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Folia  Celastri. 

Celastrus  obscurus. 

Pentandria  Monogynia.  — Celastreae. 

Baum  mit  eiförmigen,  oben  abgerundeten  oder  ausgekerbten,  etwas  in  den 
Blattstiel  verschmälerten  Blättern;  der  Blattstiel  ist  holzig,  7—8  Millim.  lang,  die 
Lamina  lederartig,  3 — 6 Centim.  lang,  2 — 3^  Centim.  breit,  bei  jüngeren  Exem- 
plaren flach  ausgebreitet,  bei  älteren  etwas  zum  Mittelnerv  gefaltet  und  durch 
Kückwärtsbiegung  des  Mittelnervs  wenig  gekrümmt,  durchaus  unbehaart.  Der 
Blattrand  gekerbt,  das  Blatt  selbst  netzaderig,  der  weissliche  Mittelnerv  auf  der 
\2toeiseite  ziemlich  stark  hervortretend.  — In  allen  Hochländern  Abessiniens 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  sind  trocken  hellgrün  bis  bräun- 
lich-gnin,  riechen  ähnlich  dem  schwarzen  Thee,  und  schmecken  adstringierend 
bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Dragendorff  in  100:  3 ätherisches 
Oel,  8 Schleim,  ii  eisenbläuender  Gerbstoff,  5 Bitterstoff,  2,4  Weinsteinsäure. 

Anwendung.  In  Abessinien  gegen  die  dort  vorkommende  Kollakrankheit, 
d.  h.  Krankheit  in  den  Kollas  (Niederungen),  wo  sich  miasmatische  Dünste  ent- 
wickeln. 

-A.d-Ad  ist  der  abessinische  Name  des  Gewächses. 

Celastrus  ist  abgeleitet  von  xrjXac  (die  spätere  Jahreszeit,  Spätherbst);  die 
Früchte  werden  sehr  spät  reif.  KTjXarrpo;  des  Theophrast  ist  aber  nicht  unsere 
Gattung,  sondern  Philyrea  latifolia. 


Adlerfam. 

(Famkrautweiblein,  Flügelfarn,  Jesus  Christus wurzel.) 

Radix  (Rhizoma)  Heridis  aquilinae,  FiUcis  foeminae. 

Pteris  aquilina  L. 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae. 

Eine  der  grössten  deutschen  Farne,  mit  tief  gehendem  Wurzelstocke, 
60  Centim.  bis  i Meter  50  Centim.  hohem,  aufrechtem,  eckigem,  ganz  glattem, 
steifem  Stengel,  der  sich  oben  in  3 grosse,  zum  Teil  60  Centim.  lange,  flach 
ausgebreitete,  zusammengesetzte,  hochgrüne,  glatte  Wedel  teilt,  mit  doppelt  ge- 
fiederten Zweigen,  die  Fiederchen  schmal  lanzettlich,  ganzrandig,  die  untersten 
gefiedert-geteilt  mit  länglichen  stumpfen  Einschnitten,  ihr  Rand  ehvas  umgebogen, 
und  längs  desselben  sind  auf  der  untern  Seite  schmale,  linienförmige  Häufchen 
von  sehr  kleinen  gestielten  Kapseln , mit  dem  vom  Rande  entspringenden 
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Schleierchen  bedeckt,  das  nach  innen  aufreisst.  — Häufig  in  Wäldern,  besonders 
am  Rande  derselben,  in  Gebüschen  wachsend. 

Gebräuchlicher  'Feil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  cylindrisch,  envas  über 
Federkiel-  bis  Finger-dick,  zum  'Feil  8o  Centim.  bis  i Meter  lang,  hin  und  her, 
fast  wurmibrmig  gekrümmt,  etwas  ästig,  knotig,  hierund  da  Stengelreste  zeigend; 
aussen  mit  braunem  Filze  bedeckt,  und  hier  und  da  mit  dünnen  Fasern  beset^rt; 
gegen  den  Stengel  zu  sich  etwas  spindelförmig  verdickend,  glatt  und  schwarz, 
besteht  aus  einer  dicken  Kinde  und  dem  holzigen  Kerne,  ist  frisch  im  Innern, 
besonders  in  der  Nähe  des  Stengels  (sowie  die  Basis  des  Stengels  selbst)  weiss- 
lich  oder  grünlich,  mit  braunen  Flecken  gezeichnet,  welche  bei  einem  schiefen 
Messerschnitte  nicht  selten  ziemlich  deutlich  die  Figur  eines  doppelten  Adlers 
bilden.  Einige  wollen  die  Buchstaben  C.  J.  (Chri.stus  Jesusl  darin  erkennen.  Der 
Wurzelstock  ist  geruchlos,  beim  Zerstossen  und  Infundieren  riecht  er  aber  wider- 
lich ölig,  er  schmeckt  widerlich,  bitterlich  herbe. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Wackknroi>f.r  in  loo;  6,2  Bitterstoff 
mit  eisengrünendem  Gerbstoft',  0,48  fettes  Gel,  5,0  Schleim,  33,5  Stärkemehl  etc. 

.Anwendung.  Früher  gegen  Würmer,  besonders  Bandwürmer.  — Die 
jungen  Schösslinge  werden  in  Japan  als  Gemüse  genossen;  auch  die  Wurzel  ist 
essbar,  wenn  man  sie  vorher  durch  Kochen  mit  Wasser  von  ihrer  Bitterkeit  be- 
freit hat.  Aber  die  ausgewachsenen  Wedel  be.^itzen  giftige  Eigenschaften ; 
Fferde,  denen  davon  zufällig  inur  zu  unter  das  Futter  geraten  war,  erkrankten 
heftig,  und  mehrere  derselben  verendeten. 

Geschichtliches.  Den  .Alten  war  diese  Fflanze  wohl  bekannt;  sie  ist  die 
HT,i.u:r:Eptc  des  Theophrast  und  Dioskoru>e.s,  die  Tlulypteris  des  Pi.iNirs. 

Der  Name  l^teris  (von  rrspy;  FlügeF  deutet  auf  die  flügelartig  ausgebreiteten 
Blätter. 

FUix  kommt  entweder  von  filum  vFaden>,  wegen  der  Fasern  am  Wurzel- 
stocke, oder  von  rrtAov  i^FlügeF,  wegen  der  Form  der  Blätter,  oder  vom  hebrä- 
ischen (phiUg  teilen)  wegen  der  vielteiligen  Blätter.  Pi.umier  meint,  das 
Wort  sei  das  veränderte  fdix  (glücklich),  und  solle  auf  die  heilsamen  Eigen- 
schaften dieser  Pflanze  deuten. 


Adoniswurzel. 

y^Fnihlings-. Adonis,  falsche,  böhmische  Nies-  oder  Chrisiwur/el.l 

Radix  Adonidis. 

Adonis  Vt'rna/is  1-. 

Polyandna  Pi'iygynia.  — Ranuneuitai. 

Perennierende  Pflanze  mit  mehrköpfiger  Wurzel,  welchemehrere  15 — 30  Centim. 
hohe,  aufrechte,  meist  einfache,  zart  gestreifle,  glatte  oder  kurz  behaarte  Stengel 
treibt;  Blätter  abwechselnd,  vielteilig,  die  Blättchen  in  zahlreiche,  fein  borsten- 
artige Segmente  gespalten;  am  Ende  des  Stengels  eine  grosse  ausgebreitete,  bis 
35  Millim,  weite,  überhängende,  gelbe  Blume,  mit  meist  12  länglichen,  .an  der 
Spitze  ausgebissen  gezähnelten  Blättchen,  welcl.e  \iel  länger  sind  als  die  des 
weichbeh.aarten  Kelchs.  Die  kleinen  zottigen,  h.akenförmig  stachelspitzigen 
Früchtchen  bilden  eine  oval-cylindrische  dichte  .Aehre.  — .Auf  sonnigen  Hügeln 
und  Bergen  hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  Eurojui,  auch  im 
mittleren  .Asien  und  Sibirien. 

Gebräuchlicher  'Feil.  l>ie  Wurzel;  sie  l>esteht  aus  einem  länglich- 
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randen,  25—75  Millim.  langen,  12 — 24  Millim.  dicken  knolligen  Stock,  oben  mit 
den  2—6  Millim.  dicken  und  zum  Teil  ebenso  langen,  zuweilen  hohlen  Stengel- 
resten besetzt,  und  ringsum  mit  strohhalmdicken  und  dickem,  75 — 220  Millim. 
langen,  meist  einfachen  Fasern  besetzt.  Er  ist  rauh,  von  den  Resten  der  ge- 
streiften Fasern  liöckerig,  aber  nicht  geringelt.  Aussen  ist  die  Wurzel  dunkel- 
braun, fast  schwarz,  matt  und  etwas  bestäubt,  innen  weisslich,  dicht,  fleischig, 
die  getrockneten  Fasern  in  der  Mitte  hell  punktiert  und  zerbrechlich.  Geruch 
eigentümlich  widerlich;  Geschmack  bitterlich  scharf,  hinterher  beissend,  kratzend 
und  lange  anhaltend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Bitterstoff,  scharfer  Stoff  (bedarf  näherer 
Untersuchung). 

-Anwendung.  Früher  ebenso  wie  die  schwarze  Nieswurzel,  deren  Eigen- 
schaften sie  nach  Schkuhr  auch  besitzen  soll. 

Geschichtliches.  Hieronymus  Tragus  (f  1553)  glaubte  in  dieser  Wurzel 
den  wahren  JHfelUborus  des  Hippokrates  erkannt  zu  haben,  allein  man  sah  den 
Irrtum  bald  ein,  wie  denn  schon  Matthiolus  (eigentlich  Mattioli,  f 1577)  die 
Frühlings-Adonis  unter  dem  Namen  PseudoelUborus  anfiihrt.  — Das  Adonium  des 
Plinjis,  ’ApYsjxtovT)  des  Dioskorides,  ist  Adonis  autumnalis. 

Der  Name  Adonis  greift  in  die  Mythe  zurück.  Ovid  lässt  die  Pflanze  aus 
dem  Blute  des  sagenhaften  Jünglings  Adonis  entstehen;  mehrere  Arten  dieser 
(iattung  haben  nämlich  rote  Blumen. 


Affenbrotbaum. 

(Baobab.) 

Cortex  und  Fructus  Adansoniac, 

Adansonia  digitata  L. 

MoTiaddphia  Polyandria.  — Malvaceae. 

Einer  der  dicksten,  ein  Alter  von  1000  und  mehr  Jahren  erreichenden 
Bäume,  der  bei  nur  3 — 4 Meter  Höhe,  oft  8 Meter  im  Durchmesser  hat  und  oft 
hohl  ist.  Die  zahlreichen  Aeste  breiten  sich  sehr  weit  aus.  Das  Holz  ist  weiss 
und  weich;  die  Blätter  gefingert;  die  Blumen  haben  einen  steiligen,  federartigen, 
ibfallenden  Kelch;  die  Krone  ist  malvenartig,  und  ihre  Blätter  sind  fast  bis  zur 
Hälfte  verwachsen.  Die  Frucht  ist  eine  holzige  10  fächerige  Kapsel  von  der 
Grösse  und  Gestalt  einer  Melone,  mit  weissem  mehligem  Marke,  das  die  öligen 
Samen  umschliesst,  erfüllt.  — Im  tropischen  Afrika  und  in  Ost-Indien  einheimisch, 
in  West-Indien  angebaut. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Stammrinde  und  die  Frucht. 

Die  Stammrinde  bildet  so,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  unregelmässig 
gebogene,  10—20  Centim.  lange,  5 — 10  Centim.  breite  und  Centim.  dicke 
Stücke.  Die  Borke  ist  mit  grossen  und  kleinen,  stark  hervorstehenden  Warzen 
bedeckt,  welche  eine  aschgraue  Farbe  besitzen;  nach  dem  Abreiben  des  grauen 
.Anflugs  erscheint  dieselbe  mehr  graubraun  und  ist  mitunter  5 — 6 Millim.  dick. 
Sie  ist  kurzbrüchig  und  besitzt  nur  geringen  faden  bittern  Geschmack.  Der 
zweite  Teil,  die  eigentliche  Rinde,  ist  schichten  weise  gelagert  und  in  der  grössten 
Stärke  1,3  Centim.  dick;  die  einzelnen  Schichten  lassen  sich  leicht  trennen  und 
erscheinen  auf  der  Trennungsfläche  sehr  schön  weiss  und  rot  marmoriert;  an  der 
buft  nehmen  nach  einiger  Zeit  diese  Flächen  eine  mehr  rote  Farbe  an.  Sowohl 
Längs-  als  Querbruch  sind  kurzfaserig,  und  zeigen  beide  deutliche  Schichten  von 
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einigen  Millim.,  die  bei  scharfem  Schnitte  noch  schöner  hervortreten.  Unter  der 
Lupe  bemerkt  man  viele  Kristallchen  von  oxalsaurem  Kalk,  Die  Farbe  der 
innern  Rinde  ist  aussen  lebhaft  rot,  ihre  innere  Fläche  gewöhnlich  weiss,  rot 
marmoriert  und  ziemlich  glatt.  Geruch  etwas  weidenartig,  Geschmack  anfangs 
kühlend  salzig,  dann  herb  und  anhaltend  stark,  nicht  unangenehm  bitter,  den 
Speichel  schwach  rot  färbend. 

Die  Frucht  (s.  oben),  resp.  ihr  Mark,  besitzt  einen  angenehm  säuerlichen 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  In  der  Rinde  nach  Walz:  eigentümlicher 
kristallinischer  stickstofffreier  Bitterstoff  (Adansonin,  1,5^),  roter  kinoähnlicher 
Gerbstoff  (5^),  oxalsaurer  Kalk  (8}J).  Nach  Wittstein  enthält  die  Rinde  aueh 
Stärkmehl  und  eine  flüchtige  Materie  von  aromatischem,  zugleich  etwas  moschus- 
artigem Gerüche;  der  eisengrünende  Gerbstoff  wird  durch  Brechweinstein  nicht 
gefällt,  und  der  rote  Farbstoff  schliesst  .sich  an  das  Chinarot  oder  Phlobaphen. 

In  dem  schwammigen  Fruchtfleisch  nach  Vauquelin:  viel  Stärkemehl,  Gummi, 
Zucker,  Aepfelsäure,  Nach  Si.ocum  auch  Pektin  und  wahrscheinlich  eine  eigen- 
tümliche kristallinische  Materie. 

Anwendung.  Die  Rinde  wurde  vor  mehreren  Jahren  als  China-Surrogat 
empfohlen.  Das  Fruchtmark,  eine  Hauptnahrung  der  Affen,  wird  in  Wasser  ver- 
teilt Schwindsüchtigen  als  Linctus  verordnet;  die  Fruchtschale  gebraucht  man  in 
Aegypten  gegen  hartnäckige  Rühren,  Die  Blätter  pulverisieren  die  Neger  und 
mengen  sie  als  Arznei  unter  die  Speisen,  sie  dienen,  wie  alle  Emollientia  dieser 
Familie,  gegen  Diarrhöen. 

Baobab  ist  das  veränderte  boui  der  Bewohner  am  Senegal. 

Adansonia  ist  benannt  nach  M.  Adansün,  geb,  1727  zu  .\ix,  Naturforscher 
und  Botaniker,  bereiste  1748 — 53  Afrika,  starb  1806  zu  Paris;  schrieb:  Histoire 
naturelle  du  Senegal,  Familles  des  plantes. 


Affodill,  ästiger. 

Radix  (Bulbus) , Asphodeli  raniosi. 

Asphodelus  ramosus  L. 

Jfexandria  Monogynia,  — AsphodeUat. 

Perennierende  Pflanze  mit  zahlreichen,  6 — 12  Millim.  breiten,  ziemlich  langen, 
zugespitzlen,  auf  einer  Seite  etwas  verschmälerten  Wurzelblättem,  45 — 90  Centim. 
hohem,  oben  ästigem  Schafte,  und  in  langen  'frauben  stehenden,  sternförmig 
ausgebreiteten,  rötlich  gestreiften  Blüten.  — Im  südlichen  Europa,  auch  hie  und 
da  in  Deutschland  (Schwaben,  Bayern,  Oesterreich)  auf  gebirgigen  Grasplätzen. 

(iebräuchlicher  Teil.  Die  Zwiebel;  sie  besteht  aus  mehreren  länglichen, 
nach  unten  keulenförmig  sich  verdickenden  Knollen  mit  fortlaufenden  dünnen 
Fasern,  zum  'feil  von  der  Grösse  einer  mässigen  Kartoffel,  aussen  mit  einem 
bräunlichen  Häutchen  umkleidet,  innen  schmutzig  gelb,  etwas  schwammig, 
fleischig.  Schmeckt  frisch  unangenehm  scharf  und  bitter,  nach  dem  Trocknen, 
wobei  sie  sehr  zusammenschrumpft,  milder. 

Wesentliche  Bestandteile.  Schleim,  scharfer,  flüchtiger  und  bitterer  Stoff 
(bedarf  näherer  Untersuchung). 

.Anwendung.  Ehemals  innerlich  und  äusserlich  gegen  allerlei  Uebel. 

Geschichtliches,  Im  Altertum  berühmte  Arzneipflanze;  ’A<7^o(5tXo;  der 
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Griechen.  Der  Name  ist  zus.  aus  i (ohne)  und  i^XXetv  (fehlen);  die  Alten 
bieten  nämlich  das  Gewächs  auf  die  Gräber,  damit  die  Verstorbenen  keinen 
Mangel  leiden  sollten. 


Agave. 

(Sogenannte  hunder^ährige  Aloe.) 

Radix  (Rhizoma)  Agaves. 

Agave  americana  I.. 

Hexandria  Monogynia.  — Bronuliaceae. 

Perennierende  Pflanze  mit  dickem  kurzem  Wurzelstock,  der  lange  starke 
2sdge  Fasern,  und  nach  oben  einen  Büschel  sehr  grosser,  oft  i,8  Meter  langer, 
dicker,  fleischiger,  graugrüner  Blätter  treibt,  die  am  Rande  mit  starken  gebogenen 
Domen  gezähnt  sind  und  sich  in  eine  lange  steife  Spitze  endigen.  Der  Schaft 
ist  baumartig,  6 — 8 Meter  hoch  und  bildet  oben  eine  Krone  mit  armförmig  aus- 
gebreiteten Zweigen,  welche  viele  röhrig-glockige,  gelbe,  widerlich,  faulen  Eiern 
ähnlich  riechende  Blüten  tragen,  die  viel  Honigsaft  enthalten.  Sie  blüht  in  ihrem 
Vaterlande  binnen  wenigen  Jahren;  bei  uns  in  Töpfen  gezogen,  dauert  es  viele, 
oft  50  und  mehr  Jahre  damit.  Nach  dem  Blühen  stirbt  die  Pflanze  ab.  — In 
Mitiel-  und  Süd-Amerika  einheimisch,  im  südlichen  Europa  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Fasern  des  Wurzelstocks;  sie  .sind  feder- 
beldick,  auch  dicker,  holzig,  knotig,  werden  nach  unten  dünner  und  verästeln 
sich  stark,  sind  aussen  mit  einer  dünnen  grauen  Oberhaut  bedeckt,  unter  welcher 
eine  violette  farbige  Rinde  sitzt.  Der  holzige  Kern  ist  weiss  und  zähe,  und  lässt 
sich  H-ie  Sassaparille  spalten.  Ohne  Geruch  und  fast  ohne  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Der  Wurzelstock  ist  noch  nicht  untersucht. 
In  dem  Safte  der  Blätter  fand  Kittel  92 Wasser,  1,2  Zucker,  2,4  Schleim 
und  verschiedene  Kalksalze.  Nach  Lenoble  enthalten  die  Blätter  ein  scharfes 
blasenziehendes  ätherisches  Oel,  ein  Gummiharz  und  Salze.  Im  Nektar  der 
Blüten  fand  Büchner  Rohrzucker  und  ein  übelriechendes  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Wie  die  Sassaparrille;  soll  auch  zuweilen  statt  derselben  in 
den  Handel  gelangen,  lässt  sich  aber  leicht  an  den  angegebenen  Merkmalen  er- 
kennen. — Die  Blätter  schmecken  süsssäuerlich,  wirken  diuretisch:  ihr  Mark 
wird  roh  und  zubereitet  gegessen;  ihre  Fasern  dienen  zu  Stricken,  auch  zu  Papier. 

Die  Pflanze  hat  den  Namen  von  ^Yaftat  oder  dl7auo(Aat  (bewundern)  wegen  ihres 
stattlichen  Ansehens  bekommen.  Für  Mexiko  (dort  Maguey  genannt)  hat  sie 
eine  besondere  Wichtigkeit,  wird  daher  auch  massenweise  angebaut.  Wenn  sie 
im  Begriff  ist,  den  Blütenschaft  zu  entwickeln,  was  in  sehr  raschem  Wachstum 
geschieht,  so  schneidet  man  den  Büschel  der  Centralblätter  heraus;  es  sammelt 
sich  dann  in  der  Vertiefung  all  der  Saft,  welcher  zur  Bildung  des  Schaftes  und 
seiner  Teile  bestimmt  war,  an  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  man  4 bis 
5 Monate  hindurch  täglich  gegen  3 bis  4 Liter  desselben  gewinnen  kann,  der  durch 
Gährung  die  sogen.  Pulque,  ein  weinartiges  Getränk,  liefert.  Auch  wird  eine 
Kn  Branntwein  daraus  bereitet. 
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Ahomrintlc  — Akaroidhar?. 


Ahomrinde. 

(Feldahomrinde,  Massholderrinde.) 

Cortex  Aceris  minoris. 

Acer  campe stre  L. 

Octandria  Monogynia  — Acereae. 

Mehr  Strauch-  als  baumartiges  Gewächs  mit  gelappten  Blättern,  deren  Lappen 
stumpf  ausgebreitet,  am  Rande  ganz  oder  wieder  buchtig  ausgesclinitten  sind : die 
Blumen  bilden  gestielte  aufrechte  Trauben  oder  Doldentrauben,  sind  gelbgrünlich 
und  hinterlassen  horizontal  ausgebreitete  FlügelfrUchte.  — Häufig  in  Wäldern  und 
Gebüschen  fast  durch  ganz  Kuropa,  sowie  im  mittleren  Asien. 

Gebräuchlicher  Teil,  Die  Rinde;  die  des  Stammes  ist  sehr  runzelig 
und  unregelmässig  ris.sig,  die  der  älteren  Aestc  ebenso,  nur  nicht  in  so  hohem 
Grade  und  mehr  korkartig,  die  der  jungen  Aeste  mehr  glatt  und  mit  kleinen 
Warzen  besetzt.  Ihre  Farbe  erscheint  mehr  oder  weniger  dunkel  a.schgrau,  ins 
grünliche  oder  bräunliche  übergehend;  zuweilen  findet  sich  auch  ein  weissfleckiger 
Ueberzug  von  schorfigen  Flechten.  Die  obere  Schicht  ist  dünn,  im  frischen  Zu- 
stande grünlich-weiss,  im  getrockneten  bräunlich.  Die  Innenfläche  hat  eine 
gelblich-weisse  Farbe,  welche  aber  durch  Trocknen  ebenfalls  verändert  wird,  und 
dann  mehr  gelblich  oder  bräunlich  erscheint.  Sie  riecht  nicht,  schmeckt  aber 
etwas  adstringirend  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Eisengrünender  Gerbstoft'  und  Bitterstoff. 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet.  Wurde  früher  in  der  Medizin  fast  der  Ulmenrinde 
gleich  geachtet. 

Acer  — Zu-pa  Tiieophr.  Acer  vUe  der  Römer  — von  acer  (scharf,  stark,  in 
bezug  auf  Holz;  fest),  das  Holz  wurde  nämlich  wegen  seiner  Festigkeit  und 
Zähigkeit  zu  Jochen,  Lanzen  u.  s.  w.  benutzt;  auch  dürfte  in  gleicher  Beziehung 
die  Ableitung  von  h.  (als  Intensiv:  sehr)  und  xtpa;  (Hom)  erlaubt  sein,  womit  dann 
der  deutsche  Name  »Ahorn«  vollkommen  übereinstimmen  würde. 


Akaroidharz. 

(Botanybayharz,  Gelbharz,) 

Resina  Acaroidis,  Resina  lutea  Novi  Belgii. 

Xanihorrhoea  arborea. 

X.  hasti/is  und  andere  Arten  dieser  Gattung. 
Hexandria  Monogynia.  — Lilieae. 

Perennierende  Pflanzen  mit  0,9— 1,2  Meier  hohem  und  höherem,  dicht  mit 
steifen  grasartigen  Blättern  besetztem  holzigem  Stock,  welcher  jährlich  einen 
3i5 — 5i5  Meter  hohen,  runden,  nackten  Schaft  treibt,  der  an  der  Spitze  mit  einer  dicht- 
gedrängten Aehre  (einer  Art  Kolben)  von  Blumen  besetzt  ist,  und  so  (im  grossen) 
das  Ansehn  unserer  Rohrkolben  (Typha)  hat.  — In  Australien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  aus  dem  Stocke  fliessende  Harz;  es  kommt 
in  den  Handel  in  Stücken  von  verschiedener  Grös.se  und  Form,  ist  gelbbraun, 
zum  Teil  dem  (iummigutt  ähnlich  und  zum  Teil  dunkler,  aussen  bestaubt,  matt, 
auf  dem  frischen  Bruche  goldgelb  oder  braun,  mit  dunkleren,  fa.st  schwarzen 
Flecken,  stark  harzglänzend,  undurclisichtig  oder  nur  an  den  Kanten  und  in 
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Blättchen  durchscheinend.  Leicht  zerreiblich  zum  hochgelben  Pulver,  leicht 
>chmelzbar  und  entzündlich.  Riecht  stark  benzoeartig,  schmeckt  wenig  aromatisch, 
k)st  sich  in  Weingeist,  Aether,  Alkalien,  nicht  in  Oelen. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Trommsdorff:  eigentümliches  Harz, 
wenig  ätherisches  Oel,  Benzoesäure. 

Anwendung.  Bei  hartnäckigen  Durchfallen,  Rühren  etc.  — In  der  Tech- 
nik zur  Darstellung  von  Pikrinsäure. 

Geschichtliches.  Mutterpflanze  und  Harz  sind  seit  etwa  loo  Jahren  bei 
uns  bekannt. 

Xanthorrhoea  ist  zus.  aus  cavfloc  (gelb)  und  peeiv  (fliessen). 


Akazie,  wohlriechende. 

Flores  Farnesianae, 

Acacia  Fartiesiana  Willd. 

Monadelphia  Polyandria.  — Mimosaceae. 

5 — 6 Meter  hoher  Baum,  deren  Aeste  schwielige  Punkte  haben,  und  in 
deren  Zweigwinkeln  gepaarte,  scharfe,  2^  Centim.  lange,  anfangs  rothe,  später 
blass-ere  Dornen  stehen.  Die  Blätter  enthalten  meist  8 Paare  Fiedern,  deren 
jedes  wieder  aus  sehr  zahlreichen  länglichen  Blättchen  zusammengesetzt  ist.  Die 
hdlgeJben,  zahlreichen,  wohlriechenden  Blumenköpfchen  haben  lange  weisse 
Staubfäden  mit  gelben  Antheren,  Die  Hülsen  sind  braun,  cylindrisch,  knotig, 
enia  15  Centim.  lang,  riechen  wie  die  Wurzelrinde,  beim  Zerreiben  knoblauch- 
artig und  schmecken  scharf.  — Im  ganzen  wärmeren  Amerika,  dann  in  Kreta, 
Griechenland,  Kleinasien  wild  und  angebaut. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blüten. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel.  Nicht  näher  untersucht. 

Die  Hülsen  enthalten  nach  Ricord-Madianna;  ätherisches  Oel,  Fett,  Gerb- 
säure, Gallussäure,  Stärkmehl,  Gummi,  Schleim,  einen  dem  Sarkokollin  ähnlichen 
Stoff,  Wachs  etc. 

Anwendung.  Als  sehr  beliebtes  Parfüm;  ferner  als  Thee. 

Geschichtliches.  Das  Gewächs  kommt  schon  bei  den  Alten  vor,  bei 
Theophrast  als  AxavÖoXeuxTj,  bei  Dioskorides  als  ’Axaxia  erepa. 

Acacia  von  dxocxix,  «y.ayia  (Stachel,  Dorn),  wegen  der  vielen  Dornen  an 
Stamm  und  Aesten. 

Farnesiana  deutet  auf  die  besonders  in  den  Famesischen  Gärten  zu  Rom 
betriebene  Kultur  dieses  Gewächses. 


Akelei. 

(Gemeine  Akelei  oder  Aglei,  Adlersblume,  Glockenblume,  Jupitersblume.) 

Radix,  Herba,  Flores  und  Semen  Aquilegiae. 

Aquilegia  vulgaris  L. 

Polyandria  Peniagynia.  — Ranunculeae. 

Perennierende  Pflanze  mit  etwa  fingerdicker  Wurzel,  welche  einen  30 — 90  Centim. 
hohen,  geraden,  steifen,  oben  ästigen,  zart  und  kurz  behaarten  Stengel  treibt, 
und  nur  mit  wenigen  abwechselnden  Blättern  besetzt  ist.  Die  Wurzelblätter  sind 
lang  gestielt,  doppelt  dreizählig;  die  Blättchen  breit,  keilförmig- rundlich,  stumpf 
eingeschnitten,  zum  Teil  gelappt  und  grob  gezähnt;  die  untersten  Stengelblätter 
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Akmelle. 


ähnlich,  nur  kürzer  gestielt,  die  obersten  sitzend  mit  meist  ungeteilten  ganr- 
randigen  oval-länglichen  Blättchen;  alle  ganz  glatt,  oben  dunkelgrün,  bläulich  an- 
gelaufen, unten  weisslich,  etwas  steif.  Die  Blumen  einzeln  an  der  Spitze  der 
Stengel  und  Zweige,  hängend,  gross,  gewöhnlich  violettblau,  zuweilen  auch 
dunkel-  und  hellblau,  hochrot,  fleischfarben,  weiss,  mehr  oder  weniger  gefüllt 
und  nicht  selten  monströs.  — ln  schattigen  Wäldern,  Grasgärten,  auf  Bergwiesen 
fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  wild  wachsend,  und  häufig 
in  Gärten  als  Zierpflanze  gezogen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel,  das  Kraut,  die  Blumen  und  der  Same. 

Die  Wurzel  ist  cylindrisch-spindelförmig,  mehr  oder  w-eniger  ä.stig,  aussen 
dunkelbraun,  fast  schwarz  oder  hellgelbbraun,  oben  geringelt,  innen  weiss, 
fleischig.  Sie  riecht  etwas  widrig,  und  schmeckt  frisch  schwach  bitterlich  süss, 
schleimig,  hinterher  etwas  scharf. 

Das  Kraut  verbreitet  beim  Zerreiben  einen  widerlichen  Genich  und  schmeckt 
schwach  bitterlich,  später  scharf,  gleichsam  tabakähnlich. 

Die  Blumen  werden  von  der  blauen  Varietät  gewählt;  sie  riechen  und 
schmecken  wie  das  Kraut,  zugleich  süsslich. 

Die  Samen  sind  klein,  dreikantig,  gewölbt,  schwarzglänzend,  mit  vorstehen- 
den Rändern  eingefasst,  geruchlos,  von  schwach  bitterlichem,  nicht  schleimigem, 
sondern  etwas  scharf  öligem  Geschmacke ; auch  zeigen  sich  Oelflecke,  wenn  man 
sie  auf  Papier  zerdrückt. 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharfer,  bitterer,  narkotischer  (?)  Stoff,  in 
den  Blumen  blauer  Farbstoff,  in  dem  Samen  auch  fettes  Oel.  (Näher  zu  unter- 
suchen.) 

Anwendung.  Die  Teile  dieser  Pflanze  dienten  frilher  gegen  Gelbsucht, 
Skorbut,  als  Wundmittel.  Der  Saft  oder  Auszug  der  blauen  Blumen  kann  als 
Reagenz  auf  Säuren  und  Alkalien  gebraucht  werden. 

Geschichtliches.  Die  AquiUgia  oder  Aquilina  erhielt  ihren  Namen  von 
der  Form  der  Blumenblätter  oder  Nektarien,  welche  einigermassen  den  Adler- 
krallen gleichen;  die  Pflanze  selbst  wurde,  wie  es  scheint,  von  den  römischen 
Aerzten  nicht  benutzt,  und  die  älteren  deutschen  Botaniker  bemühten  sich  ver- 
gebens in  den  Schriften  der  Vorzeit  etwas  über  dieselbe  zu  finden;  übrigens 
erwähnt  sie  schon  die  Aebtissin  Hildegard  (f  ii8o)  unter  dem  Namen  AcoUja. 


Akmelle. 

(Fleckblume,  Indisches  Hamkraut,  Abc-Pflanze.) 

Herba  und  Semen  Acmellae. 

Spilanthes  Acrnella  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem,  vielblättrigem  Stengel,  gegenüber 
stehenden  gestielten,  eiförmigen,  tiefgezähnten,  glatten  Blättern,  kleinen  gelben 
Blumen  mit  gew'ölbter  Scheibe  und  kleinem  5blütigem  Strahl.  — In  Ost-Indien, 
Ceylon,  Süd-Amerika. 

Gebräuchliche  Teile.  Das  Kraut  und  der  Same;  beide  schmecken 
bitter  balsamisch,  dann  anhaltend  scharf  brennend,  speichelerregend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel  und  scharfes  Harz.  Be- 
darf näherer  Untersuchung. 

Anwendung.  In  Substanz  und  als  Thee,  besonders  gegen  Steinbeschwer- 
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den.  Der  unnnässig  hohe  Preis  (12  Holl.  Gulden  fiir  30  Grm.)  beschränkte  je- 
doch die  Anwendung  sehr.  In  Ostindien  gibt  man  den  Kindern  die  Pflanze 
mit  in  die  Schule,  um  daran  zu  kauen,  weil  man  glaubt,  da.ss  infolge  der  reich- 
lichen Speichel-Sekretion  das  .\ussprechen  schwerer  Worte  erleichtert  werde. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kam  zuerst  1690  durch  Schiffe  aus  Ost- 
indien nach  Europa,  wurde  aber  erst  1701  durch  Hottonius  als  Arzneimittel 
näher  bekannt. 

SpUantfus  ist  zus,  aus  nziXo^  (Fleck)  und  «vlhr,  (Blume);  die  hellfarbigen 
Blumen  haben  schwärzliche  P'lecke,  welche  durch  den  schwarzen  Pollen  der  An- 
theren  verursacht  werden. 

AemeUa  von  ixfirj  (Spitze,  Schärfe);  in  bezug  auf  den  Geschmack  des  Ge- 
wächses. 


Alant. 

(Helenenkraut,  Glockenwurzel,  Grosser  Heinrich,  Ottwurzel.) 

Radix  Enulae,  HeUnii. 

Inula  HeUnium  L. 

Syngenesia  Superflua.  — Compositaf. 

Perennierende  Pflanze  mit  dicker  ästiger  Wurzel,  0,9 — 1,8  Meter  hohem  und 
höherem,  steifem,  unten  fingerdickem  und  dickerem,  rundem,  mit  abwärts  stehen- 
den rauhen  Haaren  besetztem,  oft  dunkelbraun  geflecktem  Stengel;  die  Wurzel- 
büaer  stehen  aufrecht  im  Kreise,  sind  sehr  gross,  z.  T.  45—60  Centim.  lang, 
and  15 — 30  Centim.  breit,  verlaufen  in  einen  langen,  steifen,  oben  rinnenförmigen 
Sdel.  Die  abwechselnden  Stengelblätter  sind  sitzend,  stengelumfa.ssend,  nach 
oben  immer  kleiner  werdend,  alle  eiförmig-länglich,  spitz,  ungleich  gekerbt  ge- 
zähnt, mit  z.  T.  etwas  wellenförmigem  Rande,  runzelig,  oben  hochgrün,  unbe- 
haart, unten,  besonders  an  den  vorspringenden  netzartigen  Adern  kurz  und 
weisslich  behaart;  ziemlich  steif,  fa.st  lederartig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  einzeln  auf  langen  aufrechten  Stielen,  sind  gross,  z.  T. 
50  Millim.  und  darüber  breit,  hochgelb,  die  Strahlenblumen  sehr  zahlreich,  lang, 
die  Scheibenblumen  kurz,  röhrig,  die  Achenien  mit  haarigem  Pappus.  — Hier 
önd  da  in  Deutschland,  Holland,  Frankreich  und  England  in  gebirgigen  Wal- 
dungen, Hecken,  auf  Aeckern,  Schutthaufen  (z.  T.  verwildert),  und  wird  in 
Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher 'l'eil.  Die  Wurzel,  im  Herb.ste  oder  B'rühjahr  von  mehr- 
jährigen Pflanzen  einzusamineln.  Sie  ist  oben  finger-  bis  daumendick  und  darüber, 
c^rlindrisch  ästig,  bildet  oft  einen  faustdicken,  vielköpfigen,  knolligen  Wurzel- 
stock, aus  dem  viele  federkiel-  bis  fingerdicke,  z.  T.  fusslange  und  längere,  ver- 
schieden gekrümmte  Aeste  in  die  Erde  dringen.  Aussen  hellbräunlich,  innen 
weiss,  fleischig;  trocken  ist  sie  aussen  hellgraubraun,  zartrunzelig,  innen  grauweiss 
und  bräunlich  punktiert,  mit  bräunlichem  Ringe  unter  der  Rinde,  dichtmarkig, 
ziemlich  gewichtig,  im  Wasser  schnell  untersinkend,  hart,  doch  leicht  zu  brechen, 
hat  unebenen  matten  Bruch,  beim  scharfen  Messerschnitt  Harzglanz  zeigend;  riecht 
stark,  eigentümlich  aromatisch,  nach  Kalmus  und  Violenwurzel,  schmeckt  reizend 
aromatisch,  etwa.s  widerlich  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Inulin  (in  dieser  Pflanze  zuerst  und  zwar  1804 
von  V.  Rose  entdeckt),  ein  kristallisierbares  flüchtiges  Oel  (Alantcampher, 
Helenin,  schon  1660  von  Leff.bi:re  beobachtet  und  für  Benzoesäure  gehalten). 
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ein  anderes,  flüssiges  ätherisches  Gel  von  pfefiTerminzartigem  Geruch  (Alantol 
nach  Kallf.n),  eine  kristallinische  Säure  (Alantsäure  nach  Kallen),  etc. 

Anwendung.  In  Substanz,  Latwergen,  Kxtrakt.  Zur  Bereitung  des  Inulins, 
wovon  die  trockene  Wurzel  36  enthält. 

Geschichtliches.  Schon  die  hyppokratischen  Aerzte  benutzten  den  A. 
Die  Art  und  Weise,  die  Wurzel  mit  Honig  einzumachen,  lehrte  bereits  Dios- 
KORiHES.  Im  Altertum  setzte  man  den  A.  häufig  als  Gewürz  den  Speisen  zu;  er 
war  in  dieser  Hinsicht  um  so  beliebter,  da  die’ Aerzte  ihn  der  Gesundheit  für 
zuträglich  erklärten,  wie  dies  auch  das  bekannte  Distichon  der  salernitanischen 
Schule  beweist;  Enula  campana,  reddit  praccordia  sana. 

Der  Gattungsname  Inula  ist  von  ivaetv  (ausleeren,  reinigen)  abgeleitet,  in  be- 
zug auf  die  Wirkung  der  Wurzel.  — Der  Artname  Helenium  deutet  auf  r^'Ktoz 
(Sonne),  wegen  der  Form  der  Blüte,  deren  Scheibe  die  Sonne,  deren  Randblüten 
die  Strahlen  vorstellen.  Punius  sagt,  die  Pflanze  sei  aus  den  Thränen  der 
Hei.ena  entstanden  und  deshalb  sei  die,  welche  auf  der  Insel  Helena  (im 
ägäischen  Meere,  wo  Paris  und  Helena  bei  ihrer  Flucht  aus  Sparta  landeten) 
am  wirksamsten.  Weiterhin  rühmt  er  die  W’irkung  des  Helenium  zur  Krhaltung 
der  Schönheit  der  Frauen,  und  bekanntlich  war  Helena  die  griechische  Schön- 
heit par  excellence.  Dio.skorides  beschreibt  die  IMIanze  sehr  gut,  sagt  aber  kein 
Wort  von  allen  diesen  Wundern.  Auch  hat  man  wohl  bei  dem  Namen  an  den 
tapferen  und  weissagenden  Helenus,  den  Sohn  des  Priamus  gedacht.  Uebrigens 
muss  hier  bemerkt  werden,  dass  die  von  Plinius  dort  erwähnte  Pflanze  nicht 
fnula  Helenium^  sondern  Thymus  incanus  Sibth.  (das  eXevtov  des  Hippokrates  und 
'Pheophrast,  das  e/.eviov  aXXo  des  Diosk.)  ist;  doch  kennt  er  auch  Inula  Hele- 
nium und  spricht  davon  an  anderen  Stellen  unter  dem  Namen  Inula. 


Algarobillo. 

(Allgarobito,  Algarrobo  de  Coquimbo.) 

Fructus  Algarrobo. 

Balsamocarpum  breiii/olium  Phil. 

Monadelphia  Polyandria.  — Caesalpiniaeeae. 

Hoher  strauchiger  Baum  mit  schwach  behaarten  vielhöckerigen  Zweigen,  an  den 
Höckern  mit  kleinen  Dornen,  Blätter  büschelig,  einfach  gefiedert,  dreijochig, 
Blättchen  elliptisch,  Blüten  risfiig  an  den  höchsten  Zweigen  aus  Höckern  hervor- 
gehend, 7 — IO  blumig,  Frucht  mittelmassig  gross,  rund,  Schale  dick  harzig) 
Samen  rundlich  flach,  glatt.  — In  der  chilenischen  Provinz  Coquimbo. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht;  sie  ist  Siliqua  dulcis  (welche  im 
Spanischen  ebenfalls  Algarrobo  heisst)  nicht  ähnlich,  sondern  walzenförmig, 
3 — 5 Centim.  lang,  i —2^  Centim.  dick,  gelb,  gelbbraun,  dunkelbraun,  ro.senrot 
(je  nach  dem  Zustande  der  Reife),  und  besteht  aus  einem  gitterartigen  Geflechte, 
durchdrungen  von  einer  harzähnlichen,  glänzenden,  gelblichen,  sehr  herbe 
schmeckenden  Masse.  Enthält  bis  zu  6 linsenförmige  nicht  adstringierende 
Samen.  • 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Güoeffroy:  eisenbläuender  Gerbstoff 
(67 — 68 1{.),  Ellagsäure,  Gallussäure.  Auch  ist  ein  gelber  Farbstoff  darin. 
C.  Hartwich  bekam  sogar  81,82  g Gerbstoff'. 

Anwendung.  Zum  Gerben.  Zur  Darstellung  officineller  Gerbsäure  eignet 
sich  die  Frucht  nicht,  denn  das  Präparat  fallt  zu  dunkelfarbig  aus. 
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5>chon  vor  25  Jahren  kam  die  Frucht  im  europäischen  Handel  vor,  aber  erst 
j«2t  hat  sie  Beachtung  gefunden. 

Algarobo,  Dim.  Algarobillo  ist  ursprünglich  arabisch  und  zus.  aus  dem  Artikel 
al  und  garub  (Schote). 


Alkassuzwurzel. 

Radix  Alkassuz, 

Periandra  dulcis  M.art. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Perennierende  Pflanze  mit  strauchartigem,  aufrechtem,  nindlichem,  fein 
behaartem  Stengel;  Blätter  ijochig  mit  Unpaarem,  lederartig,  länglich-eiförmig 
xler  fast  lanzettlich,  oben  glatt  glänzend,  unten  netzartig  geadert,  sehr  kurz 
gestielt;  Blüten  in  kurzen  gii)felständigen  Trauben;  Hülsen  feinhaarig,  linear,  zu- 
sammengedrückt, vielsamig.  — ln  den  brasilianischen  Provinzen  St.  Paul  und 
Vlinas  Geraes. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  verästelt,  ^ — 3 Centim.  dick, 
holzig,  aussen  gelbbraun,  kleinwarzig,  von  einer  dünnen,  innen  fast  schwarzbraunen 
Rinde  bedeckt  und  mit  einem  starken,  grobsplittrigen,  gelbbräunlichen  Holze 
versehen,  welches  auf  dem  Querschnitte  durch  zahlreiche,  blassbraune  Markstrahlcn 
and  durch  concentrische,  mit  jenen  sich  kreuzende  Linien  von  Holzparenchym 
edcldert  und  durch  die  Gefassmündungen  porös  erscheint.  Schmeckt  zuerst 
ctaai  scharf,  dann  süss,  aber  weniger  als  Süssholz. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben,  wie  das  Süssholz.  Eine 
nähere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  In  Brasilien  wie  das  Süssholz. 

Alkassuz  i.st  ein  brasilischer  Name. 

Periandra  ist  benannt  nach  Periander,  einem  der  sieben  Weisen  (Griechen- 
lands, 627 — 584  V,  Chr. 


Alkornokorinde. 

(Chabarro.) 

Cortex  Alcornoco  oder  Chabarro. 

Bowdichia  virgUioides  Kunth*). 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

Baum  mit  gefiederten  Blättern,  länglichen,  stumi)fen,  unten  rostfarbig  filzigen 
Blättchen  und  in  dichten  Trauben  stehenden  violetten  Blumen.  — In  Venezuela 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  kommt  in  flachen,  wenig  rinnen- 
förmigen Stücken  von  10 — 45  Centim,  Länge,  24 — 75  Millim.  Breite  und  2 bis 
12  Millim.  Dicke  vor.  Die  äus.'iere  Fläche  ist  meist  von  der  Oberhaut  und  einem 
Teile  Rinde  befreit;  wo  diese  noch  vollständig  darauf  sitzt,  erscheint  sie  als  eine 
dunkelbraune  und  graue,  höckerigrissige  Borke,  hier  und  da  mit  kleinen  grünen 
oder  schw'ärzlichen  Krustenflächten  besetzt,  der  Eichenrinde  von  alten  Stämmen 

•)  Nach  ViREY  ist  obige  .\rt  üie  Mutterpflanze  <fer  .Mkomokorinde.  Früher  gab  IVuRKl 
dafür  die  Euphorhiacea  Akhorma  Itxiifolia  .Sw.,  an,  und  spater  meinte  man,  fussenti  auf  eine 
•Uus.Mrrung  , dass  in  .SUd-.-\nierika  alle  Maljiighien  (und  Byrsonimen)  Alkornoque 

oder  Korki/üume  heissen,  die  Rinde  komme  von  Byrsonima  crassifolia  D.  C.  .Aber  Scni.EinF.N, 
sowie  Berg  bestätigten  VlREYs  Annahme. 
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ähnlich.  Die  abgeschabte  Fläche  ist  uneben,  rauh,  dunkel/imtfarben,  ins 
Violette,  mit  schmutzig  braungelben  Flecken  untermengt;  der  Parenchymteil  macht 
ungefähr  die  Hälfte  der  zum  'Peil  abgeschabten  Rinde  aus.  Die  untere  Fläche 
ist  ziemlich  eben,  oder  durch  etwas  vorspringende  Fasern  der  Länge  nach  runzelig 
und  besteht  aus  gleichlaufenden,  ziemlich  groben,  schmutzig  blass-gelbbräunlichen 
Längsfasern.  Die  Rinde  ist  ziemlich  locker  und  leicht,  doch  fest  und  fiihlt  sich 
rauh  an;  sie  lässt  sich  etwas  scliwierig  brechen  und  reisst  ungleich  der  Länge 
nach  auf.  Bei  .scharfem  Messerschnittc  bemerkt  man  3 Schichten;  die  äussere 
braunrote  Korkschicht  lässt  sich  (juer  brechen  und  ist  auf  dem  'Bruche  matt, 
uneben;  die  zweite  oder  Parenchymschicht  ist  dünn,  blassgelbbräunlich,  oft  nur 
undeutlich  ausgebildet,  zäher,  .schon  mehr  faserig,  und  ihre  Lagen  gehen  in  den 
dritten  Rindenteil  oder  Bast  über,  der  sich  durch  seine  Biegsamkeit  und  hellere 
graugelbe  Farbe  auszeichnct.  Die  Rinde  riecht  nur  unbedeutend,  etwas  dumpf, 
der  Korkteil  schmeckt  etwas  herbe,  wenig  bitterlich,  wogegen  die  übrigen  Schichten 
bei  längerem  Kauen  einen  ziemlich  bitteren  Geschmack  entwickeln  und  den  Speichel 
gelblich  färben. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bii.rz:  eigentümlicher  weisser  kristalli“ 
scher  sublimierbarer  Bitterstoff  (Alkornin),  eisengrünender  (ierbstoff,  Stärkmehl. 

Verfälschungen.  Dass  ihr,  wie  angegeben,  die  eine  oder  andere  China- 
rinde untergeschoben  werde,  ist  kaum  anzunehn\en.  F.her  wäre  solches  von  der 
Eichenrinde  zu  vermuten:  diese  ist  aber,  neben  den  abweichenden  äusseren  Merk- 
malen. daran  zu  erkennen,  dass  ihr  wässeriger  Auszug  durch  Eisenchlorid  blau- 
schwarz getrübt  wird. 

Anwendung.  Man  rühmte  die  Rinde  in  England  als  Hauptmittel  gegen 
Lungenschwindsucht;  zu  demselben  Zwecke  gelangte  sie  dann  auch  nach  Deutsch- 
land, doch  ist  sie  gegenwärtig  ganz  vergessen. 

Geschichtliches.  Die  Rinde  soll  im  Jahre  1804  durch  Don  Joachim  Jovf. 
nach  Europa  gebracht  worden  sein.  1814  wurde  ihrer  zuerst  in  deutschen  Schriften 
gedacht,  und  besonders  waren  es  die  Erfahrungen  des  Dr.  Albers,  welche  zu 
ihrer  Verbreitung  beitrugen. 

Bou'dichia  ist  benannt  nach  Ei>w,  Bowdich,  geb.  1793  zu  Bristol,  Sekretär 
der  afrikanischen  Gesellschaft  in  Coast-Castle,  führte  eine  Gesandschaft  nach 
Ashantee  in  .Xfrika,  trat  später  eine  neue  Reise  in  das  Innere  von  Afrika  an 
und  starb  auf  derselben  1824  am  Ufer  des  Gambia.  Schrieb  eine  Geschichte 
jener  Gesandschaft. 

Der  Artname  virgilioides  soll  andeuten,  dass  das  Gewächs  der  Papilionacee 
VtrgUiii  (die  nach  dem  römischen  Dichter  Virgh.  benannt  ist)  ähnelt. 

Alkornoko  vom  spanischen  alcornoque  (Korkbaum)  in  bezug  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Rinde. 

Chabarro  ist  ein  südamerikanischer  Name. 


Allamandenblätter. 

Folia  AUamandae. 

AUamanda  cathartica  1.. 

(A.  grandißora,  Lam.,  A.  Linnaei  Pohl.) 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Milchender  Strauch  mit  vierständigen,  sitzenden,  7 — 12  Centim.  langen, 
20—32  Millim.  breiten,  verkehrt  eiförmig-länglichen,  stumpfen,  kurz  gespitzten, 
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oben  grünen  und  kahlen,  am  Rande  schwach  welligen,  unten  bräunlich-weich- 
haarigen,  am  Mittelnerv  auch  einige  weissere  längere  Haare  tragenden  Blättern.  — 
In  West-Indien  und  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter:  sie  schmecken  bitter  und  kratzend. 

Wesentliche  Bestandteile?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  In  der  Heimat  als  starkes  Purgans. 

Allamanda  ist  benannt  nach  Fr.  Ali.amand,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
i8.  Jahrh.  Prof,  der  Naturgeschichte  in  Leyden,  reiste  in  Amerika,  gab  auch 
Bltfoxs  Naturgeschichte  heraus. 


AUermannshamisch,  langer. 

(Siegwurzel-Männlein,  Schlangenknoblauch.) 

Radix  (Bulbus)  Vtctorialis  longae. 

Allium  Vtctorialis  L. 

Hcxandria  Monogynia.  — Asphodeleae. 

Perennierende  Pflanze,  welche  mehrere  horizontal  oder  schief  gehende,  länglich- 
runde, z.  T.  cylindrische  Zwiebeln  treibt,  die  zu  einer  zusammengesetzten  fast 
verbunden,  unten  starke  Wurzelfasem  und  einen  geringelten  Wurzelstock  aus- 
senden, und  mit  netzartigen  Häuten  umgeben  sind.  Der  Stengel  ist  30 — 45  Centim. 
hoch,  unten  beblättert,  nind,  mit  Blattscheiden  bedeckt,  z.  T.  braun  gefleckt, 
oben  etwas  eckig.  Die  Blätter  sind  75 — 150  Millim.  lang,  12 — 36  Millim.  breit, 
»ervig,  denen  des  spitzen  Wegerichs  etwas  ähnlich,  aber  glatt.  Die  Blumen  bilden 
dne  kugelige  Dolde  mit  breiter,  kurzer,  dünnhäutiger  Scheide,  und  sind  weiss 
ms  Grünliche.  — Auf  den  Alpenwiesen  des  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Zwiebel;  sie  hat  frisch  ein  dichtes  Fleisch 
mit  einigen  netzartigen  Lamellen  bedeckt,  .schliesst  einen  etwas  porösen  Kern 
ein,  riecht  und  schmeckt  stark  knoblauch artig;  getrocknet,  wie  sie  im  Handel 
vorkommt,  sind  es  etwa  fingerdicke,  auch  dickere,  gegen  beide  Enden  dünner 
werdende,  10 — 15  Centim,  lange,  runde  wurzelähnliche  Gebilde,  welche  fast  ganz 
2U5  lockeren  zarten,  hell  oder  dunkel  grauen,  netzförmigen  Häuten  bestehen, 
die  einen  holzigen  Kern  einschliessen,  geruch-  und  geschmacklos  sind. 

Wesentliche  Bestandteile.  Schwefelhaltiges  scharfes  ätherisches  Oel, 
wovon  aber  die  trockene  Droge  nichts  mehr  enthält,  die  vielmehr  alsdann  nur 
eine  holzig  faserige  Masse  darstellt.  (Nicht  näher  untersucht). 

Anwendung.  Frisch  wird  die  Zwiebel  von  den  Alpenbewohnem  gegen 
Würmer,  Krämpfe  etc.  gebraucht.  Die  trockene  wird  noch  (unnützerv^'eise)  in  der 
Trierheilkunde  verordnet.  Gegen  Zaubereien,  Verwundungen  wird  sie  als  Amulet 
angehängt  (daher  ihr  Name),  auch  das  behexte  Vieh  damit  beräuchert.  Herum- 
ziehende Tyroler  verkaufen  dieselben  als  Alraunwurzel. 

Geschichtliches.  Schon  in  alten  Zeiten  stand  diese  Pflanze  als  Haus- 
mittel, gegen  vermeintliche  Zauberei  im  Gebrauche.  Wer  sic  bei  sich  trüge,  sollte 
gegen  Hieb  und  Stich  sicher  sein. 

Allium  von  (die  Kerne  im  Koj)fe  oder  auch  die  kopfförmigen  Bollen  des 

Knoblauches^  und  dies  von  aXei;  (Aor.  p.  von  siXetv:  sammeln,  also  soviel  als 
in  einen  Haufen  vereinigt).  Man  leitet  auch  wohl  ab  von  Italium  (was  stark 
riecht,  von  halarc).  Ferner  heisst  all  im  Keltischen:  brennend,  was  dann  auf 
den  Geschmack  der  Zwiebel  zu  beziehen  ist. 
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Allermannsharnisch  — Aloe. 


Allermannshamisch,  runder. 

(Siegwurzel,  Rote  Schwertlilie.) 

Radix  (Bulbus)  Victorialis  rotundae. 

Gladiolus  communis  I.. 

Triandria  Monogynia.  — Iridecu. 

Perennierende  Pflanze  mit  6o — 90  Centim.  hohem  Stengel,  abwechselnden, 
schwertförmigen  Blättern,  grossen,  lilienartigen,  ungleich  öteiligen,  fast 
rachenformigcn,  schön  purpurroten,  eine  einseitige  'l'raube  bildenden  Blumen, 
mit  Blumenscheiden  versehen,  die  langer  als  die  Blumenröhre  sind,  — Auf 
Wiesen  im  südlichen  Europa,  auch  hier  und  da  in  Deutschland,  Oesterreich, 
Schlesien,  Böhmen,  Eisass  etc. 

Gebräuchlicher  Teil:  Die  Zwiebel;  sie  ist  rundlich,  etwas  flach,  von 

der  Grösse  einer  Wallnuss,  oft  gepaart,  so  dass  eine  die  andere  deckt,  frisch  blass - 
gelb,  mit  einer  netzförmigen  Haut  umgeben,  ein  dichtes  weissliches  Fleisch  ein- 
schliessend.  Ohne  besondern Geruch,  von  bitterlichem,  dann  kratzendem  (ieschmack 
Schrumpft  durch  'I'rocknen  sehr  zusammen,  bei  schnellem  'Procknen  erhärtet  das 
innere  Fleisch  fa.st  hornartig,  bleibt  weiss  und  behält  etwasCieschmack.  (Geschieht  das 
'Procknen  wie  gewöhnlich  langsam,  dann  besteht  sie  nur  aus  grauen  netzförmigen 
lockeren  l.amellen,  die  ganz  geschmacklos  sind. 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharfer  flüchtiger  Stoft',  Stärkmehl.  (Nicht 
näher  untersucht). 

Anwendung,  Wie  vorige  veraltet  und  nur  noch  von  abergläubischen  Leuten 
gegen  Zauberei  etc.  gebraucht. 

Geschichtliches.  War  wie  vorige  als  Arznei  und  Zaubermittel  hoch  im 
Rufe.  Auch  'Pheophrast  und  Dioskoridks  eiwähnen  sie  schon  als  oder 

^ao-/avov,  Pi.iNius  und  Apui.kjus  als  Xiphium. 

Gladiolus,  Dim.  von  gladius  (Schwert),  wegen  der  Form  der  Blätter. 


Aloe. 

Aloe  arborescens  De. 

A.  perfoUata  L. 

A.  purpurascens  Haw. 

A.  socotrina  La.m. 

A.  spicata  'Phi  l. 

A.  vulgaris  Lam.  und  andere  Arten. 

Hexandria  Monogynia.  — AsphodeUae. 

Die  Aloearten  sind  perennierende,  dicke,  saftige,  fleischige  Gewächse,  teils 
stiellos,  teils  stengeltreibend,  mit  sitzenden,  oft  zweireihigen,  stcngelumfasscnden 
dornigen  oder  dornlosen,  dicken,  saftigen  30 — 45  Centim,  langen  Blättern.  Die 
Blüten  stehen  auf  30 — 45  Centim.,  ja  bei  einigen  3^  Meter  hohem  Schaft  oder 
Stengel  in  .\ehren  oder  'Prauben,  sind  ansehnlich,  z.  'P.  schön  gefärbt.  — Das 
Vaterland  sämmtlicher  Aloearten  ist  Afrika  und  besonders  der  südlicbe  Teil 
desselben;  von  da  sind  mehrere  derselben  nach  Ost-  und  West-Indien  verjiflanzt 
worden. 

(iebräuchlicher  l'eil.  Der  durch  Auspressen,  sowie  auch  durch  Auskochen 
mit  Wasser  und  Eindicken  gewonnene  Saft  der  Blätter.  Im  Handel  kommen 
davon  folgende  Sorten  vor: 

t.  Glänzende  .\loe,  Cap- Aloe  (Aloe  lucida,  A.  capensis). 
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Die  allgemeinste  Sorte;  wird  durch  Eintauchen  der  zerschnittenen  Blätter  in 
kochendes  Wasser  und  Verdampfen  des  Auszuges  erhalten.  Bildet  unregelmässig 
schartkantige , zum  Teil  sehr  grosse  Stücke  von  dunkelbrauner  Farbe,  z.  T.  mit 
dcnkelolivenbraunem  und  grünlichgelbem  Hauch,  stark  glänzend,  an  den  Kanten 
braunrot  durchscheinend,  sehr  spröde,  auf  dem  Bruche  glasglänzend,  leicht 
pjlverisierbar,  gibt  ein  hochgelbes  Pulver.  K.rweicht  in  der  Wärme  zum  Extrakt, 
blähet  sich  in  stärkerer  Hitze  stark  auf,  verkohlt  und  verbrennt  vollständig.  Riecht 
eigentümlich  widrig,  etwas  myrrhenartig,  schmeckt  höchst  bitter,  unangenehm. 
Löst  sich  vollständig  in  Weingeist,  aber  nur  zum  'Peil  in  Wasser,  letzteres 
tost  etwa  drei  Viertel  und  hinterlässt  den  Rest  als  eine  mehr  harzig  sich  ver- 
tjaltende  Substanz. 

Hierher  gehört  auch  die  Natal- Aloe  aus  der  südostafrikanischen  Kolonie 
l^lckhen  Namens,  welche  im  Bruche  matt  und  graubraun  ist. 

2.  Sokotri nische  Aloe  {A/oe  socotrina). 

Soll  bloss  von  der  ostafrikanischen  Insel  Sokotora  kommen  und  ihre  Mutter- 
i>iianze  nach  I.  Ci.  Baker  nicht  A.  socotrina,  sondern  A.  Perryi  sein,  wird  aber 
aidst  aus  Ost-Indien  in  Kürbisschalen  zugeführt,  hat  ganz  die  Beschaffenheit  einer 

hteija,  welche  man  auch  häufig  unter  dem  Namc-n  A.  socotrina  im  Handel 
trifru  Nach  Perkira  wird  diese  i\loc  auch  im  halbflüssigen  Zustande  versendet. 

.\n  die  sokotrinische  A.  schliesst  sich  als  ostafrikanisch  noch  die  von  Zan- 
gpebai,  welche  aber,  nach  einer  Mitteilung  von  Finckh,  als  eine  .schlechtere  Sorte 
Leficnloe  zu  betrachten  ist,  und  nur-  12^  Extrakt  liefert. 

5.  Leber-Aloe  (Aloe  hepatica). 

Wird  durch  gelindes  Pressen  der  eingeschnittenen  Blätter  und  freiwilliges  Ver- 
dunsten des  Saftes  erhalten.  Sie  kommt  aus  Arabien  zu  uns,  die  beste  Sorte 
ebenfalls  in  Kürbisschalen,  wie  die  sokotrinische,  ausserdem,  wie  die  glänzende, 
in  Kisten.  Sie  charakterisiert  sich  durch  mehr  leberbraune  Farbe  und  geringeren 
Glanz,  ist  aussen  gewöhnlich  dunkelbraungelb,  matt  oder  wenig  glänzend,  zeigt 
oft  viele  kleine  unregelmässige  Risse.  Auf  dem  frischen  Bruche  ist  sie  ziemlich 
hell  gelbbraun,  wenig  wachsglänzend,  mit  der  Zeit  wird  die  Oberfläche  immer 
dunkler;  an  den  Kanten  etwas  durchscheinend;  etwas  weniger  spröde  als 
.4.  tucida,  gibt  ein  etwas  mattes  röthlichgelbes  Pulver.  Verhält  sich  in  der 

Ä'irme  wie  jene:  riecht  mehr  safranartig,  schmeckt  ebenso  bitter.  Nach  Pereira 
verdankt  diese  Aloe  ihr  trübes  Ansehen  den  in  der  Masse  verteilten  Aloinkristallen. 

An  sie  schliesst  sich  als  wesentlich  übereinstimmend  eine  sogen,  ägyptische 
Aloe,  die  in  ledernen  Beuteln  versendet  wird. 

4.  Barbados-Aloe  (Aloe  de  Barbados). 

Kommt  von  der  westindischen  Insel  Barbados,  aber  auch  von  Jamaika,  in 
Kürbisschalen,  und  ist  von  sehr  verschiedener  Güte.  Die  beste,  aber  sehr  seltene, 
ist  dunkel  rötlichbraun,  und  riecht  angenehmer  aromatisch  als  alle  anderen 
Sorten.  Im  allgemeinen  steht  diese  A.  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  vorhergehenden  Sorten,  hat  die  Farbe,  aber  nicht  den  Glanz  der  ersten 
Sorte,  und  ist  viel  spröder. 

5.  Curacao-Aloe  (Aloe  de  Curaqao). 

Von  der  westindischen  Insel  Cura<;ao,  ist  aussen  glänzend  schwarz,  undurch- 
sichtig, im  Bruche  dunkelbraun,  muschelig,  in  dünnen  Splittern  dunkelbraun 
durchscheinend  und  besitzt  einen  starken  widerlichen  Geruch.  Nach  Haaxmann 
gibt  es  nicht  w^eniger  als  acht  Sorten  dieser  Aloe,  deren  einzelne  Besjirechung 
uns  aber  hier  zu  weit  führen  würde. 
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6.  Ross-Aloe  {A/or  caballina). 

Die  ordinärste,  kaum  noch  in  der  Thierheilkunde  Anwendung  findende  Sori 
welche  allem  Anschein  nach  aus  dem  Bodensätze  der  A.  lucida  und  nochmalig 
Auskochen  der  Ueberbleihsel  (Blätter)  gewonnen  wird.  Bildet  schwarze,  schwer 
undurchsichtige  mit  Sand  und  anderen  Unreinigkeiten  vermengte  Stücke. 

Wesentliche  Bestandteile.  Eigentümlicher  kristallinischer  Bitterst« 
(Aloin),  amorpher  Bitterstoff,  bitteres  Harz  und  ätherisches  Oel.  Das  Aloin,  v< 
T.  u.  H.  Smith  zuerst  1851  rein  erhalten,  ist  dann  auch  von  Stenhouse,  Petieik 
Flückiüer,  Tilden  untersucht.  Nach  Tilden  unterscheidet  es  sich  in  den  v< 
schiedenen  Sorten  nur  durch  Wasseranteile,  wie  nachstehende  Uebersicht  zeif. 

Aloin  der  Natal-Aloe  = CjgH,gOj 

— — Barbados-  — = CjeH,(,0-  -f- HgO. 

— — Sokotrin-  — = 3 HgO. 

Das  ätherische  Oel,  der  Träger  des  (Jenichs  der  Aloe,  wurde  von  denselbe 
Herren  T.  u.  H.  Smith  ebenfalls  zuerst  (1873)  dargestellt;  es  ist  eine  hlassgelfc 
bewegliche  Flüssigkeit,  deren  Geruch  und  Geschmack  einige  Aehnlichkeit  m 
dem  Pfeflferminzöle  zeigt,  hat  ein  spez.  Gew.  von  0,863  siedet  bei  266 — 271^  C 
Der  Gehalt  der  Aloe  daran  ist  aber  ein  äusserst  geringer;  die  Barbadossort. 
lieferte  nur  0,008  g. 

Verfälschungen.  Die  angeführten  .Merkmale  lassen  über  die  richtige  Be- 
schaffenheit der  Aloe  kaum  einen  Zweifel  übrig.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dasi 
Weingeist  von  80^  die  Aloe  vollständig  lösen  muss,  und  nur  von  der  I.eheral"« 
dabei  etwas  Eiweissstoflf  zurückbleibt.  Verfälscht  hat  man  die  Aloe  schon  ge 
funden  mit:  Kolophonium,  gelbem  Pech,  schw’arzem  Pech,  Ockerarten 
Sand,  weissgebrannten  Knochen,  Gummi,  Lakritzen.  Die  meistei 
dieser  Stoffe  kommen  gewiss  nur  selten  darin  vor,  aber  man  muss  doch  wissen 
wie  ihre  Gegenwart  sicher  zu  ermitteln  ist.  N,  Gille  empfiehlt  dazu  folgende; 
Verfahren. 

Man  erhitzt  die  verdächtige  Waare  mit  ihrem  10  fachen  Gewichte  Wasser 
welches  2 — 3^  kohlensaures  Natron  enthält,  unter  beständigem  Umrühren,  dami 
sich  nichts  an  den  Boden  des  Gefässes  hängt.  Die  Lösung  erfolgt  leicht,  unc 
beim  Erkalten  und  Stehen  setzt  sich  nichts  ab,  wenn  die  Aloe  rein  ist;  ist  sit 
hingegen  unrein,  so  setzen  sich  nicht  nur  die  fremden  Harze,  sondern  auch  die 
meisten  andern  absichtlich  zugeset/ten  Substanzen  und  selbst  die  zufälligen  Ver 
Unreinigungen  ab.  Zuweilen  kann  man  schon  während  des  Erhitzens  an  den 
auftretenden  Gemche  die  Gegenwart  der  Fichtenharze  erkennen,  aber  ganz  sichei 
findet  man  sie  nach  dem  Erkalten  und  Abgiessen  der  Flüssigkeit  am  Boden  des 
Gefässes  mit  allen  ihren  charakteristischen  Eigenschaften.  Selbstverständlich 
bleiben  dabei  auch  Sand,  Ücker,  Knochenasche  etc.  zurück.  — VV'as  das  Gummi 
und  den  Lakritzen  betrifft,  so  dürften  sie  nur  in  den  teuren  Sorten  zu  vermuten 
sein.  Um  sie  nachzuweisen,  hat  man  nur  nötig,  die  .Aloe  mit  sehr  starkem  Wein- 
geist zu  behandeln,  der  sowohl  das  Gummi  als  auch  den  grössten  Teil  des 
I.akritzen  ungelöst  zurücklä.sst. 

Anwendung.  In  Substanz  als  Pulver,  Pillen,  Tinktur  etc.  Als  drasti.sches 
Purgans  erfordert  ihr  Gebrauch  einige  Vorsicht, 

Geschichtliches.  Als  Arzneimittel  spielt  die  Aloe  — welche  unter  diesem 
Namen  auch  in  den  alten  griechischen  und  römischen  Schriften  vorkommt  — schon 
von  jeher  eine  wichtige  Rolle, 
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AloSholz. 

(Adlerholz,  Paradiesholz.) 

Lignum  A/oirs,  Agallochi  veri,  Calambac. 

Alo'ixylon  Agallochum  Lour. 

Dccandria  Monogynia.  — Caesalpiniacecu. 

.Ansehnlicher  Baum  mit  brauner,  glatter,  dünner  Rinde,  lanzettlichen  20  Centim. 
'anj?en,  glatten,  etwas  lederartigen,  abwechselnden,  gestielten  Blättern.  Die 
Blumen  stehen  an  den  Enden  der  Zweige,  haben  einen  4 blättrigen  behaarten 
Kelch,  5 ungleiche,  aus  dem  Kelche  hervorragende  Kronblätter;  die  Frucht  ist 
eine  sichelförmige,  glatte,  harte  Hülse  mit  einem  länglichen,  von  einem  Arillus 
umgebenen  Samen.  — In  Cochinchina  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  von  Harz  durchdrungene  Holz.  Nach 
dem  Berichte  Lourkiros  ist  das  Holz  des  Baumes  weiss  und  geruchlos,  und  er- 
hält sein  besonderes  Aroma  durch  einen  eigenen  krankhaften  Prozess,  indem  die 
Hohsubstanz  sich  allmählich  in  eine  harzige  Masse  verwandelt,  und  der  Baum 
mletzt  selbst  abstirbt.  Aus  dem  Innern  solcher  Bäume  wird  das  beste  Aloeholz 
herausgenommen,  und  es  stellt  in  diesem  Zustande  einen  mit  Holzsubstanz  ver- 
mengten Harzklumpen  dar,  dunkelbraun,  z.  T.  fast  schwarz,  gestreift  und  geadert, 
hanglänzend.  sinkt  im  Wasser  unter,  riecht  äusserst  angenehm  balsamisch. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel  und  Harz. 

Unter  dem  Namen  Aloeholz  sind  übrigens  wohlriechende  harzreiche  Hölzer 
verschiedener  Bäume  in  den  Handel  gelangt,  von  denen  besonders  noch  zwei 
hier  eine  Stelle  finden  mögen. 

1.  Von  Aquilaria  malaccensis  (Thymeleae),  auch  Aspalatholz  (Lignum  Aspalati 
'■xler  Aquilae)  genannt;  es  sind  hellbraune,  matte,  leichte,  weniger  harzreiche 
■Stücke,  riechen  schwächer,  aber  ebenfalls  sehr  angenehm. 

2.  Von  Excoecaria  Agallocha  (Euphorbiaceae)  von  den  Molukken;  es  ist 
knotig,  dicht,  sehr  schwer  und  harzreich,  aussen  gleichförmig  rotbraun,  innen  mit 
Höhlen,  angefullt  mit  rötlichem  myrrhenähnlichem  Harz,  riecht  wie  Myrrhe  und 
Anime,  schmeckt  bitter.  Zischen  den  Zähnen  zerfallt  das  Holz. 

Anwendung.  Früher  in  Pulverform  bei  verschiedenen  Krankheiten.  Im 
Oriente  steht  es  aber  noch  in  hohem  Ansehn,  besonders  als  Räucherwerk.  Auch 
werden  Rosenkränze  daraus  gefertigt. 

Geschichtliches.  Das  Aloeholz  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  von  dem 
»chon  Dioskorides  unter  dem  Namen  ’A7aXXo/ov  spricht,  und  das  er  auch  ziem- 
lich kenntlich  beschreibt.  Es  wurde  gekaut  oder  zu  Mundwasser  benutzt,  um 
den  Atem  wohlriechend  zu  machen,  auch  statt  Weihrauch  damit  geräuchert,  und 
innerlich  bei  Magenschwäche,  Kolik  etc.  verordnet. 

Agallochum,  arabisch  aghaludjy.  Man  leitet  auch  ab  von  d^aXXEiv  (schmücken, 
verschönern),  in  bezug  auf  das  Aroma  des  Holzes. 

Excoecaria  von  excoccare  (blindmachen),  in  bezug  auf  die  Wirkung  des 
Milchsaftes  dieses  Baumes,  wenn  er  in  die  Augen  kommt. 
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Alpenrose  — Alraun. 


Alpenrose,  gemeine. 

(Rostfarbiger  Alpenbalsam.) 

Folia  Rhododendri  ferruginei. 

Rhododendron  ferrugineum  I.. 

Decandria  Monogynia.  — ErUaceae. 

Kleiner  Strauch  mit  niederliegenden,  weit  ausgebreiteten,  krummen  Zweigen, 
die  graubraun,  gefurcht  und  von  abgebrochenen  Blattstielen  höckrig  sind,  an  den 
aufsteigenden  Spitzen  dicht  belaubt.  Die  Blätter  stehen  zerstreut  auf  kurzen 
Stielen,  sind  gegen  beide  Enden  verschmälert,  lanzettlich,  oben  glatt,  grün,  nicht 
netzartig  geadert,  unten  rostfarbig  punktiert  oder  überzogen;  die  ganz  jungen 
Blätter  auf  beiden  Seiten  grün,  und  z.  T.  an  der  Basis  etwas  gewimpert.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  doldenartigen  Trauben,  sind  hängend, 
der  Kelch  sehr  klein,  wimperig-gezähnt,  die  Krone  trichterförmig,  5spaltig,  anfangs 
purjjurn,  dann  rosenrot  mit  runden  angedrückten  Schuppen.  — Auf  den  Alpen 
der  Schweiz,  Salzburg,  Bayern,  Frankreich,  Spanien,  Sibirien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  riechen  stärker  widerlich  rhabarber- 
artig als  die  des  Rh.  Chrysanthum,  schmecken  aber  weniger  herbe,  nicht  merk- 
lich bitter,  hinterher  mehr  stechend  beissend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  R.  Schwarz:  etwas  ätherisches  Oel 
von  eigentümlichem,  nicht  unangenehmem  Geruch  und  der  Zusammensetzung 
nach  ein  Kohlenwasserstoff-Hydrat,  eigentümliches  bitteres  Glykosid  (Erikolin), 
eigentümliche,  eisengrünende  Gerbsäure  (Rhodotannsäure),  verschiedene  andere 
organische  Säuren,  Fett,  Harz,  Wachs. 

Verw  echslung.  Mit  den  Blättern  des  Rh.  hirsutum,  welches  mit  Rh.Jtrrug. 
häufig  zusammen  vorkommt;  sie  sind  aber  am  Rande  mit  Haaren  besetzt  und 
unten  weiss  punktiert. 

Anwendung.  Die  Blätter  sollen  ähnliche  Wirkung  haben,  wie  die  der 
sibirischen  Schneerose,  was  aber  ihr  abweichender  Geruch  und  Geschmack  be- 
zweifeln lässt. 

Rhododendron  ist  zusammengesetzt  aus  poöov  (Rose)  und  öevopov  <^Baum). 


Alraun. 

(Hundsapfel,  Schlafapfel.) 

Radix,  Folia  und  Fructus  Mandragorae. 

Mandragora  officinalis  Mill. 

(M.  aeaulis  Gärtn.,  M.  vernalis  Bertol.,  Atropa  Mandragora  E.) 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Perennierende  Pflanze  mit  sehr  grosser  dicker,  spindel-  oder  rüben förmiger, 
meist  einfacher  oder  in  mehrere  Arme  geteilter,  aussen  bräunlich-grauer,  innen 
weisser  fleischiger  Wurzel.  Stengellos.  Die  Wurzelblätter  sind  15 — 30  Centim.  lang, 
10 — 12  Centim.  breit,  gestielt,  breit  eiförmig,  ganzrandig,  wellenförmig,  sonst  glatt- 
Die  Blumenstiele  sind  nackt,  einfach,  einblumig,  kürzer  als  die  Blätter,  die  Blumen 
weiss,  ins  Violette,  aussen  behaart,  die  Beeren  gelblich.  — In  Salzburg,  Tyrol, 
Schweiz,  Süd-Europa. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Wurzel  oder  vielmehr  deren  Rinde,  die  Blätter 
und  die  Frucht.  Die  W’u rzelri nde  ist  grau,  rostbraun,  aussen  rauh  anzufühlen, 
innen  weiss,  riecht  betäubend,  schmeckt  bitter.  Die  Blätter  riechen  ebenfalls 
widerlich. 
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Wesentliche  Bestandteile.  Jedenfalls  ein  narkotisches  Alkaloid;  chemisch 
untersucht  ist  noch  kein  Teil  der  Pflanze. 

Anwendung.  Die  ganze  Pflanze  ist  narkotisch  giftig  und  wirkt  der  Bella- 
demna  ähnlich.  Mit  der  Wurzel  trieb  man  allerlei  Quacksalbereien,  hielt  sie  für 
ein  Zaubermittel,  trug  sie  als  Amulet  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Der  A.  — MavSpa-.'opac  fieXac  Dioskorbdes,  Plinius  — 
gehört  zu  den  ältesten  und  berühmtesten  Mitteln,  welche  die  Medizin  aufzuweisen 
hat.  .Man  bediente  sich  teils  des  Saftes  der  frischen  Pflanze,  teils  der  getrockneten 
Wurzelrinde,  teils  der  Blätter,  welche  letztere  eingesalzen  auf  bewahrt  wurden. 
Man  hatte  einen  Mandragora- Wein  und  zw’ei  Extrakte,  eins  aus  dem  Safte  der 
Wurzel,  und  ein  milderes  aus  den  Früchten  bereitet;  alljährlich  brachte  man 
dieses,  wie  Galen  berichtet,  aus  Kreta  nach  Rorh.  Um  die  Schmerzen  chirurgischer 
Operationen  zu  mildem,  Hess  mai^  vorher  Mandragora  nehmen,  sie  war,  um  kurz 
zu  sagen,  den  alten  Aerzten  das,  was  Opium  oder  Morphin  und  Aether  oder 
Chloroform  den  heutigen  ist.  Nach  dem  Vorgänge  der  Araber  schrieb  man  der 
Mandragora  allerlei  Zauberkräfte  zu,  und  listige  Betrüger  verkauften  um  hohen 
Preis  die  Wurzeln,  denen  man  eine  menschenähnliche  Gestalt  gab;  in  ganz  alten 
deutschen  Kräüterbüchern  findet  man  dergleichen  mit  köstlichen  Holzschnitten 
abgebildet.  In  Deutschland  soll  man  solche  betrügerische  Wurzeln  aus  Bryonia 
nacbgemacht  haben;  in  Italien  aber  benutzte  man  eine  Canna  dazu,  wie  Amatus 
Llshanus  und  Anton  Musa  Brasavoli  (s.  Examen  omn.  Simplic.  Venet.  1545 
pag.  41 1)  bezeugen. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Mandragora  entspricht  keineswegs  der  grossen 
Wichtigkeit  und  dem  Nimbus,  womit  man  die  Pflanze  umgab,  denn  er  heisst 
sehr  prosaisch  — zus.  aus  p.av8pa  Viehstall,  und  d^opa  Sammelplatz  — eine  Pflanze, 
welche  in  der  Nähe  der  Viehställe  wächst. 

Atropa  ist  abgeleitet  von  Atropos  (eine  der  3 Parzen,  zus.  aus  a nicht  und 
rpcrtiv  wenden,  weil,  nach  Vorstellung  der  Alten,  in  ihrer  Hand  das  unabwend- 
bare Geschick  der  Menschen  liegt),  wegen  der  tötlichen  Wirkung  der  Pflanze. 


Alstonie,  australische. 

(Australischer  Fieberbaum.) 

Cortex  Alstoniae  constrictae. 

Alstonia  constricta  Ferd.  Müll. 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Bis  12  Meter  hoher  schlanker  Strauch  oder  Baum  mit  langgestielten,  glatten, 
oval-laruettlichen,  spitzen  oder  zugespitzten  Blättern,  zahlreich  in  Doldentrauben 
vereinigten  Blumen,  75 — 100  Millim.  langen  oder  längem  Balgkapseln  mit  flachen 
oder  concaven,  linearen,  behaarten  Samen.  — In  Neu-Südwales  und  Queensland 
.\ostraliens. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  besteht  aus  30 — 60  Centim.  langen, 
36 — 48  Millim.  breiten,  2 — 3 Millim.  dicken,  ganz  oder  fast  ganz  flachen,  aus 
Borke  und  Bast  bestehenden  ziemlich  spröden  Stücken.  Der  Bast  besitzt  eine 
ritronengelbe , auf  der  innem  Fläche  z.  T.  etwas  graue  Farbe  und  schmeckt 
mässig  bitter;  die  Borke,  in  der  Dicke  dem  Baste  ziemlich  gleich,  ist  mit  häufigen 
tiefen  Querrissen,  welche  bis  fast  auf  den  Bast  reichen,  versehen,  hat  aussen 
eine  grau-bräunliche,  innen  eine  bräunlich-gelbe  Farbe,  und  schmeckt  weit  bitterer 
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als  der  Bast.  Die  ganze  Rinde  roch  in  Ma.sse  anfangs  kampherartig,  welcher 
Geruch  aber  beim  Liegen  sich  verlor,  so  dass  er  nach  einigen  Monaten  nicht 
mehr  wahrgenommen  werden  konnte. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Pai.m:  ein  indifferenter  harzähnlicher 
Bitterstoff  (Alstonin),  der  sich  an  das  Cailcedrin  und  Tulucunin  scblicsst, 
ätherisches  kampherartig  riechendes  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  Gummi,  Harz, 
Wadis,  Proteinsubstanz,  Oxalsäure,  Citronensäurc.  Nach  F.  v.  Mi  i.ler  enthält 
die  Rinde  auch  ein  Alkaloid,  nach  Obkrun  und  Schi.aode.nhaufkn  zwei  .\lkaloide, 
ein  kristallinisches  (Alstonin')  und  ein  amorphes  (.Mstonicin).  O.  Hesse  fand 
das  PAi.Nt’sche  Ahstonin  stickstoffhaltig,  sich  wie  ein  Alkaloid  verhaltend,  und  über- 
trug diesen  Namen  nun  auf  da.sjenige  Alkaloid,  welches  er  früher  Chlorogenin 
nannte;  es  ist  braun,  amorjih.  Rin  zweites  von  ihm  in  der  Rinde  gefundenes 
und  Porphyrin  genanntes  Alkaloid  ist  weiss,  amorph;  ein  drittes,  Porphyrosin; 
ein  viertes,  Alstonidin.  Es  sollen  aber  noch  mehrere  in  der  Rinde  Vorkommen. 

.Anwendung.  In  Australien  gegen  Fieber.  Die  Wirkung  wird  als  tonisch, 
antiseptisch  und  antifebrilisch  bezeichnet,  und  nach  I)r.  A.  Bichy  soll  die  Rinde 
die  combinierte  W’irkung  der  China  und  Nux  vomica  zeigen. 

.Alstonia  ist  benannt  nach  Chr.  Alston,  geb.  1683,  Prof,  der  Medizin  inEdinburg, 
t 1760;  schrieb  über  .schottische  Pflanzen,  und  warein  (Jegner  des  Sexualsystems* 


Alstonie,  javanische. 

Cortex  Alstoniof  spectabilis. 

Alstonia  spectabilis  R.  Brown. 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Strauch  mit  zu  4 in  Wirteln  stehenden,  elliptisch-länglichen,  etwas  zugespitzteu 
Blättern,  deren  Seitennerven  sich  bis  fa.st  an  den  Rand  hinziehen,  Blüten  in 
Afterdolden,  weiss  mit  bärtigem  Saume,  sehr  langen  Balgkapseln  und  bärtigen 
Samen.  — Auf  Java  und  den  Molukken. 

Gebräuchlicher  1'eil.  Die  Rinde;  wie  sie  im  Handel  verkommt,  bildet 
sie  0,3 — 0,5  Meter  lange,  2 — 4 Millim.  dicke,  gerade  oder  nur  wenig  gebogene, 
geschlossene  oder  nur  wenig  mit  dem  einen  Rande  über  dem  andern  fassende 
oder,  wie  meistens,  an  beiden  Rändern  wenig  eingerollte  und  mit  dem  Rücken 
zusammenstossende  und  daher  durchgängig  hohle  Röhrenstücke.  Ausgezeichnet 
durch  ihre  spezifische  Leichtigkeit,  so  dass  man  sie  federleicht  nennen  kann. 
Man  unterscheidet  davon  zwei  .sehr  leicht  zu  trennende  Schichten;  die  äussere, 
ein  relativ  dünnes,  korkartiges,  nach  innen  ockergelbes,  nach  aussen  graubraunes 
Periderm,  welches  auf  der  Oberfläche  stark  längsrunzelig  und  durch  Flechten- 
bildungen  graubräunlich  und  weissscheckig  ist,  an  einigen  Rinden  auch  einzelne 
wulstige  und  hervortretende  Querringc  hat,  und  im  übrigen  reichlich  mit  kurzen, 
sehr  hervortretenden,  durch  das  Abreiben  der  äussersten  Bedeckung  schmutzig 
weiss  erscheinenden,  weichen  Querw'arzen  in  unregelmässiger  Art  besetzt  ist;  und 
die  innere,  ein  schwammiges,  auf  der  Oberfläche  der  Canella  alba  ähnlich  er- 
scheinendes, glattes  und  schmutzig  gelbes,  im  Innern  strohgelbes,  und  auf  der 
Unterseite  ockergelbes  und  glattes,  aber  unregelmäs.sige,  in  einander  fliessende 
Längen-  und  Quer-Erhabenheiten  zeigendes  Derma.  Besitzt  keinen  bemerkenswerten 
Geruch,  aber  einen  starken,  dem  Chinin  und  Salicin  ähnlichen  bittern  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  ScharlEe  schied  aus  der  Rinde  1862  ein 
Alkaloid,  welches  er  .Alstonin  nannte,  das  nun,  zur  Vermeidung  von  Verwechs* 
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lungcn  mit  dem  Bitterstoff  der  A.  constricta,  von  Hesse  Aistonamin  genannt 
wird-  Fr  glaubt,  dieses  stände  zu  dem  Ditamin  (der  A.  scholaris)  in  derselben 
Beziehung,  wie  z.  B.  Conchinin  zum  Chinin.  Vom  Ditamin,  wie  auch  vom 
Echitenin  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Fähigkeit,  leicht  zu  kristallisieren. 
Uebrigens  enthält  diese  Rinde,  gleich  wie  die  der  A.  scholaris^  auch  Ditamin, 
Echitenin  und  Erhitammoniumhydroxyd. 

Anwendung.  In  der  Heimat  gegen  Fieber. 


Alstonie,  indische. 

(Indischer  Schulholzbaum,  Ditarindenbaum.) 

Cortex  Alstoniae  scholaris,  Taberncumontani. 

Alstonia  scholaris  R.  Br. 

(Echites  scholaris  R.  Br.) 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Baum  mit  dickem  Stamm,  grauer  Rinde,  Blättern  in  Quirlen,  verkehrt  ei- 
förmig, strimpf,  Blumen  in  Afterdolden,  grünlich  weiss,  zumal  abends  sehr  stark 
riechend,  Frucht  eine  Balgkapsel  mit  schopfartig  behaarten  Samen.  — In  Ost- 
indien, Java,  auf  den  Philippinen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  .sie  hat  eine  dicke  runzelige,  sehr 
hinfällige  Oberhaut,  auf  welche  eine  schmutzig  gelbe  oder  weissliche  Schicht 
feijt;  die  innere  Fläche  ist  schwärzlich.  Geschmack  bitter,  etw’as  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharl£e  stellte  daraus  ein  bitteres  Extrakt 
dar,  welchem  er  den  Namen  Ditain  gab,  und  das  nach  Hartnack  ähnlich  wie 
<ks  Pfeilgift  Curare  wirken  soll.  Nach  O.  Hesse  enthält  dieses  extraktive  Ditain 
ein  in  Aether  lösliches  amorphes  Alkaloid,  von  ihm  als  Ditamin  bezeichnet; 
ausserdem  sind  nach  Hesse  in  dieser  Rinde  noch  zwei  Alkaloide  und  zwar  in 
grösserer  Menge  enthalten,  von  denen  das  eine  anfangs  Echitamin,  dann 
Echitammoniumhydroxyd,  das  andere  Echitenin  genannt  wurde.  Letzteres 
ist,  we  das  Ditamin,  amorph  und  in  Aether  löslich ; das  Echitamin  (Echitammonium- 
hydroxyd) ebenfalls  in  Aether  löslich,  auch  in  Wasser  löslich,  aber  kristallinisch, 
•ird  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  tief  purpurrot. 

.Anwendung.  In  Java  gegen  Wechselfieber. 

Echites  von  eytc  (Natter),  in  bezug  auf  den  schlangenartig  gewundenen 
Stengel  einer  von  Plinius  (XYIV  89)  erwähnten  Pflanze,  welche  eine  Art  Clematis 
öder  Convohmlus,  mithin  irrig  auf  obigen  Baum  übertragen  worden  ist. 

Heber  die  Bedeutung  des  Artnamens  scholaris  vermag  ich  keine  bestimmte 
•Auskunft  zu  geben.  Etwa  Holz  zu  Schulbänken? 


Aluchibalsam  und  -Harz. 

Baisamum  und  Resina  Aluchi. 

Icica  Aracuchini  Aubi.. 

(I.  heterophylla  De.) 

Octandria  Monogynia.  — Burseraceae. 

Baum  mit  dreizähligen  und  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  oval-läng- 
lich, zugespitzt,  geadert,  lederartig,  und  die  seitenständigen  sehr  klein  sind.  Die 
Blumen  stehen  in  ganz  kurzen  Trauben  in  den  Blattwinkeln.  — In  Guiana  und 
Guadeloupe  einheimisch. 
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Alyxicnrinde  — Amberkraut. 


Gebräuchlicher  Teil.  Der  aus  dem  Stamme  (juellende  Balsam,  welcher 
allmählich  zu  einem  Harze  eintrocknet.  Der  Bal-sam  ist  honigdick,  rötlich,  durch- 
sichtig und  riecht  ähnlich  wie  Perubalsam.  Das  Harz  ist  aussen  schmutzig-weiss, 
innen  schwärzlich  marmoriert,  undurchsichtig,  spröde,  riecht  stark  aromatisch 
pfefferartig  und  schmeckt  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bünastrk:  Aetherisches  Oel  und 

mehrere  Harze. 

Anwendung.  In  der  Heimat  der  Balsam  innerlich  und  äusserlich  als 
VVundmittel,  gegen  übelriechenden  Atem. 

Icica  und  die  übrigen  fremden  Namen  sind  guianisch.  leim  bedeutet  dort 
»Harz.« 


Alyxienrinde. 

Cortex  Alyxiat, 

Alyxia  aromatica  Reinw*. 

(Alyxia  Reimvardti  B.) 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Immergrüner  glatter  Schlingstrauch  mit  aschgrauer  Rinde,  zu  3 — 4 zusammen 
stehenden,  länglich-lanzettlichen,  stumpfen,  von  feinen  j)arallelen  .\dern  durch- 
zogenen Blättern,  in  den  Blattwinkeln  stehenden  kurzgestielten  .Afterdolden, 
weissen  Blüten.  — Auf  Java  und  andern  Sunda-Inseln. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  es  sind  mehr  oder  weniger  stark 
zusammengerollte  Stücke  von  75 — 150  Millim.  Länge,  von  der  Stärke  eines  kleinen 
Fingers  bis  zu  der  eines  Daumes,  2 — 3 Millim.  dick,  grauweiss,  von  der  Ober- 
haut entblösst,  leicht  zerbrechlich,  innen  dunkler,  ganz  glatt,  aromatisch  riechend, 
ähnlich  dem  Steinklee  oder  der  Tonkabohne,  bitterlich  schmeckend.  Aeusser- 
lich  auffallend  ähnlich  der  Canella  alba. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Nees:  Bitterstoff,  balsamisches  Harz 
Stärkmehl,  weisse  kristallini.sche  aromatische  Substanz  (.Alyxiakampher:  ist  viel- 
leicht Cumarin). 

Anwendung.  Nach  Waitz  spielt  diese  Rinde  eine  grosse  Rolle  in  der 
javanischen  Heilkunde  als  magenstärkend  und  krampfstillend. 

Der  Name  Alyxia  ist  indischen  Ursprungs. 


Amberkraut 

(KaLzen-Gtimander,  Mastixkraut.) 

Herba  Mari  veri,  Cortusi,  Cyriaci. 

Teucrium  Marum  L. 

Didynamia  Gymnospermia  — Labiatae. 

Kleiner  zierlicher  Strauch  mit  sehr  ästigen,  aufrechten,  steifen,  weissfilzigen 
Stengeln,  kleinen,  4 — 8 Millim.  langen,  gestielten,  graugrünen,  unten  weissfilzigen, 
am  Rande  etwas  umgeschlagenen,  etwas  steifen  Blättern.  Die  Blumen  bilden  ein- 
seitige, grosse,  mit  Blättern  untermengte  Trauben  von  zierlichen  blass  purpurroten 
Blumen.  — In  Spanien  und  dem  übrigen  südlichen  F.uropa  einheimisch,  bei  uns 
in  Gärten  und  Töpfen. 

Gebräuchlicher  Teil  Das  Kraut,  die  oberen  blühenden  Stengel.  Es 
riecht  stark,  eigentümlich  aromatisch,  mastix-kampherartig,  auch  trocken,  schmeckt 
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heissend  aromatisch,  dann  kühlend  und  stark  bitter.  (Muss  vor  den  Katzen  ge- 
schützt werden,  da  sie  ihm  sehr  nachstellen). 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bley:  ätherisches  Oel,  kampherartige 
Substanz,  eisengrünender  Gerbstoff,  Bitterstoff,  mehrere  Harze,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.  In  Substanz  und  Aufguss,  jedoch  mehr  als  Schnupfmittel. 
War  früher  ein  Bestandteil  des  Theriaks. 

Geschichtliches.  Matthioi.us  erklärte  diese  ihm  von  I.  A.  Cortusus 
(t  1593  als  Prof,  der  Botanik  in  Padua)  gesandte  Pflanze  für  das  Mapov  des 
DfosKORiDES,  und  gab  dadurch  Veranlassung  zur  Einführung  derselben  in  die 
Othzinen.  Fraas  hat  aber  ermittelt,  dass  Origanum  Sipyleum  L.  das  dioskoridische 
Manim  ist. 

Teucrium  führt  Plinius  (XXV.  20.  XXVII.  17)  auf  den  trojanischen  Prinzen 
TacER  zurück,  der  den  Gebrauch  dieser  Pflanze  zuerst  empfohlen  habe.  Pi.. 
meint  aber  an  diesen  Stellen  das  Hemionium  oder  Asplenium  (AspUnium  Ceterach  L.), 
während  XXIV.  80  von  einem  wirklichen  Teucrium  die  Rede  ist. 

Mar  um  vom  hebräischen  "i'o  (mor,  bitter). 


Ammei,  grosser. 

Semen  (Fructus).  Ammeos  majoris  oder  vulgaris. 

Ammi  majus  L. 

Fentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem,  eckigem,  gestreiftem,  oben 
ästigem  Stengel;  die  unteren  Blätter  sind  einfach  gefiedert,  mit  lanzettförmigen, 
fein  gesägten,  stumpfen  Blättchen,  die  oberen  .schmäler,  z.  T.  linienförmig,  alle 
am  Rande  knorpelig.  Die  Dolden  endständig,  etwas  schlaff,  ziemlich  gross,  flach, 
die  allgemeine  Hülle  vielblättrig,  aus  lanzettlich  pfriemenartigen  Blättchen  be- 
stehend. Die  weissen  Blumen  hinterlassen  kleine  länglichrunde,  stumpf  gerippte, 
rostbraune  Früchte.  — Im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  riechen  schwach  aromatisch  und 
schmecken  bitter  scharf. 

Wesentlicher  Bestandteil.  Aetherisches  Oel;  es  ist  nach  Raybaud 
leichter  als  Wasser  und  riecht  ähnlich  dem  Dostenöl. 

Anwendung.  Veraltet. 

Geschichtliches.  Der  grosse  Ammei  ist  die  dritte  Art  Aauxoc  des  Dios- 
KORIDE.S  (seine  erste  Art  ist  Athamanta  cretensis,  und  seine  zweite  Peucedanum 
Cervaria).  Der  Same  hatte  ohne  Zweifel  dieselbe  Verwendung  wie  der  des 
kretischen  Ammei. 

Ammi  ist  abgeleitet  von  dpixoc  (Sand)  in  bezug  auf  den  Standort  mehrerer 
Arten. 
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Ammei 


Ammoniakam. 


Ammei,  kretischer. 

(Wahrer  Ammei,  ostindische  Ajowanpflanze,  koptische  oder  ägyptische  Haardolde, 

äthiopischer  oder  Herrenkümmel.) 

Sfffun  (Fructusj  Amm^os  veri  oder  crctui,  Semen  Adjowan, 

Ammi  copticum  I .. 

‘Athaxiania  Ajowan  Wacl.,  Bunium  aromaticum  1..,  B.  copticum  Spr.,  Daucus 
copticus  Pers.,  Ligusticum,  Ajowan  Roxu.,  Ptychotis  Ajowan  De.,  Pt.  coptica  De., 

Trachyspermum  copticum  I.k.) 

Peniandria  Digynia.  — Umbellifercu. 

Einjährige  Pflanze  mit  federkieldicker  Wurzel,  6o  Centim.  hohem,  ästigem, 
glattem,  rundem  Stengel,  fein  fadenförmigen,  von  einer  Furche  durchzogenen 
Blättern,  7 — 14  strahligen  Dolden  mit  aus  4 — 7 Blättchen  bestehender  allgemeinen 
und  aus  5 — 8 Blättchen  bestehender  besonderer  Hülle,  weissen  unten  borstigen 
Blumenblättern,  schwarzroten  Staubbeuteln,  braunen,  hier  und  da  mit  Erhaben- 
heiten besetzten  Früchten.  — In  Kreta,  Aegypten  und  Ost-Indien  einheimisch  und 
kultivierL 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  sind  von  der  Grösse,  Gestalt 
und  Farbe  der  Petersilienfrucht,  unterscheiden  sich  aber  leicht  von  dieser  durch 
die  mit  \ielen  kleinen  Wärzchen  besetzten  Rippen  und  Tbälchen.  Sie  riechen  stark 
und  angenehm,  ^^^e  Tliymian  und  Saturei,  schmecken  brennend  schart  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandteile,  -\etherisches  Oel,  von  Hainks  und  Stenhouse 
untersucht;  der  daraus  in  der  Ruhe  sich  absetzende  kristallinische  .\nteil  ist 
identisch  mit  dem  Thymol. 

Anwendung.  In  neuerer  Zeit  sind  die  Samen  ^Früchte)  wieder  gegen 
Krämpfe,  Magenbeschwerden  empfohlen  worden.  Die  sogen.  Semina  quatuar 
calida  minora  enthielten  auch  den  In  Bengalen  dient  er  häufig  als  Gewürz. 

Geschichtliches.  Der  kretische  .-V.  war  im  .Altertum  allgemein  bekannt 
und  beliebt,  und  selbst  in  der  Küche  gebraucht,  weshalb  ihn  auch  Apicius  an- 
fiihrt  Man  benutzte  ihn  bei  Kolik,  Harnleiden,  Magenleiden,  äusserlich  als 
zerteilendes  Mittel,  räucherte  auch  damit.  Wenn  die  alten  .Aerzte  die  nachteiligen 
Wirkungen  der  Kantharidenpflaster  auf  die  Hamwerkzeuge  hindern  wollten, 
setzten  sie  A.  zu,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  Kampher  im  Gebrauche  ist. 

Ajowan  ist  orientalisch. 

Wegen  Athamania  s.  den  .Artikel  Bärenwurzel. 

Bunium  von  ßouvo;  (Hügel),  in  bezug  auf  den  Standort;  bei  einigen  .Arten 
auch  von  ßoovtov  (.Anschwellung),  wegen  der  knolligen  Form  der  Wurzel. 

Wegen  Daucus  s.  den  .Artikel  Möhre,  gelbe. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  .Artikel  Liebstöckel. 

Ptychotis  ist  zus.  aus  “tu/t,  s^Falte,  Winkel)  und  o-ii  (Ohr);  die  Frucht  ist  gerippt. 

Trachyspermum  ist  zus.  aus  •)  ^epfia  (Same). 


Ammoniakum. 

Gummi-Resina  Ammoniacum. 

Dorema  Ammoniacum  Don. 

(Diserneston  gummi/erum  Jaub.  u.  Spach.) 

Peniandria  Digynia.  — Umbellifercu. 

Perennierende  Pflanze  von  etwa  2 Meter  Höhe;  der  Stengel  ist  braun  oder 
grün,  mit  rötlicher  Färbung  an  den  Gliedern,  mit  weichen  drüsigen  Haaren  be- 
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setzt;  er  trägt  nur  an  den  untern  Gliedern  grosse  Blätter  Letztere  sind  gegen 
6c  Centim.  lang,  gestielt,  fast  doppelt  gefiedert,  die  obern  zusammenfliessenu ; 
die  Segmente  25 — 125  Millim.  lang,  12  — 50  Millim.  breit,  länglich,  stachelspitzig, 
sninznndig,  selten  etwas  gelappt,  lederartig.  Die  Dolden  sprossend,  ästig,  die 
Doldchen  kugelförmig,  kurz  gestielt,  oft  traubenartig  geordnet,  von  kurzen 
weichen  Haaren  umgeben,  gleich  den  weissen  Blümchen.  Die  allgemeine  wie 
die  besondem  Hüllen  fehlen.  — Im  nördlichen  Persien  und  in  Armenien  cin- 
hchnisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  aus  der  Pflanze  fliessende  und  an  der  Luft 
erhärtete  Gummiliarz.  Schon  im  Mai,  wenn  die  Pflanze  noch  weich  ist,  be» 
rmt  ein  Käfer  den  Stiel  an  mehreren  Stelleti  anzubohren,  und  sobald  dieser 
remelkt  und  abstirbt,  dringt  aus  den  Oeffhungen  ein  Milchsaft,  der  nach  dem 
Erhärten  gesammelt  wird.  Aber  auch  schon  von  selbst  entlässt  die  von  Milch 
saft  strotzende  Pflanze  diesen  an  verschiedenen  Stellen,  und  wird  diese  Sekretion 
durch  die  Mitwirkung  von  Insekten  nur  noch  befördert.  Man  unterscheidet  im 
Handel  zw-ei  Sorten. 

1.  .Ammoniak um  in  Körnern  (Ammoniacum  in  grants),  die  beste  Sorte; 
sie  besteht  aus  Hirsekorn-,  erl^sengrossen  und  grösseren,  rundlichen  oder  auch 
'inregelmäs.sig  gestalteten,  doch  immer  mehr  oder  weniger  rundlichen  Körnern, 
•.cils  lose,  teils  in  grösseren  oder  kleineren  Klumpen  zusammengebacken,  von 
aassen  blassgelber,  oder  mehr  oder  weniger  rötlich-  oder  bräunlichgelber  härbe. 
naö  oder  schwach  wachsglänzend,  innen  weisslich,  wie  gemeiner  Opal,  undurch- 
sichtig, oder  nur  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend,  von  flach  muscheligem, 
glanzendem  Bruche.  Bei  gewöhnlicher  'Pemperatur  ist  es  ziemlich  hart  und 
brichig;  in  warmen  Händen  klebt  es  an  und  erweicht  wie  Wachs. 

2.  Ammoniak  um  in  Kuchen  (Ammoniacum  in  placentis  oder  massis).  P's 
sind  z.  T-  pfundschwere  oder  schwerere  Stücke  von  dunklerer  brauner  Farbe, 
weicher  als  die  vorige  Sorte,  oft  schmierig  und  stark  klebend,  mehr  oder 
weniger  mit  hellen  Körnern,  aber  auch  häufig  mit  vielen  Unreinigkeiten,  Stengeln, 
San<l,  Samen  etc.  untermengt. 

Das  A.  riecht  eigentümlich,  stark,  fast  wie  Galbanum,  doch  nicht  so  wider- 
lich, ungefähr  wie  ein  Gemisch  von  Bibergeil  und  Knoblauch,  schmeckt  weniger 
icharf  als  Galbanum,  aber  stark  und  widerlich  bitter.  Mit  Wasser  abgerieben 
gibt  es  eine  ziemlich  weisse  Kmulsion.  Weingeist  löst  das  Harz  und  lässt  das 
Gummi  zurück. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Br.\connot,  Hagen,  Bi  chhülz  in  100: 
ungefähr  70  Harz,  2 äther.  Oel,  i8  Gummi,  4 Bassorin. 

Verfälschungen.  Ktwaige  künstliche  (iemische  von  echter  Waare  mit 
»elssem  Harze,  Sägesj)ähnen,  Sand,  unter  Zusatz  von  Branntwein  zu  einer  fe.sten 
Ma-sse  zusammengepresst,  welche  schon  vorgekommen  sein  sollten,  gibt  der 
Augenschein  leicht  zu  erkennen. 

.A  nwendung.  In  Pillen  oder  als  Kmulsion  etc.  innerlich,  auch  zu  Pflaster,  Seife. 

Geschichtliches.  Das  A.  ist  ein  sehr  altes  Medikament,  und  wird  schon 
m den  hippokratischen  Schriften  gegen  hysterische  Beschwerden  angerühmt. 
Nach  Dioskorides  kam  es  damals  .aus  Cyrene  in  Afrika  und  von  einer  als 
bezeichneten  Ferula\  er  spricht  ausführlich  von  dem  innern  und  äussern 
Gebrauch  des  Mittels,  und  zwar  grösstenteils  bei  Krankheiten,  gegen  welche 
noch  jetzt  oft  dieses  Gummiharz  von  den  Aerzten  verordnet  wird.  Aski.fpiades 
benutzte  es  gegen  Wassersucht,  Andreas  zum  Zerteilen  der  Kröpfe  u.  s.  w. 
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Anhang.  Afrikanisches  Ammon iaknm.  Man  leitet  den  Namen  A. 
gewöhnlich  von  dem  Tempel  des  Jupiter  Ammon  in  einer  Oase  der  libyschen 
Wüste  ab,  in  dessen  Nähe  die  Mutterpflanze  wachse;  da  es  aber  jetzt  nur  aus 
Persien  kommt,  so  meint  Don,  es  müsste  eigentlich  Armeniacum  heissen;  wes- 
iialb  er  auch  die  Pflanze  Dorema  armeniacum  nannte,  wovon  der  erste  Name 
(von  oopu:  Lanze)  den  langen  schlanken  Stengel  andeuten  soll.  Indessen  gibt 
doch  J.\cKsoN  in  seiner  Beschreibung  Marokkös  Nachricht  von  einer  afrikanischen, 
;m  3 Meter  hohen,  dem  Fenchel  ähnlichen  Dolde,  aus  welcher  nach  gemachtem 
Kinschnitt  ein  dem  A.  ähnlicher  Saft  fliesst.  Da  indessen,  wie  er  hinzusetzt,  der 
Ausfluss  in  den  roten  Sand  fällt,  in  welchem  die  Pflanze  wächst,  und  dadurch 
sich  verunreinigt,  so  wird  es  im  europäischen  Handel  nicht  (oder  vielmehr  nicht 
mehr,  denn  Dioskorides  kannte  es  ja,  s.  oben:  Geschichtliches)  angenommen 
und  deshalb  im  Lande  verbraucht.  Jackson  gibt  eine  Abbildung  der  Pflanze, 
welche  die  Araber  Fashook  nennen,  und  erwähnt  auch  eines  Insekts,  das  den 
Ausfluss  des  Gummiharzes  befördere.  Auch  Shaw  und  andere  beobachteten 
diese  afrikanische  Ammoniakumdolde.  Nach  Pf.reira  besteht  dieses  afrikanische 
A.  aus  hellbräunlichem,  rötlichen,  stellenweise  selbst  bläulichen,  aus  Thränen 
zusammengeflo.ssenen,  weichen,  klebenden  Massen,  die  schwächer  riechen  und 
schmecken  als  das  persische. 

Diserneston  ist  zus.  aus  5t;  (doppelt)  und  Ernst,  nämlich  nach  Ernst  Ger* 
.MAIN  und  Ernst  Cosson,  Verfassern  einer  Introduction  ä une  flore  analytique  et 
descriptive  des  environs  de  Paris,  benannt. 


Amomum-Sison. 

(Bibernellblattriges  Sison,  Falsches  Amomum.) 

Semen  (Fructus)  Ammeos  vulgaris;  Amomum  spurium. 

Sison  Amomum  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  sehr  ästigem,  rispenartigem,  30 — 60  Centim.  hohem, 
rundem  gestreiftem  Stengel  und  gefiederten  Blättern,  wovon  die  untern  rundlich, 
gelappt,  den  Pimpinellblättern  ähnlich,  die  oberen  z.  T.  doppelt  gefiedert  sind 
mit  linien-lanzettlichen,  stachelspitzigen  Blättchen  und  .Segmenten.  Die  Dolden 
be.stehen  nur  aus  4 — 6 ungleichen  Strahlen,  die  Döldchen  enthalten  4—8  un- 
gleich gestielte  weisse  Blümchen,  beide  mit  wenigen  (2 — 5)  kleinen,  linien-pfriem- 
formigen  Hüllblättchen  umgeben.  Die  Früchte  sind  etwa  2 Millim.  lang,  oval, 
zusammengedrückt,  stark  gerippt,  dunkelbraun,  mit  braunen  breiten  Oelstreifen.  — 
Im  südlichen  Europa  und  in  England  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  riechen  aromatisch  und  schmecken 
angenehm  aromatisch  stechend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel.  Noch  nicht  chemisch 
untersucht. 

Anwendung.  Die  Benennung  und  die  Einführung  dieser  Droge  in  die 
Offizinen  geschah  aus  der  irrigen  Meinung,  sie  sei  das  wahre  A.  der  Alten. 

Geschichtliches.  Unsere  Pflanze  ist  das  Diosk.,  Sison  Plin.,  Apulej. 
Was  Dioskorides  Apoipov  nennt  und  schon  vor  ihm  Theophrast  als  ein  indisches 
Gewächs  bezeichnet,  hält  Sprengel  für  Cissus  vitiginea  L.  (Wegen  A.  s.  übrigens 
den  Artikel  Ingber). 
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Ampfer,  stumpf  blättriger. 

(Grindwiirzel,  Mengelwurzel,  Streifwurzel.) 

Radix  Lapathi  acuti  (vielmehr  obtusifolii),  Oxylapathi. 

Rumex  obtusifolius  L. 

Hexandria  Trigynia  — Polygoneae. 

Perennierende  Pflanze  mit  30—45  Centim.  hohem  und  höherem  Stengel,  «aul- 
recht  stehenden  Aesten,  flachen,  ebenen  Blättern,  die  untersten  herzförmig,  sonst 
oval-Ianglich,  die  obersten  am  .schmälsten,  v.ariieren  mit  roten  Nerven  und  Adern, 
and  sind  z.  T.  wie  der  Stengel  braunrot.  Die  Blumen  bilden  Rispen,  an  deren 
Aesten  die  Blümchen  in  Quirlen  stehen.  — Ueberall  an  feuchten  Orten,  auf 
Acckem,  Wiesen,  in  Gärten,  an  Wegen,  in  Hecken,  Gräben. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  von  starken  kräftigen  Pflanzen,  die 
nicht  an  zu  nassen  Orten  stehen,  im  Frühjahr  gesammelt,  hat  sie  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  Wurzel  des  krausen  Ampfers,  ist  aber  meist  dicker,  oft  über  daumen- 
dick, ziemlich  äsdg,  aussen  häufig  dunkler  braun,  doch  variiert  die  Farbe,  eben- 
so auch  bei  jener  Art,  nach  dem  Alter  und  Standorte;  jüngere  Wurzeln  sind 
heller.  Innen  ist  sie  gelb,  'mit  mei.st  hellerem  holzigem  Kerne,  der  ebenfalls 
durch  einen  dunkleren  Ring  von  dem  äussern  fleischigen  Teile  getrennt  ist;  oft 
zeigen  sich  an  der  trocknen  Wurzel  4 ringförmige,  durch  F.arben  unterschiedene 
Lagen:  ein  etwas  dunkler  Kern,  darauf  ein  blassgelber  Ring,  auf  welchen  eine 
dunkelbraune  und  dann  eine  gelbe  I-age  folgt.  Durch  Trocknen  wird  die  Rinde 
zEÄcn  runzelig.  Innen  erscheint  sie  oft  etwas  porös.  Frisch  riecht  sie  widerlich 
scharf,  schmeckt  herbe,  stark  bitter  und  zugleich  scharf  und  stechend,  trocken 
nnr  noch  herbe  und  bitter,  herber  als  die  Wurzel  des  krausen  Ampfers. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Büchner  und  Herberger,  Geiger, 
Riegel:  eigentümlicher  gelher  BittenstofiT  (Lapathin,  Rumicin),  eisengrünender 
Gerbstoff,  Harze,  Fett,  Wachs,  Stärkmehl,  Gummi,  Schleim,  Zucker  etc.  Das 
Lapathin  oder  Rumicin  ist  unreine  Chrysophansäure. 

Verwechslungen,  i.  Mit  der  Wurzel  des  krausen  Ampfers;  diese  er- 
kennt man  an  dem  mehr  geringelten  Aeussern,  an  der  intensiven  gelben  Farbe 
des  Innern,  und  dem  weniger  herben  Geschmack.  2.  Mit  der  Wurzel  des  Wald- 
ampfers; dieser  ist  dünner,  blasser,  innen  weisslichgelb,  mit  fast  weissem 
holzigem  Marke,  und  weniger  bitter,  l^ie  Wurzeln  anderer  Ampferarten  weichen 
»och  mehr  ab,  sind  durchweg  schmächtiger. 

.Anwendung.  Im  Absud  als  Trank,  auch  äusserlich  zu  Waschungen.  Frisch 
;?cschabt  und  mit  Rahm  zur  Salbe  gemacht  gegen  Hautausschläge,  Krätze  u.  s.  w. 

Geschichtliche. s.  Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzeimittel  benutzte 
Pflanze.  Sie  gehört  zu  den  zahlreichen,  von  ihnen  Xairaflov,  Lapathum  genannten 
.Arten,  aber  die  spezielle  Deutung  auf  eine  bestimmte  Art  ist  schwierig. 

Rumex  ist  abgeleitet  von  rumex  (eine  Art  Geschoss,  Lanze)  in  bezug  auf 
die  pfeil-  oder  spiessförmigen  Blätter  mehrerer  Arten. 

Lapathum  von  XaraCeiv  (abfiihren),  in  bezug  auf  die  Wirkung  der  Wurzel. 

Ampfer  wasserliebender. 

Radix,  Herba  und  Semen  (Fructus)  Hydrolapathi,  Britannicac. 

Rumex  aquaticus  L. 

Hexandria  Trigynia.  — Polygotuae. 

Perennierende  Pflanze  mit  dicker,  ästiger,  aussen  brauner,  innen  safrangelber 
Wurzel  mit  dickem  sternförmig  gestreiftem  Kern,  der  mit  einem  dunkeln  Ringe 
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um^'c!>en  ist  ''wie  i>ei  den  meisten  Ampferarten).  Der  Stengel  ist  o,qo — 1,5  Meter 
hf>ch,  f»l>cn  ästig,  die  Wurzel*  und  unteren  Stengelblätter  sind  lang  gestielt,  fast 
60  (.entim,  lang  und  handbreit,  herz-eiförmig  zugespitzt,  gegen  die  Basis  sehr 
erweitert,  oft  kaj>penförmig.  Die  Blumen(juirle  sehr  genähert,  die  häutigen,  fein- 
aderigen inneren  Kelchklappen  fast  durchscheinend,  ganzrandig,  ohne  Köm- 
chfctu  — An  Bächen,  in  S(imj>fen  tind  Oräben. 

(/cbräuch liehe  'Feile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  der  Same.  Die 
Wurzel  schmeckt  herbe  und  bitter.  Das  Kraut  schmeckt  herbsauer;  der 
Same  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  Wurzel  enthält  wohl  dieselben,  wie  die 
des  stumpfblättrigen  .Ampfers;  Kraut  und  Same  wahrscheinlich  saures  Ralioxalat. 
Keiner  dieser  I’flanzenteile  ist  bis  jetzt  chemisch  untersucht. 

V^erwechsel u ng.  Mit  der  Wurzel  der  nahe  verwandten  Art  Spitzampfer 
acutus  L.),  letztere  ist  aber  blässer.  .Auch  ist  die  Wurzel  des  Spitzampfers 
die  eigentliche  Radix  Lapathi  acuti  des  IjNNfi;  doch  wird  bei  uns  unter  dic.ser 
Benennung  die  Wurzel  des  R.  obtusifolius  verstanden. 

Anwendung.  Die  Wurzel  dient  seit  langer  Zdit  in  England  und  Schweden 
gegen  Skorbut,  Wundgeschwüre;  ebenso  das  Kraut.  Den  Samen  hat  Dr.  Tra- 
mit  Erfolg  gegen  Diarrhoe  und  Ruhr  angewandt. 

(»esch ich t liebes.  Der  Annahme,  dass  R.  aquaticus  die  BpeTawixr,  des 
DiosKokM>K„s  sei,  steh.t  entgegen,  dass  D.  unter  diesem  Namen  eine  Pflanze  mit 
nicht  grossem  Stengel  und  kurzer  dünner  Wurzel  versteht.  Was  jene  Bp£T®r*ixT 
war,  lässt  sich  übrigens  schwer  entscheiden,  und  die  Ansichten  darüber  gehen 
sehr  auseinander,  denn  z.  B.  Lobf.i.ius  deutet  auf  ein  Polygonum  {R.  lapathi- 
Jo/ium  oder  J\  tomentosum),  und  Fka.as  auf  hiula  odora  L.  — Unsere  Pflanze  ist 
das  IjtnoXxraflov  des  Diosk.,  Hippolapathum,  Rumex  des  Pi.iNius,  Pl.autüs  etc. 


Anakahuite-Holz. 

Lignum  Anakahuite. 

Cordia  Boissieri  De. 

J'cniandria  i\fonogynia.  — Cordiaccae. 

Baumartiger  Strauch  mit  an  der  S|)itze  braunfilzigen  .Aesten,  Blätter  ab- 
wechselnd, gestielt,  eiförmig-elliptisch,  ganzrandig,  oben  rauh-runzelig,  unten  filzigt 
Blüten  in  endständigeti  .Afterdolden,  weiss,  Kelch  bräunlich-filzig,  Steinfrucht 
oval  oder  kugelig,  markig,  vom  bleibenden  Kelche  umgeben.  — In  Me.xiko. 

(lebräuch lieber  l'cil.  Das  Holz;  es  sind  Stücke  von  der  Stärke  eines 
.Armes  und  darüber,  aber  s;imtlich  Aeste  eines  dickem  Baumes.  Das  excentrische 
Holz  hat  aut  tler  Kigeschnitttläche  eine  weissliche  Farbe,  ist  von  einem  braunen, 
i Millim.  dicken  Bastringe  umgeben,  und  ausserhalb  desselben  von  einer  bis 
4 MiUim.  dicken  Borke  bedeckt.  Die  Borke  ist  an  der  dickeren  Holzseite  et>»'a 
4 Millim.,  an  der  entgegengesetzten  nur  li  .Millim.  dick,  weich,  braun,  tief  ein- 
gerissen-schuppig, stellenweise  mit  einem  weissen,  lockern,  stark  stäubenden 
Ihiber  ;^o\alsaurer  Kalk'  bedeckt;  tlie  Borkenschuppen  sind  in  die  I^nge  ge- 
streckt. luld  sehr  s<'hmal.  b.ald  breiter,  netzartig  auseinander  gerissen,  innen 
bl.assbnuin,  markig,  gegen  den  Bast  taperig.  Der  Bast  bildet  einen  schart  be- 
grenzten Ring,  ers^'heint  auf  dem  Querschnitt  dicht  und  klein  gefeldert,  von 
r\>thch-weisM.'n  radialen  ^Markstrahlen'!  und  tangentialen  v^Bast|iarench>Tn)  sieb 
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kreuzenden  Streifen  durchschnitten,  während  die  Maschen  von  einer  dunkleren, 
homartig  durchscheinenden  Masse  (Basibündel)  ausgefüllt  sind.  Das  Holz  selbst 
ersdicint  auf  dem  Querschnitte  bräunlich,  durch  excentrische  hellere,  falsche 
Jahresringe  gezont,  von  zahlreichen,  deutlichen,  helleren,  gekrümmten  Mark- 
strahlen durchschnitten,  porös  durch  gehäufte  oder  vereinzelte,  in  Querreihen 
seordnete  Spirojden,  welche  durch  Holzparenchym  seitlich  verbunden  eben  die 
falschen  Jahresringe  vorstellen.  Die  Bündel  der  Holzzellen  sind  von  den 
SpiroJdengruppen  gesondert,  hornartig,  kürzer  oder  länger  radial  gestreckt,  daher 
gcadratisch  oder  rechteckig,  breiter  als  die  Markstrahlen.  Das  Mark  ist  aus  der 
Milte  gegen  die  Peripherie  gedrängt,  dünn  und  im  Querschnitte  rechteckig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Lunw.  Müi.lek:  oxalsaurer  Kalk, 

Zacker,  Stärkmehl,  eisengrünende  Gerbsäure,  Citronensäure,  Humussäure,  Harz 
jid  Wachs.  Der  Gehalt  an  oxalsaurem  Kalk  ist  bedeutend,  und  beträgt  nach 
den  übereinstimmenden  Untersuchungen  von  L.  Büchner  und  Müller  in  der 
Rinde  24^,  während  das  Holz  3^  enthält. 

Anwendung.  Wurde  vor  etwa  25  Jahren  von  Mexiko  aus  als  ein  Spezi- 
fikum gegen  Auszehrung  angepriesen,  bewährte  sich  aber  nicht,  und  ist  längst 
nieder  vergessen. 

.Anakahuite  ist  der  mexikanische  Name  des  Gewächses. 

Cordia  benannt  nach  E.  und  V.  Cordus,  Vater  und  Sohn,  berühmten  deut- 
idsen  Aerzten  und  Naturforschern  des  16.  Jahrhunderts. 


Ananas. 

Fructus  Ananassae. 

Bromelia  Ananas  L. 

(Ananassa  sativa  Scnuf.T.) 

Hexandria  Monogynia.  — ßromeliaceac. 

Perennirende  Pflanze  mit  ausgebreiteten,  im  Kreise  stehenden,  rinnenförmig- 
pfriemenförmigen,  am  Rande  stacheligen,  45—  90  Centim.  langen,  dicken,  steifen, 
p^u-  und  immergrünen  Blättern,  kurzem  dickem  Schafte,  welcher  eine  dichte 
ovale  Aehre  von  behaarten  bläulichen  Blumen  trägt  und  am  Ende  mit  einem 
Schopfe  von  Blättern  versehen  ist.  Die  Früchte  sind  unterhalb  der  Blume  ent- 
stehende, dreifächerige  vielsamige  Beeren,  welche  zusammen  eine  dicht  gedrängte 
ovale  Figur  bilden,  beim  Reifen  gelb  werden,  sehr  angenehm,  den  F>dbeeren 
ähnlich  riechen,  und  einen  lieblich-,  gewürzhaft-weinigen,  .säuerlich-süssen,  kühlen- 
den Geschmack  besitzen.  Variiert  .sehr  in  der  (irösse.  Gestalt,  Farbe  und  Ge- 
schmack der  Früchte,  ebenso  die  Blätter.  — Im  tropischen  Amerika  einheimisch, 
daselbst,  wie  auch  bei  uns  in  Gewächshäusern,  kultiviert.  Nach  Meven  kommt 
eine  ähnliche  Art  auch  in  Ost-Indien  vor. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht. 

Wesentliche  Bestandteile.  Adet  (1800)  gibt  als  solche  Aepfelsäure 
und  Citronensäure  an.  Selbstverständlich  enthält  die  Frucht  auch  viel  Zucker, 
eine  nähere  chemische  Untersuchung  ist  aber  nicht  damit  angestellt. 

Anwendung.  Als  diätetisches  Mittel.  Bekanntlich  eine  sehr  beliebte  feine 
Speise.  In  Amerika  bereitet  man  daraus  durch  Gährung  Wein.  — Die  unreife 
Frucht,  welche  herbe  schmeckt,  hat  sich  als  vorzügliches  Diuretikum  bewährt. 


Digitized  by  Google 


30 


Andasnmc. 


Andorn. 


Der  Name  Armnas  ist  von  avavEotl^eiv  (verjüngen,  erneuern)  abgeleitet,  in  be- 
zug auf  das  immergrüne  Ansehn  der  Pflanze. 

Bromelia  ist  benannt  nach  Claus  Bromel,  geb.  1639,  Arzt  und  Botaniker  in 
Gothenburg,  gest.  1705;  schrieb  »Chloris  gothica.« 


Andasame. 

Semen  Andae. 

Anda  brasiliensis  RaddL 
(A.  Gomesii  Juss). 

A'Ionoecta  Monadelphia.  — Ruphorbiaceae. 

Stark  milchender  Baum  mit  fünfzähligen,  ganzrandigen,  glänzenden  Blättern, 
drüsigen  Blattstielen,  Blumen  in  Rispen  mit  glockenförmigem  Kelche,  genagelten 
drüsigen  Kronblättern,  Frucht  von  der  Grosse  einer  kleinen  Citrone,  bestehend 
aus  einer  grünen  Decke,  ähnlich  der  der  Wallnuss,  in  welcher  die  nussartige 
Kapsel  mit  ihren  beiden  Samen  eingeschlossen  ist.  — 

In  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Samenkerne.  Sie  schmecken  süss-mandelartig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Fettes  Oe  1 und  ein  purgierender  Stoft'.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Zum  Abführen  an  Stelle  des  Ricinusöls,  vor  welchem  es 
den  Vorzug  hat,  dünnflüssiger  zu  sein,  nicht  so  unangenehm  zu  schmecken  und 
schon  in  kleinerer  Dosis  zu  wirken.  — Die  Rinde  dient  in  Brasilien  als  Be- 
täubungsmittel beim  Fischfänge. 

Der  Name  Anda  ist  nicht  dem  Andengebirge,  sondern  der  Sprache  der  Kin- 
geborenen  in  Brasilien  entnommen. 


Andom,  schwarzer. 

(Schwarze  Ballote.) 

Herba  Ballotae,  Marrubii  nigri. 

Ballota  nigra  L. 

(B.  foetida  Lam.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennierende  Pflanze  mit  langer  kriechender  weisser  Wurzel,  60—90  Centim. 
hohem  und  höherem,  ästigem,  gefurchtem,  mit  abwärts  stehenden,  etwas  rauhen 
Haaren  besetztem,  grünem,  häufig  dunkel  purjmrvioletl  angelaufenem  Stengel  und 
Zweigen;  lang  gestielten,  25 — 50  Millim.  langen,  aucli  langem  und  18 — 36  Millim. 
breiten,  herzförmigen  oder  herzförmig-eiförmigen,  grob  gesägten,  etwas  runzeligen, 
adrigen,  auf  beiden  Seilen  kurz  und  weich  behaarten,  wenig  rauhen,  oben  dunkelgrünen, 
unten  nur  wenig  helleren,  den  Nesselblättern  ähnlichen  Blättern.  j^An  trocknen 
sonnigen  Orten  ist  die  Pflanze  stärker  behaart  und  die  Blätter  sind  mehr  grau,  doch 
innen  dunkelgrün).  Die  Blumen  stehen  achselig  gegenüber  in  dichten  gestielten  quirl- 
artigen Nielblütigen,  gegen  eine  Seite  gekehrten  .\ftcrdolden  mit  vielen  linien- 
förmig borstigen  Nebenblättern,  so  lang  als  der  Kelch,  umgeben.  Der  Kelch 
ist  zart  behaart,  5 kantig,  10  streifig,  5 zähnig,  mit  stehenden  ausgebreiteten  /.ahnen, 
so  lang  als  die  Röhre  der  Krone:  diese  ist  blass  purpurn,  mit  weissen  und  roten 
.Allem  gezeichnet  (zuweilen  ganz  weiss,  B.  alba  L.)  — Häufig  in  Hecken,  an 
Wegen,  auf  Schutthaufen. 
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Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  .starken  durch- 
dringenden widerlichen  Geruch  und  schmeckt  sehr  bitter,  etwas  herbe  aro- 
matisch. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender 
Gerbstoff.  Ist  noch  nicht  näher  untersucht. 

Verwechselung.  Mit  dem  W'eissen  Andorn  (s.  d.). 

.Anwendung.  Obsolet,  verdient  jedoch  noch  immer  die  Aufmerksamkeit 
der  .\erzte. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alter  Zeit  benutzte  Arzneipflanze,  die 
Bi/j.wTT,  des  Dioskorides,  Der  Name  ist  abgeleitet  von  [locXXliv  (rejicere,  zurück- 
veifen)  wegen  des  widrigen  Geruchs  der  Pflanze.  Krause  leitet  ab  von  ßaXXst/ 
'.«tffen,  stecken)  und  ou;  (Gen.  iutoc,  Ohr),  w'eil  eine  BnUota  gegen  Augenkrank- 
«iten  gebraucht  worden  sei. 


Andom,  weisser. 

(Lungenkraut.) 

Herba  Marrubii  albt,  Prasii. 

Marrubium  vulgare  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennierende  Pflanze  mit  ästiger  faseriger  schwarzer  Wurzel.  30 — 45  Centim. 
V>hem,  auch  höherem,  aufrechtem,  einfachem  oder  ästigem,  wei.ssfi!zigem  steifem 
^gel,  ähnlichen  Zweigen;  sich  in  einen  Blattstiel  verschmälernden,  24 — 36  Millim. 
iMjtcn,  24  Millim.  und  darüber  breiten,  z.  T.  auch  kleinen,  rundlichen  oder  ovalen, 
aanpfen,  grob  gekerbten,  an  der  Basis  ganzrandigen,  runzeligen,  adrigen,  auf  beiden. 
Seiten  weich  behaarten,  oben  meist  dunkelgrünen,  unten  weisslichen,  z.  'F.  dicht  mit 
wetssem  wolligem  Filz  überzogenen  dicklichen  Blättern.  Die  Blüten  achselständig 
in  sehr  dichten  vielblütigen,  sitzenden,  grossen  kugeligen  Quirlen  mit  kleinen 
»eissen  zottigen  Kronen.  — Fast  durch  ganz  Deutschland,  das  übrige  Europa, 
das  mittlere  Asien  und  Nord-Amerika  auf  trocknen,  unfruchtbaren,  sandigen 
Feldern,  an  Wegen  und  Schutthaufen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  blühende  Kraut;  trocken  hat  es  ein  mehr 
oder  weniger  graues,  ins  Weissliche  gehendes  Ansehn,  und  i.st  mit  den  weisslich- 
^ilzigen  dünnen  Stengeln  untermengt.  Es  riecht  stark  eigentümlich  balsamisch, 
der  Genich  wird  beim  Trocknen  schwächer,  aber  angenehmer;  der  Geschmack 
^ etwas  scharf  balsamisch  aromatisch,  stark  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
Bitterstoff.  Letzterer  (Marrubii n)  wairde  von  Mein,  Harms,  und  zuletzt,  rein 
and  kristallisiert,  von  Kromayer  dargestellt. 

Verwechselungen  sollen  Vorkommen  mit  Nepeta  Cataria,  Ballota  nigra 
and  Staehys  germanica.  Ausser  den  a.  a.  O.  angegebenen  Merkmalen  unter- 
^heiden  sich  die  beiden  ersten  leicht  durch  ihren  weit  stärkern  widrigen  Ge- 
nich, die  dritte  durch  ihre  Geruchlosigkeit  und  Geschmacklosigkeit  im  trockenen 
Zustande. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  Absud;  auch  als  frischer  Saft. 

Geschichtliches.  Der  weisse  Andorn  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen, 
deren  die  Geschichte  gedenkt;  ausser  der  gemeinen  Art  (rrpaatov  sTspov  des 
fHEopHRAST,  rpajtov  des  Diüskoride.s)  benutzte  man  noch,  wie  schon  Theophr. 
sagt,  eine  zweite  Art  (rpaotov  yvocude;),  die  für  M.  catariaefolium  Desr.,  oder 

cretUum  L.,  gehalten  wird.  Der  Andorn  w-ar  damals  das  Hauptmittel  gegen 
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geschwiirige  Lungenschwindsucht,  und  wird  deshalb  sehr  oft  genannt.  Den  Saft 
mit  Honig  benutzte  zu  diesem  Zwecke  der  Arzt  Castor  Antonius;  Celsus  Hcns 
den  Saft  mit  Honig  eindicken  und  als  IJnctus  nehmen;  Antonius  Musa  verband 
das  Marrubium  mit  Myrrhe  bei  inneren  Abscessen,  wie  dies  noch  jetzt  gebräuch- 
lich ist.  Flavianus  aus  Kreta  verband  den  Andomsaft  mit  Opium,  Hyoscyamus 
u.  s.  w.  Aber  auch  Marrubium  Psaid-Dktamnus  (<j<£'jr>>«5»xTa|xvr;v  Theophr.,  Diosk.\ 
besonders  Marrubium  Alyssum  diente  als  Arzneimittel,  und  zumal  war  das  letztere 
zu  Galens  Zeiten  ein  geschätztes  Mittel  gegen  die  Wassersclieu,  Jedoch  ist,  vsic 
Fra  AS  geltend  macht,  das  ’AXu77ov  des  Dioskorides  keineswegs  eine  Labiah, 
sondern  die  Cruciferc  Farsetia  ciypcata,  Br.,  und  Galens  dXujjoc  eher  eine 
Boragifue. 

Den  Namen  Marrubium  leitete  LiNNfi  ab  von  Maria-Urbs  (Sumpfstadt),  einer 
Stadt  im  ehemaligen  Latium  am  See  Fucinus,  wo  die  Pflanze  häufig  Vorkommen 
soll.  I.etzteres  mag  richtig  sein,  allein  der  Name  ist  hebräischen  Ursprungs,  und 
zusammengesetzt  aus  (mar  bitter)  und  3"'  (rob  viel),  in  bezug  auf  den  Ge- 
schmack. 


Angusturarinde. 

(Caronyrinde.) 

Cortex  Angitsiurae. 

Bonplandia  trifoliata  W^illd. 

(Galipea  Cusparia  St.  Hil.,’  G.  officinalis  Hanc.,  G.  trifoliata  Enol.) 

Pentandria  Monogynia.  — Diosmaceae. 

Baum  von  mässiger  Höhe,  etwa  6 Meter,  bei  75 — 125  .Millim.  Durchmesser. 
Die  Rinde  ist  äus.serlich  glatt  und  grau.  Die  gewöhnlich  3zähligen  Blätter  sind 
länglich,  meist  150 — 250  Millim.  lang,  50 — 100  Millim.  breit,  glatt,  glänzend  und 
riechen  frisch  stark  tabakähnlich.  Die  zahlreichen  Blumen  stehen  in  Aehren 
oder  'I’rauben,  sind  weiss,  und  riechen  nicht  angenehm.  — Am  Orinoko  (bei 
Angustura)  und  in  Columbien  besonders  bei  Carony  einheimisch. 

Gebräuchlicher  'l’eil.  Die  Rinde;  sie  kommt  in  den  Handel  in  ungefähr 
5 — 20  Centim.  langen  und  längern,  12  — 36  Millim.  breiten  und  i — 2 Millim. 
dicken  Stücken,  welche  selten  vollständig  gerollt,  sondeni  meist  etwas  flach 
rinnenförmig  sind.  Die  äussere  Fläche  ist  mit  der  Oberhaut  bedeckt,  teiL 
ziemlich  eben,  häufig  aber  etwas  rauh,  uneben,  mit  kleinen  unordentlichen,  z.  T. 
netzartig  verbreiteten  l.ängsrunzeln,  und  besonders  bei  Stücken  von  dickeren 
Acsten  mit  kleinen  Querrissen  bezeichnet,  die  jedoch  bei  vielen  ganz  felden.  wo- 
gegen sich  auf  manchen  Rinden  z.  'F.  viele  kleine  unordentliche  netzartige  Er- 
habenheiten zeigen.  Die  Farbe  der  Oberhaut  ist  blass  graugelblich ; diese  fühlt 
sich  etwas  weich  und  schwammig  an  und  lässt  sich  mit  dem  Nagel  ablösen. 
häufiger  ist  sie,  zumal  bei  rauheren  Stücken  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkel 
schmutzig  graugelblich,  und  nicht  selten  mit  sehr  kleinen  Krustenflechten  besetzt, 
wodurch  sie  teils  hellere,  teils  dunklere,  mitunter  ins  Grünliche  gehende  Flecken 
erhält.  Die  Unterfläche  i.st  uneben,  kurzsplitterig,  schmutzig  ockergelb,  mehr 
oder  weniger  zum  Braunen  neigend,  matt,  gleichsam  bestäubt.  Auf  dem  Quer- 
bruche  ist  die  Rinde  dunkel  braungelb  und  harzig,  uneben  und  heller  als  der 
i.ängenbruch.  Sie  riecht  eigentümlich  stark,  etwas  widrig  aromatisch,  schmeckt 
heissend  gewürzhaft  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  Rinde  ist  nach  und  nach  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden,  nämlich  von  Pfaff,  Hu.mmel,  Heine,  Fischer, 
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Salaiiin,  Husband  und  Trevedt,  Lindbercison,  Herzog.  Sie  fanden  ätherisches 
Oel  von  dem  Liebstöckel  ähnlichem  Gerüche,  eine  bittere  kristallinische,  stickstoft- 
jreie  Substanz  (Angusturin,  Cusparin,  Galipein  genannt),  und  noch  einige  un- 
wesentliche Materien,  wie  Harz,  Gummi  etc. 

Einer  ganz  neuen  Untersuchung  der  Rinde  von  Oberlin  und  Schlaüdenhaufen 
mlolge  bekamen  sie  1,9^  eines  farblosen  ätherischen  Oeles  von  ähnlichem 
Gerüche  der  Aurantiaceenöle,  das  0,934  spez.  Gew.  besass,  bei  267°  C.  .siedete, 
rachr  mit  Jod  fulminierte  und  damit  in  der  Wärme  eine  grüne  Masse  gab. 
Ferner  wollen  sie  aus  der  Rinde  ein  Alkaloid,  dem  sie  den  Namen  Cusparin 
gegeben,  in  weissen  Nadeln  bekommen  haben  und  der  Bitterstoff  sei  harziger 
Natur.  Ueber  diese  beiden  letzten  Punkte  sind  aber  die  Verfasser  noch  weitere 
-Aufklärung  schuldig. 

Verwechselung  oder  Verfälschung.  Es  ist  nur  eine  solche  zu  kon- 
-aneren,  die  aber  um  so  gravierender,  als  die  untergeschobene  Rinde  sehr  giftige 
fÄgenschaften  besitzt;  sie  stammt  nämlich  von  demselben  Baume,  welcher  die 
unter  dem  Namen  Krähenaugen  oder  Brechnüsse  bekannten  Samen  der  Strycimos 
Aajr  liefert.  Diese  falsche  Angusturarinde  kommt  vor  in  24 — 100  Millim. 

langen,  12 — 36  Millim.  breiten  und  i — 3 Millim.  dicken  Bruchstücken,  ist  meist 
>tark  gerollt,  doch  auch  mitunter  ziemlich  flach,  selbst  zurückgebogen,  aussen 
enmeder  mit  einem  rostfarbigen,  schwammigen  Ueberzuge  bedeckt,  oder  hell  bis 
dunkelgrau  ins  gelbliche,  auch  blassrötlich,  mit  erhabenen  blässeren  Wärzchen 
ffieist  dicht  besetzt.  Die  innere  Seite  glatt,  der  Länge  nach  fein  gestreift,  dunkel- 
zrau,  schwärzlich,  auch  hellgrau.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  meist  hell  gefärbt, 
der  Querbruch  ziemlich  eben,  holzig,  etwas  porös,  nicht  harzig.  Geruch  un- 
l»edeutend,  Geschmack  äusserst  bitter,  nicht  aromatisch.  Giftig. 

Unter  dem  Namen  Hoang-Nan  wird  seit  einiger  Zeit  von  den  Missionären 
in  Tong-King  (Ost-Asien)  eine  Rinde  als  vorzügliches  Heilmittel  der  Wutkrankheit 
und  des  Aussatzes  angerühmt.  Planchon  erkannte  dieselbe  als  die  (oben  be- 
^hriebene)  falsche  Angustura.  Seltsam  klingt  nun  die  weitere  Angabe  der 
.Aßssionäre,  dass  der  die  Rinde  bedeckende  rostfarbige  Staub  angewendet  werde; 
derselbe  enthalte  nämlich  ein  zartes  Gift,  und  dieses  repräsentiere  den  wirksamen 
Bcblandteil,  denn  der  holzige  Teil  der  Rinde  sei  wirkungslos.  Aus  der  älteren 
l'niersuchung  der  falschen  Angustura  von  Pelletiür  wissen  wir  aber,  dass  ihr 
Gift  (Str)xhnin  und  Brucin)  sich  nicht  in  dem  oberen  korkartigen  Gewebe,  sondern 
jn  dem  darunter  liegenden  festen  Teile  befindet. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Abkochung,  Extrakt;  aber  w'egen  der, 
wenigstens  früher,  häufig  vorgekommenen  Beimengung  der  falschen  Rinde  hat 
ihr  Gebrauch  fast  aufgehört. 

Geschichtliches.  Schon  1759  soll  Mutis  die  Angustura  als  Heilmittel  an- 
eewendet  haben,  allein  in  Deutschland  wurde  sie  nicht  eher  bekannt,  bis  1788 
die  englischen  Aerzte  Ewer  und  Williams,  die  sich  auf  der  Insel  l'rinidad  auf- 
kielten, ihre  Erfahrungen  von  den  medizinischen  Kräften  dieses  neuen  Mittels 
milurilten.  Ln  deutschen  Schriften  wurde  die  Rinde  zuerst  1790  im  hannoverschen 
Magazin  erwähnt,  und  bald  erschienen  einige  Dissertationen  über  dieselbe,  1790 
eine  von  Mever  in  Göttingen  und  1791  eine  zweite  von  Filter  in  Jena. 

Die  falsche  Rinde  gelangte  im  Anfänge  dieses  Jahrh.  aus  Indien  nach  Eng- 
land, wo  man  sie  nicht  anbringen  konnte  und  deshalb  nach  Holland  .schickte; 
hier  wurde  sie  unter  die  amerikanische  Rinde  gemengt  und  dann  w'eiter  verbreitet. 
Ifie  erste  Nacliricht  über  ihre  giftige  Wirkung  gab  1804  der  Stadt]iliysikus 

W'mvrei.'*.  Pha/makoKnosic.  ; 
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R-\MBAt:H  in  Hamburg;  ähnliche  Beobachtungen  machte  man  auch  an  anderen 
Orten,  so  dass  die  Regierungen  mehrerer  Länder  den  Gebrauch  der  Angustura 
ganz  verboten,  so  u.  a.  Baden  im  J.  1815. 

Der  Gattungsname  Bonplandia  ist  benannt  nach  Aim^  Bonpland,  geb.  zu 
Rochelle,  Reisegefährten  Humboldt  s in  Amerika,  kehrte  mit  ihm  nach  Europa 
zurück,  ging  1818  als  l’rof.  der  Naturgeschichte  nach  Buenos- Ayres,  wurde  1820 
auf  einer  Reise  in  das  Innere  von  Paraguay  von  l)r.  Francia  gefangen  genommen, 
endlich  182g  freigegeben  und  siedelte  dann  erst  wieder  nach  Buenos-Ayres  über, 
Hess  sich  aber  später  zu  St.  Borgia  in  Brasilien  nieder.  Starb  am  4.  Mai  1858 
auf  seinem  (iute  S.  Anna  bei  Corrientes. 

Galipea  ist  benannt  nach  den  (ialij)ons,  einem  Indianerstamme,  welcher 
da,  wo  die  Angustura  vorkommt,  wohnt. 


Anime. 

Resina  Anime. 

Ueber  Herkunft  und  Charakteristik  derjenigen  Harze,  welche  im  Handel 
den  Namen  Anime  führen,  herrscht  (wie  beim  'l’akamahak  und  z.  'P.  auch  beim 
Kopal)  noch  viel  Unsicherheit  und  selbst  Verwirrung.  Die  Mutterpflanzen  gc- 
hbren  wahrscheinlich  meist  zur  Familie  der  Burseraceae,  aber  sie  sind  noch  nichi 
ermittelt.  Dazu  kommt  dann  als  erschwerender  Umstand,  dass  manche  .Arten  von 
Kopal,  und  'l'akamahak  ebenfalls  mit  Anime  bezeichnet  werden. 

Paoi.i  nimmt  7 .\nime-Sorten  an;  er  fand  als  Bestandteile  einer  Sorte: 

S Alkohol  lösliches  Harz,  42,80  glutinöses,  bla.ssgelbes,  in  Alkohol  un- 

losllrhcs  Unterharz  von  Terpentindicke,  und  2,40  ätherisches  Oel. 

IlKRti,  resp.  Garukf.  führt  nur  2 Sorten  auf,  nämlich: 

I.  Westindisches  .\nime.  Ks  sind  unförmliche,  wei.sslich  bestäubte,  leicht 
/eibrechliche  und  zerreibliche  Stücke,  die  im  Innern  aus  gelblich-weissen,  tniben 
und  bräunlichen,  durchscheinenden,  schwach  harzglänzenden  Schichten  bestehen, 
einen  schwat  hen  Weihrauchgeruch  zeigen  und  beim  Kauen  wie  Mastix  erweichen. 
In  kocbemlem  Weingeist  löst  es  sich  vollständig,  in  kaltem  nur  teilweise.  Fine  braune 
VaiietlU  ist  dunkler,  wenig  durchsichtig  und  im  Innern  mit  Höhlungen  versehen. 

3,  ( >Ht  i nd  isc  hes  A ni  me.  Kommt  in  kleineren,  abgerundeten  oder  grösseren, 
nnrcgclmässigcn,  aus  kleineren  Körnern  zu.sammengesetzten  Massen  vor,  ist  röt- 
li<  h gelb,  im  bruche  bröcklig,  unregelmässig  wachsglänzend  und  ungleichfarbig. 
/wischen  <len  l'*ingern  lässt  es  sich  zerreiben  und  riecht  dabei  wie  Dill  und 
l enchel.  Heim  Kauen  erweicht  es  etwa.s,  aber  schwieriger  als  das  westindische, 
hmilzi  in  der  Hitze  und  verflüchtigt  .sich  fast  gänzlich  in  weissen  Dämpfen.  — 
Diese  Sorte  stimmt  also  nicht  überein  mit  demjenigen  Harze,  welches  m.an 
ebenlalls  orientalisches  .\nime  nennt,  und  das  von  raferia  indiat  kommt 
(h,  l’inrybaum). 

(über  .\nimc  spricht  sich  der  erfahrene  Pharmakognost  I.  B.  Batka 
lolgciidcMinasscn  ans.  Ks  gibt  deutsches,  französisches  und  italienisches  .Anime, 
und  ein  englisc  hes.  Letzteres  ist  von  ersteren  als  Kojial  (der  Kopal  heisst  in 
Kngland  durchweg  .Anime)  völlig  unterschieden  und  kann  daher  auch  hier  nicht 
id»grhandcll  werden. 

Nac  h dem,  was  wir  darüber  wissen,  gibt  es  kein  selbständiges  Animehar/  ] 
(luskcn  dem  englisc  hen,  welches  unter  dem  Namen  Gummi  Anime  als  feinstes 
Ki»|Mlh.iiz  bek.innt  i'.i.  Unstreitig  ist  auch  das  ursprüngliche  .Anime  nichts 
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anderes  als  das  Kurbaril-Harz  (der  westindische  Kopal)  gewesen.  Sowohl  in 
der  GRAv’schen  Sammlung,  als  in  jener  der  Universität  in  London  (zwei  sehr 
alten  Sammlungen),  fand  B.  unter  der  Bezeichnung  Westindia  Gummi  Animi 
nichts  anderes,  und  offenbar  ist  die  Benennung  des  ostindischen,  eigentlich  aber 
afrikanischen  Kopals  als  East  India  Animi  nur  durch  die  grosse  Analogie  beider 
Harze  in  England  entstanden  und  geblieben,  ohne  historisch  gerechtfertigt  zu 
sein.  Nach  den  älteren  Autoren  (Monardes,  besonders  aber  Pümet)  war  Anime 
honiggelb,  dem  Agtstein  (Bernstein)  ähnlich  (wird  auch  heute  noch  von  Nicht- 
kennem  verwechselt),  war  mithin  auch  hart  und  hatte  als  Gummi  Cancan  um 
«inen  Geruch  nach  Schellack.  Dieser  Beschreibung  entsprechend  ist  auch  das 
Kurbarilharz  oder  der  brasilianische  Kopal  von  Hymenaea  Curbaril.  Die 
Holländer,  w’elche  sich  nach  den  Venetianern  des  Monopols  gewisser  Drogen 
durch  ihren  Spekulationsgeist  zu  bemächtigen  wussten  (und  sich  schon  vieler 
ähnlicher  Substitutionen  schuldig  machten),  hatten  gewiss  auch  hier  die  Hand  im 
Spiele,  als  sie  es  bequemer  fanden,  die  Harze  von  Icica  heptaphylla  und  Bursera 
^ummi/era  aus  Surinam  den  Deutschen  und  andern  Droguisten  anziihängen,  und 
ebenso  auch  das  Takamahakharz  aus  dieser  Reihe  willkürlich  als  echt  zu 
iubsdtuieren. 

Den  Namen  Anime  betreffend,  so  meint  Dierbach,  dass  derselbe  von 
Jdyrrha  minea  oder  animea  abzustammen  scheine,  womit  die  griechischen  Phar- 
icakologen  eine  harzartige  Materie  belegten,  die  aus  Arabien  aus  dem  Gebiete 
der  Minaeer  (südlich  von  Mekka)  gebracht  wurde.  Später  wurde  eine  aus 
Aethiopien  kommende  Droge  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  — Meiner  Ansicht 
nach  ist  der  Name  aus  Hymenaea  durch  Versetzung  der  Buchstaben  gebildet. 


Anis,  gemeiner. 

Semen  (Fructus)  Anisi  vulgaris. 

Pimpinella  Antsum  L. 

Pentandria  Digytiia.  — Umbelliferae. 

Einjährige  Pflanze  mit  weisser,  faseriger  Wurzel  und  aufrechtem,  etwa 
JO  Centim.  hohem,  gestreiftem,  ästigem,  hohlem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind 
rurwilich  herzförmig,  gelappt  und  eingeschnitten  gesägt,  die  unteren  Stengelblätter 
dreizählig  oder  fiederspaltig,  die  einzelnen  Blättchen  oder  Segmente  an  der  Basis 
keilförmig  verschmälert,  an  der  Spitze  gelappt,  sägeartig  mehr  oder  weniger  tief 
eingeschnitten;  die  obersten  werden  immer  einfacher,  dreispaltig  oder  selbst  ganz 
ungeteilt  und  linienförmig.  Die  weissgrünlichen  Blümchen  stehen  in  9 — 1 5 strahligen 
Dolden,  an  deren  Basis  die  Hülle  ganz  fehlt,  oder  nur  ein  einzelnes  schmales 
Blättchen  vorhanden  ist,  während  die  kleinen  Döldchen  meistens  mit  einigen 
Hüllblättchen  versehen  sind.  — Im  Oriente,  Aegypten  und  Griechenland  wild 
wachsend,  in  Deutschland,  Russland  und  anderen  Ländern  viel  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  sind  gewöhnlich  mit  einem 
4 — 8 Millim.  langen,  dünnen  Stielchen  versehen,  ihre  beiden  Hälften  hängen 
zusammen  und  bilden  rundlich-eiförmige,  2 — 3 Millim.  lange  und  Millim. 
cheke  Körnchen  von  graugrünlicher  Farbe,  mit  10  vorstehenden,  weisslichen  Rippen, 
sind  mit  kurzen,  anliegenden,  weichen  Härchen  besetzt,  innen  braun,  ölig,  mit 
einer  weisslichen  Furche  in  der  Mitte.  Sie  riechen  stark  eigentümlich  angenehm 
gewurzhaft  und  schmecken  süsslich  aromatisch.  Man  unterscheidet  mehrere 
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Sorten,  die  sich  namentlich  nur  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an 
ätherischem  üele  von  einander  unterscheiden. 

Wesentliche  Bestandteile.  Ätherisches  Oel,  fettes  Gel,  Harz,  Gummi 
etc.  Der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  beträgt  durchschnittlich  3j{.  Dasselbe  ist 
leichter  als  Wasser,  blassgelb,  vom  (ieruch  und  Geschmack  der  Früchte  und  er- 
starrt schon  bei  -h  lo^  C.  zu  einer  kristallinischen  Masse. 

Verfälschungen.  Untergemengte  graue  Erdklümpchen  geben  sich 
schon  durch  den  Augenschein  und  nocli  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  im 
Wasser  leicht  zerfallen  und  sich  als  Pulver  absetzen.  Eine  höchst  gefährliche 
Beimengung  ist  die  mit  Schierlingssamen,  die  vor  einigen  Jahren  vor- 
gekommen ist,  und  zwar  enthielt  der  Anis  davon  ein  Drittel  seines  Gewichts! 
Diese  Beimengung  soll  dadurch  entstanden  sein,  dass  in  der  Romagna  viel 
Schierling  zwischen  dem  Anis  wächst,  und  das  Einsammeln  des  letzteren  höchst 
sorglos  geschieht.  Man  hat  daher  beim  Einkäufe  den  Anis  genau  zu  pniten 
Der  Schierlingssamen  resp.  die  Frucht  lässt  sich  übrigens  leicht  erkennen;  er  ist 
grösser  als  der  Anis  und  hat  hervorragende,  runzelige  Rippen. 

Das  Anisöl  ist  schon  wiederholt  mit  Weingeist  verfälscht  angetroffen  worden ; 
die  Prüfung  darauf  geschieht  am  einfachsten  in  einer  graduierten  Röhre,  worin 
man  das  Oel  mit  seinem  gleichen  Volum  Wasser  kurze  Zeit  schüttelt  und  dann 
ruhig  stehen  lässt.  Um  wieviel  Raumteile  das  Oel  sich  dadurch  vermindert 
hat,  soviel  Weingeist  enthielt  es. 

Anwendung,  ln  Substanz,  als  Aufguss,  u.  s.  w.  Der  Anis  gehört  zu  den 
Semina  quatuor  calida  majora.  Sein  Haujjtverbrauch  ist  als  (jcwürz  und  der 
des  ätherischen  Oels  zu  Likören. 

Geschichtliches.  T)er  Anis  — Avuov,  arabisch:  Any.sum — gehört  zu  den 
ältesten  Medikamenten,  dessen  Heilkräfte  schon  Pythaookas  rühmt,  auch  wird  er 
häufig  in  den  hippokratischen  Schriften  genannt.  Vorzüglich  schätzte  man  den 
kretischen  und  dann  den  ägyptischen,  auch  wurde  er  von  den  Römern  als  Küchen- 
gewürz  benutzt  und  auf  Backwerke  gestreut,  wie  dies  noch  jetzt  bei  uns  geschieht 
Nach  Perkira  kam  der  Anis  erst  1551  nach  England. 

Bezüglich  der  Bedeutung  des  Namens  Phnpinellt'  sehe  man  den  Artikel 
Bibernelle. 


Apfelbaum. 

Poma  oder  Fructus  Mali, 
jyrus  Malus  L. 

Icosandria  Pentagynia.  — Pomeae. 

Baum  mit  meist  etwas  krummem  Stamm,  graubrauner,  lamellenartig  sich  ab- 
schuppender Rinde;  sj)arrig  ausgebreiteten  gekrümmten  Zweigen;  abwechselnden 
gestielten  oder  bifschclig  stehenden  Blättern,  welche  noch  Jung,  ebenso  v^ae  die 
Blattstiele,  unten  mit  weissem  Filze  bedeckt,  aber  dunkler  grün  als  die  Birnblätter, 
nicht  so  glänzend,  und  zumal  an  der  Mittelrii)pe  z.  'P.  filzig,  stärker  und  un- 
gleich gekerbt  oder  gesägt,  mehr  oder  weniger  runzelig  sind.  Die  Blüten  stehen 
am  Ende  der  Zweige  von  einem  Blattbüschel  umgeben  in  stiellosen  Dolden;  die 
Blumenknospen  sind  schön  rot,  die  entfalteten  Blumenblätter  dagegen,  welche 
wohlriechend  und  meist  etwas  grösser  sind  als  die  der  Birnen,  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  blassrötlich.  Die  fleischige  Frucht  ist  rundlich  abgestutzt,  an  beiden 
Finden,  besonders  um  den  Stiel  herum,  vertieft,  2 — sfächrig,  die  F'ächer,  je  mit 
2 Samen,  durch  papier-  oder  pergamentartige  Scheidewände  getrennt.  — Der 
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Apfelbaum  ist  ursprünglich  im  Oriente  einheimisch,  in  den  meisten  europäischen 
l andem  veru-ildert,  und  wird  vielfältig  in  zahlreichen  Spielarten  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht,  resp.  dessen  S.aft;  man  wählt  dazu 
die  mehr  säuerlichen  Sorten  aus,  und  würden  deshalb  die  wilden  oder  Holz- 
apfel den  Vorzug  vor  allen  anderen  verdienen.  Da  diese  jedoch  nicht  immer 
leicht  zu  haben  sind,  so  wendet  man  die  ihnen  an  Säurereichtum  am  nächsten 
stehenden  Sorten  (roten  Rambour,  roten  Rostocker  oder  Stettiner,  Calvillen  oder 
Schlotter-Aepfel)  an. 

Wesentliche  Bestandteile.  Äpfelsäure,  Zucker,  Gummi,  Pektin.  — In 
der  Wurzelrinde  des  Apfelbaumes,  sowie  in  der  des  Birn-,  Kirsch-,  Pflaumbaumes 
ffltdeckte  (1834)  de  Konink  ein  bitteres  kristallinisches  Glykosid  (Phlorrhizin), 
welches  nachher  auch  in  den  Stammrinden  dieser  Bäume,  in  den  Blättern  des 
-\pfelbaumes  und  noch  in  verschiedenen  andern  Rinden  gefunden,  überhaupt  als 
ein  sehr  verbreiteter  Bitterstoff  erkannt  wurde. 

Anwendung.  Der  Saft  dient,  indem  man  ihn  auf  fein  zerteiltes  Eisen  ein- 
^irken  lässt,  zur  Bereitung  eines  Extraktes  und  einer  Tinktur.  Die  ganze  Frucht 
bildet  roh  und  verschieden  zugerichtet  ein  allgemeines  Nahrungsmittel.  Durch 
geistige  Gährung  gewinnt  man  aus  dem  Safte  ein  weinartiges  Getränk,  und  durch 
l'ebergang  in  die  saure  Gährung  einen  Essig.  — Die  Zw'eigrinde,  welche  herb 
tiod  stark  bitter  schmeckt,  wurde  früher  gegen  Wechselfieber,  und  die  Blüte  als 
Tbee  verwendet. 

Geschichtliches.  Schon  die  hippokratischen  Ärzte  führen  die  Äpfel 
vielfach  als  Arzneimittel  an;  nach  Thf.ophr.ast,  der  sie  pTjXea  nennt,  wuchsen  am 
Pontus  um  Pantikapaeum  Äpfel  von  allen  Sorten,  und  nach  Athenaf.us  erhielt 
man  die  besten  aus  Sidunt  bei  Korinth.  Die  Äpfel  sind  das  älteste  Kulturobst 
der  Deutschen. 

PsruSf  celtisch  peren;  vielleicht  zunächst  von  rupoc  (Kern)  in  bezug  auf  die 
zahlreichen  Fruchtkerne,  ähnlich  wie  Granatum  von  granum. 


ApiosknoUen. 

Tuhera  Apiotis. 

Apios  tuberosa. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Perennierende  kletternde  glatte  Pflanze,  Blätter  unpaar  gefiedert,  Blumen  in 
achselständigen  Trauben,  braun-purpurn,  wohlriechend.  Hülse  zweifächerig,  viel- 
^ig.  — An  2Läunen,  Hecken  in  Nord-Amerika  (von  Pennsylvanien  bis  Karolina.) 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzelknollen. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Payen  in  100  : 33,55  Stärkmehl,  nebst 
Zucker  und  Pektin,  4,5  Proteinsubstanz,  0,8  Fett,  1,3  Cellulose  und  Oberhaut, 
2,25  Mineralstoffe,  57,6  W'asser. 

Anwendung.  Als  Surrogat  der  Kartoffel  empfohlen. 

Apios  von  irto;  (Birne);  die  Wurzelknollen  ähneln  den  Birnen  und  sind,  wie 
diese,  essbar. 


I 

I 

Aprikose  — Aralie. 


Aprikose. 

Fructus  Armeniacae. 

Armeniaca  vulgaris  Lam. 

(Prunus  armeniaca  L.) 

Icosandria  Monogynia.  — Amygdaleae. 

Haum  von  der  Grösse  und  dem  Ansehn  eines  Pflaumenbaums.  Die  Blätter 
sind  ziemlich  gross  und  breit,  fast  herzförmig,  lang  zugespitzt,  drüsig,  fein  gesägt, 
glatt  und  glänzend,  unten  sehr  fein  netzartig  geadert.  Die  schönen  weissen 
oder  .sehr  blass  rosaroten  Blumen  sitzen  gepaart  oder  einzeln  ohne  Stiel  auf  den 
Zweigen  zerstreut,  oft  den  Baum  ganz  überdeckend.  l'>ie  Früchte  .sind  fast 
kugelrund  oder  etwas  platt  gedrückt,  mit  einer  tiefen  Rinne  auf  einer  Seite,  zart 
und  kurz  behaart,  riechen  angenehm  und  enthalten  ein  sehr  saftiges,  angenehm 
schmeckendes  Fleisch.  Ks  gibt  eine  Menge  Varietäten;  die  Kerne  sind  bei 
einigen  süss,  bei  anderen  bitter  — Aus  dem  nördlichen  Persien  resp.  Armenien 
stammend,  und  jetzt  überall  im  gemässigten  Kuropa  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bi.ky  enthält  das  reife  Fruchtfleisch; 
Spuren  ätherischen  Oeles,  Zucker,  (iummi,  Zitronensäure,  gelben  Farbstoff  etc.; 
die  Kernschale:  Harz,  Gummi,  Gerbstoff  etc.;  die  Oberhaut  des  Kerns:  Fettes 

Oel,  Zucker,  Gummi  etc.;  der  innere  Kern;  Fettes  Oel,  Zucker,  Gummi  etc. 

.Anwendung.  Fast  nur  als  diätetische  Speise.  Die  Kerne  liefern  ein 
mildes,  dem  der  Mandeln  ähnliches  fettes  Oel.  ' 

Geschichtliches.  Ein  schon  bei  den  Alten  kultiviertes  (iewächs, 
apjxevtaxT],  Malus  armeniaca,  die  Frucht  .MirjXa  apjjLevtaxa , Praecocia  minora  (aus 
ersterem  Worte  ist  >Aprikose«  entstanden). 

Prunus  von  flpouvoc,  Hpouvr,;  die  weitere  Ableitung  ist  unbekannt.  Wahr- 
scheinlich ist  das  Wort  asiatischen  Ursprungs. 


Aralie,  dornige. 

(Falsche  dornige  Esche.) 

Radix,  Cortex  und  Baccae  Araliae  spinoscu. 

Aralia  spinosa  L. 

Pentandria  Pentagynia.  — Araliaceae. 

Bäumchen  mit  2 — 3 Meter  hohem,  armdickem,  aufrechtem,  grünem,  mit  Dornen 
und  halbmondförmigen  Narben  bedecktem  Stamme,  fast  i Meter  langen,  do[)pclt- 
und  dreifach-gefiederten  Blättern,  die  Blättchen  eiförmig,  spitz,  gesägt,  die 
Blattstiele  stachelig.  Die  Blumen  bilden  eine  aus  sehr  vielen  halbkugeligen  Dol- 
den zusammengesetzte  Risj)e  mit  rötlichen  Nebenblättchen,  deren  weisse  mit 
5 Petalis  versehene  Blümchen  dreikantige  dreifächerige  Beeren  hinterlassen.  — 
In  Nord-Amerika  einheimi.sch. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Wurzel,  die  Rinde  und  die  Beeren. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nur  die  Rinde  (Stammrinde)  ist  untersucht. 
I..  H.  H01.DKN  fand  darin  eisengrünenden  Gerbstoff  und  ein  eigentümliches 
bitteres  Gilykosid  (.Araliin);  C.  W.  Ei.kins:  .Stärkmehl,  Zucker,  Gummi,  Pektin. 
2 scharfe  Harze,  ätherisches  Oel  und  ein  Alkaloid,  aber  keinen  Gerbstoff. 

Anwendung.  In  iler  Heimat  der  Pflanze  namentlich  die  Rinde  gegen 
Schlangenbiss. 

Aralia  ist  der  kanadische  .Name  dieses  (iewächses. 
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Araroba. 

(Goapulver.) 

Pulvis  Ararobae,  Goae. 

Andira  Araroba  Aguiar. 

• Diaddphia  Dccandria.  — Cacsalpiniaceae. 

Stattlicher,  schlanker  Baum,  der  24 — 30  Meter  erreicht;  er  ist  30 — 48  Centim. 
dick,  von  etwas  über  ein  Drittel  seiner  Höhe  an  verzweigt  und  belaubt,  die 
Rinde  nicht  sehr  dick  und  fast  ganz  frei  von  dem  wirksamen  Stoffe  des  Ge- 
wächses. Das  Holz  gelb,  sehr  porös,  mit  zahlreichen  Längskanälen  versehen, 
die  schon  mit  blossem  Auge  erkennbar  sind;  auf  dem  Querschnitte  sieht  man 
'.ihlreiche,  je  nach  dem  Alter  des  Baumes  engere  oder  weitere  Spalten,  angefüllt 
mit  einer  pulverigen  Substanz  (Araroba),  welche  an  dem  frisch  angeschnittenen 
ÜLimm  blass,  nach  dem  Trocknen  aber  mehr  gelb  ist.  Im  Mittelpunkt  des 
Stammes  befindet  sich  ausserdem  noch  ein  besonderer  Kanal,  und  die  jungen 
Zweige  sind  ganz  hohl.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  zusammengesetzt 
und  paarig  gefiedert.  Der  allgemeine  Blattstiel  variiert  in  der  Länge  von 
32—44  Centim.,  die  Zahl  der  gestielten  Blattpaare  beträgt  20 — 24,  die  Blätt- 
chen wechseln  ab,  sind  gegliedert,  oblong,  .stumpf,  ganzrandig,  an  der  Spitze  aus- 
jjerandet,  2.V — 4^  Centim.  lang  und  i — li  Centim.  breit.  Die  Distanz  zwischen 
den  Befestigungspunkten  von  einem  Blättchen  zum  andern  beträgt  etwa  2 Centim., 
SD  dass  dieselben  nur  wenig  einander  decken.  Die  Blättchen  sind  fiederig  ge- 
adert, oben  grün,  unten  aschgrau.  Die  Blumen  stehen  in  Rispen,  .sind  purjjur- 
rot,  schmetterlingsartig.  Die  Frucht  ist  hart,  steinfruchtartig,  einsamig.  — In 
Brasilien,  südlich  von  Bahia;  der  Baum  heisst  dort  Angdim  amargoso  (bitterer 
•Vngelim)  in  bezug  auf  den  Geschmack  des  Holzes. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  in  den  Spalten  und  Höhlungen  des  Stammes 
abgelagerte  gelbe  Pulver;  es  ist  wahrscheinlich  Produkt  der  Oxydation  eines 
Harzes,  welches  der  Baum  in  grosser  Menge  enthält,  und  dieser  Prozess  dürfte 
durch  das  Zirkulieren  der  Luft  in  den  von  Insekten  erzeugten  Kanälen  des 
Holzes  befördert  werden.  Zum  Einsammeln  der  A.  sucht  man  ältere  Bäume 
aus,  denn  diese  liefern  am  meisten.  Man  schneidet  den  Stamm  in  Querstücke, 
galtet  dieselben  der  Länge  nach  und  kratzt  das  Pulver  aus  den  Kanälen  heraus. 
.Anfangs  sieht  dasselbe  blassgelb  aus,  aber  mit  der  offenen  Luft  in  Berührung 
wird  es  bald  dunkler  und  endlich  tiefpurpurrot. 

Wesentliche  Bestandteile,  .\nfangs  hielt  man  dieses  Pulver  für  reine 
Chrysophansäure  (CJ4HJ0O4),  aber  nach  Liebermann  ist  es  eine  Verbindung 
genannter  Säure  mit  einem  Kör])er  = C2Hg04,  den  er  Chrysarobin  nennt,  und 
die  Verbindung  selbst  = CjgH^gOg  erhielt  den  Namen  Chrysophan. 

.Anwendung.  Gegen  Hautkrankheiten. 

Der  Name  Goapulver  für  dieses  Mittel  erklärt  sich  dadurch,  dass  es  zuerst 
vtm  Brasilien  nach  der  portugiesischen  Niederlassung  Goa  im  westlichen  Ost- 
indien, und  von  da  aus  in  regelmässigen  Gebrauch  gekommen  ist. 

Gattungs-  und  Artname  des  Gewächses  sind  brasilianischen  Ursprungs. 
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AreVcanus?  — Argcmonc. 


Arekanuss. 

(Retelnuss.) 

Nux  (Semen)  Arecae. 

Areca  Guvaea  M. 

(A.  Catechu  L.) 

Monoecia  Hexandria.  — Palmae. 

Schöner,  t) — 12  Meter  hoher  Baum  mit  schlankem,  glattem,  geringeltem 
Stamm,  der  an  der  Spitze  eine  Krone  von  sehr  grossen,  bis  4^  Meter  langen 
Blättern,  und  gefaltet  gerippten,  gegen  das  Ende  z.  T.  ausgebissenen  Hedem 
trägt.  Die  Blumen  entspringen  aus  den  Blattwinkeln,  anfangs  in  grosse,  grün- 
liche, einlappige  Scheiden  gehüllt,  beim  Abfallen  der  Scheide  und  der  Blätter 
sich  entwickelnd  und  nackte  Rispen  unterhalb  der  Blätter  bildend.  Die  Blumen 
sind  klein,  an  der  Spitze  der  Aeste  sitzen  die  männlichen,  an  der  Basis  die  weib- 
lichen. Die  Früchte  haben  die  Gestalt  und  Grösse  einer  Pflaume  oder  grossen 
Eichel,  erst  gelb  ins  Rote,  zuletzt  grau  werdend,  an  der  Basis  von  dem  ver- 
grösserten  Kelche  umgeben.  Der  Same  ist  eiförmig,  an  der  Basis  abgeplattet; 
unter  der  dünnen  Schale  liegt  ein  sehr  harter,  weisser,  braun  marmorierter  Eiweiss- 
körper von  sehr  herbem  (ieschmack.  — Auf  den  Sunda-Inseln  einheimisch,  und 
durch  ganz  Ost-Indien  häufig  kultiviert. 

Gebräuchlicher  'Feil.  Der  Same. 

VV' esentlicher  Bestandteil.  Eisengrünender  Gerbstoflf.  Mokin  fand  ausser- 
dem noch  Legumin,  rote  Materie,  ätherisches  Oel,  Fett  u.  s.  w. 

Anwendung.  Diese  Palme  hat  für  die  Bewohner  Indiens  und  Chinas,  wo 
der  Genuss  des  Betels  verbreitet  ist,  die  höch.ste  Wichtigkeit.  Man  benutzt  näm- 
lich den  harten  marmorierten  Eiweisskörper,  unter  dem  Namen  Betel  miss  be- 
kannt, in  der  Weise,  dass  man  ein  Stückchen  davon  in  ein  Blatt  des  Piper  BetU 
(welche  Pflanze  zu  diesem  Zwecke  ebenfalls  häufig  kultiviert  wird),  nachdem  man 
dasselbe  mit  gebranntem  Kalk  bestrichen  hat,  einwickelt,  den  dadurch  gebildeten 
Bissen  in  den  Mund  steckt  und  kaut,  wie  man  bei  uns  den  Tabak  kauet.  Die' 
geschieht  so  ununterbrochen,  dass  Zähne  und  Zahnfleisch  dadurch  allmählich 
rotbraun  werden,  und  eine  andere  Folge  davon  ist  ein  beständiger  Speichelflus.s. 

Früher  glaubte  man,  dass  aus  diesen  Nüssen  eine  Art  Katechu  (Palmen- 
Katechu)  bereitet  werde,  was  sich  aber  als  irrig  erwiesen  hat. 

(Lattungs-  und  Artname  der  Palme  sind  ostindischen  Ursprungs. 


Argemone. 

Herba  und  Semen  Argemones,  Cardui  flavi. 

Argemone  mexUana  L. 

Polyandria  Mono^ynia.  — Papavereac. 

Panjährige  Pflanze,  von  gelbem  Milchsaft  durchdrungen,  weissgrauem  .An- 
sehn, mit  etwa  60  Centim.  hohem,  stacheligem  Stengel,  buchtigen,  fiederig  ge- 
spaltenen, stacheligen,  weissgeaderten  Blättern,  in  den  Blattavinkeln  oder  am 
Pmde  der  Zweige  stehenden  grossen  gelben  Blumen,  und  ein-  oder  mehrfächeriger 
Kapsel  mit  vielen  kleinen  rundlichen  Samen.  — In  West-Indien,  Mexiko  und 
Karolina  einheimisch. 

Gebräuchliche  'Feile.  Das  Kraut  und  der  Same,  resp.  dessen  ausge- 
presstes Oel. 

Wesentliche  Bestandteile.  Das  Kraut  ist  noch  nicht  untersucht. 
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Der  Same  enthält  nach  Charbonnier  in  loo:  36  fettes  an  der  Luft  trock- 
nendes Oel,  18  Stärkmehl,  18  Proteinsubstanz,  4 Zucker,  2^  Gummi.  Das  fette 
Del  enthält  nach  O.  Fröhlich  als  flüchtige  Säuren:  Baldriansäure,  Benzoesäure 

.md  Essigsäure,  nach  A Burcemeister  als  fixe  Säuren:  Palmitinsäure,  Myristin- 
'iore  und  Leinölsäure. 

Anwendung.  Das  Kraut  dient  in  West-Indien  als  Diaphoretikum.  Das 
Sainenöl  empfahl  W.  Hamilton  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  bei  der  Cholera; 
nach  Charbonnier  soll  es  purgierend  und  emetisch,  fast  wie  das  Crotonöl  wirken, 
TIS  aber  Flückiger  nicht  bestätigt  fand;  höchstens  schliesst  es  sich  an  das  Ri- 
onosol.  Der  eingetrocknete  Milchsaft  wird  in  West-Indien  gegen  Wassersucht 
itbraucht. 

Argemofu  ist  abgeleitet  von  ap'prjjxa  (das  weisse  Fell  auf  den  Augen,  von 

weiss'j;  der  Saft  der  Pflanze  diente  zur  Heilung  desselben.  Bezieht  sich 
iber  nicht  auf  diese  Papavcracea,  sondern  auf  die  ’.ApYEfjwovT)  des  Dioskorides, 
Teiche  Adonis  autumnaüs  ist. 

Wegen  Carduus  s.  den  Artikel  Kardobenedikt. 


Arghelblätter. 

(Aegyptischer  Purgierstrauch.) 

Fclia  Cynanchi  Arghel. 

Cynanchum  Arghel  Delile. 

(Solenostemma  Arghel  Hayne.) 

Pentandria  Digynia.  — Asclepiadeae. 

60— Qo  Centim.  hoher,  aufrechter,  ästiger  Strauch  mit  lederartigen,  oval- 
anzettlichen,  spitzen,  kurzgestielten,  25  Millim.  langen,  graugrünen,  unten  weiss- 
lichcn  Blättern.  Die  Blüten  stehen  in  kleinen,  dichten  Doldentrauben  in  den 
Blamninkeln ; die  Krone  ist  weisslich.  — In  Oberägypten  und  Nubien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Offizinell  ist  diese  Pflanze  eigentlich  nicht,  allein 
ihre  Blätter  sind  dennoch  in  allen  deutschen  Apotheken  anzutreffen,  indem  sie 
® Aegj-pten  unter  die  Senna  des  Handels  gemengt  werden.  Sie  sind  von  ver- 
■chiedener  Ci  rosse  und  Form:  zu  uns  kommen  unter  der  Senna  nur  die  kleineren 
•Tid  jüngeren,  sie  sind  meist  oval-lanzettlich,  dicker  und  steifer  als  die  der  Senna, 
•Tmzelig,  weisslich  grün,  nur  sparsam  geadert,  viel  bitterer  als  die  Senna,  mit 
onem  süsslichen  Nachgeschmäcke,  riechen  eigentümlich,  ziemlich  stark  und 
widerlich.  Bisweilen  finden  sich  darunter  ganze  Dolden  von  den  weissen  Blüten 
'iT>d  auch  die  Stengel,  welche  hohl,  schwach,  sehr  zerbrechlich  und  mit  Ringen 
ilmemodien)  versehen  sind;  ferner  die  Balgkapseln  der  Pflanze,  diese  sind  oval, 
Telsslich,  endigen  in  eine  lange  konische  Spitze,  und  enthalten  viele  mit  einer 
Art  von  Pappus  gekrönte  Samen. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Dublanc:  ätherisches  Oel  und  ein 
Bitterstoff,  von  dem  die  purgierende  Wirkung  abhängt.  (Bedarf  näherer  Unter- 
suchung.) 

Anwendung.  Siehe  oben. 

Der  Name  Arghel  ist  ägyptisch. 

Cynanchum  ist  zus.  aus  xutov  (Hund)  und  a*f/eiv  (würgen),  soll  auf  Hunde 
lötlich  wirken.  Dies  bezieht  sich  aber  auf  Cynanchum  erectum  (Aroxuvov  des 
Dioskorides),  von  dem  geschrieben  steht,  dass  es  canes  et  omnes  guadrupedes  necat. 

Solenostemma  ist  zus.  aus  ütuXr^v  (Röhre)  und  crTEjifia  (Kranz,  Krone);  die 
Abschnitte  der  Corona  staminea  haben  eine  rinnenartige  Gestalt. 
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Aronwurxcl  — Artischokc. 


Aron  Wurzel. 

Roilix  (Rhizoma)  Art,  Aronts,  A/ami. 

Arum  maculatum  L. 

Monoecia  Monandria,  — Aroideae. 

Perennierende  l^flanze  mit  rundlichem,  knolligem,  unten  befaseriem  Wurzel 
stock,  der  mehrere  langgestielte,  aufrechte,  lo — 20  Centim.  lange  und  5 — 10  Centiin 
breite,  spiessig-pfeilförmige,  ganzrandige,  glatte,  glänzende,  hochgrüne,  zuweile« 
braun  gefleckte,  saftige  Blätter,  und  einen  hand-  bis  fusshohen  und  höheren, 
dicken,  glatten  Schaft  treibt,  der  an  der  Spitze  eine  grosse  weissliche,  kappen- 
förmig  zugespitzte,  auf  einer  Seite  klaffende  Blumenscheide  trägt,  welche  den 
keulenförmigen,  oben  pur^jurroten,  unten  mit  gelben  und  weisslichen  Blümchen 
und  in  2 — 3 Reihen  dazwischen  stehenden,  fadenförmig  spitzen  Drüsen  besetzten 
Kolben  umhüllt.  Die  Früchte  bilden  eine  dicht  gedrängte  Aehre  und  sind  schön 
scharlachrote,  fast  erbsengrosse  Beeren  mit  1 — 3 Samen.  .Alle  Teile  der  Pflanze' 
sind  sehr  scharf,  ätzend,  giftig,  besonders  die  Beeren.  — An  Hecken  und  in 
Wäldern  des  mittleren  Europa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  unterirdische  Stock;  er  wird  im  Herbste 
nach  der  Reife  der  Frucht  eingesammelt,  von  der  Rinde  befreit,  und  erscheint 
dann  als  ein  weisser  Knollen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss.  Frisch  ist  er 
ausserordentlich  scharf,  nach  dem  Trocknen  fast  ganz  milde  und  mehlig;  doch 
muss  er  dann  beim  Kauen  noch  immer  eine  gewisse  Schärfe  entwickeln,  während 
wurmstichige,  eingeschrumpfte  und  geschmacklose  Waare  zu  verwerfen  ist. 

W'esentliche  Bestandteile.  Nach  Bucholz  in  100  trockener  Wurzel: 
71,4  Stärkmehl,  i8,o  Bassorin,  5,6  Gummi,  Zucker.  Der  in  der  frischen  Wuneli 
enthaltene  scharfe  flüchtige  Stoff  ist  leicht  zersetzbar,  denn  Braconnot  bekam 
durch  De.stillation  derselben  mit  Wasser  ein  fade  schmeckendes  Destillat.  Enz 
erhielt  aus  der  frischen  W^irzel  25 Stärkmehl. 

Anwendung.  Als  Pulver  hie  und  da  noch  in  der  Kinderj)raxis,  dann  in 
der  Tierheilkunde,  doch  hat  ihr  Gebrauch  fast  ganz  aufgehört.  In  einigen  I .ändern 
dient  sie  als  Nahrungsmittel,  nachdem  durch  Kochen  alle  Schärfe  beseitigt  ist. 

Geschichtliches.  Schon  die  alten  (Griechen  und  Römer  benutzten  diese 
Pflanze,  die  auch  bei  ihnen  ’\pov,  Arum  hiess.  Man  könnte  diesen  Namen  auf 
apoc  (Nutzen)  deuten,  wegen  der  Anwendung;  die  Wurzel  von  Arum  Coheasiä, 
welche  die  Aegypter  aron  nennen,  i.st  bei  ihnen  ein  gewöhnliches  Nahningsmittel. 
und  vielleicht  stammt  der  Name  ursprünglich  aus  Aegypten,  und  ging  erst  ron 
da  auf  die  Griechen  über.  Lobel  meint  sogar,  die  Pflanze  Aihre  ihren  Kamen 
von  Aaron,  dem  Bruder  Moses. 


Artischoke. 

Folta  Cynarae. 

Cynara  Seolymus  1,. 

Syn^enesia  Aequalis.  — Compositac. 

Perennierende  Pflanze  mit  dicker  ästiger  fleischiger  Wurzel,  60 — 100  Centim. 
hohem  und  höherem,  dickem,  ästigem,  gestreiftem,  filzigem  Stengel,  sehr  grossen, 
oben  blassgriinen,  unten  weisslichen,  doppelt  oder  einfach  fiederteiligen,  und  in 
zahlreiche  mehr  oder  weniger  tiefe,  unregelmässige,  bisweilen  in  eine  Domspitze 
sich  endigende  Segmente,  die  eine  fleischige  Konsistenz  haben,  zerschnittenen 
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Rlattern.  Die  Blumenköpfe  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sind  sehr 
gross,  z.  T.  I — 2 Fäuste  im  Umfange  haltend,  mit  ausgezeichnet  dickmarkigem 
Blnmenboden,  der  mit  einfachen  Borsten  besetzt  ist.  Die  Schuppen  der  Hülle 
sind  breit,  dick,  eiförmig,  an  der  Spitze  stumpf,  etwas  ausgerandet,  seltener  in 
efi>en  Dom  endigend.  Die  Blümchen  hellviolett,  die  Krone  sehr  lang,  die  violette 
Staubbeutelröhre,  steht  weit  über  die  Krone  hervor.  Variiert  sehr  in  der  Farbe  der 
Hiiilschuppen.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  zeichnen  sich  durch  einen  hohen 
Grad  von  Bitterkeit  aus;  weniger  bitter  sind  Stengel  und  Wurzel. 

Wesentliche  Bestandteile.  Bitterstoff,  Schleim.  Ist  noch  nicht  näher 
djemisch  untersucht. 

Anwendung.  Der  aiusgepresste  Saft  bei  Wassersucht  als  harntreibendes 
M.nrcl.  — Der  fleischige  Fruchtboden  nebst  den  Kelchschuppen  bildet  ein 
fieliebtes  Gemüse;  ebenso  die  zarten  Stengel  und  Blattrippen. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  und  Römern  war  die  Artischoke 
rohl bekannt;  Dioskorides  nenntsieSxoXupoc,  Columella:  Cinara,  Avicws:  Carduus. 
Schon  zu  den  Zeiten  des  Flinius  war  sie,  wie  noch  jetzt,  nur  eine  Speise  der 
Reichen.  Die  Pflanze  scheint  früher  nur  im  südlichen  Italien  gezogen  worden 
zc  sein,  denn  Hermolaus  Barbarus  (f  1494)  meldet,  1473  sei  sie  nur  in  einem 
cumgen  Garten  zu  Venedig  vorhanden  gewesen,  und  um  1466  soll  man  sie 
recrst  von  Neapel  nach  Florenz  gebracht  haben. 

Cynara  von  xutuv  (Hund);  die  Schuppen  des  Anthodium  haben  harte,  \vie  die 
.ahne  des  Hundes  stechende  Spitzen. 

Scolymus  von  TxtoXoc  (Stachel). 

Der  deutsche  Name  Artischoke  ist  arabischen  Ursprungs,  und  entspricht  dem 
'■ynschen  ardi-schauki  (Erddorn). 


Asant,  stinkender. 

(Stinkasant,  Teufelsdreck.) 

Asa  foetida,  Gummi-Resina  Asa  foetida. 

Fertäa  alliacea  Boiss. 

(F.  Asa  foetida  Boiss  u.  Buhse.) 

F.  Narthex,  Boiss. 

(Narthex  Asa  foetida  Falc. 

Scorodosma  foetidum  Bunge. 

Peniandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Die  Siammpflanze  des  stinkenden  Asants,  jedenfalls  eine  /zr«/a-ähnliche 
Umbellifere,  ist  noch  immer  nicht  sicher  ausgemittelt.  Gegenwärtig  werden 
obige  drei  Arten  dafür  aufgefiihrt,  welche  Persien  und  den  angrenzenden  Ge- 
beten angehören;  möglich  dass  man  sie  alle  drei  zur  Gewinnung  der  zu  uns 
kommenden  Droge  benutzt.  So  lange  dies  aber  nicht  festgestellt  ist,  lassen  wir 
die  nähere  Charakteristik  hier  weg. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  aus  der  Wurzel  gewonnene  und  an  der  Luft 
erhärtete  Milchsaft.  Wie  Kämpfer  als  Augenzeuge  berichtet,  legt  man  zu 
diesem  Zwecke  die  starke  mehrjährige  Wurzel  an  der  Basis  frei,  reinigt  sie  von  den 
Blanscheiden,  macht  einen  Querschnitt  hinein,  deckt  sie  mit  Laub  zu,  kratzt  nach 
‘ird  Tagen  die  ausgeflossene  und  verdickte  Masse  zusammen,  und  wiederholt 
dieselbe  Operation  noch  mehrere  Male. 
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44  Asant. 

I^ie  Droge  gelangt  aus  Siidpersien  und  Afghanistan  über  Bombay  nach 
Kuropa,  und  zwar  in  folgenden  drei  Sorten. 

1.  Asafoetida  in  Körnern.  Es  sind  weisse  durchscheinende  Körner,  die 
aber  bald  an  der  Luft  hellbraun  oder  auch  rötlich  oder  violett  anlaufen, 
schwach  wachsglänzend  oder  matt  sind,  bei  gewöhnlicher  'l'emperatur  etwas 
klebend,  zähe.  Sehr  selten. 

2.  Asafoetida  in  Massen.  Die  gewöhnliche  Sorte.  Unregelmässige 
Stücke,  rötlich-braun,  auf  frischem  Bruche  unregelmässig  kleinmuschelig,  weisslich, 
opalartig,  wachsglänzend,  an  der  Luft  bald  eine  dunkel  phirsichblütrole  Farbe 
annehmend,  die  nach  einigen  Tagen  ins  gelblich-  oder  rötlichbraune  übergeht. 

3.  Steinige  Asafoetida.  Unförmliche,  mehr  oder  weniger  kantige  weisslich- 
gelbe  Stücke,  die  später  dunkler  und  sell)st  braun  werden.  Die  schlechteste 
Sorte  u.  a.  reich  an  (iips. 

Der  Geruch  der  Droge  ist  äusserst  durchdringend,  widerlich  knoblauchartig.  1 
der  C»eschmack  scharf  und  widerlich.  Mit  Wasser  gibt  sie  eine  weissliche 
Milch.  Weingeist  löst  daraus  das  Harz  und  hinterlässt  das  Gummi  nebst  andern 
Materien  zurück. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  den  Analysen  von  Axgklint,  Bucholt, 

1 ROM.MSDORFK,  Neu.mann,  Pf.m.etier,  Urf.,  Hlasiwetz:  Ätherisches  Gel  (3  bis 
4}{),  Harz  (24—6510,  (iiimmi  (12 — 5oJ{),  Bassorin  (6 — ii|0;  dann  noch  r»ip> 
tind  andere  Kalksalze  etc.  Das  ätherische  Gel  besteht  nach  Hlasiwetz  aus 

2 schwelelhaltigen  Kohlenwasserstoffen. 

Anwendung:  Innerlich  meist  in  Pillen,  auch  als  'Pinktur  u.  s.  w. ; äusserlich 
unter  Pflaster. 

Geschichtliches.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  alten  Griechen 
und  Römer  den  Stinkasant  kannten  und  benutzten.  Dioskorides  nennt  ihn 
IxTfO'.xoi  xat  Tjpiax'j^  ozoc  also  den  medischen  und  syrischen  Saft  des 

Silphium;  bei  den  Römern  hiess  er  laser  syriacum,  medicum,  persicum.  Die 
Mutterpflanze  blieb  ihnen  jedoch  wahrscheinlich  unbekannt.  Der  Name  Asa  foetida 
soll  von  den  Mönchen  der  salernitanischen  Schule  eingeführt  sein:  da  Asa  (von 
xjTj  Ekel)  schon  etwas  Widriges  bedeutet,  so  liegt  in  A.  foetida  ein  Pleonasmus 
oder  eine  Verstärkung  des  Widrigen. 

Die  .\ltcn  erwähnen  aber  noch  eines  anderen  Silphium,  welches  zum  Untcr- 
.schiede  von  jenem  /.upevaixov  hiess  und  schon  bei  Hippokraits  und 

Pheophrast  vorkommt;  von  diesem  kannten  sie  auch  die  Mutter|)flanzc, 
1 heophrast  nennt  den  Stengel  fiafjoaptc,  das  Blatt  lAajrcTo;,  und  den  Samen 
•p'jXXov,  dies  wohl  in  bezug  auf  die  Flügel  desselben.  Die  Römer  (Pi.fMis. 
Coi.umei.i.a)  nannten  dieses  Silphium  der  Griechen  Laserpitium  und  den  Saff 
daraus  laser  cyrenaicum.  Dieser  .Saft,  offenbar  ebenfalls  ein  Gummiharz,  kam 
also  (nebst  der  Mutterpflanze)  aus  Cyrene  in  Nord-Afrika  (im  'Prij)olitanischenV 
Kr  war  so  kostbar,  dass  man  ihn  mit  Gold  aufwog;  hatte  eine  rotbraune,  durch- 
scheinende Farbe,  roch  und  schmeckte  scharf,  ist  aber  vollständig  aus  dem  Verkehre 
verschwunden.  Die  Mutter])flanze  glaubt  indessen  N'iviani  aufgefunden  zu  haben, 
sic  gehört  ebenfalls  zu  den  limbelliferen,  er  nennt  sie  Thapsta  Silphium,  und 
SpKF.NGEt.,  Fraas  stimmen  ihm  bei. 

Die  des  'Pheophr.,  Diosk.  , und  die  Thapsia  des  Pi.iNtus,  Celsus. 

sind  eine  Pflanze  und  zwar  Thapsia  garganica  L.  Diese  Spezies  sowie  Th.villfs^ 
enthalten  nach  Eymard  und  Renari»  in  den  Blättern  und  Wurzeln  einen  haut- 
rcirenden  Stoff,  dessen  Anwendung  sic  in  Form  einer  Tinktur  empfehlen. 
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Der  Gattungsname  Ferula  ist  das  lateinische  ferula  (Ruthe,  Gerte,  von  ferirc 
schlafen);  man  bediente  sich  nämlich  in  älteren  Zeiten  des  trockenen  Stengels 
ram  Züchtigen  der  Schüler,  weil  er  viel  Lärm,  aber  wenig  Schaden  anrichtet. 
iFendat  minacrs,  tristes^  sceptra  pacdagogorum<L,  wie  Coi.u.mella  sagt. 

Sarthfx  = vaplhrj;  (Stab)  d.  h.  stabartiger  Stengel. 

Scorodosma  ist  zus.  aus  ixopo^ov  (Knoblauch)  und  otjat,  (Geruch). 


Atherospermarinde. 

(Australischer  Sassafras). 

Cortcx  Atherospermatis. 

Atherosperma  moschatum  Lab. 

Pentandria  Monogynia.  — Monimiaceae. 

Strauch  oder  Baum  mit  braunfilzigen  Aesten  und  grau-samtartigen  Aestchen, 
Blätter  lederartig,  länglich-lanzettlich,  ganzrandig  oder  gezähnt,  oben  haarig  und 
tanzend,  unten  graufeinhaarig,  Blüten  achselig,  einzeln,  gross,  filzig,  ein-  bis  zwei- 
5öchlechtig;  Frucht  aus  dem  eiweiterten  becherförmigen  Perigon  bestehend, 
Friichtchen  federig.  In  Australien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  bildet  harte,  schwere,  ein  wenig 
ränenförmige  oder  gerollte,  3 — 6 Millim.  dicke  Stücke  von  verschiedener  Länge 

Breite.  Auf  der  Aussenfläche  erscheint  sie  schmutzig  graubraun,  teilweise 
ck  weisslichem  Flechtenanfluge  bestreut  und  mit  vorwaltenden  derben,  gescldängel- 
rcn,  in  der  Mittellinie  gespaltenen  Längsleisten  versehen.  Die  Bruchfläche  ist 
jncben  körnig,  von  blassbrauner  Farbe.  Die  Unterfläche  zeigt  sich  dem  unbe- 
waffneten Auge  eben,  dunkler  braun,  zart  gestreift.  Geruch  und  Geschmack 
amskatartig,  aber  auch  an  Sassafras  erinnernd. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Zeyek;  ätherisches  Oel,  fettes  Oel, 
weisses  bitteres  kristallinisches  .Alkaloid  (Atherospermin),  Farbstoff,  Wachs, 
Albumin,  Ciummi,  Zucker,  Stärkmehl,  aromatisches  Harz,  eisengrünende  Gerb- 
^ure,  Buttersäure,  Oxalsäure. 

.Anwendung.  Bis  jetzt  nur  in  .Australien  und  zwar  die  Rinde  als  Thee- 
»aiTogat,  das  ätherische  Oel  als  Beruhigungsmittel  des  Herzens;  auch  soll  es  schweiss- 
tnd  harntreibend  wirken.  Die  Rinde  i.st  erst  seit  etwa  20  Jahren  bei  uns  bekannt. 

Atherosperma  ist  zus.  aus  aHr^p  (Spitze)  und  Trspfzot  (Same);  der  Same  trägt 
einen  Federbart. 


Augentrost. 

Herba  Euphrasiae. 

Euphrasia  o/ßcinalis  L. 

Didynamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae 
Kinjährige  Pflanze  mit  finger-  bis  handhohem,  selten  fusshohem,  an  der  Basis 
isdgem,  selten  einfachem  Stengel,  gegenüberstehenden  und  abwechselnden, 
sitzenden,  fast  stengelumfassenden  kleinen,  8 — 12  Millim.  langen,  eiförmigen  oder 
rundlichen,  scharf  gesägten  dunkelgrünen,  nervig-rippigen,  etwas  steifen  Blättern. 
Die  kleinen  zierlichen  Blumen  sind  achselständig,  weiss  mit  purpurroten  Streifen 
oder  blassviolett,  im  Schlunde  gelb  gefleckt.  — Häufig  auf  Wiesen,  trockenen 
Weiden,  grasigen  Hügeln  und  Wäldern. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  blühende  Pflanze 
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Augenwurrel. 


ohne  Wurzel;  hat  keinen  Geruch,  schmeckt  anfangs  süsslich  reizend,  dann  salzig 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Enz:  eisengrünender  Gerbstoff,  Bitter 
Stoff,  scharfer  Stoff,  ätherisches  Oel , mehrere  organische  Säuren , Wachs 
Harz  etc. 

Anwendung.  Früher  besonders  als  ausgepresster  Saft  oder  im  Aufguss  mi 
Milch  gegen  Augenkrankheiten  aller  Art,  (ielbsucht  etc. 

Geschichtliches.  In  alten  Zeiten  spielte  diese  Pflanze  als  Medikamen 
eine  grosse  Rolle.  Darauf  deutet  der  Name  Freude. 


Augenwurzel,  kretische. 

(Alpenaugenwurzel,  kretische  Hirschwurzel,  Möhrenkümmel,  kretisches  Vogelnest.1 
Semen  (Fructus)  Dauci  cretici  oder  Myrrhidis  cretkae. 

Athamanta  cretensis  L. 

(Libanotis  cretica  Scop.) 

Pentandria  Di^ynia.  — Umbelliferae. 

Perennierende  Pflanze  mit  sehr  langer,  ziemlich  dünner,  schwärzlicher,  ge- 
ringelter, mehrköpfiger  Wurzel,  aus  der  ein  8 — 24  Centim.  hoher,  runder,  steifer, 
zart  gestreifter,  einfacher  oder  wenig  ästiger,  etwas  zottiger  Stengel  kommt. 
Die  Blätter,  auf  breiten  purpurroten  Scheiden  sitzend,  sind  dreiteilig  zusammen- 
gesetzt, etwas  rauh  behaart,  die  einzelnen  Blättchen  linienförmig,  dreispaltig,  mit 
einem  Stachelspitzchen.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Acste  mit  einer  einblättrigen  Hülle,  während  die  Döldchen  eine  aus  fünf  lanzett- 
liehen  am  Rande  trockenen  Blättchen  bestehende  Hülle  haben.  Die  Kronblättei 
sind  gleichförmig,  weiss,  aussen  behaart.  Auf  hohen  Alpen  ist  die  Pflanze  dicht 
mit  Haaren  überzogen,  während  sie  auf  niedrigen  Gebirgen  fast  ganz  glatt  ist.  — 
Im  mittleren  und  südlichen  Europa  auf  höheren  Gebirgen. 

Gebräuchlicher  'Peil.  Die  Früchte;  sie  sind  länglich,  gegen  die  Spitze 
dünner  werdend,  etwa  6 Millim.  lang,  i .Millim.  dick,  grau,  mit  kurzen  weisslichcn 
Haaren  dicht  besetzt  und  mit  den  Kelchresten,  sowie  mit  den  zurückgeschlagenen 
Griffeln  gekrönt;  sie  riechen  stark  und  angenehm  gewürzhaft,  dostenähnlich  und 
schntecken  angenehm  aromatisch,  der  gelben  Möhre  sich  nähernd. 

Wesentliche  Bestandteile.  Ätherisches  Oel.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ziemlich  obsolet  geworden,  jedoch  mit  Unrecht. 

Geschichtliches.  Diese  schöne  gewürzreiche  Gebirgsdolde  ist  der  wahre 
Aauxo;  der  alten  .\erzte,  den  sie  vor/.ugswei.se  auf  den  hohen  Bergen  der  Insel 
Kreta  einsammeln  Hessen.  Dioskoriues  nennt  sie  auch  die  erste  Art  des  Daucus, 
während  seine  zweite  Art  Pcucedanum  Cervaria  L.  und  .seine  dritte  .Art  A»tmi 
majus  I,.  ist.  Sie  diente  bei  innern  Abscessen,  Blutspeien,  als  Diuretikum,  u.  s.  w.. 
war  auch  ein  Bestandteil  des  'I'heriaks. 

Wegen  Athamanta  s.  den  Artikel  Bärenwurzel. 

Wegen  Daucus  s.  den  Artikel  .Möhre,  gelbe. 

Libanotis  ist  zus.  aus  XtSavo;  (Weihrauch)  und  dCetv  (riechen)  in  bezug  auf 
das  Aroma  des  Gewächses. 

Myrrhis  von  puppevr,  (Myrte)  oder  Myrrhe  in  bezug  auf  den  balsamischen 
Geruch  der  Früchte. 
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Augenwurzel,  macedonische. 

(Macedonische  Petersilie.) 

Seffun  (Fructus)  Petroselini  macedonid,  Apii  petraci. 

Athamanta  macedonica  Spr. 

(Bubon  macedonicum  L.) 

Pentandria  Digynia.  — UmbeUiferae, 

Perennierende  Pflanze  mit  möhrenartigei  Wurzel,  45 — 60  Centim.  hohem, 
rispentormig-ästigem,  weiss  behaartem  Stengel,  zusammengesetzten,  fast  glatten, 
denen  der  gemeinen  Petersilie  ähnlichen  Blättern,  behaarten  Blattstielen,  8 — 12 
vtrahligen  Dolden  mit  weissen  Blümchen.  — Aul  Gebirgen  in  Macedonien  und 
irder^ärts,  in  Griechenland,  nördlichem  Afrika. 

Gebräuc h lieber  Teil.  Die  Früchte;  sie  sind  etwa  2 Millim,  lang,  dünn, 
üval-länglich,  gleichsam  geschwänzt,  dunkel  olivenfarbig,  rauhhaarig;  riechen  stark 
luisamisch  und  schmecken  brennend  gewürzhaft,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel.  Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Als  Medikament  obsolet.  — In  Frankreich  und  Italien  wird 
die  Wurzel  als  Salat  gegessen. 

Geschichtliches.  In  alten  Zeiten  spielte  sie  als  Arzneimittel  eine  Rolle, 
bm  auch  mit  zum  Theriak  und  Mithridat. 

Bubon  ist  von  Bubonium  (einer  Pflanze  gegen  die  Bubonen  oder  Weichen- 
Oöcluvülste)  abgeleitet;  das  B.  des  Plinius  ist  aber  eine  Composita:  Aster  Amellus. 


Aurikel. 

(Bärenohr-Primel,  Gemswurzei,  Schwindelblume.) 

Radix  und  Herba  Auriculae  Ursi. 

Primula  Auricula  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Primulaceae. 

Perennierende  Pflanze  mit  verkehrt-eiförmigen,  am  Rande  fein  gezähnten 
end  gewimperien,  auf  beiden  Seiten  graugrünen,  oder  wie  mit  einem  weissen 
Staube  bepuderten  Blättern.  Aehnlich  bestaubt  ist  auch  der  Schaft,  der  an  der 
Spitze  die  Blumendolde  trägt,  deren  Kelch  viel  kürzer  als  die  Krone  ist.  Letztere 
i>ei  der  wilden  Stammform  zitronengelb,  am  Schlunde  bepudert,  in  den  Gärten 
iot  sie  zahlreiche  Nüancen  von  Farben,  meist  rot,  stets  aber  ist  der  Saum  flach 
mit  verkehrt  herzförmigen  Segmenten.  — Auf  den  Alpen  im  südlichen  Deutsch- 
land und  der  Schw'eiz  wild,  in  Gärten  mit  zahlreichen  Varietäten  kultiviert. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nur  die  Wurzel  ist  untersucht;  sie  enthält 
nach  HCnü-ei.d  ein  besonderes,  stark  riechendes  Stearopten  (A urikel-Kampher), 
HitterstofiT,  Gummi  etc. 

Anwendung.  Früher  beide  als  Wundmittel,  der  ausgepresste  Saft  auf 
Göchvi-üre  und  P'rostbeulen;  innerlich  ein  Absud  der  Blätter  gegen  Hu.sten, 
I. ungensucht. 

Primula  von  prinius,  weil  sie  eine  der  F.rstlinge  des  Frühlings  ist. 

Aurieula,  Dimin.  von  auris  (Ohr),  in  bezug  auf  die  Form  der  Blätter. 
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Avokatliaiimfrucht. 
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Avokatbaumfrucht. 

Fructus  Perseae. 

Persea  gratissima  Spr. 

(Laurus  Persea  oder  persica  L.) 

Enneandria  Monogynia.  — Laureae. 

8—9  Meter  hoher  Baum  mit  immergrünen,  lederartigen,  elliptisch  länd- 
lichen, etwas  stumpfen,  unten  flaumhaarigen,  graugrünen  Blättern,  achselstandigen 
Doldentrauben  mit  kleinen  gelben  sehr  wohlriechenden  Blumen,  und  bimförmigen, 
anfangs  grünen,  dann  gelben,  bis  zu  1 Kilogr.  schweren  (juittenähnlichen 
Früchten  mit  einem  grossem  Kerne.  — In  West-Indien  und  Süd-Amerika  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht;  das  Fleisch  derselben  ist  grün,  nae'n 
innen  gelblich  weiss,  von  angenehmem  Geschmack  und  führt  deshalb  und  wegen 
seines  Oelgehalts  den  Namen  vegetabilische  Butter.  Der  Kern  hat  im  allge- 
meinen die  Grösse  einer  Wallnuss,  15 — 20  Grm.  Schwere  und  gleicht  in  seinem 
äussern  Umriss  einigermaassen  einer  noch  in  ihrem  Becher  steckenden  und 
damit  fest  verbundenen  Eichel.  Wie  er  zu  uns  gelangt,  ist  er  aussen  graubraun 
bis  grauschwärzlich,  im  Innern  hellbraun,  spaltet  sich  durch  Aufklopfen  mit 
einem  Hammer  oder  durch  Ansetzen  eines  Messers,  bricht  der  Länge  nach  in 
zwei  fast  gleiche  Hälften  und  zeigt  auf  diesen  Spaltungsflächen  meist  eine 
schwärzliche  Farbe,  die  hier  und  da  von  Schimmel  überdeckt  ist.  Die  Kon 
sistenz  der  Masse  des  Kerns  ist  durchschnittlich  eine  feste,  z.  'F.  fast  homartige 
Er  riecht  schwach  aromatisch,  zugleich  etwas  ranzig  und  moderig,  und  schmeckt 
entschieden  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  In  dem  Fruchtflei.sche  nach  RicoRD-M.Ani.vNSA 
in  100:  4,3  grünes  Oel  mit  Chlorophyll  und  I.aurin,  5,6  süsses  Oel,  5,6  stick- 
stoffhaltige Materie,  5,6  Ciummi,  1,2  Fasern,  Zucker,  Essigsäure.  Das  I.aurin  ist 
ein  kristallinischer  Bitterstoff,  derselbe,  welcher  auch  von  Bonas  trk  in  den  I.or- 
beeren  gefunden  wurde. 

ln  dem  Kern  wurde  von  demselben  Chemiker  gefunden:  Stärkmehl,  (ialliis- 
säure  und  vegetabili.sche  Seife.  Mit  letzterm  Namen  bezeichnet  der  Verf.  eine 
rötliche  Substanz  von  Wachsconsistenz,  bitterlich-süssem  (ieschmacke,  löslich  im 
Wasser  und  beim  Schütteln  der  i.ösung  wie  Seife  schäumend.  Bei  einer  neueren 
Analyse  dieser  Kerne  erhielt  Pribra.m:  ein  stearoptenartiges  ätherisches  Oel  von 
scharf  aromatischem,  fast  kampherartigem  (ieruch  und  Geschmack,  gelbes 
buttcrartiges  leicht  verseifbares  Fett  (7  }(),  Bitterstoff,  gelbes  Harz,  braunrot liches 
Harz  (5,4^),  eisengrünende  Gerbsäure,  Stärkmehl  (10,4}^),  Proteinsubstanz  (ii§)- 

.-\n  wen  düng.  In  der  Heimat  das  Fruchtfleisch  als  nahrhafte  Speise. 

Avokatbaum  ist  abgeleitet  von  Avocate  oder  Avagate,  dem  karaibischen 
Namen  des  (iewäches. 

Persea.  IU(>3ea,  repafitrp  repjiov  der  alten  griechischen  Schriftsteller,  höchst 
wahrscheinlich  abgeleitet  von  iUpieu;  (eine  in  der  Mythe  der  alten  Griechen. 
.\egypter  etc.  vorkommende,  besonders  von  letztem  göttlich  verehrte  Person., 
d.  h.  ein  dem  Perseus  geweihter  Baum.  An  einen  Zusammenhang  mit  Persien 
darf  man  bei  Persea  nicht  denken,  denn  Persea  war  ursprünglich  ein  äg}'ptischcr 
Baum,  der  sehr  heilig  gehalten  und  von  den  Priestern  nach  Aegypten  verpflan.-: 
wurde;  n.-ch  Schklbkr  untl  andern  ist  er  CorJia  Afvxa,  nach  andern  findet  er 
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sich  nicht  mehr  in  Aegj'^pten.  Was  man  gegenwärtig  Persea  nennt,  hat  mit  dem 
altagy-ptischen  Baume  nichts  gemein,  sondern  schliesst  sich  an  die  Gattung  Laurus. 

Laurus  vom  celtisclien  blaivr  oder  lauer  (grün),  in  Bezug  auf  das  immer- 
2nine  Ansehn  der  Bäume  dieser  Gattung. 


Bachbunge. 

Herba  Beccabungae. 

Veronica  Beccabunga  L. 

Diandria  Monogynia.  — Scrophulariaceae. 

Perennierende  Pflanze,  etwa  30  Centim.  hoch,  mit  aufsteigendeni,  rundem, 
saitigem  Stengel,  gegenüberstehenden  fleischigen,  glänzenden,  länglichen,  fast 
stiellosen,  stumpfen,  fein  gesägten  Blättern  und  kleinen  blauen  Blumen  in 
franben,  welche  in  den  Blattwinkeln  stehen.  — Häufig  an  Quellen,  kleinen 
Bächen,  Teichen  etc. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach 
salzig,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile?  Ist  noch  nicht  näher  untersucht. 

Verwechslung.  Mit  Veronica  Anagallis  (ehemals  als  Herba  Anagallidis 
cupiaticae  officinell),  die  denselben  Standort  hat;  deren  Stengel  ist  aufrecht,  die 
Blätter  sind  lanzettlich,  zuge.spitzt,  die  Blumen  blassrot  oder  hellblau. 

Anwendung.  Frisch  mit  andern  Kräutern  ausgepresst  und  der  Saft  als 
Fnihjahrskur  getrunken.  Wirkt  auch  antiskorbutisch.  Aeusserlich  als  Wundkraut. 
Kann  auch  als  Salat  genossen  werden. 

Geschichtliches.  Ursprünglich  deutsche,  im  Mittelalter  in  den  Arznei- 
schatz gezogene  Pflanze.  O.  Brunfels  und  andere  alte  deutsche  Botaniker 
glaubten  in  ihr  das  2tov  des  Dioskorides  gefunden  zu  haben;  doch  passt  dies 
■*eder  auf  V.  Beccabunga^  noch  auf  V.  Anagallis..  sondern  eher  auf  Sium  latifo- 
iium  L. 

Das  Wort  Beccabunga  ist  latinisiert  aus  dem  deutschen  Bachbunge  (ähnlich 
«ic  Berula  vom  deutschen  Berle,  Prunella  von  Bräune  u.  a.). 

Veronica  ist  angeblich  das  veränderte  Betonica,  beide  Pflanzen  werden  näm- 
lich von  den  alten  Schriftstellern  vereinigt.  Wahrscheinlich  zus.  aus  verus  und 
ftnuus,  weil  man  sich  übertriebene  Vorstellungen  von  ihren  Heilkräften  machte. 


Bärenfiisswurzel. 

(Flachdomwurzel.) 

Radix  Arctopi  echinati. 

Arctopus  echinatus  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelli/erae. 

Niedrige  perennierende  Pflanze  mit  dickem  Stengel,  länglichen,  wellenförmig 
geschlitzten,  dornig  gewimperten,  oben  mit  gelben  sternförmig  ge.stellten  Dornen 
bedeckten  Blättern  und  kopfförmigen  Dolden,  deren  Blümchen  polygamisch  oder 
diklinisch  sind.  Die  Früchte  sind  von  der  nach  dem  Verblühen  vergrösserten 
Hülle  umgeben.  — Am  Kap  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  gross,  fleischig,  rübenförmig, 
der  Kolumbo  ähnlich  in  Scheiben  geschnitten,  diese  6—8  Millim.  dick,  mit  einer 
schwänlichen  und  runzeligen  Epidermis  versehen,  hart,  schwer,  innen  weisslich, 
aof  den  Schnittflächen  etwas  graubräunlich  geworden,  die  Rinde  verhältniss- 

'^inrnTU,  Pharmakogno%ie.  4 
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massig  sehr  dick,  der  Kern  damit  nur  so  zusammenhängend,  dass  er  sich  nach 
dem  l'rocknen  aus  manchen  Stücken  leicht  herausdrücken  lässt,  sternförmip- 
feinstrahlig,  und  die  Strahlen  setzen  sich  auch  durch  die  Rinde  fort. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Krf.tzschm.ar  ein  eigentümliches 
Alkaloid  (Arktopin). 

Anwendung? 

Arctopus  ist  zus.  aus  7p/.roc  (Bär)  und  rou;  (Fuss),  in  Bezug  auf  die  prossen 
dornigen  Blätter. 


Bärenklaue,  ächte. 

Radix  und  Herba  Acanthi,  Brancac  ursinae  v>erae. 

Acanthus  moUis  I.. 

Didynamta  Atiy^iospermia.  — Scrophulariaceae. 

Perennierende  Pflanze  mit  aussen  schwärzlicher,  innen  weisser  Wurzel,  ein- 
fachem, aufrechtem,  0,9 — 1,2  Meter  hohem  Stengel,  sehr  grossen,  buchtig  gefiedert- 
geteilten,  spitzeckigen,  waffenlosen,  glänzenden  Wurzelblättern.  Die  schönen, 
ansehnlichen  Blumen  sitzen  von  der  Mitte  des  Stengels  bis  ans  Ende  in  einer 
langen,  mit  breiten,  dornig  gezahnten,  blattartigen  Nebenblättern  besetzten  Aehrc, 
sind  weiss  mit  blassrotem  Rande,  einlippig.  — In  Italien,  Griechenland,  über- 
haupt im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  sind  fast 
geschmacklos,  aber  sehr  schleimig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Viel  Schleim.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  innerlich  bei  Durchfallen,  gegen  Blutspeien  u.  s.  \v. 
Aeusserlich  zu  erweichenden  Umschlägen. 

Gescliichtliches.  Fr.aas  vermutet  in  unserer  Pflanze  die  epraxavh-i 

des  Dioskorides. 

Acanthus  von  dxavfla  (Stachel). 


Bärenklaue,  gemeine. 

(Gemeines  Heilkraut,  Kuh-Pastinak.) 

Radix  und  Herba  Brancae  ursinae  jc^ernianicae. 

Heracleum  Sphondylium  E. 

(Sphondy/ium  Branca  ursina  All.) 

Pentandria  Digynia.  — UmbelUferae. 

Zwei-  oder  mehrjährige  Pflanze  mit  dicker  cylindrischer , ästiger,  aussen 
gelblichbrauner,  innen  wcisslicher  Wurzel,  0,6  bis  1,2  Meter  hohem,  aufrechtem, 
oben  ästigem,  gefurchtem,  rauhhaarigem,  hohlem  Stengel.  Die  grossen  Blätter 
sind  mehrfach  zusammengesetzt,  behaart,  scharf  anzufühlen,  gezähnt,  die  Seiten- 
blättchen buchtig,  das  äussere  dreilappig,  handförmig;  die  allgemeinen  Blattstiele 
erweitern  sich  zu  bauchigen,  gestreiften,  rauhen  Scheiden  Die  ziemlich  grosjscn 
Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige.  Die  .allgemeine  Hülle 
fehlt  oder  besteht  aus  i — 2 kleinen  lanzettlichen  spitzen  Blättchen,  ebenso  die 
zahlreichen  Blättchen  der  besondeni  Hülle.  Die  Blümchen  sind  weiss  oder  röt- 
lich, die  des  Str.ahls  weit  grösser  als  die  innern;  diese  hinterlassen  ovale,  zien\lich 
grosse,  anfangs  kurz  behaarte,  später  fast  glatte,  braune  Früchte.  Die  Ptlanzt- 
\ariiert  selu  nach  dem  Standorte.  — Häufig  auf  Wiesen  und  Weiden,  in  waldigen 
Grasplätzen  durch  ganz  Europa. 
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Gebräiic bliche  Teile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut.  Die  Wurzel  schmeckt 
schleimig  und  scharf  bitter.  Die  Blätter  riechen  schwach,  schmecken  süsslich- 
>chleimig,  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  Wurzel  enthält  frisch  einen  gelblichen 
.'lilchsaft,  ist  aber  nicht  näher  untersucht.  Auch  von  dem  Kraute  fehlt  noch 
eine  Untersuchung.  In  der  jungen  Pflanze  fand  C.  Sprkngel  viel  Schleim,  keinen 
Zucker,  Wachs,  Harz  etc.  — Die  Früchte  liefern  durch  Destillation  mit  Wasser 
3f  ätherisches  Oel,  welches  nach  Zincke  leichter  als  Wasser,  durchdringend 
scharf  riecht  und  schmeckt,  und  ein  Gemisch  verschiedener  Verbindungen  ist, 
wonmter  auch  Capronsäure  und  Essigsäure.  Gutzeit  wies  in  den  unreifen 
Früchten  dieser  Pflanze,  sowie  in  denen  des  HeracUum  giganteum  noch  Aethyl- 
alkohol,  Methylalkohol,  Aethylbutyrat,  Paraffine  und  einen  krystallinischen  in- 
differenten geruch-  und  geschmacklosen  Köqjer,  von  ihm  als  Heraclin  bezeichnet, 
nach.  Die  beiden  Alkohole  waren  von  G.  schon  früher  auch  aus  einer  andern 
L’mbellifere,  Anihriscus  CerefoUum  Hoffm.  (Körbel),  erhalten  worden. 

.Anwendung.  Ehedem  dienten  Wurzel  und  Kraut,  sowie  der  ausgepresste 
Saft  innerlich  und  äusserlich  zu  Bähungen,  Bädern,  gegen  Geschwülste,  den 
Weichselzopf.  In  nordischen  Ländern  isst  man  die  jungen  Triebe  und  Blätter 
und  selbst  die  Wurzel. 

Geschichtliches.  Die  gemeine  Bärenklaue  ist  das  llavaxe?  i^paxXetov  des 
Theophrast  und  das  2!(pov5'j/.iov  des  Dioskoridf.s.  Die  alten  griechischen  und 
römischen  Aerzte  benutzten  die  Wurzel  und  die  ölreichen  Frtichte  (Samen), 
letztere  bei  Leberkrankheiten,  Gelbsucht  etc.  Der  Saft  der  Blumen  war  ein 
Mittel  gegen  Ohrengeschwüre. 

HeracUum  ist  nach  'HpaxXrjc  (Herkules),  dem  Entdecker  seiner  Heilkräfte 
benannt. 

Sphondylium  kommt  von  crtpovfioXo;  (Wirbel);  die  aufgetriebenen  Knoten  des 
Stengels  verglich  man  mit  den  Wirbeln  des  Rückgrats. 


Bärenlauch. 

Radix  (Bulbus)  und  Herba  Alli  ursini. 

Allium  ursinum  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Asphodeleae. 

Perennierende  Pflanze  mit  kleiner  länglich-weisser  Zwiebel,  meist  lang  ge- 
stielten, lanzettlichen,  hellgrünen,  denen  der  Maiblumen  ähnlichen,  aber  schmäleren 
Blättern,  halbcylindrischem,  dünnem,  weisslichem,  20 — 30  Centim.  hohem  Schafte, 
fast  gleich  hoher  ebener  Dolde  mit  zwei  kurzen,  hinfälligen  Blumenscheiden 
und  schneeweissen  Blumen.  — In  schattigen  Buchenwäldern,  Hecken,  fast  durch 
ganz  Deutschland. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Zw'iebel  und  das  Kraut;  beide  riechen 
stark  nach  Knoblauch,  welcher  Geruch  sich  auch  der  Milch  und  dem  Fleische 
der  Tiere,  die  davon  fressen,  mitteilt.  Die  Leipziger  Lerchen  verdanken  ihren 
Geschmack  dieser  dort  massenhaft  vorkommenden  Pflanze. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben  wie  im  Knoblauch.  Eine 
nähere  Untersuchung  fehlt. 

.Anwendung.  Früher  als  Antiskorbutikum  und  Diuretikum.  Mehrere  nörd- 
liche Völker  verspeisen  sie  als  Gemüse  und  Würze. 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  Allermannshamisch,  langer. 
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BhrontrauhenMiilter. 


Bärentraubenblätter. 

(Bärenbeere,  Steinbeere.) 

FoUa  Uvae  ursi. 

Arctostaphylos  Uva  ursi  Spr. 

(Arhutus  Uva  ursi  L.) 

Decandria  Monogynia.  — Ericaceae. 

Kleiner  zierlicher  Strauch  mit  30—90  Centim.  langen  niederliegenden  Zweigen, 
die  jüngeren  weisslich  behaart,  und  mit  immergrünen,  zerstreut  und  dicht  stehen- 
den, kurz  gestielten  Blättern.  Die  Blüten  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen, 
etwas  gebogenen  Trauben,  die  Blumenstielchen  rot,  von  ebenso  langen  lanzett- 
lichen  Nebenblättern  gestützt,  die  Kronen  von  der  Grosse  der  Maiblumen,  weiss- 
rötlich, an  der  Basis  gitterartig  durchscheinend.  Beeren  rund,  erbsengross,  rot, 
innen  weiss,  von  fade  süsslichem  Geschmack.  — East  durch  ganz  Deutschland 
und  das  übrige  Europa,  auch  Nord-Amerika,  auf  Gebirgen,  in  mehr  nördlichen 
Gegenden  auf  der  Ebene;  an  trockenen  steinigen  Orten  auf  Heideboden,  in 
Nadelhölzern. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  sind  12  — 24  Millim.  lang, 
4 — 6 Millim.  breit,  verkehrt  eiförmig,  gegen  die  Basis  keilförmig  verschmälert, 
am  Ende  etwas  rückwärts  gekrümmt,  ganzrandig,  der  Rand  nicht  umgeschlagen, 
gl.att,  mit  vorstehendem  Mittelncrv  auf  der  unteren  Seite  und  netzartig  geadert, 
welche  Adern  mit  gleichlaufenden  Furchen  auf  der  oberen  Seite  korrespondieren 
(nicht  punktiert);  oben  gesättigt  grün,  unten  etwas  blasser;  steif,  von  etwas  dick- 
licher lederartiger  Beschaffenheit.  Ohne  Geruch:  Geschmack  herbe,  adstringie- 
rend, bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Meissnkr  fand  in  100:  33  eisenbläuenden 
Gerbstoff,  etwas  Gallussäure,  Harz  u.  .s.  w.  Kawalier  stellt  den  Gerbstoff  in  Ab- 
rede, an  des.sen  Stelle  die  Gallussäure,  erhielt  ausserdem  einen  besondern  krystal- 
linischen  Bitterstoff  (Arbutin),  eine  andere  besondere  Substanz  t^Ericolin), 
Fett,  Wachs,  Zucker,  Harz  und  Spuren  ätherischen  Oels.  Endlich  wies  Tro.mms- 
dorff  noch  einen  eigentümlichen,  geruch-  und  geschmacklosen  krystallinischen 
Körper  in  den  Blättern  nach,  welcher  den  Namen  Urson  erhielt,  und  von 
Hla.siwetz  näher  untersucht  wurde.  (Die.ses  Urson  hat  IO-nner  auch  in  den 
Blättern  einer  Epacris  angetroffen.) 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blättern  der  Rauschbeere  oder  Sumpf- 
heidelbeere (Vaccinium  uliginosum)\  sie  sind  ebenfalls  verkehrt  eiförmig,  ganz- 
randig, netzadrig  und,  im  Sommer  gesammelt,  auch  ziemlich  lederartig,  aber  auf 
der  Unterfläche  matt  und  blaugrün.  2.  Mit  den  Blättern  der  Preuselbeeie  (V'aeeztt. 
Vitis  idafa)\  sie  sind  etwas  grösser  und  breiter,  auch  verkehrt-eiförmig,  aber 
gegen  die  Basis  hin  nicht  keilförmig  verschmälert,  der  Rand  zurückgerollt,  die 
untere  Seite  punktiert,  nicht  so  dicklich,  schmecken  wenig  adstringierend  und 
weniger  bitter;  der  .Auszug  wird  von  Eisenoxydsalzen  nur  grün  gefärbt,  der  der 
Bärentraubenblätter  dadurch  schwarzblau  gefällt  3.  .Mit  den  Blättern  des  Buchs- 
baums;  diese  sind  eiförmig,  gegen  die  Spitze  verschmälert,  am  Rande  nicht 
zurückgeschlagen,  etwas  dunkler  grün,  glänzend,  nicht  punktiert,  riechen  wider- 
lich tmd  schmecken  unangenehm  süsslich-bitter.  Eisenoxydsalze  verändern  den 
Auszug  nicht  merklich. 

.Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss  und  .Absud.  — Die  ganze  Pflanze  dient 
zum  Gerben  und  Schwarzfärben. 

Geschichtliches.  Schon  Gai.en  spricht  von  einer  6V'<r  ursi,  die  aber  von 
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der  obigen  wesentlich  verschieden  ist,  von  Tournefort  zuerst  bei  Tarabaliis 
^Tireboli)  an  der  Südküste  des  schwarzen  Meeres  gefunden  wurde  und  im 
System  den  Namen  Vaccinium  Arctostaphylos  bekam.  Unsere  Bärentraube  be- 
schrieb zuerst  H.  Tragus.  Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
benutzten  sie  spanische,  italienische  und  französische  Aerzte,  ihnen  folgte  de  Haan 
m Wien,  dann  empfahl  sie  auch  Murray,  und  nunmehr  fand  sie  allgemeinen  Ein- 
gang in  die  Materia  medica.  Ihre  Benutzung  hat  aber  in  neuerer  Zeit  sehr  tfb- 
genommen. 

Arctostaphylos  ist  zus.  aus  dtpxToc  (Bär)  und  ara^puXoc  (Traube). 

Arbutus  ist  zus.  aus  dem  celtischen  ar  (rauh,  herbe)  und  butus  (Busch),  in 
Bezug  auf  den  rauhen,  herben  Geschmack  der  Blätter  und  Früchte. 


Bärenwurzel. 

^Bärendill,  Bärenfenchel,  wilder  Dill,  Mutterwurzel,  Schweinefenchel.) 

Radix  Md,  Md  athamantid,  Meu,  Anethi  ursini,  Foeniculi  ursini. 

Meum  athamanticum  Jacq. 

(Athamanta  Mcum  L.,  Aethusa  Meum  Murr.,  Ligusticum  Aleum  Crtz., 

L.  capillaceum  I.am.,  Seseli  Meum  Scop.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbdliferae. 

Perennierende  Pflanze  mit  1 5 — 30  Centim.  hohem,  oben  mit  einem  oder  zwei 
Aesien  versehenem  Stengel,  doppelt  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen 
4—6  Millim.  lang,  vielfach  in  zarte,  haarförmige,  hellgelblichgrüne,  glatte  Segmente 
zerschnitten  sind.  Die  gestielten,  mittelmässig  grossen,  dichten,  vielstrahligen 
Dolden  stehen  an  den  Seiten  und  an  der  Spitze  des  Stengels,  ihre  allgemeine 
Hülle  fehlt  oder  besteht  aus  5 — 8 kleinen  Blättchen,  an  den  einzelnen  Döldchen 
befinden  sich,  nur  die  eine  Seite  umgebend,  3 — 8 kleine  Blättchen.  Die  Kron- 
blätter  sind  gelblichweiss,  länglich-lanzettlich,  nicht  ausgerandet,  in  der  Mitte 
Hie  am  Rande  der  Dolde  von  gleicher  Grösse.  — Auf  höheren  Bergen  des 
mittleren  Europa. 

Gebräuchlicher  'Feil.  Die  Wurzel;  sie  ist  spindelförmig,  federkiel-  bis 
fingerdick,  20 — 30  Centim.  lang  oder  länger,  die  älteren  häufig  vielköpfig,  aussen 
dunkelbraun,  z.  T.  etwas  rötlich,  auf  der  ganzen  Fläche,  zumal  oben,  stark  ge- 
ringelt, innen  weisslich,  markig,  harzig.  Aus  dem  Wurzelhalse  kommt  ein  Schoj)f 
von  dichten,  zarten,  haarförmigen,  dunkelbraunen,  pinselartigen  Fasern.*)  Die 
Wurzel  hat  einen  starken  aromatischen,  der  Angelika  und  dem  Liebstöckel  ähn- 
lichen Geruch  und  anfangs  süsslichen,  dann  gleichsam  salzigen,  stark  aromatischen 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Reinsch:  ätherisches  Oel,  ein  eigen- 
riimliches  brennend  schmeckendes  Oel  (Mein),  Stärkmehl,  Zucker,  Mannit, 
Han  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  der  Wurzel  von  Feucedanum  Cervaria;  diese  ist 
m der  Regel  weit  dicker,  mehr  grau,  weniger  oder  nicht  geringelt,  der  Schopf 
besteht  aus  viel  steiferen  helleren  Borsten,  auch  ist  sie  innen  gelber.  2.  Mit  der 
Wiinelr.von  Silaus  pratensis;  ist  ihr  sehr  ähnlich,  aber  viel  heller,  und  hat  weit 
'weniger  und  viel  stärkere,  weissliche,  gestielte  Borsten  am  Wurzelhalse.  3.  Mit 

*)  Nach  M.vrtius  sind  es  diese  Fasern,  aus  welchen  die  sogen.  Gemskugeln  (Acga^opilac, 
t^n»jr  ■^(rmanicufft)  bestehen,  die  n»an  oft  im  Magen  der  Gemse  findet. 
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der  Wurzel  von  Eryngium  campestre;  ist  meist  dicker  und  länger,  und  riecht 
unangenehm. 

Anwendung.  Früher  häufig  gegen  Hysterie,  jetzt  fast  nur  mehr  in  der 
'Tierheilkunde,  wird  aber  noch  viel  zu  aromatischen  Branntw’einen  benutzt. 

Geschichtliches.  Der  Bärenfenchel  ist  das  .M^ov  afiapiavTixov  des  Dios- 
KüKiDEs;  der  erste  Name  soll  eine  verhältnismässig  kleinere  (|xetov)  Art,  und  der 
zweite  den  Berg  Athamas  in  'Thessalien,  den  Hauptstandort  der  Pflanze,  andeuten. 
PuNius  berichtet,  dass  dieses  Gewächs  nur  von  wenigen  .Xerzten  gezogen  werde, 
woraus  zugleich  zu  entnehmen  ist,  dass  damals  sich  auch  die  Aerzte  mit  der 
Kultur  von  Arzneigewächsen  befassten.  Nach  Dodonaeus  wurde  die  Pflanze  in 
den  belgisclien  Officinen  unter  dem  Namen  Foaiiculum  porcinum  aufbewahrt. 
Im  i6.  Jahrhundert  benutzte  man  in  Deutschland  aucli  als  Radix  Meu  die 
Wurzel  von  Athamanta  Matthioli  Wi  i.k.,  indem  Ma  i thiolus  sie  in  seinen  Werken 
unter  dem  Namen  Afeum  beschrieb  und  abbildete. 

Aneihum  lässt  sich  zurückfiihren  auf  ava  (hindurch,  durchdringend)  und  atbc-v 
(brennen)  in  Bezug  auf  den  Geschmack. 

Aetlmsa  von  aÜhov  (schimmernd)  in  Bezug  auf  die  Glätte  der  Blätter,  oder 
von  aiHstv  (brennen)  wegen  des  scharfen  Geschmacks. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  .Artikel  Liebstöckel. 

Wegen  Seseli  s.  den  Artikel  Sesel. 


Bärlapp,  gemeiner. 

(Bärlapj)kraut;  Bärlappsamen,  Blitzpulver,  Hexenmehl,  Streupulver,  Wurmmcbl.' 

Herba  Musci  clavati,  terrestris, 

Lycopodium,  Pulvis  Lycopodii,  Semen  Lycopodii. 

Lyeopodium  elavatum  L. 

Cryptogamia  Filiees.  — Lyeopodieae. 

Perennierende  immergrüne  moosartige  Pflanze  mit  dütmer,  fadenförmiger 
Wurzel;  kriechendem,  rundem,  zweiteilig  ästigem,  o,6  bis  1.8  .Meter  langem 
Stengel;  die  unfruchtbaren  Aeste  sind  gekrümmt,  die  fruchttragenden  richten  sich 
auf,  die  Blätter  sind  linien-lanzettförmig,  ganzrandig,  in  eine  lange  weisse  haar- 
förmige  Sj)itze  auslaufend  und  bekleiden  dicht  den  Stengel.  Die  h'ruchtähren 
stehen  zu  zwei  auf  schuppigen  Stielen;  die  Deckblättchen  blassgelblich,  eiförmig, 
lang  zugespitzt,  am  Rande  gezähnelt.  Die  zwischen  diesen  sitzenden  Früchte 
sind  klein,  häutig,  nierenförmig  und  enthalten  zahlreiche  Keimkömer.  — Ziem- 
lich verbreitet  in  trocknen  Wäldern  durch  die  ganze  nördliche  Erde. 

Gebräuchliche  'Teile.  Das  Kraut  und  die  Keimkörner  (Sporen).  Das 
Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitterlich. 

Die  Keimkörner  bilden  ein  sehr  zartes,  leichtes,  leicht  rollendes,  bla,ss- 
gelbes  Pulver.  Unter  starker  Vergrösserung  stellen  sie  sich  dar  als  durch- 
scheinende tetraedrische  Zellen  mit  ziemlich  flachen  dreiseitigen  Seitenflächen 
und  stark  gewölbter  Grundfläche,  welche  sämmtlich  durch  eine  oberflächliche, 
netzförmige  .Ablagerung  scheinbar  eine  rundlich-zeilige  Oberfläche  erhalten.  .An 
jeder  der  drei  oben  zusammentreft'enden  Kanten  sind  sie  mit  einer  Furche  ver- 
sehen. Das  Pulver  schwimmt  auf  dem  Wasser,  mischt  sich  nur  schwer  damit 
(leicht  jedoch,  wenn  es  vorher  kurze  Zeit  trocken  in  einem  Mörser  gerieben 
wird),  verbrennt,  in  eine  Flamme  geworfen,  blitzähnlich,  besitzt  weder  Geruch 
noch  Geschmack. 
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Wesentliche  Bestandteile,  Das  Kraut  enthält  nach  John  essigsaurc 
Thonerde*)  in  bedeutender  Menge;  eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 

Die  Keimkörner  enthalten  nach  Buchoi.z:  fettes  ricinusähnliches  Oel, 

3^  Zucker,  1,5  Schleim  und  89 ^ Skelett.  Cadet  gibt  noch  Wachs  und  Thon- 
erde an.  Riegei.  fand  Stärkmehl  (beim  Zusammenreiben  der  Sporen  mit  Jod- 
tinktur entsteht  nur  eine  braune  Farbe);  prüft  man  aber  den  mit  kochendem  Wasser 
bereiteten  Auszug  der  zenjuetschten  Sporen  mit  Jodtinktur,  so  erhält  man  eine 
bbue  Färbung),  Citronen.säure,  Apfelsäure,  Gummi,  nicht  unbedeutend  Zucker, 
Han,  fettes  Oel,  Pflanzenleim,  Salze, 

Verfälschungen.  Die  Keimkörner  kommen  nicht  selten  verfälscht  vor, 
und  Avar  mit  dem  Blutenstäube  der  Coniferen,  dem  Pulver  der  runden 
Osterluzei  und  anderer  Wurzeln,  mit  Stärkmehl,  Schwefel,  Talk,  Gyps 
Kreide.  Alle  diese  fremden  Zusätze  bilden  aber  leichter  benetzbare  Pulver, 
«eiche  mehr  oder  weniger  leicht  zu  Boden  fallen,  wenn  man  das  verdächtige 
Pulver  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas  schüttet  und  dann  mit  einem  Stabe  ein 
}*aar  mal  umrührt.  Ferner  bleiben  die  fremden  Zusätze  wegen  ihrer  mindern 
Feinheit  zurück,  wenn  man  das  Pulver  durch  ein  feines  Florsieb  laufen  lässt, 
ßnd  lassen  sich  dann  leicht  an  der  Unfähigkeit,  in  einer  Flamme  blitzähnlich  zu 
verbrennen,  und  selbst  annähernd  ihrer  Menge  nach  bestimmen.  Was  die  Zu- 
sätze im  einzelnen  betrifft,  so  werden  Stärkmehl  und  die  Wurzelmehle  durch  Jod 
Wau,  der  Coniferenstaub  verbrennt  unter  Verbreitung  eines  terpenthinartigen 
fieruches,  der  Schwefel  verbrennt  mit  blauer  Flamme  und  schwefligem  Gerüche, 
Falk,  Gyps,  Kreide  bleiben  in  der  Hitze  unverändert. 

.Anwendung.  Das  Kraut  früher  in  der  Abkochung  äusserlich  und  innerlich 
gegen  Weichselzopf  und  andere  Krankheiten;  es  soll  brechenerregend  wirken. 

Die  Keimkömer  in  Substanz  oder  mit  Wasser  abgerieben;  äusserlich  mit 
Fett  zu  Salben  etc.  Jetzt  beschränkt  sich  ihr  Gebrauch  grösstenteils  auf  das 
Bestreuen  wunder  Teile  der  Haut  bei  Kindern,  und  Bestreuen  der  Pillen.  Auf 
<len  Theatern  dienen  sie  als  Blitzpulver. 

Lycopodium  ist  zus.  aus  Xuzo?  (Wolf)  und  -ootov,  -ou^  (Fuss,  Klaue),  entweder 
in  Bezug  auf  die  Wurzel,  welche  den  Wolfsklauen  (entfernt)  ähnlich  sieht,  oder 
»egen  der  weichhaarigen  Zweigspitzen. 

Im  Lycopodium  complanatum,  dem  zweizeiligen  Bärlapp,  einem  in  gebirgigen 
Waldungen  vorkommenden,  der  vorigen  Art  ähnlichen  Pflänzchen,  welches  durch 
■‘«inen  stark  bittem  Geschmack  zur  Untersuchung  aufforderte,  fand  Bödkker  ein 
k^stallisierbares,  in  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  Benzol  lösliches  Alkaloid 

j^veopodin). 


Baldrian,  grosser. 

',0ros.ser  weisser  Gartenbaldrian,  welscher  oder  römischer  Baldrian,  Maria- 
Masdalenenkraut,  St.  Klarenkraut,  St.  Georgenkraut,  Speerkraut,  Theriakskraut, 

Zahnkraut). 

Radix  VaUrianae  majoris,  hortensis,  ponticae,  Fhu. 

Valeriana,  Fhu  L. 

Triandria  Monogynia.  — Valerianaccac. 

Perennierende  0,6 — 1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit  teils  über  die  Erde  schief 
horizontal  laufendem,  länglichem  Wurzelstocke,  der  unten  mit  langen  Fasern 
t>tiet2t  ist;  glattem,  graugrünem,  ästigem  hohlem  Stengel,  meist  ungeteilten,  ganz- 

Auch  die  andern  Arten  der  Gattung  Lycopodium  sind  reich  an  Thonerde. 
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Baldrian. 


randigen,  ovalen,  glatten  Wurzelblättern,  z.  T.  auch  2 — 3 lappig,  die  äusseren 
Lappen  weit  grösser  als  die  andern;  die  Stengelblätter  3spaltig  oder  auch  ge- 
fingert und  selbst  gefiedert,  ihre  Abschnitte  grösstenteils  von  einerlei  Form  und 
Grösse,  linienlanzettlich,  ganzrandig.  Die  Blumen  bilden  eine  doldentraubige 
Rispe,  sind  weiss,  wohlriechend  und  haben,  wie  überhaupt  die  ganze  Pflanze, 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  officinellen  Baldrian.  — Auf  den  Gebirgen  des  süd- 
lichen Europa,  bei  uns  in  Gärten,  auch  wohl  verwildert. 

(iebräuchlicher 'Peil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  10 — 15  Cendm. 
langen  und  längeren  Stock,  frisch  fingerdick  und  darüber,  oft  von  ungleicher 
Dicke,  geringelt,  graubraun,  nur  noch  unten  mit  langen,  meist  strohhalmdicken 
oder  dickem,  weissHchen  Fasern  besetzt;  trocken  dunkelgraubraun  mit  ungleich 
erhabenen  Querringen,  etwas  runzelig,  die  Fasern  etwas  heller  mit  l.ängs- 
furchen.  Geruch  baldrianartig,  doch  etwas  angenehm  aromatisch,  Geschmack  ge- 
würzhaft bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben  wie  die  der  officinellen 
Wurzel;  eine  nähere  chemische  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  Bei  uns  fast  gar  nicht  mehr  als  Arzneimittel. 

Geschichtliches.  Das  wahre  (tou  der  Alten  ist  nicht  die  vorstehende 
Pflanze,  sondern  Valeriana  Dioscoridis  Sibth.,  welche  in  Kleinasien  wächst,  und 
deren  Wurzel  aus  mehreren  spindelförmigen  Knollen  besteht,  die  stark  aromatisch 
pfefierartig  riechen. 

Der  Name  Phu  wird  wohl  mit  der  Pflanze  aus  ihrer  Heimat  gekommen  sein; 
die  Araber  nennen  dieselbe  ebenso  (fu). 

Baldrian,  kleiner. 

(Kleiner  Sumptbaldrian,  kleiner  Wiesenbaldrian); 

Radix  VaUrianae  palustris^  Phu  minoris. 

Valeriana  dioica  L. 

Triandria  Monogynia.  — Valerianaceae. 

Perennierende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem,  gefurcht-gestreiftem,  etwas 
haarigem,  oben  ästigem  Stengel;  die  Wurzel-  und  unteren  Stengelblätter  sind  ge- 
stielt, fast  ganzrandig,  eiförmig,  die  oberen  Stengelblätter  sitzend,  leierförmig  und 
fiederteilig,  mit  schmalen  länglichen  oder  linienförmigen  Segmenten.  Die  Blüten 
sind  getrennten  Geschlechtes,  bilden  Doldentrauben,  die  männlichen  rötlich,  etwas 
ausgebreitet,  die  weiblichen  kleiner,  blasser,  fast  weiss  und  stehen  dichter  ge- 
drängt. — Durch  ganz  Deutschland  auf  feuchten  Wiesen  und  an  Gräben. 

(iebräuch lieber  Teil.  Die  VVTirzel;  sie  ist  federkieldick,  cylindrisch, 
geknieet,  mit  senkrecht  abwärts  stehenden,  fadenförmigen  Fasern,  riecht  schwach 
baldrianartig,  ist  frisch  weiss,  getrocknet  grau. 

.Wesentliche  Bestandteile.  Gleichfalls  wohl  wie  die  der  officinellen 
Wurzel;  ist  auch  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Veraltet. 

Baldrian,  officineller. 

(Augenwurzel,  Denmark,  Katzenkraut.  Wiesenbaldrian.) 

Radix  Valerianae  minoris  oder  sylvestris. 

Valeriana  o/ßeinalis  L. 

Triandria  Monogynia.  — Valerianaceae. 

Perennierende,  0,9  bis  1,8  Meter  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  faseriger 
Wurzel  und  unter  der  Erde  fortlaufenden  Sprossen,  die  neue  Pflanzen  treiben; 
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^er  Stengel  ist  glatt  oder  mehr  oder  minder  haarig;  die  Blätter  stehen  einander 
eegenüber  (sehr  selten  abwechselnd),  Wurzel-  und  Stengelblätter  gefiedert,  mit 
lanzettlichen  gezähnten  Blättchen,  die  unteren  verlaufen  in  einen  Blattstiel,  die 
oberen  sind  sitzend.  Die  Blüten  stehen  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zweige 
doldentraubenartig,  die  Kronen  weiss  oder  blassrötlich,  riechen  hollunderartig, 
sind  fast  regelmässig  trichterförmig,  die  Achenien  tragen  einen  weissen  gefiederten 
Pappus.  Variirt  sehr  nach  dem  Standorte.  — In  Deutschland  und  dem  übrigen 
Europa  häufig  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Bächen,  in  der  Ebene,  ferner  auf  Ge- 
birgen an  mehr  trockenen  Orten,  waldigen  Gegenden. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  .sie  muss  von  kräftigen,  nicht  zu 
tnngen,  wenigstens  2 — jährigen  Pflanzen  im  Frühjahre  vor  dem  'Preiben  des 
Stengels  gesammelt  werden,  und  zwar  von  solchen,  die  an  trockenen,  gebirgigen 
Orten  wachsen,  nicht  in  sumpfigen,  ebenen  Gegenden.  Sie  besteht  aus  einem 
kleinen  rundlichen  Wurzelstocke  oder  Halse,  aus  welchem  zahlreiche  7 — 14  Centim. 
lange,  auch  längere  und  strohhalmdicke  Fasern  von  schmutzig  weisser  Farbe 
hervorkommen.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  stark  ein  und  wird  hellbräunlich, 
mit  der  Zeit  immer  dunkler  graubraun.  Riecht  .stark,  eigentümlich  widerlich, 
dem  Katzenurin  ähnlich,  der  durch  'Procknen  nicht  vergeht,  sondern  im  Gegen- 
teil mehr  hervorzutreten  scheint,  schmeckt  bitter,  scharf  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel  (1,2)}),  eine  eigentümliche 
Saure  ( Baldriansäure,  von  (}kote  entdeckt),  eisengrünende  Gerbsäure,  Stärkmehl, 
Harze  u.  s.  w.  Das  ätherische  Oel  ist  leichter  als  Wasser,  enthält  Baldriansäure, 
Elssigsäure,  Ameisensäure  und  ist  ausserdem  ein  Gemisch  von  mehreren  ätherisch- 
öligen Verbindungen  (Valerol,  Bomeen,  Borneol)  u.  s.  w. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen,  i.  Mit  Valeriana  dioica;  deren 
Wurzel  ist  einfacher,  cylindrisch,  höchstens  federkieldick,  wenig  faserig,  die  Fasern 
laufen  auf  einer  Seite  herab,  der  Geruch  schwach  baldrianartig.  2.  Mit  Ranun- 
culus  a£ris,  polyanthemos^  repens;  der  Wurzelstock  ist  dicker,  die  Fasern  kleiner 
und  der  Geruch  fehlt.  3.  Mit  Sium  angustifolium  und  latifolium;  hier  gilt  das- 
selbe. Ferner  ist  der  Wurzelstock  des  Sium  viel  leichter,  die  einzelnen  F'asern 
weniger  markig  und  von  mehr  runzeligem,  nicht  homartigem  Ansehn.  4.  Mit 
Grum  urbanum;  ist  mehr  steif,  brüchig  und  riecht  nelkenartig.  5.  Mit  Scabiosa  arvensis 
und  su<cisa;  sie  ist  kürzer,  der  Stock  an  der  Basis  abgestutzt,  mit  weissen  und 
braunen  Schuppen  bedeckt,  die  Fasern  etwas  dicker,  an  ihrer  Oberfläche  weniger 
runzelig,  wenig  oder  gar  nicht  gestreift,  sehr  zerbrechlich,  auf  dem  Querschnitt 
weiss  amylumartig, -geruchlos,  .schmeckt  stark  und  rein  bitter.  Von  Rp.VEiLbis  zu  22^ 
m der  Droge  beobachtet.  6.  Mit  Cynanchum  Vincetoxicum;  der  Wurzelstock  ist 
länglich,  meist  dicker,  es  entsj  »ringen  viele  Stengel  aus  ihm,  die  Fasern  sind  viel 
langer,  steifer,  der  Genich  schwächer,  mehr  an  Asarum  erinnernd  und  vergeht 
fast  ganz  beim  Trocknen,  der  Geschmack  bitterlich  scharf.  Charbonnier  fand 
in  der  Droge  36  § von  dieser  Wurzel.  7.  Mit  Veratrum  album,  in  England  zu 
25 1 in  der  Droge  angetroffen,  in  welche  sie  aber  wohl  mehr  zufällig  als  absicht- 
lich gelangt  ist,  denn  die  beiden  Wurzeln  sind  sich  doch  zu  unähnlich.  Benti.ey 
spricht  sich  über  diese  höchst  gefährliche  Vermengung  ausführlich  aus,  und  wir 
lassen  seine  Worte  hier  folgen. 

Unterscheidungsmerkmale : a)  die  Rhizome  des  Veratrum  album  sind  entweder 
von  einer  kegelförmigen  Blattknospe  oder  von  den  faserigen  Resten  alter  Blätter 
gekrönt.  Diese  Blätter  haben  auf  den  ersten  Blick  einige  Aehnlichkeit  mit  den- 
jenigen, welche  man  am  Ende  der  kriechenden  Schösslinge  findet,  die  von  dem 
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Wurzelstocke  der  echten  Baldrianpflanze  ausgehen  und  wodurch  sich  diese  fort- 
pflanzt, aber  die  Blätter  an  letzterer  Pflanze  stehen  einander  gegenüber  und  hängen 
an  ihrer  Basis  zusammen,  während  die  Blätter  des  Veratr.  concentrische,  in  ein- 
ander steckende  Scheiden  bilden.  Ueberdies  enthält  die  käufliche  Baldrian- 
wurzel selten  oder  nie  solche  Schösslinge.  Die  Anwesenheit  und  Stellung  der 
Blätter  kann  daher  sofort  zur  Entdeckung  der  weissen  Nieswurzel  unter  der 
Baldrianwurzel  führen. 

b)  sind  die  Rhizome  des  Veratr.  viel  grösser  als  die  der  Baldrianwurzel,  und 
auch  ganz,  während  der  Baldrian  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  zerschnitten  vor- 
kommt. Die  Nieswurzel  hat  auch  eine  dunklere  Farbe. 

c)  zeigt  der  Querschnitt  des  Veratr.  einen  grossen  centralen  holzigen  oder 
schwammigen  'feil  von  weisslicher  oder  blass  rötlichgelber  Farbe,  und  dieser  ist 
durch  einen  dünnen  wellenförmig  gekerbten  Ring  von  dem  äusseren  breiten, 
weissen  'feile  getrennt,  den  eine  dünne  dunkelbraune  oder  schwärzliche  rinden- 
ähnliche Schicht  einschliesst.  Das  Ansehn  dieses  Querschnittes  und  besonder^ 
das  des  wellenförmigen  Ringes  ist  sehr  verschieden  von  dem  eines  Querschnitte'' 
des  Baldrian-Rhizoms,  denn  dieser,  obgleich  anfangs  weisslich,  zeigt  an  der 
Handelswaare  einen  dunkelbraunen,  festen,  hornartigen  Centralteil,  welcher  durch 
eine  dunkle  unterbrochene  Cambialzone  von  dem  ebenfalls  dunkeln  Rindenteile 
getrennt  ist.  Auch  ein  senkrechter  Schnitt  des  Nieswurz-Rhizoms  i.st  sehr 
charakteristisch,  denn  man  bemerkt  an  ihm  eine  dünne,  dunkle,  wellige,  kegel- 
förmige, sonst  der  ganzen  Länge  nach  verlaufende  Linie,  wodurch  die  äussere 
Schicht  von  der  innern  geschieden  wird  Eine  solche  wellenförmige  Linie  bemerkt 
man  an  dem  Baldrian  nicht. 

d)  sind  die  Wurzeln  des  Veratrum,  welche  von  dem  oberen  l'eile  des 
Rhizoms  ausgehen,  aussen  blasser  als  die  des  Baldrian-Rhizoms,  ferner  länger 
und  nmzeliger  als  diese. 

e)  schmecken  Rhizom  und  Wurzeln  des  Veratr.  anfangs  süss,  dann  bitter, 
scharf  und  gewissermaassen  betäubend;  beim  Baldrian  hingegen  bemerkt  man 
keine  Schärfe,  sondern  ein  deutliches  Aroma  und  nur  wenig  Bitterkeit. 

f)  besitzt  das  Veratr.  keinen  deutlichen  (ieruch;  auch  reizt  es  beim  Schneiden 
und  Reiben  zum  Niesen. 

Obgleich  alles  dieses  völlig  ausreicht,  gibt  es  auch  ein  chemisches  Mittel, 
ilas  zugleich  so  charakteristisch  ist,  dass  es  hier  noch  angeführt  zu  werden  ver- 
dient. Betupft  man  nämlich  einen  Quer-  oder  Längsschnitt  des  Veratr.  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  so  entsteht  eine  tief  orangengelbe  Färbung,  welche  bald 
in  eine  dunkelblutrote  übergeht;  beim  Baldrian  hingegen  tritt  nur  eine  Erhöhung 
der  ursprünglichen  Farbe  ein. 

.Anwendung.  Im  .Aufguss,  als  Pulver,  als  Tinktur  u.  s.  w.  Ferner  zur 
(iewinnung  des  ätherischen  Oels,  sowie  der  Baldriansäure. 

Geschichtliches.  Schon  die  Römer  kannten  diesen  Baldrian,  Pi.iNii’s 
nennt  ihn  JVardus  gailica,  und  im  Mittelalter  wird  seiner  u.  a.  von  Matthaei's 
Syi.vaticus  und  der  Aebtissin  Hildegard  Ei^vähnung  gethan.  Den  Namen 
Valeriana  erhielt  die  Pflanze  wegen  ihrer  bedeutenden  Heilkräfte. 
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Banane. 

(Pisangfei^e.) 

Fructus  Musac. 

Musa  paradisiaca  L. 

Musa  sapientum 

Hexandria  Monogynia.  — Musaceae. 

Musa  paradisiaca  hat  einen  starken,  gegen  2 Meter  hohen  krautartigen  Stamm; 
er  bedarf  5 — 6 Jahre  zu  seiner  völligen  Entwicklung  aus  dem  Samen,  aber  es 
treten  aus  der  dauernden  Basis  junge  Sprossen  hervor,  welche,  wie  Meyen  be- 
richtet, oft  schon  nach  3 Monaten  wieder  Früchte  bringen.  Die  Blätter  sind 
sehr  gross,  bis  2 Meter  lang,  lang  gestielt,  länglich  elliptisch,  etwas  überhängend, 
blass,  blaugrün.  Der  Blütenschaft  ist  nickend,  die  Blumenscheiden  rot  und  spitz, 
die  unfruchtbaren  Blüten  bleiben  stehen.  Die  Früchte  sind  länglich,  dreiseitig, 
etwas  gekrümmt  und  gegen  20  Centim.  lang;  bei  der  kultivierten  Pflanze  fast 
stets  ohne  Samen.  — Ursprünglich  in  Ost-Indien  einheimisch,  hier  und  in  der 
tropischen  Zone  um  die  ganze  Erde  kultiviert. 

Musa  sapientum  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch  folgende 
Merkmale.  Der  Stamm  ist  schwarz  gefleckt,  die  Blätter  sind  schön  grün,  die 
Blattscheiden  aussen  violett,  innen  grün;  die  unfruchtbaren  Blüten  fallen  ab,  die 
Früchte  sind  kürzer,  elliptisch,  undeutlich  dreiseitig.  — Ebenso. 

Von  beiden  Arten  kennt  man  zahlreiche  Varietäten. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte  beider  Arten;  sie  werden  im  Jahre 
viermal  geerntet,  schmecken  süsssäuerlich  und  sind  sehr  nahrhaft. 

Wesentliche  Bestandteile.  Boussingaui.t  fand:  Zucker,  Gummi,  Pektin 
.Mbumin,  in  der  unreifen  Frucht  auch  Stärkmehl,  Aus  reifen  brasilianischen 
Bananen  erhielt  B.  Corenwinder  2i,8|}  Zucker  (wovon  15,9  krystallinisch  und 
5,9  amorph)  2,13  stickstoffhaltige  Stoffe,  1,25  Pektin,  0,96  Fett.  Nach  Buignet 
ist  während  der  ganzen  VVachstumsperiode  der  Banane  der  darin  enthaltene 
Zucker  nur  Rohrzucker.  — Im  Safte  des  Stammes  fanden  Boussingaui.t,  sowie 
Marquart  Gerbstoff,  Gallussäure,  Eiweiss,  Wachs,  Salze. 

Anwendung.  Die  Frucht  ist  eins  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  Be- 
wohner der  Tropen.  — Die  Blätter  dienen  dort  als  Tischtuch,  Teller,  zum 
Dachdecken  u.  s.  w.  Die  Faser  des  Stammes  wird  zu  Tauwerk  und  Geweben 
verarbeitet. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  und  Römern  scheint  diese  Pflanze 
nicht  selbst,  sondern  nur  aus  schriftlichen  oder  mündlichen  Ueberlieferungen  be- 
kannt gewesen  zu  sein;  Plinius  (XII,  12)  nennt  sie  Pala  und  die  Frucht  Ariena,  der 
erste  Name  (oder  Fhala)  heisst  aber  im  Sanskrit  Fnicht  im  Allgemeinen,  wurde  also 
von  Pl.  nur  aus  Missverständnis  für  den  Namen  der  Pflanze  gebraucht,  und 
’*iederum  aus  Missverständnis  gab  er  der  Frucht  denjenigen  Namen,  welchen  im 
Sanskrit  (eigentlich  Varana)  die  Pflanze  führt.  Im  Arabischen  heisst  sie  mauz\ 
aber  den  Namen  Musa  gab  ihr  EiNNf,  nach  Antonius  Musa  (Bnider  des  Euphor- 
Bus,  der  Leibarzt  des  Königs  Juba  war),  Leibarzt  des  Kaisers  Augustus  und 
Verfassers  einer  Schrift  über  die  Bctonica. 

Banane  ist  das  Wort  zur  Bezeichnung  der  Frucht  bei  den  Chacos  in  Süd- 
.Amerika. 
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BArbarakraut 


Basilienkraut. 


Barbarakraut. 

(Winlerkresse,  Winterbrunnenkresse.) 

Herba  Barbareae. 

Barbar ea  vulgaris  R.  Br. 

(Barbarea  arcuata  Sturm,  B.  iberica  De.,  Erysimum  Barbarea  L.) 

Tetradynamia  Siltquosa.  — Cruciferae. 

Perennierende  Pflanze  mit  spindelförmig -cylindrischer,  weisser  befaserter 
Wurzel,  30 — 60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  glattem,  gefurcht- 
kantigem  Stengel,  und  abwechselnden  rutenförmigen  Zweigen.  Die  Blätter  um- 
fassen den  Stengel,  sind  gross,  leierförmig,  gekerbt,  an  der  Basis  geöhrt,  ihre 
Endlappen  rundlich,  die  übrigen  verkehrt  eiförmig,  glatt,  etwas  glänzend  gnin, 
steif.  Die  kleinen  gelben  Blumen  bilden  endständige,  dichte,  eiförmige  Trauben, 
die  sich  später  früchtetragend  sehr  erweitern.  Die  jüngeren  Schoten  stehen 
schief  aufrecht,  sind  24 — 36  Millim.  lang,  etwas  zusammengedrückt,  stumpt, 
4 kantig  und  enthalten  oval-rundliche,  flache,  gelblichbraune  Samen.  — Häufig 
am  Ufer  der  Flüsse,  an  Wassergräben,  auf  nassen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  . und  riecht  kressen- 
artig, doch  etwas  milder,  und  der  Geschmack  ist  zugleich  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharfes  ätherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

.\n Wendung:  Frisch  wie  Bnmnenkressc,  Löffelkraut.  Die  jungen  zarten 

Blätter  isst  man  im  Winter  (wo  sie  fast  immer  grün  bleiben)  und  Frühjahr  als 
Salat  oder  wie  Spinat  als  Gemü.se. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  scheint  erst  im  Mittelalter  näher  gewürdigt 
zu  sein.  Camerakius  (f  1598)  nennt  sie  Bunium  adulterinum,  und  s.igt,  sie 
heisse  auch  Carpentaria,  Herba  Saueta,  Fistularia  und  Nasturtium  hUmale;  sie 
wurde  schon  frühzeitig  in  deutschen  Gärten  gezogen  und  besonders  als  ein 
Mittel  zur  Heilung  von  Fisteln  und  Geschwüren  gerühmt. 

Die  Benennung  Barbarea  wird  zu  Fahren  der  heil.  Barbara  (aus  Nicomedien 
in  Klein-Asien  um  300  n.  Chr.)  gewählt  sein. 

Erysimum  von  ep'jciv  (retten,  helfen),  in  Bezug  auf  die  Heilkräfte. 


Basilienkraut. 

(Basilkum.) 

Herba  Basilici,  Ocimi  citrati. 

Ocimum  Basilkum  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — I^tbiatae. 

Einjährige  Pflanze  mit  etwa  30  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
ästigem  Stengel,  kreuzförmig  gestellten  aufrechten  Zweigen,  gestielten,  glatten, 
oval-länglichen,  etwas  gesägten  Blättern,  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige 
in  Quirlen  stehenden  Blütenähren;  der  Kelch  sehr  kurz,  braunrot  gewnmpert,  die 
Krone  weiss  oder  purpurn,  gestreift.  Variiert  mit  roten  Blättern  und  Blüten; 
grössern  Bluten  und  Blättent,  wovon  die  letztem  grosse  Vertiefungen  und  Er- 
höhungen haben;  Blättern  die  am  Ende  kraus  und  statt  einzelner  Zähne  tiefere 
Abschnitte  haben.  — In  (.)st-Indien  und  Persien  einheimisch,  l>ei  uns  in  Gärter 
gezogen. 

Gebräuchlicher  ’rcil.  Das  Kraut;  es  riecht  angenehm,  stark  eigen- 
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mmlich  aromatisch,  was  durch  vorsichtiges  Trocknen  noch  feiner  wird  und  lange 
haftet  Der  Geschmack  ist  aromatisch,  etwas  kühlend  und  salzig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Das  durch  Destillation  mit  Wasser  erhaltene  Oel  setzt  nach  Bonastre  ein 
krystallinisches  Stearopten  ab,  welches  nach  Di  mas  und  Peligot  das  Hydrat 
eines  Kohlenw'asserstoffs  ist. 

.Anwendung.  Im  Aufguss;  jetzt  mehr  zu  aromatischen  Bädern.  In  H.aus- 
fultungen  als  Würze  zu  Speisen,  besonders  in  südlichen  Ländern. 

Geschichtliches.  Altes  Arzneimittel.  lixt|xov  des  Thf.ophrast,  Dioskorides 
ivon  oCs'v  : riechen),  Basiiicum  des  Pi.inii  s.  — Nicht  damit  zu  veiAvech.seln  ist 
das  Öx'jfjLov  oder  Ocymum  (von  tdxuc:  schnell,  d.  i.  schnell  wachsend),  nach 
Puxas  ein  Gemenge  schnell  wachsender  Futterkräuter.  Doch  bemerkt  Pi..  auch 
vom  Ocymum,  es  wachse  sehr  schnell. 


Bastardhanf. 

(Hanfartiges  Strickkraut.) 

Herba  Datiscae  cannabinac. 

Datisca  cannabina  L. 

Dioecia  Decandria.  — Hahrageae. 

Perennierende  Pflanze  vom  Habitus  des  Hanfes  und  gelblicher  Farbe,  mit 
dattem  Stengel,  glatten  gefiederten  Blättern,  aus  5 — 10  Paar  ungleichen,  lanzett- 
lichen,  zugespitzten,  gesägten,  glatten  Blättchen  bestehend.  — ln  Kreta,  Klein- 
-Asicn  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut,  welches  sehr  bitter  schmeckt. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Braconnot  ein  gelber  Farbstoff  (Da- 
liscagelb)  und  ein  anderer  eigentümlicher  Stolit*  (Datiscin),  der  für  eine  Art 
von  Stärkmehl  gehalten  wurde,  aber  nach  Stenhouse  ein  krystallinischer  glyko- 
iidartiger  Bitterstoff  ist. 

.Anwendung.  In  Italien  als  Arzneimittel.  — Technisch  wichtig  ist  die  Be- 
nutzung der  äus.serst  zähen  Stengelfasern  zu  Stricken. 

Datisca  ist  zus.  aus  oaTsejflat  (verteilen)  und  tTxeiv  (für  gleich  halten,  meinen) 
m Bezug  auf  die  medicinischen  Kräfte. 


Batate. 

Radix  Batatae. 

Ipomoea  Batatas  I.am. 

(Convolvulus  Batatas  L.) 

Pentandria  Monogynia.  — Convolvuleae. 

Perennierende  Pflanze  mit  dicker,  kriechender,  knolliger  Wurzel,  etwa9oCentim. 
nohem  windendem  Stengel,  herzförmigen,  vielnervigen,  z.  T.  fUnflappigen,  oben 
flaumhaarigen,  unten  glatten  Blättern,  achselständigen  mehrblütigen  Stielen,  kürzer 
als* die  Blätter,  und  grossen,  glockenförmigen,  roten  Blüten.  — In  Amerika  ein- 
hdmisch,  in  beiden  Indien  und  im  südlichen  Europa  kultiviert. 

Gebräuchlicher  'Peil.  Die  Wurzel;  sie  ist  aussen  rot,  innen  gelb, 
i^bmeckt  sehr  angenehm  süss. 

Wesentliche  Bestandteile.  Henry  fand  in  einer  bei  Paris  kultivierten 
''urzel  13,3^  Stärkmehl,  3,3^  Zucker,  0,05^  giftige  flüchtige  Materie  (?)  etc. 
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Anwendung.  Teils  roh,  teils  zubereitet  von  den  Eingeborenen  und 
Eurojiäern  genossen.  Ist  sehr  nahrhaft,  wirkt  nicht  purgierend. 

Ipomoea  ist  zus.  aus  (»j;  (ein  Wurm)  und  opotoc  (ähnlich),  d.  h.  eine  (einem 
\N  urm  ähnlich)  sich  windende  Pflanze;  also  dieselbe  Bedeutung  Coirvohvului. 

Batatas  vom  spanischen  hatata  oder  patata  (K.artoffel),  in  Bezug  auf  den 
ähnlichen  (ieschmack  und  die  Bestandteile  der  Wurzel. 


Bauchhülse. 

Folia  GastrolobiL 
Gastrolohium  bilobum  R.  Br. 

Diaddphia  Decandria.  — Ccusalpiniaceae. 

Kleiner  Strauch,  der  einige  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Ononis  spinosa  hat 
Die  Blätter  sind  lederartig,  verkehrt  herzförmig,  ausgerandet-zweilappig,  zu  4 in 
Wirteln  stehend,  Blumen  in  endständigen  i'rauben,  gelb,  Hülse  kurz,  bauchig, 
Samen  bekränzt.  In  W^estaustralien. 

Gebräuchlicher  Peil.  Die  Blätter;  trocken  sind  sie  ohne  besondern 
(ieruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  H.  Fraas:  Albumin,  Bitterstoff,  heit, 
eisengrünender  Gerbstoft,  Gummi,  Harz,  Oxalsäure,  Wachs,  Zucker. 

Anwendung.  Vorläufig  keine.  Die  chemische  Untersuchung  wurde  an- 
gestellt, um  Aufklärung  darüber  zu  bekommen,  weshalb  der  (ienuss  dieser 
Blätter  den  weidenden  Schafen  schädlich,  ja  selbst  tötlich  ist;  das  Ergebnis  war 
aber  ein  ilurchaus  negatives,  d.  h.  es  konnten  in  demselben  nur  harmlose 
Materien  ermittelt  werden. 

Bei  W'iederholung  der  Analyse  durch  F.  v.  Müller  und  L.  RiMNtEL  in 
Melbourne  (Südaustralien)  erhielt  man  auch  ein  eigentümliches  Glykosid  von 
sassafrasähnlichem  Geruch  und  Geschmack;  ob  dieses  aber  giftige  Wirkung  be- 
sitzt, ist  noch  nicht  ermittelt. 

Gastrolobium  ist  zus.  aus  vajrrjp  (Bauch)  und  Ao[ftov,  Dim.  von  Xojioc  (Hülse): 
Die  Hülse  ist  bauchig  aufgetrieben. 


Baumwolle. 

Semcu  und  Lana  Gossypii,  Bombacis. 

Gossypium  herbaccum  L. 

(G.  candidum  Hamilt.) 

Monaddphia  Polyandria.  — Afalvaceaf. 

Eine  je  nach  dem  Klima  und  der  Kulturart  ein-  oder  mehrjährige  Pflanze 
mit  etwa  45  Centim.  hohem,  ästigem,  rötlich  und  weichbehaartem,  schwarz- 
punktiertem Stengel  und  Blattstielen.  Die  Blätter  sind  teils  ganz,  teils  in 
3—5  Lappen  gespalten,  zugespitzt,  die  hervorstehenden  Gefässbündel  mit  einer 
Drüse  besetzt.  Die  Blumen  gross,  blassgelb  und  haben  eine  eingeschnittene  ge- 
sägte Kelchhülle.  Die  Kapseln  eiförmig,  von  der  Grösse  einer  W’allnuss;  heim 
Aufspringen  tritt  die  zarte,  weisse  Samenhülle  hervor,  welche  die  länglichrunden, 
schwarzen,  weissen,  grauen  oder  grünlichen,  fast  erbsengrossen,  öligen  Samen 
kreisförmig  umschliesst.  — Wächst  in  Ostindien  wild,  und  wird  dort,  sowie  über- 
haupt in  heissen  oder  wärmeren  Ländern  häufig  kultiriert. 

Gebräuchliche  Teile.  Der  Same  und  die  ihn  einschliessende  Wolle 
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ran  dieser  Art,  ihren  Spielarten  und  einigen  nahe  verwandten  Arten.  Der  Same 
rS  geruchlos,  schmeckt  süsslich,  schleimig  und  ölig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Der  Same  enthält  ein  mildes,  fettes  Oel, 
»elches  im  Grossen  durch  Pressen  gewonnen  wird.  Die  Samen  wolle  ist  fast 
chemisch  reine  Pflanzenfaser. 

-Anwendung.  Den  Samen  gebrauchte  man  früher  bei  Brustkrankheiten,  jetzt 
nur  noch  zur  Gewinnung  des  Oeles.  Aus  der  Baumwolle  stellt  man  Moxa  in 
Form  hohler  fester  Cylinder  dar.  Ihre  technische  .Anwendung  ist  bekannt. 

Geschichtliches.  Obschon  die  alten  Griechen  und  Römer  die  Baum- 
’-rollenpflanze  kannten,*)  so  benutzten  sie  doch  dieselbe  kaum  zu  medicinischen 
Zwecken,  was  erst  später  bei  den  Arabern  vorkommt,  die  den  Saft  der  Blätter 
lündem  bei  Bauchflüssen  und  Kolik  gaben,  und  den  Samen  bei  Hu.sten  und 
indem  Lungenkrankheiten  verordneten.  Das  C)el  diente  gegen  Sommerflecken  und 
iodere  leichte  Exantheme.  Auch  der  Gebrauch  der  Baumwolle  als  Moxa  stammt 
aus  dem  Oriente. 

Gossypium  von  gossum  (Wulst,  Kropf),  in  Bezug  auf  die  von  Wolle  strotzen- 
Fnichtkap.seln.  Der  Name  liegt  wahrscheinlich  in  dem  arabischen  goz  (eine 
'cidenartige  Substanz). 


Bayblätter. 

Folia  Myrciae  acris. 

Myrcia  acris  DC. 

Icosandria  Monogynia.  — Myrieac. 

Baum  mit  entgegengesetzten,  ganzrandigen , elliptischen,  lederartigen,  sehr 
datten,  immergrünen,  oben  erhaben  netzartig  geaderten,  durchscheinend  punk- 
tierten Blättern,  weissen  Blumen  in  achselständigcn  und  fast  gipfelständigen 
kispen,  I — 2 fächerigen  Beeren  mit  1 — 3 fast  kugeligen,  glatten  Samen.  — In 
West-Indien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter,  oder  vielmehr  das  daraus  durch 
Destillation  mit  Wasser  erhaltene  ätherische  Oel  von  höchst  angenehmem  Ge- 
ttJche  nach  Nelken  und  Piment. 

Wesentliche  Bestandteile.  Besteht  nach  G.  F.  H.  Markoe  in  Boston 
SIS  einem  leichten  und  schweren  .Anteile;  der  leichte  Teil  von  0,834  spec.  Gew. 
^l«int  ein  Kohlenwasserstoff  zu  sein;  der  schwere  Teil  von  1,054  zeigt  alle 
Figcnschaften  des  Nelkenöls. 

Anwendung.  In  Nord- Amerika  als  Parfüm,  und  zur  Bereitung  einer  Kom- 
Ijobidon,  welche  Bayrum  heisst,  und  aus  i Teil  obigen  Oels,  16  T.  Rum,  64  'P. 
Alkohol  und  48  'P.  Wasser  besteht. 

Myrcia  ist  das  veränderte  gupivr)  (Myrte). 


Bdellium. 

Gummi- Rcsina  Bdellium. 

Balsamodcndron  africanum  Arn. 

Dorniger  Strauch  oder  Baum  mit  gestielten  3— 5zähligen,  verkehrt  eirunden, 
«was  runzeligen,  stumpf  gesägten,  feinhaarigen  Blättern,  Blüten  meist  diklinisch, 

*')  Wie  Dierbach  .'»nnimmt,  während  Fraas  dem  widerspricht,  ol)Wohl  den  Allen  die 
^usenwoUc  nicht  unbekannt  war;  sie  n.innten  diestlbe  li'j'srsoi,  Uma  homOycimi. 
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in  fast  sitzenden  Büscheln;  Beere  oder  Steinfrucht  eiförmig  spitz,  i — 2 fächerig, 
jedes  Fach  mit  1 Samen.  — Am  Senegal. 

BalsamoiUndron  Mukul  Hook. 

Octandria  Monogynia.  — Burseraceae. 

Dorniger  Strauch  oder  Baum  mit  einfachen  oder  3zähligen  Blättern;  sonst 
wie  oben.  — In  Persien,  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  1'eil.  Das  aus  dem  Stamme  geflossene  und  an  der  I.uft 
erhärtete  Gummiharz.  Es  gibt  zwei  Sorten. 

1.  .Afrikanisches  Bdellium. 

Wird  von  der  erst  genannten  Pflanze  gesammelt;  bildet  nmdliche  oder  ovale, 
unregelmässige,  etwa  2 Centim.  dicke,  gelbliche,  rötliche  oder  braunrote,  durch- 
scheinende, aussen  etwas  fettglänzende,  im  Bruche  wachsglänzende  und  unel>enc 
Stücke,  wird  in  der  Wärme  weich,  riecht  und  schmeckt  myrrhenähnlich. 

2.  Ostindisches  Bdellium. 

Stammt  von  der  zweitgenannten  Pflanze.  Es  sind  unförmliche,  4 — 5 Centim. 
dicke,  äusserlich  schlechter  Myrrhe  ähnliche,  meist  zusammengeklebte  Massen, 
durch  Erde,  Rindenstücke  u.  s.  w.  meist  sehr  verunreinigt;  aussen  uneben,  rauh, 
matt,  schwarzbraim,  im  Bruche  wachsglänzend,  gross-  und  flachmuscbelig,  rein- 
braun,  durch.scheinend,  von  eigentümlichem  starkem,  kaum  der  Myrrhe  ähnlichem 
(Jeruche  und  bitterem,  scharfem  (Jesclimacke. 

Wesentliche  Bestandteile.  Pf.llktikr  fand  in  einer  nicht  näher  bezeich- 
neten  Sorte  B.:  59,0  Harz,  9,2  lösliches  (Jummi,  36,6  Bassorin,  1,2  ätherisches 
Oel.  Fi.ückiokr  erhielt  aus  einem  echt  afrikani.schen:  70,3  Harz,  29  CJummi 
und  0,7  ätherisches  Oel.  Hirschsohn  fand  die  beiden  Sorten  dadurch  von  einander 
verschieden,  dass 

No.  I an  Petroleumäther  weit  mehr  abgab  als  No.  2,  und  dass  der  Ver- 
dimstungsrückstand  von  No.  i.  durch  Chloral  schwach  rosa,  der  von  No.  2. 
durch  Chloral  grün  wurde;  ferner  da.ss 

der  Alkoholauszug  von  No.  i.  durch  Bleiacetat  gleich  oder  bald  sich 
trübte,  und  diese  I rübung  in  der  Wärme  wieder  verschwand;  der  Alkoholauv 
zug  von  No.  2.  durch  Bleiacetat  gar  keine  rrübung  erlitt. 

Verfälschungen,  i.  Mit  Stücken  schlechter  .Myrrhe;  man  zieht  eim 
der  verdächtigen  Stücke  mit  Weingeist  aus,  tränkt  mit  der  Tinktur  einen  Streifen 
Papier,  trocknet  ihn  und  benetzt  ihn  dann  mit  Salpetersäure.  War  das  Sttick 
Myrrhe,  so  nimmt  das  Papier  eine  schöne  blaurote  Farbe  an.  2.  Mit  Gummi 
arabicum;  Weingeist  ist  auf  da.sselbe  ohne  Wirkung. 

Anwendung.  Früher  innerlich  in  Substanz,  äusserlich  zu  Räucherungen, 
zu  Pflastern,  Salben. 

Geschichtliches.  Dioskorides  lässt  das  Bdellium  von  einem  arabischen 
Baume  ab.stammen;  er  beschreibt  es  als  bitter,  undurchsichtig,  dem  Leim  ähnlich, 
fettig  anzufühlcn,  leicht  erweichend,  mit  angenehmem  Gerüche  verbrennend,  dem 
Styrax  und  Weihrauch  verwandt.  hJine  geringere,  mehr  trockene  und  harzige 
Sorte  kam  von  Petra,  ein  noch  schlechteres,  schwärzliches  aus  Indien.  Auch 
Pi.iNius  spricht,  und  zwar  ziemlich  umständlich,  vom  Bdellium,  das  nach  ihm 
ein  schwarzer  Baum  in  Baktrien  liefert,  das  selb.st  schwärzlich  aussicht,  in 
mehreren  Sorten  vorkommt  und  häufig  den  Verfälschungen  unterliegt. 
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Bebeerurinde. 

(Sipeeri.) 

Cortex  Bebeeru. 

Nectandra  Rodiei  Schomb. 

Enneandria  Monogynia.  — Laureat  {?)*) 

Baum,  dessen  junge  Aesfe  schmutzig  filzig  sind.  Blätter  mit  dickem  Stiel, 
enij^egenpesetzt , steif  lederartig,  glatt,  länglich,  netzartig  geadert.  Blüten  in 
kurzen,  fast  sitzenden,  dicht  gelbfilzigen  Rispen,  weiss,  jasminartig  riechend.  — 

In  Guiana. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  kommt  in  den  Handel  in 
JO— 60  Centim.  langen,  5 — 15  Centim.  breiten  und  bis  8 Millim.  starken,  flachen 
Stücken,  ist  sehr  schwer,  auf  der  Oberfläche  durch  scharfe  Leisten  und  rinnen- 
fonnige  Borkengruben  uneben,  mit  kleinen  Warzen  bedeckt  und  mit  einem  zarten 
schmutzig-weissen  Periderm  versehen.  Innen  ist  sie  fest,  hart,  rotbraun;  auf  dem 
Brache  körnig  und  rauh;  auf  der  Unterfläche  bräunlich,  der  Länge  nach  gestreift. 
Sie  ist  genichlos,  schmeckt  herbe  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Douglas  Maclagan:  besonderes  bitteres 
Alkaloid  (Bebeerin),  eigentümliche  krystallinische  Säure  (Bebeerinsäure), 
eisengrünender  Gerbstoff,  Harz,  Gummi,  wenig  Stärkmehl  etc.  Im  Samen  fanden 
ach  dieselben  Stoffe,  aber  über  50^  Stärkmehl.  Was  man  eine  Zeit  lang  als 
zweites  Alkaloid  und  mit  Sipeerin  bezeichnete,  hat  sich  identi.sch  mit  dem  Be- 
beerin erwiesen.  S.  auch  Buch.sbaum. 

Anwendung.  In  Guiana  als  Fiebermittel. 

Geschichtliches.  Der  Baum  wurde  von  Rodie  vor  etwa  50  Jahren 
entdeckt. 

Bebeeru  und  Sipeeri  sind  guianische  Namen. 

Nectandra  ist  zus.  au.s  vextap  und  dv7)p;  von  den  9 fruchtbaren  Staubfaden 
and  die  3 innersten  am  Rücken  bis  zur  Basis  hin  mit  2 kugeligen  Honigdrüsen 
'ersehen,  auch  haben  die  3 unfruchtbaren  Staubfaden  zuweilen  solche  Drüsen. 


Becherblume,  gemeine. 

(Gartenbibemelle,  Italienische  schwarze  Bibernelle,  Megelkraut,  Nagelkraut.) 

Radix  und  Herba  Pitnpinellae  hortensis,  italicae  minoris. 

Foterium  Sanguisorba  L, 

Monoecia  Polyandria.  — Rosaceae. 

Perennierende  Pflanze  mit  spindelförmig  vielköpfiger  Wurzel,  die  gewöhnlich 
mehrere  20 — 45  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  weich  behaarte  oder 
fast  glatte  Stengel  treibt;  die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  unpaarig  gefiedert, 
nmdlich,  z.  'f.  fast  nierenförmig,  grob  gesägt,  den  Bibemellblättern  sehr  ähn- 
i*ch,  aber  meist  zottig  behaart.  Die  Stengelblätter  abwechselnd,  sitzend,  den 
'^’unelblättern  ähnlich,  die  oberen  aber  mehr  länglich.  Die  Blumen  stehen  am 
Kode  der  Stengel  und  Zw'eige  in  länglich-runden,  z.  T.  fast  kugeligen,  8 — 18  Millim. 
Possen  dichten  grünen  Aehren  oder  Köpfchen,  und  zeichnen  sich  durch  die 
olierhalb  stehenden  weiblichen,  mit  ihren  vorstehenden,  schönen,  roten,  pinsel- 
förmigen Narben  aus,  die  untenstehenden  männlichen  haben  lange  Staubgefässe 
™it  gelben  Antheren.  Ausserdem  enthalten  die  Köpfchen  auch  Zwitterblumen 

kleinen  Narben.  Die  Früchte  sind  geflügelte,  4seitige,  grünliche,  höckerige 

*)  Dürfte  eher  zu  den  Euphorbiaceen  gehören. 

WirrvTfni,  Pharmakognosie.  c 
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Kapseln.  — Z.  T.  häufig  auf  trockenen,  sonnigen,  grasigen  Hügeln,  Berg^viescn, 
an  Wegen  wild,  und  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel;  sie  ist  federkieldick  bis  kleinfingerdick,  cylindrisch,  spindel- 
förmig, vielköpfig;  frisch  aussen  braun,  z.  1'.  in’s  Rote  und  Gelbe,  trocken  grau- 
gelblichbraun, der  Länge  nach  gerunzelt,  innen  weiss,  z.  '1'.  holzig,  riecht  frisch 
angenehm  aromatisch  und  schmeckt  aromatisch  bitterlich  und  herbe,  trocken 
geruchlos,  schwach  bitter,  herbe  und  schleimig. 

Das  Kraut  zeigt  frisch  und  trocken  den  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel. 

Wesentliche  Bestandteile  beider.  Eisenbläuende  Gerbsäure,  Bitterstoft", 
Schleim,  ätherisches  Oel. 

Anwendung  beider.  Ehedem  gegen  Ruhr,  Blutfluss,  als  Gurgelwasser  etc. 
— Das  Kraut  ist  auch  ein  beliebtes  Sui)penkraut,  und  wird  nebst  der  Wurzel 
als  Salat  genossen. 

Geschichtliches.  Die  Becherblume  ist  ein  altes  Arzneimittel.  Hie  von 
Dioskorides  und  Bmnius  als  IloTr^ptov,  Poterium  bezeichnete  Pflanze  ist  aber  ciii 
Astragalus,  nach  Sprengel:  Astragalus  Polerium  Pai.l. 

Eine  unserm  P.  verwandte  Art,  Poterium  spinosutn,  dorniger  Strauch  mit  ästig 
ausgebreiteten  Dornen,  kleinen  gefiederten  Blättern  und  in  länglichen  Aehren 
stehenden  Blumen,  in  Sicilien,  Griechenland  und  Kreta  einheimisch,  ist  die 
des  Dioskorides,  ilTot'-ir,  (auch  <l>Aetoc)  des  'Pheophrast,  Pi.utarch,  Sto€be 
des  Plimus,  deren  Blätter  und  Früchte  in  denselben  Krankheiten  benutzt  wurden. 

Poterium  von  roTTjptov  (Becher),  d.  h.  eine  Pflanze,  welche  zur  Bereitung 
eines  Getränks  gegen  verschiedene  Krankheiten  dient. 

Wegen  Sanguisorba  s.  den  Artikel  Blutkraut. 

Wegen  Pimpinella  s.  d.  Artikel  Bibernelle. 


Becherflechte. 

Lichen  pyxidatus.  Muscus  pyxidatus. 

Cladonia  pyxidata  Fr. 

Cryptogamia  Lichenes.  — Parmeliaceae. 

Das  Lager  (thallus)  besteht  aus  kleinen  Schuppen,  die  oft  ganz  fehlen. 
Die  Fruchtstiele  (podetia)  bilden  einen  regelmässigen  oder  sehr  unregelmässigen, 
am  Rande  spro.ssenden  Bech.er  von  aschgrauer  oder  grünlicher  Farbe;  sie  sind 
aussen  bestäubt  oder  warzig  und  tragen  braune  Ai>othecien,  am  Rande  de.s 
Bechers  sitzend  oder  gestielt.  Schmeckt  .schleimig  bitter.  — Findet  sich  mit  ihren 
zahlreichen  Spielarten  überall  in  Wäldern  auf  der  Erde. 

Bestandteile?  Ist  noch  nicht  chemisch  untersucht. 

Anwendung.  Die  ganze  Pflanze  früher  gegen  Brustkrankheiten,  bei  Keuch- 
husten. 

Cladonia  von  xXaoo;  (Zweig),  d.  h.  eine  nur  aus  Zweigen  (ohne  blattartige 
Organe)  bestehende  Flechte. 

Lichen  ven  Xer/r^v  (Flechte)  und  dieses  von  Äst/etv  (lecken,  streifen)  weil  die 
Flechten  überall  auf  der  Oberhaut  hinkriechen;  ein  ähnliches  kriechendes  Wachs- 
tum auf  der  Erdoberfläche  zeigen  die  pflanzlichen  Flechten. 

Muscus  von  jaot/o;  (Sprössling). 
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Becherschwamm,  essbarer. 

(Essbarer  Pfefferling,  Eierschwamm,  gelber  Champignon.) 

Cantharellus  cibarius  Fr. 

(Agaricus  Cantharellus  1..,  Merulius  Cantharellus  Lenz.) 

Cryptogamia  Fungi.  — Hymenomycetes. 

Eigelber  Pilz  mit  6 — 12  Millim.  dickem,  vollem  Strunk,  fleischigem,  am 
Rinde  et\vas  ausgeschweiftem,  fast  trichterförmigem,  gewöhnlich  7 Centim.  im 
Durchmesser  haltendlem  Hute,  an  dessen  innerer  Seite  die  Falten  der  Schlauch- 
-<hicht  her\'orstehen.  — ln  Waldungen  und  auf  Heideplätzen. 

Gebräuchlich.  Der  ganze  Pilz;  er  riecht  zugleich  nach  Leder  und 
Kardamom,  schmeckt  gewürzhaft  pfefferartig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Braconnot:  scharfe  flüchtige  Materie, 
tettes  Oel,  festes  Fett,  Zucker,  Leim,  Fungin,  Essigsäure  etc. 

Anwendung.  Als  Speise. 

Cantharellus  kommt  von  xavbapo;  (Gefäss,  Schale),  in  Bezug  auf  die  Form 
des  Hutes. 

Wegen  Agaricus  s.  den  Artikel  Lärchenschwamm. 

Merulius  von  merula  (^Amsel),  in  Bezug  auf  die  ursprüngliche  oder  mit  der 
Zeit  eintretende  schwärzliche  P'arbe  mehrerer  Arten  dieser  Gattung. 


Behen,  weisser. 

(Weisses  Gliedweich,  Weisser  Widerstoss.) 

Radix  Behen  albi. 

Silene  inflata  Sm. 

(Cucubalus  Behen  L.) 

Decandria  Trigynia.  — Caryophylleae. 

Perennierende  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  faseriger,  weisslicher  Wurzel, 
30—60  Centim.  hohem,  am  Grunde  liegendem,  dann  aufrechtem,  unten  flaum- 
haarigem, oben  etwas  gabelig-ästigem,  glattem,  graugrünem  Stengel;  gegenüber- 
stehenden, sitzenden,  an  der  Basis  verwachsenen,  oval-lanzettlichen,  graugrünen, 
glatten,  z.  T.  zart  bewimperten  Blättern,  und  am  Ende  des  Stengels  in  einer 
lockeren  Rispe  etwas  geneigt  stehenden  ansehnlichen  Blumen  mit  aufgeblasenem, 
oval-nindlichem,  rötlichem,  netzartig  geadertem,  glattem  Kelche,  weisser,  zuweilen 
rötlicher  Krone,  deren  Blätter  gekerbt,  tief  zweispaltig,  am  Schlunde  mit  sehr 
kleinen  Zähnen  besetzt  sind.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche  dreifacherige  Kapsel. 
— Ueberall  an  Wegen,  auf  Wiesen,  in  Obstgärten,  am  Saum  der  Wälder. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  etwa  15  Millim.  dick,  zeigt 
auf  dem  Querschnitte  eine  dünne  weissliche  Rinde  und  ein  citronengelbes,  im 
Lmfange  lappiges,  strahliges,  feinporiges  Holz,  schmeckt  ähnlich  wie  die  Seifen- 
»^utwurzel. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wahrscheinlich  dieselben,  wie  die  der  Seifen- 
krautwurzel. (Bedarf  näherer  Untersuchung.) 

.Anwendung.  Man  hielt  sie  für  das  Behen  album  der  Araber  (Centaurea 
Behen  Lam.,  C.  cerinthaefolia  Sibth.),  und  gebrauchte  sie  wie  diese  als  magen- 
»tarkendes  Mittel.  — Das  Kraut  wird  in  Gothland  äusserlich  gegen  Rotlauf 
gebraucht. 

Geschichtliches.  Den  Alten  war  diese  Pflanze  wohl  bekannt,  und  hiess 

M7|x«b>  fipaxAea. 
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Silene  nach  dem  fabelhaften  Sh,kn,  Begleiter  des  Bacchus,  der  stets  betrunken 
und  mit  Geifer  (crtaXov)  bedeckt  dargestellt  wird;  mehrere  Arten  dieser  (iattung 
schwitzen  nämlich  ihrem  Stengel  entlang  eine  klebrige  Materie  aus,  an  welcher 
kleine  Insekten  hängen  bleiben. 

Das  Wort  Beben  ist  indischen  Ursprungs  und  bezeichnet  ursprünglich  die 
Behennuss  (s.  d.  folg.  Artikel),  ging  dann  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Wirkung 
auf  Centaurea  Beben  über,  und  endlich  auch  auf  Cucubalus  Beben  (Silene  indata 
über,  dessen  Wurzel  für  die  der  eben  genannten  Centaurea  gebraucht  wurde  und 
dessen  Kelch  eine  nussähnliche  Form  hat. 

Cucubalus,  das  veränderte  Cacoholus,  zus.  aus  xaxo;  (schlecht)  und  (ioXo; 
(\Vurn,  tl.  h.  eine  am  Boden  liegende,  schlechte,  den  I*'eldern  nachteilige  Pflanze. 


Behennuss. 

Nu  CCS  liehen,  Claudes  unguentariae,  Balan't  myrepsicac  oder  myristicae. 

Moriny;a  plerygosperma  Gärtn. 

M.  oleifcra  La.\i.,  Guilandina  Moringa  L.,  Hyperanthera  Moringa  Vaml.) 

Dccandria  Monogynia.  — Rutaceae. 

Baum  von  mittlerer  Höhe  mit  brauner  oder  schwärzlicher  Rinde,  die  Blätter 
sind  zwei-  bis  dreimal  gefiedert,  und  jeder  Blattstiel,  trägt  5 — q eiförmige,  ungleiche 
glatte,  gestielte  Blättchen.  Die  Blumen  sind  weisslich,  z.  T.  getrennten  Ge- 
.schlechtes,  stehen  in  Rispen  an  der  Spitze  der  .Aeste  aut  haarigen,  mit  Xel>en- 
blättern  versehenen  Stielen.  Die  Frucht  ist  fusslang  und  darüber,  stumpf  drei- 
eckig, fingerdick.  — ln  Ost-Indien  einheimisch,  dort  auch,  sowie  im  tro])ischen 
.Amerika  kultinert. 

(Tcbräuchlicher  Teil.  Die  Samen;  sie  sind  stumpf  dreikantig,  rundlich, 
eiförmig,  nussartig,  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  oder  kleiner,  mit  einer  weiss- 
gelblichen oder  hellgrauen,  glanzlosen,  holzigen,  zerbrechlichen  Schale  umgeben, 
die  einen  blas.sgelblichen  öligen  Kern  einschliesst,  welcher  mit  einer  weissen 
etwas  dicken  schwammigen  Haut  bekleidet  ist;  dieser  Kern  ist  geruchlos  und 
hat  einen  ölig-bitteren,  scharfen,  widrigen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Fettes  Oel,  Bitterstoft',  scharfer  Stoff.  Das 
fette  Oel,  wovon  die  Samen  durch  Pressen  25}^  liefern,  ist  blassgelblich,  geruch- 
los, von  sehr  mildem  (Jeschmack,  noch  bei  -f  15^  dicklich,  trocknet  nicht  und 
wird  nicht  leicht  ranzig.  W.m.thf.k  wollte  darin  eine  eigentümliche  Fettsäure,  Behen- 
säure,  gefunden  haben,  die  aber  nach  Hkintz  mit  der  Cetinsäure  des  Walraths  über- 
einstimmt. 

-Anwendung.  Die  Beh.ennüsse  wurden  ehedem  als  Brech-  und  Purgiermittel 
gebraucht.  Das  Oel  dient  in  südlichen  Ländern  häufig  zu  F-inreibungen,  zum  Auf- 
guss auf  wohlriecl'iendc  Blumen,  zur  Verfertigung  des  Jasminöls  und  anderer  wohl- 
rie<  l ender  (Jele  und  Salben.  Die  dicke  knollige  Wurzel  ist  scharf  und  wird  in 
Indien  wie  bei  uns  der  Meerrettig  benutzt,  ebenso  die  scharfen  Blumen.  Die 
lialb  reifen  Früchte,  welche  nicht  scharf  sind,  .sowie  die  Blätter  werden  als  Ge- 
müse genossen. 

(Geschichtliches.  Die  Behennüsse  findet  man  schon  bei  den  Alten  erwähnt, 
bei  Thkophrast  als  Bi/.avoc,  bei  Dioskoriuks  als  (joiXcivo;  jxuos'j/txT^  (die  Frucht!’,  bei 
PuNtLS,  Cak)  als  Myrohalanus  (M'.»(>o^a/.avoi  der  sjiäteren  Griechen  sind  dagegen 
die  l'rüchte  son  Emblica  ojßcinalis  (Gart.n’.).  Die  äussere  Schale  der  Nüsse  ist  sehr 
scharf,  wurde  deshalb  nach  Suriuo.mus  Largl's  den  Senfteigen  beigemis*:hl, 
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und  Cf.i.?;us  bediente  sich  ihrer,  um  Sommerflerken  damit  zu  entfernen;  aber  auch 
gegen  andere,  schlimmere  Exantheme  war  dieses  Mittel  im  Gebrauch.  Häufig 
dienten  die  Behennüsse  äusserlich  als  zerteilendes  Mittel,  nach  Andromachus  bei 
Krankheiten  der  Milz,  nach  Damokrates  bei  Krankheiten  der  Leber.  Sehr 
berühmt  war  im  Altertum  eine  Art  Balsam  unter  dem  Namen  Mendesium,  der 
aus  Behenöl,  Myrrhe,  Kassia  etc.  bereitet  wurde. 

Afffringa  ist  ein  malabarischer  Name. 

Guilandina  ist  benannt  nach  Melchior  Guii-andinus  (Wieland),  einem 
Preussen,  der  1559 — 1560  die  Levante  bereiste,  und,  nachdem  er  dort  von  See- 
räubern gefangen  und  wieder  befreit  war,  Professorin  Padua  wurde.  Starb  1590; 
schrieb  mehreres  botanischen  Inhaltes. 

Hyp(ranthera  ist  zus.  aus  Orrep  (über)  und  dvhTjpa  (Staubbeutel);  die  Blume 
hat  nämlich  10  Staubgefässe,  von  denen  5 (die  fruchtbaren)  länger  sind  als  die 
unfruchtbaren. 

Von  obigem  Baume  hat  man  auch  das  jetzt  ganz  obsolete  Griesholz 
iblaues  Sandelholz,  LAgnttm  ncphritkum)  abgeleitet,  doch  ohne  Grund,  und  seine 
.\bstammung  ist  noch  immer  nicht  ermittelt.  Es  kommt  aus  Mexiko  in  grossen 
Stucken,  die  einen  gelbbräunlichen  Splint  haben,  weiter  nach  innen  aber  dunkel 
violettbraun  .sind,  und  im  Wasser  schnell  untersinken.  Das  Holz  besteht  aus  ziemlich 
gleichlaufenden  sehr  feinen  Längsfasern,  ist  hart,  nicht  zähe,  ziemlich  brüchig  und 
klingend,  bricht  splittrig  faserig,  zeigt  auf  dem  Schnitte  Wachsglanz.  Ist  an  sich 
genichlos,  riecht  aber  beim  Erwärmen  aromatisch  und  schwitzt  Harz  aus,  schmeckt 
schi^ach  bitterlich  und  wenig  scharf. 

Es  i.st  nicht  näher  chemisch  untersucht.  Früher  gebrauchte  man  es  im 
.\bsud  gegen  Nierensteine. 


Beifiiss,  abessinischer. 

Abessinisch:  Tschuking  oder  Zerechtit 
Herba  und  Flores  (Summitates)  Artemisiae  abessinicae. 

Artemisia  abessinica  Oliver*). 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  \ Meter  hohem,  fast  einfachem,  rundem, 
streifig  behaartem  Stengel;  Blätter  doppelt  zusammengesetzt  bis  dreifiederspaltig, 
haarig-filzig;  Blütenköpfe  klein,  fast  kugelig,  eine  verlängerte  beblätterte  'fraube 
bildend,  Fruchtboden  nackt,  Achenien  länglich,  zusammengedrückt,  glatt.  — In 
Abessinien. 

(Gebräuchlicher  'Peil.  Der  Blüten  stand;  er  ist  ähnlich  dem  unserer 
S*:hafgarbe,  die  kleinen  Blütenköpfchen  fast  kugelrund,  armblütig,  etwa  2 Millim. 
im  Durchmesser,  mit  mehrreihigem,  stark  wolligem  Hüllkelch  umgeben.  Blüten- 
boden halbkuglig,  nackt,  sterile  weisse  Randblüten,  fertile  weisse  Scheibenblüten. 
Geruch  wie  Schafgarbe,  mit  Beigeruch  von  Ci»a  oder  Tanacetum;  (Geschmack 
wenig  bitterlich  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Dragendorff  in  100:  1,72  ätherisches 
Oel,  2,82  Gerbstoff,  2,05  Harz,  3,61  Citronensäure,  Oxalsäure,  Weinsteinsäure  etc. 

Anw'endung.  In  der  Heimat  zunächst  bei  der  Kollokrankheit  (s.  d.  .Artikel 
.Add-.\dd),  wo  das  Pulver  mit  Wasser  zum  Brei  gekocht  und  dieser  gegen  Krämpfe 

-Vis  Stammpflanze  war  i’hycua  Scliimpt-ri  angegeben  worden;  nach  D.  Olivkr,  Direktor 
’fo  botanischen  Gartens  in  Kew,  ist  es  aber  die  obige  Artemisia. 
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aufgelegt  wird.  Auch  innerlich  als  Antispasmodikum,  bei  Syphilis  als  Vertreter  der 
Sassaparrille.  — Auch  zu  technischen  Zwecken,  al.s  Zusatz  zur  Seife,  um  deren 
Wirkung  zu  erhöhen. 

Wegen  Artemisia  s.  den  folgenden  Artikel. 


Beifiiss,  gemeiner. 

((fänsekraut.  Himmelskehr,  Johannesgürtel,  Jungfemkraut,  Weiberkraut  i. 

Radix  und  Herba  cumfloribus  (Summitates)  Artemisiae. 

Artemisia  vulgaris  L. 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Perennierende  Pflanze  mit  ästig-faseriger  sprossender  Wurzel,  0,9 — 1,8  Metei 
hohem,  aufrechtem,  sehr  ästigem,  gestreiftem,  glattem  oder  etwas  filzigem,  häufig 
purpurviolett  angelaufencm,  steifem  Stengel,  zerstreuten  abwechselnden  ähnlichen 
Zweigen,  abwechselnden  sitzenden,  etwas  stengelumfassenden  Blättern,  deren  unter- 
sten doppelt  gefiedert  geteilt,  die  oberen  nur  gefiedert  geteilt,  mit  oft  eingeschnitten 
gezähnten,  lanzettlichen  oder  keilförmig  lanzettlichen  spitzen  Lappen,  die  obersten 
z.  1'.  nicht  selten  ungeteilt,  linien-lanzettlich,  alle  oben  hochgrün  oder  dunkel- 
grün, glatt  gefurcht,  unten  kurz-  und  weissfilzig.  Die  Blumen  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige  bilden  beblätterte,  in  Rispen  stehende,  fast  ährenartige  'l'rauben,  z.  1 . 
aus  3— Sblütigen,  sehr  kurz  gestielten  Knäueln  bestehend,  sind  länglich-eiförmig, 
z.  T.  auch  rundlich,  2 —3  Millim.  lang  und  1 — 2^  Millim.  breit.  Der  allgemeine 
Kelch  grauweisslich  filzig,  die  Krönchen  rötlich  oder  gelb,  der  Eruchtboden  nackt. 
Variirt  mit  rotem  und  weisslichem  Stengel.  — Häufig  auf  Schutthaufen,  an  Wegen, 
in  Hecken,  an  Elussufem. 

Gebräuchliche  'Peile.  Die  Wurzel  und  das  blühende  Kraut. 

Die  Wurzel,  im  Spätherb.ste  oder  im  ersten  Frühjahre  zu  sammeln,  besteht 
aus  einem  federkieldicken  bis  fingerdicken,  etwa  50  Millim.  langen  Wurzelstock, 
der  ringsum  mit  starken  ästigen  Fasern  besetzt  ist,  frisch  hellgrau  ins  Braune, 
trocken  aussen  mehr  oder  weniger  dunkel  graubraun,  runzelig,  gestreift,  innen 
weiss,  markig  mit  holzigem  Kern;  riecht  eigentümlich  widrig  scharf,  bleibend, 
schmeckt  sü.sslich  und  etwas  widerlich  scharf  reizend. 

Das  blühende  Kraut,  besonders  die  Blumen  riechen  beim  Zerreiben 
angenehm  aromatisch  und  schmecken  nicht  unangenehm,  aromatisch,  schwach 
bitterlich  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandteile.  In  der  Wurzel  nach  Hummki.  und  Janikf: 
ätherisches  Gel,  fettes  Gel,  scharfes  Weichharz,  eisengrünender  Gerbstoff,  eine 
süsse  Materie  etc.  Das  ätherische  Gel  ist  nach  I.ecanu  leichter  als  Wasser,  und 
riecht  ähnlich  dem  Lavendelöl.  Kraut  und  Blumen  sind  noch  nicht  unter- 
sucht. 

Anwendung.  Die  Wurzel  stand  eine  Zeit  lang  (und  steht  w’ohl  noch)  im 
Rufe  als  Heilmittel  der  Epilepsie;  man  verordnet  sie  in  Pulverform.  Kraut  und 
Blumen  gibt  man  zu  gleichem  Zwecke  im  Theeaufguss.  Auch  dient  das  blühende 
Kraut  als  Küchengewürz. 

Geschichtliches.  Die  Gattung  Artemisia  ist  nach  Arte.mis  (Dian.\\  der 
Patronin  der  Jungfrauen,  benannt,  um  damit  anzudeuten,  dass  die  eine  oder  andere 
der  dahin  gehörenden  .Arten  die  Menstruation  befördert.  Plinius  bezieht  den 
Namen  auf  die  Geburtshülfe  leistende  Artemis  (Artemis  [lithyia),  oder  auf  die 
Königin  Artemis  (Frau  des  Mausolus),  vielleicht  weil  letztere  durch  eine  solche 
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Pflanze  geheilt  wurde.  Auf  Artemisia  vulgaris  bezieht  sich  aber  alles  dieses  nicht 
^sie  ist  i.  B.  der  griechischen  Flora  ganz  fremd),  sondern  auf  südlichere  Arten, 
L B.  auf  A.  Abrotanum. 

Der  Name  Beifuss  verdankt  seine  Bmtstehung  der  vermeintlichen  Eigen- 
schaft der  Blätter  dieser  Pflanze,  unter  die  Fusssohlen  gelegt,  das  Gehen  zu 
erleichtern. 


Beinbrech-Aehrenlilie. 

Herba  Graminis  ossifragae, 

Narthecium  ossifrag  um  I.. 

Hexandria  Monogynia.  — Asphodeleae. 

Perennierende  Pflanze  mit  kriechendem  lang  befasertem  Wurzelstock,  linien- 
lanzettlichen  oder  schwertförmigen,  nervigen  Wurzelblättern,  mit  Nebenblättern 
bedecktem,  10 — 30  Centim.  hohem  Schafte,  in  Trauben  stehenden,  aussen 
grünen,  am  Rande  gelben,  innen  gelben,  sechsblätterigen  ausgebreiteten,  stehen 
bleibenden  Blumen.  — Im  nördlichen  Deutschland  und  dem  übrigen  nördlichen 
Europa  auf  Torfmooren. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Walz:  eine  eigentümliche  krystallinische 
Saure  (Nartheciumsäure),  ein  eigentümlicher  kratzender  Stoff  (Narthecin), 
Harz,  Farbstoffe. 

.\n  wen  düng.  Ehemals  als  Wundmittel.  — Man  glaubte  (oder  glaubt  noch\ 
vom  Rindvieh  genossen  erweiche  es  dessen  Knochen.  In  England  sollen  sich 
die  Mädchen  mit  den  Blüten  das  Haar  gelb  färben. 

Wegen  Narthecium  s.  den  Artikel  Asant. 


Beinwell,  officineller. 

(Gemeine  Schwarzwurzel,  Wallwurzel.) 

Radix  Symphyti,  Consolidae  majoris. 

Symphytum  officinale  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Boragineae. 

Perennierende  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem,  ästigem,  rauhaarigem, 
eckigem  und  geflügeltem  Stengel;  die  Wurzelblätter  sind  gestielt,  die  oberen 
Stengelblätter  sitzend,  laufen  am  Stengel  herab,  haben  einen  dicken,  unten  stark 
vorstehenden,  weissen  Mittelnerv*  sind  ganzrandig.  Die  Blüten  stehen  am  Ende 
des  Stengels  in  einseitigen  zweigeteilten,  hängenden  Trauben.  Die  Krone  ist 
ansehnlich,  pur[^urn  oder  weiss,  die  kurze  Röhre  erweitert  sich  bauchig  und 
endigt  in  einen  aufrecht  stehenden,  fünfzähnigen  Rand.  — Häufig  an  feuchten 
Orten,  Gräben,  Bächen,  auf  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel,  im  Herbste  zu  sammeln;  ist  oft 
über  25  Millim.  dick,  spindelförmig,  ästig,  oft  fusslang  und  darüber,  aussen 
schvarz,  glatt,  innen  im  frischen  Zustande  weiss,  fleischig,  saftig,  leicht  zerbrech- 
lich, getrocknet  aussen  ninzelig,  schwarz,  innen  ebenfalls  etwas  dunkel,  fast 
bomartig.  Fast  genjchlos,  sehr  schleimig,  schwach  zusammenziehend  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Viel  Schleim,  etwas  eisengrünender  Gerb- 
und  nach  Henry  und  Plisson  auch  Asparagin. 

.Anwendung.  Frisch  und  getrocknet  im  Absud.  Der  dicke  Schleim  äusser- 
lich  bei  Wunden. 
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Geschichtliches.  Sie  soll  das  2yjx(puTov  ilko  des  Dioskoridks  sein, 
welches  seiner  Angabe  nach  von  den  Römern  Consolida  oder  Solidago  genannt 
wird;  nach  Fraa.s  ist  sie  jedoch  davon  ganz  verschieden,  und  er  vermutet  in  der 
alten  Pflanze  das  Symphytum  Brochum  Bory.  Die  Wurzel  wurde  innerlich  bei 
Blutsj)eien  verordnet,  und  äusserlich  vielfältig  angewendet.  Pi.iNius  erzählt,  die 
Pflanze  besitze  eine  solche  wundenheilende  Kraft,  dass,  wenn  man  sie  zu 
kochendem  Fleische  setze,  dasselbe  zusammenbacke.  Darauf  bezieht  sich  auch 
das  Wort  Symphytum  (von  zusammengewachsen). 


Belahörinde. 

Cortex  BelalU  oder  Bela~Aye. 

Mussaenda  Landia  Sm. 

(M.  Stadmanni  Mich.,  Oxyanthus  cymosus  Richb.,  Cinchona  afro-indica  Wiu..} 

C.  mauritiana  Stadm.,  C.  Stadmanni.) 

Pentandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Baum  mit  eiförmigen,  zuge.spitzten,  fast  unbehaarten  Blättern,  trockenen, 
länglichen,  etwas  zugespitzten  Beeren.  — Auf  Mauritius,  Madagaskar. 

Gebräuchlicher  1'eil.  Die  Rinde;  sie  hat  nach  Virky  das  .Anselm 
einer  dicken,  gelblichen  aufgerollien  Chinarinde,  ist  4 Millim.  dick,  ihre  Textur 
dicht,  nicht  harzig,  blassgelb,  wenig  faserig,  hell  bräunlichgelb  im  Innern;  sonst 
hat  sie  eine  gelblichgriine  Farbe  und  schmutzige,  auf  der  Oberfläche  mit  kleinen 
weisslichen  Stellen  besetzte  Epidermis;  ihre  äussere  Oberfläche  ist  mit  Längen- 
und  einigen  Querstrichen  gefurcht,  wie  dicke,  graue  und  Huanoko-China.  Ge- 
ruch dem  der  China  ähnlich,  Gesclunack  erfrischend  bitter,  nicht  unangenehm 
und  im  Schlunde  nicht  lange  anhaltend.  Beim  Kauen  fUhlt  man  ein  Zusammen- 
ziehen und  eine  tonische  Wirkung  im  Munde. 

CiuiBOURT,  über  die  Abstammung  der  B.  noch  im  Zweifel,  beschreibt  sie 
unter  dem  Namen  ^Costtn  amarus*.  auf  nachstehende  Weise.  Sie  besteht  aus 
grossen,  gerollten  dünnen  Röhren  von  einem  mehr  körnigen  als  faserigen  Bruche. 
Die  Epidermis  ist  oft  dünn,  graulich,  mit  grossen  Flecken  gezeichnet,  oft  auch 
weiss  und  schwammig.  Die  Innenfläche  mit  einer  dünnen,  anscheinend  fa.serigen 
Haut  bedeckt,  dunkler  als  die  hellgelbe  Rindensubslanz.  Geschmack  anfang^ 
kaum  merklich,  dann  stark  bitter  und  widerlich.  Das  wässerige  Macerat  ist  bitter 
und  verhält  sich  wie  das  der  bittern  Kostuswurzel. 

Wesentliche  Bestandteile?  Ist  noch  nicht  chemisch  untersucht. 

Anwendung.  In  der  Heimat  als  Fiebermittel  statt  der  Chinarinde.  — 

Eine  ganz  nahe  verwandte,  ebenfalls  dort  vorkommende  Art  — Mussaemid 
Landia  La.m.,  deren  Zweige,  Blattstiele,  Blätter,  Blütenstiele  und  Blüten  weiche 
Behaarung  haben  — heisst  daher  auch  einheimische  China. 

Afussaenda  ist  ein  malayisches  Wort. 


Beninkase. 

Fructus  Benincasac. 

Benincasa  cerifera  Savi. 

Monoecia  Syngettfsia.  — Cucurhitactac. 

Einjährige  Pflanze  mit  herzförmigen,  fast  5 lappigen  Blättern,  einfachen 
Ranken,  Blüten  einhäusig,  polygamisch,  selten  zwittrig,  gelb,  einzeln  stehend. 
Frucht  eiförmig-cylindrisch,  grün.  — In  Ost-Indien. 
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Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht,  resp.  der  dicke  weisse  reifartige 
l'eberzug  derselben. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Nees  v.  FIsenbkck  und  Marquart  in 
100 ; 66  eigentümliches,  durch  seinen  hohen  Schmelzpunkt  (125 — 130®)  ausge- 
zeichnetes Wachs,  29  bitteres  Harz  und  5 Extraktivstoff. 

Anwendung? 

Bentncasa  ist  benannt  nach  Bknincasa,  einem  italienischen  Edelmann,  der 
ach  mit  Botanik  beschäftigte. 


Benzol. 

(Süsser  Asant.) 

Rest  na  Benzoe.  Asa  du  leis. 

Styrax  Benzoin  Dryand. 

(Benzom  o/ficinale  Hayne,  Lithocar pus  Benzoin  Bu;m). 

Decandria  Monogynia.  — Styraceae. 

Mittelgrosser  Baum  mit  mannsdickem  Stamm,  graubrauner,  an  den  Zweigen 
ölziger  Rinde,  Blättern  auf  behaarten  Stielen,  länglich  zugespitzt,  oben  dunkel- 
grün, glatt,  unten  weissfilzig.  Blumen  in  'rrauben  mit  graulich-weissen  filzigen 
Stielen,  Krone  aussen  weiss,  kurzfilzig,  innen  rötlichbraun,  glatt.  Frucht  eine 
runde,  an  beiden  Enden  eingedrückte,  runzelige,  graubräunliche,  feste  holzige 
Steinfrucht  oder  Nuss  von  Steinhärte  mit  einem  Samen.  — Auf  den  grossen 
Scnda-Inseln  und  in  Hinter-Indien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  nach  gemachten  Einschnitten  in  Rinde  und 
Hol/  ausfliessende  und  an  der  Luft  erhärtete  Harz.  Man  hat  davon  zwei  Sorten 
zu  unterscheiden. 

I.  Benzoe  von  Siam. 

Diese  hinterindische  Sorte  erscheint  entweder  in  unregelmässigen,  mehr  oder 
weniger  glatten,  aussen  blass  rötlichgelben,  innen  opalartigen  oder  milchweissen, 
wachsglänzenden,  höchstens  3 Centim.  grossen,  sehr  wohlriechenden  Mandeln; 
"der  vorwaltend  in  Thränen,  welche  nur  locker  durch  eine  rotbraune  harzige 
?;lanzende  Masse  verbunden  sind,  und  sonst  entweder  wie  jene  aussehen  oder 
mnen  farblos  und  durchscheinend  sind. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Kalkutta-  oder  Block -Benzoe  in  grossen 
Blöcken,  welche  noch  die  Eindrücke  der  Matten  tragen,  in  welche  sie  verjjackt 
waren,  und  besteht  fast  ganz  aus  einer  sehr  spröden,  schmutzig  rotbraunen  harz- 
;;länzendcn,  im  Bruche  porösen  Masse  mit  eingesprengten  mehr  oder  weniger 
zahlreichen,  kleinen  und  helleren  'l'hränen. 

2.  Benzoe  von  Sumatra  (Insel  l’enang  bei  Sumatra.) 

Sie  bildet  blass  chokoladebraune,  fast  matte  Massen  mit  zahlreichen  einge- 
sprengten grossen  opalartigen  Mandeln  von  Sty raxgenich . 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  B.  ist  analysiert  worden  von  John, 
Bvcholz,  Stolze,  Brandes,  Unverdorben,  Kopp,  van  der  Vliet,  Mui.der, 
Schroter,  Aschoff.  Ihre  Bestandteile  sind:  Harz  bis  zu  80^,  Benzoesäure 

oder  Cimmtsäure)  bis  zu  20  g,  nebst  Spuren  ätherisclien  Oels  und  fremden  Bei- 
mengungen. Chr.  Rump,  fand  in  der  Siam-B.  noch  Vanillin.  Unverdorben 
lut  das  Benzoeharz  in  3,  Kopp  sogar  in  4 andere  Harze  geschieden. 

Verwechselung.  Da  die  Siam-B.  (nebst  der  Kalkutta-Sorte)  Benzoesäure, 
die  Sumatra-B.  aber  keine  Benzoesäure  sondern  Cimmtsäure  enthält,  so  müssen 
die  beiden  Sorten,  wenn  cs  sich  um  die  Darstellung  der  ersten  Säure  handelt. 
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genau  von  einander  unterschieden  werden  können*),  was,  wenn  die  äusseren 
Merkmale  nicht  ausreichen,  auf  folgende  Weise  zu  erreichen  ist.  Man  löst  etwa 
IO  Grm.  der  fraglichen  Sorte  in  Weingeist,  schlägt  daraus  das  Harz  mit  viel 
Wasser  nieder,  filtriert  nach  geschehener  Klärung,  verdunstet  das  Filtrat  bi*- 
aller  Alkohol  ausgetrieben  ist,  setzt  übermangansaures  Kali  hinzu  und  fährt  mit 
dem  Krwärmen  fort.  Hei  (»egen wart  von  Cimmtsäure  tritt  nun  ein  Geruch  nach 
Thttermandelöl  auf,  aber  nicht  wenn  Benzoesäure  zugegen  ist. 

Nach  Hirschsohn  tritt  die  Siam-B.  an  Betroleumäther  gegen  26  ab;  sie 
löst  sich  in  konc.  Schwefelsäure  mit  kirschroter  Farbe,  und  diese  Lösung  gibt 
mit  Alkohol  eine  klare  violette  Mischung.  Die  Sumatra*B.  dagegen  gibt  an 
Petroleumäther  höchstens  4.^  }}  ab;  sie  löst  sich  in  konc.  Schwefelsäure  mit 
braunroter  Farbe,  und  diese  Lösung  gibt  mit  Alkohol  eine  klare,  mehr  rotviolette 
.Mischung. 

Anwentlung.  Meist  als  Räucherwerk,  Kosmeticum,  die  Siam-Sorte  auch 
zur  Darstellung  der  Benzoesäure. 

Geschichtliches.  Griechen,  Römer  und  Araber  scheinen  die  B.  nicht 
gekannt  zu  haben;  sie  kam  erst  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nach  Europa, 
nachdem  V.asco  de  (iA.MA  den  Seeweg  nach  Ost-Indien  gefunden  hatte.  Natür- 
lich fand  sie  zuerst  in  den  jiortugiesi.schen  Apotheken  PMngang;  man  hielt  sie 
damals  für  eine  Art  Myrrhe  und  gab  ihr  den  Namen  Myrrha  troglodytica. 
Garcias  ab  Horto,  Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Goa,  beschrieb  1563  nicht  nur 
mehrere  Sorten  B.,  sondern  auch  den  Baum;  doch  wurde  dieser  erst  1787  von 
Dryander  systematisch  genau  bezeichnet. 

Styrax,  arabisch:  assthirak;  Stiria  (Tropfen),  d.  h.  ein  Gewächs,  aus  dem 
ein  harziger  Saft  tropft. 

Benzoe  vom  arabischen  ben  (Parfüm)  oder  zus,  aus  dem  hebräischen  r 
(ben  Sohn,  Zweig)  und  nü  (zoa:  Schmutz,  Auswurf),  d.  h.  Saft  der  Zweige. 

Lithocarpus  ist  zus.  aus  Äafioc  (Stein)  und  xapito;  (Fnicht);  die  Frucht  ist  eine 
stein  harte  Steinfrucht. 


Bergamotte. 

Oleum  Bergamottae. 

Citrus  Bergamium  Risst). 

Polyadelphia  Polyandria.  — Aurantieae. 

Dorniger  Stamm  mit  gros.sen,  ovalrunden,  auf  hangen,  geflügelten  Stielen 
stehenden  Blättern,  eigentümlich  riechenden  Blumen  mit  5 länglichen  Blättern 
und  25  Staubfaden,  dicken,  runden  oder  bimförmigen,  an  der  Sjjitze  genabelten 
Früchten,  mit  dünner  goldgelber  Schale,  welche  ein  sauer  und  bitter  schmecken- 
des Fleisch  einschlie.sst.  — Ist  allem  Anschein  nach  ein  Bastard  von  Citrus 
medica  und  Aurantium,  der  nicht  nur  häufig  im  südlichen  Europa,  sondern  auch 
in  West-Indien  gezogen  wird. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht,  resp.  das  aus  der  Schale  derselben 
durch  Pressen  erhaltene  ätherische  Oel.  Es  hat  ein  sjjec.  Gewicht  von  0,880, 
besitzt  eine  blassgelbliche,  etwas  ins  grünliche  spielende  Farbe  und  einen  äusserst 
lieblichen  (ieruch.  Das  meiste  kommt  aus  Portugal,  Florenz  und  der  Provence 
in  den  Handel. 

*)  Obige  Unterscheiüung  n.icli  tien  Säuren  wird  jedoch  hiniällig.  wenn  es  sich  bestätigen 
sollte,  d.as-s  es,  wie  E.  Saai.ff.LU  mittcilt,  eine  Palcmbang-,  also  von  .Sumatra  selbst  kommeocic 
Benzoe  gibt,  welche  keine  Cimmtsäure  sondern  Benzoesäure  (10  §)  enthält. 
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"’esentliche  Bestandteile.  Das  Bergamottöl  ist  ein  Gemisch  mehrerer 
Itele,  wovon  wenigstens  eins  ein  Kohleinvasserstoft',  und  eins  eine  SauerstofT- 
»erbindung. 

Verfälschungen,  Billigere  Aurantiaceen-Oele,  mit  denen  es  wohl  versetzt 
vOTkommt,  sind  nur  schwer  zu  erkennen;  nach  Zei.i.kr  löst  sich  das  reine  Üel 
m Kalilauge,  während  Citronen-  und  Orangenöl  darin  unlöslich  sein  sollen. 
Teq>enthinöl  gibt  den  Genich  beim  Verdunsten  kund.  Um  einen  etwaigen  Zusatz 
von  Weingeist  nachzuweisen,  destilliert  man  von  dem  Oele  bei  einer  ioo°C.  nicht 
übersteigenden  l'emperatur  eine  Portion  ab,  versetzt  diese  in  einer  Proberöhre 
mit  einigen  Körnchen  essigsaurem  Natron  und  einigen  'Fropfen  koncentrierter 
Schwefelsäure,  erwärmt  einige  Sekunden,  bedeckt  das  Glas  und  riecht  nach  dem 
Erkalten  hinein.  Bei  Anwesenheit  von  Weingeist  bemerkt  man  nun  deutlich 
einen  Geruch  nach  Essigäther. 

Anwendung.  Das  Bergamottöl  wird  nur  selten  innerlich  gegeben,  um  so 
häufiger  dient  es  äusserlich  als  wohlriechender  Zusatz  zu  Pommaden,  Linimenten, 
(.oqneticis,  Räucherspezies  etc. 

Geschichtliches.  Nach  MErat  und  Lens  hat  der  Bergamottenbaum 
'«nen  Namen  davon,  da.ss  er  zuerst  in  der  Umgebung  der  lombardischen  Stadt 
Bergamo  kultiviert  worden  sei.  ln  den  pharmakologischen  Werken  des 
»6.  Jahrhunderts  kommt  er  noch  kaum  vor,  und  die  erste  genaue  Beschreibung 
cesselbcn  lieferte  I.  G,  Volckamer  (f  *693^ 

Citrus  von  Kttpei,  xtTpia,  xirpiov  (der  Baum),  xiTpov  (die  Frucht).  S.  auch 
•len  .Artikel  Citrone, 


Bergmelisse. 

(Bergkalaminthe,  Bergminze.) 

Herba  Calaminthac,  Calaminthae  montanae. 

Calamintha  officinalis  Mönch. 

Cdanüntha  menthaefolia  Host.,  C.  montaiM  Lam,,  Melissa  Calamintha  l..,  Thymus 

Calamintha  De.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiaiae. 

Perennierende  Pflanze  mit  aufrechtem  oder  an  der  Basis  gekrümmtem,  ästigem, 
;c— 60  Uentim,  hohem  und  höherem,  behaartem  Stengel,  gestielten,  eiförmigen, 
T.  fast  herzförmig-eiförmigen,  meist  schwach  gesägten,  25 — 50  Millim.  langen, 
18  Millim.  breiten,  hochgrünen,  behaarten  Blättern.  Die  achselständigen 
Blumen  bilden  gestielte  .Afterdolden,  die  Blumenstiele  sind  meist  kürzer  als  die 
Blätter,  z.  'P.  ebensolang,  die  obersten  etwas  länger,  fast  gabelförmig-dreiteilig, 
Blumen  ansehnlich,  violettrot.  — ln  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  der 
Schweiz  und  dem  übrigen  südlichen  Europa  auf  Gebirgen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  riecht  der  Melisse  ähnlich. 
Wesentliche  Bestandteile.  .Aetherisches  Gel.  Chemisch  untersucht  ist 
noch  nicht. 

Anwendung.  Ehemals  wie  .Melisse  und  Quendel.  Dient  als  Würze  der 
•'S'«J^>en. 

Geschichtliches.  Sie  ist  die  toitt)  xa>.a{xivflyj  des  Dioskorides, 

Calamintha  ist  zus.  aus  xaXo?  (schön)  und  pivth;  (Minze), 
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Bernstein. 

(Agtstein.) 

Ambra  flava,  Electrum,  Succinum. 

Finites  succinifer  Göpp. 

(Pityoxylon  suceini/erum  Kraus.) 

Monoecia  Mottadclphia.  — Abietinae. 

Der  Bernstein  ist,  wie  die  darin  liäufig  vorkommenden  KinschUisse  von 
I’flanzenteilen  und  andern  Fragmenten,  selbst  kleinen  'rieren,  unzweifelhaft  dar- 
thun,  der  harzige  Ausfluss  von  vorweltlichen  Bäumen;  und  obgleich  man  schon 
im  Altertum  (z.  B.  Pi.inius)  richtig  vermutete,  dass  diese  Bäume  zu  dem  Ge- 
schlechte  der  Fichte  gehören,  so  war  es  docli  erst  der  neuesten  Zeit  Vorbehalten, 
diess  ganz  sicher  zu  beweisen,  und  selbst  die  Stammpflanze  als  eine  bestimmte 
Art  zu  bezeichnen.  Doch  ist  es  keineswegs  unmöglich,  ja  eher  wahrscheinlich, 
dass  nicht  eine,  sondern  mehrere  solcher  Arten  zu  jenem  Ausflusse  beigetragen 
haben.  Man  findet  ihn  vorzüglich  an  der  preussischen  Ostseeküste,  besonders 
zwischen  Danzig  und  Memel,  wo  er  teils  vom  Meere  ausgeworfen,  teils  berg- 
männisch gewonnen  wird.  Andere  Fundorte  sind:  Kieslager  bei  London,  I hon- 
lager bei  Pari.s,  Schieferthon  und  Kohlenlager  im  Hennegau,  in  Schweden,  Polen, 
Italien,  Sicilien,  Spanien,  Sibirien,  Grönland,  Nord-Amerika  und  Australien. 

Eigenschaften.  Der  Bernstein  ist  gelb,  gelbrot,  bräunlich,  durchsichtig, 
halbdurchsichtig,  blassgelb,  ins  Milchhlaue  bis  undurchsichtig,  von  flachmuscheligem 
Bruche,  fettglänzend,  hart,  hat  weder  Geruch  noch  (jeschmack,  ein  spec.  (Jewicht 
von  1,05 — 1,095,  "'^rd  beim  Reiben  negativ  elektrisch,  erweicht  bei  112 — 1250, 
schmilzt  bei  280 — 300°  unter  Verbreitung  eines  eigentümlichen  aromatischen 
Geruches,  blähet  sich  auf,  liefert  durch  trockene  Destillation  Bemsteinsäure, 
brenzliches  Oel,  ein  saures  Wasser,  und  hinterlässt  eine  braunschwarze  harzige, 
in  ätherischen  und  fetten  Oelen  lösliche  Masse,  w'elche  Bernsteinkolophonium 
(Colophonium  Succini)  genannt  wird.  Weiter  erhitzt,  sublimiert  ein  gelber  waclis- 
artiger  Körper  und  es  hinterbleibt  Kohle,  welche  an  der  Luft  mit  Hinterlassung 
von  sehr  wenig  Asche  verbrennt. 

Lösungsmittel  greifen  den  Bernstein  nur  schwer  und  teilweise  an.  Wasser 
wirkt  nur  in  so  weit,  dass  es  ihm  etwas  Bernsleinsäure  entzieht.  Nach  ü.  Heim, 
<lem  wir  hier  im  Wesentlichen  folgen,  lösen  sich  vom  hellgelben  bis  goldgelben 
Bernstein  in  Äther  18 — 23<{,  in  Alkohol  20 — 25}},  in  Terpenthinöl  25 ft,  in 
Chloroform  26,6}^,  in  Benzin  Spuren.  Der  knochenfarbige  B.  gibt  an  .Äther 
16 — 20,  an  Alkohol  17  — 22^  ab. 

Nähere  Bestandteile.  4 Harze,  Bernsteinsäure,  Schwefel  und  Mineral- 
stoflfe.  Die  Harze  sind: 

1.  Ein  in  .Alkohol  lösliches,  bei  105®  schmelzend,  17  — 22  }f. 

2.  Ein  in  Alkohol  unlösliches,  aber  in  .Äther  lösliches,  bei  MS'*  schmelzend. 
5-6R. 

3.  Ein  in  .Alkohol  und  .Äther  unlösliches,  in  geistiger  Kalilösung  lösliches, 
i)ei  175®  schmelzend,  7 — 9*^. 

4.  Ein  in  allen  .Mitteln  unlösliches  (Jühn's  Succinin),  44 — 60 j|. 

Die  Bemsteinsäure  beträgt  3,2 — 8,2 sie  ist  an  keine  mineralische  Base 
gebunden,  aber  bei  der  trocknen  Destillation  bekommt  man  höchstens  5^,  d^ 
hierbei  stets  etwas  verloren  geht. 

Der  Schwefel  beträgt  0,26 — 0,42}^.  Nach  Helm  wohnt  er  dem  B.  nicht  vir 
sprünglich  inne,  sondern  ist  ihm  erst  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  zugeflihrt. 
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Die  Mineralstoflfe  (als  Asche)  betragen  nur  o,o8 — o,  i2|J,  worin  Kalk,  Kiesel- 
erde, Eisenoxyd  und  Schwefelsäure. 

Verwechselung  und  Verfälschung.  In  ganzen  Stücken  kann  der  Bern- 
stein leicht  mit  dem  Kopal  verwechselt  werden,  auch  ist  letzterer  schon  wieder- 
holt als  Bentstein  ausgegeben  worden.  Der  Ko|)al  ist  aber  weicher  als  B.,  wird 
also  von  diesem  geritzt,  schmilzt  schon  bei  loo^,  enthält  keine  Bernsteinsäure, 
gibt  an  geistige  Kalilauge  25}}  ab.  Fenier  lässt  sich  B.  in  der  Wärme  biegen, 
Kopal  nicht.  Der  zerkleinerte  B.,  d.  h.  die  bei  seiner  Verarbeitung  abfallenden 
Teile,  könnte  Kolophonium  beigemengt  enthalten,  das  sich  aber  schon  in  Wein- 
geist von  70  X leicht  löst  und  rlann  beim  Verdunsten  des  Auszugs  leicht  zu  er- 
kennen ist, 

Anwendung.  I3ie  grösseren  und  reineren  Stücke  zu  Schmucksachen  aller 
.\rt,  der  Abfall  zur  Darstellung  der  Bernsteinsäure,  des  Bernsteinöls  und  des 
Bernstein-Kolophoniums. 

Bernstein  kommt  vom  altdeutschen  h'öruett  (brennen),  d.  h.  ein  brennbarer 
Srein, 


Bertram,  deutscher. 

(Deutsche  Speichelwurzel.) 

Radix  lyrethri  gcrmanici. 

Anacycltn  officinarum  Hkvnk. 

Syngfnesia  Superßua.  — Compositae. 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze,  der  folgenden  sehr  ähnlich,  aber  mit  viel  dünnerer 
Wurzel,  aufrechtem  Stengel,  weniger  zerteilten  Blättern  und  noch  einmal  .so  grossen 
Blumenköpfen.  — Das  ursprüngliche  Vaterland  ist  unbekannt;  wird  in  Thüringen 
^bauet. 

(iebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  höchstens  federkieldick,  meist 
viel  dünner,  10 — 20  Centim.  lang,  endigt  allmählich  in  eine  feine  Spitze,  hat 
wenige  feine  Fa.sern,  aber  einen  Schopf  abgestutzter  Blüten  und  Blätter  und 
stimmt  sonst  ganz  mit  der  folgenden  Wurzel  überein. 


Bertram,  römischer. 

(Römische  Speichel wurzel.) 

Radix  Pyrethri  romani, 

Anacyclns  Pyrethrum  Lk.,  Schr.,  De. 

(Anthemis  Pyrethrum  L.) 

Perennierende  Pflanze  mit  spindelförmiger  fleischiger  Wurzel,  welche  mehrere 
räedeiiiegende,  wenig  ästige  und  mit  kleinen  weichen  Haaren  besetzte  Stengel 
treibt  Die  Wurzelblätter  sind  ausgebreitet,  gestielt,  fast  glatt,  in  viele  Fieder- 
Wittchen  zerschnitten,  deren  Segmente  abermals  fiederartig  in  zahlreiche  schmal 
ltnienförmige  oder  pfriemenförmige  Einschnitte  zerspalten.  Die  oberen  Stengcl- 
Uatter  haben  keine  Stiele.  Jeder  Zweig  endigt  mit  einem  einzelnen  Blumen- 
küptehen.  Der  convexe  Fruchtboden  ist  spreuig.  Die  Blümchen  der  Scheibe 
'ind  gelb,  die  des  Strahles  weiss,  unten  purpurrot.  — In  Nord-Afrika,  Syrien, 
.\rabicn,  auch  im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  'Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  federkieldick  bis  fingerdick, 
7 — 14  Centim.  lang,  cylindrisch-spindclförmig,  häufig  gebogen,  an  beiden  Enden 
abgestützt  und  ohne  Fasern;  aussen  graubraun,  runzelig,  innen  grau  weiss,  mit 
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gelblichen  und  bräunlichen  schimmernden  Punkten,  ziemlich  hart,  aber  kurz- 
brüchig,  nicht  zähe,  von  unebenem  Bruche,  bei  scharfem  Messerschnitt  harz- 
glänzend.  Geruchlos,  schmeckt  äusserst  scharf  heissend,  fast  ätzend,  sehr  lange 
anhaltend  und  Speichelfluss  erregend. 

Wesentliche  Bestandteile  beider  Arten.  John  fand  scharfes  ätherisches 
Oel,  Harz,  Inulin.  Gauthr  und  Pakisef.  konnten  kein  ätherisches  Oel  bekommen, 
nach  ihnen  liegt  die  Wirksamkeit  in  einem  scharfen  Weichharz  (Pyrethrin),  das 
jedoch  nach  Koknk  ein  (iemenge  von  scharfem  Harz,  Fettem  und  ätherischem 
Oel  ist.  Das  ätherische  Oel  ist  nach  Schönwaf.d  butterartig  und  scharf. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss;  zum  Kauen  bei  T.ähmung  der  Zunge, 
Zahnweh.  Missbräuchlich  zur  Schärfung  des  Kssigs. 

Geschichtliches.  Der  rötnische  Bertram  ist  das  IlupsApov  des  DFOsKORlPt5 
und  die  SaUvaria  des  Pf.fnfu.s.  Im  i6.  Jahrhundert  zog  man  die  Pflanze  schon 
in  deutschen  (iärten,  und  zwar  Hess  bereits  Tragus  die  kleinblumige  Form  mit 
dicker  Wurzel  (wie  gelbe  Rüben)  abbilden,  die  ohne  Zweifel  die  Stammmutter 
des  jetzt  in  'Fhüringen  gebauten  Bertrams  ist. 

Der  Name  Bertram  ist  das  veränderte  Pyrethrum  und  dieses  zus.  aus 
(Feuer)  und  dflpooc  (häufig)  wegen  des  brennenden  (jeschmacks  der  Wurzel. 

Anacyclus  ist  das  verstümmelte  Ananthocydus  zus.  aus  dvtu  (ohne), 
(Blume)  und  xoxXo;  (Kreis),  d.  h.  die  den  äussersten  Kreis  bildenden  Blüten  (welche 
zungenförmig,  selten  auch  bloss  röhrenförmig  sind)  haben  wohl  ein  weibliches 
Organ,  bringen  aber  keine  Frucht. 

Anthemis  von  Atvilsfiov  (Blume),  ist  eine  Pflanze  mit  (hübschen  und  vielen- 
Blumen.  Fast  noch  besser  scheint  die  Ableitung  von  avflo;  und  (halb., 

weil  im  Strahle  lauter  sogen.  Halbblümchen  sind. 


Bertramgarbe. 

^^Wiesenbertram,  weisser  Doran,  wilder  Dragun,  Nie.sgaibe,  weisscr  Rainfarn.- 

Riulix,  Herba  und  Flores  Ptarmicae. 

Ptarmiea  i'ulgaris  De. 

(AchilUa  Ptarmiea  L.) 

Syugenesia  Superflua.  — Compositae. 

Perennierende  Pfl.anze  mit  kriechender,  ästiger,  befaserter  Wurzel,  die  mehrere 
30 — 60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  an  der  Basis  etwas  gebogene, 
ästige,  unten  glatte,  steife,  last  holzige,  oben  mehr  oder  weniger  kurz  und  zart 
behaarte  Stengel  und  Zweige  treibt;  die  abwechselnden,  25 — 75  Millim.  langen. 
2-6  Millim.  breiten,  linien-lanzettlichen,  scharf  gesägten,  sitzenden,  halb  stengel- 
umfassenden  Blätter  sind  hochgrün,  glatt  oder  unten  ganz  zart  behaart.  Die 
Blumen  bilden  am  Knde  der  Stengel  und  Zweige  fast  gleich  hohe,  aufrechte, 
etwas  getlrängt  stehende,  wenigblütige  Doldentrauben,  deren  Blumenköpfchen 
mit  dem  Strahle  etwa  12  Millim.  breit  sind;  der  allgemeine  Kelch  halbkugelig, 
die  Scheibe  schmutzig  blassgelb,  der  Strahl  weiss,  aus  etwa  10,4  .Millim.  langen 
Zungen  bestehend.  — HäiFfig  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben,  Bächen  und 
Flüssen. 

(.»e  braue  bliche  Teile.  Die  Wurzel,  ehedem  auch  das  Kraut  und  die 
Blumen. 

Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  federkieldicken  bis  kleinfingerdicken, 
schiel  gehenden,  stark  mit  z.  T.  strohhalmdicken  Fasern  besetzten  Stock,  der 
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sich  horizontal  kriechend  verlängert  in  strohhalmdicke  und  dickere,  hin  und  her 
.gewundene,  knotige  und  gekniete,  ziemlich  lange  Fortsätze  mit  nach  unten  ge- 
richteten Fasern  besetzt,  auch  mehrere  Sprossen  treibt,  die  neue  Pflanzen  bilden. 
Frisch  graulictnveiss,  trocken  grnubräunlich,  geruchlos,  schmeckt  ebenso  scharf 
als  die  beiden  Bertramwurzeln. 

Kraut  und  Blumen  schmecken  ebenfalls  sehr  scharf  heissend;  die  Blumen 
riechen  beim  Zerreiben  aromatisch  scharf. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben,  wie  die  der  Bertramwurzeln, 
l’ntersucht  ist  kein  Pflanzenteil. 

Anwendung.  Wie  die  Bertramwurzeln.  Auch  als  Niesmittel.  l)r.  Lind 
rühmt  die  VV’urzel  gegen  Epilepsie. 

Geschichtliches.  Man  hält  diese  Pflanze  für  die  wahre  llTaf>|xtxa  des 
Dioskorides,  von  deren  Blumen  er  sagt,  sie  seien  ein  sehr  wirksames  Niesmittel 
Niesen  erregend). 

AchilUa  nach  Achii.les,  einem  Schüler  des  ('hiron,  der  ihre  Anwendung  in 
der  Medicin  zuerst  gelehrt  haben  soll. 


Berufkraut,  haariges. 

(Haariges  Gliedkraut.) 

Herba  Sideritidis. 

Sideritis  hirsuta  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennierende  Pflanze  mit  niederliegenden,  sehr  ästigen  Stengeln,  aufrechten 
Zweigen,  alle  mit  abstehenden  rauhen  Haaren  besetzt,  an  den  Quirlen  dichter 
behaart,  rauhhaarigen,  runzelig  gefalteten,  und  3 — 4 spitzen  Sägezähnen  besetzten 
Blattern;  die  sechsblumigen  Quirle  stehen  entfernt  von  einander,  die  Nebenblätter 
riemlich  gross,  herzförmig,  dornig  gezähnt,  die  Kronen  gelb  mit  weisslicher 
Oberlippe.  — Im  südlichen  Europa  auf  trockenen  steinigen  Anhöhen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  riecht  nicht  unangenehm  aromatisch 
und  schmeckt  etwas  siisslich  herbe  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  üel,  eisengrünender  Gerbstoflf, 
Bitterstoflf.  Nicht  näher  untersucht. 

V’erwechselung.  Mit  Stachys  recta  (s.  Ziest,  aufrechter). 

Anwendung.  Früher  im  Aufguss,  zu  Bädern. 

Geschichtliches.  Von  Dioskorides  werden  3 Arten  beschrieben, 

iedoch  so  kurz  und  undeutlich,  dass  sie  schwierig  zu  deuten  sind;  keine  scheint 
aber  eine  Labiate  zu  sein.  Seine  2.  dXXr,  deutet  Fraas  auf  Poterium  polygamum 
Krr.  und  seine  rptTr,  auf  Scrophularia  chrysanthemifolia  L. 

Der  Name  Sideritis  ist  abgeleitet  von  (Eisen),  d.  h,  Heilmittel  für 

Wunden,  welche  durch  Eisen  entstanden  sind. 
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Berufkraut. 


Berufkraut,'  kanadisches. 

Herba  Erigerontis  canadensis. 

Erigeron  canadensis  L. 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Einjährige  6o — 90  Centim.  holie  und  höhere  Pflanze  mit  ganz  autrechtem, 
einfadiem  oder  oben  ästigem,  rutenformigem,  gefurchtem,  mit  abstehenden  langen 
Haaren  besetztem  Stengel  und  Zweigen;  die  Blätter  .stehen  ziemlich  dicht,  ab- 
wechselnd oder  zerstreut,  fast  horizontal  ausgebreitet,  sind  schmal,  linien- 
lanzettlich,  gegen  die  Basis  verschmälert,  zugespitzt,  50  — 75  Millim.  lang,  ganz- 
randig  oder  weitläufig  gezähnelt,  lang  behaart  und  gewimpert,  etwas  gelblich- 
graugrün. Die  Blumen  stehen  fast  von  der  Mitte  des  Stengels  an  bis  zur 
Spitze  in  traubenartigen  Rispen  auf  abwechselnden,  vielblumigen  Stielen,  ziemlich 
gehäuft,  sind  klein,  weisslich,  die  Schuppen  der  Hülle  (des  allgemeinen  Kelches^ 
schmal,  spitzig,  etwas  abstehend,  die  Blümchen  kaum  länger  als  die  Hülle,  die ' 
Pai)pushaare  der  kleinen,  weisslichen,  eckigen  Achenien  etwas  rauh.  — Ur- 
sprünglich in  Nord -Amerika  zuhause,  seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nach 
Europa  verpflanzt.  Jetzt  eine  gemeine  Wucherpflanze  an  sandigen,  unfruchtbaren 
Orten,  Wegen,  Mauern,  Schutthaufen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut  sammt  Blumen  und  Samen.  Es  riecht 
zerrieben  eigentümlicli  angenehm  aromatisch  und  schmeckt  sehr  scharf  beissend 
brennend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  einer  alten  Analyse  von  Cornelias  t>r 
Puv:  ätherisches  Oel,  ein  narkotisches  Prinzip,  Gerbstoff,  Gallus.säure  ^^verdient 
genauere  Prüfung). 

Anwendung.  In  Substanz  und  Aufguss  gegen  Diarrhoe  und  Ruhr. 

Wurde  1812  besonders  von  Dr.  Smith  als  Medikament  empfohlen,  hat  aber 
bei  uns  bis  jetzt  keinen  Eingang  gefunden. 

Der  Name  Erigeron  ist  zus.  aus  ipi  (früh)  und  7£ptuv  (Greis),  weil  gleich  nach 
dem  Abfallen  iler  Blüten  die  grauen,  haarigen  Samenkronen  erscheinen,  die 
Pflanze  also  gleichsam  schnell  altert.  'Hpt^epiuv  der  Alten  ist  eine  nahe  verwandte 
Pflanze,  Senecia  vulgaris. 


Berufkraut,  scharfes. 

(Blaue  Dürr^vurzel.) 

Herba  Conyzae  coeruleae. 

Erigeron  acris.  L.  * 

Syngenesia  Superfiua.  — Composäae. 

Einjährige  Pflanze,  kleiner  als  die  vorhergehende,  30 — 45  Centim.  hoch;  der 
aufrechte,  meist  ästige  Stengel  ist  etwas  steifer,  gestreift,  rauhhaarig,  meist  braun- 
rot angelaufen,  die  Blätter  sind  breiter,  die  wurzelständigen  im  Krei.se  stehend, 
spatel-lanzettlich,  in  einen  Blattstiel  sich  verschmälernd,  die  unteren  Stengel- 
blätter lanzettlich,  die  oberen  linien-lanzettlich,  sitzend,  aufrecht,  alle  rauhhaani;. 
Die  Blumen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  abwechselnden,  auf- 
recht ausgebreiteten  Stielen,  und  bilden  eine  .Art  beblätterte,  lockere  Dolden- 
t raube  oder  Rispe,  sind  grosser,  noch  einmal  so  gross  als  die  vorhergehende, 
iler  allgemeine  Kelch  rauhhaarig,  die  Blümchen  des  Strahles  ziemlich  vioiettrot, 
die  der  Scheibe  gelblich.  — Air  trockenen,  sandigen  Orten,  auf  Mauern,  sonnigen 
Hügeln,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  reil.  Das  Kraut;  es  riecht  dem  vorigen  ähnlich,  ist 
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scharf,  doch  weniger  als  dieses.  Nach  Linn£  soll  es  in  nördlichen  Ländern,  auf 
hohen  Gebirgen  wachsend,  gar  nicht  scharf  sein. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben,  untersucht  ist  es  nicht. 
Anwendung.  Ehemals  gegen  Brustkrankheiten,  Sodbrennen  etc.;  es  ge- 
hörte auch  zu  den  berüchtigten  Zaubertränken. 

Wegen  Conyza  s.  den  Artikel  Dürrwurzel,  gemeine. 


Besenginster. 

(Pfriemen.) 

HerbOy  Flores  und  Semen  Spartii  scopariiy  Genistae  scopariae. 

Spartium  scoparium  L. 

(Genista  scoparia  Lam.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

0,9 — 1,8  Meter  hoher  und  höherer,  sehr  ästiger  Strauch  mit  aufrechten, 
rutenförmigen,  5 kantigen,  grünen,  biegsamen  Zweigen,  die  jüngeren  z.  T.  zottig 
ijehaart,  abw’echselnd  unten  mit  gestielten  dreizähligen,  oben  mit  sitzenden  ein- 
Lichen  Blättern;  die  kleinen,  kaum  12  Millim.  langen  Blättchen  sind  länglich, 
umgekehrt  eiförmig,  ganzrandig,  mehr  oder  weniger  mit  zarten,  glänzenden 
Haaren  besetzt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  achselig,  gegen  die  Spitze  der 
i*cige  genähert,  sind  gestielt  und  bilden  z.  T.  beblätterte  Trauben  von 
schonen,  goldgelben  Blumen,  die  noch  einmal  so  gross  und  grösser,  als  von 
Genista  tinetoria  sind.  Die  Hülse  länglich,  zusammengedrückt,  3 — 5 Centim. 
lang,  am  Rande  zottig  behaart,  mit  mehreren  oval-rundlichen,  etwas  platten,  an 
der  Basis  abgestutzten,  hellbraunen,  glatten,  glänzenden  Samen,  etwa  halb  so 
gross  als  Linsen.  — Ueberall  an  trockenen,  sandigen  Orten,  in  Waldungen, 
Gebiischen,  zwischen  Heiden. 

Gebräuchliche  Teile.  Das  blühende  Kraut  und  der  Same. 

Das  Kraut  riecht  zerrieben  widerlich,  schmeckt  widerlich  bitter;  die  Blumen 
nechen  frisch  angenehm,  honigartig,  trocken  nicht  mehr,  schmecken  ebenfalls 
widerlich  bitter,  färben  den  Speichel  gelb. 

Der  Same  ist  geruchlos,  schmeckt  gleichfalls  widerlich  bitter,  wirkt  emetisch 
und  purgierend. 

Wesentliche  Bestandteile.  In  den  Blumen  nach  Cadet  de  Gassicourt : 
üestes,  ätherisches  Oel,  gelber  Farbstoff,  eine  den  Geruch  und  Geschmack  der 
Andskorbutika  besitzende  Materie,  Zucker,  Gerbstoff  etc.  In  den  Stengeln  sammt 
Kraut  nach  Reinsch;  ausser  den  gewöhnlichen  näheren  Bestandteilen,  auch  ein 
krystallinischer  Bitterstoff.  Nach  Stenhouse;  gelber,  krystallinischer,  geruch-  und 
geschmackloser  Farbstoff  (Sco pari n)  von  harntreibender  Wirkung,  und  ein  öliges, 
Massiges,  bitteres  Alkaloid  (Spartein)  von  stark  narkotischer  Wirkung. 

Die  Wurzel  enthält  nach  Reinsch  einen  süssholzartig  und  kratzend 
Khmcckenden  Stoff,  Stärkmehl  und  eisengrünenden  Gerbstoff. 

.Anwendung.  Früher  die  ganze  Pflanze  gegen  tollen  Hundsbiss,  der  Same 
ils  Purgans-  Die  Blumen  zum  Gelbfärben,  die  Reiser  zu  Besen. 

Spartium  von  iraprov  (Seil,  Strick)  in  Bezug  auf  die  Anwendung  des  Spartium 
ptneaem  bei  den  Alten  (und  noch  jetzt). 

Genista  vom  keltischen  gen  (Strauch);  man  leitet  auch  wohl  ab  von  genu 
Knie),  weil  die  Stengel  biegsam  wie  ein  Knie  sind. 


Wrmmu«,  PIianDaki>gno«ie. 
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Besenwinde  — Betelpfcffer  — ßetonie. 


Besenwinde. 

I 

(Rosenholz.)  j 

Lignum  Rhodii.  , 

Convohulus  scoparius  L. 

• j 

Pentandria  Monogynia.  — ConvolvuUae. 

Strauch  vom  Ansehen  eines  Ginsters  oder  einer  Winde,  mit  glattem  Stamme,  | 
glatten,  langen,  rutenförmigen  Zweigen,  schmalen,  linienförmigen,  wenig  behaarten,  ! 
25 — 50  Millim.  langen,  ganzrandigen  Blattern,  in  den  oberen  Blattwinkeln  stehenden 
Blütenstielen,  wovon  jerler  in  der  Regel  3 Blüten  trägt,  die  zusammen  eine  .\n 
Traube  bilden.  Die  Kronen  sind  klein,  ragen  aber  weit  aus  dem  Kelche  henor,  ' 
sind  weiss,  aussen  behaart.  — Auf  den  kanarischen  Inseln  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Holz,  aus  der  Wurzel  und  dem  unteren  Teile  . 
des  Stammes  bestehend;  es  sind  5 — 12  Centim.  dicke,  knotige,  gekrümmte  Stücke, 
oft  mit  einer  grauen,  z.  T.  2 Millim.  dicken,  runzeligen  Rinde  bedeckt,  ist 
aussen  weissgrau,  schliesst  einen  rötlich-gelben  Kern  ein,  ist  dicht  und  sinkt  im 
Wasser  unter.  Verbreitet,  besonders  beim  Reiben,  einen  angenehmen  und  starken  ^ 
Rosengeruch,  schmeckt  aromatisch  bitterlich 

Wesentliche  Bestandteile.  Ätherisches  Oel  (3^)  und  Harz.  | 

Anwendung.  Kaum  mehr  bei  uns.  | 

.\usser  der  obigen  Pflanze  soll  auch  von  dem  eben  daselbst  einheimischen 
Convohulus  floridus  I..  Rosenholz  gesammelt  werden;  ferner  sollen  noch  mehrere  1 
andere  Windenarten  sich  durch  wohlriechendes  Holz  auszeichnen.  ' 

— 1. I 

I 

Betelpfeffer. 

Folia  Belle. 

Piper  Belle.  L.  ^ 

Diandria  Trigynia.  — Pipereae. 

Schlingstrauch  mit  grossen,  herzförmigen,  glatten.  5 — 7 nervigen,  kur/  ru- 
gespitzten,  10 — 15  Centim.  langen  und  5 — 10  Centim.  breiten  Blättern  uml 
gefurchten  Blattstielen;  zweihäusigen  Blüten,  die  weiblichen  Kolben  sind  walzen- 
förmig und  überhängend.  — ln  Ostindien  einheimisch  und  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandteile?  Noch  nicht  untersucht.  i 

I 

.\n Wendung.  Man  sehe  darüber  den  Artikel  Arekanuss. 

Betle  ist  ein  malabarischer  Name. 

Piper,  rcrtpi,  arabisch  bahary. 


Betonie,  ofücinelle. 

(Braune  Betonie,  Wiesenbetonie.) 

Radix  und  Herba  Belonicae. 

Belonica  officinalis  1.. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiaiae. 

Perennierende  Pflanze  mit  aufrechtem,  30 — 60  Centim.  hohem,  fast  nacktem, 
behaartem,  rauh  anzufühlendcm,  gegliedertem  Stengel;  die  Blätter  sind  runzelig, 
mit  haarigen,  gefurchten,  3 Centim.  langen  Stielen  versehen,  der  Form  nach  oval 
herzförmig,  stuntpf,  am  Rande  gekerbt,  unten  netzartig  geadert,  auf  beiden  Seiten 
mit  rauhen  Haaren  besetzt,  die  untern  5 — 6 Centim.  lang,  2 — 3 Centint.  breit. 
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dif  oberen  werden  kleiner,  schmaler,  die  Stiele  kürzer.  Die  Blumen  bilden  an 
der  Spitze  eine  dichte  Aehre  aus  Quirlen  zusammengesetzt,  wovon  einer  oder  der 
andere  der  unteren  von  den  übrigen  entfernt  steht.  Kleine  ovale  behaarte  zu- 
^pitae  Nebenblätter  bei  den  einzelnen  Quirlen.  Kelch  gestreift,  behaart,  grün- 
rötlich,  5zähnig;  Krone  etw'as  gekrümmt,  an  der  Basis  weisslich,  sonst  purpur- 
, rötlich,  fein  behaart,  Oberlippe  eiförmig  stumpf,  aufrecht,  ganz,  die  untere  drei- 
! spaidg.  — Durch  fast  ganz  Deutschland  sehr  gemein  an  trocknen  sonnigen 
Orten,  auf  Dämmen,  sandigen  Wiesen,  in  trocknen  Wäldern. 

Eine  grössere,  mehr  rauhhaarige  Form  mit  breiteren  Blättern,  auf  Voralpen 
* binfig,  ist  Betonica  stricta  Kyx.\  eine  andere  glatte,  auf  Torfboden  wachsende  ist 
I B.  (fficinalis  Spr.  (B.  Ugiiima  Lk.).  Es  gibt  auch  eine,  doch  seltener  vor- 
i iommende  Varietät  mit  weissen  Blüten. 

^ Gebräuchliche  Teile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

t Die  Wurzel  besteht  aus  einem  schief  laufenden,  gekrümmten,  7 — 10  Centim. 
langen,  federkieldicken  und  dickem,  dicht  schuppig  geringelten  Stock,  der  zur  Seite 
und  unten  mit  zahlreichen,  5 — 10  Centim.  langen,  fadenförmigen,  selten  strohhalm- 
dicken, meist  viel  dünneren,  einfachen  oder  unten  nur  wenig  ästigen  Fasern  be- 
»etzt  ist.  Frisch  ist  sie  schmutzig  grauweiss,  trocken  hellgraubräunlich,  bald  mehr 
oder  wertiger  dunkel,  innen  weiss.  Der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist  etwas 
^Tderlich,  durch  Trocknen  vergeht  er;  Geschmack  herbe,  etwas  kratzend  widerlich. 

Das  Kraut  riecht  ebenfalls  widerlich,  gleichsam  ranzig,  und  schmeckt  der 
ähnlich,  doch  mehr  bitter. 

IVesentliche  Bestandteile.  Bitterer  kratzender  Stoff,  eisengriinender 
Gerbstoff.  (Verdienen  beide  näher  untersucht  zu  werden.) 

I Verwechslung  mit  Stachys  sylvatica  erkennt  man  leicht  an  deren  höchst 
»•iderlichem  Gerüche  und  sonstigen  Merkmalen  (s.  d.  Artikel  Ziest,  waldliebender). 
^ .\n Wendung.  Ehedem  die  Wurzel  als  Brechmittel,  die  Blätter  im  Aufguss, 

da>  Pulver  als  Niesemittel. 

I 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  stand  im  Rufe  gegen  Brust-  und  Nerven- 
dden,  und  ist  jedenfalls  nicht  ohne  medicinische  Kräfte.  Was  aber  die  alten 
I Römer  Betonica  und  die  Griechen  Kerrpov  nannten,  ist  nicht  obige  Pflanze, 
»ndem  dürfte  Betonica  Alopecurus  \..  sein,  welche  im  südlichen  Europa  ziemlich 
häufig  w’ächst;  an  ihre  Stelle  trat  diesseits  der  Alpen  schon  im  Mittelalter  unsere 
1 Betonica. 

Das  KsTcpov  des  Diosk.  hat  man  auch  auf  Sideritis  syriaca  L.  gedeutet,  doch 
mit  weniger  Grund. 

Den  Namen  Betonica  leitet  Plinius  von  den  Ve  tonen,  einem  Volke  am 
Fuss  der  Pyrenäen,  welche  die  Pflanze  zuerst  angewandt  hätten,  her.  Allein  der 
ursprüngliche  Name  ist  Bentonic,  zus.  aus  dem  celtischen  ben  (Kopf)  und  ton 
(gut),  also  Mittel  für  den  Kopf,  in.  Form  eines  Schnupfmittels  etc. 


Bibernelle,  gemeine. 

.Bockspetersilie,  Pfefferwurzel,  weisse  Pimpinelle,  Steinpeterlein,  Steinpimpinelle, 

weisse  deutsche  Theriakwurzel.) 

Radix  PimpinelUu  albae,  minoris,  nostratis,  hircinae,  oder  Tragoselini. 

Pimpinella  Saxifraga  L. 

Pentandria  Digynia,  — Umbelliferae. 

Perennierende  Pflanze  mit  dünnem,  kahlem,  15 — 60  Centim.  hohem,  rundem 
lein  gestreiftem,  ästigem  Stengel;  die  Wurzelblätter  sind  gewöhnlich  einfach  ge- 

6* 
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Bibernelle. 


fiedert,  ihre  Blättchen  eiförmig  oder  oval-her/.förmig,  stumpf,  eingeschnitten  ge- 
zähnt. etwa  12 — 24  Millim.  lang;  die  Stengelblätter  viel  kleiner,  z.  T.  doppelt 
gefiedert,  die  Fiedern  aber  linienförmig,  alle  glatt  oder  auch  mehr  oder  weniger 
fein  behaart.  Die  vielstrahligen,  nicht  grossen,  ein  wenig  convexen  Dolden  stehen 
ohne  alle  Hüllblättchen  am  Ende  der  Stengel  und  haben  kleine  weisse  Blumen. 

Die  Früchte  sind  klein,  rundlich  eiförmig.  Variirt  sehr,  z.  B.  mit  starker 
Behaarung  und  dunkelfarbiger  Wurzel,  welche  einen  blauen  Milchsaft  enthält, 
und  ein  blaues  ätheri.sches  Oel  liefert.  — Häufig  an  trocknen  Orten,  auf  Weiden 
sonnigen  Hügeln,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel,  im  Frühjahre  von  nicht  zu  jungen 
Pflanzen  an  trocknen  Orten  einzusammeln;  ist  meist  spindelförmig,  vielköpfig, 
7 — 14  Centim.  lang,  getrocknet  oben  höchstens  fingerdick,  gegen  den  WurzelhaU 
hin  deutlich,  wenn  gleich  fein  geringelt,  nach  unten  zu  höckerig,  der  l^nge  nach 
gerunzelt,  schmutzig  hellgraugelb,  innen  gelblich weiss,  mit  etwas  dunkleren 
Punkten  untermengt.  An  etwas  dickem  Exemplaren  ist  die  innere  Substanz 
weisser,  lockerer,  sternförmig  von  Lamellen  und  kleinen  Höhlungen  unterbrochen. 
Sie  riecht  eigentümlich  stark  und  widerlich  aromatisch,  gleichsam  bockartig, 
welcher  Genich  auch  in  der  trocknen  Wurzel  lange  andauert;  der  Geschmack 
ist  süsslich  aromatisch,  scharf  und  beissend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bi.ey:  ätherisches  Oel,  mehrere  Har/e 
und  Weichharze,  Fett,  Stärkmehl,  Zucker,  Gerbstoff  etc. 

Verwechslungen,  i.  Mit  der  Wurzel  der  Pimpinella  magna  (s.  den  fol- 
genden Artikel).  2.  Mit  der  Wurzel  von  Athamanta  Oreoselinum;  sie  ist  grösser, 
oft  30  Centim.  lang  und  oben  Daumendick,  die  Querringe  sind  jedoch  teils  nicht 
so  ausgezeichnet  und  gehen  auch  meist  nicht  so  weit  herab,  wie  an  der  waliren 
Pimpinelle,  der  übrige  dünnere  Teil  ist  nicht  so  höckerig  runzelig.  Im  Innern 
ist  sie  entweder  locker,  porös  oder  dicht,  holzig  und  zähe;  sie  riecht  schwach 
aromatisch  und  .schmeckt  bitter,  später  anhaltend  gewürzhaft,  nicht  beissend. 
3.  Mit  der  Wurzel  der  Pastinaca  sativa;  sie  ist  gewöhnlich  gerade,  mit  den 
Rudimenten  des  Wurzelhalses  besetzt,  inwendig  von  fester  holzartiger  Struktur, 
häufig  einen  etwas  gelben  Kern  zeigend,  aussen  bräunlich  gelblich,  innen  gelb- 
lich weiss,  sonst  geruchlos  und  von  petersilienartigem  Geschmacke.  4.  Mit  der 
Wurzel  von  Heracleum  Sphondylium  (s.  Bärenklaue,  gemeine). 

Anwendung.  Als  Pulver  oder  im  Aufguss,  äusserlich  und  innerlich;  als 
Tinktur. 

(»eschichtliches.  Bei  den  alten  Griechen  hiess  diese  Pflanze  Ketux«).!;, 
ebenso  (Caiicalis)  bei  den  Römern.  Die  alten  deutschen  Aerzte  gaben  aber  der 
Pimpinella  magna  den  V’orzug  vor  ihr,  und  erst  Linn£  führte  letztere  allgemein 
als  Medikament  ein. 

Der  Name  Pimpinella  ist  das  veränderte,  bipinnula,  und  bezieht  sich  auf 
die  Fiedenmg  der  Blätter;  doch,  wurde  er  nicht  bloss  auf  Doldengewächse, 
sondern  auch  auf  Arten  von  Poterium  und  Sanguisorba  mit  ähnlichen  Blättern 
angewendet. 

Saxifraga  ist  zus.  aus  saxum  (Fels)  und  frangerc  (zerbrechen),  d.  h.  eine 
Pflanze,  welche  steinige  Standorte  liebt,  zwischen  die  Steine  in  den  Erdbo<Ien 
dringt,  und  dieselben  dabei  gleichsam  spaltet,  woraus  man  dann  den  Schlu^' 
zog,  dass  sic  ein  gutes  Mittel  gegen  flen  Blasenstein  sei. 
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Bibernelle,  grosse. 

Radix  Pimpimllai  albae  majoris  oder  Saxifragen  magnae. 

Pimpindla  magna  Pollich, 

Pmtandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennierende  Pflanze  mit  cylindrischer  oder  etwas  spindelförmiger  Wurzel, 
40—90  Cendm.  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  gefurchtem  Stengel;  die  Wurzel- 
blatter sind  alle  gleichförmig  gefiedert,  die  Segmente  der  Blättchen  eiförmig  oder 
oval-länglich,  spitz,  gesägt,  mehr  oder  weniger  tief  eingeschiiitten  oder  geschlitzt, 
glatt  oder  auch  etwas  behaart.  Die  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  in 
Dolden,  deren  jede  9 — 15  Döldchen  mit  je  10 — 20  meist  weissen  Blümchen,  welche 
ovale,  braune,  glatte  Früchte  hinterlassen.  Bildet  mehrere  Varietäten.  — Fast 
durch  ganz  Europa  und  den  Orient  auf  Wiesen,  Weiden,  an  grasigen  Stellen  der 
Gebirge. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  hat  ohngefähr  die  Form  und 
Dicke  einer  kleinen  gelben  Rübe,  ist  11  — 20  Centim.  lang,  geringelt,  weisslich, 
im  Alter  dunkler  oder  bräunlich,  bisweilen  ästig,  riecht  eigentümlich  balsamisch, 
schmeckt  aromatisch  beissend  scharf. 

Wesentliche  Bestandteile.  Ätherisches  Oel  und  scharfes  Harz.  (Ist 
näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Früher  besonders  gegen  Steinbeschwerden,  der  frischge- 
presste Saft  gegen  Sommerflecken,  das  destillierte  Wasser  gegen  Augenkrank- 
boten.  Auch  stand  die  Wurzel  im  Rufe  gegen  ansteckende  Krankheiten, 
Pest  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Matthiolus,  sowie  L.  Fuchs  führten  diese  Pflanze  im 
16.  Jahrh.  in  den  Arzneischatz  ein.  Dodonaeus  nannte  sie  Saxifraga  magna, 
Taberxaemontanus  Tragoselinum  majus. 


Bienenblatt,  melissenblätteriges. 

(Melissenblätteriges  Honigblatt.) 

Herba  Melissophylli,  Melissae  Tragi. 

Melittis  Melis sophylium  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Schöne  perennierende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  auf- 
rechiem,  meist  einfachem,  furchigem,  etwas  rauhhaarigem,  starkem  Stengel,  ge- 
stielten, herzförmigen  oder  herzeiförmigen  gekerbt-gezähnten,  rauhhaarigen,  hoch- 
grünen, den  Melissenblättem  ähnlichen,  aber  weit  grösseren  Blättern,  und 
achselig  in  5 — Qblütigen  Quirlen  stehenden  grossen  schönen  purpurroten  und 
weiss  variegirten,  selten  weissen  Kronen,  ins  Kreuz  gestellten  Antheren.  — Hier 
und  da  in  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  und  des  übrigen  Europa;  in  Gärten 
als  Zierpflanze. 

Gebräuchlicher  T eil.  Des  Kraut;  es  riecht  widerlich,  nach  dem  Trocknen 
aber  angenehm  aromatisch,  schmeckt  bitterlich  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandteile.  Ätherisches  Oel,  Bitterstoff.  (Ist  näher  zu 
untersuchen). 

Anwendung.  Obsolet. 

Geschichtliches.  Das  MeXt(j<jo(puXXov  des  Dioskorides  oder  die  KaXap,ivfl>) 
des  Theophrast  ist  Melissa  altissima  Sibth. 
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Bignonienbljifter  — Bilsenkraut 


Bignonienblätter. 

Folia  Bignoniae. 

Bigrwnia  leucantha  Vellos. 

(Sparattosperma  leucantha  Mart.) 

Didynamia  Angiospermia.  — Bignoniaceae. 

Schöner  hoher  Urwaldbaum  mit  gefingerten  Blättern ; Blättchen  eiförmig  zu- 
gespitzt, ganzrandig.  Trauben  endständig,  Blumen  zart,  weiss,  später  matt  violett. 
Schoten  kaum  fingerdick,  3c — 40  Centim.  lang.  — In  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Peckolt  ein  besonderer  krystallinischer 
Bitterstoff  (Sparattospermin),  der  aber  kein  Glykosid  ist. 

Anwendung.  In  Brasilien  als  Diuretikum;  beim  Volke  besonders  gegen 
Milzkrankheiten,  Steinschmerzen. 

Bignonia  ist  benannt  nach  I.  P.  Bignon,  geb.  1662  in  Paris,  k.  Bibliothekar, 
Freund  und  Schützling  aller  Gelehrten  seiner  Zeit,  starb  1743. 

Sparattosperma  ist  zus.  aus  TTraparcetv  (zerreissen)  und  'rrepiia  (Same);  der 
Same  platzt  bei  der  Reifer 


Bilsenkraut,  schwarzes. 

(Hühnertod,  Rasewurzel,  Schlafkraut,  Teufelsauge,  Zigeunerkraut.) 

Radix,  Herba  und  Semen  Hyoscyami. 

Hyoscyamus  niger  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solatieae. 

Kin-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  fingerdicker  bis  daumendicker,  10 — 20  Centim 
langer,  weisslicher,  spindelförmiger,  wenigästiger,  fleischiger,  etwas  schwammiger 
Wurzel;  der  ziemlich  grosse,  etwas  gelbliche,  poröse  Kern  derselben  ist  mit 
einem  ganz  dünnen,  etwas  dunklen,  festen  Ringe  umgeben,  und  das  äussere 
Fleisch  weiss.  Der  Stengel  ist  rund,  45 — 60  Centim.  hoch,  aufrecht,  ästig,  mit 
langen,  weichen,  abstehenden,  weissen,  glänzenden,  etwas  klebrigen  Haaren  be- 
setzt. Die  Wurzelblätter  und  untersten  Stengelblätter  sind  gestielt,  die  oberen 
sitzend,  10 — 30  Centim.  lang,  5 — 10  Centim.  breit,  tief  buchtig,  z.  T.  halb  ge- 
fiedert-gezähnt, dunkelgraugrün,  mit  weichen,  etwas  klebrigen  Haaren,  besonders 
an  der  weisslichen  Mittelrip])e.  Die  Blüten  stehen  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  in  einseitigen  Aehren,  anfangs  einwärts  gebogen,  dann  gerade,  mit  kleinen, 
I — 2zähnigen  Blättern  untermengt.  Die  Blumen  sind  sitzend,  der  Kelch  stark 
behaart,  klebrig,  die  Krone  blassgelb,  mit  violetten  Adern  netzförmig  durchzogen, 
im  Grunde  dunkler;  hat  ein  düsteres  Ansehn.  Die  zierliche  krugförmige  Kapsel 
ist  von  dem  vergrösserten  Kelche  umgeben.  Die  ganze  Pflanze  riecht  widerlich 
betäubend.  — Durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  an  Wegen, 
Hecken,  auf  Schutthaufen,  an  Kohlenmeilern,  z.  T.  häufig  vorkommend,  aber 
zum  Arzneigebrauche  auch  angebaut. 

Gebräuchliche  Teile.  Das  Kraut  und  der  Same,  früher  auch  die  Wurzel. 

Die  Wurzel  hat  trocken  beinahe  dasselbe  Ansehn  wie  die  frische,  nur  is« 
sie  zusammengeschrumpft,  z.  T.  holzig,  aussen  graugelblich,  innen  blassgelb, 
riecht  stark  widerlich  und  schmeckt  fade. 

Das  Kraut  muss  gesammelt  werden,  wenn  die  Pflanze  in  der  Blüte  steht, 
nicht  vorher,  sonst  ist  es  weniger  wirksam.  Auch  w’ird  es  am  besten  von  der 
wild  w’achsenden  Pflanze  genommen.  Ist  man  genötigt,  sie  selbst  zu  ziehen,  so 
muss  sie  auf  rauhen  Boden  gepflanzt,  nicht  zu  sehr  gedüngt  werden,  und  man 
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isst  sie  am  besten  verwildern,  dass  sie  sich  ohne  weitere  Kultur  durch  Aus- 
renen  des  Samens  selbst  fortpflanzt.  Das  Kraut  schrumpft  beim  Trocknen  stark 
rjsammen,  so  dass  die  beiden  oberen  Flächenhälften  gern  aneinander  liegen, 
and  die  starke  Mittelrippe  vorsteht.  Es  hat  ein  graugrünes  Ansehn  und  wird 
icichi  bräunlich;  behält  auch  beim  Trocknen  den  widerlichen  Geruch  bei,  doch 
ist  er  dann  schwächer.  Schmeckt  fade,  etwas  bitterlich. 

Der  Same  ist  sehr  klein,  kleiner  als  Hirse,  platt  gedrückt,  fast  nierenförmig, 
runzelig,  grau  oder  gelblichbraun,  riecht  ähnlich  dem  Kraute  und  schmeckt  ölig 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Von  der  Wurzel  liegt  keine  chemische 
Untersuchung  vor;  vom  Kraute  eigentlich  auch  nicht,  sondern  nur  vom  Samen, 
in  welchem  Brandes  26g  fettes,  trocknendes  Oel,  Hyoscyamin  und  ausserdem 
mehrere,  jedoch  für  den  arzneilichen  Zweck  ganz  wertlose  Materien  (Gummi, 
Wachs,  Harz  etc.)  fand.  Selbst  dieses  Hyoscyamin  war  ein  problematischer, 
jedenfalls  noch  sehr  unreiner,  extraktiver  Körper,  und  erst  Geiger  gelang  die 
Darstellung  dieses  Alkaloids  im  reinen  krystallisierten  Zustande.  Mit  der 
näheren  Untersuchung  desselben  beschäftigten  sich  dann  auch  Kletzinsky, 
WADG\-iUR,  Thörey,  Hohn  und  Reichardt.  Höhn  fand  in  dem  Samen  noch 
einen  eigentümlichen  wachsartigen  Körper  (Hyoscerin),  ein  bitteres  Glykosid 
^yoscypikrin),  ein  stickstoffhaltiges  Harz  (Hyoscyresin)  und  flüchtige  Basen, 
welch  letztere  wahrscheinlich  zur  Methylgruppe  gehören.  Nach  Ladenburg  ent- 
hält der  Bilsen  zwei  nicht  flüchtige  Alkaloide,  ein  krystallinisches  und  ein 
laiorphes,  und  letzteres  bezeichnet  er  mit  Hy  o sc  in. 

Verwechselungen.  Die  angebliche  mit  den  Blättern  des  Stechapfels  ist 
fast  undenkbar,  denn  diese  sind  langgestielt,  ganz  glatt,  schmecken  sehr  bitter 
und  scharf.  Wegen  Verwechselung  mit  den  Blättern  des  weissen  Bilsenkrauts 
>ehe  man  den  folgenden  Artikel. 

Anwendung.  Das  Kraut  ist  der  gebräuchlichste  Teil,  innerlich  und  äusser- 
lich,  frisch,  im  Aufguss,  zu  Umschlägen,  Pfla.stern  etc. 

Geschichtliches.  Den  alten  Aerzten  war  der  schwarze  Bilsen  wohlbe- 
kannt. — Dioskorides  nennt  ihn  'Vo;xua|xoc  jxeXaf,  bei  Celsus,  Plinius  heisst  er 
.\pollinaris  — aber  sie  fürchteten  sich  vor  der  gefährlichen  Wirkung  des- 
selben, welche  Furcht  sich  bis  in  das  letzte  Jahrhundert  erhielt;  nur  ein  Oleum 
seminis  Hyoscyami  war  zu  allen  Zeiten  gebräuchlich  und  kommt  schon  in  dem 
Dispensatorium  des  Valerius  Cordus  (f  1544)  vor.  Erst  vom  Jahre  1715  an 
scheint  die  Pflanze  oft  auch  innerlich  benutzt  worden  zu  sein,  denn  in  diesem 
Jahre  erschienen  zu  Jena  drei  verschiedene  Abhandlungen  darüber;  indessen  erst 
als  Storck  im  Jahre  1762  seine  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  mehrerer  Gift- 
pflanzen bekannt  machte,  wurden  die  Aerzte  dreister  in  dem  Gebrauche. 

Der  deutsche  Name  Bilsen  soll  von  Belen,  einer  Gottheit  der  Kelten, 
welcher  das  Kraut  geheiligt  war,  abgeleitet  sein.  — Was  den  griechischen 
.Namen  — wörtlich  übersetzt  Saubohne  — betrifft,  so  erzählt  Aelian,  derselbe 
sei  gewählt,  weil  die  Schweine  nach  dem  Genüsse  der  Pflanze  in  Krämpfe  ver- 
fallen und  gelähmt  werden. 
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Bilsenkraut,  weisses.  I 

Herba  und  Semen  Hyoscyami  albt. 

Hyoscyamus  albus  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Einjährige  Pflanze,  die  im  Habitus  viel  Ähnlichkeit  mit  der  vorigen  hat, 
sich  aber  leicht  von  ihr  durch  die  meist  kleineren  stumpflappigen  Blätter,  welche  j 
sämmtlich  gestielt  sind,  und  durch  die  einfarbigen,  blassgelben,  im  Schlunde  vio- 
lett punktierten  Blumenkronen  unterscheidet.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch, 
und  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Teile.  Das  Kraut  und  der  Same. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben,  wie  im  schwarzen  Bilsen.  I 
Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  noch. 

Anwendung.  Bei  uns  nicht,  aber  in  Italien  statt  des  schwarzen  Bilsen. 

Geschichtliches.  So  oft  in  den  Schriften  der  alten  griechischen  und  , 
römischen  Aerzte  der  Bilsen  vorkommt,  ist  in  der  Regel  nur  der  weisse  — 1 
Tooxuctfioc  Xeoxac  des  Dioskorides  — darunter  zu  verstehen;  er  galt,  wie  Alex. 
Trallianus  sagt,  ftir  ein  heiliges  Kraut,  und  wurde  alljährlich  aus  Kreta  nach 
Rom  gebracht.  Gleich  der  Mandragora  wurde  zumal  der  Same  innerlich  und 
äusserlich  viel  angewendet.  Da.ss  diese  Giftpflanze  Wahnsinn  veranlassen  könne, 
wusste  schon  Sokrates,  und  auch  Arf.taeus  spricht  davon.  Gegen  die  Schlal- 
losigkeit  der  Wahnsinnigen  gebrauchte  es  Celsus.  Sehr  gewöhnlich  w’ar  das 
Beräuchem  mit  dem  Samen  gegen  Zahnweh,  was  noch  jetzt  beim  Volke  geschieht, 
jedoch  leicht  nachteilig  werden  kann. 


Bingelkraut,  einjähriges. 

(Hundskohl,  Kuhkraut,  Merkuriuskraut,  Ruhrkraut,  Schweisskraut,  Speckmelde.) 

Herba  Mercurialis  annuae. 

Mercurialis  annua  l.. 

Dioecia  Enneandria.  — Euphorbiaceae. 

Einjährige  zarte  Pflanze  mit  dünner,  spindelförmiger,  ästig-faseriger  Wurzel, 
die  gleich  dem  unteren  Teile  des  Stengels  an  der  Luft  liegend  in  kurzer  Zeit 
indigoblau  wird.  Der  Stengel  wird  30 — 45  Centim.  hoch,  ist  von  unten  in  alter- 
nierende, armförmig  stehende  Zw'eige  geteilt,  welche  gleich  dem  Stengel  kantig, 
gefurcht,  gegliedert,  glatt,  grün,  leicht  zerbrechlich,  an  den  Gliedern  aufgetrieben 
sind.  Die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  gestielt,  36 — 48  Millim.  lang, 
oval-länglich  oder  mehr  lanzettlich,  zugespitzt,  am  Rande  gekerbt,  ganz  kurz  ge- 
w'impert,  sonst  glatt,  hochgrün,  unten  etwas  blasser,  zart,  stark  geadert.  Die 
kleinen  blass  gelblich-grünen  Blumen  stehen  achselig  gegenüber,  die  männlichen 
mit  25 — 75  Millim.  langen  fadenförmigen,  unterbrochen  geknauelten,  nackten 
Ähren,  die  weiblichen  einzeln,  oder  zu  2 — 3 auf  kurzen  Stielen.  Die  Früchte 
bestehen  aus  2 oval-rundlichen,  hirsekorngrossen,  zusammengewach.senen,  haarigen, 
an  der  Spitze  zw^eireihig  kammförmig  gezähnten  grünen  Köpfchen  mit  rundlichen, 
kurz  gespitzten,  fein  gekörnten  braunen  Samen.  — In  Gärten,  Weinbergen,  auf 
Äckern  ziemlich  häufig. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze. 
Sie  hat,  zumal  welkend  und  zerrieben,  einen  eigenen  widerlichen  Geruch,  und 
schmeckt  unangenehm  krautartig  salzig,  hinterher  etwas  scharf  und  kratzend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Feneulle  ein  Bitterstoff  von  gelinde 
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purperender  Wirkung  (Mercurialin),  ätherisches  Oel  von  dicklicher  Konsistenz, 
Fett,  Schleim.  Ferner  nach  Reichardt  ein  flüchtiges  Alkaloid,  anfangs  Mercu- 
riaKn  genannt,  später  von  ihm,  sowie  von  C.  Faas  und  E.  Schmidt  mit  dem 
Monomethylamin  identisch  befunden.  Verdient  noch  in  Bezug  auf  die  Materie, 
^reiche  die  Blaufärbung  der  Pflanze  beim  Trocknen  veranlasst  und  ein  indigo- 
artiges  Pigment  zu  sein  scheint,  nähere  Untersuchung. 

Anwendung.  Jetzt  obsolet;  gehörte  zu  den  Herbis  5 aperientibus. 

Geschichtliches.  Das  jährige  Bingelkraut  gehört  zu  den  ältesten  Arznei- 
mitteln, und  heisst  bei  Dioskorides  AivoC<u<m;,  bei  Plinius  Mercurialis,  letzteres 
'veil,  der  M)*the  zufolge,  Merkur  dessen  Heilkräfte  entdeckt  haben  soll.  Es 
diente  als  gelindes  Purgans  und  wurde  deshalb  oft  zur  Speise  gegeben. 


Bingelkraut,  perennierendes. 

(Hundskohl,  Rauhblattbingelkraut,  Waldbingelkraut.) 

Herba  Mercurialis  montanae,  Cynocrambes. 

Mercurialis  perennis  L. 

Dioecia  Enneandria.  — Euphorbiaceae. 

Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Pflanze  durch  die  perennierende  Wurzel 
•.:nd  die  elliptischen  oder  oval  lanzettlichen,  gesägten,  mit  kurzen  Haaren  be- 
>eaen  Blätter.  — In  schattigen  Wäldern,  an  rauhen,  steinigen  Orten,  besonders 
aitsE  Burgen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut  resp.  die  ganze  Pflanze;  schliesst  sich 
in  seinen  Eigenschaften  an  die  vorige,  schmeckt  aber  noch  schärfer. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wie  die  vorige  Pflanze,  der  purgierende 
Stoff  ist  aber  wahrscheinlich  nicht  damit  identisch,  denn  sie  wirkt  weit  heftiger, 
selbst  tötlich. 

.Anwendung.  Veraltet. 

Geschichtliches.  Bei  Theophrast  und  Dioskorides  heisst  diese  Pflanze 


Birke. 

Cor/ex,  Eolia  und  Succus  Betulae. 

Betula  alba  L. 

Monoecia  Polyandria.  — Betulaceae. 

Die  weisse  Birke  oder  der  Maibaum  ist  ein  hohes  schlankes  Gewächs,  das 
■Jch  schon  von  Weitem  durch  seine  weisse  Stammrinde  bemerklich  macht,  hat 
aiifrechte,  ausgebreitete  biegsame  Zweige,  deren  Rinde  (an  den  jungen)  braun, 
glatt  und  z.  T.  warzig  erscheint.  Die  Blätter  stehen  zu  zwei,  eine  Knospe  um- 
gebend, sind  lang  gestielt,  deltaförmig,  zugespitzt,  doppelt  und  scharf  gesägt, 
hochgriin,  glatt  oder  unten  etwas  rauh,  und  sehr  fein  netzartig  geadert.  Die 
männlichen  Blüten  bilden  meist  zu  zwei  stehende,  gestielte,  etwa  5 Centim. 
lange,  hängende,  gelbliche  Kätzchen,  die  weiblichen  stehen  einzeln  in  Achseln, 
anfangs  aufrecht,  dann  herabhängend,  bilden  eiförmig-cylindrische,  etwa  2^  Centim. 
*ange,  grüne  Kätzchen  mit  roten  Narben,  Die  Samen  (Nüsschen)  sind  klein, 
braun,  zusammengedrückt,  geflügelt.  — Häufig  in  Wäldern  bis  in  den  Norden 
Furopas  und  Asiens. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Rinde,  Blätter  und  der  Saft.. 
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nie  Rinde;  sie  besteht  aus  einer  weissen,  dünnen,  zerschlitzten,  zähen,  leicht 
ablösbaren  Oberhaut,  gewöhnlich  aus  mehreren  Lamellen  bestehend,  und  der 
darunter  Hegenden,  dicken,  orangegelb  und  weisslich  marmorierten  eigentlichen 
Rinde.  Diese  ist  hart,  sehr  brüchig,  gleichsam  körnig,  genichlos,  schmeck' 
herbe  und  bitterlich;  entwickelt,  gleichwie  die  unteren  Lamellen  der  äusseren 
Haut  beim  Ei^värmen  einen  eigentümlichen  Harzgeruch  und  eine  zart  wollig 
krystallinische  Substanz  (Betulin,  Birkenkampher). 

Die  Blätter  riechen  eigentümlich,  angenehm  aromatisch  und  schmecken 
ziemlich  bitter. 

Der  Saft,  im  Frühjahr  vor  der  Entwicklung  der  Blätter  durch  Anbohren  des 
Stammes  gewonnen,  schmeckt  frisch,  ziemlich  süss.  ' 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  dünne  weisse  Oberhaut  der  Rinde  eni- 
hält  nach  (Lauthier  Harz,  eisengrünenden  (ierbstoff,  Gallussäure;  die  eigentliche 
Rinde  nach  John:  Harz  (33 K),  Bitterstoff,  Gerbstoff,  Gallussäure;  nach  St.\heii;n 
und  Hof.stettkr:  eine  eigentümliche  wachsartige  Substanz  und  einen  eigentüm- 
lichen roten  Farbstoff  (Phlobaphen).  Dazu  kommt  dann  noch  das  von  Lowitz, 
John,  Mason,  Hünefei.d  und  Hess  untersuchte  Betulin. 

Die  Blätter  enthalten  nach  Grassmann:  ätherisehes  (Jel  der  frischen 

Blätter),  Bitterstoff’,  Gerbstoff  etc.  Das  ätherische  Oel  ist  leichter  als  Wasser,  riecht 
sehr  angenehm  balsamisch,  dem  Rosenöle  ähnlich,  setzt  in  der  Kälte  ein 

I 

Steoropten  ab. 

Der  Saft  des  Stammes  enthält  nach  Brandes,  Lamprp:cht,  neben  Zucker 
und  sonstigen  Stoffen,  auch  zweifach-weinsteinsaures  Kali,  was  auf  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  dieses  Saftes  mit  dem  Traubensafte  deutet. 

Anwendung.  Die  Rinde  diente  früher  im  Absud  gegen  VV^echselfieber  etc. 
Das  mit  der  Rinde  versehene  Holz  liefert  in  Russland  durch  absteigende 
Destillation  einen  Teer  (Birkenteer,  Dagget,  *)  schwarzer  Degen;  Oleum 
betulinum  empyreumaticum,  sogenanntes  Oleum  Rusci),  der  früher  offtcinell  war 
und  noch  jetzt  bei  der  Fabrikation  des  Juftenlcders  eine  Rolle  spielt  — Pie 
jungen,  zähen  Zweige  dienen  zu  Reifen,  Besen  etc.  ! 

Die  Blätter  gebraucht  man  im  .Aufguss  gegen  (Jlicht,  Rotlauf,  auch  äusser- 
lich  frisch  aufgelegt.  — Ihre  Abkochung  gibt  mit  Alaun  und  Potasche  eine  gelbe 
Färb«  (Schüttgelb). 

Der  Saft  liefert  durch  Gährung  ein  weinartiges  Getränk  (Birkenwein, 
B i r k e n c h a m p a g n e r). 

Geschichtliches.  Die  Birke  gehört  zu  den  schon  sehr  lange  in  den 
Arzneischatz  eingeführten  Pflanzen.  Als  mehr  nordisches  Vegetabil  blieb  sie  aber 
den  alten  Griechen  unbekannt. 

Das  W'ort  Betula  ist  aus  dem  keltischen  betu  (Birke)  entstanden. 

Der  Birkenschwamm,  ein  an  alten  Birken  oft  in  beträchtlicher  (Grosse 
sich  entwickelnder  Pilz,  ist  von  Riegeu,  dann  von  Woi.ff  und  zuletzt  von  Dragen- 
DoKFF  untersucht.  .Ms  Bestandteile  wurden  gefunden:  Phlobaphen,  Fett,  eisen- 
grünender (Gerbstoff,  Zucker,  Bitterstoff,  mehrere  organische  Säuren,  Gummi  etc. 

Die  Rinde  der  in  Nordamerika  einheimischen  zähen  Birke,  Betula  lenia, 
liefert  nach  Procter  durch  Destillation  mit  W’asser  ein  ätherisches  Oel,  welches 
mit  dem  der  Gaultheria  procumhens  (s.  Wintergrün)  identisch  ist;  sie  enthält  aber 

*)  Vom  russischen  degat  (Teer). 
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.rspninglich  nur  einen  geruchlosen  Körpert  der  erst  durch  Wasser,  unter  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  eines  andern  (emulsinartigen)  Stoffes  der  Rinde  in  das 
ätherische  Oel  übergeht,  und  den  der  Verfasser  Gau  Ith  er  in  nennt.  Derselbe 
!st  gummiartig  und  von  bitterlichem  Geschmack. 


Birnbaum. 

Pyri  oder  Friutus  Pyri. 

Pyrus  communis  L. 

Icosandria  Pentagynia.  — Pomeae, 

Oft  ansehnlich  hoher  Baum  mit  geradem  Stamm,  der  Länge  nach  rissiger, 
leissgrauer  und  schwärzlicher  Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  ovalen,  stumpfen, 
im  Rande  gesägten,  glänzenden  Blättern,  die  äussersten  büschelweise  vereint, 
m der  Jugend  am  Rande  und  unten  nebst  den  etwa  halb  so  langen  Stielen  zart 
behaart,  im  Alter  glatt.  Die  mit  dem  Ausbruch  der  Blätter  erscheinenden 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Doldentrauben,  haben  ansehn- 
liche schneeweisse  Kronblätter  und  riechen  schwach  häringsartig.  Die  Früchte 
sind  fleischig,  kreiselförmig,  und  verlaufen  am  Grunde  in  den  Stiel.  — Wächst 
m den  meisten  europäischen  Ländern  wild,  wird  viel  kultiviert  und  tritt  in  zahl- 
reichen Spielarten  auf. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aepfelsäure,  Zucker,  Gummi,  Pektin.  Die 
'^•einigen  Konkremente  in  den  Birnen  bestehen  nach  Biltz  aus  Holzfaser.  In 
den  Früchten  des  wilden  Birnbaums  (in  den  Holzbirnen)  fand  Länderer  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  eisenbläuende  Gerbsäure.  — Der  häringsartige  Geruch 
der  Bimblüte  rührt  nach  Wittstein  von  1'rimethylamin  her.  — Die  Wurzel- 
nnde  enthält  Phlorrhizin. 

-Anwendung.  Die  unreifen  Früchte  verordnete  man  gegen  Durchfall,  Ruhr 
etc.;  die  reifen  dienen  als  kühlendes  diätetisches  Mittel,  und  werden  teils  roh, 
teils  auf  verschiedene  Weise  zubereitet,  auch  als  Mus  verspeist.  Die  süssesten 
Sorten  verarbeitet  man  auch  wohl  auf  Most,  Wein,  Branntwein,  Essig. 

Geschichtliches.  Der  Birnbaum  hiess  bei  den  Griechen  Anioc,  bei  den 
Römern,  wie  noch  heute,  JF^rus  (s.  auch  Apfelbaum).  Schon  die  alten  römischen 
Aerzte  empfahlen  die  Birnen  als  Krankenspeise. 


Bisamkömer. 

(Abelmoschuskörner.) 

(Grana  moschata.  Semen  Abelmoschi,  Alceae  aegyptiacae.) 

Abelmoschus  moschatus  Mönch. 

(Hibiscus  Abeimochus  L.) 

Monadelphia  Polyandria.  — Malvaceae. 

Gegen  1,2  Meter  hoher  Strauch,  mit  sehr  rauhen  sternförmig  gestellten 
Haaren,  zumal  an  den  Zweigen,  besetzt.  Die  Blätter  sind  gross,  fast  schild- 
iönnig,  an  der  Basis  herzförmig,  die  untern  in  7,  die  obern  in  3 spitze  Lappen 
zetcilt,  am  Rande  gesägt,  auf  der  untern  Seite  zottig  behaart.  Die  grossen 
Blumen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln,  die  Krone  ist  schwefelgelb  und  an 
d«r  Basis  purpurrot.  Die  Frucht  ist  eine  bis  75  Millim.  lange  fünf  kantige,  länglich 
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j»>Tamidale,  schwärzliche,  mit  steifen  Borsten  besetzte  Kapsel.  — In  Aegypten. 
Ost-  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  Same;  er  ist  linsengross,  nierenförmig,  grau- 
braun, zierlich  koncentrisch  gestreift,  in  den  Furchen  grauschwarz,  schliesst  einen 
weissen  öligen  Kern  ein,  riecht,  zumal  erwärmt  oder  in  der  Hand  gerieben,  stark 
und  angenehm  moschusartig,  und  schmeckt  gewürzhaft  ölig.  Der  Riechstoff  hat 
seinen  Sitz  in  der  Samenschale. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bonastre  in  loo;  36  Schleim,  6 F.i- 
ueis,  7 fettes  Oel,  Harz  und  Aroma. 

Anwendung.  Ehemals  als  stärkendes  und  reizendes  Mittel.  Die  Araber  setzen 
ihn  dem  Kaffee  zu. 

Geschichtliches.  Prosper  Alpin  (t  1617)  und  Vesling  (f  1 649)  scheinen 
die  älte.sten  Schriftsteller  zu  sein,  welche  specielle  Nachrichten  über  diese  Droge 
und  deren  Mutterpflanze  lieferten.  Sie  wurde  in  mehrere  deutsche  Pharmakopoen 
aufgenommen,  und  die  württembergische  bezeichnete  sie  als  Aphrodisiacum. 

Abelmoschus  ist  zus.  aus  dem  arabischen  habb  (Same)  und  el-mcsk  (der 
Moschus). 

Hibiscus  ist  zus.  aus  ’lßi?  und  l^xeiv  (ähnlich  sein),  d.  h.  eine  Pflanze,  deren 
Fruchtkapseln  .Ähnlichkeit  haben  mit  dem  Schnabel  des  Ibis. 

Hibiscus  elatus  Sw.,  ein  hoher,  auf  Kuba  und  andern  westindischen  In.seb 
vorkommender  Baum,  liefert  den  Bast,  womit  die  Cigarren  zusammmengebunden 
werden. 


Bisamkraut. 

(Moschuskraut.) 

Radix  und  Herba  Mose  haieil inae. 

Adoxa  moschatellina  L. 

Octandria  Tetragynia.  — Saxifragaceae. 

Perennierendes  Pflänzchen  mit  2^  Centim.  dicker,  knolliger,  weisser,  inn<r. 
hohler  Wurzel;  4 kantigem,  15  Centim.  hohem,  einfachem  Stengel;  gestielten, 
dreizähligen,  doppelt  gefiederten  Wurzelblättem  mit  stumpfen  Segmenten,  gleich 
den  wenigen  ungeteilten  Stengelblättern  glatt,  lebhaft  grün,  unten  glänzend.  Die 
kleinen  gelblichgrünen  Blümchen  .sind  am  Ende  des  Stengels  zu  einem  Köpfchen 
vereinigt.  Das  Endblümchen  hat  einen  zweiteiligen  Kelchsaum,  eine  Krone  mit| 
fünfteiligem  Saum,  10  Staubgefässe  und  5 Griffel.  Die  Früchte  sind  kleine, 
runde,  grüngelbliche  Beeren  vom  Geschmack  der  Erdbeeren.  Die  ganze  Pflanze 
riecht  nach  Moschus.  — 

(Gebräuchliche  l'eile.  Wurzel  und  Kraut. 

Wesentliche  Bestandteile?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet. 

Adoxa  von  ddo^oc  (unberühmt,  unscheinbar);  LinnE  spielte  damit  auf  seine 
Gegner  an,  welche  diese  Pflanze  als  Beweis  für  die  Unhaltbarkeit  seines  Systcm> 
anführten,  weil  sie  keine  Blüten  habe;  letztere  sind  aber  in  der  That  vorhanden, 
obwohl  klein  und  von  der  Farbe  der  Blätter,  daher  nicht  sogleich  in  die  .\ugcn 
fallend. 


DIgitized  byGoogls 


Bitterklce  — Bittersüss. 


93 


Bitterklee. 


y 

t 

f 


I 


h 


I 


{ 

% 


^Biberklee,  Fieberklee,  Monatsblume,  Wasserklee,  dreiblätterige  Zottenblume.) 

Herba  Trifolii  fibrini. 

Menyantfus  trifoUata  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Gcntianaceae. 

Perennierende  Pflanze  mit  cylindrischer,  kriechender,  etwa  Federkiel-  und 
daniber  dicker,  sehr  langer,  gegliederter,  weisslicher,  schwammiger  Wurzel,  die 
mit  starken  weissen  Fasern  besetzt  ist.  Die  aus  der  Wurzel  entspringenden 
Blatter  sind  langgestielt,  stehen  wie  der  Klee  zu  3 beisammen,  die  einzelnen 
Blatter  oval-länglich,  stumpf,  36 — 48  Millim.  lang,  am  Rande  etwas  ausgeschweift 
gekerbt,  glatt,  hellgrün,  saftig.  Die  sehr  schönen  Blumen  stehen  auf  einem 
Schafte,  der  etwas  länger  als  die  Blätter  ist,  in  einer  einfachen  Traube,  die  an- 
sehnliche Krone  ist  5spaltig,  blass  rosarot,  innen  mit  einem  Barte  geziert.  — 
.\uf  sumpfigen,  torfigen  Wiesen,  in  Gräben  durch  fast  ganz  Deutschland  und  das 
öbrige  Europa,  sowie  in  Nord-Amerika. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  stark  und 
anhaltend  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Den  Bitterstoff  (Me  nyant  hin),  von  Kromaier 
im  amorphen  Zustande  erhalten  und  als  Glykosid  (in  Zucker  und  ein  ätherisches 
Oe!,  Menyanthol,  spaltbar)  erkannt,  gelang  es  Nativellf.  krystallinisch  zu  be- 
kommen. Was  früher  Trommsdürff  als  Menyanthin  bezeichnete,  scheint  eine 
An  Inulin  zu  sein. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  Absud,  auch  als  frisch  gepresster  Saft. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  und  Römern  scheint  diese  mehr 
nordische  Pflanze  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Als  Arzneipflanze  taucht  sie  erst 
ira  Mittelalter  auf.  Valf.rius  Cordus  nannte  sie  'rrifolium  palustre,  C.  Gesner 
Biberklee,  und  Tabernaemontanus  Trifolium  fibrinum. 

Menyanthus  ist  zus.  aus  jiTjvustv  (anzeigen)  und  avflo;  (Blüte),  weil  die  Pflanze 
durch  ihre  leicht  sichtbaren  Blüten  verborgene  Sümpfe  anzeigt.  Man  leitet  auch 
ab  von  jirjv  (Monat),  in  Bezug  auf  die  Anwendung  zur  Beförderung  der  Menstrua- 
öon;  in  diesem  Falle  müsste  aber  Menianthes  geschrieben  werden. 


Bittersüss. 

(.Alpranken,  Hirschkraut,  Mäuseholz,  kletternder  Nachtschatten,  Waldnachtschatten.) 

Stipites  Dulcamarae. 

Solanum  Dulcamara  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Ein  I Meter  und  darüber  langes  Staudengewächs  mit  niederliegendem  oder 
schlaffem,  klimmendem  und  windendem  Stengel,  abwechselnden  gestielten  glatten 
herzförmigen  Blättern,  von  denen  die  oberen  spiessförmig  oder  geöhrt  sind,  sehr 
kurz  oder  wenig  behaart;  zur  Seite  der  Blätter  stehenden,  hängenden,  violetten 
Blumen  und  kleinen  roten  Beeren.  — An  feuchten  Orten,  Flüssen,  Bächen,  in 
Gräben,  schattigen  Hecken  und  auf  Weiden. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Stengel;  es  sind  die  jungen  jährigen  Stengel, 
im  Frühjahr  oder  Herbst,  vor  Entwicklung  der  Blätter  oder  nach  dem  Abfallen 
derselben,  zu  sammeln.  Durch  Trocknen  w'erden  sie  runzelig;  sie  sind  mit 
einem  gelbgrünen,  z.  T.  grünlichen  Oberhäutchen  bedeckt,  unter  welchem  eine 
dünne  grüne  Rinde  liegt,  auf  die  ein  hellgrünes  oder  gelbes  lockeres  Holz  folgt. 
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Blascnstrauch. 


Das  Innere  ist  hohl  oder  mit  lockerem  Marke  erfüllt.  Frisch  haben  sie  einen 
starken  widerlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  vergeht.  Der  Geschmack  ist 
anfangs  bitter,  dann  eigentümlich  anhaltend  reizend,  süss. 

Wesentliche  Bestandteile.  Das  Alkaloid  Solanin  und  ein  eigentüm- 
licher bittersüsser  Stoff  (Dulcarin,  Pikroglycion,  Dulcamarin),  von 
Geiselkk  rein  als  gelblichweisses  Pulver  erhalten  und  als  stickstofffreies  Glykosid 
erkannt.  Ausserdem  enthalten  die  Stengel  nach  Pf.\ff  noch  balsamisches  Harz, 
Stärkmehl  etc.  und  nach  Wittstein  viel  milchsaiiren  Kalk. 

Anwendung.  Im  .Aufguss  und  in  der  Abkochung. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen 
Solanum  Dulcamara  nicht  gekannt  zu  haben;  doch  vermutet  Fraas  in  ihm  den 
J^Tpuyvoc  ur'/tüTtxo;  des  Dioskorides.  Hieron.  Trajus  nennt  die  Pflanze  .Amara 
dulcis  und  im  Deutschen  Hyndschkraut  oder  Jelängerjelieber.  Dodonaeus  führt 
sie  zuerst  als  Dulcamara  auf.  In  älteren  Büchern  findet  man  nicht  die  Stengel, 
sondern  die  Wurzel  als  Mittel  gegen  Wassersucht  empfohlen. 

Solanum  ist  abgeleitet  von  solamen  (Trost,  Beruhigung,  von  solari),  in  Bezug 
auf  die  schmerzstillende  und  einschläfernde  Wirkung  mehrerer  .Arten. 


Blasenstrauch. 

Folia  ColuteaCy  Sennae  germanicae, 

Co  lut  ca  arborcscens  L. 

Diadelphia  Dccandria.  — Papilionaceac. 

Grosser,  2 — 4 Meter  hoher  und  höherer  schöner  Strauch  mit  brauner  glatter, 
und  warziger  Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  ungleich  gefiederten,  75 — 150  Millim. 
langen  Blättern,  aus  7 — 11,  12  Millim.  langen  und  5 — 8 Millim.  breiten,  verkehn 
eiförmigen,  mehr  oder  weniger  ausgerandeten,  ganzrandigen,  oben  glatten,  hoch- 
grünen, unten  graugrünen,  mit  kurzen  anliegenden  glänzenden  Härchen  besetzten 
zarten  Blättchen  bestehend.  Die  Blüten  stehen  achselig  gegen  das  Ende  der 
Zweige  in  lockeren,  5 — 7 blütigen  Trauben,  die  kürzer  als  die  Blätter  sind. 
Krone  gelb,  das  Fähnchen  an  der  Basis  mit  2 Höckern.  Hülse  40  Millim.  lang 
und  länger,  12 — 18  Millim.  dick,  aufgeblasen,  mit  dünner  weisslicher  durch- 
scheinender Haut,  vielsamig,  die  Samen  fast  nierenförmig,  scluvarzbraun,  glatt.  — 
Im  südlichen  Europa  und  selbst  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  auf  Bergen, 
auf  Felsen  wachsend,  bei  uns  häufig  in  .Anlagen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  widerlich  bitter  und 
wirken  abführend,  doch  w'cniger  als  die  gewöhnlichen  Sennesblätter  des  Handeb. 

Wesentliche  Bestandteile.  Bitterstoff";  die  Analysen  von  John  und  von 
Biu  iiolz  gaben  aber  über  diesen  (purgierenden)  Stoff  keinen  nähern  .Aufschluss 
Die  Luft  in  den  Hülsen  wurde  von  Ziz,  'I'rommsdorff  und  Erdmann  untersucht, 
und  in  ihrer  Zusammensetzung  übereinstimmend  mit  der  atmosphäri.schen  Luit 
gefunden. 

Anwendung.  Ehemals  als  Purgans.  Der  bitterliche  Samen  wirkt  emetisrh. 

(JcHchichtliches.  Der  Blasenstrauch  ist  die  KoXoütw  des  Theophr.ast, 
Während  desnen  KoXurta,  des  Pi.imu.s  Spina  appendbe,  eine  andere  Pflanze,  Ber- 
beris rreti<  a L.  i.si. 

('olutca  von  xoXounv  (verstümmeln),  w-eil  die  abgebrochenen,  nicht  abge- 
srhnitlencn  Zweige  zu  Grunde  gehen. 
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Blasentang. 

(Seetang,  Seeeiche,  Meereiche,  Quercus  marina.) 

Fucus  vesiculosus  L. 

Cryptogamia  Algae.  — Fuceae. 

Gabelig  geteilte,  flache,  riemenartige,  mit  einer  Mittelrippe  versehene  und 
mit  paarweise  ansitzenden  rundlichen  Blasen  besetzte  Stengel,  oft  von  beträcht- 
licher lange,  mit  elliptischen  stumpfen  Früchten;  dunkel  olivenbraun,  selten 
blass  rötlichbraun.  Variiert  sehr  in  der  Grösse  und  bildet  viele  Spielarten. 
R’echt  dumpfig,  schmeckt  schwach  salzig.  — Sehr  verbreitet  in  allen  Meeren. 

Gebräuchlich  das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandteile.  Jodsalze. 

-\nwendung.  Äusserlich  zu  Umschlägen  gegen  Skropheln.  Innerlich  in 
Eurakttbrm  und  verkohlt  (in  diesem  Zustande  Aethiops  vegetabilis  genannt)  zu 
demselben  Zwecke.  Das  Extrakt  auch  innerlich  gegen  Fettleibigkeit.  — Tech- 
nisch zur  Gewinnung  des  Jods. 

Geschichtliches.  War  schon  bei  den  Alten  unter  gleichem  Namen  im 
Gebrauche,  und  ist  <Puxoc  von  (puetv  (wachsen,  hier  im  kräftigsten  Sinne  zu  ver- 
stehen) abgeleitet,  weil  diese  Pflanzen  durch  ihr  bedeutendes  Längenwachstum 
ausgezeichnet  sind. 


Blauholz. 

(Kampecheholz,  westindisches  Blutholz.) 

Lignum  campe chianum. 

Haematoxylon  campechianum  L. 

Decandria  Monogynta,  — Caesalptniaceae. 

Ansehnlicher  dorniger  Baum  mit  gelblicheib  Splint  und  dunkelrotem  Kern- 
holz. Die  Blätter  stehen  abw-echselnd,  sind  ausgebreitet,  3 — 4 paarig  gefiedert, 
die  Blättchen  klein,  verkehrt  herzförmig,  ganzrandig,  glatt,  glänzend,  fast  leder- 
artig; mit  schief  laufenden,  fast  parallelen  Adern.  Die  kleinen  Blumen  stehen 
arn  Ende  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln,  und  bilden  schöne  einfache, 
to— 15  Centim.  lange  Trauben;  die  Kelche  rot,  die  Kronen  blassgelb,  die  Hülsen 
länglich  zusammengedrückt,  glatt,  mit  3 — 4 Samen.  — Ursprünglich  einheimisch 
in  den  Wäldern  der  Bai  von  Campeche  am  mexikanischen  Meerbusen,  dann 
seit  1715)  auch  nach  Jamaika  und  andern  westindischen  Inseln  verpflanzt. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Holz;  es  kommt  in  den  Handel  als  grosse, 
'om  Splinte  befreite  Scheite,  welche  aussen  eine  schw'arze  Farbe  haben,  wodurch 
nun  dasselbe  sogleich  von  dem  Brasilienholze  unterscheiden  kann.  Geraspelt, 
»ie  es  in  den  Apotheken  vorrätig  gehalten  wird,  sind  es  braunrote  Späne, 
untermengt  mit  vielen  Splittern,  die  einen  schönen  zeisiggrünen  Schimmer 
zeigen.  Riecht  schw^ach,  aber  eigentümlich,  gleichsam  violenartig,  schmeckt 
bcrbe,  süsslich,  dann  bitterlich,  färbt  den  Speichel  stark  violett. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Chevreul:  Eisenbläuender  Gerb- 

roter  Farbstoff  (Haematin  oder  Haematoxylin),  ätherisches  Oel,  Fett, 
Harz  etc.  Wie  Erd.mann  später  nachgewiesen  hat,  ist  das  Haematoxylin  im 
reinen  Zustande  nicht  rot,  und  überhaupt  an  sich  kein  Farb.stoff,  sondern  gleich 
dem  Lecanorin,  Orcin  etc.  eine  farbstoffgebende  Substanz;  die  damit  ent- 
stehenden schönen  Farben  werden  nur  unter  dem  gleichzeitigen  Einflüsse 
tärkerer  Basen,  besonders  der  Alkalien,  und  des  Sauerstoffs  der  Luft  hervorge- 
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BIciwurzel. 


bracht.  Das  reine  Hamatoxylin  bildet  blassgelbe  durchsichtige,  süssholzarug 
schmeckende  Krystalle,  u.  s.  w. 

Anwendung.  Als  Medikament  kaum  mehr;  fast  ausschliesslich  zum  Färben. 

Geschichtliches.  Medicinisch  benutzten  das  Blauholz  zuerst  die  Engländer, 
und  zwar  gegen  die  Ruhr;  in  Deutschland  fand  es  erst  später,  zumal  durch  die 
Empfehlung  von  VVeinrich  in  Erlangen  1780,  allgemeinere  Aufnahme. 

Der  Name  Haematoxylon  ist  zus.  aus  aijia  (Blut)  und  ^uXov  (Holz). 


Bleiwurzel. 

(Zahnwurzel.) 

Radix  und  Herba  Dentariae,  Dentellariae.,  Plumbaginis ; Herba  Sancti  Antonii. 

Plumbago  europaea  L. 

Pentandria  Monogynia.  — J^umbagineae. 

Perennierende  Pflanze  mit  0,60 — 1,2  Meter  hohem,  hin  und  her  gebogenem, 
ästigem,  gefurchtem  Stengel;  die  Blätter  umfassen  den  Stengel,  sind  lanzettlich, 
die  unteren  glatt,  die  oberen  rauh,  auf  der  unteren  Seite  mit  weissen,  erhabenen 
Punkten  gezeichnet,  ganzrandig  oder  schwach  gezähnt.  Die  Blumen  stehen  in 
kleinen,  oft  ährenartig  verlängerten  Biisclieln,  mit  Nebenblättern  besetzt,  der 
Kelch  braun,  drüsig  behaart,  klebrig,  die  Krone  rosenrot  oder  wei.sslich,  in  der 
Knospe  gedreht.  — Im  südlichen  Europa  und  am  Kaukasus 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel,  sonst  auch  das  Kraut.  Sie  ist  lang, 
ästig,  fleischig,  oft  fingerdick  und  dicker,  frisch  aussen  gelblichbraun,  glatt,  innen 
gelblich  oder  rötlich;  trocken  dunkelbraun,  runzelig,  einen  hellen  sterntörinig- 
fächerigen  Kern  einschliessend;  geruchlos,  anfangs  süss  reizend,  ähnlich  dein 
SUssholz,  dann  anhaltend  scliarf  schmeckend,  speichelerregend.  Ebenso  das 
Kraut. 

Wird  die  Wurzel  in  Papier  eingewickelt  aufbewahrt,  so  nimmt  dieses  eine 
bleigraue  Farbe  an.  Zerreibt  man  die  Wurzel  zwischen  den  I'ingern,  so  nehmen 
diese  eine  ähnliche  Farbe  an,  woher  der  Name  Plumbago,  Molybdaena  oder  Blei- 
wur/.el  rührt.  Die  Ursache  der  F'ärbung  ist  ein  in  der  Wurzel  enthaltenes  Fett. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Dulo.ng  ein  eigentümlicher  gelber, 
krystallisierender,  anfangs  süsslich,  dann  brennend  scharf  schmeckender  Körper 
^^Plumbagin). 

Nach  Br.\connot  bestehen  die  kleinen  weissen  Schuppen,  welche  auf  den 
Plumbagineen  oft  so  zahlreich  Vorkommen,  d.ass  sie  der  Pflanze  ein  graublaues 
Ansehen  geben  und  rauh  anzufühlen  sind,  aus  kohlensaurem  Kalk. 

.\n Wendung.  F^hemals  gegen  Zahnweh  gekaut,  das  mit  Wurzel  und  Kraut 
abgekochte  Baumöl  gegen  Krätze,  Kopfgrind,  Krebs,  äusseriich.  Die  Wurzel  wiii* 
emetisch  und  hiess  selbst  Ipecacuanha  nostras. 

Geschichtliches.  Die  alten  römischen  und  griechischen  .Aerzte  scheinen 
diese  Pflanze  nicht  gekannt  zu  haben;  aber  schon  früh  war  sie  ein  Mittel  gegen 
Zahnweh,  denn  bereits  Tobel  und  -Andere  nannten  sie  Dentellaria. 

Plumbago  ceiLxnu  a T.  ist  eine  perennierende,  in  Ostindien  verbreitete  Pflanze, 
deren  Wurzel  dort  als  .\bortivum,  aber  auch  gegen  Verdauungsstönmgen  und 
Rheumatismus  dient.  Diese  Wurzel  ist  6 — 12  Millim.  dick,  selten  verästelt,  ini 
trockenen  Zustande  aussen  dunkel  rotbraun,  längsstreifig,  hie  und  da  warzig,  innen 
ebenfalls  braun  und  gestreil  t,  aut  dem  feuchten  Schnitte  grüngelb,  und  schmeckt 
brennend. 
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Blumenrohr,  indisches. 

Radix  (Rhizoma)  Cannae  indicae  L. 

Canna  indica  L. 

Monandria  Monogynia.  — Cannaceae. 

PeTcnnirende , bis  i Meter  hohe  Pflanze  mit  rohrartigem  Stengel,  grossen 
ianzettJichen  und  ei>lanzettlichen  Blättern,  Blumen  am  Ende  des  Stengels  in 
Trauben,  Kelch  doppelt,  jeder  dreitheilig,  Blumenkrone  unregelmässig,  zwei-  bis 
drdtheilig,  schön  roth  oder  gelb,  der  Staubbeutel  zur  Seite  an  dem  blumenblatt- 
artigen  Staubfaden,  Pi.still  keulenförmig,  blumenblattartig;  Kapsel  dreifacherig, 
Wclsamig,  Samen  rund.  — In  Ost-  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  gelblich weiss,  dick, 
□loUig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl.  Nicht  näher  untersucht,  lieber 
das  Stärkmehl  s.  d.  Artikel  Pfeilwurzelmehl. 

.Anwendung.  Obsolet. 

Canna,  Kawa  (Rohr,  Schilf). 


Bluthirse. 

(Blutfingergras,  Himmelthau,  Mannagrütze.) 

Semen  (Fructus)  Graminis  sanguinarii,  hchaemi. 

Digitaria  sanguinalis  Pers. 

^ (Panicum  sanguinale  L.,  Syntherisma  glabrum  Schrad.) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Perennirende  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  aufsteigendem,  liegendem  oder 
aofrechtem,  30  Centim.  hohem,  glattem  Halme,  behaarten  Blattscheiden  und 
breiten,  kurzen  Blättern.  Die  Aehren  stehen  zu  3 — 9 fingerförmig,  sind  fast  glatt 
cnd  röthlich-violett.  — Häufig  an  Wegen,  in  Weinbergen  etc.  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Schlesinger  in  100:  66  Stärkmehl, 
2,5  Fett,  7 Zymom,  2,2  Gliadin,  2,5  Gummi. 

Anwendung.  Gleichwie  Reis  als  Speise. 

Digitaria  von  digitus  (Finger),  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Aehren. 

Panicum  entweder  von  t:7)vix7)  (falsches  Haar,  Perrücke),  weil  der  Blüthenstand 
trat  zahlreichen  Haaren  versehen  ist;  oder  von  panis  (Brot),  in  Bezug  auf  die 
fmheste  Anwendung  der  Frucht  zum  Brotbacken;  das  Panicum  des  Plinius 
^XMII,  IO.  25)  ist  nämlich  Holcus  Sorghum,  die  Mohrenhirse.  — Die  Rispe 
'fanieula)  erhielt  erst  ihren  Namen  von  Panicum,  nicht  umgekehrt. 

SjTilherisma  von  juvftEpiCsiv  (mitabmähen),  d.  h.  ein  Viehfutter  auf  Wiesen. 


Blutkraut. 

(Officineller  Wiesenknopf,  falsche  rothe  Bibernelle.) 

Radix  Pimpinellae  italicae. 

Sanguisorba  o/ßcinalis  L. 

TetFandria  Monogynia.  — Rosaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,90 — 1,20  Meter  hohem,  etwas  ästigem,  glattem, 
jjestreiftem,  oft  braunroth  gefärbtem  Stengel,  abwechselnden,  aufrechten  Zweigen, 
glanen,  etwas  steifen,  unten  weisslichen,  oben  dunkelgrünen,  unterbrochen  ge- 
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fiedelten  Blättern,  deren  Blättchen  oval  herzförmig  und  scharf  gezähnt  sind.  Die 
Blumen  bilden  eine  kopfförmige,  dicht  gedrängte,  25 — 50  Millim.  lange,  braun- 
rothe  Aehre.  — Häufig  auf  niedrigen,  feuchten  oder  höheren  waldigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  oben  oft  fingerdick,  fest, 
ä.stig,  aussen  schw'arz-  oder  rothbraun,  innen  gelblich,  geruchlos,  schmeckt 
zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff  (nach  F ehling  6 J). 
In  der  oberirdischen  Pflanze  fand  C.  Sprengel  ebenfalls  viel  eisenbläuendcn 
Gerbstoff,  Bitterstoff,  Zucker  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Potcrium  Sangtnsorba;  wächst  an  mehr  sonnigen 
trockenen  Hügeln,  ist  von  ähnlichem  Ansehen,  aber  kleiner,  in  allen  Theilen  zarter, 
die  Blätter  weichhaarig,  die  Blumenköpfe  mehr  rundlich,  kleiner,  die  Blumen 
halbgetrcnnten  Geschlechts,  die  Wurzel  kleiner,  grau.  2.  Mit  Pimpinella  Saxifraga; 
ebenfalls  an  trocknen  Orten,  hat  bloss  in  den  Blättern  Aehnlichkeit,  denn  die 
Blumen  stehen  in  Dolden,  sind  weiss,  die  Wurzel  kleiner,  hellgrau,  frisch  fast 
weiss,  scharf  aromatisch. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Durchfalle.  Wird  noch  in  der  Thierheilkunde 
benutzt  Sie  ist  übrigens  eine  schon  lange  im  Arzneigebrauche  stehende  Pflanze. 
Der  Name  Sanguisorha  bezieht  sich  auf  die  frühere  Anwendung  auch  als  blut- 
stillendes Mittel. 


Blutkraut,  kanadisches. 

Radix  Sanguinariae. 

Sanguinaria  canadensis  L. 

Polyandria  Monogynia.  — Pafavcraccac. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker  fleischiger  Wurzel,  welche  gleich  den  übrigen 
Theilen,  von  einem  blutrothen  Safte  durchdrungen  ist.  Aus  ihr  kommen,  un- 
mittelbar ohne  Stengel,  Blätter  und  Blumen,  und  zwar  die  letzteren  vor  den 
ersteren.  Die  Blumenstiele  sind  nackt,  finger-  bis  handhoch  und  tragen  jeder 
eine  weisse  Blume  von  der  Grösse  der  Garten-Anemone,  ihre  Blätter  bilden  zwei 
Reihen,  von  denen  die  der  innern  schmäler  sind.  Wenn  die  Blumen  zu  welken 
anfangen,  erscheinen  die  Blätter;  diese  haben  das  Ansehen  der  Feigenblätter, 
sind  in  mehrere  stumpfe  Lappen  getheilt,  oben  blass,  unten  w'eisslich  grün,  glatt, 
von  vielen  weissröthlichen  Adern  netzartig  durchzogen,  mit  7 — 10  Cendni. 
langen  röthlichen  Stielen  versehen.  Die  F'rucht  ist  eine  cylindrische,  zugespitzte, 
cinfächerige,  zw'eiklaj)pige,  auf  einer  Seite  sich  öffnende  Kapsel  mit  vielen  kleinen 
braunrothen  Samen,  ln  trockenen  Wäldern  Nord-Amerika's  von  Kanada  bis 
Florida  einheimisch. 

Gebräuchlicher  'Fheil.  Die  Wurzel;  man  erhält  sic  durch  den  Handel 
in  25 — 75  Millim.  langen,  bis  12  Millim.  dicken,  gewundenen,  fast  cylindrischen 
Stücken;  die  Epidermis  i.st  warzig,  gerunzelt  oder  geringelt,  rostbraun  oder  schwärz- 
lich, während  die  innere  Substanz  einen  weissen,  roth  punktirten  Kern  zeigt. 
Sie  riecht  kaum  merklich,  schmekt  aber  scharf,  brennend,  nur  unbedeutend 
bitter  und  lärbi  den  Speichel  röthlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Dana  fand  darin  ein  Alkaloid  (Sanguina- 
rin),  wa.s  aber  nach  Scmiki.  identisch  mit  dem  Chelerythrin  ist.  Riegm 
kündigte  dann  ein  zweites  .Alkaloid  an,  dessen  Eigenthümlichkeit  aber  ntx:h 
in  Frage  steht.  Waynk’s  Puccin  ist  nach  Hopp  mit  Harz  und  Farbstoff  ver- 
unreinigtes Sanguinarin  (Chelerythrin).  Nach  Pkirpoint  enthält  die  Wurzel  auch 


Digitized  by  Google 


Bockshornklee. 


99 


eine  eigenthümliche  krystallisirbare  Säure  (Sanguinarsäure).  Ferner  ist  darin 
Starkmehl  enthalten. 

.\nwendung.  Meist  als  Tinktur.  Die  Pflanze  erregt  leicht  Brechen;  auch 
ha:  man  ihre  Wirkung  bald  mit  der  der  Digitalis,  bald  mit  der  des  Stramonium 
verglichen. 


Bockshomklee. 

(Griechisches  Heu,  Hornklee,  Kuhhomklee.) 

Semen  Foeni  graeci. 

Trigonelia  Foenum  graecum  L. 

I (Foenum  graecum  ofßcinale  Mönch.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

{ Einjährige  Pflanze  mit  einfacher,  dünner,  befaserter  Wurzel,  30 — 60  Centim. 

I hohem,  aufrechtem,  rundem,  gestreiftem,  glattem,  steifem  Stengel,  besetzt  mit 
abwechselnden,  z.  Th.  lang  gestielten,  3zähligen,  glatten  Blättern,  deren  einzelne 
Blättchen  12 — 24  Millim.  lang;  keilförmig,  verkehrt  eiförmig,  stumpf  oder  mehr 
oder  weniger  ausgerandet,  vom  fein  gezähnt,  glatt,  gegen  die  Basis  unten  gleich 
den  Blattstielen  etwas  behaart  sind.  Die  Blumen  stehen  einzeln  oder  gepaart, 
achsclig,  ungestielt;  die  kleinen  blassgelben  Kronen  bestehen  aus  den  fast 
gleichen  Flügeln  und  Fähnchen,  während  das  angedrückte  Schiffchen  nur  halb 
50  gross  ist  Die  Hülsen  sind  7 — 10  Centim.  lang,  3 Centim.  breit,  linienförmig, 
iang  zugespitzt,  zusammengedrückt,  etwas  abwärts  sichelförmig  gebogen,  glatt, 
netzartig  geadert,  höckerig,  graugelblich,  steif,  dicht  mit  eckigen  Samen  ver- 
sehen. — Im  südlichen  Frankreich,  Italien,  Griechenland,  Aegypten,  Klein- 
.\sien  wild  auf  Aeckem,  auch  in  diesen  Ländern  und  selbst  in  Deutschland 
kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  2 — 4 Millim.  lang,  i Millim. 
dick,  rundlich,  zusammengedrückt,  an  beiden  Enden  schief  abgestutzt,  mit  einer 
schiefen,  zur  Hälfte  einlaufenden  Furche  gezeichnet;  heller  oder  dunkler  gelb- 
braun oder  rothbraun,  matt,  innen  gelb,  ziemlich  hart,  etwas  schwer  pulverisirbar, 
trocken  und  ungestossen  schwach  riechend,  das  Pulver  aber  verbreitet  einen 
I starken,  dem  Steinklee  ähnlichen,  doch  weit  widerlicheren  Geruch,  und  hat 
I einen  unangenehmen  bitteren  mehligen  Geschmack. 

{ Wesentliche  Best  and  th  eile.  Aetherisches  Oel  von  unangenehmem  Ge- 
^ niche,  viel  Schleim,  fettes  Oel,  Bitterstoff  und  eisengrünender  Gerbstoff,  kein 
Stärkmehl. 

Verfälschung  des  gepulverten  Samens  mit  Erbsenmehl  i.st  durch  Jod- 
tinktur leicht  zu  erkennen,  da  lelzteres  reich  an  Stärkmehl  ist. 

Anwendung.  Zu  erweichenden  Breiumschlägen,  Klystieren,  ehedem  auch 
' öl  mehreren  Compositionen.  Das  Pulver  in  der  Thierheilkunde. 

^ Geschichtliches.  Der  Bockhornklee  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln, 
heisst  bei  Hippokrates,  Theophrast  Bouxepac,  bei  Dioskorides  TT)Xtj,  bei  Colu- 
mella,  Plinius:  Siliqua  und  Silicula.  Die  Alten  benutzten  die  Pflanze  aucli  als 
Gemüse,  was  im  Oriente  noch  jetzt  der  Fall  sein  soll. 

^ Trigonella  ist  zus.  aus  -rpsi?  (drei)  und  7<ovia  (Ecke,  Winkel);  die  Flügel  und 

'«  Fahnen  der  Krone  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  gleich  gross,  die  Carina  hin- 
gegen sehr  klein,  wodurch  die  Blume  das  Ansehen  einer  dreieckigen  oder  drei- 
• blätterigen  bekommt. — Foenum  graecum  weist  auf  die  Vei^vendung  der  Pflanze 
I in  Griechenland  als  Viehfutter  hin.  I.inn£  meint  zwar,  das  Foenum  graecum  der 
I 7* 

I 


DIgitized  byGoogls 


lOO 


Bohnenhaiiin. 


Lateiner  sei  Medicago  sativa  (Luzerner  Klee);  sie  hätten  diese  I^flanze  aus 
Griechenland  bekommen,  und  sowohl  dieserhalb,  als  auch  ihres  Gebrauches 
wegen  »griechisches  Heut  genannt.  Dies  ist  aber  irrig,  denn  die  lateinischen 
Schriftsteller  bezeichnen  die  Medicago  sativa  stets  nur  mit  »Medica.« 


Bohnenbaum. 

(Alpen-Ebenholz,  goldener  Regen.) 

Folia  Laburni. 

Cytisus  Laburnum  L. 

Diaddphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Ansehnlicher  Strauch  von  schlankem  Wuchs,  leicht  baumartig  und  bis 
8 Meter  hoch  werdend,  mit  grüner  glatter  Rinde  an  den  Zweigen,  die  jüngsten 
Zweiglein  mit  kurzen,  anliegenden,  silberweissen  Haaren  bedeckt,  langgestielten 
3zähligen  Blättern,  die  einzelnen  Blättchen  ziemlich  gross,  3^ — 7 Centim.  lang, 
länglich-lanzettförmig,  ganzrandig,  oben  hochgrün,  unten  graugrün,  sehr  fein  netz- 
artig geadert,  glatt,  etwas  steif.  Die  Blumen  am  Ende  der  Zweige  in  grossen 
fusslangen  und  längeren,  reichhaltigen,  hängenden  Trauben,  mit  ansehnlichen, 
goldgelben  Kronen,  die  dem  Gewächse  zur  Blüthezeit  ein  prächtiges  Ansehen 
geben.  Die  Frucht  ist  eine  5 — 7 Centim.  lange,  einer  kleinen  Schminkbohne 
ähnliche,  sehr  kurz  und  anliegend  seidenartig  behaarte,  beim  Reifen  weisslich 
werdende,  4 — 6 sämige  Hülse.  Die  dunkelgrünen,  reif  fast  schwarzen  glänzen- 
den Samen  haben  die  Gestalt  gemeiner  Bohnen,  sind  aber  kleiner,  und  der 
Nabeleindruck  stärker.  — Im  südlichen  Europa,  der  Schweiz  auf  Alpen  vor- 
kommend, bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  geruchlos,  schmecken  fade, 
krautartig,  salzig,  bitterlich,  hinterher  etwas  scharf,  und  entwickeln  beim  Kauen 
viel  Schleim.  Die  Samen  schmecken  ekelhaft  bitter  und  scharf,  wirken  heftig 
emetisch  und  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Chevallier  und  L.\ssaigne  fanden  in  dem 
Samen  einen  eigenthümlichen  Bitterstoff  und  Peschier  undjACQUEwis  geben 

als  Bestandtheile  der  Blätter  und  des  Samens  an:  Cytisin,  Fett,  Harz,  Stärk- 

mehl, Schleim,  eisengrünender  Gerbstoff  etc.  Husemann  und  MARMt“;  stellten  das 
Cytisin  im  reinen  krystallisirten  Zustande  dar,  erkannten  es  als  ein  Alkaloid  und 
konstatirten  seine  Anwesenheit  nicht  bloss  in  den  Blättern  und  Samen,  sondern 
auch  in  den  Blüthen  und  unreifen  Fruchthülsen.  Es  wirkt  giftig.  Ein  von  ihnen 
anfangs  aufgestelltes  Laburnin  hat  sich  später  als  nicht  existirend  erw’iesen. 

Anwendung.  Früher  die  Blätter  als  zertheilendes,  Schleim  lösendes  Mittel. 
Das  ganze  Gewächs  ist  übrigens  verdächtig,  ja  giftig,  denn  auch  schon  auf  den 
Genuss  der  Blumen,  Rinde  sind  sehr  bedenkliche  Zufälle  erfolgt. 

Geschichtliches.  Der  Kutiso;  der  Alten  ist  nicht  unser  C.,  .sondern 
Medicago  arborea,  und  führten  den  Namen  von  der  Insel  Cythnus,  einer  der 
Cycladen. 

Laburnum  ist  das  veränderte  alburnum  (Splint),  und  dieses  von  albus  (weis>\ 
weil  der  Splint  der  am  wenigsten  gefärbte  'Pheil  des  Holzes  und  meist  weiss  ist 
PuNius  rühmt  (XVI.  31)  die  Weisse  und  Härte  des  Holzes  vom  Laburnum. 


Digltized  by  Google 


Bohnenkraut  — Boldoblättcr. 


loi 


Bohnenkraut. 

(Wilder  Isop,  Gartensaturei,  Sommersaturei,  Wurstkraut.) 

Herba  Saturejae. 

Satureja  Hortensis  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Einjähriges,  etwa  30  Centim.  hohes  sparrig  ästiges  Pflänzchen,  dessen  Stengel 
und  Zweige  mit  kurzen  abwärts  stehenden  gekrümmten  Haaren  und  gegliederten 
Borsten  besetzt  ist;  gegenüberstehenden,  in  einen  Stiel  sich  verschmälemden, 
25—35  Millim.  langen,  schmalen,  linien-lanzettlichen,  ganzrandigen,  mit  ähnlich 
gekrümmten  Härchen  besetzten  und  etwas  gewimperten,  unten  vertieft  punktirten, 
etwas  dicklichen  steifen  Blättern.  Blumen  achselständig,  einzeln  oder  in 
3— Sblüthigen  Afterdolden.  Blümchen  klein,  blassblau  oder  röthlich.  — Im 
südlichen  Europa  und  im‘  Oriente  wild,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  hat  einen  angenehmen 
und  starken  eigenthümlich  gewürzhaften  Geruch,  der  auch  beim  Trocknen  bleibt, 
und  beissend  aromatischen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Untersucht  ist  es  noch  nicht  näher. 

Verwechselung.  Mit  Satureja  (Micromeria  montana  Rchb.),  dem 

Wintersaturei,  einer  perennirenden  Pflanze,  deren  Blätter  lederartig,  steif,  glänzend,  • 
stachelspitzig,  deren  Blumen  viel  grösser  und  weiss  sind.  Sie  ist  auch  weniger 
aromatisch;  wächst  ebenfalls  im  südlichen  Europa  wild,  wird  aber  bei  uns  selten 
kuldvirt. 

-\nwendung.  Ehedem  innerlich  bei  Brustkrankheiten,  jetzt  noch  mitunter 
zu  Bädern.  In  der  Küche  als  Gewürz  an  Speisen,  Bohnen,  Würste  etc. 

Geschichtliches.  Unsere  Pflanze  dürfte  die  Cunila  sativa  des  Plinius 
sein,  welche  ebenfalls  Satureja  hiess,  wie  dies  Scribonius  Largus  ausdrücklich 
sagt,  obgleich  Columella  Cunila  und  Satureja  als  2 Pflanzen  beschreibt.  Die 
S.  der  Alten  war  immerhin  ein  scharfes  aromatisches  Kraut,  das  sie  vielfältig  als 
Gewürz  und  Arznei  benutzten.  Diokles  rühmt  die  S.  als  Mittel  gegen 
Wassersucht. 

Satureja  ist  das  arabische  ss'ater.  Linn£  leitet  den  Namen  ab  von  oaxopo; 
(Satyr),  wegen  der  aphrodisischen  Wirkung  der  Pflanze;  Plinius  wohl- mit  mehr 
Recht  von  saturare  (sättigen),  weil  sie  den  Speisen  als  Gewürz  zugesetzt  wurde. 


Boldoblätter. 

Folia  Boldo. 

Boldoa  fragrans  Gay. 

(Petwms  fragrans  Mol.,  Ruizia  fragrans  Pav.) 

Pentandria  Monogynia.  — Nyctagincae. 

Immergrünes  sehr  gewürzhaftes  Bäumchen,  dessen  lederartige,  länglich-ovale 
«nd  getüpfelte  Blätter,  gleichwie  die  Rinde  und  die  Blumen  angenehm  riechen. 
Pie  Früchte  gleichen  kleinen  Oliven  oder  Eicheln  und  enthalten  einen  ziemlich 
harten  Samen.  — An  der  chilesischen  Küste. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  stechend  kampherartig. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  nach  E.  Bourgoin  und 
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Cl.  Vernk  ein  eigenthümliches  bitteres  Alkaloid  (Bold in),  nach  Hanausek  auch 
viel  Gerbstoff. 

Anwendung.  Ist  erst  seit  einigen  Jahren  in  Europa  bekannt  nnd  als 
Medikament  empfohlen. 

Bolda  ist  nach  Boldo,  einem  spanischen  Botaniker,  benannt  worden. 

Peumus  stammt  aus  der  chilesischen  Sprache. 

Ruizia  nach  Hippol.  Ruiz,  der  mit  Pavon  und  Dombey  1779 — 1788  Süd- 
Amerika  im  naturhistorischen  Interesse  bereiste,  und  mit  ersterem  eine  Flora 
peruviana  et  chilensis,  sowie  eine  Quinologie  herausgab. 


Boretsch. 

(Borasch.) 

Herba  und  Flores  Boraginis, 

Borago  officinalis  L. 

Peniandria  Monogynla.  — Boragineae. 

Einjährige,  etwa  30  Centim.  hohe,  oft  aber  auch  weit  höhere  Pflanze  mit 
aufrechtem,  hohlem,  gefurchtem,  rauhhaarigem  und  ästigem  Stengel;  die  unteren 
Blätter  sind  z.  Th.  lang  gestielt,  die  oberen  sitzend,  rauhhaarig,  oben  dunkelgnin. 
unten  heller,  am  Rande  etwas  wollig,  kraus,  wimperig,  ganzrandig.  Die  Blumen 
stehen  in  'Prauben,  anfangs  gehäuft,  dann  aufrecht,  auf  eine  Seite  in  2 Reihen 
geneigt,  der  Kelch  rauhhaarig,  die  Krone  radförmig,  schön  hellblau,  selten  roth 
oder  weiss,  die  Staubbeutel  gegeneinander  geneigt  schwarz.  — Stammt  aus 
Klein-Asien,  und  findet  sich  jetzt  bei  uns  häufig  in  Gemüsegärten,  an  Wegen  auf 
Schutthaufen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen;  ersteres  hat  frisch 
einen  eigenen,  schwach  gurkenartigen  Geruch  und  Geschmack,  letztere  riechen 
schwach  honigartig  und  schmecken  fade. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lampadius:  Spuren  eines  Riechstoffs, 
sehr  viel  Schleim,  Harz,  Eiweiss,  und  unter  den  Salzen  besonders  Salpeter. 

.‘\n  wen  düng.  Bei  uns  selten  als  Arzneimittel.  In  Frankreich  giebt  m.m 
noch  Kraut  und  Blumen  im  'Pheeaufguss.  Die  Blumen  gehörten  früher  zu  den 
floribus  (juatuor  cordialibus.  Sonst  benützt  man  die  Blätter  als  Salat. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen 
den  Boretsch  nicht  gekannt  zu  haben,  wohl  aber  die  .\raber,  und  Sprengel  ist 
der  Meinung,  .Avicenna  habe  das,  was  Dioskorides  von  dem  üoy7/.u>>cov  (Anchusa 
italica  Retz.)  sagt,  aus  Irrthum  auf  Borago  übergetragen;  es  habe  ferner  Marcelli'Si 
Bi'RDiGALENSts  den  Boretsch  Burdunculus  genannt,  und  daraus  sei  im  Mittelalter 
das  Wort  Borago  entstanden.  Es  ist  aber  vielmehr  das  veränderte  Corago,  zus. 
aus  cor  (Herz)  und  agere  (führen,  bringen),  d.  h.  herzstärkendes  Kraut.  Man 
leitet  auch  wohl  ab  von  ^lopa  (Futter,  Speise),  also:  ein  geniessbares  Kraut.  In 
keinem  Falle  darf  also  »Borrago«  geschrieben  werden,  obgleich  die  .Ableitung 
dieses  Wortes  vom  italienischen  borra  (Schecrwolle),  in  Bezug  auf  die  Rauhheit 
der  Blätter,  zulässig  erscheinen  könnte. 
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Bovist. 

Fungus  chirurgorum. 

Lycoperdon  Bovista  L. 

(L.  catlatum  Fr.) 

Cryptogamia  Fungi.  — Gasteromycetes. 

Stnink  sehr  kurz,  dicht  und  gefaltet.  Sporenbehälter  verkehrt  eiförmig,  vom 
Umfange  einer  Wallnuss  und  grösser,  die  Hülle  bildet  flache  Schuppen  auf  dem 
Scheitel  des  Pilzes.  Farbe  erst  weiss,  zuletzt  braun.  Consistenz  erst  fleischig, 
nach  und  nach  trocken  werdend,  die  Hülle  zerreisst  und  der  braune  staubige  In- 
halt wird  zerstreut.  Riecht  schwach  widerlich,  schmeckt  fade  salzig  und  etwas 
herbe.  — An  trocknen  sandigen  Orten  zu  Anfang  des  Herbstes. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wahrscheinlich  dieselben,  wie  die  des  Hirsch- 
pilzes; näher  untersucht  ist  der  Bovist  bis  jetzt  nur  auf  seine  mineralischen 
Stoffe  (von  John). 

Anwendung.  Im  bis  zur  Trockne  resp.  Reife  der  Sporen  enwickelten  Zu- 
stande früher  als  blutstillendes  Mittel.  Die  staubfeinen  Sporen  verursachen,  wenn 
äc  in  Nase,  Augen  gelangen,  Entzündungen. 

Lycoperdon  ist  zus.  aus  Xuxo»  (Wolf)  und  xepöatv  (furzen),  also  wörtlich: 
Wolfsfurz  oder  vielmehr  Wolfsdreck,  um  das  Unansehnliche,  Untaugliche, 
Schädliche,  und  somit  die  Verachtung  dieses  Gewächses  zu  bezeichnen.  Die 
.Viten  glaubten  sogar,  aus  den  F^xerementen  des  Wolfes  enstände  dieser  Pilz. 

Bovista  von  bos  (Ochs),  in  Bezug  auf  .seine  Anwendung  bei  Krankheiten  des 
Rindviehes.  Angeblich  latinisirt  aus  dem  deutschen  bofist  (Ochsenfurz),  in  ähn- 
lichem Sinne  wie  Lycoperdon. 

Hieran  schliessen  wir  das  Lycoperdon  soiidum,  einen  merkwürdigen  Pilz 
welcher  rundliche  Knollen  mit  schwärzlich-braunem,  rauhem,  rindenartigem  Aeussern 
und  festem  braunem  bis  weissem  Innern  bildet,  und  im  Gewichte  von  loo  bis  über 
looo  Grm.  variirt.  — In  Süd-Carolina,  Virginien,  Alabama,  im  nördlichen  und 
westlichen  China  und  Japan  auf  den  Wurzeln  von  Fichten  oder  an  Plätzen,  wo 
früher  Fichtenstanden. 

Gebräuchlich.  Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  R.  T.  Brown  untersuchte  ein  virginisches 
und  I.  L.  Keller  ein  chinesisches  Exemplar,  die  Resultate  weichen  aber  be- 
deutend von  einander  ab,  wie  nachstehende  Uebersicht  zeigt. 


Brown 

Keller 

Holzfaser  . . . 

. . 64,45 

3.76 

Pektose  .... 

• . 17.34 

77.27 

Gummi  .... 

2,98 

Zucker  .... 

. • 0,93 

0,87 

Proteinsubstanz  . 

. . 0,36 

0,78 

Mineralstoffe  . . 

. . 0, 1 6 

3.64 

Wa.sser  .... 

10,70 

100,00 

100,00 

Aus  diesen  Differenzen  folgern  Handury  und  Currey,  und  zwar  mit  Recht, 
der  Pilz  sei  nichts  weiter  als  durch  Eindringen  eines  Pilz-Myceliums  veränderte 
Holzfaser.  Das  virginische  Gewächs  enthielt  noch  den  grössten  Theil  der  Holz- 
faser als  solche,  während  im  chinesischen  dieselbe  bereits  grösstentheils  ver- 
schwunden war. 


DIgitlzed  by  Googls 


104 


Brayera. 


Anwendung.  In  China,  wo  der  Pilz  Fü-ling  heisst,  verarbeitet  man  ihn 
zu  essbaren  Kuchen,  welche  in  den  Strassen  verkauft  werden.  In  Amerika  diente 
er  ebenfalls  früher  als  Nahrungsmittel,  und  führt  davon  noch  den  Namen  In* 
dianisches  Brot. 


Brayera,  wurmwidrige. 

(Kosso,  Kusso.) 

Flores  Braycrae,  Kusso. 

Brayera  anthelminthica  Kuth. 

(Hagenia  abess inica  Willd.) 

Dodecandria  Digynia.  — Rosaceae. 

Bis  20  Meter  hoher  Baum  mit  breit  lanzettlichen,  spitzen,  ganzrandigen,  filzig 
pulverigen,  mit  starker  Mittelrippe  versehenen  Blättern,  zweitheilig-gabeligen  aus- 
einander gesperrten,  kantig  abgerundeten,  haarigen  Blumenstielen  mit  3 — 4,  von 
zwei  rundlichen  Deckblättchen  unterstützten  Blumen,  deren  äussere  5 Kelchab- 
schnitte röthlich,  gewimpert,  runzelig,  aderig,  etwa  4 Millim.  lang  und  Millim. 
breit,  deren  5 innere  kleinere  spitz  sind,  und  5 schuppenartige  gelbliche  Krön- 
blätter  haben.  — In  Abessinien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Die  Blumen;  sie  kommen  gewöhnlich  nicht  für 
sich,  sondern  mit  Stielen  und  Blättern  untermengt  in  den  Handel,  und  müssen 
vor  dem  Gebrauch  wenigstens  von  den  Stielen  befreit  werden.  Sie  riechen  eigen- 
thümlich  und  schmecken  anfangs  kaum,  hinterher  aber  scharf  und  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wittstein;  bitter  kratzendes  Harz, 
geschmackloses  Harz,  fettes  Oel,  Wachs,  eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Gummi 
etc.  Bedall  giebt  noch  ätherisches  Oel,  Stärkemehl,  Essigsäure,  Baldriansäure, 
Oxalsäure,  Borsäure,  St.  Martin  einen  kri  stallinischen  zusammenziehend  schmecken- 
den Körper  (Ko sein)  und  Viale  und  Latini  eine  besondere  Säure  (Hagen- 
säure)  als  Bestandtheile  der  Blüthen  an.  Das  bitterkratzende  Harz,  welches  der 
eigentlich  wirksame  Bestandtheil  ist,  wurde  noch  von  Pavesi,  der  es  Taeniin, 
und  von  Bedai.l,  der  es  Kuss  in  nannte,  näher  untersucht,  und  bis  dahin  nur 
pulverig  erhalten;  während  Merck  einen  krystallinischen  Kör]>er  aus  den  Blüthen 
erhielt,  der  aber  geschmacklos  ist,  also  nicht  jenes  Kussin  sein  kann. 

Anwendung.  In  Substanz  und  im  Aufguss  gegen  den  Bandwurm,  welcher 
dadurch  in  der  Regel  sicher  abgetrieben  wird. 

Geschichtliches.  Die  Blüthen  dieses  Baumes  benutzt  man  in  Abessinien 
schon  seit  Jahrhunderten  als  wurmtreibendes  Mittel.  In  Europa  wurde  das  Ge- 
wächs erst  1790  durch  Bruce  als  Banksia  abessinica  bekannt;  Lamarck  nannte 
es  ^nach  dem  berühmten  Königsberger  Apotheker  K.  G.  Hagen,  geb.  1749,  t *^29) 
Hagenia*)  und  Willdenon  1799  Hagenia  abessinica.  Kunth,  der  1823  von 
Dr.  Braver  in  Konstantinopcl  Blüthen  empfing,  hielt  sie  für  neu  und  benannte 
nach  ihm  die  Pflanze  Brayera  anthelminthica.  Hofrath  Schubert  brachte  von  seiner 
orientalischen  Reise  1837  eine  grössere  Quantität  der  Drogue  mit,  wovon  Wirr- 
stein  einen  'I'heil  zur  Untersuchung  erhielt,  und  von  dieser  Zeit  an  bildet  sic 
einen  'I'heil  unserer  Materia  medica. 

I>cr  von  Brcce  Name  war  nämlich  bereits  vergeben,  und  rwar  nicht  wenig« 

als  viermal  ('),  .an  eine  I.ythree,  IVoteacee,  Scitaminee  und  TTiymelee. 
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Brechhülse. 

Folia  ApallachineSy  Peraguae. 

Ilex  voniitoria  Ait. 

(L  ligustrina  Jacq.,  Cassine  Peragua  Mill.) 

Tetrandria  Tetragynia.  — Jliceae. 

4.^  Meter  hoher  Strauch  mit  braunem  Stamme  und  schwarzröth liehen 
Aesten,  kurz  gestielten,  lanzettförmigen,  stumpfen,  am  Rande  gekerbten  oder  ge- 
säten, stark  glänzend  grünen,  unten  blassen  Blättern.  Die  kleinen  weissen  Blumen 
'ntzen  doldenartig  gehäuft  in  den  Blattwinkeln,  und  hinterlassen  rothe  beerenartige 
Fruchte.  — In  Carolina,  Florida  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile?  Nicht  näher  untersucht. 

;\n  wen  düng.  Als  Thee,  namentlich  bei  den  Eingeborenen  zur  Bereitung 
thres  sogen,  schwarzen  Tranks  (blak  drink),  zu  welchem  Zwecke  die  Blätter  vor- 
her geröstet  werden.  Er  \virkt  diaphoretisch  und  diuretisch,  in  grossem  Gaben 
:>erauschend  und  .selbst  emetisch.  Auch  die  Beeren  wirken  emetisch. 

Ilex  vom  celtischen  ec  oder  ac  (Spitze),  in  Bezug  auf  die  stacheligen  Blätter 
einiger  Arten.  Angeblich  vom  hebräischen  (elon  Eiche). 

.Apallachine  bezieht  sich  auf  das  gleichnamige  Gebirge  in  der  Heimath  des 
(icwachses.  • 

Peragua  ist  das  veränderte  Paraguay^  wo  ebenfalls  Ilex- Arten  Vorkommen. 

Cassine  heisst  das  Gewächs  bei  den  Indianern  in  Florida. 


Brechnuss,  schwarze. 

(rurgimus.sbaum). 

Semen  Klein i majoris,  Ficus  in/ernalisy  Nuces  catharticae  americanae  oder 

barbadenses. 

Jatropha  Curcas  L. 

Afonaecia  Monadelphia.  — Euphorbiaceae. 

4—5  Meter  hoher  milchender  Strauch  oder  Baum,  besonders  an  den  Spitzen 
der  Zweige  mit  lang  gestielten,  herzförmigen,  5 lappigen  oder  eckigen,  ganzrandi- 
gen,  glatten  Blättern  besetzt,  und  zur  Zeit  der  jungen 'Friebe  in  vielblüthigen  Dolden- 
trauben stehenden  kleinen  gelbgrünen  Blumen.  Die  Springfrucht  ist  oval,  drei- 
inöpfig,  schwärzlich,  von  der  Grösse  einer  VVallnuss.  — In  Kolumbien  und  Kuba 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  14 — 20  Millim.  lang  und  etwa 

T— 8 Millim.  breit,  6 Millim.  dick,  aussen  dunkelbraun,  fast  schwarz,  und  besonders 

» 

«gen  beide  Enden  hin  mit  feinen  hellen  vertieften  Streifen  und  Punkten,  welche 
eigentlich  von  dem  aufgerissenen  Oberhäutchen  herrühren,  gesprenkelt.  Mit  dem 
tarnen  des  Ricinus  kommt  er  im  äussem  Ansehn  und  der  inneren  Structur  fast  ganz 
jberein,  ist  aber  grösser.  Ohne  Geruch,  Geschmack  anfangs  milde  ölig,  dann  an- 
•altend  kratzend,  wirkt  heftig  purgirend  und  emetisch.  Nach  Humboldt  ist  der 
nach  Entfernung  des  Embryo  essbar. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Souberan:  fettes  Oel  (37^),  scharfe 
J’icht  flüchtige  Substanz.  Das  Oel  hat  Bouis  näher  untersucht.  Die  heftige  Wirkung 
'•egt  wohl,  wie  beim  Krotonöle,  in  einer  weichharzigen  Materie,  über  welche  jedoch 
nkhts  Genaues  bekannt  geworden  ist.  Was  die  von  Pelletier  und  Caventon  in 
‘Lesern  Samen  gefundene  flüchtige  scharfe  Säure  (Jatrophasäure)  betrifft,  so 
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haben,  wie  Süubeiran  angiebt,  jene  beiden  Chemiker  nicht  diesen,  sondern  d< 
Samen  von  Croton  Tiglium  unter  Händen  gehabt. 

Anwendung.  Bei  uns  nicht  mehr.  In  Amerika  als  Drastikum. 

Geschichtliches.  Die  ersten  Nachrichten  über  diesen  Namen  und  b 
sonders  dessen  Oel  gab  Monardes  (f  1577);  man  benutzte  es  damals  bei  Ar 
.sarka,  wie  bei  allen  anderen  Arten  von  Hydrops,  äusserlich  und  innerlich;  au 
bei  Ileus,  chronischer  Gicht  etc.  wurde  es  sehr  gerühmt.  Gegen  Würmer  Ik 
man  es  auf  den  Unterleib  einreiben.  Clusius  gab  eine  Abbildung  des  Same 
nebst  der  Benennung  Curcas. 

Jatropha  ist  zus.  aus  iarpov  (Heilmittel)  und  ^avstv  ^^essen);  die  Wunel  v 
I.  Manihot  liefert  nach  Entfernung  ihres  giftigen  Saftes,  ein  sehr  gesundes  Nahnini 
mittel  (Cassava,  Tapioka).  und  der  Same  von  I.  Curcas  und  I.  multifida  wird; 
Purgans  benutzt. 

Curcas  ist  ein  amerikanischer  Name. 


Brech  Wurzel. 

(Brechen  erregende  Kopfbeere.) 

Radix  Ipecdcuanhae  fuscae,  grheae  oder  annulatac. 

CephacUs  Ipecacuanha  Wflu). 

Peniandria  Afonogynia.  — Rilbiaceae. 

Kleine,  etwa  30  Centim.  hohe  Staude  mit  horizontal  kriechender  Wurzel,  ai 
steigendem,  knotigem,  stumpf  vierkantigem,  oben  etwas  behaartem  Stengel,  t 
Blätter  stehen  fast  am  Ende  des  Stengels  gegeneinander  über,  sind  kurz  gestk 
5 — 10  Centim.  lang,  verkehrt  eiförmig,  länglich,  etwas  spitz,  an  der  Basb  v 
schmälert,  in  der  Jugend  fein  behaart,  und  am  Grunde  mit  borstenartig  viel^ 
theilten,  mit  dem  Stiele  verwachsenen  .Xfterblättchen  versehen.  .Aus  den  Bla 
winkeln  entwickeln  sich  kurz  gestielt  die  Blumenköpfchen,  von  herzförmig 
stumpfen  Brakteen  umgeben,  welche  die  Stelle  einer  Hülle  vertreten.  JeC 
Köpfchen  enthält  10—12  kleine  weisse  Blumen.  Die  Frucht  anfangs  pur|>unoi 
wird  später  violett  und  schwärzlich,  und  hat  die  Grösse  einer  Erbse.  — 
feuchten,  schattigen  Wäldern  Brasiliens,  auch  in  Neu-Granada. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  in 
bis  15  Centim.  langen,  auch  längeren,  Strohhalm-  bis  federkieldicken  Stücken;  \ 
sind  von  ungleicher  Dicke,  gegen  den  Stiel  zu  dünner,  und  oft  noch  mit  Rest 
des  dünnen  holzigen  Stieles  versehen.  Meist  hin  und  her  gekrümmt  und  sta 
höckerig  geringelt;  die  Ringe  sitzen  sehr  nahe,  kaum  2 Millim.  entfernt,  oft  dk 
aneinander,  greifen  tief  ein  und  bestehen  fast  stets  aus  etwas  über  die  Hai 
umlaufenden,  gegen  die  Enden  schmäler  werdenden  Erhöhungen,  von  den 
häufig  zwei  fast  gegenüber  stehen  und  ihre  schmalen  Enden  übereinander  legt 
Die  Wurzel  ist  hart  und  fühlt  sich  rauh  an;  die  Farbe  der  dünnen  Oberh. 
ist  dunkel  graubraun,  und  dies  die  braune  Sorte;  ist  die  Farbe  der  Oberh: 
hellgrau,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  ins  Röthliche  gehend,  .so  nennt  m 
dies  die  graue  Sorte.  Beide  sind  nicht  wesentlich  verschieden,  sondern  r 
durch  Alter,  die  Lage,  den  Boden,  das  'l’rocknen  u.  s.  w.  abweichend  geföf 
Im  Innern  ist  sie  wei.ss  oder  graulich,  z.  Th.  ein  wenig  harzartig  glänzend,  hoi 
artig  durchscheinend,  und  schliesst  einen  blassgelblichen,  dünnen  holzigen  K« 
ein.  Der  grösste  Theil  der  VV'^urzel  besteht  aus  dem  oft  2 Millim.  dicken,  feste 
brüchigen,  markigen,  rindenartigen  Thcile,  der  nicht  selten  in  einzelnen  Stück 
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ircelöst,  den  holzigen  Kern  frei  erkennen  lässt.  Geruch  schwach  dumpfig;  beim 
ifossen  entwickelt  er  sich  weit  stärker  ekelhaft  widrig  und  erregt  mitunter 
Xcigimg  zum  Brechen.  Geschmack  stark  bitter,  ekelhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pelletier:  eigenthümliches  Alkaloid 
ilmetin),  Stärkmehl,  Harz,  Wachs,  Gummi,  Gallussäure.  Letztere  Säure  ist 
nach  WiLUCK  nicht  vorhanden,  sondern  statt  ihrer  eine  eigenthümliche  eisen- 
fninende  Gerbsäure  (Ipecacuanhasäure).  Das  Emetin  wurde  dann  noch  von 
LtroRr  untersucht. 

Verwechselungen.  Als  Ipecacuanha  sind  noch  verschiedene  andere  süd- 
amerikanische Wurzeln,  welche  emetische,  doch  schwächere  Wirkung  äussern,  in 
den  Handel  gelangt,  aber  allmählich  von  der  echten  wieder  verdrängt  worden. 
Es  sind  hauptsächlich  folgende. 

1.  Die  Wurzel  der  Richardsonia  scabra,  derselben  Familie  angehörend, 
aoeh  weisse,  mehlige,  wellenförmige  I.  genannt.  Sie  ist  der  echten  ziem- 
äch  ähnlich,  hat  etwa  gleiche  Länge  und  Dicke  wie  diese,  ist  auch  meist  un- 
gleich dick  und  gegen  den  holzigen  Stiel  zu,  von  dem  noch  oft  2 — 5 Centim. 
lange  Reste  vorhanden  sind,  dünner.  Ferner  ebenfalls  und  meist  in  noch 
mehrere  ungleiche  grosse  und  kleine  Windungen  gekrümmt,  hat  aber  keine  her- 
vorstehenden  rauhen  Ringe,  sondern  ist  meist  mehr  flach  und  besonders  an  den 
Windungen  eingezogen.  Die  Eindrücke  sind  meist  mehr  entfernt  als  die  Furchen 
bei  der  echten,  2 — 6 Millim.  abstehend,  laufen  nur  zur  Hälfte  und  in  die  Quere, 
»dl  bemerkt  man  an  ihr  sehr  zarte  Längsrunzeln.  Fühlt  sich  weniger  rauh  an, 
is  weicher,  weniger  spröde,  Farbe  der  Oberhaut  grau,  meist  aschgrau.  Im 
lancm  ähnelt  sie  ebenfalls  der  echten,  doch  ist  die  dicke  äussere  Rinde  weisser 
end  mehr  mehlig,  z.  Th.  leicht  zerreiblich,  der  holzige  Kern  etwas  zäher.  Ge- 
nich  schwach,  aber  eigenthümlich,  Geschmack  anfangs  nur  mehlig,  dann  reizend, 
nicht  bitter. 

2.  Die  Wurzel  der  Fsychoiria  emeticay  derselben  Familie  angehörend,  auch 
schwarze  oder  gestreifte  I.  genannt.  Sie  unterscheidet  sich  leicht  von  den 
beiden  vorhergehenden.  Kommt  in  7—12  Centim.  langen  Stücken  vor,  ist  feder- 
’ccldick  und  dicker  (oft  6 Millim.  und  darüber),  weniger  gebogen,  oft  ganz  ge- 
rade; wie  die  vorige  durch  Einschnitte  in  unregelmässige  Glieder  getheilt,  hart, 
schwer  zerbrechlich,  dunkelgraubraun,  fast  schwarz,  im  Innern  hellgrau  oder 
'ciss,  mit  blassbräunlichem,  hartem,  holzigem  Kern;  riecht  nicht  merklich, 
schmeckt  anfangs  gar  nicht,  später  schwach  ekelhaft  reizend. 

3.  DieAVurzel  der  Viola  Ipecacuanha,  auch  weisse  holzige  I.  genannt; 
ßt  10—15  Centim.  lang,  federkiel-  bis  kleinfingerdick,  etwas  gebogen,  nach  unten 
etwas  ästig  und  z.  Th.  mit  dünnen  P'asern  besetzt;  ebenfalls  durch  Querfurchen 
abgetheilt,  die  dicken  Wurzeln  haben  Längsrunzeln  und  Furchen,  die  jüngeren 
‘ind  ziemlich  glatt.  P"arbe  graugelblich  ins  Bräunliche.  Die  Wurzel  hat  im  Aus- 

' .Aehnlichkeit  mit  der  Seifenwurzel,  das  Innere  ist  aber  heller;  die  Rinde 
sid  dünner  als  bei  der  vorigen,  weich  und  mehlig,  der  starke  holzige  Kern 
' baufig  gedreht,  blassgelb.  Geruchlos,  Geschmack  etwas  scharf,  nicht  bitter. 

.Anwendung.  Als  Brechmittel,  meist  in  Pulverform,  dann  als  Tinktur, 
Sirup  etc. 

Geschichtliches.  Graf  Moritz  von  Nassau  - Siegen  nahm  bei  seiner 
f-xpedition  nach  Brasilien  in  den  Jahren  1636 — 1641  zwei  Naturforscher  mit, 
den  holländischen  Arzt  VV'ilhelm  Piso  und  Georg  Markgraf  von  Liebstadt  bei 
^le'issen,  welche  nebst  zahlreichen  anderen  Gewächsen  auch  die  wahre  Ipeca- 
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cuanha  entdeckten,  beschrieben,  abbilden  Hessen  und  von  ihren  Heilkräften  Na 
rieht  gaben,  aber,  wie  es  scheint,  keinen  Vorrath  von  Wurzeln  nach  Kur» 
sendeten.  Ueber  die  richtige  botanische  Bestimmung  war  man  lange  ungew 
Rajus  meinte,  es  sei  eine  Art  Paris,  Morison  rieth  auf  eine  Lonicera,  Lr 
schrieb  die  Wurzel  seiner  Viola  Ipecacuanha  zu,  und  erst  Gome2  gab  die  nötl 
Berichtigung.  Im  Jahre  1672  brachte  ein  Arzt  Namens  i.e  Gras  eine  Quani 
Wurzeln  nach  Frankreich,  und  sie  scheint  auch  bald  nachher  öfter  gebrav 
worden  zu  sein,  indem  sie  bereits  1684  in  den  Preislisten  mehrerer  europäisc 
Droguisten  aufgeführt  wird;  auch  besassen  sie  zu  jener  Zeit  schon  die  Par 
Apotheker  Ci.aqükneli.k  und  Poüi.ain  in  ihren  Officinen.  Indessen  blieb 
Mittel  doch  noch  den  meisten  Aerzten  unbekannt,  bis  Dr.  Afforti  einen  kran 
Kaufmann  Namens  Grenier  behandelte  und  heilte.  Dieser  bot  ziim  Z^ic 
seiner  Dankbarkeit  dem  Arzte  eine  Portion  der  Ipecacuanha  unter  dem  Nar 
der  brasilianischen  Ruhrwurzel.  Afforti  beachtete  aber  dieses  Geschenk  ni 
sehr  und  überliess  es  einem  Studenten  Namens  Joh.  Adrl\n  Hei.vetius,  der 
zu  seinem  Kranken  zu  begleiten  pflegte.  Hei.vetius  behandelte  das  Mittel 
ein  Geheimniss,  und  durch  glückliche  Verhältnisse  unterstützt,  gelang  es  1 
grosses  Aufsehen  mit  seinem  angeblichen  Arkanum  zu  machen,  so  dass  Ludw'ig  X 
sich  veranlasst  sah,  es  ihm  um  1000  Louisdor  abzukaufen  und  ihm  noch 
Privilegium  des  Alleinverkaufes  zu  ertheilen.  Dies  zog  ihm  einen  Proces*^ 
Seiten  des  Kaufmanns  Grenier  zu,  den  er  zwar  gewann,  allein  alle  Umstä: 
der  ganzen  Sache  lauten  nicht  sehr  rühmlich  für  Helvetius,  der  1688  das  Nah 
in  einer  kleinen  Schrift  unter  dem  Titel  Rcm^de  contre  le  cours  de  ventre 
kannt  machte.  In  Deutschland  lenkte  besonders  Leibnmtz  die  Aufmerksam 
auf  das  neue  Mittel,  und  zwar  in  den  Verhandlungen  der  Leoj)oldinischen  So 
tat  der  Naturforscher  vom  Jahre  1696  unter  der  Aufschrift:  De  novo  antid)"5 
terico  americano.  Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  war  die  Ipecacu.i 
eine  seltene  und  so  theure  Drogue,  dass  man  für  eine  Dosis  i Louisdor  bczah 
musste. 

Der  Name  Ipecacuanha  ist  porlugisisch  und  zus.  aus  / (klcin\  pe  (am  \Ve 
caa  (Kraut)  und  goene  (Brechen  erregend). 

Cephaelis  ist  zus.  aus  xz^aATj  (Ko])f)  und  2iÄetv  (zusammendrängen),  d.  h.  < 
Pflanze  mit  in  einem  Kopf  vereinigten  Blumen. 

Richardsonia  ist  benannt  nach  dem  englischen  Botaniker  Richardson, 
1699  über  Gartenkultur  schrieb. 

Psychotria  ist  zus.  aus  U*uy7)  (Seele,  I.eben)  und  rpe<petv  (ernähren,  erhalr.i 
aus  dem  Samen  der  Ps.  herbacea  bereitet  man  nach  P.  Browne  auf  Jam; 
ein  angenehmes  kaffeeähnliches  Getränk.  LinnT.  zog  den  ursprünglich  von  Broi 
gebildeten  Namen  P.sychotrophum  zusammen. 

Wegen  Viola  s.  den  Artikel  Veilchen,  blaues. 


Breiapfelbaumrindc. 

Cortex  Sapotae. 

Achras  Sapota  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Sapotaceae. 

Gegen  9 Meter  hoher  Baum  mit  elliptisch-länglichen,  etwas  stumin 
glänzenden  Blättern,  einzelnen  Blumen  mit  sechstheiligem  Kelche  und  sc'C 
spaltiger  Krone,  rauher,  brauner,  elliptischer,  zwölfsamiger  Apfelfrucht  mitti«: 
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mit  sehr  weichem,  angenehm  süssem  Fleische.  — In  Süd-Amerika  und 
>t:alicn  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  schmeckt  bitter. 

IVesentliche  Bestandtheile.  ? Ist  noch  nicht  untersucht.  Der  Stamm 
ert  durch  Einschnitte  einen  Milchsaft,  der  zu  einer  harten  brüchigen  Ma.sse, 
sich  nach  Scott  ähnlich  dem  Kautschuk  verhält,  eintrocknet. 

Anwendung.  Die  Rinde  in  Amerika  gegen  Fieber.  Früher  gebrauchte 
auch  die  schwarzen  glänzenden,  sehr  bitter  schmeckenden  Kerne  wegen 
: harntreibenden  Wirkung. 

Geschichtliches.  Unter  ’Aypa;  verstanden  die  Alten  (ArI-STOTELES,  Theo- 
-^ST,  Dioskorides)  den  wilden  Birnbaum,  Pyrus  salicifolia  und  P.  communis, 
hin  keine  Sapotacee,  sondern  eine  Pomacee 
Sapota  ist  das  mexikanische  zapotL 


Brennnessel. 

Radix,  Herba  und  Semen  Urticae. 

Urtica  dioica  L. 

Urtica  urens  L. 

Monoccia  Tetrandria.  — Urticaceae. 

Urtica  dioica,  die  zweihäusige,  grosse  Brennnes.se! , ist  eine  perennirende 
"■2t  von  0,90 — 1,20  Meter  und  mehr  Höhe  mit  aufrechtem  oder  aufsteigendem, 
:pt‘  4 kantig  gefurchtem,  z.  Th.  ästigem  Stengel,  gegenüberstehenden  Aesten 
h sowie  die  gegenüberstehenden  herzförmig-länglichen  Blätter,  mit  etwas  steifen, 
«n,  hohlen  Haaren  oder  Borsten  besetzt,  die  einen  sehr  scharfen  Saft  ent- 
en,  welcher  sich  beim  Verletzen  der  Haut  durch  die  Borsten  in  die  Wunde 
irt>t  und  das  heftigste  Brennen  nebst  Röthen  und  Anschwellen  derselben  ver- 
sst  (Salmiakgeist  auf  die  Haut  gebracht,  lindert  bald  den  Schmerz).  Die 
Bcn  sind  klein,  unansehnlich,  grünlich,  bilden  dünne  lange,  hängende,  ästige, 
tntormige,  aus  kleinen  Knäueln  bestehende  Trauben,  männliche  und  weibliche 
1 getrennt  auf  verschiedenen  Pflanzen.  — Ueberall  an  Wegen,  in  Hecken, 
etc. 

Urtica  urens,  die  kleine  oder  Eiternessel,  ist  einjährig,  wird  nur  30 — 45  Centim. 
;h,  die  Blätter  sind  fast  rautenförmig,  die  Blumen  stehen  achselig  in  aufrechten, 
'I  ästigen,  kurzen,  büschelförmigen  Trauben,  männliche  und  weibliche  auf  ein 
i derselben  Pflanze.  — Standort  derselbe. 

1 Gebräuchliche  T heile.  Die  Wurzel,  Blätter  und  der  Same. 

Die  Wurzel  der  ersten  Art  (Radix  Urticae  majoris);  sie  ist  cylindrisch,  feder- 
säsidifk  bis  fingerdick,  ringsum  stark  befasert,  aussen  gelblich,  innen  weiss,  riecht 
ik^vich  widerlich,  schmeckt  widerlich  süsslich  rübenartig. 

Die  Blätter  (das  Kraut),  beider  Arten;  fast  geruchlos,  krautartig  schmeckend, 
<<•1  der  ersten  Art  etwas  bitterlich,  vön  der  zweiten  mehr  salzig. 

f)er  Same  beider  Arten;  ist  sehr  klein,  eiförmig,  plattgedrückt,  hellbraun 
W'er  grau,  vom  bleibenden  Kelche  umhüllt,  geruchlos,  fade  schleimig  schmeckend. 
Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Schömaker:  ätherisches 
Stärkmehl,  Gummi,  Zucker,  Albumin  und  zwei  Harze.  — In  den  Blättern 
■t'Icr  .Arten  nach  Saladin:  Gerbsäure,  Gallussäure,  Gummi,  Wachs  etc.;  die 
jfiekerc  Angabe,  dass  auch  doppelt  kohlensaures  Ammoniak  zugegen,  beruht 
itdeoialh  auf  Täuschung,  ebenso  dass  die  Ursache  des  Schmerzes  beim  Stechen 
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der  Nessel  dieses  Ammoniaksalz  sei.  Vielmehr  enthalten  diese  Pflanzen, 
Gorup-Besanez  gefunden  hat,  freie  Ameisensäure;  diese  ist  im  concentrirlestci 
Zustande  in  dem  Kanäle  der  Haare  enthalten  und  verursacht  in  der  VV’unde  dei 
Schmerz.  — Der  Same  ist  reich  an  Schleim. 

Anwendung.  Ehemals  brauchte  man  alle  Theile  der  beiden  Pflanzen  al 
harntreibend  anthelminthisch,  selbst  gegen  Schwindsucht.  Mit  den  frischei 
Pflanzen  wurden  rheumatisch  und  paralytisch  gelähmte  Glieder  gepeitscht,  welche 
Verfahren  man  Urticatio  nannte.  Die  jungen  Blätter  werden  in  unseren  Gejjende 
als  Gemüse  genossen.  Aus  den  Stengeln  der  grösseren  Art  bereitet  man  auc 
ein  feines  Gewebe  (Nesseltuch).  Die  schleimige  Abkochung  des  Samens  ist  sch 
wirksam  gegen  Diarrhoe  bei  Kindern. 

Geschichtliches.  Schon  die  Alten  macliten  medicinischen  Gebrauch  von 
mehreren  Nesselarten.  Urtica  dioica  ist  Urtica  sylvestris  des  PuNii'S  und  andere 
Römer,  Urtica  urens  ist  e-rspa  ay.a).u(pT)  des  Dioskorides. 


Brennnessel,  pillentragende. 

Semen  Urticae  pi/uliferae. 

Urtica  piluli/era  L. 

Monoecia  Tetrandrici.  — Urticaceae. 

Einjährige  I^flanze  mit  fast  herzförmig-eiförmigen  Blättern  und  in  kleiner 
kugeligen  Köpfchen  stehenden  Blumen,  von  denen  die  weiblichen  gestielt  sine 
Der  durcli  die  Haare  und  Borsten  dieser  Pflanze  verursachte  Stich  ist  noc 
schmerzhafter  als  von  unseren  einheimischen  .Arten  und  kann  selbst  lebensgv 
fährliche  Folgen  haben.  — Im  südlichen  Europa,  mittleren  Asien  und  Ost-Indier 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Nach  Länderer  spielt  der  Same  im  Oriente  eine  grosv 
Rolle;  derselbe  gilt  nämlich  für  ein  ausgezeichnetes  Galaktopoeum,  wird  dahe 
fast  von  jeder  säugenden  Mutter  gebraucht  (als  Theer). 

Geschichtliches.  Hippokrates  führt  diese  Pflanze  als  und 

Theophrast  als  und  Dioskorides  als  ’Axa/.u^T)  a^ptuiTEpa  an. 


Brombeere,  blaue. 

(Bocksbeere.) 

Folia  Rubi  bati. 

Rubus  caesius  L. 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

Stengel  meist  dünner  als  bei  R.  fmticosus,  mehr  rundlich,  z.  Th.  weisslkrl 
bereift,  niederliegend  oder  kriechend,  mehr  kraut-  als  strauchartig.  Die  Stachelt 
sind  kleiner,  die  Blätter  nur  3zählig,  oft  nur  gepaart  oder  einzeln,  die  Blättchet 
eiförmig,  zuweilen  zweilappig,  ungleich  gesägt,  oben  glatt,  unten  zart  behaart 
Die  Blumen  stehen  in  kleinen  sparsamen  Trauben,  sind  kleiner,  weiss;  di« 
Beeren  bei  der  Reife  blauschwarz,  mit  weisslichem  Reife  überzogen,  in  der  Regel 
unvollkommen  ausgebildet  und  nur  aus  wenigen  Beerchen  von  ungleicher  Grosse 
zusammengesetzt.  — Ueberall  auf  Aeckern,  in  Hecken,  an  alten  Mauern,  Stein 
häufen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  herbe. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht  näher 
(«sucht. 

.Anwendung.  Ehedem  als  Thee,  zu  Gurgelwasser. 

Rubus  ist  abgeleitet  von  ruber  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Früchte 
hrcrer  Arten. 

Das  Wort  Brombeere  soll  von  Bronnen  (Stachel)  kommen;  man  könnte 
von  brennen  ableiten,  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Stacheln  1 


Brombeere,  norwegische. 

(Multbeere,  zwergartige  Maulbeere,  Sumpf himbeere.) 

FoUa  und  Baccae  Chamaemori. 

Rubus  Chamaemorus  L. 

Icosandria  Polygynia,  — Rosaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  krautartigem,  einfachem,  etwa  20  Centim.  hohem, 
chellosem  Stengel,  der  mit  2 — 3 einfachen,  rundlich*nierenförmigen,  gelappten 
lern  besetzt  ist,  und  am  Ende  eine  ansehnliche,  blass  purpurrothe  Blume 
Letztere  ist  getrennten  Geschlechts,  die  Beere  anfangs  granatroth,  wird 
r später  vollständig  bernstein-  bis  orangengelb.  — In  sumpfigen,  sowie  in 
trockenen  Gegenden  des  nördlichen  Europa,  Asien  und  Amerika. 
Gebräuchliche  Tbeile.  Die  Blätter  und  Früchte;  jene  schmecken 
widerlich  süsslich,  dann  anhaltend  bitter;  diese  etwas  süsslich  fade  und 
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Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  nach  Woi.fgang:  Bitter- 
eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Stärkmehl  (?),  Harz,  Fett.  In  den  Früchten 
Scheele  Aepfelsäure  und  Citronensäure,  Cf.ch  Zucker  und  gelben  Farbsstoff  nach. 
.Anwendung.  Die  Blätter  rühmte  1815  Dr.  Frank  gegen  Hamkrankheiten, 
die  Beeren  sollen  als  antiskorbutisch,  sowie  gegen  Blutspeien  sich  bewährt 
Mit  ihrem  gelben  Safte  kann  man,  wie  Cech  beobachtet  hat,  Baumwolle, 
olle  und  Seide  intensiv  und  dauerhaft  orangegelb  färben. 


l»en. 


Brombeere,  schwarze. 

(Braunbeere,  Kratzbeere.) 

Baccae  Rubi  fruticosi.  Mora  Rubi. 

Rubus  fruticosus  L. 

Icosandria  Polygynia  — Rosaceae. 

Stacheliger  Strauch,  grösser  und  stärker  als  der  Himbeerstrauch,  mit  dickeren 
imd  längeren  gefurchten,  mit  starken  Stacheln  versehenen  aufrechten,  gewöhn- 
aber  liegend  ausgebreiteten,  glatten  oder  mehr  oder  weniger  behaarten, 
käufig  braun  gefärbten  Stengeln.  Die  Blätter  sind  theils  eiförmig  zugespitzt, 
tr.eiLs  mndlich  oder  oval-herzförmig,  stark  gesägt  oder  selbst  mehr  oder  weniger 
bef  eingeschnitten,  gewöhnlich  oben  dunkelgrün,  unten  weiss  filzig  behaart  oder 
lach  auf  beiden  Seiten  grün  und  mit  feinen  Härchen  besetzt.  Die  Blumen  sind 
*eiss  oder  schön  rosenroth,  grösser  als  die  des  Himbeerstrauches,  sitzen  am  Ende 
der  Zweige  in  meist  ansehnlichen  ästigen,  rispenförmigen,  z.  Th.  etwas  nickenden 
Trauben  oder  Doldentrauben.  Auch  die  Früchte  sind  grösser;  sie  bleiben  sehr 
lange  roth  und  werden  erst  bei  völliger  Reife  glänzend  schwarz.  Variirt  sehr  in 
der  Form.  Behaarung  der  Bläjter,  im  Blüthenstande  etc.  — Durch  ganz  Deutsch- 
iiod,  sowie  im  südlichen  Europa  häufig  in  Hainen,  Wäldern  nnd  Gebüschen. 
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Brotfruchtbaum  — Brudikraut. 


Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  geruchlos,  saftig,  der 
Saft  dunkel  violettroth,  schmecken  angenehm  säuerlich  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Gummi,  Schleim,  Pektin,  Farbstoft, 
Pflanzensäuren  (nacli  Schkelk  Aepfel-  und  Citronensäure.) 

Anwendung.  Die  unreifen,  getrockneten  Früchte  früher  gegen  Durchfall, 
die  reifen  als  kühlendes  diätetisches  Mittel,  dann  als  Sirup.  Oft  hat  man  sie 
den  Maulbeeren  substituirt. 

Geschichtliches.  Der  Brombeerstrauch  gehört  zu  den  ältesten  Arznei 
gewächsen;  er  heisst  bei  Theophr.ast  yajiatßaTo;,  bei  Dioskorides  Sato;,  l>ei 
Plinius  und  anderen  Römern  Rubus.  Nach  Dioskorides  benutzte  man  die 
Beeren  auch  zum  Färben  der  Haare. 


Brotfruchtbaum. 

Fructus  Artocarpi. 

Artocarpus  incisa  Forst. 

Mono e eia  Monandria.  — Artocarpeae. 

Baum  von  12  und  mehr  Meter  Höhe  mit  sehr  schöner  dichter  Krone  aa 
grossen  fingerförmig  gelappten  Blättern.  Die  Blüthen  sind  einhäusig;  die  mann 
liehen  stehen  in  cylindrischen  Kätzchen,  an  denen  die  zweitheiligen  Blüthen 
hüllen  ein  Staubgefäss  tragen.  Die  weiblichen  Blüthen  bestehen  aus  nackter 
Fruchtknoten,  welche  mit  dem  kolbenförmigen  Fruchtboden  verwachsen  sind  un( 
eine  grosse  kugelige,  zusammengesetzte  Frucht  bilden.  Diese  erreicht  einer 
Durchmesser  von  15=20  Centim.  und  die  sechseckigen  Felder  der  Oberflach« 
deuten  die  einzelnen  Früchte  an,  aus  denen  sie  besteht.  Sie  hat  eine  haiti 
Rinde  und  ein  gelbliches,  saftiges  Mark.  — Auf  allen  Inseln  der  Siidsce  un< 
des  indischen  Meeres,  sowie  in  Südamerika  wild  und  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht. 

Wesentliche  Bestanritheile.  Nach  Ricord-Madianna:  Stärkmehl  (14J 
Albumin,  Harz  etc.  (V’erdicnt  genauer  geprüft  zu  werden.) 

Anwendung.  Eines  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  'Propen.  Nocl 
nicht  ganz  reif  wird  die  Frucht  gebacken  und  soll  dann  ähnlich  unserem  Weiss 
brot  schmecken. 

Artocarpus  ist  zus.  aus  apto;  (Brot)  und  xotpro;  (Frucht.) 


Bruchkraut. 

Herba  Herniariae. 
llerniaria  vulgaris  Spr. 

(Herniaria  glabra  und  hirsuta  L.)  ' 

Pentandria  Digynia.  — Paronychiaceae. 

Kleine  perennirende  Pflanze  mit  ästigen,  im  Kreise  um  die  perpendicular 
Pfahlwurzel  auf  der  Erde  ausgebreiteten  Stengeln,  abwechselnden,  kleinci 
glatten,  hellgelblich  grünen  (H.  glabra)  oder  mehr  kurz  behaarten,  dunkle 
grünen  (H.  hirsuta)  Blättern.  Die  Blätter  sind  mit  kleinen  eiförmigen,  häutigen 
Afterblättchen  umgeben.  Die  Blüthen  sitzen  in  flachen,  gelbgrünen  Knäuelr 
den  Blättern  gegenüber,  nehmen,  be.sonders  bei  der  glatten  Abart,  fast  die  ganze» 
Stengel  ein,  sind  sehr  klein,  glatt  oder  kurz  behaart,  mit  i oder  2 weisse: 
häutigen,  eiförmigen  Nebenblättchen  gestützt.  — Häufig  an  trockenen,  sandige* 
sonnigen  Orten,  auf  Aeckem,  Grasplätzen  etc.  ' 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos, 
vchmeckt  etwas  salzig,  wenig  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff?  die  Pflanze  ist  bis  jetzt  nur  auf 
ihre  mineralischen  Bestandtheile  untersucht  worden. 

Anwendung.  Ehedem  als  Diuretikum  gegen  Steinbeschwerden,  Brüche 
'htrniaf,  daher  der  Name.) 


Brunelle. 

(Braunelle,  Braunheil.) 

Herba  Prunellae,  Brunellaey  Consolidae  minoris. 

PruneUa  vulgaris  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Kleine  perennirende  Pflanze  mit  kriechender  ästig-fasriger  Wurzel,  finger* 
bis  fus.slangen,  am  Grunde  gewöhnlich  niederliegenden,  dann  aufrechten,  ein- 
iachen  oder  ästigen  Stengeln,  gestielten  25 — 75  Millim.  langen,  ganzrandigen 
•jder  etwas  gesägten,  an  der  Basis  meist  gezähnten,  3 nervigen,  rauhhaarigen 
Blattern.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  dichte,  eiförmig-längliche, 
35—50  Millim.  lange,  aus  Quirlen  bestehende  Aehren,  die  Quirle  mit  rundlichen, 
zugespitzten,  aderigen,  behaarten,  meist  violett-braunen  Nebenblättern  gestützt, 
kelch  meist  violettbraun,  Krone  blauroth.  Variirt  mit  mehr  oder  weniger  ge- 
gcdieilten  oder  geschlitzten  Blättern,  und  blassrothen  oder  weisslichen  Blumen.  — 
Ueberall  auf  Wiesen,  Weiden,  Feldern,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos  und 
schmeckt  etwas  herbe  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  Sprengel:  Eisenbläuender,  (eisen- 
^inender?)  Gerbstoff,  Bitterstoff,  Wachs,  Harz  etc. 

.Anwendung.  Veraltet.  Die  jungen  Blätter  können  als  Salat  und  Gemüse 
genossen  werden. 

Geschichtliches.  Die  Brunelle  ist  eine  zuerst  von  deutschen  Aerzten  im 
Mittelalter  eingeführte  Pflanze,  indem  selbst  der  Name,  wie  .schon  C.  Bauhin  er- 
innert, deutschen  Ursprungs  ist,  und  von  Bräune  (angina)  kommt,  weil  das 
Mittel  vorzugsweise  bei  Halsentzündungen  angewendet  zu  werden  pflegte,  wonach 
luch  die  Schreibart  Brimella  die  richtigere  ist.  Die  alten  deutschen  Botaniker 
nannten  die  Pflanze  durchgängig  Brunelia,  nur  in  den  Schriften  des  Matthiolus 
heisst  sie  Consolida  minor,  womit  die  alte  pharmaceutische  Nomenklatur  über- 
cinstimmt. 

Brunnenkresse. 

(Bachkresse,  Wasserkresse.) 

Herba  Nasturtii  aquatici. 

Nasturtium  officinale  R.  Br. 

(Sisymbrium  Nasturtium  L.) 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  faseriger  Wurzel,  30  Centim.  langem 
und  längerem,  an  der  Basis  niederliegendem  und  wurzelndem,  dann  aufsteigen- 
dem, ästigem,  rundem,  gefurchtem,  glattem,  dickem,  hohlem,  saftigem  Stengel; 
ungleich  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  gegenüberstehen,  ungestielt,  oval 
oder  rundlich,  stumpf  sind,  und  von  denen  das  am  Ende  stehende  weit  grösser, 
fist  herzförmig  rundlich  oder  eiförmig  ist;  alle  mehr  oder  weniger  stumpf  aus- 
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geschweift,  hellgrün,  saftig  und  ganz  glatt.  Die  kleinen  schneeweissen  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  allmählich  sich  verlängernden  Dolden- 
trauben. Die  kurzen  Schoten  sind  höckerig  und  glatt.  — Eine  überall  ver- 
breitete Wasserpflarue. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  frische  Kraut;  .es  hat,  besonders  beim 
Zerreiben,  einen  den  übrigen  Kressenarten  und  dem  Löffelkraute  ähnlichen  Geruch, 
und  scharf  bitterlichen,  doch  etwas  mildem  Geschmack  als  letzteres.  Beiden 
geht  durch  Trocknen  verloren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  ätherisches  Oel  (yjyJirij-),  das  reich 
an  Stickstoff,  aber  frei  von  Schwefel  und  Sauerstoff  ist,  und  eisengrünen- 
der Gerbstoff. 

Verwechselungen.  i.  Mit  Cardamine  amara;  diese  sehr  ähnliche 
Pflanze  unterscheidet  sich  durch  den  aufrechten,  geraden,  mit  Ausläufen  ver- 
sehenen, steiferen,  nicht  hohlen  Stengel,  durch  die  meist  grösseren  Wurzelblatter, 
und  mehr  länglichen,  eckig  gezähnten  Stengelblätter,  sowie  durch  die  viel 
grösseren  milchwei.ssen,  mit  hellen  Adern  durchzogenen  Kronblätter.  2.  .Mit 
Cardamine  pratensis;  diese  wächst  auf  Wiesen,  ihre  Blättchen  sind  weit  kleiner 
und  mehr  rundlich,  und  die  Blumen  hell  violettröthlich. 

Anwendung.  Man  benutzt  den  ausgepressten  Saft,  oder  die  ganze  frische 
Pflanze  wie  Kresse  und  Löffelkraut,  als  Salat  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Die  Brunnenkresse  ist  das  Strjfi^piov  ertpov  des  Dios- 
KORIDES  u.  A.,  und  das  Sisymbrium  des  Plinius  u.  A. 

Nasturtium  ist  zus.  aus  nasus  (Nase)  und  torquere  (drehen)  in  Bezug  auf 
den  Reiz,  welchen  das  Kraut  beim  Zerquetschen  oder  Zerkauen  auf  die  Nase 
ausübt. 

Sisymbrium  ist  vielleicht  zus.  aus  ouc  (Schwein)  und  ^pL^ipioc  (Regen,  Nässe), 
d.  h.  eine  Pflanze,  welche  an  nassen  Orten  (Pfützen,  in  welchen  die  Schweine 
gern  herumwühlen)  wächst;  die  erste  Silbe  scheint  nur  Verstärkungswort  2u 
sein,  um  anzudeuten,  dass  die  Pflanze  einen  recht  nassen  Standort  liebt.  Dies 
passt  auch  sehr  gut  auf  die  beiden  2iau|xßpiov-Arten  des  Dioskorides,  denn  die 
eine  Art  (etepov,  das  Sisymbrium  des  Plinius)  ist  unsere  Brunnenkresse,  und  die 
andere  Art  (a^ptov)  ist  (allerdings  keine  Crucifere)  Mentha  aquatica. 


Brustbeere,  rothe. 

(Judendorn.) 

Jujubae,  Zizypha. 

Zixyphus  vulgaris  Lam. 

(Rhamnus  Zizyphus  L.) 

Pentandria  Monogynia.  — Rhamneae, 

Kleiner  bis  6 Meter  hoch  werdender  Baum  mit  zahlreichen  krummen  und 
ziemlich  dicken  Aesten;  an  jedem  Knoten  befinden  sich  zwei  Domen  ungleichef 
(jrösse,  von  denen  der  grössere  gerade,  der  kleinere  ctw'as  gebogen  ist.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  oval-länglich,  etwas  hart,  lederartig,  glatt,  kurr 
gestielt,  am  Rande  wenig  gezähnt.  Die  kleinen  blassgclben  Blumen  stehen  in 
den  Blattw'inkeln,  hie  und  da  einzeln,  oft  aber  mehrere  beisammen.  Die  hängen 
den  Scharlachrothen  etwa  25  Millim  langen  Steinfrüchte  enthalten  einen  läng- 
lichen zugespitzten,  höckerigen,  harten  Kern.  — ln  Syrien  einheimisch,  im  süd- 
lichen Europa  kultivirt  und  verwildert. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  kommen  in  den  Handel  als 
länglich  runde,  an  beiden  Enden  etwas  eingedrückte,  runzelige,  bräunlich-rothe 
Beeren;  die  grösseren  meist  saftigeren,  französischen  sind  fast  25  Millim.  lang 
und  halb  so  dick,  die  kleineren  italienischen*)  sind  etwa  14  Millim.  lang, 
fast  kugelig  und  so  dick  wie  die  vorigen.  Beide  sind  roth,  doch  die  kleineren 
dunkler,  selbst  bräunlich;  ihre  äussere  Haut  ist  dünn,  etwas  zähe  und  schliesst 
ein  weiches,  saftiges,  z.  Th.  etwas  mehliges,  weissliches  oder  bräunliches,  süsses 
schleimiges  Fleisch  ein,  in  welchem  ein  grosser,  rauher,  an  einem  Ende  in  eine 
stechende  Spitze  auslaufender,  harter,  ovaler,  steiniger  Kern  liegt,  der  meist  nur 
einen  platten,  glatten,  braunen,  ölig-bittem  Kern  einschliesst,  indem  der  andere 
nicht  ausgebildet  wurde. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Schleim  etc.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Zu  Brustspecies. 

Geschichtliches.  Nach  Plinius  brachte  der  Konsul  Sextus  Papirius  gegen 
Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  den  Zizyphus  (bei  Dio.skorides 
Ila)ioupo;  genannt)  aus  dem  Oriente  nach  Italien.  Galen  erwähnt  die  Früchte 
unter  den  Nahrungsmitteln  und  Columeli.a  empfiehlt  die  Kultur  des  Baumes 
hauptsächlich  zur  Beförderung  der  Bienenzucht. 

Jujuba  scheint  ein  arabisches  Wort  zu  sein;  Lobei.  nennt  die  Früchte  auch 
Jujubae  Arabum. 

Sicher  ist  aber  Zizyphus  arabischer  Abkunft,  denn  das  Gewächs  heisst  dort 
Zhuf. 

Rhamnus,  'Pajivo;,  celtisch  ram  (Strauch).  Wie  oben  angegeben,  hiess  der 
Judendom  bei  den  Alten  nicht  Rhamnus  oder  'Pajivoc;  wohl  aber  begriffen  sie 
hierunter  zw’ei  andere  Arten  dieser  Gattung,  und  ausserdem  auch  noch  eine 
Solanee,  nämlich  1.  Rhamnus  oleoides  L.  = ‘Pajxvo;  {AeXac  Theophr.,  Pajxvoc  Diosk., 
Rhamnus  Plin-,  Columella.  2.  Rhamnus  saxatUis  L.  = ‘Pafxvoc  Xeuxoc  Theophr., 
Diosk.,  Rh.  candidior  Plin.,  3.  Lycium  curopaeum  L.  = *Pap.vo;  Theophr., 
’Paftvo;  |xeXoti  DiOSK. 


Brustbeere,  schwarze. 

(Schwarze  Kordie.) 

Sebesienae.  Myxat. 

Cordia  Myxa  L. 

PetUandria  Monogynia.  — Boragineae. 

8—9  Meter  hoher  Baum  mit  dickem  weisslichem  Stamme,  aschgrauer, 
höckeriger  und  punktirter  Rinde  an  den  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blattstiele 
entspringen  aus  napfförmigen  Höckerchen,  die  Blätter  sind  rundlich  oder  umge- 
kehrt eiförmig,  am  Rande  ganz  oder  auch  gezähnt  und  ausgeschweift,  oben  glatt, 
dunkelgrün,  unten  blasser,  in  der  Jugend  weich  behaart,  später  rauh  anzufllhlen. 
Die  Blumen  lang  gestielt,  weiss  und  riechen  angenehm.  Die  Früchte  (Stein- 
früchte) dunkelgrün,  von  Gestalt  und  Grösse  der  Eicheln  und  Pflaumen,  haben 
ein  weissliches,  angenehm  süss  und  schleimig  schmeckendes  Fleisch  und  einen 
4fachrigen  Kern.  — In  Ost-Indien,  Arabien,  Aegyten. 

•)  Diese  sollen  auch  von  Zizyphus  Lotus  Lam.  kommen,  einem  im  nördlichen  Afrika  ein- 
heimischen Strauche,  der  bei  den  Alten  Aujtoc  hiess.  Die  Alten  unterscheiden  noch  einen 
haunartigen  A(uto£  (Celtis  austraüs),  dann  zwei  krautarlige,  nämlich  Aiuro;  ai^uma  (Nymphaea 
LeUu  L)  und  Acuto;  Typxpo;  (Melilotus  messanensis  L.)  ein  sUsses  Futterkraut. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  im  Handel  kommen  sie  runzelig, 
schwarz  und  von  der  Grösse  kleiner  Pflaumen  vor. 

Wesentliche  Bestandtheie.  Zucker,  Schleim.  Näher  untersucht  sind 
sie  nicht 

Anwendung.  Früher  gegen  Brustleiden;  inAegyi)ten  noch  jetzt  als  Nahrungs- 
und Arzneimittel. 

Geschichtliches.  Schreber  und  andere  deuten  Cordia  Myxa  auf 
lUpasia  und  llspatov  (s.  den  Artikel  Avokatbaum),  sowie  auf  .MuEa  der  alten 
Klassiker. 

Wegen  Cordia  s.  den  Artikel  Anakahuite-Holz. 

Myxa  von  fxuEoc  (Schleim);  das  Fruchtmark  ist  sehr  klebrig  und  dient 
im  Oriente  als  Leim. 

Sebestena  ist  der  Name  der  Fnicht  in  Persien. 


Buche. 

(Bucheckern,  Büchein.) 

Fructus  (Nuces)  Fagi. 

Fagi/s  sylvatica  L. 

Monoecia  Polyandria,  — Cupuliferae, 

Die  gemeine  oder  Rothbuche  ist  ein  bis  30  und  mehr  Meter  hoher  Baum 
mit  grauweis.ser  Rinde,  aufrechten  Zweigen,  abwechselnden  kurz  gestielten  ei- 
förmigen, ausgeschweift-wellenförmigen,  oben  ganz  glatten,  hellgrünen  glänzenden, 
unten  blässeren,  an  den  Nerven  und  dem  Rande  zart  behaarten  Blättern,  am 
Ende  der  Zweige  büschelförmig-gestielten,  in  kleinen  rundlichen  braunen  Kätzchen 
hängenden  'männlichen  Blüthen.  Die  weiblichen  Blüthen  stehen  meist  einzeln 
auf  einem  kurzen  zottigen  Stiele.  Die  Frucht  ist  eine  aus  dem  erhärteten 
äusseren  Kelche  gebildete  unächte  rundliche,  kurz-  und  rauhstachelige  braune 
Kapsel,  welche  2— -3  meist  dreikantige  braune  glänzende  Nüsse  einschliesst.  — 
Der  schönste  unserer  Waldbäume. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Fruchtkerne;  es  sind  ölige  Samen,  die 
unter  einer  zähen  dünnen  braunen  Schale  einen  weissen,  braunhaarig  über- 
zogenen Kern  einschliessen.  Sie  schmecken  angenehm  süss,  bewirken  aber  in 
grosser  Menge  genossen,  leicht  üble  Zufalle,  und  zeigen  selbst  narkotische  Eigen- 
schaften. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel  und  eine  giftige  Materie,  von 
Büchner  und  Herberger  Fagin  genannt,  auch  von  Zanon  untersucht,  aber 
immer  nur  als  ein  Extrakt  von  widerlichem  Gerüche  und  widerlich-bitterem  Ge- 
schmacke  erhalten.  Nach  einer  später  von  Brandl  und  Rakowiecki  ausgeführten 
vollständigen  chemischen  Analyse  enthalten  die  Fruchtkerne:  fettes  Oel  (45  {{)* 
ein  flüchtiges  Alkaloid(Tri  me  thyl  am  in),  Proteinsubstanz,  Harz,  Stärkmehl,  Gummi, 
Zucker,  Citronensäure,  eisengrünende  Gerbsäure,  Oxalsäure.  Die  Giftigkeit  der 
Samen  liegt  nach  ihnen  in  dem  flüchtigen  Alkaloide.  Das  fette  Oel  ist  milde, 
nicht  trocknend,  wird  aber  leicht  ranzig. 

In  der  Baumrinde  fand  Bracünnot  einen  vanilleartig  riechenden  Stoff,  eisen- 
bläuenden Gerbstoff,  einen  rothen  Farbstoff  etc.  Dieser  vanilleartig  riechende 
Stoff,  später  auch  von  Lepage  untersucht,  steht  vielleicht  in  Beziehung  oder  ist 
identisch  mit  der  Kambialmaterie  der  Fichten  und  Tannen,  aus  welcher  das 
V’^anillin  künstlich  dargestellt  wird. 
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Der  Saft  des  Baumstammes  enthält  nach  Vanquelin  Gerbsäure,  Schleim, 
essigsaure  Salze. 

Anwendung.  Das  ausgepresste  Oel  dient  zu  Speisen  und  zum  Brennen; 
die  Presskuchen  als  Viehfutter,  sind  aber  vorzüglich  den  Pferden  schädlich. 

Die  Blätter  wurden  früher  in  der  Abkochung  als  Gurgelwasser,  und  frisch 
zerquetscht  bei  chronischem  Einschlafen  der  Glieder  aufgelegt. 

Geschichtliches.  Ob  der  des  Homer  und  die  des  Theophrast 

unsere  Rothbuche,  dürfte  zweifelhaft  sein;  eher  lässt  sich  des  Plinius  fagea 
darauf  beziehen. 

Fagus  von  fayetv  (essen)  in  Bezug  auf  die  Geniessbarkeit  der  Samenkerne. 


Buchsbaum. 

Lignum  und  Folia  Buxi. 

Buxus  sempervirens  L. 

Monoecia  Tetrandria.  — Euphorbicueae. 

Immergrüner  Strauch,  der  meist  niedrig  gezogen  wird,  aber  auch  eine  Höhe 
von  4—6  Meter  erreichen  kann.  Das  Holz  ist  schön  gelb,  die  Rinde  rauh  und 
rissig,  die  jüngsten  Zweige  vierkantig,  grün,  dicht  mit  gegenüberstehenden,  kur/ 
gestielten,  kleinen,  oval-länglichen,  stumpfen,  z.  Th  ausgerandeten,  ungezähnten, 
oben  dunkelgrün  glänzenden,  unten  blassem,  steifen,  lederartigen  Blättern  besetzt. 
Die  Blüthen  sitzen  in  den  Blattwinkeln  in  kleinen  rundlichen  blassgelben 
Knäueln.  — Im  Oriente  und  südlichen  Europa  einheimisch,  auch  an  mehreren 
Orten  Deutschlands  w'ild,  und  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Holz  mit  der  Rinde  und  die  Blätter. 
Holz  und  Rinde  schmecken  bitterlich.  Die  Blätter  riechen  besonders  beim 
Reiben  widerlich,  etw'as  betäubend  und  schmecken  unangenehm  reizend,  süsslich 
und  ziemlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  nach  Faur^:  bitteres  Alka- 
loid (Buxin),  besondere  rothgelbe  Substanz,  Wachs,  Fett,  Harz  etc.;  nach  Büchner 
auch  eisengrünender  Gerbstoff. 

In  den  Blättern  nach  Bley:  konkretes  ätherisches  Oel,  eigenthümlicher  Bitter- 
stoff (Buxin)  etc.  und  nach  Büchner  ebenfalls  eisengrünender  Gerbstoff.  Walz 
bestätigte  die  alkaloidische  Natur  des  Buxins,  wies  aber  auch  zugleich  nach,  dass 
da^iselbc  identisch  ist  mit  dem  Bebeerin,  und  Flückiger  zeigte  dann,  dass  diese 
Identität  auch  das  Pelosin  (Cissampelin)  und  das  Paricin  theilen. 

.Anwendung.  Ehedem  bereitete  man  aus  dem  Holze  ein  empyreumatisches 
Oel,  und  gebrauchte  es  arzneilich.  Die  Blätter  dienten  gegen  Fallsucht,  Wechsel- 
ftcber.  Das  Holz  wandte  man  früher  wie  das  Guajakholz  gegen  Syphilis  an. 
Vielfach  wird  es  technisch  benutzt. 

Geschichtliches.  Der  Buchsbaum  W'ar  schon  frühe  bekannt  und  kommt 
als  llü'oc  bei  Theophrast,  als  Buxus  bei  Plinius,  Virgil  vor.  Die  Stadt  Buxen- 
tum  in  Italien  hat  ihren  Namen  von  diesem  Gew’ächse.  In  Korsika,  wo  es  viel 
Buchs  giebt,  wird  der  Honig  davon  bitter,  wie  schon  die  Alten  wussten.  Aus 
dem  Holze  wurden  vorzugsweise  die  Behälter  für  manche  Arzneimittel  gefertigt, 
und  davon  leitet  man  den  Namen  Büchse  ab.  Auf  Tafeln  des  Holzes  schrieben 
die  Griechen  zum  Unterricht  die  Buchstaben  des  Alphabetes,  und  auch  die 
Maler  lehrten  ihre  Kunst  auf  ähnlichen  Platten. 

Ueber  sog.  westindisches  Buchsbaumholz  siehe  den  Artikel  Quebrachorinde. 
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Buchweiren  — Bukkoblätter. 


Buchweizen. 

(Heidekom.) 

Semen  (Fructus)  Fagopyri. 

Polygonum  Fagopyrum  L. 

Octandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Kinjährige  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem,  rundem,  gegliedertem,  unten 
gefurchtem,  oben  ästigem,  auf  einer  Seite  behaartem,  oft  rothem  Stengel,  ab- 
wechselnden, pfeilförmig-herzförmigen,  unten  gestielten,  oben  sitzenden,  hellgrünen, 
glatten  Blättern,  kleinen  weissen  oder  röthlichen,  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige  und  in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blüthen  in  Rispen,  3 — 6 Millim. 
langen  und  fast  ebenso  breiten,  dreikantigen,  spitzigen  Früchten  mit  scharfem, 
ungetheiltem,  nicht  häutigem  Rande,  aussen  dunkelbraun,  glänzend,  innen  weiss, 
mehlig.  — In  Japan  und  Sibirien  einheimisch,  bei  uns  als  Getreide  gebaueL 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  resp.  das  daraus  erhaltene  Mehl, 
von  etwas  grauer  h'arbe,  mildem  mehligem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  enthülsten  Samen  nach  Zennkck: 
Stärkmehl  (fast  70 }f),  Kleber  (i3{f),  etc.  Die  Hülse,  welche  28 § der  ganzen  Frucht 
bei  ragt,  enthält  ebenfalls  noch  Stärkmehl  etc. 

Im  Stroh  fand  C.  Sprkn(;el  u.  A.  viel  Schleim,  Gerbstoff,  scharfen  Stoff. 
Nach  Nachtig.ai,  enthält  das  Stroh  auch  einen  für  die  Baumwollenfärberei 
brauchbaren  gelben  Farbstoff. 

Anwendung.  Das  Mehl  früher  äusserlich  zu  erweichenden  Umschlägen. 
Es  ist  sehr  nahrhaft,  wird  wie  anderes  Getreide  benutzt,  zu  Brot  verbacken  etc. 
Die  entschälten  und  geschrotenen  Samen  (Buchweizengrütze)  geben  beliebte 
Suppen  und  Gemüse.  Der  Genuss  der  Blätter  verursacht  den  Schafen  eine 
eigenthümliche  Hautkrankheit. 

Polygonum  ist  zus.  aus  (viel)  und  70VU  (Knie),  wegen  der  knieartigen 

Gelenke  an  dem  Stengel.  Bei  Dioskorides  kommen  2 Arten  IIoXuyo*#ov  vor, 
von  denen  die  eine  (a^pr,v)  Polygonum  aviculare  L.,  die  andere  (f>f/u)  aber  Equi- 
setum  pallidum  Bory  ist. 

Fagopyrum  zus.  aus  Fagns  9^70;  (Buche)  und  rupo;  (Weizen,  Getreidekom); 
der  Same  ist  dreikantig  wie  der  Buchenkern  und  wird  wie  das  Getreide  benutzt. 


Bukkoblätter. 

F(dia  Bucco. 

Barosma  crenata  Kze. 

{Bueco  crenata  R.  u.  Sch.  Diostna  crenata  L.)  . 

Barosma  serratifoUa  Wendt. 

(Diosma  serratifoUa  Knt.) 

Empleurum  serrulatum  Sole. 

(Diosma  ensata  Thxb.  D.  unicapsu/aris  L.  Fil.'' 

PentanJria  Monogynta.  — Diosmaceae. 

Barosma  crenata^  Gekerbter  Bukkostrauch  oder  Götterduft,  ist  ein  0.30  bis 
1,5  Meter  hoher  Strauch  mit  gegenüber  stehenden  .\esten,  während  die  jüngeren 
Zweige  oft  tast  quirlfomiig  geordnet  sind.  Die  Blätter  stehen  gegenüber,  sind 
oval-langlich.  etwas  stumpf,  glatt,  am  Rande  gesägt  und  zwischen  den  Sägezähnen 
mit  Dnisen  besetzt.  Die  weissen  Blümchen  stehen  eirueln  auf  kurzen  Stielen 
in  den  ol>eren  Blattwinkeln.  — .Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung. 
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Barosma  serratifolia.  Gesägtblätteriger  Bukkostrauch,  dem  vorigen  sehr 
ähnlicher  Strauch,  die  Blätter  sind  aber  schmaler,  länger,  linien-lanzettlich,  schärfer 
and  feiner  gesägt.  — Ebendaselbst. 

Emplntrum  serruiatum.  Feingesägtes  Empleurum,  ein  90  Centim.  hoher  und 
höherer  Strauch,  ganz  glatt,  purpurröthlich  mit  zerstreuten,  eckigen,  knotigen, 
gelbb'chen,  etwas  schlaffen  und  langen  Aesten,  deren  fadenförmige,  ruthenartige 
Zveiglein  gelblich  sind  und  aufrecht  stehen.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  sind 
ganz  kurz  gestielt,  schwerdtförmig,  schmal  zugespitzt,  flach,  glänzend,  gekerbt, 
and  die  Kerbzähne  mit  durchsichtigen  Drüsen  besetzt.  Die  kleinen  Blümchen 
stehen  aufrecht  an  der  Spitze  der  Zweige.  — Ebendaselbst. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  man  unterscheidet  breite  und 
lange,  die  aber  gewöhnlich  durcheinander  gemengt  sind.  Die  breiten  kommen 
von  der  erstgenannten  Art;  auch  werden  als  Mutterflanzen  noch  D.  crenulata 
r.nd  D.  betulina  genannt.  Sie  sind  oval-lanzettlich,  z.  Th.  verkehrt  eiförmig, 
:4— 63  Millim.  lang,  4 — 10  Millim.  breit,  am  Rande  fein  und  stumpf  gesägt,  die 
Kerbzähne  mit  durchsichtigen  Drüsen  besetzt,  blassgrün,  glatt,  etwas  glänzend, 
z.  Th.  undeutlich  von  3 oder  5 Streifen  durchzogen,  auf  der  unteren  Seite  mit 
erhabenen  bräunlichen  Drüsen  j)unktirt.  Gewöhnlich  sind  sie  mit  dünnen  vier- 
Itantigen  Stengeln  vermengt,  an  denen  man  die  Narben  der  abgebrochenen 
gegenüberstehenden  Blattstiele  bemerkt.  Oberflächlich  betrachtet  sehen  die 
Bukkoblättcr  der  alexandrinischen  Senna  ähnlich;  sie  haben  eine  etwas  leder- 
aitigc  Consistenz,  schmecken  stark  aromatisch  minzenartig,  und  besitzen  einen 
durchdringend  gewürzhaften,  an  Rosmarin  erinnernden  Geruch,  den  Einige  mit 
dem  Katzenurin,  Andere  mit  dem  Gerüche  des  römischen  Kümmels  vergleichen 
wollen.  — Die  langen  Blätter  werden  von  der  zweiten  und  dritten  der  oben 
l)eschriebenen  Arten  abgeleitet.  Sie  sind  36  Millim.  lang,  6 Millim.  breit,  fein 
gesagt,  punktirt,  die  Punkte  sind  kleiner  und  nicht  so  zahlreich  als  bei  jenen, 
doch  stimmen  sie  im  Geruch  und  Geschmack  damit  überein. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Brandes  ätherisches  Oel  (fast  i^) 
and  ein  besonderer  Bitterstoff  (4^),  Diosmin  genannt,  jedoch  nur  als  zähe, 
klebrige,  jedenfalls  noch  nicht  reine  Substanz  erhalten.  Länderer  bekam  den 
Bitterstoff  aus  der  alkoholischen  Tinktur  der  Blätter  in  Nadeln  krystallisirt.  Das 
ätherische  Oel  setzt  ein  Stearopten  ab,  welches  nach  Flückiger  zur  Klasse  der 
Phenole  gehört,  und  von  ihm  Diosphenol  genannt  worden  ist.  VVayne  will  auch 
Salicylsäure  gefunden  haben,  was  aber  nach  Versuchen  von  Maisch  noch  zweifel- 
haft ist 

Anwendung.  Als  Thee  gegen  Magenkrämpfe,  Rheumatismus,  Krankheiten 
der  Hamorgane. 

Geschichtliches.  Auf  den  medicinischen  Gebrauch  dieser  Blätter  wurde 
man  durch  die  Hottentotten  geleitet,  welche  dieselben  schon  lange  als  Arznei- 
mittel benutzen.  Dazu  trug  besonders  der  englische  Arzt  Rich.  Reece  bei,  und 
um  die  Einführung  in  Deutschland  1825  machte  sich  Fr.  Jobst  in  Stuttgart 
verdient 

Das  Wort  Bukko  ist  südafrikanisch. 

Barosma  zus.  aus  ßapo;  (schwer,  stark)  und  dTjir)  (Geruch). 

Diosma  zus.  aus  Sio?  (göttlich)  und  (Genich). 

Empleurum  ist  zus.  aus  iv  (in)  und  irXeupov  (Rippenfell);  das  knorpelige 
Endocarpium  der  Kapsel  löst  sich  ab  und  theilt  sich  elastisch  in  2 Lappen,  auch 
sind  die  Samen  mit  einer  lederartigen  Haut  versehen. 
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Burrofruclit  — Butterbaum. 


Burrofrucht. 

Fructus  Burro. 

Xylopia  longifolia  A.  De. 

Polyandria  Polygynia.  — MagnoUaceae, 

Baum  in  Guiana,  über  dessen  allgemeinen  Habitus  keine  nähere  Beschreibung 
vorliegt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  es  sind  Sammelfrüchte,  welche  15 
bis  20  zu  Döldchen  geordnete  Einzelfrüchte  enthalten.  Die  einzelne  Frucht  ist 
eine  lang  gestreckte  hülsen-  oder  schotenartige,  der  Quere  nach  schief  2 — 6 fächerige 
Beere,  in  jedem  Fache  ein  Same.  Jede  Frucht  bildet  einen  schwachen  Bogen  und 
trägt  an  ihrem  V'^orderende  häufig  eine  kurze  schnabelartige  Spitze,  i — z^Centim. 
lang,  6 Millim.  breit,  auf  dem  Querschnitte  fast  kreisrund.  Oberfläche  schwarz^, 
braun  bis  pimentbraun,  glanzlos,  mit  2 Längsrunzeln;  frische  Schnittfläche  gelb- 
braun, Consistenz  etwas  holzig.  Same  eiförmig,  einem  kleinen  Apfelkerne  ähn- 
lich, geruchlos,  fast  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hanausek:  viel  Stärkmehl,  reichlich 
Weichharz,  ein  ätherisches  Gel,  Gerbstoff,  Fett,  F'arbstoflf,  Schleim, 

Anwendung? 

Burro  ist  ein  guianischer  Name.  ' 

Xylopia  zus.  aus  $uXov  (Holz)  und  nxpo;  (bitter),  das  Holz  schmeckt  sehr 
bitter.  Dieselbe  Gattung  erhielt  daher  auch  von  P.  Br.  den  Namen  Xyhpicron. 

Xylopia  grandiflora  St.  Hil.,  ein  schöner  in  Brasilien  einheimischer  Baum, 
trägt  I — 2 sämige  gestielte  Früchte,  welche  dort  Pakova  genannt  und  gleichwie 
der  Piment  als  Gewürz,  aber  auch  als  Medikament  gebraucht  werden. 


Butterbaum. 

(Ilipebaum,  ostindischer  Oelbaum,  Mahwahbaum.) 

Butyrum  Bassiac,  Ilipe. 

Bassia  latifolia 

Dodecandria  Monogynia.  — Sapotaceae. 

Baum  mittlerer  Höhe  mit  gestielten,  lanzettlichen,  zugespitzten,  oben  dunkel- 
grünen, unten  blässeren  Blättern,  sehr  langen,  herabhängenden  Blumenstielen, 
behaarten  Kelchen,  weissen  Kronen  mit  dicker,  fleischiger  Röhre;  Fnicht  eine 
ovale  gelbliche  Beere  von  der  Grösse  einer  grossen  Pflaume  mit  länglich-drei- 
seitigen Samen,  — In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  resp.  das  daraus  durch  Auskochen 
mit  Wasser  gewonnene  Fett.  Es  ist  grünlichgelb,  riecht  aromatisch,  schmeckt 
anfangs  milde,  dann  scharf,  schmilzt  bei  -h  26 — 28°  C. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  allgemeinen  der  Pflanzenfette:  Gly- 
cerin verbunden  mit  festen  und  flüssigen  Fettsäuren. 

Anwendung.  Wie  unsere  einheimischen  Fette  als  Nahrungsmittel,  zum 
Brennen  etc. 

Ausser  der  genannten  liefern  noch  andere  Arten  der  Gattung  Bassia  (buty- 
racea,  longifolia)  dieses  F*ett.  Davon  etwas  verschieden  ist  die  Galam-  oder 
Shea-Butter  (s.  d,). 

Die  fleischigen  Blüthen  der  Bassien  sind  reich  an  Zucker;  die  der  B.  longi- 
folia enthalten  nach  A.  Riche  und  Ri^.mont  im  getrockneten  Zustande  nicht 
weniger  als  60^;  derselbe  ist  gährungsfähig  und  z.  Th.  auch  krystallinisch.  In 
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Ost  indien  dienen  diese  Blüthen  den  ärmeren  Eingeborenen  häufig  als  Nahrungs- 
niitel,  ferner  zur  Gewinnung  eines  geistigen  Getränkes,  welches  den  Namen 
jÜTtf  fuhrt, 

Ilipe  und  Mahwah  sind  ostindische  Namen. 

Bassia  ist  nach  Ferd.  Bassi,  Arzt  und  Botaniker  in  Bologna  (f  1774)  benannt. 


Cedrele,  fieberwidrige.*) 

Cortex  Cedrelae  febrifugae. 

Cedrela  febrifuga  Blum. 

Polyandria  Monogynia.  — Aurantieae. 

Ein  30 — 60  Meter  hoher,  4 — 4,3  Meter  im  Umfange  messender  Baum,  dessen 
Holz  in  der  Farbe  dem  Mahagoniholze  nahe  kommt,  aber  weicher  und  leichter 
isi  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  paarig  gefiedert,  der  Blattstiel  an  der 
Ba>is  höckerig,  glatt  und  mit  rundlichen  Linsenkörperchen  bedeckt.  Die  6 — 12  Blatt- 
paare stehen  abw'echselnd  oder  gegenüber,  die  Blättchen  sind  oval-länglich  oder 
langlich-lanzettlicb,  lang  zugespitzt,  etwas  wellenförmig,  an  der  Basis  schief,  glatt. 
Die  Blumen  bilden  ausgebreitete  hängende  Risj)en  mit  weissen,  honigartig  riechen- 
den Kronen.  — Auf  Java  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  halb  oder  ganz  zusammen- 
gcnjllte  Stücke  von  12  Centim.  Länge,  der  Durchmesser  dieser  halben  oder 
ganzen  Röhren  beträgt  in  einigen  wenigen  nur  12 — 16  Millim.,  bei  dem  grössten 
Theile  etwa  24  Millim.  und  darüber,  die  Dicke  der  Rindenstücke  ändert  von 
3— 4 Millim.  E.  Förster  beschreibt  jedoch  viel  grössere  Exemplare;  sie  sind 
nach  ihm  theils  mit  der  Oberhaut  bedeckt,  theils  nackt,  erstere  haben  ein  un- 
elöches  äusseres  Ansehn,  mit  vielen  Risseri  und  sich  ablösenden  Lamellen,  und 
"egen  des  Flechtenthallus  eine  graulichweisse  Farbe.  Die  Stücke  ohne  Oberhaut 
and  gleichibrmiger  und  cimmtfarbig.  Auf  der  Innenseite  ist  die  Rinde  gelblich 
und  gleichförmig,  auf  dem  Bruche  sehr  faserig  Sie  riecht  schwach,  ähnlich  der 
Eichenrinde,  schmeckt  bitter  und  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  und  eisengrünender  Gerbstoff 
nach  Nees  7 )}).  Nach  einer  späteren  Untersuchung  von  W.  Lindau  kommen 
hierzu  noch:  Stärkmehl,  Wachs,  Oxalsäure,  Citronensäure  und  ein  phlobaphen- 

aitigcr  Körper.  Der  Bitterstoff  liess  sich  nur  amoq)h  erhalten. 

.\nwendung.  Als  Absud  gegen  Fieber  und  in  ähnlichen  Fällen,  wie  andere 
gerbstoffhaltige  Rinden. 

Geschichtliches.  Bei  uns  hat  diese  Rinde  kaum  Eingang  gefunden,  aber 
!n  Indien  steht  sie  in  hohem  Ansehn.  Nach  Rumph  wendet  man  dort  auch  die 
Blätter  an,  und  zwar  ebenfalls  gegen  P'ieber,  sowie  gegen  Milzverhärtungen. 
ßcxTo.s  und  Blume  empfehlen  die  Rinde  gegen  intermittirende,  remittirende  und 
selbst  ty-phöse  Fieber;  Kennedy  und  auch  Bexton  innerlich  und  äusserlich  bei 
Geschwüren  und  Brand;  Waitz  nennt  sie  eine  göttliche  Rinde,  durch  die  er 
mehreren  Menschen  das  Leben  gerettet  habe,  und  die  vom  ihm  angewandte 
Form  sind  Dekokt,  Tinktur  und  Extrakt. 

Der  Name  Cedrela  ist  auf  die  Ceder  zurückzuführen,  und  soll  andeuten,  dass 
che  dazu  gehörenden  Arten  (häufig)  wohlriechendes  Holz  haben. 

*)  Was  man  in  C nicht  findet,  suche  man  in  K. 
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Ceilonmoos  — Ccradiaharz. 


Ceilonmoos. 

(Agar  Agar,  Jafnamoos). 
amylacea,  cei/anica^  Fucus  amylaceus,  ceilanicus. 

Fiicus  amylaceus  O’Sh. 

(Fucus  gelatinosus  Kön. , F.  lichenoides  Turn.,  Gigartina  lichenoides  I.amour- 
Gracilaria  lichenoides  Grev,,  Plocaria  candida  Nees.,  P.  lichenoides  Mont.,  Sphaero 

coccus  lichenoides  Ag.) 

Cryptogamia  Algae.  — Florideae. 

Diese  Alge  bildet  fast  weisse,  verästelte,  in  unbeschädigtem  Zustande  7 bi 
IO  Centim.  lange,  und  einen  starken  Zwirnfaden  dicke  Fäden.  Oberflächlich  an 
gesehen  erscheint  sie  cylindrisch,  aber  unter  der  Lupe  bemerkt  man  nervige  ode 
netzförmige  Ungleichheiten  auf  der  Aussenseite.  Die  Stellung  der  Aeste  ist  bah 
gabelig,  bald  fussartig,  mei.st  aber  einzeln  abwechselnd,  d.  h.  ein  Hauptzweig  theil 
sich  zuweilen  in  zwei  gleiche  und  von  der  ursprünglichen  Achse  gleich  weit  ent 
femte  Aeste,  oder  der  Hauptzweig  schickt  2 — 3 Aeste  von  der  einen  Seite  aus 
bevor  er  sich  an  der  andern  Seite  theilt,  oder  endlich  der  Hauptzweig  mach 
kleinere  und  einfach  wechselnde  Verästelungen.  Die  Endung  der  Zweige  gleich 
ihrer  Theilung  so,  dass  sie  selten  gabelig  erscheint.  Gewöhnlich  verlaufen  di< 
Aeste  in  einen  einzigen  langen  Faden,  der  weit  dicker  und  entwickelter  ist,  al 
ihre  letzte  Verzweigung. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  (iewächs;  es  schmeckt  schwach  salzig  utm 
knirscht  zwischen  den  Zähnen,  schwillt  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  auf  und  wirt 
dadurch  weder  gallertartig,  noch  durchscheinend  wie  das  Karragaheen,  verwände! 
sich  aber  durch  Kochen  mit  Wasser  grösstentheils  in  einen  dicken  Schleim,  de 
beim  F>kalten  gallertartig  erstarrt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  O’Shaugxessy  in  100  : 54,5  Pflanzen 
gallerte,  15,0  Stärkmehl,  0,5  Wachs,  4,0  Gummi,  18,0  F*aser,  und  mehrere  Salze 
Analysen  dieser  Alge  sind  auch  angestellt  von  Bley,  Riegel,  Kreyssig  um 
Wonneberg,  Guibourt,  Bartei.s,  Herzog,  Greenish,  z.  Th.  mit  abweichende! 
Ergebnissen.  Auch  Jod  wurde  darin  gefunden. 

Anwendung.  Diätetisch  und  medicinisch  bekannt  ist  die  Droge  in  Euro]>; 
erst  seit  etwa  40  Jahren. 

Wegen  Fucus  s.  d.  Artikel  Blasentang. 

Gigartina  von  (Weinbeerkem),  in  Bezug  auf  die  körnigen  Frucht 

lagen 

Gracilaria  von  gracilis  (dünn,  zart),  das  Fadenförmige  andeutend. 

Plocaria  von  rXoxo;  (Geflecht,  Locke),  das  Verästelte  andeutend. 

Sphaerococcus  zus.  aus  (Kugel)  und  xoxxo;  (Beere,  Korn),  in  Bezu^: 

auf  die  Kugelform  der  F'ruchtlager. 


Ccradiaharz. 

Resina  Ceradiae. 

Ccradia  furcata  Neum. 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Strauchiges  Gewächs  vom  Ansehen  einer  Koralle;  Aeste  fleischig,  homarti^ 
gegabelt,  an  der  Spitze  beblättert;  Blätter  buschig  gestellt,  spatelförmig,  stumpi 
in  den  Stiel  verlaufend,  glatt,  Blumenstiele  einzeln,  Köpfchen  wenigblüthig,  strahl- 


DIgitized  byGoogls 


Champignon. 
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los,  Fruchtboden  flach,  etwas  grubig.  — Auf  der  Insel  Ichaboe,  gegenüber  dem 
westlichen  Afrika  (27°  siidl.  Br.)  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz;  es  bildet  unregelmässige  Stücke, 
>chmut2igbraun,  auf  der  Bruchfläche  glänzend,  schwarzbraun  mit  braungelbem 
Schimmer,  etwas  durchscheinend,  leicht  zerreiblich,  riecht  nach  Weihrauch,  schmeckt 
(ist  gar  nicht;  ist  von  beigemengten  und  anhaftenden  Holz-  und  Rindentheilen 
kgieitet.  In  Weingeist  und  in  Aether  unvollständig  löslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  R.  D.  Thomson  ermittelte  die  elementare 
Zusammensetzung  desselben. 


Champignon,  essbarer. 

Agaricus  campestris  L. 

Cryptogamia  Fungi.  — Hymenomyceles. 

Dieser  Pilz  bildet  zwei  wohl  zu  unterscheidende  Varietäten. 

.A  Agurkus  eduUs  Pers.  Der  Strunk  ist  25 — 50  Millim.  hoch  und  höher, 
<iets  etvi'as  aufgetrieben,  zuweilen  selbst  knollig,  weisslich,  meist  hohl  und  mit 
einem  Ringe  versehen.  Der  Hut  ist  5 — 7 Centim.  breit,  anfangs  fast  kugelrund, 
spater  mehr  gewölbt  und  am  Rande  stets  eingerollt,  hat  weisses  dichtes  saftiges 
Heisch,  und  ist  mit  einer  leicht  abzulösenden  Haut  überzogen.  Im  Schatten  ist 
er  ueisser,  heller,  an  der  Sonne  dunkler  und  selbst  graubraun.  Seine  anfangs 
Wiss  fleischfarbigen  Lamellen  werden  später  grau,  braun  und  zuletzt  selbst  kohl- 
schwarz. — Auf  Hügeln,  Grasplätzen,  Brachäckern,  und  überhaupt  meist  da,  wo 
i’terdedünger  zerstreut  oder  vergraben  liegt. 

B.  Agaricus  edulis  Bull.  Unterscheidet  sich  vom  vorigen  dadurch,  dass 
CT  noch  fleischiger  und  saftreicher,  der  Strunk  kürzer  und  dicker,  niemals  knollig, 
der  Hut  stets  sehr  gewölbt,  ohne  Nabel,  anfangs  rein  weiss,  nachher  bräunlich 
nnd  seine  Haut  sich  in  schuppenförmige  Schlitze  zertheilt,  und  dass  die  Lamellen 
in  der  Jugend  sehr  schön  rosenroth  sind.  — Standort  derselbe. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs;  es  riecht  schwach,  aber  angenehm 
»ic  der  Duft  von  Weizenmehl  und  weissen  Rosen,  doch  stets  mit  Beimischung  des 
eigcnthümlichen  Pilzgeruchs.  Der  Geschmack  ist  süsslich,  fast  milchartig,  ver- 
bunden mit  einem  fleischähnlichen  Aroma. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Abgesehen  von  älteren  Analysen  (John, 
Bjuconnot,  Vanquelin  u.  A.)  theilen  wir  nur  das  Ergebniss  zweier  neuerer  mit. 
Gobley  fand,  in  100  : 90,50  Wasser,  0,60  Albumin,  3,20  Cellulose,  0,25  Elain, 
Margarin  und  Agaricin,  0,35  Mannit,  3,80  extraktive  Materien  und  1,3  Salze. 
Das  BRACONNor’sche  Fungin  besteht,  wie  auch  schon  früher  Payen  fand,  im 
fernsten  Zustande  aus  nichts  als  Cellulose.  Was  der  Verf.  Agaricin  nennt,  ist 
em  festes,  krystallisirbares,  erst  zwischen  148  und  150°  schmelzbares,  gegen 
ätzende  Alkalien  indifferentes  Fett,  welches  Braconnot  sowie  Vanquelin  mit 
Adipocire  bezeichnet  hatten.  Lefort  erhielt  aus  den  Champignons  noch  folgende 
Materien:  krystallisirbaren  Zucker,  Fumarsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure,  Riech- 
stoff und  FarbenstofF.  Den  Stickstoffgehalt  fand  Lefort  höchstens  (im  Hute)  zu 
3.5 J,  während  Schlossberger  und  Döpping  früher  7,26^  angegeben  hatten. 

Wegen  Agaricus  s.  den  Artikel  Lärchenschwamm. 
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Chaulmugrasame. 

Semen  Gynocardiae. 

Gynocardia  odorata  R. 

Polyandria  Monogynia.  — Capparideae. 

Grosser  Baum  mit  kurzgestielten,  oval-lanzettlichen,  ganzrandigen  Blaue 
Blüthen  achselig  oder  aus  dem  Stamme  und  den  Aesten,  gestielt,  büschelig,  wt 
riechend;  Frucht  gross,  beerenartig,  rund,  enthält  im  Fleische  zahlrei« 
Samen,  welche  25 — 36  Millim.  lang  und  halb  so  breit  sind,  eine  sehr  dilnne,  ; 
brechliche,  glatte,  graue  Schale  haben.  — In  Ostindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  resp.  das  daraus  gewonnene  fi 
Oel.  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  körnig,  gelb,  schmilzt  bei  48®,  rie 
und  schmeckt  unangenehm. 

Anwendung.  Gegen  viele  Hautkrankheiten,  Syphilis,  Skropheln.  .Ai 
vom  Samen  selbst  wird  medicinischer  Gebrauch  gemacht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ueber  sonstige  Bestandthcile  des  Sann 
ist  nichts  bekannt. 

Gynocardia  ist  zus.  aus  (Weib)  und  xapöta  (Herz);  die  Frucht  ist  1 
den  verdickten  herzförmigen  Ueberbleibseln  der  Narbe  gekrönt. 

Das  Wort  Chaulmugra  ist  indisch. 


Chekan. 

Cortex  und  Folia  Chekan. 

Myrtus  Chekan  Spr. 

(Eugenia  Chekan  De.) 

Icosandria  Monogynia.  — Myrteac. 

1,2 — 1,8  Meter  hoher  immergrüner  Strauch  vom  Habitus  unserer  M)T 
stark  verästelt,  mit  gegenständigen,  ganzrandigen,  glatten,  oval-lanzettlich< 
12 — 18  Millim.  langen,  halb  so  breiten,  nach  beiden  Enden  sich  verschmälemd 
Blättern,  weissen,  einzelnen  achselständigen  Blüthen.  — In  Chile  längs  derHüs; 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Blätter.  Erstere  ist  ni( 
näher  beschrieben.  Die  Blätter  sind,  wie  sie  der  Handel  liefert,  hellgrün,  unt 
etwas  blasser  als  oben,  mit  einem  2 Millim.  langem  Stiele,  an  der  Mittelrip 
etwas  vertieft,  an  den  Rändern  etwas  zurückgerollt,  die  Blattnerv'en  an  der  oben 
Fläche  kaum,  an  der  unteren  nur  schwach  sichtbar,  von  zahlreichen  Oeldrus« 
durchdrungen.  Geschmack  scharf  und  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hutchinson:  ätherisches  Oel,  Ger 
säure. 

Anwendung.  Die  Rinde  gegen  Darmkatarrh.  Die  Blätter  bei  Bronchi: 
katarrh,  Blasenkatarrh  und  analogen  Aflfektionen  der  Schleimhäute.  Der  Sj 
der  Blätter  und  Sprossen  gegen  Augenkrankheiten. 

Myrtus,  MupaivTi,  Mupptw)  MupTc,  abgeleitet  von  pupov  (Balsam)  oder  Myrrk 
Blätter  und  Früchte  riechen  myrrheartig. 

Wegen  Eugenia  s.  den  Artikel  Nelkenbaum. 

Chekan  ist  ein  chilesischer  Name. 
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Chicablätter. 

Folia  Chicae. 

Bignonia  Chica  Humb. 

Di(fynamia  Angiospermia.  — Bignoniaceae. 

K-lcttemder  rankender  Strauch  mit  abgebrochen  doppelt  gefiederten  Blättern, 
:ureipaarigen,  oval-länglichert,  zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten  Blättchen  und 
2chscUtändigen,  hängenden  Blumenrispen.  — Am  Orinoko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  resp.  das  daraus  von  den  In- 
ianem  durch  Kochen  mit  Wasser,  Durchseihen  und  Sammeln  des  aus  dem  Ab- 
"jde  sich  niederschlagenden  rothen  Farbestoffs  bereitete  Präparat.  Dasselbe 
Wdet  12 — 15  Centim.  dicke,  dunkel  cinnoberrothe,  etwas,  ins  Blaue  stechende, 
ät’iwere,  geschmacklose,  beim  Reiben  mit  dem  Nagel  kupferroth  glänzende 
Kuchen,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Oelen,  Alkalien, 
aidil  in  Säuren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boussingault  ein  eigenthümlicher 
fother  Farbstoff  (Chikaroth.) 

Anwendung.  Bei  den  Indianern  zum  Bemalen  des  Körj^ers,  aber  auch  als 
»onüglich  harntreibendes  Mittel.  In  den  Färbereien  wie  Krapp. 

Chika  ist  ein  indianisches  Wort;  ebenso  Karajuru  oder  Krajum,  womit  man 
k Brasilien  einen  ähnlichen  oder  mit  jenem  identischen  rothen  Farbstoff  bezeichnet. 

Wegen  Bignonia  s.  diesen  Artikel. 


Chinarinden.*) 

(Cinchonarinden.) 

Cortices  ChinaCy  Cinchotiae. 

Cinchonae  Speeles  nonnullae. 

Pentandria  Monogynia.  — Ruhiaceae. 

Die  Chinarinden  stammen  von  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Cinchona 
Jas  der  Familie  der  Rubiaceen.  In  früherer  Zeit  wurde  der  Begriff  weiter  ge- 
hsst,  indem  man  auch  alle  mit  dieser  verwandte  und  verwechselte  Rinden,  wenn 
sie  auch  von  Arten  und  Gattungen  aus  anderen  Familien  herrührten,  damit  be- 
^eichnete.  Jetzt  kommen  solche  Beimengungen  nicht  mehr  vor,  sogar  die  sogen. 
iVischcn  Chinarinden,  worunter  man  vorzugsweise  die  alkaloidfreien  Rinden  der 
Gattungen  LaeUnbergia  und  Exostemma  versteht,  finden  sich  nur  noch  sehr  selten. 
Den  Namen  Cinchona  hat  LiNNfi  der  Gattung  nach  der  Gräfin  von  Chinchon, 
Genuhlin  des  damaligen  Vicekönigs  von  Peru,  ertheilt,  durch  deren  Bemühung 
sowie  durch  die  der  Jesuiten  die  Chinarinde  etwa  nach  dem  Jahre  1638  in  Eu- 
ropa bekannt  wurde.  Einige  Autoren  haben  deshalb  vorgeschlagen  den  Gattungs- 
nimcn  Chinchona  zu  schreiben,  ohne  darin  Anklang  zu  finden.  Bis  1776  kam 
«ur  aus  Ix>xa,  Guancabamba  und  Jaen  Chinarinde  in  den  Handel  und  wurde  aus 
»len  Häfen  der  Südsee  ausgeführt.  Nach  dieser  Zeit  wurde  sie  auch  aus  Lima 
■Jud  Huanoco  und  seit  1786  auch  aus  den  Häfen  von  Payta,  Guayaquil,  Buena- 
■ tntura  und  an  der  Nordküste  Süd-Amerika’s  von  Carthagena,  St.  Martha  und 
Maracaibo  nach  Europa  versendet.  Gegenwärtig  wird  die  Königschina  aus  Süd- 
l'eni  und  Bolivia  verschifft.  Die  ersten  botanischen  Nachrichten  über  die  China- 
taume  gab  der  französische  Astronom  la  Condamine,  der  sie  auf  seiner  Reise 
lon  Quito  nach  Lima  um  Loxa  und  weiter  südlich  bis  Guancabamba  und  Jaen 


•j  Vt*rf.  dieses  Artikels  ist  Herr  Prof.  Dr.  Garcke  in  Berlin. 
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entdeckte  und  nach  seiner  Rückkehr  1738  in  den  Memoiren  der  Pariser  Akaci 
mie,  also  ein  Jahrhundert  nach  ihrem  Bekanntwerden,  eine  Bescheibung  ixt 
Abbildung  seiner  Quinquina  (Cinchona  Condaminea  Humboldt)  veröffentlicht 
Eine  zweite  Art  (Cinch.  pubescens  Vahl)  brachte  Joseph  de  Jussieu,  welcher  e 
Jahr  später  die  Gegend  um  Loxa  erforschte,  mit  nach  Europa.  Mutls,  d< 
1760  als  Leibarzt  des  Vicekönigs  nach  St.  ging,  entdeckte  1772  zwei  ech 

Cinchonen,  die  Stammpflanzen  der  gelben  China,  Cinchona  lancifolia  und  cor*, 
folia  in  Neu-Granada.  Auch  in  Peru  wurden  nun  Cinchonen  aufgefundeu,  zuei 
durch  Renquifo  und  Alcarraz,  später  durch  Ortega,  Brown,  Hippolito  Ru' 
Pavox,  Tafalijv.  Ruiz  publicirte  1792  in  seiner  Quinologie  und  später  rr 
Pavon  in  der  Flora  Peruviana  zusammen  8 echte  Cinchonen.  Die  peruanische 
Chinarinden  fanden  in  Europa  sehr  bald  Absatz,  während  die  aus  Neu*Granai 
lange  Zeit  nicht  nur  unbeachtet  blieben,  sondern  sogar  in  vielen  Lände 
verboten  wTirden.  Während  seines  Aufenthaltes  im  nordwestlichen  Süd-Amehl 
1801 — 2 entdeckte  auch  Humboldt  in  Ecuador  zw’ei  neue  Cinchonen  ur 
publicirte  nach  seiner  Rückkehr  eine  Arbeit  über  die  Chinawälder  von  Su 
Amerika,  die  auch  noch  dadurch  wichtig  ist,  dass  darin  zwei  Irrthümer  aufg 
deckt  wurden,  durch  w'elche  die  Kenntniss  der  Cinchonen  schon  zu  Anfang 
eine  heillose  Verwirrung  und  Unsicherheit  gerathen  war.  Er  wies  nämlich  nac 
dass  LinnF.’s  Cinchona  o/ficinalis*)  gegründet  sei  nicht  allein  auf  CoNUAMixt 
Quinquina  (C.  Condaminea  Humb.),  sondern  auch  auf  Jussieu’s  Cinchone  (Cim 
pubescens  Vahl),  also  auf  zwei  verschiedene  Pflanzen;  ferner  dass  irrig  sowo 
Ruiz  die  Cinchonen  von  Neu-Granada  mit  den  Peruanischen  als  auch  umgekef 
Zea,  ein  Schüler  von  Mutis,  die  Peruanischen  mit  denen  von  Neu-Granada  f 
identisch  erklärt  hätten,  da  die  Arten  beider  I>änder  eigenthümlich  seien.  D 
ven  Jacquin,  St.  Hilaire,  Martius,  Pohl  entdeckten  Chinaarten  kommen  hi 
nicht  in  Betracht,  da  sie  nicht  der  Gattung  Cinchona  angehören,  dagegen  brach 
P()PPIG  aus  Peru  zwei  bereits  von  Ruiz  gekannte  echte  Cinchonen  mit.  \ 
neuerer  Zeit  haben  sich  von  den  Naturforschern,  welche  die  Cinchonen  h 
Vaterlande  sahen,  Weddell**)  für  die  Cinchonen  von  Süd-Peru  und  Bolivi 
Delondre  ***)  durch  die  Erforschung  der  Handelsverhältnisse  und  des  Alkaloi 
gehaltes  der  Cinchonen  und  Karsten  f)  für  die  Cinchonen  von  Neu-Granac 
Verdienste  um  die  Kenntni.ss  der  Chinarinden  und  deren  Abstammung  erwj 
ben.  Die  genannten  Arbeiten  gehen  von  Naturforschern  aus,  welche  die  Cif 
chonen  im  Vaterlande  sahen;  bedeutend  grösser  ist  die  Anzahl  derer,  welcl 
in  Europa  an  trockenen  Pflanzenexemplaren  oder  an  Handelsrinden  oder  > 
beiden  zugleich  ihre  Untersuchungen  anstellten.  Leider  ist  das  Material,  wcldii 
unsere  Sammlungen  aufweisen,  noch  zu  unvollständig,  um  schon  jetzt  d! 
Gegenstand  abzuschliessen  und  selbst  Pavon’s  Sammlung  bietet  so  viel  Bl 
sichere  Objecte  dar,  dass  die  Bearbeiter  derselben  in  direktem  Widerspruf 
stehen.  Von  den  Botanikern  sind  zu  erw'ähnen:  LinnF:,  Vahl,  1.,ambert,  Q| 

dolle,  Havne,  Schlechtendal,  Klotzsch;  von  den  Pharmakognosten  besondij 

•)  Hooker  stellt  Lisne’s  Cituhona  offidnalis  wieder  her  und  zieht  dazu  nicht  nur  ^ 
CondaminM,  sondern  auch  C.  Chakuarptera  und  C.  Uritus'mgn;  Kuntze  betrachtet  die  Livni.  «j 
Art  als  einen  regulären  Bastard  von  C.  Paioniana  und  C U’ediidl'Mna  (der  C.  mkrantka  .\Ul 
und  C.  Calisaya  p.  p.). 

••)  Histoire  naturelle  des  Quinquinas.  Paris  1849. 

1)ei.<*ni)RK  und  Bouchardat.  Quinologie.  Paris  1854. 

f)  Die  medicinischen  Chinarinden  Neu-Granada’s.  1858. 
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VOX  Bergen,  der  eine  eingehende  Monographie  der  Chinarinden  1826  ver- 
öfientlichte  und  nicht  allein  Alles  zusammentrug,  was  bisher  über  die  Cin- 
rhonen  und  ihre  Rinden  publicirt  war,  sondern  auch,  freilich  ohne  die  noth- 
wcndigc  Kenntniss  des  anatomischen  Baues,  die  erste  Feststellung  und  genaue 
iosserliche  Beschreibung  der  Handelsrinden  gab,  die  noch  heute  allen  ähnlichen 
Arbeiten  zu  Grunde  gelegt  werden;  dasselbe  gilt  von  Martius,  Wiggers  u.  a.  m., 
die  trotz  ihres  Fleisses  und  ihrer  allgemein  anerkannten  Drogenkenntniss  doch 
nur  die  Sache  schwieriger  machten.  Grosse  Verdienste  um  die  Kenntniss  der 
Chinabäume  und  ihrer  Rinden  erwarb  sich  in  neuerer  Zeit  Howard  (Illustr.  of 
ihe  N'ueva  Quinologia  of  Pavon,  London  1862  und  The  Quinology  of  the  East 
Indian  Plantations  1876).  Schleiden  war  jedoch  nach  Berg  der  erste,  welcher 
sämmdiche  Handelsrinden  und  auch  Rinden  der  PAVON’schen  Sammlung  einer 
genauen  anatomischen  Forschung  unterwarf;  Berg  (Die  Chinarinden  der  pharma- 
kognostischen  Sammlung  zu  Berlin.  Berlin  1865)  konnte  die  Cinchonaarten  der 
pharmakologischen  Sammlung  und  des  Königl.  Herbarii  in  Berlin,  die  bedeutende 
Rindensammlung  von  Pavon  und  die  Handelsrinden  zur  Grundlage  seiner  Arbeit 
nehmen. 

Was  den  Standort  der  Chinabäume  anbelangt,  so  bewohnen  sie  die  be- 
waldeten Abhänge  der  Cordilleren  vom  westlichen  Venezuela  bis  zum  nörd- 
lichen Bolivia,  vom  10°  nördl.  Breite  bis  19°  oder  wahrscheinlich  bis  22°  südl. 
Breite,  indem  sie  einen  schmalen  Gürtel  von  etwa  2130  Meter  senkrechter  Aus- 
dehnung einnehmen.  Dieser  bildet  entsprechend  dem  Gebirgszuge  einen  Bogen, 
welcher  seine  Convexität  nach  Westen  richtet  und  dessen  mittlerer  und  westlichster 
Prnkt  unter  dem  4®  .südl.  Breite  und  dem  64°  westl.  Länge  gegen  Loxa  liegt, 
das  nördlichste  Ende  gegen  den  49®.  das  südlichste  gegen  den  45°.  westl.  Länge. 
Die  Breite  dieses  Gürtels  ist  in  der  Mitte  veränderlich,  nach  beiden  Enden  ver- 
^hmälert,  der  östl.  Abhang  ist  reich  an  Cinchonen,  während  der  westliche  nur 
einige  Grade  nördl.  vom  Aequator  Cinchonen  hervorbringt.  Die  alkaloidreichen 
iCiscarillo’s  fino's),  für  den  Handel  allein  in  Betracht  kommenden  Arten  finden 
äch  indessen  nur,  und  zwar  meist  sehr  zerstreut,  vom  7®.  nördl.  Breite  bis  zum 
15  ^ südl.  Breite,  und  nehmen,  da  sie  ein  feuchtes,  kühles  Klima  verlangen,  die 
Region  von  etwa  3400 — 2100  Meter  über  dem  Meeresspiegel  ein,  während  die 
minder  geschätzten  (Cascarillos  bobos)  nicht  zur  Ausfuhr  geeigneten  Arten,  welche 
mehr  Wärme  und  Trockenheit  verlangen,  von  jener  unteren  Grenze  bis  etwa 
1600  Meter  über  dem  Meeresspiegel  niedersteigen.  Mit  diesen  kommen  schon 
die  Ladenbergien  (Cascarillen),  welche  unechte  alkaloidfreie  Rinden  liefern,  in  Ge- 
meinschaft vor,  deren  Verbreitungsbezirk  sich  etwa  noch  600  Meter  niedriger, 
innerhalb  der  Tropen  durch  das  Festland  erstreckt,  wogegen  die  Exostemmen, 
▼eiche  noch  weniger  geachtete  falsche,  ebenfalls  alkaloidfreie  Chinarinde  liefern, 
nur  die  heisse  Zone  und  nicht  allein  des  Continents,  sondern  auch  der  Inseln 
Bewohnen. 

Die  Befürchtung,  dass  die  Chinabäume,  besonders  die  werthvollen  mit  alkaloid- 
rdcher  Rinde,  durch  das  Schälen,  sowie  durch  das  Abhauen  mit  der  Zeit  ausge- 
lüttet  werden  würden,  ist  nach  Karsten  unbegründet,  da  sowohl  aus  der  stehen- 
Blcibcnden  Stammbasis,  sobald  ihr  die  Rinde  bleibt,  eine  Anzahl  von  Schösslingen 
'^enorsprossen,  als  auch  aus  dem  reifen  Samen  auf  dem  durch  das  Abholzen  ge- 
lichteten und  von  der  Sonne  erwärmten  Waldboden  eine  Menge  junger  Pflanzen 
hervorkeimen,  welche  sonst  in  dem  dichten  Schatten  nicht  zur  Entwicklung  ge- 
hngt  wären.  Dessenungeachtet  ist  man  in  neuester  Zeit  bemüht  gewesen,  die 
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Chinabäume  ausserhalb  ihres  Vaterlandes  zu  ziehen.  Versuche,  die  geschätztest- 
Arten  in  andern  Ländern  zu  kultiviren,  sind  in  Algerien,  Queensland,  Neuseelan 
Mauritius,  St.  Helena,  Capverde-Inseln  und  selbst  in  Kalifornien,  Mexico,  Trinida 
Martinicjue  und  Peru  angestellt,  ohne  zu  grossem  Erfolge  geflihrt  zu  haben;  c 
gegen  befinden  sich  die  Culturen  dieser  Bäume  auf  Jamaica,  Java,  Ceilon  ui 
in  Ost-Indien  im  besten  Zustande  und  geben  reiche  Ausbeute,  In  Ost-Indien  wi 
jetzt  ungeachtet  des  geringen  Chiningehalts  der  Rinde  (gewöhnlich  nur  ig)  fa 
nur  Cituhona  succirubra  cultivirt,  weil  sie  sich  für  das  Klima  am  meisten  eign 
und  doppelt  so  schnell  wächst  als  andere  Arten.  Zur  Ausfuhr  gelangte  die 
Rinde  anfangs  aber  nicht;  man  verarbeitete  sie  vielmelir  an  Ort  und  Stelle  a 
Chinin,  um  den  Bedarf  für  die  indischen  Hospitäler  zu  decken.  In  jüngst 
Zeit  hat  sich  das  jedoch  geändert,  indem  die  Zufuhren  von  gehaltreichen  o 
indischen  und  Ceilon-Chinarinden  immer  bedeutendere  Dimensionen  annehme 
Neuerdings  hat  auch  Madras  nicht  unbedeutende  Partien  Chinarinden  nach  Londt 
an  den  Markt  gebracht,  sowohl  aus  Privatplantagen,  als  auch  aus  den  Regierung 
culturen  zu  Ootacamund  und  Mungpo.  F^s  gab  dies  sogar  zu  einer  Interpellatu 
im  englischen  Parlament  Anlass,  welche  der  Staatssekretär  für  Indien  dahin  h 
antwortete,  dass  die  Regierung  bei  Einführung  der  Chinabäume  in  Indien 
erster  Linie  die  Versorgung  dieses  I.andes  mit  einem  billigen  Fibermittel  im  Aug 
gehabt  habe,  wie  denn  thatsächlich  fast  alle  in  den  Bengalischen  Regierung 
Pflanzungen  gewonnene  Rinde  für  den  dortigen  Verbrauch  verarbeitet  sei.  Mj 
habe  dies  auch  in  Madras  beabsichtigt,  sei  aber  auf  Schwierigkeiten  gestossei 
doch  W'ürden  bereits  Versuche  gemacht,  die  Rinde  für  Rechnung  der  Regierur 
in  England  zu  verarbeiten.  Aus  Java  wird  dagegen  schon  seit  Jahren  .sehr  \i< 
Chinarinde  ausgeführt.  Dort  waren  allerdings  auch  die  ersten  Anpflanzungen  vo 
Cinchonen  ins  Werk  gesetzt  und  die  Culturen  erfreuen  sich  jetzt,  nachdem  manch 
unglückliche  Versuche  überw'unden,  des  herrlichsten  Gedeihens.  Schon  iS$ 
erhielt  der  Gärtner  und  Botaniker  Hasskari.  auf  wiederholte  Anregung  de 
Professor  Miquel  von  dem  damaligen  Colonial-Minister  Pahud,  dem  zu  Ehret 
auch  späterhin  eine  Art  (Cinchona  Pahudiana)  benannt  w'urde,  den  Auftr.ag,  China 
l>flanzen  von  Süd-Amerika  nach  Java  zu  übersiedeln.  Hasskari.  führte  auch  det 
Auftrag  aus,  aber  man  w’ählte  für  die  neuen  Pflanzungen  in  Java  nicht  die  gc 
eigneten  Stellen,  so  dass  später  Junohuhn  eine  Umpflanzung  anordnete.  Mai 
glaubte  nämlich  zuerst,  dass  die  Chinabäume  dichten  Schatten  liebten  und  sucbti 
daher  Stellen  im  Urwalde  zu  ihrer  Anpflanzung  auf.  Es  zeigte  sich  aber  bald 
dass  man  hierin  einen  gewaltigen  Fehlgriflf  gethan  hatte,  ganz  abgesehen  davon 
dass  hierdurch  die  nöthige  Pflege  und  Ueberw’achung  der  Pflanzen  unmöglicl 
wurde.  Aber  ebenso  w'enig  w'ie  dichten  Schatten  lieben  die  Cinchonen  einer 
ganz  offenen,  sonnigen  Standort,  da  sie  hier  meist  nur  strauchartig  bleiben.  Da 
her  hat  man  in  neuerer  Zeit  zum  Schutz  der  jungen  Pflanzen  vor  Winden  und 
zur  Herstellung  einer  leichten  Beschattung  eine  Zwischenpflanzung  rasch  und 
üppig  wachsender  Bäume  hergestellt.  Cultivirt  werden  dort  namentlich  CinchM 
Calisaya,  Pahudiana,  officinalis  in  grossen  Beständen,  weit  weniger  C.  Hasskarliana, 
caloptera  und  lanci/olia,  während  man  C.  succirubra  und  micrantha  jetzt  ausstcrbcn 
lässt,  weil  ihre  Rinden  arm  an  Chinin  sind.  Von  allen  die  wichtigste  in  pharma- 
kologischer Hinsicht  ist  Cinchona  Ledgeriana,  nach  O.  Kuxtze  ein  unregelmassiger, 
steriler  Bastard  von  C.  Pavoniana  O.  Kuntze  (C.  micranlha  Auct.  p.  p.)  und  C 
IVeddelliana  O.  Kuntze.  (C.  Calisaya  Auct.  ex  p.),  deren  Rinde  9 — i3}j{  Chinin 
enthält.  Während  man  nämlich  bisher  50—60,  wie  man  meinte,  gut  unterschcidban: 
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Arten  der  Gattung  Cinchona  annahm,  glaubt  O.  Kuntze  nach  seinen  im  Himalaya 
imd  auf  Java  an  lebenden  Pflanzen  gemachten  Studien  die  Zahl  der  Arten  auf 
vier  beschränken  zu  müssen.  Zwei  von  diesen  C.  WeddeUiana  O.  Kuntze  (C. 
Ca/isarjra  Auct.)  und  C.  Pahudiana  Howard  haben  dunkle,  fast  lederartige,  kleine 
Blätter,  gerippte,  reguläre  Kapseln  und  trichterförmige  Fruchtkelche,  die  beiden 
inderen  C.  Howardiana  O.  Kuntze  (C.  succirubra  Auct.)  und  C.  Pavoniana  O. 
Kuntze  fC.  micrantha  Auct.)  hellfarbige,  dünne,  grössere  Blätter  und  bauchige, 
seschnäbelte,  rippenlose  Kapseln,  welche  — wenigstens  halbreif  und  frisch  — ohne 
VTinkel  oder  Einschnürung  in  den  kleinen  cylindrischen,  aufrechten  Fruchtkelch 
•licrgehen.  Diese  bilden  regelmässige  und  unregelmässige  Bastarde,  von  denen 

0.  Kuntze  11  an  nimmt,  welche  im  Vaterlande  ebenso  Vorkommen  sollen  als  in 
den  Culturstätten. 

Die  drei  von  O.  Kuntze  aufgestellten  Arten  werden  in  folgender  Weise 
•iugnosirt: 

1.  Cinchona  IVeddeliiana  O.  Kuntze.  Blätter  kahl,  dunkelgrün,  unterseits  et- 
was heller  und  in  der  obern  Hälfte  Blattgrübchen  tragend,  10—13  Centim.  lang, 
linzettlich,  Länge  zu  Breite  = 3:1,  grösste  Breite  in  der  untern  Hälfte;  Blatt 
6 bis  IO  mal  länger  als  der  Blattstiel.  Unfruchtbare  Zweige  tragen  nicht  aul- 
lallcnd  abweichende  Blätter.  Corolle  14 — 16  Millim.,  röthlichweiss,  Röhre 
cylindrisch,  in  der  Mitte  etwas  weiter.  Ziemlich  reife  Kajisel  in  frischem  Zu- 
rfande  grün,  kahl,  9—16  Millim.  lang,  grösster  Umfang  16—20  Millim.,  der 
Proölschnitt  elliptisch  mit  Durchmesserverhältniss  1:1^  bis  i^.  Kapsel  im 
Ganzen  fast  kugelig,  etwas  gepresst,  durch  Zurückbleiben  der  einen  Fruchthälfte 
bisweilen  schief,  jede  der  mit  4 bis  6 Rippen  versehenen  Fruchthälften  in  der 
Berührungsebenc  etwas  eingezogen.  Fruchtkelch  scharf  abgeschnürt,  trichter- 
tbrrnig,  im  Durchschnitt  kaum  halb  so  lang  als  der  Querschnitt  der  Frucht. 
Samen  schmutzig  lichtrothbraun ; der  häutige  grüne  Flügel  lang,  und  in  der 
Mhte  sehr  schmal. 

2.  Cinchona  Paiwniana  O.  Kuntze.  Blätter  kahl,  heller  als  bei  C.  Weddel- 
itana,  unterseits  alle  Winkel  der  Hauptnerven  mit  Blattgrübchen,  10 — 13  Centim. 
lang,  doch  im  Blüthenstande  nur  i Centim.,  an  unfruchtbaren  Zweigen  aber 
24  Centim,  verkehrt  eiförmig,  an  beiden  Enden  spitz,  Länge  zu  Breite  = 2:1. 
Blätter  in  den  Blattstiel  zulaufend,  Stiele  der  kleinsten  Blätter  lang,  mittelgrosse 
Blätter  2 — 3 mal  so  lang  als  der  Blattstiel,  die  grössten  Blätter  an  nicht  blühen- 
den Zweigen  8 mal  länger  als  ihr  Stiel  oder  letzterer  fehlend,  also  je  grösser  die 
Blattscheibe  desto  kürzer  der  Stiel.  Corolle  7 — 10  Millim.,  also  kürzer,  aber 
nicht  dünner  als  bei  andern  Cinchonen,  von  gelblichweisser  Farbe,  bauchig,  oben 
diinner.  Kapsel  grün,  kahl,  25 — 30  Millim.  lang,  grösster  Umfang  13  Millim., 
grösste  Breite  zur  Länge  =1:4,  Umriss  gepresst  bauchig,  eigentlich  flaschen- 
'ürmig.  Fruchthälften  ohne  Rippen  und  nicht  eingezogen.  Fruchtkelch  klein, 
cylindrisch,  aufrecht,  nicht  an  der  Kapsel  abgeschnürt. 

3.  Cinchona  Howardiana  O.  Kuntze.  Blätter  kahl,  auffallend  hell  gelblich- 
gnin,  später  roth,  ohne  Blattgrübchen,  18 — 24  Centim.  lang,  elliptisch,  an  beiden 
Enden  kurzzugespitzt,  Länge  zu  Breite  = i : 1 — 2.  Blatt  4 — 8 mal  länger  als 
der  Blattstiel,  nicht  abweichend  an  unfruchtbaren  Zweigen.  Corolle  ziemlich 
cylindrisch,  sonst  ganz  wie  bei  C.  Weddelliana.  Frucht  genau  wie  bei  C.  Pavo- 
^tiana.  Samen  rostig  gelbbraun,  Flügelrand  gross,  weisslich. 

Die  vierte  Art,  Cinchona  Pahudiana  Howard,  lässt  er  als  solche  bestehen, 
^l/glcich  er  auch  diese  genauer  charakterisirt,  als  es  bis  dahin  geschehen. 
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Vergleicht  man  nun  diese  drei  von  O.  Kuntze  aufgestellten  Arten  mit  d 
Diagnosen  früherer  Autoren,  so  findet  man  ohne  Mühe  heraus,  dass  Cincko 
Wedddliana  Kuntze  mit  C.  Cßlisaya  Wedd.,  Cinch.  Pavoniana  Kuntze  i 
C,  micrantlia  Ruiz  u.  Pav.  und  C,  Hau>ardiana  Kuntze  mit  C.  sucdrubra  Pi 
ausserordentlich  nahe  verwandt  ist  und  nach  unserer  Ansicht  wäre  es  vorth( 
hafter  gewesen,  diese  alten,  eingebürgerten  Namen  zu  behalten,  etwa  mit  d< 
Zusatz  »erweiterte  oder  »verbesserte,  wie  dies  bekanntlich  mit  Namen  v 
Hunderten  früher  aufgestellten  Arten  geschehen  ist  und  noch  geschieht,  we 
man  dieselben  besser  und  genauer  kennen  gelernt.  Uebrigens  hat  Howard  a 
das  Entschiedenste  dagegen  protestirt,  dass  der  ihm  zu  Ehren  gewählte  Nar 
C.  Hou>ardiana  den  älteren  C.  sucdrubra  verdrängen  solle  und  macht  no 
geltend,  dass  diese  Art  wegen  des  eigenthümlichen  darin  enthaltenen  Saftes  sc 
wohl  verdiene,  durch  die  Benennung  succirubra  ausgezeichnet  zu  werden. 

Ausser  diesen  4 selbständigen  Arten  nimmt  O.  Kuntze,  wie  schon  bemerl 
noch  1 1 regelmässige  und  unregelmässige  Bastarde  an.  Unter  regelmässigt 
Bastarden  versteht  man  solche,  welche  direkt  aus  zwei  Arten  hervorgehen,  unt 
unregelmässigen  dagegen  solche,  die  durch  Befruchtung  einer  Art  mit  Bastar 
pollen  entstehen.  Zu  diesen  ii  Bastarden  gesellen  sich  nun  noch  verschiedet 
Varietäten. 

Zählt  man  diese  zusammen,  so  kommen  noch  29  Formen  heraus,  man  h 
also  im  Ganzen  ausser  den  4 Arten  mit  40  Bastarden  und  Varietäten  zu  thu 
zu  welchen  die  früher  aufgestellten  Arten  als  Synonyme  gerechnet  werden.  Eii 
facher  ist  demnach  die  Behandlung  der  Cinchonen  nicht  geworden,  ja  durch  d 
(allerdings  gebotene)  umständliche  Schreibant  der  Bastardnamen  wesentbch  e 
Schwert.  Dessenungeachtet  dürfte  man  vor  dieser  Auffassung  nicht  zurückschreckci 
wenn  man  sich  nur  mit  dem  Resultate  einverstanden  erklären  könnte.  Dies  i 
aber  vorläufig  noch  nicht  der  Fall.  Zwar  geben  wir  gern  zu,  dass  indeninjai 
und  Ost-Indien  angelegten  Plantagen,  in  denen  die  Bäume  beisammen  stehe 
bei  weitem  leichter  Bastarde  entstehen  können,  als  in  der  Heimat  der  Cinchone 
auch  kann  dagegen  nicht  geltend  gemacht  werden,  dass  diese  Bastarde  nid 
durch  das  Experiment  als  solche  nachgewiesen  sind,  denn  dies  ist  bei  de 
wenigsten  für  Bastarde  angesprochenen  Pflaiuen  geschehen.  Man  muss  sich  b 
so  vielen  vermeintlichen  Hybriden  damit  begnügen,  dass  sie  die  Merkmale  d* 
angeblichen  Eltern  tragen,  unter  welchen  sie  Vorkommen.  Auch  darin  stimm« 
wir  Kuntze  bei,  dass  er  die  Bastarde  nicht  mit  besonderen  einfachen  Xaiw 
belegt,  sondern  nach. den  Eltern  benennt,  denn  schon  an  der  Bezeichnung  em« 
Pflanze  muss  man  erkennen  können,  ob  man  es  mit  einer  Art  oder  mit  eirw! 
Bastarde  zu  thun  hat.  Grosse  Bedenken  tragen  wir  jedoch,  dem  Verfasser  dl 
neuesten  Cinchonenmonographie  darin  beizupflichten,  dass  die  in  Java  und  Ol 
Indien  freiwillig  entstandenen  Bastarde  mit  den  in  Süd-Amerika  nördlich 
Aequator  vorkommenden  Cinchonen  vollkommen  identisch  sein  sollen.  KiNTf 
sucht  dies  dadurch  zu  erklären,  dass  die  niedrig  gehenden,  schwereren,  kaJieif 
Winde  die  kleinen,  leichten,  geflügelten  Samen  der  Cinchonen  olme  Schweijj 
keit  aus  den  südlichen  Ländern  nach  den  nördlichen  tragen  konnten.  Zur  Vl 
gleichung  dieser  Arten  oder  Formen  aus  Süd-Amerika  dient  ihm  aber  ein  imm< 
hin  nur  ungenügendes  Herbariummatcrial  und  Abbildungen,  olme  selbst  an  0 
und  Stelle  Studien  gemacht  zu  haben,  woselbst  ein  so  genauer  Beobachter,  •! 
Kun  ^e  ist,  der  durch  den  Besuch  der  Cinchonenplantagen  in  Java  und  Ost*Ind« 
an  den  lebenden  Pflanzen  eine  Menge  scharfer,  bisher  ganz  übersehener  .McH 
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aale  aufzufinden  verstand,  vielleicht  zu  ganz  anderen  Resultaten  gekommen  sein 
würde.  Die  Frage  nach  dem  Artbegriff  der  vielen  in  Süd-Amerika  aufgefundenen 
Cnchonen  scheint  daher  noch  keineswegs  gelöst.  Ja  die  vermeintliche  Bastard- 
lunir  mehrerer  Cinchonen  wird  in  jüngster  Zeit  sogar  von  einigen  Botanikern, 
welche  in  Java  und  auf  Ceilon  leben,  mithin  Gelegenheit  haben,  die  Chinabäume 
lebend  zu  beobachten,  entschieden  bestritten.  Dies  gilt  insbesonde  von  Cinchona 
Udgeriana,  nach  Weddell  und  Howard  eine  Varietät  von  C.  Calisaya  nach 
Kuntze,  wie  schon  bemerkt,  ein  unregelmässiger,  angeblich  steriler  Bastard.  Nun 
weisen  aber  Moens  und  Trimen*)  nach,  dass  diese  Cinchone  so  gut  wie  andere 
Früchte  trägt  und  betrachten  sie  daher  als  eigene  Art.  Nach  ihnen  variirt  sie 
«war  in  der  Blattform,  welche  bei  ausgewachsenen  Blättern  lanzettlich  bis  oval 
oder  linealisch-lanzettlich,  selbst  länglich-oval  ist,  aber  die  grösste  Breite  findet 
sch  immer  in  der  Mitte  oder  nahe  der  Mitte  der  Blattfläche,  sodann  sind  die 
Biüthen  sehr  klein  und  weiss,  aber  besonders  ist  sie  durch  die  länglich-eiförmigen, 
weiten  Blüthenknospen,  denen  an  der  Spitze  die  charakteristische,  plötzlich  auf- 
geblasene, knopfartige  Anschw’ellung  fehlt,  ausgezeichnet.  Die  Kapseln  sind  kurz, 
efonnig-länglich,  selten  mehr  als  i Centim.  und  niemals  mehr  als  Centim.  lang. 
Auch  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Blüthen  stark  duften,  was  nach 
Ki’xtze  bei  keiner  echten  Cinchone  der  Fall  sein  soll.  Dieser  sagt  nämlich  bei  der 
Aaseinandersetzung  des  Unterschiedes  von  Cinchona  und  Cascarilla,  dass  er  sich 
bierin  den  Anschauungen  Weddell’s  und  Bentham’s  und  Hockers  anschliesst, 
jdocht,  fahrt  er  fort,  »vermag  ich  vielleicht  dadurch  einen  Beitrag  zum  Unter- 
Thiede  mit  der  nächst  verwandten  Gattung  Cascarilla  zu  liefern,  als  ich  letzterer 
Insectenbefruchtung  in  Folge  der  wohlriechenden,  grellfarbigen,  grossen  Blumen 
nschreiben  muss,«  während  Cinchona,  obwohl  noch  heterostyl,  durch  geruchlose, 
schmutzigfarbige,  kleine  Corollen,  lose,  winzige  Pollen  die  verlorene  Insectenbe- 
frachiung  documentirt.  Die  Berichte  der  Reisenden,  dass  Cinchonen  wohlriechend 
«en,  sind  unzuverlässig,  weil  gemeinhin  alle  Cascarillen  als  Cinchonen  bezeichnet 

auch  früher  beschrieben  wurden.  Forscht  man  indess  bei  der  einzelnen  Art- 
töchreibung  nach,  so  findet  man,  dass  nie  echte  Cinchonen  als  wohlriechend 
bezeichnet  werden,  dass  aber  letzteres  fast  bei  allen  Cascarillen  der  Fall  ist.« 
Hierin  stimmen  jedoch  genaue  Beobachter,  wie  Weddell,  Howard,  Flückiger  nicht 
mit  Kl’ntze  überein. 

Die  Ein  Sammlung  der  Rinde  geschieht  in  Neu-Granada  zu  jeder  Jahres- 
ttit,  in  Peru  und  Bolivia  mit  Ausnahme  der  Regenzeit.  Die  Rindenschäler 
»Jer  Cascarilleros,  welche  im  Dienst  eines  Handlungshauses  oder  einer  Com- 
pagnie .stehen,  erkennen  die  Bäume  am  eigenthümlichen  Schimmer  der  Blätter, 
1 iowic  an  der  Farbenändenmg,  welche  die  verwundete  Rinde  durch  Oxydation 

Gerbsäure  sogleich  an  der  Luft  annimmt.  Nachdem  der  Baum  tief  an  der 
W'urzel  gefällt  ist,  werden  die  Aeste  abgehauen,  dann  entfernt  man  die  Borke 
‘om  Stamm  und  löst  den  Bast;  die  Rinde  der  Aeste  wird  mit  der  Borke  oder 
’ Periderm  geschält  Damit  nun  die  Borke  beim  Schälen  sich  nicht  frei- 
willig vom  Bast  trennt,  muss  der  gefällte  Stamm  vor  dem  Schälen  einige  Tage 
liegen;  dadurch  trocknet  jedoch  auch  der  Bast  fester  an  und  lässt  sich  nur 
schwierig  von  dem  Holz  trennen,  so  dass  oft  ein  grosser  Theil  des  Bastes  am 
'•  Holze  zurückbleibt.  Die  dünnen  Rinden  werden  zum  Trocknen  in  die  Sonne 
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gelegt,  wo  sie  sich  dann  zusammenrollen;  die  grösseren  Rinden  werden  t 
kurze  Zeit  der  Sonne  ausgesetzt,  dann  flach  ausgebreitet,  in  Haufen  kreuzwe 
über  einander  geschichtet  und  durch  Steine  beschwert,  diese  Haufen  aber  ti 
lieh  umgelegt.  Die  trocknen  Rinden  werden  nach  dem  Bestimmungsorte  ] 
tragen,  in  den  Städten  sortirt,  verpackt  und  nach  der  Küste  geschafft.  In  N< 
Granada  benutzt  man  nur  die  von  der  Borke  grossentheils  befreite  Stammrin 
und  die  der  stärkeren  Aeste,  trocknet  sie  in  eigenen  Schuppen  vorsichtig  ül 
Feuer  innerhalb  3 — 4 Wochen  und  gewinnt  ^ vom  frischen  Material.  Na 
Karsten  liefert  ein  Baum  von  20  Meter  Höhe  und  Meter  Stammdurchmes; 
etwa  IO  Centner.  trockene  Rinde.  In  der  Regel  ist  die  Ausbeute  jedoch  gering 
namentlich  bei  den  geschätztesten  alkaloidreichsten  Sorten.  In  Ecuador  u 
Nordperu  sammelt  man  nach  altem  Herkommen  vorzüglich  nur  die  Astrind« 
in  Südperu  und  Bolivia  Stamm-  und  Astrinden.  Man  hat  die  Beobachtung  geniac 
dass  durch  helles  Licht  und  Wäi^e  das  Chinin  in  den  Rinden  zersetzt,  dunk. 
gefärbt,  unkry.stallisirbar,  wird  und  sich  in  einen  gefärbten  harzartigen  Körper  u; 
wandelt,  daher  macht  Pastp:ur  den  Vorschlag,  die  frischen  Rinden  im  Dunki 
ohne  Hülfe  von  Wärme  zu  trocknen.  Gewöhnlich  sucht  man  die  Rinden 
schönen  und  wohl  erhaltenen  Exemplaren  zu  versenden,  in  Popayan  jedo 
werden  sie  zusammengestampft,  um  das  Volumen  zu  vermindern.  Die  Rindt 
werden  auf  verschiedene  Weise  in  Säcke,  Wachstuch,  Kisten,  Trommeln  od 
Seronen  von  Büffelhaut  verpackt,  letztere  mit  der  Haarseite  nach  innen.  D 
Händler  von  Popayan  senden  die  Rinden  nach  Buenaventura  oder  schaffen  s 
nach  dem  Magdalenenthal,  wo  sie  auf  der  Wasserstrasse  wie  die  von  St.  üb 
Honda  nach  Carthagena,  Savanilla  oder  St.  Martha  gehen;  die  Rinden  von  Ecuadi 
werden  über  Guayacpiil  oder  Payta,  die  Perurinden  über  Lima  (Callao),  Isla 
Ljuique  und  die  Bolivianischen  von  Arica  oder  auch  von  Cobija  au.sgeführt. 

Anatomie.  Nur  die  jüngeren  Rinden  besitzen  alle  3 Rindenschichten,  di 
älteren  bestehen  aus  dem  von  Borke  oder  Kork  bedeckten  Bast  oder  at 
dem  Bast  allein.  Der  Kork  entsteht  schon  im  ersten  Jahre  unter  der  dann  bal 
verschwindenden  Epidermis  und  ist  gewöhnlich  ein  tafelförmiges,  inhaltsleere 
oder  mit  Chinaroth  erfülltes  Periderm,  selten  ein  wahrer  Schwammkork  au 
schlaffen,  ziemlich  weiten,  blassbräunlichen,  inhaltsleeren  Zellen.  Die  Mittel 
rinde  ist  ein  Parenchym,  dessen  tangential  gestreckte  Zellen  durch  einen  braui 
rothen  Inhalt  gefärbt  sind,  und  .A.mylum,  bei  ganz  dünnen  Rinden  auch  Chlore 
phyll  enthalten,  zuweilen  aber  mit  einem  Krystallmehl  von  oxalsaurem  Kal 
völlig  erfüllt  sind.  Sehr  häufig  verdickt  .sich  die  Wandung  vereinzelter  oder  de 
Mehrzahl  der  Zellen  mehr  oder  weniger  vollständig,  so  dass  wahre  Steinzellci 
oder,  wenn  noch  eine  mit  einem  braunrothen  Inhalt  erfüllte  Höhlung  zurückbleibt 
Saftzellen  (irrig  von  Schleiden  Harzzellen  genannt)  gebildet  werden;  diese  sirK 
gewöhnlich  mehr  tangential  gestreckt  als  die  benachbarten  unverdickten  Zeilen 
zuweilen  ausserordentlich  breit.  An  der  Grenze  der  Mittelrinde  gegen  den  Bas>' 
findet  sich  bei  einigen  im  Handel  vorkommenden  Arten  ein  lockerer  odei 
dichterer,  einfacher  oder  doppelter  Kreis  weiterer  oder  engerer,  von  einer  eigener 
Membran  umkleideter  Saftröhren,  welche  auch  Saftschläuche  oder  Saft- 
behälter  genannt  werden  und  die  wegen  ihres  Baues  und  ihrer  Stellung  von 
einigen  Autoren  geradezu  mit  den  Milchsaftgefässen  anderer  Pflanzen  verglichen 
werden,  obgleich  sie  keinen  Milchsaft,  sondern  einen  braunrothen,  trüben,  gumniig- 
harzigen  Inhalt  führen.  Man  bezeichnete  sie  auch  wohl  als  Milchsaftzellen,  .Mikh- 
saftschläuche,  Milchsaftröhren  oder  als  .Milchsaftgelasse.  Nach  Karste.n  sollen 
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SK  übrigens  in  den  jüngsten  Zweigen  aller  oder  fast  aller  Cinchonen  und  ihrer 
näci\sten  Verwandten  Vorkommen,  bisweilen  aber  bald  verkümmern.  Die  Mittel- 
rmde  verdickt  sich  weiter  nicht,  sondern  verbreitert  sich  nur,  indem  sich  einzelne 
Zeilen  durch  radiale  Scheidewände  theilen  und  für  sich  tangential  weiter  ver- 
STbsem.  Später  stirbt  die  Mittelrinde  durch  Eindringen  von  Kork.schichten  au.sser- 
kalb  derselben  allmählich  ab  und  wird  endlich  abgeworfen.  Die  Innen  rinde 
oder  der  Bast  entsteht  aus  dem  Kambium,  welches  Holz  und  Rinde  trennt,  ist 
j bd  jüngeren  Rinden  sehr  dünn,  wächst  allmählich  nach  und  ist  bei  alten  oft  nur 
zllem  vorhanden.  Sie  besteht  aus  einem  Parenchym,  dessen  in  die  Länge  ge- 
dreckte Zellen  gewöhnlich  durch  einen  braunrothen  amorphen  Inhalt  getärbt 
and  und  sehr  kleine  Stärkekömer,  seltener  und  dann  ausschliesslich  ein  Krystall- 
aehl  enthalten  (Krystallzellen,  Schleiden),  und  wird  durch  Markstrahlen  in  meist 
'ißgleich  breite  Baststrahlen  gesondert,  in  dessen  meist  kleinzelligem  Parenchym 
Bastzellen  in  mehr  oder  weniger  deutlich  radialen  Reihen  oder  zerstreut, 
«'tcner  in  Gruppen  vereinigt  stehen.  Auch  hier  verholzen  nicht  selten  einzelne 
Zellen  der  Markstrahlen  wie  des  Bastparenchyms.  Nicht  selten  finden  sich  in 
•len  Baststrängen  stabförmige,  dünne,  vertical  gestreckte,  an  beiden  Enden  ab- 
pestutzte,  verholzte  Zellen,  welche  im  Querschnitt  bedeutend  kleiner  sind,  und 
ön  grösseres  Lumen  haben,  als  die  Bastzellen,  mit  denen  sie  wohl  verwechselt 
*i>’den,  Schleiden  nennt  sie  Faserzellen;  da  man  aber  darunter  auch  Spiral- 
äserzellen verstehen  könnte,  so  ist  der  Name  nicht  glücklich  gewählt.  Von 
Markstrahlen  finden  sich  grosse  und  kleine.  Die  grossen  Markstrahlen  treten 
1 |lcch  mit  3 Zellreihen  aus  dem  Holz  in  die  Rinde  und  bestehen  zuerst,  zumal 
bei  dicken  Rinden,  aus  schmalen  radial  gestreckten  Parenchymzellen,  die  sich 
die  Mittelrinde  allmählich  verbreitern,  tangential  ausdehnen  und  zuletzt 
yhne  scharfe  Grenze  in  die  Mittelrinde  übergehen,  sie  sind  oft  ziemlich  genähert, 
^r»eilen  aber  in  einzelne  Zellreihen  aufgelöst.  Die  kleinen  Markstrahlen  finden 
i «ch  zMuschen  den  grossen  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  und  sind  nicht 
so  genähert,  dass  sie  nur  durch  eirie  Reihe  von  Bastzellen  geschieden  sind; 
^ treten  stets  mit  einer  Reihe  von  Zellen  in  die  Rinde  und  bleiben  auf  diese 
^schränkt  oder  theilen  sich  wohl  in  zwei  Reihen  oder  häufiger  verbreitern  sie 
ach  keilförmig  gegen  die  Mittelrinde.  Die  Bastzellen  sind  bei  allen  echten 
Lnchonen  mit  Ausnahme  der  innersten,  unmittelbar  an  dem  Kambium  gelegenen 
-oibtändig  verholzt,  so  dass  das  Taimen  nur  als  ein  dunkler  Punkt  erscheint,  oft 
m derselben  Rinde  dicker,  oder  dünner,  meist  verkürzt,  immer  gegen  beide 
Enden  verschmälert,  von  gelblicher,  gelber  oder  orangerother  Farbe,  mit  deut- 
hfhen  Verdickungsschichten  und  Porenkanälen  versehen,  zerstreut  stehend,  reihen- 
! '^er  gnippenw'eise  geordnet.  Die  Dicke  der  Bastzellen  giebt  kein  untrügliches 
I kermzeichen  für  die  Güte  der  Chinarinde,  da  auch  alkaloidarme  Chinarinden  mit 
<iicken  Bastzellen  Vorkommen.  Die  Borke  entsteht  dadurch,  da.ss  sich  dünne, 

^ '■jgenfonnige,  mit  dem  konvexen  Rücken  nach  innen  gerichtete  Korklagen  in 
Abständen  unter  sich  innerhalb  der  lebensthätigen  Rinde  bilden.  Da  durch  den 
■'cWll  absterbenden  Kork  kein  Saftaustausch  stattfindet,  so  müssen  die  ausser- 
der  Korkschicht  liegenden  Rindetheile  allmählich  absterben,  werden  aus 
' ^ thätigen  Organismus  als  Borkenschuppen  abgeglicdert  und  nach  längerer 
kürzerer  Zeit  abgeworfen.  Indem  nun  allmählich  von  aussen  nach  innen 
■f'üschrcuend  stets  neue,  von  den  älteren  durch  Rinde  getrennte  Korklagen 
'Entstehen  und  sehr  bald  auch  in  die  Innenrinde  dringen,  so  häuft  sich  au.sserhalb 
lebenden  Rinde,  die,  wenn  nicht  vom  Cambium  stetig  eine  bedeutend 
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schnellere  und  mehr  massige  Erneuerung  derselben  ausginge,  zuletzt  völlig  vei 
schwinden  müsste,  eine  Anzahl  abwechselnder  Lagen  von  abgestorbenem  Rinder 
gewebe  und  Kork,  die  Borke,  die  sicli  daher  durch  Gegenwart  von  abgestorbenet 
Rindengewebe  von  dem  reinen  Kork  unterscheidet  und  im  Querschnitt  imm< 
geschichtet  erscheint.  Da  allein  in  der  Innenrinde  Bastzellen  Vorkommen,  so  las 
sich  für  jede  Rinde  leicht  bestimmen,  ob  sie  noch  mit  einer  Mittelrinde  versehe 
ist  oder  nicht;  reichen  nämlich  auf  dem  Querschnitt  die  Bastzellen  b 
zur  äussersten  Korkschicht,  so  war  die  Mittelrinde  durch  Bildung  von  Bork 
bereits  abgeworfen,  lieber  das  Vorkommen  der  Chinabasen  innerhalb  der  EI' 
mente  der  Rinde  sind  vielerlei  Hypothesen  aufgestellt.  Die  bei  mikrochemisch« 
Untersuchung  feiner  Rindenpräparate  hier  und  da  in  Gruppen  ausgeschiedene 
Krystalle  finden  sich  gewiss  nicht  mehr  auf  ihrer  ersten  Lagerstätte;  bei  de 
Behandlung  des  Präparats  mit  Schwefelsäure  färben  sich  die  Bastzellen  so  schö 
roth  wie  in  der  Weidenrinde.  Weddell  nimmt  an,  dass  die  Mittelrinde  Cinchonii 
der  Bast  Chinin  enthalte  und  dass  die  Rinden  den  grössten  Alkaloldgehalt  b* 
sässen,  bei  welchen  die  Bastzellen  nur  durch  schmale  Parenchymstreifen  gesonde 
seien  und  sich  nur  mit  ihren  Enden  berührten.  Auch  Reichardt  schließ 
aus  seiner  vergleichenden  chemischen  Untersuchung  der  Rindenschichten,  d.u 
Cinchonin  mehr  in  den  äusseren,  Chinin  mehr  in  den  inneren  vorkommi 
Howard  weist  nach,  dass  die  Chinabasen  nicht  in  den  Baströhren,  sondern  i 
dem  parenchymatischen  l'heil  der  Rinde  enthalten  sind.  Diese  Beobachtun 
wurde  von  Fi.ückiger,  Müller,  Karsten  bestätigt.  Howard  glaubt  aus  seine 
Beobachtungen  auch  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Parenchymzellen  zugleich  de 
Entstehungsort  der  Chinabasen  sind. 

Der  Chiningehalt  weicht  in  den  Rinden  der  verschiedenen  Arten  sehr  voi 
einander  ab.  Am  meisten  enthält  nach  den  früheren  Analysen  die  Königschina 
nämlich  2 — Gross  war  daher  das  Erstaunen  und  die  Freude,  als  in  de 
Rinde  von  C.  Ledgeriana  zuerst  5 — 6,  später  7 — 13^)}  Chinin  gefunden  wurden 
Nach  Kuntze  enthalten  die  Rinden  der  Hybriden  das  meiste  Chinin , er  behaupte 
insbesondere,  dass  sie  um  so  reichlichere  Mengen  Chinin  erzeugen,  je  unver 
mischter  die  Eigenart  der  Eltern  in  denselben  erhalten  bleibt  und  stellt  gerade/t 
den  Satz  auf:  >je  länger  die  Blätter  am  Blüthenstand  gestielt  sind,  je  schmäle 
und  je  mehr  das  Blatt  zugleich  roth  ist,  je  mehr  die  grösste  Breite  des  Blatte; 
zugleich  über  der  Mitte  liegt,  je  kleiner  und  je  mehr  gelblich  weiss  die  Blumei 
und  je  kleiner,  kugeliger  die  Kapseln  zugleich  sind,  desto  chinareicher  ist  d« 
Rinde.«  Mit  dieser  Ansicht  sind  jedoch  die  bedeutendsten  Pharmakologen  nich 
einverstanden. 

Nach  einer  Beobachtung  des  früheren  Leiters  der  Nilgiri-Chinaplantagen 
Mac  Ivor,  hat  man  übrigens  gefunden,  dass  sich  der  Chiningehalt  in  der  neuge 
bildeten  Rinde  vermehrt,  wenn  man  nach  Abschälen  der  alten  Rinden  die  ent- 
blössten  Stellen  mit  Moos  bedeckt.  Man  macht  nämlich  in  die  Staromrindc 
eines  etwa  8 Jahre  alten  Baumes  einen  horizontalen  Einschnitt  von  ungefähr 
4 Centim.  Breite  und  sodann  von  beiden  Seiten  desselben  zwei  bis  zum  Grund«; 
des  Stammes  reichende  1-ängsschnitte,  worauf  das  in  dieser  Weise  begren/tc 
Rindenstück  in  Form  eines  Streifen  mit  den  Händen  abgelöst  und  unten  abge- 
schnitten  wird.  Zwischen  diesen  bandförmig  abgelösten  Rinden  streifen  bleiben 
nun  eben  so  viele  und  ebenso  breite  unversehrte  Rindenpartien  zurück.  Hieraui 
wird  der  Stamm  ringsum  mit  Moos  eingehüllt.  Nach  sechs  bis  zwölf  Monaten 
werden  die  unverletzten  Rindenstreifen  abgelöst  und  der  Stamm  abermals  rnii 
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Moos  umhüllt.  Nach  22  Monaten  erfolgt  die  Ablösung  der  an  den  ersten  abge- 
^chälten  Stellen  erneuerten  und  nach  abermaligen  6 — 12  Monaten  jene  der  an  den 
.'»dten  Schälflächen  nachgewachsenen  Rinde  u.  s.  w.  In  dieser  Weise  hat  man 
Rinden  erhalten,  die  fünfmal  unter  Moosbedeckung  an  derselben  Stelle  sich  er- 
neuert hatten.  Die  genaue  chemische  Analyse  ergab  nun,  dass  in  der  ursprüng- 
lichen Rinde  von  einem  und  demselben  Baum  der  Cinchona  succirubra  9,28^  Al- 
’-oloide,  darunter  1,16^  Chinin  enthalten  waren,  während  sich  in  der  erneuerten 
Kinde  10,10^  Alkaloide  mit  4,60^  Chinin  fanden.  Wenn  sich  hiernach  der  Ge- 
sommtalkaloidgehalt  auch  nicht  bedeutend  vermehrt  hatte,  so  war  doch  die  Zu- 
nahme des  Chiningehaltes  sehr  auffallend.  In  Sikkim  fallt  man  dagegen  in  den 
l iantagen  die  etwa  achtjährigen  Chinabäume  ungefähr  i .}Decim.  über  dem  Boden 
und  schält  die  Rinde  von  ihnen  ab,  worauf  die  aus  dem  stehenbleibenden  Stamm- 
ende nach  wachsenden  Triebe  nach  abermaligen  acht  Jahren  schon  wieder  eine 
gute  Ausbeute  an  Rinde  geben. 

« 

Anatomische  Uebersicht  für  die  bedeckten  echten  Chinarinden. 

I.  SaftTöhren  und  Stein-  oder  Saftzellen  zugleich  vorhanden. 

A.  Saftrohren  weit;  .Stein-  oder  Saftzellen  reichlich. 

1.  Borke  ausgebildet;  SaftzcUen  auch  im  äussem  Bast 

a)  Bastzellen  stark,  meist  in  Gruppen;  stabförmige  Steinzellcn 

im  Bast Cort.  Cinchonae  PelUtUrianae' 

2.  Periderm  farblos;  Steinzellen  nicht  im  Bast 

a)  2^11en  der  Baststränge  kleiner  als  der  Markstrahlen; 

Bastzellen  spärlich;  in  unterbrochenen  Reihen Cori.  C.  umbeUuii/erae, 

b)  Zellen  der  Baststrängc  und  Markstrahlen  ziemlich  gleich; 

Bastzellen  reichlich,  reihig,  vereinzelt  oder  gehäuft  . . . Cort,  C.  ovaiae. 

R.  Saftröhren  mittelmässig;  Saftzellen  auch  im  äussem  Bast. 

I.  Periderm ; Mark.strahlen  nach  vom  verbreitert. 

a)  Periderm  braunroth;  Baststrängc  kleinzellig,  Bastzellen 

dünn,  in  unregelmässigen  Reihen Cort.  C,  conglonuratae. 

b)  Periderm  farblos;  äussere  Bastzellen  dick,  gedrängt, 
innere  dünner,  in  unregelmässigen  Reihen  ungleich; 

stabförraige  und  Krystallzellen  ziemlich  häufig  ....  Cort.  C.  purpurtae. 

t Borke;  Saftröhren  mit  der  Borke  frUh  abgeworfen. 

a)  .Markstrahlcn  nach  vom  verbreitert;  Bastzellen  stark, 

genähert  und  in  Reihen Cort.  C.  suberosae. 

C Saftröhren  eng. 

I.  Borke;  Baststrahlen  engzellig;  Bastzellen  dünn. 

a)  Bastzellen  meist  in  Doppelreihen,  auch  in  Gruppen ; 

stabförmige  Stcinzellen  im  Bast Cort.  C.  amygdaüfoliae. 

b)  BastzeUen  unregelmässig  reihig  oder  in  Gruppen  ....  Cort.  C.  corymbosae. 

Kork  farblos,  Stcinzellen  auch  im  äusseren  Bast. 

a)  Bastzellen  dick,  in  Bündeln  oder  vereinzelt Cort.  C.  Palton. 

n.  Saftröhren  vorhanden,  Saft-  oder  Stcinzellen  fehlend. 

•A  Saftröhren  ziemlicli  weit. 

I.  Saftröhren  genähert,  einen  ziemlich  dichten  Kranz  bildend. 

mit  der  Borke  abgeworfen. 

a)  Stabförmige  dünne  Stcinzellen  im  Bast;  Bastzcllcn  in 

I — 2 unterbrochenen  Reihen Cort.  C.  rttfinervis. 

b)  Bastzellen  dick,  gelb,  in  unterbrochenen  Reihen  ....  Cort.  C.  Caäsayat. 

t-  Saftröhren  entfernt,  einen  lockern  Kranz  bildend. 

aj  BastzeUen  sehr  dick,  oft  sehr  genähert  und  so  unregel- 
mässig coDcentrische  Zonen  bUdend,  gelb Cort.  C.  lutcac. 
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b)  Bastrellen  dick,  roth,  in  Reihen,  Saftröhren  zuletzt  durch 

Zellen  ausgefUllt Co/V.  Chincu  rttber  durm 

c)  Bastrellen  dünn,  gelb,  in  Reihen;  Saftröhren  lange  dauernd  Cert.  C.  scrobuuUtiae, 

B.  Saftröhren  eng. 

I,  Bastrellen  in  Gruppen  und  vereinzelt;  Periderm  ....  Cort,  C.  keterophyliar. 

2.  Bastzellen  in  Reihen. 

a)  Stabförmige  Stcinzellen  im  Bast,  dick ; Borke Cort.  C.  Obaltiianat. 

b)  Saftröhren  in  mehreren  Reihen.  Bastrellen  spärlich  . . . 0/7.  C.  glanäuh/eraf. 

c)  Bastzcllen  ziemlich  dick,  reihig;  Borke Cort,  6.  Uritusingae. 

d)  Bastrellen  dünn,  in  deutlichen  Reihen;  Periderm  ....  Cort.  C.  austraüs. 

in.  Saftröhren  und  Stein-  oder  Saftzellen  fehlend. 

A.  Kork  dick;  Bastrellen  dick,  roth,  oft  in  Doppelreihen  . . . Cort.  C.  sucdruhr<if, 

B.  Periderm  braunroth;  Bastzcllen  in  Gruppen,  später  reihig  . . Cort.  C.  niiidae. 

C.  Borke;  stabförmige  Steinzellen  im  Bast. 

1.  Bastzcllen  in  Reihen,  nicht  selten  mit  einer  benachbarten 

zu  einer  Gruppe  vereinigt Cort.  C.  Chokssarguerat. 

2.  Bastzellen  in  Reihen Cort.  C.  lamfotatae. 

3.  Bastrellen  dUnn,  sehr  sparsam • . . . . Cort.  C.  kirsutof. 

D.  Borke;  stabförmige  Stcinzellen  fehlend. 

I.  Markstrahlen  breit  keilförmig;  Bastzcllen  ziemlich  dick,  oft 

zu  2 — 4 vereinigt Cort.  C.  mUranthar. 

rV' . Saftröhren  fehlend ; Saft-  oder  Steinzellen  vorhanden. 

A.  Saft-  oder  .Steinzellen  häufig,  ziemlich  zu  einer  Schicht  ver- 
einigt, in  den  Bast  sich  fortsetzend. 

1.  Bastzellen  reihig;  stabförmige  Stcinzellen  im  Bast  ....  Cort.  C.  kmeifoliar 

2.  Bastzcllen  in  Gruppen,  tief  orange. 

a)  Periderm  braunroth Cort.  C.  stupprat. 

b)  Borke  dick Cort.  C.  lucttmae/oliae. 

B.  .Saft-  oder  Steinzellen  zerstreut,  selten  im  Bast. 

1.  Bastzellen  in  Gruppen. 

a)  Borke;  Stcinzellen  zuweilen  im  Bast;  Markstrahlen  er- 
weitert   Cort.  C.  microphyllcu. 

b)  Kork;  kleine  Markstrahlen  weitzellig Cort.  C.  macroailycis. 

c)  Periderm  farblos,  dick;  Bastzcllen  dick,  auch  reihig  . . . Cort.  C.  subcordata^. 

2.  Bastzellen  in  entfernten  einzelnen  Reihen ; stabförmige 

Stcinzellen  im  Bast Cort.  C.  cordifoliae 


I.  Cortices  Chinae  genuini.  Echte  Chinarinden. 

Cinchonae  .species. 

Die  echten  Chinarinden  finden  sich  in  Röhren  oder  Halbröhren  (bedeckte 
China)  oder  in  flachen,  häufig  vollständig  oder  Iheil weise  von  der  Borke  befreiten 
Stücken  (unbedeckte  China),  sind  auf  der  Oberfläche  mehr  oder  weniger  mit 
Längsrissen,  Querrissen  oder  Runzeln  versehen,  besitzen  eine  mehr  oder  weniger 
splitterig-faserige  Te.xtur,  enthalten  Chinasäure,  Chinagerbsäure,  Chinin,  Chinidin. 
Cinchonin,  Cinchonidin  oder  Cuscocinchonin,  geben,  nach  Grah£,  gröblich  zer- 
stossen  und  trocken  in  einem  Reagenzglase  erhitzt,  einen  rothen  Theer  und 
zeichnen  sich  im  anatomischen  Bau  dadurch  aus,  dass  die  dickwandigen,  mit  deut- 
lichen Schichten  versehenen,  ganz  gechlossenen,  gelb  oder  orangeroth  gefärbten 
Bastzellen  in  der  Regel  vereinzelt  in  dem  Parenchym  der  Innenrinde  stehen,  oder 
wenn  sie  zu  mehren  zu.sammengestellt  sind,  doch  nie  regelmässige  Kreise  von 
Bastbündeln  bilden.  Nur  in  der  jüngsten  Schicht  der  Innenrinde  zeigen  die  Bast- 
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itllcn  zuweilen  ein  oflFene.s  Lumen.  — Sie  zerfallen  nach  dem  allgemeinen 
Farbenton  in  braune  oder  graue,  gelbe  oder  orangerothe  und  in  rothe  Rinden. 


Uebersicht  für  die  echten  Chinarinden. 


I Röhren  oder  1 laibröhren,  aussen  weisslich,  grau,  graubraun, 
hnon,  aussen  zartrissig,  innen  rothbraun,  im  Bruch  aussen  eben, 

mnoi  kurz,  splittcrig 

.A.  Ringen  mit  einem  dunklen  Harzring  unter  dem  Periderm. 

I.  Röhren  meist  mit  weisslichem  Ueberzuge,  mit  vorwaltenden 

Längsfurchen  

i Röhren  aussen  vorwaltend  grau,  mit  entfernten,  fast  ring- 
förmigen Querrissen 

B.  Rmden  ohne  Harzring  unter  dem  Periderm. 

1.  Rohren  schuppig-runzlig,  vorwaltend  schwarz 

2.  Röhren  rein  leberbraun,  mit  vorwaltcnden  Längsfurchen  und 

Korkwarzen 

3-  Rohren  fast  eben,  aussen  blass,  im  Bruch  grobsplittcrig 
n.  Rohren  oder  Platten,  innen  gelb  oder  orangcgelb,  im  Bruch 

faserig  oder  splitterig 

A.  Brach  kurz  und  glassplitterig. 

I.  Röhren;  Borke  spröde,  geschichtet,  meist  quadratisch  ge- 
feldert   

I.  Platten;  Borkenschuppen  gelb,  gcsclnchtet. 

a)  Borkengruben  regelmässig  oder  undeutlich 

b)  Borkengruben  unregelmässig 

S.  Brach  kurz  und  dUnnsplitterig. 

1.  Borke  geschichtet,  schwammig 

2.  Kork  dick,  weich  ....  

3>  Kork  dünn,  weich,  gelblich  weiss 

C Bruch  grobsplitterig;  Kork  dünn,  weich,  gelblich  weiss,  mit 
Korkwarzen. 

1.  Bast  ockergelb 

2.  Bast  dmmtfarben 

D.  Bruch  langsplitterig. 

1.  Borke  dünn,  spröde,  hart,  rissig;  Bast  braunroth  . . . . 

2.  Korit  weich,  blass  ockergelb  bis  silberweiss. 

a)  Bast  ockergelb 

b)  Bast  roth 

HL  Röhren,  Halbröhren  seltener  Platten,  von  tief  braunrother 

Farbe,  im  Bruch  langsplitterig 

A.  Kork  weich,  schwammig,  rothbraun  warzig 

B.  Borke  hart,  spröde,  längsrissig,  warzig 


CAj/uj  /usca  s.  grisca. 


China  Huanoco. 

China  Loxa. 

China  PsfuJoloxa. 

China  Huamalies. 

China  ydin  paltida, 

China  ßava  t'.  aurantiaia. 


China  Calisaya  cota’oluta. 

China  Calisaya  plana. 

China  Calisaya  morada. 

China  Pitaya  de  Buenaventura. 
Chin.  Pitaya  de  SavanUla. 
China  ßai>a  dura  laevis. 


China  ßava  dura  suberosa. 
China  Cusco, 

China  Calisaya  fibrosa. 

China  ßava  ßbrosa. 

China  rubiginosa. 

China  rubra, 

China  rubra  suberosa. 
China  rubra  dura. 


A.  Cortice s Chinae  fusci,  grisei  s.  o/ßcinales,  graue  oder  braune  Chinarinden. 

Unter  China  fusca  werden  die  meist  cinchoninreichen  Rinden  jüngerer  Zweige 
von  verschiedenen  Cinchonaarten  verstanden.  Sie  bilden  Röhren  von  der  Stärke 
eines  Federkiels  bis  zu  der  eines  Fingers  und  zeigen  eine  graubraune  Oberfläche, 

I <1»  hier  und  da  weiss  pulvrig  oder  kleienartig,  runzelig  und  von  vielen,  nicht 
liefen  l^ngs-  und  Querrissen  durchzogen  ist.  Die  Farbe  der  übrigen  Schichten 
«st  vorherrschend  braun;  im  Bnich  zeigen  .sie  sich  mehr  eben  als  splitterig  oder 
faserig;  ihr  Geschmack  ist  mehr  herbe  als  bitter.  Als  Stammpflanzen  dieser  Sorte 
«nd  ausser  Ctnchona  micrantha  Rz.  und  Pav.,  welche  die  deutsche  Pharmakopoe 
«namentlich  anfiihrt,  auch  C.  o/ficinalis  J..,  C.  peruviana  Howard,  C.  nitida  Rz. 
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und  Pav.  und  mit  Rücksicht  auf  die  auf  Java  kultivirten  Arten  noch  C Pahudiar.i 
How.,  C.  succirubra  Pav.  und  sogar  C.  Calisaya  Weddell  zu  nennen.  Nach  der 
deutsclien  Pharmakopoe  sind  die  mittelstarken  Rühren  der  Huanoco-  und  lx>xa- 
China  vorzuziehen.  Man  unterscheidet  im  Handel  folgende  Sorten: 

1.  Huanoco*  oder  Guanoco-China.  Meist  spiralig,  doch  auch  von  beiden  Rändern  emgoroUte 
Röhren  von  4 — 20  MilHm.  Durchmesser  und  1 — 4 Millim.  Dicke,  aussen  blass  röthlichbraun.  mit 
wcisslichem  Ueberiuge,  zart-querrissig,  mit  vorwaltenden  Längsfurchen  und  I^ngsrunzeln  verschcß. 
innen  hcllcimmtbraun,  mit  dunklerem  Harzringe  unter  dem  dünnen  Periderm.  Ks  sind  die  jüngcftm 
Rinden  von  Cinchona  micrantha  Rz.  u.  Pav.,  sulxordata  Pav.,  sttherosa  Pav.  und  umhe'iuli/era  Pav 
Die  häufig  beigemengten  Rinden  der  letzten  Art  sind  gewöhnlich  mit  sehr  breiten  Ibichen  Längs 
furchen  versehen,  so  dass  sie  fast  kantig  erscheinen.  Kinc  geringere  Sorte  liefert  C.  purftir» 
Rz.  u.  Pav.  — Sic  kommt  aus  der  peruanischen  Provinz  Huanoco  Uber  Lima  in  Kisten  in  dci 
Handel,  in  der  Originalverpackung  findet  man  fast  immer  China  Huamalics  und  Jaen  pallida  bc 
gemengt. 

2.  Loxa-China.  Spiralig  oder  von  beiden  Rändern  eingerollte  Röhren  von  4 — 20  Miüitn 
Durchmesser  und  ^ — 4 Millm.  Dicke,  aussen  grau  oder  graubraun,  mit  weisslichen,  schwarz 
oder  graubraunen  Stellen,  vonvaltend  mit  zarten,  mehr  oder  weniger  ringfönuigen  und  unter  fid 
entfernten  Querrissen  und  mit  Längsrunzeln  versehen,  innen  cimmtbraun,  mit  dunklerem  Harzria; 
unter  dem  dünnen  Periderm.  Dahin  gehören  die  jüngeren  Rinden  von  Cimh.  C'rttusin^  Pav., 
Cotuiaminea  IlUMB.,  Chahuargucra  Pav.,  macrocalyx  I^AV.,  conglomcrota  Pav.,  glamiuli/era  Ri-  c 
Pav.,  heterophylla  Pav.,  hirsuta  Rz.  u.  Pav.,  Paltou  Pav.,  murophylla  P.w.  Am  häufigsten  finde 
man  die  Rinden  von  C.  macrocalyx  und  Condam'mca  vor , C.  Uritusinga  ist  selten  beigemtngt 
kommt  aber  zuweilen  unvermengt  in  den  Handel.  Die  Ixixa-China  stammt  aus  Ecuador  und  ann 
in  Kisten  oder  Seronen  von  Guayaquil  oder  auch  von  Payta  oder  Lima  ausgeführt. 

3.  Pscudoloxa-China  s.  China  Jaen  nigricans.  Röhren  von  4 Millim.  bis  2-^  CeoriiB 

Durchmesser  und  1 — 2 Millim.  Dicke,  aussen  verwaltend  schwarz  oder  dunkelbraunn,  seltener  stellcB 
weise  weisslich  Uberflogen,  mit  regelmässigen,  ziemlich  tiefen,  sehr  genäherten,  an  den  Rändcn 
aufgeworfenen  Querrissen  und  zahlreichen  anastomosirenden  Längsrunzeln  versehen,  so  dass  du 
Oberfläche  schuppig-runzelig  erscheint,  innen  dunkel-cimmtbraun,  ohne  Harzring.  Es  sind  d* 
jüngeren  Rinden  von  Cinch.  nitida  Rz.  u.  Pav.,  stuppca  Pav.,  scrobiculata  Hb.  u.  Sie  finde 

sich  gewöhnlich  als  Beisorte  der  Loxa-China. 

4.  Huamalies  - s.  Yuamalies-China.  Röhren  oder  Halbröhren  von  6—  14  Millim.  Durchmes^’ 
und  I — 8 Millim.  Dicke,  .aussen  rein  leberbraun,  selten  und  dann  nur  stellenweise  blassgclbhcl 
oder  schwarzbraun,  mit  vorherrschenden,  etwas  wellenfönnigen  Längsrunzeln  und  mit  rundlich-.? 
oder  ovalen,  oft  sehr  gedrängt  stehenden  und  schwammigen  Warzen,  die  bis  auf  den  B»> 
reichen ; innen  cimmtbrnun,  ohne  Harzring,  auf  der  Unterfläche  eben.  Auf  dem  Querschnitt  sieh 
man  einzelne  Markstrahlcn,  die  sich  nach  aussen,  zumal  gegen  die  Warzen,  zu  sehr  breiten  Keilet 
erweitern.  — Es  sind  die  stärkeren  Röhren  von  Cinch.  micrantha,  glandttlifera,  Palton  und  ktnett' 
lata  Pav.  Hierher  gehört  auch  ein  grosser  Theil  der  Carabaya-China.  Sie  ist  eine  gewöhnlich» 
Beimengung  der  Huanoco-China,  kommt  aber  auch  fllr  sich  über  Lima  in  den  Handel. 

Es  fand  sich  im  Handel  auch  eine  der  Huamalies-China  sehr  ähnliche  mit  China  Ja« 
pallida  vermengte  Rinde,  welche  als  falsche  Loxa-China  von  Guayaquil  für  sich  ausgeftihr 
wurde.  Sic  bildet  weitere  oder  engere  Röhren,  ist  i — 2 Millim.  dick,  leberbraun,  aussen  msi 
vorwaltcnden,  nahe  gerückten  Längsfurchen  und  sehr  zarten  Querrissen  versehen,  ohne  Warren 
Die  Mittclrinde  ist  weiss  punktirt,  ohne  Rindenkeile,  der  Bast  kurz  und  grobsplitterig,  auf  d<i 
Unterfläche  uneben,  weiss  punktirt.  Von  China  Huamalies  unterscheidet  sic  sich  durch  iet 
Mangel  der  Warzen  und  der  Rindenkeile,  sowie  durch  die  zarten  Qucrrissc.  Mit  China-Lois 
hat  sic  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit. 

5.  Blasse  Jaen-  oder  Ten-China.  Röhren  von  4 — 26 Millim. Durchmesser  und  i — 4Mühci. 
Dicke,  oft  bogenförmig-gekrümmt,  aussen  schmutzig  gelblich-grau,  mit  grauen  oder  braao« 
Stellen,  ziemlich  eben  oder  mit  zarten  Längsrunzeln  und  feinen  Querrissen,  innen  rothbraun,  ohiw 
Harzring,  aber  mit  glänzenden  Punkten  .auf  der  Schnittfläche,  im  Bruch  nach  innen  ungleich  und 
grobsplittrig.  Sie  stammt  von  Cinch.  viridiflora  Pav.,  doch  finden  sich  auch  Rinden  von  C. 
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fc.  and  Pav.,  C.  pttrpurfa  und  einer  Varietät  der  lucumaefolia  pAV.  Nach  Weddeli.  ist  seine 
C.  fubtums  (jedoch  nicht  die  VAHL’sche)  die  Stammpflanre.  — Sie  kommt  aus  Ecuador  und 
»ird  m Kisten  über  Payta  oder  Lima  ausgefUhrt,  auch  ist  sie  zuweilen  der  Huanoco-China  bei- 
femeogL 

B.  Cortices  Chinae  ßavi  v.  aurantiacL  — Gelbe  oder  orangefarbene 

Chinarinden. 

Hierzu  gehören  die  Rinden  des  Stamms  und  der  stärkeren  Aeste  verschiedener 
Gnehonaarten,  welche  vorherrschend  eine  ochergelbe  oder  cimmtbraune  Farbe 
besitzen  und  aus  Bast  allein  oder  doch  so  überwiegend  aus  Bast  bestehen,  dass 
3e  eine  faserige  oder  splitterige  Textur  besitzen.  Ihr  Geschmack  ist  mehr  bitter 
ik  herbe.  Sie  enthalten  vorw'altend  Chinin  oder  Chinidin.  Dahin  gehören: 

i.  Königs-China,  China  regia.  Röhren  mit  spröder,  dunkelfarbiger,  tiefrissiger  Borke 
oie  von  der  Borke  grossentheils  befreite,  mehr  oder  minder  flache,  oberseits  mit  flachen,  von 
kjeldsten  Borkeschuppen  herrUhrenden  Borkegruben  versehene,  feste,  cimmtbraune  BaststUcke 
ait  splitterigem  Bruch.  — Die  Stammrinden  der  Cinchonen  aus  Ecuador  und  Peru,  deren  jüngere 
graue  oder  braune  China  liefern,  haben  in  Deutschland  wenigstens  von  früher  Zeit  an  den 
N'zaen  Königschina  geführt  und  finden  sich  heute  noch  im  Kleinhandel,  obgleich  man  jetzt  die 
Botfiaoische  Calisayarinde  allein  darunter  verstanden  wissen  will.  Es  lassen  sich  unterscheiden : 
a)  Echte  Calisaya-China  von  Ciruhona  Calisaya  Weddell,  in  SUdperu  und  Bolivia  ein- 
jomisch.  mit  einem  harten,  dichten,  schweren,  cimmtbraunen,  im  Bruch  kurz-  und  glassplitterigen 
Bast  Sie  Endet  sich  in  2 Formen  im  Handel:  i.  Bedeckte  oder  gerollte  Calisaya- 

China.  China  Calisaya  tecta  s.  convoluta.  Die  Astrinde  in  Röhren  von  — 6 Millim.  Dicke, 
wssen  milchweiss  oder,  wo  der  Ueberzug  fehlt,  dunkel  kastanienbraun,  mit  starken  Längsleisten 
wsd  deftn  Längs-  und  Querrissen  versehen,  welche  viereckige  Felder  abgrenzen;  die  dicke,  spröde 
Borke  ist  heller  und  dunkler  geschichtet.  Eine  unter  der  Bezeichnung  »KabinetstUckc«  von  den 
Drogisten  geführte , vorzüglich  schöne  bedeckte  Calisayarinde  zeigt  nicht  die  regelmässigen 
«isadratischen  Borkeschupp>en,  indem  die  welligen  Längsleisten  näher  gerückt  sind,  ihre  Borke 
l<stehl  überwiegend  aus  dunklem,  auf  der  Schnittfläche  harzig  erscheinendem  Periderm.  In  der 
Favon“ sehen  Sammlung  Enden  sich  Rindenstucke  einer  der  Cinch.  lanceolata  ähnlichen  Art, 
vtlche  zwar  äusserlich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Calisaya-China  haben,  aber  in  Consistenz, 
F»be  und  Textur  völlig  verschieden  sind  und  eine  nicht  in  Schuppen  abfallende,  sondern  sich 
r.jflsändig  ablösende  Borke  haben.  2.  Unbedeckte  oder  flache  Calisaya-China,  China 
Cahsaya  nuda  v.  plana.  Flache,  bis  3|  Centim.  dicke  Bastplatten,  oft  noch  stellenweise  mit  ge- 
dichteter Borke  bedeckt  imd,  wo  diese  fehlt,  mit  flachen  Borkegruben  versehen.  Sie  ist  die 
<äaloldreichste  Chinarinde  und  daher  zu  dispensiren,  wenn  China  regia  verlangt  wird.  Sie  wird 
* Seronen  oder  Trommeln  von  Arica,  selten  von  Cobija  ausgefUhrt.  Im  Grosshandel  unter- 
deidet  man  die  Bolivianische  von  der  Peruanischen,  die  im  Allgemeinen  heller,  im  Bruch 
^®dterer,  splittcrig  und  grossentheils  mit  den  Ueberresten  einer  blassen,  ziemlich  ebenen,  hier  und 
ia  wamgen  Borke  bedeckt  ist.  Die  Bolivianische  kommt  als  sogenannte  Monopol-Calisayarinde 
» grösseren,  ansehnlichen  Platten  vor  und  wird  der  frei  im  Handel  erscheinenden,  in  dünneren 
^ kleineren  Stücken  versendeten  vorgezogen.  Bei  der  jetzt  im  Handel  befindlichen  flachen 
Cdisara  ist  die  Borke  vor  dem  Schälen  <Ier  Rinde  auf  eine  rohe  Weise  entfernt,  so  dass  die 
Dbetfläche  sehr  uneben  erscheint  und  nur  selten  Borkegruben  zeigt,  die  der  vor  etwa  30  Jahren 
’ra  Handel  beEndlichen  nie  fehlten.  Die  Borke  der  flachen  Cnlisayachina  besteht  aus  abge- 
storbenem, schlaffem,  braunem  Rindenparenchym,  welches  von  schwarzbraunen  Peridermschichten 
'inichzogcn  ist;  die  Bastzellen  stehen  in  unterbrochenen,  radialen  Reihen,  sind  dick,  kurz  und  gelb. 

Nach  Pelletier  giebt  Kilo  Rinde  der  wahren  Calisaya  etwa  10,8  Grm.  basisch  schwefel- 
'»ure»  Chinin.  Ihr  Gehalt  an  AlkaloYd  ist  oft  geprüft  worden,  und  schwankt  nach  der  Stärke 
Rinden  zwischen  1 — 3,72  8.  im  Mittel  beträgt  er  etwa  2,58*  t)ic  Pharm.  Germ,  verlangt 
fOK  Rinde,  die  wenigstens  2 8 Alkaloide  enthält.  Ein  Cinchoningehalt  von  0,088  ***  zuerst 
'on  Thiel  angegeben  worden.  Das  Infusum  wird  durch  Leimlösung  nicht  verändert,  stark  ge- 
'’bbt  durch  Brechweinstein  und  Galläpfcltinktur,  wenig  ins  Grüne  verändert  durch  Eisenchlorid, 
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Die  unbedeclctc  Calisaya  ist  reicher  an  Chinin  als  die  bedeckte,  welches  Verhiltni$»| 
auch  von  Rkichardt  bestätigt  wird.  Dieser  fand  in  loo  Teilen  der  China  Calisaya  plana 
2,701  Chinin,  0,264  Cinchonin,  0,137  Ammoniak,  6,944  Chinasäure,  0,684  Chinovasaurc, 
3,362  Chinagerbsäure,  0,138  Oxalsäure,  0,742  Zucker,  0,367  Wachs,  0,722  Chinaroth,  16,355 
minsäure,  45,552  Cellulose.  — In  100  Teilen  China  Calisaya  convoluta:  0,659  Chinin,  0,327  Cin- 
chonin, 0,123  Ammoniak,  7,245  Chinasäure,  0,679  Chinovasäure , 2,162  Chinagerlisaiirt, 
0,144  Oxalsäure,  0,629  Zucker,  0,106  Wachs,  0,705  Chinaroth,  27,345  Huminsäure,  32,653  Cellulo^. 

b)  China  Calisaya  morada  von  Cinchona  Bolh'uina  Wkdd.  Grosse,  flache,  leicht  rcrbrech- 
liehe,  4 Millim.  dicke  Bastplatten,  aussen  mit  flacheren,  mehr  unregelmässigen  BorkegrulKm  vcTj 
sehen,  sonst  wie  die  vorige  und  ihr  auch  im  Alkaloidgehalt  nahe  stehend.  Die  Bastzcllcn  steh« 
in  weniger  unterbrochenen  radialen  Reihen. 

c)  China  Calisaya  fibrosa.  China  von  Sta.  Anna  Schlkihkn,  von  Cinchona  scrobkuim 
Hm.  u.  Bi’L.,  mit  dunkel  cimmtbraunem  im  Bruche  langsplitterigem,  leicht  zerfaserndem  Bast.  Si< 
findet  sich  in  Röhren,  rinnenförmigen  oder  flachen,  oft  noch  mit  Borke  bedeckten  oder  mil 
Borkegruben  versehenen,  bis  6 Millim.  dicken  Stücken,  von  der  echten  Calisaya  unterscheidet  «m 
sich  durch  die  dünne,  mit  minder  tiefen  Rissen  versehene  Borke  und  die  Textur  des  Bastes 
Die  Ausfuhr  findet  über  .Arequipa,  Islay,  Arica  statt;  im  Kleinhandel  wird  sie  nebst  einigei 
anderen  Starnmrinden  nicht  selten  der  Calisaya  substituirt. 

2.  Cusco'China.  Flache  oder  rinnenförmige  Stücke,  3 — 14  Millim.  dick,  cimmtfarben.  aol 
<ler  Oberfläche  stellenweise  mit  dünnem,  gelblichweissem  warzigem  Kork  bedeckt,  bei  äUerra 
Rinden  uneben,  Bast  grobsplitterig,  auf  der  Unterfläche  uneben.  Sie  wird  von  «1er  bereits  obtn 
erwähnten  Cinch.  pubescens  W’eud.  abgeleitet,  man  sammelt  sie  in  den  Wäldern  von  Sta.  Anw 
bei  Cusco  und  führt  sie  über  Arica  oder  Islay  aus.  Sie  scheint  nicht  Pelletikr’s  Cuscocliiw 
zu  sein. 

In  der  Cuscochina,  welche  nach  Guibourt  mit  der  Ecorce  d’ Arica  von  Peli-KTIU 
und  CoRFOL  identisch  ist,  entdeckten  letztere  ein  eigenthümliches  AlkaloYd,  A ricin  oder  Cusco- 
Cinchonin,  Chi  no vati n (Manzini)  = C^^  fUg  N.^  O^.  Es  krystallisirt  in  weissen,  glänzenden, 
durchsichtigen  Nadeln,  ist  geruchlos,  besitzt  anfangs  keinen  Geschmack,  später  aber  schmcckl 
cs  bitter  und  erregt  ein  brennendes  zusammenziehendes  («efühl.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Weingeist  und  Aether,  und  löslicher  «als  Cinchonin.  Es  ist  nicht  flüchtig  und  wird 
durch  starke  Salpetersäure  grün  gefärlit.  Seine  Salze  sind  in  Wasser  und  Weingci?J, 
aber  nicht  in  Aether  löslich,  kryst.alli.siren  leicht  und  besitzen  einen  bittem  Geschmack.  Fer>3K.'^ 
erhielt  von  Pei.letier  eine  Cuscochina,  die  durch  Salpetersäure  nicht  grün  gefärbt  wurde.  I 

3.  China  flava  flbrosa,  Carthagena-,  Bogota-China,  von  Cinchona  Umcifolia  Mi'TIs,  in  flachenj 
rinnenförmigen,  seltener  gerollten  Stücken  von  verschiedener  Dicke,  auf  der  Ausscnfläche  nut 
einem  dünnen , fast  silberweissen  oder  blass  ochergelben,  etwas  schimmernden,  sehr  wdehen, 
leicht  abblättcmden  Kork  bedeckt,  unter  welchem  sich  eine  gleichfalls  dünne,  überwiegend  ao« 
Saftzellcn  bestehende  Mittelrinde  findet,  der  Bast  ist  ochergelb,  orangegelb  oder  rotheimmtfarbenj 
leicht  zerfasernd,  im  Bruch  lang-  und  dUnnsplitierig.  Diese  Handelssorte  wird  sowohl  von  den 
West-,  wie  Nordhäfen  von  Neu-Granada  ausgeführt;  wie  schon  oben  erwähnt,  ist  die  Bogotami'le 
mehr  zerbrochen. 

4.  China  flava  dura.  Eine  aussen  ziemlich  ebene,  längsrunzelige,  mit  einem  dürnicr, 

weichen,  gelblichweissen,  etwas  schimmernden  Kork  und  festen  ochergelbcn,  harzbrüchigen  Bz« 
versehene  Rinde.  Es  kommen  2 Sorten  derselben  in  den  Handel:  ' 

a)  China  dura  laevis  s.  Granate nsis  von  Cinchona  cordi/olia  Muti.s  aus  Neu-Granada. 
Rinnenförmige  oder  platte  und  dann  ganz  leicht  schraubenförmig  gebogene  Stücke,  auf  der  Ober* 
fläche  ziemlich  eben,  ohne  Korkwucherungen,  im  Bruch  kurz  und  dUnnsplitterig. 

b)  China  dura  suberosa  s.  Peruviana  von  Cinchona  lutea  P.W.  und  Cinch, 

Wkdd.  aus  Peru.  Röhren  oder  rinnenförmige  .Stücke  oft  mit  zalilreichen  starken  Korkhockem 
besetzt,  mit  einem  festen,  grobfaserigen,  im  Bruch  grobsplitterigen  H.ast. 

5.  China  Pitaya  aus  Neu-Granada,  Uber  Buenaventura  ausgefUhrt,  von  Cinchona 
Wkdi).  und  wahrscheinlich  auch  von  C.  lancifoUa  Mutis.  Bis  8 Millim.  dicke,  rinnenforau^^' 
Platten,  mit  einer  schwammigen,  ocherfarbenen,  heller  und  dunkler  braun  geschichteten,  qu*«h»- 
tisch  gefelderten,  endlich  in  Borkeschuppen  abblättcmden  Borke  bedeckt  und  mit  einem  cimfflt- 


DIgitized  byGoogls 


Chinarinden. 


141 


•aticnen,  banen,  dichten,  auf  der  Unterfläche  fein  gestreiften,  im  Bruch  dünn-  und  kurrsplitterigen 
E*5t  •.cnehen.  Sie  wird  in  neuerer  Zeit  vielfach  zur  CHiininfabrikation  gebraucht.  Eine  andere 
CU  Venezuela  in  den  Handel  kommende  Sorte,  China  de  Maracaibo  von  Cinchona  tucujemis 
KäS5T.  »tammeml,  findet  sich  theils  in  dünnen,  zurückgekrümmten,  theils  in  starken,  fla'chen,  be- 
ucckten  Stammstücken  mit  grobfaserigem  Bruch.  — Ausserordentliches  Aufsehen  erregt  in  jüngster 
Zeit  die  China  cuprea  .aus  Columbien,  welche  bei  2 g Chiningehalt  keine  anderen  Chinaalkaloide 
(oder  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge)  enthalten  soll. 


C.  Cortices  Chinae  rubri.  — Rothe  Chinarinden. 

Hierzu  gehören  die  Rinden  des  Stamms  und  der  stärkeren  Aeste  verschiede- 
ßCf  Cinchonaarten,  welche  vorherrschend  eine  rothbraiine  Farbe  besitzen,  neben 
dem  faserigen  oder  splitterigen,  starken  Bast  noch  mit  einer  starken  Borke  ver- 
gehen sind  und  einen  sehr  bittern  und  herben  Geschmack  besitzen.  Sie  ent- 
eilen in  der  Regel  mehr  Chinin  als  Cinchonin.  Dahin  gehören: 

1.  China  rubra  dura.  Flache  oder  wenig  gebogene,  bis  l Centim.  dicke  Rindenstücke,  mit 
(laer  harten,  derben,  spröden,  rothbraunen,  stellenweise  weiss  überflogenen,  vorherrschend  längs- 
wigm,  mit  Warzen  besetzten  Borke  und  einem  braunrothen,  faserigen,  im  Bruch  fein-  und  kurz- 
?tl:litrigen  Bast  Diese  Rinde  stammt  höchst  wahrscheinlich  von  Cmckotta  succirubra  Pav. 

2.  China  rubra  suberosa,  nach  Bero  von  Chtchoiui  coccinea  Pav.  stammend,  aber  wahr- 
R’afinfich  von  einer  anderen  Art  kommend.  Fl.ache,  rinnen-  oder  röhrenförmige  .Stücke  mit  einem 
vr.cbcn,  schwammigen,  dunkel  rothbraunen,  mit  weichen  Korkwarzen  oder  Korkhöckem  bedeckten 
Kork  und  einem  dicken,  bräunlichrothen,  faserigen,  im  Bruch  dünn-  und  kurzsplitterigen  Bast. 
Sie  ^rd  von  Guayaquil  in  Seronen  oder  Kisten  ausgeführt. 

Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  die  unter  dem  Namen  China  rubiginosa  in  rinnenförmigen, 
»wi  der  Borke  befreiten,  besonders  nach  .aussen  rostfarbigen,  schönen,  langen  .Stücken 
(der  Rohren  in  den  Handel  kommende  Rinde,  welche  von  Cindiona  luaanifoHa  Pav.  stammt.  — 
Ihe  echten  Chinarinden  verdanken  ihren  Ruf  als  wichtige  Arzneimihel  den  in  ihnen  ent- 
'Jiäenen  Alkaloiden,  und  unter  diesen  ist  es  das  Chinin,  das  den  Werth  der  Rinden  im  Allge- 
ssttnen  hauptsächlich,  den  der  sogenannten  Fabrikrinden  ausschliesslich  bedingt.  Die  wichtigsten 
mailichen  Alkaloide  der  Chinarinden  sind  folgende:  Chinin  und  sein  Isomeres  Chinidin 

~ Cinchonin  und  sein  Isomeres  Cinchonidin  = C^q  H24N.^0. 

iVfc-serdem  kennt  man  eine  ganze  Reihe  von  Alkaloiden,  die  entweder  bis  jetzt 

SM  aus  einzelnen  Arten  von  Cinchonen  erhalten , oder  in  den  Mutterlaugen  bei  der 

C-iiamfcibn*kation  gefunden,  oder  aber  als  künstliche  Umwandlungsprodukte  einzelner  Basen 
»nzusehen  sind.  Es  sind;  Chinicin  (C.,o  H.^^  O.^);  Cinchonicin  (C.^^H.^^  N^O;  Dicon- 

ckinin  H^  ^ O,);  Dicinchonin  (C^  „ H^  p N ^ O .j);  die  drei  Isomeren  Homocin- 

ckonin,  Homocinchonidin,  Homocinchonicin  (C,  ^ H j .j  N.^O);  Dihomocinchonin 
(C„H„X  ^0,);  die  vier  Isomeren  Chinamin,  Chinamidin,  Chinamicin  und  Conchi- 
»»min  (CijH,^  N,0,);  Apochinamin  (C,  , H.^.^ N.^  O);  Paytin  (Cg,  Hg„N.gO);  Paytamin; 
Casconin  und  Ar  icin  = Cg  j H.g  g N.g  ; Pari  ein  (C,gH,pNgO)  und  Cusoonidin. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  der  Chinarinden  haben  gezeigt,  dass  Chinin  und  Cinchonin, 
beiden  wesentlichsten  Alkaloide,  immer  zusammen  in  allen  echten  Chinarinden  Vorkommen, 
®d  dass  dieselben  meistens  auch  von  Chinidin  und  Cinchonidin  begleitet  sind ; dass  das  relative 
■■owohl  wie  das  summarische  Verhältniss  der  Alkaloide  indessen  sehr  variirt;  dass  dasselbe  durch 
.\lter  der  Bäume,  durch  terrestrische  und  cosmische  Verhältnisse  hauptsächlich  bedingt  ist, 
^ daw  selbst  der  Alkaloidgehalt  ein  und  desselben  Baumes  sehr  verschieden  sein  kann.  Ein 
"xheres  Urtheil  über  den  Werth  einer  Rinde  erhält  man  demnach  nur  durch  eine  quantitative  Be- 
•cmmung  des  Alkaloidgehaltes.  Im  Allgemeinen  kann  man  jedoch  annehmen,  dass  in  den 
duren  und  dickeren  Stammrinden,  also  den  gelben  Chinarinden,  das  Chinin,  in  den  dünneren 
/.»c^rinden,  den  braunen  Chinarinden,  das  Cinchonin  der  vorherrschende  Bestandtheil  ist. 

•\ussci  den  Alkaloiden  enthalten  die  Chinarinden:  Chinasäure,  Chinovin  und  Chinova- 
'»uic,  Chinagerbsäure,  Ch inaroth,  Zucker,  Wachs,  Harz,  fettige  Materie,  ätherisches  Oel, 
Aniylum,  -Ammoniak  und  oxalsauren  Kalk.  In  den  Aschen  einer  China  Huan'oco, 
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China  Calisaya  und  China  rubra  de  Quito  fand  Carles:  unlösliche  und  löslich«  Kieselsäure. 
Thonerde,  Eisen,  Mangan,  Kalkcrde,  Talkcrde,  Kali,  Natron,  Kohlensäure,  Schwefelsiorc. 
Phosphorsäure,  Chlor  und  Spuren  von  Kupfer. 

Das  Chinin  =r:  Cj^Hj^NjO^,  von  Pei.i.ktikr  und  Cavk..ntou  entdeckt,  lässt  sich  tas 
seiner  Lösung  in  Petroleumäthcr,  Benzol  oder  noch  besser  Chloroform  in  feinen  Nadeln  krystalL- 
sirt  erhalten.  Diese  Krystalle  enthalten  3 Mol.  Wasser,  welches  sic  an  der  Luft  theihrcxse. 
bei  130°  vollständig  verlieren.  Das  Chinin  dreht  die  Polarisationsebcne  nach  links,  ist  Q»cht 
fluchtig,  schmeckt  bitterer  als  Cinchonin  und  reagirt  alkalisch.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihycin: 
liefert  es  ein  öliges  Destillat,  ein  Gemenge  verschiedener  flüchtiger  Basen,  welche  der  Picoho- 
reihe  und  Chinolinreihe  angehören.  Das  Chinin  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Acthei 
ziemlich  leicht,  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich.  Es  löst  sich  ferner  in  Benzol,  Chloroforr., 
Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  flüchtigen  Oclen  und  ist  eine  starke,  zweisäurige  Base,  welc'ftv 
mit  Säuren  primäre  und  sccundäre  Salze  bildet;  letztere  sind  in  Wasser  schwer  löslkh 
Sämmtliche  Salze  besitzen  einen  sehr  bitteren  Geschmack  und  sind  dadurch  ausgezeichnet,  das* 
sie,  wenn  man  sie  mit  starkem  Chlorwasser  und  dann  mit  Ammoniak  versetzt,  eine  schön  gnck. 
Lösung  resp.  Fällung  geben  (Thallciochin).  Das  wichtigste  Salz  ist 

das  neutrale  Schwefelsäure  Chinin  — 2 (C^^  11^ ^ N.^  O,)  SO^ H,  4-811, 0.  Es  laysti& 
sirt  in  zarten,  biegsamen,  .seidenglänzenden  Nadeln,  die  schon  bei  gewöhnlicher  Tempenra 
an  der  Luft  unter  Verlust  von.'ilLO  verwittern  und  bei  120®  sämmtliches  Krystallwasser  verliöct. 
Es  ist  löslich  in  740  Th.  Wasser  von  15°  und  in  30  Th.  siedendem  Wasser;  in  80  Th.  Alko>ji' 
von  0,850;  leicht  in  kochendem  Alkohol  und  in  angesäuertem  Wasser.  Die  saure  Losunj 
zeigt  selbst  bei  starker  Verdünnung  die  Erscheinung  der  Fluorescenz.  Beim  Erhitzen  schmilz; 
es  und  verbrennt  endlich  vollständig. 

Zur  Prüfung  des  Schwefels.  Qiinins  auf  Chinidin  und  Cinchonin  löst  man  0,6  Gr. 

IO  Tropfen  verd.  Schwefelsäure  in  15  Tropfen  Wasser,  fügt  60  Tropfen  .\thcr  und  20  Tropfes 
Ammoniakflüssigkeit  hinzu.  Nach  dem  Umschütteln  müssen  zwei  vollständig  klare  Schichtet 
entstehen.  Sind  Cinchonin  oder  grössere  Mengen  Chinidin  vorhanden,  so  scheiden  sich  d»of 
an  der  BerUhrungssteUc  der  beiden  Schichten  ab.  Will  man  auch  geringe  Mengen  Chmxifi- 

auf  Anden,  so  wemlet  man  .Aether  an,  der  zuvor  mit  Chinidin  vollständig  gesättigt  ist. 

Eine  sehr  genaue,  wenn  auch  wegen  der  dabei  innezuhaltcnden  constanten  Temperatur  nick; 
ganz  leicht  ausführbare  Methode  ist  die  von  Kerner,  welche  auch  von  der  Pharm.  Gena.  ttf- 
genommen  ist.  Diese  Methode  beruht  darauf,  dass  die  Sulfate  des  Chinins  und  Cinchoo'd.n^ 
in  Wasser  leichter  löslich  sind  als  das  Chininsulfat,  dass  dagegen  die  ersten  beiden  Basen  eint 
weit  geringere  Löslichkeit  in  Ammoniak  besitzen  als  das  Chinin.  Zur  Ausführung  schüttelt  non 
2 Grm.  des  zu  untersuchenden  Chininsulfates  mit  20  CC.  destillirtem  Wasser  bei  15®.  Nack 
halbstündigem  Stehen  fdtrirt  man.  Auf  5 CC  dieses  Filtrates,  welche  sich  in  einem  Probiz* 
röhrchen  befinden,  schichtet  man  vorsichtig  7 CC.  lojige  Ammoniakflüssigkeit,  und  mischt  <iie 
beiden  Flüssigkeiten  durch  ganz  sanftes  Umschwenken  des  Röhrchens.  Die  Flüssigkeit  n»U'‘ 
sogleich  ^ oder  nach  kurzer  Zeit  vollständig  klar  sein  oder  darf  doch  nur  eine  gering.' 
Opalescenz  zeigen. 

Aus  einer  essigsauren  I.bsung  des  Chininsulfates,  die  man  mit  einer  alkoholischen  Jo«!* 
lösung  versetzt,  krystallisirt  ein  prachtvoll  metallisch  grünglänzender  Körp>er  aus,  d.*is  schwefel- 
saure  Jodchinin  (Herapathit)  — C,„  II,  ^ N,  O,  J,  SO^  H., -f- 5H,  O,  welcher  das  Licht  wr.t 
stärker  als  Turmalin  polarisirt. 

Das  Cinchonin  (ß  Cinchonin  Schwabe;  Iluanokin  Erdman.n)  =r  C,^H,^N,0,  glcichzethf 
mit  dem  Chinin  von  Pelletier  und  Caventoc  entdeckt,  krystallisirt  in  wasserfreien  Na«ieb 
und  Prismen.  Es  schmeckt  anfangs  wenig,  hinterher  ziemlich  bitter.  Von  siedendem  Wasser 
bedarf  es  2500  Th.  zur  Lösung,  NVeingeist  löst  es  ziemlich  gut,  Aether  sehr  wenig,  ui 
wässerigem  Ammoniak  und  wässerigen  Alkalien  ist  es  fast  unlöslich.  Es  dreht  die  Polarisalio?'- 
ebene  nach  rechts,  zeigt  in  Schwefelsäure  gelöst  keine  Huorescenz,  schmilzt  l>ei  250®  unter 
Bräunung  und  erstarrt  wieder  krystallinisch;  es  lässt  sich  theilweise  sublimiren.  Mit  Kalihydrar 
erhitzt  giebt  es  dieselben  Produkte  wie  das  Chinin.  Die  Salze  des  Cinchonins  besitzen  sämmtl>th 
einen  stark  bittem  Geschmack.  Ihre  Lösungen  werden  auf  Zusatz  von  Chloi-vvasser  and 

Ammoniak  nicht  grün  gefärbt. 
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K Das  neutrale  schwefelsaure  Cinchonin  — 2 ^ N.^  O)  SO^Hj-|-2H,  O krystallisirt 

■ a Prismen,  die  65  Thle.  Wasser  zu  ihrer  Lösung  bedürfen.  Es  ist  in  6 Thle.  Alkohol  von  0,850 
K löfbch.  in  Aether  unlöslich. 

J Das  Chinidin  (Conchinin  Hesse;  ß Chinin  van  Hbijningen;  Chinotin  Löwig;  Cin- 
dwtin  Hl-^siwetz;  Pitayin  Muratory)  wurde  von  van  Heijningen  entdeckt,  von  Pasteur  als 
' eigenthünüiche  und  dem  Chinin  isomere  Base  erkannt.  Es  ist  in  fast  allen,  zur  Chininfabrikation 
xerKcndeten  Rinden,  besonders  reichlich  in  der  Pitayorinde  enthalten.  Es  krystallisirt  in  grossen 
Irisocn  mit  Mol.  H^O,  schmeckt  sehr  bitter,  löst  sich  sehr  schwer  in  Wasser,  leichter  in 
I Weingeist  (26  Thle.)  und  Aether  (35  Thle.)  Es  ist  rechts  drehend  und  giebt  mit  Chlorwasser  und 
.bmoniak  dieselbe  Reaction  wie  das  Chinin,  unterscheidet  sich  von  diesem  aber  dadurch,  dass 
Jodbliam  in  seinen  Salzlösungen  einen  pulverigen  Niederschlag  (C^q  Hj^Nj  Oj  HJ)  hervorbringt. 


Das  Cinchonidin  P.asteur  (Pseudochinin  Mengarduque;  Chinidin  Wincki.er,  Leers, 
His?e,  Carthagin;  a Chinidin  Kerner);  nach  Pa.steur  der Hauptbestandtheil  des  käuflichen 
Ckmidins,  ist  mit  dem  Cinchonin  isomer  und  wie  die  drei  vorhergehenden  Alkaloide  in  allen 
‘ da«  Chinarinden  enthalten.  Es  krystallisirt  aus  Weingeist  in  grossen  harten,  wasserfreien, 
{hntenden  Ihismen,  schmeckt  nicht  so  bitter  wie  Chinin,  dreht  die  Polarisationsebenc  nach 
1 links,  färbt  sich  bei  der  Reaktion  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  nicht  grün,  fluorescirt  in 
F scinrrielsaurer  l.ä>sung  nicht  und  giebt  wie  das  Cinchonin  bei  der  Destillation  mit  Kali  flüchtige 
£s«.  der  Picolin-  und  Chinolinreihe. 


Als  amorphe  Chinabasen  bezeichnet  man  die  beiden  Alkaloide  Chinicin  und  Cinchonicin. 
Das  Chinicin  entsteht  aus  dem  isomeren  Chinin,  wenn  man  ein  Salz  des  letzteren  mit 
Wasser  und  Schwefelsäure  längere  Zeit  auf  120 — 130®  erhitzt;  es  unterscheidet  sich  von 
<oa Chinin  besonders  dadurch,  dass  es  die  Polarisationsebenc  schwach  nach  rechts  dreht.  Es 
üt  10  den  Rinden  nicht  enthalten. 


^ Das  Cinchonicin  C^qH^^NjO  entsteht  aus  den  Cinchoninsalzcn  unter  denselben  Be- 
j ditgungen  wie  das  Chinicin  aus  denen  des  Chinins.  Es  ist  amorph,  rechts  drehend  und  bildet 
einige  krystallisirbare  Salze.  In  den  Chinarinden  ist  es  nicht  enthalten.  Nach  Versuchen 
Hesse  verändert  das  Sonnenlicht  die  Salzlösungen  der  Chinabasen  fast  vollständig  in 
jCninicin  re<p.  Cinchonicin. 

Diconchinin  ist  wahrscheinlich  in  allen  Chinarinden  enthalten;  es  ist  die  sogenannte 
jTioipbe  Base  DE  Vry’s  und  bildet  den  wesentlichen  Bestandtheil  des  Chinoidins.  Wie  die 
Bi'C  <ind  auch  ihre  Salze  amorph.  Sie  ist  rechts  drehend,  fluorescirt  in  schwefelsaurer 
D«mg  und  giebt  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  eine  grüne  Färbung. 


Di  Cinchonin  ist  in  dem  Chinoidin  aus  Rinden  enthalten,  welche  reich  an  Cinchonin 
dod.  Es  i«t  ebenfalls  amorph. 

Homocinchonidin  krystallisirt  in  Blättchen  oder  grossen  Prismen;  Es  ist  der  Haupt* 
•cmndthcil  des  früher  von  Winckler  aus  C'mchona  avata  dargcstellten  Cinchovatin. 

Homocinchonin  und  Dihomocinchonin  sind  nach  Hesse  in  der  Rinde  von  Cimhona 
r.'snitnia  enthalten. 

Homocinc  bonic  in  entsteht  aus  dem  isomeren  Homocinchonidin  durch  Schmelzen  des 


'.ntvässerten  Sulfates. 

Chinamin  (C, , H^^Nj^Oj)  nennt  Hesse  eine  Base,  die  er  in  der  Rinde  von  Cinchona 
'accinibra  aus  engl.  Indien  und  Java  gefunden  hat,  die  nach  ihm  aber  auch  in  vielen  süd- 
iraerikanbchcn  Rinden  vorkommt.  Dieselbe  bildet  zarte,  asbestartige,  wasserfreie  Prismen,  die 
172*  schmelzen  und  beim  Erkalten  strahlig  krystallinisch  erstarren.  Das  Chinamin  lenkt 
polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab,  löst  sich  in  Aether,  Alkohol  und  Petroleumäther 
kKkt,  in  Wasser  gar  nicht,  schmeckt  kaum  bitter,  dagegen  besitzen  seine  Salze  einen  sehr  bitteren 
'ie^nuck.  Von  diesen  sind  das  salzsaurc  und  Schwefelsäure  Salz  sehr  leicht  in  Wasser 
tHÜd»,  das  letztere  krystallisirt  in  6seitigen  Blättchen.  Die  Salze  fluorcsciren  nicht,  mit 
. ‘-lilorirnseT  und  Ammoniak  geben  dieselben  nur  einen  gelblichen  Niederschlag. 

, Chinamidin  und  Cbinamicin  entstehen  aus  dem  isomeren  Chinamin  unter  gewissen  Um* 
l)cim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure. 

Conchinarain  findet  sich  in  den  Rinden  von  C.  rosulrnta  \xx\^  succirubra ; es  ist  krystallisirbar. 
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Apochinamin  ist  amorph  und  entsteht  aus  Chinamin  und  Conchinamin  beim  Koche 
mit  concentr.  Salzsäure. 

Pari  ein  ist  ein  blassgelbes,  amorphes  Pulver,  das  neben  Chinamin  in  der  Rinde  w 
C.  succintbra  von  Darjeeling  vorkommt. 

Paytin,  ein  links  drehendes,  in  Prismen  krystallisirendes  Alkaloid,  wurde  in  der  wcHse 
Chinarinde  von  Payta  gefunden.  Mit  Natronkalk  erhiut,  giebt  cs  Payton,  welches  in  gelbe 
Bl.lttchen  krystallisirt. 

Paytamin  ist  nach  Hesse  ebenfalls  in  der  weissen  Chinarinde  von  Payta  enthalten,  scbcfi 
aber  kein  Payton  beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  zu  liefern. 

I 

Aricin,  Cusconin  und  Cusc  o n id in  sind  in  der  sogen.  Cuscochina  gefunden;  die  beide 
ersteren  sind  krystallisirbar  und  zeichnen  sich  durch  die  Schwerlöslichkeit  ihrer  Salze  aus.  j 

Die  Chinasäure  = Cy  H,  j Og,  von  Hofkmann  entdeckt,  von  Woskresse.nsicy  und  Htsü 
genauer  studirt,  findet  sich  in  den  Chinarinden  mit  den  Chinabasen  und  Kalk  verbunden.  Sii 
krystallisirt  in  durchsichtigen,  schiefen,  rhombischen  Prismen,  besitzt  einen  stark  saurn 
Geschmack  ohne  alle  Bitterkeit,  ist  in  2^  Thle.  Wasser  von  9°  und  in  Weingeist  löslich  n» 
verändert  sich  an  der  Luft  nicht.  Der  trockenen  Destillation  unterworfen,  giebt  sie  nach  WöHi.tt 
Benzoesäure,  Phenol,  Benzol,  Brenzcatechin,  Hydrochinon  und  eine  theerartige  Substanz.  Durd 
Erwärmen  von  Chinasäure  oder  ihrer  .Salze  mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefelsäure  bikk 
sich  Ameisensäure  und  Chinon  (CgH^Oj),  das  leicht  in  goldgelben  Nadeln  krystallisirt.  AH 
chinasauren  Salze,  mit  Ausnahme  des  basischen  Bleisalzes,  sind  im  W.isscr  löslich  ow 
krystallisiren  meistens  gut,  werden  aber  durch  Alkohol  aus  ihrer  wässerigen  Auflösung  gefllh 
Der  chinasnure  Kalk  Ca.  (C^H,  ,0g) ^ 10H.^O  bildet  gro.sse  rhombische  Krystalle,  die  an  Jci 

Luft  verwittern,  bei  120®  sämmtliches  Krystallwasser  verlieren.  Er  löst  sich  bei  16®  in  6 Thle 
Wasser.  I 

Die  Chinagerbsäure  soll  in  den  Chinarinden  mit  Chinin  und  Cinchonin  verbunden  >ur* 
kommen  und  kann  durch  Aether  nicht  daraus  ausgezogen  werden.  Im  reinen  Zustande  ist  s;< 
hellgelb,  h.irt  und  an  der  Luft  unveränderlich.  Sie  löst  sich  in  Wasser  vollkommen  zu  einet 
blassgelben,  rein  zusammenziehend  unci  nicht  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit.  Auch  in  Alkobd 
unil  Aether  ist  sie  löslich.  Gegen  andere  Köqier  verhält  sie  sich  der  Gallusgcrbsäure  «hz 
ähnlich,  ihre  Niederschläge  mit  Eisenoxydsalzcn  sind  aber  tief  dunkelgrün,  nicht  violettscbwan. 
.Sie  fällt  Thierleim,  Eiweiss,  Pflanzenleim,  Pflanzeneiweiss,  Stärke  und  Brechweinstein.  j 

Die  wässerige  Auflösung  der  Chinagerbsäure  absorbirt  an  der  Luft  leicht  Sauerstüh, 
färbt  sich  dunkler,  endlich  rothbraun  und  setzt,  namentlich  beim  Verdunsten  in  der  Wärme,  eine 
unlösliche,  chokoladenbraune  Substanz,  das  Chin aroth  ab.  Nach  Re.mbold  spaltet  sich  dir 
Chinagerbsäure  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und  Chinaroth.  , 

Von  diesem  enthalten  die  Chinarinden  2,5  und  meiir.  Es  geht  mit  Kalk  eine  unlösiichr^ 
Verbindung  ein , davon  befreit,  löst  es  sich  leicht  in  .\lkohol,  Aether  und  .Alkalien  zu 
tief  dunkelrothen  Flüssigkeit;  Essigsäure  löst  es  ebenfrüs  mit  rother  Farbe,  in  Wasser  ist  es  fast 
unlöslich,  geruch*  und  geschmacklos. 

Chinovin  oder  Ch in ov abi tter  ist  ein  in  den  meisten  Chinarinden  vorkommendes  Cly* 
cosid.  Es  ist  eine  amorphe,  harzartige  .Substanz,  die  durch  Halzsäuregas  in  Ch  inovasäure  und 
einen  Zucker  gespalten  wird.  I 

Chinovasäure  = Cji  HjgO^,  welche  zuerst  von  Hlasiwetz  durch  Spaltung  des  Chim>- 
vins  erhalten  wurde,  kommt  nach  DF.  Vry  in  den  Chinarinden  bereits  fertig  gebildet  vor.  Sk 
stellt  ein  krystallinisches,  weisses  Pulver  dar,  ist  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich,  in  Aether 
und  Alkohol  schwer  löslich.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  sie  gelöst  und  aus  dieser  Lösung 
durch  W'asser  wieder  unverändert  gefällt. 

Die  Chinovagerbsäure  =C,^H,^0,  ist  von  Hlasiwetz  in  der  China  nova  gnuM- 
teusis  gefunden,  scheint  aber  in  den  echten  Chinarinden  nicht  vorzukommen.  Sic  stellt  eine  gelbe.  ^ 
in  Weingeist  und  Wasser  lösliche  Masse  dar;  ihre  Lösungen  färben  sicli  mit  Eisetichlond 
dunkelgrün,  fällen  aber  Brechweinstein-  und  Leimlösungen  nicht.  Nach  Rembou)  wird  sic  beim 
Kochen  in  Zucker  und  Chinovaroth  gespalten. 

Die  fettige  Materie,  welche  Buchülz  aus  der  braunen  Chinarinde  erhielt,  war  vu» 
apfelgrüner  Farbe,  die  aber  nur  von  Chlorophyll  herrUhrte,  das  sich  in  der  fettigen  Substaiu 
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ia  Königv:hina  nicht  findet.  Sie  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  weich,  geschmack- 
Jes  und  von  besonders  angenehmem  Chinageruche,  in  heissem  Alkohol  und  kaltem  Aether  leicht 
i&lich  und  bildet  mit  Kali  und  Ammoniak  seifenartige  Verbindungen.  Der  Geruch  rührt  wahr- 
scheinlich von  einem  flüchtigen  Oele  her,  welches  zuerst  von  Fabbroni,  später  von  Tromms- 
t-cirr  erhalten  wnrde,  als  sie  die  Chinarinde  mit  Wasser  destillirten.  Das  Destillat  besitzt 
de«  Geruch  der  Rinde  und  einen  bitterlich  scharfen  Geschmack;  das  auf  dem  Wasser 
<b«r;imnende  Oel  ist  dick  und  butterartig,  besitzt  den  Geruch  der  Rinde  und  einen  scharfen 
Geschmack, 

Das  Chinoidin  (Sertür,ver)  ist  die  braune  oder  schwarzbraune,  amorphe,  in  der  Kälte 
spröde,  beim  Erwärmen  erweichende,  harzartige  Masse,  welche  in  Chininfabriken  aus  den  Muttcr- 
hi^n  durch  .Ammoniak  oder  kohlensaure  Alkalien  gefällt  wird.  Das  Chinoidin  scheint  die 

s. icuntlichcn  Chinabasen  in  variablen  Mengen  und  in  mehr  oder  weniger  verändertem  (amorphem) 
Zemnde.  daneben  aber  noch  gewisse  harzartige  Stoffe  von  unbekannter  Zusammensetzung  zu 
eatfaalten.  Es  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  verdünnten  Säuren.  Dieses  Handelsprodukt 
efi^eute  sich  früher  eines  grossen  Rufes  als  Arzneimittel,  als  die  Chininfabrikanten  fast  nur  die 
China  regia  verarbeiteten  und  aus  den  Mutterlaugen  einen  grossen  Theil  des  weniger  wirksamen 
Cmchoains  entfernten.  Jetzt,  wo  man  in  den  Fabriken  auch  andere,  zum  Theil  weniger  gute 
Rinden  verarbeitet,  kommt  das  (Thinoidin  von  weniger  konstanter  Zusammensetzung  in  den  Handel. 

Um  den  Werth  einer  Chinarinde  zu  beurtheilen,  hat  man  früher  wohl  das  Verhalten  von 
Et^novydsalzen,  Galläpfelinfusion,  Leimlösung  und  Brechweinstein  zu  den  Auszügen  der  Rinden 
far  maassgebend  angesehen.  Wenn  auch  der  mehr  oder  weniger  starke  Niederschlag,  den  diese 
Rcagenticn  hervorbringen,  bei  vergleichenden  Untersuchungen  einen  Anhalt  bietet,  so  entscheidet 
öter  den  Gehalt  der  Rinden  an  Basen  allein  die  quantitative  Bestimmung  derselben.  Es 
riod  hierzu  sehr  viele  Methoden  angegeben,  deren  Aufführung  hier  jedoch  zu  weit  führen  %vürde; 
t*  mögen  dcsshalb  hier  nur  einige  Methoden  für  pharmaccutische  Zwecke  Platz  finden.  Zu 
etner  summarischen  Bestimmung  der  Alkaloide,  wie  sie  von  den  meisten  Pharmacopöen  nur 
vidaogt  wird,  führt  die  H.ACER’sche  Methode  rasch  zum  Ziele  und  giebt  befriedigende  Resultate. 
Zur  .Ausführung  kocht  man  l6  Grm.  der  fein  gepulverten  Rinde  in  einer  genau  tarirten  Porzellan- 
sdiale  mit  280  CC.  Wasser  und  25  CC,  90  J Weingeist  einige  Minuten,  fügt  dann  25  CC.  reine 
-Scbtwefelsäure  von  1,115  spec.  Gewicht  hinzu,  kocht  bis  die  Mischung  auf  die  Hälfte  eingeengt 
■rtt  and  lässt  erkalten.  Es  wird  nun  eine  kalte  Auflösung  von  8 Gnn.  Bleizucker  in  30  CC. 
Wasser  hituugefUgt  und  mit  Wasser  verdünnt,  bis  das  Gewicht  der  ganzen  Mischung  genau 
«•>0  Grm.  beträgt.  Nach  halbstündigem  Stehen  wird  filtrirt,  das  anfangs  trübe  Filtrat  so  lange 
rirflckgegossen,  bis  es  klar  ist.  100  CC.  dieses  Filtrates,  welches  bleifrei  ist,  wiegen  104  bis 
104,5  Grm.  und  entsprechen  genau  10  Grm.  der  zu  untersuchenden  Rinde.  Man  versetzt 
<i!«riben  nun  so  lange  mit  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  Pikrinsäure,  bis  dadurch  kein 
Niederschlag  mehr  hervorgebracht  wird,  filtrirt  durch  ein  gewogenes  Filter,  und  wäscht  den 
Niederschlag  nur  so  lange  aus,  bis  Baryumchlorid  keine  Schwefelsäure  mehr  anzeigt.  Der  Nicdcr- 
=<ilag  wird  anfangs  bei  etwa  50®,  später  bei  höherer  Temperatur,  zweckmässig  auf  einem  LTir- 
fiase  getrocknet.  100  Gewichtstheile  desselben  entsprechen  42,475  Th.  wasserfreien  Chinabasen. 

C .Schacht,  der  verschiedene  Methoden  auf  ihre  Brauchbarkeit  prüfte,  giebt  ein  anderes 
Verfahren  zur  summarischen  Bestimmung  der  Chinabasen  an,  das  allerdings  genaue  Resultate  zu 
iffben  scheint,  aber  auch  weit  zeitraubender  ist.  Nach  demselben  kocht  man  lo  Grm.  des 
feinen  Rindenpulvers  mit  100  Grm.  Wasser,  50  Gnn.  Glycerin  und  2 Grm.  Salzsäure  von 

t. iz  spec.  Gew.  etwa  eine  Stunde  lang  und  lässt  dann  12  Stunden  unter  häufigem  Umschütteln 
sJeben.  Nach  dem  Abfiltriren  und  Auswaschendes  Rückstandes  wdrd  das  Filtrat  mit  K HO  ver- 
hetzt, zur  Trockne  verdunstet,  und  aus  dem  Rückstände  durch  viermaliges  Ausschütteln  mit 
Amylalkohol  die  freien  Basen  extrahirt.  Man  kann  nun  die  Basen  nach  dem  Abdestillircn  und 
Verdunsten  des  .Amylalkohols  direkt  wiegen  oder  zweckmässiger  dieselben  in  verdünnter  Schwefel- 
•änre  lösen,  mit  Natronlauge  von  1,3  fällen  und  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  wägen. 
Eine  gute  Methode  zur  Trennung  des  Basengemisches  ist  von  DE  Vry  angegeben,  doch  würde 
<ie  Spedalisirung  derselben  hier  zu  weit  führen. 

Die  .Abkochung  der  Chinarinden  enthält  nach  Pelletier  und  Caventou  noch  heiss;  china- 
'aares  Chinin  oder  Cinchonin,  etwas  von  der  fetten  Materie,  Chinaroth,  gerbstoffhaltigen  Farb- 
'*’irrrr«x>i,  PharmakoRno^ie.  IO 
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Stoff,  Gummi,  Stärke  und  chinasauren  Kalk.  Beim  Krkalten  fällt  die  V' erbindung  der  Gerbsacrt 
mit  dem  Amylum,  welche  nur  in  heissem  Wasser  löslich  ist,  nieder,  und  nimmt  zugleich  einen 
Theil  der  Pflanzenbasen  mit  Chinaroth  und  der  fetten  Substanz  mit.  Alkalien  und  Magnesia 
dürfen  zu  einem  Chinadekokte  nicht  verordnet  werden. 

Nach  dem  Abkochen  hält  die  Chinarinde  immer  noch  eine  bedeutende  Menge  ihrer  Ba^en 
zurück,  was  nach  Hknrv  und  Plisso.n  davon  herrührt,  dass  das  Chinaruth  selbst  dem  etnhich 
schwefelsauren  Chinin  einen  Theil  Qiinin  entzieht,  und  diese  unlösliche  Verbindung  kann  durch 
Wasser  nicht  zerlegt  werden.  Krog  J.\n.skn  fand  hei  einer  Rinde  mit  2,6  g Alkaloidgehair  in 
dem  wässerigen  Dekokt  derselben  41,5g  der  Alkaloide  im  Auszuge,  58,5g  im  Remanens,  m 
einem  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bereiteten  Dekokt  74,3  g im  Auszuge,  25,6g  im  Remaneos. 

.Sollen  Chinarinden  mit  Wein  ausgezogen  werden,  so  darf  dazu  kein  rother  Wein  ao- 
gewendet  werden,  denn  dieser  wird  dadurch  entfärbt  und  setzt  einen  Niederschlag  ab,  welcher 
aus  seinem  Gehalt  an  Gerbsäure  und  den  Chinabasen  entstanden  ist;  selbst  neutrales  schwefel- 
saures Chinin  entfärbt  Rothwein  unter  Bildung  eines  Niederschlages,  der  einen  grossen  'Theil  des 
(Chinins  enthält  (IIknry).  Selbst  bei  Anwendung  weisser  Weine  darf  inan  nicht  solche  Sorten 
wählen,  die  viel  .Säuren  enthalten  (Mosel-  und  Rheinw'einej,  denn  nach  Pkli.ktikr  und  I.augi>:r 
fällt  der  im  Weine  aufgelöste  Weinstein  das  schwefelsaure  Chinin. 

II.  Corticts  Chinae  spurü.  Unechte  Chinarinden. 

Die  unechten  Chinarinden  .stammen  vorzüglich  von  den  Gattungen  LaJen- 
hergia  (Cascarilla)  und  Exostemma  aus  der  Familie  der  Rubiaccen,  Abtheilung 
Cinchonaceen,  finden  sich  meist  in  Röhren,  seltener  in  rinnenförmigen  oder 
platten  Stücken,  sind  auf  der  Oberfläche  meist  eben,  seltener  ris.sig,  besitzen  eine 
überwiegend  korkige  Textur,  enthalten  weder  Chinasäure  noch  Chinaalkaloide, 
geben  nach  Grah^  gröblich  zerstossen  und  trocken  in  einem  Reagensgla.se  erhitzt 
nur  einen  schmutzig-gelben  oder  braunen  'l'heer  und  zeichnen  sich  im  anatomischen 
Bau  dadurch  aus,  dass  die  mit  einem  deutlichen  Lumen  versehenen  dünnen 
Ba.stzellen  concentrische  Ringe  bilden,  durch  stabförmige  Steinzellen  ersetzt 
werden  oder  ganz  fehlen.  Saftgänge  und  Saft-  oder  Steinzellen  sind  meistentbetls 
vorhanden. 

In  früherer  Zeit  kamen  diese  Rinden  häufiger  in  den  Handel,  theils  für  sich 
allein,  theils  als  Beimengungen  und  Verfälschungen  der  echten  Rinden,  jetzt  <ind 
sie  äusserst  selten  oder  finden  .sich  nur  in  ganz  geringen  Mengen. 

1.  China  de  Para.  Nach  dem  anatomischen  Rau  von  einer  abstammend.  Sic 

findet  sich  in  Röhren  von  8 — 14  Millim.  Durchmesser  von  umbrabrauner  Karbe,  ist  aussen  mil 
tiefen  Längsfurchen  und  etwas  welligen,  stumpfen  Leisten  versehen.  Die  Borke  ist  weich,  korkig, 
und  enthält  innen  glänzende,  fast  schwarze  .Saftbehälter;  der  im  Bnich  fast  haarartig-faserige 
Bast  ist  heller.  Ks  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  <Hese  Rinde  das  in  irgend  einer  unter  drm 
Namen  Parachina  in  den  Handel  gekommenen  Rinde  gefundene  Paricin  enthält. 

2.  China  alba  granatensis,  Quina  blanca  Mtnts,  von  hidenhertiia  mturisarpa  Vl\.. 

lich  flache,  6 Millim.  dicke  und  dickere  Rindenstücke  von  der  braunrothen  Borke  durch  -Absebabe-n 
grossentheils  befreit,  sonst  bräunlich-weiss,  auf  der  Unterfläche  elien,  im  Bruch  durch  reichliche, 
bl.issere,  hornartige  Steinzellengruppen,  die  sich  auch  auf  der  blossgelegten  Olicrfläche  erkennci-. 
hassen,  sehr  rauh.  Mu.l.  will  in  dieser  Rinde  ein  .Alkaloid,  das  nicht  weiter  untersuchte  Blar.- 
quinin,  welches  nach  Hk.ssk  nur  oxalsaurer  Kalk  gewesen  ist,  und  O.  Hknry  Chinin  und  Cin- 
chonin gefunden  haben,  welche  letztere  Angabe  nur  auf  einem  Irrthum  beruhen  kann,  da  det>self>c 
wahrscheinlich  eine  echte  Chinarinde  in  Händen  gehabt  hat. 

3.  China  bicolorata,  von  einer  noch  nicht  sicher  bestimmten  Ijodcnhcr^pa  aus  Guayaquil 
ausgeführt.  Sie  kommt  in  einfachen  oiier  mehrfach  zusaminengerollten  Röhren  von  8 — 14  .Millim 
Durchmesser  und  l — 2 .Millim.  .Stärke  vor,  ist  aussen  eben,  fein  runzelig,  ohne  Ljungv- 
iiml  Querrissc,  rehbraun,  mit  scliarf  abgegrenzten  grauen  Stellen  von  abgeworfenen 
Borkeschuppeii , innen  c i m lu  t b r a u n , durch  abwechselnd  hell-  und  dunkelbraune , schmale 
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.'>trcifoi  strahlig,  gegen  die  Unterfläche  schwarzbraun.  Die  Unterfläche  selbst  ist  eben, 
«hr  zart  gestreift,  schwarzbraun;  im  Bruch  ist  die  ganze  Rinde  korkig.  Borke  und 
Mittclrindc  fehlen.  Die  Innenrinde  ist  durch  Markstrahlen,  welche  aus  je  2 Reihen  von 
rad»]  gestreckten  und  Amylum  enthaltenden  Parenchymzcllen  bestehen,  in  Felder  getheilt.  Diese 
aod  mit  ziemlich  dickwandigem  Parenchym  erfüllt,  zwischen  dem  sich  Reihen  von  verdickten, 
mt  einem  deutlichen  Lumen  versehenen  Bastzellen  finden.  Gegen  das  Holz  drängen  sich  die 
Mirkstrahlen  mehr  zusammen. 

In  der  China  bicolomta  fanden  Folchi  und  Perktti  eine  Basis,  welche  sie  mit  China 
Hqto  vereinigten,  und  welche  sie  Pitayn  nannten.  Sie  besitzt  im  reinen  Zustande  keine 
merkliche  Bitterkeit,  wohl  aber  in  ihren  .Salzen,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
'chmilit  erst  über  loo°  und  sublimirt  z.  Th.  in  feinen  Prismen.  Mit  Schwefelsäure  giebt  sie  ein 
firbloscs  in  kleinen  fächerartig  divergirenden  Prismen  krystallisirendes  Salz  von  bitterem  Ge- 
sdnnack-  Das  essigsaure  Salz  krystallisirt  nicht.  Nach  Wiggers  ist  die  Existenz  dieser  Base 
r»«fclhafb  Ausser  diesem  Alkaloitl  fand  Perktti  noch  zwei  an  Gallussäure  gebundene  Farb- 
*108);.  gallussauren  Kalk,  Gummi,  Harz  etc. 

4.  China  nova.  Unter  dieser  jetzt  ganz  bedeutungslosen  Bezeichnung  kamen  früher, 
oataeotlich  im  .Anfänge  dieses  Jahrhunderts,  verschiedene  Rinden  in  den  Handel.  Zu  erwähnen  ist : 
China  nova  granatensis,  sive  surinamensis,  Quina  roja  Motis,  \on  Ijuifn/xripa  oblongi- 
vJw  K.\rst.,  /-.  ma^i/olia  (Buena  nta^tifolia\H)c.\ny.').  Sie  fand  sich  in  dünnen  Röhren  von 
S Millim.  Durchniesser  und  i — 2 Millim.  Stärke,  oder  in  dickeren,  rinnenförmigen  Stücken  von 
j— 6 Millim.  Stärke.  Die  jüngeren  Rinden  sind  aussen  fast  eben,  mit  wenigen  zarten  Längsfurchen 
ttod  zarten  (^errissen  versehen,  und  mit  einer  dünnen,  glänzenden,  silbergrauen  Aussenrinde  bedeckt, 
die  durch  zarte  Krustenflechten  und  schwarze  geschlängelte  Linien  bunt  erscheint;  bei  stärkeren 
Rinden  ist  sie  theilweis  oder  ganz  abgesprengt.  Die  Mittelrinde  ist  fast  schwarzbraun,  an  den 
Neflen.  wo  sie  abgerieben  ist,  kastanienbraun,  bei  stärkeren  Rinden  der  Quere  nach  bis  auf  den 
Rast  gespalten-  Im  Querschnitt  zeigen  sich  ab  wechselnde  schwarzbraune  und  blass- 
tothliche  Schichten,  die  parallel  mit  der  Rinde  verlaufen;  im  Bruch  ist  sie  korkig. 
Die  Innenrinde  ist  auf  der  Unterfläche  ganz  eben,  glatt,  dunkel  cimmtbraun, 
aa  Querschnitt  chokoladenbr  aun  , radial  sc  h mu  tzi  gwei  ss  gestreift  und  punktirt, 
an  Bruch  grol>splitterig.  — Die  -Aussenrinde  besteht  aus  mehren  Lagen  flach  gedrückter 
['eridcnnzellen,  von  denen  die  äusseren  farblos,  die  inneren  rothbraun  gefärbt  sind.  Die  Mittel- 
nndc  wird  aus  parallel  mit  der  Peripherie  verlaufenden,  abwechselnd  rothbraunen  und  farblosen 
ZcOenschicbten  gebildet.  Die  rothbraune  Zellenschicht  besteht  aus  fast  viereckigen  ganz  mit 
<mer  rothbraunen  Substanz  erfüllten  Zellen,  die  nicht  in  den  verschiedenen  Reihen  mit  einander 
»«chäeln.  sondern  regelmässige  Längs-  und  Querreihen  bilden.  Die  darauf  folgende  farblose 
Zzücnschicht  ist  ein  mauerförmiges,  tangential  gestrecktes  Parenchym,  zwischen  dessen  dünn- 
«■lodigen,  mit  Amylum  erfüllten  Zellen  zahlreiche  andere,  sehr  dickwandige  liegen.  Diese 
Schichten  wiederholen  sich  öfter,  werden  allmählich  schmaler,  und  verschwinden  fast  ganz  in 
dm  farblosen  Schichten  der  Steinzellen,  so  dass  zuletzt  nur  einzelne  rothbraune  Zellenreihcn 
r»i5chen  breiteren,  farblosen  liegen.  Die  Innenrinde  wird  durch  Markstrahlen,  welche  aus 
•aiucrfönnigeni , Amylum  enthaltenden  Parenchym  bestehen,  in  breite  Felder  getheilt.  Diese 
^stehen  aus  Bastzellen,  die  sämmtlich  ein  oflfenes  Lumen  haben,  und  aus  einem  braunen  Paren- 
'^kym,  das  sich  zwischen  die  Bastzellen  drängt  und  sie  so  ziemlich  vereinzelt;  nur  nach  der 
Mitielrinde  zu  treten  die  Bastzellen  dichter  zusammen. 

Nach  der  Untersuchung  von  Pelletier  und  Caventou  enthält  die  China  nova:  Chinova- 

*iuiT,  eine  fettige  Materie,  eine  rothe,  harzige  Substanz,  Gummi,  Stärke,  gelben  Farbstoff,  eine 
soinge  Menge  einer  alkalischen  Substanz  und  Holzfaser. 

5.  China  rubra  de  Rio  de  Janeiro  s.  Bras il ien si s.  Sie  stammt  nach  Weddell  von 
Ixuiefv^gui  RuJeliafta  Klotz.sch,  einer  in  Brasilien  einheimischen  Cinchonacec,  und  findet  sich  in 
raioenfdrmigen  Stücken.  Die  Borke  ist  1 — 2 Millim.  stark,  korkig,  rothbraun,  au.ssen  grau, 
tail  «orwaltenden,  breiten,  nicht  bis  auf  den  Bast  reichenden  Längsfurchen,  und  trennt  sich 
leicht  von  dem  Bast.  Dieser  ist  2- -4  Millim.  stark,  rothbraun,  auf  der  von  der  Borke  bc- 
firiten  Oberfläche  dunkel  violett,  im  Querschnitt  korkartig,  mit  helleren,  deutlichen,  in  der 
Richtung  iler  Markstrahlen  verlaufenden  Querstreifen,  vor  dem  Bast  mit  einem  Kranze  von  Saft- 
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röhren  versehen,  im  Bruch  kurzsplitterig.  — Die  Borke  besteht  aus  tangential  gestreckter 
I’arenchymrellen,  die  Amyluin  enthalten;  in  den  Intercellulargängen  liegt  ein  rothbrauner  Farbe- 
stoff. Der  Bast  ist  gleichförmig  durch  breite,  aus  mauerfönnigem  Parenchym  bestehende  Mark- 
strahlen  in  Felder  getheilt,  die  dreimal  breiter  sind  als  die  Markstrahlen  und  den  ganzen  Ba< 
ununterbrochen  durchschneiden.  Die  Felder  selbst  sind  mit  eigentümlichen  Stcintellen 
ausgefUllt,  die  bei  einem  gewöhnlich  gegen  die  F.nden  der  Röhren  erweiterten  und  abgeplattetcü 
Lumen  zugleich  eine  verdickte  Wandung  besitzen.  Parenchymiellen,  die  in  den  InterceDulaT- 
gängen  einen  rothen  FarbestofT  enthalten,  trennen  die  Steinzellen  von  einander.  Sie  hat  emen 
bitteren,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack;  ihr  mit  kaltem  Wasser  bereitetes  Infusum  wird 
durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  grün,  durch  essigsaures  Blei  schmutzig  bläulich-roth  und  durch 
Kalkwasser  reichlich  flockig  gefällt.  Nach  Wintki.kr  enthält  sie  Chinovasäure  und  viel  Gcrb- 
säure-.\bsatz. 

6.  China  Caribaea  s.  J amaicensis,  — Jamaikanische  Fieberrinde  von  F~x(tsUmma 
Carihaeum  Wiu.o.,  einer  auf  den  karaibischen  Inseln  einheimischen  Chnchonacee,  dnd  kommt  in 
Röhren  oder  rinnenförmigen,  i — 2 Millim.  starken  Stücken  in  den  Handel.  Die  Ausse  n rinde 
ist  dünn,  schmutzig  weiss,  sehr  zersprengt  und  trennt  sich  leicht  von  der  M i ttel  ri  n d e.  Diese 
ist  braunroth,  von  weissen,  hornartigen  .Stellen  (.Steinzellengnippen)  unterbrochen. 
Ebenso  die  im  Querbruch  kurz-  und  dicksplitterige  Innenrimle,  die  auf  der  Unterfläche  mit 
Fasern  versehen  ist,  welche  sich  u n t er  sc  hie  f en  W ink  ein  k reuze  n.  — Die  Au  s sen  rinde 
ist  eine  ziemlich  starke  Schicht  zusammengcdrUcktcr,  ziemlich  dickw andiger  Zellen.  Die  ittcl- 
rindc  besteht  grossentheils  aus  Steinzcllengruppen,  die  durch  ein  braunes  Parenchym  von  ein- 
ander gesondert  sind;  die  Steinzellcn  enthalten  noch  eine  rothbraune  Substanz.  Die  I nn  en  rinde 
wird  aus  Schichten  von  Bastzellen-  und  Steinzcllengruppen  gebildet,  welche  durch  Markstrahlen 
und  ein  braunes,  mit  der  Rinde  parallel  laufendes  Parenchym  durchschnitten  werden.  Sic  schmeckt 
sehr  bitter  und  enthält  nach  Winckt.kr  Chinovasäure. 

7.  China  St.  Luciae,  China  Piton,  China  montana,  China  Ma  rtin  i cen  «i  s.  St. 
Lu  eien  rinde  von  Exostemma  florihtituhnn  Wti.l.li.,  einer  auf  den  .\ntillcn  cinheimi.schen  Cinchona- 
cee,  und  kommt  in  Röhren  oder  flachen  Rindenstücken  von  i — 2 Millim.  .Stärke  in  den  Handel.  Die 
.\usscnrindc  ist  längsrunzlig,  graubraun,  stellenweise  mit  einem  korkigen,  blassbraunlichen  Ueber- 
zuge  bedeckt.  Die  M i t tel r i n de  ist  graubraun,  parallel  mit  der  Pe rip h er  i e g es  tr  e ift. 
im  Bruch  eben.  Die  Innenrinde  ist  dunkler,  gefeldert,  auf  der  Unterfläche  glatt,  gestreift 
mit  parallelen,  etwas  h ervor  trete  ml  e n Kasern,  im  Bruch  bl.ltterig-splitterig.  — l>ie 
Aussenrinde  besteht  aus  mehreren  Lagen  flach  zusammengedrückter  Peridermzellen.  Die 
Mittelrinde  ist  ein  tangential  gestrecktes,  graues  Parenchym,  welches  durch  braune,  mit  der 
Peripherie  parallel  verlaufende  Zellenstrcifen  in  mehrere  Schichten  getheilt  wird.  Die  Innen- 
rinde ist  in  Felder  getheilt  durch  die  .Markstrahlen,  welche  sich  mit  «len  parallel -mit  der  Rrmle 
verlaufenden  Zellenschichten  kreuzen.  In  jedem  Felde  liegt  gegen  «las  Holz  ein  gelbes  Ba»t- 
bündel,  gegen  die  Mittelrinde  eine  .Steinzellengruppe.  Die  jüngste  uml  innerste  .Schicht  der  Innern 
rimle  besteht  aus  wechseln«len  Lagen  eines  graubraunen.  v«»n  rothbraunen  Zellen  unterbrochenen 
F’arenchyms  und  gelber  BastbUndel,  welche  durch  «lie  .Markstrahlen  geson«lcrt  sind. 

Diese  Rinde  schmeckt  widrig  bitter,  giebt  ein  rothbraunes  Dekokt,  welches  Lackmus  rt»thet. 
durch  Gallustinktur  und  Leimlösung  nicht  verändert,  aber  «lurch  essigsaures  Bleioxyd  stark  ge- 
fallt wird.  Sic  enthält  nach  PEl.r.KTtKK  un«l  Cwkntoi;:  bitteren,  in  Wasser  schwer  löslichen 
Extractivstoff;  eine  dem  Chinaroth  ähnliche  .Materie;  eine  «1er  Chinasäure  ähnliche,  aber  den 
Bleizucker  fällende  .Säure,  v.  M«*\S  fand  später  darin  eine  eigene  Base,  das  Montanin;  WiNTKt.tK 
jedoch  nur  Chinovasäure. 
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Chinawurzel. 

(Orientalische  Pocken-  oder  Grindwurzel.) 

Radix  (Rhizoma)  (^hinae. 

Smilax  China  L. 

Diotcia  Hexandria.  — Smilaceae. 

Kletterstrauch  mit  dickem  knolligem,  wenig  befasertem  VVurzelstocke,  .stark 
hm  und  her  gebogenem  gegliedertem,  rundem,  glattem,  nur  am  unteren  Th  eile 
mit  zerNireuten  Stacheln  besetztem  Stengel,  an  der  Basis  der  Blattstiele  stehenden 
langen,  einfachen  Ranken.  Die  unteren  Blätter  sind  an  10  Centim.  breit,  nieren- 
tomiig,  kurz  zugespitzt,  5 nervig,  glatt,  die  oberen  bedeutend  kleiner  und  eirundlich. 
[He  Blüthen  stehen  in  einfachen  Dolden  in  den  Winkeln  der  Blätter,  sind  klein^ 
grünlich  weiss.  Die  Frucht  ist  eine  rothe,  runde,  glatte  Beere  mit  schwarzen, 
halbmondförmigen  Samen.  — ln  China,  Cochinchina  und  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  kommt  in  den  Handel  in 
8—20  Centim.  langen,  3 — 6 Centim.  dicken,  auch  dickeren,  nicht  selten  etwas 
flach  gedrückten,  mehr  oder  weniger  ungleich  höckerigen,  theils  rauhen,  runzeligen, 
t'neils  mehr  glatten,  von  den  Fasern  und  stellenweise  auch  von  der  Rinde  be- 
izeiten Knollen,  die  z.  Th.  entfernte  Aehnlichkeit  mit  länglichen  Kartoffeln  haben, 
au5.sen  braun,  z.  'Fh.  ins  Gelbliche  und  Graue,  innen  weisslich  oder  blass  fleisch- 
^rbig  und  bräunlich.  Die  Rinde  ist  dünn  und  hängt  sehr  fest  an.  Das  Innere 
ist  dicht,  markig  holzig,  theils  sehr  fest,  fast  homartig,  theils  mehr  locker  und 
leichter  zu  zerschneiden,  nicht  zähe  holzig-faserig,  im  Ganzen  ziemlich  gewichtig, 
(leruchlos,  Geschmack  fade,  wenig  bitterlich,  hinterher  etwas  reizend,  der  Sarsa- 
[•arrille  ähnlich  und  herbe. 

Wesentlic he  Bestandtheile.  Nach  Rkinsch:  Smilacin,  Gerbsäure,  Harz, 
Farbstoff,  Stärkmehl  etc, 

Verfälschungen.  Kommt  nicht  selten  missfarbig,  sehr  locker  und  wurm- 
'^tichig  vor  und  ist  dann  zu  verwerfen.  Die  Löcher  der  wurmstichigen  Stücke 
>oll  man  mit  F.rde,  sogar  mit  Bleiglätte  ausfiillen,  wodurch  sie  zugleich  schwerer 
werden.  Ein  so  gefährlicher  Betrug  giebt  sich  durch  die  Schw'ärzung  beim  Ueber- 
giessen  mit  Schwefelwasserstoff  zu  erkennen.  — Statt  ihrer  kommt  bei  uns 
häufiger  ein  sehr  ähnlicher  Wurzelstock  vor,  der  in  Virginien  und  Jamaika  von 
S^milax  Pseudochina . einer  stachellosen  Art  gesammelt  wird,  und  den  Namen 
occidentalische  Chinawurzel  führt.  Diese  ist  aussen  dunkelbraun,  innen  weit 
blasser  röthlichgrau  oder  weiss,  sehr  leicht,  locker,  nicht  hornartig.  Aehnlich 
würden  die  knolligen  Wurzeln  anderer  Smilax- mit  denen  die  echte  ver- 
wechselt werden  kann,  sich  von  dieser  unterscheiden, 

Anwendung.  Aehnlich  wie  die  Sarsaparrille,  ist  aber  von  dieser  jetzt  fast 
ganz  verdrängt  worden. 

Geschichtliches.  Die  Chinawurzel  kennt  man  bei  uns  seitdem  16.  Jjihrhundert. 

Smilax  ist  abgeleitet  von  (Kratzeisen,  von  j|xaEiv:  kratzen,  schaben),  in 

Bezug  auf  den  mit  starken  Stacheln  besetzten  Stengel.  Die  hierher  gehörende 
der  Alten  hat  bei  Dioskortoes  den  Beinamen  tpayeta  (die  rauhe,  Smilax 
asptrd).  Ausserdem  unterschied  man  aber  noch  4 ganz  andere  Arten  jptXa;, 
nämlich  i.  'xTjraia  = Phaseolus  vulgaris  L.  2.  (rpiXa^  Xeta  = Convolvulus 

itpium  I,.  3.  T<üv  Apxa^tov  = Quere us  Ballota  Desf.  4.  <yjxtXa5  oder  piXo?  = 

Taxus  baccata  I.. 


Chininblumc  — Christophskraut. 


‘SO 

Chininblume. 

Herba  Gentianac  quin/juefoliae.  ^ 

Gentiana  quinquefo/ia. 

Pentandria  Monogynia.  — Gentianeae,  ^ 

Einjährige  Pflanze  mit  aus  vielen  zarten  Fasern  bestehender  Wurzel,  50  bis 
40  Centim.  hohem  aufrechtem  Stengel,  — 3 Centim,  langen  einfachen  Blättertt' 

und  kleinen  weissen  Blumen.  — In  Florida,  besonders  in  Nadelwäldern.  | 

Gebräuchliche r Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  anfangs  schwach,  dann' 
aber  rein  und  auffallend  bitter,  ohne  Adstringens.  I 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff.  Bis  jetzt  nicht  näher  untersucht 
Anwendung.  Gegen  Fieber  ähnlich  der  Chinarinde  wirkend,  daher  der 
Name.  Wurde  im  letzten  amerikanischen  Kriege  bei  der  Seltenheit  des  Chinins 
viel  angewendet,  besonders  als  Tinktur. 

Wegen  Gentiana  s.  den  Artikel  Enzian. 


Christophskraut,  gemeines. 

(Christophsw’urzel,  falsche  schwarze  Nieswurzel,  Schwarzwurzel,  Wolfswurzel. 

Radix  Christophorianae,  Aconiti  racemosi,  Hellebori  nigri  falsi. 

Actaea  spicata  L. 

Polyandria  Monogynia.  — Ranunatleae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  ästig-faseriger,  geringelter,  brauner  Wune'), 
aus  welcher  ein  60  Centim.  hoher  und  höherer,  starker,  steifer,  einfacher,  oben 
zuweilen  etwas  ästiger  und  gekrümmter,  glatter  Stengel  kommt,  der  nur  nach  oben  mu 
wenigen  abwechselnden  Blättern  besetzt  ist.  Die  untersten  Blätter  sind  ge>tieil. 
z.  Th.  handgro.ss  und  grösser,  doppelt  oder  mehrfach  gefiedert;  die  lang  gestielten 
Hauptabtheilungen  be.stehen  aus  fünf  Nebenzweigen,  deren  jeder  3 — 5 Blättchen 
zählt,  wovon  das  oberste  dreizählig  ist;  alle  sind  25 — 50  Millim.  lang,  oval- 
lanzettlich , z.  Th.  herzförmig,  zwei-  bis  dreilappig,  hellgrün  und  glatt.  Die 
kleinen  weissen  Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  kleinen,  24 — 36  Millim. 
langen  Trauben.  Kelch-  und.  Blumenblätter  fallen  leicht  ab,  und  die  Frucht  ist 
eine  erbsengrosse,  schwarz  glänzende,  saftige  Beere.  — In  Gebirgswaldungen 
Deutschlands  und  des  übrigen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einenv  federkiel- 
dicken,  bis  6 Millim.  dicken,  etwas  flach  gedrückten,  geraden,  absteigenden  oder 
gekrümmten,  z.  Th.  horizontal  laufenden  Stock,  der  in  Entfernungen  von 
2 — 12  Millim.  dem  Galgant  ähnlich  geringelt  und  der  Länge  nach  gestreift  ist. 
Oben  endigt  die  trockene  Wurzel  in  meistens  hohle  Stengelreste  und  ist  zur  Seite 
und  unten  stark  mit  Fasern  besetzt.  In  der  Regel  hängen  mehrere  Wurzelstöcke 
zusammen  und  bilden  vielköpfige,  knollige  (iestalten  von  12 — 72  Millim.  Aus- 
dehnung in  die  Quere  und  12 — 24  Millim.  Dicke.  Die  Fasern  sind  etwa  3 Millim 
dick,  15 — 30  Centim.  lang  und  theilen  sich  in  mehrere  kleine  Aeste  und 
Faserchen.  Häufig  werden  sie  beim  Trocknen  zopfartig  geflochten.  Der  Wurzel- 
stock  ist  dunkelbraun,  z.  Th.  hellbraun,  etwas  glänzend,  zart  gestreift,  im  Innern 
weisslich,  getrocknet  mehr  grau  mit  dunklerem  Kern,  von  sternförmigen  Strahlen 
umgeben.  Die  frische  Wurzel  ist  dicht,  markig,  fleischig,  beim  'l'rocknen  schnimplt 
sie  nicht  sehr  ein,  wird  aber  hart,  fast  holzig,  wiewohl  ohne  Zähigkeit.  Die 
Fasern  haben  im  Innern  einen  vierkantig  gefurchten,  weisslichen,  zähen,  holzigen, 
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enra  einen  starken  Zwimfaden  dicken  Kern,  der  sich  beim  Querschnitt  als  ein 
kleiTies  Kreuz  zeigt.  Beim  Biegen  brechen  darum  die  F'asern  nicht  leicht,  auch  lässt 
acb  der  Centraltheil  von  der  Rindensubstanz  ablösen  und  durchziehen.  Die 
•j'xkene  Wurzel  hat  einen  kaum  bemerkbaren,  die  frische  einen  schwach  süss- 
Hchen,  dem  Süssholz  ähnlichen  Geruch,  und  schmeckt  anfangs  bitter,  dann 
kratzend,  heissend,  süsslich  reizend.  Sie  wirkt  scharf,  kathartisch  und  zugleich 
rurkodsch. 

Wesentliche  Hestandtheile.  Bitterstoff,  scharfer  Stoff,  eisengrünender 
Gerbstoff.  (Bedarf  näherer  Untersuchung.)  — Nach  Thielebein  enthalten  die 
Beeren  einen  rothen  Farbstoff,  der  sich  dem  der  Cochenille  nähert  und  ebenso 
echt  färbt.  Nach  Linn£  geben  die  Beeren  mit  Alaun  gekocht  eine  schwarze  Tinte. 

.Anwendung.  Die  Wurzel  wird  (oder  wurde)  häufig  anstatt  der  echten 
arhwanen  Nieswurzel  unter  denselben  Formen  und  bei  denselben  Krankheiten 
zegeben.  Nach  Laffon  wird  sie  in  der  Schweiz  häufig  gegraben  und  als  schwarze 
Kieswurzel  in  den  Handel  gebracht.  Ob  sie  ähnliche  Wirkung  besitzt,  ist  noch 
nicht  entschieden. 

Geschichtliches.  Plinius  beschrieb  zuerst  unter  dem  Namen  Actaea 
«ne  Pflanze,  zw’ar  kurz,  doch  so,  dass  man  allenfalls  unsere  A.  darin  erkennen 
kann;  auch  spricht  er  von  ihrer  Anwendung  bei  Frauenkrankheiten.  Unter  dem 
.Kamen  beschrieb  sie  C.  (}esner;  Dalecha.mp  nannte  Napdlus 

racatwsus  und  C.  Bauhin  Aconiium  racemosum\  Benennungen,  die  auf  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Eisenhut  hindeuten.  Auch  wurde  sie  allgemein  für  schädlich 
«halten,  und  'Pabernaemontanus  widerräth  ausdrücklich  ihren  inneren  Gebrauch. 

Actaea  ist  abgeleitet  von  7X7ata  (Hollunder)  in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit 
<kr  Blätter  mit  denen  des  Hollunders;  der  griechische  Name  kommt  von  axT?) 
.Tfcr),  weil  diese  Pflanze  nasse  Standorte  liebt.  LinnT  zieht  die  Fabel  von  dem 
® einen  Hirsch  verwandelten  Actaeon  hierher,  indem  er  hinzufligt,  die  Beeren 
'»ieser  Pflanzen  seien  Rir  den  sie  Essenden  ebenso  gefährlich,  wie  flir  den  ver- 
■'zndelten  Actaeon  seine  eigenen  Hunde,  welche  ihn  bekanntlich  zerrissen. 


Christophskraut,  traubiges. 

(Nordamerikanische  Schlangenwurzel,  schwarze  Schlangenwurzel, 

Schwindsuchtwurzel.) 

Radix  Actaeae  oder  Christophorianae  americanae,  Cimicifugae  Serpentariac. 

Actaea  racemosa  T.. 

'Cimicifuga  racemosa  Bari.,  C.  Serpentaria  Pursh.,  Macrotys  actaeoides  Raf.) 

Polyandria  Monogynia.  — Ranunculeae. 

Eine  der  vorigen  sehr  ähnliche,  jedoch  in  allen  ihren  Theilen  grössere 
i'fianze.  Die  Wurzel  treibt  mehrere  1,2 — 1,5  Meter  hohe  Stengel.  Die  sehr 
?ro5sen,  z.  Th.  0,6  Meter  im  Durchmesser  haltenden  Wurzelblätter  sind  doppelt 
gtöedert;  die  wenigen  entfernt  stehenden  Stengelblätter  doppelt  dreizählig,  die 
obersten  einfach  dreizählig  mit  Blättchen,  denen  der  vorigen  Art  ähnlich.  Die 
Blainen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  mehreren  8 — 20  Centim.  langen,  anfangs 
eckenden,  oft  schlangenförmig  gewundenen,  zusammengesetzten  Trauben,  sind 
Wein,  grünlich  weiss  und  riechen  widerlich.  Die  Frucht  ist  eine  einjährige,  zwei- 
'^pige,  auf  einer  Seite  aufspringende  Kapsel.  — In  Nordamerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  gleicht  im  Aeussem  und  Innern 


Digltized  by  Google 


»52 


Cimmtblüthc. 


ganz  der  vorhergehenden,  nur  sind  die  Fasern  z.  Th.  etwas  heller  braun;  auch 
Geruch  und  Geschmack  ist  fast  derselbe,  letzterer  etwas  bitterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  J.  Tilghmann  fand;  Fett,  Gummi,  Stark- 
mehl, Harz,  Gerbstoff,  Wachs,  Zucker,  etc.  1'.  E.  Conard  schied  aus  der  NN  urzel 
einen  Körper  in  blassgelben  Krystallen  von  in  weingeistiger  Lösung  heissend' 
scharfem  Geschmack. 

Anwendung.  Im  Aufguss.  Frisch  zerquetscht  in  .Amerika  gegen  den 
Biss  der  Klapperschlange  aufgelegt.  Dr.  Gardkn  gebrauchte  sie  mit  Erfolg  an 
sich  selbst  gegen  Lungenschwindsucht. 

Geschichtliches.  Im  17.  Jahrhundert  beschrieb  zuerst  Leonh.  Piukket 
diese  Actäa;  1743  rühmte  Golden  die  Wurzel  als  Cataplasma  bei  cirrhösen  Ge- 
schwülsten. Nach  Bergius  wirken  schon  0,12  Grm.  brechenerregend. 

Cimicifuga  ist  zus,  aus  cimex  (Wanze)  und  /uge re  {Ziehen)  vertreibt  durch  den 
üblen  Geruch  das  kleine  Ungeziefer. 

Macrotys  von  fiaxpon);  (Länge);  hat  lange  Blüthentrauben. 


Cimmtblüthe. 

(Cimmtfrüchte,  Cimmtnägelein.) 

Flores  (Fructus)  Cassiae,  Cinnamomi. 

ClcrvcUi  Cassiae,  Cinnamomi. 

Cinnamomum  Loureiri  Nees. 

(Laurus  Cinnamomum  Lour.) 

Enneandria  Monogynia.  — Laureae. 

Baum  mit  zusammengedrückten,  vierseitigen  glatten  Zweigen,  Hlättcrr! 
auf  12  Millim.  langen  Stielen,  abwechselnd,  oval,  nach  beiden  Enden  verschmälert 
und  lang  zugespitzt,  oben  glatt,  unten  mit  sehr  kleinen,  jjunktförmigen  Schüpj>cben 
besetzt,  auf  beiden  Seiten,  besonders  aber  unten,  blaugrün.  Die  beiden  Seiten- 
nerven entspringen  oberhalb  der  Basis  aus  den  Hauptnerven  und  verschwinden 
gegen  die  Spitze  hin.  Rinde  und  Blätter  riechen  cimmtartig.  — NVild  in  Cochin- 
china  und  wahrscheinlich  kultivirt  in  China. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  sog.  Blüthen,  richtiger  die  unreifen 
Früchte;  sie  sind  klein,  rundlich  keilförmig  oder  kleinen  Nägeln  ähnlich,  be- 
stehen aus  einem  runzligen,  dunkelbraunen  Köpfchen  von  der  Grösse  eines 
Pfefferkorns,  das  in  einen  4 — 8 Millim.  langen,  auch  längeren,  unten  etwa 
I Millim.  dicken,  ebenso  gefärbten,  runzeligen  Stiel  ausläufl.  Das  Köpfchen  ist 
oben  etwas  flach  und  besteht  aus  dem  dicken  undeutlichen  6theiligen,  einwärts 
gerollten  Kelchreste;  in  der  Mitte  zeigt  sich  eine,  nach  der  Ausbildung  der  Frucht 
grössere  oder  kleinere  runde  Oeffnung,  durch  welche  der  hellbraune,  plattgedrücktc, 
linsenföraiige,  mit  dem  Reste  des  Pistills  gekrönte,  mehr  oder  weniger  entwickelte 
Fruchtknoten  sichtbar  ist.  Geruch  stark  cimmtartig,  ebenso  der  Geschmack,  aber 
nicht  so  fein  wie  bei  der  Cimmtrinde. 

NVesentlicheBestandt  heile.  Aetherisches  Oel  und  eisengrünender  Gerbstoff. 

Anwendung.  Veraltet. 

Cinnamomum.  Ktvvajxtofiov  der  .Alten,  eigentlich  xtvaptopov,  zus.  aus 
(aufrollen)  und  «fitojiov  (s.  Ingber),  wegen  der  rinnenartigen  Form  des  Cimmts.  — 
Andere  leiten  ab  von  China,  also  chinesisches  Gewürz;  China  ist  aber  bekannt- 
lich nicht  das  V aterland  des  echten  (ceilonischen)  Cimmts,  und  der  Irrthum  wnirde 
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durch  die  Araber,  welche  den  Cimmt  zuerst  den  Griechen  brachten  und  ihn  fiir 
eine  chinesische  Waare  hielten,  veranlasst. 

Cassia.  Ka^jta  bei  Dioskorides  (auch  MaXaßaftpov  Diosk.,  Geopon.,  Theophr.,) 
und  Cassia  (auch  Malabrathon)  bei  Plinius,  bezeichnet  die  Rinde  von  Laurus 
Cassia  L.,  unsere  sog.  Cimmtcassia,  und  scheint  nur  aus  Missverständniss,  oder 
weil  einige  Arten  (z.  B.  Cassia  fistula),  gewürzhafte  Rinden  führen,  auf  eine  ganz 
andere  Gruppe  von  Pflanzen  übertragen  worden  zu  sein. 

Xach  Olaus  Celsius  soll  der  Name  Cassia  vom  Hebräischen  (Kezioth) 
lommen,  womit  wahrscheinlich  die  Cimmtcassie,  nicht  eine  unserer  Cassia-Arten, 
semeint  ist. 

Wegen  Laurus  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 


Cimmt,  ceilonischer. 

(Aechte  Cimmtrinde). 

Cor/ex  Cinnamomi  acuti  oder  ceilonici. 

Cinnamomum  ceilonicum  Nees. 

(Laurus  Cinnamomum  L.,  Persea  Cinnamomum  Spr.) 

Enneandria  Monogynia.  — Laureae. 

Der  ächte  Cimmtbaum  wird  7 — 9 Meter  hoch  und  höher,  zur  Benutzung  auf 
dl«  Rinde  zieht  man  ihn  aber  nur  strauchartig.  Die  Wurzel  riecht  und  schmeckt 
5äark  kampherartig,  die  unteren  Zweige  .sind  sehr  lang,  ruthenartig,  schlaff,  mit 
eriner  glatter  Rinde;  die  Blätter  perennirend,  gestielt,  kreuzförmig  gestellt, 
15—18  Centim.  lang  und  gegen  5 Centim.  breit,  jung  röthlich,  später  gelblich- 
prün,  ganz  glatt,  ganzrandig,  etwas  lederartig,  von  3 an  der  Basis  sich  vereinigenden 
Hauptnerven  durchzogen,  riechen  und  schmecken  nach  Gewürznelken.  Die 
Blumen  stehen  rispenartig  in  den  Blattwinkeln,  sind  klein,  weiss,  riechen  eigen- 
thümlich,  nicht  cimmtartig.  Die  Frucht  ist  eine  bei  der  Reife  braunschwarze  und 
»eissgefleckte  Beere  von  der  Gestalt  und  Grösse  einer  Eichel.  — Nur  in  Ceilon 
emheimisch,  dort  aber  auch,  sowie  auf  Java,  Sumatra  und  in  Süd-Amerika 
kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde,  oder  vielmehr  im  Wesentlichen  der 
Bast  der  dreijährigen  Aeste.  Man  befreit  nämlich  die  Rinde  von  der  Oberhaut 
der  darunter  befindlichen  grünen  Lage,  so  dass  fast  nur  noch  die  innere 
Eichicht  übrig  bleibt,  trocknet  diese  und  bringt  .sie  in  grossen  80  und  mehr  Pfund 
hegenden  Bündeln  in  den  Handel.  Es  sind  dünne  Röhren,  oft  kaum  von  der 
^>t^ke  des  Royalpapiers,  von  denen  mehrere  in  einandergeschoben  und  stark  (ein- 
fach und  doppelt)  gerollt  sind.  Ihre  Länge  beträgt  gegen  qo  Centim.,  meist  aber 
and  es  weit  kürzere  Bruchstücke,  der  Querdurchmesser  etwa  8 — 18  Millim.  Die 
Farbe  der  äusseren  Fläche  ist  hell  gelbbräunlich,  mehr  oder  weniger  ins  Rothe, 
Th.  mit  dunkleren  Flecken  und  helleren,  oft  schief  laufenden,  etwas  glänzenden 
'«hr  zarten  I^ngsstreifen,  übrigens  matt.  Die  Oberfläche  eben  und  glatt,  dicht. 
Wc  untere  Fläche  ist  meist  dunkler  braun,  eben,  aus  dicht  gedrängten  feinen 
l-ingsfasem  des  zarten  Bastes  bestehend.  Die  Rinde  ist  etwas  biegsam,  doch 
Irichi  zerbrechlich,  der  Längenbruch  uneben,  der  Querbruch  eben,  an  der  inneren 
Fache  mehr  oder  weniger  faserig,  giebt  ein  hell  gelbbraunes  Pulver.  Geruch  stark 
^ind  sehr  angenehm  fein  aromatisch,  Geschmack  angenehm,  stark  süsslich  arom- 
^atisch,  etwas  .stechend  und  herbe. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherischcs  Oel,  eisengrünender  Gerbsioff, 
Harz,  etwas  Starkmehl,  Schleim  etc.  Das  ätherische  Oel,  in  der  Rinde  zu  fast 
4 ^ enthalten,  wird  meistens  auf  Ceilon  selbst  und  zwar  aus  den  RindenabfaKer. 
und  Bruchstücken  destillirt.  Man  erhält  dabei  ein  leichtes  und  schweres  Oel 
die  aber  dann  miteinander  vermischt  ein  zwischen  1,006  und  1,044  variirende' 
sj)ec.  Gewicht  haben.  Es  ist  goldgelb,  meist  etwas  ins  Bräunliche,  riecht  äusserst 
angenehm,  schmeckt  erst  süsslich,  dann  brennend  aromatisch.  — Auf  Ceilon  wird 
auch  aus  den  Blättern  des  Baumes  ein  ätherisches  Oel  destillirt;  dasselbe  hat 
nach  Stknhousf:  ein  sjier.  (iew.  von  1,053  und  kommt  im  Wesentlichen  mit  dem 
Nelkenöle  überein,  sowohl  was  seine  äusseren  Merkmale,  als  auch  was  seine 
chemische  Konstitution  betrifft.  .Ausser  Nelkensäure  und  einem  Kohlenwasser- 
stoffe enthält  es  aber  auch  noch  ein  wenig  Benzoesäure  ^^keine  C'immtsäure). 

Verw'ech  selungen  und  Verfälschungen.  Der  javanische  Cimmt  steht 
dem  ccilonischen  kaum  nach,  und  dasselbe  wird  auch  von  dem  su matraischen 
behauptet.  Der  brasilianische  dagegen  ist  eine  sehr  gemischte  Waare;  er  be- 
steht nämlich  theils  aus  Stücken,  welche  dem  ceilonischen  C.  ähnlich  sind,  theils  aus 
Röhren,  die  mit  der  Cimmicassia  übereinstimmen.  Der  grösste  Theil  aber  bildet 
flache  Rinden.stücke  von  25 — 50  .Vlillim.  Breite  und  sehr  verschiedener  lange; 
die  Dicke  l>eträgt  2 — 3 Millim.,  die  Oberfläche  der  äu.sseren  Seite  ist  ziemlich 
glatt  oder  etwas  warzig,  von  blass  röthlichgelber  Cimmtfarbe;  der  Bast  liegt 
aut  der  innem  Seite  dicht  an  und  seine  Farbe  ist  nur  etwas  blasser  als  die  der 
Aussenseite,  nicht  braun  wie  beim  ächten  C.  Auch  an  .Aroma  steht  er 
diesem  nach.  1 

Verwechselungen  mit  anderen  ordinäreren  Cimmtrinden  können  leicht  beii 
Vergleichung  mit  den  oben  angegebenen  .Merkmalen  erkannt  werden. 

Bereits  ausgezogene  Rinden  sehen  schmutzig  dunkler  aus,  und  haben  fa'4 
gar  keinen  Geruch  und  Geschmack. 

-Als  Cimmt  öl  wird  häutig  das  damit  in  seinen  wesentlichen  Merkmalen  ül>er- 
cin.stimmende,  aber  billigere  Cimmtkassienöl  ausgeboten:  letzteres  riecht  jedoch 
nicht  so  fein  und  lieblich,  als  das  ächte  (ceilonische)  Oel.  V'ertalschung  mit 
Nelkenöl  (oder  mit  dem  sehr  ähnlichen  Cimmt  blätteröl)  kann  man  entweder 
mittelst  Salpetersäure  oder  mittelst  Kalilauge  erkennen;  die  Salpetersäure  ver- 
wandelt nämlich  das  Cimmtöl  in  eine  feste  Masse,  bildet  aber  mit  dem  Nelken- 
öle nur  eine  braune  P'lüssigkeit,  und  umgekehrt  macht  Kalilauge  das  Nelkenöl 
fest,  nicht  aber  das  Cimmtöl. 

.Anwendung.  Innerlich  als  Pulver,  Aufguss,  destillirtes  Was.ser,  Wein,  Tink- 
tur etc.  Bekanntlich  sehr  viel  als  Gewürz. 

Geschichtliches.  Der  ächte  Cimmt  war  den  alten  (»riechen  und 
Römern  wohl  bekannt,  sein  allgemeiner  Gebrauch  fallt  aber  erst  in  spatere 
Zeiten. 


Cimmt,  chinesischer. 

i^Cimmtkassie.) 

Cort(x  Cinnamomi  chinensis,  Cassiat  cinnatnomeae. 

Cinnamomum  aromaticum  Nees. 

( Laurus  Cassta  1..,  Persea  Cassia  Spr.) 

Enntamiria  Monogynia.  — Laureat. 

-Ansehnlicher  Baum,  dessen  junge  Zweige,  Blattstiele  und  Nerv’en  der  unterer. 
Blattseite  seidenartig  behaart  sind,  wodurch  sich  diese  Art  vorzüglich  charakterisirt. 
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Die  Blaoer  stehen  auf  starken,  12  Millim.  langen  Stielen  abwechselnd,  selten 

gegenüber,  sind  länglich,  stumpf,  lederartig,  oben  grün,  unten  graugrün, 
12—20  Cenöm.  lang,  7 — 8 Centim.  breit,  die  beiden  Seitennerven  entspringen 
deutlich  aus  dem  Mittelnerv,  so  dass  es  ächte  folia  triplinervia  sind  und  alle 
treten  auf  der  untern  Seite  des  Blattes  stark  hervor.  Die  Blumenrispen  sind 
7 Centim,  lang  und  wenigblüthig,  gelblich  weiss.  Die  Früchte  sind  längliche 
Heeren,  am  Grunde  von  der  becherförmigen  özälinigen  Hülle  unterstützt,  unseren 
Eicheln  ähnlich,  erst  grünlich  braun  und  weiss  punktirt,  reif  blau-braun,  und  ent- 
halten einen  röthlichblauen  Kern;  sie  schmecken  scharf  und  etwas  bitter.  Rinde 
end  Blattstiele  riechen  und  schmecken  stark  cimmtartig;  die  Blätter  selbst  sind 
ist  geschmacklos,  etwas  schleimig.  — In  China  einheimisch,  in  Süd-Amerika 
kulövirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zweigrinde,  deren  Einsammlung  wie  bei 
der  ceilonischen  Rinde  geschieht.  Sie  erscheint  in  45 — 60  Centim.  langen, 
25 — 30  Millim.  in  der  Quere  messenden,  ^ Millim.  dicken,  selten  dickeren 
Stucken,  stark,  einfach  übereinander,  häufig  doppelt  gerollt  (geschlossen),  meist 
nicht  zu  mehreren  ineinander  geschoben  Mitunter  sind  die  Stücke  nur  rinnen- 
förmig  und  fast  flach.  Die  Farbe  dunkler  als  beim  ceilonischen,  mehr  braun- 
ruth,  mitunter  mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche  und  Schmutziggraue.  Die  äussere 
Hache  ist  auch  z.  d'h.  von  noch  anhängender  äusserer  Rinde  gefleckt  und  matt; 
(he  weisslichen  Längsstreifen  sind  hier  noch  deutlicher  und  treten  z.  'Eh.  etwas 
über  die  Oberfläche  hervor;  diese  ist  auch  ziemlich  eben,  doch  bei  dickem 
Stucken  z.  Th.  etwas  ninzelig  und  so  glatt  wie  bei  dem  ceilonischen  C.  Die 
mnere  Fläche  ist  zart  faserig  wie  beim  ceilon.  C.,  die  Farbe  bald  heller  bald 
dunkler  als  die  Aussenfläche.  Der  Bruch  wie  beim  ceilon.  C.,  doch  ist  die  innere 
Lage  beim  Querbruche  selten  merklich  faserig,  wegen  dünnerem  und  spröderem, 
fest  anhängendem  Baste,  dagegen,  nach  aussen  gebrochen,  die  weisslichen  zähen 
Streifen  sich  häufig  wie  Fäden  ziehen  lassen.  Die  Rinde  ist  hart,  nicht  zähe  und 
etwas  weniger  zerbrechlich,  wegen  beträchtlicherer  Dicke,  als  der  ceilon.  C.  Das 
Pulver  etwas  dunkler,  mehr  ins  Rothbraune.  Geruch  stark  cimmtartig,  doch 
weniger  fein  als  beim  ceilon.  C.,  Geschmack  ebenfalls  stark  cimmtartig,  etwas 
weniger  süsslich,  mehr  stechend  herb  als  beim  ceilonischen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Gel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
Harz,  etwas  Stärkmehl,  Schleim,  wie  im  ceilon.  C.  Das  ätherische  Oel,  Cimmt- 
Vassienöl,  fast  2J}  der  Rinde,  unterscheidet  sich  von  dem  des  ceilon.  C.  nur 
'ladurch,  dass  es  nicht  den  hohen  Grad  von  Feinheit  im  Geruch  und  Geschmack 
besitzt  Spec.  Gew.  1,03 — 1,09. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Eine  aus  Cayenne  in  Süd- 
Amerika  kommende  Rinde  ist  der  oben  beschriebenen  ganz  ähnlich,  nur  meist 
etwas  heller,  ins  Gelbliche,  der  Genich  und  Geschmack  ebenso,  letzterer  jedoch 
mehr  schleimig.  Der  sogen,  englische  Cimmt  ist  die  Rinde  vom  Stamme  und 
älteren  Zweigen;  er  ist  wenig  gekrümmt,  gegen  4 Millim.  dick,  aussen  rauh,  dunkel 
braungelb,  innen  blass  gelbbräunlich.  — Untergeschobener  Muttercimmt  ist 
nach  der  gegebenen  Beschreibung  leicht  zu  erkennen;  ebenso  Kulilabanrinde, 
''welche  auch  schon  darunter  vorgekommen  sein  soll. 

Üie  Prüfung  des  ätherischen  Oeles  auf  Nelkenöl  geschieht,  wie  im  vorigen 
Artikel  angegeben. 

Anwendung.  Wie  der  ceiloni.sche,  aber  wegen  seines  billigeren  Preises  häufiger » 

Wegen  Persea  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 
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Cimmt,  holziger. 

(Holzkassie,  Miittercimmt).  ! 

Cassia  lignea,  Xylocassia. 

Cittnamomum  ceilonkum,  Var.  Cassia  Nees, 

Enneandria  Monogynia.  — Laureae. 

PLine  durch  Verwilderung  kultivirter  Bäume  entstandene  Form  des  ceilonischei 
Cimmtbaums.  Die  Rinde  seiner  jungen  Zweige  zeichnet  sich  durch  eine  dunkle 
mehr  röthlichbraune  P'arbe  aus.  Die  Blätter  sind  länglich,  in  eine  lange  stumpf) 
Spitze  ausgedehnt,  die  grössten  10  Centim.  lang  und  3 Centim.  breit,  die  beidci 
Seitennerven  laufen  an  der  Basis  dicht  neben  dem  Mittelnerv,  ohne  ganz  mi 
ihm  zu  verschmelzen.  Die  Blätter  riechen  schwach  nelkenartig.  Die  Rindi 
schmeckt  schwach  cimmmtartig  und  zugleich  entschieden  schleimig.  — Auf  den 
ostindischen  Festlande,  in  Sillet  und  Fenang. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  der  Cimmtkassie  (d.  i.  de 
chinesischen  Cimmtrinde)  z.  'Fh.  sehr  ähnlich.  Man  hat  aber  zweierlei  Sortei 
im  Handel,  gerollte  und  flache,  und  während  Nees  und  Dierbach  die  ersten 
als  von  der  oben  genannten  Varietät  abstammend  annehmen,  lassen  sie  es  a 
Bezug  auf  die  zweite  noch  unentschieden,  meinen  vielmehr,  ob  sie  nicht,  gleich 
wie  die  Cimmtkassie,  aus  deren  Vaterlande  (China)  zu  uns  gelange.  Gnca 
sprach  sogar  die  Vermuthung  aus,  die  gerollte  Sorte  sei  ausgezogene  Cimmt 
kassie.  Die  gerollte  Sorte  hat  ganz  das  ,\nsehen,  die  Dicke,  lünge  u.  s.  wJ 
wie  die  Cimmtkassie,  ist  einfach  und  doi)i)elt  gerollt,  oft  2 Röhren  ineinander 
aber  dunkler  rothbraun,  die  äussere  Fläche  etwas  rauher.  Man  bemerkt  keim 
weisslichen  Längsstieifen,  die  innere  P'läche  ist  ziemlich  dunkelbraun,  chenfall! 
aus  gleichlaufenden  zarten  Längsfasem  bestehend.  — Die  flache  Sorte  besteh 
aus  ziemlich  flachen  oder  rinnenförmigen,  sehr  verschieden  langen,  25 — 36  Millim' 
breiten  und  1—2  Millim.  dicken  Stücken.  Die  äussere  F'läche  ist  etwas  unel>en 
rauh,  z.  Th.  runzelig,  grösstentheils  von  der  Oberhaut  befreit,  rothbraun,  mitt 
doch  sitzen  häufig  noch  an  mehreren  Stellen  Reste  des  schmutzig  grauen  Uber 
häutchens.  Die  untere  Fläche  ist  uneben,  s])littrig,  aus  dem  oft  i Millim.  dicket 
faserigen  Bast  bestehend;  meistens  heller  von  F’arbe  als  die  äussere,  matt  cimmt 
färben.  — Beide  Sorten  riechen  schwach  cimmtartig,  schmecken  anfangs  schw.-ic)' 
cimmtartig,  dann  herbe  und  ziemlich  schleimig,  namentlich  bei  den  dickeren 
flacheren  Stücken,  die  auch  stärker  riechen  und  schmecken  als  die  dünnerer 
gerollten,  welche  oft  herbe,  'kaum  cimmtartig  schmecken  und  wenig  Schleim 
entwickeln.  ' 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Üel,  eisengrünender  Gerl>stofl. 
Schleim,  letzterer  oft  in  solcher  Menge,  dass  der  wässerige  Absud  beim  Flrkaltcn 
zu  einer  Gallerte  erstarrt. 

Anwendung.  Wie  der  ächte  Cimmt,  doch  in  neuerer  Zeit,  bei  der  Wohl* 
feilheit  jenes,  wenig  oder  gar  nicht  mehr. 


Cimmt,  japanischer. 

Kommt  aus  der  Insel  Sikok  und  wahrscheinlich  von  Cinnamamum  Lournro. 
(i.  Martin  erhielt  daraus  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  ätherisches  Ocl, 
weingelb,  leichter  als  Wasser,  von  ähnlichem  Gerüche  wie  Cimmtöl,  doch  feiner, 


DIgitized  byGoogls 


Cimmt. 


>57 


Oiiicmt  an  Kampher  und  Cimmt  zugleich  erinnernd.  Die  Ausbeute  betrug  etwa 
t*.  In  seinem  Verhalten  weicht  dieses  Oel  vom  Cimmtöl  und  Cimmtkassienöl 
2inz  ab.  Durch  conc.  Schwefelsäure  wird  es  erst  violett,  dann  indigoblau, 
j^htig  grün  und  endlich  braun.  Conc.  Salpetersäure  bildet  keine  Nadeln  von 
.Vitrobenzoesäure,  sondern  die  Masse  erstarrt  wachsartig,  und  wird  bei  geringer 
Kwärmung  wieder  ölig.  Durch  Aetznntron  verschwindet  der  Cimmtölgeruch  und 
nun  tritt  K.ampherölgeruch  auf. 


Cimmt,  weisser. 

(Weisser  Kanell,  falsche  Winterrinde). 

iWtex  Canellae  albae;  Canella  alöa,  C.  du  leis;  Cortex  Costi;  Costus  corticosus, 

C.  dtilcis;  Cortex  Winteranus  spurius 
Canella  alba  Murk.^y. 

{Canella  Winterana  Gär  i n.,  Winterana  Canella  L.) 

D^candria  Monogynia  (oder  richtiger  Monadelphia  Dodecandria) . — Canellaceae. 

Hoher  Baum  mit  weisslicher  Rinde  und  ästiger  ausgebreiteter  Krone.  Die 
Blatter  sind  kurzgestielt,  lederartig,  immergrün,  gegen  die  Basis  schmaler,  am 
Rande  gerollt,  oben  glänzend  dunkelgrün,  unten  blasser  und  glanzlos;  die  der 
anfhicr.tbaren  Aeste  sind  länglich  stumpf,  die  der  fruchtbaren  umgekehrt  oval- 
’anglich,  abgerundet.  Die  nur  aus  wenigen  wohlriechenden  veilchenblauen  Blüm- 
chen bestehenden,  mit  Deckblättchen  versehenen  Afterdolden  stehen  meist  an 
der  Spitze  der  Aeste.  Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde,  kurz  stachelspitzige,  fleischige 
schwarze  Beere  von  der  Grösse  der  schwarzen  Johannistrauben,  schmeckt  im 
reiten  Zustande  süss  und  aromatisch,  im  unreifen  dagegen  schärfer  als  Pfefter, 
und  enthält  glatte  schwarze  Samen.  — Auf  den  westindischen  Inseln  und  in 
Rarolina  einheimisch. 

Gebräu  chlicher 'Pheil.  Die  Rinde;  sie  kommt  in  lo — 15  Centim,  langen, 
S— 36  Millim.  im  Querdurchmesser  haltenden,  i — 3 Millim.  dicken  Stücken  vor; 
diese  sind  theils  einfach  übereinander  oder  doppelt  gerollt,  auch  zum  Theil  nur 
rinnenförmig.  Aussen  ist  sie  gelbbräunlich,  mehr  oder  weniger  ins  Blassrothe, 
L Th.  mit  erhabenen  grauen  schwammigen  Stellen  und  schwärzlichen  Flecken, 
wo  die  Epidermis  abgerieben  ist;  sonst  hat  sie  mehr  eine  hell  gelblichweissc 
larbe.  Die  dünneren  jüngeren  Rinden  sind  ziemlich  glatt,  fühlen  sich  sanft  an, 
und  erscheinen  unter  der  Lupe  sehr  kurz  und  zartfilzig,  die  gröberen  älteren  sind 
mehr  oder  weniger  runzelig.  Die  innere  Seite  ist  hellgelblichweiss,  eben,  aus 
sehr  feinen  zarten  Längsfasern  bestehend.  Der  Längen-  und  Querbruch  der  harten, 
2l)cr  brüchigen  Rinde  ist  uneben,  nicht  faserig,  die  Bruchstellen  weis.slich,  mit 
mehr  oder  weniger  Gelb  und  bräunlich  marmorirt,  glanzlos.  Das  Pulver  der 
Rinde  ist  blassgelblich.  Sie  riecht  zumal  beim  Zerreiben  und  Zerstossen  ange- 
nehm und  stark  aromatisch,  nelken-  und  cimmtähnlich,  und  schmeckt  bitterlich, 
dann  brennend  scharf,  an  Nelken  und  Pfeffer  erinnernd. 

Wesentliche  Bestand theile.  Aetherisches  Oel,  Harz,  Stärkmehl,  eine  bitter- 
kratzende Substanz,  eine  krystallinische  süsse  Substanz.  Nach  Henrv  soll  das 
Oel  leichter  als  Wasser,  nach  Sloane  schwerer  als  Wasser  sein;  Meyer  und  von 
Rrjcm  erhielten  beide  Arten,  ein  leichtes,  wie  Cajeputöl  riechendes  und  ein 
^hweres,  wie  Nelkenöl  riechendes.  Petroz  und  Robinet  hielten  die  süsse  Substanz 
für  eigenthümlich  und  nannten  sie  Canellin,  M.  und  Reiche  erkannten  sie  aber 
ah  Mannit;  sie  beträgt  8^,  das  Oel  der  Rinde. 
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Verwechselungen,  Flin  solche  mit  der  ächten  Winterschen  Rind« 
ist  schon  oft  vorgekommen*  aber  leicht  daran  /u  erkennen,  dass  letztere  eint 
dunklere  und  7,umal  ihre  innere  Fläche  eine  cimmtbraune  Farbe  besitri 
Ebenso  häufig  ist  die  Verwechselung  mit  Costus,  und  die  Canella  alba  trifft  mai 
im  Handel  selbst  als  Costus  dulcis,  C.  corticosus,  was  aber  bei  der  Vergleichuni 
mit  dem  ächten  Costus  ebenfalls  leicht  erkannt  werden  kann. 

Anwendung.  Veraltet,  früher  gebrauchte  man  sie  ähnlich  wie  die  WinterscF 
Rinde.  In  Amerika  dient  sie  als  Gewürz. 

Geschichtliches.  Nach  Sprengel  wird  der  weisse  Cimmt  zuerst  voi 
Nannez  Cabe^.a  de  Vaca  in  seiner  Be.schreibung  von  Florida  envähnt.  Monarde 
spricht  davon  unter  dem  Namen  Lignum  aromaticum;  den  Geruch  und  Geschmacl 
der  Rinde  vergleicht  er  mit  Muskatnuss  und  Blüthe,  Eine  deutlichere  Beschreibuni 
gab  Ci.usius  unter  dem  Namen  Canella  alba  quorundam,  und  führte  dabei  mehrer 
Sorten  auf.  S.  Dale  giebt  an,  der  weisse  Cimmt  sei  schon  frühzeitig  al 
VVintersche  Rinde  verkauft  worden.  Bekgius  beschrieb  als  letztere  nur  dei 
weisscn  Cimmt.  Cartheusek  nannte  die  Rinde  auch  Cassia  alba,  Cassia  ligne 
jamaicensis,  Costus  arabicus  officinarum,  Costus  ventricosus,  hielt  sie  aber  fJ 
einerlei  mit  der  wahren  Winterschen  Rinde. 

Canella  vom  spanischen  canela  (Cimmt)  und  dieses  von  canalis  (Rinne)  wege 
der  Form  der  Rinde. 

Wegen  Costus  s.  den  .Artikel  Kostus. 


Citrone. 

Poma  oder  Fructus  Citri  medicae. 

Cortcx.  Oleum  und  Succus  Citri.  Oleum  de  Cedro. 

Citrus  medica  Risso,  z.  fh,  auch  L. 

Polyadelpliia  Polyandria.  — Aurautieae. 

Baum  mittlerer  Höhe  mit  einer  gelblichen,  aussen  schmutzig  weissen  Würze 
geradem  Stamme  mit  grauer  Rinde,  dornigen  Aesten  und  violetten  jungen  Zweiget 
Er  bildet  eine  schöne,  dichte,  stark  belaubte  Krone,  und  hat  abwechselnd  stehende 
gestielte,  15 — 20  Centim.  lange,  25  — 50  Millim.  breite,  etwas  gesägte,  glatte,  hotl 
grüne,  auch  den  Winter  über  stehen  bleibende,  steife,  fast  lederartige  Blatte 
deren  Stiele  in  der  Regel  weder  geflügelt,  noch  häufig  gerandet  sind,  wie  öftei 
bei  den  Orangen.  Die  innen  weisscn,  aussen  röthlichen  Blumen  stehen  einrcli 
oder  in  kleinen  Büscheln  in  den  Blattw'inkeln  wie  an  den  Spitzen  der  Zweigi 
Staubfäden  sind  oft  bis  40  und  mehr  voHianden.  Die  Frucht  ist  länglich,  rum 
lig,  mit  dicker  Schale  und  .saurem  Fleische;  in  der  Jugend  ist  sie  violettroih.  !■< 
der  Reife  schön  gelb.  — In  Numidien,  Mauritanien  und  Persien  cinheimisc» 
häufig  in  warmen  Ländern,  zumal  in  den  Provinzen,  welche  das  mittelländis<-H 
.Meer  umgeben,  seit  30 — 40  Jahren  aber  auch  in  den  nordamerikanischen  Smi! 
Staaten  im  Freien  gezogen. 

Gebräuchlicher  l'heil.  Die  Frucht,  als  Schale,  Saft,  mul  die  Schal 
ausserdem  noch  zur  Gewinnung  des  ätherischen  Oeles;  .sie  wird  vor  der  völlige 
Keife,  um  den  'Pransport  besser  ertragen  zu  können,  abgenommen  und  in  Kistei 
verpackt  versendet.  Die  Citronen  sind  mehr  oder  weniger  rund  oder  länglich 
gcn.abelt,  punktirt,  von  schön  hellgelber  Farbe,  die  Schale  (Rinde^  dick,  ledei 
artig,  schwammig,  mit  zahlreichen  dnisigen  Punkten  besetzt.  Die  innere  Substar, 
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«t  weiss,  in  ro — 12  Fächer  getheilt,  diese  liegen  um  eine  saftleerc  Achse,  werden 
Kon  zeliigen,  hautartigen  Wänden  gebildet,  lassen  sich  von  einander  trennen,  und 
enthalten  ein  saftreiches  Fleisch  von  sehr  saurem  (ieschmacke,  das  jedoch  an 
•Tünchen  Spielarten  fade  und  selbst  süsslich  ist.  In  jedem  Fache  liegen  2 — 3 um- 
gekehrt eiförmige  oder  längliche,  bisweilen  etwas  eckige  Samen,  an  denen  man 
an  einer  Seite  die  etwas  hervorstehende  Naht  oder  den  Nabelstreifen  deutlich 
unterscheiden  kann.  Die  äussere  Samenhaut  ist  pergamentartig,  durchscheinend, 
die  innere  mehr  oder  weniger  gelblich,  selbst  etwas  bräunlich  und  am  stumpfen 
Ende  mit  einem  röthlichen  Hagelflecke  versehen.  Der  hellblassgelbe  Embryo  ist 
mcht  selten  mit  zwei  oder  mehr  Würzelchen  versehen.  Der  Geschmack  des 
>amens  ist  bitter  schleimig,  und  ebenso  schmeckt  die  unter  der  äusseren  gelben 
»romadschen  Schalen-Schicht  befindliche  weisse  schwammige  Schicht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  äus.seren  gelben  Schalen-Schicht 
ätherisches  Oel,  in  der  darunter  befindlichen  weissen  Schicht,  sowie  in  den  Kernen 
Ktterstofif.  und  in  dem  Safte  des  Fleisches  Citronensäure. 

Das  ätherische  Oel,  welches  man  allgemein  durch  Fressen  erhält  und  das 
5in  Handel  gewöhnlich  den  Namen  Oleum  de  Cedro  führt,  von  dem  bekannten 
angenehmen  Gerüche,  ist  wesentlich  ein  Kohlenwasserstoff.  Das  durch  Destilla- 
tion der  Schalen  mit  Wasser  erhaltene  Oel  riecht  nach  Tildf.n  noch  angenehmer, 
M auch  etwas  anders  zusammengesetzt,  denn  es  be.steht  aus  zwei  Kohlenwasser- 
stoffen und  einem  sauerstoffhaltigen  Antheile.  Nach  Sch.mk  verpufft  das  gejiresste 
Oel  mit  Jod,  das  destillirte  aber  nicht. 

Der  Bitterstoff  gehört  ohne  Zweifel  zu  derjenigen  Grupjie  von  Bitterstoffen, 
Ä'elche  auch  aus  anderen  Aurantiaceen  geschieden,  näher  untersucht  sind  und 
die  Namen  Aura  nt  i in,  Hesperidin,  Limonin,  Murrayin,  Naringin  erhalten 
’uiben  (s.  den  Artikel  Orange). 

Die  Citronensäure  beträgt  in  gutem  Citronensafte  etwa  2 }}. 

.\nwendung.  Sie  ist  eine  sehr  mannigfaltige,  sowohl  was  die  ganze  Frucht, 
als  auch  was  ihre  einzelnen  'l'heile  und  Bestandtheile  betrifft.  Das  ätherische 
t>el  dient  als  .Arzneimittel,  in  der  Feinbäckerei  und  in  der  Parfümerie;  der  Saft 
2h  .Arzneimittel,  in  der  Feinbäckerei,  als  Zusatz  zu  Getränken,  und  zur  Gewinnung 
der  Citronensäure;  die  dünn  abgeschälte  Rinde  als  Arzneimittel  und  als  Küchen- 
sewürz.  .Aus  den  frischen  Früchten  der  grösseren  Sorte  bereitet  man  in  Italien 
den  Citronat  (Confectio  Citri),  indem  man  .sie  der  Länge  nach  in  4 Theilc 
theilt,  das  fleischige  Gehäuse  mit  den  Kernen  beseitigt,  und  die  Theikstücke  mit 
Zucker  einkocht  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Die  Citrone  wurde  den  Griechen  schon  früh  bekannt, 
da  bereits  Theophr.\st  ihrer  Erwähnung  thut.  In  den  ältesten  Zeiten  nannte 
irran  sie  den  medischen  Apfel,  später  hiess  sie  der  assyri.sche  Apfel  und  zuletzt 
Kitrion,  woraus  das  jetzt  gebräuchliche  Wort  Citrone  entstand  (d.  Wort  Citrone 
soll  aJ'rikanischen  Ursprungs  sein).  Zu  den  Zeiten  des  Punius  konnte  man  den 
CitTonenbaum  in  Italien  noch  nicht  im  Freien  ziehen,  ja  er  gedieh  damals  kaum 
bei  der  sorgfältigsten  Pflege  in  Kästen,  in  denen  man  ihn  aus  seinem  V'aterlande 
Medien  und  Persien  bringen  Hess.  Hundert  Jahre  nach  Pi.inius,  zu  den  Zeiten 
des  Paliadius  wuchs  er  schon  auf  freiem  Felde  um  Neapel  und  in  Sardinien, 
allein  die  Frucht  war  noch  nicht  so  veredelt,  dass  sie  auch  hätte  können  genossen 
♦ erden.  Erst  abermals  100  Jahre  später,  zur  Zeit  des  griechischen  Schriftstellers 
.Athlvaeus  war  die  Citrone  essbar  geworden,  denn  dieser  sagt,  zu  den  Lebzeiten 
'<rmes  Grossvaters  habe  man  angefangen,  die  Citronen  zu  den  es.sbaren  oder 
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Obstfrüchten  zu  rechnen.  Dioskorides  bemerkt  von  den  Citronen,  sie  seien 
überall  bekannt,  auch  er,  wie  das  ganze  Alterthum  rühmt  die  Frucht  als  eine 
giftwidrige.  Galen  spricht  ausführlich  von  den  einzelnen  Theilen  der  Citroncn- 
frucht.  Caelius  Aurelianus  Hess  von  der  Gicht  ergriffene  Theile  mit  einem 
Citronen-Kataplasma  belegen,  und  Alexander  Trallianus  rühmt  den  Citronen- 
saft  als  kühlendes  Mittel  bei  hitzigen  Fiebern.  Avicenna  unterscheidet  schon 
zwei  Sorten  von  Citronenölen,  wovon  das  eine  aus  den  Schalen  der  Frucht,  das 
andere  aus  den  Blumen  bereitet  wurde;  auch  Hess  er  die  Citronenblätter  als 
Arzneimittel  benutzen.  Das  Citronenmark  mit  Essig  gekocht  Hess  er  trinken, 
wenn  ein  Blutigel  verschluckt  worden  war.  Mesue  giebt  schon  eine  umständliche 
Vorschrift  zur  Bereitung  des  Citronats,  wozu  man  damals  gern  etwas  Moschus 
und  Ambra  that  Die  Araber  hatten  bereits  einen  Sirupus  cort.  Citri.  — Auch 
in  Deutschland  kannte  man  schon  früh  die  Citronen,  im  Mittelalter  J u de näpfel 
genannt,  denn  u.  A.  spricht  die  Aebtissin  Hildegard  davon. 

Cymbelkraut 

(Eckiges  Löwenmaul.) 

Herba  Cymbalariae;  Umbilicus  Veneris. 

Linaria  Cymbalaria  W. 

(Antirrhinum  Cymbalaria  L.,  Cymbalaria  muralis  Pers.) 

Didynamia  Angiospermia.  — Scrophulariaeea^. 

Einjähriges  zierliches  Pflänzchen,  das  mit  seinen  fadenförmigen  kriechenden 
und  w’urzelnden,  etwas  verworrenen,  ästigen,  glatten  Stengeln  und  langestielten, 
nierenförmig-herzförmigen,  stumpf-fünflappigen,  oben  hochgrünen,  unten  blässeren, 
ganz  glatten,  zarten  Blättern  die  Mauern  oft  dicht  wie  Epheu  überzieht.  Die 
maskirten  Blumen  stehen  einzeln  auf  langen  Stielen,  sind  klein,  schön  blass 
purpurviolett  und  weissHch,  der  Sporn  kurz  und  gerade.  — Hie  und  da  in  Deutsch- 
land und  im  übrigen  Europa  an  Mauern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  fade  kraut- 
artig, wenig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz;  Bitterstoff  (Cymbalarin', 
scharfes  Harz  (Cymbalacrin),  mildes  Harz,  riechender  Stoff  (Cymbalarosmin). 
eisengrünende  Gerbsäure,  andere  org.  Säuren,  Schleim  etc. 

Anwendung.  Ehedem  wie  das  Leinkraut.  Nach  Hamilton  benutzen  e> 
die  indischen  Aerzte  als  Mittel  gegen  die  Harnruhr. 

Cymbalaria  von  xujxßaXov  (Becken);  das  Blatt  ist  in  der  Mitte  vertieft. 

Antirrhinum  ist  zus.  aus  avtt  (ähnlich)  und  pic  (Nase)  in  Bezug  anf  die  eigen- 
thümliche  Form  der  Blumenkrone. 

Linaria  von  Linum  (Lein),  in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  in  der  Form  der 
Blätter  mehrerer  Arten  mit  denen  des  Leinkrauts. 


Cypcrwurzel,  essbare. 

(Erdmandel.) 

Radix  (Rhizoma)  Cyperi  esculenti;  Bulbuli  thrasi;  Dulcinia. 

Cy Perus  esculentt4s  L. 

7 riandria  Monogynia.  — Cypereae. 

Perennirende  etwa  30  Centim.  hohe  Pflanze  mit  langen  grassartigen  Blättern, 
gelblichen  oder  rostfarbigen  Aehren.  — Im  südlichen  Europa,  Griechenland  und 
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Acg)*pten,  und  wird  in  mehreren  Ländern,  auch  in  Deutschland  (z.  B.  in  Baden) 
gebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  es  sind  eiförmige  Knollen 
von  der  Grösse  einer  Haselnuss  und  darüber,  geringelt  und  mit  Fasern  besetzt, 
aussen  bräunlich-roth,  innen  weiss,  fast  geruchlos,  von  süssem,  dem  der  Hasi  1* 
Müsse  ähnlichem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandthe ile.  Nach  Munoz  y Luna  in  loo:  28  fettes  Gel, 
2<)  Stärkmehl,  14  Rohrzucker,  7 Gummi.  Durch  Pressen  erhielt  M.  nur  lyjfOel; 
das-selbe  ist  gelb  wie  Olivenöl,  geruchlos,  milde,  gesteht  bei  o“,  lässt  sich  leicht 
verseifen,  erhärtet  durch  salpetrige  Säure. 

Anwendung.  Früher  gegen  Brustkrankheiten.  In  Spanien  zur  Bereitung 
einer  Orgeade.  Sonst  in  mehreren  Distrikten  als  angenehm  nahrhafte  Speise, 
tbeils  roh,  theils  geröstet,  theils  zu  Backwerk.  Endlich  als  Kaffeesurrogat. 

Geschichtliches.  Obige  Pflanze  ist  vermuthlich  die ’UXoxoivtTr)«  des  Hippo- 
iüUTEs,  bestimmt  aber  die  .MaXivaBa^Xr)  des  Theüphrast  und  das  Anthalium  des 
PUNIUS. 

Cv-perus,  Kursipo?  oder  Kyrretpov  ist  wahrscheinlich  abgeleitet  von  Kuppte 
A’enls),  wegen  der  qualitas  aphroJisiaca,  zu  welchem  Zwecke  die  schmackhaften 
Wurzeln  des  C.  esculentus  im  Oriente  gebraucht  werden.  Bauhin  leitet  ab  von 
Kurypoi  (ein  Gefass)  wegen  der  ovalen  Form  der  Wurzel.  — Dagegen  ist  Kurrspte 
des  Diosk.  die  Curcuma  longa  1..,  und  dessen  Kurpo?  ist  Lawsonia  alba  Lam. 


Cyperwurzel,  lange. 

Radix.  (Rhizoma)  Cyperi  longi. 

Cy Perus  longus  L. 

Triandria  Monogynia.  — Cypereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,60 — 1,2  Meter  hohem,  glattem,  gänsekieldickem 
Halme,  0,30  Meter  und  darüber  langen  glänzenden,  am  Rande  scharfen  Blättern, 
braunen  oder  purj)urrothen,  gefleckten  Scheiden.  Von  der  3 — 4 blättrigen  Hülle 
sind  2 Blätter  gegen  0,45  Meter  lang.  Doldenstrahlen  etwa  11,  z.  Th.  0,30  Meter 
lang.  Aehrchen  rothbraun,  glänzend.  — Im  südlichen  Europa,  der  Schweiz,  auch 
m Deutschland,  England. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  getrocknet  ist  er  10 — i5Centim. 
und  darüber  lang,  cylindrisch,  etAA  as  dicker  als  ein  Federkiel,  gekrümmt,  gegliedert, 
istig,  mit  Längsrunzeln,  aussen  graubraun,  innen  bla.ssröthlich.  Die  dicke,  etwas 
schwammige  Rinde  schliesst  einen  zähen  holzigen  Kern  ein,  riecht  angenehm  ge- 
würzhaft und  schmeckt  gewürzhaft  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Stärkmehl,  Bitterstoff  etc. 
Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Veraltet.  Kureipo?,  xurrsipov  und  Cyperus  der  Alten. 


Cyperwurzel,  runde. 

Radix  (Rhizoma)  Cyperi  rotundi. 

Cyperus  rotundus  L. 

Triandria  Monogynia.  — Cypereae. 

Perennirende  0,45  Meter  hohe  Pflanze  mit  nacktem,  nur  zuweilen  unten  mit 
schlaffen,  langen,  grasartigen,  graugKinen  Blättern  besetztem  Halme;  die  Scheiden 
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sind  abgestutzt,  blass,  unten  roth,  die  Dolden  3—4  strahlig,  die  Aehren  roth.  — 
In  Italien,  Griechenland,  auch  in  Ostindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  im  Handel  als  länglichrunde, 
z.  'I'h.  eiförmige  Knollen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  und  darüber,  am 
dicken  Ende  stumpf,  am  andern  Ende  in  eine  z.  Th.  etwas  gebogene  Spitze  aus- 
laufend, geringelt,  mit  sehr  feinen  Längsstreifen  und  Narben  der  Wurzel  fasern  be- 
setzt, von  hellbrauner,  innen  hellgrauer,  ins  Röthliche  spielender  Farbe.  Geruch 
stark  und  angenehm  aromatisch,  Cieschmack  bitter  und  gewürzhaft  kampheraitig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Gel,  Stärkmehl,  Bitterstoff 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  als  Stomachicum.  Ebenfalls  Ku-s'.poc,  xurreipov  und 
Cyperus,  auch  Juncus  der  .Mten. 


Cypresse. 

Cortfx^  Lignum  und  Nuces  (Galbuli)  Cupressi, 

Cupressus  sempervirens  L. 

Monoecia  Monadelphia.  — Cupressinae. 

Die  immergrüne  Cypresse  ist  ein  6—9  .Meter  hoher,  schöner,  schlanker 
Baum  mit  brauner  Rinde,  pyramidenartig  aufgerichteten  Zweigen,  4 kantigen 
sparrigen  Zweiglein,  4reihig  mit  sehr  kleinen  ziegeldachförmig  anliegenden 
stumpfen,  convexen,  dunkelgrünen  Blättchen  bedeckt.  Die  Frucht  ist  ein  etwa 
wallnussgrosser  Kugelzapfen,  vor  der  Reife  geschlossen  und  fleischig,  mit  stumpfer 
.Schuppen  und  eckigen  Schüppchen.  — Im  südlichen  Europa. 

(iebränch liehe  'l'heile.  Rinde,  Holz  und  Nüsse.  Alle  diese  Thcil< 
riechen  stark  balsamisch,  Rinde  und  Nüsse  schmecken  zugleich  adstringirend 
und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Gel,  (ierbstoff,  Bitlerstoö 
Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Ehedem  gegen  Wechselfieber,  Diarrhoe.  Das  aus  der 
Blättern  und  jungen  Zweigen  erhaltene  ätherische  Gel  von  etwas  stark  wider 
lichem  Gerüche  gegen  Würmer  empfohlen. 

Cypressus,  Kuzaptrro;  eOtaoTjC  Od.;  Kyrapu^oc  (dro  ryy  xystv  raptTjyu;  — a ptirti 
parilium  ranwnwt  — weil  sie  immer  gleiche  Aeste  treibt;  nicht  von  Korrpn 
(Cvpern),  obwohl  sie  dort  und  auf  den  benachbarten  Inseln  häufig  vorkommt 


Cypressenkraut. 

(Gemeine  Heiligenpflanze.) 

PI  er  ha  cutn  Ploribus  (Sutnmitates)  SatifoHnae,  Ahrotani  foeminae. 

SantoUna  Chamaecyparissus  I.. 

Syngenesia  Aequalis,  — Compositae. 

Kleiner,  45 — 60  Centim.  hoher,  buschiger,  immergrüner  Strauch  mit  aul 
rechten  Zweigen,  von  denen  die  jüngsten  mit  weis.sem  Filz  bedeck:  sind.  I >i 
Blätter  stehen  in  der  Jugend  büschelförmig  beisammen,  sonst  sind  sie  al 
wechselnd,  gestielt,  schmal  linienförmig  oder  keulenförmig,  etwas  dicklich,  sterd 
25 — 50  Millim.  lang  und  2 Millim.  und  darüber  dick,  4seitig  und  4rcihig 
rähnt,  bald  weis.sgrau  und  an  der  Spitze  gewimpert,  bald  hochgrün  und 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  jüngeren  seitenstandigen  Zweige  einzeln 
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langen,  etwas  beblätterten  Stielen,  sind  fast  kugelig,  etwas  blassgelb  und  haben 
12—18  Millim.  im  Durchmesser.  Die  gedrängten  Blümchen  sind  länger  als  der 
allgemeine  Kelch,  röhrig,  mit  etwas  bauchiger  Erweiterung,  daselbst  mit  durch- 
>ichdgen  Drüsen  besetzt,  und  haben  einen  flach  ausgebreiteten  5 spaltigen  Rand. 
Die  Achenien  federlos.  — Im  südlichen  Europa,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  riecht  durchdringend, 
.angenehm  aromatisch  und  schmeckt  gewürzhaft  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender 
Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  In  Substanz  und  Aufguss,  ehedem  gegen  Würmer,  Magen- 
schwäche, Gelbsucht  etc.  Der  Same  kann  die  Stelle  des  Wurmsamens  vertreten. 

Geschichtliches.  Man  hält  die  Pflanze  fiir  die  weibliche  Art  des ’Aßpoxovov 
des  Diosrorides,  die  besonders  aus  Sicilien  kam.  Der  Same  diente  den  Alten 
gegen  Engbrüstigkeit,  Harnbeschwerden,  Menostasie  etc. 

Santolina  ist  zus.  aus  sanctus  (heilig)  und  Linum;  d.  h.  eine  Pflanze  mit 
linienförmigen  (leinähnlichen)  Blattern,  welche  wegen  ihrer  arzneilichen  Kräfte 
sehr  hoch  geschätzt  wurde. 

Wegen  Abrotanum  s.  den  Artikel  Eberraute. 


Dammar. 

(Gewöhnliches  oder  ostindisches  Dammarharz,  Dammar-Puti.) 

Resina  Damtnarae. 

Dammara  orUntalis  Rumph. 

(Pinus  Dammara  Lamb.,  Agathis  loranthifolia  Salisb.) 

Monoecia  Monadelphia.  — Dammaraceae. 

Schöner,  grosser  Baum  mit  glatter,  röthlicher  Rinde,  ausgebreiteten  Aesten 
und  runden  Knospen.  Die  Blätter  sind  sitzend,  sonst  gegenständig,  lanzettlich, 
lederartig,  blaugrün.  Die  Fruchtzapfen  haben  die  Grösse  und  vor  der  Reife  auch 
die  Form  einer  Pomeranze.  — In  Ostindien  und  auf  den  Molukkischen  Inseln 
einheimisch.  * 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz,  welches  der  Baum  in  grosser  Menge 
enthält  und  das  aus  den  in  der  Nähe  der  Wurzel  befindlichen  Auswüchsen  des 
Stammes  freiwillig  quillt.  An  der  Luft  erhärtet,  bildet  es  durchscheinende,  farb- 
lose bis  gelbliche,  unregelmä.s.sige,  im  Bruche  muschelige,  erbsen-  bis  hühnerei- 
grosse, auch  grössere  Stücke,  ist  ohne  Genich  und  Geschmack,  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,04 — 1,09,  schmilzt  bei  73°,  löst  sich  nur  theilweise  in  kaltem  absolutem 
.\lkohol  und  Aether,  vollständig  in  ihnen  in  der  Hitze,  auch  nur  theilwei.se  in 
*\lkalien,  leicht  in  fetten  und  ätherischen  Oelen,  Chloroform,  conc.  Schwefelsäure. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  der  neuesten  Untersuchung  von 
A.  B.  Dulk  besteht  das  Dammar  aus  einem  Kohlenwasserstoff  (Dammaryl), 
und  mehreren  daraus  durch  Oxydation  etc.  entstandenen  Produkten.  Durch  Be- 
handlung mit  Weingeist  von  verschiedener  Stärke  gelang  es,  5 verschiedene 
hanige  Substaiuen  zu  bekommen,  a,  p,  7,  d und  e Harz,  von  denen  das  7 Harz  (44^) 
den  Namen  Dammarylsäure,  und  das  8 Harz  (14^)  den  Namen  Dammaryl 
erhielt 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Das  verschiedene  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel  setzt  leicht  in  den  Stand,  das  Dammarharz  vom  Bernstein 
und  Kopal  zu  unterscheiden.  Etwa  untergeschobenes  helles  Kolophonium 
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würde  sich  ebenfalls  dadurch  erkennen  lassen,  aber  in  umgekehrter  Weise,  indem 
es  schon  von  yo^igem  Weingeist  vollständig  aufgenommen  wird. 

Anwendung.  Bisher  nur  zu  Firnissen. 


Ausser  dem  eben  abgehandelten  Dammar  kommen  unter  diesem  Namen 
noch  mehrere  andere,  theils  sehr  ähnliche,  theils  sehr  abweichende  Harze  in  den 
Handel,  die  hier  noch  kurz  Platz  finden  mögen. 

1.  Neuseeländisches  Dammar,  von  der  Kowrifichte,  Dammara  australis. 
Ks  erscheint  in  grossen  unregelmässigen,  frisch  durchsichtigen,  durch  Anziehen 
von  Feuchtigkeit  opalescirend  werdenden,  gelblichen  Stücken,  .schmilzt  leicht 
unter  'rerpenthingernch,  löst  sich  nur  zum  Th.  in  gewöhnlichem  Alkohol,  voll- 
ständig in  absolutem  Alkohol  und  in  'Perpenthinöl.  Ks  w'urde  von  R.  D.  'Fhomsün 
untersucht,  der  den  in  gewöhnlichem  Alkohol  löslichen  'l'heil  des  Harzes  mit 
Dammarsäure  und  den  darin  unlöslichen  'l'heil  mit  Dammaran  bezeichnet 
K.  H.  Rknn'ie  erhielt  daraus  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  ein  dem 
'Perpenthinöl  sehr  ähnliches  Oel. 

2.  Röthliches  Dammar,  von  Araucaria  brasiliensis  R.;  riecht  angenehm. 

3.  Weisses  Dammar,  von  Sliorea  robusta  (Dipterocar]»eac'  Roxb.,  äusserlich 
matt  w’eiss,  im  Innern  aber  durchsiclitig. 

4.  Gelbes  Dammar,  von  Shorea  rubrifolia,  aus  Cochinchina  und  dort  Chai- 
Harz  genannt,  riecht  schwach,  aber  eigenthümlich,  i.st  etwas  härter  als  No.  1 

Der  Name  Dammar  ist  malayisch.  — Dammar-Puti  bedeutet:  Katzenaugenhan 
und  bezieht  sich  auf  seinen  (ilanz. 

Agathis  von  (Knäuel);  die  Rlüthen  stehen  in  einem  Ko[>f  beisammen 

Araucaria  nach  der  chilesischen  Provinz  .^rauco,  welche  die  Araucaner  l*e- 
wohnen,  benannt. 

Shorea.  Roxburc;»«  sagt,  er  habe  diese  (iattung  nach  Lord  Ttir.NMotTii. 
General-Gouverneur  von  Bengalen,  benannt;  wmc  passt  diess  aber  zu  ileni  Namen 
Shorea  r 

Wegen  Pinus  s.  den  .Artikel  Fichtenharz. 


Datteln. 

Dactyli.  Falmulat.  Ira^etnata. 

Phoenix  Jactylifera  1.. 

Dioecia  Hexanäria.  — Palmae. 

6—9  Meter  hoher,  kultivirt  gegen  15  Meter  erreichender  Baum  mit  geradem, 
w'ild  wachsend  auf  gekrümmtem  Stamm,  von  den  Resten  der  abgefallenen  Blatt- 
stiele schuppig  und  an  der  Spitze  eine  schöne  Krone  von  ausgebreiteten  gefiederten 
Blättern  tragend.  Diese  sind  2?, — 3 Meter  lang,  die  z.  Th,  schwerdtfömng  ge- 
bogen gestaltenen,  steifen,  stehenden  Fiedern  etwa  30  Centim.  lang,  die  unteren 
kleiner.  Zwischen  diesen  Blättern  entwickeln  sich  die  Blüthen  in  grossen  ästigen 
Kolben,  anfangs  in  eine  grosse,  einfache,  an  der  Seite  sich  öfifitende,  bräunlich- 
wollige  Scheide  eingeschlossen.  Die  Blüthen  sehr  zahlreich,  die  Kolben  der 
w'ciblichen  PHanze  jedoch  weniger  ästig,  als  die  tler  männlichen.  Die  Blumen 
sind  klein,  gelblichweiss  Die  I'rucht  ist  eine  länglichrunde,  rothe  oder  geU*e, 
beerenartige  Steinfrucht.  Variirt  .sehr  durch  Kultur  in  der  Grösse,  Gestalt,  Farbi 
etc.  der  Früchte.  — Im  mittleren  und  heissen  Asien,  und  im  nördlichen  Afrika 
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md  wird  daselbst  auch  häufig  kultivirt.  In  Europa  reifen  ihre  Früchte  nur  in 
''icilien  und  im  südlichen  Spanien. 

(jebräuc.hl  icher  Th  eil.  Die  Früchte;  .sie  gelangen  in  den  Handel  als 
,;-5  Centim.  lange,  länglich-runde,  stumpfe,  an  der  Basis  mit  dem  Kelche  besetzte, 
braun-  oder  gelblich-rothe,  glatte,  fleischige  Früchte,  welche  einen  mit  einem 
arten  weisslichen  durchsichtigen  Häutchen  umhüllten,  grossen,  länglich-cylin- 
drischen,  an  einer  Seite  eine  starke  I.ängsfurche  zeigenden,  hellgrauen,  glatten, 
>ieinharten  Kern  einschliessen.  Sie  sind  geruchlos,  das  Fleisch  ist  weich,  klebrig 
und  sehr  süss. 

Wesentliche  Bestandttheile.  Die  Datteln  sind  von  Bonastre,  Reinsch, 
G.v^nNEi.  Bey  und  Ki.f.tzinsky  untersucht.  Nach  Letzterem  bestehen  sie  aus 
85^  Fleisch,  10}}  Kern  und  5^  Schale.  Das  h'leisch  enthält  in  loo:  36  Zucker 
,meist  Schleimzucker),  23  Proteinstoft'  und  Kxtraktivstoff,  8 Pektinate  etc.  Die 
Kerne  enthalten  nach  Reinsch  eisengrünenden  Gerbstoff,  etwas  Fett,  gummi- 
ahnliche  Materien  etc. ; sie  sind  neuerdings  auch  von  Georges  untersucht  worden. 

Anwendung.  Gegen  Brustkrankheiten,  kommen  wie  die  Feigen  unter  die 
Brustspecies.  Die  Kerne  wurden  gegen  Harnkrankheiten  verordnet.  — Bei  den 
-Aral)em,  Beduinen  und  andern  orientalischen  Völkern  bilden  sie  ein  Haupt- 
nahmngsmittel.  Mit  Zucker  eingemacht,  heissen  sie  Caryoten.  — Der  Saft  des 
Mammes  wird  nach  Horsin  Dion  in  Bengalen  auf  Zucker  verarbeitet,  und  besteht 
der  letztere  grösstentheils  aus  Rohrzucker. 

(ieschichtliches.  Die  Dattel  ist  ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  und 
benutzter  Baum,  die  in  specie,  welcher  Name  sich  wohl  zunächst  auf  das 

Land  Phönicien  (Syrien)  bezieht,  woher  die  Griechen  die  Dattelpalme  zuerst  kennen 
lernten.  Dann  deutet  er  auch  auf  die  |.'uri)urrothe  F'arbe  (^otvl$:  Purpur)  mancher 
Palmen.  Endlich  verdient  auch  der  fabelhafte  Vogel  Phoenix,  der  aus  seiner 
.\sche  wieder  lel)endig  hervorging,  hier  Berücksichtigung;  die  Palmen  treiben 
nämlich  fortwährend  Blätter,  verjüngen  sich  beständig. 

<I>oTv.;  yafAatpE^Tj^  nannte  'Fheophrast  die  niedrige  Palme  Chamaerops  humilis  L. 
Aber  auch  eine  Grasart  heisst  bei  Dioskorides  ;potvt$,  nämlich  unser  Lolium 
ftrtnnt  L.,  vielleicht  weil  es  fortwährend  neue  Sprösslinge  treibt. 

Das  Wort  Datteln  hat  nichts  mit  den  Fingern  (oaxToXot)  zu  thun,  sondern  ist 
semitischen  Ursprungs. 


Dattelpflaume. 

Lignum  Guaja^an,  Guajaci  paiavini. 

Diospyros  Lotus  L. 

Polygatnia  Dioecia  — Styraceae. 

.Xnsehnlicher  Baum  mit  länglich  zugespitzten,  unten  weich  behaarten  Blättern, 
•nnen  rauhhaarigen  Knospen,  achselständigen  kleinen  weisslichen  Blüthen.  — Im 
südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Holz. 

Wesentliche  Besta ndthei le.  r Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Das  Holz  soll  dem  Guajak  ähnlich  wirken,  daher  der 
Name.  — Die  Rinde  ist  sehr  adstringirend  und  wurde  gegen  Durchfälle  verordnet. 
Die  Früchte,  welche  unreif  sehr  herbe,  reif  aber  süss  sind,  hatten  früher  ebenfalls 
ncdicinische  Verwendung.  Sie  kommen  bei  Plinius,  Columella  als  Fabae 
Krcucae  vor. 

Diospyros  ist  zus.  aus  öio;  (göttlich,  schön)  und  rupo;  (Kom,  Frucht),  in 


Digitized  by  Google 


i66 


Dierville  — Dikamalehart. 


Bezug  auf  den  angenehmen  Geschmack  der  Früchte  der  meisten  Arten,  z.  B. 
D.  Kaki,  D.  Lotus,  D.  virginiana. 

Lotus  von  Xao,  Xw  (ich  will,  verlange),  d.  h.  etwas,  wonach  man  verlangt, 
was  angenehm  schmeckt;  kann  daher  auch  sehr  wohl  auf  die  Atutoc-Arten  der 
Alten  (s.  den  Artikel  Brustbeeren,  rothe)  bezogen  werden. 


Dierville. 

Stipites  Diervillae. 

Diervilla  canadensis  Willd. 

(Lonicera  Diervilla  L.) 

Pentandria  Monogynia.  — Lonieereae. 

6o — 90  Centim.  hoher  Strauch  mit  graubraunen,  fast  4 kantigen  Zweigen, 
gegenüberstehenden,  gestielten,  eiförmig  zugespitzten,  gesägten,  7 — 9 Centim. 
langen,  glatten  Blättern,  meist  dreiblumigen  Stielen  und  gelben  Kronen.  — In 
Nord-Amerika  (Canada),  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Stengel;  sie  sind  braunröthlich,  von  der 
Dicke  der  Bittersüssstengel,  ziemlich  zähe,  holzig,  riechen  widerlich  und  schmecken 
widerlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  In  Amerika  gegen  Syphilis. 

Geschichtliches.  Ein  französischer  Wundarzt  Namens  Dierville  entdeckte 
diesen  Strauch  in  der  nordamerikanischen  Provinz  Akadien  (Neu-Schottland),  und 
sandte  Exemplare  davon  an  Tournefort,  welcher  in  den  Schriften  der  Pariser 
Akademie  vom  Jahre  1706  eine  Beschreibung  davon  gab  und  ihn  Diervilla  aea- 
diensis  flore  luteo  nannte.  Von  den  Heilkräften  gab  besonders  Kalm  NachrichL 
und  LiNNfi  räumte  ihm  eine  Stelle  in  seiner  Materia  medica  ein.  Bei  uns  wird 
gar  kein  Gebrauch  davon  gemacht;  aber  auch  in  der  Heimat  scheint  die  Pflanze 
keine  Beachtung  mehr  zu  finden,  denn  das  neueste  National  Dispensator\' 
(Philadelphia  1879)  hat  sie  nicht  aufgenommen. 

Lonicera  benannt  nach  A.  Lonicer,  geb  1528  in  Marburg,  gcst.  1586  in 
Frankfurt  am  Main,  Arzt  und  Botaniker. 


Dikamaleharz. 

Resina  Gardeniae. 

Gardenia  lucida  Rxb. 

(Gardenia  resinifera  Rth.) 

Pentandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Hoher  Strauch  ohne  Domen  mit  harzigen  Knospen;  Blätter  länglich,  glatt, 
glänzend,  mit  parallelen  Seitennerven;  Blüthen  einzeln,  fast  gij)felständig,  kurz 
gestielt,  langröhrig;  Beere  steinfruchtartig,  von  der  Grösse  eines  Taubeneies,  glatt, 
vom  Kelche  gekrönt,  mit  zweiklappiger  Nuss.  — In  Ost-Indien  und  auf  der 
Insel  Lu^on  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz,  welches  dem  Stamme  entquillt.  ¥.s 
ist  gelb,  von  krystallinischem  Geflige,  riecht  stark,  an  Raute  und  Aloe  erinnernd. 
Es  löst  sich  in  Weingeist  von  0,830  unter  Zurücklassung  von  Holz-  und  Rinde- 
thcilen,  die  Lösung  i.st  schön  gelb  mit  einem  Stich  in’s  Grünliche. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ein  krystallinisches  und  ein  amorphes 
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Har/.  Stenhouse  erhielt  d.is  erstere  aus  der  heissen  concentrirten  geistigen 
I^ung  beim  Erkalten  in  goldgelben  Krystallen  und  nannte  es  Garden  in.  Nach 
Flückiger  .schmelzen  diese  Kr>'stalle  bei  155®.  Das  in  der  Mutterlauge  ver- 
biiebene  Harz  ist  nach  F.  bräunlich  und  schmilzt  bei  100®.  Nach  einer  neueren 
Untersuchung  von  Stenhouse  und  Groves  riecht  das  Harz  in  frischerem  Zustande 
unangenehm  lauchartig,  enthält  etwa  0,2^  ätherisches  Oel,  welches  der  Haupt- 
sache nach  zu  den  Terpenen  gehört,  und  sein  Gehalt  an  Gardenin  beträgt 
I bis  1,4g. 

Anwendung.  In  Indien  innerlich  und  äusserlich.  • 

Dikamale  i.st  der  indische  Name  des  Harzes. 

Gardenia  ist  benannt  nach  dem  Engländer  T.\wr.  Garden,  der  im  vorigen 
jahrh.  lange  in  Indien  reiste  und  besonders  Pflanzen  sammelte.  Nach  einer 
anderen  Version  soll  diese  Gattung  nach  dem  Engländer  .Alexander  Garden, 
einem  .Arzte  in  Karolina,  der  über  Naturgeschichte  schrieb,  benannt  sein. 


Dill. 

(Gartendill,  Gurkenkraut,  Kümmerlings-Kraut.) 

Herba  und  Semen  (Fructus)  Anethi. 

Anethum  graveolens  L. 

(Fastinaea  Anethum  Spr.,  Selinum  Anethum  Roth.) 

Pentandria  Digynia.  — UmbelUferae. 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner  ästiger  weisslicher  Wurzel,  60 — 90  Centim. 
hohem,  zart  gestreiftem,  mit  bläulichem  Reif  bedecktem,  oben  ästigem  Stengel. 
Die  Blätter  sind  gross,  ausgebreitet,  dreifach  gefiedert,  viertheilig,  ihre  Blättchen 
ind  Segmente  graugrün,  dünn,  fadenförmig,  oben  von  einer  seichten  Furche 
durchzogen,  an  der  Spitze  weisslich.  Die  grossen,  flachen  30  — sostrahligen 
Dolden,  denen  beide  Hüllen  fehlen,  stehen  am  Ende  der  Zweige,  und  haben 
beine  gleichförmige  gelbe  Blümchen.  Die  Pflanze  gleicht  dem  gemeinen  Fenchel, 
ist  aber  kleiner  und  zarter,  ihre  Dolden  mehr  ausgebreitet.  — Im  südlichen 
F.uropa  und  Orient  einheimisch,  bei  uns  viel  angebaut. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Früchte.  Es  müssen  vom 
Kraule  nur  die  feinen  zarten  Blättchen  gesammelt  werden;  sie  riechen  und 
schmecken  eigenthümlich  aromatisch,  doch  minder  stark  gewürzhaft  als  die 
Früchte,  die  selbst  etwas  Erwärmendes,  den  Kopf  Einnehmendes  besitzen.  Sie 
sind  oval,  z.  Th.  fast  rundlich,  2 — 3 Millim.  lang,  i — 2 Millim.  breit,  sehr  flach, 
graubraun,  mit  hellerem  Rande. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  üel.  Eine  nähere  Unter- 
suchung des  Krautes  fehlt.  Das  ätherische  Üel  der  Früchte  ist  leichter  als 
Wasser,  siedet  bei  187 — 193°,  löst  sich  leicht  in  Weingeist. 

Anwendung.  Die  Frucht,  selten  das  Kraut,  in  Substanz  und  Aufguss.  In 
der  Küche  als  Gewürz  an  Speisen,  Gurken  etc. 

Geschichtliches.  Der  Dill,  .Avy)11ov  bei  'Pheüphrast,  Dioskoridfs;  Ane~ 
bei  Pliniu.s,  Columella  u.  a.  Römern  — gehört  zu  den  ältesten  Arznei- 
mitteln. Dioskorides  erwähnt  schon  ein  Oel,  welches  aus  den  Blumen  bereitet 
Jtul  äusserlich  bei  Gelenkschmerzen  benutzt  wurde.  Der  Same  diente  zu  einem 
Wein.  Asklepiade-s  rühmt  den  frisch  ausgepressten  Saft  bei  Leberkrankheiten,  und 
A.  Trallianus  erwähnt  eine  Dillsalbe,  die  bei  Kolikschmerzen  eingerieben  wurde. 

Wegen  Anetlmm  s.  auch  den  Artikel  Bärenwurzel, 
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Diptam. 


Wegen  Pastinaca  s.  den  Artikel  Opopanax. 

Wegen  Selinum  s.  d.  Artikel  Haarstrang,  bergliebender. 


Diptam,  kretischer. 

(Diptam-Dosten.) 

Folia  Dictamni  cretici. 

Origanum  Dictamnus  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Etwa  30  Centim.  hoher,  ästiger,  mit  weissem  Filz  überzogener  Strauch,  mit 
armförmig  ausgebreiteten  Zweigen,  gegenüberstehenden,  meist  ungestielten,  fast 
kreisförmigen,  ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  dicht  mit  weissem  Filz  bedeckten, 
dicklichen,  lederartigen  Blättern.  Die  Blumen  am  Ende  der  Zweige  meist  ein- 
zeln in  ansehnlichen,  überhängenden,  rundlichen  Aehren,  mit  grossen,  stumpfen, 
schön  röthlich  gefärbten,  etwas  locker  stehenden,  glatten  Nebenblättern,  länger 
als  die  Kelche,  und  röthlichen  Blumenkronen.  — In  Kreta,  Cochinchina. 

G ebräuchlicher ^heil.  Die  Blätter;  sie  haben  einen  starken,  angenehm 
gewürzhaften,  muskatnuss-  und  dostenartigen  Geruch,  der  sich  sehr  hält,  und 
beissend  pfefferartig  gewürzhaften  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  leichter  als  Wasser. 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Veraltet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  Atx?a|xvo;  xprjTixo;  oder  Aixrajivov  der  Alten. 

Origanum  ist  zus.  aus  opo;  (Berg)  und  7avoc  (Schmuck),  in  Bezug  auf  Stand- 
ort und  Geruch. 

Wegen  Dictamnus  s.  den  folgenden  Artikel. 


Diptam,  weisscr. 

(Ascherwurzel,  Escherwurzel,  Spechtwurzel.') 

Radix  Dictamni  albiy  Fraxinellae,  Fraxini  pumi/ac. 

Dictamnus  albus  L. 

(Dictamnus  Fraxinella  Pf.rs.,  FraxincUa  alba  Gartn.) 

Decandria  Monogynia.  — Diosmacecu. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem,  einfachem,  rundem,  ge- 
radem, besonders  oben  mit  klebrigen  Drüsen  besetztem  Stengel;  die  Blätter 
abwechselnd,  ausgebreitet,  sind  ungleich  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  stehen 
ungestielt  einander  gegenüber,  sind  eiförmig,  etwas  zugespitzt,  am  Rande  gesägt, 
auf  beiden  Seiten  glänzend,  glatt,  etwa  7 Centim.  lang,  und  halb  so  breit.  Die 
Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengels  eine  schöne  handlange  und  längere  Traube. 
An  der  Basis  der  Blumenstielchen  oder  an  diesen  selbst  befinden  sich  kurze  be- 
haarte lanzettliche  Nebenblättchcn.  Der  Kelch  ist  röthlich-grün  und  gleich  dem 
Fruchtknoten  mit  purpurfarbigen  harzigen  Haaren  besetzt.  Die  Blumenblätter 
sind  fast  24  Millim.  lang,  über  10  Millim.  breit,  gewöhnlich  weissrölhlich,  von 
dunkeln  rothen  Adern  durchzogen  und  zumal  an  den  unteren  Theilen  mit  roth- 
lichen  Haaren  besetzt.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  eigenthümlichen  durch- 
dringenden balsamischen  Geruch*).  — Im  südlichen  Europa  und  auch  an 
mehreren  Orten  Deutschlands  auf  sonnigen  Kalkfelsen  vorkommend. 

Derselbe  ist  rur  Zeit  der  ßlUthc  und  an  warmen  Taycn  so  stark,  dass  die  die  Pflarue 
zunächst  umgebende  Atmnsphlire  derartig  mit  ätherischem  Oelduft  nngeschwkngcrt  i»t,  um  be 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  als 
edcrkiel-  bis  fingerdicke,  cylindrische,  gerade,  einfache  oder  ästige,  gekrümmte 
Stacke;  ihre  Rindensubstanz  ist  i — 3 Millim.  dick,  weiss  oder  grünlich-weiss,  in’s 
Gelbliche  gehend,  leicht,  etwas  schwammig,  und  schliesst  einen  im  Verhältniss 
der  Stärke  der  Wurzel  strohhalmdicken  bis  federkieldicken,  blassgelben,  zähen, 
holzigen  Kern  ein.  Dieser  ist  nur  lose  von  der  Rinde  umgeben,  lässt  sich  z.  Th. 
'eicht  durchziehen  oder  ausscheiden;  er  sollte  immer  entfernt  und  nur  die  hohle 
Rinde  allein  angewendet  werden.  Der  Geruch  ist  schwach,  aber  angenehm 
.iromatiscb,  der  Geschmack  gewürzhaft  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herberger:  Spuren  ätherischen 

Oeies,  Harze,  Stärkmehl,  Wachs  etc. 

.Anwendung:  Ehemals  stand  die  Wurzel  im  Rufe  als  Heilmittel  der  Epi- 

lepsie. 

Geschichtliches  Dass  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte, 
aü.sscr  dem  kretischen  Diptam  (Origanum  Dictamnus),  auch  den  weissen  Diptam 
näher  kannten,  ist  sehr  wahrscheinlich,  da  derselbe  vor^glich  im  Süden  ein- 
’:"i€ioiisch  ist.  Zwar  was  speciell  Griechenland  betrifft,  so  berichtet  Fraas,  er 
habe  Dictamnus  albus  nur  einmal  am  nördlichen  Abhange  des  Oeta  gegen 
Hvpad  zu  in  der  regio  sylvatica  inferior  — bei  1000  Meter  gefunden,  und  setzt 
hinzu:  »Diess  möchte  zugleich  sein  südlichstes  Vorkommen  sein.«  Im  Mittel- 

alter  wurde  der  Diptam  aber  bereits  sehr  hoch  geschätzt,  und  die  Aebtissin 
Hnj)E(iARD  scheint  sogar  schon  von  der  Entzündlichkeit  der  Atmosphäre  der  leben- 
den Pflanze  Kenntniss  gehabt  zu  haben,  wie  aus  einer  Stelle  ihres  Buches  ziem- 
lich deutlich  hervorgeht.  Nach  J.  Camerarius  wurde  der  Same  mit  Nutzen  gegen 
die  Fallsucht  gebraucht.  Das  destillirte  Wasser  rühmte  man  gegen  die  Pest,  so- 
wie als  Kosmetikum.  Ein  aus  den  Blumen  bereitetes  Oel  diente  äusserlich  bei 
Gliederschmerzen  u.  s.  w. 

Dictamnus  ist  zus.  aus  Atxrr)  (Berg  im  östl.  Kreta)  und  Oapvoc  (Staude). 
Dioskorides  leitete  ab  von  tixteiv  (gebären,  wachsen),  wegen  des  raschen  Wachs- 
’imms  der  Pflanze. 

Fraxinella  soll  die  Aehnlichkeit  der  Blätter  mit  denen  der  Fraxinus  (Esche) 
andeuten. 


Dividivi. 

(T.ibidibi.) 

Siliquae  Dividivi  oder  Libidibi. 

Caesalpinia  coriaria  Wii.ld. 

(Poinciana  coriaria  Jacq.) 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

Domenloser  Baum  mit  doppelt  gefiederten  Blättern,  deren  Hauptfiedern 
20  paarig,  deren  Nebenfiedem  achtpaarig,  die  Blüthen  linienförmig,  stumpf,  glatt, 
nicht  punktirt  sind.  Die  Blumen  bilden  grosse,  schön  gelbe,  zusammengesetzte 
Trauben.  — In  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Schoten  (Hülsen);  sie  sind  etwa  5 Centim. 
iang,  flach,  wie  ein  S gebogen,  braun,  etwas  rauh,  und  enthalten  eiförmige,  glatte, 
olivengrüne,  glänzende  Samen.  'Geschmack  sehr  herbe. 


Aroähening  einer  Hamme  sekundenlang  hell  aufzuleuchten.  Einen)  solchen  gelungenen  Experi 
oeatt  bat  .Schreiber  dieses  einst  (1836)  im  botanischen  fJarten  zu  München  beigewohnt. 
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Dorstenie. 


Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläiiender  Gerbstoff,  der  nach  Stfn 
HOUSE  von  dem  der  Galläpfel  sehr  verschieden  ist,  während  F.  Loewe  gefundcr 
hat,  dass  er  mit  diesem  im  Ansehn  und  Verhalten  fast  ganz  übereinstimmi 
Ausserdem  fand  L.  in  den  Schoten  auch  Gallussäure. 

Anwendung.  Zum  Gerben  und  Schwarzfarben. 

Dividivi  und  Libidibi  sind  südamerikanische  Namen. 

Caesalpinia  ist  abgeleitet  von  A.  C.^salpini,  geb.  1519  zu  Arezzo,  gest.  1603 
.Arzt  und  Botaniker. 

Poinciana  nach  Poinxi,  Generalgouvemeur  der  Isles  du  vent  in  der  Mitte  d« 
17.  Jahrh.;  schrieb  über  die  Naturgeschichte  der  Antillen. 

B abiah  heisst  eine  andere  adstringirende  Fnicht,  welche  von  Aca^ia  ßam 
bo/ah  Rxb.,  einer  in  Ost -Indien  (angeblich  auch  am  Senegal)  einheimischci 
Mimosacee  kommt,  tls  sind  braune,  feinfilzige,  platte,  in  3 oder  mehr  nindlich» 
Glieder  eingeschnürte,  zweiklappig  aufspringende  Hülsen  von  stark  zusammen 
ziehendem  Geschmacke,  mit  dunkelbraunem,  gelb  gerandetem  Samen.  Be^ti 
fand  darin  neben  Gerb.säure  4^  Gallussäure,  Gummi,  röthlichen  Farbstoff  etc.  i 


Dorstenie.  1 

(Bezoarwurzel,  Giftwurzel,  Widergift.)  j 

Radix  (Rhizoma)  Contrajervae.  \ 

Dorsten ia  brasiliensis  L.  j 

Tetrandria  Monogynia.  — Moreae. 

Perennirende  Pflanze  mit  auf  einem  behaarten  6 — 8 Millim.  langen  Stielt 
stehenden,  eiförmigen,  stumpfen,  am  Grunde  etwas  herzförmigen,  etwa  5 Ccntira 
langen  und  halb  so  breiten,  ganzrandigen,  oben  scharfen,  unten  an  den  Nervet 
weichhaarigen  Wurzelblättern;  die  Blüthenstiele  sind  noch  einmaal  so  lang  als  di' 
Blattstiele,  einfach,  aufrecht,  und  ervveitern  sich  am  Ende  in  einen  schildformigCTi 
flachen,  grünen,  fleischigen,  10 — 14  Millim.  im  Durchmesser  haltenden  Fruchi 
boden  mit  aufgerichtetem  Rande,  der  auf  seiner  Oberfläche  die  nackten  Bluma 
und  Samen  trägt.  — In  Brasilien  und  West-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock*);  er  besteht  aus  rundlicha 
oder  eiförmigen  und  länglichen  Knöllchen,  z.  Th.  auch  aus  mehrköpfigen  utm 
länglichen  Gebilden  von  4 — 8 Millim.  Dicke  und  bis  36  Millim.  I.änge,  die  skJ 
in  eine  oder  2 — 3 dickere,  10 — 15  Centim.  lange,  gekrümmte  Fasern  verschmälem 
und  ausserdem  mit  mehreren  weit  dünneren,  z.  Th.  fadenförmigen,  ver>\'orTenei 
Fasern  besetzt  sind,  mit  welchen  sie  leicht  aneinanderhängen,  so  dass  man  s:« 
oberflächlich  betrachtet,  als  z.  Th.  wirklich  zusammengewachsen  ansehen  kann 
Die  Knöllchen  sind  sehr  runzelig  und  rauh;  ihre  Farbe  graubraun  oder  gelbröthlich 
innen  weiss  oder  grau,  die  F.asern  meist  heller,  ins  Gelbliche,  oft  auch  dunkle 
braun.  Ziemlich  hart,  aber  brüchig.  Geruch  eigenthümlich,  stark  aromatisch 
Geschmack  stark  aromatisch,  beissend  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Geiger:  Aetherisches  Oel,  Bitterstofl 
Stärkmchl.  Verdient  nähere  Untersuchung.  ^ 

*)  Früher  wurden  noch  3 .Arten:  D.  Contrajerva,  D.  Drakenia  und  D.  Housionis 

MutterpfifliiKen  <ler  Droge  angegehen;  was  aber  jetrt  noch  im  Handel  vorkonunt,  stammt  nur  vt* 
obiger  ArL 


DIgitized  byGoogls 


Dosten. 


171 


Anwendung.  Ehemals  als  Pulver  und  im  Aufguss.  Man  hielt  sie  flir  ein 
Hiltanittel  gegen  alle  Gifte,  ausgenommen  Sublimat. 

Geschichtliches.  Die  Droge  kennt  man  schon  seit  ein  paar  Jahrhunderten 
D Earopa. 

Dorstenia  ist  abgeleitet  von  Th.  Dorstkn,  Prof,  der  Medicin  in  Marburg, 
• 153Q;  schrieb  Botanisches,  was  aber,  wie  I^innT  sich  scharf  ausdrückt,  sowenig 
PfTth  habe,  wie  die  Blüthen  der  D.  Ansehn. 

Contrajerva,  im  Spanischen  wörtlich:  Gegenkraut,  d.  h.  Pflanze  gegen  alle 
>bel. 


Dosten,  gemeiner. 

(Brauner  Dosten,  wilder  Majoran,  Wohlgemuth.) 

Herba  Origant  vulgaris. 

Origanum  vulgare  L. 

DitfynamUi  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  Wurzel,  30 — 60  Centim.  hohem,  auf- 
echtem,  behaartem,  häufig  roth  angelaufenem  Stengel,  ähnlichen  Zweigen  und 
^stielten,  breit  eiförmigen,  25—35  Millim.  langen  oder  längem,  ganzrandig  oder 
chvach  buchtig  gezähnten,  oben  dunkelgrünen,  unten  weisslichen,  zart  behaarten, 
iderigcn,  durchsichtig-punktirten  Blättern.  Die  Blüthen  am  Ende  der  Stengel  und 
!weiffc  in  doldentraubenartig  gedrängten,  kleinen,  rundlich-länglichen  Aehren. 
)k  eiförmigen,  violettrothen  Nebenblätter  unter  jeder  Blume  sind  meist  grösser 
ik  der  behaarte,  an  der  Spitze  gefärbte  Kelch.  Die  Kronen  sind  klein,  blass 
»rpnm  oder  weisslich.  — Häufig  an  trockenen,  steinigen  Orten,  an  Wegen  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  eigenthümlich 
oft  und  angenehm  aromatisch  majoranartig,  was  auch  durch  Trocknen  nicht 
•rrgcbt.  Geschmack  gewürzhaft,  etwas  salzig  bitterlich  und  herb. 

Wesentliche  Bestandtheile  A etherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 

Oel  ist  nach  Kane  leichter  als  Wasser  und  siedet  bei  161°. 

Anwendung.  Selten  mehr,  meist  in  ähnlichen  Fällen  wie  Quendel, 
-ivendel  und  andere  wohlriechende  Kräuter  zu  Bädern,  Bähungen,  etc.  Eignet 
«b  auch  als  Würze  an  Speisen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  ein  altes  Arzneimittel, ’Opqavov  jxeXav  des 
rEEoPHÄAST,  ^TpoptYavoc  des  Dioskorides. 

Wegen  Origanum  s.  den  Artikel  Diptam,  kretischer. 


Dosten,  kretischer. 

(Spanischer  Hopfen.) 

Herba  oder  Spicae  Origani  cretici. 

Origanum  hirtum  Lk. 

Origanum  smyrnaeum  I,. 

Didynamia  Gymnospermia.  — lAibiatae. 

Origanum  hirtum,  der  rauhhaarige  Dosten,  dem  gemeinen  Dosten  nahe 
«erjandt,  unterscheidet  sich  von  ihm  durch  dünneren  Stengel,  nur  halb  so  grosse 
^Cer,  die  aber  im  Verhältniss  zur  Länge  breiter,  zwar  stumpf,  aber  mit  einer 
‘‘^orragenden  Stachelspitze  und  sowie  die  Nebenblättchen  mit  Drüsen  versehen 
welche  an  der  trockenen  Pflanze  feuerfarben  und  hervorstehend  er- 
''■beincn.  Die  Blumenähren  sind  länger,  die  Nebenblättchen  bald  von  gleicher 
bald  noch  einmal  so  lang.  — Im  südlichen  Europa. 
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Origanum  smyrnaeiim,  der  smymaische  Dosten,  ist  eine  perennircirc 
Pflanze  mit  aufrechtem,  45 — 60  Centim.  hohem,  schon  von  unten  an  ästige 
Stengel,  der  gleich  den  Zweigen  mit  kurzem  Filze  und  vielen  Haaren  beset 
ist.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  eirund  oder  fast  herzförmig  stumpf,  hie  ur 
da  gezähnt,  mit  weichen  Haaren  und  Drüsen  besetzt.  Die  Aehren  bilden  i 
sammen  eine  dreitheilige,  fast  gleich  hohe  Doldentraube,  sind  vierseitig,  ov; 
die  Nebenblätter  eirund,  am  Rande  gewimpert  und  mit  weichen  Haaren  be>et; 
die  Kelche  abgerundet,  die  Krone  weiss  — In  Griechenland,  Kreta,  Kleinasie 
nördlichem  Afrika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut,  resp.  die  Blumenahn 
von  beiden  Arten.  Im  Handel  mit  den  oberen  Stielen  vorkommend;  die  i 
Kleinen  dem  Hopfen  ähnlichen  Aehrthcn  sind  scl-.mutzig  graugelblicb,  ins  Gni 
liehe  und  Bräunliche  ziehend.  Geruch  durchdringend  eigenthümlich  angeneh 
aromatisch,  dem  gemeinen  Dosten  ähnlich,  Geschmack  bei.ssend  gewürzig,  bitterlic 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Ger 
stoflf,  Bitterstoff. 

Das  ätherische  Oel  der  ersten  Art  (O.  hirtum)  hat  jüngst  K.  J.vhns  unte 
sucht.  Die  trockene  Pflanze  lieferte  2,8 Ausbeute.  Das  Oel  war  röthlich-gel 
nicht  sehr  dünnflüssig,  reagirte  neutral,  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  0,951  ui 
zeigte  sich  im  Wesentlichen  zus.  aus  Carvacrol  = Ci^Hj^O  (50—60^)  und  ein< 
oder  mehreren  Terpenen.  Ks  mischte  sich  mit  90^  Weingeist  in  jedem  V< 
hältniss,  wurde  durch  Eisenchlorid  grün.  Käufliche  derartige  Gele,  welche  arm 
an  Canacrol  waren,  wurden  durcii  Eisenchlorid  violett,  und  solche,  welche  g 
kein  Carvacrol  enthielten,  färbten  sich  wenig  oder  gar  nicht. 

Anwendung.  Als  solches  keine  mehr.  Das  Oel  ist  ein  altes  Hausmiu 
gegen  Zahnweh  (Spanisch  Hopfen  öl.) 

Geschichtliches.  (jehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln  und  ist  «J 
des  Hippükrates  und  Dioskorides;  während  Origanum  creticum  1..  a 
'OptYctvov  Hippokr.,  Xs’jxov  optv^vf,.,  Theopmr.  und  Diosk.  passt. 

Beiläufig  noch  die  Bemerkung,  dass  unser  Ysop  i^Hyssopus  otficinalis  nie 
in  Griechenland  vorkommt. 


Drachenblut. 

I. 

.\frikanisches  Drachenblut. 

Resina  Sanguis  Draconis  a/ricanus. 

Dracaena  Draco  E. 

Hexandria  ^fonogynia.  — Smilaceae. 

.Ansehnlicher  Baum,  dessen  narbiger  Stamm  anfangs  einfach  ist,  2^  — 3 Met 
hoch  wird  und  sich  in  eine  schöne  Blälterkrone  von  z.  Th.  90  Centim.  lange 
graugrünen  Blättern  endigt.  Im  .Alter  treibt  er  gabelig  venheilte,  gliederaitij 
.Aeste  und  grosse  ästige  Blumenrispen  mit  kleinen  weisslichen,  mit  einem  rothi 
Streifen  gezierten  Blumen,  denen  gelbrothe  Beeren  von  der  Grösse  einer  Kirsc 
lolgen.  ^Blumen  und  Früchte  denen  des  Spargels  ähnlich.)  Der  Baum  erreic 
ein  sehr  hohes  Alter  und  der  Stamm  zuweilen  einen  Umfang  von  12  Meter. 
.Au!  den  kanarischen  Inseln,  aber  auch  in  Ostindien  einheimisch. 

.\uch  auf  der  ostafrikanischen  Insel  Sokotra  wächst  ein  Drachenblutbaui 
über  welchen  man  aber  erst  in  neuester  Zeit  genauere  Nachricht  erhalten  E 
und  der  als  Dracaena  C)mbet  bezeichnet  wird.  Er  findet  sich  nur  in  ein 
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Hohe  von  450  Meter  und  ist  zweihäusig;  die  männlichen  und  weiblichen  Pflanzen 
«eben  in  einiger  Kntfernung  von  einander,  und  die  Verschiedenheit  im  Aussehen 
beider  Geschlechter  beruht  auf  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  kurzen 
Zotigen,  an  deren  Spitzen  die  Blattbüschel  entspringen.  Erst  wenn  die  Bäume 
einige  Jahre  alt  sind,  wird  der  Unterschied  bemerklich,  indem  bei  den  männ- 
lichen die  Verzweigung  bis  ins  Unbegrenzte  zu  gehen  scheint,  während  die  weib- 
hdien  gar  nicht  verzweigt  sind  und  nur  manchmal  gegabelt.  Die  Bäume  werden 
6 Meter  hoch  und  gleichen  manchmal  einem  Hutpilze.  Um  das  Drachenblut 
ÄUs  ihnen  zu  gewinnen,  wird  die  Rinde  abgekratzt,  und  nun  tritt  nach  15  — 20  Tagen 
du  Harz  hervor,  welches  im  März  eingesammelt  wird.  Von  Aden  wird  dasselbe 
hauptsächlich  nach  Bombay  exportirt,  wo  es  von  den  Goldschmieden  ge- 
braucht wird. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  aus  dem  Stamme  schwitzende  rothe  Harz, 
»tlches  jedoch  jetzt  nur  noch  selten  im  Handel  vorkommt,  und  grössere  un- 
ftiidmässige  Stücke  bildet.  ' ___ 


II. 

Amerikanisches  Drachenblut. 

Resina  Sanguis  Draconis  americanus. 

Pterocarpus  Draco  T. 

(l^erocarpus  ofßcinalis  Jacq.) 

Diadelphia  Dccandria.  — Papilionaceae. 

Grosser  Baum  mit  graubrauner,  innen  rostfarbiger,  glatter  Rinde  und  weissem 
lockerem  Holze.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  unpaarig  gefiedert,  die 
BUächen  eiförmig,  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  glatt.  Die  Blüthen  achsel- 
^lündig  in  einfachen  und  zusammengesetzten  l'rauben,  Kelch  filzig  weichhaarig, 
Krone  gelb  und  purjrurn  geadert.  Hülse  fast  sichelförmig,  rundlich,  ringsum  ge- 
äugelt, aderig,  einsamig.  — In  Westindien  und  Südamerika  einheimisch. 

Gebräuchlich  er  Th  eil.  Das  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  ausfliessende 
und  an  der  Luft  erhärtete  Harz.  Es  ist  auf  dem  Bruche  braun,  glasig,  und 
i«ne  weingeistige  l.ösung  wird  (gleichwie  die  'Pinktur  des  rothen  S.andelholzes) 
durch  .\mmoniak  nicht  getrübt,  während  das  folgende  (asiatische)  Drachenblut 
ra  der  Lösung  durch  Ammoniak  einen  Niederschlag  giebt.  Ferner  lö.st  nach 
HmstHSOHX  Chloroform  diese  Sorte  nicht  auf,  nimmt  wenigstens  nichts  Färbendes 
daraus  aut,  während  die  folgende  Sorte  sich  darin  roth  löst. 

-\uch  diese  Sorte  ist  kein  H.^ndelsartikel  mehr,  überhaupt  in  Deutschland 
pM  unbekannt  geblieben. 


III. 

Asiatisches  Drachenblut. 

Resina  Sanguis  Draconis  asiaticus. 

Calamus  Rotang  W. 

C.  Draco  Willd. 

C.  petraeus  Lour. 

C,  rudentum  Lour. 

C.  verus  Lour. 

Hexandria  Monogynia.  — Palmae. 

Die  hierher  gehörenden  Calamus-Arten  sind  sehr  schlanke,  rohrartige,  ge- 
ti'cdcne  Palmen,  von  denen  die  erst  genannte  am  dicksten  ist.  Der  Stamm 
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hat  ohngefähr  Armdicke  bei  30  Meter  Höhe,  und  ist  gegen  die  Spitze  zu  n 
grossem  gefiedertem  Laube  besetzt.  Die  lanzettlichen,  dreinervigen  Fiedern  sii 
gegen  30  Centim.  lang  und  12  Millim.  breit.  Aus  den  Blattwinkeln  entspring« 
die  ästigen,  rispenartigen  Blumenkolben,  welche  später  eiförmige,  haselnussgros 
Früchte  tragen,  die  mit  rückwärts  stehenden  Schuppen  «bedeckt  sind,  zwisch« 
denen  beim  Reifen  ein  rothes  Harz  hervortritt.  — In  Ostindien,  Cochinchir 
auf  den  Sundain.seln  und  Molukken. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz,  welches  von  den  Früchten  dur« 
Abreiben  oder  Schütteln  derselben  in  einem  Sacke,  sowie  durch  Erhitzen  üb 
Wasserdämpfen  oder  Auskochen  erhalten  wird.  Man  unterscheidet  mehre 
Handelssorten.  1 

1.  In  Thränen;  ovale  Klümpchen  von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  welc 

aneinander  gereihet  in  Palmblätter  eingewickelt  zu  uns  kommen.  ' 

2.  InKörnerri;  ähnliche,  aber  kaum  haselnussgrosse  Stücke,  ebenso  vcr]>ac 

3.  In  Stangen;  dünne,  kaum  6 — 8 Millim.  dicke,  und  gegen  45  Centi 
lange,  sehr  zerbrechliche  Stengelchen,  dicht  in  Palmblätter  gewickelt  und  n 
gespaltenem,  dünnem  Rohre  umflochten. 

Diese  drei  Arten  sind  dunkelroth,  undurchsichtig,  leicht  zerbrechlich  ui 
geben,  wenn  echt,  ein  schönes,  scharlachrothes  Pulver.  Die  letztere  Sorte  konu 
in  ganz  dünnen  Stangen  jetzt  vorzüglich  als  die  feinste  im  Handel  vor. 

4.  In  Kuchen;  platte,  5 — 7 Centim.  breite,  30 — 90  Grm.  schwere  Sbicl 
Angeblich  durch  .Auskochen  der  Früchte  erhalten,  und  besitzt,  wenn  echt,  ebe 
falls  eine  schöne  rothe  Farbe. 

5.  In  Tafeln;  grosse  15 — 30  Centim.  breite,  25  Millim.  dicke  Scheiben  n 
vielen  Unreinigkeiten  (Schalen  der  Früchte,  Stengel,  Holzspäne)  untermen: 
schmutzig  braunroth,  gepulvert  braunroth.  Angeblich  aus  den  schon  aus| 
kochten  Früchten  durch  Pressen  erhalten  — eine  jedenfalls  ver^verfliche  Sor 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Hf.rberger  in  100:  qo  rothes  amorph 
Harz,  3 Benzoesäure,  2 Fett,  5 Kalksalze. 

Die  Güte  und  Echtheit  ergeben  sich  schon  aus  den  obigen  Beschreibung« 
Im  .Allgemeinen  ist  tadelloses  Drachenblut  geruch-  und  geschmacklos,  leie 
löslich  in  Weingeist  und  in  Chloroform  mit  rother  Farbe,  auch  mehr  oder  wenig 
vollständig  in  .Aether,  Oelen  und  .Alkalien,  giebt  an  Petroleumäther  höchste 
7 j(,  aber  nichts  Farbiges  ab,  schmilzt  bei  210°  und  verbrennt  in  höherer  Temf 
ratur  mit  heller  Flamme  unter  Verbreitung  eines  styraxähnlichen  Geruchs. 

1 

Verfälschungen.  Hilger  hat  über  5 verschiedene  gefälschte  Drache 
blut-Sorten  berichtet,  die  aber  sämmtlich  so  bedeutend  von  der  echten  Waare  a 
weichen,  dass  ein  Blick  genügt,  sie  zu  erkennen. 

.Anwendung.  Ehedem  zu  mehreren  innerlichen  und  äusserlichen  Komp 
sitionen:  jetzt  nur  noch  in  der  Technik  zu  rothen  Lacken  und  sonstigen  .A 
strichen.  — Die  Stengel  und  Zweige  der  Calamus -.Arten  benutzt  man  1 
Spazierstöcken,  Stäben  in  Regenschirmen,  (spanisch  Rohr),  Geflechten  i 
Stühlen,  etc. 

Geschichtliches.  Das  Drachenblut  ist  ein  sehr  altes  .Arzneimittel  lu 
hiess  bei  den  .Alten  KiwaSotpt,  welches  Wort  aber  ursprünglich  oi 

indisch  und  mit  der  Droge  nach  Europa  gekommen  ist  Da  nun  dieses  Wc 
in  Ostindien  souel  wie  Drachenblut  bedeutet,  so  erklärt  es  sich,  dass  m; 
dasselbe  später  im  Lateinischen  mit  Sanguis  Draconis  wedergab. 
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: Pterocarpus  ist  zus.  aus  TtTEpov  (Flügel)  und  xaproc  (Frucht);  die  Hülse  hat 

fundiim  einen  lederartigen  Flügel. 

Calamus,  von  KaXa|xo;,  arabisch  Kalem  (Rohr).  Die  Alten  unterschieden 
; mehrere  Manzen  dieses  Namens,  aber  keine  passt  auf  unsere  Palme.  Nämlich 

II.  KiÄipoc  Theophr.  ’\xopo;  OiosK.  u.  der  Römer  = Acorus  Calamus  L. 
2.  Küipo;  auA.Tpxoc  Theophr.,  xa>.a|xoc  »upr^Ytac  OioSK.,  oovaS  uiroXstpioc  Aristoph., 
Arunäo  fisiuiaris,  PuN.  = Saccharum  Ravennae  L.  3.  Calamus  fruticosisshnus 
. PuN.,  io'/a;  der  Griechen  = Arundo  Donax  L.  4.  KaXapioc  yapaxto?  Theophr., 
!*^;ji£Trj;  (6  erepoc  xatXa}jt.o?)  Diosk.,  Calamus  circa  sepes  — Arundo  Phrag- 
mites  L.  5.  KaXapLo?  (eiXenac)  'Pheophr.  = Arundo  Epigeios  L.  6.  KaXapoc 
ry.i'io;  Theophr.  = Sorghum  aleppense  L.  7.  KaX«|xoc  ivöixo;  Theophr., 
undc  fiEX:  7a(-yapov  Dioskk.,  (ieXi  xaXajxtvov  Arrian.  = Bambusa  arun- 
dinacea.  L. 


r 


! 


Drachenkopf,  moldauischer. 

(Türkische  Melisse.) 

Htrba  Moldavicae,  Mclissae  turcicae,  Cedronellac. 

Dracocephalum  Moldavica  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labialac. 

Einjährige  Pflanze  mit  bis  60  Centim.  hohem  ästigem  Stengel,  gestielten 
35—50  Mil  lim.  langen,  schmal-eilanzettlichen,  grob  sägeartig  gekerbten,  glatten, 
unten  braun  getüpfelten  Blättern.  Die  in  lange  Borsten  sich  endigenden  Zähne 
der  ziemlich  grossen  Nebenblätter  zeichnen  die  Pflanze  besonders  aus;  ebenso 
die  meist  in  öblüthigen  Quirlen  stehenden  grossen  violetten  oder  n\  eissen  Kronen 
mit  stark  bauchig  erweitertem  Schlunde.  — In  der  Moldau,  auch  in  Sibirien, 
bd  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut:  es  hat  einen  der  Melisse  ähn- 
khen  dauernden  Geruch,  und  schmeckt  aromatisch  herbe  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoft', 
Bitterstoff.  Niciit  näher  untersucht. 

•Anwendung.  Als  Theeaufguss;  ist  mit  Unrej^ht  au.sser  Gebrauch  gekommen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  durch  die  alten  deutschen  Botaniker 
«ingeftihrt;  sie  nannten  dieselbe  Melissa  moldavica,  Cedronella  oder  Citrago  turcica, 
.Mdlissophyllum  turcicum.  Sie  kam  aber  bald  in  Vergessenheit,  und  LinnE 
jdaabte  ihr  das  Dracocephalum  canariense  vorziehen  zu  müssen,  welches  aber 
tbenfalls  wieder  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  obwohl  es  noch  stärker  aromatisch 
ils  jenes,  gleichsam  zwischen  Citrone  und  Kampher  inne  stehend,  riecht.  Diese 
i^inarische  Art’  ist  ein  0,6 — 1,2  Meter  hoher  Strauch  mit  klebrigem  Stengel,  drei- 
rihligen  Blättern  und  in  kurzen  dicken  Aehren  stehenden  grossen,  dunkelblauen 
Blumen. 

Der  Name  Dracocephalum  bezieht  sich  auf  die  rachenförmige  Krone. 

Wegen  Melissa  s.  den  Artikel  Melisse. 
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DUrrwurzel. 


Dürrwurzel,  gemeine. 

(Sparrige  oder  grosse  Dürrwurzel,  sparriges  Flohkraut.) 

Herba  Conyzae  majoris. 

Conyza  squarrosa  L. 

(Conyza  vulgaris  I.am.,  Krigeron  sguarrosus  Clairv.,  Ittula  Conyza  DC., 

Inula  squarrosa  Bernh.) 

Syngenesia  Supcrßua.  — Compositae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  0,6—  1,5  Meter  hohem,  aufrechtem,  oben  ä.stigem 
etwas  rauhhaarig  wolligem,  ziemlich  dickem,  steifem  Stengel,  der  abwechsel™ 
mit  grossen,  ei-lanzettlichen  Blättern  besetzt  ist;  die  unteren  verschmälern  siel 
in  einen  Blattstiel,  sind  15 — 25  Centim.  lang,  die  oberen  sind  kleiner,  schmal« 
alle  weitläufig  gezähnt,  fast  ganzrandig,  auf  l>eiden  Seiten  kurzwollig,  hochgnin 
Die  Blüthen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  und  bilden  eine  ziemlici 
gedrängte,  zusammengesetzte  Doldentraube,  sind  nicht  gross  und  haben  ein 
Scheibe  von  schmutzig  gelben,  am  Rande  oft  röthlicben,  röhrigen  Krönchet 
Der  Fruchtboden  ist  nackt,  die  Achenien  haben  einen  einfachen,  haarige: 
Pappus.  — Auf  rauhen,  sonnigen  Hügeln,  am  Rande  der  Wälder  in  Gebüscher 
an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  eigenthümlichen,  etwa 
widerlichen,  aromatischen  Geruch,  der  auch  durch  Trocknen  nicht  vergeht,  schmeci 
stark  bitter,  etwas  aromatisch,  herbe. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünende 
(»erbstoff.  Ist  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  gegen  Blähungen,  als  Diureticum  etc.,  auch  äusserlic 
gegen  Krätze.  Man  räuchert  damit  gegen  das  vermeintliche  Beschreien  d< 
Kinder  und  des  Viehes. 

Geschichtliches.  Conyza  kommt  von  xiuv(i><}<  (Mücke,  Fliege),  weil  si 
wegen  ihrer  Klebrigkeit  zum  Fangen  der  Fliegen  geeignet  ist,  was  aber  ai 
unsere  C.  nicht  passt.  Dioskorides  unterschied  3 Arten  xovu^a:  i.  xovu^ot  |ir.> 
(jene  klebrige),  xovuC»  appr^v  Theophr.,  unser  Erigeron  viscosus;  2.  xovwl 
puxpa  = Erigeron  graveolens;  3.  xovuC«  tpiTT)  = Inula  britannica.  D 
klebrige  Be.schaffenheit  eines  Gegenstandes  macht  ihn  zum  Anhängen  von  Stat 
(xovta)  geeignet,  und  in  dicseifl  Sinne  wäre  dann  xovuCa  zugleich  eine  bestaub 
Pflanze.  — Ambrüsinüs  giebl  an,  Conyza  käme  von  (Krätze),  und  bezo^ 

sich  auf  die  Anwendung  der  Pflanze  gegen  diesen  Ausschlag. 

Wegen  Erigeron  s.  den  Artikel  Besufkraut,  kanadisches. 

Wegen  Inula  s.  den  Artikel  Alant. 


Dürrwurzel,  mittlere. 

(Falsches  Fallkraut,  Ruhralant) 

Herba  Conyzae  mediae,  Arnicae  spuriae,  suedensis. 

Inula  dysenterUa  L. 

(Pulicaria  dysenterica  Gartn.) 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  45  —90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  z.  Th.  n 
worren  ästigem,  rundem,  wollig  filzigem,  steifem  Stengel,  aufrecht  ausgcbreiteti 
Zweigen,  welche  abwechselnd  dicht  mit  25—50  Millim.  langen,  sitzenden,  stengt 
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imfassenden,  herzförmig  länglichen,  eUvas  spitzen,  sonst  wellenförmigen  und  fein 
«zähnelten,  z.  Th.  ganzrandigen,  oben  zart  behaarten,  hochgriinen,  unten  weiss- 
lich  filzigen,  runzeligen  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blüthen  stehen  einzeln  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  häufig  zu  3 beisammen  auf  filzigen  Stielen,  sind 
<<bÖn  hochgelb,  bis  25  Millim.  breit,  die  Strahlenblümchen  fein  zungenförmig, 
Achenien  mit  haarigem  Pappus.  — Häufig  an  Gräben,  Bächen,  feuchten  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  zerrieben  eigenthümlich 
widerlich  aromatisch,  schmeckt  beissend  aromatisch,  bitterlich,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
Bmcrstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Früher  gegen  Ruhr. 

Wegen  Inula  s.  den  Artikel  Alant. 

Pulicaria  von  pulex  (Floh);  soll  die  Flöhe  vertreiben. 


Dumerilie. 

Radix  Dumeriliae. 

Dumerilia  Humboldtii  Less. 

(Perdicium  senecioides  Willd.,  Proustia  mexicana  Dan.) 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Strauch  mit  runden,  feinhaarigen  Zweigen,  Blätter  fast  dachziegelförmig  ge- 
taaft,  drüsig,  rauh,  netzartig  geadert,  eiförmig,  halb  stengelumfassend;  Blüthen- 
kopfe  büschelförmig,  kurz  gestielt;  Blumenkronen  weisslich,  zweilippig;  Achenien 
2cschnabelt,  warzig;  Pappus  einreihig,  spreuartig,  lang.  — In  Mexiko  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  bis  jetzt  nicht  näher  beschrieben. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Eine  eigenthümliche  gelbe  krystallinische 
Saure,  welche  von  Rio  de  la  Loza  entdeckt,  von  Ramon  de  la  Sagra  als 
Riolozinsäure,  dann  von  Weld  näher  untersucht  und  als  Pipitzahoinsäure 
zeichnet  wurde.  Die  Wurzel  heisst  in  Mexiko  Ratz  del  Pipitzahuac. 
.Anwendung.  In  Mexiko  als  Purgans. 

Dumerilia  ist  nach  A.  M.  C.  Dumeril,  Prof,  der  Medicin  in  Paris,  benannt. 
Das  repdtxtov,  perdicium  der  Alten,  welches  nach  Pliniüs  (XXL  62)  seinen 
.Vamen  von  den  Rebhühnern,  (T:ep5i$,  perdix),  welche  es  gern  fressen  sollen, 
führt,  ist  Parietaria  diffusa,  hat  also  mit  unserer  Pflanze  nichts  gemein. 
Proustia  ist  benannt  nach  dem  spanischen  Chemiker  Proust,  besonders  be- 

rihmt  in  der  analytischen  Chemie  organischer  Körper  durch  mehrere  Unter- 

% 

'uchungen;  gab  mit  Cavanilles  die  Anales  de  ciencias  nat.  heraus,  f 1826. 


Durchwachs,  rundblättriger. 

(Durchbrech,  Hasenohr.) 

Herba  und  Semen  (Fructus)  Perfoliatae. 

Bupleurum  rotundifolium  L. 

(B.  perfoliatum  Lam.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelli/erae. 

Einjährige  Pflanze  mit  15 — 60  Centim.  hohem,  schlankem,  glattem,  oben 
iitigem  Stengel,  deren  Zweige  gleich  den  Blättern  abwechselnd  stehen.  Diese 
iind  glatt,  oval-rundlich,  vom  Stengel  durchbohrt,  vielnervig,  blaugrün.  Die  all- 
zemeine  Dolde  hat  keine  Hülle;  sie  hat  5 — 7 kurze  Strahlen  von  verlängerten, 
oval-länglichen,  gelblichen,  weich-stacheligen  Hüllblättchen  umgeben;  in  jedem 

WrrrsTiix,  Phansakognosie.  I 2 
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Ebenholz. 


Döldchen  sind  viele  kleine  gelbe  Blümchen,  — Im  mittleren  und  südlichen  Europa 
sowie  im  Oriente  zwischen  dem  Getreide,  an  Ackerrändern. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Frucht.  Das  Kraut  » 
geruch*  und  geschmacklos.  Die  Frucht  ist  etwa  3 Millim.  lang  und  f Millim 
dick,  der  Länge  nach  fein  gerippt,  auf  der  inneren  Seite  von  einer  tiefen  Furdw 
durchzogen,  dunkelviolett- graubraun,  geruchlos  und  von  bitterlich  herben 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Bitterstoff.  Xich 
näher  untersucht.  I 

Anwendung.  Das  Kraut  ist  ganz  obsolet  geworden;  fast  ebenso  der  Same 
welcher  sonst  bei  Wunden,  Brüchen,  Kröpfen  eine  Rolle  spielte. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  scheint  im  Mittelalter  in  den  Arzneischat 
eingeführt  zu  sein;  sie  war  ein  I.ieblingsmittel  der  Wundärzte,  welche  dieselb 
innerlich  und  äusserlich,  zumal  bei  Nabelbrüchen  anwandten. 

Bupleurum  ist  zus.  aus  Sooc  (Ochse)  und  rXeupov  (Seite,  Rippe),  in  Bezug  aa 
das  feste  Gewebe  der  Blätter  und  ihrer  Rippen.  ! 


Ebenholz. 

Lignum  Ebenum. 

Maba  Ebenus  Spr. 

Diospyros  Ebenum  Retz. 

Polygamia  Dioecia.  — Styraceae. 

Maba  Ebenus,  der  molukkische  Ebenholzbaum,  ist  ein  schöner  hohe 
Baum  mit  rauher,  braungrauer  Rinde,  dickem  schwarzem  und  weissem  Splint 
tief  schwarzem  Kernholz,  lanzettlichen  ganzrandigen,  glatten  glänzenden,  braur 
grünlichen,  kleinen,  harten,  gestielten  Blättern,  Blumen  büschelig  in  den  Endet 
der  Zweige,  kleinen  gelbrothen  Beerenfrüchten.  — Auf  den  Molukken,  in  Cochir 
China  und  andei^värts  im  südlichen  Asien. 

Diospyros  Ebenum,  der  ostindische  Ebenholzbaum,  9 — 12  .Meter  hod 
mit  schwarzer  Rinde,  oval-lanzettlichen,  länglichen,  zugespitzten,  glatten,  kurzg< 
stielten,  oben  dunkelgrünen  glänzenden,  unten  hellem  und  von  zahlreichen  Ader 
netzartig  durchzogenen  Blättern;  rauhhaarigen  Knospen,  Blumen  in  den  BUt 
winkeln  zu  4 — 12,  die  männlichen  mit  weichbehaarten  gelblich-grünen  Kelche 
und  dreimal  längeren  Kronen,  die  aussen  weiss  und  filzig,  innen  rosenroth  sine 
Die  Kronen  der  weiblichen  Blüthen  sind  kleiner.  Grüne  oder  braune  Beerer 
früchte  von  der  h'orm  und  Grösse  der  Oliven.  — In  Ost-Indien,  Ceilon,  Mad.i 
gaskar,  im  westlichen  .Afrika  und  anderen  afrikanischen  Ländern. 

Noch  sind  folgende  D.-.\rten  zu  erwähnen,  welche  Ebenholz  liefern. 

1).  Ebena.ster  Rktz  u.  D.  Ebenum  L.  mit  schwarzem  Holz,  ln  Brasilien. 

D.  leucomelas  Poir.  u.  D.  Melanida  Poir.  mit  schwarz  und  weiss  marmc 
rirtem  Holz.  Auf  den  Maskarenen. 

D.  Melanoxylon  Roxb.,  mit  schwarzem  Holz.  Auf  der  ostindischen  Halbin:>el 

D.  'l'csselaria  Poir.,  mit  schwarzem  Holz.  Auf  den  Maskarenen. 

(jebräuchlicher  Theil.  Das  schwarze  Kernholz;  es  ist  äusserst  dicht,  har 
glänzend,  schwerer  als  Wasser,  riecht  angezündet  balsamisch,  schmeckt  beissenc 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Man  schrieb  diesem  Holze  dieselbe  Wirkung  zu,  wie  det 
Guujakhülzc.  Seine  Benutzung  zu  eleganten  Tischlerarbeiten  ist  bekannt. 
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Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  es  schon  aus  2 Quellen,  aus  Indien 
und  aus  Aethiopien.  Elfenbein  und  Ebenholz  musste,  wie  Herodot  berichtet, 
den  Persern  von  afrikanischen  Völkerschaften  als  Tribut  geliefert  werden.  P's 
diente  aber  auch  als  Arzneimittel,  insbesondere  bei  Augenkrankheiten, 

.\laba  ist  ein  indisches  Wort. 

Wegen  Diospyros  s.  den  Artikel  Dattelpflaume. 

Ebenus,  ’ESsvo;  Theophrast,  arabisch:  cbenus  oder  abnus,  und  dieses  nach 
EiLKLSE  von  abana  (verachtet  werden)  in  Bezug  auf  die  schwarze  Farbe  des 
Holzes,  was  indessen  mit  dem  hohen  Werthe,  in  w'elchem  von  jeher  dasselbe 
■*:and,  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Näher  liegt  das  hebräische  12N  (eben 
Stein),  wegen  der  bedeutenden  Härte  des  Holzes. 

Wohl  unterschieden  muss  davon  werden  ’Eßevo;  Hippokrates,  xutuou  Ipevo;, 
Theophr.,  Jovis  barba  Plinii,  womit  Anthyllis  cretica  W.,  ein  Strauch 
aus  der  Familie  der  Papilionaceen,  gemeint  ist,  dessen  Holz  zwar  braunroth, 
aber,  gleichwie  das  Ebenholz,  sehr  hart,  und  deshalb  im  Alterthume  jenen  Namen 
bekommen  hat.  Die  LiNNEische  Gattung  Ebenus  gehört  ebenfalls  zu  den  Papi- 
iiOnaceen. 


Eberesche. 

(Sperberbaum,  Vogelbeerbaum.) 

Baccat  Sorbi  aucupariae. 

Sorbus  aucuparia  L. 

(Pyrus  aucuparia  Sm.) 

Icosandria  Trigynia.  — Fomeae, 

Grosser  Strauch  oder  Baum  mit  filzigen  Knospen,  gefiederten,  in  der  Jugend 
weich  behaarten,  später  glatten  Blättern  mit  länglich  lanzettlichen , scharf  ge- 
sagten Blättchen.  Die  w'eissen  wohlriechenden  Blumen  bilden  gedrängte  Dolden- 
tiacben  und  hinterlassen  erbsengrosse,  kugelrunde,  schön  scharlachrothe  Stein- 
otreren.  — Häufig  in  Gebirgsw’aldungen;  in  mehreren  Gegenden  auch  als  Chaussee- 
Iwom  angepflanzt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Beeren;  sie  sind  saftig,  schmecken  sehr 
herbe  sauer,  werden  aber  durch  Frost  weich  und  essbar. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Vogelbeeren  sind  nach  einander  von 
DOSAVAN,  BRACONNOT,  VaUQUEUN,  DÖBEREINF.R,  HoUTON-LABILI.ARDlfeRE,  1'ROMMS- 

borff,  Dessaicnes,  Liebig,  Mulder,  Boussingault,  Pf.louze  auf  den  einen  oder 
uideren,  von  Byschl  dann  auf  sämmtliche  Bestandtheile  untersucht  worden, 
imd  diese  sind:  Aepfelsäure  (früher  Vogelbeersäure  genannt),  gährungsfahiger 

Zucker,  krystallinischer  nicht  gährungsfähiger  Zucker,  (Pelouze’s  Sorbin),  mannit- 
al'inlicher  Stoff  (Boussingaült’s  Sorbit),  eisengrünendei  Gerbstoff,  Bitterstoff, 
eine  scharfe  flüchtige  Materie,  stearoptenartiges  ätherisches  Oel,  Wachs,  rother 
Farbstoff  etc.  Die  scharfe  flüchtige  Materie,  von  G.  Merck  in  grösserer  Menge 
':iargestellt  und  hierauf  von  A.  W.  Hofmann  untersucht,  erscheint  in  reinem  Zu- 
stande als  farbloses  Oel  von  durchdringend  aromatischem  Gemche,  1,068  spec. 
Oew.,  bei  221°  Q.  siedend,  und  hat,  weil  es  die  Eigenschaften  einer  Säure  zeigt, 
den  Namen  Parasorbinsäure  bekommen. 

Die  Blumen,  die  Stammrinde  und  Wurzelrinde  geben  nach  Grass.mann  durch 
bestillation  mit  Wasser  blausäurehaltige  Destillate,  am  meisten  die  Wurzelrinde, 
bie  beiden  Rinden  enthalten  nach  ihm  auch  eisenbläuenden  Gerbstoff,  und  die 
^tammrinde  noch  Bitterstoff. 

12* 
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Eberraute  — Eberwuriel. 


Anwendung.  Früher  zur  Bereitung  eines  Roob  Sorborum.  Gegenwär 
dienen  die  Beeren  zum  Vogelfänge,  zur  Bereitung  der  Aepfelsäure,  von  Bran 
wein  etc. 

Geschichtliches.  Den  Sorbus  der  alten  römischen  Autoren  bezieht  Fr/ 
auf  Sorbus  domestica  L.,  den  Speyerling,  nicht  auf  die  Eberesche. 

Sorbus  von  sorbere  (essen);  die  Früchte  mehrerer  Arten  werden  noch  je 
im  südlichen  Europa  gegessen. 

Wegen  Pyrus  s.  den  Artikel  Apfelbaum. 


Eberraute. 

(Citronenkraut,  Stabwurzel.) 

Herba  aim  Fioribus  Abrotani. 

Artemisia  Abrotanum  L. 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Staude  oder  Strauch,  dessen  holzige  Hauptstengel  rund,  graugrün,  glatt  si 
und  30 — 60  Centim.  hohe,  aufrechte,  einfache  oder  gegen  die  Spitze  zu  ruth 
förmige,  biegsame,  unten  ebenfalls  holzige,  oben  mehr  krautartige,  puq>urrot 
Zweige  treiben,  die  besonders  nach  oben  stark  mit  abwechselnden  und  in  Büsch 
stehenden,  fein  dopj/eltgefiederten,  fast  fadenförmig  zertheilten,  jung  w'eissl 
seidenartig  behaarten,  alt  dunkelgrünen,  gleichsam  etwas  bestäubt  aussehem 
zarten  Blättern  besetzt  sind;  die  blüthenständigen  z.  Th.  einfach.  Die  Blütl 
an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Zweige  in  wenig  blühenden,  stark  beblätter 
einseitigen  .-\ehren  oder  rispenartigen  Trauben,  kurz  gestielt,  herabgebogen,  kh 
kaum  2 Millim.  lang,  rundlich,  eiförmig,  die  Kelche  etwas  weisslich,  an  der  Sp: 
violettroth,  die  Blümchen  gelb,  der  Fruchtboden  nackt.  — Im  südlichen  Euro 
Kleinasien,  China,  bei  uns  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  durchdringt 
angenehm  aromatisch,  ähnlich  der  Melisse  und  Citrone,  bleibend,  schmeckt  st 
brennend  aromatisch  und  etwas  bitter. 

Wesentliche  Hestandtheile.  .Aetherisches  Üel,  eisengrünender  Gerbst 
Bitterstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  als  Thee,  äusserlich  zu  Umschlägen,  Bädern  < 
Hie  und  da  als  Würze  an  Speisen. 

Geschichtliches.  Schon  von  den  Alten  angewandte  Pflanze;  ’.Aßporo 
Dioskorides,  appTjv  Theophr.  und  bei  den  Römern.  Man  gebrauchte  den  San 
gegen  Engbrüstigkeit,  bei  Harnbeschwerden,  Menostasie. 

Wegen  Artemisia  s.  den  .Artikel  Beifuss. 

Abrotanum  von  i'jipo;  (elegant,  zart),  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  < 
Blätter  und  ihren  aromatischen  Geruch;  oder  von  d^poTo;  (göttlich)  wegen  < 
Heilkräfte. 

Eberwurzel. 

(Wilde  Artisrhoke,  englische  Distel,  Karlsdistel,  Rosswurzel, 

weisse  Wetterdistel.) 

Radix  Carlinae,  Cardopatiae. 

Carlina  acaulis  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  langer,  senkrechter,  dicker,  cy  lind  risch -ästiger,  t 
und  mehrköpfiger  Wurzel,  die  einen  Kreis  von  vielen,  z.  Th.  fusslangen,  1 
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rinnenfbrmigem  Blattstiel  versehenen,  gefiedert  gespaltenen,  dornigen,  steifen 
Blättern  treibt;  in  deren  Mitte  sitzt  die  grosse  etwa  7 Centim.  und  darüber  breite 
Bhöthe  unmittelbar  auf  dem  Wurzelhalse,  oder  sie  hat  einen  i — 18  Centim.  langen 
and  längeren,  ganz  geraden,  einfachen,  selten  etwas  ästigen,  beblätterten  Stengel. 
Der  allgemeine  Kelch  besteht  aus  dachziegelig  sich  deckenden,  buchtig  gezähnten, 
mit  einfachen  oder  zusammengesetzten  Dornen  besetzten  äusseren  Schuppen,  die 
plnlich  braun  sind;  die  inneren  sind  weit  länger,  schmal  linien-lanzettlich, 
fianzend  weiss,  trocken  und  bilden  einen  ansehnlichen  Strahl.  Die  Blümchen 
ätzen  gedrängt  in  einem  flachen  Kopfe,  sind  grünlich  mit  violetter  Spitze,  alle 
Ztitter  und  von  den  Franzen  des  Fnichtbodens  umgeben.  Die  Achenien  sind 
braun  und  mit  kurzen  Borsten  besetzt.  — Hie  und  da  auf  trockenen  sonnigen 
Gebirgen  Deutschlands,  der  Schweiz  und  des  übrigen  mittleren  Europa. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Wurzel;  sie  ist  frisch  finger-  bis  daumen- 
dick, 30  Centim.  und  darüber  lang,  aussen  braungelb,  innen  blassgelb,  schrumpft 
durch  Trocknen  zusammen,  wird  stark  runzelig,  z.  Th.  höckerig,  schmutzig  grau- 
braun, heller  oder  dunkler,  in’s  Gelbliche,  innen  weisslich,  mehr  oder  weniger 
porös,  mit  vielen  braunen  glänzenden  Harztheilen  untermengt.  Im  Handel  trifft 
man  sie  gewöhnlich  in  10  — 20  Centim.  langen,  federkiel-  bis  finger-  oder 
daumendicken,  meist  mannigfaltig  gekrümmten,  auch  wohl  der  Länge  nach  ge- 
spaltenen, sehr  rauhen,  runzeligen,  vielköpfigen,  oben  mit  schwärzlichen,  schuppigen 
Blattresten  besetzten,  am  unteren  Ende  ästigen,  nicht  sonderlich  schweren, 
hrachigen  Stücken.  Sie  riecht  eigenthümlich,  etwas  widerlich  aromatisch  harzig, 
scbmeckt  süsslich  heissend  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandthei le.  Aetherisches  Oel,  Harz,  eisengrünender 
htrbstoff,  Inulin. 

Das  ätherische  Oel  ist  nach  Dulk  bräunlich  gelb,  dicklich,  schwerer  als  Wasser. 

•Anwendung.  Im  Aufguss,  jedoch  in  der  menschlichen  Praxis  fast  ausser 
Gebrauch  (mit  Unrecht),  und  nur  noch  in  der  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  Man  hielt  die  Pflanze  für  das  yafj.atXeu>v  Xeuxoc  des 
Theophrast,  was  aber  besonders  durch  Tournefort  als  irrig  widerlegt  wurde. 
Carlraa  acaulis  kommt  in  Griechenland  auch  gar  nicht  vor.  Die  alten  deutschen 
Aerzte  rühmten  sie  als  Mittel  in  Form  von  Waschungen  gegen  hartnäckige  Haut- 
bankheiten.  Uebrigens  soll  sie  auf  Schweine  giftig  wirken,  und  darauf  sich  der 
»Itc  Name  Eberwurzel  (Carduus  suarius)  beziehen. 

Was  den  Gattungsnamen  Carlina  betrifft,  so  bezieht  man  ihn  auf  Karl  d.  Gr., 
'»dcher,  in  Folge  einer  Inspiration,  seine  von  der  Pest  befallenen  Soldaten  mit 
äer  Wurzel  behandeln  Hess  und  dadurch  rettete.  — Linnp!:  hingegen  giebt  an, 
K^r  Karl  V.,  dessen  von  der  Pest  in  der  Berberei  befallene  Armee  diese 
mit  Nutzen  gebraucht  habe,  sei  die  Veranlassung  jenes  Namens.  Das 
Modv  war  also  doch  in  beiden  Fällen  dasselbe. 

Eberwurzel,  gummiabsondernde. 

(Mastixdistel.) 

Radix  Carlinat  gummiferae. 

Carlina  gummifera  Lessing. 

(Mractylis  gummi/era  L.,  Acarna  gummi/era  Willd.,  Carthtimus  gummi/erus  Lam.)  . 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  ganz  vom  Ansehn  der  Carlina  acaulis,  aber  es  mangelt 

Hüllenstrahl,  und  die  Blümchen  der  grossen  Scheibe  sind  purpurn  oder 
nolett.  — In  Griechenland  und  auf  den  griechischen  Inseln. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  nirgends  näher  beschriebcr 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz,  Kautschuk  und  eine  giftige  Substanz 
deren  Natur  noch  unbekannt  ist. 

Anwendung.  Veraltet. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  das  XajiaiXetov  Xeuxo«  Diosk.-,  t^tv 
Thp:ophr.  Galen  bezeichnet  die  Wurzel  als  Mittel  gegen  den  Bandwurm,  sowi 
gegen  Wassersucht;  der  reichliche  Genuss  derselben  wirkt  aber  auf  Mensche 
und  Thiere  tödtlich,  während  der  Blumenboden  wie  die  gewöhnliche  Artischok 
ohne  Nachtheil  gegessen  werden  kann. 

Ferner  wussten  die  Alten  schon,  dass  sich  aus  dem  Wurzelhalse  sowie  au 
den  Hüllen  der  Blumenköpfe  eine  mastixähnliche  Substanz  in  röthliche' 
Tropfen  absondert.  Die  Araber  bedienen  sielt  derselben  als  Vogelleim,  die  Weib« 
kauen  sie  wie  den  Mastix,  und  in  der  That  besteht  sie  nach  der  Untersuchun 
von  Geiger  aus  einem  dem  Mastix  ähnlichen,  in  Alkohol  löslichen  Harze  un< 
aus  einem  darin  unlöslichen  Antheile,  der  die  Eigensch.aften  des  Kautschuks  ode 
Viscins  hat. 

Atractylis  von  arpaxTOC  (Spindel);  der  Stengel  (wenn  vorhanden)  ist  wollig  wi 
eine  Garnspindel,  und  wurde  auch  als  solche  benutzt. 

Acarna  von  axr),  aais  (Sj)itze),  in  Bezug  auf  die  stachelige  Bekleidung 
Plinius  bedient  sich  dieses  Namens  auch  zur  Bezeichnung  eines  stachelige 
Fisches. 

Wegen  Carthamus  s.  den  Artikel  Saflor. 


Ehrenpreis. 

Herba  Veronicae. 

Veronica  offidnalis  L. 

Diandria  Afonogynia.  — Scrophulariaceae. 

Kleines  perennirendes  Pflänzchen  mit  theils  niederliegendem,  theils  aufsteiger 
dem,  rundem,  ringsum  kurz  weichhaarigem  Stengel,  gegenüberstehenden  kurz  g<3 
stielten,  verkehrt  eirunden,  stumpfen,  bisweilen  rundlichen  Blättern,  nach  der 
Standorte  grösser  oder  kleiner,  mehr  oder  weniger  behaart,  ährenartigen  Traube 
mit  hellblauen  Blumen.  — Häufig  an  trocknen  Orten,  in  Gebüschen,  am  Rand 
der  Wälder,  besonders  in  gebirgigen  Gegenden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  schwach  balsamisch 
nach  dem  Trocknen  nicht  mehr,  schmeckt  balsamisch  bitter,  etwas  zusammer 
ziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Enz:  Bitterstoff,  ätherisches  Oei 

scharfer  Stoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  mehrere  vegetabilische  Säuren,  Wachi 
Harz  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Veronica  Chamaedrys;  steht  mehr  aufrech 
der  Stengel  ist  nur  zreihig  behaart,  die  Blätter  sind  ei-herzförmig,  spitzig,  stark« 
eingeschnitten,  sägenartig  gezähnt,  schmecken  weniger  bitter,  die  Blumenlraube 
mehr  ausgebreitet,  kleiner.  2.  Mit  V.  Teucrium;  der  anfangs  zuweilen  niedei 
liegende  Stengel  steigt  ganz  vertikal,  ist  höher,  stärker,  die  Blätter  herzfönr.i 
eiförmig,  stärker  ungleich  sägeartig  gekerbt,  riel  dunkler  grün  (V.  offic.  ist  meh 
hellgrün,  z.  Th.  ins  Gelbliche.)  Die  Blumenähre  ist  viel  länger  und  dichter,  di 
Blumen  dunkler  blau. 

Anwendung.  Als  Thee. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  stand  bei  den  Alten  in  hohem  Anschr 
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Der  berühmte  Arzt  Friedr.  Hoffmann  empfahl  sie  «als  Surrogat  des  grünen 
(oiinesischen)  Thees.  Chaubard  bemerkt  dazu,  dass  diese  Empfehlung  nicht  so 
iehi  auf  V.  offic.,  als  vielmehr  auf  W montana  zu  beziehen  sei,  denn  diese 
P^inze  rieche  nach  vorsichtigem  Trocknen  vollkommen  wie  chinesischer  Tbee, 
und  schmecke  wie  dieser,  was  beides  von  V.  offic.  nicht  gesagt  werden  könne. 

Wegen  Veronica  sehe  man  den  Artikel  Bachbunge. 

Der  deutsche  Name  Ehrenpreis  stammt  nach  dem  Berichte  des  Hieron^'MUS 
BraltiSCHweig  von  einem  fränkischen  Könige,  der  14  Jahre  lang  am  Aussatze 
litt,  und  von  diesem  Uebel  auf  den  Rath  eines  Jägers  durch  den  Gebrauch  der 
V.  befreit  wurde,  weshalb  er  ihr  den  Namen  Ehrenpreis  gab.  Vorher  nannte 
man  sie  Grindheil. 

Eibe. 

Certex,  Lignum,  Folia  (Summitates)  und  Baccat  Taxi. 

Taxus  baccata  1^. 

Dioecia  Polyandria.  — Taxeae. 

Der  Eiben-  oder  Ibenbaum  ist  ein  immergrüner,  meist  niedriger,  doch  auch 
9—10  Meter  hoch  werdender  Stamm  mit  brauner  abblättemder  Rinde,  ausgebreiteten 
und  abwärts  geneigten,  rostbraunen  gestreiften  Zweigen,  die  jüngeren  grün  und 
braun  gefleckt,  die  jüngsten  grün;  kammartig  zweireihig  gestellten,  12 — 18  Millim. 
ongen  und  fast  2 Millim.  breiten,  etwas  stumpfen,  stachelspitzigen,  ganzrandigen, 
oben  dunkelgrünen  glänzenden,  unten  gelblichgrünen,  etwas  steifen  lederartigen 
Nadelblättem ; an  den  jüngern  Zweigen  blattachselständig,  z.«Th.  ziemlich  ge- 
prangt stehenden  kleinen  kugeligen  hell  gelbgrünen  Blümchen,  und  erbsengrossen 
last  kugeligen,  vom  vertieften,  schön  scharlachrothen  beerenartigen  Stein- 
früchten. — Hie  und  da  in  Deutschland,  dem  übrigen  Europa  und  Asien  in  ge- 
Wrgigen  Waldungen.  Wird  in  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  das  Holz,  die  Blätter  (oder  vielmehr 
die  jüngsten  Zweige)  und  Beeren.  Die  Rinde  schmeckt  widerlich  bitter  und  sehr 
herbe.  Das  Holz  ist  fast  geschmacklos.  Die  B lätter  sind  geruchlos,  schmecken 
aohaltend  widerlich  bitter  und  etwas  herbe.  Die  Beeren  sind  fade  süsslich. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Rinde  und  Holz  enthalten  Bitterstoff,  eisen- 
^anenden  Gerbstofl,  sind  jedoch  noch  nicht  näher  untersucht.  Aus  den  Blättern 
erhielt  H.  I.UCAS  den  Bitterstoff  (Tax in)  als  ein  weisses  lockeres  amorphes  Pulver 
von  anscheinend  neutralem  Charakter.  Nach  A.mato  und  Capparelli  enthalten 
die  Blätter  ein  Alkaloid,  welches  flüchtig  ist,  nach  Schimmel  riecht  und  durch 
xydirende  Einflüsse  nur  wenig  beeinflusst  wird.  Ausserdem  fanden  sie  in  den- 
selben eine  stickstofffreie,  farblose,  in  mikroskopischen  Krystallen  anschiessende 
Substanz,  welche  bei  86 — 87°  schmilzt,  sich  in  Alkohol,  nicht  in  Wasser  löst  und 
den  Namen  Mi  los  sin  erhielt.  — Nach  Martin  enthält  der  Same  ein  ätherisches 
Oel  von  terpenthinartigem  Gerüche,  fettes  Oel,  bitteres  Harz  etc. 

Anwendung.  Veraltet;  wurde  aber  von  Kamensky  wieder  als  vorzügliches 
Mittel  gegen  Hundswuth  empfohlen,  der  Gebrauch  erfordert  indessen  Vorsicht, 
denn  der  Taxus  gehört  zu  den  giftigen  Gewächsen  und  sind  wiederholt  Ver- 
giftungen durch  die  Blätter  bei  Menschen  und  'fhieren  mit  tödtlichem  Ausgange 
'orgekommen.  Die  Rinde  dürfte  den  Blättern  an  Wirksamkeit  (resp.  Gefährlich- 
keit) kaum  nachstehen,*)  während  das  Holz  wohl  ganz  indifferent  ist.  Die 

*)  Auch  die  BlUthe  scheint  giftig  zu  sein;  Lucretius  sagt  nämlich,  auf  dem  Helikon  sei 
oa  Baam.  dessen  BlUthe  den  Menschen  tödtc,  und  Fraas  ist  geneigt,  diesen  Baum  als  Taxus 
«xusehen. 
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Beeren  können  zwar,  wie  Schi.otthauber  an  sich  selbst  erfahren,  von  Erwachsenen 
ohne  Nachtheil  gegessen  werden;  Kinder  wären  jedoch  davor  zu  warnen,  denn 
erst  kürzlich  ist  in  England  ein  neunjähriger  Knabe  daran  gestorben. 

Geschichtliches.  Die  Eibe,  MtXoc  Theophr.,  2(AiXa;  Diosk.,  gehen  zu 
den  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannten  und  z.  Th.  als  Arzneimittel  be- 
nutzten Gewächsen. 

Taxus  von  taxare  (strafen'',  d.  h.  ein  Baum  der  Furien  und  der  Unterwel;. 
seine  giftigen  Eigenschaften  bezeichnend;  oder  von  tocov  (PfeiB  in  Bezug  auf  die 
Anwendung  des  harten  Holzes;  auch  könnte  die  Bedeutung  von  to^ixov  (GifO  hier 
Platz  greifen. 

Eine  andere  Taxea,  Podocarpus  cup ressin us  (einheimisch  in  r),  schwitr 
ein  Harz  aus,  welches  sich  von  den  ähnlichen  Harzen  Dammar,  Kopal,  Masth 
und  Sandarak  durch  seine  au.sgezeichnete  krystallinische  Structur  unterscheidet. 
Nach  Hirschssohn  löst  es  sich  völlig  in  Aether,  Alkohol,  wenig  in  Chlorofonn, 
nicht  in  Petroleumäther.  Die  alkoholische  Lösung  wird  von  Ammoniak,  sowie 
von  Bleizucker  nicht  getrübt.  In  Sodasolution  löst  es  sich  schon  kalt  voll- 
ständig. Salzsäure  färbt  das  Harz  rosenroth  ohne  es  zu  lösen. 

Podocarpus  ist  zus.  aus  rou;  (Fuss)  und  xaproc  (Frucht);  die  Frucht  besteh: 
aus  einer  fleischig  verdickten  Scheibe,  welche  den  nussförmigen  Samen  umgiebt. 


Eibisch. 

(Althäe,  Heilwurzel,  Sammetpappel,  weisse  Pappel.) 

Radix,  Herba,  Flores,  und  Semen  Althaeae,  ßismalvae. 

Althaea  offieinalis  L. 

Monadelphia  Polyandria.  — Malvaceae. 

Perennirende  Pflanze,  deren  dicke  ästige  Wurzel  mehrere  0,60 — 1,20  Meter 
hohe  und  höhere,  federkiel-  bis  kleinfingerdicke,  aufrechte,  oben  ästige,  steife, 
unten  fast  holzige,  mehr  oder  weniger  filzig  behaarte,  etwas  rauhe  Stengel  mit 
abwechselnden  kurzen  aufrechten  Zweigen  treibt.  Die  Blätter  sind  gestielt,  ab- 
wechselnd, 50 — 100  Millim.  lang,  36 — 75  Millim.  breit,  mehr  oder  weniger  zan- 
filzig,  oben  z.  l'h.  hochgrün  oder  graugrün,  unten  mehr  oder  weniger  weisslich, 
etwas  steif,  zart  anzufühlen,  die  untersten  fast  herzförmig,  die  oberen  kleineren 
mehr  eiförmig,  undeutlich  dreilappig,  eckig,  ungleich  gezähnt.  Die  Blumen  stehen 
am  Ende  des  Stengels  imd  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln  einzeln  oder  auch 
zu  zwei,  drei  und  mehr  büschelweise,  zumal  nach  oben,  auf  ein-  bis  dreiblüthigen 
Stielen,  und  bilden  so  zusammengesetzte,  beblätterte  Endtrauben;  jede  Blume  hat 
30  Millim.  Durchmesser,  die  äussere  Hülle  ist  neunspaltig,  kleiner  als  der  fiinf- 
spaltige  Kelch,  die  Krone  malvenartig,  aufrecht  ausgebreitet,  blassrölhlich  oder 
fast  weiss,  die  Staubbeutel  schön  violettroth.  Die  Frucht  ebenfalls  malvenarrii. 
jede  Carpelle  mit  einem  dunkelbraunen,  fast  nierenförmigen  zusammengedrückten 
Samen.  — Im  südlichen  und  mittleren  Europa  an  etwas  feuchten  Stellen  ein- 
heimisch, bei  uns  an  mehreren  Orten,  namentlich  Frankens,  (Nürnberg,  Schwein- 
furt)  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut,  die  Blumen  und 
Samen. 

Die  Wurzel  muss  wenigstens  von  zweijährigen  oder  älteren  Pflanzen  Sjpat 
im  Herbste  oder  im  Frühjahre  gesammelt  werden.  Sie  ist  oben  finget-  bis  daumen 
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dick  und  dicker,  cylindrisch,  gerade  oder  schief  absteigend,  und  sich  in  einige 
«tarke  Aeste  theilend,  30 — 45  Centim.  lang  und  länger,  frisch  aussen  blassgelb 
mit  dünner  glatter  Haut,  getrocknet  hellgrau,  innen  weiss,  fleischig.  Gewöhnlich 
kuimnt  sie  geschält  vor  (das  Schälen  geschieht  des  leichtern  Trocknens  wegen) 
in  weissen  runden  fingerdicken  oder  dünneren,  7..  Th.  gespaltenen,  etwas  lockeren, 
markigen,  leicht  zerbrechlichen  Stücken,  mit  kurzfaserigem  Bruche  und  meistens 
einzelnen  längeren  zäheren  Fasern  an  der  Oberfläche,  mittelst  denen  die  Bruch- 
stücke noch  aneinander  hängen  bleiben.  Sie  riecht  auch  im  trocknen  Zu- 
stande eigenthümlich  fade  süsslich,  schmeckt  fade  .süsslich  und  entwickelt  beim 
Kauen  viel  Schleim. 

Das  Kraut  ist  trocken  hell  graugrün,  z.  Th.  ins  Gelbliche,  fühlt  sich  sehr 
aut  sammtartig  an,  ist  leicht  zerbrechlich  und  kommt  daher  häufig  nur  in  Bruch- 
sTJcken  vor,  es  ist  fast  geruchlos  und  geschmacklos,  und  ziemlich  schleimig. 

Die  Blumen  riechen  süsslich,  schmecken  süsslich,  etwas  herbe,  und  ent- 
wickclrr  viel  Schleim. 

Der  Same  ist  ebenfalls  sehr  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Sämmdiche  officinellen  Theile  sind  reich 
an  Schleim,  derselbe  beträgt  in  der  trocknen  Wurzel  nach  Büchner  etwa  30^ 
B.  fand  darin  ausserdem  über  30 Jf  Stärkemehl,  8^  Zucker  nebst  Asparagin, 
II J Pektin.  Vorher  schon  hatte  Bacon  aus  der  Wurzel  einen  eigenthümlichen 
’m-stallinischen  stickstoffhaltigen  Körper  bekommen  und  Althaein  genannt,  von 
dem  aber  Plisson  zeigte,  dass  er  Asparagin  sei. 

Verwechselung.  Statt  der  echten  Althäwurzel  soll  die  Wurzel  der 
raua  im  Handel  vorgekommen  sein;  diese  ist  aussen  mehr  grau,  uneben, 
zerfressen,  weit  grobfaseriger,  die  Fasern  der  geschälten  Wurzel  bilden  deutlichere 
Furchen  und  fadenartige  Erhabenheiten,  auch  ist  sie  im  Innern  poröser,  zäher, 
häufig  holzig,  selten  so  weis.s,  sondern  mehr  gelblich.  Frisch  riecht  sie  widerlich 
scharf,  trocken  ist  sie  ohne  Genich  und  Geschmack,  und  beim  Kauen  entwickelt 
ac  mehr  körnigen  Schleim. 

Anw'endung.  In  Substanz,  als  Aufguss  und  Absud,  zu  Theespecies.  Kraut 
und  Blumen  finden  weit  seltener  Verwendung  als  die  VVurzel;  der  Same  wird 
nicht  mehr  beachtet 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  war  schon  im  Alterthum  bekannt  und  im 
Gebrauche.  Theophrast  nannte  sie  auch  'lßt<jxoc,  wovon  unser  »Eibisch*  abge- 
leitet ist.  Dioskorides  bezeichnete  sie  wegen  ihrer  Heilkräfte  mit  Althaea 
ebenso  Plinius.  A.  Trallianus  empfahl  den  Samen  bei  Hamstrenge 
und  Steinbeschwerden. 


Eiche. 

Cortex,  Folia  und  Fructus  (Glandes)  Quercus. 

Quercus  pedunculata  Willd. 

Quercus  Robur  Willd. 

Monoecia.  Polyandria.  — Cupuliferae. 

Quercus  pedunculata.  Die  Stieleiche,  hat  am  Stamme  und  den  Aesten 
eine  sehr  tiefrissige  Rinde,  an  den  Jüngern  Zweigen  ist  sie  glatt,  aschgrau,  z.  Th. 
ins  Braune;  die  älteren  Blätter  fast  sitzend,  10 — 20  Centim.  lang,  verkehrt  ei- 
förmig-länglich, buchtig,  mit  abgerundeten,  ganzrandigen  Tappen,  oben  hochgrün 
glänzend,  unten  graugrün,  glatt,  aderrippig,  steif,  fast  lederartig.  Die  Blüthen  er- 
scheinen zugleich  mit  den  Blättern,  die  männlichen  z.  Th.  mit  einem  Blattbüschel 
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und  an  den  nackten  Zweigen  zu  2 und  mehreren  gehäuft,  in  5 — 7 Centim.  langen, 
dünnen,  fadenförmigen,  hängenden,  lockeren,  unterbrochenen,  grünlich -gelben 
Kätzchen;  die  weiblichen  oberhalb  den  männlichen  an  der  Spitze  der  Zweige 
oder  blattachselständig  in  kaum  stecknadelkopfgrossen  röthlichen  Knospen,  zu 
2 — 4 an  einem  kurzen,  gemeinschaftlichen  Stielchen.  Die  Frucht  ist  eine  läng- 
liche, stumpfe,  2^ — 4 Centim.  lange  Eichel,  an  der  Basis  von  dem  vergrösserten 
und  erhärteten,  napfförmigen,  aussen  rauh,  warzig-schuppigen  Kelche  umgeben, 
auf  einem  langen  gemeinschaftlichen  Stiele  zu  2 — 4 mehr  oder  weniger  entfernt 
von  einander  sitzend.  — Einer  unserer  grössten  und  stärksten,  ein  sehr  hohes 
Alter  erreichenden  Waldbäume. 

Quercus  Robur,  die  Steineiche,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch 
folgende  Merkmale.  Die  Rinde  der  jüngeren  Zweige  ist  mehr  gelblichgrau,  die 
Blätter  sind  ziemlich  lang  gestielt,  die  röthlichen  Knospen  ohne  Stiel,  gehäuft, 
die  Frucht  zu  2 — 4 ohne  Stiel  in  den  Blattwinkeln  oder  an  der  Spitze  der  Zweig- 
lein dicht  aneinander,  und  die  Eichel  ist  mehr  bauchig.  — Ebenfalls  einer 
unserer  grössten  und  stärksten  Waldbäume,  welcher  aber  nicht  so  dick  und  hoch 
wird  als  die  Stieleiche. 

Nach  C.  W.  Geyer  bietet  auch  der  Aderlauf  in  den  Blättern  ein  sicheres 
Mittel  dar,  diese  beiden  Eichenarten  von  einander  zu  unterscheiden.  Nämlich 
von  der  Hauptader,  welche  in  der  Richtung  des  Blattstieles  fortgeht  und  das 
Blatt  in  ziemlich  gleiche  Hälften  theilt,  laufen  wechselständig  die  Hauptneben- 
adem  nach  den  Blatträndern  aus.  Bei  Q.  pedu  neu  lata  nun  treten  diese  Haupt- 
nebenadern  sowohl  in  die  abgerundeten  Lappen,  als  auch  in  die  buchtigen  Ein- 
schnitte, während  solche  bei  Q.  Robur  immer  nur  in  den  abgerundeten  Eappen. 
niemals  in  den  buchtigen  Einschnitten  verlaufen. 

An  den  jüngeren  Zweigen  finden  sich  in  Folge  des  Stiches  eines  Insektes 
oft  rundliche  lockere,  schwammig  durchlöcherte  Auswüchse,  welche  den  Namen 
Deutsche  Galläpfel  führen.  — Aus  dem  Stamme  quillt  beim  Anschneiden  im 
Frühjahre  ein  süsser  Saft;  auch  die  Blätter  schwitzen  mitunter  einen  .solchen  Saft 
aus  (Eichenhonig,  Eichenmanna.) 

Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Rinde,  Blätter  und  Früchte. 

Die  Rinde,  von  den  jüngeren  Zweigen  im  Frühjahr  gesammelt,  ist  mit  einem 
grau  glänzenden  Oberhäutchen  bedeckt,  theils  ziemlich  glatt,  theils  mehr  oder 
weniger  runzelig  und  rissig,  mehr  oder  weniger  mit  Wärzchen  und  z.  Th.  auch 
mit  Flechten  besetzt.  Auf  der  Unterfläche  frisch  weisslich,  trocken  gelblich  oder 
dunkelbraun,  matt,  ziemlich  uneben,  faserig  oder  splitterig.  An  sich  geruchlos, 
entwickelt  sich  mit  Wasser  und  thierischer  Haut  in  Berühning  gebracht,  der  be- 
kannte Lohgeruch;  Geschmack  widerlicli  adstringirend. 

Die  Blätter  riechen  eigenthümlich  schwach,  nicht  unangenehm,  schmecken 
süsslich,  adstringirend,  schleimig. 

Die  Früch te  (Eich ein)  enthalten  unter  einer  glatten,  blass  gelbbräunlichen. 
zähen,  lederartigen  Schale  einen  grünlich-gelbweissen,  aussen  braunen,  leicht  in 
2 Hälften  zerfallenden  festen  mehligen  Kern  von  süsslichem,  bitterem  und  sehr 
herbem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  jüngerer  Zweige  nach. 
Eckert:  eisenbläucnder  Gerbstoff  (i2^jf),  Harz,  Zucker,  Pektin,  Phlobaphen. 
Einen  früher  von  Gerüer  aus  der  Eichenrinde  erhaltenen  krj'stallinischen  Bitter- 
stoff (Quercin)  konnte  E.  nicht  bekommen.  Der  Gerbstoff  stimmt  mit  dem  der 
Galläpfel  nicht  überein,  denn  er  ist  kein  Glykosid,  liefert  auch  keine  oder  (nach 
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Ett!)  nur  sehr  wenig  Gallussäure.  Der  Bast  ist  dreimal  reicher  an  Gerbstoff  als 
die  Borke. 

Die  Blätter  enthalten  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim. 

Die  Eicheln  enthalten  nach  Löwig  in  100:  38  Stärkmehl,  9 eisenbläuenden 
Gerbstoflf,  4,3  fettes  Oel,  5,2  Harz,  6,4  Gummi,  5,2  Bitterstoff.  Braconnot  be- 
kam noch  7,0  Schleimzucker  und  eine  krystallinische  Zuckerart,  von  ihm  mit  dem 
Milchzucker  idendficirt,  während  Dessaignes  zeigte,  dass  dieselbe  (Eichel-Zucker, 
Dulcit)  eigenthümlicher  Art  und  nicht  gähnmgsfahig  ist.  Nach  Bennerscheid 
geben  die  Eicheln  durch  Desdilation  mit  Wasser  ein  stark  riechendes  ätheri- 
sches Oel. 

Anwendung.  Die  Rinde  selten  innerlich,  meist  äusserlich  zu  Bähungen, 
Bädern,  das  Extrakt  zu  einer  Salbe.  In  der  Technik  dient  sie  vorzüglich  zum 
Gerben  der  Häute  (Rothgerberei). 

Die  Blätter  werden  nicht  mehr  gebraucht. 

Die  Eicheln  dienen  geschält,  geröstet  und  gemahlen  als  Kaffee  und  Kaffee- 
Surrogat. 

Geschichtliches.  Die  Eiche,  opüc  der  Alten,  ist  ein  seit  den  frühesten 
Zeiten  bekannter  Baum;  er  wurde  von  unseren  deutschen  Vorfahren  für  heilig  ge- 
halten und  wird  heute  noch  mit  Recht  vom  Volke  verehrt. 

Quercus  ist  zus.  aus  dem  celtischen  quer  (schön)  und  cuez  (Baum),  d.  h.  der 
schöne  Baum  par  excellence.  Ausserdem  hiess  die  Eiche  bei  den  Gelten  derw, 
woher  der  Name  Druiden.  Man  leitet  auch,  aber  minder  wahrscheinlich,  von 
xEpyeiv  (rauh  sein)  ab,  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Stammrinde. 


Einbeere. 

(Pariskraut,  Wolfsbeere.) 

Radix  (Rhizoma) , Herba  und  Baccae  Paridis,  Solani  quadri/olii,  Ulvae  versae 

oder  vulpinae. 

Paris  quadrifolia  L. 

Octandria  Tetragynia.  — Smi/aceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  einfachem,  fadenförmigem,  fein  befasertem,  hori- 
zontal kriechendem,  aus.sen  hellbräunlichem,  innen  weisslichem  fleischigem  W'urzel- 
stock;  gaiu  einfachem,  gestrecktem,  glattem,  gestreiftem,  oft  röthlich  geflecktem, 
oft  hand-  bis  fusshohem  Stengel,  der  an  der  Spitze  4 ins  Kreuz  gestellte,  unge- 
'tielte  grosse,  eiförmige,  ganzrandige,  glatte,  gesättigt  grüne  Blätter  (seltener 
3,  5,  6)  trägt,  und  in  der  Mitte  die  gestielte  einzelne  gelbgrüne  Blume  steht, 
welche  eine  4 kantig  kugelige  blauschwarze  erbsengrosse  Beere  hinterlässt.  — 
ln  schattigen  steinigen  Wäldern. 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Wurzelstock,  das  Kraut  und  die  Beere. 
Die  Blätter  riechen  widerlich,  betäubend  rauchähnlich  und  schmecken  süsslich, 
ähnlich  den  rohen  Erbsen.  Die  Beeren  riechen  ebenfalls  widerlich,  schmecken 
weinartig.  Alle  Theile  dieser  Pflanze  sind  narkotisch  giftig  und  wirken  auch 
emetisch,  sowie  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Jm  Wurzelstock  nach  Wai.z:  Asparagin, 
ein  kr>'stalHnisches  kratzend  schmeckendes  Glykosid  (Paridin),  ein  amoryjhes 
bitter  und  kratzend  schmeckendes  Glykosid  (Paristyph nin),  Fett,  Harz,  Stärk- 
mehl, Zucker,  Pektin  etc.  Blätter  und  Früchte  gaben  ähnliche  Re.sultate,  die 
Früchte  auch  einen  violetten  Farbstoff. 
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Anwendung.  Ehemals  die  Wurzel  als  Brechmittel;  die  Blätter  gegen 
Keuchhusten,  äusserlich  bei  Entzündimgen , Krebsgeschwüren;  die  Früchte  bei 
Konvulsionen,  Epilepsie. 

Geschichtliches.  Eine  schon  lange  als  giftig  und  auch  als  Arzneimittel 
gekannte  Pflanze. 

Paris  von  par  (gleich),  wegen  der  Gleichheit  (Vierzahl)  in  allen  ihren  Tbeilen. 
Man  verglich  zugleich  die  Beere  dieser  Pflanze  mit  dem  Erisapfel,  und  die  4 
darum  stehenden  Blätter  mit  dem  trojanischen  Prinzen  Paris  und  den  drei 
Göttinnen  Juno,  Minerva  und  Venus. 

Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 


Eisenhart 

(Eisenkraut.) 

Herba  Verbenae. 

Verbena  o/ßcinalis  L. 

Dtandria  Monogynia.  — Verbenaceae. 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  45 — 60  Centim.  hohem  und 
höherem,  ästigem,  4 kantigem,  gefurchtem,  an  den  Kanten  steifborstigem  Stengel, 
ähnlichen  aufrechten,  gegenüberstehenden  Aesten  und  Zweigen,  gegenüber- 
stehenden, sitzenden,  z.  Th.  fast  leierförmig  gefiedert-getheilten  oder  tief  3 spaltigen 
(mit  zwei  kleinen  abstehenden  Seitenlappen  und  grösserem  länglichem  Mitte'.- 
lappen),  eingeschnitten  gesägten,  gegen  die  Basis  keilförmig  sich  verschmälemden, 
rauhen,  matten,  dunkelgraugrünen,  etwas  runzelig-aderigen  Blättern.  Die  Blüthen 
bilden  am  Ende  der  Stengel  dünne,  fadenförmige,  5 bis  mehr  Centim.  lange 
Aehren,  die  fast  in  Rispen  stehen,  aus  kleinen,  fast  sitzenden,  blass- rothen 
Blümchen  bestehen.  — Ueberall  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut;  es  ist  trocken  graugrün,  rauh  und 
runzelig,  ohne  Genich,  von  schwach  herbem  bitterlichem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  Ist 
näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  im  Aufguss,  auch  äusserlich. 

Geschichtliches.  Eine  schon  von  den  Alten  als  Medikament  benutzte 
Pflanze  (war  der  Isis  geweihet),  namentlich  gegen  Fieber,  Schwächen,  Kopfw’eh  etc. 
Diüskorides  erwähnt  2 Arten  IlepiTrepeuiv,  von  denen  eine  (Omoc)  obige  Verbena, 
die  andere  (^p»%c)  aber  T.ycopus  exaltatus  L.  ist. 

Verbena  kommt  von  verbum  (Wort);  man  schwor  nämlich  bei  diesem  Kraute, 
gebrauchte  es  auch  bei  Opfern.  Nach  Pi.iNius  lag  davon  jederzeit  ein  Bünde! 
auf  dem  Altäre  des  Jupiter;  bei  feierlichen  Gesandtschaften  \vurden  Zweige  der 
Verbena  von  einem  Priester  (Verbenarius)  als  Zeichen  friedlicher  Gesinnung 
voran  getragen . 
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Eisenhut. 

iMönchskappe,  Narrenkappe,  Sturmhut,  Fuchswurzel,  Teufelswurzel,  Wolfswurzel, 

Würgling,  Ziegentod.) 

Radix  und  Herba  Aconiti. 

Aconitum  Napellus  L. 

{'Aconitum  pyramidale  W.  u.  Gr.,  A.  variabile  Hayne.) 

Aconitum  Cammarum  L. 

(Aconitum  intermedium  DC.,  A.  medium  Schrad.,  A.  neomontanum  Willd., 

A.  Stoerkeanum  Rchb.,  A.  variegatum.) 

Polyandria  Trigynia.  — Ranunculeae, 

Aconitum  Napellus,  rübenförmiger  Eisenhut,  ist  eine  pereniiirende  Pflanze 
mit  knolliger  oder  spindeliger  Wurzel,  oft  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  Steck- 
rüben, mit  langen,  dicken  fleischigen  Fasern,  aussen  dunkelbraun  oder  hell  gelb- 
braun, innen  weisslich,  fleischig,  riecht  frisch  widerlich,  schmeckt  bitter,  dann 
brennend  beissend,  sehr  lange  anhaltend.  Bei  der  schon  in  den  Stengel  ge- 
schossenen Pflanze  sind  gewöhnlich  zwei  Wurzelknollen  vorhanden,  wovon  der 
liiere  die  Pflanze  trägt,  während  ein  seitlicher  jüngerer  seltener  im  nächsten 
Jahre  einen  Stengel  treibt.  Der  Stengel  ist  ganz  gerade,  meist  einfach, 
0,4— 1,2  Meter  hoch,  glatt  oder  oben  mit  ganz  kurzen  weichen,  abwärts  ge- 
richteten Haaren  besetzt.  Die  abwechselnd  stehenden  Blätter  sind  sämmtlich 
gestielt,  die  untersten  am  längsten;  meist  sind  sie  tief,  selbst  bis  auf  den  Grund 
in  fünf,  die  oberen  in  drei  Segmente  gespalten,  die  weit  von  einander  abstehend, 
/um  Theil  24  Millim.  breite  und  grössere  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen; 
gegen  die  Basis  hin  werden  sie  sehr  schmal,  oft  kaum  2 Millim.  breit  und  weitem 
sich  allmählich  keilförmig.  Die  Segmente  sind  in  der  Regel  wieder  bis  auf  die 
Mitte  in  2 — 3 Abschnitte  getheilt,  gezähnt,  spitz,  von  Längsfurchen  durchzogen. 
Oben  sind  die  Blätter  hochgrün,  unten  blasser,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder 
weniger  stark  glänzend,  etwas  steif  und  von  sparrigem  Ansehn.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  des  Stengels  in  dichten,  bis  10  Centim.  langen,  einfachen,  ganz 
geraden,  aufrechten,  steifen,  ährenartigen  Trauben,  z.  Th.  jedoch  entspringen  in 
Gärten  auch  unter  der  Endtraube  mehrere  kleinere  gerade  aufwärts  gerichtete 
Nebentrauben.  Die  Blumenstielchen  stehen  aufwärts  gegen  die  Spindel  gerichtet, 
sind  kürzer  als  die  Blumen,  glatt  oder  gleich  dem  obem  Theile  des  Stengels 
kurz  behaart.  Die  ansehnlichen  schönen  dunkel  violettblaucn,  glatten  oder  zart 
behaarten  Blumen  haben  einen  niedrigen,  6—8  Millim.  hohen,  fast  halbkugeligen, 
nicht  stark  zusammengedrückten,  offenen  oder  geschlossenen  Helm  mit  kurzer, 
stumpfer,  gerade  ausgehender  Spitze.  Die  beiden  Seitenblättchen  sind  rundlich 
zusammengeneigt,  innen  behaart,  die  zwei  untersten  oval-länglich,  herabgezogen. 
Die  zwei  grösseren  Blumenblätter  oder  Nektarien  sind  etwas  zurückgebeugt,  haben 
einen  kegelförmigen  Sporn  und  ausgerandete  Lippe.  Die  3 — 5 Kapseln  stehen 
ausgebreitet  von  einander  ab.  Tritt  in  zahlreichen  Varietäten  auf.  — Auf 
höheren  Gebirgen  und  Alpen  im  mittleren  Europa,  [aber  auch  in  Dänemark, 
Schweden,  Sibirien  etc.  wird  auch  angebaut  und  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen. 

Aconitum  Cammarum  L.,  krebsscheerenförmiger  Eisenhut;  unterscheidet 
iich  von  der  vorigen  Art  durch  folgende  Merkmale.  Die  Blätter  sind  meistens 
nur  in  3 Hauptabschnitte  getheilt,  deren  Segmente  eingeschnitten -vieltheilig; 
die  Blumen  bilden  in  der  Regel  eine  Rispe,  der  Helm  ist  länglich,  geschlossen 
und  endigt  mit  einem  kurzen  Schnabel.  Die  Lippe  der  beiden  Nektarien  ist  auf- 
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gerollt,  und  endlich,  worauf  am  meisten  Werth  gelegt  wird,  die  jungen  Früchte 
sind  meist  nicht  wie  bei  der  vorigen  Art  ausgebreitet,  sondern  krebsscheeren- 
fbrmig  gegeneinander  hin  gekrümmt  oder  gebogen.  Bildet  gleichfalls  zahlreiche 
Varietäten.  — Standort  wie  oben. 

Gebräuchliche  'P heile.  V'^on  beiden  beschriebenen  Arten  nebst  ihren 
Varietäten:  Die  Wurzel  und  das  Kraut,  eigentlich  nur  letzteres,  da  die  Wurzel 

nicht  als  solche  (wenigstens  bei  uns),  medicinisch  angewandt  wird,  sondern  nur 
das  hauptsächlichste  Material  zur  Alkaloid-Fabrikation  liefert. 

Das  Kraut,  resp.  die  Blätter  müssen  zu  Anfang  der  Blüthezeit  oder  kur? 
vorher,  wenn  die  Pflanze  hoch  in  den  Stengel  geschossen  ist,  gesammelt  werden. 
Getrocknet  sind  sie  blassgrün,  auf  der  oberen  Seite  dunkler,  z.  Th.  etwas  bräun- 
lich, mit  im  Sonnenschein  schimmernden  Pünktchen.  Frisch  haben  sie,  zumal 
beim  Zerreiben,  einen  etwas  widerlichen  Geruch,  und  schmecken  anfangs  schwach 
bitterlich  krautartig,  erregen  aber  bald  ein  anhaltendes,  olt  mehrere  Stunden 
dauerndes  heftiges  Brennen.  Die  trockenen  Blätter  schmecken  ähnlich,  anfangs- 
bitterlich,  später  aber  stellt  sich  das  Brennen  nicht  minder  heftig  ein.  Sie  wirken 
sehr  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mehrere  Alkaloide,  Aconitsäure,  eisen- 
grünender Gerbstoff.  Die  Entdeckung  des  ersten  Alkaloids  (Aconitin)  im  Jahre  1833 
verdankt  man  Geiger  und  Hesse;  sie  schieden  es  aus  dem  Kraute.  Bei  der 
Untersuchung  der  Wurzel  stiess  man  aber  noch  auf  mehrere  andere,  vom  Aconitin 
abweichende  Basen,  worüber  jedoch  noch  manche  Zweifel  und  Widersprüche  ob- 
walten. So  stellte  Schroff  ein  Napellin  auf,  Snuth  beschrieb  ein  Aconellin, 
welches  aber  Jellett  für  identisch  mit  dem  Narkotin  des  Opiums  erklärte, 
während  Hübschmann  vom  Napellin  behauptet,  es  stimme  mit  seinem  Acolyct in 
(s.  weiter  unten  Aconitum  Lycoctonum)  überein.  Groves  bekam  aus  der  Napellus- 
W'^urzel  neben  Aconitin  auch  Atesin  (s.  weiter  unten  Aconitum  heterophyllum). 
Nach  Beckett  und  W^kight  enthält  die  Wurzel  ausser  mehreren  amorphen  Basen 
ein  Gemenge  von  wenigstens  2 Alkaloiden,  die  leicht  krystallisirbare  Salze 
bilden  — kurz,  die  Chemiker  haben  da  noch  ein  grosses  Feld  der  Thätigkert 
vor  sich,  um  die  bestehenden  Lücken  auszuftUlen  und  völlige  Klarheit  zu  erzielen. 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blättern  des  Delphinium  intermedium; 
sie  sind  minder  tief  eingesclmitten  und  unten  behaart.  2.  Mit  den  Blättern  de» 
gelbblühenden  Aconitum  Lycoctonum,  sind  ebenfalls  behaart  und  gewimpen. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Tinktur,  Extrakt. 

Geschichtliches.  Siehe  weiter  unten. 


Ausser  den  beiden  abgeliandelten,  bei  uns  allein  officinellen  Eisenhut- Arten, 
sind  noch  mehrere  andere  Arten  hier  kurz  zu  erwähnen,  da  einige  von  ihnen 
früher  im  Gebrauche  waren,  und  andere  erst  in  neuerer  Zeit  theils  medicinisch. 
theils  chemisch  näliere  Beachtung  gefunden  haben. 

Aconitum  Anthora  L.,  Gichtheil,  heilsame  W^olfswurzel.  Perennirende 
Pflanze  mit  etwa  fingerdicker,  runder  oder  eckiger,  spindelförmiger,  in  einen  langen 
dünnen  Schwanz  übergehender,  aussen  dunkelbrauner,  innen  weisser  Wurzel.  Der 
Stengel  ist  gegen  60  Centim.  hoch,  aufrecht,  abwechselnd  mit  vieltheiligen 
Blättern  besetzt,  deren  Segmente  schmal  linienförmig  sind.  Am  Ende  des 
Stengels  stehen  in  Trauben  die  ansehnlichen  blassgelben,  aussen  behaanen 
Blumen  mit  rundlich  kegelförmigem  Helme.  Der  Sporn  des  Honiggefässcs  ist 
zurtlckgcbogen,  die  Lippen  verkehrt-herzförmig.  Aus  den  5 behaarten  Stempeln 
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eonn’ckeln  sich  ebensoviele  Balgkapseln.  — Auf  hohen  Gebirgen  in  Oesterreich, 
der  Schweiz  und  in  Sibirien. 

Gebräuchliche  Theile.  Ehemals  die  Wurzel  und  die  Blüthen,  Radix 
und  Flores  Anthorae,  Aconiti  salutiferi. 

Wesentliche  Bestandtheile.  r 

Anwendung.  Die  Wurzel,  auch  arabischer  Zittwer  genannt,  von  nicht 
unangenehmem  Geruch  und  bitterscharfem,  hinterher  süsslichem  Geschmack,  hielt 
man  für  ein  Gegengift  der  übrigen  Eisenhut-Arten,  sowie  des  Gifthahnenfusses 
•Ranutuulus  Thora);  sie  scheint  aber  ebenfalls  scharfe  giftige  Eigenschaften  zu 
Ltesitzen.  Sonst  diente  sie  auch  als  Wurmmittel. 


Aconitum  ferox  Wall.,  Nepal’scher  Gift-Eisenhut,  perennirende  Pflanze 
mit  schwärzlichen  Wurzelknollen,  60 — 90  Centim.  hohem,  oben  weichhaarigem, 
etwas  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  vielfach  eingeschnitten  mit  länglichen 
Segmenten,  unten  weich  behaart.  Die  grossen  blauen,  aussen  grau  W'eichhaarigen 
Blumen  stehen  in  schlanken  Trauben,  jede  hinterlässt  gewöhnlich  5 zottige  Balg- 
kapseln. In  ihrem  Vaterlande  heisst  die  Pflanze  Bikh  oder  Bisch  und  gehört, 
nmal  ihre  Wurzel  zu  den  heftigsten  bis  jetzt  bekannten  Giften.  — Auf  dem 
Himalaya. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  resp.  die  Wurzelknollen.  Sie  sind 
."iochstens  etw’a  75  Millim.  lang,  30  Millim.  dick,  manchen  Stücken  der  sogen, 
nenglichen  Jalapenwurzel  sehr  ähnlich,  aber  die  Unterschiede  doch  wiederum 
bedemend  genug,  um  bald  zu  erkennen,  ob  man  diese  Giftwurzel  oder  die  Jalape 
vor  sich  hat. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Grovf.s  ein  krystallini.sches  Alkaloid, 
von  ihm  Pseudaconitin  genannt.  Nach  Beckett  und  A.  Wright  sind  darin 
auch  amorphe  und  schwer  krystallisirende  Alkaloide  enthalten,  die  aber  noch  der 
genaueren  Untersuchung  harren. 

Anwendung.  In  Ostindien  zur  Tödtung  der  Raubthiere,  aber  auch  von 
>icn  einheimischen  Aerzten  gegen  chronischen  Rheumatismus. 

Diese  Wurzel  hat  dadurch  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt,  da.ss  im  J.  1866 
«ne  Ladung  davon  unter  der  Bezeichnung  Jalapenwurzel  von  Kalkutta  nach 
konstantinopel  gelangte,  hier  als  Jalape  in  den  Apotheken  dispensirt  wurde,  und 
(iadurch  zahlreiche  tödtliche  Vergiftungen  veranlasste. 

In  England  bildet  sie  ein  Hauptmaterial  zur  Fabrikation  des  Aconitins;  dieses 
b:  aber  dann  natürlich  nicht  das  Aconitin  unserer  Aconita,  sondern  Pseudaconitin. 


Aconitum  heterophyllum  Wall.,  perennirende  Pflanze,  30 — 90  Centim. 
hoch,  mit  herzförmig  zugespitzten  oder  herzförmig  nicht  deutlich  5 lappigen,  oder 
iuch  buchtig  gerippten  lederartigen  Blättern,  traubig-rispiger  Blüthe,  grossen,  gelben 
purpurn  geaderten  oder  ganz  blauen  Kronblättern.  — Im  westlichen  Himalaya. 

Die  Wurzel,  bis  jetzt  nur  als  Handelswaare  in  den  indischen  Bazars  zu 
nnden,  bildet  eiförmig  längliche  Knollen,  am  oberen  Theile  fast  immer  etwas 
platt  gedrückt,  nach  unten  meist  kegelförmig,  nur  selten  spitz  zulaufend,  dicht 
mit  Narben  von  Nebenwurzeln  besetzt.  Aussen  ist  sie  hellgelblichgrau,  stellen- 
weise fa.st  weiss,  mit  vielen  I^ängsrunzeln  und  am  oberen  Ende  (doch  nur  bei 
einzelnen  Stücken)  mit  2 — 5 Querrunzeln  versehen.  An  einzelnen  findet  sich 
eine  furchen-  oder  rinnenförmige  Vertiefung,  die  der  ganzen  Wurzel  entlang  läuft, 
bie  Knollen  sind  1,8 — 7,5  Centim..  lang,  im  grössten  Durchmesser  6 Millim.  und 
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2,2  Centim.  dick  und  von  0,45  bis  4,9  Grm.  schwer.  Bruch  fast  eben.  Innen 
rein  weiss.  Geschmack  mehlig,  etwas  schleimig  und  rein  bitter  ohne  heissenden 
oder  kratzenden  Nachgeschmack.  Unter  der  Lupe  erscheint  der  weisse  Quer- 
schnitt als  ein  fast  gleichartiges  Gewebe,  durchsetzt  mit  3 — 7 etwas  gelblichen, 
unregelmässig  zerstreuten  Gefässsträngen,  die  ein  scheinbar  grosses  Mark  einschliessen. 

Broughton  erhielt  daraus  ein  Alkaloid,  welches  er  nach  dem  einheiniisclten 
Namen  der  Wurzel  (Atees,  Atis  oder  Utees)  Atesin  nannte,  v.  Wasowicz  fand 
darin:  Fett,  Aconitsäure.  Gerbstoff,  Rohrzucker,  Schleim,  Pektin,  Stärkmchl, 

Atesin  und  noch  ein  zweite.s,  nicht  krystallisirbares  Alkaloid. 

Die  Wurzel  dient  den  Eingebomen  gegen  Wechselfieber,  ist  nicht  giftig,  und 
auch  das  Atesin  hat  sich  als  nicht  giftig  erwiesen. 


Aconitum  japonicum.  Es  giebt  davon  2 Unterarten,  die  HoRTULANi’scbc 
und  die  THUNBERc’sche,  doch  spreclien  neuere  Forschungen  sich  dahin  aus,  dass 
die  Mutterpflanze  dieser  Droge  A.  Fischer i Rchb.  ist.  Die  Wurzel  der  letzterer 
ist  länglich,  rübenförmig,  auch  eiförmig  von  15 — 52  Centim.  Länge,  9 — 14  Cendir. 
Dicke  und  0,5 — 3,5  Grm.  schwer,  von  körnigem  Bruche,  innen  rein  weiss,  geruch- 
los, Geschmack  anfangs  mehlig,  süsslich  bitter,  bald  aber  brennend  schon' 
beissend  und  kratzend. 

Paul  und  Kingzett  erhielten  daraus  neben  Aconitin  noch  ein  zw'eites,  nicht 
näher  bezeichnetes  Alkaloid. 

Aconitum  Lycoctonum  L.,  Wolfs-Eisenhut,  gelbe  W'olfswurzel.  Perenni 
rende  Pflanze  mit  grosser,  knollig- ästiger,  faseriger,  schwarzbrauner  Wurzel, 
60  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  oben  ästigem  fein  behaartem  Stengel 
der  abwechselnd  mit  langgestielten,  handförmig  3,5 — ytheiligen,  etwas  behaarten 
Blättern  besetzt  ist,  deren  Einschnitte  keilartig-lanzettförmig,  meist  3spaltig,  ein- 
geschnitten und  gezähnt  sind.  Die  blassgelben  zottigen  Blumen  stehen  am  Ende 
des  Stengels  und  der  Zweige  in  Trauben,  ihr  Helm  ist  cylindrisch  verlängert 
zusammengedrückt,  stumpf,  vorn  mit  langem  Schnabel  versehen;  die  Nektarier 
sind  klein,  der  Sporn  hakenförmig  gebogen,  die  Lippe  vorgezogen  und  stumpf.  — 
Auf  hohen  Gebirgen  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  dem  übrigen  nörd- 
lichen Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  W’urzel  und  das  Kraut,  Radix  und  Herba 
Aconiti  lutei  oder  Lycoctoni. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hübschmann  enthält  die  Wurzel 
kein  Aconitin,  sondern  zwei  andere  Alkaloide,  die  er  mit  Acolyctin  und 
Lycoctonin  bezeichnet  hat. 

Anwendung.  Veraltet. 


Aconitum  pyrenaicum  L.,  pyrenäischer  Eisenhut.  Perennirendc  Pflanze 
mit  runder  ästiger  Wurzel,  aufrechtem,  behaartem,  einfachem  oder  etwas  ästigem 
Stengel.  Die  nierenförmigen  Blätter  sind  handartig  eingeschnitten,  mehr  oda 
weniger  behaart  und  bewimpert.  Die  blassgelben  mit  drüsigen  Haaren  bedeckten 
Blumen  stehen  in  Trauben,  der  Schnabel  des  Helmes  ist  zurückgeschlagen,  die 
Kapseln  glatt.  — Auf  den  Pyrenäen,  in  Kämthen,  Italien. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Nach  Holl  wird  in  Italien  als  Aconitum  stet! 
diese  Species  benutzt. 

Wesentliche  Bestandtheile.:  Bedarf  näherer  Untersuchung. 
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Geschichtliches.  Nach  Theophra.st  hat  das  Aconitum  seinen  Namen 
\on  der  Stadt  Akonis  im  Lande  der  Mariandyner.  Nach  Anderen  ist  er  von 
abgeleitet,  weil  diese  Pflanzen  gern  auf  felsigen  Gebirgen  wüchsen.  Die 
Geschichte  derselben  reicht  schon  in  die  Mythe  zurück,  denn  Medea  habe  daraus 
sich  Gift  bereitet;  ferner  soll  man  im  Alterthum,  wie  mit  dem  Schierling,  mit 
dem  Akonit  Verbrecher  hingerichtet,  und  die  Gallier  ihre  Pfeile  damit  vergiftet 
Haben.  Dioskorides  fuhrt  mehrere  Akonita  an,  die  aber  mehreren  Gattungen 
ingehören,  und  wovon  allerdings  eine  ('Exepov  ixovtrov)  auf  unsere  jetzigen  Eisen- 
hct-Arten  zu  beziehen  ist.  Sibthorp  fand  A.  Napellus  in  Lakonien,  und  Pouque- 
HLLE  behauptet,  nirgend  sei  der  Eisenhut  gefährlicher  als  in  Morea.  Avicenna 
fiihit  unter  dem  Namen  Bisch  eine  Giftpflanze  an,  welche  vielleicht  das  oben 
erväiuite  A.  ferox  ist  Jedenfalls  kann  man  annehmen,  dass  die  alten  Griechen, 
Römer  und  Araber  die  Akonita  als  Giftpflanzen  kannten,  wenn  auch  nicht  be- 
niitzten.  Ihre  speciellere  Kenntniss  gehört  jedoch  späteren  Zeiten  an,  und  erst 
Hiiro.nymus  Tragus  lieferte  bessere  Abbildungen  von  A.  T^ycoctonum  und  Cam- 
marum;  am  lehrreichsten  beschrieb  sie  Clusiüs  im  i6.  Jahrh.  und  Reichf.nbach 
in  diesem  Jahrh.  Sehr  berühmt  wurden  die  Versuche,  welche  Ma'ithiolus  (im 
i6.  Jahrh.)  in  Rom  und  Prag  an  Verbrechern  mit  diesen  Giftpflanzen  anstellte, 
ood  noch  immer  scheuten  sich  die  Aerzte  nicht  ohne  guten  Grund  vor  ihrem 
inneren  Gebrauche.  Tragus,  der  schon  auf  die  Schärfe  der  Samen  aufmerksam 
machte,  spricht  nur  von  ihrer  Anwendung  zur  Vertreibung  des  Kopfungeziefers. 
Später  benutzte  man  die  Akoniten  theils  innerlich,  theils  äusserlich  bei  der  Pest, 
bei  Convulsionen,  Wechselfieber,  aber  erst  Stoerk  in  Wien  führte  sie  1762  in 
die  neuere  Praxis  ein. 


Eiskraut 

(Eisartige  oder  krystallene  Zaserblume,  Mittagsblume.) 

Herba  Mesembrianthemi  crystallini. 

Mesembrianthemum  crystallinum  L. 

Icosandria  Pentagynia.  — Mesembrianthemeae. 

Ein-  oder  zweijährige  Pflanze  mit  dünner  gelblicher,  ästig-faseriger  Wurzel, 
I sehr  ästigem,  verworren  ausgebreitetem,  30 — 45  Centim.  langem,  meist  nieder- 
[ hegendem,  federkiel-  bis  fingerdickem  Stengel.  Die  Blätter  sind  ganz  flach,  oval- 
I länglich,  wellenförmig,  klein,  etwas  dick,  weich,  saftig,  abwechselnd  stehend,  und 
[gleich  dem  Stengel  dicht  mit  krystallhellen  Bläschen  bedeckt,  was  der  Pflanze 
\ das  .Ansehen  giebt,  als  ob  sie  mit  Eis  überzogen  wäre.  Die  Blumen  entspringen 

iaus  den  Blattwinkeln  und  sind  weiss  oder  röthlich;  ihre  zahlreichen  schmalen, 
hnienformigen,  ziemlich  kleinen  Blättchen  sind  nur  zur  Mittagszeit  flach  ausge- 
gebreitet,  die  übrige  Zeit  des  Tages  und  die  Nacht  hindurch  geschlossen.  — Am 
\ Kap,  auf  den  kanarischen  Inseln  und  in  Griechenland  einheimisch,  bei  uns  in 
• Gärten  gezogen. 

j Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  oberirdische 
I Pflanze  im  frischen  Zi  “tande;  riecht  nicht,  schmeckt  unangenehm  wässerig-salzig. 
; Wesentliche  Bestandtheile.  Völcker  fand  in  dem  Safte:  Albumin,  Oxal- 

I säure,  Chlomatrium,  Kali,  Magnesia  und  Schwefelsäure. 

Anwendung.  Der  ausgepresste  Saft  wurde  1785  von  Lieb  als  Arzneimittel 
{ «mpfohlen;  er  wirkt  diuretisch,  und  man  verwendet  ihn  gegen  Wassersucht, 
Leberleiden  etc.  Auf  den  kanarischen  Inseln  wird  nach  v.  Buch  die  Pflanze 
kultivirt  und  auf  Soda  verarbeitet  (jetzt  wohl  kaum  mehr  lohnend). 
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Mesembrianthemum  ist  zus.  aus  fji£7T,|xßpta  (Mittag,  |xejoc  und 

(Blume),  die  Blume  öffnet  sich  nämlich  erst  Mittags  oder  überhaupt  bei  hellem 
Wetter.  LinnK  schreibt  Mesembryanthemiim  und  leitet  ab  von  |xsjoc  (mitten\ 
sft^^p'jov  (Keim,  Embryo)  und  avUep-ov,  indem  er  damit  sagen  wll,  die  Pflanze  sehe 
durch  ihre  sonderbare  fleischige  Be.schaffenheit  einem  Embryo,  in  dessen  Mine 
eine  Blume  stehe,  ähnlich.  Die  zuerst  angegebene  Schreibart  und  Etymologie 
dürfte  aber  jedenfalls  vorzuziehen  sein. 


Elemi. 

Resina  Elemi. 

Als  Elemi  bezeichnet  man  eine  Anzahl  von  harzigen  Drogen,  die  sich  irr 
Allgemeinen  durch  folgende  Merkmale  charakterisiren. 

Mehr  oder  weniger  grünlich-gelbe,  durchscheinende,  anfangs  weiche,  nad- 
längerer  Zeit  ziemlich  spröde,  aber  leicht  in  der  Hand  erweichende,  und  danr 
klebende,  fettglänzende,  deutlich  krystallinische  Massen  von  eigenthümlichem  Ge 
ruche  nach  'rerpenthin,  Dill  und  Fenchel,  balsamischem  bitterm  Geschmacke 
im  Dunkeln  phos]>horescirend,  schwerer  als  Wasser,  theilweise  löslich  in  kalten 
Alkohol,  völlig  löslich  in  kochendem  Alkohol,  sowie  in  Aether  und  Chloroform 
ganz  oder  grösstentheils  in  Petroleuniäther. 

Da  über  die  .Abstammung  der  verschiedenen  Sorten  bis  jetzt  entweder  nm 
sehr  unsichere  oder  gar  keine  Nachrichten  vorliegen,  so  ziehen  wir  vor,  auf  dk 
Beschreibung  der  angeblichen  Gewächse,  die  aber  sämmtlich  wohl  zur  Familie 
der  Burseraceen  gehören,  ganz  zu  verzichten,  und  nur  die  einzelnen  Sorten  einei 
näheren  Betrachtung  zu  unterziehen, 

I. 

Afrikanisches  Elemi. 

Aus  dem  Somalilande.  Bei  uns  jetzt  unbekannt. 

II. 

Amerikanisches  Elemi. 

a)  Brasilianisches;  ist  salbenartig  weich,  schmutzig  gelblich weis.s,  crhänci 
langsam  zu  einer  blassgclben  Masse  und  riecht  stark. 

b)  Westindisches;  feste  dunkel  citrongelbc,  etwas  grünlich  scheinende 
wachsglänzende,  durch  Rindenstücke  verunreinigte  Stücke. 

III. 

Ost  indisches  Elemi. 

Keilförmige,  \ — i Kilogrm.  schwere,  in  Palmblätter  eingehüllte  Kuchen,  ist 
weisslichgelb  ins  Grünliche,  spröde,  durch  Rindenstücke  stark  verunreinigt. 

IV. 

Philippinisches  oder  Manila-Elemi. 

'Prockene,  aussen  blass  citronengelbe  und  klare,  innen  fast  milchweisse  onc 
oj>ake,  durchscheinende,  im  Bruche  matte  Stücke  von  starkem  Gerüche. 

Hierher  gehört  nach  Fllckk;kk  auch  d.as  sogen.  Arbol-a-Brea-Harz,  weich, 
graugrün,  klebrig,  \on  .starkem  angenehmem  Gerüche,  früher  von  Bon.astre  und 
\on  B.AtT  untersucht. 

Wesentliche  B e st  and  t heile.  .Vetherisches  Oel  und  Harze.  Das  west> 


Digitized  by  Google 


Klophantenlüuse. 


195 


Lodische  E.  enthält  nach  Bonastre  in  100:  60  in  Weingeist  leicht  lösliches  Harz, 
24  krystallisirbares  schwerlösliches  Harz  (Amy  rin,  Eie  min),  12^  ätherisches  Oel. 
Das  ätherische  Oel  wurde  auch  von  Deville  untersucht. 

Das  Manila -Elemi  enthält  nach  FlC'ckiger  ebenfalls  ätherisches  Oel,  ein 
amorphes  Harz,  ein  kry.stallinisches  Harz  (Bryoidin),  welches  das  BAUP’sche 
Br  ein  des  Arbol-a-Brea-Harzes  im  reinsten  Zustande  repräsentirt,  ferner  einen 
l anigen  Bitterstoff,  ln  dem  amorphen  Harztheile  befindet  sich  noch  eine  gut 
ltr)-stallisirende  Harzsäure  (Elemi säure). 

Verfälschungen.  Fichtenharze,  welche  theils  oder  ganz  als  Elemi  ausge- 
boten werden,  lassen  sich  leicht  durch  ihre  leichte  und  vollständige  Löslichkeit 
iß  kaltem  Weingeist  erkennen. 

Anwendung.  Fast  nur  noch  zu  Pflastern  und  Salben. 

Geschichtliches.  Ob  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  das 
Elemi  kannten  und  benutzten,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Im  bejahenden 
Falle  erhielten  sie  es  zunächst  aus  Aethiopien  oder  dem  Somalilande;  diese  Sorte 
kennen  wir  aber,  wie  oben  bemerkt,  nicht  mehr.  Sollte  dasselbe  vielleicht  der 
.\usflu.ss  eines  Eleagnus  gewesen  sein?  (S.  den  Artikel  Oelbaum,  wilder.) 

Der  Name  Elemi  wird  für  indischen  Ursprungs  gehalten. 

.\rbol-a-Brea  ist  spanisch  und  heisst:  Baum  mit  'I'heer,  d.  h.  ein  Baum, 

welcher  Harz  von  l'heer-Kon.sistenz  liefert. 


Elephantenläuse,  ostindische. 

(Ostindische  Anakardien,  Herzfrüchte,  Tintebaum.) 

Anacardia  orientalia. 

Semecarpus  Anacardium  L. 

Pcntandria  Trigynia,  — Anacardieae. 

Hoher  Baum  mit  graubrauner  Rinde,  in  deren  Spalten  sich  ein  weiches 
’seLses  Harz  absetzt.  Die  fusslangen  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  fast  herz- 
r'ormig-länglich,  etwas  stumpf  und  rauh.  Die  kleinen  blass  gelblichgrünen  Blumen 
'-tehen  am  Ende  der  Zweige  kurz  gestielt  und  büschelförmig  in  Rispen.  Die 
schwarzen  Nüsse  sitzen  auf  dem  verdickten  gelben,  bimförmigen,  fleischigen 
Fruchtboden.  — In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  kommen  in  den  Handel  als 
12—18  .Millim.  lange,  fast  ebenso  breite,  und  4 — 6 Millim.  dicke,  plattgedrückte, 
herzförmige,  dunkelbraune,  glatte  glänzende  Nüsse,  welche  auf  einem  6 — 16  Millim. 
Ungen  und  4 — 6 Millim.  dicken,  runzeligen,  dunkelgrauen  Stiele  sitzen.  Die  äussere 
Schale  der  Nüsse  ist  dick  und  hart,  fast  holzig;  .sie  schliesst  einen  schwarzen, 
iusserst  scharfen  ätzenden  Saft  in  einem  lockeren  Zellgewebe  ein,  dann  folgt  eine 
zweite,  dünne,  braunröthliche  Schale,  welche  einen  weissen  öligen  milden  süss- 
lichen  Kern  einschliesst. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vieira  de  Mattos  in  dem  Frucht- 
gehäuse: Gerbstoff,  Gallussäure,  Gummiharz,  Farbstoff  und  eine  stark  blasen- 

ziehende Substanz.  Städeler  schied  dann  aus  dem  schwarzen  dicken  Safte  des 
Fruchtgehäuses  die  scharfe  Materie  als  eine  gelbe  ölartige  Flüssigkeit  (Cardol) 
and  ausserdem  eine  eigenthümliche  fette  krystallinische  Säure  (Anacardsäure). 

Anwendung.  Der  schwarze  Saft  und  das  daraus  dargestellte  Cardol  als 
f'lascnziehendes  Mittel.  Im  Volke  hängt  man  die  ganze  Frucht  als  Amulet  gegen 
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Zahnweh,  Herzleiden  etc.  an.  In  Indien  dient  der  Saft  als  unauslöschliche  Tinte 
zum  Zeichnen  auf  Leinwand,  Seide  und  Baumwolle. 

Geschichtliches.  Sf>rengel  glaubte  in  den  ostindischen  Anakardien  die 
Goldeichel  (Chr)^sobalanos)  des  Galen  gefunden  zu  haben;  sicher  ist,  dass  Palxis 
VON  Aegina  die  Frucht  schon  kannte,  sowie  Avicenna  und  andere  arabische 
Aerzte.  Eine  kurze  Nachricht  von  dem  Baume,  der  sie  liefert,  nebst  einer  Ab- 
bildung der  Frucht  gab  zuerst  Garcias  ab  Horto,  die  LinnT.  irrig  auf  A\ncennij 
tomentosa  deutete. 

Semecarpus  ist  zus.  aus  3r,jjL£«ov  (Zeichen,  Merkzeichen)  und  xaproc  (Frucht', 
weil  man  mit  dem  Safte  der  Frucht  Gewebe  dauerhaft  einmerken  kann. 

Anacardium  ist  zus.  aus  ava  (ähnlich)  und  xapSia  (Herz),  weil  die  Frucht 
einem  vertrockneten  Herzen  gleicht. 


Elephantenläuse,  westindische. 

(Westindische  Anakardien,  Kaschuniisse.) 

Anacardia  occidentaUa. 

Anacardium  occidcntale  L. 

Enncandria  Monof^ynia.  — Anacardieac. 

5 — 8 Meter  hoher  Baum  mit  oft  knotigem  krummem  Stamm,  aus  wclcheni 
eine  Art  Gummi  schwitzt;  die  grossen  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  verkehrt 
eiförmig,  länglich,  ganzrandig,  lederartig,  glänzend  und  gerippt.  Die  kleinen 
rothen  wohlriechenden  Blumen  bilden  gedrängte  Risjien;  .sic  hinterlassen  nieren- 
l'örmige  Nüsse,  welche  auf  einem  grossen  fleischigen  bimförmigen,  roth  und  geil« 
gclärbten  Fruchtboden  befestigt  sind.  — In  Süd-Amerika  und  West-Indien. 

(ie  brauch  lieh  er  'Pheil.  Die  Früchte;  nierenförmige,  braune,  glänzende 
harte  Nüsse,  etwa  25  Millim.  und  darüber  lang,  18  Millim.  breit  und  12  MilUm. 
dick  oder  auch  kleiner,  ('deich  den  orientalischen  enthalten  sie  zwischen  zwei 
Schichten  einen  .schwarzen,  sehr  ätzenden  Saft,  der  auf  der  Haut  sogleich  Ent- 
zündung und  Blasen  hervorruft.  Die  innere  Schale  schliesst  auch  hier  einen 
öligen  süssen  essbaren  Kern  ein. 

Wesentliche  Best  and  t heile.  Aehnlich  wie  die  orientalischen;  nach 

Sixnhoi.se:  viel  Gerbstofl',  ein  kr\stallisirbares  Fett  und  ein  scharfer  Stoff. 

.Anwendung.  Wie  die  ostindischen.  Auch  zum  Wegbeitzen  der  Warzen, 
Hühneraugen,  Sommersprossen.  Der  fleischige  Fruchtboden  ist  essbar,  und 
schmeckt  süsslichsauer,  weinartig. 

Geschichtliches.  Fine  der  ersten  Nachrichten  von  der  westindischen  Ana- 
kardiennuss  gab  der  Karmelitermönch  'I'hevet,  und  Ci-i  sius  lieferte  eine  .Ab- 
bildung und  Beschreibung  des  Baumes.  Die  Fnicht  stand  schon  hei  den  In- 
dianern in  Gebrauch  gegen  Ausschlage  aller  .Art. 


Die  aus  dem  Stamme  fiiessende  gummöse  Substanz,  Akaju-(»ummi  ge- 
nannt, bildet  unregelmas>ige,  ziemlich  giosse,  oft  noch  mit  der  daransiuenden 
Baumrinde  versehene,  harte.  ausNen  gestreifte,  innen  mit  Luftblasen  und  Rissen 
durchzogene,  ganz  oder  halb  durchscheinende,  gegen  das  Licht  gehalten  irisirende, 
gelbliche  iuler  gelbe  geruchlose  Gummistücke,  die  beim  Kauen  stark  an  den 
.'ahnen  hangen,  sich  schwer  aufU*sen  und  ein  weisses  Pulver  geben.  Es  enthält  nach 
H.  rkOMMsi»v>KEE  in  100:  70. S Gummi.  4.8  Bassorin  und  16,4  W.asser;  die  Lösung 
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in  Wasser  wrd  weder  durch  Borax,  noch  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  ver- 
ändert. Mit  diesem  Gummi  bestrichene  Bücher  sollen  von  den  Termiten  nicht 
angefressen  werden.  (S.  auch  den  Artikel  Mahagonibaum,  amerikanischer.) 


Elsholtzie. 

Herba  Elsholtziae. 

Elsholizia  cristaia  VV’iu.d. 

(Hyssopus  ocimifolius  Lam.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Einjährige  Pflanze  mit  ästigem,  30 — 45  Centim.  hohem  Stengel,  gestielten, 
eirunden,  kahlen  Blättern;  BUithen  in  Aehren  an  der  Spitze  des  Stengels  und 
der  Aeste,  aus  halb  stengelumfassenden  Quirlen  bestehend.  Mit  Ausnahme  der 
Blätter,  ist  die  ganze  Pflanze  mit  langen,  gegliederten  Haaren  bekleidet.  — ln 
Sibirien,  Taurien,  am  Baikalsee;  bei  uns  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  angenehm  rosenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Schräder:  ätherisches  Oel,  schwerer 
als  Wasser,  Bitterstoff,  Harz  etc. 

Anwendung.  ? 

Elsholtzia  ist  benannt  nach  I.  S.  Elshoctz,  geb.  1623  zu  Frankfurt  a.  O.,  Arzt, 
'tarb  1688  in  Berlin,  schrieb  Botanisches. 

Wegen  Hyssopus  s.  den  Artikel  Hyssop. 


Engelsüss. 

(Korallenwurzel,  Kropfwurzel,  gemeiner  'rtipfelfarn.) 

Radix  (Rhizoma)  Pofypodti,  Filiculae  dulcis, 

Polypodium  vulgare  L. 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae. 

Der  Mittehstock,  mit  Unrecht  als  eine  Wurzel  betrachtet,  liegt  horizontal  in 
der  Erde,  ist  von  abwechselnd  und  entfernt  stehenden,  stumpfen,  zahnformigen 
.\r«ätzen  (den  Stellen,  wo  die  Wedel  abfallen)  gleichsam  gegliedert,  mit  häutigen 
rothlichbraunen  Schuppen  bekleidet  und  mit  zahlreichen  schwarzbraunen  Fasern 
besetzt-  Aus  ihm  kommen  mehrere  einfache,  15 — 30  Centim.  lange,  mit  einem 
langen,  glatten  Stiele  versehene  Wedel  hervor.  Das  Blatt  ist  glatt,  mit  länglich- 
'.anzettlichen,  fein  gesägten  Abschnitten.  Die  runden  Fruchthäufchen  stehen  in 
rwei  Reihen  auf  der  Rückseite  dieser  BlatUibschnitte,  sind  bei  der  Reife  braun 
und  oft  so  genähert,  dass  sie  sich  berühren.  — Sehr  verbreitet  auf  der  Erde,  an 
Baumstümpfen  und  an  Felsen  in  bergigen,  waldigen  Gegenden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  getrocknet  und  von  den 
Schuppen  befreit,  ist  er  etwa  federkieldick,  aussen  blass  rothbraun,  innen  etwas 
prünHch,  leicht  brüchig,  markig,  riecht  eigenthümlich  nach  ranzigem  Olivenöl  und 
^hmeckt  erst  süsslich,  dann  unangenehm,  scharf  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  ein 
ausser  Stoff,  welcher  der  Sarkokolla  ähnlich  sich  verhält,  Harz,  .Stärkmehl. 

Anwendung.  Ziemlich  obsolet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  war  schon  bei  den  Alten  bekannt  und  von 
ihnen  benutzt. 

PoljTJodium  ist  zus.  aus  1:0X0«  (viel)  und  -o^iov,  zou;  (Fuss),  in  Bezug  auf  die 
zahlreichen  Wurzelstöcke  (Reste  der  alljährig  absterbenden  Wedel). 
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Engelwurzel,  edle. 

(Edle  oder  zahme  Angelika,  Brustwurzel,  Erzengelwurzel,  Gartenangelik.1, 
Heiligegeistwurzel,  Luftwurzel,  Wasserangelika,  Zahn\\airzel.) 

Radix  Angelicae  sativae. 

Archangelica  officinalis  Hoffm. 

(Angelica  Archangelica  L.,  A.  officinalis  Mönch,  A.  sativa  Miller, 

Sclinum  Archangelica  Lk.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Zweijährige,  durch  Kultur  perennirende  Pflanze  mit  1,2  — 1,5  Meter  hohem, 
unten  daumendickem  und  dickenn,  oben  ästigem,  gefurchtem,  hohlem,  rothbrauneni 
Stengel ; die  unteren  Blätter  sind  dreizählig,  mehrfach  zusammengesetzt,  dick  ge- 
stielt, ausgebreitet;  an  den  oberen  Theilen  des  Stengels  sind  sie  weniger  zusammen- 
gesetzt und  selbst  nur  einfach  dreizählig,  mit  weiten  häutigen  bauchigen  Scheiden 
versehen;  die  speciellen  Blattstiele  tragen  eiförmige  oder  oval-lanzettlicbe,  ziemlich 
grosse,  fast  herzförmige,  gelappte,  scharf  gesägte,  glatte  Blättchen,  wovon  das 
äusserste  gewöhnlich  dreitheilig  ist.  Die  Blumen  bilden  am  t^nde  des  StengcU 
und  der  Zweige  grosse,  sehr  gedrängte  und  fast  kugelförmig  gewölbte  Dolden, 
deren  allgemeine  Hülle  aus  wenigen  häutigen,  hohlen,  bald  abfallenden,  deren 
besondere  aus  mehreren  borstenartigen,  zurückgeschlagenen  Blättchen  besteht. 
Die  grünlich -gelben  Blumen  hinterlassen  ovale,  4 — 6 Millim.  lange,  3 Millim. 
breite,  flache,  blass  bräunliche  Früchte.  — Vorzugsweise  in  den  nördlichen 
Ländern,  im  nördlichen  Deutschland,  in  Thüringen,  Sachsen,  etc.  einheimisch; 
in  Thüringen  und  Sachsen  auch  angebauet. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Wurzel,  früher  auch  die  jungen  Zweige, 
das  Kraut  und  der  Same.  Sie  muss  von  starken  Pflanzen  im  Frühjahre  des  zweien 
Jahres  gesammelt  werden;  ist  spindelförmig,  ästig,  die  Hauptwurzel  mit  starken 
Fasern  ringsum  besetzt,  oben  2^ — 4 Centim.  dick,  30 — 45  Centim.  lang,  innen 
weiss,  mit  einem  gelblichen  Milchsäfte  versehen,  der  an  der  Luft  zu  einem  gelb- 
rothen,  dem  Opopanax  ähnlichen  Gummiharze  erstarrt.  Trocken  besteht  sie  aus 
einem  etwa  2^  Centim.  dicken,  cylindrischen  Kopfe,  der  etwa  2^ — 4 Centim 
lang,  unbefasert,  runzelig  geringelt,  graubraun  ist,  und  nach  unten  sich  in  etwa 
federkieldicke,  auch  dickere  und  dünnere  zahlreiche  Aeste  und  Fasern  zertheilt, 
welche  gewöhnlich  etwas  gewunden,  15  — 20  Centim.  lang,  stark  der  Länge  nach 
gerunzelt  und  gefurcht  sind.  Im  Innern  ist  die  trockene  Wurzel  schmutzigweiss, 
porös,  mit  dunkleren,  oft  gelblichröthlichen  und  liarzigen  Punkten  versehen;  sie 
riecht  stark  und  eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  schmeckt,  zumal  frisch, 
oft  anfangs  süsslich,  dann  beissend  aromatisch  und  nicht  unangenehm  bitter. 

Der  Same  riecht  und  schmeckt  fast  ebenso,  das  Kraut  hingegen  ist  fast  ohne 
Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  ist  von  John,  Buchholz  und 
Brandes,  Hüpff  und  Reinsch,  Büchner  untersucht;  letzterer  fand:  zweierlei 
ätherisches  Oel,  eine  flüchtige  krystallinische  Säure  (Angelikasäure),  einen 
anderen  krystallinischen  Stoflr(Angelicin),  eine  besondere  Wachsart  {^Angelika* 
wachs),  Bitterstoff,  Gerbstoff,  Zucker,  Stärkmehl,  Pektin.  Aus  jener  Angelika- 
säure schieden  Mf.ver  und  Zenner  auch  Baldriansäure.  Das  Angelicin  ist 
nach  C.  Brimmer  identisch  mit  dem  Hydrocarotin,  und  der  krystallinische  Zucket 
ist  Rohrzucker. 

Verwechselung  mit  der  Wurzel  der  Angelica  sylvestris  giebi  sKh 
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leicht  dadurch  zu  erkennen,  dass  diese  viel  dünner,  weniger  ästig,  mehr  dünn- 
•Aserig  grau  ist  und  schwächer  riecht  (s.  d.  folg.  Artikel). 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  als  Tinktur  etc.  In  nordischen 
ländern  wird  die  Pflanze  auf  verschiedene  Weise  zubereitet,  als  Speise  genossen. 

Geschichtliches.  Die  Angelika  wurde  bereits  im  14.  Jahrhundert  von  den 
Mönchen  kultivirt;  sie  galt  damals  für  ein  Hauptmittel  gegen  die  Pest,  man  gab 
>or,  es  sei  ein  Engel  auf  der  Erde  erschienen,  der  die  Menschen  mit  diesem 
köstlichen  Arzneimittel  bekannt  gemacht  habe,  und  benannten  sie  dem  ent- 
brechend. Die  alten  deutschen  Aerzte  und  Botaniker  glaubten  in  ihr  eine  der 
Doldenpflanzen  des  Diüskoridk.s  zu  besitzen;  man  hielt  sie  für  Panax  Heracleum, 
selbst  für  das  Silphium,  am  meisten  aber,  wie  aus  den  Schriften  des  Amatus 
Lusitanus  und  Valerius  Cordus  erhellt,  für  das  Smyrnion  der  alten  Griechen  — 
alles  indess  irrige  Annahmen.  Eine  gewisse  Celebrität  ei^varben  sich  im  16.  Jahr- 
hundert die  Angelikaw'urzeln,  welche  in  den  Gärten  der  Mönchsklöster  zu  Freiburg 
im  Breisgau  gezogen  wurden;  sonst  bekam  man  sie  damals  aus  Pommern  und 
Norwegen.  Jetzt  w'ird  die  thüringische  und  sächsische  Wurzel  am  meisten  geschätzt. 
Wie  Kamerarius  berichtet,  setzte  man  dem  Theriak  statt  Kostus  die  Angelika  zu. 


Engelwurzel,  wilde. 

(Wilde,  kleine  oder  Wasser- Angelika.) 

Radix  Angelicae  sylvestris. 

Angelica  sylvestris  L. 

([mperatoria  sylvestris  De.,  Selinum  pubescens  Mönch,  S.  sylvestre  Crtz.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze,  deren  Stengel  i — i.^  Meter  hoch,  glatt,  mit  weisslichem 
Reif  bedeckt,  hohl  und  oben  ästig  ist;  die  unteren  Blätter  sind  gestielt,  gross, 
aiisgcbreitet,  dreifach  gefiedert,  die  oberen  mit  aufgeblasenen  Scheidewänden  ver- 
sehen; die  Blättchen  gross,  oval-länglich,  zugespitzt,  scharf  gesägt,  an  der  Basis 
z.  Th.  zweilappig,  glatt  oder  unten  etwas  behaart,  die  Endblättchen  gestielt, 
ganz  oder  dreispaltig.  Die  grossen  dichten  gewölbten  Dolden  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  haben  Hüllen  w'ie  die  Archangelica.  Blümchen  grün 
oder  röthlich  weiss,  selten  ganz  weiss.  — Häufig  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben, 
Wegen,  am  Rande  der  Wälder. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Wurzel;  von  zwei-  und  mehrjährigen 
Pflanzen  im  Frühjahr  oder  Spätherbst  zu  sammeln,  ist  daumendick  und  dicker, 
ästig,  faserig,  aussen  weisslich,  innen  weiss,  milchend.  Trocken  grau,  mit  ge- 
ringeltem kurzem  Kopfe  und  Strohhalm-  oder  federkieldicken  Fasern,  die  nicht 
so  zahlreich  und  kleiner  sind  als  die  der  Archangelica,  aber  z.  Th.  stark  mit 
feinen  weisslichen  Fäserchen  besetzt;  innen  weisslich,  porös,  mit  rothgelben 
Hanpunkten.  Riecht  wie  die  Archangelica,  nur  schwächer  und  angenehmer, 
schmeckt  beissend  aromatisch,  wenig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  etc.  Eine  nähere  Unter- 
suchung fehlt 

Anwendung.  Jetzt  nur  noch  in  der  Thierheilkunde;  sie  verdient  aber  mehr 
Aufmerksamkeit 

Wegen  Imperatoria  s.  den  Artikel  Meisterwurzel. 

Wegen  Selinum  s.  den  Artikel  Haarstrang,  bergliebender. 
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Enkacienrinde. 

Cortex  Encacicu. 

Die  Stammpflanze  dieser  1827  nach  Deutschland  gekommenen,  aber  nicht 
im  Drogenhandel  erschienenen  Rinde  ist  bisher  gänzlich  unbekannt  geblieben. 
Sie  soll  in  Brasilien  einheimisch  sein,  und  den  Euphorbiaceen  oder  ApocjTieen 
angehören. 

Diese  Rinde  erscheint  nach  der  Beschreibung  von  Martinv  in  flachen  und 
gerollten  Stücken  von  etwa  10  Centim.  Länge,  4 Centim.  Breite  und  6 Millim, 
Dicke,  ist  sehr  schwer,  gar  nicht  holzig,  sehr  hart  und  spröde,  ganz  dicht  und 
wie  aus  vertrocknetem  Safte  selbst  bestehend.  Oberhaut,  Rinden-  und  Bast 
Schicht  sind  unversehrt  vorhanden  und  deutlich  zu  erkennen.  Die  Oberhaut  hai 
an  den  erhabensten  Stellen  eine  Dicke  von  höchstens  2 Millim.,  an  glatteren, 
w’eniger  aufgesprungenen  Stellen  beträgt  sie  aber  noch  nicht  1 Millim.,  ist,  wc 
die  ganze  Rinde,  sehr  saftreich,  und  sitzt  fest  auf  der  Rindenschicht,  von  dei 
sie  nur  durch  einen  gelblichen,  dünnen,  concentrisch  verlaufenden  Streifen  ge- 
trennt ist.  Ihre  Oberfläche  ist  rauh,  mit  vielen  ungleichen  Längsrunzeln,  und 
hin  und  wieder  auch  mit  Querrissen  versehen,  auch  mit  vielen  runden  oder 
länglich-runden,  korkig-schwammigen,  hellbraunen  Auswüchsen  besetzt.  Die  un- 
versehrte Oberhaut  hat  eine  dunklere,  schmutzigbraune  Farbe,  welche  bald  mehr 
grünlich,  bald  mehr  gelblich  oder  weisslich  durch  den  Thallus  unerkermbarer 
Flechten  erscheint.  An  verriebenen  oder  abgesprungenen  Stellen  der  Oberhaut 
zeigt  sich  mit  glänzender  brauner  Farbe  ein  vertrockneter,  die  ganze  Oberhaut 
durchsetzender  Pflanzensaft.  Die  Rindenschicht  begreift  fast  die  ganze  übrige 
Dicke  der  Rinde,  denn  der  Bast  ist  nur  sehr  dünn;  sie  besteht  aus  einer  äusserst 
harten,  festen  und  spröden  Masse,  welche  das  Ansehen  hat,  als  ‘ob  ihr,  die  an 
Farbe  gelblichbraun  erscheint,  hellgelbliche  runde  Körnchen  eingemengt  wären. 
Letztere  ragen  an  den  Querbruchstellen  hervor,  sind  an  den  Querschnittflächen 
auch  deutlich  als  hellere  Punkte  zu  erkennen,  erscheinen  an  den  Längsschnitt- 
flachen  als  hellere  Längsfasem  und  sind  wahrscheinlich  starke  Saftgänge.  Die 
innere  Fläche  der  Rinde  ist  mit  dicht  aneinander  liegenden  länglichen,  kleinen 
Erhabenheiten  versehen,  mit  der  äusserst  zarten  Basthaut  überzogen,  braun  uic 
Kakaomasse,  von  Pflanzensaft  bedeckt  und  dadurch  an  erhabenen  Stellen,  sowie 
da,  wo  man  ein  wenig  reibt,  stark  glänzend.  An  einigen,  wahrscheinlich  durch 
das  Trocknen  entstandenen  Zerklüftungen  zeigt  sich  eine  dicke  Lage  vertrockneten 
rothbraunen  Pflanzensaftes.  Der  Querbnich  ist  eben  und  körnig.  — Die  Rinde 
riecht  schwach,  widrig,  etwas  harzig,  schmeckt  süsslich  adstringirend,  hinterher 
lange  anhaltend  schwach,  wirkt  emetisch  und  purgirend. 

VV’esentliche  Bestandtheile.  Nach  Büchner:  Harz,  eisenbläuender  Gerb- 
stoff. Verdient  nähere  Untersuchung. 

Anwendung.  In  der  Heimath  als  Brechmittel  »ind  gegen  die  Folgen  de> 
Bisses  giftiger  Schlangen. 

Der  Name  der  Rinde  ist  brasilianisch. 
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Enzian,  gelber  oder  rother. 

(BitterN\oirzel,  Fieberwurzel,  Hochwurzel,  Zinzallwurzel.) 

Radix  Gentianae  rubrae. 

Gentiana  lutea  I-. 

Pentandria  Monogynia.  — Gentianaeeae. 

Perennirende  70 — 90  Centim.  hohe  Pflanze  mit  einfachem,  dickem  Stengel, 
^egcnüberst  eh  enden  Blättern,  die  unteren  z.  Th.  24  Centim.  lang  und  6—8  Centim. 
breit,  in  einen  kurzen  Blattstiel  herablaufend,  die  oberen  sitzend,  an  der  Basis 
i.  Th.  ver\\achsen , fast  herzförmig,  alle  glatt,  der  Länge  nach  mit  stark  ver- 
sehenden Rippen  gezeichnet,  ganzrandig,  oben  hellgrün,  unten  blasser.  Die 
Blumen  sitzen  in  achselständigen  Quirlen  büschelartig,  von  eirunden  Nebenblättern 
-mfeben;  der  scheiden  artige  Kelch  ist  2 — 3 zahnig,  durchscheinend,  häutig,  die 
Krone  tief  5 — 6spaltig,  sternförmig  ausgebreitet,  gelb.  — Auf  den  Alpen  und 
Voralpen  der  Schweiz  und  des  übrigen  mittleren  F.uropa,  auch  hie  und  da  in 
Oeutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  cylindrisch,  oben  oft  daumen- 
dick und  dicker,  meist  ästig,  0,6 — 1,2  Meter  lang,  aussen  geringelt,  dunkel-  oder 
hellbraun,  schnimpft  durch  Trocknen  stark  zusammen,  und  bildet  neben  den, 
vcTzüglich  am  Kopfe  dicht  gedrängten,  feinen  Querringen,  an  den  dünnem  Theilen 
nde  unordentliche,  nicht  selten  schief  laufende  Längsrunzeln;  innen  ist  sie  orange- 
Ztlb  bis  hellgelb.  Auf  dem  Querschnitte  bemerkt  man  drei  Abtheilungen;  die 
i'i'^serste  bildet  die  oft  2 Millim.  dicke,  schwammige,  z.  Th.  grobporöse  Rinde, 
auf  welche  ein  dichter,  dünner,  dunkelfarbiger  Ring  folgt,  welcher  das  etwas 
'seilere,  fleischige,  gegen  die  Mitte  lockerer  werdende  Mark  einschliesst.  Die 
ganze  Wurzel  ist,  wenn  nicht  scharf  getrocknet,  zähe,  biegsam,  fleischig,  völlig 
bocken  spröde,  leicht  pulverisirbar,  das  Pulver  bräunlichgelb.  Sie  riecht  frisch 
etwas  widerlich  scharf,  durch  Trocknen  vergeht  der  Geruch  z.  Th.  und  ist  noch 
^hwach  gewürzhaft;  der  Geschmack  sehr  anhaltend  rein  und  stark  bitter,  anfangs 
mit  etwas  Süss  vermischt. 

Wesentliche  Bestandtheile:  Nach  Caventou  und  Henry  ein  flüchtiges, 
nechendes  Princip,  gelber,  krystallinischer  Bitterstoff  (Gentianin),  fixes,  grünes 
Oel,  kleberartige  Materie,  Schleimzucker,  Gummi  etc.  Der  gelbe,  krystallinische 
Jjtotf  erwies  sich,  nach  den  Erfahningen  von  H.  Trommsdorff  und  Leconte,  in 
völlig  reinem  Zustande  als  geschmacklos,  bekam  daher  den  Namen  Gentisin. 

Bitterstoff  der  Wurzel  erhielt  später  Kromayer  rein  in  farblosen  Nadeln, 
J'annte  ihn  Gen  ti  pik  rin  und  zeigte,  dass  er  ein  Glykosid  ist.  Patc:h  wollte  in 
«ler  Wurzel  (Jerbstoff  gefunden  haben;  Maisch  stellte  dessen  Anwesenheit  aber 
m .\brede,  und  F.  Viele  erklärte  die  eisengrünende  Reaction  als  vom  Gentisin 
r.emihrend. 

V erw- ech selungen,  Verfälschungen.  Was  Verwechselungen  mit  den 
'Wurzeln  anderer  Arten  der  Gattung  Gentiana  betrifft,  so  steht  fest,  dass  die 
'f'Jrzelgräber  sich  keineswegs  auf  G.  lutea  beschränken,  sondern  je  nachdem 
zu  spärlich  vorhanden  ist,  und  die  eine  oder  andere  Art  sich  ihnen  reichlich 
Qiibietet,  auch  von  diesen  die  Fnzianwurzel  einsammeln,  ja  oft,  bei  gänzlichem 
Fthlen  der  lutea,  lediglich  die  anderen  Arten  herhalten  müssen,  und  es  deshalb 
mcht  überraschen  kann,  wenn  in  manchen  Apotheken  gar  keine  Wurzeln  der 

lutea,  sondern  nur  solche  von  anderen  Arten  angetroffen  werden.  Diese 
•Lnen  sind  vorzüglich;  G.  aselepiadea,  bavariea,  pannoniea,  Pneumonanthe,  punctata. 
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purpurea.  Keine  Frage,  dass  diess  Venvechselungen  sind,  aber  zum  Glück  sc 
harmloser  Natur,  dass  sie  gar  kein  Bedenken  hervorrufen,  denn  die  wesentlicher 
Bestandtheile  aller  dieser  Wurzelarten  dürften  qualitativ  und  selbst  vielleichi 
(]uantitativ  übereinstiinmen.  Ich  glaube  daher  die  Beschreibung  der  Wurzele 
aller  dieser  andern  Arten,  und  um  so  mehr  der  botanischen  Unterscheidungs 
merkmale  ihrer  Muttergevvächse  selbst  übergehen,  und  als  wesentliches  Erkennung^ 
merkmal  einer  guten  Enzianwurzel  bloss  den  oben  angegebenen  Geruch  ur.< 
Geschmack  hervorheben  zu  dürfen.  Will  man  indessen  doch  eine  Auswah 
treffen,  so  wäre  nur  zu  berücksichtigen,  dass  die  dicken,  aussen  dunkelbraunen 
innen  hoch  orangegelben  Stücke  die  kräftigsten  sind. 

Dahingegen  ist  besonderes  Augenmerk  auf  die  Beimengung  anderer,  nich 
der  Gattung  Gentiana  angehörigen  W’urzeln  zu  richten,  und  zwar  um  so  mehr 
als  diese  zu  den  giftigen  gehören.  Aus  Unachtsamkeit  kann  nämlich  beim  Grabet 
des  Enzians  der  Wurzelstock  des  Veratrum  album  darunter  gemengt  werden 
da  beide  Pflanzen  (G.  lutea  und  V.  album),  ehe  sie  in  Stengel  geschossen  sind 
und  zu  welcher  Zeit  die  Wurzel  gesammelt  werden  muss,  sich  ähnlich  sehen 
Der  Unterschied  beider  Drogen  ist  übrigens  ein  sehr  grosser  (siehe  Nieswurzel 
weisse).  Auch  sollen  schon  Belladonna  wurzeln  darunter  vorgekommen  sein 
die  aber  gleichfalls  sehr  abweichen  (s.  Tollkirsche). 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  Absud,  als  Extrakt,  Tinktur.  D« 
frische  Wurzel  häufig  zur  Darstellung  eines  Branntweins  durch  Gährung  unc 
Destillation,  da  die  Wurzel  reich  an  Zucker  ist. 

Geschichtliches.  Der  Enzian  der  i^Vlten  war  jedenfalls  eine  Pflanze  dei 
höchsten  Gebirge;  ob  aber  unsere  G.  lutea  darunter  zu  verstehen  ist,  bezweifeli 
Sprengel,  und  Dierbach  sagt,  damit  übereinstimmend,  dass  Heraklides  sich  de^ 
kretischen  Enzians  bediente,  die  G.  lutea  aber  in  Kreta  nicht  wächst.  Wir  können 
auf  P'raas  gestützt,  hinzufügen,  dass  in  ganz  Griechenland  G.  lutea  nicht  vor 
kommt,  dass  es  aber  wohl  zulässig  ist,  wenn  Fr.  die  rev-rtavr^  des  DiosKORfOES 
auf.  (i.  lutea  bezieht,  da  Letzterer  die  Wurzel  vermuthlich  aus  Illyrien  erhielt 
Die  Alten  hatten  schon  ein  wässeriges  Extrakt  der  Wurzel  im  Gebrauch.  CuExin 
Abascantus  benutzte  die  Gentiana  gegen  Auszehning;  Origenes  gab  den  frisch 
gepressten  Saft  gegen  Blutspeien;  Coelius  Aureuanüs  gegen  Spuhl Würmer ; auch 
diente  sie  gegen  Gicht,  Wechselfieber  etc. 

Gentiana  hat,  wie  Dio.skorides  berichtet,  ihren  Namen  von  dem  ill\Tischer 
Fürsten  CiEN  nvs  bekommen,  der,  nach  Punius  .\ngabe,  den  gelben  Enzian  g^cn 
die  Pest  empfahl. 


Enzian,  gemeiner. 

v^Blauer  Wiesenenzian,  blauer  Tarent,  Lungenblume.'^ 

I Radix y Herba  und  Flores  Pneumonanthes  Antirrhini  coerulei.) 

Gentiana  Fneumonanthe  L. 

Fentandria  Sfono^nia.  — Gen/ianaeeae. 

Perennirende,  15 — 45  Centim,  hohe  oder  auch  höhere  Manze  mit  aufrechtem, 
einfachem,  nerseitigem,  stark  l^blattertem  Stengel,  gegenüberstehenden,  schmaler, 
Imientbrmigcn  oiler  linion-lanzettiichen,  am  Rande  umgebogenen,  stumpfen  Blättern, 
einzelnen,  gegenüber  stehenden,  achsel-  und  endständigen  grossen,  gestielten, 
unten  schmaleren,  oben  gUvkentonnig  er>^eiterten,  5spaltigen,  blauen  Blumen.  — 
.\uf  feuchten  Wiesen  und  Weiden. 
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Gebräuchliche  Theile  Wurzel,  Kraut  und  Blumen,  sämmtlich  bitter 
schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile,  Bitterstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Obsolet. 

Von  den  bei  uns  einheimischen  Arten  mögen  hier  nur  noch  ganz  kurz 
Gentiana  acaulis,  amarella,  asclepiadea,  campestris,  cruciata  und 
rerna  genannt  werden,  welche,  mit  Ausnahme  der  verna,  sämmtlich  ebenfalls 
bitter  schmecken,  ehemals  officinell  waren,  von  denen  aber  bis  jetzt  keine  genauer 
untersucht  worden  ist.  Was  G.  cruciata  betrifft,  so  tauchte  sie  vor  40  Jahren  fUr 
kune  Zeit  w’ieder  auf,  indem  sie  (von  dem  Lehrer  Lalic  in  Ungarn)  als  ein 
Spedfikum  gegen  Wasserscheu  ausposaunt  wurde,  doch,  wie  fast  vorauszusehen, 
uhne  nachhaltigen  Erfolg. 


Enzian,  ostindischer. 

Stipites  Chiraytae,  Chirettae. 

Gentiana  Chirayta  Rxb. 

(Ophelia  Chirata  Grieseb.) 

Pentandria  Monogynia.  — Geniianaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  ästigem,  knotigem,  blass 
föthbraunem,  glattem  Stengel,  lanzettlichen,  mit  3 — 5 Nerv’en  durchzogenen,  z.  Th. 
stengelumfassenden  Blättern.  Die  kleinen,  gelben  Blumen  stehen  büschelig  auf 
kurzen  Stielen  in  den  Blattwinkeln,  und  bilden  eine  grosse,  pyramidenförmige 
Rispe.  Kelch  4spaltig  ausgebreitet,  Krone  4theilig  radförmig,  die  Staubgefasse 
Sfbnnig  gestaltet.  — In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Stengel  nebst  den  Resten  des  Wurzelhalses; 
es  sind  gegen  1 5 Centim.  lange,  federkieldicke  Stengelfragmente,  aussen  röthlich, 
knotig,  innen  mit  einem  weissen  Marke  angefüllt,  von  sehr  bitterem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  derselbe  Bitterstoff,  wie  im  Enzian; 
tiie  vorhandenen  Analysen  von  Boutron-Charlard,  Boissel  u.  Lassaigne  be- 
nnedigen  nicht.  Was  später  Höhn  als  eigenthümliche  Säure  (Opheliasäure) 
und  als  eigenthümlichen  Bitterstoff  (Chi  rat  in)  bezeichnet  hat,  bedarf  wohl  auch 
noch  gründlicherer  Prüfung. 

Anw’endung.  In  Ost-Indien  hochgeschätztes  Arzneimittel,  das  aber  in  Europa 
keinen  bleibenden  Eingang  gefunden  hat. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  kam  im  vorigen  Jahrhundert  unter  dem 
Namen  Calamus  venis  nach  Europa,  ist  aber  keine  der  Kalmus-Arten  der  alten 
criechischen  und  römischen  Aerzte  (man  sehe  darüber  den  Artikel  Drachenblut), 

man  kann  allenfalls  zugeben,  dass  .sie  der  Calamus  der  .Araber  sein  möchte, 
ihn  Prosper  Ai-pin  beschreibt.  Die  Pflanze  selbst  wurde  durch  Lechen aui.t 
im  Jahre  1822  bekannt. 

Chira>ta  ist  ein  indischer  Name. 

Ophelia  von  (nützlich),  in  Bezug  auf  die  Heilkräfte  der  Pflanze, 


Epheu. 

Lignum,  Poiia,  Baccae  und  Gummi-Resina  Hederae  arboreae. 

Hedera  Helix  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Araliaceae. 

Strauch-  oder  baumartiges  Klettergewächs,  de.ssen  runder  Stamm  oft  10  Centim. 
und  darüber  im  Durchmesser  hat  und  an  der  Seite,  mit  welcher  er  auf  den  Gegen- 
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Ständen,  die  er  überzieht,  anliegt,  mit  einer  Menge  zahlreicher  wurzelahnlicher 
Wärzchen  besetzt  ist,  durch  deren  Hülfe  er  sich  fest  anheftet.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sind  langgestielt,  ganzrandig,  lederartig,  immergrün,  auf  der 
oberen  Seite  dunkler,  glänzend,  auf  der  unteren  blasser,  glanzlos,  geadert,  kahl, 
und  nur  die  Blattstiele  z.  Th.  etwas  filzig;  die  unteren  Blätter  drei-  bis  füntlappis, 
die  der  blühenden  Zweige  eiförmig  und  ungetheilt.  Die  Blumen  grünlichweiss 
die  Früchte  sind  schwarze,  rundliche,  erbsengrosse  Beeren,  welche  erst  im 
nächsten  Frühjahre  reifen.  In  kälteren  Gegenden  kommt  der  Epheu  nicht  zur 
Blüihe  und  hat  nur  gelappte  Blätter.  — In  den  meisten  europäischen  Ländere 
in  Wäldern,  an  Bäumen,  Felsen  und  alten  Mauern  wildwachsend. 

Gebräuchliche  l'heile.  Das  Holz  mit  der  Rinde,  die  Blätter,  Beeren 
und  das  aus  dem  Stamme  und  Zweigen  fliessende  Gummiharz. 

Das  Holz  ist  sehr  porös,  riecht  .schwach  aromatisch  und  schmeckt  ähnlich. 
Die  Rinde  au.ssen  grau,  innen  weissgclblich,  mit  röthlichen  Flecken  (die  von  den 
ausschwitzenden  harzigen  und  gummigen  'I'heilen  herrühren),  schmeckt  herb  und 
zu.sammenziehend. 

Die  Blätter  riechen  namentlich  frisch  balsamisch -harzig,  und  schmecken 
widerlich,  harzig,  kratzend. 

Die  Früchte  schmecken  säuerlich,  harzig,  reizend. 

Das  Gummiharz,  welches  von  .selbst  oder  nach  gemachten  Einschnitten, 
jedoch  nur  in  wärmeren  Ländern,  zum  .Ausflusse  gelangt  (ausnahmsweise  jed«Kb 
an  sehr  dicken  Stämmen  auch  im  südlichen  Deutschland),  erscheint  im  Handel 
als  grössere  oder  kleinere  unregelmässige  rauhe  Körner,  aber  auch  als  grössere 
oft  faustgrnsse  Klumpen  von  clunkelbraungelber,  z.  Th.  ins  Orange  übergehender 
Farbe,  aus  mehr  oder  weniger  glänzenden,  auch  matten  Theilen  zusammenge- 
setzt. Kleinere  Stücke  sind  durchsichtig,  fa.st  granatroth  oder  kaum  durchscheinend, 
spröde  und  leicht  zerreiblich,  als  Pulver  lebhaft  orangegelb.  Es  riecht,  namem- 
lieh  in  der  Wärme  und  angezündet  eigenthümlich,  nicht  unangenehm  balsamisch, 
der  Geschmack  ist  schwach  bitterlich  reizend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Holz  und  noch  mehr  die  Rinde  sind 
von  dem  aromatischen  Harze  durchdrungen,  beide  aber  bis  jetzt  nicht  näher 
untersucht. 

Aus  den  Blättern  erhielt  L.  Vkrnkt  ein  in  farblosen  seidenglänzenden  Nadeln 
krystallisirendes,  schwach  süss  schmeckendes  Glyko.sid. 

Von  der  Frucht  sind  die  Samen  (deren  jede  5 enthält)  wiederholt  analysirt. 
CnKV.Ai.iER  und  Vand.\.m.me  wollen  darin  ein  bitteres  Alkaloid  gefunden  halben, 
ihre  Angabe  bedarf  aber  noch  der  Bestätigung.  Nach  Possklt  enthält  der  Same; 
Proteinsubstanz,  eine  besondere  kr)'stallinische  bitter  schmeckende  Säure  (Hederin- 
säure), ei.sengrünende  Gerbsäure,  Zucker,  Pektin,  Fett. 

Das  Gummiharz  enthält  ätherisches  Oel,  Harz,  Gummi,  ist  aber  häufig  so 
stark  von  holzigen  Fragmenten  durchsetzt,  dass  Peu.etier  in  einer  Sorte 
70 davon  fand,  während  das  Harz  27  und  das  Gummi  7IJ  betrug. 

.Anwendung.  Ehedem  fertigte  man  aus  dem  Holze  Fontanellkügelchcn . 
auch  Becher,  aus  denen  man  bei  Entzündungen  trinken  Hess.  Die  Blatter 
dienten  innerlich  gegen  Lungenleiden,  äusserlich  zu  Umschlägen;  das  Gummihar.- 
innerlich  und  zum  Räuchern;  die  Beeren  als  Brech-  und  Purgirmittel. 

(ieschichrliches.  Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  kommen  die 
Wurzel,  die  Blätter  und  deren  Saft,  sowie  die  Beeren  des  Epheu,  dort  Ktrr»; 
genannt,  als  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel  vor.  L’nter  dem  Namen 
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Helix  versteht  Dioskorides  die  sterile  Form  des  (Jewächses  mit  lappigen  Blättern; 
er  benutzte  auch  die  Blumen  und  das  Gummiharz.  Letzteres  wandte  A.  Trai.uanus 
m Saibenform  gegen  (Gichtknoten  an.  Nacli  innerem  Gebrauche  des  F.pheu  will 
man  im  Alterthum  Anfalle  von  Irrsinn  beobachtet  haben. 

Hedera  von  sopx  (Sitz),  iostv  (sitzen),  in  Bezug  auf  das  Festhalten  der  Pflanze 
an  Mauern  etc. 

Helix  von  £Äi;  (Windung),  in  Bezug  auf  das  Wachsthum  des  Stammes. 


Epheugurke. 

Senun  Nandirobat. 

Feuillea  cordifolia  L. 

Dioecia  Pentandria  — Cucurbitaceae. 

Zweijährige  bochrankende,  wie  Kpheu  kletternde  Pflanze  mit  herzförmigen, 
schwach  gelappten,  etwas  gesägten  Blättern,  in  Trauben  stehenden  kleinen  blass- 
Älben  Blumen  und  grossen  ovalkugeligen,  kiirbissartigen  Früchten  mit  3 Fächern, 
jedes  mit  4 Samen.  — In  Westindien  und  Südamerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  'Fheil.  Der  Same;  er  ist  etwa  5 Centim.  breit,  flach 
scheibenförmig,  am  Rande  dünn,  die  Schale  braungelb,  ziemlich  dick  und  leder- 
artig,  der  Kern  gelblich  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  DKAPtEz:  Fett,  Schleim,  Stärkmehl, 

Harz  etc.  Das  daraus  durch  Pressen  erhaltene  Fett,  Sekueöl  genannt,  ist  nach 
Wrigh*i  weiss  und  hart  wie  'l'alg;  Hanausek  dagegen  beschreibt  es  als  schmutzig 
seibweiss,  butterartig  weich,  bei  2 Gschmelzendunddabei  wie  Butterschmalz  riechend. 

.Anwendung.  Der  Same  in  der  Heimath  als  allgemeines  (Gegengift;  er  er- 
tegt  Brechen  und  Purgiren.  Das  Fett  dient  dort  als  Kinreibemittel  gegen  (Glieder- 
schmerzen und  zum  Brennen. 

Nandiroba  und  Sekue  sind  amerikanische  Namen. 

Feuillea  ist  benannt  nach  dem  Franziskaner  Louis  Feuilli^e,  geh.  1660  zu 
Mana  in  der  Provence,  der  den  Orient,  Westindien  und  Südamerika  bereiste, 
astronomische  und  botanische  Schriften  herausgab  und  1732  starb. 


Erbse. 

Semen  Pisi  sativi. 

Pisum  sativum  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Kinjährige  Pflanze  mit  30—90  Centim.  hohem  und  höherem,  schwachem, 
^?iattem,  ästigem,  rankendem  Stengel,  abwechselnden,  gefiederten,  aus  2 — 3 Paaren 
eiförmiger,  glatter,  stachel-spitziger  Blättchen  bestehenden  Blättern;  der  allgemeine 
Blattstiel  ist  rund,  glatt  und  endigt  in  eine  dreispaltige,  gabelförmige  Ranke,  an 
der  Basis  ist  er  mit  einem  grossen  abgerundeten,  gekerbten  Afterblatte  besetzt. 
.Aas  den  Blattwinkeln  kommen  die  Blumenstiele,  welche  2,  3 oder  mehrere  grosse 
«dsse,  blassrothe  oder  violette  Blumen  tragen.  Die  Hülse  ist  5 — 7 Centim.  lang, 
cvlindrisch,  aufgetrieben  oder  zu-sammengedrückt  und  enthält  mehrere  kugelige 
Samen.  — Hie  und  da  in  Kuropa  wild  wachsend  und  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same. 

NVesent liehe  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Einhof,  Braconnot, 
BtjussiNGAULT,  HoRSFORD,  K.ROCKER  im  Mittel  in  100;  43  Stärkmehl,  27  Legumin, 

Fett,  2,3  Zucker,  5,8  Gummi,  4,6  Pektin.  Knüp  fand  das  Fett  phosphorhaltig. 


Krdbccre. 


I 

I 
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Anwendung.  Als  Mehl  zu  Umschlägen.  Die  Hülsen,  unreifen  und  reifen 
Samen  sind  bekannte,  sehr  nährende  Gemüse.  , 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alten  Zeiten  diätetisch  und  medicinisch 
benutzte  Pflanze. 

Pisum,  Iltjov,  celtisch  pis.  Nach  'Pheophrast  von  Trcijsstv  (enthülsen).  An- 
geblich nach  der  Stadt  Pisa,  die  aber  vielleicht  eher  von  dem  daselbst  be- 
triebenen Krbsenbau  ihren  Namen  bekam. 


Erdbeere.  i 

Radix,  Herba  und  Fructus  Fragariae. 

Fragaria  vesca  L. 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaeeae.  j 

Perennirende  Pflanze  mit  federkieldicker  oder  dickerer,  cylindrischer,  schief 
laufender,  mit  Schuppen  bedeckter,  befaserter  Wurzel,  aus  der  dünne,  oft  mehrere 
Fuss  lange,  fadenförmige  Sprösslinge  entspringen,  welche  auf  der  Erde  fortlaufcn 
und  in  einiger  Entfernung  wurzelnd  neue  Pflanzen  treiben.  Die  Wurzelblätter 
stehen  im  Kreise  auf  langen  Stielen,  ihre  dreizähligen  Blättchen  sind  eiförmig, 
gross  und  stumpf  gesägt,  die  seitenständigen  an  der  Basis  ungleich,  alle  mit  dicht' 
anliegenden,  besonders  unten  seidenartig  glänzenden  Haaren  versehen.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  finger-  bis  handhoch,  unten  einfach,  blattlos,  an  der  Ver-j 
ästelung  mit  i oder  mehreren  den  Wurzelblättem  ähnlichen  oder  kleineren 
einzelnen  oder  gepaarten  Blättchen  besetzt,  an  deren  Stelle  sich  auch  oft  zvrd 
kleine  halbscheidige,  dreisj^altige  Afterblättchen  befinden.  Die  weissen  Blumen 
bilden  eine  Art  ästiger,  aufrechter  oder  etwas  überhängender  Afterdolde.  Die. 
Früchte  sind  falsche  Beeren.  — Häufig  in  Wäldern,  Gebüschen,  auf  sonnigviii 
Hügeln  und  wird  in  Gärten  kultivirt,  wodurch  mancherlei  Formen  und  .Arten  von, 
Früchten  entstanden  sind. 

Gebräuchliche  'Pheile.  Die  W’urzel,  das  Kraut  und  die  Früchte.  1 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  cylindrischen,  meist  gekrümmten,  5 — 7 Centini. 
langen  und  etwa  federkieldicken,  aussen  mit  hell  gelbbräunlichen  Schuppen  be- 
deckten Stock,  der  unten  mit  langen  dünnen,  z.  'l'h.  strohhalmdicken,  fadenförmigen, 
ästigen  braunen  Fasern  besetzt  ist;  innen  ist  er  hell  bräunlichroth,  fleischig,  mit 
ungleich  dickem,  weissem  holzigem  Ringe.  Die  Wurzel  der  Gartenbeere  ist  mdsii 
dicker,  oft  fingerdick,  und  z.  'Pli.  kurz,  wie  abgebissen,  ziemlich  höckerig,  schuppig, 
stark  mit  P'asern  besetzt,  viel  dunkler  braun.  Sie  ist  genichlos,  schmeckt  ziem-' 
lieh  herb. 

Das  Kraut,  ist  ebenfalls  geruchlos,  schmeckt  herbe,  aber  zugleich  schleimig 
und  schwach  bitterlich.  I 

Die  Früchte  haben  einen  eigenthümlichen  lieblich  aromatischen  Geruch 
und  angenelim  süsssäuerlichen  Obstgeschmack. 

Wesentliche  Bes tandt heile.  Wurzel  und  Kraut  enthalten  eisenbläuenden  1 
Gerbstort,  sind  aber  nicht  näher  untersucht.  In  den  Früchten  fand  Schweizik: 
Spuren  eines  flüchtigen  Oeles,  Citronensäure , Aepfelsäure  (diese  beiden  Säuren  1 
halte  schon  SiHEKi.K  nachgewiesen),  Pektin,  Schleimzucker,  rothen  Farbstott. 
wachsarliges  Fett,  fettes  trocknendes  Oel,  eisenbläuenden  Gerbstoff,  Proteln- 
substanz.  Das  hier  aufgeluhrte  flüchtige  Oel  ist  wahrscheinlich  eine  organisch- 
saure  .Aetherverbindung,  wie  die  künstlichen  P'ruchtessenzen.  Der  rothe  Farlt- 
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Stoff  Stimmt  seinem  ganzen  Verhalten  nach  mit  der  Cisso tannsäure  des  wilden 
VVemstocks  /F//«  hederacea)  überein. 

.\nwendung.  Wurzel  und  Blätter  im  Aufguss;  die  Blätter  sollen,  ganz  jung 
gesammelt  und  rasch  getrocknet,  ein  gutes  Surrogat  des  chinesischen  Thees  sein. 
Die  Früchte  wurden  als  Heilmittel  des  Podagra  von  I.innE  aus  eigener  Erfahrung 
empfohlen. 

Geschichtliches,  Ovid,  Virgil  und  Plinius  erwähnen  .schon  die  Erd- 
beeren unter  dem  Namen  Fraga,  allein  erst  Apulejus  spricht  ausführlicher  von 
ihren  Heilkräften.  Nikolaus  Alexandrinus,  dessen  Antidotarium  fast  das  einzige 
.Apothekerbuch  war,  dessen^  man  sich  im  Mittelalter  bediente,  erwähnt  die  Erd- 
beeren in  einer  Komposition,  die  er  Potio  sacra  tussientibus  überschreibt,  und  sie 
Schwindsüchtigen  und  überhaupt  allen  Personen  mit  schwacher  Brust  empfiehlt. 

Fragaria  kommt  von  frag  rare  (duften),  in  Bezug  auf  die  Frucht. 

Erdeichel. 

(Ackemuss,  knollige  Platterbse.) 

Glandes  terrestres. 

Laihyrus  tuberosus  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Fapilionaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60— 9oCentim.  hohem,  aufrechtem,  aufsteigendem 
oder  niederliegendem,  kantigem,  glattem  ästigem  Stengel.  Die  rankenden  Blatt- 
-tiele  tragen  2 eiförmige,  zugespitzte,  stachelspitzige,  glatte  Blätter,  zu  denen  noch 
halbpfeilförmige  Afterblättchen  kommen.  Die  achselständigen  Blumenstiele  tragen 
mehrere  schön  purpurrothe  oder  rosenrothe  wohlriechende  Blumen.  Die  Hülsen 
>bd  glatt,  zusammengedrückt  und  enthalten  rundliche  Samen.  Zum  Theil  häufig, 
besonders  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  Aeckern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  .sie  ist  knollig,  aus.sen  schwarz, 
innen  weiss,  schmeckt  sü.sslich,  mehlig  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot  in  100:  17  Stärkmehl, 
6 krystallisirbarer  Zucker,  3 stickstoffhaltige  Materie,  3 F^iweiss,  Fett,  Wachs,  etc. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  obsolet.  In  einigen  Gegenden  geniesst 
man  die  Wurzel  wie  Kartoffeln  zubereitet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  war  schon  den  .Alten  bekannt  und  von 
ihnen  benutzt;  Theophrast  nennt  sie  'Apa>tu><$rj;,  Plinius  Aracidna^  Arachos 
und  Arachoides. 

Lath)Tus  ist  zus.  aus  Xa  (sehr)  und  floupo?  (heftig,  reizend);  die  Pflanze  galt 
biher  als  Aphrodisiacum. 

l.athyrus  angustifolius  enthält  nach  Rf.insch  im  Samen:  einen  amorphen 
Bitterstoff,  Stärkmehl,  Leim,  Eiweiss,  Gummi,  Fett,  Harz,  Wachs. 


Erdnuss. 

(Unterirdische  Erdeichel,  Erdpistacie.) 

Semen  Archidis  hypogaeae. 

Arachis  hypogaea  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Caesalpmiaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  auf  der  Erde  liegendem,  röthlichem,  rauhem,  knotigem, 
ästigem,  20 — 25  Centim.  langem  Stengel,  zweipaarig  gefiederten  Blättern  mit  ver- 
kehrteiförmigen, eingedrückten,  fast  glatten  Blättchen,  lanzettlichen,  stachelspitzigen, 
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Erdrauch. 


aderigen  Blattansätzen,  einblüthigen  Blumenstielen,  gelben  Blumen.  Die  Frucht- 
knoten dringen  nach  dem  -Abblühen  in  die  Erde  und  reifen  darin.  Die  Hülse 
ist  rund,  höckerig,  lederartig,  zweisamig.  — ln  den  Tropenländem  einheiinu*cb| 
und  daselbst  auch  viel  angebauet.  I 

Gebräuchlicher  'l'heil.  Der  Same,  resp.  das  daraus  gepresste  OcL 
wovon  derselbe  etwa  die  Hälfte  seines  Gewichtes  enthält.  Dasselbe  ist  blass- 
grünlich, trocknet  nicht,  gesteht  bei  — 3°  und  steht  an  Güte  dem  Olivenöle  gieich.l 
WesentlicheBestandtheile.  Der  Same  ist  noch  nicht  näher  untersucht.  Die 
fetten  Säuren  des  Oeles  sind  nach  C.aldwell  -Arachinsäure,  Palmitinsäure  und 
Hypogäsäure,  keine  Stearinsäure. 

Anwendung:  Als  Speiseöl,  zu  Seifen. 

Geschichtliches.  Bei  den  alten  Griechen  hiess  diese  Pflanze 
bei  den  Römern  Arachidna  oder  Arachina,  mithin  ganz  ähnlich  wie  die  Erdeichel 
Unter  dem  (^^wahrscheinlich  ursprünglich  ägyptischen)  Namen  -Arachidna  be- 
schreibt Pi.iNiL’s  eine  ägyptische  Pflanze,  welche  weder  Blatt  noch  Stengel  hal>e, 
und  nur  aus  Wurzel  bestehe.  Diess  passt  insofern  auf  unsere  Pflanze,  als  der 
Fruchtknoten  den  oben  erwähnten  Entwicklungsprocess  in  der  Erde  durchmachi, 
so  dass  die  Frucht  von  einem  Unkundigen  leicht  für  ein  wurzelartiges  Gebilde 
gehalten  werden  kann.  Der  Speciesname  hypogaea  (zus.  aus  uro:  unter  und  7T,: 
Erde)  deutet  diese  Eigenthümlichkeit  der  Pflanze  noch  näher  an.  Der  Name 
-Arachidna  und  die  Beschaffenheit  der  Pflanze  leiten  auch  auf  die  Vermuthung 
hin,  dass  derselbe  zusammengesetzt  sei  aus  apayoc  (eine  .Art  Wicke)  und 
(Trüft'el),  d.  h.  eine  wickenartige  Pflanze  mit  trüffelähnlichen  Knollen.  Wäre  die 
(ebenfalls  vorkommende)  Schreibweise  Arachnida  richtig,  so  könnte  man  von 
dpa/vTj  (Spinne)  ableiten,  und  den  Namen  auf  die  netzartige  Oberfläche  der 
Frucht  beziehen. 


Erdrauch. 

i^Feldraute,  Grindkraut,  Taubenkörbel.) 

Herba  Funiariae. 

Fumaria  o/ßchialis  L. 

Diadelphia  Hexandria.  — Fumariaceae. 

Einjährige  zierliche  Pflanze  mit  dünner,  gelblichbrauner,  wenig  befasener 
Wurzel,  zartem,  hand-  bis  fusshohem  und  höherem,  ganz  glattem,  aufrechtem  oder 
theilweise  niederliegendem,  vierseitigem,  ausgebreitet  ästigem  Stengel.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sind  dreifach  zusammengesetzt,  unregelmässig  gefiedert,  hell- 
grün, unten  blasser,  nicht  selten  mehr  oder  weniger  graugrün,  die  einzelnen 
Blättchen  schmal,  keilförmig,  zwei-  oder  drei.spaltig,  mit  linien-lanzettförmigen, 
oben  schmäleren,  stumpfen  Einschnitten.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige,  .sowie  den  Blättern  gegenüber  in  kleinen,  einfachen,  auf- 
rechten, lockeren  'Prauben,  sind  kurzgeslielt,  klein,  6—8  Millim.  lang,  blassrothlich. 
an  der  Spitze  purpurn,  auch  braun  oder  grünlich,  zuweilen  weisslich.  Die  Frucht 
ist  kugelig,  etwas  über  hirsekorngros.s,  und  enhält  einen  schwarzen  gläruenden 
harten  Samen.  — Auf  Aeckern,  in  Gärten  und  Weinbergen  durch  fast  garu 
Euroj>a  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  beim  Zerreiben 
widerlich,  fast  narkotisch,  schmeckt  salzig  bitter,  etwas  schart. 

Wesentliche  Beslandtheile.  Eigenthümliche  krystallinische  Säure  (^Fu- 
marsäure), von  Wi.Nc'KLKR  darin  entdeckt;  eigenthümliches  bitteres  krystail 
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f .Alkaloid  (Fu marin),  von  Peschier,  dann  von  Hannon  angedeutet,  aber  erst  von 
?2£uss  bestimmt  charakterisirt. 

] Anwendung.  Meist  als  frisch  gepresster  Saft  zu  den  Frühjahrskuren,  dann 
j als  Extrakt. 

Geschichtliches.  Den  Erdrauch  der  alten  Aerzte  bezog  man  gewöhnlich 
» aofFumaria  parviüora,  weil  diese  Art  in  Griechenland  wie  in  Italien  sehr  gemein 
Dierbach  erklärt  sich  Jedoch  damit  nicht  einverstanden.  Der  Name  Fumana 
bt,  wie  Dioskorides  sagt,  von  dem  scharfen  Safte  abzuleiten,  welcher,  gleich  dem 
Rauche  (ßumus),  den  Augen  Thränen  entlockt.  Diese  Schärfe  findet  sich  nicht 
' in  der  F.  parviflora,  wohl  aber  in  der  F.  media,  sowie  in  der  F.  capreolata. 
1 Letztere  Art  ist  nach  Fraas  das  'bonopov  des  Dioskorides,  und  Karvoc  des  Diosk, 
' AJUra  cafnos  des  Plinius  ist  nach  Fr.  unsere  F.  olficinalis. 

I 

S 


. Erdscheibe. 

(Saubrot,  Schweinebrot,  Waldrübe.) 

Radix  (Rhizoma  oder  Tuher)  Cyclaminis. 

« Cyclamen  europaeum  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Primulaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  lang  gestielten,  herzförmig-kreisförmigen,  etwas 
. ?^uinpfen,  gezähnten,  aderigen,  oben  dunkelgrünen  und  weiss  gefleckten,  glänzenden, 
unten  purpurrothen  Blättern,  einblüthigem,  15  Centim.  hohem,  aufrechtem,  oben 
gebogenem  Schafte;  Blume  hängend,  rosenroth,  wohlriechend.  Nach  dem  Ver- 
blühen liegt  der  Blumenstiel  schraubenförmig  gewunden  auf  der  Erde.  — Im 
südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  an  schattigen  und  waldigen 
I Orten. 

^ Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock,  im  Herbst  zu  sammeln.  Es 
, ist  ein  dicker  runder  plattgedrückter  kuchenförmiger  Knollen,  aussen  braun,  rings- 
um mit  langen  Fasern  besetzt,  innen  weiss.  Geruchlos,  frisch  brennend  scharf 
schmeckend,  heftig  purgirend;  beim  Trocknen  verliert  sich  die  Schärfe,  ebenso 
durch  Kochen  und  Braten,  und  dann  schmeckt  er  süsslich  und  ist  unschädlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Saladin:  brennend  scharfer  Stoff 
(Artanitin,  Cyclamin),  Stärkmehl,  Gummi  etc.  Nach  Mutschler  ist  das  Cycla- 
min  ein  kiy'stallinisches  Glykosid,  identisch  mit  dem  Primulin,  und  beide  wahr- 
!>cheinlich  identisch  mit  dem  Saponin,  de  Luca  machte  die  interessante  Beob- 
achtung, dass  das  Cyclamin  bei  längerem  Stehen  unter  Wasser  sich  in  zwei  süsse 
Produkte  spaltet,  nämlich  in  Glykose  und  Mannit.  Von  diesen  beiden  ist  der 
Mannit  bekanntlich  ein  krystallinischer  Körper,  und  da  nach  de  Luca  das  Cyclamin 
zu  den  amorphen  Substanzen  gehört,  so  vermuthet  der  Verfasser,  dass,  wo 
unter  den  Eigenschaften  desselben  kiy'stallinische  Form  angegeben  ist,  man  ein 
Gemenge  von  Cyclamin  und  Mannit,  also  theilweise  zersetztes  C.  unter  Händen 
gehabt  hat. 

Anwendung.  Der  Saft  des  frischen  Wurzelknollens  früher  als  Purgans. 
Schon  auf  den  Unterleib  gelegt,  soll  er  so  wirken  und  die  Würmer  vertreiben. 
Der  getrocknete  Knollen  wirkt  viel  schwächer. 

. Geschichtliches.  Die  Erdscheibe  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln 
. doch  war  die  Pflanze,  welche  die  alten  Griechen  KuxXafxivo?  oder  KuxXa|At;  nannten 
^ und  benutzten  nach  Fraas  nicht  C.  europaeum,  sondern  C.  graeciim  Lk.,  welches 

I WtTTjTKi!«,  Plunnakognoiie. 
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Erle  — Esche. 


im  Lande  am  verbreitetsten  ist.  Dioskorides  unterscheidet  aber  noch  eine  ander 
KuxXajxivof,  welche  Lonicera  Perielymenum  ist. 

Cyclamen  kommt  von  xyxXoc  (Scheibe,  Kreis),  und  bezieht  sic  h auf  die  Fort 
des  Wurzelknollens. 


Erle. 

(Eller.) 

Cortex  und  FoUa  Alni. 

Ainus  glutinosa  Gärtn. 

(Betula  Ainus  L.) 

Monoecia  Tctrandria.  — Bctulaceae. 

i8 — 24 — 30  Meter  lioher  Baum  mit  aschgrauer  rissiger  Rinde,  röthlichem  Ha 
und  abstehenden,  gedrehten,  kahlen  Aesten.  Die  Blätter  sind  zugerundet,  snimp 
oft  eingedrückt,  schmierig,  dunkelgrün  und  glänzend,  auf  der  Unterfläche  blasse 
mit  parallelen  I.inien.  Die  Stiele  der  Kätzchen  sind  etwas  scharf,  stehen  an  d 
Spitze  in  'I'rauben;  die  männlichen  Kätzchen  sind  verlängert,  walzenförmig  un 
hängend,  ihre  Schuppen  in  der  Mitte  violettbraun  und  die  5 Kebenschupp« 
purpurroth;  die  weiblichen  sind  etwas  aufrecht,  eirund  und  stumpf,  ihre  \iolet 
braunen  Schupjicn  enthalten  2 vorstehende  purpurrothe  Griffel.  Die  Fruchtzapf« 
sind  graubraun,  hartschuppig,  öffnen  sich,  werden  schwarzbraun,  und  bleib« 
lange  hängen.  Der  kleine  eckige  Same  ist  braun  und  nussartig.  Variirt  m 
buchtigen,  eingeschnittenen  oder  laj)pigen  Blättern.  — Auf  nassen  Plätzen,  .Moo 
boden,  an  Flussufem. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Blätter. 

Die  Rinde  (von  den  jungen  Aesten)  bildet  gerollte  oder  rinnenförmige  Rind 
stücke  von  i Millim.  Dicke,  mit  einer  graubräunlichen  Oberhaut,  innen  orangi 
gelb.  Ihr  Geschmack  ist  herbe,  wenig  bitter. 

Die  Blätter  schmecken  ähnlich. 

Wesentliche  Bestan  dtheile.  In  der  Rinde;  Gerbstoft'.  Nach  Stenhol'5 
wird  derselbe  von  essigsaurem  F^isenoxyd  bläulich-j>ur])urroth,  von  F.isenoxydi: 
salzen  dunkel  olivengrün,  auch  von  Leim,  nicht  aber  von  Brech Weinstein  gefall 
Nach  Drevkorn  und  Reich.\rdt  spaltet  sich  dieser  Gerbstoff  durch  Säuren  i 
Zucker  und  einen  eigenthümlichen  rothen  Farbstoff  (F^rlenrotlL,  der  aber  auc 
schon  im  Holze  selbst  auftritt. 

Die  Blätter  enthalten  nach  C.  Sprengel  ebenfalls  viel  eisengrünenden  GeH 
stuft',  (lann  viel  Gummi,  etwas  Bitterstoff'  etc. 

Anwendung.  Obsolet. 

Geschichtliches.  Unsere  F>le  ist  die  KÄrpHpa  der  Griechen  un<\  Ainus  (\t 
Römer. 

Ainus  ist  zus.  aus  dem  celtischen  al  (bei)  und  lan  (^Ufer),  in  Bezug  auf  dei 
nassen  Standort,  welchen  der  Baum  liebt. 


Esche,  gemeine  oder  hohe. 

(Wundholzbaum.) 

Cortex,  Folia  und  Fructus  Fraxini;  Lingua  atüs. 

Fraxinus  excelsior  L. 

Polygamia  Dioecia,  — Oleaeeae. 

Hoher  schöner  Baum  mit  geflederten  glatten,  dunkelgrünen  scchspa.iii^ 
Blättern,  deren  Blättchen  kurz  gestielt,  lanzettlich  zugespitzt,  an  der  Basis  kei 
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fbnnig,  am  Rande  gesägt  sind.  Die  Blumen  kommen  an  den  jungen  Zweigen 
aus  schwarzen  Knospen  noch  vor  den  Blättern,  sind  schwarzroth,  und  bilden 
schlaffe  vielblüthige  Rispen,  die  sich  gegen  die  Fruchtreife  bedeutend  vergrössern,' 
und  Überhängen.  Die  kurzen  Staubfaden  haben  dunkelblutrothe  Beutel.  Die 
Frucht  ist  eine  einsamige  zungenförmige  (daher  der  Name  Vogelzunge)  Flügel- 
frucht. — Im  südlichen  und  mittleren  Europa,  sowie  im  nördlichen  Asien  wild 
»wachsend,  bei  uns  theils  verwildert  und  häufig  kultivirt. 

Gebräuchliche  T heile.  Die  Rinde,  Blätter  und  Frucht. 

Die  Rinde  ist  aussen  aschgrau,  rissig,  innen  weissgelblich,  leicht  zerbrech- 
lich, und  schmeckt  stark  bitter,  etwas  zusammenziehend. 

Die  Blätter  schmecken  ebenfalls  zusammenziehend  bitter. 

Die  Frucht  (der  sog.  Same)  ist  etwa  36  Millim.  lang,  6 Millim.  breit,  gelb 
cder  bräunlich  und  schliesst  einen  länglichen  Samen  ein,  der  mehr  als  die  Flügel- 
haot  zusammenziehend  bitter  und  zugleich  scharf  schmeckt. 

Wesentliche  Bestandthe ile.  In  der  Rinde:  eisengrünender  Gerbstoff; 
eigenthümlicher  kr}'stallinischer  glycosidischer  Bitterstoff  (Fraxinin),  zuerst  von 
Keller  beobachtet,  dann  von  Salm-Horstmar  näher  studirt;  Mannit. 

Die  Blätter  enthalten  gleichfalls  Gerbstoff  und  Bitterstoff;  dann  nach  Mouchon 
auch  Mannit  und  eine  widrig  schmeckende  kr}'stallinische  Substanz  (Fraxinit), 
welche  der  Träger  der  purgirenden  Wirkung  der  Blätter  ist,  und  auch  wohl  in 
der  Manna  dieselbe  Rolle  spielt.  Fr^re  und  Garot  fanden  die  Blätter  auch 
reich  an  äpfelsaurem  Kalk.  Endlich  ist  noch  der  Analyse  der  Blätter  von  Gintl 
za  er\^ähnen,  wonach  als  Bestandtheile  noch  Inosit  und  Quercitrin  hinzu- 
kommen, während  das  Fraxinin  ihm  entging. 

Die  Frucht  enthält  nach  Keller:  ein  grünes  wanzen  artigriechend  es  ätherisch- 
fettes  Oel,  scharfes  Harz,  Gummi,  viel  Schleim,  Bitterstoff  und  eisengrünenden 
Gerbstoff. 

Anwendung.  Nur  noch  selten  in  der  Heilkunde.  Auf  dem  Baume  halten 
sich  häufig  die  Kanthariden  auf. 

Geschichtliches.  Theophrast  nannte  die  gemeine  Esche  BoufxeXia,  die 
Maiinaesche  juXia.  Die  Eschenarten,  zumal  die  des  südlichen  Europas,  wurden 
schon  sehr  früh  als  Arzneimittel  benutzt;  den  hippokratischen  Schriften  zufolge 
räucherte  man  mit  dem  Holze  bei  Frauenkrankheiten.  Die  Früchte  wurden  als 
I-Huretikum  gerühmt.  Die  Rinde  ist  eins  der  ältesten  China-Surrogate;  man  hatte 
anfangs  so  viel  Vertrauen  zu  ihr,  dass  man  sie  China  europaea  nannte. 

Fraxinus  kommt  von  «ppa^tc  (Trennung,  separatio),  entweder  weil  das  Holz 
sich  leicht  spalten  lässt  oder  weil  dasselbe  (wie  in  Süd-Europa)  zu  Umzäunungen 
dient 


E^chscholzie. 

Radix  und  Herba  Eschscholziae. 

Eschscholzia  californica  Chaäi. 

Fofyandria  Monogynia.  — Papavereae. 

Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  des  Schöllkrauts,  mit  abwechselnden, 
vieltheiligen  Blättern;  Blüthen  einzeln,  den  Blättern  gegenüber,  gelb,  vierblättrig, 
die  Petala  rundlich;  Kapsel  schotenförmig,  zehnrippig,  zehnstreifig,  zweiklappig, 
Samen  klein,  kugelrund.  — Auf  trocknen,  sandigen  Plätzen  in  der  Umgebung 
von  San  Francisco  in  Califomien. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

14* 
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Esdragon. 


Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Walz:  Drei  Alkaloic 
von  denen  eins  hochrothe  Salze,  das  zweite  weisse  Salze  piebt  und  das  drii 
mit  Schwefelsäure  violett  wird;  bitterer,  rothbrauner  Farbstoff,  brauner  Farbstc 
eigenthümliche  Säure,  Citronensäure,  Aepfelsäure,  Schleim,  Harz,  Gummi,  Eiwei 
Zucker.  IDas  Kraut  enthält  nach  W.  dieselben  Bestandtheile,  aber  statt  der  beid 
erst  genannten  Alkaloide,  ein  weisses  in  Aether  lösliches. 

Anwendung.  ? 

Eschscholzia  ist  benannt  nach  J.  Fr.  Eschscholz,  geh.  1793  zu  Dorpat,  I 
gleiter  Kotzebuf.’s  als  Arzt  auf  dessen  Entdeckungsreisen  1815  — 18,  dann  1823—: 
Prof,  der  Medicin  in  Dorpat,  starb  1831. 


Esdragon. 

(Dragun-Beifuss,  Kaisersalat.) 

Herba  c.  Floribus  (Summitates)  Dracunculi. 

Artemisia  Draeunculus  L. 

(OHgosporus  condimentarius  Cass.) 

Sytigenesia  Superßua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  fa.seriger  Wurzel,  aus  < 
mehrere  60 — 90  Centim.  hohe,  aufrechte,  ästige,  oben  kantige,  blassgrüne,  gla 
Stengel  mit  ähnlichen  abwechselnden  aufrechten  Zweigen  hervor^vachsen ; \ 
Blätter  sind  abwechselnd,  sitzend,  25 — 50  Millim.  lang,  schmal  lanzettlich,  ga 
randig,  mit  wenig  verdicktem  Rande,  hochgriin,  oben  fein  geadert,  etwas  schli 
zart,  den  Leinblättern  ähnlich.  Die  Blumen  bilden  beblätterte,  traubenarti 
Ris|>en  zu  2 auf  kurzen  Stielchen  nickend,  klein,  etwa  hirsegross,  oval,  rostfarb 
mit  grüner,  etwas  weichhaariger  oder  glatter  Hülle,  deren  oberste  Schuppen  ; 
Rande  weisslich,  durchscheinend,  trocken  sind;  die  flache  Blumenscheibe  kai 
über  die  Hülle  hervorragend.  — Im  südlichen  Europa,  Russland,  Tanarei,  1 
uns  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  Blätter  und  Blum 
riechen  stark  und  angenehm  aromatisch,  auch  nach  dem  Trocknen,  schmeck 
heissend  aromatisch,  kaum  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Gel,  Bitterstofl',  eisengrünenc 
Gerbstoff.  Das  Oel  stimmt  nach  Gerhardt  und  Laurent  fast  ganz  mit  d« 
Anisöl  überein. 

Anwendung.  Früher  gegen  Skorbut,  Wassersucht  u.  s.  w.  Der  Hau 
verbrauch  als  ^^'ürze  an  Speisen;  durch  E.xtraktion  mit  Essig  erhält  man  d 
Esdragonessig. 

(i eschichtliches.  In  den  Schriften  der  älteren  Griechen  und  Rön 
kommt  diese  Pflanze  nicht  vor,  wohl  aber  in  den  späteren,  wo  sie  mit  P>*rethn 
bezeichnet  wird,  und  dann  freilich  nicht  auf  das  ilupedpov  des  Dioskorii 
(Anthemis  Pyrethrum)  bezogen  werden  darf. 

Wegen  Artemisia  s.  den  Artikel  Beifuss. 

Draeunculus  ist  das  Dimin.  von  draco,  opaxtov  (Schlange),  und  deutet  auf  < 
schlangenartig  gewundene  Wurzel.  Davon  aber  ganz  verschieden  ist  die  TovRi 
FORT’sche  Gattung  Draeunculus,  denn  diese  gehört  zu  den  Aroideen,  ist  c 
Apaxovtiov  des  Hippokrates,  die  Apaxovria  des  Dioskorides  u.  A.,  zh 

auch  nach  opaxiuv  benannt,  bezieht  sich  aber  auf  den  gleich  der  Schlangcnlui 
verschiedenartig  gefleckten  Stengel. 
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Oligosponis  ist  ziis.  aus  «JXqoc  (wenig)  und  jropa  (Same);  die  Blüthen  der 
icheibe  sind  zwar  zwitterig,  aber  unfruchtbar,  nur  die  (weiblichen)  Strahlenblüthen 
mierlassen  Achenien. 


Esenbeckienrinde. 

CorUx  Esenbeckiae  febrifugaef  Angusturae  brasiliensis. 

I Esenbeckia  febrifuga  Mart. 

' (Evodia  febrifuga  St.  Hil.) 

Pentandria  Monogynia.  — Diostnaeeae. 

I .Ansehnlicher  hoher  Baum,  dessen  junge  Zweige  röthlich  und  weich  behaart 
and  Die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  lang  gestielt,  dreizählig, 
langlich-lanzettlich,  ganzrandig,  durchsichtig  punktirt,  die  seitlichen  kürzer  als 
das  Endblättchen,  und  in  der  Nähe  der  Blumen  sind  die  Blätter  einfach.  Die 
sehr  kleinen  Blüthen  bilden  eine  lo — 12  Centim.  lange  Rispe,  deren  Aeste  mit 
Deckblättchen  besetzt  und  weich  behaart  sind;  die  Blumenblätter  sind  weiss  und 
dnisig  punktirt.  — In  der  brasil.  Provinz  Minas  Geraes  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  5 — 150  Centim.  lange  Stücke, 
12—24  Millim.  breit  und  i — 2 Millim.  dick,  aussen  schmutzig  weiss,  beim  Ab- 
reiben  braune  Flecken  zeigend,  hie  und  da  mit  einer  dicken  schwammigen 
Substanz  versehen.  Die  untere  Seite  ist  glatt,  kaffeebraun,  welche  Farbe  auch 
(fie  innere  Rindensubstanz  besitzt,  welche  sehr  stark  und  unangenehm  bitter 
schmeckt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Büchner  fand  darin  ein  eigen thümliches 
bitteres  Alkaloid  (Esenbeckin ,)  Winckler  noch  zwei  bittere,  aber  nicht  alka- 
Ic-klische  Materien,  und  Chinovasäure. 

Anwendung.  In  Brasilien  gegen  Fieber;  bei  uns  hat  die  Rinde  keinen 
Eingang  in  die  Medicin  gefunden. 

Esenbeckia  nach  den  Gebrüdern  Nees  von  Esenbeck,  zwei  berühmten 
Botanikern,  benannt. 

Evodia  ist  zus.  aus  eu  (gut)  und  <56p,T)  (Geruch)  in  Bezug  auf  den  angenehmen 
Geruch  gewisser  Theile  der  Pflanze. 


Evodia  glaucoy  ein  in  Japan  einheimischer  Baum  mit  hellgelber,  etw'as  ins 
Grüne  spielender  Rinde,  welche  eine  korkartige  Ej)idermis  hat,  leicht  zerbrech- 
lich, weich  ist,  sich  in  Lamellen  abschälen  lässt,  stark  bitter  schmeckt,  beim 
Kauen  viel  Schleim  entwickelt,  und  nach  G.  Martin  viel  Berberin  enthält;  wird 
dort  medicinisch  und  als  Farbholz  benützt. 


Eukalyptusöl. 

Oleum  Eucalypti^ 

Eucalyptus  Globulus  Labill. 

Icosandria  Monogynia.  — Myrteae. 

Ansehnlicher,  eine  Höhe  von  60  Meter  erreichender  Baum  mit  gegenständigen, 
atzenden,  länglichen,  länglich-eiförmigen,  oder  eilanzettförmigen,  spitzen,  am  Grunde 
schwach  herz- förmigen,  ganzrandigen,  kahlen,  besonders  unterseits blaugrünen,  feder- 
nervigen mit  stark  hervortretenden  Mittelnerven,  krautartigen,  getrocknet  etwas  leder- 
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artigen,  durchscheinend  punktirten,  meist  8 — 12  Centim.  langen  und  4—6  Centim. 
breiten  Blättern.  — In  Vandiemensland  (Nord- Australien)  und  andern  Districkten 
Australiens  einheimisch,  in  mehreren  andern  wärmeren  Ländern  angebaiit. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  resp.  das  daraus  destillirte  äther- 
ische Oel,  wozu  aber  auch  die  Blätter  anderer  Arten  der  Gattung  Eucalj^ptt» 
(E.  amygdalina,  corymbosa,  fissilis,  Goniocalyx,  longifolia,  obliqua,  odorata,  oleosa! 
rostrata,  Sideroxylon,  viminalis),  welche  im  Allgemeinen  (wegen  eines  aus  ihren 
Stämmen  schwitzenden  adstringirenden  Saftes)  Gummibäume  heissen,  verwendet 
werden. 

Diese  Gele,  zuerst  1854  von  Ff.rd.  von  Müller  in  Melbourne,  dann  dor 
auch  1864  von  Johnson  und  weiterhin  besonders  von  J.  Bosisto  in  grossen: 
Maassstabe  fabricirt,  besitzen  im  Allgemeinen  einen  Genich,  der  an  Citronec, 
Teri^enthin],  Minze  und  Kampher  erinnert,  haben  ein  spec.  Gewicht  vor 
0,881 — 0,940,  sieden  böi  13 1 — 199°  und  sind  sämmtlich  Gemische  mehrere] 
näherer  Bestandtheile. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Speciell  untersucht  wurde  das  Oel  d« 
E.  Globulus  von  Cloez.  Die  Ausbeute  betrug  der  Blätter.  Es  enthält  er»3 
zur  Hälfte  einen  bei  175°  siedenden  Antheil,  während  der  höher  siedende  Anthei 
ein  Gemenge  mehrerer  Körper  ist.  Jener,  vom  Verfasser  Eucalyptol  genannt 
liefert  mit  w'asserfreier  Phosphorsäure  erhitzt  einen  Kohlenwasserstoff  (Euca- 
lypten). 

Das  eigenthümliche  graugrüne  Ansehn  der  Blätter  wird  nach  Schi'nck  nicht 
durch  eine  besondere  Modifikation  des  Blattgrünes,  sondern  durch  eine  Fett 
Schicht  bedingt,  nach  deren  Fmtfemung  durch  Aether  die  Blätter  die  gewöhnlicht 
grüne  Farbe  zeigen. 

Anwendung.  Besonders  gegen  Wechselfieber,  wozu  theils  die  Oele  selbst 
theils  die  Blätter  in  Form  eines  Aufgusses  oder  einer  Tinktur  dienen. 

F^ucalyptus  ist  zus  aus  eO  (schön)  und  xaXuTrro;  (bedeckt);  der  Kelch  ist  voi 
dem  Aufbrechen  der  Blüthe  mit  einem  Deckel  versehen,  der  später  abfällt. 


Aus  den  Blättern  der  Eucalyptus  dumosa  schwitzt  in  Australien  ctnc 
neue  Art  Manna,  dort  Lerp  genannt;  sie  sieht  wie  Schneeflocken  aus,  fühl 
sich  wie  Wolle  an,  schmeckt  rein  süss,  und  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtuni 
als  zahlreiche  enge  konische  Kelche,  die  äusserlich  mit  einer  Anzahl  nach  >er 
schiedenen  Richtungen  laufender  Haare  bedeckt  sind.  Anderson  fand  sie  in  loc 
zusammengesetzt  aus:  49,06  unkrystallisirbarem  Zucker  mit  etwas  Harz,  5.73 
Gummi,  4,29  Stärkmehl,  13,80  Inulin,  12,04  Cellulose,  13,01  Wasser. 


Euphorbium. 

Gummi-Resina  Euphorbium. 

Euphorbia  rcsinißra  Berg.*) 

Dodecandria  Trigynia.  — Euphorbiaceae. 

Cactusähnlicher,  fleischiger,  sparrig  verästelter,  kantiger,  an  den  Kanten  statt 
der  Blätter  mit  einer  Reihe  von  gej)aarten  steifen  Stacheln  versehener,  milchcndei 

•)  Früher  glaubte  man,  dass  die  in  den  Felsspalten  auf  den  kanarischen  Inseln  einhemufcht 
E.  can.iriensis  L.  und  die  in  trocknen  sandigen  Gegenden  Nord-Afrikas,  insbesondere  Aethtopien*, 
wachsende  E.  officinarum  L.  die  officinelle  Droge  lieferten,  bis  Berg  die  Unrichtigkeit  diese 


Digitized  by  Google 


Euphorbium. 


arS 

Strauch  mit  4 kantigen  Aesten,  ziemlich  lang  gestielten,  meist  3-,  selten  6 — yköpfigen 
Tnigdolden,  welche  im  Bau  und  Bltithe  mit  dem  der  einheimischen  Wolfsmilch- 
irtcn  ziemlich  übereinstimmen.  — Im  Atlasgebirge  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  gemachte  Einschnitte  ausfliessende 
and  erhärtende  Milchsaft,  auf  Grund  der  drei  älteren  Analysen  von  Braconnot 
Bra-vdes  und  Peli-etier,  welche  14 — 19^  Wachs  gefunden  hatten,  von  Dierbach 
als  Wachsharz  bezeichnet.  Da  aber  in  der  neuesten,  jedenfalls  zuverlässigeren 
Analyse  von  Flückiger  kein  Wachs,  dagen  18^  Gummi  (bassorinartiges)  Vor- 
kommen, so  muss  die  seitherige  Bezeichnung  Gummiharz  aufrecht  erhalten  bleiben. 

Das  Euphorbium  erscheint  als  rundlich  dreieckige  hohle  Stücke,  die  aus  einer 
Basis  mit  zwei  Aesten  bestehen,  und  den  Ueberzug  eines  Stachelpaares  aus- 
auchen,  welchen  sie  stalaktitenartig  umhüllen,  von  denen  auch  oft  Reste  darin 
iich  noch  vorfinden,  daher  sie  gewöhnlich  drei  Oeffnungen  haben,  eine  z.  Th. 
grosse  an  der  Basis  und  zwei  an  den  Enden  der  Aeste;  doch  findet  sich  dort 
auch  statt  zwei  Oeffnungen  eine  fortlaufende  Rinne  mit  unregelmässig  einge- 
b<Dgenen  Rändern.  Die  Dicke  der  Stücke  beträgt  3 — 6 Millim.,  auch  mehr,  die 
Lange  und  Breite  § Millim.  bis  24  Millim.,  oft  sind  es  aber  nur  unregelmässige 
kleinere  Bruchstücke  oder.  Je  nach  den  Pflanzen,  von  denen  sie  kommen,  ab- 
weichend gestaltete  Körner.  Die  Farbe  ist  aussen  graugelblich,  mehr  oder 
'.veniger  ins  Röthliche  oder  Braune,  theils  dunkler  graubraun,  matt,  etwas  bestäubt, 
ziemlich  brüchig,  leicht  zerbrechlich.  Das  Pulver  ist  weiss,  geruchlos  und  anfangs 
geschmacklos,  worauf  ein  sehr  heftiges,  lange  anhaltendes  Brennen  im  Munde 
K>lgt  Der  Staub  in  die  Nase  und  an  das  Gesicht  gebracht,  erregt  das  heftigste 
Niesen,  Entzündung  und  Anschwellung  des  Gesichts.  Innerlich  bewirkt  es  hef- 
tiges Brechen,  Purgiren,  Entzündung  der  Eingeweide  und  selbsf  den  Tod.  In 
der  Wärme  schmilzt  es  unter  Aufblähen  unvollkommen,  unter  Verbreitung  eines 
nicht  unangenehmen  Geruchs;  angezündet  brennt  es  mit  heller  Flamme.  Wein- 
geist, sowie  Wasser  lösen  es  theilweise. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Flückiger  in  100;  38  amorphes 
scharfes  Harz,  22  krystallinisches  mildes  Harz  (Euphorbon),  18  Gummi  (bassorin- 
artiges), 12  äpfelsaure  Salze,  10  mineralische  Stoffe. 

Anwendung.  Früher  innerlich  als  Drastikum,  jetzt  nur  noch  äusserlich 
als  hautreizendes  Mittel. 

Geschichtliches.  Das  Euphorbium  ist  ein  altes  Arzneimittel,  das  schon 
IhosKORiDES  ’Eu^jpßtov  nannte,  und  dessen  vorsichtige  Einsammlung  beschreibt. 
Es  wurde  viel  und  selbst  innerlich  gebraucht;  Caelius  Aurelianus  empfahl  es 
bei  Wassersucht,  Archigenes  als  Blasenpflaster,  Alexander  Trallianus  gegen  das 
.Vasfallen  der  Haare,  Scribonius  Largus  als  Niesmittel  gegen  Kopfw’eh  u.  s.  w. 

Euphorbia  ist,  wie  Plinius  berichtet,  nach  Euphorbos,  dem  Leibarzte  des 
Königs  JcBA  von  Mauritanien  (um  54  v.  Chr.)  benannt.  Die  Ableitung  - von 
vj  >^t)  und  (popßr)  (Nahrung)  ist  nur  etwa  in  Bezug  auf  den  Namen  des  Arztes 
■als  eines  Mannes,  der  heilsame  Dinge  verordnet)  zulässig,  denn  die  Euphorbien 
sind  meist  scharf  und  ungeniessbar. 


Euphorbia  Tiracalli,  ein  bis  3 Meter  hoher  stachelloser  Strauch  mit 
bdenförmigen,  dichten,  ausgebreitet  verworrenen  Zweigen,  kleinen,  linien-lanzett- 

•Venahme  nachwics  und  die  im  Atlas  einheimische  Stammpflanzc  der  gebräuchlichen  Droge  unter 
btgan  Namen  trennte. 
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Faam  oder  Faham.  — Färberginster. 


liehen,  dicken  Blättern,  und  gelben  Blumen;  in  Ost-Indien  und  auf  den  Molukken 
einheimisch;  enthält  ebenfalls  einen  scharfen  Milchsaft,  der  dort  äusserliches 
Volksmittel  ist. 

Faam  oder  Faham. 

(Wohlriechende  Luftblume.) 

Folia  Angraeci.  Thea  de  Bourbon. 

Angraecum  fragrans  Du  P.  Th. 

(Aerobium  fragrans  Spr.) 

Gynandria  Monandria.  — Orchideae. 

Parasitische  Pflanze  mit  abwechselnden  8 — 15  Centim.  langen,  gegen  1 2 Millira, 
breiten,  rinnenförmigen,  an  der  Spitze  zweilappigen,  stumpfen,  ganzrandigen,  drei- 
rippigen,  lederartigen  Blättern,  einblüthigen  Stielen  mit  ausgebreiteter  zurückge- 
krümmter  Krone,  deren  3 obere  Blätter  helmförmig;  Lippe  ungetheilt,  spatel- 
förmig, Sporn  dünn  hängend,  Pollenmasse  wachsartig.  — Auf  den  Maskarener 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  besitzen  einen  den  Tonka- 
bohnen  ähnlichen  angenehmen  Geruch. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Nach  Gobley:  Kumarin. 

Anwendung.  In  der  Heimath  als  Thee. 

Faam  und  Angraecum  sind  ost-afrikanische  Namen. 

Aerobium  ist  zus.  aus  drjp  (Luft)  und  ßieiv  (leben),  d.  h.  ein  Parasit,  dei 
lange  ohne  andere  Nahrung  als  die  Luft  leben  kann. 


Färberginster. 

Herba  und  Flores  Genistae  tinctoriae. 

Genista  tinctoria  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae . 

30 — 60  Centim.  hoher  Strauch  oder  Staude  mit  an  der  Basis,  z.  Th.  auch 
oben  ästigem,  aufrechtem  oder  aufsteigendem,  holzigem  Stengel,  zerstreuten, 
kantig  gestreiften,  fast  glatten,  grünen,  mehr  krautartigen  Zweigen,  abwechseln- 
den, z.  Th.  ziemlich  dicht  stehenden,  sitzenden,  schmal  lanzettlichen , spitzen, 
bis  36  Millim.  langen  und  4 Millim.  breiten,  ganzrandigen,  glatten  oder  sehr  kurz 
und  zart  behaarten,  gewimperten,  hochgrünen,  glänzenden,  etwas  steifen  Blättern 
Die  Blumen  stehen  einzeln  in  Achseln  an  der  Spitze  der  Zweige,  und  bilden 
ziemlich  gedrängte,  beblätterte,  schön  goldgelbe  Trauben.  Die  Hülse  ist  efai 
25  Millim.  lang  und  enthält  mehrere  eiförmig-rundliche,  grünlich-gelbe  glane 
Samen.  — In  grasigen  Waldungen  und  Gebüschen,  auf  trocknen  Wiesen  und 
Wäldern. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  ehemals  auch  der 
Same.  Die  Pflanze  verbreitet  beim  Zerreiben  einen  etwas  scharfen,  kressen- 
artigen Geruch;  das  Kraut  schmeckt  fade  krautartig  und  entwickelt  beim  Kauen 
viel  Schleim,  später  etwas  Schärfe;  die  Blumen  schmecken  ähnlich,  etwas  bitter- 
lich. Der  hirsegrosse  Same  ist  geruchlos,  schmeckt  ekelhaft  bitter  und  wirkt 
purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ln  den  Blumen  nach  Cadet  de  Gassicouft: 
gelber  Farbstoft',  Fett,  eine  antiskorbutische  Materie,  festes  ätherisches  Oel,  Zucker, 
Wachs,  Gerbstoft,  Schleim  etc.  Die  übrigen  Pflanzentheile  sind  nicht  naher 
untersucht. 


Digitized  by  Google 


FKrberknotcrich  — Färberröthe. 


217 


V^erwech  selling  mit  dem  Be  sengin  st  er  ist  bei  Vergleichung  der  beiden 
Beschreibungen  leicht  zu  vermeiden. 

Anwendung.  Als  Absud  in  starken  Dosen  gegen  Hundswuth;  die  Samen 
e^b  man  als  Purgans.  Hauptverbrauch  zum  Gelb-  und  Grünfarben,  und  zur 
Bereitung  des  Schüttgelbs. 

Geschichtliches.  Bei  den  griechischen  Schriftstellern  kommt  diese  Pflanze 
nicht  vor,  (sie  ist  auch  im  jetzigen  Griechenland  nicht  einheimisch),  wohl  aber 
bei  den  römischen  als  Gtnista,  ist  vielleicht  auch  das  Lutum  des  Pmnius. 
1813  empfahl  Marochetti  sie  gegen  Hundswuth. 

Wegen  Genista  s.  den  Artikel  Besenginster. 


Färberknöterich. 

Polygonum  tinctorium  I.OUR. 

Octandria  Trigynia,  — Polygoneac. 

Perennirende  Pflanze  mit  oval  zugespitzten  glatten  saftigen  Blättern,  abge- 
■itutzten  gewnmperten  Tuten  (ochreae),  und  in  langen  ruthenförmigen  Aehren 
sehenden  rothen  Blumen.  — In  China  einheimisch,  dort  und  in  mehreren  andern 
l indem  angebaut. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Gleichwie  in  den  Indigofera-Arten  eine 
durch  geeignete  Behandlung  in  den  blauen  Indigo-Farbstoff  übergehende  Substanz 
■A  Indigopflanze.) 

Anwendung.  Zur  Gewinnung  des  Indigo. 

Wegen  Polygonum  s.  den  Artikel  Buchweizen. 


Färberröthe. 

(Färbei^vurzel,  Grapp,  Krapp.) 

Radix  Rubiae  tinctorum. 

Ruhia  tinctorum  L. 

Tetrandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  4kantigem,  an  den  Kanten 
'iacheligem  Stengel,  der  quirlartig  mit  4 — 6 lanzettlichen,  am  Rande  und  Kiel 
nw  kleinen  Stacheln  versehenen  Blättern  besetzt  ist.  Die  Blumen  stehen  in  aus- 
lebreiteten  unterbrochenen  Rispen,  die  Blümchen  sind  klein,  blassgelb,  die  Früchte 
JTuangs  röthlich  und  gleichen  bei  der  Reife  schwarzen  trockenen  Beeren.  — 
Io  KJeinasien,  der  Krim,  am  Kaukasus  und  im  südlichen  Europa  einheimisch; 
<hon  seit  Jahrhunderten  in  Deutschland,  Frankreich  und  Holland  kultivirt,  wo 

Pflanze  auch  verwildert  auftritt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  cylindrisch,  federkieldick 
Jod  dicker,  ästig,  aussen  mit  einer  dunkelbraunen,  leicht  ablösbaren  Rinde  be- 
«ieckt,  der  darunter  liegende  Theil  ist  frisch  gelb,  wird  aber  durch  Liegen  an 
ücr  Luft  und  beim  Trocknen  bräunlich  roth  und  schliesst  einen  braunen  Kern 
«n;  oft  fehlt  die.ser,  und  die  Wurzel  ist  dann  hohl.  Riecht  schwach  dumpfig, 
’^hmcckt  anfangs  süsslich,  dann  etwas  adstringirend,  reizend,  bitter. 

Wesentliche  Best andt heile.  An  der  Untersuchung  dieser  Wurzel  hat 
^ eine  grosse  Anzahl  von  Chemikern  betheiligt,  namentlich  Berzelius,  Bucholz, 
<JouN,  Debvs,  DObereiner,  Higgin,  John,  Kuhlmann,  Robiquet,  Rochleder,  Runge, 
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Farbcrschartc. 


ScJiiEi.,  ScHiFFERT,  ScHÜTZENBEKOKR,  ScHi  NCK,  STRECKER,  Woi.FF.  Ihre  Ergebnisse 
weichen  meist  sehr  von  einander  ab,  widersprechen  sich  auch  wohl,  und  es  hält 
vorläufig  z.  Th,  schwer  zu  entscheiden,  was  Wahrheit  und  was  Irrthum  ist.  Als 
nähere  Bestandtheile  sind  nach  und  nach  aufgeführt  worden; 

a)  Farbestoffe  oder  Farbstoftgebende:  Alizarin  (rother  FarbstolT',  Chloro 

genin,  gelbe  Farbstoffe,  orangerotlier  Farbstoff,  Purpurin,  I.izarinsäure, 
Oxy lizarinsäu re,  Rul)erythrinsäure  (ein  Glykosid,  aus  welchem,  nebst  einem 
andern  noch  nicht  isolirten  Glykoside,  die  beiden  Hauptfarbestoffe  Alizarin  und 
Purpurin  erst  hervorgehen),  Ru biaceensäure,  Rubiacin,  Rubiadin,  Rubian, 
Rubichlorsäure,  Rubiretin,  Verantin,  Xanthin;  worüber  nähere  Infor- 
mation aus  den  chemischen  Lehrbüchern  zu  erholen  ist. 

b)  Viel  Zucker,  ein  stickstoffhaltiges  Ferment  (Ery throzy m),  Pektin,  Ciironen- 
säure,  eisengrünender  Gerbstoff,  Fett  etc. 

Anwendung.  Als  Absud;  bei  anhaltender,  innerlicher  Anwendung  färben 
.sich  die  Knochen  roth.  Der  Hauptverbrauch  zum  Rothfarben.  Früher  gehörte 
die  Wurzel  zu  den  5 kleinen  eröffnenden  (Radices  5 aperientes  minores). 

Geschichtliches.  Von  der  Färberröthe  — ’Epeuffooivov  Hippokr., 
ip'jffpooavov  Diosk.  etc.  — benutzten  die  alten  griechischen  Aerzte  nicht  nur  die 
Wurzel,  sondern  auch  die  Blätter,  sowie  den  ausgepressten  Saft  der  Pflanze  und 
selbst  den  Samen,  die.sen  speciell  gegen  Milzkrankheiten. 

Alizarin  ist  von  a/i-zari,  womit  man  im  Oriente  die  Wurzel  der  Pflanze  be- 
zeichnet, abgeleitet. 

Das  Wort  Krapp  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  orientalischen  Ursprungs. 


Färberscharte. 

(Färbedistel,  Gilbkraut,  blaue  Scharte.) 

Radix  und  Herba  Serratulae. 

Serratula  tinctoria  L. 

Syngenesia  Aequalis,  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  etwa  fingerdicker,  kurzer,  stark  befaserter,  aussen 
brauner,  innen  weisser  Wurzel,  aber  mit  den  borstigen  Blattresten  besetzt. 
0,6  — 1,2  Meter  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  glattem  und  gestreiftem, 
steifem  Stengel.  Die  unteren  Blätter  .sind  lang  gestielt,  die  oberen  z.  'I'h.  sitzend, 
länglich,  eilanzettlich,  sehr  verschieden;  oft  an  derselben  Pflanze  theils  ungetheilt- 
und  scharf  gesägt,  theils  mehr  oder  weniger  eingeschnitten,  leierförmeig  gefieden 
getheilt,  alle  oben  glatt  und  hochgrün,  unten  blasser  mit  ganz  kurzen  zerstreuten 
Härchen  besetzt.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  fasJ 
gleichhohe  Doldentrauben,  die  mittelmässig  grossen  Köpfe  oval-länglich,  mit  dach- 
ziegelförmig  dicht  anliegenden  kleinen  eiförmigen,  waffenlosen,  z.  Th.  violetter., 
Schuppen;  die  violettrothen,  selten  weisslichen  Krönchen  röhrig-trichterförmi; 
und  bilden  eine  kleine,  etwas  vorstehende  Scheibe.  — Durch  ganz  Deutschland 
und  (las  übrige  Euroj>a  auf  feuchten  und  trockenen  gebirgigen  Wiesen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  erstere  schmeck! 
unangenehm  bitter,  etwas  aromatisch,  letzteres  etwas  bitter  und  herbe,  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  gelhei 
Farbstotf,  Schleim.  Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Ehemals  innerlich  und  äusserlich.  In  der  Technik  zum 
Gclbfärben. 
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Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  als  Arzneimittel  schon  lange  im  Ge- 
brauche  gewesen,  jedoch  meist  nur  als  sogen.  Wundkraut.  Man  unterschied 
noch  eine  Serralula  major,  worunter  Betonica  officinalis,  und  eine  S.  minor, 
wonmter  Teucrium  Chamaedrys  verstanden  wurde 

Serratula  von  serrula,  Di  min.  von  serra  (Säge),  in  Bezug  auf  die  st.ark  ge* 
:ö^en  Blätter. 


Farn,  männlicher. 

(Johannishand,  Johanniswurzel.) 

Radix  (Rhizonia)  Filicis  maris. 

Aspidium  Filix  mas  W. 

{Nephrodium  Filix  mas  R.,  Polypodium  Filix  mas  L.) 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  fast  horizontal  im  Boden  liegendem  Wurzelstock, 
der  an  alten  Exemplaren  30  Centim.  und  darüber  lang  und  an  5 Centim.  dick 
ist;  er  besteht  grösstentheils  aus  den  in  schiefer  Richtung  spiralig  oder  dicht 
übereinander  liegenden  Blattstielbasen  (der  bleibenden  verdickten  Basis  der  ab- 
sefallenen  Blattstiele),  welche  den  eigentlichen  Stock  verhüllen.  Diese  Blattstiel- 
basen sind  aussen  grünlichschwarz  und  mit  rostfarbigen  Schuppen  bekleidet, 
innen  fleischig,  grünlichweiss.  Die  Wurzelfasern  kommen  zerstreut  zwischen  diesen 
Blattansätzen  hervor.  Die  aus  der  Spitze  sich  entwickelnden  Wedel  sind 
45—60  Centim.  und  darüber  lang;  der  Blattstiel  mit  rostfarbigen  Spreublättchen 
bekleidet;  das  Blatt  ist  doppelt  gefiedert  zerschnitten,  doch  so,  dass  die  Ab- 
Khnitte  der  zweiten  Ordnung  (die  sekundären)  noch  mit  Blattsubstanz  an  der 
Mittelrippe  herablaufen.  Die  Abschnitte  sind  länglich,  stumpf,  an  der  Spitze  ge- 
zähnclt  Die  runden  Fruchthaufen  stehen  in  zwei  Reihen  zu  8 — 10  beisammen 
und  sind  bei  der  Reife  von  schöner  rostbrauner  Farbe.  — In  Wäldern,  Gebüschen 
aad  an  schattigen  Gräben  durch  ganz  Deutschland  sehr  verbreitet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock,  welcher  für  den  medicinischen 
Gebrauch  in  den  Monaten  Juli,  August  und  September  und  zwar  jedes  Jahr 
insch  gesammelt  werden  muss.  Man  entfernt  die  Wurzelfasern,  sowie  die  älteren 
marklosen,  z.  Th.  angefaulten  Blattstielre.ste  und  trocknet  sie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  in  nur  sehr  gelinder  Wärme,  wobei  die  Stücke  aussen  eine 
braune,  ins  Röthliche  neigende  Farbe  annehmen.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich 
unangenehm,  der  Geschmack  kratzend,  adstringirend  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Gebhardt,  Morin, 
.Vees  V.  E.sen'beck,  Peschier,  Büchner,  Gek'.er,  Wackenroder,  Bock,  Luck, 
Trommsdorff,  Grabowski,  Malin:  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  eisengrünender 
Gerbstoff  in  zwei  Modificationen  (Pteritannsäure  und  Tannaspidsäure), 
eigenthümliche  Fettsäure  (Filixsäure,  Filicin),  kratzendes  Harz,  Stärkmehl, 
Zucker,  Gummi,  Pektin,  grüner  Farbstoff. 

Verwechselungen.  Aus  obiger  Beschreibung,  namentlich  des  oberirdischen 
Theiles,  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  ob  man  die  echte  Pflanze  vor  sich  hat 
oder  nicht.  Da  aber  doch  beim  Einsammeln  Verwechselungen,  auch  wohl  ab- 
Mi'htliche,  vorgekommen  sind,  so  folgt  hier  eine  kurze  Charakteristik  derjenigen 
Farne,  welche  zu  solchen  V'erwechselungen  möglicherwei.se  Anlass  geben  können. 

Zunächst  der  sogen,  weibliche  Farn,  Aspidium  Filix  femina.  Kommt 
m mehreren  Gegenden  noch  häufiger  vor,  als  der  männliche.  Sein  Wurzel.stock 
liegt  schief  aufsteigend,  nicht  horizontal  in  der  Erde,  ist  viel  kürzer  und  wird 
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Fasel: 


beim  Trocknen  ganz  schwarz,  nicht  braun.  Die  Wedel  sind  vollkommen  doppelt- 
fiederspaltig,  die  primären  Abschnitte  gefiedert  zertheilt  und  die  sekundären  mit 
ungleichen,  mehr  oder  minder  spitzen  Zähnchen  besetzt.  Der  Blattstiel  ist  glan. 
die  Fruchthäufchen  sind  mehr  oval  als  rund,  der  Schleier  öffnet  sich  an  der 
inneren  Seite  und  zieht  sich  gegen  den  Rand  zurück,  während  der  Schleier 
dort  sich,  ringsum  abgelöst,  nach  einer  Seite  zurückzieht.  — Bock  fand  übrigens 
in  diesem  Wurzelstocke  so  ziemlich  dieselben  Bestandtheile  wie  in  dem  von 
Filix  mas,  dann  in  dem  Wedel:  Spur  ätherisches  Oel,  Gerbstoff,  Wachs,  eigen- 

thümlichen  Schleim,  Albumin,  Pektin. 

Die  zweite,  aber  nicht  so  häufig  vorkommende  Art  ist  .^spidium  dilatatum. 
Der  Wurzelstock  liegt  ebenfalls  horizontal  in  der  Erde,  und  wird  beim  Trocknen 
röthlich  braun  wie  der  von  Filix  mas.  Die  Blattstiele  sind  ebenfalls  mit  Spreu- 
blättchen besetzt.  Die  Wedel  sind  aber  doppeltgefiedert-zerschnitten,  die  Fieder- 
blättchen gefiedert-zertheilt,  und  die  Zähne  dieser  Abschnitte  endigen  in  ein« 
feine  haarförmige  Spitze. 

Ein  dritte,  dem  Filix  mas  einigermaassen  ähnliche,  aber  noch  seltenere  und 
deshalb  noch  weniger  zu  berück.sichtigende  .Art  ist  .Aspidium  cristatum.  Die 
primären  Abschnitte  der  Wedel  sind  am  (Gründe  herzförmig,  gegen  die  Spitze  zu 
stark  verschmälert  und  gefiedert  zerschnitten,  mit  stumpfen,  aber  scharf  gesägter 
.Abschnitten. 

Anwendung.  Ciegen  Würmer,  besonders  gegen  den  Bandwurm,  und  ge- 
hört zu  den  wirksamsten  Mitteln  dagegen.  — Ganz  ebenbürtig  damit  bat  sich  da: 
in  Nordamerika  vorkommende  Aspidium  marginale  erwiesen. 

Geschichtliches.  Der  männliche  Farn  ist  ein  uraltes  Wurmmittel,  rttv; 
des  Dioskoridks,  Pteris,  ßlicis  genus  des  Plinius. 

Aspidium  von  a(rrtötov,Dimin.  von  ajTitc  (Schild),  w egen  der  schildförmigen  Hüll« 
auf  den  P'ruchthaufen. 

Nephrodium  von  veippoc  (Niere),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Fnichthaufen. 

Wegen  Polypodium  s.  den  Artikel  Engelsüss. 

Wegen  Filix  s.  den  .Artikel  Adlerfam. 


Fasel,  ägyptische. 

(T  .ablab.) 

Sfnun  Lablab. 

Dolichos  Lablab  L. 

(Lablab  i'ulgare  S.avi.) 

Duiddphia  Decandria.  — Papüionaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  windendem  Stengel,  dreizähligen  Blättern,  horizonui 
stehenden  .Afterblättchen,  zu  quirlförmigen  'Prauben  vereinigten,  verschiedenfarbiger 
Blumen.  Die  Hülse  ist  oval,  säbelförmig  gekrümmt,  mit  rauhem  Rücken,  meisi 
violett,  die  Samen  eiförmig,  schwarz,  mit  w’eisser,  schwieliger  Keimwarze.  — In 
(>stindien  und  Aeg)pten  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Mit  Safran  gekocht  gegen  Brustkrankheiten.  Der  Same  iä 
in  .Aegypten  eine  beliebte  Spei>e. 

Fasel  ist  das  verdeutschte  Phaseolus. 

l .ablab  ist  ein  ostindischer  Name. 
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Dolichos  von  SoXiyoc  (lang).  AoXiyoc  der  Alten  ist  unsere  Phaseolus  vulgaris, 
die  wegen  ihres  langen,  kletternden  Stengels  jenen  Namen  erhielt.  Unsere 
Dolichos  nähert  sich  im  Wüchse  der  Gattung  Phaseolus,  auch  sind  die  Hülsen, 
ire  bei  dieser,  ziemlich  lang,  was  gleichfalls  z.u  der  Benennung  Anlass  gab. 


Fasel,  juckende. 

(Juckbohne,  juckende  Schlingbohne.) 

Sffae  oder  Lanugo  Siliquae  hirsutae. 

Stizolobium  pntriens  Pers. 

(Dolichos  pruriens  L.,  Mucuna  pruriens  De.) 

Stizolobium  urens  Pers. 

(Dolichos  urens  T..,  Mucuna  urens  Dc.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Stizolobium  pruriens,  Strauch  mit  windendem  Stengel,  der  bis  auf  die 
fKKhsten  Bäume  steigt,  dreizähligen  Blättern,  aus  grossen,  oval-länglichen,  unten 
riuhhaarigen  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen,  deren  immer  3 beisammen  stehen, 
Diidcn  grosse,  hängende  Trauben,  sind  roth  und  weiss.  Die  Hülse  ist  7 — 10  Centim. 
lang,  fast  wie  ein  S gebogen,  zusammengedrückt,  etwas  höckerig,  mit  einer  auf 
Leiden  Seiten  in  der  Mitte  vorspringenden  Rippe,  dunkelbraun  und  dicht  mit 
braunrothen,  steifen,  4 — 6 Millim.  langen,  leicht  abwischbaren  Haaren  besetzt, 
*elche  fein  und  lang  zugespitzt,  an  der  oberen  Hälfte  mit  Widerhaken  versehen 
und  mit  einer  braunrothen  Flüssigkeit  angefüllt  sind.  Die  Samen  haben  die 
Gestalt  und  Grösse  kleiner  Bohnen,  sind  glänzend,  braun  und  schwarz  gefleckt, 
mit  vorspringender  weisser  Nabelwulst.  — In  Ost-  und  West-Indien. 

Stizolobium  urens,  dem  vorigen  ähnlicher  windender  Strauch  mit  unten 
nizig  glänzenden  Blättern,  sehr  langen  Blumentrauben,  und  grossen,  breiten, 
schräg  gefurchten  Hülsen.  — In  West-Indien  und  Süd-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Von  beiden  Arten  die  Haare  oder  Borsten  der 
Hülsen;  sie  verursachen  auf  der  Haut  sehr  heftiges,  lange  anhaltendes  Brennen 
und  Jucken  mit  Entzündung.  Durch  Wasser  wird  der  Schmerz  noch  vermehrt, 
als  Linderungsmittel  dienen  Oel  oder  auch  ein  Brei  von  Reis  mit  Asche. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eine  nähere  chemische  Untersuchung  fehlt. 
Der  von  'Ph.  Martius  in  den  Haaren  gefundene  eisengrünende  Gerbstoft  hat 
natürlich  mit  deren  Wirkung  auf  die  Haut  nichts  gemein. 

.\n  wen  düng.  Mit  Honig  zur  Latwerge  gemacht  gegen  Würmer. 

Stizolobium  ist  zusammengesetzt  aus  rri^siv  (stechen,  brennen)  und  Xo|ilo;  (Hülse). 

.Mucuna  ist  ein  brasilianischer  Name. 


Faulbaum. 

(Schwarze  F.rle,  Hundsbaum,  Schiessbeere,  Spillbaum,  glatter  Wegdorn,  Zapfenholz). 

Cortex  und  Baccae  Frangulac,  Alni  nigrae. 

Rhamnus  Frangula  L, 

Pentandria  Monogynia.  — Khamneae. 

Ein  2—4  Meter  hoher  domenloser  Strauch,  der  bisweilen  auch  zu  einem 
6 Meter  hohen  Baume  heranwächst;  die  Rinde  ist  hell  oder  dunkel  graubräunlich, 
L Th.  mit  weisslichen  Punkten  gefleckt,  glatt  und  glanzlos,  an  jungen  Zweigen 
grünlich  und  mit  kurzen  röthlichen  Härchen  besetzt.  Die  Blätter  stehen  ab- 
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wechselnd,  sind  gestielt,  5 — 7 Centim.  lang,  oval-länglich,  spitz,  stark  geaden 
ganzrandig,  die  jüngeren  fein  behaart,  die  älteren  glatt  und  glänzend.  Ihi 
kleinen  weisslichgrünen  Zwitterblüthen  stehen  in  den  Blattwinkeln,  hängen  erwi 
über  und  enthalten  in  der  Regel  5 Staubfaden,  womit  auch  die  Zahl  der  Blumen 
blätter  und  Kelchabschnitte  übereinstimmt.  Die  P'rüchte  sind  fast  erbsengross« 
sehr  lange  rothe,  dann  dunkelbraune,  fast  schwarze  Beeren.  — Häufig  in  feuchtti 
Gebüschen,  in  Wäldern,  an  Bächen. 

Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Rinde  und  die  Beeren.  Die  Rinde  u 
mehr  oder  weniger  zusammengerollt,  dünn,  kaum  ^Millim.  dick,  aussen  min 
grau  oder  graubraun,  mit  kleinen  weissen,  oft  quergestreckten  Punkten  (Kork 
Warzen)  versehen,  im  Alter  wenig  rissig.  Sie  ist  von  einer  sehr  dünnen,  inne 
purpurrothen  Oberhaut  bedeckt,  welche  sich  für  sich  oder  mit  einem  Theii 
der  grünen  Mittelrinde  leicht  trennt,  innen  bräunlichgelb,  auf  der  Unterflad. 
geglättet,  mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  selten  orangegelb  oder  braunroth,  ir 
Bruche  kurzfaserig,  mit  citronengelben  Kasern;  im  Wasser  aufgeweicht  theilt  si 
demselben  eine  goldgelbe  Farbe  mit.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sich  ein 
derbe  rothe  Oberhaut,  eine  grüne  oder  grüngelbe  Mittelrinde  und  ein  gelbe 
Bast.  Frisch  hat  die  Rinde  einen  widerlichen  Geruch  (daher  der  Name  Fau 
bäum)  und  einen  ekelhaft  bitterlichen  Geschmack. 

Die  Beeren  schmecken  fade  süsslich,  und  wirken  gleich  der  Rinde  hefti 
purgirend  und  emetisch. 

Wesentliche  B es tandt heile.  Die  Rinde  (Stammrinde)  ist  wiederholt  un 
eingehend  untersucht  worden,  nämlich  von  Gerber,  Binswanger,  Büchner,  C.vssei 
MANN,  Kubi.y,  Faust,  I.iebermann  und  Wai.d.stein.  Ihre  Ergebnisse  sind;  al 
wirksamer  Be.standtheil  ein  Schwefel  und  Stickstoff  enthaltendes  Glykosid,  welch« 
der  Cathartinsäure  der  Sennesblätter  sehr  ähnlich  ist  (Kubi.y);  ein  gelbe 
krystallinisches,  geruch-  und  geschmackloses  Glykosid  (Rhamnoxanthin  nac 
Büchner,  Frangulin  nach  Ca.sseu.mann),  das  auch  in  der  Rhabarberwurzel  va 
kommende  Emodin  (Lieber.mann  und  Wald.stein),  eisengrünender  Gerbstot 
mehrere  Harze,  Zucker,  Spur  ätherischen  üeles  etc.  Im  wässerigen  Destillat 
nach  Gerber  auch  Blausäure.  Kubly’s  A vorn  in  ist  nach  Faust  unrein« 
Rhamnoxanthin.  Wie  die  meisten  Baumrinden  enthält  auch  die  Faulbaumrind 
Oxalsäuren  Kalk  (Flückiger). 

Die  Wurzelrinde  zeigt  sich  nach  Binswanger  von  der  Stammrinde  haup 
sächlich  darin  verschieden,  dass  sie  mehr  Rhamnoxanthin  und  mehr  Gerbstc 
enthält. 

Die  reifen  Beeren  enthalten  nach  Binswanger  einen  violetten,  durch  Säure 
roth,  durch  .Alkalien  grün  werdenden  Farbstoff,  Bitterstoff,  eisengrünenden  Gerl 
Stoff,  Zucker,  Pektin  etc.,  nach  Enz  auch  Rhamno.xanthin  — Der  Same  enthä. 
nach  Binswanger  25}}  fettes  nicht  trocknendes  Oel,  harzigen,  bitter-kratzende 
Stoff,  Rhamnoxanthin,  eisengrifnenden  Gerbstoff,  Zucker  etc. 

Verwechselungen  (^der  Stammrinde).  1.  Mit  der  Rinde  von  Rhamau 
cathartica;  diese  ist  aussen  glatt  und  stark  glänzend,  eben,  mit  einer  grai 
oder  rothbraunen  Oberhaut  versehen,  welche  kleine,  blässere,  ein  wenig  horizont.: 
gestreckte  Korkwarzen  zeigt,  sich  häufig  ringförmig  löst  und  zurückrollt,  und  bcii 
Schälen  der  Rinde  sich  freiwillig  von  den  inneren  Rindenschichten  trennL  I>i 
Mitielrinde  ist  dünn,  gesättigt-  und  reingrün,  auf  der  Oberfläche  gleichfalls  m 
Korkwarzen  versehen,  leicht  vom  Ba.ste  trennbar.  Der  gelbe,  biegsame,  ai 
beiden  Flächen  gestreifte,  sehr  faserige  Bast  erscheint  auf  dem  Querschniti 
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unter  der  Lupe  wie  ein  Netz,  dessen  Maschen  von  Bastparenchym  gebildet  werden, 
ffjhrend  die  Lücken  von  Bastbiindeln  ausgefiillt  sind.  2.  Mit  der  Rinde  von 
Prunus  Padus;  sie  hat  weder  die  weissen  Korkwarzen,  noch  den  aii.ssen  diinkel- 
bnunen  Bast,  im  Querbruch  zeigen  sich  weisse,  haarförmige  Bastzellen.  3.  Mit 
(kr  Rinde  von  Ainus  glutinosa;  sie  hat  zwar  eine  orangegelbe  Unterfläche, 
aber  die  zerstreuten  weissen  Korkwarzen  sind  rundlich,  nicht  quer  gestreckt,  und 
der  Bruch  ist  gar  nicht  faserig. 

Anwendung.^  Die  Rinde  ist  als  Arzneimittel  neuerlich  wieder  zu  Ansehn 
gelangt. 

Geschichtliches,  Im  Mittelalter  wurde  die  Rinde  in  die  Heilkunde  ein- 
2cfthrt,  hauptsächlich  als  Surrogat  der  damals  sehr  theuren  Rhabarber,  weshalb 
sc  auch  Kehr  unter  dem  Namen  Rhabarbarum  Plebejoriim  anführt. 

Wegen  Ainus  s.  den  Artikel  Erle. 

Wegen  Rhamnus  s.  den  Artikel  Brustbeere,  rothe. 


Feige. 

Caricae.  Fici. 

Ficus  Carica  L. 

Polygamia  Trioecia.  — Morcac. 

Sehr  ästiger  Baum  mit  weit  kriechender  ä.stiger  Wurzel,  die  nach  allen 
Seiten  junge  Pflanzen  treibt;  aufrechtem,  oft  gekrümmtem  Stamme  mit  grüner, 
glatter  Rinde;  in  heissen  1. ändern  einen  ansehnlichen  Baum  bildend,  bei  uns 
meist  sehr  buschig  bleibend;  mit  biegsamen,  kurz  behaarten  Zweigen,  die  einen 
3Ui;enehm  aromatisch  riechenden,  scharfen,  bittern  Milchsaft  enthalten.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lang  gestielt,  gross,  z.  Th.  handgross  und 
darüber,  die  unteren  z.  Th.  ungetheilt,  oval,  die  meisten  3 — 5 lappig,  mit  stumpfen 
Uppen,  am  Rande  stumpf  ausgeschweift  gezähnt,  oben  hochgrün,  scharf,  unten 
kurz  weichhaarig,  steif,  auch  milchend.  Die  fast  das  ganze  Jahr  erscheinenden 
Blumenböden  (Früchte)  stehen  einzeln  oder  zu  zwei  achselig,  am  Ende  der  Zweige 
t Th.  gelläuft  auf  kurzen  Stielen,  aufrecht  und  abwärts  gekrümmt,  und  haben 
die  Gestalt  und  Grösse  einer  Birne;  unreif  sind  sie  grün,  milchend,  beim  Reifen 
braun,  roth,  \iolett,  gelb,  weisslich  u.  s.  w. ; der  Länge  nach  leicht  gefurcht  und 
Kumpf  gerippt,  glatt,  die  Mündung  oben  mit  kleinen  Schuppen  geschlossen; 
weichfleischig,  mit  häufig  rothem  und  violettem  Fleische,  in  der  Mitte  hohl,  der 
innere  Raum  mit  sehr  kleinen,  weisslichen,  weiblichen  Blumen,  beim  Reifen  mit 
kleinen,  länglich-runden,  stachelspitzigen,  w'eissen  Samen  (oder  steinfruchtartigen 
Achenien)  bedeckt.  Bei  dem  wilden  Feigenbäume  sitzen  im  Innern  in  der  Nähe 
j«ner  mit  Schuppen  geschlossenen  Oeffnung  einige  männliche  Blüthen,  welche 
«kr  kulti\irten  Pflanze  fehlen;  mithin  bedarf  die  letztere  der  Mitwirkung  des 
(^rsteren  zur  Erzielung  fruchtbarer  Samen  und  damit  zugleich  besserer  Früchte*).  — 
Einheimisch  in  Klein -Asien,  nördlichem  Afrika  und  .südlichem  Europa,  und 
häufig  kultivirt.  Bei  uns  verträgt  der  Baum  die  Winterkälte  nicht  ohne  Schutz. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte  oder  vielmehr  die  umgestülpten. 

Die  Vermittelung  dieses  Befruchtungsaktes  geschieht  durch  ein  Insekt,  Cynips  Psfnes, 
•’dches  die  wilde  Feige  bewohnt  und  den  Pollen  der  letzteren  auf  die  zahme  Uberträgt.  Damit 
'S««  um  so  sicherer  erfolgt,  hängt  man  im  Oriente  die  Früchte  des  wilden  Baumes  auf  die 
okmen  Bäume,  ein  V’erfahren,  welches  dort  schon  von  Alters  her  geschieht,  und  nach  dem 
Niffitn  des  wilden  Baumes  (Caprificusj  Capri  fi  kation  heisst. 
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fleischig  gewordenen,  im  Innern  mit  den  kleinen  Achenien  ausgekleideten  Fruchl- 
böden.  Wie  sie  durch  den  Handel  zu  uns  gelangen,  sind  sie  von  bräunlicher 
und  gelblicher  Farbe,  z.  'l'h.  mit  weissem,  mehligem  Zucker  (der  nach  und  nach 
heraHskrystallisirt  ist)  dick  bestäubt.  Man  hat  mehrere  Sorten,  die  grossen,  süssen 
Smyrnaer  und  Genueser,  die  kleineren  Sicilianer,  Dalmatiner,  Marseiller.  .Aul 
Schilfseile  gereihet  haben  sie  eine  platte  Scheibenform  und  heissen  Kranzfeigen. 
Die  dicken,  saftigen,  durchscheinenden  nennt  man  auch  wohl  fette  Feigen  (Carica< 
pingues).  Sie  haben  (besonders  frisch)  einen  eigenen  angenehmen  Geruch  unc 
schmecken  sehr  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker  und  zwar  Traubenzucker,  welche 
nach  Bley  gegen  6o|f  beträgt.  — Der  Milchsaft  der  unreifen  Feigen  enthält  nacl 
Länderer  einen  scharfen  Stoff,  der  flüchtiger  Natur  ist,  ein  brennend  scharfe 
Harz,  Kautschuk  etc.  Nach  Bouchardat  ist  in  dem  Milchsäfte  des  Feigen 
baumes  dasselbe  Verdauungsprinzip  (Papayin)  enthalten,  welches  sich  in  den 
Milchsäfte  der  Carica  Papaya  (s.  Melonenbaum)  befindet. 

Anw'endung.  Innerlich  sowohl  für  sich,  als  mit  andern  Substanzen  in 
Absud  gegen  Brustleiden,  äusserlich  zur  Zeitigung  von  Geschwüren.  In  südliche 
Ländern  sind  sie  eins  der  vorzüglichsten  Nahrungsmittel.  Die  Alten  benutzte 
auch  die  unreifen  Früchte,  die  Blätter  und  Rinde  des  Baumes  als  äusserlich 
Medikamente. 

Geschichtliches.  Ein  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  diätetisch  u» 
medicinisches  im  Gebrauche  stehendes  Gewächs,  Ficus  der  Alten. 

Ficus  ist  das  veränderte  juxov  (Feige,  Feigwarze);  und  Carica  bezieht  sic 
auf  die  feigenreiche  Landschaft  Karien  in  Klein-Asien. 


Feigwarzenkraut. 

(Wildes  I.öflelkraut,  Pappelsalat,  Pfennigsalat,  kleines  Schöllkraut.) 

Radix  und  Herba  Ficariae,  Chdidonii  mitwris. 

Ficaria  ranunctäoidcs  Roth. 

(Ficaria  verna  Huds.,  Ranunculus  Ficaria  L.) 

Polyandria  Polygynia.  — RanuncuUac. 

Perennirende  Pflanze,  deren  Wurzel  aus  einem  Büschel  kleiner  Knollen  b< 
steht;  der  Stengel  ist  finger-  bis  handlang  und  länger,  niederliegend,  zuletzt  au 
steigend,  einfach  oder  wenig  ästig,  glatt;  in  gewissen  Entfernungen  befinden  sic 
meistens  zwei  gegenüberstehende,  runde,  erbsengrosse,  zuweilen  länglic.  < 
gerstenkornähnliche,  weisse  Knöllchen  innerhalb  oder  unter  den  Blattwinkeln.! 
Die  langgestielten  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise;  die  des  Stengels  sind  gegei 
ständig  oder  abwechselnd,  alle  schwachbuchtig,  stumj)feckig,  flach  ausgebrdtc 
rundlich  herzförmig,  24 — 72  Millim.  lang,  hell  glänzend  grün,  zuweilen  an  di 
Basis  braun  gefleckt,  ganz  glatt.  Die  ansehnlichen,  schön  goldgelben  Blume 
stehen  einzeln  am  Fmde  der  Stengel  und  Zweige;  die  drei  Kelchblättchen  siii 
eiförmig,  hohl,  gelblich,  die  8 — 11  Blumenblätter  ragen  darüber  hinaus».  — Haut 
auf  feuchten  Grasplätzen,  Wiesen,  in  Baumgärten,  lichten,  nassen  Waldungen 

Gebräuchliche  T heile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  mehreren  12 — 24  Millim.  langen  und  längere 
etwa  fcderkieldicken,  länglich-keulenförmigen,  aussen  graulich  weissen,  fleischi 

•)  Sic  haben  mehrfach  Veranlassung  lu  der  Sage  vom  Getreideregen  gegeben.  I 
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szfb'gen  Knöllchen,  die  geruchlos  sind  und  vor  der  Blüthe  sehr  scharf  schmecken 
>cücn,  nach  der  Blüthe  aber  nur  etwas  herbe  sind.  Griesseuch  fand  die  Wurzel- 
tnollchen  an  der  blühenden  Pflanze  stets  geschmacklos,  die  der  nicht  blühenden 
clcnfalls  oft  fade,  nicht  selten  aber  auch  sehr  scharf  und  brennend.  Die  Knöllchen 
in  den  Blattwinkeln  fand  er  an  blühenden  Pflanzen  sehr  scharf,  an  nicht  blühenden 
iber  fade. 

Das  Kraut  schmeckt  herb  salzig  und  nur  wenig  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfer  Stoff,  in  der  Wurzel  noch  Stärk- 
meW.  Bedarf  näherer  Untersuchung.  Der  scharfe  Stoff  ist,  wie  bei  anderen 
Ranunkeln,  flüchtiger  Natur. 

Anwendung.  Die  Wurzel  diente  früher  äusserlich  gegen  blinde  Hämor- 
rhoiden, Feigwarzen  (daher  der  Name  Ficaria)  und  Schrunden.  Das  frische  Kraut 
gehört  zu  den  Frühlingskuren,  gegen  Skorbut  u.  s.  w.  Die  Blumenknospen  können 

Kappern  benutzt  werden. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  w’ar  den  alten  griechischen  Aerzten  wohl 
bekannt;  bei  Theophrast  hiess  sie  yeXiöoviov,  bei  Dioskorides  /eXiooviov  xo  pixpov. 
Schon  Dioskorides  verglich  die  Wurzelknöllchen  mit  Weizenkömem,  und  die 
Schärfe  der  Pflanze  mit  der  der  Anemonen;  man  brauchte  sie  äusserlich  bei 
räudigen  Ausschlägen,  und  den  ausgepressten  Wurzelsaft  mit  Honig  gegen  Stock- 
idmupfen.  Unter  dem  Namen  Ficaria  Hess  schon  O.  Brunfels  dieselbe  abbilden. 

Wegen  Ranunculus  s.  den  Artikel  Halmenfuss,  giftiger. 

Wegen  Chelidonium  s.  den  Artikel  Schöllkraut,  grosses. 


Feldraute,  gelbe. 

(Feldrhabarber,  Heilblatt,  Wasserraute,  Wiesenraute.) 
i Radixy  Herba  und  Semen  (Frucius)  Tfialiciri  flavi. 

I Thalictrum  flavum  L. 

Polyandria  Polygynia.  — Ranunculeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  aussen  brauner,  innen  gelber 
Wurzel,  1,2 — 1,8  Meter  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  gefurchtem  und  ge- 
streiftem, glattem,  gelbgrünem,  hohlem  Stengel;  abwechselnden,  ausgebreitet  auf- 
tethten,  gebogenen,  rispenartigen  Zweigen;  abwechselnden,  meist  ungestielten, 
doppelt  und  dreifach  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  klein,  lanzettlich,  zuge- 
spitzt,  ganzrandig,  ungetheilt,  keilförmig,  auch  zwei-  bis  dreispaltig,  glatt,  oben 
dunkelgrün,  unten  blasser,  bläulich,  mit  hervorstehenden  Adern  durchzogen  sind, 
das  Endblättchen  grösser  als  die  übrigen.  Die  kleinen,  blassgelben  Blumen  bilden 
iiD  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  eine  grosse,  gedrängte  Rispe;  sie  haben 
4 kronartige,  ovale,  hohle  Kelchblätter,  zahlreiche,  lange,  gelbe  Staubgefasse  und 
5—10  kleine  Pistille.  Die  Karpidien  sind  klein,  gelb,  nackt,  oval-rundlich  und 
prefurcht  — An  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  Weiden,  in  Hecken  und  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Früchte, 
bie  beiden  ersteren  riechen  unangenehm,  schmecken  eigenthümlich  widerlich 
■^sslich,  etwas  scharf  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  Wurzel  und  Kraut  als  Purgans  und  Diuretikum;  der 
ra  der  Wurzel  enthaltene  gelbe  Farbstoff  ertheilt  dem  Ham  und  den  Fäces  eine 
fclbe  Farbe.  Den  Saft  der  Blätter  und  Früchte  rühmte  man  gegen  Epilepsie. 

*'nTSTii>i,  Phamnkoipiosie.  I j 
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Fenchel. 


Thalictrum,  BaXtxrpov  Dioskoridis,  ist  abgeleitet  von  HaXXeiv  (grünen),  in 
Bezug  auf  die  schöne,  grüne  Farbe  der  jungen  Sprossen. 


Fenchel,  gemeiner. 

Radixt  Herba  und  Semefi  (Fructus)  Foeniculi  vulgaris. 

Foeniculum  vulgare  M£rat  u.  Lens. 

(Anethum  Foeniculum  L.,  Foeniculum  o/ßcinale  All.,  Ligusticum  Foeniculum  R, 

Meum  Foeniadum  Spr.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  i — 2 Meter  holiem,  aufrechtem,  grünem,  glattea 
zart  gestreiftem  Stengel;  die  Blätter  sind  z.  Th.  gegen  30  Centim.  lang,  drei-  uw 
mehrfach  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  und  Segmente  sehr  schmal,  fadenartig 
selbst  borstenförmig,  graugrün,  lang,  sparrig,  etwas  schlaff,  von  einer  zarten  Rinn* 
durchzogen.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  obw 
Hüllen,  sind  ziemlich  gross,  flach,  vielstrahlig,  und  haben  kleine,  goldgelb 
Blümchen  mit  nach  innen  eingerollten  Blättchen.  — Im  südlichen  Europa,  m 
Kaukasus,  in  England  wild  wachsend,  bei  uns  häufig  kultivirt 

Gebräuchliche  T heile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  FVueht. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  im  Alter  ästig,  oben  finger-  bis  daumendid 
und  dicker,  geringelt,  30 — 60  Centim.  lang,  nach  unten  z.  Th.  mit  Fasern  besetzt 
sowie  von  deren  Resten  warzig;  aussen  graulich  weiss,  innen  weiss  und  fleisclilg 
Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ziemlich  zusammen,  wird  der  Länge  nach  mnzeiig 
innen  blassgelblich.  Frisch  riecht  sie  eigenthümlich  aromatisch,  schmeck 
aromatisch  süss. 

Das  Kraut  riecht  und  .schmeckt  ähnlich,  aber  stärker. 

Die  Frucht  ist  oval-länglich,  3 Millim.  lang,  i Millim.  breit,  braungrünlich 
die  beiden  Karpidien  meist  getrennt,  auf  der  äussern  Seite  gewölbt,  mit  5 stark« 
vorstehenden,  fast  gleichgrossen  Rij)pcn  und  ölhaltigen  Streifen  in  den  Thälche» 
auf  der  inneren  Seite  flach,  z.  'l'h.  etwas  gekrümmt.  Zwischen  den  Fingen 
zerdrückt,  geben  sie  Oel  zu  erkennen.  Sie  riechen  eigenthümlich  angenehm  um 
stark  aromatisch  süsslich,  und  schmecken  dem  entsprechend,  dem  Anis  äimlich 


Fenchel,  römischer. 

(Kretischer,  Malteser  oder  süsser  Fenchel.) 

Semen  (Fructus)  Foeniculi  romani.  . I 

Foeniculum  o/ßcinale  Mißrat  u.  Lens. 

Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  dadurch,  dass  die  Wurzel  kürz« 
auch  die  Blätter  nicht  so  lang  sind,  und  die  Frucht  auf  einem  bleibenden  Stielch« 
steht.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch  und  daselbst  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Frucht;  sie  ist  noch  einmal  so  lang  un 
dick  als  die  vorige,  etwas  gekrümmt  und  mehr  hellgrün,  riecht  und  schmeck 
auch  stärker. 

Wesentliche  Bestandtheile,  In  der  Wurzel:  ätherisches  Ocl,  Zuckes 
Stärkmehl;  eine  genauere  Untersuchung  fehlt,  ebenso  von  dem  Kraute  und  d< 
Frucht,  welche  neben  ätherischem  Oel  auch  ein  fettes  enthält.  Das  äthcrischl 
Oel  verhält  sich  fast  ganz  gleich  dem  Anisöl. 

Anwendung.  Wurzel,  Kraut  werden  jetzt  kaum  mehr  metlicinisch 
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isa  SO  mehr  aber  die  Frucht  und  das  daraus  destillirte  Oel.  In  Süd-Deutschland 
is  der  Verbrauch  an  Fenchel  in  und  auf  Roggen-  und  Weizenbrot  ein  sehr  be- 
deutender; sonst  dient  er  in  Haushaltungen  auch  als  Gewürz  an  eingemachte 
•“nichte  etc. 

Geschichtliches,  Gleich  dem  Anis  war  auch  der  Fenchel  schon  in  den 
ütesten  Zeiten  gebräuchlich,  und  kommt  als  Mapaftpov  in  den  hippokratischen 
Schriften  vor.  Dioskorides  spricht  von  einem  Gummi  oder  Gummiharze,  welches 
IBS  dem  Fenchel  schwitzt,  was  jedoch  wohl  nur  in  wärmeren  Gegenden  der  Fall  ist, 
IV’ie  wir  jetzt  die  Gurken  mit  Fenchel  einmachen,  so  setzten  ihn  die  Römer  den 
Oliven  zu:  auch  pflegten  sie  die  jungen  Triebe  des  Fenchels  selbst  mit  Essig  und 
iaiz  einzumachen. 


.\ls  Foeniculum  dulce  unterscheiden  MivRat  u.  Lens  noch  eine  einjährige 
?äanze,  welche  vielleicht  nur  eine  Kulturform  der  vorigen  ist.  Der  Stengel  ist 
»a  der  Basis  stark  zusammengedrückt,  aber  bedeutend  dicker,  die  Blätter  kürzer, 
lie  Frucht  oval-rundlich,  noch  einmal  so  gross  als  die  des  gemeinen  Fenchels, 
iiit  starken  Rippen,  mehr  dem  Dill  ähnlich,  schmeckt  fein  und  angenehm.  Dient 
m Uqueuren,  Backwerken,  kommt  aber  nicht  in  den  deutschen  Handel.  In  Italien 
mden  auch  die  jungen  Triebe  verspeist.  — Nach  Dierbach  ist  diess  der  wahre 
kümmel  (Kapov)  der  griechischen  Aerzte. 

Foeniculum  von  foenum  (Heu),  entweder  weil  das  feingeschlitzte  Kraut  in 
Wisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Heu  hat,  oder  weil  es  ähnlich  wie  frisches  Heu  riecht. 
Wegen  Anethum  und  Meum  s.  den  Artikel  Bärcnwurzel. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 


Ferkelkraut. 

(Kostenkraut.) 

Herba  und  Flores  Costi  vulgaris. 

Hypochaeris  maculata  L. 

Hypochaeris  radicata  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Hypochaeris  maculata,  das  fleckige  Ferkel-  oder  Kostenkraut,  ist  eine 
i-crennirende  Pflanze  mit  senkrechter,  ästiger,  z.  Th.  vielköpfiger  Wurzel,  0,3  bis 
1,1  Meter  hohem,  einfachem  oder  oben  wenig  ästigem,  fast  blätterlosem,  rundem 
«was  rauhhaarigem,  z.  Th.  geflecktem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  liegen  in  einer 
Rf»sette,  verschmälem  sich  in  einen  Stiel,  sind  länglich,  meist  stumpf,  z.  Th.  etwas 
spitrig;  die  i — 2 an  der  Basis  des  Stengels  zuweilen  stehenden  Blätter  sind 
sitzend,  stengelumfassend,  länglich  lanzettlich,  spitz,  alle  fast  ganzrandig  oder 
ljuchtig  gezähnt,  etwas  rauhhaarig,  hochgrün,  saftig,  und  meist  mit  braunrothen 
Flecken  gezeichnet.  Die  Blumenköpfe  einzeln  auf  einem  der  wenigen  abwechselnd 
stehenden,  rauhhaarigen,  mit  wenigen  Schuppen  besetzten,  nach  oben  sich  ver- 
dickenden Stielen,  gross,  hellgelb,  die  Hülle  eiförmig  länglich,  etwas  rauhhaarig, 
die  zahlreichen  Zungenblümchen  stark  ausgebreitet.  — Fast  durch  ganz  Deutsch- 
land und  das  übrige  nördliche  Europa  auf  hohen,  gebirgigen  Wiesen. 

Hypochaeris  radicata,  das  ^vurzelnde  Ferkelkraut,  eine  perennirende, 
der  vorigen  ähnliche,  aber  kleinere  Pflanze  mit  ästigem,  glattem,  nur  an  der 
Ikisis  rauhhaarigem,  graugrünem,  meist  blattlosem  Stengel.  Die  Wurzelblätter 
hegen  Im  Kreise,  sind  schrotsägenförmig  gezähnt,  rauh  behaart.  Die  Blumen 
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Ferreirc  — Fettkraut. 


Stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  gleichen  denen  der  vorigen  Art,  sine 
aber  kleiner,  gelb,  sitzen  auf  schuppigen,  verdickten  Stielen,  und  die  Blättchcr 
der  Hülle  sind  glatt,  nur  auf  dem  Mittelnerv  des  Rückens  etwas  borstig.  — 
Häufig  auf  Wiesen  und  Weiden. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen  beider  Arten 
Beide  sind  geruchlos  und  schmecken  bitterlich  herbe. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  C.  Sprengel:  Bitterstoff,  eisengrünen 
der  Gerbstoff,  Schleim,  viel  Salze. 

Anwendung.  Ehemals  im  Aufguss. 

Geschichtliches.  Im  i6.  Jahrhundert  rühmte  man  diese  Pflanzen  al 
Mittel  gegen  die  Schwindsucht;  man  Hess  sie  .ils  Gemüse  essen,  hatte  auch  einei 
Syrup  und  eine  Conserve  davon. 

Hypochaeris  ist  zus.  aus  (tizo  (für)  und  yoipof  (Schwein),  also  gutes  Schwein futtex 

Ferreire. 

Ferreira  spectabilis  Allem. 

Diadclphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Stattlicher  Baum  von  20  Meter  Höhe  und  i Meter  Dicke,  mit  dicker  rissiger 
aussen  graubrauner,  innen  gelber,  bitterer  Rinde,  braungelben,  mit  linienfönnigci 
röthlichen  Flecken  durchsetztem,  dichtem  Holze;  unpaarig  gefiederten,  6 — Sjochigei 
Blättern,  länglich-runden,  oben  fast  glatten,  unten  .seidenhaarigen  Blättchen 
Blüthen  in  Trauben,  klein,  gelb,  wohlriechend;  HüLsen  mit  gelbrothem  Flüge 
länglichen,  zusammengedrückten,  fast  nierenförmigen  Samen.  — In  Wäldern  de 
brasilianischen  Provinz  Rio  Janeiro. 

Gebräuchlicher  Theil.  Eine  harzähnlic he  Masse,  welche  sich  zwische 
Holz  und  Rinde,  entweder  an  der  Stelle  des  Splintes  oder  als  den  Splint  durch 
setzend  und  oft  in  Mengen  von  10—15  Kilogrm.  (!)  abgelagert  findet.  Sie  F 
röthlich,  vom  Ansehn  eines  Thones,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  riecht  i 
verschlossenen  Gelassen  aufbewahrt  kothartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Peckolt:  87g  einer  weissen  pu 

vorigen  alkaloidischen  Substanz  (Angclin),  und  ausserdem  noch  1,3^  einer  In 
sonderen  krystallinischen  Säure  (Angel insäure),  etwas  Harz,  Farbstoff,  Gummi  ct^ 

Dieses  Angelin  ist  in  der  Hitze  flüchtig,  löst  sich  leicht  in  Säuren,  nicht  i 
Aetlicr,  Chloroform,  Benzol,  Wasser,  schwer  in  Alkohol,  leicht  in  fixen  AlkaJici 
Es  scheint  nichts  anderes  als  'l'y rosin  zu  sein  und  den  Schlüssel  zur  Bean 
wortung  der  Frage  zu  geben,  warum  das  'l'yrosin  von  Wittstein  im  amerik; 
nischen  Ratanhia-Extrakte,  nicht  aber  in  der  Ratanhiawurzel  gefunden  vvurdi 
Zur  Darstellung  jenes  Extraktes  wird  man  sich  nämlich  dort  nicht  mit  der  hLi 
tanhiawurzel  begnügen,  sondern  auch  andere  .adstringirende  Vegetabilien  (so  tli 
Kinde  jener  Ferreira)  verwenden. 

Ferreira  ist  benannt  nach  Ferreira,  Direclor  des  botanischen  Gartens^  « 
1 ässabon.  

Fettkraut. 

Herba  l*inguieulae. 

J^n^iieula  vulgaris  L. 

Diandria  Monogynia.  Utriculariaeeae. 

Kleine  perennirende  Pflanze  mit  10 — 20  Centiin.  langem  einblüthigeni  ScKafi, 
die  Wurzelblailei  liegen  auf  der  Erde  und  bilden  eine  Rosette,  sind  dick,  rteis^cBi, 


Digitized  by  Google 


Fcucrschwamni  — Fichtenhari:. 


229 


iai  der  Oberfläche  mit  weichen  durchsichtigen  Borsten  besetzt,  die  einen  klebrigen 
Saft  absondem.  Die  Blumen  sind  den  Veilchen  ähnlich,  hängend,  blauroth.  — 
Mdst  aut  gebirgigen  feuchten  Mooswiesen,  fast  durch  ganz  Deutschland  und  im 
ibrigen  Europa  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  scharf  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfer  und  bitterer  Stoff,  Schleim.  Nicht 
Taher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich.  Die  frischen  Blätter  werden  als  Wund- 
kraut aufgelegt  Die  Lappländer  sollen  die  Milch  warm,  wie  sie  aus  dem  Euter 
kommt,  durch  ein  Tuch  giessen,  auf  welches  sie  Blätter  von  dieser  Pflanze  legten; 
(iadurch  soll  die  Milch  dick  werden,  süss  bleiben  und  nie  gerinnen.  Ein  Löffel 
»oll  von  dieser  Milch  theile  anderer  Milch  dieselbe  Eigenschaft  mit. 

Das  Fettkraut  gehört  zu  den  verdächtigen  Pflanzen;  es  wirkt  purgirend  und 
soll  den  Schafen,  wenn  sie  davon  fressen,  tödtlich  sein.  Auch  soll  man  damit 
die  Läuse  vertreiben  können. 


Feuerschwamm. 

(Zunderpilz.) 

Agaricus  chirurgorum.  Fungus  igniarius. 

Polyporus  fomentarius  Fr. 

(Boletus  fomentarius  L.) 

Cryptogamia  Fungi,  — Hymenomycetes, 

Stiellos,  halbrund  oder  kissenförmig  oder  dreieckig,  etwa  30  Centim.  lang 
nnd  halb  so  breit,  oben  schmutzig  gelbbräunlich  und  kahl,  die  auf  der  unteren 
Flache  befindlichen  Röhren  sehr  fein,  erst  weisslich,  dann  rostfarbig;  das  Innere 
ßt  gelblich,  korkartig,  aber  weich.  — An  alten  Buchen,  selten  an  anderen  Bäumen, 
"«Njnders  reichlich  in  Böhmen  und  Ungarn,  von  wo  er  schon  von  seiner  Ober- 
'äut  befreit  in  den  Handel  kommt. 

Wesentliche  Bestandtheile.^  Nicht  näher  untersucht. 

-Anwendung.  Aeusserlich  als  blutstillendes  Mittel. 

Pül)porus  ist  zus.  aus  zoXu;  (viel)  und  -opo?  (I>och),  in  Bezug  auf  die  zahl- 
reichen feinen  cylindrischen  Vertiefungen  auf  der  Unterseite  des  Pilzes. 

Boletus  von  3»«»^'’-'»  (Erdkloss),  weil  der  Hut  der  meisten  Arten  dieser  Gattung 
kugelig  ist  und  einem  Kloss  Erde  nicht  unähnlich  sieht, 

Fungus  ist  das  veränderte  <1^0770«  (Schwamm). 

Wegen  Agaricus  s.  den  Artikel  Lärchenschwamm. 


Fichtenharz. 

(Tannenharz,  Waldrauch,  gemeiner  Weihrauch.) 

Resina  alba.  Resina  communis  nativa.  Resina  Pini. 

Olibanum  sylvestre.  T/ius  vulgare. 

Pinus  Abies  L. 

(Pinus  picea  du  Roi,  Abies  excelsa  De.) 

Pinus  picea  L. 

(Ptnus  Abies  du  Roi,  Abies  pectinata  De.,  A.  taxifolia  //.  paris.) 
Monoecia  Monadelphia,  — Abietinae. 

Pinus  Abies  L.,  die  gemeine  Tanne,  auch  Rothtanne,  Schwarztanne,  Kiefer 
roannt.  Mit  rothbrauner  Stammrinde,  einzeln  zerstreuet  gegen  2 Seiten  ge- 
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richteten,  fast  4seitigen,  stachelspitzigen  Nadelblättern,  herabgebogenen  cy\ 
drischen  Zapfen  mit  stumpfen,  wellenförmigen,  ausgerissen-gezähneltenSchupj>en 
Allbekannter  VValdbaum. 

Pin  US  picea  L.  die  Edeltanne,  Weisstanne.  Mit  grauweisser  Stammrin< 
zweireihig  kammfÖrmig  gestellten,  meist  etwas  ausgerandeten,  unten  weisslicP 
Nadelblättem,  aufrechten  Zapfen  mit  sehr  stumpfen,  angedrückten  Schiippcrt. 
Ebenfalls  allbekannter  Waldbaum. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  entweder  von  selbst  oder  durch  gemac 
Einschnitte  in  den  Stamm  ausgeflossene  und  an  der  Luft  erhärtete  Harz, 
erscheint  in  gelben  und  weiss  gefleckten  Körnern  und  Klumpen,  riecht  nicht  i 
angenehm  harzig,  ist  mehr  oder  weniger  weich  und  zähe,  schmeckt  sch 
aromatisch  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz. 

Anwendung.  Zu  Pflastern,  Salben,  zum  Räuchern.  Zum  Auspichen  < 
Bierfässer  (Brauerpech),  und  noch  zu  mancherlei  anderen  technischen  und 
dustriellen  Zwecken. 

Mit  dem  Namen  Burgundisches  Pech  bezeichnet  man  in  Frankrc 
(PoLv  de  Bourgogne)  sowie  in  England  das  geschmolzene  und  durchgeseihete  H 
der  Pinus  Abies  L.  Es  wird,  ausser  in  Burgund,  auch  in  Baden,  Oesterreich  u 
Finnland  gewonnen,  ist  gelbbraun,  theils  durchscheinend,  theils  (von  einem  Ku' 
halt  Wasser)  matt,  riecht  aromatisch,  löst  sich  ziemlich  vollständig  in  Alkoh 
Eisessig.  Statt  dessen  wird  häufig  ein  Kunstprodukt  in  den  Handel  gebrac 
welches  glänzender  ist,  wenig  riecht,  sich  nur  theilweise  in  Alkohol  und  Eises, 
löst  und  meist  viel  fettes  Oel  enthält. 

lieber  ein  durch  Destillation  der  Zapfen  der  Weisstanne  erhaltenes  ätheriscl 
Oel  s.  d.  Artikel  Terpenthin,  ungarischer.  Auch  sonst  sind  die  Artikel 
thin  zu  vergleichen. 

Pinus  Abies  L.  = ’EXa-nrj  Theophr.,  Picea  der  Römer. 

Pinus  j)icea  L.  = ’FiXarr)  oypavo|iTjxrjf  Homer,  ’E^a-nQ  ippTjv  Theophr.  ' 

Pinus  leitet  man  ab  vom  celti.schen  pin  (ursprünglich:  Berg,  Fels,  ab 

Gebirgsbaum). 

.Abies,  vielleicht  das  veränderte  -truj  (Fichte,  Tanne),  was  wiederum  v 
riTuetv  (spitzen)  herkommt  und  die  spitze,  nadel förmige  Beschaffenheit  der  BläE 
andeutet.  Zulässig  sind  auch  die  Ableitungen  von  aei  (immer)  und  ßtsiv  (lebe 
wegen  des  stets  grünen  Ansehens  dieser  Bäume;  oder  von  abire  (fortgehe 
d.  h,  ein  Baum,  der  anderen  an  Höhe  vorausgeht,  in  derselben  Bedeutung  « 
^otTT);  oder  von  aßto;  (stark,  kräftig).  Der  griechische  Grammatiker  Hesych! 
(im  3.  oder  5,  Jahrh.  n.  Chr.)  nennt  den  Baum  a,3tv.  Im  Ccltischen  heisst 
abeioa,  davon  das  italienische  und  sjianische  abete^  abeto. 


Fichtenspargel. 

(Ohnblatt.) 

Monotropa  Hypopitys 

Decandria  Monogynia.  — Monotropaccae. 

Parasitische  Pflanze  mit  S — 15  Centim.  hohem  und  höherem,  weisslich« 
glänzendem,  saftigem  Schafte,  der,  anstatt  Blättern,  mit  wcisslichen  Schuppen  h 
setzt  ist.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  einseitiger,  nickender  Traube  um!  h 
stehen  aus  einem  gelblich-weissen  4 — 5 blättrigen  Kelche,  ebenso  \ielen  an  di 
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Basis  sackförmig  höckerigen,  saftigen  Kronblättem.  Die  zur  Seite  stehenden 
Blumen  haben  8,  die  an  der  Spitze  befindlichen  10  Staubgefässe;  sie  riechen 
ähnlich  den  Schlüsselblumen.  Die  Frucht  ist  eine  4 — 5 fächerige  viel.samige 
Kapsel.  — In  schattigen  Buchen-  und  Fichtenwäldern  auf  den  Baumwurzeln. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Rf,in.sch:  ein  dem  Indigo  analoger 
Stüd.  Nach  Winx'ki.er:  ein  ätherisches  Oel,  identisch  mit  dem  der  Gaultheria 
procumbens  (s.  Wintergrün). 

Anwendung,  r 

Monotropa  ist  zus.  aus  povoc  (allein,  einzig)  und  tperetv  (wenden);  die 
Blumen  rollen  sich  von  einer  Seite  her  auf.  Auch  ist  die  Bedeutung  von 
•sonderbar«,  in  Bezug  auf  das  eigenthümliche  Aussehen  der  Pflanze  oder  von 
^fjT  sich  lebend«  oder  »Einsiedlerin«,  in  Bezug  auf  ihr  einzelnes  Vorkommen  in 
Wäldern,  hier  zulässig. 


Fichtensprossen. 

(Fichtenknospen.) 

Gemmae  oder  Turiones  JHni. 

Pinus  sylvestris  L. 

Monoecia  Monadelphia.  — Abietinae. 

nie  gemeine  Fichte,  Föhre,  Forle,  Kiefer  oder  Kienbaum,  hat  zu  2 beisammen-  • 
behende,  steife,  unten  convexe,  3^ — 5 Centim.  lange  Nadelblätter,  kurze  Scheiden, 
meist  einzelne,  eiförmig-kegelförmige  herabhängende  Zapfen,  mit  fast  rautenförmigen, 
i jgestutzten  Schuppen.  — Allbekannter  VValdbaum. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  jungen  Schösslinge  der  Zweige.  Es 
-'ind  25 — 50  Millim.  lange  und  4 Millim.  dicke,  länglich-cylindrische,  aussen  mit 
braunen,  lanzettlichen,  gewimperten,  zarthäutigen  Schuppen  bedeckte  Knospen, 
welche  die  jungen  Triebe  der  Zweige  einschliessen,  z.  Th.  hohl,  locker  und  zer- 
brechlich, mehr  oder  minder  harzreich,  z.  Th.  ziemlich  damit  bedeckt.  Riechen 
nicht  unangenehm  harzig  und  schmecken  reizend  harzig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Harz,  eisengrünender 
Gerbstoff. 

Verwechselung.  Mit  den  Sprossen  der  Rothtanne  (P.  Abies);  diese  sind 
kleiner  und  dicker,  mehr  eiförmig.  Ebenso  wenig  dürfen  die  schon  von  ihren 
Schuppen  befreiten,  bereits  Blätter  treibenden  jungen  Triebe  dafür  gesammelt 
werden. 

.Anwendung.  Zur  Bereitung  einer  Tinktur. 

Die  frischen  Nadelblätter  der  Fichte  dienen  seit  ein  paar  Decennien  auch 
rar  Fabrikation  folgender  drei  Präparate: 

a)  Wald  wolle.  Zur  Herstellung  derselben  werden  die  Nadelblätter  in  einem 
Dcstillirapparate  so  lange  gekocht,  bis  sie  sich  zerfasern  lassen,  zwischen  Walzen 
zermalmt,  in  einer  dem  Holländer  ähnlichen  Vorrichtung  gereinigt,  ausgewaschen 
and  getrocknet.  Sie  bilden  nun  mehr  oder  weniger  feine,  weisse  oder  schwach 
sefärbte,  schwach  kiefernadelartig  riechende  Fäden,  dienen  zum  Ausstopfen  von 
:^tählen,  Sophas,  Betten,  auch  zum  Einweben  in  Unterjacken  etc. 

b)  Waldwollöl.  Geht  bei  der  vorigen  Operation  mit  Wasser  über,  ist  farb- 
los, dünnflüssig,  riecht  angenehmer  als  Terpenthinöl,  stimmt  aber  sonst  mit  diesem 
'ibcrein. 

c)  Wald  wo  Ilextrakt.  Wird  durch  Verdunsten  des  mit  den  Nadelblättem 
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j^ekochten  Wassers  erhalten,  ist  steif,  schwarzbraiin , schmeckt  wdrig  herbe 
ScHNAUSS  fand  in  loo:  0,36  ätherisches  Oel,  11,1  Gummi,  0,36  Fett,  34,0  Gerb 

säure,  Harz,  Zucker  und  auffalligerNveise  auch  Salicin. 

Die  gemeine  Fichte  ist  IltTo;  d^pta  Theophr. 

Was  sonst  noch  an  näheren  Bestandtheilen  in  den  einzelnen  Theilen  dies^ 
Baumes  ermittelt  worden  ist,  fassen  wir  in  Folgendem  zusammen.  < 

Die  Rinde  enthält  nach  Braconnot  einen  durch  Alkalien  sich  röthemlej 
Farbstoff,  eisengrünenden  Gerbstoff,  süsse  Materie,  Spuren  von  Siärkmcb^ 
Gallertsäure  und  gallertsauren  Kalk.  Nach  Dumenil  in  100:  17  Gallertsaura 

2,4  Gummi.  0,5  T^eim,  5,9  Stärkmehl,  7 Bitterstoff,  9 Hartharz,  6 Weichh.ii| 
1,3  Wachs.  Den  Gehalt  an  Gerbstoff  fand  Fr.  Müller  = 2,66 — 2,75^.  Stahf.iji| 
und  Hofstetter  bezeichneten  den  Farbstoff  mit  dem  Namen  Phlobaphen.  Nad 
Wittstein  enthält  die  Rinde  auch  einen  besonderen  Bitterstoff  (Pity  xy  lonsäuri| 
.Vmeisensäure,  Oxalsäure,  während  von  Stärkmehl  keine  Spur  entdeckt  werdö 
konnte.  — In  der  von  der  Borke  befreiten  Rinde  fand  Kawalier  mehrere  eigen 
thümliche  farbige  Materien,  von  ihm  als  Pinicortannsäure,  Pinicorretin 
Cortepinitannsäure  bezeichnet,  und  einen  Bitterstoff  nennt  er  Pinipikrin 
Die  Borke  gab:  eine  wach.sartige,  mit  der  Palmitinsäure  isomere  Säure,  Corte 
pinitannsäure , Pinipikrin. 

Das  Holz  enthält  nach  Wittstein:  Pityxylonsäure,  .Ameisensäure,  Spu 

Benzoesäure,  keine  oder  nur  eine  Spur  Gerbstoff,  kein  Stärkmehl.  Auch  Kawauei 
fand  keinen  Gerbstoff,  aber  auch  kein  Pinipikrin. 

DieNadelblätter  enthalten  nach  Kawalier  folgende  eigenthümliche  Materien 
Ceropinsäure  (weiss,  krystallinisch),  Chinovige  Säure,  Pinipikrin,  Oxypini 
tannsäure,  Pinitannsäure. 

Die  Samen  liefern  durch  Pressen  ein  fettes  Oel,  das  nach  Terpenthim 
riecht  und  schmeckt,  0,931  spec.  Gew.  hat  und  leicht  trocknet. 

Der  Blüthenstaub  enthält  nach  John  in  100:  3,75  Har/,  und  Oel,  2 flüchtig 
Materie,  5 süsse  Materie,  5 scharfe  Materie,  5 sauren  äpfelsauren  Kalk. 


Fingerhut,  purpurrother. 

Herba  Digitalis  purpureae, 

Digitalis  pur  pur  ea  L. 

Didynamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae. 

Zweijährige  prachtvolle  Paflnze  mit  starker  ästig-faseriger  weisslicher  Wun« 
0,6  — 1,8  Meter  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  an  der  Basis  z.  Th.  g 
bogenem,  starkem,  unten  oft  fingerdickem,  einfachem,  selten  oben  ästigem,  u 
gleich  stumpf-eckigem,  kurz-  und  zart  behaartem,  z.  Th.  violett  angelaufenem  Steng» 
der  abwechselnd  mit  Blättern  besetzt  ist.  Die  unteren  Blätter  laufen  in  ein« 
mehr  oder  weniger  langen,  etwas  geflügelten,  oben  rinnenförmigen,  dicke 
saftigen,  zart  behaarten  und  mit  röthlichem  Filz  bedeckten  Blattstiel  herab,  sii 
15 — 25  Centim.  lang  und  länger,  5 — 7 Centim.  breit,  ei-lanzettlich,  stumpf  g 
kerbt,  mehr  oder  weniger  kurz  und  zart  behaart,  oben  hochgrün,  unten  weisslic 
dichter  behaart  (z.  'fh.  Aiolett  angelaufen),  mit  stark  vorstehenden,  wei.s.slicb< 
Nerven  und  grob  netzartig  geadert,  runzelig,  zart  anzufühlen;  die  oberen  z.  T 
sitzenden  sind  kleiner,  aber  ähnlich  beschaffen.  Die  Blumen  bilden  am  Kjw 
des  Stengels  eine  grosse,  bis  30  Centim.  lange,  aufrechte,  oben  etwas  nicken« 
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I einseitige  Traube  aus  25 — 40  Millim.  langen,  lierabhängenden,  glockenförmig  auf 
jrrblasenen,  (fingerhutförmigen),  an  der  Basis  zusammengezogen  röhrigen,  ungleich 
^ herspaltigen  Kronen  von  schön  violettrother  Farbe,  innen  weiss  und  roth  ge- 
ikckt  und  mit  langen,  weissen,  zottigen  Haaren  versehen.  Die  Frucht  ist  eine 
hellbraune,  zart  behaarte  zweifacherige  Kapsel  mit  vielen  kleinen  graubraunen 
i»men.  — Durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  gemässigte  Europa  an  ge- 
bir^gen,  steinigen,  waldigen  Orten,  zwischen  Gebüschen,  Heiden  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  (früher  auch  die  Wurzel  und 
Blumen);  es  muss  im  zweiten  Jahre,  wenn  die  Pflanze  in  Stengel  geschossen  ist, 
n .Anfang  der  Blüthezeit  gesammelt  werden  und  zwar  soll  man  nur  die  völlig 
I iosgcwachsenen  dunkelgrünen  Blätter  auswählen.  Es  riecht  frisch,  besonders 
' bdin  Zerquetschen,  widerlich,  dieser  Genich  vergeht  aber  beim  Trocknen;  schmeckt 
'vklerlich,  etwas  scharf,  stark  und  anhaltend  bitter,  ekelerregend.  Die  ganze 
Ll^onze  wirkt  scharf  narkotisch  diuretisch,  schon  in  kleinen  Gaben  emetisch 
ad  purgirend,  in  grösseren  tödtlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  mehr  oder  weniger  fruchtlosen  Ver- 
söchen,  das  wirksame  Princip  des  Fingerhutes  zu  isoliren,  von  Le  Rover,  Lancelot, 
WaniNc,,  Radio,  Trommsdorff,  A.  Henry,  Quevenne,  gelang  es  zuerst  1845 
Homolle,  einen  neutralen,  stickstofffreien  Körper  daraus  in  weisser,  krystallinischer 
Form  und  von  sehr  bitterm  Geschmacke  zu  isoliren,  der  auch  eine  Zeitlang  als 
nnfacher,  näherer  Bestandtheil,  welcher  alles  medicinisch  Wirksame  in  sich  fasse, 
ingesehen  wurde.  Weitere  Forschungen  constatirten  aber  denselben  als  ein  Ge- 
nienge.  Zunächst  nämlich  fand  Wai.z,  dass  das  HoMoi.LE’sche  Digitalin  noch 
mit  zwei  anderen  Stoffen  verunreinigt  sei  und  benannte  die  3 Bestandtheile 
Digitalin,  Digitalosin  und  Digitalacrin.  Jedoch  selbst  diese  3 erwiesen 
sich  2.  Th.  als  Gemenge;  das  Digitasolin  repräsentire  im  Wesentlichen  die 
'Viikungen  der  Pflanze,  müsse  mithin  nun  Digitalin  heissen.  Das  Digitalin  wurde 
mit  Digital  et  in  bezeichnet  und  beide  als  Glykoside  erkannt.  Das  Digitalacrin 
«wies  sich  als  ein  sehr  gemengter  Körper.  Nach  ihm  beschäftigte  sich  Kosmann 
mit  der  Reindarstellung  eines  Digitalins,  Nativellk  erhielt  aus  der  Pflanze 
I kr)’stallisirbare  (Digital  in  und  Digit  in)  und  einen  amorphen  Körper  (Digi- 
tal ein),  von  denen  der  zweite  (Digitin)  keine  Wirksamkeit,  und  der  amorphe 
<he  wesentlichen  Wirkungen  der  Pflanze  besitzen  soll.  Die  Akten  über  das 
*irkliche  reine,  den  medicinischen  Werth  der  Pflanze  repräsentirende  Digitalin 
also  noch  immer  nicht  geschlossen. 

Sonstige  Bestandtheile  betreffend,  so  beschrieb  Morin  zw^ei  besondere  Säuren, 
önc  flüchtige  ölige  (Antirrhinsäure)  und  eine  nicht  flüchtige  krystallinische 
{Digitalissäure);  Kosmann  eine  andere  ölige  Säure  (Digitoleinsäure),  sowie 
«röe  krystallinische  scharfe  Materie  (Digitaline),  Walz  ein  Stearopten,  welches 
er  als  das  riechende  Princip  der  Pflanze  betrachtet  und  d.aher  Digitalosmin 
nennt.  Dazu  kommen  dann  noch  die  allgemein  verbreiteten  Materien,  wie  eisen- 
.cranender  Gerbstoff,  Gummi,  Zucker  etc. 

Verw'echselungen.  i.  Mit  Digitalis  ambigua  Schk.  (D.  ochroleuca 
Jacq.);  die  Blätter  sind  schmaler,  weniger  runzelig,  nur  unten  behaart,  und  so- 
der  Stengel  etwas  klebrig,  weichhaarig.  2.  .Mit  Verbascum  nigrum;  die 
Blatter  sind  breiter,  meist  herzförmig,  doppelt  gekerbt,  ohne  geflügelten  Blatt- 
‘ttcl,  üben  dunkelgrün,  mit  sternförmigen  Härchen  besetzt,  unten  weisslich  filzig, 
'^as  dicklich  steif.  3.  Mit  Verbascum  Lychnitis;  die  meist  sitzenden,  keil- 
iormig-länglichen  oder  eiförmig-lanzettlichen  Blätter  sind  unten  grauweiss-filzig. 
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4.  Mit  Verbascum  Thapsus,  thapsiforme  und  phlomoides;  diese  sind  ai 
beiden  Seiten  filzig.  Alle  diese  Verbascum-Blätter  riechen  frisch  mehr  od< 
weniger  widerlich,  trocken  nicht  mehr,  schmecken  frisch  krautartig,  bitterlk 
herbe,  trocken  fast  gar  nicht.  5.  Mit  Symphytum  officinale;  sie  sind  rau 
haarig,  geruchlos  und  schmecken  nur  schleimig  krautartig  herbe.  6.  Mit  Conyr 
sqarrosa;  die  sehr  ähnlichen,  ebenso  grossen  Blätter  sind  etwas  stumpfer,  d 
Zähnchen  undeutlicher,  kleiner  und  weitläufiger,  z.  Th.  mehr  wellenförmig,  a 
beiden  Seiten  mit  kurzen  abstehenden  Haaren  besetzt  und  fühlen  sich  etw. 
rauh  an;  der  geflügelte  Blattstiel,  sowie  die  Basis  des  Mittelnervs  ist  oben  flac 
weiss,  bei  Digitalis  dagegen  rinnenförmig,  mit  röthlichem  Filz  bedeckt.  7.  M 
.\rnica  monfana;  eine  solche  Verwechselung  ist  vorgekommen,  aber  auf  d< 
ersten  Blick  zu  erkennen. 

Anwendung.  Innerlich  in  Substanz,  Aufguss,  als  Extrakt,  Tinktur;  als  g 
presster  Saft  innerlich  und  äusserlich. 

Geschichtliches.  Weder  die  Griechen  noch  die  Römer  kannten  d< 
rothen  Fingerhut,*)  der  Erste,  welcher  diese  wichtige  Arzneipflanze  unter  de 
jetzt  gebräuchlichen  Namen  beschrieb,  war  der  deutsche  Arzt  und  Botanik 
Leonhard  Fuchs  (f  1565);  allein  von  ihren  wahren  Heilkräften  war  er  so  weni 
wie  alle  seine  Zeitgenossen  gehörig  unterrichtet.  Indessen  findet  man  do< 
schon  frühzeitig  die  Digitalis  in  den  Pariser  Pharmakopoen,  sowie  in  derWürta 
bergischen;  ja  letztere  hatte  schon  ein  Unguentum  Digitalis,  welches  gegen  Kro 
und  skrophulöse  Geschwülste,  indessen,  wie  es  scheint,  nur  sparsam  im  Gebraucl 
war,  sodass  auch  Murray  noch  1776  den  Fingerhut  ein  zweideutiges  Mitt 
nannte,  und  ihn  in  die  Familie  der  Solaneen  einreihte.  Bkrgius  führt  in  sein 
Materia  medica  (1778)  die  Digitalis  noch  nicht  auf.  Eine  feste  Stelle  in  di 
Officinen  erhielt  sie  erst  durch  die  Erfahrungen  des  englischen  Arztes  Witherix 
welcher  im  J.  1775  zuerst  anfing,  sie  zu  Birmingham  als  ein  Mittel  gegen  d 
Wassersucht  zu  verordnen,  doch,  wie  er  naiv  genug  selbst  berichtet,  nur  solcbi 
Leuten,  denen  er  in  seinem  Hause  guten  Rath  umsonst  ertheilte.  Im  Juli  17; 
wagte  er,  mit  Zustimmung  des  berühmten  Darwin,  einer  Dame  von  Stande,  1 
deren  -Aufkommen  man  zweifelte,  den  Fingerhut  zu  verordnen,  und  sie  wun 
gerettet.  In  demselben  Sommer  1776  Hess  Withering  eine  Menge  Digicxli 
blätter  trocknen  und  seine  Heilmethode  wurde  bald  so  berühmt,  dass  bereits  i 
Frühjahr  1779  von  allen  Orten  her  Wassersüchtige  kamen,  sich  seines  Rath 
zu  bedienen.  Um  dieselbe  Zeit  legte  Dr.  Stokes  die  Resultate  der  Versucl 
Withering's  mit  dem  Fingerhute  der  medicinischen  Gesellschaft  in  Edinburg  vc 
1781  fing  endlich  auch  der  bekannte  Arzt  Hamilton  an.  Wassersüchtige  n 
Digitalis  zu  behandeln,  und  1783  wurde  die  Pflanze  in  die  neue  Ausgabe  d 
Edinburger  Pharmakopoe  aufgenommen.  Uebrigens  geht  aus  Withering's 
theilungen  hervor,  dass  damals  mehrere  Menschen  an  dem  unvorsichtigen  Gi 
brauche  des  neuen  Mittels  gestorben  sind.  In  Deutschland  wurde  sic  weit  spat» 
eingeführt,  wie  mehrere  Umstände  beweisen.  Dr.  Michaelis  übersetzte  17! 
Withering’s  Schrift  ins  Deutsche  und  dedicirte  .seine  Uebersetzung  dem  Salomon 
Apotheker  Gali.ich  in  Leijjzig,  den  er  in  der  Vorrede  auffordert,  die  Digital 
zum  Gebrauche  in  seiner  Officin  anzuschaffen,  woraus  folgt,  dass  man  dama 

*)  Den  iXXcjVjpo;  Xvjx'ii  ücs  Dioskoridks  hält  Sibtuori*  und  mit  ihm  Fraas  für  Dtpal 
fcrruginca  U;  «nher  trotrdem  meint  Fr.  doch,  die  Alten  hätten  unter  Xcwv;  d*>  'o» 

trtjm  album  verstanden. 
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die  Pflanze  noch  nicht  in  Sachsen  vorräthig  hielt,  obgleich  bereits  1785  Schiemann 
ID  Göttingen  eine  Di.ssertation  über  dieses  Mittel  geschrieben  hatte.  Die  günstigen 
Frfahnmgen , welche  Thileniüs  mit  der  Digitalis  machte,  scheinen  wesentlich 
dazu  beigetragen  zu  haben,  da.ss  sie  bald  in  allen  deutschen  Pharmakopoen  eine 
Stdle  erhielt. 


Flaschenbaum. 

Cortex  und  FoHa  Anonac, 

Anona  triloba  L. 

(Asimina  triloba  Dun.,  Porcelia  triloba  Pers.) 

Folyandria  Polygynia,  — MagnoHaccac. 

Baum  mittlerer  Grösse,  z.  Th.  strauchartig,  mit  abwechselnden,  kurz  ge- 
sielten, verkehrt -eiförmigen,  abgebrochen  zugespitzten,  glatten  Blättern  und 
sLinzenden,  glockenförmigen,  grossen,  dichtbehaarten,  braunrothen  Blumen,  be- 
sehend aus  einem  dreitheiligen  Kelche  und  6 Kronblättcrn,  deren  innere  kleiner 
sind  und  fest  sitzenden  Antheren.  Die  Früchte  bilden  2 — 3 an  einem  Stiele  be- 
fmdliche,  grosse,  rundliche,  gelbe,  vielsamige  Beeren.  — In  Karolina. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Untersucht  ist  von  diesem  Gewächs  nur 
das  Fruchtfleisch,  worin  Lassaigne  Zucker,  Bitterstoff,  Schleim,  Aepfelsäure 
etc.  fand. 

.Anwendung.  Rinde  und  Blätter  in  Amerika  als  Medikament.  Die  Frucht 
»ird  gegessen. 

.Anona  ist  vom  malaiischen  manoa  abgeleitet;  cs  kommen  nämlich  auch 
.Anona-Arten  in  malaischen  Ländern  vor. 

.Asimina  ist  ein  nordamerikanischer  Name. 

Porcelia  nach  Anton  Porcel,  einem  spanischen  Botaniker,  benannt. 


Fliegenschwamm. 

Agaricus  muscarius  L. 

(Amanita  muscaria  Fr.) 

Cryptogamia  Fungi.  — Nymcnomycctes. 

Dieser  Pilz  ist  beim  Hervortreten  aus  der  Krdc  eiförmig  und  in  einer 
weissen,  fleischigen  Hülle  eingeschlossen.  Vollständig  ausgebildet  erscheint  er 
regelmässig,  hutförmig,  der  Strunk  weiss,  dicht,  2 — 3 Centim.  hoch,  am  Grunde 
verdickt,  oberhalb  der  Mitte  mit  einem  weissen  häutigen  Ringe  versehen;  der 
Hut  Scharlach roth,  mit  gelblichweissen  Schuppen,  die  zuweilen  auch  fehlen,  seine 
Fnterfläche  aus  wei.ssen  regelmässigen  l>amellen  bestehend.  Schmeckt  schwach, 
’nrki  narkotisch  giftig.  — Zu  Anfang  des  Herbstes  ziemlich  häufig  in  Wäldern, 
l>esondcrs  von  Nadelholz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  und  Bracnnnot  folgte 
ifl  dem  Bemühen,  den  Gift.stoff  aufzufinden  und  zu  isoliren,  Letellier  und  cr- 
Helt  einen  extraktartigen  Kör])cr,  den  er  Amanitin  (auch  Agaricin)  nannte 
«nd  worin  sich  das  Gift  befinden  sollte.  Nicht  glücklicher  waren  die  wieder- 
VioUen  Bemühungen  Apoiger’s,  der  zuerst  angab,  eine  höchst  widrig  riechende, 
al^er  nicht  giftige  Pflanzenbase,  eine  schwer  krystallisirbare,  sehr  giftige  Säure  und 
«n  flüchtiges  angenehm  riechendes  ücl  gefunden  zu  haben,  während  seine  zweite 
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Versuchsreihe  nur  die  Anwesenheit  von  Bernsteinsäure,  riallussäure  und  Pho^i'h< 
säure  constatirten ; die  BKACOXNOT’sche  Pilz-  und  Schwanimsäure  ist  nach  ib 
verlarvte  Phosphorsäure.  Bürnträger  gab  dann  ebenfalls  an,  der  Giftstoff  • 
eine  Säure,  und  ausserdem  erhielt  er  noch  aus  dem  Pilze  Propionsäure  u 
Trimethylamin.  Endlich  gelang  es  Koppe  und  Schmiedebukg  darzuthun,  th 
der  Giftstoff  durch  eine  krystallisirbare  Base  (Muscarin)  repräsentirt  wi 
Nach  Hartnack  ist  diese  Base  noch  von  einer  anderen,  aber  nicht  giftigen  l 
gleitet,  die  er  mit  .\manitin  bezeichnet.  Das  salzsaure  Muscarin  ist  zerfliessl» 
das  salzsaure  Amanitin  nicht.  Das  Muscarin  hat  die  Formel  c 

Amanitin  die  Formel  CjHjjNO;  diess  ist  auch  die  Formel  des  Cholins,  bei 
scheinen  daher  identisch,  doch  liefert  das  Cholin  durch  Oxydation  mit  Chro 
säure  Betain  (=  Oxyneurin),  während  das  Amanitin  sich  dadurch  z.  Th. 
Muscarin  umwandelt.  — Boi.ley  sowie  Dessaignes  fanden  im  Fliegenschwan 
auch  Fumarsäure. 

Anwendung.  Mit  Milch  oder  Zuckerwasser  übergossen  zum  Tödten  d 
Fliegen.  Die  Kamtschadalen  bereiten  daraus  ein  berauschendes  Getränk. 

Geschichtliches.  Der  Fliegenschwamm  war  schon  bei  den  alten  Röme 
ein  Arzneimittel;  denn  sie  nannten  ihn  Boletus  medicatus. 

Wegen  Agaricus  s.  d.  Artikel  Lärchenschwamm. 

.Amanita  von  ctfiavirai  (eine  Art  Erdpilze,  Champignons),  welche  auf  de 
Berge  Amanus  zwischen  Cilicien  und  Syrien  wuchsen. 


Flohknöterich. 

(Mildes  Flohkraut.) 

Herba  Persicariae  mitis. 

Polygonum  Persicaria  L. 

Octandria  Trigynia.  — Polygoncae, 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem,  an  der  Basis  niederliegendet 
dann  aufrechtem,  auch  eingeknicktem,  rundem,  gelenkigem,  glattem,  oft  kk 
lichem,  ästigem  Stengel,  ausgebreiteten  Zweigen,  abw'echselnden  kurz  gestielt« 
lanzeltlichen,  glatten,  z.  Th.  mit  einem  schwarzen  hufeisenförmigen  F'leck  b 
zeichneten  Blättern,  die  mit  scheidigen,  häutigen,  ganz  kurz  gewimperten,  dt 
Stengel  fast  umgebenden  Afterblättchen  ('Puten,  Ochreae)  gestützt  sind.  D 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  auf  glatten  Stielen  in  gedrängten,  eiförmi 
länglichen,  ährenartigen,  grünlichen  Trauben.  — Ueberall  an  feuchten  One. 
Gräben,  Löchern,  auf  Aeckern,  in  Gärten,  auf  Schutthaufen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  schwic 
adstringirend  salzig  (nicht  scharf  brennend). 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselung.  .Mit  P.  lapathifolium;  dasselbe  ist  ebenso  gemein,  In 
aber  lang  gewimperte  'Puten  und  drüsige  rauhe  Kelche. 

Anwendung.  Veraltet.  Das  lloXuxaprov  des  Hippokratfs. 

Der  Speciesname  Persicaria  soll  andeuten,  dass  die  Blätter  denen  de 
Persiea  (.\mygdalus  persica,  Pfirsich)  in  der  Form  ähnlich  sind. 

Wegen  Polygonum  s.  d.  .Artikel  Buchweizen. 
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Flohsame. 

Semen  Psyllii. 

Plantago  Cynops  L. 

Plantag o Psyllium  L. 

Plantago  indica  L.  (PL  arenaria  W.  u.  Kit,) 

Tetrandria  Monogynia.  — Plantagineae. 

Plantago  Cynops,  der  immergrüne  Wegerich  (Hundsauge,  Hundgesicht, 
rauden-Wegerich),  ist  ein  kleines,  staudenartiges  Gewächs  mit  handhohem,  unten 
Hikigem,  oben  krautartigem  Stengel,  gegeniiberstehenden,  freien,  etwa  5 Centim. 
hngen  Blättchen.  Die  eirunden  Aehrchen  bestehen  aus  wenigen,  aber  verhältniss- 
njiisig  grossen,  grünlich-weissen  Blumen.  Die  Nebenblätter  sind  kreisrund,  die 
oberen  zurückgeschlagen,  die  Kapseln  an  der  Basis  im  Kreise  durchschnitten.  — 
An  sonnigen,  steinigen,  unfruchtbaren  Orten  in  der  Nähe  des  Meeres  auf  der 
prrenäischen  Halbinsel,  in  Italien,  dem  südlichen  Frankreich,  in  den  wärmeren 
.Kantonen  der  Schweiz. 

Plantago  Psyllium,  der  Flohsame-Wegerich  (betäubender  Wegerich),  ist 
dne  kleine  einjährige,  15 — 30  Centim,  hohe  Pflanze,  der  Stengel  unten  braun, 
oft  einfach  oder  wenig  ästig,  die  Blätter  25 — 50  Millim.  lang,  2 — 3 Millim.  breit, 
die  Blumenstiele  meist  länger  als  die  Blätter,  bilden  oben  eine  Art  I )oldentraubc, 
die  rundlichen  Aehren  sind  8 — 12  Millim.  lang,  die  Nebenblätter  mit  häutigem 
Rande  sind  pfriemenförmig  zugespitzt,  die  untersten  bilden  eine  Art  Hülle,  sind 

die  Kelche  behaart,  die  Krön  röhren  glatt,  grünlich-weiss.  — Im  südlichen 
Europa  und  Nord- Afrika. 

Plantago  indica,  der  indische  Wegerich  (Sand-Wegerich),  ist  der  vorigen 
An  sehr  ähnlich,  meist  haariger,  die  Blätter  mehr  graugrün,  die  Blumenstiele  und 
Aehren  länger  und  gedrungener.  — Auf  trockenen  dürren  Sandfeldern,  an 
n-ichreren  Orten  Deutschlands,  in  Ungarn,  Frankreich,  Schweiz. 


Gebräuchlicher  Theil  Der  Same  aller  3 Arten;  er  ist  klein,  2 Millim. 
hng,  I Millim.  breit,  dunkelbraun,  glänzend,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der 
anderen  ausgehöhlt,  geruchlos,  aber  sehr  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot  in  100:  18,5  Schleim, 

'orin  14,9  reiner  Schleim,  3,0  Gummi  und  0,6  essigsaure  Salze.  Nach  Schmidt 
unterscheidet  sich  dieser  Schleim  vom  Quittenschleim  dadurch,  dass  er  weder 
^ön  Säuren,  noch  von  Alkalien  gefallt  wird. 

Verwechselung.  Ausser  mit  den  Samen  anderer  Plantago-Arten, 
»dche  aber  meist  heller  und  nicht  so  glänzend  sind,  kann  der  Flohsame  leicht 
mit  dem  der  Aquilegia  vulgaris  verwechselt  werden.  Dieser  hat  dieselbe 
Grosse,  denselben  Glanz,  ist  aber  dunkler,  fast  schwarz,  dreikantig,  auf  einer 
^te  gewölbt,  die  beiden  anderen  Seiten  fast  flach,  mit  vorstehenden  Rändern 
ungefasst;  die  innere,  der  gewölbten  entgegenstehende  Seite  bildet  keine  Höhle, 
^fndem  eine  vorspringende  Naht.  Er  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  bitterlich 
mid  nicht  schleimig. 

Anwendung.  In  der  Abkochung,  als  Schleim,  innerlich  und  äusserlich, 
<k)th  ist  der  Gebrauch  jetzt  sehr  beschränkt,  i Th.  Same  macht  150  l'h. 
Wasser  stark  schleimig.  Den  Schleim  benutzt  man  ferner  in  der  Färberei,  Kattun- 
dnickerei. 


Geschichtliches.  Schon  die  Alten  machten  Anwendung  davon.  PI. 
R^llium  hält  man  für  das  Diosk.,  die  Cynonomia  Plin. 


I 
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Plantago  ist  ziis.  aus  planta  (Fusssolile)  und  agere  (führen),  wegen  der  Aehnli< 
keit  der  an  den  lioden  gedrückten  Blätter  einiger  Arten  (besonders  PI.  maj< 
mit  Fussstapfen. 

Cynops,  xuvtü<|<  Thkophr.  ist  zus.  aus  xuwv  (Hund)  und  «u<|<  (Auge),  was  si 
wahrscheinlich  auf  das  Ansehen  des  Blüthenstandes  beziehen  soll ; die  Thi 
i’MRAST’sche  Pflanze  scheint  aber  nicht  PI.  Cynop.s,  sondern  PI.  altissima  zu  se 
Psyllium  von  (Floh),  in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  des  Samens  i 

Flöhen. 


Frauenhaar. 

(Venushaar.) 

Herba  capillorutn  Veneris. 

Adiantum  Capillus  Veneris  L. 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae.  I 

Der  Wurzelstock  liegt  horizontal  in  der  Erde,  ist  ästig  und  mit  braun> 
häutigen  Schup])en  (Si)reublättchen)  bedeckt.  Aus  ihm  entwickeln  sich  mehn 
lang  gestielte,  15 — 30  Centim.  lange  Wedel;  der  Blattstiel  ist  dünn,  glän/ei 
schwarzbraun  oder  ins  Rothe  ziehend,  das  Blatt  unten  dojjpelt,  gegen  die  Spii 
hin  einfach  ficderspaltig,  die  Abschnitte  kurz  gestielt,  mit  keilförmiger  Basis,  1 
der  Spitze  abgerundet  und  in  stumpfe  Läppchen  gespalten.  Die  Fruchthäufch 
sind  linienformig,  kurz,  erst  weiss,  dann  blassbraun.  — Auf  Felsen  im  südlich 
Europa  einheimisch.  ' 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut;  es  riecht  schwach  aromatisc 
schmeckt  süsslich,  etwas  zusammenziehend  und  bitterlich.  | 

Wesentliche  Be standt heile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Bitii 
Stoff.  Ist  nicht  näher  untersucht.  | 

Anwendung.  Bei  uns  zur  Bereitung  eines  Syrups  gegen  katarrhaliscl 
AlTcctioncn.  In  Frankreich  als  'Phee  zu  ähnlichem  Zwecke.  I 

Adiantum,  A&iotvrov  der  Alten,  ist  zus.  aus  i (nicht)  und  ötaivstv  (benetzer 
weil  es  die  Feuchtigkeit  nicht  leicht  annimmt  (durch  Wasser  nicht,  \ne  z.  B.  d 
Moose,  wieder  belebt  wird). 


Frauenhaar,  rothes. 
t^Rother  Widerthon,  Widertod.) 

Herba  Adianii  rubri. 

Aspleniurn  Trichomanes  L. 

Cryptogatnia  FilUes.  — Polypodieae, 

Der  Wuizelstock  ist  ein  Busch  schwarzbrauner  Fasern;  die  zierlichen  Wedi 
bilden  einen  Rasen,  sind  10 — 15  Centim.  lang,  der  Blattstiel  glänzend  roü 
braun,  das  Blatt  einfach  tieders]\altig,  mit  kleinen  rundlichen  oder  verkehn  c 
tormigen  sitzenden,  am  Rande  schwach  gekerbten  Abschnitten.  Die  Froch 
häulchen  sind  bei  der  Reife  braun  und  bedecken  die  ganze  Unterfläche  de 
l.aulH.'s.  — Sehr  gemein  an  Mauern  und  Felsen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraul;  cs  schmeckt  schwach  zusammen 
ziehend.  ! 

Wesentliche  Bes  tan  dth  eile.  Eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht  nahe 
untersucht,  1 

Anwendung,  i>bsclet.  " 

Aspleniurn,  der  Alten,  ist  zus,  aus  a ^ohne)  und  Trikry  (Milz),  d h 
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» Kraul,  welches  die  Stiche  der  Milz  lindert,  die  letztere  gleichsam  unfühlbar 
ancht;  die  Alten  glaubten  sogar,  dass  der  fortgesetzte  Genuss  dieser  Pflanze  die 
gänzlich  vertreibe. 

Trichomanes,  l'pr/ojiavEc,  ist  zus.  aus  (Haar)  und  fiavo?  (dünn,  locker), 
d.  h.  mit  dünnen,  zarten  Stengeln  und  Zweigen;  ihr  Aussehen  verleitete  wohl 
iCT  Anwendung  gegen  das  Ausfallen  der  Haare  (s.  Pi.inius,  XXVII.  1 1 1). 


Froschlöffel. 

(Wasservvegerich.) 

Radix  (Rhizoma)  und  Herba  Plantaginis  aquaticac. 

I Alisma  Plantago  L. 

' Hexandria  Hexagynia.  — Altsmaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  rundlichem,  knolligem,  wcissem,  stark  befasertem 
Waneistock  (gew’öhnlich  stehen  mehrere  in  einem  Stocke  beisammen),  im  Kreise 
Behenden  lang  gestielten,  hellgrünen,  grossen,  z.  Th.  bis  20  Centim.  langen, 
lern  Breitwegerich  ähnlichen  Wurzelblättem,  45 — 60  Centim.  hohem  und  höherem 
iairiformig  ästigem  Schafte,  weissen  oder  blass  rosenrothen  Blüthen.  — Häufig  in 
Bächen,  Gräben,  stehenden  Wässern. 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Wurzelstock  nebst  dem  Kraute;  Geruch 
fech  ähnlich  der  Violenwurzel,  der  aber  durch  Trocknen  verloren  geht.  Ge- 
idunack  scharf  und  widrig,  nach  dem  Trocknen  nur  noch  schwach. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Wurzelstock  nach  Juch;  Stärkmelil 
[»J),  ein  scharfer  und  bitterer  Stoff  (Alismin),  ätherisches  Oel  etc.  Verdient 
genauere  Prüfung. 

Anwendung.  Schon  von  alten  Aerzten  benutzt;  wurde  1817  von  Russland 
«K  als  Specificum  gegen  die  Hundswuth  empfohlen. 

Alisma,  ’A/.JcpLa  DiosK.,  von  ctX?  (Salzigkeit),  d.  h.  salziges  Wasser  liebend;  in 
Piriechenland  z,  B.  findet  sich  die  Pflanze  in  Meeressümpfen. 

Wegen  Plantago  s.  den  Artikel  Flohsame. 


Fünffingerkraut. 

(Kriechendes  Fingerkraut.) 

Radix  und  Herba  Pentaphylli,  Quinquefolii  majoris. 

Potentilla  reptans  L. 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

' Perennirende  Pflanze  mit  runder,  Strohhalm-  bis  federkieldicker,  15 — 45  Centim. 
hngci,  einfacher  oder  wenig  ästiger,  zart  befaserter,  aussen  dunkelbrauner,  oben 
»rat  dunkelbraunen  Blattstielresten  schopfartig  besetzter,  innen  weisser,  zäher, 
Hirischiger  Wurzel,  welche  mehrere  niederliegende,  gestreckt-kriechende,  faden- 
förmige, ästig  gegliederte,  oft  braunrothe,  zartbehaarte  Stengel  und  wurzelnde 
•Visliufer  treibt.  Die  Stengel  sind  weitläufig  mit  abwechselnden,  lang  gestielten, 
^tmgerten  Blättern  besetzt,  meistens  aus  5 keilförmig-länglichen,  scharf  gesägten 
Blättchen  bestehend,  die  hellgrün,  unten  z.  Th.  weich  behaart,  25 — 50  Millim. 

8—12  Millim.  breit  sind.  An  der  Basis  der  Blattstiele  befinden  sich  zwei 
'kleine,  ovale,  zugespitzte  Afterblättchen.  Die  gelben  ansehnlichen  Blumen 
^chen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  langen  fadenförmigen  Stielen  aufrecht.  — 
Belterall  an  feuchten  Orten,  Wegen,  Gräben. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  schmecken 
•^Buach  süssUch  adstringirend,  letzteres  zugleich  schleimig. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengriinender  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim 
Nicht  näher  untersucht.  I 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Wechselfieber,  Durchfälle,  äusserlich  ah 
Wundkraut. 

Potentilla  — das  rievTa^uXXov,  Quhiquefolium  der  Alten  — kommt  von  foUntu 
(Kraft),  d.  h.  kleines  Kraut  mit  Heilkräften. 

Hieran  schliesst  sich  in  den  meisten  Beziehungen,  auch  in  den  Bestand 
theilen,  Potentilla  argentea  L.,  das  silberweisse  Fünffingerkraut,  welch« 
früher  als  Herba  Quin(]uefolii  minoris  officinell  war.  Geiger  fand  hier,  wie  bc 
mehreren  anderen  Potentillcen  (Gänsekraut,  Tormentilla  etc.),  in  der  Wur/ei 
eisenbläuenden  und  im  Kraute  eisengrünenden  Gerbstoff'. 


Fussblatt.  j 

Radix  (Rhizoma)  PodophyUL  \ 

Podophyllum  pdtatum  L.  j 

Polyandria  Monogytiia.  — Berbcrideae. 

Percnnirende  Pflanze  mit  mehrere  Fuss  langem  horizontal  liegendem  Wunci 
stock,  handhohem  und  höherem  Stengel,  grossen  schildförmigen  fussartig  ge 
lapj)ten  Blättern,  grossen  weissen  glockenförmigen  hängenden  Blumen  einzeln  it 
den  Blattwinkeln,  mit  dreiblättrigem  Kelch  und  neunblättriger  Krone,  gninhch 
gelber  einfächeriger  Beere  von  der  Gestalt  und  Grösse  der  Hagebutten  und  vor 
angenehmem  Geschmack.  — In  Nordamerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  erscheint  im  Handel  ab 
etwa  7 Centim.  lange,  3 — 6 Millim.  dicke,  mit  Blattstielresten  versehene,  steilen' 
weise  verdickte  Stücke,  aussen  gelb-  oder  rothbraun,  mit  I.ängsstreifen,  inner 
weiss  und  mehlig,  mit  dünner,  gelblicher  Rinde,  fast  geruchlos,  erst  süsslkh, 
dann  bitter  und  schwach  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lew’is:  zwei  Harze,  von  denen  dai 
eine  in  Aether  löslich,  und  das  andere  darin  unlöslich  ist;  ferner  Stärkmehl  un< 
sonstige  allgemein  verbreitete  Materien.  Der  in  Weingeist  lösliche  Theil  dei 
Wurzelstockes,  im  Wesentlichen  aus  jenen  beiden  Harzen  bestehend,  erhieli 
den  Namen  Podophyllin.  Guaresci  erklärte  das  in  .Aether  unlösliche  Har- 
für  ein  Glykosid.  Anders  lauten  aber  die  neuesten  Untersuchungen  von  PoDwis- 
soTZKi;  nach  ihm  besteht  nämlich  das  Podophyllin  der  Hauptsache  nach  aus 
einer  neutralen  weissen  krystallinischen,  äusserst  bitter  schmeckenden  Materie, 
welche  allein  das  Wirksame  repräsentirt  und  einem  sauren  gelben  amor|>hCT 
Harze.  Dann  wurden  darin  noch  gefunden;  ein  gelber,  krystallinischer,  dem 
Quercetin  ähnlicher  Körper,  eine  zweite  amorphe  Harzsäure  von  braun« 
Farbe  und  zwei  fette  Substanzen.  Der  Verf.  nennt  nun  das  (bisherige)  Podo 
l)hyllin:  Podophyllotoxin,  den  wirksamen  Bestandtheil  desselben  Pikropod<> 

phyllin,  das  damit  verbundene  saure  Harz:  Pikropodophy llinsäure,  den 

dem  Quercetin  ähnlichen  Körjier:  Podophy  1 lo quercetin,  und  die  zwertc 

Harzsäure:  Podophy  llinsäure.  1 

Anwendung.  In  Form  eines  Extrakts  und  des  mit  Weingeist  l>ereiteten 
Harzes. 

Podophyllum  ist  zus.  aus  t:ou;  (Fuss)  und  ^uXXov  (Blatt).  I 

I 
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Gänsefuss,  eichenblättriger. 

(Gemeines  Traubenkraut.) 

Herba  Botryos  vulgaris. 

Chenopodium  Botrys  L. 

Pentandria  Digynia.  — Chenopodieae. 

Einjährige  Pflanze  etwa  30  Centim.  hoch,  in  allen  Theilen  weichhaarig, 
i’cbrig.  Stengel  ästig,  Blätter  abwechselnd,  gestielt,  buchtig  ausgeschnitten  und 
den  Eichenblättem  ähnlich.  Blüthen  in  kurzen,  zusammengesetzten,  etwas 
fparrigen,  blattlosen  Trauben.  Same  rund,  glänzend,  .schwarz.  — Im  südlichen 
Europa,  auch  hier  und  da  in  Deutschland,  in  Sibirien,  Nord-Amerika,  an  trocknen 
sL^digen  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  in  der  Blilthezeit  mit  den  Spitzen 
(als  Summitates)  zu  sammeln,  ist  getrocknet  graulich-grün,  riecht  eigenthümlich 
widrig  aromatisch  und  .schmeckt  aromatisch  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel,  salpetersaure  Salze.  Ist 
näher  zu  untersuchen. 

Verw'echselung.  Mit  Ch.  Schraderianum  R.  u.  S.,  das  sich  häufig  in 
botanischen  Gärten  findet;  dieses  ist  aber  robuster,  hat  grössere,  mehr  aufrechte 
Zweige,  der  fruchttragende  Kelch  eine  gezähnelte  Mittelrippe  und  der  Gemch  ist 
noch  weit  widriger. 

.■\nw'endung.  Selten  mehr  als  Thee.  Der  Same  soll  wurmtreibend  wirken. 

Chenopodium  ist  zus.  aus'/Tjv  (Gans)  und  ro5tov,  nouc  (Fuss),  wegen  der 
ähnlichen  Form  der  Blätter  mehrerer  Arten. 

Botrys,  Borpu?  der  Alten,  von  ßoxpu?  (Traube)  in  Bezug  auf  den  Blüthenstand. 


Gänsefuss,  gemeiner. 

(Guter  Heinrich,  Hundsmelde,  Schmergel,  wilder  Spinat.) 

Radix  und  Herba  Boni  Henrici,  Lapathi  unctuosi. 

Chenopodium  Bonus  Henricus  L. 

IBlitum  Bonus  Henricus  Meyer,  Orthospermum  Bonus  Henricus  Kost.) 

Pentandria  Digynia.  — Chenopodieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  15 — 45  Centim.  hohem,  dickem,  gefurchtem,  meist 
einfachem  (auch  ästigem)  Stengel,  grossen  abwechselnden,  gestielten,  nach  oben 
immer  kleiner  w’erdenden  Blättern,  gedrängt  stehenden,  kleinen  grünlichen 
Blümchen,  die  sowie  die  übrigen  'l'heile  der  Pflanze  z.  Th.  mit  einem  feinen, 
kicht  abwischbaren  weissen  Mehle  bestreut  sind,  daher  die  Pflanze  beim  An- 
fihlen  zart,  gleichsam  fettig  ist.  Die  Samen  .stehen  alle  aufrecht.  — Uebcrall 
an  Wegen,  in  Dörfern,  an  Häusern,  auf  Schutthaufen  sehr  gemein. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  ästig,  gelblich,  schmeckt  scharf  und  bitter. 

Das  Kraut  wird  durch  Trocknen  etwas  weisslichgrün,  ist  geruchlos,  schmeckt 
^zig,  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  scharfer  und  bitterer  Stoff. 
Im  Kraute:  Schleim  und  Salze.  Beide  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  die  Wurzel  gegen  Lungensucht;  das  Kraut  als 
Purgans,  auch  äusserlich  auf  Wunden;  jung  als  Spinat  und  die  jungen  Sprossen 
»is  Spargel  genossen. 

WrrrsTBW,  l*fwnru.kogno«ie.  lO 
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Gänsefuss. 


Bonus  Henricus:  Guter  Heinrich,  im  Gegensatz  zum  bösen  Heinri 

(Mercurialis  perennis),  einem  ungeniessbaren  Kraute;  jenes  wurde  nämlich  e 
mals  im  Frühlinge  zur  Aushülfe  als  Nahrung  benutzt,  bis  bessere  Gern 
kamen.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  der  Ausdruck  auf  den  guten  französisc! 
König  Heinrich  IV.,  der  unter  anderem  auch  viel  für  Botanik  that,  indem  er 
seine  Kosten  junge  Botaniker  reisen  und  den  botanischen  Garten  zu  Marse 
anlegen  Hess. 

Blitum,  BXitov  der  Alten  (was  aber  Amarantus  Blitum  L.  ist),  abgeleitet  ' 
'•fATjToc  (niedergeworfen),  in  Bezug  auf  den  liegenden  Stengel  dieser  Art  Ai 
rantus. 

Orthospermum  ist  zus.  aus  *3pfto;  (grade)  und  OTrspfia  (Same');  der  Same  st 
vertikal. 

Wegen  Lapathum  s.  den  Artikel  Ampfer. 


Gänsefiiss,  hybriden 

(Bastard-Gänsefuss.) 

Herba  Pedis  anserini  secundi. 

Chenopodium  hybridum  L. 

Pentandria  Di^nia.  — Chenopodteae. 

F.injährige  Pflanze,  60—90  Centim.  hoch,  mit  ästigem,  gefurchtem,  kantig 
glattem  Stengel,  lang  gestielten,  herzförmig  zugespitzten,  eckig  gezähnten,  glati 
dünnhäutigen  Blättern,  welche  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Stechapfels  hat 
aber  kleiner  sind.  Die  kleinen  grünlichen  Blüthen  stehen  in  blattlosen,  anfe 
gedrungenen  'Prauben,  welche  später  ästige,  rispenartige  Doldentrauben  bild 
Die  Samen  sind  schwarz,  grubig  und  stehen  horizontal.  — An  Mauern,  Sch 
häufen,  in  Gärten. 

(rcbräuchlicher  'Pheil.  Das  Kraut;  es  riecht  widerlich,  fast  betäube 
schmeckt  widerlich  salzig. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Nach  Reinsch  ein  Alkaloid  (Chenopodi 
welches  ein  weisses,  aus  mikroskopischen  Nadeln  bestehendes,  geruch-  und 
schmackloses,  bei  225°  sublimirendes  Pulver  bildet.  Dasselbe  ist  auch  im  Gie 
j)odium  album  und  wahrscheinlich  in  noch  anderen  Arten  dieser  (iattung  < 
halten. 

Anwendung.  Veraltet. 

Gänsefuss,  stinkender. 

(Stinkende  Melde.) 

Herba  Atriplicis  foetidae,  Vuhariae. 

Chenopodium  olidum  Curtis. 

(Chenopodium  Vuharia  L.) 

Pentandria  Digynia.  — Chenopodieae. 

F.injähriges  Kraut  mit  niederliegendem,  auch  mehr  oder  weniger  aufrechte 
ästigem,  15  — 30  Centim.  langem,  weissHch  bestäubtem  Stengel,  gestielten  rhomb« 
eiförmigen,  ganzrandigen,  besonders  unten  weisslich  bestäubten,  meist  klein 
Blättern  und  achselständigen  Blüthen  in  geknäuelten,  nackten  Trauben  und  J 
sammengesetzten,  bestäubten  Aehren.  Samen  schwarz,  glänzend  pimktirt 
l’eberall  in  (iärten , an  Wegen,  Mauern,  Schutthaufen  u.  s.  w.  in  Stadu 
Dörfern  wachsend. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  höchst  widerlich  härings- 
aitig,  besonders  beim  Reiben,  schmeckt  widerlich  salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Chevallier  und  Lessaigne  enthält 
die  Pflanze  freies  Ammoniak.  Creuzburg  fand  ausserdem  darin:  eisengrünenden 
Gerbstoflf,  einen  eigenthümlichen  Riechstoflf,  Zucker,  Gummi,  verschiedene  Salze  etc. 
Den  häringsartig  riechenden  Stoff  erkannte  Dessaignes  als  ein  flüchtiges  Alkaloid, 
weiches  er  als  Propylamin  bezeichnete,  das  aber  nach  A.  W.  Hofmann  nicht  dieses, 
soodera  das  sehr  ähnliche  und  isomere  Trimethylamin  ist. 

.Anwendung.  In  England  als  Arzneimittel.  Die  Thierärzte  gebrauchen 
die  Pflanze,  um  die  in  Geschwüren  befindlichen  Insekten  zu  vertilgen. 

.■\triplex  ist  zus.  aus  a (sehr)  und  tripUx  (dreifach),  in  Bezug  auf  die  vor- 
waitend  dreieckige  Form  der  Blätter.  Andere  sind  der  Meinung,  das  Wort  sei 
das  ladnisirte  ’ArpaoaSu  Diosk.  (Atriplex  hortensis). 


Gänsefuss,  wurmtreibender. 

Semen  Chenopodii  anthelminthici. 

Chenopodium  anthclminihicum  L. 

I Pentandria  Digynia.  — Chenopodieae. 

• Strauch  von  90  Centim.  Höhe,  an  der  Basis  fingerdick  und  roth,  die  Blätter 
UngHch-lanzettlich , wenig  gezähnt,  die  Blüthen  in  einfachen  blattlosen,  unter- 
brochenen, verlängerten  Aehren.  — In  Nord-  und  Süd-Amerika  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  welcher  einen  widrigen  Genich 
bfthzt 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E Engelhardt  in  Baltimore:  ein 
.Alkaloid  von  bitterlich  kratzendem  Geschmack  und  von  ihm  Chenopodin  ge- 
nannt (also  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  REiNSCH’schen  gleichnamigen  Alka- 
loide des  Ch.  hybridum  etc.),  und  ein  ätherisches  Oel,  welches  der  Träger  der 
aicrnnreibenden  Wirkung  ist,  auch  als  amerikanisches  Wurmsamenöl  im 
Handel  vorkommt. 

^ .Anwendung.  In  Amerika  als  Anthelminthicum. 

I 

! Gänsekraut. 

I (Gänsegarbe,  Gänserich,  Grensing,  Silberkraut.) 

Radix  und  Herba  Anserinae,  Argentinae. 

Potentilla  anserina  I.. 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  auf  der  Erde  kriechendem  und  wurzelndem, 
30  Centim.  und  längerem,  dünnem,  fadenförmigem,  behaartem  Stengel.  Die  Blätter 
Hegen  meist  ausgestreckt  auf  der  Erde,  sind  gestielt,  unterbrochen  gefiedert,  die 
acs  der  Wurzel  kommenden  liegen  im  Kreise,  die  des  Stengels  stehen  ab- 
■?.echselnd;  die  einzelnen  Blättchen  sind  ungestielt,  länglich  oval,  scharf  fast  ein- 
geschnitten gesägt,  oben  hellgrün,  unten  weisslich  behaart,  seidenartig  glänzend, 
24  — 36  Millim.  lang,  untermischt  mit  kleineren,  einige  Millim.  langen,  *drei- 
I zahnigen  Blättchen.  Die  Blattstiele  sind  weichhaarig,  an  der  Basis  mit^häutigen 
Aittrblättchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  achselig,  einzeln  auf  langen  faden- 
lonnigen,  behaarten  Stielen,  der  Kelch  ist  filzig  und  nur  halb  so  gross  als  die 
?e!be  Krone.  — Ueberall  an  etwas  feuchten  Orten,  Wegen,  Gräben,  auf  niedrigen 
Weiden. 


244 


Gagel. 


Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  mehreren,  ungefähr  strohhalmdicken  oder  evtn 
stärkeren,  oft  über  30  Centim.  langen,  aussen  dunkelbraunen,  z.  Th.  fai 
schwarzen,  runzelig-höckerigen,  hin  und  her  gekrümmten  Fasern,  die  innen  weis 
und  markig  sind,  von  ziemlich  adstringirend  süsslichem  Geschmacke,  der  in  der 
Kraute  weniger  bemerkbar,  aber  zugleich  etwas  salzig  ist. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Geiger  in  der  Wurzel  eisenbläuendci 
in  dem  Kraute  eisengrünender  Gerbstoff.  Eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  Man  rühmte  die  Pflanze,  zumal  das  Kraut  bei  Blutflüsset 
und  insbesondere  gegen  Lungenschwindsucht.  Jetzt  ist  sie  ganz  obsolet. 

Geschichtliches.  Sie  wurde  im  Mittelalter  als  Medikament  eingetu^r 
auch  nur  sie  von  den  alten  Aerzten  Potentilla  genannt  und  zwar  wegen  ihn 
grossen  Heilkräfte. 


Gagel,  gemeiner. 

Herba  Ga/es^  Chamelaeagni,  Myrti  brabanticae, 

Myrica  Galt  L. 

Dioecia  Tetrandria.  — MyricaceaC 

Ein  0,45 — 1,2  Meter  hoher,  einer  grossen  Heidelbeerpflanze  ähnlicher  Strauc 
mit  kriechender  Wurzel,  brauner  glatter,  an  den  jüngeren  Zweigen  grün-  un 
röthlich-punktirter  behaarter  Rinde,  abwechselnden  kurzgestieltcn,  ei-lanzettlichei 
stumpfen,  an  der  Spitze  etwas  gesägten,  oben  dunkelgrünen  glatten,  unten  weis 
filzigen  und  gelb  punktirten  Blättern  mit  zurückgeschagenem  Rande,  etw'as  std 
und  am  Ende  der  jüngeren  Zweige  seitenständig,  in  länglichen  braunen,  lockere 
Kätzchen  stehenden  Blumen  mit  rundlich  zuge.spitzten , gefranzten  Schupp« 
beide  Geschlechter  ohne  Krone.  Die  Früchte  sind  kleine,  schwarz brauru 
3zähnige  Steinfrüchte,  unten  mit  w'aehsartigen  Körnern  besetzt,  einen  Zapfe 
bildend.  Die  ganze  Pflanze  ist  sehr  aromati.sch.  — Auf  sumpfigem  Moorbode 
im  nördlichen  Europa  (auch  hie  und  da  in  Deutschland)  und  in  Nord-Amerik; 

Gebräuchlicher  'Fheil.  Die  beblätterten  Zweige. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Wachs,  Harz.  Nac 
Rabenhorst  liefern  alle  'rheile  der  Pflanze  ein  balsamisches  ätherisches  Oe 
Die  Wurzel  enthält  nach  R.:  ätherisches  Oel,  Wachs,  Balsamharz,  fettes  Oe 
eisenbläuenden  Gerbstoff,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung,  Obsolet  (mit  Unrecht). 

Myrica  von  .Nlyp'xr^  (die  'ramariske  der  .\lten)  und  dieses  von  ixupsiv  (fliesserj 
weil  dieser  Strauch  überall  an  dem  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse  im  südliche 
Europa  wächst.  In  Bezug  auf  unsere  .Myrica  bezeichnet  der  Name  dasselb 
wegen  des  Standortes  (s.  oben).  Uebrigens  lässt  sich  der  Name  auch  auf 
(Balsam)  zurückfilhren,  wegen  des  balsamischen  Geruchs  der  Pflanze. 

Gale  vom  celtischen  gal  (Balsam),  in  derselben  Bedeutung. 

Gagel,  wachstragender. 

(Virginischer  Wachsbaum.) 

Cortex  radicis  Myricae  ceriferac. 

Myrica  cerifera  L. 

Dioecia  Tetrandria.  — Myricaceae. 

Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  glänzend  braunen,  wenig  behaarten  Zweiget 
abwechselnden  kurz  gestielten,  dem  gemeinen  (iagel  ähnlichen,  vom  etwas  i»< 
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«^en,  oben  dunkelgrünen,  unten  blässeren,  auf  beiden  Seiten  glatten,  durchsichtig 
gelb  punktirten  Blättern,  und  an  den  vorjährigen  Zweigen  stehenden  Blumen- 
Jauchen  mit  zugespiuten  Schuppen.  Die  kugeligen  Steinfrüchte  sind  klein  und 
dicht  mit  einem  weissen  wachsartigen  Pulver  bedeckt.  — In  Nord-Amerika  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelrinde. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hambright:  Spur  ätherisches  Oel, 
(lerbstoff,  scharfes  Harz,  adstringirendes  Harz,  Myricinsäure. 

.Anwendung.  In  der  Heimath  als  Brechmittel;  soll  die  Ipecacuanha 
erseaen. 

Die  Früchte  enthalten  nach  Dana  32 Wachs,  45^  Stärkmehl,  5 Harz  und 
15  einer  besondern  schwarzen  Substanz.  Auch  John  erklärt  die  Fettsubstanz  für 
Wachs.  Nach  G.  E.  Moore  ist  dieselbe,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  graugelb 
bis  dunkelgrün  (von  Chlorophyll  herrührend),  riecht  balsamisch,  ist  härter  und 
'prüder  als  Bienenwachs,  schmilzt  bei  47 — 49°,  hat  spec.  Gewicht  von  1,004 — 1,006, 
verseift  sich  sehr  leicht,  und  besteht  aus  i Palmitinsäure  und  Palmitin,  verdient 
niithin  \ielmehr  die  Bezeichnung  'I'alg. 


Galambutter. 

(Sheabutter.) 

Butyrum  Butyrospermi. 

Butyrospermum  Parkii. 

(Bassia  Parkii  G.  Dan.) 

Dodecandria  Monogynia.  — Sapotaceae. 

Milchsaft  flihrender  Baum  mit  abwechselnden,  meist  büschelig  vereinigten 
verkehrteifbrmigen,  ganzrandigen,  lederartigen  Blättern;  röhrig  glockenförmigen, 
6—14  lappigen  Blumenkronen.  Die  Fnicht  besteht  fast  ganz  aus  einem  Kerne 
wn  der  Grös.se  und  Farbe  einer  Kastanie,  und  ist  innerhalb  der  Schale  mit 
einer  sehr  dünnen  gelblichen  Page  sehr  süssen  Fleisches  bedeckt.  — Im  mittleren 
önd  südlichen  Afrika,  besonders  im  Reiche  Bambarra  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  durch  Kochen  der  Früchte  mit  Wasser  er- 
haltene Fett,  w’ozu  aber  auch  die  Früchte  anderer,  nahe  verwandter  Bäume, 

Bassia  Djave,  B.  Nunju  benutzt  werden.  Es  ist  weissgrünlich,  schmilzt 

^ 45®. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Oudemans  in  100:  70  Stearin  und 
50  Elain. 

.Anwendung.  Besonders  zu  Seifen  als  erhärtender  Zusatz;  verdient  aber 
weh  Beachtung  zu  Pflastern  und  Salben,  da  es  wenig  Neigung  zum  Ver- 
Gcrben  hat. 

Geschichtliches.  Die  ersten  Mittheilungen  über  dieses  Fett  verdankt  man 
.Mi*ngo  P.ark  (t  1806),  der  den  Baum  im  Reiche  Bambarra  antraf;  doch  wurde 
tlersclbe  später  reichlich  im  Gebiete  des  Niger  und  Nil,  im  l.ande  der  Niammis 
'ind  in  Bomu  angetroffen,  die  beiden  angeführten  Bassia-Arten  wachsen  im  süd- 
•ichen  Afrika.  Seit  der  Londoner  Ausstellung  1861  ist  die  Butter  erst  allgemein 
^kannt  geworden,  und  kursirt  z.  Th.  unter  dem  Namen  Palmfett. 

Galam,  Shea  etc.  sind  afrikanische  Namen. 

W^en  Bassia  s.  den  Artikel  Butterbaum. 


246 


Galbanum. 


Galbanum. 

(Mutterharz.) 

Gummi-Rcsina  Galbanum. 

Welche  Umbellifere  — denn  dass  es  eine  solche,  und  zwar  entweder  ein 
Kerula  oder  eine  nahe  verwandte  Art  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel  — diese 
Gummiharz  liefert,  kann  noch  immer  nicht  mit  Gewnssheit  angegeben  werden.  - 
Das  Vaterland  ist  Persien;  aber  auch  Arabien  und  Afrika  sollen  Galbanum  aa 
führen.  Man  unterscheidet  wesentlich  zwei  Sorten. 

1.  Galbanum  in  Körnern.  Es  besteht  aus  linsen-  bis  erbsengrossen  un 
grösseren,  unregelmässigen,  häufig  länglichen,  blassgelben,  z.  Th.  ins  Grünlich 
gehenden  oder  rothgelben,  durchscheinenden,  matten  oder  fimissartig  har 
glänzenden  Körnern,  von  Wachskonsistenz,  die  in  mittlerer  Temperatur  weicl 
knetbar  und  klebend  sind,  daher  sie  meist  in  grösseren  Klumpen  zusammenbacke 
Eine  sogen,  trockne  Sorte  bildet  einzelne,  aussen  gelbliche,  innen  weisslici 
Körner. 

2.  Galbanum  in  Kuchen.  Mehr  oder  weniger  hell-  oder  dunkelbraur 
glatte,  durchscheinende,  zusammengeflossene  Massen  mit  weisslichen,  mande 
artigen  Körnern,  z.  Th.  auch  Stielen  und  Samen  untermengt,  matt,  w’achsglänzcr 
bis  schw’ach  harzglänzend,  auf  dem  Bruche  uneben,  flach,  muschelig,  übrigei 
auch  leicht  erweichend. 

Der  Geruch  beider  ist  eigenthumlich,  balsamisch,  widerlich,  der  Geschmax 
widerlich,  scharf,  harzig  und  bitter.  Mit  Wasser  angerieben,  entsteht  eine  wcki 
Milch.  Z.  Th.  in  Weingeist  und  z.  Th.  in  Wasser  löslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Harz  und  Gummi,  uii 
zwar  nach  den  Analysen  von  Neu.mann,  Fiddechow,  Meissner  und  Pelletier  1 
100:  3^ — 6 Oel,  60 — 67  Harz  und  19 — 22  Gummi.  Die  wei.ssgelben  Komi 
bestehen  ganz  aus  Gummi.  Das  ätherische  Oel  .ist  leichter  als  Wasser  ut 
wesentlich  ein  Kohlenwasserstoflf. 

Weicht  man  Galbanum  einige  Stunden  in  Wasser  ein,  und  .setzt  dann  e 
wenig  .Ammoniak  hinzu,  .so  entsteht  eine  prächtige  blaue  Fluorescenz,  weicl 
durch  Säure  wieder  verschwindet.  — Asafoetida  verhält  sich  ähnlich,  aber  schwach« 
Mit  Ammoniakum  tritt  diese  Erscheinung  kaum  spurweise  ein. 

.Anwendung.  In  Pillen  und  Mi.xturen  (als  Emulsion),  als  Tinktur,  1 
Pflastern.  Früher  wurde  auch  das  ätherische  Oel,  durch  Destillation  mit  Was« 
und  ein  brenzliches  Oel,  durch  trockene  Destillation  gewonnen,  medicini« 
gebraucht. 

Geschichtliches.  Das  Galbanum  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  das  seht 
in  den  hij>pokratischen  Schriften  (als  yaXßav?))  oft  vorkommt.  Nach  Dioskoripi 
kommt  es  von  einer  in  Syrien  einheimischen  Ferula  (für  F.  Ferulago  L.  gehaltc 
und  wird  mit  Ammoniakum,  nach  Plimu.s  mit  Sagapenum  verfälscht.  Die  Pflan: 
oder  vielmehr  der  holzige,  das  Gummiharz  ausschwitzende  Theil,  hiess  Melopiui 
welchen  Namen  auch  eine  Salbe  tnig,  die  Galbanum  enthielt.*)  Das  Galbanu 
diente  innerlich  und  äusserlich,  und  als  Rauchwerk  wird  es  selbst  schon  in  den  M 
saischen  Schriften  erwähnt 

Galbanum  kommt  vom  arabischen  halab  oder  hebräischen  zTn  (ckals^ 
Synonym  mit  va/.a  (Milch),  auf  den  Milchsaft  deutend,  in  welcher  Form  d; 
Galbanum  der  Pflanze  entquillt.  Demgemäss  und  auch  dem  altgriechisi  h< 

•)  Pli.nil’s  s.ngt  (XV.  7),  auch  das  Mandelöl  hiessc  bei  Einigen  Metopium. 
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Namen  entsprechend,  müsste  man  eigentlich  Chalbamim  .schreiben.  — 

Z^ar  heisst  im  Celtischen  gaiö  oder  galban:  fett,  salbenartig,  was  zu  Salben 
dient;  kann  also  auf  den  Gebrauch  des  Milchsaftes  bezogen  werden. 


Galgant,  grosser. 

Radix  (Rhizoma)  Galangae  majoris. 

Alpinia  Galanga  Sw. 

(Maranta  Galanga  L.) 

Monandria  Monogynia,  — Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  1,8—2  Meter  hohem  Stengel,  der  an  der  unteren 
Hlltte  mit  glatten  Blattscheiden  (ohne  Blätter)  bekleidet  ist;  an  der  oberen 
Hüne  tragen  die  Scheiden  kurz  gestielte  lanzettliche,  auf  beiden  Seiten  glatte, 
p— 6oCentim.  lange  und  10 — 15  Centim.  breite  Blätter.  Die  Blüthen  bilden  an 
da  Spitze  dieses  Stengels  eine  lockere  Rispe,  deren  zweitheilige  Aeste  2 — 5 blass 
gnlnlich-weisse  Blumen  tragen.  Die  Frucht  ist  eine  beerenartige  (nicht  auf- 
springende) Kapsel  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche,  dunkel  orangeroth, 
«Diin  3—6  Samen.  — Auf  dem  indischen  Archipel  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  VVurzelstock;  als  Droge  erscheint  er 
toollig,  rund,  ästig,  15 — 20  Centim.  lang,  etwa  daumendick,  aussen  braunroth, 
'kr  lange  nach  gestreift  mit  weisslichen  dünnen,  2 — 6 Millim.  abstehenden 
Q-erringen,  innen  heller  braunroth,  z.  Th.  graugelblich.  Ziemlich  hart  und 
ahc.  Geruch  angenehm  aromatisch,  Geschmack  aromatisch,  anhaltend  scharf 
»d  brennend. 

'Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Buchülz  in  100:  0,5  ätherisches  Oel, 
5 scharfes  Weichharz,  8 Gummi,  40  Bassorin.  Morin  fand  noch  Stärkmehl  etc. 
«d  BiusDES  einen  geruch-  und  geschmacklo.sen  krystallinischen  Stoff  (Kaempfe- 
rid  genannt,  weil  man  früher  die  Stammpflanze  flir  eine  Kaempferia  hielt).  Nach 
E.  Jahns  ist  dieses  K.  ein  Gemenge,  aus  dem  es  gelang,  wenigstens  3 wohl 
’-iarakterisirte  Substanzen  zu  scheiden.  Sie  sind  sämmtlich  gelb,  krystallinisch, 
fcruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Weingeist,  Aether  löslich, 
aKkstofffrei,  nicht  glykosidischer  Natur,  und  werden  von  ihm  mit  Alpin  in,  Ga- 
langin und  Kaempferid  bezeichnet.  Dieses  Kaempferid  schmilzt  bei  221 — 222^, 
das  Galangin  bei  214 — 215®,  das  Alpinin  bei  172 — 174^  Rauchende  Schwefel- 
^iire  löst  das  K.  und  das  A.  mit  grüner,  das  G.  mit  gelber  Farbe.  Selbstver- 
ständlich repräsentiren  auch  diese  drei  Produkte  niclit  das  Wirksame  der  Galanga. 

Verwechselungen.  Unter  der  Galanga  soll  zuweilen  ein  ihm  sehr  ähn- 
Wurzelstock  Vorkommen,  dessen  Mutterpflanze  Alpinia  nutans  R.  ist,  der 
^ aber  leicht  an  seiner  fast  völligen  Geschmacklosigkeit  erkennen  lässt.  Ver- 
wechselung mit  langer  und  runder  Cyperwurzel  ist  bei  der  totalen  äusseren 
Verschiedenheit  fast  undenkbar. 

.Anwendung.  Mit  Ausnahme  Russlands  hat  ihr  Gebrauch  in  Europa  fast 
aufgehört.  Dort  dient  sie  häufig  zur  Bereitung  eines  Liqueurs  und  in  der 
T^öicrheilkunde. 


Galgant,  kleiner. 

Radix  (Rhizoma)  Galangae  minoris. 

Alpinia  officinarum  Hange. 

VVurzelstock  lang,  kriechend,  cylindrisch  12 — 18  Millim.  dick,  rothbraun, 
•thr  glatt,  mit  grossen  blassem  faserigen  Schuppen  bekleidet,  welche  später 
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abfallen  und  unregelmässige  buchtige,  weissliche  Ringe  binterlassen ; Stengd 
70 — 100  Centim.  hoch,  Blätter  zweireihig,  langscheidig,  lederartig,  glatt,  glänzend 
schmal  lanzettlich,  25 — 35  Centim.  lang,  20 — 24  Millim.  breit,  Bliithen  weiss.  — 
Auf  der  chinesischen  Insel  Hainan  und  wahrscheinlich  auch  im  südlichen  China, 
wo  sie  des  Handels  wegen  viel  kultivirt  wird. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  es  sind  cylindrische,  5 Cenrim 
lange,  6 — 14  Millim.  dicke,  knieförmig  gebogene,  mit  1 — 2 starken,  gewöhnlki 
aber  kurz  abgeschnittenen  Aesten  versehene,  quergeringelte,  an  dem  einen  Ends 
napfförmig  erweiterte,  an  dem  andern  verschmälerte  Stücke.  Aussen  .sind  siti 
eben,  der  Länge  nach  gestreift  und  rothbraun,  innen  sehr  fasrig  und  cimmtfarbig 
Im  Querschnitt  unterscheidet  man  zwei  durch  die  Kernscheide  getrennte  Schichten 
beide  umschliessen  im  Parenchym  Oeldrüsen,  und  zerstreute  Gefässbündel.  E 
giebt  2 Sorten;  die  eine  ist  aussen  dunkel  braunroth,  innen  hell  cimmtfarbcn 
etwa  8 Millim.  dick,  die  peripherische  Schicht  6 Millim.  dick  und  enthält  nebe: 
den  Oeldrüsen  im  Parenchym  viel  Stärk  mehl,  die  andere  Sorte  ist  aussen  blas: 
gelblich,  innen  dunkelbraun,  der  centrale  Kern  3 Millim.  dick,  dieser  enthält  kcii 
Stärkmehl.  Beider  Geruch  stark  aromatisch,  Geschmack  aromatisch  und  seh 

I 

erAvärmend,  ähnlich  wie  Ingber  und  Pfeffer,  deutlich  kampherartig,  brennend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  s.  oben.  Ob  die  Analytiker  den  grosse 
oder  kleinen  oder  beide  Arten  Galgante  benutzt  haben,  wissen  wir  nicht. 

Anwendung,  s.  gleichfalls  oben. 

Geschichtliches.  Ob  schon  die  Alten  den  Galgant  kannten,  ist  sehr  frai 
lieh;  einige  vermuthen,  der  Cyperus  babylonicus  des  Plinius  (XXI.  72)  sei  uns; 
Galgant,  was  sich  aber  bei  dem  Mangel  aller  näheren  Beschreibung  nicht  en 
scheiden  lässt.  Mit  Bestimmtheit  wird  er  erst  von  dem  arabischen  Geographe 
Ibn  Khurd.adbah  im  9.  Jahrhundert  als  ein  Produkt  desselben  Landes,  welch« 
Moschus,  Kampfer  und  Aloeholz  ausführt,  erwähnt.  Die  arabischen  und  neuere 
griechischen  Aerzte  machten  bald  medicinischen  Gebrauch  davon,  im  12.  Jahrt 
gelangte  er  auch  zur  Kenntniss  des  nördlichen  Europa,  die  Aebtissin  Hildeoari 
nahm  ihn  unter  dem  Namen  Galan  in  ihr  Kräuterbuch  auf  und  rühmte  sein 
Heilkräfte.  Im  13.  Jahrh.  gelangte  der  Galgant  nebst  anderen  morgenländische 
Specereien  über  Aden,  das  rothe  Meer,  Kgy'pten  und  Akka  in  S>Tien  nach  de 
Häfen  des  mittelländischen  Meeres.  Garcias  ab  Horto  erwähnte  1563  zucn 
zweier  Arten  Galgant,  des  grossen  und  kleinen;  man  hielt  sie  ftlr  von  Ein« 
Pflanze  stammend,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jener  der  dicke,  dieser  d< 
dünnere  Theil  des  Wurzelstockes  sei,  bis  endlich  1870  Henry  Fletcher  Hanc 
diesen  Irrthum  durcli  Entdeckung  der  Stammpflanze  des  kleinen  berichtigte.  , 

Galanga  ist  ein  orientalisches  Wort,  im  Malabarischen  KeUngüy  im  Arabische 
KulUndjan,  im  Malaiischen  langtiaSy  was  alles  die  Pflanze  oder  ihre  Wurzel  Ni 
zeichnet. 

Alj)inia  ist  benannt  nach  Prosper  Alpin,  geb.  1553  zu  Marostika  im  Vcm 
tianischen,  Prof,  der  Botanik  in  Padua,  t 1617. 

Maranta  ist  nach  Berthol.  Maranta,  venetianischem  Arzt,  f 1754,  benannj 
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Galläpfel,  aleppische. 

(Türkische  Galläpfel.) 

Gallae  akppicae^  nigrae,  turcicae. 

Quercus  infectoria  Oliv. 

Monoecia  Folyandria.  — CupuHferae. 

Kleiner  strauchartiger  Baum  mit  gestielten,  oval-länglichen,  stumpfen,  am 
Rande  mit  grossen  breiten  stumpfen,  in  ein  feines  Stach elspitzchen  auslaufenden 
Zähnen  versehenen,  glatten,  blassgrünen,  5 Centim.  langen  und  2^  Centim.  breiten 
Blättern,  an  der  Spitze  der  jungen  Zweige  kurz  gestielten  oder  sonst  sitzenden 
weiblichen  Blüthen,  3^  Centim.  langen,  glatten,  mit  einem  feinen  Spitzchen  ver- 
sehenen Früchten,  die  Fruchthülle  mit  sehr  kleinen  und  dicht  über  einander 
liegenden  und  verwachsenen  Schuppen  bedeckt.  — Auf  Bergen  durch  ganz  Klein- 
Asien  ziemlich  häufig. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Galläpfel,  d.  i.  die  auf  den  jungen  Zweigen 
durch  den  Stich  eines  Insekts  (Cynips,  gallae  tinctoriae)  entstandenen  Auswüchse, 
daran  mit  einer  Art  kurzen  Stiels  befestigt.  Sie  sind  kugelig,  12 — 18  Millim. 
dick,  dunkel  graugrün  ins  Bläuliche,  z.  Th.  ins  Braune,  beim  Benetzen  fast 
schwarz,  mehr  oder  weniger  mit  kleinen  schuppig-warzigen,  rauhen,  z.  Th.  fast 
siechenden  Erhöhungen  besetzt,  und  sich  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälemd, 
meist  ohne  Loch,  ziemlich  gewichtig,  hart;  im  Innern  dicht,  hellgrau  bräunlich 
oder  braun  ins  Gelbe,  meist  verschiedenfarbig,  mehr  oder  weniger  schimmernd, 
und  im  Mittelpunkte  eine  oft  sehr  kleine,  z.  Th.  auch  beträchtliche  Höhle 
bildend,  worin  im  letzten  Falle  die  vertrocknete  Puppe  sich  findet.  Geruchlos, 
Geschmack  äusserst  herbe  adstringirend  widerlich. 

Ausser  dieser  besten  Sorte  (den  sogen,  schwarzen  Galläpfeln)  unterscheidet 
man,  von  demselben  Gewächse  kommend,  als  zweite  Sorte  noch  die  sogen,  weissen 
Galläpfel,  ebenso  geformt  und  gro.ss,  oft  noch  grösser,  hellgrau  oder  grau  ins 
Gelbliche  oder  Grünliche,  z.  Th.  fast  glatt  oder  nur  runzelig,  überhaupt  wenige 
«arzige  Erhabenheiten  zeigend,  häufig  mit  einem  etwa  stecknadelkopfgrossen  oder 
grösseren  runden  Loche  durchbohrt,  leichter  als  die  vorhergehende  Sorte,  im 
Innern  graugelblich  oder  orangegelb  und  braun;  die  Masse  ist  minder  dicht  und 
matter,  in  der  Mitte  eine  beträchtliche  Höhle  zeigend,  die  zu  dem  Ausgange 
fihrt,  durch  welchen  das  Insekt  entwichen  ist.  Sie  schmecken  fast  ebenso  herbe 
als  die  vorigen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Galläpfel  sind  wiederholt  (von  Kunse- 
MUU.ER,  Deyeüx,  H.  Davv,  Trom.msdorff,  Braconnot,  Büchner,  Guibourt)  ana- 
lUiit  und  ihr  Gehalt  an  dem  Hauptbestandtheil  — der  eisenbläuenden  Gerb- 
saare  — bis  zu  70  § gefunden  worden.  Die  übrigen  Bestandtheile  betreffend,  so 
iand  Guibourt  in  100:  2 Gallussäure,  2 Ellagsäure  und  Luteogallussäure, 
2,5  braunen  Extraktivstoff,  2,5  Gummi,  2 Stärkmehl,  0,7  Chlorophyll  und  ätherisches 
Oel,  1,3  Zucker,  Albumin  und  Salze. 

Anwendung.  Selten  innerlich  in  Substanz  oder  als  Absud,  z.  B.  im  Falle 
von  Vergiftungen  mit  Alkaloiden,  Antimonpräparaten.  Aeusserlich  zu  Umschlägen, 
Waschungen,  Injektionen  oder  mit  Fett  als  Salbe.  Die  Tinktur  als  Reagens. 
Ferner  zur  Bereitung  des  reinen  Gerbstoffs,  der  Gallussäure,  der  Schreibtinte,  in 
der  Färberei,  Gerberei. 

Hieran  .schliessen  wir  gleich  sämmtliche  übrige  Galläpfel  und  galläpfel- 
artigen Auswüchse  der  Eichenarten,  welche  weniger  medicinisches,  dafür 
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aber  um  so  mehr  industrielles  Interesse  haben,  übrigens  sammtlich  im  Gehalte 
an  Gerbstoff  sich  nicht  über  30^  erheben. 

1.  Deutsche  Galläpfel,  von  den  Zweigen  unserer  beiden  Eichenarten 
(Q.  Robur  und  Q.  i)edunculata),  sind  frisch  schön  roth,  aber  sehr  locker,  schwammig, 
schrumpfen  beim  Trocknen  stark  ein,  werden  durchs  Alter  an  den  Bäumen  oft 
dunkelbraun,  höckerig  und  voll  I.öcher.  Die  böhmischen  G.  stimmen  damit 
wesentlich  überein.  Die  auf  den  Blättern  dieser  Eichen  ebenfalls  vorkommenden 
G.  sind  weit  weniger  adstringirend. 

2.  Französische  Galläpfel,  von  Quercus  Ilex  L.  sind  rund,  hart,  ziemlich 
leicht,  Weiss  röthlich,  glatt.  Dahin  gehören  auch  die  burgundischen  von 
Q.  Cerris  L. 

3.  Griechische  Galläpfel,  von  Q.  Cerris  L.,  sind  aussen  braun,  el)en 
oder  runzelig,  nicht  stachelig. 

4.  Istrianisc  he  Galläpfel,  von  Roder  näher  untersucht,  enthalten  24  Gerb- 
stoff. — 

Im  Gehalte  damit  nahezu  übereinstimmend  sind  die  GalläpfelvonBassorah, 
welche  von  Quercus  tinctoria  W.  kommen  und  durch  den  Stich  der  Cynips  insana 
Eli.,  entstehen.  Sie  wechseln  in  der  Grösse  von  der  einer  Haselnuss  bis  zu  de' 
eines  kleinen  Apfels,  sind  kugelrund,  solange  sie  noch  am  Baume  sitzen  tici 
purpurroth  und  mit  einer  honigartigen  .Substanz  überzogen,  getrocknet  rothbraun 
und  firnissglänzend  oder  malt.  .Am  oberen  Ende  tragen  sie  einen  kleinen,  stumj*fen 
Höcker;  etwas  oberhalb  des  .Aequators  befinden  sich  annähernd  im  KLreise  ge- 
ordnet 6 — 8 linsengrosse,  seichte  V'ertiefungen,  aus  deren  Mitte  je  ein  kurzer 
konischer  Höcker  hervorsteht.  Jeder  .Apfel  enthält  ein  scharfrandiges,  fa>J 
3 Millim.  weites  Flugloch.  Das  Innere  zeigt  ein  schwammiges,  mit  dem  Finger- 
nagel leicht  eindrückbares,  ziemlich  homogenes,  nur  andeutungsweise  gegen  di< 
.Mitte  zu  stachliges  Gewebe  von  rhabarbergelber  Farbe.  Das  Flugloch  mündet 
in  eine  central  gelagerte,  von  derber  Membran  ausgekleidete,  kleine,  erbseng^ü^^e 
Höhle  (J.  Möller).  Sie  enthalten  nach  Blev  in  100;  26,0  Gerbsäure,  1,6  Gallus- 
säure, 0,6  fettes  Oel,  3,4  Harz,  2,0  Extrakt  mit  Salzen,  8,4  Flechtenstä-rkmehl 
mit  geringen  Antheilcn  gewöhnlicher  Stärke  und  Albumin.  1..amhert  meint,  diese 
Galläpfel  seien  nichts  anderes,  als  die  durch  ältere  Schriftsteller  so  berühmt  ge- 
wordenen Sodomsäpfel.  In  neuester  Zeit  kommen  sie  unter  dem  Namen  Rove* 
in  grob  gemahlenem  Zustande  aus  der  Levante  in  den  Handel. 

5.  Italienische  (ialläpfel,  von  Q.  Cerris  L.,  ähnlich  den  kleiner 
griechischen. 

6.  Ungarische  Galläpfel,  angeblich  von  Q.  austriaca  Wili.d.,  sind  theib 
2 Centim.  dick,  sehr  leicht,  kantig  rund,  mit  Warzen  besetzt,  aussen  blassbräun- 
lich, glänzend,  innen  dunkelbraun,  korkig;  theils  1^  Centim.  dick,  dunkelbraun, 
warzig  und  runzelig. 

7.  Knoppern  oder  Valonien**),  entstehen  durch  den  Stich  der  Cjmpi 
Quercus  caheis  in  den  Kelch  verschiedener  Eichenarten,  besonders  Q.  Aegilop«. 
kommen  aus  l^ngarn,  Griechenland  und  Klein-.\sien.  Unförmliche  Gebilde  vor, 
der  (trösse  einer  Haselnuss  bis  einer  Wallnuss,  stark  gefurcht,  mit  ungleichen 
Erhabenheiten  und  Höckern,  von  graubrauner  Farbe;  von  der  Seite  des  Kelche? 
ausgehend,  welcher  oft  noch  mit  der  Eichel  daran  hängt,  oder  der  ganze  Kelch 

•'1  Wahp-chcuiilich  .iLgclciicl  AV;v/v.  womit  man  in  It.ilien  die  .Steineiche  betochnet- 
*•)  NaiiK'  der  Gallapfel  in  der  Levante. 
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15t,  bevor  sich  die  Flichel  gebildet  hat,  auf  die  Art  gebildet,  dass  er  nach  allen 
Richtungen  sparrig  abstehende,  ungleich  lange  Schuppen  und  Fortsätze  hat.  Im 
Innern  ist  die  Masse  (besonders  der  letzteren  Art)  ziemlich  dicht,  hellgrau,  in 
verschiedene  Zellen  abgetheilt,  oder  locker,  löcherig  und  braun.  Ihr  Gerbstoff 
ist  zwar  eisenbläuender,  jedoch  nach  Stenhouse  nicht  ganz  identisch  mit  dem 
der  Galläpfel,  und  er  liefert  bei  der  Spaltung  durch  Säuren  wohl  Zucker,  aber 
keine  Gallussäure.  F.  Loewe  indessen  erklärt  ihren  Gerbstoff  ganz  überein- 
stimmend mit  dem  der  Galläpfel. 

Wegen  Quercus  s.  den  Artikel  Eiche. 


Galläpfel,  chinesische. 

Gallae  chinenses. 

Rhus  semialata  Murray,  Var.  Osbeckii. 

Pentandria  Trigynia.  — Anacarduae. 

Strauch  oder  Baum  mit  unpaarig  gefiederten,  5 — 7 jochigen  Blättern,  Blättchen 
eiförmig,  ziigespitzt,  gesägt,  unten  filzig;  Blüthen  in  Rispen,  polygamisch;  Stein- 
trjchtc  eirundlich,  oft  wollfilzig,  mit  glattem  oder  gestreiftem  Kern.  — In  China 
und  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Galläpfel,  d.  i.  die  durch  den  Stich  eines 
Insekts  aus  der  Familie  der  Aphiden  in  die  Blätter  und  Zweige  des  oben  ge- 
nannten Gewächses  entstandenen  Auswüchse.  Fis  sind  blasenförmige,  graue,  fein- 
tiizig  behaarte  und  daher  sammetartig  sich  anfülilende,  mit  Höckern  und  Zacken 
versehene,  2^—5  Centim.  und  darüber  lange,  1 — 3 Centim.  dicke,  hohle,  in  der 
Substanz  • etwa  i Millim.  dicke,  fast  hornartig  durchscheinende,  spröde  Gebilde 
von  äusserst  adstringirendem  Geschmack. 

Wese ntliche  Bestandtheile.  Nach  Bley  in  100:  69  eisenbläuende  Gerb- 
säure, 4 Gallussäure,  3 Fett  nebst  Albumin  und  Harz,  8 Stärkmehl.  Analysen 
sind  auch  von  Stein  und  L.  A.  Büchner  angestellt  worden.  Dass  diese  Gerb- 
säure nicht  bloss  in  ihren  Eigenschaften,  sondern  auch  in  ihrer  elementaren  Zu- 
^mmensetzung  mit  der  der  Eichen-Galläpfel  übereinstimmt,  zeigte  Wittstein  und 
bestätigte  Stenhouse. 

Anwendung.  Wie  die  Eichen-Galläpfel. 

Unter  dem  Namen  Binsengallen  findet  sich  nach  Hartwich  seit  einiger 
Zeit  eine  Sorte  chinesischer  Galläpfel  im  Handel,  welche  eine  abweichende  Ge- 
stalt haben,  über  deren  Abstammung  jedoch  noch  nichts  bekannt  ist.  Sie  haben 
höchstens  die  Grösse  einer  mässigen  Pflaume  und  zeigen  nur  die  eigenthümliche, 
so  charakteristische  Zackenbildung,  sind  aber  sonst  immer  an  der  Spitze  umge- 
bogen. Die  Behaarung  ist  eine  sehr  spärliche,  die  Haare  gleichen  übrigens 
denen  der  gewöhnlichen  clünesischen  Galläpfel  völlig.  Auch  die  übrigen 
anatomischen  resp.  histologischen  Verhältnisse  stimmen  überein.  Gerbsäure- 
rehalt 72^. 

Wegen  Rhus  s.  den  Artikel  Sumach. 


Galläpfel,  japanische. 

Sie  wurden  auf  der  Pariser  Ausstellung  1878  als  von  derselben  Pflanze  ab- 
'tamraend  bezeichnet,  welche  die  chinesischen  Galläpfel  liefert.  Während  aber 
nach  Schenk  die  Zellen  der  echten  chinesischen  Galläpfel  verkleistertes  Stärk- 
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mehl  enthalten,  was  wahrscheinlich  macht,  dass  sie  gedörrt  worden  sind,  en: 
halten  obige  japanische  G.  unveränderte  Stärkekömer.  Ausserdem  charakterisirc? 
sie  sich  wie  folgt.  > 

Es  sind  einfache  oder  verästelte,  mit  zahlreichen  stumpfen  Höckern  besetzit 
kurz  gestielte  Blasen.  Einige  gleichen  in  ihren  Umrissen  mehr  einer  Knoppei 
andere  ähneln  einem  Korallenstock,  die  grössten  überschreiten  nicht  5 Centim 
I.,änge  und  3 Centim.  Breite.  Ihre  Wand  ist  spröde  homartig,  etwas  übe 
I Milli m.  dick,  innen  fein  gewulstet,  aussen  von  einem  dichten,  sammtartiger 
hellbraunen  Filze  bedeckt.  Die  Oberhaut  besteht  aus  gleichmässig  und  wem 
verdickten,  nahezu  quadratischen  Zellen,  zwischen  denen  in  grosser  Anzahl  di 
an  ihrer  Basis  etwas  kolbigen,  fein  zugespitzten  Haare  eingepflanzt  sind.  Di 
Haare  sind  stets  einfach,  derbwandig,  gefächert,  am  Gninde  0,015  Millim.  breit 
meist  0,25  Millim.  lang.  Nicht  selten  sind  sie  sichelförmig  oder  hakig  gekrümm 

Der  Gehalt  an  eisenbläuender  Gerbsäure  beträgt  60^. 


Als  Birngalläpfel  — sogen,  wegen  ihrer  vorherrschenden  Form  — untei 
scheidet  man  noch  eine  V'arietät  der  chinesischen  oder  japanischen  Waare,  welch 
sehr  wenig  behaart  und  stets  unverzweigt  ist. 


Gamander,  edler. 

(Bat  hengel-Gamander,  Gamanderlein.) 

Herba  Chattiaedryos,  Trixaginis, 

Teucrium  Chamaedrys  E. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Kleines  zierliches  staudenartiges  Pflänzchen  mit  15 — 30  Centim.  langen,  ar 
längs  niederliegcnden,  dann  aufsteigenden,  unten  rundlichen,  holzigen,  obe 
4 kantigen,  krautartigen,  behaarten,  wenig  ästigen  Stengeln;  gegenüber  stehender 
oval-keilförmigen,  stumj>fen,  gekerbt  eingeschnittenen,  gegen  die  Basis  gaju 
räudigen,  sich  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälernden,  oben  dunkelgrün  glänzende 
unten  bla.sseren,  mehr  oder  weniger  zart  behaarten,  25  — 50  Millim.  langer 
6 — 8 Millim.  breiten,  etwas  steifen  Blättern.  Die  Blüthen  achselständig  in  2 b* 
5 blumigen,  gegen  eine  Seite  geneigten  Quirlen,  die  Kelche  zart  behaart,  di 
Kronen  noch  einmal  so  gross,  auch  grösser  als  der  Kelch,  heller  oder  dunkle 
bräunlich  roth,  auch  weisslich.  — Besonders  im  südlichen  Deutschland,  dt 
Schweiz,  Frankreich,  dem  übrigen  Europa  und  mittleren  Asien  an  trockener 
sonnigen  Hügeln,  z.  'Th.  sehr  häufig. 

Gebräuchlicher  'fheil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  dieblühende  Pflanze 
hat  trocken  ein  gelblich-grünes  Ansehen,  ist  zerbrechlich,  riecht  angenehm  bal 
•samisch  aromatisch,  andauernd,  schmeckt  aromatisch,  gelinde  herbe,  :>ehr  bittet 
lange  anhaltend.  — 

Wesentliche  Bestand t heile.  .Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengninemle 
Gerbstoff.  Die  .Analyse  von  Fi.ei'ROT  verdient  Wiederholung. 

.Anwenilung.  ln  Substanz,  .Aufguss;  .selten  mehr,  aber  sehr  mit  Unrecht 

Geschichtliches.  Sehr  alte  Arzneipflanze,  galt  besonders  bei  Milzkrank 
heiten,  wie  .Anoromw m .s,  C.\fui  s .Ai  reu.knvs  u.  A.  rühmend  hervorhoben.  Dm 
des  Dioskokioks  ist  indessen  nach  Fr.\as  Teucrium  lucidum  L. 

Wegen  reucrium  s.  d.  Artikel  Amberkraut. 
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Chamaedrys  ist  zus.  aus  '/«fAat  (niedrig)  und  Spo?  (Eiche),  d.  h.  ein  Strauch 
mit  Blättern  ähnlich  denen  der  Eiche. 

(iamander  ist  das  veränderte  Chamaedrys. 


Gamander,  knoblauchduftender. 

(I.achenknoblauch,  Wasser-Bathengel,  Wasser-Knohlaucli.) 

Herba  Scordii, 

Teucrium  Scordium  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Lahiatac. 

Dem  Teucrium  Chamaedry’s  ähnliche  perennirende  Pflanze  mit  kriechender, 
;:qiHederter  faseriger  Wurzel,  die  Stengel  dünner  als  die  jener  Art,  am  Grunde 
liegend,  mit  Ausläufern  versehen,  dann  aufsteigend,  30—45  Centim.  lang,  ästig, 
eichbehaart;  die  sitzenden  Blätter  sind  meist  etwas  länger  und  im  Verhältniss 
schmaler,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  zart  behaart,  etwas  runzelig  und 
matt,  2.  Th.  graugrün,  weit  dünner  und  zarter.  Die  Blüthen  stehen  längs  den 
Stengeln  in  mehr  entfernten,  2 — 4blüthigen  halben  Quirlen,  sind  blass  roth,  auch 
veissHch,  kleiner.  — Fast  durch  ganz  Deutschland,  das  übrige  Europa  und  mittlere 
Arien,  auf  feuchten,  sumpfigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  hat  trocken  ein 
dunkel  graugrtines  Ansehen,  ist  zart,  zieht  gern  Feuchtigkeit  an,  riecht  stark  und 
dauernd  gewürzhaft,  knoblauchartig,  schmeckt  eigenthümlich  aromatiscli,  etwas 
•»alzig,  gelinde  herbe  und  dann  anhaltend  stark  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  ei.sengrünender 
Gerbstoff.  Winckler’s  Analyse  verdient  Wiederholung. 

Verwechselung  mit  Teucrium  Chamaedrys  erkennt  man  leicht  bei 
Vergleichung  der  beiden  Beschreibungen. 

Anwendung.  Ehemals  in  Substanz  und  Aufguss.  Die  Milch  der  Kühe, 
welche  das  Kraut  fressen,  erhält  einen  starken  Knoblauchgeruch. 

Geschichtliches.  Ebenfalls  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  das  SxopSiov  der 
Griechen  und  die  zweite  Art  Scordioides  des  Plinius,  Am  wirksamsten  sollte 
das  aus  Kreta  und  vom  Pontus  sein.  Die  Einführung  dieses  Gewächses  wird  dem 
König  Mithridates  Eupator  (123 — 64  v.  Chr.)  zugeschrieben;  mit  eigener  Hand 
Abrieb  er  nach  dem  Zeugniss  des  Plinius  den  Namen  (Sxopöiov)  an  und  benutzte 
es  als  giftwidriges  Medikament,  wie  es  denn  auch  ein  vorzüglicher  Bestandtheil 
des  'Fheriaks  war. 

Scordium  von  jxop^iov,  <rxopo'5ov  (Knoblauch). 


Gamander,  traubiger. 

Herba  Botryos  chamaedryoidis. 

Teucrium  Botrys  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Dibiatae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  handhohem  bis  fusshohem,  sehr  ästigem 
Stengel,  armförmig  verworrenen  Zweigen,  gestielten,  behaarten,  viclspaltigen 
Blättern,  aus  parallelen,  linienförmigen,  stumpfen,  gezähnten  Lappen  bestehend; 
«e  sind  dunkelgrün  und  etwas  klebend.  Die  Blüthen  stehen  in  halben  Quirlen, 
'laben  glockenförmige  beh.aarte  Kelche  und  hellrothe,  mit  dunkleren  Punkten  bc- 
Ntreute  Kronen.  — Auf  sonnigen  Aeckern. 
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Gamander  — Garuleumwurrcl. 


Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  aromatisch  bitter. 
Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht  nähei 
untersucht. 

Anwendung.  Ehemals;  verdient  neuerdings  Beachtung. 


Gamander,  wilder. 

(Waldsalbei.) 

Herba  ScorodoniaCf  Sahnae  syhestris. 

Teucrium  Scorodonia  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem 
ästigem,  zottigem  Stengel,  gestielten,  ziemlich  grossen,  5 — 7 Centim.  langen 
herzförmig-länglichen,  gekerbten  oder  stumpf  gesägten  (die  obersten  kleinste! 
ganzrandig),  dunkelgrünen,  runzeligen,  mehr  oder  weniger  kurz  behaarten  Blättern 
am  Ende  der  Zweige,  sowie  achselig  in  langen  einseitigen  Trauben  stehenden 
ansehnlichen,  gelbweissen  Blüthen  mit  rothen  Staubgefässen.  — Häufig  in  trockcnci 
Wäldern  und  Gebüschen,  zwischen  Haiden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  widerlich  gewürzhaf 
knoblauchartig,  bleibend,  schmeckt  stark  bitter  und  etwas  herbe,  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandt  heile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengriinendc 
Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Veraltet;  verdient  mehr  Beachtung. 

Wegen  Salvia  s.  d.  Artikel  Salbei. 


Garuleum  Wurzel. 

Radix  Garulei. 

Garuleum  bipinnatum  Less. 

(Osteospermum  bipinnatum  Thunb.) 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Staude  mit  abwechselnden,  doppelt  fiederspaltigen  Blättern,  deren  Lapi*ci 
linien-borstenartig  eingeschnitten  oder  ganzrandig  sind;  Blüthenköpfe  strahlij 
mit  zreihigen  Hüllschuppen,  Strahl  blau,  Scheibe  gelb;  Achenien  ohne  Pappus.  — 
Am  Cap. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  Strohhalm-  bis  kleinfingerdicki 
Stücke,  deren  dickere  ziemlich  cylindri.sch,  ungleich  wellenförmig  gebogen  unc 
mit  wenigen  dünnen  Aesten  versehen  sind.  Sie  haben  eine  sehr  dicke  Rinde 
bestehend  aus  einer  starken  Lage  längsrunzeliger,  schmutzig  gelbbrauner,  weich 
korkiger  Borke  und  einer  darunter  liegenden  gelblichen  Schicht,  welche  den  seh 
festen,  dichten,  harten,  in  der  Peripherie  gelben  und  nach  der  Mitte  zu  grau 
braunen  Holzköqier  einschliesst.  Die  Wurzel  ist  genichlos,  schmeckt  schwacl 
bitterlich  und  reizend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung,  ln  der  Heimatli  äusserlich  gegen  Schlangenbiss. 

Garuleum  ist  das  korrumpirte  coeruleum,  der  Blüthenstrahl  ist  nämlich  blau 

Osteospermum  ist  zus,  aus  orreov  (Knochenl  und  srcpjAa  (.SameV,  die  -\chemcr 
sind  knochenhart. 
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Gauchheil,  acker liebendes. 

(Rotlier  Hühnerclarm,  rothe  Miere.) 

Herba  AtiagaUides. 

Anagallis  arvensis  L. 

(Anagallis  phocnicea  Lam.) 

Pentandria  Monogynia.  — JVimulaceae. 

Einjähriges  Pflänzchen  mit  dünnen,  glatten,  4 kantigen,  ästigen,  finger-  bis 
handlangen,  meist  niederliegenden  Stengeln,  gegenüberstehenden  Zweigen  und 
Blartem;  die  Blätter  sitzend,  glatt,  ganzrandig,  dreinervig  auf  der  unteren  Seile 
schwarz  punktirt,  die  Blumenstiele  einzeln,  achselständig,  einblumig,  länger  als 
die  Blätter,  blühend  aufrecht,  nachher  zurückgebogen.  Blumen  mennigroth.  — 
Häufig  auf  Aeckem,  in  Weinbergen,  Gärten  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut  dieser  und  der  bis  auf  die 
Farbe  der  Blumen  ganz  damit  übereinstimmenden  A.  caerulea.  Trocken  ist  es 
craugrim,  geruchlos,  schmeckt  bitterlich,  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff, 
icharfer  Stoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselung.  MitAlsine  media;  diese  ist  viel  zarter,  hat  einen  run- 
den, auf  einer  Seite  behaarten  Stengel,  dünnere  nicht  getüpfelte  Blätter 
jnd  weisse  Blumen.  Die  Cerastium  - Arten  haben  ähnliche  unterscheidende 
Merkmale. 

.Anwendung.  Ehedem  frisch  (als  ausgepresster  Saft)  und  trocken  im 
.Aufguss. 

Geschichtliches.  Eine  uralte  Arzncij)flanze  — ’Avoc'aXXt;  Hippokr.,  Diosk., 
Theophr.,  Corchorus  Pi.iN. 

Anagallis  von  avaYeXaeiv  (lachen);  sie  wurde  nämlich  früher  für  ein  Mittel 
niT  Erregung  von  Munterkeit  gehalten.  Man  leitet  auch  wohl  ab  von  iva  (hinauf, 
zurack)  und  -/a/.Xo;  (Entmannter),  d.  h.  Mittel  zur  Herstellung  des  männlicheji 
Zeugungsvermögens,  wozu  dieses  Kraut  früher  ebenfalls  diente. 

Geduld-Ampfer. 

(Gemüse-Ampfer,  englischer  Spinat,  ewiger  Spinat.) 

Radix  und  Herba  Lapathi  hortensis,  Patieutiae. 

Rumex  Patientia  L. 

Hexandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  spindelig-ä.stiger,  fusslanger  und  längerer, 
fclber,  fleischiger  Wurzel,  deren  Kern  mit  einem  breiten  strahlenförmig  gestreiften 
kinge  umgeben  ist.  Sie  treibt  einen,  auch  mehrere  o,q — 1,2,  in  Gärten  bis  2 Meter 
hohe,  oben  ästige  Stengel,  die  unten  oft  daumendick,  gefurcht,  grün  und  oft 
rotb  angelaufen  sind.  Die  W'urzel-  und  Stengelblätter  sind  gestielt,  oft  fusslang, 
hrcit,  nach  oben  werden  sie  allmählich  kürzer  gestielt,  scheidig  und  kleiner, 
schmal,  am  Rande  wellenförmig,  auf  dem  Rücken  mit  kleinen  mehligen  Punkten 
hestreut,  die  obersten  sind  lanzettlich  oder  linien-lanzettlich.  Die  Blüthen  stehen 
am  Ende  in  mit  häutigen,  durchwachsenen,  schief  abgestutzten  Nebenblättchcn 
-mgebenen,  aus  halben  Quirlen  bestehenden  Trauben;  die  Blümchen  sind  grün- 
üch,  mit  runden  rothen  Körnchen.  — Im  südlichen  Europa  und  Orient  an  nassen 
teilen,  auch  hier  und  da  in  Deutschland  verwildert  und  bei  uns  in  Gärten  ge- 
ngen. 


256 


Geisbart. 


Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel,  auch  wohl  Mönchs-Rhabarber  genannt,  sieht  getrockm 
und  mundirt  der  echten  Rhabarberwurzel  täuschend  ähnlich,  zeigt  sich  auch  ii 
Bruche  schön  netzartig  gelb  und  roth  geadert  und  gefleckt  auf  weissem  Grundt 
ganz  wie  jene.  Ihr  Geruch  i.st  allerdings  mehr  nach  Rumex,  der  Geschmac 
ebenfalls  wie  echte  Rhabarber,  obwohl  manche  Stücke  etwas  stechend  reizen 
schmecken.  Das  Pulver  ist  lebhaft  hochgelb  ins  Rothbraune;  färbt  den  S|>eichi 
gelb. 

Das  Kraut  schmeckt  säuerlich  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Geigkr:  Rumicin  'ei 
noch  unreiner  Körper),  Gerbstoff,  oxalsaurer  Kalk  etc.  Im  Kraute:  oxalsaui 
Salze,  Zucker  (ist  nicht  näher  untersucht). 

Anwendung.  Die  Wurzel  früher  in  Abkochung  als  blutreinigendes  undgelinc 
abführendes  Mittel,  auch  äusserlich  als  Breiumschlag  bei  Krätze.  Als  Surrog; 
der  echten  Rhabarber  empfiehlt  sie  sich  nach  Geiukr  weit  besser  als  alle  übrig< 
Rheum*  und  Rumex-Arten. 

Das  Kraut  früher  zu  den  Frühlingskuren;  es  wirkt  antiskorbutisch.  1 
mehreren  Gegenden  verspeist  man  es  als  Salat. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  das  Aaraflov  xr,ratov,  Lapaihum  horten 
oder  Rumex  sativus  der  Alten.  Das  Kraut  gebrauchten  sie  als  eröffnendes  Mitt« 
die  Wurzel  diente  später  als  Surrogat  der  Rhabarber.  O.  Brunfels  beschri« 
sie  als  Rhabarbarum.  Matthiolus  nannte  sie  Hippolapathum  hortensc  od 
Rhababarum  Monachorum.  Lobelius  gedenkt  ihrer  unter  dem  Namen  Rha  Mon 
chorum  und  auch  Fucnsius  nannte  sie  der  Mönche  falsche  Rhabarber. 

Wegen  Rumex  und  Laj)athum  s.  den  Artikel  Ampfer,  stumplblätiriger. 

Der  Name  Patientia  (Geduld)  bezieht  sich  auf  die  Langsamkeit  der  n»ec 
cinischen  Wirkung. 


Geisbart,  knolliger. 

(Filipendelwedel,  knollige  Spierstaude,  rother  Steinbrech.) 

Radix,  Herba  und  Flores  Filipendulae,  Saxifragae  rubrae. 

Spiraea  Filipendula.  L. 

Icosandria  Pentagynia  — Spiraeaeeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem,  einfachem,  geradem,  kant 
gefurchtem,  oft  röthlichem,  geflecktem,  glattem  Stengel,  unterbrochen  gefiedcri< 
Blättern,  die  den  Schafgarbenblättern  ähneln.  Die  Wnrzelblätter  stehen  im  Km* 
ausgebreitet,  sind  gestielt,  die  einzelnen  Blättchen  abwechselnd  und  gegenulx 
die  kleinsten  stehen  an  der  Basis,  sind  z.  Th.  nur  2 Millim.  lang,  nach  vom  i 
werden  sie  immer  grösser,  so  dass  die  grössten  länglichen  12 — 24  Millim.  lan 
stark  eingeschnitten  gezähnt,  durch  kleine,  2 — 6 Millim.  lange,  3 — 5 spaldge 
trennt  werden;  gegen  die  Spitze  des  Blattes  werden  die  Blättchen  Mieder  kleine 
alle  sind  glatt  oder  zuweilen  in  der  Jugend  mit  kurzen  Härchen  besetzt  I> 
Stengelblätter  sind  ungestielt,  sonst  den  Wurzelblätteni  ähnlich,  mit  stengelun 
fassenden,  rundlichen,  eingeschnitten  gezähnten  Afterblättem  versehen. 
Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  ansehnlichen,  zierlichen  einseitige 
Afterdolden,  deren  weisse  oder  blassröthliche,  kurzgestielte  Blümchen  nach  inne 
gerichtet  sind.  — Auf  trocknen  und  feuchten  sonnigen  Wiesen,  in  licht« 
Waldungen. 
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Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  besteht  aus  länglichrunden  kreiselförmigen,  haselnussgrossen 
bis  7 Centim.  langen  und  1 2 Millim  dicken  Knollen,  welche  mittelst  fadenförmigen 
bis  strohhahndicken  und  dickem  Fasern  an  ihren  Fäden  aneinanderhängen;  aussen 
sind  sie  dunkelbraun,  innen  blassröthlich,  frisch  fleischig,  von  angenehm  orange- 
Gerüche,  zumal  im  Herbste  (wo  man  sie  ausgraben  muss),  und  von 
schwach  süsslichem,  bitterlich  herbem  Geschmack;  durch  Trocknen  werden  sie 
runzelig,  hart  und  dicht. 

Das  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  angenehm  und  schmeckt  herbe.  Auch 
die  Blüthen  riechen  angenehm. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  ätherisches  Oel,  eisenbläuender 
Gerbstoff,  Zucker,  Stärkmehl.  In  dem  Kraute:  ätherisches  Oel,  Gerbstoff.  In 
'Jen  Blüthen:  ätherisches  Oel.  Keiner  dieser  Theile  ist  näher  untersucht. 

Anwendung:  Ehedem  die  Wurzel  als  Diuretikum,  gegen  Epilepsie.  Kraut 
and  Blüthen  als  Thee. 

Spiraea  von  jrstpa  (Spirale),  in  Bezug  auf  die  spiralig  gewundenen  Kapseln 
einer  ihrer  Arten,  nämlich  der  Sp.  Ulmaria.  Die  Srnpata  des  Theophrast,  welche 
nicht  genau  bekannt  ist  (angeblich  Ligustrum  vulgare  oder  Vibumum  Lantana), 
m eine  von  den  zu  Kränzen  benutzten  Pflanzen,  und  trägt  in  ihrem  Namen  diese 
.\nwendung  (j^etpa  heisst  auch  Band,  Seil). 

Wegen  Saxifraga  s.  den  Artikel  Bibernelle,  gemeine. 


Geisbart,  waldliebender. 

(Waldbocksbart.) 

Raäixt  Herba  und  Flores  Barbae  caprinae  sylvestris. 

Spiraea  Aruncus  L. 

Icosandria  Pentagynia.  — Spiraeaceae. 

Perennirende  1,2  — 1,8  Meter  hohe  Pflanze  mit  steifem,  aufrechtem,  kantig 
gefurchtem,  glattem,  unten  etwas  holzigem  Stengel;  die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd, sind  gestielt,  die  untersten  sehr  gross,  oft  Uber  30  Centim.  in  der 
Ausbreitung,  vielfach  zusammengesetzt,  2 — 3 fach  gefiedert.  Die  Blättchen  stehen 
anander  gegenüber,  theils  gestielt,  theils  sitzend,  das  letzte  ungepaarte  ist  länger 
goöcli  als  die  übrigen,  alle  etwa  5 — 7 Centim.  lang,  eiförmig,  lang  und  stechend 
zugespitzt,  scharf  und  doppelt  gesägt,  glatt.  Die  Blüthen  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln und  an  der  Spitze  der  Stengel  in  grossen,  rispenartig  zusammengesetzten, 
bdenförmigen  Aehren;  die  Blümchen  sind  klein,  gelblichweiss,  männliche  und 
•ttbliche  ganz  getrennt  auf  besonderen  Pflanzen.  — In  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  und  des  übrigen  Europa,  in  Japan  und  Nord-Amerika  an  gebirgigen 
feuchten  Orten. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  dicken  holzigen,  aussen  rothbraunen,  innen 
wexs-  und  weichmarkigen  Stocke,  der  mit  langen  Strohhalm-  bis  federkieldicken, 
istifen,  gebogenen  Fasern  besetzt  ist,  die  aus  etwa  ^ ^ Millim.  dicker  fleischig- 
Bttrkiger  Rinde  bestehen,  von  starkem,  aber  nicht  unangenehm  herbem  Geschmack, 
wftrend  der  holzige  Kern  fast  geschmacklos  ist. 

Das  Kraut  schmeckt  ebenfalls  herbe;  es  riecht,  wie  die  Blumen,  im 
hachen  Zustande  angenehm. 

WniviuM,  Phanuakognotie. 
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Geisbart. 


Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff; 
in  der  Wurzel  auch  Stärkinehl.  Näher  untersucht  ist  kein  Theil. 
Anwendung.  Früher  als  stärkende  und  diaphoretische  Mittel. 

Aruncus  von  lpu77oc  (Ziegenbart),  in  Bezug  auf  das  Ansehen  der  Rispe. 


Geisbart,  wiesenliebender. 

(Herrgottsbärtlein,  Johanneswedel,  Krampfkraut,  Mählkraut,  Medesüss,  Sumpfspiraea, 
Ulmenspiraea,  Wiesenbocksbart,  Wiesenkönigin,  Wurmkraut.) 

Radix,  Herba  und  Flores  Ulmariae,  Barhae  caprinae,  Reginae  prati. 

Spiraea  Ulmaria  L. 

Icosandria  Pentagynia.  — Spiraeaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  o,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
kantigem  glattem  Stengel,  abwechselnden,  gestielten,  unterbrochen  geflederter 
Blättern;  dieselben  sind  gross,  z.  Th.  30  Centim.  lang,  die  einzelnen  Blättcher 
sitzend,  die  grösseren  oval-länglich,  5 — 7 Centim  lang,  eingeschnitten  gesägt,  dai 
äusserste  grösste  ist  3 lappig,  zwischen  jedem  Blätteipaare  sitzen  3 bei  weitem 
kleinere  Paare,  von  denen  das  mittlere  grösste  nicht  viel  mehr  als  2 Millim.  lanj; 
ist.  Bisweilen  sind  die  Blätter  auf  beiden  Seiten  glatt  oder  unten  weissgrau  be 
haart.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  ansehnlichen  sprossender 
Doldentrauben,  sodass  die  mittleren  sitzend  und  die  umgebenden  auf  verlängenci 
Stielen  stehen.  Die  Blümchen  sind  klein,  weiss  mit  5 spaltigem  zurückge- 
schlagenem Kelche.  — Häufig  auf  feuchten  Wiesen,  in  Gebüschen,  an  Bächen 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  ist  ungleich,  etwa  flngerdick,  aussen  dunkelbraun,  fast  schwar/j 
höckerig,  geringelt,  auf  der  unteren  Seite  mit  .strohhalmdicken,  langen,  ästiger 
Fasern  besetzt,  innen  gelb  oder  braun,  locker,  schwammig,  porös;  sie  riech* 
schw^ach  aromatisch  und  schmeckt  herb  bitterlich. 

Das  Kraut  riecht  ebenfalls  schwach,  wie  Poterium  Sanguisorba  und  schmeckl 
ziemlich  herbe. 

Die  Blumen  riechen  angenehm,  orangen-  und  bittermandelartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der»  Wurzel:  ätherisches  Oe!,  eisen 
grünender  Gerbstoff.  (Nicht  näher  untersucht.)  Im  Kraute:  ätherisches  Del 
eisengrünender  Gerbstoff;  nach  Büchner  auch  Salicin. 

ln  den  Blüthen.  a)  In  den  Knospen  nach  Büchner:  Salicin,  welches  die 

Quelle  der  in  den  Blüthen  auftretenden  salicyligen  Säure  ist,  ferner  cisen 
bläuender  Gerbstoff,  muthmasslich  Citronensäure,  gelber  Farbstoff,  Harz,  Gummi  clc. 
b)  In  den  entwickelten  Blüthen  nach  Pagenstecher:  ein  gelber  krystallinischei 
Farbstoff  (Sj)iraein)  und  ein  ätherisches  Oel,  das  aber  nach  P.  nicht  fertig  ge 
bildet  in  den  Blüthen  enthalten  ist,  sondern  erst  durch  Mitwirkung  des  Wassen 
(gleichwie  das  Bittermandelöl,  Senföl)  entsteht.  Es  ist  in  rohem  Zustande  gell», 
schwerer  als  Wasser,  riecht  wie  die  Blüthen,  siedet  schon  bei  85°  und  ist  cir 
Gemisch  von  zwei  bis  drei  Stoffen,  von  denen  der  eine  als  salicylige  Saure 
bezeichnet  w'orden.  Mit  den  chemischen  Verhältnissen  dieser  Säure  haben  sicli 
ausser  Pa<;enstkcher,  besonders  L()wk;,  Weidmann,  Piria,  Dumas.  Kttunw, 
Hekri.ein  beschäftigt.  Die  Blüthen  enthalten  auch  Sa licyl säure. 

.Anwendung.  Die  Wurzel  kam  ehedem  zu  einem  Bruchpflasler;  sie  \<, 
sowie  Kraut  und  Blüthen,  als  Arzneimittel  obsolet  geworden. 

Geschichtliches.  Die  Spiräen  gehören  zu  denjenigen  Pflanzen,  welch«' 
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erst  in  späteren  Zeiten  in  die  Medicin  eingeflihrt  worden  sind.  Sp.  Ulmaria  flihrt 
C Gesker  unter  dem  Namen  Ulmaria  an,  weil  er  ihre  Blätter  denen  der  Ulme 
ähnlich  fand,  wozu  jedoch  viel  Einbildungskraft  gehört.  Dodonaeus  beschrieb 
sie  als  Regina  prati.  Die  Thierärzte  besonders  benutzten  sie  bei  Pferden. 


Geisblatt. 

Qelängerjelieber,  Waldlilie,  Waldwinde,  Zaunlilie.) 

CorUx,  Folia,  Flores  und  Baccae  Caprifolii  italici  und  germanici. 

Lonicera  Caprifolium  L. 

Lonicera  Periclymenum  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Loniceraceae. 

Lonicera  Caprifolium,  das  italienische  Geisblatt,  ist  ein  kletternder  und 
findender  Strauch  mit  rundem,  glattem  Stengel,  länglichen,  wenig  spitzen,  ober- 
halb glänzenden,  unten  glatten  Blättern,  deren  oberste  verwachsen  sind;  kopf- 
formig-quirlförmigen,  kurz  und  weich  behaarten,  aussen  röthlichen,  innen  weiss- 
lichen,  zuletzt  gelblichen,  sehr  wohlriechenden  Blüthen  und  braunrothen 
Beeren.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch,  in  vielen  Gegenden  Deutschlands 
verwildert  und  häufig  in  Gartenanlagen  gezogen. 

Lonicera  Periclymenum,  das  deutsche  Geisblatt,  unterscheidet  sich  nur 
dadurch,  dass  die  Blätter  länglich-stumpf,  auf  beiden  Seiten  glatt  und  sämmtlich 
getrennt,  die  Blumenköpfe  eiförmig,  die  Blumen  meist  blasser,  gelblich- weiss 
sind.  — Häufig  an  sonnigen  Hügeln,  in  Hecken  und  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  Blätter,  Blumen  und  Beeren  beider 
-\rten. 

Die  Rinde  ist  glatt,  aussen  mit  einer  dünnen,  braunen,  leicht  ablösbaren 
Oberhaut  versehen,  unter  welcher  die  blassgrüne,  dünne,  zähe,  eigentliche  Rinde. 
Sie  riecht  widerlich  und  schmeckt  bitter. 

Die  Blätter  riechen  ähnlich  und  schmecken  etwas  herbe  salzig  bitterlich. 

Die  Blumen  zeichnen  sich  durch  ihren  höchst  angenehmen  Geruch  aus. 

Die  Beeren  sind  fast  erbsengross  und  schmecken  widerlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  Gerbstoff.  Näher 
untersucht  ist  bis  jetzt  kein  Theil. 

Anwendung.  Früher  die  Rinde  innerlich  als  sch  weisstreibend.  Die  Blätter 
sollen  stark  harntreibend  sein  und  zwar  so  sehr,  dass  oft  Blut  mit  abgeht,  was  ' 
auch  Galen  anführt.  Auch  die  Beeren  sollen  harntreibend,  sowie  purgirend 
sein;  sie  sind  jedenfalls,  wie  die  Heckenkirschen,  verdächtig. 

Geschichtliches.  Beide  Pflanzen  gehören  zu  den  sehr  alten  Arznei- 
mitteln. Die  erste  ist  das  IlEpixXüjiEvov.,  und  die  zweite  KuxXajxivo;  Etspa  des 
IhoSKORIDES. 

Periclymenum  ist  zus.  aus  zEpi  (um,  herum)  und  xXuCstv  (umranken),  in  Be- 
zug auf  das  rankende,  windende  Wachsthum. 

Wegen  Lonicera  s.  den  Artikel  Dierville. 
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Gcisrautc  — Gclbbccren. 


Geisraute. 

(Fleckenkraut,  Geisklee,  Pockenraute.) 

Herba  Galegae,  Rutae  caprariae. 

Galega  offidnalis  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  starker  ästiger  befaserter  weisser  Wurzel,  welche 
mehrere  aufrechte,  0,9 — 1,2  Meter  hohe,  ästige  glatte  Stengel  treibt;  die  Wurzel- 
blätter stehen  im  Kreise,  die  des  Stengels  abwechselnd,  alle  sind  ungleich  ge- 
fiedert, 15 — 20  Centim.  lang  und  länger,  glatt,  aus  13 — 15  25 — 50  Millim.  langen 
und  2 — 6 Millim.  breiten,  lanzetllichen,  ganzrandigen,  stachelspitzigen,  glatten, 
hochgrünen,  schief  parallel  geaderten  Blättchen  be.stehend.  Die  Blüthen  stehen 
achselig,  etwas  zur  Seite  der  Blätter  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf 
langen  glatten  Stielen  aufrecht  in  Trauben,  die  Kronen  violettblau  oder  wcisslich.  — 
Im  südlichen  Europa  und  selbst  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  auf  feuchten 
Wiesen,  an  Gräben  und  Bächen  wild. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  cs  i.st  an  sich  geruchlos,  entwickelt 
aber  beim  Zerreiben  einen  widerlichen  Geruch,  und  schmeckt  unangenehm  bitter- 
lich, etwas  herbe;  färbt  den  Speichel  stark  gelbgrün. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoft*.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  bösartige  Fieber,  Pest,  Schlangenbiss,  ln 
Italien  isst  man  die  Blätter  als  Salat. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  erst  im  16.  Jahrhundert  von  Matthioli> 
in  den  Arzneischatz  eingeflihrt,  der  nebst  dem  von  Dodonaeus  angeführten 
Baptista  Sardus  ihr  ausserordentliche  Heilkräfte  zutraute,  die  aber,  wie  es 
scheint,  später  nicht  bewährt  gefunden  sind. 

Galega  ist  nach  Ruki.i.k  das  veränderte  lateinische  Glaux,  griechisch  und 

soll  andeuten,  dass  die  Pflanze  mit  PXau^  des  Dioskorides  einige  Aehnlichkeit 
hat;  letztere  ist  aber  die  Cruciferc  Senebiera  Corotwpus  Poir.  Der  Name  l>e/ieht 
sich  auf  das  graugrünliche  (-/Xa'jxo;)  Anselm  der  Blätter.  Wegen  Ruta  s.  den 
Artikel  Raute. 


Gelbbeeren*). 

Fructus  Gardeniae. 

Garden ia  florida  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Hoher  Strauch  oder  Baum  ohne  Dornen,  Blätter  elliptisch,  an  beiden  Enden 
.spitz;  Blüthen  einzeln,  fa.st  gipfelständig,  sitzend,  weiss,  wohlriechend;  Beere  von 
der  Grösse  eines  'faubeneies,  orangegelb,  kantig,  an  der  Basis  3 — 5 fächerig,  an 
der  Spitze  einfacherig.  — ln  China  einheimisch,  im  südlichen  Asien,  in  Japan, 
am  Kap  kultivirt. 

Gebräuch  1 icher 'Pheil.  Die  hTüchte;  sie  sind  länglich,  stuinjifvierseiiig. 
sechsflügelig,  unten  in  einen  Stiel  verschmälert,  vom  Kelche  gekrönt,  3 — 4^  Centim 
lang,  10 — 12  Millim.  dick,  braunröthlich,  mit  dünnem  Fruchtgehäuse,  meist  zwei 
gegenständigen  gabelseiligen  Samenträgern  und  zahlreichen,  dicht  zusammenge 
schichteten,  fast  pur])urrotJien,  flachen,  feingrubigen  Samen. 

X.  'ITi.  s.  den  Artikel  Kreuzdorn,  üirbender. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Ein  Farbstoff,  welcher  nach  Rochleder  mit 
dem  des  Safrans  übereinstimmt. 

Anwendung.  In  China  und  Japan  zum  Gelbfarben  der  Seide. 

Wegen  Gardenia  s.  d.  Artikel  Dikamale. 


Gelbblume. 

Radix  Chloranthi. 

Chloranthus  officinalis  Bl. 

Diandria  Trigynia.  — Pipereae. 

Halbstrauch  mit  knotig  gefiederten  glatten  Zweigen.  Die  immergrünen  Blätter 
neben  gegenständig  auf  kurzen,  am  Grunde  verwachsenen  und  mit  2 kleinen 
innerhalb  stehenden  Nebenblättchen  versehenen  Blattstielen;  sie  sind  oval-läng- 
lich, lang  zugespitzt,  am  Rande  etwas  gesägt,  glatt.  Die  Blüthen  bilden  end- 
suindige  oder  blattwinkelständige,  armförmig  ästige  Aehren,  an  denen  die  aussen 
gewölbten  fleischigen,  zuerst  weissen,  dann  gelben  Antheren  sitzen,  welche  den 
Fruchtknoten  bedecken  und  aus  3 verwachsenen  Antheren  bestehen,  von  denen 
die  obere  2,  die  seitlichen  jede  nur  i Fach  mit  Pollen  enthält.  Die  Frucht  ist 
eine  kleine  ovale  Steinfrucht,  welche  unter  einer  fleischigen  Hülle  einen  Stein- 
kem  mit  dünner  zerbrechlicher  Schale  birgt.  — In  feuchten  Wäldern  des  west- 
lichen Java. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  welche  stark  aromatisch  kampher- 
artig  schmeckt. 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Hat  nach  Blume  auf  Java  gegen  die  bösartigen  Fieber  da- 
selbst gute  Dienste,  wie  die  amerikanische  Serpentaria,  geleistet. 

Chloranthus  ist  zus.  aus  yXtopo;  (gelblich)  und  avfloc  (Blume);  da  keine 
Blumenblätter  vorhanden  sind,  so  bezieht  sich  der  Name  auf  die  Farbe  der 
.Antheren. 

Gelbholz. 

Lignum  citrinum. 

Morus  tirutoria  Jacq. 

(Maclura  tinctoria  Don.) 

Monoeita  Tetrandria.  — Moreae. 

Baum  mit  bald  ganzen,  bald  gelappten  Blättern,  und  mit  Domen,  welche 
einzeln  oder  zu  2 in  den  Blattwinkeln  stehen.  — In  Süd-Amerika  und  West- 
Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  erscheint  in  grossen  schweren,  aussen 
braunen,  innen  bräunlich-gelben,  theilweise  vom  Splinte  befreieten  Blöcken.  Es 
ist  von  sehr  engen,  linienförmigen,  genäherten  Markstrahlen  durchschnitten  und 
besieht  aus  zahlreichen,  geschlängelten,  hornartigen,  dunkeln  Prosenchymschichten, 
welche  parallel  mit  der  Rinde  verlaufen  und  mit  breiteren  Lagen  eines  gelben 
Hokparenchyms  wechseln.  In  diesem  stehen  weitere  und  engere,  mit  einem  gross- 
relligen,  schlaffen  Parenchym  au.sgefüllte  Gefässe,  die  nur  in  den  äusseren  Splint- 
schichten leer  sind;  Jahresringe  sind  nicht  wahrzunehmen.  Es  ist  genichlos  und 
schmeckt  schwach  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  R.  Wagner:  zwei  gelbe  krystallinischc 
Farbstoffe  (Morin  und  Moringerbsäure),  die  im  ganz  reinen  und  fri.schen  Zu- 
stande weiss  sind,  aber  an  der  Luft  bald  eine  gelbe  Farbe  annehmen. 


Gemswurzei. 
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Anwendung.  In  der  Färberei. 

Morus  von  .Vlopea  (Maulbeerbaum),  jxopov  (Maulbeere),  afiaupoc  (schwarz), 
celtisch  mor  (schwarz),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Frucht  von  Aforus  nigra. 

Maclura  ist  benannt  nach  dem  nordamerikanischen  Naturforscher  W.  ^L\CLURF., 
f 1840  in  Mexiko. 

Als  Gelbholz  wird  auch  Xanthoxylon  fraxineum  Wili.d.  (Dioecia  Pentan- 
dria.  — Xanthoxyleae)  bezeichnet,  in  dessen  Rinde  O.  Witte  einen  harzahnlichen 
krystallinischen  Bitterstoff  (Xanthoxy loin)  fand. 

Mit  letzterem  Körper  ist  nicht  zu  verwechseln  das  von  Stenhousf.  aus  der 
Frucht  des  Xanthoxylon  j)iperitum  1).  C.,  dem  sogen,  japanischen  Pfeffer, 
erhaltene  Xanthoxylin,  eine  krystallinische  aromatische  harzartige  Substanz. 

Das  in  der  Rinde  des  Xanthoxylon  caribaeum  Lam.  (X.  Clava 
Herculis  L,),  von  Chevali.ier  und  Peletan  gefundene  Xanthopikrit  hat  sich 
später  als  identisch  mit  dem  Berberin  erwiesen. 


Gemswurzei. 

(Kraftwurzel,  Schwindelwurzcl.) 

Radix  Doronici. 

Doronicum  Pardalianches  L. 

Syngenesia  Supcrflua,  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontal  kriechender,  cylindrischer,  federkieldirker 
oder  dickerer,  gegliederter,  im  Ursprünge  sich  in  einen  kleinen  Knollen  ver- 
dickender, weisser  und  grünlicher,  besonders  unten  mit  weissen  Fasern  besetzter 
fleischig-saftiger  Wurzel;  45 — 90  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  ol>en 
etwas  ästigem,  gestreiftem,  rauhhaarigem  Stengel;  ziemlich  grossen,  lang  ge- 
stielten, herzförmig-stumpfen,  theils  etwas  wellenförmig  stumpf  gezähnten,  theiU 
fast  ganzrandigen  Wurzelblättem,  ähnlichen  unteren  Stengelblättem,  die  Blattstiele 
dieser  sich  an  der  Basis  blattartig  erweiternd,  stengelumfassend,  die  oberen  sitzend, 
stengelumfassend,  spitzer,  die  mittleren  z.  Th.  geöhrt;  alle  kurz-  und  etwas  rauh- 
haarig, wollig.  Die  Blumen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  aufrecht, 
gross,  3 — 5 Centim.  breit,  schön  gelb,  mit  vielblüthigem  ausgebreitetem  Strahl. 
.'\chenien  ohne  Pappus.  — Hier  und  da  in  Deutschland,  der  Schweiz  und  dem 
übrigen  mittleren  Europa  auf  hohen  Gebirgen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  riecht  etwas  reizend  aromatisch 
und  schmeckt  süss,  dann  widerlich  krautartig  bitterlich  und  etw’as  scharf.  Da.«;^ 
Kraut  schmeckt  schärfer  als  die  Wurzel;  letztere  hielt  man  für  giftig,  und  glaubte 
in  ihr  das  Kofifiopov  der  Alten  erkannt  zu  haben,  was  aber  beides  irrig  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  scharfer  und  bitterer 
Stofl',  Inulin.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Veraltet. 

Doronicum,  nach  Vau.I-\nt  vom  arabischen  doronigi.  Iann^  leitete  irriger- 
weise ab  von  owpov  (Cieschenk)  und  vtxr^  (Sieg) , weil  die  Pflanze  fniher  zur 
Tödtung  ^^Vergiftung^  wilder  'Phiere  gebraucht  worden  wäre,  was  sich  aber  schon 
a priori  von  dieser  nicht  sagen  lässt,  sondern  auf  ein  Aconitum,  womit  man  das 
D.  Pardalianches  verwechselte,  passt. 

Pardalianches  ist  zus.  aus  ;^Parder)  und  (w  ürgen).  Siehe  das  soeben 

Gesagte. 
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Georgine. 

(Dahlie.) 

Tubera  Dahiiae. 

Georgina  variabUis  VVilld. 

(Dahlia  variabUis  Desf.) 

Syngtnesia  Superßua.  — Compositae. 

Perennirende  prächtige  Pflanze  mit  mehrknolliger  Wurzel,  1,2  — 2,4  Meter 
hohem,  aufrechtem,  glattem,  ä.stigem,  z.  Th.  bräunlich  bereiftem,  auch  mehr  oder 
weniger  rauhhaarigem  und  purpurrothem,  dickem,  steifem  Stengel,  gegenüberstehenden 
Zweigen,  gegenüberstehenden,  etwas  herablaufenden,  unpaarig  gefiederten,  auch 
dreizähb'gen  und  einfachen  Blättern,  ziemlich  grossen,  eiförmig-länglichen,  spitzen, 
stumpf  gezähnten,  glatten  oder  mehr  oder  weniger  rauhen,  steifen  Blättchen  und 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  ziemlich  langen  Stielen  stehenden 
nickenden,  grossen,  gegen  7 Centim.  breiten  Blumen  mit  gelber  Scheibe  und 
niannigfaltig,  schön  purpurn,  scharlachroth,  rosenroth,  violett,  gelb,  weiss  etc. 
gefärbtem  Strahl.  — In  Mexiko  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  als  Zierpflanze 
kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen;  sie  sind  meist  länglich, 
an  beiden  Enden  dünner,  oft  spannenlang,  ihrer  Form  nach  mit  den  Erdäpfeln 
oder  Topinamburs  übereinstimmend,  schmecken  auch  gekocht  etwas  aromatisch, 
aber  nicht  angenehm. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Payen:  ätherisches  Oel,  von  starkem 
zwiebelähnlichem  Geruch  und  süsslichem,  etwas  scharfem  Geschmack;  dann 
Inulin  (Dahlin),  Bitterstoff.  Eine  genauere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  In  Mexiko  als  Sch  weiss  und  Harn  befördernd,  gegen  Kolik, 
Blähungen  etc.  Eine  Abkochung  der  Knollen  (und  Stengel)  hat  Dr.  Nauche  in 
Paris  gegen  skrophulöse  Lungenschwindsucht  empfohlen.  — Der  Farbstoff  der 
violetten  Varietät  der  Blumen  eignet  sich  als  empfindliches  Reagens  auf  Säuren 
und  Alkalien,  durch  erstere  roth,  durch  letztere  grün  werdend. 

Geschichtliches.  Die  Georgine  ist  erst  1789  aus  Mexiko  zu  uns  ge- 
kommen, zuerst  nach  Spanien,  und  wurde  von  da  rasch  über  ganz  Europa  ver- 
breitet. 

Georgina  ist  benannt  nach  I.  G.  Georgi,  Petersburger  Akademiker,  der  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrh.  ausgedehnte  wissenschaftliche  Reisen  im 
russischen  Reiche  machte. 

Dahlia  nach  Andr.  Dahl,  Botaniker  in  Abo,  f 1789. 


Gerste. 

Semen  (Fructus)  Hordei. 

Hör  de  um  distichon. 

Hör  de  um  hexastichon. 

Hordeum  vulgare  L. 

Triandria  Digynia,  — Gramineae. 

Einjährige  0,6 — 1,2  Meter  hohe  Gräser,  welche  5 — 10  Centim.  lange,  mit  langen, 
starken,  rauhen  Grannen  versehene  Aehren  tragen  und  auch  hinsichtlich  der 
Frucht  ganz  übereinstimmen.  — Angeblich  wild  in  Palästina  (Nisa  am  Jordan) 
und  Syrien,  und  in  allen  Ländern  der  gemässigten  Zone  viel  angebaut. 
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Getah-Lahoe. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  von  den  Blumenspelzen  fest  um- 
schlossen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lermer  in  100:  55  Starkmehl, 
13  Kleber,  6,5  Gummi,  2,5  fettes,  nicht  trocknendes  Oel  nebst  eisengrünendem 
Gerbstoff  und  Bitterstoff.  Das  von  Proust  aufgestellte  Hordein  ist  nach  Bra- 
CONNOT  und  Guibourt  nur  ein  Gemenge  von  Stärkmehl,  Kleber  und  Hülsc. 
Lintner  fand  auch  Cholesterin. 

Anwendung.  Roh  als  Abkochung  (Gerstentrank),  ebenso  geschält  (sogen. 
Gerstengraupen,  Hordeum  excorticatum)  und  durch  Keimen  verändert  (sogen. 
Malz),  letzteres  auch  zu  Bädern.  In  der  Form  von  Mehl  nebst  anderen  Ingre- 
dienzien zu  Umschlägen,  sowie  zu  präparirtem  Gerstenmehl.  Ferner  in  der 
Hauswirthschaft  zu  Brot,  in  der  Industrie  zu  Bier,  Branntwein;  dann  als  Viefa< 
futter.  Geröstet  als  Kaffesurrogat.  I 

Geschichtliches.  Die  Gerste  kommt  als  Kptfhrj  schon  im  Homer  vor  und 
wird  unter  gleichem  Namen  auch  in  den  hipjiokratischen  Schriften  besprochen. 

Hordeum  von  hordus  (schwer),  weil  das  daraus  bereitete  Brot  sehr  schwes 
und  fest  ist.  1 


1 


Getah-Lahoe.  I 

Succus  Fici  ceriferac. 

Ficus  cerifera  Blume. 

Polygamia  Trioecia.  — Urticae eae. 

Baum  mit  lang  gestielten,  fast  herzförmig-eiförmigen,  zugespitzten,  oben  aus- 
geschweift gezähnten  oder  sägeartig  gezähnten,  lederartigen,  dreinervigen  und 
beiderseits  4 — 5 rippigen  Blättern;  einzeln  oder  gehäuft  stehenden,  sitzender 
oder  gestielten,  bimförmigen  oder  kugeligen  Fruchtböden.  — In  der  Proviiu 
Palembang  auf  Sumatra  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  an  der  Luft  erhärtete  Milchsaft  des  Baum! 
Stammes.  Die  Substanz  hat  im  Aeussern  einige  Aehnlichkeit  mit  roher  Gutta 
Percha,  ist  aussen  schwärzlich  grün,  innen  zart  rosaroth,  leichter  als  Wasser,  sehi 
porös,  zerbricht  leicht,  lässt  sich  zu  Pulver  zerreiben,  klebt  dann  aber,  in  Folge 
der  dabei  eintretenden  Wärme,  wieder  zusammen,  kann  wie  Bienenwachs  geknetet 
werden,  wird  bei  35°  klebrig  und  elastisch,  bei  45  — 50°  syrupartig,  bei  75°  gaiu 
dünn  und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  festen,  braunen,  wachsähnlichen 
Masse;  unlöslich  in  kaltem  Alkohol,  löslich  in  heissem  bis  auf  eine  zähe,  dci 
Gutta  Percha  ähnliche  Masse,  leicht  und  völlig  löslich  in  Aether,  Chloroform, 
Benzol,  Terpenthinöl.  ; 

Wesentliche  Bestandtheile.  Seiner  chemischen  Natur  nach  kann  die 
Substanz  in  der  Hauptsache  als  Pflanzen  wachs  betrachtet  werden.  | 

Anwendung.  7.ur  Kerzenfabrikation  empfohlen.  ■ 

Getah  und  Lahoe  sind  malaiische  Namen.  ' 

Wegen  Ficus  s.  den  Artikel  Feige. 


I 


Digltized  by  Google 


Giclitrosc. 


265 


Gichtrose. 

(Künigsblume,  Pfingstrose.) 

Radix f Flores  und  Semen  Paeoniae. 

Paeonia  officinalis  L. 

(Paeonia  corallina  Mili..) 

Polyandria  Digynia.  — Ranunculeac. 

Perennirende  Pflanze  mit  30  — 60  Centini.  hohem,  dickem,  ästig  aiisgebreitetem 
Scengel.  Die  Blätter  sind  doppelt  dreizählig  oder  überhaupt  unregelmässig  zu- 
sammengesetzt, gross,  von  fester  'Pextur,  von  zahlreichen  starken  Gefassbündeln 
durchzogen,  schön  grün,  unten  blasser  oder  graugrün,  glatt  oder  doch  nur  sparsam, 
zumal  dem  I.aufe  der  Rippen  entlang  mit  Härchen  besetzt.  Der  Hauptblattstiel 
is  dreitheilig,  während  die  seitlichen  öfters  fünf  Blättchen  tragen.  Diese  sind 
länglich,  oval  oder  lanzettlich,  die  beiden  unteren  sitzend,  meist  ganz,  seltener 
zweilappig;  das  äusserste  i.st  gestielt.  Die  Blumenblätter  meist  tief  roth,  umge- 
lehrt  eiförmig;  die  Narben  purpurfarbig,  die  \volligei\  Balgkapseln  enthalten  in 
zwei  Reihen  die  zuerst  korallenrothen,  dann  glänzend  schwarzen  Samen,  Sehr 
häufig  kommen  die  Blumen  gefüllt  vor.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei 
uns  häufige  Zierpflanze  in  Gärten, 

Gebräuchliche  Theile,  Die  Wurzel,  Blumen  und  Samen. 

Die  Wurzel,  im  Herbste  zu  graben,  besteht  aus  einem  finger-  bis  daumen- 
<fickcn  oder  dickem,  etwa  12  Centim.  langen,  oft  tief  in  die  Erde  gehenden 
inehrköpfigen  Stocke,  der  nach  allen  Richtungen  cylindrisch-spindelförmige  oder 
länglichrunde,  2,5 — 15  Centim.  lange  und  12—24  Millim.  dicke  Knollen  treibt, 
die  sich  in  federkieldicke  h'äden  verschmälern  und  aneinander  hängen.  Sie  ist 
Wissen  gelbbraun  oder  rothbraun,  glatt,  innen  weiss,  saftig,  fleischig;  durch  biegen 
an  der  Luft  wird  sie  leicht  röthlichbraun  ins  Violette,  der  Querschnitt  der  über 
I Millim.  dicken  festen  Rinde  ist  mehr  graulich.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie 
ein,  wird  aussen  dunkelbraun,  zart  runzelig,  innen  graulichweiss,  hart  und  brüchig. 
Sie  riecht  frisch  stark  und  eigenthümlich  widerlich,  fast  rübenartig,  schmeckt  un- 
• angenehm,  anfangs  süsslich,  dann  bitter  und  etwas  scharf.  Das  gewöhnlich  vor- 
genommene Schälen  ist  unzweckmässig,  da  die  Rinde  am  wirksamsten  ist  und 
die  inneren  Theile  vor  dem  Insecktenfrasse  schützt. 

Die  Blumenblätter,  gewöhnlich  von  der  gefüllten  Varietät  gesammelt, 
nechen  frisch  widerlich,  der  Wurzel  ähnlich,  doch  schwächer,  getrocknet  nicht 
mehr,  schmecken  herbe  adstringirend  süsslich,  krautartig  und  färben  den  Sj)eichel 
rioictt. 

Der  Same  ist  oval,  fast  erbsengross,  die  harte  glatte  glänzend  schwarze 
Schale  ziemlich  hart  und  schliesst  einen  weissen  öligen  Kern  ein.  Frisch  riecht 
er  ebenfalls  widrig,  trocken  nicht  mehr  und  schmeckt  milde  ölig. 

Wesentliche  Bestandth eile.  Wiggers  erhielt  aus  der  frischen  Wurzel 
durch  Destillation  mit  Wasser  ein  nach  l)ittern  Mandeln  riechendes  Destillat  und 
Spuren  eines  ebenso  riechenden  ätherischen  Oeles.  Morin  fand  in  der  ge- 
trockneten Wurzel:  Riechstofl',  14$  Stärkmehl,  eisenbläuenden  Gerbstoff,  Zucker, 

Oxalsäuren  Kalk.  Die  geschälte  und  getrocknete  Herbstwurzel  (völlig  ausge- 
wachsen) lieferte  nach  G.  Johannson:  14,50^}  Stärkmehl,  4,45  Zucker,  3,98  Pro- 
fdri-stoffe.  — In  der  jungen  nicht  ausgewachsenen  ungeschälten  getrockneten 
Sommenvurzel  von  Paeonia  peregrina  fand  K.  Mandf.un:  25,65}^  Stärkmehl, 

4,84  Zucker,  9,69  Proteinstoft'e.  Es  wurde  darin  auch  ein,  übrigens  leicht  zer- 
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Gilbwurzd. 


setzbares  Alkaloid  beob.ichtet,  das  jedoch  in  keinen  Beziehungen  zu  den  Alb 
loiden  der  Aconita  und  des  Delphinium  steht. 

In  den  Blumenblättern  befindet  sich,  wie  in  der  Wurzel,  eisenbUucncit 
Gerbstoff. 

Der  Same  enthält  nach  L.  Stahre  23^  fettes  Oel,  1 1 ^ Proteinköiper,  Starl 
mehl,  eisengrilnenden  Gerbstoff. 

Anwendung.  Die  medicinische  Benutzung  der  drei  Pflanzentheile  hat  la 
ganz  aufgehört.  Die  Wurzel  galt  früher  als  Antiepilepticum.  Die  Blumen  komioc 
der  .schönen  Farbe  wegen  noch  zu  Räucherspecies.  Der  Same,  welcher  Kredit 
erregen  soll,  wird  von  abergläubischen  l^eutpn  auf  Fäden  gereihet  und  Kinde: 
in  einer  Schnur  um  den  Hals  gehängt,  um  ihnen  das  Zahnen  zu  erleichtern. 

Gesc,hichtliche.s.  Nach  Pi.inius  ist  Paeo.v  der  Entdecker  (der  mec 
cinischen  Kräfte)  der  Gichtrose,  welcher  damit  den  Pluto  heilte;  Pakon  ist  ab 
ziemlich  gleichbedeutend  mit  Apollo  oder  Aesculap.  Diese  Pflanze,  schon  b 
Theofmrast  als  riauovta  bezeichnet,  und  ihre  verwandten  Arten  hiessen  am 
Dactyli  idaei,  und  dienten  zu  allerhand  Wunderkuren,  wozu  man  auch  n« 
den  Gebrauch  der  Samen  rechnen  muss. 

Die  Wurzel  der  Paeonia  Mutan,  von  japanischen  Aerzten  häufig  ang 
wandt,  enthält  nach  Jaoi  einen  eigenthümlichen  Bestandtheil,  welcher  in  weisst 
glänzenden  Nadeln  krystallisirt,  beim  Erwärmen  aromatisch  riecht,  bei  45®  schmih 
in  höherer  'Pemperatur  sublimirt,  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  ur 
Aether  löst  und  eine  der  Caprinsäure  nahe  stehende  Fettsäure  ist. 


Gilbwurzel,  kanadische. 

Raiiix  (R/iizonui)  Hydrastidis  canadensis. 

Nydrasiis  canadensis  L. 

Polyandria  Folygynia.  — RanuneuUae. 

Perennirendo  Pflanze  mit  niedrigem  Stengel,  an  dessen  Spitze  2 rund  her 
förmige  Blätter  und  eine  grünlichweisse  Blume  stehen,  welcher  eine  karmoisif 
rothe  Frucht  von  1 2 und  mehr  ein-  bis  zweisamigen  Beeren  folgt.  — Einheimi-'-c 
in  Kanada  und  in  der  nordamerikanischen  Union  westlich  vom  Missisippi. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  mit  den  Wurzelfasem;  c 
3~5  Centim.  lang,  6 Millim.  dick,  liegt  schief,  hat  mehrere  kurze  Zweige,  q 
etwas  geringelt,  der  Länge  nach  gerunzelt,  unten  mit  7 — 10  Centim.  lange 
Fasern  besetzt,  enthält  einen  3-  bis  4 kantigen  Holzkern  und  eine  dicke  hellgelb 
Rinde.  .Aussen  graubraun  ins  Gelbe,  hart,  auf  dem  Bruche  wachsartig,  hcllroitl 
bis  braungelb;  die  Rinde  hat  etwa  ^ von  der  Dicke  des  Rhizoms.  Geruc 
schwach,  Geschmack  rein  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  A.  B.  Dl'r.xnd  fand  1851,  ausser  ätherischer 
Oel,  Stärkmehl,  Zucker,  Gummi,  Fett  und  Harz,  einen  gelben  krj'stallinischri 
Farbstoff  und  ein  weis.ses  .Alkaloid  (Hydrastin).  Mamla  zeigte  1862,  daas  ck 
gelbe  Farbstotf  Berberin  ist.  1S73  bekam  .A.  K.  Hale  aus  der  Wurzel  riorl 
ein  drittes  .Alkaloid  (Xanthopuccin),  ebenfalls  gelb  und  kiy'stallinisch,  weickt: 
‘^75  .T-  Burt  genauer  untersuchte. 

.Anwendung.  In  Nord-.Amerika  gegen  Wechselfieber. 

Hydr.astis  soll  nach  einer  .Amerikanerin  benannt  sein. 
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Gillenie,  dreiblätterige. 

(nrciblätterige  Spierstaude.) 

Radix  GilUniae  trifoliatac. 

Gillenia  trifoUaia  Mönch. 

(Spiraea  trifoliata  L.) 

Icosandria  Pentagynia.  — Spiraeaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  etwa  öoCentim.  hohem  aufrechtem,  kantig  gestreiftem, 
jbcn  ."istigem  Stengel,  abwechselnden,  sehr  kurz  gestielten,  3zähligen  Blättern, 
kren  Blättchen  lanzettlich,  scharf  doppelt  gezähnt,  oben  dunkel-,  unten  grau- 
;nn.  etwas  behaart  und  mit  linienförmigen,  ganzrandigen  Afterblättern  versehen 
JDd.  Die  ansehnlichen  Blumen  stehen  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der 
Iweige  in  Rispen;  der  Kelch  ist  röthlich,  die  Krone  weiss,  3 mal  so  lang.  — 
n Nord-.Amerika  einheimi.sch. 

' Gebräuchlicher  'Fheil.  Die  Wurzel;  sie  ist  ästig  faserig,  gekrümmt, 
K lind  da  einge.schnürt  gegliedert,  kaum  federkieldick,  aus.sen  gelblich,  innen 
Pttss,  mit  holzigem  Kerne;  getrocknet  rothgrau,  der  innere  Rindentheil  weiss, 
firas  schwammig,  sehr  bitter. 

, 'Vesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cm.  Shkeevk:  Bitterstoff,  Farbstoffe, 
itärkmehl,  Harz,  Gummi,  Wach.s,  Fett.  Der  Bitterstoff  soll  alkaloidischer  Natur 
dn;  W.  B.  Stanhope  erhielt  ihn  später  reiner  als  weisses  Pulver  und  nannte 
b Gillenin. 

.\nwendung.  Kberi.e  rühmt  die  Wurzel  als  Pmietikum,  setzt  sie  aber  der 
pekakuanha  nach;  Bigelow  und  Bau.m  halten  sie  jedoch  für  sehr  unsicher  in 
Itter  Wirkung. 

' Gillenin  ist  benannt  nach  Arn.  Gii.i.enius,  Arzt,  schrieb:  Hortus,  Cassel  1627. 
Wegen  Si)iraea  s.  den  Artikel  Geisbart,  knolliger. 


I 

: Gingkofrucht. 

Fructus  Gingko. 

I Salisburia  adiantifolia  Sw. 

(Gingko  biloba  Thnbg.) 

Dioecia  Polyandria.  — Taxtac. 

Hoher  25 — 30  Meter  erreichender  Baum;  Aeste  (piirlförmig,  abstehend,  die 
ekimdaren  hängend;  Aestchen  abwechselnd,  kurz,  hökerförmig,  an  der  Spitze 
fie  Blätter  tragend;  Blätter  zu  3 — 5, 'quirlig,  sparrig,  lederartig,  breit  fast  rhombisch- 
ächerförmig,  in  den  Blattstiel  verlaufend,  oben  grün,  unten  blaugrün;  Blüthen 
iödsch,  männliche  Kätzchen  an  der  Spitze  der  Zweige,  weibliche  Blüthen  auf 
äafachen,  büschelig  vereinigten  Stielen;  Frucht  steinfruchtartig,  kugelig,  Perikarp 
ir.ochenhart , Samen  mit  dünner  Schale.  — In  China  und  Japan  einheimisch, 
(halbst  auch  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  gleicht  im  Ansehn  sehr  den 
Renekloden  (Reine  Claude),  hat  eine  citronengelbe,  ziemlich  resistente  häutige 
^^ale,  und  weisses,  lehr  weiches  Fruchtfleisch,  das  äusserst  durchdringend  nach 
Ikrttersäure  riecht,  und  schon  bei  sehr  gelindem  Drucke  ein  ölartiges  sehr  sauer 
'■ci^irendes  Liquidum  ausfliessen  lässt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  V.  Schwarzenbach  enthält  das 
fnichtfieisch  75  Wasser,  und  25 Trockensubstanz,  wovon  1 Unorganisches, 
bi  diesem  Fleische  fanden  sich:  viel  Buttersäure,  eine  eigenthümliche  krystallinischc 
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Fetlsäurc  (Gingkosäure).  Gummi,  Zucker,  Gerbstoff,  Citronensäure,  Pekt 
Chlorophyll.  Chf.vreul  und  Cloez  haben  den  Butlersäure-Gehalt  bestättigt.  I 
früher  von  Peschier  aufgestellte  Gingkosäure  scheint  nur  unreine  Essigsii 
zu  sein. 

A n Wendung.  ? 

Geschichtliches.  Die  erste  Kunde  von  diesem  Baume  gab  Kämpff.r,  « 
ihn  in  Japan  sah.  Ohne  Zweifel  kam  er  durch  die  Holländer  und  zwar  z^iscl 
den  Jahren  1727 — 1737  nach  Kuropa.  l.iNNt  beschrieb  ihn  1771  als  Gingko 
loba,  und  25  Jahre  später  erhielt  er  durch  den  Engländer  Smith  den  Nan 
Salisburia  adiantifolia. 

Gingko  ist  der  japanische  Name  des  Gewächses. 

Salisburia  ist  benannt  nach  Ricu.  .\nx.  Salisbury,  einem  englischen  Botanil 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 


Ginseng,  amerikanischer. 

(Fünfblätterige  Kraftwurzel.) 

Ratiix  Ginseng  americana. 

Panax  quinquefolius  I.. 

Polyganiia  Dioecia.  — Araliaceae. 

Diese  Pflanze  ist  der  chinesischen  sehr  ähnlich,  und  unterscheidet  sich  ' 
ihr  besonders  durch  die  dünnere  Wurzel,  sowie  durch  die  Form  der  Blat 
welche,  wie  überhaupt  die  ganze  Pflanze,  glatt  sind.  An  der  Spitze  des  Sten| 
befinden  sich  gewöhnlich  3 Blattstiele,  deren  jeder  5 fast  ungestielle,  eifbrm 
spitze,  sägeartig  gezähnte  Blättchen  trägt.  Kelchzähne  und  Blumenblätter  1 
stumpf.  — In  den  nordamerikanischen  Bergwäldem  von  Kanada  bis  Floriiix 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  der  einzige  im  Handel' 
breitete  Ginseng,  frisch  fingerdick,  aussen  graubraun,  50—75  Millim.  lang,  I 
cylindnsch,  innen  gelblich  punktirt.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ein,  so  d 
sie  ungefähr  federkieldick  oder  etwas  dicker,  runzelig,  nach  oben  gerinpel! 
und  unten  häufig  in  zwei  gabelförmige,  6 — 8 Millim.  lange  Spitzen  sich  end 
Frisch  hat  sie  einen  starken  aromatischen  Geruch,  der  durch  Trocknen  zum  TI 
vergeht;  der  Geschmack  ist  anfangs  süsslich,  dem  Süssholz  ähnlich,  dann  reize 
aromatisch  bitterlich. 

Bisweilen  fand  man  diese  Wurzel  der  Senega  und  Serj)entaria  beigemei 
woraus  sie  Göppert  aussiichte  und  folgendermaassen  beschrieb.  F..«;  J 
50 — 60  Millim.  lange,  oberhalb  12 — 24  Millim.  breite,  nach  unten  verschmile 
somit  rübenartige,  meist  gerade,  nur  zuweilen  gegen  die  Spitze  gekrumo 
knorrige  Wurzeln,  sehr  ausgezeichnet  durch  die  sonst  parallel  laufenden  Qi 
runzeln;  äusserlich  sind  sie  gelblichweiss,  der  Petersilienwurzel  nicht  unaliti 
innerhalb  weiss,  mit  deutlichem  gelblichem  schwach  glänzendem  Harzringc,  b< 
artig,  hart  und  spröde,  aber  undurchsichtig,  völlig  genichlos  und  von  >U'isl 
bitterm  schwach  aromatischem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandthei le.  Rafinesque  fand  darin  eine  kamphera 
liehe,  Panacin  genannte  .Substanz,  ätherisches  Oel,  Zucker,  Schleim,  Ht 
Garrigues  schied  daraus  einen  dem  Glycyrrhizin  ähnlich,  aber  dabei  s 
bitter  schmeckenden  Köqier,  der  sich  nach  .Art  der  Glykoside  verhielt,  und  i 
ihm  den  Namen  Panaquilon  bekam. 

Anwendung,  ln  Amerika  als  Surrogat  des  Süssholzes. 
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Geschichtliches.  Im  Jahre  1704  schickte  Sarrasin  diese  Wurzel  aus 
Kir.ida  an  den  Minister  Fagon  nach  l’aris;  später  fand  sie  auch  der  Missionär 
UniEAU  in  Pennsylvanien  und  anderswo  in  Nord-Amerika.  Vom  Jahre  1718  an 
ahitcn  die  Jesuiten  einen  gewinnreichen  Handel  mit  dem  Ginseng  nach  China, 
ier  vielleicht  noch  immer  nicht  ganz  aufgehört  hat. 

Panax  ist  zus.  aus  rav  (ganz,  alles)  und  azo;  (Heilmittel)  d.  h.  ein  Mittel 
jtten  alle  Krankheiten,  Universalmittel.  Panax,  Panace  oder  rava/.sc  der 
dfliischen  und  griechischen  Schriftsteller  ist  aber  nicht  der  IJNNi^’ische  Panax, 
Oftkm  man  verstand  darunter  mehrere  andere  Gewächse,  wohl  meist  aus  der 
■imilie  der  Umhelliferen.  Pmmus  führt  4 Arten  an,  die  asklepische,  heraklischc, 
hironische  und  centaurische. 

I 


[ Ginseng,  chinesischer. 

I (Ja|»ani.scher  Ginseng,  wahre  Kraft wurz.) 

Riuüx  Ghij^cn^. 

I Panax  Sc  hin- seng  Nkks. 

(Panax  Pseudo-Ginseng  Wii.i..) 

Polygamia  Dioccia.  — Araliaceae. 

Perennirende  Pflanze,  deren  Wurzel  aus  3 — 5 zu  einem  Büschel  vereinigten 
Hgerdicken  Knollen  besteht,  die  50 — 75  Millim.  lang,  glatt,  (pier  und  parallel 
cbwach  gerunzelt,  in  einem  dicken  wurzelartigen  Faden  verdünnt,  gelhlichgrau, 
>Mn  mehr  gelb,  saftig,  geruchlos  sind,  und  äusserst  schwach,  schleimig,  kaum 
Itrarzhafl  schmecken.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  einfach,  schlank,  unten  feder- 
iri-  bis  fingerdick,  30—60  Centim.  hoch,  am  Ende  etwas  behaart,  blassgelb,  an 
»CT  Seite  oft  etw’as  jvurivurfarben.  Am  Ende  des  Stengels  stehen  (juirlartig  drei 
» vier  fingerförmige  Blätter,  deren  3 — 5 Blättchen  ungleich,  die  mittleren  grosser, 
le  seitlichen  kleiner,  alle  lanzettlich,  zugespitzt,  gestielt  an  beiden  Enden  sehr 
BÄhmälert,  doppelt  und  fein  gesägt,  zuweilen  eingeschnitten,  an  den  V'^enen 
ie  an  der  Mittelrippe  oben  mit  weissen  Borsten  besetzt  sind.  An  der  Spitze 
b Stengels  steht  die  kugelige  Dolde,  20  — 30  kleine  Zwitterblüthen  tragend; 
b Hülle  besteht  aus  einigen  grünen  Borsten,  die  Blumenblätter  sind  lanzettlich, 
1*2,  weissgrünlich.  Die  Früchte  sind  runde,  glänzend  scharlachrothe,  von  den 
iclüuähnen  gekrönte  Heeren  von  der  (irösse  einer  kleinen  Kirsche;  sie  ent- 
alien  ein  weiches,  weisslichgelbes  Fleisch,  und  in  jedem  der  2 — 3 Fächer  einen 
iformigen,  auf  dem  Rücken  höckerigen  Samen,  dessen  äussere  Decke  krustig, 
*rbrechlich,  blassgrüngelb,  die  innere  sehr  zart  ist.  — ln  China,  Japan,  in  der 
Fa/tarei,  in  Korea  und  in  Nepal  einheimi.sch. 

' Gebräuchlicher  Th  eil.  Den  glaubwürdigsten  Nachrichten  zu  Folge  ist 
die  Pflanze,  von  der  die  in  den  dortigen  I.ändern  so  sehr  geschätzte  und 
ft  Preise  weit  über  dem  Gelde  stehende  Ginsengwurzel  kommt,  welcher  man 
b wunderbarsten  arzeneihehen  Kräfte  zuschreibt.  Diese  Panacee  kommt  als 
Handelsartikel  nie  zu  uns,  gehört  daher  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Stücke 
fcvw,  welche  in  die  Hände  von  Europäern  gelangt  sind,  waren  etwa  24  Millim. 
bg,  federkieldick,  röthlich,  hart  wie  Salep,  fast  durchsichtig,  längsrunzelig,  auf 
^ bruthe  glatt  und  glänzend,  geruchlo.s,  von  süsslich  scharfem  süssholzähn- 
Gcschinackc  und  zergingen  hei  längerem  Kauen  ganz  im  Munde. 
'Wesentliche  Bestandtheile.  Wahrscheinlich  Schleim,  Stärkmehl  und 
Eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 
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Glaskraut  — Glasschmalz. 


Anwendung.  Nach  von  Sikrold  lassen  die  chinesischen  und  japanisch 
Aerzte  selten  einen  Kranken  sterben,  ohne  ihm  noch  zuletzt  diese  Arznei  gerei«: 
zu  haben. 

Glaskraut. 

(Krugkraut,  Mauerkraut,  Peterskraut,  Tag  und  Nacht,  Wandkraut). 

Herba  Farietariae,  Hclxines. 

Parietaria  officinalis  L. 

Polygamia  Monoecia.  — Urticaccae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästig-faseriger  holziger  Wurzel,  die  mehrere  30 
60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  einfache  oder  wenig-  und  kurzästige,  z 
behaarte,  gestreifte,  z.  Th.  röthlich  angelaufene,  zerbrechliche  Stengel  treibt,  1 
wechselnd  mit  z.  Th.  lang  gestielten,  2 — 10  Centim.  langen,  eilanzettlichen,  m« 
lang  zugespitzten,  ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  fast  gleichfarbig  hochgrtin 
kurz  behaarten,  zarten,  doch  beim  Befühlen  etwas  scharfen  und  rauschend 
äusserst  fein  durchsiclitig  punkürten  Blättern  besetzt.  Die  Blüthen  sitzen  in  c 
Blattach.seln  in  kleinen  gabelig  getheilten,  fast  quirlartigen  Knäueln,  sind  un 
sehnlich  grau  grünlich,  die  untersten  weiblich,  die  mittleren  zwitterig,  die  obersi 
männlich.  Die  Frucht  ist  eine  vom  bleibenden  Kelche  eingeschlossene,  schwai 
glänzende  Karyopse.  — An  Mauern,  auf  Schutthaufen,  in  Hecken,  an  Wegen 

Die  eben  beschriebene  Pflanze  nannten  Mertens  und  Koch  auch  I*.  creci 
und  unterschieden  davon  als  P.  diffusa  eine  V’arietät  mit  meist  kleinerem,  lieg 
dem  oder  aufsteigendein,  sehr  ausgebreitetem  ästigem,  dunkelrothem  Stengel,  v 
kleineren  12 — 36  Millim.  langen,  etwas  stumpfen  und  im  Verhältniss  breiter 
eiförmigen,  höher  dunkelgrünen  und  zarteren  Blättern,  kleinerem  weniger  getheih 
Blumenknäuel  mit  herablaufenden  Nebenblättchen. 

Gebräuchlicher  'l'heil.  Das  Kraut;  es  wird  beim  'Procknen  ganz  düi 
durchscheinend,  fühlt  sich  ziemlich  scharf  an,  ist  geruchlos,  schmeckt  krautar 
etwas  salzig  und  herbe,  auch  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandth ei le.  Bitterstoft*,  Gerbstoff.  Fine  nähere  Vnl 
suchung  fehlt. 

Anwendung.  Fast  obsolet.  Früher  als  harntreibend  verordnet.  Die  Bläl 
hie  und  da  zum  Reinigen  von  Glas-  und  anderen  Waaren,  daher  der  Na 
Glaskraut. 

Geschichtliches.  Kin  altes  Arzneimittel,  kommt  unter  verschiedenen  Narr 
in  den  Klassikern  vor,  als:  Ilapflsvov,  'F.Xcivt),  ilspotxtov,  Vitrago,  Afuralis^ 

Parietaria  von  partes  (Wand,  Mauer),  in  Bezug  auf  den  Standort. 


Glasschmalz. 

(Meersalzkraut,  Seekrappe.)  | 

Herba  Sa/icorniae.  1 

Salieornia  herbacea  I..  , 

Pentandria  Vigynia.  — ChcnopoJicac. 

F.injährige  15 — 30  Centim.  hohe  saftige  Pflanze  von  etwas  bräunlicher  Far 
mit  gegenüberstehenden  ausgebreiteten  Zweigen  ohne  Blätter,  dichten  gestielt« 
gegenüberstehenden  Blumenähren  und  kleinen  gelben  Blumen.  — .\m  Mccn 
str.inde,  Salzijuellen  und  Salinen. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze;  sie  ist  geruchlos,  schmeckt  al: 
scharf  salzig. 
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Wesentliche  Bestandthcile.  Natronsalze. 

.\nwendung.  Nur  frisch  und  zwar  innerlich  als  Antiskorbutikum.  In 

eini^n  Gegenden  wird  die  Pflanze  als  Salat  genossen.  Wie  die  Salsola-Arten 
in  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres  zur  Sodagewinnung. 

Salicornia  von  salicot  oder  salicor^  dem  alten  Namen  dieser  Pflanze  in 
Lan^edok;  hat  als  Stammwort  sal  (Salz).  Die  letzten  Sylben  lassen  sich  auch 
Ton  cornu  (Hom)  ableiten,  denn  die  Zweige  stehen  spitz  hervor  wie  Hörner. 

Der  Name  Glasschmalz  soll  andeuten,  dass  die  Pflanze  resp.  deren  Asche 
»Tfgen  ihres  Reichthums  an  Alkalisalzen  zur  Glasbercitung  sich  eignet. 


Gliedpilz. 

(Hexenciy  Schelmenci.) 

P/uiIIus  impudicus  L. 

Cryptogamia  Fungi.  — Hymenomycetes. 

Ein  vor  der  völligen  Ausbildung  weisser,  die  Gestalt  und  Grösse  eines  Hühner- 
ei zeigender  Pilz,  der  rasch  einen  10  — 15  Centim.  hohen,  dicken,  weissen,  gegen 
die  Basis  aufgetriebenen,  ]>orösen,  schwammigen  Strunk  treibt,  an  dessen  Spitze 
«j  kleiner,  kugelförmiger,  am  Rande  freier  Hut  mit  zeilig-netzartig  gefalteter 
Oterfläche  und  offenem  Scheitel,  mit  besonderem  Rande  steht,  und  oben  aus  der 
'Ocffnung  einen  zähen  grünen  Schleim  absondert,  der  sehr  bald  dünnflüssig  wird 
»d  eine  Menge  runder  Sporidien  enthält.  Er  verbreitet  dabei  einen  äusserst 
widrigen  Geruch  und  wird  schnell  von  Insekten  grö.sstentheils  verzehrt,  worauf 
dann  der  Hut  weiss  und  trocken  erscheint.  — In  lichten  Waldungen. 

Gebräuchlich.  Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandthcile.  Nach  Braconnot:  fettes  Oel,  festes  Fett, 
Zixker  i^fannit),  Fungin,  Mukus,  Eiweiss,  Essigsäure  etc. 

.\nwendting.  Früher  als  Stimulans,  auch  gegen  Gicht;  ferner  als  Zauber- 
«ineL 

1 Phallus,  (männliches  Glied),  wegen  der  ähnlichen  Form  dieses  Pilzes. 


; Gnadenkraut. 

i‘G<«e>gnadenkraut,  wilder  oder  weisser  Aurin,  Hecken-Hyssop,  Gichtkraut, 

Purgirkraiit.) 

Herba  Gratiolae. 

\ 

j Gratiola  o/ßcinalis  L. 

Diandria  Monogynia.  — Scrophulariaceac. 

Perennirende  Pflanze  mit  weisser,  etwa  federkieldicker,  kriechender,  gelenki- 
l?er,  quirlförmig  befaserter  Wurzel,  15 — 45  Centim.  hohem,  einfachem,  stumj)f- 
viertantigem,  gegliedertem  markigem  Stengel,  gegenüberstehenden,  ins  Kreuz  ge- 
i*eUicn  ungestielten  glatten,  3 — 5 Centim.  langen,  8—12  Millim.  breiten,  blass- 
fnmen  Blättern,  achselständigen  lang  gestielten  weisslich-röthlichen,  dunkler  ge- 
Ittrriften  Blüthen.  — In  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  Frankreichs,  Spaniens 
5*f  feuchten  Wiesen,  in  Gräben,  an  Flussufern. 

' Gebräuchlicher 'Pheil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  der  ganze  oberirdische 
I der  Pflanze;  früher  auch  die  Wurzel;  geruchlos,  sehr  bitter. 

1 VVesentliche  Bestandthcile.  Nach  Vauquf.lin  und  E.  Marchand  unter- 
I »ctific  Wai.z  das  Kraut  und  fand:  eine  flüchtige,  der  Baldriansäure  ähnliche 
^re  nebst  drei  den  Bestandtheilen  des  rothen  Fingerhutes  entsprechende  Sub- 
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stanzen,  Gratiolin,  Gratiosolin  und  Gratiolacrin.  Das  GratioHn  ist  ei 
weisses,  bitter  schmeckendes,  krystallisirbares  Pulver;  das  Gratiosolin  ein  i 
Wasser  leicht  löslicher  Bitterstoff;  das  Gratiolacrin  ein  bei  68°  schmelzbare 
rothbrauner  harziger  scharfer  Stoff.  I 

Verwechselungen,  i.  Mit  Scutellaria  galericulata;  deren  Blatte 
sind  kurz  gestielt,  fast  herzförmig,  ein  wenig  rauh  und  viel  dunkler  grün,  di 
Blumen  sitzen  zu  2 auf  kurzen  Stielen,  einer  Seite  zugekehrt,  sind  helmfornü 
gebogen,  blau,  schmecken  schwach  bitterlich  .salzig.  2.  MitVeronica  scutcl 
lata;  die  Blätter  sind  linien-lanzettlich,  meist  länger  als  bei  Gratiola,  dunkl« 
grün,  schmecken  schwach  zusammenziehend;  der  Blüthenstand  ist  eine  aus^< 
breitete  Traube.  3.  Mit  Veronica  Anagallis;  sie  ist  in  allen  Theilen 
grösser,  die  Blumen  7 — 10  Centim.  lang  und  bis  2^  Centim.  und  mehr  brd 
schmeckt  salzig  zusammenziehend;  der  Blüthenstand  ähnlich  dem  vorigen.  4.  M 
Veronica  Chamaedrys;  der  Stengel  ist  viel  dünner,  rund,  zweireihig  behaor 
die  Blätter  meist  sitzend,  viel  breiter,  herzförmig,  eiförmig,  eingeschnitten,  gesaj! 
mehr  oder  weniger,  besonders  unten,  behaart.  5.  Mit  Galeopsis  I.adanum;  dt 
Stengel  hat  gegenüberstehende  Aeste,  die  gegenüberstehenden  Blätter  sind  lini« 
lanzettlich,  weichhaarig  und  schmecken  kaum  bitter. 

Als  charakteristische  und  leicht  zu  unterscheidende  Merkmale  der  Gratiola  sin 
festzuhalten:  Dass  die  Blätter  blassgrün,  unbehaart,  stiellos  sind,  .sehr  bitti 

schmecken,  und  dass  die  Frucht  eine  kleine  rundliche  Kai>sel  ist,  welche  auf  einci 
etwa  25  Millim.  langen,  dünnen  gekrümmten  Stiele  sitzt, 

Anwendung.  Innerlich  meist  als  Kxtrakt,  aber  in  kleinen  Gaben,  weg« 
der  drastisch-purgirenden,  frisch  auch  brechenerregenden  Wirkung;  äusserlk 
frisch  aufgelegt  gegen  Gicht,  Geschwulst,  alte  Schäden. 

Geschichtliches.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  erwähnen 
ihren  Schriften  der  Gratiola  nicht.  I,obei.ius  beschrieb  sie  als  Gratia  De 
Valerius  Cokdus  nannte  sie  Limnesium;  Mattuiolus  und  Dodonaeus  bildete 
sie  unter  dem  Namen  (iratiola  ab,  und  ihre  Angaben  über  die  grossen  Heükratt 
die  man  als  eine  Gnade  Gottes  anzusehen  habe,  trugen  besonders  zur  Aufnahoj 
in  die  Materia  medica  bei. 


Goldhaar. 

(Goldener  Widerthon,  Widertod,  gelbes  Venushaar,  Jungfemhaar.) 

Herba  Adianti  aureij  Polytrichi.  Muscus  capillaris  major.  \ 

J'olytrichum  commune  L. 

Cryptogamia  Musci.  — Bryeac. 

Stengel  einfach,  mit  dem  Fruchtstiele  15 — 30  Centim.  lang;  die  Blätter  linia 
lanzettlich,  im  feuchten  Zustande  abstehend,  mit  einer  starken  Mittelrippe 
sehen,  am  Rande  uud  auf  der  Mittelrippe  gesägt.  Die  Kapsel  sitzt  gerade,  au 
recht  auf  einem  starken,  purpurnen  Stiele,  ist  4kantig,  mit  einem  rundliche 
gesonderten  Ansätze  versehen;  der  Deckel  flach  gewölbt,  mit  einer  sehr  kunc 
geraden  Spitze  und  mit  einer  braunen  haarigen  Mütze  bedeckt.  Die  Blättchen  ar 
Grunde  des  Fruchtstiels  verlaufen  in  eine  weisse  haarförmige  Spitze.  Nachdet 
Mütze  und  Deckel  abgefallen  sind,  zeigt  der  offene  Rand  der  Kapsel  64  ZähnchcJi 
ln  Wäldern  durch  ganz  Kuropa,  oft  grosse  Rasen  bildend.  ' 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze;  sic  hat  weder  Geruch  noch  l^emerkcm 
werthen  Geschmack. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch  in  der  sehr  ähnlichen  Art 
K formosum:  Fettes  Oel,  ein  krystallinischer  Stoff,  Spur  Gerbstoff,  Harze  etc. 

Anwendung.  Früher  gegen  Drüsenkrankheiten.  Von  abergläubischen  Leuten 
ktgen  vermeintliche  Verzauberung  des  V^iehs. 

Pol)'trichum  ist  zus.  aus  roXuc  (viel)  und  (Haar),  in  Bezug  auf  die  haarige 
Mutze  der  Kapsel,  oder  auch  die  zahlreichen  haarförmigen  Blätter,  womit  der 
Stengel  besetzt  ist. 

Muscus  von  jxor/o»  (junger  Sprössling),  um  auf  das  Zarte  dieser  l^flanze  hin- 
nidcuten. 

Wegen  Adiantum  s.  den  Artikel  Frauenhaar. 


Goldlack. 

(Handblume,  gelbe  Viole,  Lackviole,  gelbe  Levkoje.) 

Herbüj  Flores  und  Semen  Cheiri. 

Cheirattihus  Cheiri  L. 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Perennirende,  selbst  strauchartige  Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem,  0,6 — 1,2  Meter 
fcoiiem,  unten  rundem,  glattem,  z.  'Fh.  holzigem,  oben  meist  krautartigem,  kantig 
IttuTchtem,  glattem  oder  mit  anliegenden  zarten  Haaren  bedecktem  Stengel. 
Die  Blauer  stehen  abwechselnd  oder  zerstreut,  stiellos  oder  verschmälern  sich  in 
einen  Blattstiel,  sind  lanzettlich,  in  der  Jugend  z.  Th.  weisslich,  später  hochgrün, 
tanzrandig,  etwas  steif.  Die  Blumen  stehen  in  gedrängten  oder  lockeren,  auf- 
rcciiien,  steifen  Endtrauben,  sind  ansehnlich,  blass-  bis  dunkelgelb,  selbst  roth- 
braun  und  erscheinen  in  mancherlei  Nüancen,  gröss'er  oder  kleiner,  halb  oder 
ganz  gefüllt  u.  s.  w.  Die  Schoten  stehen  aufrecht  auf  kurzen  steifen  vierkantigen 
büden,  sind  zusammengedrückt,  2 — 4 Millim.  breit,  25 — 50  Millim.  lang,  stumpf. 
Oll  zweispaltiger  Narbe  und  enthalten  hirsekorngrosse,  oval-rundliche,  flach  ge- 
ilrjckte,  hellbraune  Samen  mit  kleinem  häutigem  Rande.  — Auf  alten  Mauern, 
Ruinen,  besonders  im  Rhcinthal  wild  vorkommend  und  häufig  in  Gärten  und 
Topten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut,  die  Blumen  und  Samen. 

Das  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  kressenartig  und  schmeckt  scharf. 

Die  Blumen  haben  einen  starken,  eigenthümlich  angenehmen  Geruch,  der 
lach  bei  vorsichtig  schnellem  'Frocknen  nicht  vergeht,  schmecken  stark  bitter, 
ungleich  etwas  scharf  kressenartig  und  färben  den  Speichel  gelb. 

Der  Same  riecht  beim  Zerreiben  ebenfalls  kressenartig,  schmeckt  scharf  und 
zugleich  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schwefelhaltiges  ätherisches  Oel  (resp.  die 
bdm  Zusammentreften  mit  Wasser  dasselbe  bildende  Substanz),  eisengrünender 
Gerbbtoff;  in  den  Blumen  noch  gelber  F'arbstoff. 

Anwendung.  Veraltet,  obwohl  gewiss  mit  Unrecht. 

Geschichtliches.  Die  Hippokratiker  bedienten  sich  der  Wurzel  und  des 
Samens,  des  letzteren  zum  Räuchern.  Dioskorides  begreift  unter  seinem  Leucojum 
oÄcnbar  nicht  nur  Cheiranthus  Cheiri,  sondern  auch  Cheiranthus  incanus  L.,  die 
lübekannte  Winter-I.evkoje,  die  mit  zahlreichen  Varietäten  bei  uns  kultivirt  wird, 
“od  wovon  die  weissblumige  Spielart  als  das  wahre  Leucojum,  Aeu/oVov  des 
anzusehen  sein  dürfte.  Uebrigens  bemerkt  Dioskorides,  dass  vor 
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zugsweise  die  Form  mit  gelben  Blumen  und  diese  selbst,  also  von  Ch.  Cheiri, 
zum  medicinischen  Gebrauche  sich  eigneten. 

Cheiranthus  ist  zus.  aus  yetp  (Hand)  und  divHoc  (Blüthe),  d.  h.  eine  Pflanze, 
welche  man  ihrer  schönen,  angenehm  riechenden  Blumen  wegen  gern  in  der 
Hand  hält. 

Cheiri  ist  das  arabische  Kheyri  (eine  Pflanze  mit  rothen,  wohlriechenden 
Blumen). 


Goldruthe. 

(Gülden  Wundkraut,  Heidnisch  Wundkraut.) 

Ilerha  cum  Floribus  Virgae  aureaCy  CottsoHdac  saracaiicac. 

Solidago  virgaurea  L. 

Syngenesia  Supcrflua.  — Compositae. 

Percnnirende  Pflanze  mit  o,6 — 1,2  Meter  hohem,  rundem,  gestreiftem,  unten 
glattem,  oben  mehr  oder  weniger  kurz  behaartem,  meist  unten  purjjurviolett  ange- 
laufencm,  steifem,  unten  sonst  holzigem  Stengel,  aufwärts  stehenden  Zweigen,  ab- 
wechselnden, unten  in  einen  Stiel  sich  verschmälernden,  oben  sitzenden,  5 bis 
12  Centim.  langen,  12  — 24  Millim.  breiten,  länglich-lanzettlichen,  zugespiuten, 
unten  weitläufig  gesägten,  oben  z.  Th.  ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  kun 
und  zart  behaarten,  z.  'I'h.  fast  glatten,  am  Rande  rauhen,  oben  hochgrinen, 
unten  wenig  blassem,  fein  netzartig  geaderten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am 
oberen  'Pheile  des  Stengels  in  Achseln  in  kurzen,  2^ — 7 Centim.  langen,  viel- 
blüthigen,  goldgelben  Trauben  und  bilden  eine  schöne  dichtgedrängte,  schlanke, 
längliche,  beblätterte  Rispe  von  6 — 8 Millim.  grossen  gelben  Blumen  mit  länglicher 
Hülle,  8 — IO  Strahlenblümchen,  kleinen  länglichen  mit  haarförmigem  Pappus  ge- 
krönten Achenien.  — Häufig  an  sonnigen  trockenen  Orten,  auf  Hügeln,  am  Rande 
der  Wälder,  an  Wegen  etc. 

Gebräuchliche  Thcile.  Das  Kraut  mit  den  Blüthen;  beide  riechen 
frisch  eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  auch  trocken  obwohl  schwächer, 
schmecken  schwach  salzig,  dann  widerlich  scharf  heissend,  eigenthümlich  reizend 
bitterlich  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbston. 
scharfer  und  bitterer  Stoff.  Verdient  gründlichere  Untersuchung. 

Verwechselung.  Mit  Senecio  saracenicus;  des.sen  Blätter  sind  viel 
stärker  knoriielig  gezähnt,  schmecken  nur  bitterlich  herbe,  nicht  heissend  scharf; 
die  Blumen  bilden  eine  Doldentraube,  sind  noch  einmal  so  gross. 

.‘\n Wendung.  Als  Diuretikum  gegen  Nierensteine.  .Aeusserlich  auf  Wunden. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  war  den  alten  griechischen  und  römischen 
Aerzten  unbekannt  ^^in  Griechenland  kommt  sie  gar  nicht  vor);  aber  schon  im 
.Mittelalter  gebrauchte  man  sie  gegen  Steinbeschw’erden,  wozu  sie  namentlich 
•Xrnoi.o  OK  Vri.i.ANOVA  ^gegen  Ende  des  13.  Jahrh.)  empfahl. 

Soliilago  ist  zus.  aus  solidus  (^fest')  und  agere  (tragen),  in  Bezug  auf  die  Wunden 
heilemle  Krafl.  Das  'Heidnisclu  soll  andeuten,  dass  die  Kenntniss  der  Pflanze 
ovlcr  ihrer  lleilkrafle  von  den  Heiden  (Saracenen  oder  'Pürken)  zu  uns  ge- 
langt ist. 
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Cortcx  Flores,  Cor  lex  fructus  Granati  oder  Psidii; 

Flores  Balaustii;  Malicorium. 

Punica  Granatum  L. 

Icosandrui  Monogynia.  — Granateae. 

Strauch  oder  massig  hoher  Baum  mit  dornigen  Zweigen  und  graubrauner 
Rinde.  Die  Blätter  sind  gestielt,  lanzettlich,  ganzrandig,  wellenförmig,  hellgrün, 
^iijuend,  stehen  einzeln  oder  einige  vereint,  zumal  in  den  Blattwinkeln.  Die 
Rlumen  sind  schön  granatroth  mit  glänzendem  dickem  fleischig-lederartigem  schön 
dunkel  scharlachrothem  Kelche.  Seltener  i.st  die  Krone  weiss,  mit  blassgelbem 
oder  roth  punktirtem  Kelche,  am  seltensten  Kelch  und  Krone  gelblich.  Häufig 
and  die  Blumen  auch  gefüllt.  Die  h'rucht  hat  die  Gestalt  und  Grösse  eines 
Apfels,  ist  mit  dem  erhärteten  Kelche  gekrönt,  aussen  roth,  innen  gelb.  Es  giebt 
mancherlei  Varietäten  von  Granatfrüchten,  auch  hat  man  süsse  und  saure  u.  s.  w.  — 
Im  nördlichen  Afrika,  von  Klein-Asien  bis  nach  Ostindien,  sowie  im  südlichen 
Europa  einheimisch,  bei  uns  häufig  als  Zierpflanze  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  der  Wurzel  und  des  Stammes,  die 
Bliithen  und  die  Fruchtschalen. 

Die  Wurzelrinde  kommt  in  rinnenförmigen,  z.  Th.  gebogenen,  5 — 15  Centim. 
'angen,  12  — 24  Millim.  breiten  und  ^ — 2 Millim.  dicken  Stücken  vor,  die  aussen 
uneben,  höckerig,  graugelb,  schmutzig  dunkelgrün  gefleckt,  innen  splitterig,  grau- 
Kiblich,  mehr  oder  weniger  schmutzig  grün,  z.  Th.  noch  mit  blassgelbem  Holze 
liesctzt  sind.  Im  Bruche  ist  sie  uneben,  blassgelb;  sie  riecht  schwach  widerlich 
und  schmeckt  herb  unangenehm  bitterlich,  beim  Kauen  den  Speichel  gelb  färbend. 
Bbweilen  sind  auch  federkieldicke  Wurzelfasern  untergemengt. 

Die  Stammrinde  zeigt  sich  im  Ganzen  wenig  verschieden  von  der  Wurzel- 
rinde,  doch  haben  die  Markstrahlen  auf  dem  Querschnitte  nach  der  Periplierie  hin 
sehr  bald,  d.  h.  in  einiger  Entfernung  vom  Cambium,  gestreckte  Form,  während 
diese  Form  bei  der  Wurzelrinde  quadratisch  ist. 

Die  Bliithen,  gew'öhnlich  gefüllt  und  sammt  dem  Kelche  in  den  Handel 
gebracht,  sind  geruchlos,  schmecken  aber  sehr  herbe  und  färben  den  Speichel 
violett. 

Die  Fruchtschalen  kommen  in  gebogenen,  oft  den  vierten  Theil  der 
Fruchtrinde  bildenden,  oft  zerbrochenen,  i — 2 Millim.  dicken  Stücken  vor;  aussen 
sind  sie  heller  oder  dunkler  braun  oder  auch  gelbröthlich,  z.  Th.  ziemlich  glatt 
ider  von  feinen  Warzen  rauh,  innen  gelb,  uneben  und  die  Eindrücke  des  Fleisches 
noch  sichtbar,  dabei  hart,  zerbrechlich,  wie  die  Blumen  geruchlo.s,  aber  von  sehr 
herbem  Geschmacke.  — Die  Samen  sind  länglich,  höckerig-spitzig,  frisch  roth 
und  schmecken  herbe  säuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Allgemein  und  reichlich  in  den  genannten 
Theilen  des  Gewächses  verbreitet  ist  eisenbläuender  Gerbstoff.  Die  Rinde  (ob 
die  der  Wurzel  oder  die  des  Stammes  oder  ein  Gemenge  beider  als  Unter- 
uchungsobjekt  diente,  ist  nicht  immer  sicher  dargethan)  wurde  wiederholt  ana- 
•yait,  nämlich  von  Wackenroder,  Mitouart,  Cenedella,  Länderer,  Latour  de 

Trie,  Rhigini,  Remboi.d,  und  als  Bestandtheile,  ausser  Gerbstoff,  angegeben: 
Gallussäure,  Stärkmehl,  Harz,  Wachs,  Zucker,  Gummi,  Mannit,  Granatin, 
Punicin.  Cenedella’s  Granatin  ist  Mannit.  Landerer’s  Granatin  als  scharfe 
Gq-stallinische  Substanz  beschrieben,  bedarf  noch  näherer  Prüfung;  ebenso 
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Rhigim’s  Ölig-harziges  Piinicin.  Die  neueste  und  wichtigste  Untersuchung  ist  d 
von  Tanket  und  dadurch  zugleich  derjenige  Bestandtheil  eruirt  worden,  dem  d 
Rinde  ihre  wurmtreibende  Kraft  verdankt;  er  befindet  sich  sowohl  in  der  Stammes 
als  auch  in  der  Wurzelrinde,  mithin  verdient  die  eine  Art  Rinde  vor  d< 
anderen  keineswegs  den  Vorzug.  Der  neue  Körper  ist  ein  Alkaloid 
0,4 — 2,0  Procent  in  der  trockenen  Rinde  enthalten),  farblos  oder  gelblich,  öli 
riecht  schwach  betäubend,  aromatisch,  schmeckt  bitter  und  aromatisch,  sied 
bei  180°,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,990,  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist,  Aethc 
Chloroform,  wird  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  tief  grün  u.  s.  ^ 
Tanket  nennt  dieses  Alkaloid  Pelletierin,  welchen  Namen  aber  Faf-k  verwir 
(denn  es  giebt  schon  eine  Pflanze  Namens  PclUtiera,  PrimuUueae  und  das,  w 
etwa  Besonderes  darin  gefunden  werde,  könne  man  Pelletierin  nennen)  und  daf 
den  Namen  Punicin  vorschlägt.  '1'.\nret  entdeckte  später  noch  3 Alkaloide 
dem  Gewächse,  und  untenscheidet  nun; 

ein  rechts  drehendes  flüssiges  Alkaloid  besonders  in  der  Wurzel, 
alle  4 „ links  ,,  „ „ ,,  im  Stamm, 

flüchtig  „ inaktives  festes  Alkaloid, 

„ amorphes  inaktives  Alkaloid. 

Ihre  Namen  und  sonstigen  Merkmale  lauten: 

Methylpelletierin  = CjjiHg^NjOj,  flüssig,  rotirt  -f-  22*"  nach  rechts,  sied 
bei  215^,  löst  sich  in  25  Th.  Wa.sser.  I 

Pseudopelletierin  = C,  krystallinisch,  rotirt  nicht. 

Pelleti  erin  = Cj  gH^jjNoOj,  flüssig,  0,988  spec.  Gew.,  rotirt  bis  30'^  na< 
links,  siedet  bei  195° C.,  wobei  es  sich  aber  z.  Th.  zersetzt;  siedet  bvi 
niedrigem  Dnicke  schon  bei  125°,  löst  sich  in  20  Th.  Wasser.  ' 

Isopelletierin  = isomer  mit  dem  vorigen  = CjßH^gNjOj,  flüssig,  roo 
nicht,  hat  dasselbe  spec.  (iewicht,  dieselbe  Löslichkeit  in  Wasser  und  dense!h< 
Siedepunkt.  ' 


Mit  d< 
schmecl 
diese  ii 
schmeci 


Nach  Remboi.d  ist  die  Gerbsäure  der  Rinde  ein  eigenthümliches  Glykoai 
welches  sich  in  nicht  krystallisirbaren  Zucker  und  Ellagsäure  spaltet. 

Die  Fruchtschalen  enthalten  nach  Stenhouse  ebenfalls  eine  besondere 
Gerbsäure,  denn  sie  liefert  Zucker,  aber  keine  Gallussäure,  ganz  so  wie  dies  auc 
der  Verf.  von  der  Gerbsäure  der  Knoj)pern  und  Myrobalanen  fand. 

Verwechselungen  oder  Verfälschungen  der  Rinde.  i, 
Wurzelrinde  des  Buchsbaums;  diese  ist  hellgelb,  etwas  schwammig, 
sehr  bitter,  aber  nicht  adstringirend.  2.  Mit  der  der  Berberitze; 
zäher,  mehr  biegsam,  färbt,  wie  die  Granatrinde,  den  Speichel  gelb, 
aber  gleichfalls  bitter  und  nicht  adstringirend. 

.Anwendung.  Der  medicinisch  wichtigste  Theil  des  Gewächses  ist  geger 
würtig  die  Rinde,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  der  Wurzel  und  voi 
Stamm  gesammelt  werden  kann,  da  sie  gleiche  Wirksamkeit  (zur  Abtreibung  d< 
Bandwurms'»  besitzen.  Die  Blüthen  kommen  noch  hier  und  da  zu  Gurgelspecie? 
Die  Fruchtschalen  werden  zum  Gerben  benutzt,  namentlich  im  Orient  zur 
reitung  des  Saffians. 

Gesch  ichtliches.  Die  Granate,  oder  Poia  des  Theophr.\st,  Poa  de 
Dioskorioks,  PoÄt-i  der  Neugriechen,  gehört  zu  den  ältesten  und  beliebtc-tei 
.\r/neigewächsen.  Die  Römer  bezogen  die  besten  Granaten  aus  Karthago,  urA 
nannten  deshalb  diese  Früchte  juinische  Aepfel.  Die  Blätter  dienten  äusscrlicl: 
zu  Umschlägen,  auch  hatte  man  die  Gewohnheit,  beblätterte  Granatzweige  in  di< 
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Krankenzimmer  zu  streuen.  In  den  hippokratischen  Schriften  kommt  schon  ein 
Ijctrakt  der  Frucht  gegen  .\ugeniibel  vor.  Die  Blumen  (Cytini)  sowie  die 
Schalen  (Sidia)  und  die  Wurzeln  wurden  häufig  gegen  den  Bandwurm  benutzt. 
IHc  Blumen  der  wilden  Granate  hiessen  Baiaustia,  und  Dioskorides  erwähnt 
mehrere  Varietäten  derselben.  Einen  Roob  der  Frucht  rühmen  Aski.epiades  und 
ScBiBO.VTLS  L ARGUS  bei  Diarrhoe,  und  Theophrast  kannte  schon  kernlose 
Granaten. 


Gries  Wurzel. 

Radix  Pareirae  bravae. 

Chondodendron  totnentosum  Bz.  Pav. 

(Botryopsis  platyphylla  Miers,  Cocculus  Chondodendron  De.) 

• Dioecia  Hexandria.  — Menispermeae. 

Klimmender  Strauch  mit  an  der  Basis  herzförmigen,  leicht  gekerbten,  unter- 
halb filzigen  Blättern;  Blüthen  diöcisch;  beerenartige  Steinfrüchte  zu  i — 6 bei- 
, rammen,  oft  schief  nierenförmig,  etwas  zusammengedrückt,  i sämig.  — In  Brasi- 
'hen  und  Peru  einheimisch. 

i Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  lang,  holzig,  oft  in  dünne 
'.We  getheilt,  und  kommt  meist  in  2 — 4,  seltener  6 — 8 Centim.  dicken  Stücken 
hl  den  Handel.  Sie  ist  gedreht,  aussen  schwärzlich  braun  oder  fast  schwarz, 
'innen  hell  gelblichbraun  und  hat  Längswurzeln,  Querrisse,  Einschnürungen  oder 
Erhabenheiten.  Auf  dem  Querschnitt  bemerkt  man  eine  Centralsäule,  zusammen- 
gesetzt aus  Keilen,  die  von  der  gewöhnlichen  Achse  divergiren,  um  welche 
hemm  nur  wenige  concentrische  Ringe  folgen,  welche  von  keilförmigen,  oft  un- 
regelmässigen, zerstreuten  Strahlen  durch.schnitten  sind.  Obgleich  die  Wurzel 
han  ist,  erscheint  sie  doch  auf  einen  Schnitt  mit  dem  Messer  mehr  wachs- 
aitig,  als  holzig  und  faserig.  Sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  rein  bitter,  doch 
nicht  anhaltend* *). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff.  Eine  nähere  Untersuchung 
fehlt  noch. 

Verwechselung.  Die  darunter  zuweilen  vorkommenden  Stammstücke 
derselben  Art  sehen  anders  aus,  schmecken  auch  nur  schwach  bitter,  unan- 
genehm  süss. 

•)  Nach  Hanbury  ist  die  oben  beschriebene  Wurzel  die  allein  echte  Pareira  hrava.  Früher 
lotete  man  sie  von  Cissampelos  Pareira  L.  ab,  einer  in  Jamaika  wachsenden  Menispermea^  von 

*ckhcT  Wurzeln  und  Stammstüeke  gleichfalls  in  den  Handel  kamen,  nachdem  die  echte  Gries- 
•wwl  daraus  verschwunden  war.  Die  Wurzel  dieser  Art  zeigt  im  Querschnitt  die  vom  Cen- 
tras  ausgehenden,  zahlreichen,  sternfömng  gestalteten  Markstrahlen  ohne  die  für  die  echte  Droge 
charakteristischen  conccntrischen  Zonen.  — Auch  diese  ist  jetzt  selten  geworden,  und  im  Handel 
»■«den  meist  Wurzeln  anderer  Menispermeen  dafür  substituirt.  Diese  bestehen  aus  schweren, 
^kigen,  gedrehten  Stamm-  und  Wurzelstöcken  von  10 — 15  Centim.,  oft  aber  auch  von 
t'cntim.  Länge  und  3 — 10  Centim.  Dicke,  mit  dünner,  harter  dunkelbrauner  Rinde, 

rind  cylindrisch,  etwas  kantig  oder  auch  mehr  oder  weniger  flach  und  zeigen  im  Querschnitt 
10-20  «chmale  concentrische  oder  öfters  excentrische  Zonen,  welche  durch  eine  Parenchymschicht 

einander  getrennt  sind. 

Flheulle  fand  in  dieser  Wurzel  neben  Weichharz,  Stärkmehl  etc.  eine  bittere,  gelbe, 
otrakhve  Substanz,  welch’  letztere  Wiggkrs  rein  darstelltc,  als  ein  Alkaloid  (gelblich,  pulverig 
®»T)b)  erkannte  und  Cissampclin  oder  Pelosin  nannte.  Dasselbe  ist  aber  identisch  mit  dem 
äaxin  (».  Buchsbaum). 
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Grindelienkraut  — Guajakbaum. 


Anwendung.  Ehemals  gegen  Krankheiten  der  Harn  Werkzeuge,  Gries  un 
Harnstein,  gegen  Gelbsucht. 

Geschichtliches.  Markgraf  und  Piso  erwähnen  zuerst  die  Pareira  bra« 
als  Mittel,  das  die  Indianer  und  später  die  Portugiesen  gegen  Blasenstein 
brauchten.  Durch  den  französischen  Gesandten  Amelot  kam  die  Droge  i6fl 
nach  Paris,  wo  besonders  Helvetius  ihre  Heilkräfte  untersuchte  und  rühmt« 
In  Deutschland  ist  sie  seit  1719  zumal  durch  Lochner  bekannter  geworden. 

Pareira  brava  ist  portugiesisch  und  bedeutet  wilder  Weinstock,  etwa  i 
demselben  Sinne  wie  Cissampelos  (d.  h.  die  Pflanze  ist  schlingend  wie  F^pbc 
und  Weinstock  und  trägt  auch,  wie  diese  beiden,  Beeren). 

Chondodendron  ist  zus.  aus  Xovopo;  (Knoten)  und  oevopov  (Baum);  die  Zwei| 
sind  überall  mit  Knoten  bedeckt. 

Wegen  Cocculus  s.  den  Artikel  Kokkelskörner. 


Grindelienkraut.  , 

Herba  Grimieliae.  \ 

Grindelia  robusta  Nutt. 

Syngenesia  superßua.  — Compositae.  I 

Schlanke  perennirende  Staude  vom  .Ansehn  einer  kleinen  Sonnenblum« 
30—90  Centim.  hoch,  mit  hellgelben  25  — 75  Millim.  breiten  Blumenköpfchen 
Die  Blätter  sind  breit  spatelförmig  oder  lanzettlich,  an  trockenen  Plätzen  stc 
und  starr,  an  feuchten  saftig  und  fleischig.  Die  ganze  Pflanze  fühlt  sich  har, 
artig  klebrig  an.  — An  der  Küste  des  stillen  Oceans,  in  Nord-Amerika  un 
weiter  im  Innern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  balsamisch  und  schmecl 
stechend  aromatisch  und  bitter.  j 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Harz.  Genauere  Unte 
suchung  fehlt  noch.  j 

Anwendung.  Schon  60 — 80  Jahre  vor  der  Okkupation  Kaliforniens  durc 
die  nordamerikanische  Union  hatten  die  dortigen  Grindelien  die  Aufmerksamfcei 
der  Jesuiten-Missionäre  auf  sich  gelenkt.  Es  geht  nämlich  «aus  ihren  zahlreiche 
Beobachtungen  hervor,  dass  diese  Pflanzen  und  namentlich  Gr.  robusta  cm 
specifische  Heilwirkung  bei  Vergiftung  durch  die  dortige  Rhus  'roxicodendroi 
besitzt. 

Grindelia  ist  benannt  nach  D.  H.  v.  Grindel,  Prof,  der  Chemie  und  Phamiacii 
in  Dorj)at,  dann  Arzt  in  Riga,  f 1836;  schrieb  auch  Botanisches. 


Guajakbaum. 

(Pockenholzbaum,  F'ranzosenholzbaum.)  1 

Cortex,  Lignum  uud  Resina  Guajaciy  Lignum  Vitae. 

Guajacum  officinale  L. 

Decandria  Monogynia.  — Zygophylleae. 

Ziemlich  hoher  Baum  mit  gabelförmig  getheilten,  ausgebreiteten,  gleich^air 
gegliederten  Aesten.  Die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  jiaarig  gefiedert, 
jeder  Stiel  trägt  4 — 6 gegen  24 — 36  Millim.  lange  ganzrandige,  verkehrt-eiförmige 
stumpfe,  blassgrüne,  glatte  Blättchen,  wovon  die  gegen  die  Basis  des  Stieb 
stehenden  etwas  kleiner  sind  als  die  übrigen.  Die  Blumen  sind  klein,  blau, 
stehen  am  Ende  der  Zweige  zu  8 — 10  auf  langen  Stielen  in  doidenähnlicijcn 
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l Büscheln.  Die  Frucht  ist  eine  zusammengedrückte,  verkehrt-herzförmige,  bräun- 
*hche  Kapsel.  — In  Jamaika  und  andern  westindischen  Inseln  einheimisch. 

I Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  das  Holz  und  das  Harz. 

Die  Rinde  kommt  in  grossen  hand-  oder  fusslangen,  bis  15  Centim.  breiten 
fiachen  oder  gebogenen,  4 — 6 Millim.  dicken  Stücken  vor.  Aussen  ist  sie  uneben, 
nuh,  rissig,  dunkel  graubraun  ins  Bläuliche,  mit  gelben  Flecken;  die  innere  oder 
I Bastseite  ist  glatt,  gelblichgrau,  die  Bruchflächen  hellbraun.  Leicht  lässt  sie  sich 
.in  mehrere  Schichten  oder  Lagen  spalten,  zumal  wenn  es  jüngere  Stücke  sind, 

I indem  mit  dem  Alter  die  Schichten  fester  verwachsen.  Auf  der  Bastseite  finden 
öch  oft  zahlreiche  .sehr  kleine,  krystallinische  Punkte,  die  bald  für  Benzoesäure, 
bald  für  Harz,  bald  für  Gyps  gehalten  wurden,  aber  hemitropische  Formen  des 
Oxalsäuren  Kalkes  sind.  Die  Rinde  riecht,  besonders  beim  Reiben  und  Erwärmen 
angenehm  aromatisch,  und  schmeckt  starkreizend  und  kratzend. 

Das  Holz  kommt  in  grossen,  dicken,  oft  mehrere  Centner  schweren  Stücken 
and  Scheiten  vor,  gewöhnlich  aber  geraspelt.  Es  ist  hart,  dicht,  schwer  und 
sinki  in  Wasser  unter.  Je  nach  dem  Alter  des  Baumes,  oder  je  nachdem  es  vom 
Stamme  oder  den  Aesten  herrührt,  oder  je  nachdem  es  mehr  aus  den  jüngeren 
(aussem)  oder  älteren  (inneren)  Schichten  des  Holzes  besteht,  erscheint  es  ver- 
>chieden.  Das  Beste,  den  inneren  Kern  oder  die  centralen  Holzschichten  älterer 
Baume  ausmachend,  ist  dunkel  grünlichbraun,  schwach  fettglänzend  und  sehr 
dicht  Die  Fasern  laufen  in  verschiedener  Richtung  der  Länge  nach,  z.  Th.  in 
•Strahlen  auseinander,  sind  nicht  zähe,  aber  sehr  hart,  daher  bricht  das  Holz 
’:>€un  Spalten  sehr  uneben  splitterig.  Diesen  inneren  'I'heil  umgiebt,  z.  Th.  scharf 
begrerut  eine  hellgelbliche,  mehr  oder  weniger  ins  Blassbräunliche  gehende,  matte, 
der  Splintconsistenz  sich  nähernde  Schicht,  welche  specifisch  leichter  ist  und  selbst 
«ne  Zeitlang  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Sonst  ist  die  Structur  der  der  Central- 
.'chicht  ähnlich,  nur  sind  die  Fasern  etwas  zäher  und  nicht  so  brüchig.  An  sich  ist 
das  Holz  geruchlos,  aber  beim  Erwärmen  riecht  es  angenehm  gewürzhaft,  sein 
Geschmack  ist  eigenthümlich  reizend  bitterlich. 

Das  Harz.  Man  unterscheidet  zwei,  auch  auf  verschiedene  Weise  ge- 
wonnene Sorten. 

I.  Harz  in  Thränen.  F^s  quillt  theils  freiwillig,  theils  aus  in  den  Stamm 
gemachten  Einschnitten,  bildet  kugelrunde  oder  längliche,  tropfenförmige,  aussen 
schwach  bestäubte  und  deshalb  schmutzig  grünlich  erscheinende  Stücke,  die  innen 
schwach  muscheligen,  stark  glänzenden  Bruch  zeigen;  in  dünnen  Schichten  be- 
merkt man  eine  gelbliche,  schwach  grünliche,  zuweilen  etwas  röthlichbraun  ge- 
färbte Zeichnung.  Frisch  riecht  es  schwach  harzartig,  der  Benzoe  sich  nähernd, 
und  schmeckt  nicht  besonders  kratzend  scharf,  auch  klebt  es  nur  schwach  an 
den  Zähnen.  Durch  die  Wärme  der  Hand  wird  es  nicht  weich,  verbreitet  jedoch 
auf  einem  heissen  Bleche  einen  eigenthümlichen  balsamischen  an  Vanille  er- 
innernden Geruch,  ln  Wasser  sinkt  es  unter. 

2.  Harz  in  Massen,  die  gewöhnliche  Handelssorte,  über  dessen  Gewinnung 
VVright  Folgendes  angiebt.  Man  sägt  den  Stamm  und  die  grösseren  Aestc  in 
etwa  I Meter  lange  Stücke,  macht  mit  einem  Bohrer  der  l.änge  nach  ein  Loch 
in  jedes  und  legt  dann  das  eine  Ende  des  Stückes  so  über  ein  Feuer,  dass  in 
eine  untergestellte  Kalebasse  das  durch  das  Loch  herausrinnende  Harz  fliessen 
kann,  während  dann  das  Holz  nach  und  nach  verbrennt.  Auch  wird  das  Harz 
erhalten,  wenn  man  Spähne  und  Sägemehl  von  dem  Holze  mit  Wasser  und 
Kochsalz  kocht,  und  das  oben  sich  sammelnde  Harz  abschäumt. 
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Es  kommt  in  den  Handel  als  grosse  unförmliche,  oft  mit  Theilen  der 
Rinde  und  des  Holzes  durchsetzte  Stücke,  die  zuweilen  aus  vielen  Paitickelft 
zusammengeflossen  zu  sein  scheinen;  ist  sehr  brüchig,  aussen  dunkelbraun  oder 
gelbbraungrünlich,  auf  dem  Bruche  uneben,  glänzend,  mehr  bläulicligriin,  bräun- 
lich und  weiss  gefleckt,  gegen  das  Licht  gehalten  halb  durchsichtig  und  niclÄ 
selten  von  Rissen  oder  kleinen  Höhlen  durchzogen.  Das  Pulver  ist  graulich 
weiss,  nimmt  aber  später  eine  grünliche  Farbe  an,  ebenso  das  Pulver,  mit 
welchem  die  Stücke  im  Handel  schon  bestäubt  Vorkommen.  Die  übrigen  Eigen- 
schaften stimmen  mit  denen  der  vorigen  Sorte  überein,  nur  bringt  es  beim 
Kauen  im  Schlunde  eine  unangenehme  lange  ausdauernde  kratzende  Empfindung 
hervor. 

Besonders  charakteristisch  für  das  Guajakharz  ist  seine  grosse  Neigung,  sich 
durch  Licht  und  Luft  grün  oder  blau  zu  (arben. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Trommsdorff  erhielt  aus  der  Rinde  2,3j| 
eines  eigenthümlichen,  vom  Guajakharz  verschiedenen,  Hartharzes,  dann  bitter 
kratzenden  Stoff,  Farbstoff  etc.  Das  Holz  gab  ihm  i des.selben  eigenthümlichet 
Hartharzes  und  26^  Guajakharz  (von  welchem  in  der  Rinde  nichts  gefunder 
wurde). 

Das  die  gewöhnliche  Handelswaare  bildende  Harz  enthält  gewöhnlich  bis  « 
2oj^  Fremdartiges,  meist  aus  Holzfragmenten  bestehend.  Das  reine  Har/.  k>v 
sich  ziemlich  leicht  und  ganz  vollständig  in  Alkohol,  in  Aether  zu  wahrem 
ein  rothbraunes  geruch-  und  ge.schmackloses  Pulver  bildet.  Die  qol^sindnacl 
Hadelich  im  Wesentlichen  3 saure  Harze,  von  ihm  Guajaksäure  (4),  Guajak 
harzsäure  (10)  und  Guajakonsäure  (70)  genannt,  während  der  Rest  (6>  au- 
einem  gelben  Farbstoff,  Gummi  und  Mineralkörper  be.steht.  Was  Lakderek  au! 
einer  Guajaktinktur  herauskrystallisiren  sah  und  als  Guajacin  bezeichnet,  ist  wahr 
scheinlich  eines  jener  sauren  Harze.  Was  sich  sonst  noch  über  das  Verhaka 
des  Guajakharzes  sagen  Hesse,  gehört  in  das  Gebiet  der  Chemie. 

V'^erfälschungen  des  Harzes.  Ein  Zusatz  von  Kolophonium  wird  erkann 
wenn  man  die  weingeistige  Lösung  mit  Aetzkalilauge  versetzt;  dadurch  scheide 
sich  sowohl  das  Guajakharz,  als  auch  das  Kolophonium  anfänglich  aus,  bei  weiteren 
Zusatz  der  Lauge  löst  sich  das  (»uajakharz  leicht  wieder  auf,  während  tiie  ent 
standene  Koloplioniumseife  ungelöst  bleibt.  Nach  Hirschsohn  eignet  sich  zu. 
Entdeckung  des  Kolophons  oder  anderer  etwa  als  Verfälschung  angewandte- 
Harze,  z.  B.  Dam  mar,  auch  der  Petroleumäther,  in  welchem  sich  Kolophon  um 
Dammar  leicht  lösen,  der  aber  vom  Guajakharz  nur  2 — 3|}  aufnimmt.  Das  sogen 
peruanische  Guajakharz,  des.sen  Abstammung  noch  unbekannt  ist,  besitzt  einer 
melilotenartigen  Geruch,  und  giebt  nach  Hirschsühn  an  Petrolcumäther  42  J ab 

Anwendung.  Rinde  und  Holz  als  .-\bsud  oder  Extrakt.  Das  Harz  ah 
Pulver,  Tinktur,  Seife.  /Xusserdem  w-ird  das  Holz  zu  dauerhaften  Geräthschaftei 
benutzt. 

(ieschichtliches.  Das  Guakholz  kam  nach  Dfi.gado  bereits  150S,  al't 
16  Jahre  nach  der  Entdeckung  Amerika’s,  nach  Sjianien.  In  Deutschland  schricl 
zuerst  Nikolaus  Pou,  im  Jahre  1517  über  de.ssen  Heilkraft,  ihm  folgte  1518  Leon 
ward  Schmaus  und  15 iq  Ui.rich  von  Huttf:n,  dessen  mehrfach  aufgelegte  Schrif 
(De  morbo  gallico  et  medicina  guajaci)  sehr  zur  Verbreitung  der  neuen  Drog« 
beitrug,  die  übrigens  anfangs  sehr  theuer  war,  indem  noch  Massa  im  Jahre  153: 
1 1 Dukaten  für  i Pfund  bezahlte.  Monardks,  der  das  Holz  Guajacan  oder  Lignuir 
indicum  nennt,  giebt  die  Art  und  Weise,  wie  es  gegen  die  Syphilis  angewaml! 
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Tird,  genau  an.  Anton  ^^rsA  Bkasavof.a,  dessen  Pbarmakoignosie  1545  in  Venedig 
heraus  kam,  beschrieb  schon  drei  Sorten  des  Holzes.  Das  Harz  wurde  viel  später 
um!  zwar,  wie  es  scheint,  zuerst  von  englischen  Aerzten  benutzt. 

Her  Name  Giiajacum  ist  amerikanischen  Ursprungs. 


Guako. 

Stipites  und  Folia  Guako. 

Mikania  Guako  Humh.  u.  Ri,. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

I’erennirende  krautartige  Pflanze  mit  gegen  9 Meter  hohem  kletterndem  Stengel 
cylindrischen,  gefurchten,  rauhhaarigen  Zweigen,  gestielten,  eiförmigen,  etwas  zuge- 
spitzten, an  der  Basis  verschmälerten,  hie  und  da  gezähnten,  netzartig  geaderten, 
oben  etwas  rauh  anzufiihlenden,  unten  mit  steifen  Haaren  besetzten  und  blau  ge- 
deckten Blättern.  Die  Blumen  stehen  an  der  Seite  der  jüngeren  Aeste  in  Dolden- 
'tauben,  so  zwar,  dass  3 sitzende  Blumenköpfchen  beisammen  sind.  Die  linien- 
fomigen  Nebenblätter  sind  kürzer  als  die  Hülle,  die  Blattschuppen  der  letztem 
schmal,  länglich,  stumpf,  weich  behaart,  die  Kronen  schmutzigweiss,  die  Achenien 
glatl  mit  röthlichem  Pappus.  — Am  Magdalenenstrome  in  Kolumbien. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  beblätterten  Stengel;  sie  erscheinen  im 
Utf.del  als  etwa  45  Centim.  lange  Bündel,  welche  aus  dünnen  Stengeln  von  8 Millim. 
r%chmesser  bis  zu  den  dünnsten  Fasern  von  brauner  Farbe  bestehen,  und  an 
denen  auch  zahlreiche  Blätter  sich  befinden,  welche  aber  durch  das  Verpacken 
» gelitten  haben,  dass  ihre  ursprüngliche  Form  nicht  wohl  ermittelt  werden  kann. 
Nnr  soriel  lässt  sich  noch  wahrnehmen,  das  sie  oval,  am  Rande  gezähnt,  gestielt 
and  enten  mit  stark  hervortretenden  Gefässbündeln  versehen  sind.  Der  Geruch 
«ü  nicht  unangenehm  narkotisch,  der  (ieschmack,  zumal  der  Blätter,  bitter. 

-\usser  dieser  ächten  Waare  giebt  es  im  Handel  noch  3 Sorten  Guako,  die 
daron  aber  so  abweichen,  dass  sie  nicht  auf  die  obige  Mutterpflanze  bezogen 
ond  daher  hier  übergangen  werden  können;  es  sind  nämlich  mehrere  Arten  der 
Oattung  Aristo  1 och ia. 

Wesentliche  Bestandth eile.  Nach  Fauri^  ein  eigenthümliches  Harz 
»on  sehr  bitterem  Geschmack  (Guacin),  Gerbstoff  etc.  Bedarf  genauerer  Unter- 
^h«ng. 

.\nwendung.  In  Amerika  gegen  Schlangenbiss.  Bei  uns  empfahl  man  die 
l^amze  gegen  die  Cholera.  Jetzt  ist  sie  wieder  in  Vergessenheit  gerathen;  sie 
üuehte  jedoch  ganz  neuerdings  unter  dem  Namen  Kondurango  (s.  d.  Artikel) 
Form  klein  geschnittener  Stengel  auf. 

Mikania  ist  benannt  nach  I.  C.  .Mikan,  Professor  der  Botanik  in  l’rag,  be- 
ftisie  Brasilien,  f 1844. 

Guako  von  guako  (Name  einer  Falkenart  in  Süd-Amerika,  welche  sich  vor- 
niglich  von  Schlangen  näh.rt  und  deren  (leschrei  mit  dem  Worte  guaco  oder 
Htuco .\ehnlichkeit  hat);  die  Pflanze  heisst  nämlich  dort  V’ejuco  del  (hiaco  (Nahrung 
desGuaco\  ist  eines  der  berühmtesten  Mittel  gegen  Schlangenbiss,  und  so  nannte 
'Wn  denn  das  Kraut  ebenso  wie  jenen  Vogel,  entweder  weil  es  wie  dieser  die 
•vhlangen  unschädlich  macht,  oder  weil  man  glaubt,  derselbe  fresse  das  Kraut, 
*^tnit  ihm  der  Genuss  der  Schlangen  nicht  schade. 
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Guarana  — Günsel. 


Guarana. 

Pasta  Guarana. 

Paullinia  sorbilis  L. 

Octandria  Trigynia.  — Sapindeae. 

Strauch  mit  ungleich  gefiederten  fusslangen  Blättern,  weissen  Blumen  m 
erbsengrossen,  dreieckig-länglichen,  braunen  glänzenden  beerenartigen  Früchten. 
In  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  Same,  oder  vielmehr  die  daraus  von  den  1 
dianern  bereitete  Pasta.  Die  Bereitung  geschieht,  indem  man  den  Samen zerquetsc 
theilweise  röstet,  mit  Wasser  zu  Kuchen  anknetet  und  die  Masse  in  der  Son 
oder  in  künstlicher  Wärme  trocknet.  Sie  kommt  in  den  Handel  als  300 — 500  Gr 
schwere  Stücke  von  schwärzlicher  oder  graubrauner  Farbe,  riecht  eigenthüralk 
fast  wie  altes  saures  Brot  und  schmeckt  adstringirend  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mit  der  chemischen  Untersuchung  hab 
sich  Cadet,  Th.Martius,  Tkommsdorff,  Berthemot,  und  Deschastfxls  beschafu 
Martius  entdeckte  darin  eine  eigenthümliche  krystallinische  Substanz  (Guaranii 
welche  sich  aber  später  als  Kaffe  ein  (The  ein)  auswies.  Ausserdem  wurden  no 
daraus  erhalten:  eisengrünender  Gerbstoff,  fettes  Oel,  Harz,  Gummi,  Stärkme 
Den  (iehalt  an  Kaffecin  fand  Stenholse  zu  5,07,  Peckoi.t  zu  4,28,  'Frommsdüf 
zu  4,0,  Dragendorff  aber  nur  zu  1,56  und  WCrthner  zu  1,1  Das  Fabrö 
kommt  also  von  sehr  ungleicher  Beschaffenheit  vor. 

Anwendung.  In  einzelnen  Distrikten  Brasiliens  als  (Jenussmittel  und 
ganz  Brasilien  häufig  als  Medikament.  Als  letzteres  hat  es  auch  schon  bei  u 
Eingang  gefunden. 

Guarana  ist  ein  südamerikanisches  Wort. 

Paullinia  benannt  nach  Simon  Paui.li,  Arzt  und  Botaniker,  geb.  1608  in  Rusic 
f 1680  in  Aarhaus. 


Günsel,  ackerliebender. 

(Feldcyp resse.  Schlagkraut.) 

Herba  Chamaepityosy  Ivae  arthriticae. 

Ajuga  Chamaepitys  Schreb. 

(Teucrium  Chamaepitys  L.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiaiae. 

Einjähriges  Pflänzchen  mit  anfangs  aufrechtem,  dann  meist  niederliegende 
fmger-  bis  fusslangem,  unten  ästigem,  sparrigem,  behaartem,  oft  röthlichein  Steng> 
die  unteren  Blätter  gestielt,  lanzettlich,  ungetheilt,  die  oberen  sitzend,  auch  dr 
spaltig,  mit  linienförmigen  ganzrandigen  Lappen,  alle  behaart  und  etwas  klelx'-, 
wie  die  ganze  Pflanze.  Die  achselständigen  Blüthen  sind  fast  ungestielt,  kl« 
gelb  mit  purpurnen  Punkten  im  Schlunde.  — Fast  durch  ganz  Deutschland  uj 
das  übrige  mittlere  und  südliche  Europa,  Kleinasien,  das  nördliche  Afrika  u 
Nord-Amerika  auf  Sandfeldern,  in  Weinbergen. 

Gebräuchlicher  'I  heil.  Das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze  blühe» 
Pflanze;  es  sieht  trocken  graugrün  aus,  während  die  untermengten  Blumen  g« 
geblieben  sind,  wird  leicht  schwarz,  riecht  stark,  eigenthümlich  balsamisch  aroni 
tis('h,  flehten-  und  rosmarinähnlich,  hält  sich  lange;  schmeckt  aromatisch  und  sta 
balsamisch  bitter,  lange  anhaltend. 

W e s e n 1 1 i c h e B e s t a n d t h e i 1 e.  A etherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrunend 
Gerbstoff.  Ist  näher  zu  untersuchen. 
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Anwendung.  Ehedem  gegen  gichtische  Aftektionen,  Schlagfluss. 

Geschichtliches.  Die  Alten  benutzten  mehrere  Arten  Chamaepitys; 
/ijirnTv;  Diosk.  ohne  näheres  Attribut  passt  am  be.sten  auf  Ajuga  Iva  I..; 
ttj:  (Tp'TT))  auf  Ajuga  Chamaepitys  und  A.  Chia  E.;  ya}i.aii:iTu;  erspa  da- 

uert ist  Passerina  hirsuta  ('riiymeleae). 

Ajuga  (Abiga  bei  den  Römern)  von  ahigere  (austreiben)  wegen  ihrer  Wirkung 
auf  den  Foetus  und  bezieht  sich  speciell  auf  Ajuga  Iva. 

l>-a  hat  dieselbe  Ableitung. 

Chamaepitys  ist  zus.  aus  (niedrig)  und  niruc  (Fichte),  d h.  ein  niedriges 

Pflänzchen  vom  Ansehn  und  balsamischen  Geruch  der  Fichte. 

Wegen  Teucrium  s.  den  Artikel  Amberkraut. 


Günsel,  bisamduftender. 

Herba  Ivae  moschatae. 

Ajuga  Iva  Schreb. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiaiae. 

Kleines  einjähriges  Pflänzchen  mit  linienförmigen,  vorn  etwas  gezähnten 
oder  ganzrandigen , weisslich-zottigen  Blättern,  und  einzelnen  achselständigen, 
atzenden  schönen  rothen  Blumen.  — In  der  Schweiz,  dem  südlichen  Europa  und 
nördlichen  Afrika. 

Gebräuchlicher  T heil.  Das  Kraut;  es  riecht  .schwach  bisamartig,  schmeckt 
Ciuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ist  in  Frankreich  officinell. 

Geschichtliches.  S.  den  vorigen  Artikel. 


Günsel,  kriechender. 

(Goldener  Günsel,  Wiesengünsel,  Zapfenkraut.) 

Herba  Bugulae,  Consolidae  mediac. 

Ajuga  reptans  \j. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  weisser  fasriger  Wurzel;  Stengel  aufrecht,  hand- 
lich und  höher,  nicht  ästig,  an  den  Kanten  röthlich,  gegliedert,  zumal  zwischen 
<kn  Blättern  etwas  behaart,  zart  und  saftig.  Zwischen  der  Wurzelspitze  und  der 
BasLs  des  Stengels  kommen  beblätterte  Ausläufer  hervor,  die  auf  der  Erde  liegen, 
®h1  an  ihren  Gliedern  späterhin  kleine  Wurzelfasern  bekommen.  Die  Wurzel* 
l»ktter  stehen  im  Kreise,  sind  umgekehrt  eiförmig  und  verlaufen  in  einen  Stiel, 
änd  stumpf  gekerbt;  die  zunächst  an  den  Blumen  befindlichen  (d.  i.  die  Neben- 
Wätter)  sind  rundlich,  stumpf,  ganzrandig,  am  Rande  gewimpert  und  röthlich, 
auf  beiden  Seiten  etwas  behaart  und  an  der  Basis  gewimpert.  Die  Blumen 
'teben  in  Quirlen,  die  unteren  entfernter,  die  oberen  näher.  Die  Kelche  sind 
blaugrunlich,  unten  glatt,  kantig,  die  Segmente  oval  und  am  Rande  gewimpert. 
bic  Kronen  sind  etwa  12  Millim.  lang,  blau,  die  Röhre  etwas  gekrümmt,  die 
^tere  Lippe  von  dunkler  blauen  Venen  durchzogen.  Variirt  mit  fleischfarbigen 
'ind  weissen  Blumen.  — Sehr  gemein  durch  fast  ganz  Euro[)a  auf  feuchten 
^'iesen  und  in  Wäldem. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  fast  geruchlos,  schmeckt  etwas 
btrbe,  bitterlich,  salzig. 
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Wesentliche  Be  st. an dth eile.  Eisengritnender  Gerbstoff,  Bittersto 

Nicht  näher  untersucht. 

V'erwechselung  mit  der,  übrigens  weit  selteneren  A.  pyramidalis  ist  lek 
zu  vermeiden,  denn  diese  hat  keine  Ausläufer,  zottig  behaarte  Stengel,  Bläu 
und  Nebenblätter,  nur  halb  so  grosse  Blumen,  .ausgeschweift  gekerbte  Nebenblättt: 
von  denen  die  oberen  noch  einmal  so  lang  sind  als  die  Blumenquirle. 

Anwendung.  Ehedem  in  Lungen-  und  Leberkrankheiten,  sowie  als  Wun 
mittel  sehr  im  Ansehn. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  durchgängig  die  Consolida  med 
oder  Gülden  Günsel  der  alten  deutschen  Botaniker,  somit  die  wahre  officinel 
Pflanze,  nicht  die  viel  später  eingeschobene  A.  pyramidalis. 

Bugula  oder  Bujula  ist  d.as  veränderte  Ajuga.  Wohl  zunächst  von  huy;lc,  de 
französischen  Namen  der  Ajuga,  hergenommen. 

Consolida  bezieht  sich  auf  das  Consolidiren  (Zusammenheilcn)  von  Wunde 


Gummi. 

(Anabisches  und  senegalisches  Gummi.) 

Gummi  arabicum,  senegalcnse. 

Acacia  Vcrek  Guili-.  u.  Perrott.*) 

(Acacia  sencgalenis  An*.,  Mimosa  senegalensis  Lam.) 

Monadclphia  Polyandria.  — Mimosaceae. 

4^-6  Meter  hoher,  meist  etwas  krumm  gewachsener  Baum  mit  grati 
Rinde  und  weissem  hartem  Holze,  hat  doppelt-gefiederte  Blätter,  von  denen  d 
partiellen  5 paarig,  die  anderen  vielpaarig  sind,  und  aus  linienförmigen,  äiissci 
schm.alen,  glatten  Blättchen  bestehen.  An  Stelle  der  .Afterblätter  stehen  3 nome 
wovon  der  mittlere  umgebogen  ist;  sie  sind  schwärzlich,  glänzend  und  4 Millii; 
lang.  Die  kleinen  weissen  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  in  cylindrisrlx 
7 Centim.  langen  Aehren.  Die  Hülsen  sind  dünn,  elliptisch,  an  beiden  Endi 
spitz,  gelb,  9 Centim.  lang,  16 — 18  Millim.  breit  und  behaart.  — Kommt  sowo 
im  östlichen  Afrika,  von  Sud.an  bis  Nubien,  als  auch  im  westlichen  vom  recht! 
Ufer  des  Senegal  bis  in  die  Oasen  der  Wüste  Sahara  vor. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  D.as  «aus  der  Rinde  schwitzende  und  an  der  Li 
erhärtete  Gummi,  wovon  d.as  aus  Ost- Afrika  kommende  gewöhnlieh  arabische 
das  aus  West-Afrika  kommende  Senegal-Gummi  genannt  wird. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  des  (iummi  spricht  sich  Dr.  .\.  CAUkit  folge) 
(lerm.a.assen  aus.  Es  wird  in  der  C.ambialregion  in  Form  einer  dünnen  Schiel 
zwi.schen  Holz  und  Rinde  ausgeschieden,  wobei  die  letztere  sich  erst  hebt,  daf 
berstet,  um  d.as  G.  durch  die  so  entstandenen  Risse  an  die  Oberfläche  treten  1 
l.a.ssen.  In  der  Bildungsschicht  selbst  aber  finden  sich  2 l.agcn,  die  eine  ai 
Holzgefässen  bestehend  und  den  rohen  Nahnmgssaft  führend,  die  andere  u 
Zellgewebe  gebildet  und  mit  .a.ssimilirtem  S.afte  gefüllt.  Der  Verfasser  glatt! 
nun  bemerkt  zu  haben,  dass  d.as  G.  ein  Produkt  der  erstgenannten  dieser  beük 
Schichten  ist.  Den  Beweis  dafür  erblickt  er  in  dem  Umstande,  dass  auf  des 

•)  Andere,  üis  in  die  neueste  Zeit  noch  als  Mutterptlanzen  des  Gummi  aufgcluhrtc  Art! 
der  Gattung  Acacia  liefern,  wie  sorgfältige  Forschungen  ergeben  haben,  entweiicr  kein  Gornl 
oder  kein  hamlelslühiges ; n.inilieh  die  Arten  .Uaaa  Atiansonii,  arabka,  EArfnivr^uttt, 
tnuophlofa,  niiotua,  S^)-al,  tortilis,  vera.  Auch  sind  arabisches  und  senegalisches  Gurimi  etoedl 
Herkunft  und  wesentlich  einerlei  Beschaffenheit. 
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Mreau  der  Basis  der  Gummiausschwitzungen  die  äussersten  Holzgefassbiindel 
sich  aufzulösen  und  in  einer  Erosionsarbeit  begriffen  zu  sein  scheinen,  sowie 
tenier  darin,  dass  die  im  G.  sich  befindenden  Mineralsubstanzen  diejenigen  des 
ruhen  Saftes  sind.  Diesen  Anschauungen  Carr£’s  schliesst  sich  I>ouvkt,  ein 
' anderer  Beobachter,  vollständig  an. 

‘ L'eber  die  Einsammlungsweise  berichten  Guii.lk.min  und  Duvergier: 
besonderer  Einschnitte  in  die  Bäume  bedarf  es  nicht;  es  tritt  nämlich  während 
da  Regenzeit  von  Juli  bis  October  das  Maximum  der  Vollsaftigkeit  und  damit 
’ auch  die  Bildung  von  Gummi  in  (unter)  der  Rinde  ein,  die  hierauf  folgenden 
, heiligen  trockenen  und  heissen  Winde  machen  der  .\uflockerung  ein  Ende  und 
liihren  durch  das  plötzliche  Austrocknen  zahlreiche  Risse  herbei,  durch  welche 
> iihrend  der  Monate  October  und  November  in  Folge  des  fortschreitenden 
j kräftigen  Einschrumpfens  der  Rinde  das  Gummi  um  so  reichlicher,  je  stärker  und 
^anhaltender  der  austrocknende  Ostwind  seinen  Einfluss  dabei  ausübt,  herausge- 
{ drängt  H-ird,  dessen  Einsammlung  dann  im  December  geschieht,  worauf,  wenn  im 
Ijamiar  und  Februar  die  Seewinde  durch  reichlichen  Thau  und  mitunter  auch 
Iwhl  Regen  eine  zweite  Ausscheidung  von  Gummi  hervorgebracht  haben,  im 
jMan  eine  zweite,  aber  viel  geringere  Ernte  erfolgt.  — Nach  Lcuvet  beginnt 
)(!hc  .Absonderung  des  Gummi  erst  nach  dem  7.  oder  8.  Lebensjahre  der  Bäume, 
und  etwa  30  Jahre  alte  Bäume  sind  am  ergiebigsten. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Gummi  sind:  Farblose,  gelbliche  bis 

kiunliche,  durchsichtige,  glasglänzende,  spröde,  geruchlose,  fade  und  schleimig 
jdimeckende  Stücke  theils  von  eckiger,  leicht  zerbrechlicher  Beschaffenheit, 
teils  mehr  oder  weniger  abgerundet  und  von  festerer  Kohärenz,  leiclit  löslich 
»Wasser  zu  einer  schleimigen,  sauer  reagirenden  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wein- 
geist und  Aether,  in  der  Hitze  sich  aufblähend,  verkohlend  und  nach  dem  Ver- 
brennen etwa  Asche  hinterlassend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Neubauer  i.st  das  Gummi  d.is  saure 
Räli-,  Kalk-  und  Magnesiasalz  einer  eigenthümlichen  Säure  (Gummisäure, 
Arabinsäure). 

Anwendung.  In  der  Medicin  besonders  als  einhüllendes  Mittel,  um  in 
Wasser  schwer  oder  unlösliche  Substanzen  behufs  innerlichen  Gebrauchs  in  eine 
;«uiend  einzunebmende  Form  zu  bringen.  Weit  grösser  aber  ist  seine  Benutzung 
>ls  Klebmittel,  zum  Appretiren  der  Gewebe  etc. 

Geschichtliches.  Die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  erwähnen 
besonders  2 .\cacien,  wovon  die  eine,  durch  wohlriechende  Blumen  ausgezeichnet  — 
Ahv.Vj;  t.fjxTi  'Fheophr.,  sTepa  ’Axaxia  Diosk.  — Acacia  farnesiana;  die  andere  — 
Awvik»;  HiPPOKR.,  ’Axavfto;  pieXaiva  Thkophr.,  ’.Axaxta  iv  Ac/uircw  Diosk.  — 

Aacia  vera  W.  sein  dürfte.  Die  Wurzel,  Blätter,  Blumen  und  Früchte  wurden 
Jwerlich  und  äusserlich,  hauptsächlich  als  adstringirende  Mittel  angewendet,  und 
»US  den  Blumen  der  weissen  Art  eine  wohlriechende  Salbe  bereitet.  Das  Extrakt 
Itr  Rinde  und  der  unreifen  Früchte,  unserem  Katechu  ähnlich,  war  früher  als 
?uccus  Acaciae  verae  officinell.  Aber  auch  das  Gummi  hatte  vielfältige, 
nnerliche  und  äusserliche  Verwendung.  Nach  Strabo  kam  es  besonders  aus 
der  Umgegend  der  ägyptischen  Stadt  Acanthus,  heisst  daher  in  den  alten  Schriften 
z.  B.  bei  Cornelius  Celsus,  Gummi  acanthinum;  doch  hiess  es  auch 
thebaicum,  alexandrinum.  Erst  Ebn  Serapion,  der  gegen  das  Ende  des 
ii.Jahrh.  lebte,  si)richt  von  Gummi  arabicum,  ein  Ausdruck,  der  noch  jetzt 
gebräuchlich  ist,  obgleich  Arabien  da.sselbe  nicht  oder  doch  nur  zum  kleinsten 
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Theile  liefert  Das  sogen.  Senegal-Gummi  befindet  sich  nach  Goi^erg  erst  sdh 
dem  Anfänge  des  17.  Jahrh.  im  Handel. 

An  das  Gummi  reihen  wir  kurz  noch  einige  ähnliche  Drogen,  welche  be 
sondere  Namen  führen  und  z.  'l'h.  von  jenen  mehr  oder  weniger  abweichen. 

Australisches  Gummi,  von  Acacia  decurrens  Willd,  u.  a.  Arten,  besieh 
aus  kleinen,  häufig  noch  von  Rindenstücken  begleiteten,  bräunlich  rothen  ode 
schwarzbraunen  flaclien  oder  thränenförmigen,  durchsichtigen  glänzenden  Stücken 

Barbarisches  Gummi,  angeblich  von  Acacia  gummifera  Wiixd.,  aus  Mo 
gador  in  Marokko,  ist  nicht  ganz  durchsichtig,  matt  grünlich,  vom  Staube  b< 
freit  glänzend,  in  Wasser  nicht  ganz  löslich. 

Bassoragummi,  auch  Hogggummi,  Kuteragummi  genannt,  nach  Rovx 
von  Cochlospermum  Gossypium  De.,  nach  Anderen  von  Acacia  leucopbloea  Wnj 
in  Ostindien,  ist  weiss  oder  gelblich,  mehlig,  nicht  so  klar  als  das  echte  G 
weniger  trübe  als  Traganth,  quillt  im  Wasser  zu  einer  durchsichtigen  (Gallert 
an,  enthält  viel  Bassorin. 

Brasilgummi,  grosse,  unförmliche,  rauhe,  braune,  durchscheinende  Stücki 

Chagualgummi  kommt  aus  Chile  als  Exsudat  der  Bromeliacec  Pourrcri 
(Puya)  lanuginosa  Ruiz  und  Pavon,  i.st  nach  Pribram  äusserlich  dem  Senega 
Gummi  ähnlich,  .schmeckt  schwach  säuerlich,  löst  sich  zu  | in  Wasser  als  d 
sehr  dicker  Schleim,  und  dieser  lösliche  Theil  unterscheidet  sich  von  d« 
arabischen  Gummi  darin,  dass  er  durch  kieselsaures  Kali  nicht  gefallt,  durc 
Bleizucker  gefällt  und  durch  Boraxlösung  nicht  verdickt  wird. 

Embavigummi  kommt  nach  Jobst  über  Kairo  aus  dem  Distrikte  Jaub 
in  Arabien,  und  ist  nichts  anderes  als  eine  sehr  kleinstückige  Sorte  echten  (»ummi 

(ialamgummi,  nach  Guibourt  von  Acacia  vera,  bildet  farblose,  gelblich 
oder  bloss  bräunliche,  mehr  eckige  als  rundliche,  sehr  glänzende,  doch  zuweile 
mit  einer  matten  dünnen  Rinde  versehene  Stücke. 

Geddagummi,  nach  Gedda  oder  D.schedda,  der  Hafenstadt  von  Mckk 
am  rothen  Meere  benannt,  angeblich  von  .\cacia  gummifera  oder  gar  von  eine 
Rosacee,  ist  in  Wasser  nicht  ganz  löslich. 

Kapgummi,  von  Acacia  horrida  Wii.ld.,  besteht  aus  glänzenden,  durc!'' 
sichtigen,  meist  aus  mehreren  zusammengeschlossenen  und  von  Rindenstücke' 
verunreinigten,  gelblichen  oder  röthlichen  Stücken. 

Kirschgummi,  aus  Kirschbäumen  und  anderen  Drupaceen-Arten  (Aprikosei 
Pfirsich-,  Mandel-  und  Pflaunienbäumen)  quellend,  ist  weiss,  gelblich  bis  röthlicÜ 
braun,  giebt  an  Wasser  nur  etwa  die  Hälfte  Lösliches  ab,  der  unlösliche  XI»«- 
ist  eine  Art  Bassorin  und  hat  den  Namen  Geras  in  erhalten. 

Mesquitegummi,  von  Prosopis  dulcis,  einer  Mimosee  in  Ober-Texas  tmi 
Neu-Mexiko,  bildet  blassgelbe  bis  dunkel  bernsteingelbe,  leicht  zerbrechliche,  ii 
Wasser  völlig  lösliche  Stücke.  Kam  erst  1854  durch  den  Militairarzt  Schi~m.\r’ 
nach  Europa. 

Ostindisches  Gummi,  von  Feronia  elephantum  Corr.,  einer  AurantSe»! 
bildet  grosse,  meist  aus  mehreren  zusammengeflossene,  sehr  durchsichtige,  gclll 
bis  braunrothe  Stücke.  ' 

Torgummi,  nach  dem  arabischen  Seehafen  Tor  am  rothen  Meere  l>cna,mi 
ist  ganz  klar,  gelbröthlich-braun,  löst  sich  vollständig  in  Wasser.  — 

Wegen  Acacia  s.  den  Artikel  Akacie,  wohlriechende. 

Mimosa  von  [xtp-Etv  (eine  Bewegung  machen),  in  Bezug  auf  die  Reizboxke 
der  Blätter  mehrerer  Arten,  welche  bei  der  Berührung  zusammenklappcn. 
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Gummigutt. 

Gutii,  Gummi-Resina  Gutiae,  Cambogiae  oder  Gambiae. 

Garcinia  Morella  Desr. 

Kinkj^ia  Gutta  L.,  Garcinia  elliptica  Wall.,  G.  Gutta  Wight,  G.  pictoria  Roxb., 
Hebradindron  cambogioides  Gkah.,  Mangostana  Morella  Gärtn.) 
Polyandria  Monogynia  oder  Monoecia  Monadelphia.  — Clusiaceae. 

•Massig  hoher  Baum  mit  gegenüberstehenden,  gestielten,  umgekehrt  eiförmigen, 
irpüschen,  kurz  zugespitzten,  lederartigen,  glatten,  glänzenden,  oben  dunkel- 
■Jnen,  unten  blassen  Blättern,  deren  Adern  im  frischen  Zustande  nicht  bemerkbar, 
'dl  oben,  im  getrockneten  Zustande  aber  auf  beiden  Seiten  erscheinen.  Die 
men  sind  (meist)  getrennten  Geschlechts;  die  männlichen  klein,  16 — 18  Millim. 

1.  in  den  Blattwinkeln  gehäuft  und  auf  einblumigen  kurzen  Stielen,  die  4 Blumen- 
üer  «eissgelblich,  gegen  die  Basis  röthlich.  Die  weibliche  Blume  ist  noch 
lekannt  Die  Frucht  ist  eine  Beere  von  der  Grösse  einer  Kirsche,  röthlich- 
n,  mit  süsser,  vierfaseriger  Pulpa,  jedes  Fach  mit  einem  Samen.  — In  Hinter- 

.Camboge),  Siam,  Cochinchina,  Ceilon  einheimisch,  auf  Singapore  kultivirt. 
Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  in  die  Rinde  gemachten  Einschnitten 
i-^nde  Saft,  w’clcher  in  Bambusröhren  aufgefangen  und  nach  dem  Erhärten 
^•cder  darin  oder  nach  Entfernung  der  Hülle  versendet  wird.  Früher  wurden 
Irere,  als  von  verschiedenen  Pflanzen  -Arten  gesammelte  Sorten  Gummigut 
rschieden,  was  sich  aber  nach  der  Untersuchung  von  Hanbury  als  irrig  er- 
n hat  Nach  ihm  giebt  es,  wenigstens  gegenwärtig,  nur  eine  in  den  Handel 
figende  Art  Gummigutt,  nämlich  das  von  Siam  und  von  dieser  zwei  Sorten. 
L Gummigutt  in  Röhren,  das  entweder  noch  in  den  Bambusröhren  steckt 
davon  befreit  ist,  dann  als  cylindrische  Stücke  von  2 — 8 Millim.  Dicke,  aussen 
utzig  gninlichgelb  bestäubt,  von  den  Eindrücken  des  Bambusrohres  gestreift 
heint,  und  häufig  noch  die  festen  derben  Knoten  des  Grases  oder  Splitter 
Iben  enthält.  Die  Cylinder  sind  oft  wie  Wachsstöcke  umeinander  gewunden, 
.'•eiten  zu  unregelmässigen  Massen  zusammengeflossen,  und  dann  häufig  in 
Wit  Blätter  gewickelt.  Die  Qualität  ist  sehr  verschieden;  die  bessere  Waare 
t zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  flach-  und  grossmuschelig,  glatt,  wachsglänzend, 
“ifeegelb,  an  den  Kanten  und  in  dünnen  Si)littern  durchscheinend,  geruchlos, 
reitzt  der  Staub  zum  Niesen,  anfangs  gesclunacklos,  dann  scharf  und  kratzend, 
IPuIver  gelb.  Mit  Wasser  angerieben  giebt  es  eine  feine  citronengelbe  Emulsion, 
■eist,  sowie  Acther  lösen  aus  dem  Gummigutt  das  Harz  leicht  mit  intensiv 
r Farl>e  und  hinterlassen  das  Gummi.  Alkalien  lösen  es  vollständig  mit 
elrother  Farbe.  Die  geringeren  Qualitäten  sind  härter,  mehr  erdig,  bräun- 
graugelb,  matt,  geben  keine  so  zarte  Emulsion  und  enthalten  auch  etwas 
mehl. 

2.  Gummi  gut  in  Kuchen.  Es  bildet  — 2 Kilogr.  schwere  Massen,  welche 
ßkht  die  Eindrücke  des  Bambusrohres  zeigen,  im  Uebrigen  aber  den  schlechten 
fiorten  des  Röhren-Gutti  gleich  kommen,  und  wegen  des  Stärkegehaltes  mit 
l'ässer  eine  Emulsion  geben,  die  durch  Jod  dunkelgrün  wird. 

Wesentliche  Bestand  theil  e.  Harz  und  Gummi,  und  zwar  enthalten 

'Ufh  Christlson  die  bessern  Sorten  64 — 74^  Harz  und  20 — 2^^  Gummi;  der 
'‘•jrkegchalt  in  den  ordinäreren  Sorten  variirt  von  5 — 22^, 

Verwechselungen.  Nach  Christison  liefert  Garcinia  Cambogia,  ein 
n .Malabar  und  Travankor  einheimischer  Baum,  ebenfalls  ein  gelbes  Gummiharz, 
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das  aber  nur  langsam  erhärtet,  mit  Wasser  keine  Emulsion  giebt  und  ätherisch« 
Oel  enthält.  Ein  anderes  Gummiharz  aus  der  Guttifere  Xanthochym us  pict« 
rius  Roxb.  (X.  tinctorius  D.  C.)  gewonnen,  ist  nach  Christison  ziemlich  haj 
durchscheinend  graugriinlich  oder  gelbgriinlich,  und  giebt  ebenfalls  mit  Wa&s 
keine  Emulsion.  Das  Akaroidharz  von  der  neuseeländischen  Liliacee  Xai 
thorrhoea  hastilis  hat  eine  dem  Gummigutt  ähnliche  Farbe,  emulsionirt 
aber  gleichfalls  nicht  mit  Wasser 

Anwendung.  In  kleineren  Gaben  (wegen  seiner  drastischen  Wirkun 
als  Purgans,  namentlich  zur  Abtreibung  des  Bandwurmes.  Es  ist  auch  ein  B 
standtheil  der  berüchtigten  Morisonischen'  Pillen.  Sonst  dient  es  noch  als  schoj 
Malerfarbe. 

Geschichtliches.  Ein  Reisender,  der  im  Jahre  1295  China  besucht 
erwähnt  schon  das  (»ummigutt  unter  dem  einheimischen  Namen  Kinang-boan 
und  bemerkt  dabei,  dass  die  Weiber  das  Sammeln  und  den  H.andel  damit  h 
sorgen.  Den  Baum  nennen  die  Siamesen  Rong,  die  Portugiesen  Rom.  Die  en» 
genauere  Nachricht  von  dem  Gummigutt  gab  Clusii’s,  der  da.sselbe  1603  ai 
China  erhalten  hatte.  Es  fand  bald  Eingang  in  die  Heilkunde,  denn  bereits  161 
schrieb  Mich.aki.  Reuden  in  Leipzig  eine  Epistola  de  novo  Gummi  purgante,  w 
von  1625  eine  zweite  Auflage  in  Leyden  erschien;  darauf  folgte  I.  P.  I^TTifw 
Diseurs,  theoret.  pract.  de  Gummi  Gatta  sive  Laxativo  indico  Frankofurt.  162 
Horstius  nahm  schon  1651  das  neue  Mittel  in  seine  Pharmacopoea  catholic 
auf.  Dale  erwähnt  es  in  seiner  Pharmakologie  unter  dem  Namen  Gutta  Oamb 
Gutta  Germandra  und  Gutta  Jemou.  Auch  unter  dem  Namen  Chrysopum  odi 
Scammonium  orientale  kommt  es  bisweilen  vor. 

Garcinia  ist  benannt  nach  I..  Gauuin,  der  im  18.  Jahrhundert  lange  in  Indie 

•r 

reiste  und  besonders  Pflanzen  sammelte. 

Hebradendron  zus.  aus  ijip'zioc  (hebräisch)  und  oev^pov  (Baum);  die  Anthere 
springen  durch  einen  genabelten  Deckel  rund  .herum  ab,  welches  sclisauie  \‘c 
hältniss  Graham  mit  der  Beschneidung  der  Juden  verglich. 

Mangostana  ist  der  Name  des  Baumes  bei  den  Malaien. 

Morella  von  popov  (Maulbeere),  die  Frucht  sieht  einer  Maulbeere  ähnlü  1 
doch  bezieht  sich  der  Name  auf  eine  von  Loureiro  so  benannte  Saliceer 
Gattung. 


Gundelrebe. 

(Gundermann,  Donnerrebe,  Erdepheu.) 

Hfrba  Hciicrae  terrestris. 

Glechoma  hedcracea  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae, 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  Wurzel,  niederliegendem,  kriechendem 
wurzelndem,  ästigem,  hand- bis  fus.slangem  und  längerem  Stengel,  aufrechten,  du 
Blumen  tragenden  Zweigen,  gestielten,  12 — 24  Millim.  breiten,  auch  breiteren, 
nicrenförmigen,  gekerbten,  mehr  oder  weniger  kurz-  und  etwas  rauh  hehaarteri, 
oben  hochgrünen,  unten  etwas  helleren  und  fein  getüpfelten  Blättern.  Die  BIume?s 
stehen  achselig  zu  2 — 5 in  Quirlen,  mit  meist  gegen  eine  Seite  gekehrten,  ziemliri^ 
langröhrigen,  violetten  oder  purpurnen,  innen  weiss  gefleckten,  selten  weisslichec 
Blumen.  Die  4 Statibbeutel  bilden  zwei  übereinander  stehende  Andreaskreuze.  — 
Häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  an  Mauern,  auf  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  K rau t;  es  hat  frisch  einen  schwache'^ 
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t^enthümlich  aromatisch  widerlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  nicht  vergeht, 
ifhmeckt  krautartig,  ziemlich  bitter,  etwas  herbe  und  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Enz:  ätherisches  Gel,  Fett,  scharfe 
und  bittere  Materie,  eisengrünender  Gerbstoff,  Harz,  Gummi,  Zucker  etc. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  früher  häufig  bei  Lungenkrankheiten,  Fiebern, 
iuch  äusserlich  zu  Bädern,  als  Wundmittel. 

Geschichtliches.  Die  alten  deutschen  Aerzte  und  Botaniker  hielten  die 
Gundelrebe  für  den  ‘/apiaixKjJo;  des  Dioskorides,  und  führten  sie  deshalb  in  die 
Otfidnen  ein.  Indessen  irrten  sie  darin,  denn  die  DiosKORio’ische  Pflanze^ ist 
Antirrhinum  Asarina. 

Glechoma  ist  abgeleitet  von  rx-r))ra)v  (Polei,  Mentha  Pulegium),  und  diess  von 
(süss,  angenehm),  in  Bezug  auf  den  Geruch  der  Pflanze;  dieser  ist  aber 
bei  Glechoma  nur  schwach  und  auch  keineswegs  dem  Polei  ähnlich  angenehm. 

Wegen  Hedera  s.  den  Artikel  Epheu. 


Gurgunbalsam. 

(Holzöl.) 

Baisamum  Dipterocarpi. 

Dipterocarpus  laevis  Hamilt. 

Polyandria  Monogynia.  — Dipterocarpeae. 

Hoher  dicker  und  starker  Baum  mit  zusammengedrückten  zweischneidigen 
Zweigen.  Die  Blätter  sind  oval-länglich,  spitz,  an  der  Basis  abgestutzt,  auf  beiden 
Seiten  glänzend  und  nebst  den  Blattstielen  unbehaart.  Die  grossen  weissröth- 
Bchen,  hängende  Trauben  bildenden  Blüthen  haben  einen  unregelmässig  fünf- 
spaltigen  bleibenden  Kelch,  wovon  3 Segmente  zahnförmig,  die  beiden  andern 
fc^lartig  verlängert  sind.  Die  Krone  besteht  aus  5 Blättern  von  etwas  dicker 
Consistenz.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige  weich  behaarte  spitze  Nuss  mit  grossen 
pyramidalen  Samen.  — In  Indien,  besonders  Hinterindien,  Cochinchina  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  nach  gemachtem  Einschnitt  in  den  Stamm 
der  genannten  und  noch  anderer  Arten  von  Dipterocarpus  und  dann  daneben 
aiigezündetem  Feuer  hervorquellende  Balsam.  Er  ist  dunkelbraun,  nach  dem 
Absetzen  klar,  etwas  dicker  als  Baumöl,  von  0,964  spec.  Gewicht,  riecht  und 
schmeckt  wie  Kopaivabalsam,  doch  etwas  milder  und  löst  sich  in  2 Theilen  ab- 
solutem Weingeist.  Auf  130°  erhitzt,  wird  er  trübe  und  ganz  dick,  nicht  mehr 
fhessend,  nach  dem  Erkalten  noch  steifer,  aber  durch  schwaches  Erwärmen  und 
Umrühren  erlangt  er  den  früheren  Flüssigkeitszustand  wieder.  Eine  andere  Sorte, 
«was  dicker,  im  durchfallenden  Lichte  roth,  im  auffallenden  olivengrün,  von 
0,970  spec.  Gew.,  roch  etwas  theerartig,  löste  sich  in  Weingeist  nicht  klar,  gab 
mit  Schwefelkohlenstoff  eine  dunkelrothgelbe  Gallerte,  mit  concentrirter  Schwefel- 
sauire  eine  schöne  rothe  dicke  Flüssigkeit. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ch.  Lowe  in  100:  65  ätherisches 
Oel,  dass  sich  wie  das  Kopaivaöl  verhielt,  34  Harz,  i Essigsäure.  Werner  erhielt 
nur  20^  ätherisches  Oel,  übrigens  von  derselben  Beschaffenheit  wie  jenes.  Das 
Harz  lieferte  eine  eigenthümliche  krystallinische  Harzsäure  (Gur gunsäure). 
Fleckicer’s  Untersuchung  des  Harzes  stimmt  damit  nicht  überein;  er  bekam  ein 
kiystallisirbares,  aber  nicht  als  Säure  und  auch  sonst  noch  abweichend  sich  ver- 
haltendes Harz.  Hieraus  folgt,  dass  der  Gurgunbalsam  ein  Produkt  von  un- 

WiTTSTn*,  PhannakoKnosie. 
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gleicher  Constitution  ist.  Eine  dem  Gurgunbalsam  eigenthümliche  Reacdon  i 
nach  Flückiger  folgende.  Man  löst  i Tropfen  des  Balsams  in  20  Tropf« 
Schwefelkohlenstoff,  setzt  dazu  i Tropfen  einer  vorher  erkalteten  Mischung  vi 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  und  rührt  um,  worauf  das  Gemis 
violett  wird. 

Nach  Hirschsohn  unterscheidet  sich  der  echte  Gurgunbalsam  von  de 
Kopaivabalsam 

1.  durch  die  eben  erwähnte  pLüCKiCER’sche  Reaction; 

2.  durch  unvollständige  Lösung  in  Aether  (Kopaivabalsam  löst  sich  völlig  kla; 

3.  durch  Nichtgetrübtwerden  mittelst  alkoholischer  Bleizuckerlösung  (Kopaii 
balsam  trübt  sich  dadurch,  diese  Trübung  verschwindet  aber  in  der  Wärme). 

Anwendung.  Als  Surrogat  des  Kopaivabalsam. 

Gurgun  ist  ein  indisches  Wort. 

Dipterocarpus  ist  zus.  aus  Sie  (doppelt),  irrepov  (Flügel)  und  xaprroc  (^Fruch 
die  Frucht  ist  von  der  Röhre  des  Kelches  eingeschlossen,  und  von  dessen  .Ai 
schnitten,  deren  zwei  flügelartig  sind,  gekrönt. 


Gurke,  gemeine. 

(Gartengurke,  Kukumer.) 

Fnutus  und  Semen  Cucumeris. 

Cucumis  sativus  L. 

Monoecia  Syngenesia.  — Cucurbitaceae. 

Einjährige  der  Melone  sehr  ähnliche  Pflanze,  unterscheidet  sich  von  dies 
durch  die  zugespitzten  Lappen  der  etwas  weniger  rauhen  hochgrünen  Blätter,  uj 
die  mehr  in  die  Länge  gezogenen  meist  kleineren,  mehr  oder  weniger  mit  rauh- 
Warzen  besetzten  Früchte,  deren  Fleisch  stets  weiss  und  wässerig  ist,  LTnn 
sind  sie  grün,  beim  Reifen  werden  sie  gelb,  z.  Th.  ins  Weisse,  Rothe  und  Braue 
Es  giebt  mehrere  Varietäten.  — In  Ostindien  einheimisch,  bei  uns  in  Oa.iti 
gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  resp.  deren  frisch  gepresster  Si 
und  der  Same.  Der  Safl  hat  einen  schwachen,  nicht  unangenehmen  Geruch 
faden  wässerigen,  süsslich  salzigen,  etwas  herben  Geschmack.  Der  Same  ist 
Melonensamen  sehr  ähnlich,  nur  etwas  kleiner  und  schmaler. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  Safte  nach  A.  Strauss;  90^  WaaH 
Eiweiss,  Zucker,  ätherisches  Oel,  verschiedene  Salze.  Der  Same  ist  nicht  rilj 
untersucht;  in  dem  gekeimten  fanden  E.  Schulze  und  J.  Barrieri  Glutamins;  ,:H 


i 


Asparaginsäure  und  Tyrosin.  Der  gegohrene  Saft  der  eingemachten  Gurke  d 
hält  nach  Marchand  Milchsäure  und  Buttersäure. 


Anwendung.  Der  Saft  als  kühlendes  Mittel  bei  Lungensucht;  äusse 
als  Kosmetikum  für  die  Haut;  der  Same  als  Emulsion  zu  den  Semina 
frigida  majora;  in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg  gegen  Würmer.  — Die  unreife  Fr 
als  Salat,  ferner  eingemacht  mit  Salz,  Essig  etc. 

Geschichtliches.  Hippokrates,  Theophrast  und  Dioskorioes  erwäl 
der  Ciurke  unter  dem  Namen  }üuxuo;,  Plinius,  Varro,  Virgil  als  Cucu 
Ske.ngel’s  .\nnahme,  dass  des  Diosk.  KoXoxuvfla  die  Gurke  sei,  hat  Fraas 
legt.  Das  Kinmachen  der  Gurken  ist  auch  schon  sehr  alt,  indem  bereits 
NAEUS  davon  spricht. 

Cucumis  kommt  von  cucuma  (ein  ausgehöhltes,  bauchiges  GeßLss),  in 
auf  die  Form  der  Frucht. 


A 


B 
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Gurke,  bittere. 

Fnutus  Cucumeris  amarissimi. 

Cucumis  amarissimus  Schrad. 

(C.  laciniosa  Eckl.) 

Monoecia  Syngenesia.  — Cucurbitaccat. 

Einjährige  Pflanze,  die  gleichsam  eine  Mittelform  zwischen  der  Koloquinte 
Bcd  der  Wassermelone  ausmacht.  Von  der  Koloquinte  unterscheidet  sie  sich 
durch  den  Habitus,  indem  sie  in  allen  Theilen  grösser  und  auf  der  Oberfläche 
überall  mit  weichen,  wolligen  Haaren  besetzt  ist;  die  Stengel  sind  dicker,  die 
Pracht  doppelt  und  dreifach  oder  noch  grösser,  mehr  oder  weniger  kugelförmig, 
fliiptisch,  die  Rinde  nicht  so  zähe  und  dauerhaft,  das  Fleisch  weiss,  je  nach  den 
|ihrgängen  mehr  oder  weniger  bitter,  immer  aber  weit  w^eniger  als  bei  der  Kolo- 
(jubite;  der  Same  doppelt  so  gross,  zusammengedrückt,  an  der  Spitze  von  zwei 
Weinen  Furchen  durchzogen,  der  Rand  dicker,  die  Farbe  blassgelb  und  braun, 
bunt  gezeichnet.  Mit  der  Wassermelone  kommt  sie  in  Habitus,  Form  und  Ueber- 
lug  der  Blätter  überein,  aber  der  Mittellappen  ist  mehr  hervorgezogen  und  zuge- 
spitzt, der  Geruch,  zumal  der  jüngeren  Blätter  etwas  bisamartig;  Frucht  und  Same 
Weiner.  — Im  südlichen  Afrika  einheimisch. 

! Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht.  Nees  von  Esenbeck  empfiehlt  näm- 
Ich  dieselbe  als  Ersatz  der  Koloquinte,  da  die  Pflanze  unser  Klima  im  Freien 
»üträgt 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  derselbe  Bitterstoff  wie  in  der  Kolo- 
^Dinte. 

^ .Anwendung.  Bis  jetzt  noch  nicht. 


I 

■:  oeo 

Wiens) 


Gutta  Percha. 

(Gutta  Gettania,  G.  Taban,  G.  Tuban  etc.) 

' Ueber  die  Quellen  der  verschiedenen,  auf  der  Malayischen  Halbinsel  (Hinter- 
gewonnenen Arten  von  Gutta  hat  Murton,  Vorsteher  des  botanischen 
Cirtens  auf  Singapore,  auf  einer  Expedition  nach  Perak  genaue  Erkundigungen 
emgezogen  und  darüber  folgenden  Bericlit  abgestattet. 

Darnach  gelangen  dort  fünf  Sorten  in  den  Handel:  Gutta  Soosoo,  G.  Taban, 
|f.  Rambong,  G.  Singgarip  und  G.  Putih  Sundek. 

1.  Gutta  Soosoo.  Es  war  dem  Verfasser  unmöglich,  Exemplare  des 
Mutierge Wachses  zu  bekommen,  und  das  Einzige,  was  er  darüber  in  Erfahrung 
bringen  konnte,  bestand  darin,  dass  der  Baum,  ausgenommen  im  Innern  von 
Perak,  total  vernichtet  ist.  Die  Waare  besitzt  ein  festeres  Gefüge  als  G.  'Faban, 
ttnd  enthält  ein  wenig  Oel.  Auch  in  Borneo  giebt  es  eine  G.  Soosoo,  die  aber 
i<röe  Art  Kautschuk  ist. 

2.  Gutta  Taban  ist  die  des  Handels  und  das  Produkt  eines  schon  1837 
^on  W.  Hooker  unter  dem  Namen  Isonandra  Gutta  (Sapotaceae)  beschriebenen 
Baumes,  welchen  die  Botaniker  aber  jetzt  Dichopsis  Gutta  Benth.  nennen.  Es 
scheint,  dass  es  davon  in  Perak  zwei  Spielarten  giebt,  die  im  allgemeinen  Habitus 

übereinstimmen,  von  denen  aber  die  eine  weisse  und  die  andere  rothe 
Blüthen  trägt.  Die  Malayen  nennen  dieselbe  Ngiato  putih  und  Ngiato  merah, 
al>«r  die  Edukte  beider  heissen  bei  ihnen  G.  Taban. 

Gewinnung  des  Milchsaftes  fällt  man  den  Baum  1,5  bis  1,8  Meter  über 
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dem  Boden  und  löst  in  Zwischenräumen  von  12 — 15  Centim.  die  Rinde  ab,  worai 
der  Ausfluss  beginnt  und  eine  Stunde  anliält.  Den  Saft  erhitzt  man  eine  Stund 
lang,  weil  er  sonst  zu  einer  spröden,  unbrauchbaren  Masse  eintrocknet.  Wie  vii 
ein  Baum  zu  liefern  vermag,  konnte  Murton  nicht  genau  erfahren.  Der  Aussag 
eines  dortigen  Kaufmanns  zu  Folge  soll  ein  starker  Baum  40  Catties  (ostindischt 
Handelsgewicht  ä = etwa  700  Grm.)  geben,  was  M.  für  übertrieben  hält,  und  b« 
weiterer  Nachfrage  setzte  man  die  Ausbeute  auf  5 — 15  Catties,  keinenfalls  steig 
sie  auf  20  C.  Auf  besondere  Jahreszeiten  scheint  das  Anzapfen  der  Bäume  nicl 
beschränkt  zu  sein,  aber  zur  Zeit  der  Regenperiode  enthält  der  Saft  mehr  Wass< 
als  sonst  und  bedarf  zur  Austreibung  desselben  eines  längeren  Kochens. 

3.  Gutta  Rambong.  Nähert  sich  mehr  dem  Kautschuk  und  kommt  va 
einem  Baum,  den  M.  gleichfalls  nicht  Gelegenheit  hatte  zu  sehen.  Zu  ihrer  Gi 
winnung  dient  nicht  der  Stamm,  sondern  die  Wurzel,  und  geschieht  deren  .\i 
zapfung  IO — 12  mal  im  Jahre.  Der  Saft  unterliegt  keiner  weiteren  Behandlunj 
als  dass  man  ihn  von  selbst  eintrocknen  lässt.  Im  Handel  erscheint  er  dann  i 
Form  unregelmässiger  Streifen  von  rothbrauner  Farbe.  Da  die  Waare  \ii 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kautschuk  von  Assam  hat  und  dieses  von  FUus  rlastü 
kommt,  so  vermuthet  M.,  die  Quelle  der  G.  Rambong  möchte  derselbe  Baui 
sein.  Unterstützt  wird  diese  Annahme  noch  dadurch,  dass  die  Beschreibunj 
welche  die  Eingeborenen  von  dem  Baume  machen,  ganz  auf  Ficus  elastica  pass 

4.  Gutta  Singgarip.  Stimmt  in  jeder  Beziehung  mit  der  G.  Soosoo  dk 
Insel  Borneo  überein.  Die  Mutterpflanze  ist  ein  grosser,  holziger  Kletterstrauc 
mit  bis  zu  15 — 20  Centim.  dickem  Stamm.  Es  giebt  davon  zwei  Varietäten,  vo 
denen  die  eine  mit  sehr  dunkel  gefärbter  Aussenrinde,  auf  welcher  sich  heller 
Warzen  befinden,  und  die  auf  der  inneren  Fläche  roth  aussieht,  bekleidet  is 
während  die  andere  eine  aussen  hell  korkfarbige,  längsfurchige,  innen  hellgelb 
Rinde  hat.  Ferner  ist  die  Frucht  der  einen  apfelförmig,  die  der  andern  bür 
förmig,  beide  aber  essbar  und  sehr  beliebt.  Allem  Anschein  nach  ist  dies 
Pflanze  eine  Art  der  Gattung  WUloughbcia  (Apocyneae).  Das  Edukt  der  dunkel 
rindigen  Varietät  wird  für  das  beste  gehalten;  zu  seiner  Gewinnung  dient  de 
Stamm.  Jedes  Exemplar  liefert  5 — 10  Catties.  Der  Saft  sieht  frisch  etw’a  uii 
sauer  gewordene  Milch  aus;  zu  seiner  Gerinnung  setzt  man  Salz  oder  Salzwasse 
zu.  In  dem  Zustande,  wie  diese  Gutta  aus  den  ersten  Händen  kommt,  ist  si 
eine  weiche,  schwammige  und  sehr  feuchte  Masse. 

5.  Gutta  Putih  oder  Sundek.  Kommt  wie  No.  2 von  einer  Dichopsis  tim 
wird  auch  ebenso  gewonnen.  Sie  ist  weisser  und  schwammiger  als  G.  Tabar 
und  hat  kaum  den  dritten  Theil  des  Wassers  der  letztem. 

Eine  sogen.  Gutta  Akolian  soll  in  Java  und  Sumatra  von  IsonanJrx 
Matleyana  gewonnen  werden. 

Wie  man  aus  Vorstehendem  ersieht,  bedürfen  diese  Naturprodukte  in  Beni^ 
auf  Herkunft,  Gewinnung  u.  s.  w.  noch  mancher  Aufklärung. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Gutta  Percha.  Es  sind  meist  mehnm 
Kgrm.  schwere,  trockene,  harte,  lederartig  zähe  Brote  von  blätterigem  Gefuj^e 
schmutzig  röthlichweissscheckiger  Farbe,  schwachem,  an  Leder  erinnerndem  C‘re> 
ruche,  leichter  als  Wasser,  bei  43°  etwas  erweichend,  bei  65°  so  erweicherd, 
dass  die  Masse  in  jede  beliebige  Form  gebracht  werden  kann,  und  beim  Erkält  m 
kehrt  die  frühere  Härte  und  Steifheit  wieder  zurück.  In  höherer  Temperana 
verhält  sie  sich  wie  das  gewöhnliche  Kautschuk;  das  Destillat  enthält  über  ^ | 
eines  flüssigen  Kohlenwasserstoffes.  Wasser,  Weingeist  und  Aether  wirken  nur 
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«wig  ein;  Terpenthinöl,  Steinkohlenöl,  Kautsch uköl,  Schwefelkohlenstoff,  Chloro- 
ibnn  lösen  vollständig  und  hinterlassen  beim  Verdunsten  das  Gelöste  wieder  mit 
den  vorigen  Eigenschaften. 

Wesentliche  Beslandtheile.  Chemische  Untersuchungen  der  Gutta  Percha 
haben  angestellt:  Adriani,  Arppe,  Maclagan,  Payen,  Soubeiran  u.  A.  Wasser 
entaeht  ihr  nur  Spuren  einer  organischen  Säure  und  etwas  Extraktivstoff;  dann 
.Alkohol  von  0,823  ein  geruchloses  Harz;  hierauf  Aether  ebenfalls  ein  Harz, 
dnrch  diese  3 Behandlungen  verliert  sie  aber  nur  wenig  an  Gewicht  und  stellt 
imn  einen  Kohlenwasserstoff  = CgHjQ  dar.  Nach  Payen  entzieht  kochender 
absoluter  Alkohol  oder  kalter  Aether  der  Droge  14 — 16^  und  diese  sind  ein 
amorphes  Harz  (Fluavil,  4 — 6^)  und  ein  krystallinisches  Harz  (Alban  oder 
>ystalban,  8 — 10^)  Der  Rest  (ca.  75 — 85^),  die  reine  Gutta,  ist  weiss,  un- 
durchsichtig oder  halbdurchscheinend,  bei  H-  10  bis  30°  biegsam,  zähe,  wenig 
:!istisch;  wird  über  50°  weich  und  klebrig,  bei  100®  teigig,  dann  flüssig,  löst 
' h wenig  in  kaltem,  mehr  in  heissem  Benzol,  Terpenthinöl,  leicht  in  Chloroform 
find  Schwefelkohlenstoff. 

Anwendung.  Aehnlich  wie  Kautschuk,  vor  dem  sie  aber  noch  den  Vorzug 
i,  in  der  Wärme  in  jede  beliebige  Form  gebracht  zu  werden,  die  sie  auch  beim 
kalten  beibehält.  — Bezüglich  des  Vulkanisirens  s.  den  Artikel  Kautschuk. 
Isonandra  ist  zus.  aus  hot  (gleich)  und  dvrip  (Mann,  Staubgefass);  die  Fäden 
r 12  Staubgefässe  haben  gleiche  Länge. 

Willoughbeia  ist  benannt  nach  Fr.  Willoughby,  geb.  1635  zu  Middleton, 
mrforscher,  gest.  1672;  schrieb  über  Saftbewegung. 

Sämmtliche  obige  Drogennamen  sind  malayisch. 


Bai  ata  heisst  ein  Ersatz  ftir  Gutta  Percha,  welcher  von  dem  sogen.  Stem- 
Ibaum  (Sapota  Mülleri  Blume)  an  den  Ufern  des  Orinoko  und  Amazonas 
nen  wird.  Jeder  Baum  liefert  jährlich  nur  ^ bis  ^ Kgrm.  Ist  geschmack- 
riecht wie  Gutta  Percha,  wird  bei  50°  plastisch,  schmilzt  bei  150°,  löst  sich 
ihveise  in  Alkohol,  Aether,  völlig  in  warmem  Terpenthinöl,  Benzol,  Schwefel- 
enstoff;  Aetzalkalien  und  conc.  Salzsäure  wirken  nicht  ein,  conc.  Salpetersäure 
Schw'efelsäure  aber  heftig. 


Gyrophore. 

Gyrophora  pustulata  Ach. 

(Luken  pustulatus  L.,  Umbilicaria  pustulata  Hoffm.) 

Cryptogamia  Lichenes.  — Parmeliaceae. 

Thallus  blattartig,  lederartig-knorpelig,  schildförmig,  einblättrig,  unten  frei. 
.Apothecium  fast  schüsselförmig,  angewachsen,  festsitzend,  mit  einer  schwarzen, 
rpelaitigen  Haut  bekleidet,  welche  eine  weisses,  ziemlich  dichtes  Parenchym 
fliesst,  mit  warziger  oder  rundlicher,  kreisförmig  gestalteter  und  gerandeter 
icibe.  Die  Merkmale  der  Art  bestehen  in  dem  graulich-braunen,  blätterartigen, 
Thallus,  der  vielfach  unregelmässig  blasig  aufgetrieben,  gleichsam  mit 
en  besetzt  ist,  und  überdem  viel  kohlschwarzen  Keimstaub,  nur  selten 
Scheinfrüchte  trägt.  — In  Gebirgen  sehr  verbreitet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  ganze  Flechte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stenhouse:  eine  eigenthümliche 
kiystallinische,  geruch-  und  geschmacklose  Säure  (Gyrophorsäure). 
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Anwendung.  In  der  Färberei. 

Wegen  Lichen  s.  den  Artikel  Becherflechte. 

Gyrophora  ist  zus.  aus  yopoc  (Kreis)  und  Oepeiv  (tragen);  in  Bezug  auf  < 
Form  des  Apothecium. 

Umbilicaria  von  umbilkus  (Nabel);  der  Thallus  ist  auf  dem  Körper,  weld: 
ihn  trägt,  durch  einen  nabelförmigen  Mittelpunkt  befestigt. 


Haarstrang,  bergliebender. 

(Allgenwurzel,  kleine  Bergpetersilie,  Grundheil,  Hirschpeterlein,  Vielgut.) 

Radix,  Herba  und  Semen  (Fruetus)  Oreoselini,  Apii  montani. 

Peucedanum  Oreoselinum  Mön'CH. 

(Athamanta  Oreoselinum  L.,  Oreoselinum  legitimum  M.  v.  Bieb.,  Selinum  Ore\ 

linum  Scop.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  6o — 90  Centim.  hohem,  glattem,  gestreiftem,  ol 
ausgebreitet  ästigem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  gross,  gestielt,  mehrf 
zusammengesetzt,  ihre  Blättchen  etwas  von  einander  entfernt  stehend,  eiförr 
mehrfach  und  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnitten,  oft  etw'as  abwärts  ge  rieh 
glänzend,  die  Segmente  breiter  oder  schmaler,  stumpf  oder  spitz,  mit  weisslic 
Punkten  an  den  Zähnen,  die  Spindelglieder  geknickt  und  bogenförmig; 
Stengelblätter  sind  minder  zusammengesetzt,  kommen  aber  sonst  mit  den  unte 
überein.  Die  grossen  flach  ausgebreiteten  Dolden  stehen  am  F.nde  des  Steng 
haben  vielblättrige,  allgemeine  und  besondere  Hüllen,  gleichförmige  weisse, 
fangs  z.  Th.  röthliche  Blümchen  und  hinterlassen  flach  eirunde,  etwa  4 Mil] 
lange  und  6 Millim.  breite  hellbraune  Früchte.  — Ziemlich  häufig  an  trock: 
sandigen,  etwas  grasigen  Plätzen,  in  Waldungen,  zumal  auf  Gebirgen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Frucht. 

Die  Wurzel,  von  kräftigen  Pflanzen  im  Frühjahr  zu  sammeln,  ist  spim 
förmig,  z.  Th.  etwas  ästig,  fasrig,  oben  finger*  bis  daumendick,  20 — 30  Cent 
lang  und  länger,  z.  Th.  mehrköpfig,  und  mit  einem  ablösbaren  Schopfe 
bräunlichen  Fasern  (die  an  der  trocknen  Wurzel  häufig  fehlen)  besetzt-  Fri 
ist  sie  aussen  weisslichgelb,  auch  etwas  graubraun,  innen  weisslich,  trocken  gl< 
der  Pimpinelle  oben  geringelt,  nach  unten  der  Länge  nach  und  theilweise  sc: 
gerunzelt.  Riecht  und  schmeckt  aromatisch,  pomeranzen-  und  petersilien.imi 

Das  Kraut  besitzt  den  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel. 

Die  Frucht  schmeckt  scharf  brennend  gewürzhaft  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheil e.  In  allen  Theilen  ätherisches  Gel.  In 
Wurzel  und  den  halbreifen  Samen  fand  Wincklf.r  ein  krystallinisches  biilerkratj 
des  Glykosid.  (.\th amantin).  Das  Kraut  liefert  durch  Destillation  ein  wa 
holderähnlich  riechendes  Oel,  das  wesentlich  ein  Kohlenwasserstoff  ist. 

Verwechselungen.  Die  sehr  ähnliche  Wurzel  der  Pimpinella  Sojtr/r' 
schmeckt  nicht  bitter.  Die  ähnlichen  Blätter  des  Silaus  pratensis  haben  k< 
geknickten  Spindelglieder  und  lanzettliche  Lappen. 

Anwendung.  Obsolet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  den  Arzneischatz  cingef-j; 
weil  man  sie  für  das  ’OpeojeXivov  des  Dioskorides  hielt,  worin  man  aber  ir 
denn  dieses  ist  Seseli  annuum  L.  Die  alten  deutschen  Aerzte  schatzt<;n  sic  » 
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Wh,  xn’e  schon  der  Name  Folychrestum  andeutet,  unter  dem  sie  Valerius 
Tj'Rdl'S  auffiihrt,  und  wovon  das  deutsche  Vielgut  eine  Uebersetzung  ist.  Ob- 
ich  in  neuem  Zeiten  Murray,  Sprengel  und  Geiger  auf  dieses  kräftige  vater- 
dische  Gewächs  aufmerksam  machten,  so  ist  dasselbe  doch  bis  jetzt  unbeachtet 
blieben. 

Peucedanum  ist  zus.  aus  rreuxT)  (Fichte)  und  Savoc  (niedrig),  also  kleine  Fichte; 
gewann  in  früheren  Zeiten  daraus  (resp.  aus  dem  nahestehenden  Peucedanum 
inale,  worauf  sich  das  HeuxeSavov  der  Alten  speciell  bezieht)  ein  Balsamharz, 
n starkem,  einigermaassen  an  Fichtenharz  oder  Terpenthin  erinnerndem  Gerüche 
losi.  ni.  76).  Ohne  Zweifel  veranlassten  auch  die  schmalen,  linienförmigen 
trer,  welche  man  mit  denen  der  Fichte  verglich,  zu  obiger  Benennung. 
Oreoselinum  zus.  aus  dpo;  (Berg)  und  <t7)Xivov  (Eppich,  Petersilie),  in  Bezug 
den  Standort. 

Wegen  Athamanta  s.  den  Artikel  Bärenwurzel. 

Wegen  Apium  s.  den  Artikel  Petersilie. 

Selinum  von  aeXrjVTj  (Mond),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Frucht;  oder  auch 
JtXa;  (Glanz),  in  Bezug  auf  die  Blätter. 


I 


Haarstrang,  ofücineller. 

(Himmeldill,  Rossfenchel,  Saufenchel,  Schwefelwurzel.) 

Radix  Peucedaniy  Foeniculi  porcini. 

Peucedanum  officinale  L. 

(Selinum  Peucedanum  Wigg.) 

Peniandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  aufrechtem,  gestreiftem, 
em  Stengel,  grossen,  mehrfach  zusammengesetzten,  zuletzt  in  drei  3 — 7 Centim. 
e,  linienförmige,  glatt,  blassgelblich-grüne  Blättchen  oder  Lappen  getheilte 
Die  am  Ende  der  Zweige  stehenden  Dolden  sind  gross,  flach,  nicht 
ungen;  die  wenigen  Blättchen  der  allgemeinen  Hülle  hinfällig,  die  der  be- 
era  Hüllen  sind  zahlreich,  klein,  pfriemförmig.  Die  Blumen  klein,  blass- 
, die  Früchte  oval-länglich,  an  der  Spitze  ausgerandet,  flach  gedrückt,  breit 
det,  gelb  oder  braun.  — Auf  Wiesen  und  in  Wäldern  des  südlichen  und 
leren  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  von  kräftigen  mehrjährigen  Pflanzen 
Frühjahr  zu  sammeln;  ist  cylindrisch,  ästig,  oben  oft  5 Centim.  dick,  mehr- 
pfig,  mit  braunen  Fasern  besetzt  (die  vor  dem  Trocknen  abgeschnitten  werden), 
^30—60  Centim.  lang,  aussen  schwarzbraun,  geringelt,  innen  blassgelb;  die 
<lickeren  älteren  Stücke  sind  z.  Th.  höher  gelb  gefärbt,  im  frischen  Zustande 
fleischig,  milchend;  getrocknet  leicht,  locker,  mehr  oder  weniger  porös,  mit  etwas 
liöhcr  gelben  glänzenden  Harzpunkten  untermengt.  Die  Wurzel  riecht  im  frischen 
Zustande  heftig,  w'iderlich,  gleichsam  schwefelartig,  ranzig,  was  sich  durch  Trocknen 
djeilweise  verliert;  der  Geschmack  ist  scharf  widerlich,  gleichsam,  salzig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Schlatter:  ätherisches  Oel,  eigen- 
thümlicher  krystallinischer  brennend  kratzend  schmeckender  Stoff  (Peucedanin), 
Surkmehl,  Harz,  Gummi  etc.  Nach  Wagner  ist  das  Peucedanin  identisch  mit 
dem  in  der  Meisterwurzel  vorkommenden  Imperatorin. 

Anwendung.  Ziemlich  obsolet;  höchstens  noch  in  der  Thierheilkunde. 

Geschichtliches  etc.  s.  den  vorigen  Artikel. 
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Haarstrang  — Habichtskraut. 


Haarstrang,  starrer. 

(Grosse  Bergpetersilie,  Hirschwurzel.) 

Radix  und  Semen  (FrucfusJ,  Cervariae  nigrae^  Gentianae  nigrae. 

Petuedanum  Cervaria  Guss. 

(Athanianta  Cervaria  L.,  Cervaria  glauca  Gaud.,  C.  Mönch,  C.  Rivini  Gartn.. 

Ligusticum  Cervaria  Spr.,  Selinum  Cervaria  Crtz.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelli/erae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  starkem,  aufrechtem,  ge> 
furchtem  und  gestreiftem,  glattem,  oben  ästigem  Stengel.  Wurzelblätter  zahlreich, 
gestielt,  gross,  dreifach  gefiedert,  die  Blättchen  steif,  fast  lederartig,  unten  netzartig 
geadert,  glatt,  glänzend,  eiförmig,  stachelspitzig  gezähnt;  die  Stengelblätter  sind 
nur  wenige  und  diese  wieder  zusammengesetzt,  z.  Th.  viel  kleiner,  ungestielt,  mit 
häutigen  Scheiden.  Die  grossen  flachen,  vielstrahligen  Dolden  stehen  am  Ende 
des  Stengels,  haben  \ielblätterige  allgemeine  und  besondere  Hüllen,  deren  1 anzett- 
liehe  Blättchen  an  den  ersten  zurückgeschlagen  sind.  Die  Blüthen  röthlichweifss 
oder  weiss,  die  Früchte  länglich-oval,  zusammengedrückt,  gelbbraun.  — Auf 
sonnigen,  grasigen  Hügeln,  an  Wegen,  in  Weinbergen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  die  Früchte. 

Die  Wurzel,  von  kräftigen,  starken  Pflanzen  im  Frühjahre  zu  sammeln,  ist 
spindelförmig,  oben  finger-  oder  daumdick,  20 — 30  Centim.  lang,  schwärzlich 
dunkelgraubraun,  mit  einem,  selten  mehreren  kurzen  Wurzelköpfen,  an  dienen 
dunkelbraune,  steife,  sparrige,  starke,  schweinsborstenähnliche  Fasern  sitzen;  der 
Wurzelhals  ist  geringelt,  nach  unten  die  Wurzel  im  getrockneten  Zustande  der 
Länge  nach  gerunzelt,  hie  und  da  mit  Warzen  besetzt,  innen  schmutzig  weiss  oder 
gelblich,  von  orangefarbigen  Harztheilen  durchdrungen;  sie  riecht  und  schmeckt 
stark  aromatisch  harzig. 

Die  Früchte  besitzen  denselben  Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Harz.  Nicht  näher  unter- 
sucht. 

Verwechselung  mit  der  Bärenwurzel  ist  bei  Vergleichung  beider  Be- 
schreibungen leicht  zu  erkennen. 

Anwendung.  Nur  noch  in  der  Thierheilkunde.  Soll  stark  auf  den  Ham 
wirken  und  wurde  früher  in  der  Wassersucht  gerühmt. 

Sie  ist  nach  Sprengel  der  zweite  Aauxoc  des  Dioskorides  (s.  auch  den 
Artikel  Ammei,  grosser). 

Der  Name  Hirsch  Wurzel  bezieht  sich  auf  die,  nach  Art  der  Hirschgeweihe, 
sparrig  stehenden  steifen  Wurzelfasem. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 


Habichtskraut. 

(Mausöhrchen,  Nagelkraut) 

Radix  und  Herba  Pilosellae^  Aurieuiae  muris. 

Hieracium  Pilosella  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dünner,  horizontal  laufender,  stark  befasertcr, 
brauner  Wurzel,  die  mehrere  im  Kreise  liegende  3 — 5 Centim.  lange,  gestielte, 
verkehrt  eiförmige,  längliche,  stumpfe,  ganzrandige,  mit  zerstreuten  langen  Haaren 
besetzte  und  gewimperte,  oben  hochgrüne,  unten  weissfilzige  Blätter,  und  fadcn> 
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(hoige  lang  behaarte  Ausläufer  treibt,  die  mit  ähnlichen  abwechselnd  sitzenden 
Itotem  versehen  sind.  Die  Blumenköpfchen  stehen  einzeln  auf  einem  1 5 — 30  Centim. 
ipben,  aufrechten  dünnen,  abstehenden  Schafte,  sind  bis  25  Millim.  breit,  hell- 
rib,  und  ihre  Hülle  besteht  aus  dachziegelig  geordneten,  mit  schwärzlichen 
iuren  besetzten  Blattschuppen.  Die  Zungenblümchen  sind  an  der  Spitze 
tfhnig,  die  oberen  ganz  gelb,  die  äusseren  randständigen  unten  purpurroth  ge- 
jBift.  Die  kleinen  braunen  Achenien  tragen  einen  langen  haarigen,  ausgebreiteten 
^pus.  — Häufig  an  trockenen  grasigen  sandigen  Orten,  am  Rande  der  Wälder, 
jf  Dämmen  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  sind  geruch- 
4 die  Wurzel  schmeckt  ziemlich  rein  und  stark  bitter,  das  Kraut  weniger,  zu- 
öch  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  Die 
4den  vorhandenen  Analysen,  nämlich  der  Wurzel  von  Schräder  und  des  Krautes 
B C.  Sprengel,  sind  wertlilos. 

Verwechselung  mit  Hieracium  dubium  und  H.  Auricula  erkennt  man 
san,  dass  diese  beiden  kleinere  Blumenköpfe  haben,  und  dass  dann  mehrere 
tf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele  oder  Schafte  stehen. 

.Anwendung.  Ehemals  gegen  Wechselfieber. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen 
tst  Pflanze  nicht  benutzt  zu  haben;  wohl  aber  gebrauchte  man  sie  im  Mittel- 
und  bereits  spricht  die  Aebtissin  Hildegard  davon.  Die  deutschen  Aerzte 
k 16.  Jahrh.  verordneten  sie  gegen  das  Quartanfieber  als  ausgepressten  Saft 

Hieracium  kommt  von  Upa^  (Habicht);  man  ersann  nämlich  die  Fabel,  dieser 
ogel  schärfe  mit  dem  Safte  des  Krautes  seine  Sehkraft.  Die  Alten  unterschieden 
Alten  lepaxtov,  ein  kleines  und  ein  grosses,  beide  gleichfalls  Syngenesisten,  aber 
IS  erstere  ist  Scorzonera  resedifolia  L.,  und  das  letztere  Tragopogon  picroides  L. 


I 

Hafer. 

Semen  (Fructus)  Avenae. 

Avena  sativa  L. 

Triandria  Digynia.  — Gramineae, 

Einjährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  welche  0,6 — 1,0  Meter  hohe,  aufrechte, 
JtRTcifte,  glatte  Halme  treibt;  die  Blattscheiden  sind  glatt,  gestreift  und  bekleiden 
^ den  ganzen  Halm;  die  Blätter  am  Rande  und  auf  beiden  Seiten  scharf.  Die 
fispe  ist  sparrig  ausgebreitet,  15 — 20  Centim.  lang;  ihre  Aeste  entspringen  ge- 
löhnlich  zu  5 — 6 aus  dem  untern  Knoten  der  Spindel  (rachts),  sind  wieder  ästig  und 
abwechselnd  nach  einer  Seite  gerichtet;  die  Aehrchen  hängend,  zweiblüthig,  mit 
»br  kleinem  Ansatz  eines  dritten  Blüthehens.  Die  Klappen  sind  lang  zugespitzt 
und  länger  als  die  Blüthehen;  die  Spelzen  blattartig,  die  untere  mit  einer  auf 
ikni  Rücken  entspringenden  gedrehten  Granne  versehen.  Die  Frucht  ist  länglich, 
fast  stielrund,  auf  dem  Bauche  mit  einer  Furche  versehen  und  von  den  Spelzen 
fast  eingeschlossen,  aber  frei.  — In  den  kälteren  Gegenden  Europa’s,  selbst  in 
da  arktischen  und  subarktischen  Zone  häufig  kultivirt;  die  ursprüngliche  Heimath 
® noch  unbekannt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht 

Wesentliche  Bestandtheile.  Durchschnittlich  in  100:  44  Stärkmehl, 
»3  Kleber,  3 Gummi,  5 Zucker,  5 Fett,  3 Mineralstoffe. 
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I.  B.  Norton  erhielt  aus  dem  Hafer  eine  eigenthümliche,  in  Wasser  lcic^ 
lösliche,  in  der  Hitze  nicht  koagulirbare  Proteinsubstanz  (Avenin).  Joltinet  6uk 
in  der  Fruchtschale  einen  angenehm  aromatischen,  der  Vanille  ähnlich  riechender 
harzähnlichen  Stoff;  und  G.  Serullas  giebt  an,  aus  einem  Bestandtheile  de 
Hafers,  den  er  Aveniin  nennt  und  der  vielleicht  mit  dem  Avenin  identisch  is 
das  Vanille- Aroma  erzeugen  zu  können. 

Anwendung.  Roh,  meist  aber  geschält  (als  sogen.  Hafergrütze,  Haferken 
Avena  excorticata)  in  Abkochungen  verwendet.  Das  Mehl  dient  zu  XJrnschläge. 
in  ärmeren  Distrikten  zum  Brotbacken.  Der  meiste  Hafer  wird  aber  von  d< 
Pferden  konsumirt  Geröstet  bildet  er  eins  der  vielen  Kaffee-Surrogate. 

Den  Hafer  nannten  die  Griechen  Bpo|io?,  die  Römer  schon  Avena,  Das  crs 
Wort  steht  jedenfalls  in  nahem  Zusammenhänge  mit  ßpw|ia  (Nahrung). 

Ueber  das  Stammwort  von  Avena  sind  die  Meinungen  getheilt.  Man  leit 
nämlich  ab  vom  celtischen  aien  oder  etan  (essen);  die  Gelten  lernten  den  Haf 
erst  durch  die  Germanen  kennen,  daher  man  auch  auf  advena  (Fremdling)  vt 
fallen  ist.  Andere  Ableitungen  sind:  von  avire^  äl7}pLat,  ayetv  (wehen,  wegwehci 
weil  die  Pflanze  vom  Winde  leicht  bewegt  wird;  oder  von  avere  (gesund  seh 
weil  der  Hafer  eine  gesunde  Speise  ist;  oder  von  avere  (nach  etwas  begierig  sc» 
weil  er  vom  Vieh  gern  gefressen  wird. 


Hahnenfuss,  giftiger. 

(Böser  Ranunkel,  Froscheppich.) 

Herba  Ranunculi  palustris, 

Ranunculus  sceleratus  L. 

Pofyandria  Polygynia.  — Ranunculeae. 

Einjährige  Pflanze  mit  0,30 — 0,60  Meter  hohem  und  höherem,  aufrechte 
ästigem  Stengel;  die  unteren  Blätter  sind  bandartig  getheilt  und  am  Rande  e 
geschnitten  gekerbt,  die  oberen  dreitheilig  mit  linienförmigen  Segmenten,  f 
kleinen  zahlreichen  gelben  Blümchen  haben  einen  zurückgeschlagenen  Kel* 
und  hinterlassen  die  Früchtchen  zu  einem  länglich -eiförmigen  Köpfchen  vi 
einigt.  — In  Gräben,  Sümpfen,  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Teiche. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  welches  einen  sehr  scharfen  Gcschma 
besitzt.  Die  Wurzel  soll  fa.st  gar  nicht  scharf  sein,  dagegen  die  Theile  je  wei* 
nach  oben  an  der  Pflanze  schärfer  werden.  Die  Fnichtknoten  sollen  am  scKkrtst 
sein.  Beim  Zerquetschen  und  Kochen  des  Krauts  erhebt  sich  ein  schar- 
stechender  Dunst  und  durch  Destilliren  mit  Was.ser  erhält  man  ein  sehr  schar 
Destillat,  welches  nach  einiger  Zeit  scharfe  kampherartige  Krystalle  ablagert. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  ätherisches  Oel.  Hiervon  g 
schon  1785  Tilebein  Nachricht;  genauer  wurde  es  1860  von  Erdmann  untersuc 
Dieses  Oel  verliert  aber  bald  seine  Schärfe,  indem  es  sich  in  Anemontn  u 
Anemonsäure  umwandelt,  von  denen  das  erstere  nur  wenig  scharf,  die  letwtt« 
ganz  geschmacklos  ist. 

Anwendung.  Ehedem  fri.sch  als  blasenziehendes  Mittel.  Beim  Trockn 
des  Krauts  geht  die  Schärfe  verloren,  was  also  nach  Erdmann  weniger  auf  ctr 
Verflüchtigung  des  Oeles,  als  vielmehr  auf  einer  Zersetzung  desselben  berulil. 

Ranunculus  von  rana  (Frosch),  d.  h.  kleine  P^anze,  welche  in  Gcmcins«'h. 
von  Fröschen  in  Sümpfen  vorkommt;  die  meisten  Arten  lieben  nassen  ^ando 
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Hahnenfiiss,  kugeliger. 

(Trollblume.) 
Flores  Trollii. 


Trollius  europaeus  L. 

Polyandria  Polygynia.  — Ranunculeac. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  meist  einfachem,  glattem,  meist  fuss- 
ihem  und  höherem  Stengel;  die  Wurzelblätter  sind  langgestielt,  bandförmig 


latter  stehen  abwechselnd  ohne  Stiel.  Die  schöne  grosse  kugelige  goldgelbe' 
lume  aufrecht  am  Ende  des  Stengels,  hat  12 — 15  in  drei  Reihen  stehende,  ver. 
(hrt  eiförmige,  gefärbte  Kelchblätter  (nach  L.  Blumenblätter),  und  9 — 10  ge- 
leite, flache,  linienförmige,  gekrümmte,  an  der  Basis  durchbohrte  Nektarien. 
le  Früchte  bilden  viele,  in  ein  Köpfchen  vereinigte,  kleine,  eiförmige,  spitze, 
Qwärts  gekrümmte,  vielsamige  Balgkapseln.  — Hie  und  da  auf  Bergwiesen  und 
Ipen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Skorbut. 


echselt;  sie  ist  aber  braun,  dünnfaseriger,  der  Kopf  kürzer  als  der  des  Helle- 
s,  stärker  mit  kürzeren,  mehr  verästelten  Fasern  besetzt,  im  trockenen  Zu- 
le  geruchlos  und  fast  geschmacklos. 


Trollius  vom  altdeutschen  trol  oder  trolen  (d.  i.  etwas  Rundes,  Kugeliges),  in 
j Bezug  auf  die  fast  kugelige  Form  der  Blumenkrone.  Der  Name  wurde  dieser 
iPfianze  zuerst  von  C.  Gesner  gegeben. 


Perennirende  Pflanze;  Stengel  30 — 60  Centim.  hoch  und  höher,  ästig,  gestreift; 
Wurzelblätter  handartig  getheilt , ihre  Segmente  fast  rhombisch , scharf  einge- 


linicnförmigen  Abschnitten;  die  glänzend  gelben  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  auf  runden  (nicht  gefurchten)  Stielen,  und  hinterlassen  auf  nacktem  Frucht- 
boden die  linsenartig  zusammengedrückten,  geränderten  Früchtchen,  mit  einem 
kleinen,  etwas  gekrümmten  Schnabel  versehen.  — Sehr  gemein  auf  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  sehr  scharf. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Flüchtiges,  scharfes  Oel.  Bedarf  näherer 
Untersuchung. 

Anwendung.  Veraltet. 

Wegen  Verwechselung  der  Wurzel  mit  der  des  officinellen  Baldrians  s.  d. 


r.heilig,  die  Segmente  dreispaltig  eingeschnitten  gezähnt  und  glatt,  die  Stengel 


Von  der  Wurzel  wird  angegeben,  sie  sei  mit  der  schwarzen  Nieswurzel 


Hahnenfuss,  scharfer. 

(Gemeiner  Wiesenranunkel,  Kleine  Schmalzblume.) 
Herba  Ranunculi  pratensis. 

Ranunculis  aeris  L. 

Polyandria  Polygynia.  — Ranunculae. 


schnitten,  gezähnt,  die  Stengelblätter  kleiner  und  die  obersten  dreitheilig  mit  schmal 
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Hahnenkamm  — Hanf. 


Hahnenkamtn. 

(Ackerrodel,  Wiesenklapper,  Wiesenrodel.) 

Herba  Cristae  galii. 

Rhinantkus  Crista  galii  L. 

(Alectorohphus  Crista  galii  M.  R.) 

Didynamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  kleiner,  ästig-faseriger,  weisslicher  Wurzel,  handhoh< 
bis  6o  Centim.  hohem,  aufrechtem,  einfachem  oder  ästigem  glattem,  z.  Th.  n 
geflecktem,  auch  etwas  behaartem,  4 kantigem  Stengel  und  ähnlichen  gegenüb 
stehenden  aufrechten  Zweigen;  gegenüber  stehenden,  sitzenden,  lanzettlichen,  j 
sägten,  glatten  oder  kurz  und  zart  behaarten  Blättern,  mit  schief  und  paral 
laufenden  Nerven  und  unten  sehr  zierlich  fein  geadert.  Die  oberen  blüthi 
ständigen  Blätter  sind  breiter,  eiförmig,  z.  Th.  fast  herzförmig-länglich  zugespi 
Die  Blüthen  stehen  einzeln  achselig  gegenüber,  gegen  die  Spitze  der  Sten| 
sehr  genähert  und  bilden  einseitige  beblätterte  Aehren.  Der  grosse  aufgeblas« 
Kelch  ist  rundlich  zusammengedrückt,  4spaltig,  blass  gelbgrünlicb,  netzartig  j 
adert,  glatt  oder  zottig  behaart,  stehenbleibend;  die  gelbe  Blumenkrone  tm 
Üppig,  meist  länger  als  der  Kelch.  — Häufig  auf  Wiesen,  Aeckem  in  Waldung< 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  fade  kiai 
artig  salzig,  schwach  herbe  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  1 
nicht  näher  untersucht.  Der  Same  enthält  nach  H.  Ludwig  8^  eines  fett« 
grünlichen,  thranartig  riechenden  Oeles,  Zucker  und  einen  farblosen  krystalliniscb 
bitterlich-süss  schmeckenden  Körper  von  glykosidartiger  Natur  (Rhinanthii 
der  durch  Säuren  sich  in  Zucker  und  ein  schwarzbraunes  Produkt  (Rhinanth 
gen  in)  spaltet. 

Anwendung.  Veraltet.  — Wenn  der  Same  unter  das  Getreide,  obschc 
nur  zu  I — 2^  gelangt,  so  ertheilt  er,  gleichwie  der  des  Wachtelweizens  (s.  ( 
dem  daraus  gebackenen  Brote  eine  violettschwarze  Farbe;  es  bekommt  dadun 
zwar  keine  schädlichen  Eigenschaften,  aber  ein  widerliches  Ansehn.  Die  Ursad 
der  Schwärzung  liegt  in  der  oben  angeführten  Zersetzung  des  Rhinanthins  ua 
in  dem  daraus  hervorgehenden  Rhinanthogenin. 

Rhinanthus  ist  zus.  aus  (Nase)  und  dvflo?  (Blume)  in  Bezug  auf  die  Gesü 
der  Blumenkrone. 

Alectorolophus  ist  zus.  aus  dXexTwp  (Hahn)  und  Xo^c  (Busch,  Kamm)  in  B< 
zug  alif  die  Form  der  Bracteen  oder  der  dicht  an  einander  stehenden  Bluma 
Crista  galii  des  Plinius  ist  Alectorolophus  alpinus  L. 


Hanf. 

Herbay  Summitates  und  Semen  (Fructus)  Cannabis. 

Cannabis  sativa  L. 

Dioecia  Pentandria.  — Cannabineae. 

Einjährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  senkrechtem,  ästigem  (kultirirf  un<l 
dicht  gedrängt  stehend  gewöhnlich  einfachem)  0,6 — 2,0  Meter  hohem,  kurz  rauh- 
haarigem, steifem  Stengel,  gegenüber  stehenden,  gestielten,  gefingerten,  7— Qzih- 
ligen  dunkelgrünen  (bei  der  männlichen  Pflanze  helleren)  Blättern,  die  Blättchen 
schmal  lanzettlich  zugespitzt,  gesägt,  rauh  und  nervig,  die  mittleren  länger 
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seitlichen.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  oben  am  Stengel  am  Ende  und 
fctachselständig  einfache  und  zusammengesetzte,  lockere,  hängende  Trauben, 
81  kleinen  grünlich-weissen  Blüthen  bestehend.  Die  weiblichen  sind  am  Ende 
^ Stengels  gehäuft,  sitzend,  und  bilden  aufrechte,  z.  Th.  unterbrochene  be- 
ifatierte  Aehren.  Die  Frucht  ist  vom  bleibenden,  an  einer  Seite  klaffenden 
tflciie  umschlossen.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  widerlichen  betäubenden 
iench.  — Einheimisch  in  Persien  und  Ostindien;  kommt  jetzt  auch  häufig  in 
teopa  wild  vor  und  wird  viel  an  gebaut. 

I Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut,  die  blühenden  Spitzen  {Summitates) 
id  die  Frucht. 

I Das  Kraut  riecht  frisch  sehr  stark,  unangenehm,  betäubend. 

♦ Die  blühenden  Spitzen  (einer  Varietät  der  weiblichen  Pflanze)  oder  viel- 
er der  harzige  Saft  derselben,  den  man  im  Oriente  sammelt,  mit  Sand  und 
teser  zu  einer  Pasta  zusammenknetet  und  trocknet.  Dieses  Fabrikat,  gewöhn- 

II  Haschisch,  bei  den  indischen  Eingebomen  Chu  rrus  und  Nascha,  beiden 
fsemBang  und  Gunjah  genannt,  bildet  so  wie  es  auf  den  Märkten  der  Städte 
atral-Asiens  verkauft  wird,  12 — 36  Centim.  lange,  12 — 24  Centim.  breite  und 
-6  Centim.  dicke  Tafeln  von  aussen  dunkelbrauner,  innen  grünlicher  oder 
InnHcher  Farbe  und  fester  Consistenz. 

f Die  Frucht  ist  etwa  3 Millim.  lang,  eiförmig  rundlich,  etwas  zusammenge- 
kkt,  grau,  glänzend,  schliesst  unter  einer  zerbrechlichen,  in  2 Hälften  theil- 
kn  Schale  einen  öligen  Kern  ein,  der  geruchlos  ist  und  widerlich  ölig  süss- 
I schmeckt. 

' Wesentliche  Bestandtheile.  Ueber  die  im  Kraute  enthaltenen  sind  die 
fterigen  Untersuchungen  von  Kane,  Schlesinger,  Tscheppe  ziemlich  werthlos, 
k Ausnahme  eines  zuerst  von  Bohlig  durch  Destillation  mit  Wasser  erhaltenen, 
Irk  riechenden,  schwach  narkotisch  wirkenden  Oeles,  welches  später  Valente 
kk  näher  geprüft  hat 

: Die  blühenden  Spitzen  der  weiblichen  Pflanze  und  das  daraus  bereitete 
ittchisch  betreffend,  so  herrscht  nach  den  übereinstimmenden  Versuchen  von 
ITZ  und  Preobraschensky  zwischen  demselben  und  dem  Tabak  eine  grosse 
tbcreinsdmmung,  denn  auch  dort  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  das  giftige 
IkiJoid  Nikotin.  Ausserdem  sind  darin  harzige  und  andere  Materien  von  unter- 
eordnetem  Range  enthalten.  Das  Alkaloid  wurde  sowohl  aus  der  Pflanze  selbst, 
I auch  aus  dem  Haschisch  dargestellt.  Eine  Prüfung  des  europäischen  und 
Äschen  Hanfs  auf  Nikotin  von  Seezen  fiel  indessen  verneinend  aus,  auch  er- 
idten  Siebold  und  Bradbury  aus  dem  indischen  Hanf  kein  Nikotin,  sondern 
B eigenthümliches  flüchtiges  Alkaloid  (Cannabinin). 

Die  Frucht  enthält  20 — 25  J fettes,  nicht  trocknendes  Oel,  und  die  sonstigen 
%emeinen  Bestandtheile  der  Samen. 

Anwendung.  Der  Hanf  ist  eine  uralte  Arzneipflanze  und  diente  schon  in 
kn  frühesten  Zeiten  als  Berauschungsmittel;  letztere  Rolle  spielt  er  noch  jetzt 
B ausgedehntesten  Grade  im  ganzen  Oriente  und  im  türkischen  Reiche.  — Bei 
ms  hat  nur  noch  der  Same  medicinische  Bedeutung  und  wird  als  Emulsion,  im 
k’itguss  und  Absud  verordnet  Er  dient  ferner  als  Vogelfutter,  das  daraus  ge- 
presste Oel  von  grünlichgelber  Farbe  und  meist  unangenehmem  Gerüche  zum 
Brennen,  mit  Kali  zur  Bereitung  der  Schmierseife. 

Den  grössten  Nutzen  gewährt  die  Pflanze  durch  den  zähen  Bast  der  Stengel, 
ier  zu  dauerhafter  Leinwand,  Bindfaden  etc.  verarbeitet  wird. 
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Cannabis,  Kawaßtc,  von  xawa  (Rohr,  Stengel),  in  Bezug  auf  den  schlanke 
rohrartig  leichten  Stengel.  Arabisch  Kaneb.  — Die  Schreibart  xatya^;  mehrei 
älteren  Autoren  lässt  sich  ableiten  von  ^(atvapo;  (zus.  aus  yaeiv:  giessen  oder  \i 
sich  ergiesst  und  ivaßaiveiv:  emporwachsen),  weil  die  Pflanze  um  Quellen  üp| 
emponvächst. 


Hanf,  neuseeländischer.  , 

Herba  Phormii.  [ 

Phormium  tenax  Forst. 

(Chlamydia  tenacissima  Gärtn.  Lachenalia  ramosa  Lam.)  [ 

Hexandria  Monogynia.  — Lilieae. 

Perennirende  Pflanze,  stengellos,  rasenförmig;  Wurzel  knollig-fleischig;  Wun 
blätter  zweireihig,  lederartig,  fest,  linien-lanzettlich,  spitz,  fein  gestreift,  gek« 
Schaft  oben  rispig  verästelt,  Aeste  2 — 3blüthig;  Blüthen  gestielt,  schmutzig  sah; 
gelb,  auch  rein  gelb  und  roth,  an  der  Basis  grünlich.  — Auf  Neu-Seeland  1; 
Norfolk  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  resp.  die  zähe  Faser  derselben^ 
des  Schaftes. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Henry:  Bitterstoff,  Wachs,  Hi 

Gummi  etc. 

Zwischen  den  scheidenartigen  Blättern  schwitzt  eine  gummiartige  Materie  4 
welche  nach  Zeller  dem  Kirschgummi  in  ihren  Eigenschaften  ähnelt. 

Anwendung.  Die  äusserst  zähe  Faser,  gleich  wie  Hanf,  zu  Gewet| 
Stricken  etc. 

Phormium  kommt  von  Oopjxoc  (geflochtener  Korb,  Matte),  in  Bezug  auf 
Anwendung. 

Chlamydia  von  yXapu;  (Kleid),  ebenfalls  in  Bezug  auf  die  Anwendimg.  1 

Lachenalia  nach  Werner  de  Lachenal,  Prof,  der  Botanik  in  Basel,  f li 


Haselstrauch. 

Nuclei  Avellanae. 

Corylus  Avellana  L.  ’ 

Monoecia  Polyandria.  — Cupulifercu. 

Hoher  Strauch  mit  abwechselnden  Aesten,  wovon  die  jüngeren  behaart  \ 
scharf  sind.  Die  abwechselnden,  etwas  kurz  gestielten  Blätter  sind  ungleich  d 
zähnig,  runzelig,  am  Rande  und  in  den  Aderwinkeln  behaart.  Die  männlid 
Käuchen  stehen  auf  ästigen  Stielen,  hängen  herab,  sind  vielblüthig  und  geibli 
jede  röthliche,  eckige  Schuppe  enthält  6 — 9 Staubgefasse.  Die  weiblichen  Blütl 
stehen  zu  3 — 4 und  mehreren  beisammen  in  einer  Knospe,  jede  hat  2 scho 
hochrothe  Griffel  mit  pfriemenförmigen,  umgebogenen  Narben.  Der  anfangs  kl<! 
Kelch  erweitert  sich  mit  der  Zeit  und  umfasst  eine  harte  Nuss.  — In  WäJd< 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Fruchtkerne,  resp.  das  fette  Oel  d 
selben.  Dasselbe  ist  geruchlos,  von  sehr  angenehmem,  mildem  Geschnui 
0,924  spec.  Gew.,  erstarrt  erst  bei  — 18®,  und  gehört  zu  den  nicht  trocknenC 
Gelen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Glyceride  fester  und  flüssiger  Fettsaur 
Der  die  Nuss  umschliessende,  unten  fleischige,  oben  lappig  zerschlitzte  Kd 
verdankt  seinen  sauren  Geschmack  nacii  Jahn  der  Gegenwart  freier  .Aepfelsiu 
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' Der  Pollen  (Blüthenstaub)  enthält  nach  Stoltze  in  100:  einen  Riechstoff, 
■ Extractivstoff,  24  Schleim,  5 Harz,  14  Kleber  etc. 
r In  der  Rinde  findet  sich  viel  eisenbläuender  Gerbstoff. 

‘ .\nwendung.  Das  fette  Oel  gehört  zu  den  feinsten  Speiseölen.  — Die 
linde  würde  sich  sehr  gut  in  der  Rothgerberei  benutzen  lassen. 

Geschichtliches.  Die  Haselnüsse  kommen  bei  Hippokrates  als  daotat 
bei  Theophrast  als  ^paxXemtxT)  xapua  und  bei  den  Römern  als  Nuces 
jonticae  vor. 

Corjlus  von  xopoc  (Helm,  Haube);  die  Frucht  ist,  wie  mit  einer  Haube,  zur 
Ulfte  bedeckt. 

Avellana  nach  Avellino,  einer  süditalischen  Stadt  benannt. 


1 


Haselwurzel. 

(Haselkraut,  wilde  Narde.) 

Radix  (Rhizoma)  cum  Herba  Asari, 

Asarum  europaeum  L. 

Dodecandria  Monogynia.  — Aristolochiaceae 
Perennirendes,  fast  stielloses  Gewächs  mit  kriechender,  gekrümmter,  faden- 
hniiger,  gegliederter,  4seitiger,  graubrauner,  faseriger  Wurzel;  die  zwei  Wurzel- 
Itter  haben  einen  kurzen,  gemeinschaftlichen  Stengel,  sind  langgestielt,  rundlich 
kremonnig,  4 — 5 Centim.  breit,  ganzrandig,  etwas  steif,  fast  lederartig,  oben 
kileigrün  glänzend,  unten  blasser,  zierlich  fein  netzartig  geadert,  die  jüngeren 
fconders  unten  mit  weichen  Haaren  besetzt.  Die  Blume  entspringt  aus  dem 
fcnkel  der  Blätter,  ist  kurz  gestielt;  der  aussen  zottige,  grünrothe,  innen  dunkel 
^urrothe  Kelch  ist  gross,  lederartig.  — In  gebirgigen,  schattigen  Wäldern, 
jdwschen,  Haselsträuchem  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige,  mehr  nörd- 
Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  mit  dem  Kraute,  mithin  die  ganze 
fcuje.  Die  Wurzel  soll  im  August  am  wirksamsten  sein,  und  müsste  daher  in 
Monate  gesammelt  werden;  gewöhnlich  geschieht  diess  mit  den  Blättern, 
Hi  aber  zum  innerlichen  Gebrauche  für  Menschen  getadelt  wird.  Trocken  ist 
•k  4kantig,  eingeschrumpft,  strohhalmdick  oder  dünner,  selten  dicker,  der  Länge 
zart  gestreift,  nach  unten  sparsam  mit  fadenförmigen  Fasern  besetzt  und 

tund  da  durch  abgebrochene  oder  abgestorbene  Fasern  und  Stengel  knotig, 
er  oder  dunkler  grau,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  in’s  Braune,  ziemlich  leicht 
l'ichig,  innen  weisslich,  besonders  an  den  Knoten,  oder  hellbräunlich,  mit 
•irkigem  Kern.  Riecht  stark  und  eigenthümlich,  nicht  unangenehm  aromatisch, 
^pher-pfefferartig  (bei  der  frischen  Wurzel  ist  der  Geruch  widerlicher,  zugleich 
i*»Wrianähnlich),  der  Staub  erregt  heftiges  Niesen ; schmeckt  selbst  trocken,  scharf 
*r-  matisch  heissend,  eine  Zeit  lang  Betäubung  auf  der  Zunge  hinterlassend,  wirkt 
«medsch  und  purgirend. 

Die  Blätter  sind,  trocken,  ebenfalls  ziemlich  eingeschrumpft,  dunkelgraugrün, 
witen  blasser,  etwas  steif,  doch  nicht  lederartig,  durchscheinend,  riechen  und 
^blecken  der  Wurzel  ähnlich,  doch  weit  schwächer,  zugleich  bitterlich. 

Beide  verlieren  durch  Alter  ihre  Kräfte  nicht  leicht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Lassaigne  u.  Feneulle: 
'Festes  ätherisches  Oel  (As arin,  Asaron,  Hasel wurzkampher),  scharfes,  fettes 
Del,  eine  gelbe,  dem  Cytisin  ähnliche  Substanz,  Stärkmehl,  eisengrünender  Gerb- 
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Stoff,  Schleim  etc.  Mit  dem  Asarin  beschäftigten  sich  dann  auch  Gräger,  Blanchh 
Sell,  Schmidt.  GrÄger  unterscheidet  noch  ein  Asarit,  das  geruch-  und  gt 
schmacklos  ist.  Blanchit  und  Sell  erhielten  auch  ein  flüssiges,  ätherisches  (V 
welches  gelblich,  dicklich,  leichter  als  Wasser,  vom  Geruch  des  Baldrianök- 
und  brennend  scharf  schmeckt. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Mit  dem  Märzveilchcr 
dieses  hat  gekerbte,  mehr  vorstehend  geaderte,  nicht  lederartige  Blätter,  ein 
cylindrische  Wurzel  und  beide  Theile  sind  geruchlos.  Von  andern  Wurzeln,  a 
Baldrian,  Erdbeere,  Schwalbenwurzel  unterscheidet  sich  die  Haselwun 
ebenfalls  leicht  durch  die  (a.  a.  O.)  angegebenen  Merkmale. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  doch  fast  nur  noch  in  der  Thie 
heilkunde.  Ist  u.  a.  Bestandtheil  des  Schneeberger  Schnupftabaks.  Nach  Biau 
gebrauchen  gemeine  Leute  in  Frankreich  die  frische  Wurzel  als  Brechmittel  ni< 
übermässigem  Weingenuss,  sie  heisst  daher  dort  Racine  de  cabaret.  In  Deutsc 
land  giebt  man  sie  nebst  den  Blättern  den  Schweinen,  wenn  sie  sich  überfrcsM 
haben. 

Geschichtliches.  Das  Asarum  gehörte  zu  den  berühmtesten  Arzneimitte 
der  griechischen  Aerzte;  man  schätzte  besonders  das  von  Pontus,  aus  Phr)gie 
Illyrien  und  von  den  vestinischen  Gebirgen  (die  Vestiner  wohnten  um  den  Flu 
Atemus  bis  an  das  adriatische  Meer);  man  benutzte  auch  den  Samen  und  hat 
einen  Wein  aus  A.  bereitet.  Es  machte  einen  Bestandtheil  der  berühmten  Coi 
Position  des  Julius  Bassus  gegen  die  Kolik  aus,  diente  als  Diuretikum,  und 
selbst  gegen  Gelbsucht  gerühmt 

Asarum  kommt  von  dijapoc  (Teppich),  weil  die  Pflanze  den  Boden  teppic 
artig  bedeckt.  Plinius  lässt  das  Wort  zusammengesetzt  sein  aus  i (nicht)  ui 
aapoetv  (zieren)  oder  aetpot  (Band),  weil  die  Blüthen  desselben  nicht  zu  Kranit 
genommen  werden  durften.  Wegen  der  emetischen  Wirkung  der  Wurzel  lett 
man  auch  wohl  von  daaetrOat  (Ekel  erregen)  ab. 

Asarum  canadense,  in  Nord-Amerika,  China  und  Japan  einheimisch,  tt 
einzeln  stehenden,  herzförmigen,  lederartigen,  glatten  Blättern  und  fast  glockc 
förmigem  Kelche,  hat  eine  fast  schwarze  Wurzel,  in  w’elcher  B.  Power  ein  wot 
riechendes,  ätherisches  Oel,  Stärkmehl,  Gummi,  Harz,  Fett,  gelben  Farbstu 
Zucker  und  eine  alkaloidartige  Substanz  fand.  Diese  Wurzel  schmeckt  nie 
scharf,  wirkt  nicht  emetisch  und  verdient  nur  deshalb  Beachtung,  weil  mit  ihr  d 
Radix  SeriJentariae  verfälscht  wird. 


Hauhechel. 

(Hamkraut,  Hechelkraut,  Katzenkraut,  Katzenspeer,  Ochsenkurre,  FHugster;. 

Stachelkraut,  Weiberkrieg.) 

Radix  und  Herba  Ononidis,  Restae  bovis,  Remorae  ara/ri. 

Ononis  spinosa  L. 

Ononis  repens  L. 

(O.  arvensis  Lam.,  O.  procurrens  Wai.lr.) 

Ononis  hircina  Jacq. 

(O.  altissima  Lam.,  O.  foetens  All.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Ononis  spinosa  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  tief  und  weit  fortlau;e 
der,  vielköpfiger  Wurzel,  die  mehrere  45  Centim.  hohe  und  höhere  aufrecht 
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ästige,  runde,  mehr  oder  weniger  weichhaarige,  meist  purpurviolett  angelaufen 
ien  z.  Th.  federkieldicke^  steife,  sonst  holzige  Stengel  treibt,  die  mit  kleinen 
ielien,  unten  dreizähligen,  oben  einfachen,  oval-länglichen,  gesägten,  gegen 
Basis  mehr  oder  weniger  ganzrandigen,  z.  Th.  fast  glatten  oder  mehr  oder 
liger  zottig  behaarten,  dunkelgrünen  Blättern  besetzt  sind;  der  Blattstiel  ist 
einem  rundlich  eiförmigen  Afterblättchen  gleichsam  geflügelt.  2^ — 5 Centim. 
:e  gerade  steife  Domen  stehen  achselig  zwischen  den  Blättern  und  Zweigen. 
Blumen  einzeln,  gepaart  oder  zu  drei  in  den  Blattwinkeln  am  obem  Theile 
Zweige.  Der  Kelch  ist  drüsig  behaart,  mehr  oder  minder  klebrig,  die  Krone 
elmässig  gross,  schön  purpurviolett,  mit  blässerer  Schattirung,  auch  fleischfarbig 
T weisslich.  Die  Hülse  klein,  kürzer  als  der  Kelch,  und  enthält  3 — 4 bräun- 
liche, gefleckte,  glatte,  runde  Samen.  — Häufig  auf  Aeckern,  Weiden  an 
idigen  Orten. 

Ononis  repens  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch  ihre  spindel- 
ige,  weit  umherkriechende  Wurzel,  durch  ihre  niederliegenden  Stengel,  die 
der  Basis  nicht  selten  Wurzeln  schlagen  und  nur  kurze,  aufsteigende,  mit 
lig  Dornen  versehene  Zweige  haben.  Die  Pflanze  ist  mehr  grünlich  und  be- 
lers  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  sonst  an  allen  Theilen  mit  zahlreichen 
Igen  Haaren  besetzt  ist,  die  einen  eigenen  fast  orangeartigen  Geruch  ver- 
litetL  Die  Blätter  sind  mehr  zugerundet,  die  Afterblättchen  oval,  stumpf,  die 
ente  des  Kelches  länger  als  die  Hülse  (dort  kürzer),  die  Samen  braunröth- 
Variirt  ganz  domenlos.  — Derselbe  Standort. 

Ononis  hircina  unterscheidet  sich  leicht  durch  aufrechte,  stets  domenlose 
;el  und  Aeste,  die,  sowie  die  Blumenstiele,  mit  zottigen,  klebrig-drüsigen 
en  besetzt  sind,  durch  längere,  spitzere,  drüsenlose  Blätter  und  gepaarte,  an 
Spitze  dicht  gedrängte  Trauben  bildende  Blumen.  Die  Hülsen  sind  kürzer 
der  Kelch  und  enthalten  rauhanzuftihlende  höckerige  Samen  von  hell  kastanien- 
iner  Farbe.  — Ebenfalls  derselbe  Standort. 

Gebräuchliche  Theile.  Von  allen  drei  Arten  die  Wurzel  und  das 
ist. 

Die  Wurzel  ist  federkiel-  bis  kleinfingerdick  und  darüber,  oft  bis  i Meter 
Jg,  mehr  oder  weniger  ästig,  aussen  graubraun,  uneben,  trocken  runzelig,  innen 
sslich,  sehr  dicht,  holzig  und  sehr  zähe  (die  von  O.  hircina  ist  kleiner,  hell- 
und  von  sehr  lockrer  fasriger  Textur).  Geruchlos,  etwas  widerlich  herbe, 
uch  holzig  und  reizend  schmeckend. 

Das  Kraut  riecht,  zumal  von  O.  repens,  Var.  inermis,  widerlich,  fast  bocks- 
was  durch  Trocknen  vergeht,  schmeckt  fade,  krautartig,  etwas  herbe. 
Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Reinsch:  Spur  ätherischen 
mehrere  Harze,  Stärkmehl,  bittersüsser  Stoff  (Ononid),  krystallinischer 
tliwich  süsslicher  Stoff  (O  non  in).  Nach  Hlasiwetz  ist  das  Ononin  ein  Glykosid; 
ihm  enthält  die  Wurzel  auch  einen  krystallinischen  wachsartigen  Körper 


Das  Kraut  enthält  eisengrünenden  Gerbstoff,  ist  aber  nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.  Die  Wurzel  in  Substanz,  Absud;  sie  gehört  zu  den  Radices 
aperientes  minores.  Das  Kraut  ist  obsolet  geworden. 

Geschichtliches.  Die  ’Oveavte  oder  ’Avwvic  der  Alten  ist  Ononis  anti- 
^osTum  L,  eine  südeuropäische  Art,  deren  hin-  und  hergebogene,  ganz  kahle 
mit  ansehnlich  langen,  gepaarten,  steifen  Domen  besetzt,  und  die  Blätter 
jtie  (he  Blumen  viel  kleiner  sind,  als  die  unsrer  O.  Nach  DiosKORroES  diente 

I Pbam»kogiio*le. 
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Haus\vur*el. 


die  Wurzelrinde  gegen  Steinbeschwerden  und  als  Diuretikum,  ähnlich  wie  unser 
O.  noch  jetzt.  Die  jungen  Blätter  verspeist  man  mi^ Salz  eingemacht. 

Ononis  von  ^voc  (Esel);  sie  ist,  wie  Plinius  sich  ausdrückt,  asinorum 


Hauswurzel. 

(Dachlauch,  Dachwurzel,  Donnerkraut.) 

Herba  Sempervivi,  Sedi  majoris. 

Sempervhum  teciorum  L. 

Dodecandria  Dodecagynia.  — Crassulaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dickem  kurzem  cylindrischem  Wurzelstocke,  d 
nach  allen  Seiten  spindelförmig  ästige,  faserige,  weisse  Aeste  und  starke  stro 
halnulicke  und  dickere,  braune,  glatte  Ausläufer  treibt;  gewöhnlich  sind  die 
Theile  von  abgestorbenen  faulenden  Blättern  umhüllt.  Oben  steht  eine  dich 
zierliche  Rosette  von  12 — 50  Millim.  langen  und  längern  dicken,  fleischig-saftige 
auf  einer  Seite  flachen,  auf  der  andern  etwas  convexen,  glatten,  lanzettlicie 
hellgrünen,  an  der  Spitze  braunrothen  Blättern  mit  zart  gewimpertem  Rande  ur 
kurzer  weicher  Stachelspitze.  Die  Ausläufer  haben  an  ihrer  Spitze  ähnliche  kleine 
Rosetten,  sie  treiben  später  Wurzel  und  so  bildet  sich  bald  ein  dichter  gewölbt 
Rasen  von  grössem  und  kleinern  Rosetten.  Der  Blüthenstengel  entspringt  a 
dem  ältesten,  ist  30—45  Centim.  hoch,  aufrecht,  oben  ästig  und  ausgehreitet  ur 
ganz  mit  röthlichen,  blattartigen  Schuppen  besetzt.  Die  ziemlich  grossen  Blum 
stehen  am  Ende  der  Zweige  nach  innen  in  einseitigen  Aehren,  so  dass  das  Gan 
eine  Art  Doldentraube  bildet.  Der  Kelch  und  die  gewimperte  purpurn 
Krone  sind  sternförmig  ausgebreitet  — Durch  ganz  Deutschland  und  das  übri 
Europa  auf  Mauern  und  Dächern  in  Dörfern;  auf  Felsen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  frischen  Blätter;  sie  sind  geruchh 
schmecken  kühlend,  herbe  säuerlich,  schwach  salzig.  Die  Wurzel  schmeckt  »c: 
lieh  bitter  und  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquklin  saurer  äpfelsaurer  Kal 
Verdient  genauere  Untersuchung. 

Anwendung.  Der  Saft  als  kühlendes  Mittel  innerlich  und  äusserlich,  j 
mal  als  Reinigungs*  und  Schönheitsmittel  für  die  H.iut,  gegen  Sommersprossen  ei 
Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römi.schen  Aerzte  benutzt! 
schon  mehrere  Arten  von  Sempervivum  (und  Sedum)  namentlich  Sempervii.  q 
arboreum  L.,  welches  sie  ’.AeiCwov  psY*  nannten.  Ihr  ’Ae^wov  ohne  nähere 
Ziehung  kann  sowohl  auf  unser  Semj)ervivum,  wie  auch  auf  Sedum  an3[>l«: 
caule  De.  bezogen  werden.  Nach  Cvkuus  Aurkuanus  diente  der  Saft 
Klystieren  bei  Durchfällen;  und  zu  Umschlägen  benutzte  er  die  Pflanze  i 
Blutungen.  DiosKüKH)r.s  rühmt  da.s  .Mittel  noch  in  vielen  andern  Krankheitic 
Sempervivum  soll  wie  ’Aeuwov  das  beständige  Grünbleiben  der  I*flarLzc  lli 
zeichnen.  1 

Wegen  Sedum  s.  den  Artikel  Steinkraut. 
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' Heckenkirsche. 

(Heckengeisblatt,  Hundskirsche.) 

Baccae  Xylosiei. 

Lonicera  Xylosteum  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Loniceraceae. 

1,2— 2,4  Meter  hoher  Strauch  mit  aufrechten  Stengeln,  grauer  Rinde,  ei- 
fcrmigen,  gestielten,  ganzrandigen , aderigen,  kurzbehaarten,  etwas  graugrünen 
BlaKem,  einzelnen,  achseligen,  gegenüberstehenden,  zweiblüthigen  Blumenstielen, 
bbssgclben  Blumen,  und  kleinen  rothen  Beeren.  — In  den  meisten  Gegenden 
Ikutschlands  an  waldigen  Orten,  in  Gebüschen,  Hecken. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Beeren;  sie  schmecken  ekelhaft  bitter,  und 
.•negen  selbst  in  kleinen  Gaben  Brechen  und  Purgiren.  Auch  sind  schon  Ver- 
jjfaingsfalle  dadurch  veranlasst  worden. 

I Wesentliche'  Bestandtheile.  Nach  Hübschmann  ein  eigenthümlicher 
JTiStallinischer  indifferenter,  gifHg  wirkender  Bitterstoff  (Xyl ostein).  Enz  fand 
knn  noch:  eisengrünenden  Gerbstoff,  Fett,  organische  Säuren,  Wachs,  scharfe 
Äaterie,  Zucker  etc. 
j .Anwendung.  Obsolet. 

Wegen  Lonicera  s.  den  Artikel  Dierville. 

^ .Xylosteum  ist  zus.  aus  $uXov  (Holz)  und  (Jirreov  (Knochen);  das  Holz  ist  sehr 
iin. 


I Hedwigie. 

^ Baisamum  und  Rcsina  Hedwigiae. 

V 

Hedwigia  balsamifera  Sw. 

(Bursera  balsamifera  Pers.) 

* Octandria  Monogynia.  — Burseraceae. 

■ 9—12  Meter  hoher  Baum  mit  gefiederten,  glatten,  ganzrandigen  Blättern,  in 

Inuben  stehenden  weisslichen  Blumen,  aus  einem  vierzähnigen  Kelch  und  vier- 
^Iriger  Blumenkrone  bestehend.  Die  Frucht  i.st  bimförmig,  im  reifen  Zustande 
fchwärrlich.  — In  Süd-Amerika  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  verwundeten  Rinde  fliessende  Bal- 
welcher  mit  der  Zeit  fest  und  harzig  erhärtet.  Frisch  ist  er  wenig  gefärbt, 
Bach  dem  Eintrocknen  röthlich,  riecht  nicht  unangenehm  terj^enthinartig,  schmeckt 
icharf  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bonastre:  ätherisches  Oel,  Harze 
Bnd  Bitterstoff. 

Anwendung.  Zum  Räuchern. 

Man  hat  diesem  Balsam  auch  die  (sonderbaren)  Namen  Bergzuckerbalsam 
oder  Schweinsbalsam  gegeben.  Aber  nach  Martius  soll  sich  der  letztere 
Name  auf  ein  fettes  Oel  beziehen,  das  durch  Pressen  der  Samen  der  Bursera 
?jmmifera  gewonnen  wird;  es  sei  schmutzig  gelb  und  besitze  den  balsamischen 
Geruch  der  Frucht. 

Hedwigia  ist  benannt  nach  R.  A.  Hedw'ig,  geb.  1772  in  Chemnitz,  Arzt  und 
Naturforscher,  st.  1806.  — Dessen  Vater  J.  Hedw'ig  war  der  berühmte  Bryologe, 
?cb.  1730  zu  Kronstadt  in  Siebenbürgen,  st.  1799  in  Leipzig  als  Prof,  der  Medicin 
lind  Botanik. 

Bursera  nach  Joach.  Burser,  geb.  zu  Kamenz  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
i'underts,  Arzt,  st.  1649  zu  Sarö  auf  Seeland. 
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3o8  Heidekraut  — Heidelbeere. 

Heidekraut. 

Herba  Ericae, 

Erica  vulgaris  L. 

(Calluna  vulgaris  Salisb.) 

Octandria  Monogynia.  — Ericaceae. 

30—90  Centim.  hoher,  sehr  ästiger  Strauch  mit  kleinen  dicklichen,  linici 
förmig  dreikantigen,  pfeilförmigen,  immergrünen,  vierzeilig  um  den  Stengel  sitzei 
den  Blättchen,  Blümchen  am  Ende  in  zierlichen,  etwas  einseitigen  Trauben,  ni 
von  4 Brakteen  umgebenen  viertheiligem  Kelch  und  vierspaltiger  glockenförmig' 
bleibender  Krone  von  schön  violettrother,  auch  j)uq)urrother,  blassrothcr  od( 
weisser  Farbe.  Die  Frucht  ist  eine  zweifachcrige  Kapsel.  — Durch  ganz  Deutsci 
land  und  das  übrige  Europa  sehr  verbreitet,  besonders  auf  sandigem  Boden. 

Gebräuchlicher  'rheil.  Das  blühende  Kraut;  cs  schmeckt  bitierli« 
herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bley:  eisengrünender  GerbstotT,  rothi 
Farbstoff,  Fumarsäure,  Flcchtenstärkmehl,  Zucker,  Gummi  etc.  Rochleder  b 
zeichnete  den  Gerbstoff  als  Callutannsäurc,  fand  ausserdem  noch  Spun 
ätherischen  üels,  Citronensäure  und  einen  besonderen  Körper  (Ericolin),  d 
durch  Erwärmen  mit  einer  Säure  in  ein  Harz  und  ein  ätherisches  Oel  (^Ericinc 
zerfallt.  — Die  Blumen  sind  reich  an  Zucker,  werden  daher  von  den  Bienen  d 
besucht. 

Anwendung.  Veraltet.  Unter  ’EpetxT)  verstanden  die  alten  Griechen  Eri 
arborea  L. 

h'.rica  kommt  von  ipetxEtv  (brechen),  weil  diese  Pflanzen  leicht  zu  brechi 
sind  und  — w'ohl  dieses  Umstandes  wegen  — früher  als  Mittel  zur  Zerkleinen« 
und  Abtreibung  der  Blasensteine  galten. 

Calluna  von  xxXXuveiv  (reinigen),  in  Bezug  auf  die  Anwendung  dieses  Strauch 
zu  Besen. 


Heidelbeere. 

(Bickbeere,  Blaubeere,  l’ickelbeere,  Paudelbecre,  Rossbecre,  Schwarzbeere.' 

(Baccae  MyrtilU.) 

Vaccinium  Myrtillus  L. 

Octandria  Monogynia,  — Ericaceae. 

30 — 45  Centim.  hoher  sj)arriger  Strauch  mit  kurz  gestielten,  ovalen,  such« 
spitzigen,  fein  ge.sägten,  dünnen,  glatten  Blättern,  die  spät  oft  roth  werden,  nin 
liehen,  bauchigen,  blassrothen  Blumen,  schwarzblauen,  runden,  erbsengruss* 
Beeren.  — Häufig  in  gebirgigen  Waldungen,  zwischen  Heiden  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Beeren;  sie  haben  einen  sauer-süssen,  etw 
herben  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Scheele:  .\epfelsäure  und  Citrorw 
säure;  dann  noch  Zucker,  Pektin,  Farbstoff.  — Die  Pflanze  ist  reich  an  ci>e 
bläuendem  Gerbstoft';  nach  Siebert  und  Zwenger  enthält  sie  auch  nicht  wen 
Chinasäure. 

Anwendung.  Früher  gegen  Durchfälle.  Beliebtes  Obst,  roh  und  gekcxl 
Zum  Färben  des  Weines.  Der  Strauch  hat  sich  als  vorzügliches  Gerbcmir 
bewährt. 

Geschichtliches.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bezieht  sich  (nach  Fra i 
des  Theophrast  ’.\|xrcXoc  axpot  auf  unsere  Heidelbeere. 
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Das  Vaccinium  der  römischen  Schriftsteller  (Ovro,  Plinius,  Virgil)  scheint 
das  veränderte  griechische  'TaxivBoc  (unser  Delphinium  peregrinum  L.)  zu  sein, 
'aod  die  üebertragung  des  alt-lateinischen  Namens  auf  unser  Vaccinium  gründet 
sich  nur  auf  die  Angabe  Virgil’s  etc.,  dass  die  Frucht  schwarz  sei.  Bekanntlich 
bben  aber  nicht  alle  Arten  der  Gattung  Vaccinium  schwarze  Beeren.  Das 
Vaccinium  heisst  bei  den  Römern  auch  Buccinius,  was  vielleicht  durch  fehler- 
feifte  Abschreibung  entstanden  ist  und  ursprünglich  Baccinus  (Beerenstrauch) 
faHitcn  soll. 

Myrtillus  ist  das  Dimin.  von  Myrtus;  Blätter  und  Früchte  ähneln  denen  der 
Myrte. 


Hennastrauch. 

(Alhenna,  wahre  Alkanna,  weisse  bawsonia,  indisches  Mundholz.) 

Radix  Alkannae  verae. 

Lawsonia  alba  Lam. 

; Octandria  Monogynia.  — Lythreae. 

2,5— 3,5  Meter  hoher  Strauch,  dessen  jüngere  Zweige  wehrlos,  die  älteren 
Ä>er  nicht  selten  dornig  .sind.  Die  Blätter  oval,  an  beiden  Enden  schmaler,  am 
ünde  ganz,  glatt,  fast  sitzend.  Die  weissen  oder  gelblichen  wohlriechenden 
fernen  stehen  zur  Seite  und  an  den  Enden  der  Zweige  in  Rispen.  Die  Frucht 
fi  eine  beerenartige  runde,  erbsengrosse,  viersamige  Kapsel  mit  zahlreichen 
rtigen  Samen.  — In  Ost-Indien,  Arabien,  Persien,  Aegypten  etc.  einheimisch 
»d  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  dicken, 
fflnen  Wurzelkopfe,  an  dem  viele  übereinander  liegende,  dunkelbraunrothe  La- 
ÄtHen  sich  befinden;  ist  dunkelbraunroth  und  schmeckt  schwach  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Farbstoff,  Gerbstoff.  Ist  näher  zu  unter- 
c6en. 

.Anwendung.  Nicht  bei  uns.  Die  Wurzel  dient  zum  Gelbfarben.  Die 
thner  bilden  im  Oriente  einen  wichtigen  Handelsartikel,  denn  man  färbt  dort 
w ihnen  die  Nägel,  Haare  und  selbst  die  Schweife  der  Pferde  roth,  auch  das 
aifunleder. 

* Geschichtliches.  Die  Henna  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  im 
kbrauch,  wird  auch  schon  in  der  Bibel  eiAvähnt;  bei  Alhenna  und  Alkanna  ist 
«r  noch  der  arabische  Artikel  vorgesetzt.  Die  griechischen  Aerzte  nannten  sie 
(Cyprus  in  Aegypto  bei  Plinius)  und  Dioskorides  rühmte  besonders  die 
»s  .Askalon  und  Kanopus  kommende  Droge;  sie  benutzten  die  Blätter  und 
Humen,  zumal  als  Adstringens.  Bei  den  römischen  Aerzten,  namentlich  bei 
^Rxiuus  Celsus  kommt  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Ligustrum  vor,  und  da- 
«I  erklärt  sich  der  Irrthum  der  alten  deutschen  Botaniker,  unser  Ligustrum  vul- 
;are  (das  vielleicht  Theophrast’s  Sripata  ist)  für  den  Ku:rpo;  zu  halten. 

Lawsonia  ist  benannt  nach  I.  Lawson,  englischem  Arzt,  der  zu  Anfang  des 
>7-  Jahrhunderts  lebte,  auch  Carolina  bereiste. 
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Herbstzeitlose, 


Herbstzeitlose. 

(Wiesensafran.) 

Radix  (Bulbus,  Rhizoma),  Flores  und  Semen  Colchici. 

Colchicum  autumnede  L. 

Hexandria  Trigynia.  — Melanthaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dichter,  ei-herzförmiger  Zwiebel,  welche  im  Aup 
bis  October  eine  ansehnliche,  violett  röthliche,  trichterförmige,  sich  in  eh 
7 — IO  Centim.  lange,  dünne,  dreiseitige  Röhre  endigende  ötheilige  Blume  treil 
der  3 bis  zur  Hälfte  verwachsene,  schwammige,  etwas  aufgeblasene,  weisslit 
einflicherige  Kapseln  folgen,  die  sich  aber  erst  im  nächsten  Frühjahre,  w 
6 — 8 Millim.  breiten,  glänzenden,  grünen,  saftigen  Blättern  umschlossen,  über  d 
Erde  erheben.  — Häufig  auf  Wiesen  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrig 
vorzüglich  südliche  Europa. 

Gebräuchliche  'rheile.  Die  Zwiebelwurzel,  Blumen  und  Samen. 

Die  Zwiebel wu rzel.  Sie  muss  im  Juli  und  August,  kurz  vor  dem  Blüht 
wo  sie  völlig  ausgebildet  ist  und  ihre  höchste  Wirk.samkeit  erreicht  hat,  gesammc 
und  zwar  müssen  die  alten  abgestorbenen  weggeworfen  werden.  Nach  dt 
Blühen  und  im  Frühjahre  ist  sie  unwirksam,  denn  die  ältere  ist  im  Absterb 
und  die  jüngere  noch  nicht  ausgebildet. 

Sie  ist  fa.st  herz-eiförmig,  auf  einer  Seite  flach,  mit  einer  rinnenfönni^' 
Vertiefung  in  der  Mitte,  worin  die  Blumenscheiden  und  Blattanfange  liegen,  h 
der  andern  Seite  gewölbt,  ebenfalls  mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte,  öfter  me 
unregelmässig  gestaltet;  von  der  Grösse  einer  Kastanie  (mit  der  sie  auch  in  d 
Gestalt  etwas  Aehnlichkeit  hat)  und  darüber;  zuweilen  3^  Centim.  lang  und  bre 
Vollkommen  ausgebildet  und  wenn  sie  am  wirksamsten  (Ende  Juli  bis  Anf» 
August),  ist  sie  aber  mehr  rund,  bimförmig;  und  quer  durchschnitten  bildet  \ 
fast  kreisrunde  Scheiben.  Die  Eindrücke  auf  beiden  Seiten  zeigen  an,  dass  s 
schon  geschwunden  und  weniger  wirksam  ist;  die  Querscheiben  sind  dann  me 
geigenförmig.  Sie  ist  mit  einer  gelben  oder  bräunlichen  Haut  überzogen.  Md 
sitzen  2 Zwiebeln  beisammen,  von  denen  die  eine  eingeschrumpft,  runzelig,  d 
abgestorbene  ausmacht.  Die  andere  ist  fest,  innen  weiss,  dicht,  fleischig  dt 
taugt  allein  zum  medicinischen  Gebrauche.  (Zu  anderer  Zeit  ist  sie  auch  m 
Wurzelbrut  umgeben.)  Sie  hat  frisch  einen  widerlichen  rettigartigen  Geruch,  di 
aber  durch  Trocknen  vergeht,  süsslichen,  dann  bitterlich  scharfen  kratzend« 
Geschmack.  Beim  Trocknen  schrumj)ft  sie  etwas  zusammen,  wird  aussen  runzelig 
braun;  innen  bleibt  sie  weiss  und  dicht,  und  behält  ihren  ursprünglichen  Geschmzc 

Die  Blumen  schmecken  stark  bitter. 

Der  Same,  völlig  reif  (im  Mai  und  Juni)  einzusammeln,  ist  verkehrteifürmij 
fast  rund,  1 — 2 Millim.  lang,  dunkelbraun,  sehr  fein  grubig-punktirt,  wenig  nma 
lig,  matt,  aussen  mit  einer  starken  Raphe  versehen,  die  frisch  weiss,  fleischig  un 
sehr  gross  ist,  beim  Trocknen  jedoch  sehr  zusammenschmmpft.  Innen  weis 
hart,  zähe  und  schwer  zu  pulvern;  geruchlos,  sehr  bitter  und  widrig  kratzen 
von  Geschmack. 

Wesentliche  Bes tandt heile.  In  der  Zwiebelwurzel  nach  Peixetter  u» 
C.WENTOv  ein  bitterscharfer  Körper,  welchen  sie  für  Veratrin  hielten,  der  ahe 
von  Geiger  und  Hesse  als  eigenthümlich  erkannt  und  daher  Co  1 chicin  genanr 
wurde.  .Ms  sonstige  Best mdtheile  sind  von  den  genannten  Chemikern.  so«> 
von  Sroi.TZE,  .\schofk,  BACMEisvfUi,  G.  Bixy,  Comar  gefunden:  Starkmehl  .h 
der  frischen  Zwiebel  über  20  Zucker,  Harze,  Fett  etc. 
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Die  Blüthen  enthalten  nach  Geiger  und  Hesse,  Reithner,  Aschoff,  G.  Bley 
dienfails  Colchicin;  ausserdem  nach  Reithner  noch:  eisengrünende  Gerbsäure 
( fm  den  Antheren  auch  eisenbläuende),  Zucker,  Fett,  Harz,  Wachs,  Gummi, 

Der  Same  enthält  gleichfalls  und  zwar  am  reichlichsten  Colchicin,  wie  aus 
den  Untersuchungen  von  Geiger  und  Hesse,  Aschoff,  G.  Bley,  Hübschmann  u.  A. 
bervorgeht.  G.  Bley  fand  ausserdem  noch  darin:  Zucker,  Albumin,  Fett,  Harz  etc.  — 
laden  Blättern  ist  nach  Bley  ebenfalls  Colchicin  enthalten. 

Geiger  und  Hesse  erhielten  das  Colchicin  krystallinisch,  dagegen  Reithner, 
ÄstBOFF,  Bley,  Hübschmann  nur  amorph.  Oberlin  bekam  beim  Behandeln  des 
amorphen  Colchicins  mit  Säuren  ein  krystallinisches  Produkt,  das  er  Co  1 chicein 
asnnie,  und  aus  den  dann  folgenden  Untersuchungen  von  Hübler  ging  hervor, 
dass  das  Colchicin,  obwohl  stickstoffhaltig,  kein  Alkaloid  sondern 
ein  indifferenter  Körper  ist,  der  durch  Säuren,  ohne  seine  Zusammen- 
setzung zu  ändern,  in  einen  krystallinischen,  sich  wie  eine  Säure  ver- 
fcaltenden,  übergeht.  Beide,  das  amorjihe  Colchicin  und  das  krystallinische 
Colchicein,  sind  starke  Gifte.  — Auf  das,  was  in  neuester  Zeit  I.  Hertel  über 
dk  Herbstzeitlose  in  chemischer  Beziehung  publicirt  hat,  kann  hier  nur  verwiesen 
iKrden. 

.Anwendung.  Die  der  Zwiebel  hat  fast  ganz,  und  die  der  Blumen  ganz 
|a%ehört,  so  dass  eigentlich  nur  nocli  der  Same  von  arzneilichem  Interesse  ist. 
Re  gewöhnlichste  Gebrauchsform  ist  die  mit  Weingeist  oder  Wein  bereitete 
fmkiur,  dann  ein  Essig. 

Geschichtliches.  Die  Herbstzeitlose  wurde  schon  von  den  alten  Aerzten 
iwdicinisch  verordnet,  kam  dann  in  Vergessenheit,  und  erst  im  vorigen  Jahr- 
jttndert  wieder  in  Aufnahme.  Das  KoX/ixov  der  Alten  wird  gewöhnlich  auf  unser 
C-  autumnale  bezogen,  Fraas  neigt  sicli  jedoch  mehr  dem  C.  variegatum  h.  zu. 

Colchicum  ist  benannt  nach  Kolchis  in  Kleinasien  am  schwarzen  Meere,  wo 
pich  Dioskorides  die  von  ihm  gemeinte  Pflanze  häufig  vorkommt. 


Hermodakteln. 

Hermodactyli, 

1 Colchicum  variegatum  L. 

I Hexandria  Trigynia.  — Melanthaceae. 

Kine  unserer  Herbstzeitlose  ähnliche  Pflanze  mit  lanzettHch-wellenförmigen 
Blättern  und  buntwürfelig  gefleckter  Blume,  die  ebenfalls  im  Herbste  erscheint.  — 
Iri  Portugal,  Sicilien,  Kreta,  Klein-Asien  einheimisch. 

' Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel wurzel;  sie  ist  flach  herzförmig, 
oft  rinnenförmig  ausgehöhlt,  auf  der  andern  Seite  gewölbt,  12 — 24  Millim.  lang, 
etwa  ebenso  breit,  gleicht  überhaupt  in  der  Gestalt  der  Hcrbstzeitlosenzwiebel 
Sehr.  Im  Handel  kommt  sie  von  der  äusseren  Haut  befreit  vor,  ist  aussen 
schmutzig  gelb  oder  bräunlich,  innen  weiss,  leicht  zerbrechlich,  mehlig,  meist 
ohne  Geruch  und  Geschmack;  an  einzelnen  Stücken  bemerkt  man  aber  doch 
>tich  einiger  Zeit  einen  anhaltend  kratzenden  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Lecanu  fand  nur  Stärkmehl  und  sonstige 
indifferente  Stoffe,  woraus  wohl  folgt,  dass  zur  Untersuchung  nur  alte  verlegene 
Waare  gedient  hat. 
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Himbeere. 


Anwendung:  Obsolet.  Man  s.  übrigens  den  vorigen  Artikel. 

Der  Name  Hermodaktyli  (Merkursfinger)  bezieht  sich  auf  die  (mitunt 
fingerförmige)  Gestalt  der  Zwiebel. 


Himbeere. 

Baccae  Rubi  idaei. 

Rubus  idaeus  L.  ^ 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

0,9 — 1,5  Meter  hoher  und  höherer  Strauch  mit  aufrechten,  dünnen,  rundlu‘ 
kantigen  Zweigen,  die  mit  kleinen  aufrechten  Stacheln  besetzt  sind.  Die  Blä'J ; 
stehen  abwechselnd,  sind  lang  gestielt,  unpaarig  gefiedert,  aus  5 — 7 Blättch  ^ 
bestehend,  die  der  oberen  Zweige  dreizählig.  Die  einzelnen  Blättchen  oval,  1 
gespitzt,  die  seitwärts  stehenden  sitzend,  das  am  Ende  befindliche  gestielt,  gros}|, 
als  die  übrigen,  alle  gesättigt  grün,  und  blasser  und  meist  mit  weisslichem  F 
bedeckt,  der  Blattstiel  behaart,  oben  von  einer  Furche  durchzogen,  mit  klein  ^ 
Stacheln  versehen  und  an  der  Basis  mit  2 kleinen  schmalen  pfriemenfömiig 
Afterblättchen  besetzt.  Die  ansehnlichen  weissen  Blumen  entspringen  aus  d! 
Blattwinkeln  auf  stachligem  Stiele,  dessen  Aeste  meist  3 — 5 Blumen  tragen.  Iij 
zusammengesetzten  rothen  saftigen  Beeren  sind  fast  halbkugelig,  unten  ausjjii 
höhlt  und  bestehen  aus  kleinen  rundlichen  zusammenhängenden,  mit  weissliche 
Härchen  besetzten  Beerchen,  deren  jedes  einen  länglichen,  weissen,  harten  Ker 
einschliesst.  — Durch  ganz  Deutschland  häufig  in  Gebüschen,  Hecken,  lichte 
rauhen  Waldungen,  zumal  im  Gebirge;  auch  häufig  in  Gärten  gezogen,  wo  di 
Pflanze  mit  weissen  und  gelben  Früchten  variirt. 

Gebräuchlicher  Theil:  Die  Früchte  (früher  auch  die  Blätter).  Si 
haben  einen  lieblichen  Geruch  und  sehr  angenehmen  süss-säuerlichen  Geschmack 
die  wilden-  sind  aromatischer  als  die  in  Gärten  gezogenen.  — Die  Blätter  siiv 
geruchlos  und  schmecken  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eigenthümliches Aroma  (die  Aetherv’erbindunj 
einer  Fettsäure),  Zucker,  Gummi,  Schleim,  Pektin,  Farbstoff,  Pflanzensäuren  (nad 
Scheele  und  Bley  Aepfelsäure  und  Citronensäure).  Sevffert  fand  in  den  Wald 
himbeeren  2,80  ^ Zucker,  in  den  Gartenhimbeeren  4,45  — Die  Blätter  eni 

halten  eisengrünenden  Gerbstoff. 

Anwendung.  Roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  meist  als  S}TK|: 
Die  Blätter  dienten  als  Thee,  zu  Gurgelwasser,  äusserlich  als  Wundmittel. 

Geschichtliches.  Dierbach  behauptete,  unsere  Himbeere  könne  in  det 
Schriften  der  Griechen  und  Römer,  sowie  der  Araber  kaum  mit  Sicherheit  nacfc 
gewiesen  werden;  Fraas,  der  gründliche  Kenner  der  klassischen  Flora,  zeigt 
jedoch,  dass  Baxoc  dpfto^urjc  Theophr.,  Baro;  Diosk.  und  Rubus  Pus.  sic 
sämmtlich  auf  Rubus  idaeus  beziehen.  — Den  so  beliebten  Himbeersynip  lehn 
zuerst  C.  Gesner  bereiten  und  verwenden.  Bei  Valerius  Cordus  kommt  ein 
Komposition  Diamorion  vor,  welche  Himbeer-  und  Erdbeersaft  enthält. 

Wegen  Rubus  s.  den  Artikel  Brombeere,  blaue. 

Himbeere  ist  abgeleitet  von  Hirn  oder  Hain,  und  bezieht  sich  auf  de 
Standort. 
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Himm  elschlüssel. 

(Frühlings-Schlüsselblume,  Primel.) 

Radix t Herba  und  Flores  Primulae  veris,  Paralyseos. 

Primula  officinalis  Jacq. 

(Primula  veris  W.) 

PentanJria  Monogynia.  — Primulaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  im  Kreise  stehenden,  gestielten,  gekerbt  gezahnelten 
ranzdigen,  unterhalb  haarigen,  weisslichen  Wurzelblättern,  lo — 30  Centim.  hohem 
rundem,  mit  kurzen  Haaren  bedecktem  Blumenschafte,  abwärts  geneigten  hoch- 
gelben Blumen  mit  fast  halbkugelförmig  ausgehöhltem  Saume,  am  Schlunde  mit 
safrangelben  Flecken  gezeichnet.  — Häufig  auf  etwas  trockenen,  besonders  ge- 
birgig und  waldigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blüthen. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einer  federkieldicken  und  dickeren  Pfahlwurzel  von 
«happig  höckeriger  Oberfläche,  frisch  hellgrau,  innen  weissgelblich  mit  vielen 
Teisslichen  starken  Fasern  besetzt.  Sie  riecht  angenehm  anisartig,  schmeckt 
teizend  bitterlich. 

Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitterlich. 

Die  Blumen  haben  frisch  einen  angenehmen  honigartigen  Genich,  der  aber 
foch  Trocknen  grösstentheils  verloren  geht;  beim  Trocknen  geht  ihre  gelbe 
Firbe  auf  feuchtem  Lager  leicht  in  eine  grüne  über. 

I*  Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Hünefeld:  ätherisches 
Ocl  mit  einem  Stearopten  (Primelkampher),  eisengrünender  Gerbstoff,  ein 
scharfer,  kratzender  Bitterstoff,  ein  krystallinischer  geruch-  und  geschmackloser 
Körper  (Primulin).  Nach  Mutschler  ist  das  Primulin  identisch  mit  dem  Cy- 
tlamin  (s.  Erdscheibe). 

j Kraut  und  Blumen  sind  nicht  näher  untersucht. 

r Verwechselung.  Mit  den  Blumen  der  Primula  elatior  Jacq.;  diese  sind 
9t)sser,  der  Saum  der  Krone  flach  ausgebreitet,  die  Farbe  blasser,  auch  mangelt 
^ angenehme  Geruch. 

.\nwendung.  Die  Blumen  hie  und  da  noch  als  Thee.  Wurzel,  Kraut  und 
Blumen  ehemals  häufig  gegen  Kopfweh,  Schwindel.  Das  Pulver  der  Wurzel  erregt 
N’iesen.  Hünefeld  empfahl  dieselbe  als  Surrogat  der  Senega. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kommt  schon  in  den  nordischen  Sagen  vor. 
Inj  .Mittelalter  empfahl  sie  die  Aebtissin  Hildegard  unter  dem  Namen  Himmel- 
Jchhissel  gegen  Melancholie.  — Was  die  vermuthete,  aber  jedenfalls  irrige  Be- 
nehimg  zu  dem  Dodekatheon  der  Alten  betrifft,  so  sei  hier  kurz  erwähnt,  dass 
®it  letzterem  Namen  (zus.  aus  ^<oi$exa:  zwölf  und  fho«:  Gott)  eine  Pflanze  be- 
zeichnet wurde,  welche  die  Herrlichkeit  der  zwölf  (grossen)  Gottheiten  darstellte 
^er  (%*ie  sich  Plinius  ausdrückt)  als  das  Sinnbild  der  Majestät  aller  Götter  he- 
chtet ward.  Welche  Pflanze  Plinius  damit  meinte,  wissen  wir  nicht  (vielleicht 
Martagon),  in  keinem  Falle  kann  sie  die  von  Linnü  so  benannte  Primu- 
sein,  denn  diese  kommt  nur  in  Virginien  vor.  L.  wollte  mit  obigem  Namen 
andeuten,  dass  der  Schaft  in  der  Regel  12  Blüthen  trägt. 

Megen  Primula  s.  den  Artikel  Aurikel. 
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Hirschpilz  — Hirschzunge. 


Hirschpilz. 

(Hirschbrunst,  Hirschtiüffel.) 

Boletus  cervinus. 

Lycoperdon  cervinum  L. 

(Elaphomyces  granulatus  Fr.) 

Cryptogamia  Fungi.  — Gasteromycetcs. 

Kugeliger  oder  von  oben  etwas  eingedrückter  Pilz  von  der  Grösse  cina 
kleinen  Wallnuss  und  kleiner;  besteht  aus  einer  harten,  über  2 Millim.  dicken 
aussen  schmutzig-gelblichen  oder  bräunlichen,  mit  kleinen  stumpfen  Warzen  bc 
setzten  (die  auch  zuweilen  ganz  fehlen),  nicht  aufspringenden  Hülle;  anfangs  in 
Innern  weich  und  weiss,  enthält  er  im  reifen  Zustande  eine  staubige,  dunkel  vio 
leite,  fast  schwarze  Sporenmasse.  Riecht  frisch  angenehm,  trocken  nicht  mehi 
schmeckt  fade  und  bitterlich.  — In  Waldungen,  nahe  unter  der  Oberfläche  der  Erde 

Gebräuchlich.  Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bii/rz  fand  in  der  äusseren  Haut:  eine 
gelben  Bitterstoff;  in  der  harten  Schale  selbst:  Fett,  Albumin,  Mannit,  Schleim 
gummi  etc.;  in  den  Sporen  (Keimkörnern):  einen  Riechstoff,  Harze,  Schleimzucke 
Inulin  etc.  Das  Keimkörnernetz  (in  welchem  die  Keimkömer  liegen),  gab  Manni 
aber  kein  Inulin. 

Anwendung.  Gilt  beim  Volke  als  erregendes  Mittel,  namentlich  als  Aphn 
disiacum. 

Wegen  Boletus  s.  den  Artikel  Feuerschwamm. 

Wegen  Lycoperdon  s.  den  Artikel  Bovist. 

Elaphomyces  ist  zus.  aus  eXa-fo;  (Hirsch)  und  jzuxT)?  (Pilz);  soll  von  dt 
Hirschen  zur  Brunstzeit  aufgesucht  werden. 


Hirschzunge. 

Herba  Scolopendrii,  Linguae  cennnae. 

Scolopendrium  ofßcinarum  W. 

(Asplcnium  Scolopendrium  L.) 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae. 

Der  Wurzelstock  ist  mit  Spreublättchen  und  Blattsticlbasen  besetzt.  f>i 
Wedel  sind  ungetheilt;  der  Stiel  ist  kurz,  mit  Spreublättchen  versehen,  das  Bist 
am  Grunde  etwas  herzförmig,  länglich,  fast  zungenlÖrmig,  ganzrandig,  glatt  in> 
schön  grün,  etwa  30  Centim.  lang.  Die  Fruchthaufen  sitzen  linienförmig  an  de; 
Seitennerven  der  Unlerfläche.  Es  giebt  eine  Spielart  mit  .an  der  Spitze  eirgt 
schnittenem  Blatte.  — An  Felsen  und  Mauern,  auch  in  Brunnen  hie  und  db  i’ 
Deutschland  und  im  südlichen  Europa  in  der  Bergregion. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  Wedel;  riecht  frisch  farnkrautartig,  schmeck 
unbedeutend.  , 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht  näit 
untersucht. 

Anwendung.  Früher;  wurde  neuerdings  wieder  als  Thee  gegen  Bruslkr.ank 
heiten  empfohlen. 

Scolopendrium,  das  i'xoXorev^piov  dei  Alten  (<puXXtTtc  des  DiosKORinEs)  hj 
seinen  Namen  nach  den  aus  den  Fruchthaufen  bestehenden  braunen  Streifen  ai 
der  Unterseite  des  Blattes  bekommen,  denn  sie  sehen  aus  wie  ein  Skoloj>emö 

Wegen  Asplenium  s.  den  Artikel  Frauenhaar,  rothes. 
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Hirse. 

Semen  (Fructus)  MUH. 

Pankum  miliaceum  L. 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Einjähriges  Gras,  60 — qo  Centim.  hoch,  mit  rauhhaarigen  Blattscheiden,  breit- 
biuettlichen,  behaarten  Blättern,  grosser,  oft  gegen  30  Centim.  langer,  schlaffer 
bindender  Rispe,  die  mehr  oder  minder  ausgebreitet  oder  zusammengezogen  ist.  — 
Ursprünglich  in  Ostindien  einheimisch,  wird  häufig  in  Europa,  auch  in  Deutsch- 
land angebaut. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Frucht;  es  sind  kleine,  eiförmige,  glatte, 
slanzende  Körner  von  weisser,  gelber  oder  schwärzlicher  Farbe.  Gewöhnlich 
kommen  sie  geschalt  (von  den  erhärteten  BlÜthenspelzen  befreit)  vor  als  rundliche 
Körner  von  blassgelber  Farbe,  geruchlos,  von  mehlig  süsslichem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Zennkck  in  100:  54  Stärkmehl, 
6 Kleber,  5 Zucker,  6 Gummi,  4 Oel,  4 Mineralstoffe  etc. 

.\nwendung.  Die  Abkochung  und  der  Brei  (Hirsebrei)  wurde  gegen  Diarrhoe 
rerordnet.  Häufig  als  Speise  in  mancherlei  Form;  auch  als  Futter  für  junges 
Ceöügel. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannte  und  benutzte  Gras- 
ait;  Kc^/pov  oder  KsTypoj  «der  Griechen,  Milium  der  Römer. 

Milium  leitet  Festus  ab  von  mille  (tausend),  weil  die  Rispe  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Körnern  trägt.  Da  die  Hirse,  wie  Plinmus  sagt,  ein  sehr  süsses  Brot 
giebt,  so  steht  daz  Wort  auch  vielleicht  mit  mel  (Honig)  im  Zusammenhänge. 

Wegen  Panicum  s.  den  Artikel  Bluthirse. 


Hirtentasche. 

(Gänsekresse,  Säckelkraut,  Täschelkraut.) 

Herba  Bursae  pasloris  L. 

Capselia  Bursa  pasloris  Mönch. 

\lHris  Bursa  pasloris  Crtz.,  NaslurHum  Bursa  pasloris  Roth,  Thlaspi  Bursa 

pasloris  L.) 

Telradynamia  Siliculosa.  — Cruciferae. 

Einjährige  Pflanze  mit  kleiner  weisser,  ästig  fasriger  Wurzel,  aus  der  mehrere 
0,30  bis  0,60  Meter  hohe,  aufrechte  oder  an  der  Basis  gekrümmte,  z.  Th.  fast 
einfache,  häufiger  mehr  oder  minder  ausgebreitet  ästige,  gewöhnlich  etwas  be- 
haarte, z.  Th.  aber  auch  fast  glatte  Stengel  kommen.  Die  gestielten,  auf  der 
Knie  im  Kreise  liegenden  Wurzelblätter  sind  bald  mehr  oder  weniger  schrot- 
ia?eii(bnnig  oder  fiederig  getheilt,  bald  ungetlieilt,  eiförmig,  mehr  oder  weniger 
gezahnt;  die  sitzenden,  stengelumfassenden  oberen  Blätter  sind  mehr  oder  minder 
eingeschnitten,  fiederig  getheilt,  auch  ungetheilt  und  gezähnt,  die  obersten  häufig 
wnzrandig;  alle  mehr  oder  minder  behaart,  z.  Th.  fast  glatt,  heller  oder 
‘iinlder  grün.  Die  kleinen  weissen  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  Afterdolden,  die  sich  später  mit  den  Früchten  traubenartig  verlängern, 
hie  zierlichen  dreieckigen,  verkehrt  herzförmigen  (taschenähnlichen),  ausge- 
^«deten  4—6  Millim.  langen  Schötchen  sitzen  auf  fast  horizontal  abstehenden, 
^»0  Millim.  langen  Stielchen.  Die  Pflanze  variirt  sehr.  — Sehr  gemein  an 
"egen,  auf  Aeckern  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch  einen  schwachen,  etwas 
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Hohlzahn. 


widerlichen,  kressenartigen  Geruch,  der  durch  Trocknen  zum  Theil  vergeht,  und 
schmeckt  krautartig,  si)äter  etwas  scharf  und  ekelhaft  bitter.  Das  von  trocknen 
sonnigen  Standorten  ist  schärfer. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Schwefelhaltiges  ätherisches  Oel,  resp.  die- 
jenige Verbindung,  welche  durch  Einwirkung  von  Wasser  jenes  Oel  liefert 
Analysen  des  Krautes  haben  angestellt  Lappkrt,  Pi.ess,  Maur.ach  und  Daitbrawa. 
Nach  Pr.ESs  stimmt  das  durch  Destillation  des  Samens  mit  Wasser  erhaltene  Oel 
ganz  mit  dem  Senföle  überein  (während  Thlaspi  arvense  ein  Gemisch  von  Senf 
öl  und  Knoblauchöl  liefert).  Als  nennenswerthe  Bestandtheile  des  Krautes  führ 
Daubrawa  noch  an:  eisengrünender  Gerbstoff,  Saponin,  Aepfelsäure,  Citronen 
säure,  Weinsteinsäure. 

Anwendung.  Frisch  wie  Kresse  gegen  Blutflüsse,  als  Pulver  und  im  Auf 
guss  gegen  Wechselfieber.  Dr.  G.  L.  Tuckey  in  Chikago  lenkt  auf  diese  xiem 
lieh  in  Vergessenheit  gekommene  Pflanze  wieder  die  Aufmerksamkeit;  sie  hah* 
sich  als  Tinktur  sehr  heilsam  bei  Haematurie  und  verschiedenen  anderen  H-arr 
krankheiten  erwiesen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kommt  schon  als  0Xa?ri  bei  Dioskc 
RiDES  vor. 

Iberis  von  iberien  (Spanien);  die  meisten  Arten  kommen  in  warmen  trockne 
1, ändern  vor.  • 

Thlaspi  von  flXaetv  (zerquetschen)  in  Bezug  auf  die  platt  gedrückte  Form  dt 
Schoten  und  Samen. 

Wegen  Nasturtium  s.  d.  Artikel  Brunnenkresse. 


Hohlzahn,  gelber  grossblühender. 

(Weis.se,  zottige  Komwuth.) 

Herba  Galeopsidis  grandiflorae. 

Gakopsis  ochroleuca  Lam. 

(G.  grandiflora  Ehrh.,  G.  villosa  Huds.) 

Didynamia  Gymnosperrnia.  — Labiata^. 

Einjährige  Pfl.anze  mit  kleiner,  ästig  faseriger  Wurzel,  30 — 45  Cendm.  hoheir 
aufrechtem,  meist  ästigem,  mit  weichen,  kurzen  Haaren  dicht  besetztem,  z;.  Th 
röthlich  gefärbtem  Stengel;  die  meist  ziemlich  langen  Glieder  sind  oberhalb  de 
Blätter  und  Zweige  nur  wenig  aufgetrieben  oder  fa.st  gleich;  die  Zweige  aus 
gebreitet  aufsteigend;  die  Blätter  mit  8 — 12  MilHm.  langen,  haarigen  Stieler 
breit  lanzettlich  oder  eilanzettlich,  2^ — 5 Centim.  lang,  an  der  Basis  ganzrandij 
der  übrige  Rand  etwas  stumpf  gesägt,  dicht  mit  anliegenden  kurzen,  zarten,  silber 
glänzenden  Haaren  bedeckt,  von  blassgelblich-grüner,  unten  mehr  weissHchc 
l'arbe,  .sich  zart  anfiihlend.  Die  Blüthen  stehen  in  Achseln  am  Ende  der  Stenge 
und  Zweige,  aber  in  2 — 3 z.  Th.  ziemlich  genäherten  6 — loblüthigen  Quirlen 
von  kleinen,  lanzettlichen,  behaarten,  stachelspitzigen  Nebenblättern  gesnlut 
Kelch  kurz,  gelblich-grün,  drüsig  behaart,  mit  kurzen,  steifen,  an  der  Sfifct 
weisslichen,  stechenden  Zähnen,  die  Krone  ansehnlich,  3 — 4 mal  so  lang  als  de 
Kelch  (3  Centim.  lang),  aussen  behaart,  blassgelb,  z.  Th.  fast  weiss,  zuweilet 
roth,  an  der  Basis  der  Unterlii)pe  zwei  hohle,  stumpfe  Zähne  mit  einem  kleiren, 
violetten  Fleckchen.  — In  mehreren  Gegenden  Deutschlands  (RheingegitKi 
Westphalen)  und  dem  übrigen  südlichen  Europa  auf  sandigem  Boden,  Aecktbm, 
unter  dem  Getreide  oft  in  grosser  Menge. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  Blankenheimer Thee,  LiEBER’sche 
Ausrehrungskräuter.  Es  wird  die  ganze  oberirdische  Pflanze  zur  Zeit  des 
Blühens  eingesammelt.  Ihr  Geruch  ist  schwacli,  aber  eigenthümlich  balsamisch, 
der  Geschmack  fade,  salzig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Geiger:  Bitterstoff,  eisengrünender 

Gerbstofii  Harze,  Zucker,  Gummi,  Fett,  Wachs  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Galeopsis  Ladanum  L.;  sie  hat  mehr  arm- 
ibrmig  ausgebreitete  Zweige,  weit  schmalere,  linien-lanzettliche,  mattere,  mehr 
(tuukelgraugrüne,  nicht  gelbliche  Blätter,  viel  kleinere,  etwa  doppelt  so  grosse 
Kronen  als  der  Kelch,  welche  j)urpurroth  sind.  2.  Mit  G.  versicolor  Gurt. 
(G.  cannabina  Roth);  die  meist  grössere  Pflanze  hat  mehr  den  Habitus  der 
folgenden  Art,  ist  rauhhaariger,  die  Gelenke  der  Stengel  sind  oberhalb  der 
Blauer  stark  angeschwollen,  die  Quirle  stehen  an  der  Spitze  der  Stengel  und 
Zweige  sehr  genähert,  die  obersten  berühren  sich  zum  Theil,  die  Kelche  haben 
kngere,  stärkere  Stacheln,  die  Kronen  sind  fast  noch  grösser  als  die  der  echten 
Hinze,  weisslich,  z.  Th.  auch  blassgelb,  mit  grössern,  rothen  Flecken  auf  der 
Vnterlippe,  oder  häufig  weiss  und  roth  variegirt.  3.  Mit  G.  'I'etrahit;  der 
Stengel  ist  dick,  ästig,  sehr  rauhhaarig,  mit  abwärts  stehenden,  steifen  Haaren 
ifo>ct2t,  die  Gelenke  sind  am  obern  Ende  stark  aufgetrieben,  die  Blätter  5 bis 
w Centim.  lang,  20 — 40  Millim.  breit,  rauhhaarig,  die  Blumen  purpurn  oder 
ftisslich.  4.  Mit  Stachys  annua;  die  gelbgrünen  Blätter  sind  fast  unbedeckt, 
fiatt,  die  gelblichen  Blumen  kaum  halb  so  gross. 

.Anwendung.  Als  Thee  gegen  Lungenkrankheiten. 

Geschichtliches.  Nach  den  historischen  For.schungen  des  Medicinalraths 
Dr.  GüN'niER  in  Köln  bedienten  sich  schon  die  älteren  Aerzte  dieser  Pflanze  in 
bingenkrankheiten;  Gerard  habe  sie  zur  Heilung  der  Wunden  gerühmt,  Paul 
fefXixN  daraus  einen  Syrup  gegen  Heiserkeit  bereitet  und  Cae.salpin  die  Pflanze 
jCfCn  Tertianfieber  empfohlen.  Die  erste  Nachricht,  welche  aus  neuerer  Zeit 
*wi  ihr  vorhanden  ist,  gab  1792  der  Stiftsvikar  Martenstock  in  seiner  Flora  von 
Bonn,  wo  er  berichtet,  dass  die  Pflanze  in  Köln  einen  sehr  grossen  Ruf  habe, 
üd  bei  beginnender  Schwindsucht  unter  dem  Namen  Sideritis  arvensis  stark  ge- 
^»lucht,  anfänglich  theuer  bezahlt  und  meistens  von  Blankenheim  bezogen  worden 
*<i  M.  misskannte  jedoch  die  Pflanze,  denn  er  beschrieb  sie  irrig  unter  dem 
Kamen  Sideritis  hirsuta,  wie  diess  der  Apotheker  Sehlmever  in  Köln  nachwies. 

Kach  dem  Berichte  des  Dr.  Lejeune  in  Verviers  ist  Galeopsis  ochroleuca  in  den 

Ardennen  unter  dem  Namen  Ganot  bekannt  und  wird  dort,  zumal  in  der  Um- 
|tj;end  von  Malmedy,  schon  lange  Zeit  als  Heilmittel  benutzt,  namentlich  ist  die 

^nze  ein  Bestandtheil  des  sehr  verbreiteten  Brusttranks  der  Demoiselle 

in  Malmedy.  Dr.  Lejeune  stellte  in  den  Jahren  1811  — 1812  Heilversuche 
ßit  der  Galeopsis  an,  die  ihre  medicinischen  'Fugenden  bestätigten,  und  um 
<ü«se  Zeit  wurde  auch  in  Hufeland’s  Journal  auf  die  Pflanze  aufmerksam  gemacht, 
bl  den  oberen  Rheingegenden  wurde  die  Galeopsis  ungefähr  seit  1807  unter  dem 
^^amen  LiEBER’sche  Auszehrungskräuter  verbreitet;  sie  heissen  so  nach  dem 
J^fcgierungsrath  Lieber  zu  Kamberg  (im  Nassauischen),  der  mit  seinem  Geheim- 
®ittel  einen  einträglichen  Handel  trieb,  das  Päckchen  ä 24  Loth  für  j Gulden 
'erkaufte  und  soviel  absetzte,  dass  er,  öffentlichen  Nachrichten  zu  Folge,  die 
Hanze  in  Quantitäten  von  40  Centnem  bezog.  Der  Apotheker  Wolf  zu  Limburg 
30  der  I.ahn,  welcher  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  Lieber  seine  Kräuter  zu 
Blankenheim  an  der  Eifel  sammeln  Hess,  reiste  selbst  dahin  und  fand  bald,  dass 
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es  die  Galeopsis  ochroleuca  sei,  worüber  er  i8ii  und  1812  mehrere  Aufsätze  im 
Allgemeinen  Anzeiger  der  Deutschen  drucken  Hess,  auch  die  l^anze  an  Willden^'w 
in  Berlin  schickte,  welcher  seine  Beobachtung  bestättigte.  l.ne  preussisene  Re^ 
gierung  erliess  im  Aachener  Amtsblatte  1824  eine  Anzeige,  w'orin  gesagt  wird, 
was  die  LiEBER’schen  Kräuter  seien,  und  dass  man  in  den  Apotheken  das  Pfund 
für  8 Groschen  haben  könne.  Die  sicherste  Auskunft  über  die  Natur  diesei 
Kräuter  verdankt  man  übrigens  dem  vormaligen  Apotheker  Stein  in  Frankfurt  a.  M. 
der  aus  der  von  Lieber  selbst  bezogenen  verkleinerten  Pflanze  Samen  auslas  um 
und  daraus  die  Galeopsis  ochroleuca  erzog. 

Galeopsis,  zus.  aus  YaXr)  (Wiesel,  Katze)  und  (Gestalt,  Ansehn),  soll  sid 
auf  die  eigenthümliche  Gestalt  der  Blumenkrone  beziehen,  welche  mit  dem  aul 
gesperrten  Rachen  eines  solchen  'I’hieres  Aehnlichkeit  hat.  Noch  einleuchten.k 
erscheint  die  Bedeutung  von  Galeopsis,  wenn  man  die  beiden  ersten  Sylben  da 
lateinische  gaka  (Helm)  repräsentiren  lässt,  denn  die  Oberlippe  ist  entschiede 
helmförmig. 


Hollunder,  gemeiner. 

(Alhorn,  schwarzer  Beerenstrauch,  Flieder,  Holder.) 

(Cortex,  Folitty  Flores^  Baccae  Sambuci;  Gratia  Acics.) 

Sambucus  nigra  L. 

Pentandria  Trigynia.  — Loniceraceae. 

Grosser  Strauch,  der  sich  aber  mitunter  zu  einem  6 — 9 Meter  hohen  u# 
0,30  Meter  dicken  Stamm  auswächst;  die  jüngeren  Aeste  und  Zweige  oder  Trick 
sind  grün,  später  weisslich-grau  oder  braun,  mit  Wärzchen  besetzt;  unter  ti 
dünnen  Oberhaut  sitzt  die  grüne  Rinde.  Das  weisse,  leichte  Holz  schliessi  e 
lockeres,  weisses,  elastisches  Mark  ein.  Die  Blätter  stehen  gegenüber,  sind  g 
stielt,  gefiedert,  aus  3 — 7 Blättchen  bestehend,  ohne  Afterblätter,  die  einzeln« 
Fiedern  länglich-lanzettlich,  fein  gesägt,  auf  beiden  Seiten  glatt.  Die  Blurm 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  grossen,  flachen,  dichten  Tnigdolden,  die  mei 
in  5 Hauptäste  vertheilt  sind,  die  Blümchen  klein,  blassgelblich-weiss,  leicht  aJ 
fallend.  Die  reifen  Früchte  fast  erbsengross,  kugelig,  schwarz  mit  purpurne! 
Safte.  Variirt  mit  grünen  und  weissen  Beeren,  gefleckten  und  geschlitzti; 
Blättern.  — Häufig  bei  uns  in  Gebüschen,  an  Wegen,  in  Hecken. 

Gebräuchliche  'l'heile.  Die  Rinde,  Blätter,  Blumen  und  Beeren. 

Die  Rinde,  nämlich  die  von  der  Oberhaut  befreite,  grüne,  von  stark« 
Zweigen  im  Frühjahre  zu  sammeln,  riecht  frisch  sehr  widerlich,  schmeckt  süssl*c 
herbe,  etwas  salzig,  widerlich..  Wirkt  heftig  purgirend. 

Die  Blätter  riechen  und  schmecken  frisch  wie  die  Rinde  und  wirken  ebcn>< 

Die  Blumen  riechen  frisch  stark,  eigenthümlich,  etwas  widrig,  gleichsai 
betäubend;  die  trocknen,  schön  gelb  aussehenden,  riechen  angenehmer. 

Die  Beeren,  getrocknet  Grana  Actes  genannt,  riechen  eigenthümlich,  etvrj 
widerlich,  schmecken  süsslich  säuerlich,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  ist  eisenbläuender  Gerbstot 
und  nach  Krämer  eine  eigenthümliche  flüchtige  Säure  enthalten,  welche  ab« 
wahrscheinlich  nichts  als  Baldriansäure  ist.  — Die  Rinde  der  Wurzel  enthält  nac 
E.  Simon  als  wirksamen  (Brechen  und  Purgiren  erregenden)  Bestandtheil  ci 
Weichharz. 

Die  Blätter  enthalten  ebenfalls  Baldriansäure,  sind  aber  nicht  genant 
untersucht. 
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In  den  Biumen  fand  Eliason  ein  festes,  ätherisches,  durchdringend  stark 
lifchendes  Oel,  Gerbstoff,  Schleim,  Harz,  Eiweiss. 

Die  Beeren  enthalten  nach  Scheele  Aepfelsäiire,  Zucker,  Gummi.  Ausserdem 
und  E.VZ  noch  darin : ätherisches  Oel,  Essigsäure,  Baldriansäure,  eisengrünende 
frfrbsäure,  Weinsteinsäure,  Bitterstoff,  W'aehs,  Harz. 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blüthen  von  Sambucus  Ebulus;  diese 
dnd  röthlich-weiss  und  stehen  in  3strahligen  Trugdolden.  2.  Mit  den  Blüthen  von 
Sambucus  racemosa;  sind  blassgrün  und  stehen  in  Trauben.  3.  Mit  den 
Beeren  von  Sambucus  Ebulus;  sie  riechen  widriger,  schmecken  bitterer  und 
anan^enehmer. 

Anwendung.  Rinde  und  Blätter  selten  mehr.  Die  Blumen  als  Thee,  zu 
Umschlägen,  Bähungen.  Die  Beeren  zur  Darstellung  eines  eingedickten  Muses 
(Roob  Sambuci),  welches  theils  medicinisch,  theils  diätetisch  gebraucht  wird.  — 
Ikr  Wurzelsaft  wurde  neuerdings  wieder  gegen  Wassersucht  empfohlen. 

Geschichtliches.  Dem  Hollunder,  sowohl  dem  gemeinen  als  auch  dem 
llcinen  (s.  den  folgenden  Artikel)  schrieben  die  alten  griechischen  und  römischen 
Aeme  gleiche  Heilkräfte  zu;  einen  Absud  der  Blätter  zum  Ausführen  des 
Schleimes  und  der  Galle,  einen  Absud  der  Wurzel  gegen  Wassersucht.  Der 
{öneine  hiess  bei  ihnen  ’AxTr),  ’Axsa,  ’Axtts,  ’Axtsoc  und  ’Axrata,  der  kleine 

jf«|U'.axTrj. 

Sambucus  von  aapßuxr)  (ein  dreieckiges  Saiteninstrument),  welches  aus  dem 
Ifclze  dieses  Baumes  gemacht  worden  sein  soll.  — Sajxßy^  oder  bedeutet 

fcc  rothe  Farbe,  und  lässt  sich  auf  den  dunkelrothen  Saft  der  Frucht  beziehen. 

Hollunder  von  hohl,  wegen  der  Marklosigkeit  des  Stammes  und  der 

Iteren  .Aeste.  

{ 

j .An  allen  Hollunderbäumen  sitzt  häufig  ein  Pilz, 

[Hollunderschwainm, 

Fungus  Sambuci,  auch  Judasohr,  Auricula  Judae  genannt. 

Im  System: 

^ Exidia  Auricula  Judac  Fr. 

^ (TremcUa  Auricula  L.) 

Cryptogamia  Fungi,  — Hymenomycetes. 

Im  frischen,  feuchten  Zustande  eine  halbrunde  oder  ohrförmige,  weiche, 
biegsame  Masse  von  25 — 50  Millim.  Durchmesser,  auf  der  obem  Seite 
^ait  und  glänzend  braun,  mit  vorspringenden  Falten,  auf  der  untern  Seite  mit 
öJiem  sehr  zarten,  blassgrauen  Filze  bedeckt,  der  aber  zuweilen  fehlt.  Im  trocknen 
Zustande  zieht  sich  der  Pilz  stark  zusammen,  wird  oben  schwarz  und  spröde. 

I lieber  seine  chemischen  Bestandtheile  ist  nichts  bekannt. 

Diesem  Pilze  sind  oft  stark  getrocknete  und  halb  verkohlte  Exemplare  des 
Polyporus  versicolor  Fr.  oder  F.  zonatus  Fr.  und  andere  Arten  untergeschoben, 
& .sich  aber  leicht  daran  erkennen  lassen,  dass  sie  in  Wasser  nicht  wieder  weich 
»erden, 

'Vegen  seiner  Eigenschaft,  viel  Wasser  einzusaugen  und  dasselbe  lange  in 
zu  halten,  dient  er  noch  hie  und  da  als  Volksmittel  zum  Ueberschlagen  von 
Augen  Wasser. 

l'lxidia  kommt  von  i^iSietv  (ausschwitzen);  die  Sporidien,  anfangs  in  Schläuchen 
^erschlossen,  schwitzen  später  elastisch  heraus. 

Tremella  von  tremere,  tpepeiv  (zittern);  diese  Pilzarten  bilden  frisch  meist  eine 
öttemde  Gallerte. 
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Hollunder,  kleiner. 

(Gemeiner  Attich.) 

Radix,  Cartex,  Folia,  Flores  und  Baccae  Fbuli. 

Sambucus  Ebulus  L. 

Pcntandria  Trigynia,  — Loniceraceae. 

Pcrennirende  Pflanze  mit  sehr  weit  kriechender  wuchernder  Wurzel,  0.6  bl« 
1,2  Meter  hohem  und  höherem,  oft  fingerdickem,  aufrechtem,  oben  ästigem 
grünem  krautartigem  Stengel;  die  gegenüber  stehenden  Blätter  sind  gefiedert 
grösser  als  bei  der  vorigen  Pflanze,  bestehen  aus  5 — 9 lanzettlichen,  gesägter 
an  der  Basis  drüsigen,  glatten  Blättchen,  zu  denen  an  der  Basis  des  allgenieinct 
Blattstiels  ähnliche,  aber  kleinere,  eiförmige  oder  oval-herzförmige,  gesägte  Aft« 
blätter  kommen.  Die  Blumen  stehen  in  Afterdolden,  die  Blümchen  sind  grosse 
als  die  der  vorigen  Pflanze,  röthlich  weiss,  mit  rothen  Antheren.  Die  Beere 
ebenfalls  schwarz.  Das  ganze  Gewächs  riecht  stark  und  widerlich.  — Durch  gar 
Deutschland  an  Wegen,  Waldrändern,  auf  feuchten  Aeckern,  an  Gräben. 

Cicbräiichliche  Theile.  Die  Wurzel,  innere  Stengelrinde,  Blätter,  Blume 
und  Beeren. 

Die  Wurzel,  im  Frühjahr  oder  Spätherbst  zu  sammeln,  ist  frisch  eu 
fingerdick,  cylindrisch,  sehr  lang,  ästig,  weiss,  fleischig;  im  trockenen  ZuslaiK 
zeigt  sie  eine  etwa  Millim.  dicke,  fest  anliegende,  runzelige,  faserige,  hellbräm 
lich-graue  Rinde,  die  innere  Substanz  ist  weisslich,  porös,  oft  etwas  hohl,  riet 
frisch  sehr  widerlich,  fast  käseartig,  schmeckt  widerlich  bitter  und  scharl';  g 
trocknet  ist  sie  geruchlos  und  ihre  Rinde  schmeckt  etwas  herbe.  Das  Innere  i 
fast  ohne  Geschmack. 

Die  innere  Stengelrinde  riecht  frisch  wie  die  Wurzelrinde  stark  widerlü 
und  wirkt  wie  diese  stark  purgirend. 

Die  Blätter  stimmen  in  Geruch  und  Wirkung  mit  jener  überein.  j 

Die  Blumen  riechen  ebenso.  | 

Die  Beeren  schmecken  bitterlich  süss  und  schwach  säuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Enz:  Spuren  ätherisch« 
Oeles,  Baldriansäure,  Essigsäure,  Weinsteinsäure,  eisengrünende  Gerbsäure,  Fd 
Harz,  Saponin,  scharfe  und  bitter«  Materie,  Zucker,  Eiweiss,  Gummi,  StärkmeÄ 

Stengelrinde,  Blätter  und  Blumen  enthalten  als  Geruchsprincip  jedenfalls  aw 
ätherisches  Oel  und  Baldriansäure,  sind  aber  nicht  näher  untersucht 

Die  Beeren  enthalten  nach  Enz:  dessgleichen  ätherisches  Oel  und  Baldriai 

ft 

säure,  ferner:  Essigsäure,  Aepfelsäiire,  Weinsteinsäure,  eisengrünende  Gerbsaiu 
Fett,  Wachs,  scharfen  Stoff,  bitteren  Stoff,  Zucker,  Gummi,  Schleim  etc. 

.\n  wen  düng.  Ehedem  die  Wurzel,  Stengelrinde  und  Blätter  als  Pur?ai 
und  Emeticum,  die  Blumen  als  Thee,  die  Beeren  zur  Bereitung  eines 
(Roob  EbuliX  Enz  empfiehlt  den  Beerensaft  zur  Bereitung  einer  'Pinte. 

Geschichtliches.  S.  den  vorigen  Artikel. 

Ebulus  ist  vielleicht  zus.  aus  rj  vS^it)  und  (RathV,  die  I'flanze  galt  frühi 
als  Mittel  gegen  allerlei  Tebel  ;^s,  Pi.in.  XXIV.  35.  XXVI.  73). 

Attich  ist  das  veränderte  axrsa. 
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I Hollunder,  spanischer. 

I (Spanischer  Flieder,  Flötenrohr,  Lilak,  Weinblume.) 

I Corttx,  Fructus  und  Semen  Syringae  oder  Lilac, 

Syringa  vulgaris  L. 

Diandria  Monogynia.  — Oleaceae. 

Ansehnlicher  Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  gegenüber  stehenden,  ziemlich 
|TMsen,  oval-herzförmigen,  glatten  Blättern,  angenehm  duftenden  Blumen  am 
Ende  der  Zweige  in  grossen  Rispen,  weiss,  blau  oder  röthlich.  — In  Persien  ein- 
tenisch,  jetzt  im  südlichen  Europa  und  selbst  hie  und  da  in  Deutschland  ver- 
ölt; del  in  Gärten  und  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  Früchte  und  Samen. 

Die  Rinde  ist  sehr  fein  gerunzelt,  mit  ganz  kleinen  Tuberkeln  besetzt,  frisch 
JBü  braun-grünlich,  trocken  braun,  frisch  innen  weisslich,  getrocknet  gelblich  und 
Sie  riecht  nicht,  schmeckt  aber  bitter,  etwas  scharf  und  zusammenziehend. 

Die  Früchte,  im  unreifen  Zustande  zu  sammeln,  sind  länglich,  zugespitzt, 
asammengedrückt,  kaum  25  Millim.  lang,  blassgrün  und  glatt,  in  jedem  der  beiden 
ber  befinden  sich  2 längliche,  mit  einem  häutigen  Rande  eingefasste  Samen; 
chlos,  sehr  bitter. 

l'esentliche  Bestandtheile.  Nach  mehreren,  theils  unvollständigen, 
s sich  widersprechenden  Analysen,  nämlich  der  Rinde  und  Früchte  von  Ber- 
und  von  Meillet,  wobei  B.  als  Syringin  einen  süsslich,  kratzend  und  bitter- 
fe  schmeckenden  und  M.  als  Lilacin  einen  rein  bitterschmeckenden  Stoff  aufge- 
fc'lt  hatte,  w'ovon  aber  bezüglich  dieses  Syringins  Ludwig  nach  wies,  dass  es  nur 
toeiner  Mannit  sei;  dann  der  Blätter  von  Braconnot  und  von  du  Menil,  der 
tete  von  Petrot  und  Robinet;  zeigte  Kromayer,  dass  die  Syringa,  ausser 
noch  zwei  eigenthümliche  Stoffe  enthält,  einen  geschmacklosen  krystal- 
fechen,  den  er  Syringin  und  einen  bittern,  amorphen,  den  er  Syringopikrin 
Das  Syringin  findet  sich  nur  in  der  Rinde  und  noch  spurweise  in  den 
^pen,  fehlt  aber  gänzlich  in  den  Blättern  und  halbreifen  Früchten,  während 
^ S)Tingopikrin  in  allen  diesen  Theilen  vorkommt,  am  reichsten  jedoch  in  der 
— In  den  Früchten  fand  Payr  noch  eine  eigenthümliche  pektinartige  Materie. 
. Den  Riechstoff  der  Blüthen  erhielt  Favrot  durch  Extraction  mit  Aether  u.  s.  w. 
jSi  ein  gelbes  Oel. 

Anwendung.  Früher  gegen  Hypochondrie;  auch  als  Chinasurrogat  empfohlen. 

Geschichtliches.  Dieser  Zierstrauch  ist  erst  seit  1562  in  Deutschland  be- 
zu  welcher  Zeit  ihn  der  österreichische  Gesandte  Augerius  Busbecq  aus 
^nstantinopel  mitbrachte.  Matthiolus  Hess  ihn  zuerst  unter  dem  Namen  Lilak 
*blilden.  Clusius,  C.  Gesner  u.  A.  bezeichneten  ihn  als  Syringa;  auch  glaubte 

damals  (irrig),  dass  er  in  Portugal  einheimisch  sei,  wie  denn  Lobelius,  Taber- 
*aimoxt.\nus  u.  A.  ihn  Syringa  lusitanica  nannten. 

S)7inga  ist  abgeleitet  von  (Röhre,  Pfeife);  das  Holz  dient  (in  der  Türkei) 
Pfeifenrohren. 

bilak  heisst  der  Strauch  in  Persien. 


Ptunnako^Dosie. 
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Hollunder  — Hopfen. 


Hollunder,  wasserliebender. 

(Hirschliolder,  Schneeball,  Schwelkenbaum.) 

Cortex^  Floresy  Baccae  Opuli,  Sambuci  aquaticae. 

Viburnum  Opulus  L. 

Pentandria  Trigynia.  — Loniceraceae. 

1,2 — 1,8  Meter  hoher  Strauch  mit  Zweigen,  welche  in  der  Jugend  grün 
gestreift  sind,  gegenüberstehenden,  gestielten,  rundlich-ovalen,  dreilappigen,  i 
glatten,  dreinervigen  Blättern,  glatten,  an  der  Spitze  drüsigen  Blattstielen  um 
Ende  der  Zweige  in  flachen,  strahlenförmigen  Afterdolden  stehenden  Blu 
Die  Blumen  des  Strahls  sind  gross,  flach,  weiss,  unfruchtbar,  die  innem 
kleiner,  glockenförmig,  gelblichweiss,  fruchtbare  Zwitter.  Variirt  durch  K 
leicht  und  bildet  anfangs  grüne,  dann  weisse,  in  dichten  kugelförmigen  Afterdi 
stehende  unfruchtbare  Blumen.  Die  Blumen  sind  wohlriechend,  die  Beeren 
und  roth.  — Häufig  an  feuchten  Orten,  in  Gebüschen,  an  Wegen;  die  ge 
Varietät  meist  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  Blumen  und  Beeren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  nach  Krämer : eisenbläu« 
Gerbstoff,  eigenthümlicher  Bitterstoff,  (Viburnin),  eine  flüchtige  Säure  (die 
V.  Moro  Baldriansäure  ist),  Gummi  etc.  Die  Beeren  enthalten  nach  Che\ 
ebenfalls  Baldriansäure;  ihr  rother  Farbstoff  eignet  sich  nach  Leo  zum  Fäj 

Anwendung.  Veraltet.  Die  Beeren,  welche  bitter  und  zusammenzie 
schmecken,  sollen  emetisch  wirken. 

Viburnum  (unter  diesem  Namen  schon  bei  den  römischen  Schriftsteilem 
kommend)  ist  abgeleitet  von  viere  (binden,  flechten);  mehrere  Arten  haben  1 
und  biegsame  Zweige. 

Opulus  von  populus  (Pappel);  in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  der  Blättei 
denen  der  Pappel.  Die  Römer  schrieben  oft  opulus  statt  populus. 

Viburnum  Lantana  L.,  der  wollige  Sclilingbaum,  hat  stark  adstringi 
schmeckende  Blätter.  Die  schwarzen  mehligen  (nicht  saftigen)  Beeren  schm© 
widerlich  süsslich,  schleimig  und  enthalten  nach  Enz:  eisengrünende  Gerbs; 
Baldriansäure,  Essigsäure,  Weinstein.säure,  Bitterstoff,  scharfen  und  krat/c: 
Stoff,  rothen  Farbstoff,  Zucker,  Gummi,  Fett,  Wachs,  Harz. 

Lantana  von  lenlarc  (biegen);  die  biegsamen  Zweige  dienen  zum  Binden 
zu  Flechtwerken.  , 

Viburnum  pruni/olium,  der  amerikanische  Schnecball,  enthält  nach  van  A 
in  der  Wiirzelrinde:  Viburnin,  ein  ebenfalls  bitteres  Harz,  B.aldriansäiirc,  c 

grünende  Gerbsäure,  Oxalsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure.  Sie  wird  in 
Heimath  medicinisch  angewandt. 


Hopfen. 

(1  lopfenzapfen,  Hopfenkätzchen.) 

Sirobili  fAmen/a^  ConiJ  LupuU. 

Ilumulus  Lupulus  L. 

Dioecia  Pentandria.  — Cannabineae. 

Perennirende  krautartige,  rankende  Pflanze  mit  links  sich  windendem.  rad| 
kantig  gestreiftem,  ziemlich  dickem,  zähem,  unten  fa.st  holzigem  und  sehr  I 
steigendem  Stengel;  gegenüberstehenden,  lang  gestielten,  grossen,  herzförTM 
3—5  lappi  gen,  am  h ungethcillen,  gesägten,  oben  rauhen,  hochgrüner., 
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Bscren,  fast  glatten,  nur  an  den  Rippen  und  Stielen  scharfen  Blättern.  Die 
men  stehen  den  Blattachseln  gegenüber,  die  männlichen  in  zusammengesetzten, 
^breitet  ästigen,  fast  hängenden  Trauben,  sind  klein,  weisslich;  die  weiblichen 
le^delten,  kleinen,  rundlichen  Köpfchen,  die  sich  nach  dem  Verblühen  in 
igende,  2^ — 7 Centim.  lange,  eiförmige  oder  länglich  eiförmige,  stumpfe,  grün- 
tfdbe,  beim  Reifen  hellbraun  werdende,  lockere  Zapfen  verwandeln.  — 
Ölst  Äild  in  Hecken,  an  Wegen  (doch  ist  diess  gewöhnlich  die  männliche 
uue)  und  wird  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  samenlosen  Fruchtzapfen  der  weiblichen 
Bze,  welche  allein  kultivirt  wird.  Es  sind  leichte  lockere  kätzchenartige  Ge- 
lt, und  bestehen  aus  dünnen,  durchscheinenden,  nervigen,  biegsamen  Schuppen, 
!bc  an  der  hohlen  Basis  mit  gelben,  mit  der  Zeit  schön  orangegelb  werden- 
; glänzenden  körnigen  Drüsen,  dem  sogenannten  Hopfenstaube  oder  Lupulin 
*1  10^  vom  Gewichte  der  Zapfen)  besetzt  sind  und  beim  Drücken  in  der 
id  stark  kleben.  Der  Hopfen  riecht  eigenthümlich,  stark  aromatisch,  in  Masse 
betäubend,  schmeckt  beissend  aromatisch,  zugleich  sehr  bitter  und  adstrin- 
W.  Träger  des  Geruchs  und  Geschmacks  sind  besonders  die  gelben  Drüsen 
^ Lupulin),  doch  zeigen  auch  die  davon  befreiten  Schuppen  noch  Aroma  und 
tAeit.  Die  Drüsen  werden  durch  die  Wärme  der  Hand  weich,  klebend,  sind 
f entzündlich  und  brennen  mit  heller  Flamme. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  jungen  grünen  Sprossen  fand  Leroy: 
Bagin,  ätherisches  Oel,  Harz,  Zucker  etc.  — Die  weiblichen  Blüthen  sammt 
daran  hängenden  gelben  Drüsen  sind  wiederholt  chemisch  untersucht  wordesn, 
ich  von  Brandenburg,  Yves,  Chevallier,  Payen,  Lermer,  R.  Wagner,  Per- 
ke, Griessmayer,  C.  Etti,  Issleib,  und  als  wichtigste  Stoffe  erwiesen  sich  da- 
5 ätherisches  Oel,  Bitterstoff,  Gerbstoff  und  mehrere  Alkaloide. 

Das  ätherische  Oel,  zuerst  als  schwefelhaltig  angegeben,  ist  nach  Wagner 
ji^felfrei.  Neben  diesem  Oele  fand  Personne  im  Destillate  auch  Baldrian- 

$ 

^Der  Bitterstoff  (Hopfenbitter)  wurde  zuerst  von  Lermer  rein  krystallinisch 
|tstellt  und  seinem  Verhalten  nach  unter  die  Säuren  gereiht. 

Der  Gerbstoff  gehört  zu  den  eisengrünenden,  wird  aber  nach  Etti  vom  Leim 
l»t  niedergeschlagen. 

Was  die  Alkaloide  betrifft,  so  bekam  zuerst  Lermer  ein  solches  in  kleinen, 
®gen  Krj'stallen,  jedoch  so  wenig,  dass  eine  genauere  Ermittelung  seiner 
Bügen  Eigenschaften  unterbleiben  musste.  Dann  kündigte  Personne  einen 
istoffhaltigen  Bitterstoff  von  alkaloidischen  Eigenschaften  an,  den  er  Lupulin e 
'ftte.  Hierauf  erhielt  Griessmayer  bei  der  Untersuchung  des  Hopfens  ein 
^tiges,  flüssiges,  penetrant,  fast  wie  Coniin  riechendes,  alkalisch  und  widrig, 
^ bitter  schmeckendes  Alkaloid,  dem  er  den  Namen  Lupulin  gab  (welchen 
f uns  aber,  zur  Vermeidung  von  Verwechselungen,  in  Humulin  umzuwandeln 
^*2ben);  und  aus  mehreren  Hopfensorten  noch  ein  zweites  flüchtiges  und 
Alkaloid,  das  sich  indessen  nicht  als  eigenthümlich,  sondern  als  Trimethyl- 
öin  herausstellte. 

Verwechselt  kann  der  Hopfen  nicht  wohl  mit  einer  andern  Pflanze  werden; 
iher  ist  nur  darauf  zu  sehen,  ob  er  frisch  ist,  d.  h.  durch  Alter  noch  nicht 
^ Aroma  verloren  hat,  worüber  schon  der  Geruch  entscheidet.  Zur  besseren 
•‘Ji'^^rvining  des  Hopfens  pflegt  man  ihn  zu  schwefeln,  d.  h.  der  Einwirkung 
^hwefligsauren  Dämpfen  auszusetzen  und  in  feste  Ballen  zu  verpacken,  was 
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ein  durchaus  unbedenkliches  Verfahren  ist.  Wer  jedoch  daran  Anstoss  nehro- 
sollte,  kann  sich  leicht  auf  folgende  Weise  darüber,  ob  ein  Hopfen  gesch«^ö 
ist,  Gewissheit  verschaffen. 

Man  übergiesst  in  einem  Cylinderglase  20  Grm.  des  fraglichen  Hopfens  r 
100  Grm.  Wasser,  lässt  i Tag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  wirken,  sdl 
durch,  presst  aus,  setzt  zu  der  Flüssigkeit  in  einem  Glaskolben  ein  ihr  gldd 
Gewicht  reine  Salzsäure  von  1,120  spec.  Gewicht,  dann  noch  5 Grm.  reines  Zä 
und  leitet  das  sich  nun  entwickelnde  Wasserstoffgas  in  eine  Auflösung  von  1 1 
Bleizucker  in  30  Th.  Wasser.  Bleibt  nach  längerem  Durchströmen  des  Gases  1 
Flüssigkeit  vollkommen  klar,  frei  von  schwärzlichen  Flocken  und  auch  die  inn 
Wand  der  Röhre,  soweit  sie  in  der  Bleilösung  steckt,  frei  von  schwänlich 
Anfluge,  so  war  der  Hopfen  nicht  geschwefelt  gewesen,  während  solche  schil 
liehe  Ausscheidungen  die  Schwefelung  sicher  constatiren. 

Anwendung  der  Drüsen  in  Substanz,  der  ganzen  Fruchtzapfen  im  Aufg 
und  Absud,  namentlich  als  Diuretikum.  Die  Benutzung  als  Würze  und  Con; 
virungsmittel  des  Bieres  ist  bekannt. 

Die  Wurzel  der  Pflanze,  welche  dick,  ästig,  sehr  lang,  aussen  mit  duui 
brauner,  leicht  ablösbarer  Rinde  bedeckt,  innen  weisslich  zähe  ist,  ziemlich  hc 
und  bitter  schmeckt  und  viel  Stärkmehl  enthält,  empfahl  man  früher  als  Sum 
der  SarsapaiTÜle. 

Die  jungen  grünen  Sprossen  werden  als  Gemüse  wie  Spargel  oder  Salat 
nossen. 

Geschichtliches.  Der  Hopfen  ist  schon  sehr  lange  bekannt  und 
Arzneimittel  im  Gebrauche. 

Humulus  ist  das  Dimin.  von  humus  (Erde),  d.  h.  ein  Gewächs,  welches 
der  Erde  hinkriecht  (wenn  es  nicht  gestützt  wird),  also  wesentlich  gleichbedeun 
mit  (dem  ebenfalls  von  humus  abgeleiteten)  humilis. 

Lupulus  ist  das  Dimin.  von  lupu^  (Wolf),  weil  die  Pflanze  sich  um  and 
z.  B.  Weiden  herumschlingt  und  ihnen  dadurch  schädlich  wird.  Plinius  no 
den  Hopfen  daher  schon  Weidenwolf  (Lupus  salUtarius), 


Hornklee. 

(Gehörnter  Schotenklee.) 

Herba  und  Flores  Loti  sylvestris,  TrifoUi  corniculati. 

Lotus  comiculatus  I.. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaeeae. 

Perennirendes  Pflänzchen  mit  langer,  dünner,  ästig  faseriger  Wurzel,  ausc 
meistens  mehrere,  15 — 30  Centim.  lange  und  längere,  niederliegende  und  1 
steigende,  dünne,  glatte  oder  mehr  oder  weniger  zottige,  ästige  Stengel  koirua 
die  abwechselnd  mit  gestielten,  dreizähligen,  kleinen  Blättern,  aus  eifönnigl 
glatten  oder  mehr  oder  weniger  zottig  behaarten,  ganzrandigen,  zarten  Blättct 
bestehend,  besetzt  sind;  an  der  Basis  des  Blattstiels  stehen  zwei  ähnbehe,  cn 
breitere  Afterblättchen.  Die  Blumen  stehen  achselig  auf  langen  nackten  Sdel 
und  bilden  5 — izblüthige,  niedergedrückte,  doldenartige  Köpfchen  aus  h« 
gelben,  etwa  4 Centim.  langen  und  längeren  Blumen.  Die  Hülsen  sind  cyliodnM 
dünn,  höck  erig,  glatt,  einföcherig,  vielsamig,  die  Samen  nierenförmig,  braun  i 
fleckt.  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standorte  in  der  Grösse,  Richtung  <1 
Stengel,  Bedeckung  u.  s.  w.  — Auf  Wiesen,  Weiden,  Aeckem.  | 


DIgitized  by  Google 


Hornstrauch. 


3*5 


f Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen. 

Das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  krautartig,  etwas  salzig  und  herbe. 

I Die  Blumen  riechen  frisch  angenehm  honigartig,  trocken  nicht  mehr,  werden 
km  Trocknen  gewöhnlich  blaugrün,  schmecken  süsslich  und  bitterlich. 

^ Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim.  Ist  näher  zu 
^üfen. 

f .Anwendung.  Ehemals  wie  Steinklee. 

^ Lotus,  AtoTof,  Collectivname  flir  »Futterklee«,  wozu  auch  unsere  Pflanze  ge- 
n.  S.  den  Artikel,  Brustbeeren,  rothe,  und  Dattelpflaume. 


Hornstrauch,  blumiger. 

I Cortex  radicis  Corni  floridat. 

* Cornus  florida  L. 

^ Tetandria  Monogynia.  — Corneae, 

Massig  hoher  Baum  mit  kurz  gestielten,  entgegengesetzten,  elliptischen,  un- 
läömten,  unterhalb  graugrünen  Blättern,  kleinen  gelbgrünen  Blumen  und  schöner 
T grosser,  aus  verkehrt -herzförmigen  Blättchen  bestehender  Blumenhülle. 
Früchte  sind  scharlachroth,  viel  kleiner  als  die  Kornelkirschen  und  sehr 
— In  Nord-Amerika  einheimisch,  bei  uns  in  Anlagen  gezogen. 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelrinde;  sie  ist  frisch  röthlichgrau, 
aromatisch,  schmeckt  mehr  scharf  als  bitter;  trocken  fast  geruchlos, 

, herbe. 

! Wesentliche  Bestandtheile.  Carpenter  wollte  darin  ein  Alkaloid  ge- 
haben,  das  er  Cornin  nannte,  Geiger  wies  aber  nach,  dass  dieser  Stoff 
lehcr  zu  den  Säuren  gehörender  krystallinisch er  Bitterstoff  ist,  gab  ihm  daher 
.Namen  Corninsäure.  Ausserdem  enthält  die  Rinde  noch:  eisenbläuenden 
off,  Stärkmehl,  Fett,  Harz  etc. 

Anwendung.  In  Amerika  als  Fiebermittel. 

Comus  von  cornu  (Hora),  wegen  der  Härte  und  Zähigkeit  des  Holzes. 


Hornstrauch,  gelber. 

(Dürlitze,  rother  Hartriegel,  Judenkirsche,  Kornelkirsche.) 

Fructus  Corni. 

I 

I Cornus  mascula  L. 

Tetrandria  Monogynia.  — Corneae. 

* Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  gegenüberstehenden,  länglichen,  spitzen, 
^en,  rauhen,  kurz  gestielten  Blättern.  Die  schön  hochgelben  Blumen  er- 
tönen schon  im  März  vor  den  Blättern,  von  gefärbten  Hüllen  umgeben  in  fast 
fedständigen  sitzenden  Dolden  am  Ende  der  Zweige.  Die  Frucht  ist  eine  läng- 
^ etwa  2^  Centim.  lange  rothe  Steinfrucht  von  der  Gestalt  einer  Olive.  — 
*1  sonnigen  Hügeln,  Bergen  und  in  Wäldern,  im  Oriente,  auch  hie  und  da  bei 
a wild  und  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  schmecken  säuerlich  süss, 
I*«  herbe. 

'Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Pflanzensäuren.  Nicht  näher 
«ersucht 

Anwendung.  Gegen  Durchfälle,  Ruhr;  frisch  und  eingemacht  genossen. 
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Die  Blätter  wurden  als  Thee  empfohlen.  Das  harte  dauerhafte  Holz  dient 
Tischler-  und  Drechslerarbeit. 

Die  Stammrinde  enthält  nach  Trommsdorff  eisenbläuenden  GerbstofEi  Schlei 
Pektin,  Harze  etc. 

Geschichtliches.  Schon  die  alten  griechischen  Aerzte  rühmten  • 
Früchte  gegen  Bauchflüsse  und  die  beim  Verbrennen  des  Holzes  ausschwitzei 
Flüssigkeit  wendeten  sie  gegen  räudige  Ausschläge  an.  Der  Strauch  hiess»  : 
ihnen  Kpavia,  Kpaveta  dpprjv  und  Kpaveia  xavu^Xoioc,  bei  den  Römern  Cornus  9 
Cornucerasum;  während  Cornus  sanguinea  als  0Y)Xuxpaveia,  Cornus  femhux 
zeichnet  wurde. 


Huflattich. 

(Brandlattich,  Brustlattich,  Eselshuf,  Rosshuf.) 

Radixy  Herba  und  Flores  Farfarae^  Tussilaginis, 

Tussilago  Farfara  L. 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  gerade  absteigender,  dünner,  cylindrischer,  befasi 
Wurzel  und  weit  kriechenden,  dünnen  Sprossen;  treibt  schon  vom  Februat 
April  meist  mehrere  finger-  bis  handlange  und  längere,  ganz  gerade,  mit  fa{ 
artigen,  lanzettlichen,  zuletzt  bräunlich  gefärbten  Schuppen  besetzte  Schj 
welche  am  Ende  ein  mittelmässig  grosses,  anfangs  aufrechtes,  dann  überhdnge| 
Blumenköpfchen  tragen;  die  mittleren  Zwitterblumen,  etw'a  20,  sind  röhrig-trid 
förmig,  die  w'eiblichen  Randblumen,  mehrere  hundert,  sind  sehr  schmal  zun| 
förmig.  Die  Achenien  länglich  nind,  gestreift,  mit  sitzendem  Pappus.  Die 
gestielten  Wurzelblätter  erscheinen  nach  den  Blumen,  sind  z.  Th.  handgrossi 
grösser,  häufig  auch  kleiner,  rundlich  herzförmig,  scharfeckig,  gezähnt,  oben  h| 
grün,  glatt,  unten  w'eissfilzig,  etwas  dicklich,  fleischig.  — Häufig  auf  thoni| 
etwas  feuchten  Aeckem,  an  Wegen,  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben.  t 

Gebräuchliche  T heile.  Die  Wurzel,  Blätter  und  Blumen.  1 

Die  Wurzel,  im  Spätherbst  oder  gleich  nach  dem  Winter  einzusamm 
ist  frisch  etw'a  federkieldick,  cylindrisch,  ästig,  hin  und  her  gebogen,  weissS 
fleischig;  schrumpft  durch  Trocknen  zusammen,  \vird  runzelig,  aussen  gelbbrä 
lieh,  oben  z.  Th.  violett,  höckerig,  innen  weiss,  leicht  brüchig,  markig,  gerudoi 
von  süsslich  schleimigem,  etwas  bitterlich-herbem  Geschmack. 

Die  Blätter  sind  ebenfalls  geruchlos,  schmecken  salzig  krautartig,  etf 
schleimig,  schw’ach  herbe  bitterlich. 

Die  Blumen,  vor  dem  völligen  Entfalten  zu  sammeln  und  schnell 
trocknen,  riechen  frisch  etwas  süsslich,  sind  trocken  geruchlos  und  schmeck 
den  Blättern  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  allen  dreien:  Schleim,  eisengrüneta 
Gerbstoff,  Bitterstoff  und  Salze.  Näher  untersucht  sind  sie  nicht. 

Verwechselung  der  Blätter  mit  denen  der  folgenden  Art  ist  leicht  aus  c 
Vergleichung  beider  Beschreibungen  zu  erkennen. 

Anwendung.  Meist  in  Aufguss  und  Absud  gegen  Brustleiden;  die  frisch 
Blätter  äusserlich  bei  Entzündungen  aufgelegt.  Die  jungen  Blätter  eignen  a 
zu  Gemüse. 

Geschichtliches.  Der  Huflattich  war  schon  den  alten  hippokratisch. 
Aerzten  bekannt  — sie  nannten  ihn  Briyrtov  — und  wurde  von  ihnen  namentlich  c 
Wurzel  bei  auszehrenden  Krankheiten  benutzt.  Bei  trockenem  Husten  und  tn 
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igkeit  Hess  man  die  Blätter  rauchen,  und  zwar  schon  zu  einer  Zeit,  wo  das 
rauchen  in  Europa  noch  ganz  unbekannt  war. 

Tussilago  ist  zus.  aus  tussis  (Husten)  und  agere  (führen),  d.  h.  eine  Pflanze, 
he  Husten  vertreibende  (wegflihrende)  Kräfte  enthält. 

Farfiua  ist  zus.  aus  far  (Getreide,  Getreidemehl)  und  ferere  (tragen),  also 
Ikbsam;  mehltragende  Pflanze,  in  Bezug  auf  den  auf  der  Unterseite  der  Blätter 
iDdlichen  weissen  Filz.  Wohl  aus  gleichem  Grunde  nennt  Plautus  in  seinem 
kspiele  >Poenulus<  den  weissen  Pappelbaum : Farfarus. 

Huflattich,  grossblättriger. 

(Neunkraft,  Pestilenzwurzel,  Pestwurzel,  Wasserklette.) 

Radix  Petasitidis, 

Petasites  vulgaris  Desf. 

(Peiasites  officinalis  Mönch,  Tussilago  Petasites  L.) 

Syngenesia  Super flua.  — Compo sitae, 

Perennirendc  Pflanze  mit  dicker  cylindrischer,  horizontal  kriechender  und 
nder,  mit  starken  Fasern  besetzter  Wurzel,  die  der  vorhergehenden  Art 
khe,  aber  meist  weit  grössere,  bis  45  Centim.  und  darüber  im  Durchmesser 
e langgestielte  Blätter  treibt,  welche  jedoch  nicht  eckig,  sondern  mehr  ab- 
let,  buchtig,  ungleich  gezähnt  sind.  Der  Ausschnitt  an  der  Basis  ist  mehr 
ndet,  die  Lappen  nähern  sich  mehr  und  decken  sich  zum  Theil,  die 
che  ist  matter  dunkelgrün,  etwas  runzelig,  die  Unterfläche  mehr  grau.  Die 
im  März  und  April  mit  den  Blättern  zugleich  sich  entwickelnden  Blumen 
auf  einem  ähnlichen,  mit  röthlichen  lanzettlichen  blattartigen  Schuppen 
ten,  etwa  30  Centim.  hohen  Schafte  und  bilden  anfangs  einen  dicht  ge- 
n eiförmigen  Strauss  von  zierlichen  blass  pupurrothen  Scheibenblümchen 
ähnlichen  Schuppen  untermengt,  der  sich  während  und  nach  dem  Verblühen 
verlängert  und  lockerer  wird.  Die  Blümchen  variiren  nach  dem  Standorte; 
sind  es  grösstentheils  Zwitterblumen  oder  es  sind  grösstentheils  weibliche 
hen.  Letztere  Varietät  unterschied  LiNNfi  als  T.  hybrida.  — Auf  nassen 
an  Gräben  und  Bächen,  z.  Th.  häufig. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  cylindrisch,  ästig,  oben  fast 
lUig,  bis  25  Millim.  und  darüber  dick.  Die  cylindrischen  Aeste  und  Sprossen 
Th.  60—90  Centim.  lang;  frisch  aussen  gelblich  grauweiss,  trocken  grau, 
Nelig,  innen  weiss,  fleischig,  trocken  brüchig,  markig.  Riecht  eigenthümlich 
ömaüsch,  etwas  scharf,  schmeckt  schwach  süsslich,  dann  aromatisch-bitterlich, 
herbe. 


IVesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch:  ätherisches  Oel,  eigenthüm- 
Harz  (Petasit),  eigenthümliche  krystallisirbare  Harzsäure  (Resinapitsäure), 
*®gnmende  Gerbsäure,  Traubenzucker,  Mannit,  Inulin,  viel  Pektin,  Gummi, 
etc. 

Anwendung.  Früher  in  Substanz  und  Aufguss  gegen  die  verschiedensten 
önkheiten,  auch  Pest;  äusserlich  (auch  die  frischen  Blätter,  welche  widerlich 
fomatisch  riechen  und  aromatisch  herbe  schmecken)  auf  bösartige  Geschwüre 
idbst  Pestbeulen. 

Geschichtliches.  Schon  die  alten  griechischen  Aerzte  gebrauchten  und 
*®nien  die  Pflanze  wegen  ihrer  grossen  rundlichen  Blätter  rieTa<7tTr)f  (von  Trexaaoc 
onnenhut).  Im  Mittelalter  hielt  man  sie  aut  Grund  ihrer  ausgezeichneten  dia- 
^^etischen  Wirkung  für  ein  Hauptmedicament  gegen  die  Pest. 
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Humirie. 

Cortex  und  Baisamum  Humiriae. 

Humiria  hahamifera  Aubl. 

(Myrodcndron  amplexicauU  Wiu.d.) 

Polyadelphia  Polyandria.  — Tiliauae. 

Hoher  Baum  mit  dicker  braunrother  Rinde,  oval-länglichen,  etwas  gekert 
den  Stiel  halb  umfassenden  und  mit  den  mittleren  Nerven  herablaufen 
Blättern,  kleinen  weissen  Blumen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  Afterdoli 
welche  länger  als  die  Blätter  sind,  mit  schalenförmigem  5 spaltigem  Kel 
5 Blumenblättern  und  20  Staubfaden,  bis  zur  Hälfte  in  eine  leicht  in  meh 
Bündel  sich  trennende  Röhre  ver\vachsen.  Der  Fruchtknoten  ist  von  10  fleisch 
zweispaltigen,  ringförmig  zusammenhängenden  Schüppchen  umgeben,  der  Gi 
zottig,  die  Frucht  eine  4 — 5 fächerige  Steinfrucht.  — In  Guiana  einheimisch.' 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  der  durch  Einschnitte  in 
Rinde  ausfliessende  Balsam. 

Die  Rinde;  es  sind  etwa  30  Centim.  lange,  4 Centim.  breite  und  8 Mi 
dicke  Stücke  mit  4 Millim.  dicker  Borke.  Die  Oberfläche  ist  ungleich  zerhi 
an  erhabenen  Stellen  schwarzglänzend,  an  vertieften  von  Flechten  schimi 
aschgrau,  die  Grundfarbe  dunkelbraun.  Die  Borke  besteht  aus  mehreren  Schic 
von  mattbrauner  Farbe,  ist  stellenweise  von  Balsam  durchtränkt,  dadurch  glanz 
stark  und  angenehm  darnach  riechend,  dunkelbraun,  fast  schwarz.  Geschn 
schwach  aromatisch,  etwas  zusammenziehend. 

Der  Balsam  ist  dick,  roth,  riecht  sehr  stark  und  angenehm  und  ähncli 
Perubalsam.  1 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Harz.  Nicht  n 
untersucht. 

Anwendung.  In  der  Heimath  innerlich  und  äusserlich.  Die  Rind« 
Fackeln. 


Daran  schliesst  sich  die  in  Brasilien  einheimische  Humiria  floribunda  M 
ein  Baum  mit  graubrauner,  rissiger,  innen  rothbrauner  Rinde,  verkehrt  eifbnn 
oder  fast  ovalen,  ganzrandigen,  stumpfen  oder  nur  wenig  an  der  Spitze  a«i 
randeten,  an  der  Basis  in  den  kurzen  Stiel  verlaufenden  Blättern.  Die  kl« 
weissen  Blumen  stehen  in  dichten  achsel-  und  endständigen  Afterdolden, 
Stiele  sind  gleich  den  Zweigen  fast  zweischneidig,  mit  kleinen  dreieckigen,  spil 
konkaven  Deckblättchen  besetzt.  Die  Blumenblätter  länglich -lanzettlich  und 
Staubfäden,  sowie  der  Griffel  mit  weichen  Haaren  besetzt.  Die  ovale  Steinfu 
anfangs  dunkel  purpurroth,  wird  später  schwarz,  ihr  Fleisch  ist  dünn,  rothl 
süss  und  essbar,  die  davon  umgebene  Nuss  gelblich-rostbraun,  oval,  zugesj 
und  in  dieser  kleine  Samen.  \ 

In  Parä  heisst  der  Baum  Umiri;  der  aus  dem  Stamme  <juellende  Bai 
ist  blassgelb,  riecht  stark  und  angenehm  und  kann  nach  Martius  wie  der  Kd 
vabalsam  benutzt  werden. 

Humiria  ist  abgeleitet  von  humiria  dem  Namen  des  Baums  in  Guiana.  . 
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Hundsflechte. 

Lichen  cinereus  terrestris,  L.  caninus.  Hcrbae  Hepaticae  saxatilis. 

Peltigera  canina  Ach.,  Fr. 

Cryptogamia  Lichencs.  — Parmeliaceae. 

Das  Lager  (der  Thallus)  ist  häutig,  oben  filzig,  aschgrau  oder  braun,  unten 
«iss,  mit  Fasern  besetzt.  Die  Fruchtbehälter  (Apothecien)  sitzen  an  den  auf- 
^enden  Randlappen,  sind  rundlich,  rothbraun,  mit  sehr  schwachem  Rande, 
teizt  an  den  Seiten  zurückgerollt.  — Ueberall  zwischen  Moos  auf  der  Erde. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Flechte;  sie  schmeckt  schwach  bitter,  etwas 
!dg. 

r Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Salze.  Genauere  Untersuchung 
Mt. 

.Anwendung.  Obsolet. 

Peltigera  ist  zus.  aus  pe//a  (kleiner  Schild)  und  gtrere  (tragen)  in  Bezug  auf 
Form  der  Fruchtlager. 

Wegen  Lichen  s.  den  Artikel  Becherflechte. 


Hundskohl,  hanfartiger. 

(Amerikanischer  Hanf.) 

Radix  Apocyni  cannabini. 

Apocynum  cannabinum  L. 

Pentandria  Monogynia,  — Apocyneae. 

tPerennirende  Pflanze  mit  gleich  der  Quecke  kriechender  Wurzel,  etwa 
ntim.  hohem,  braunem,  oben  behaartem  Stengel,  eiförmigen,  zugespitzten, 
behaarten  Blättern,  in  Rispen  stehenden,  grünlich weissen  Blumen,  und 
öhnlich  langen  und  dünnen  Balgkapseln.  Die  ganze  Pflanze  ist  von 
schwachen  Milchsäfte  durchdrungen.  — In  Virginien  und  andern  Theilen 
.Amerika’s. 

lebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  kriechend,  oft  gewunden  und 
>t  aus  zwei  deutlichen  Schichten,  der  innere  holzige  Theil  ist  weissgelb,  ge- 
»s,  aber  stark  bitter,  der  äussere  oder  die  Rindenschicht  braun  oder  röthlich, 
mehlreich,  riecht  unangenehm  und  schmeckt-  noch  bitterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Griscon;  besonderer,  emetisch  und 
förgirend  wirkender  Bitterstoff  (Apocynin),  Stärkmehl,  Gerbstoff,  Gummi. 
Anwendung.  In  Nord-Amerika  als  Emetikum  wie  die  Ipekakuanha, 
als  Diuretikum.  Aus  dem  Ba.ste  der  Stengel  fertigt  man  ein  feines  seiden- 
*^ee-s  Zeug,  und  die  Samenwolle  dient  zum  Ausstopfen  der  Polster.  — 

Ganz  ähnliche  Beschaffenheit  und  Anwendung  haben  A.  androsaemi/olium  und 
^ vfrutum,  ebenfalls  perennirende  Pflanzen,  diese  auf  den  Inseln  des  adriatischen 
Meeres  in  Italien  und  Sibirien,  jene  gleichfalls  in  Nord-Amerika  einheimisch. 
Apocynum  ist  zus.  aus  irji  (von,  weg)  und  xdojv  (Hund),  d.  h.  eine  Pflanze, 
der  man  die  Hunde  fern  halten  soll,  weil  ihr  Saft  sie  tödtet  — was  übrigens 
iür  alle  übrigen  Thiere  gelten  dürfte. 
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Hundspctersilie. 


Hundspetersilie.  j 

(Gartengleisse,  kleiner  oder  Gartenschierling,  Hundsdill,  Glanzpetersüie,  K.aui| 

petersilie,  Krötenpeterlein,  tolle  Petersilie.) 

Radix  und  Herba  Cynapii,  Cicutariae  Apii  folioy  Ciciäae  minoris. 

Aethusa  Cynapium  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferai. 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  meist  dünner,  spindelförmiger,  weissheil 
jener  der  Petersilie  ähnlicher,  aber  fast  geruchloser  Wurzel.  Der  Stengel  i| 
0,3 — 1,2  Meter  hoch,  erreicht  aber  zumal  zwischen  dem  Getreide  oft  nur  ei 
Höhe  von  5 — 7 Centim.,  ist  aufrecht,  ästig,  rund,  gestreift,  glatt,  mattgrün,  ^ 
einem  leicht  abzuwischenden  bläulichen  Reife  überzogen,  und  oft  braun  gd«! 
Die  Blätter  sind  doppelt  und  dreifach  gefiedert,  die  untern  gestielt,  die  ob( 
sitzend;  die  Blättchen  klein,  eiförmig,  2 — 3spaltig,  die  untern  weniger  eij 
schnitten,  ihre  Segmente  linienförmig,  mit  sehr  kleiner  Stachelspitze,  oben  duiÄ 
grün,  unten  heller,  stark  glänzend,  glatt;  fast  geruchlos,  doch  beim  Reiben  ett 
widerlich  lauchartig  riechend.  Die  Dolden  stehen  einem  Blatte  gegenüber  o| 
an  der  Spitze  der  Zweige  auf  langen  Stielen,  ohne  allgemeine  Hülle;  die  1 
sonderen  Hüllchen  bestehen  aus  3 — 5 langen,  dünnen,  linienförmigen,  heralA 
genden  Blättchen,  welche  die  Döldchen  halb  umgeben.  Die  Blümchen  d 
weis.s,  die  am  Rande  der  Dolden  grösser  als  die  übrigen;  sie  hinterlassen  d 
3 Millim.  lange  und  Millim.  dicke,  scharf  gerippte,  grünliche  oder  blass«! 
fast  geruchlose  Früchte  von  fadem  süsslichem  Geschmacke.  Die  früher! 
gemein  verbreitete  Meinung,  dass  diese  Pflanze  giftige  Eigenschaft 
besitze,  hat  in  jüngster  Zeit  Hari,ay  widerlegt.  — In  Gärten,  Weinbei;j| 
auf  Aeckern,  an  Wegen.  i 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut.  | 

Wesentliche  Bestandthei le.  Nach  Ficinus  ein  kr)stallinisches  Alkalj 
(Cynapin),  dessen  Existenz  jedoch  noch  zweifelhaft  ist. 

Verwechselungen,  i.  Mit  der  Petersilie;  von  dieser  unterscheidet sj 
die  Hundspetersilie  durch  ihren  geringen  und  abweichenden  Geruch,  durch  1 
dunkler  grüne  Farbe  und  den  Glanz  auf  der  Unterseite  der  Blätter;  durch  < 
dünnen  (meist)  einjährigen  Wurzeln  und  den  bläulich  bereiften  Stengel.  2-  3 
dem  Schierling;  von  diesem  unterscheiden  sich  die  Blätter  der  Hundspeietsi 
durch  die  kleinern  schmälern  Blättchen,  die  langen,  linienförmigen 
denselben,  durch  die  Geruchlosigkeit  im  trockenen  Zustande  u.  s.  \v.  (S.  auch  d 
Artikel  Schierling). 

Anwendung.  Obsolet.  Früher  diente  das  Kraut  zu  beruhigenden  Ui 
Schlägen,  und  der  ausgepresste  Saft  stand  in  Ungarn  als  Diuretikum  gegen  Nie« 
gries  im  Gebrauch. 

Aethusa  von  aifltov  (schimmernd),  in  Bezug  auf  die  unterseitsglänzend 
Blätter. 

Cynapium  ist  zus.  aus  xu<ov  (Hund)  und  dmov  (Eppich),  in  Bezug  aufd 
früher  behauptete  Giftigkeit  der  Pflanze.  1 
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Hundsruthe,  rothe. 

(Malteser  Schwamm.) 

Fungus  melitensis. 

Cynomorium  coccineum  L. 

Monoecia  Motiandria.  — BaJanophoraceae, 

Schmarotzergewächs  mit  fleischigem,  keulenförmigem,  fast  wie  ein  Pilz  aiis- 
thendem,  etwa  30  Centim.  hohem  Stengel,  am  Grunde  mit  Schuppen,  oben  mit 
luthen  besetzt  und  von  hochrother  Farbe,  mit  blutrothem  Safte;  getrocknet  etwa 
Jserdicke,  aussen  braun  bestaubte,  innen  rothbraune  Stücke;  geruchlos,  von 
im  salzigem  Geschmacke.  — In  der  Nähe  des  mittelländischen  Meeres  auf 

Wurzeln  mehrerer  strauchartiger  Pflanzen. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff,  Salze.  Genauere 
tersuchung  fehlt. 

.Anwendung.  Früher  gegen  Blutflüsse. 

Cmomoriiim  ist  zus.  aus  xowv  (Hund)  und  jxoptov  (männliches  Glied),  in 
tiug  auf  die  ähnliche  Gestalt. 


Hundswinde,  indische. 

Radix  Nannari,  Sarsaparrillac  indicae. 

Ilemidesmus  indicus  R.  Br. 

(Pcriploca  indica  L.) 

Pentandria  Digynia.  — AscUpiadeae. 

Kletternder,  schlanker  Strauch  mit  zahlreichen  langen,  schlanken  Wurzeltasern, 
Ziehen,  etwas  rauhen,  aschgrauen  Stengeln,  oval-länglichen,  stumpfen,  stachel- 
tngen,  lederartigen,  kurzgestielten,  oben  hellgrünen,  unten  aschgrauen  Blättern, 
^nen  in  kleinen  Dolden,  grün,  innen  purpurroth.  — Auf  Ceilon  und  der  ost- 
htn  Halbinsel. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  etwas  hin  und  her 
’l^rimmten,  dünnen,  fast  faserigen,  bis  6 Millim.  dicken  Wurzeln,  von  brauner 
e,  mit  unregelmässigen,  ziemlich  starken  Längswurzeln  und  tiefen,  bis  auf 
holzigen  Kern  gehenden  Querrissen,  welche  etwas  weit  geöffnet  und  wie 
■gesprungen  erscheinen.  Die  Oberhaut  ist  dünn,  braun,  schwer  ablösbar,  riecht 
enehm  aromatisch,  schmeckt  ebenso  und  süsslich.  Die  darunter  liegende  Schicht 
fest,  gelbgrau,  harzig,  fast  homartig,  doch  leicht  schneidbar,  schwer  vom 
•lägen  Kern  ablösbar,  schmeckt  stärker  als  die  Oberhaut,  sehr  angenehm, 
ähnlich  dem  Sassafras.  Der  holzige  Kern  ist  hellfarbig,  ziemlich  dick,  in 
r Mitte  dicht,  nach  der  Peripherie  hin  fein  porös,  beim  Durchschneiden  einen 
»inen  Rand  zeigend  und  holzig  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Garden:  eine  krystallinische  flüchtige 
&«re.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

.\nwendung.  Nach  Angabe  englischer  Aerzte  besitzt  diese  Wurzel  die 
ttcäicjnischen  Kräfte  der  amerikanischen  Sarsaparrille. 

Nannari  ist  ein  indisches  Wort. 

Wegen  Sarsaparrille  s.  diesen  Artikel. 

Hemidesmus  ist  zus.  aus  (halb)  und  6e<jfio;  (Bund,  Bündel,  Band);  die 
>unb(aden  sind  nur  an  der  Basis  verbunden,  oben  hingegen  frei. 

Pcriploca  ist  zus.  aus  repi  (um)  und  KXexetv  (schlingen),  in  Bezug  auf  die 
An  des  Wachsthums. 
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Hundszahn. 


Hundszahn,  sprossender. 

(Sprossendes  oder  wucherndes  Fingergras.) 

Radix  (Rhizoma)  Cynodontis. 

Cynodon  Dactylon  Rich. 

(Dactylon  o/ficinaU  Vill.,  Digitaria  stolonifera  Schrad.,  Panicum  Dactylon  1 

Paspalum  umbellatum  Lam.) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Perennirende  Pflanze  mit  gleich  der  Quecke  weit  umherkriechenden  Spross« 
die  aus  diesen  zahlreich  hervorkommenden  Halme  sind  glatt,  15 — 45  Onä 
hoch,  mit  graugrünen,  am  Rande  rauhen,  linienförmigen,  etwas  starren  BlitK 
besetzt.  Statt  des  Blatthäutchens  eine  Reihe  langer  Haare.  An  der  Spitz«  d 
Halmes  stehen  zu  4 — 7 vereint  die  sehr  schmalen,  linienförmigen,  violettröthlich 
Aehren,  an  welchen  die  kleinen  Blümchen  zwei  dichte  Reihen  bilden.  — t 
Wegen,  auf  trockenen  Hügeln  und  Sandfeldem  im  warmen  Europa  gemein, 
Deutschland  weniger  häufig. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelsprossen;  sie  haben  viel  Aehnlk 
keit  mit  dem  unserer  gemeinen  Quecke,  sind  jedoch  stärker,  fast  federkieldi 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  dieselben  wie  die  der  Qu«d 
Semmola  will  darin  einen  eigenthümlichen  krystallinischen  Stoff  (Cynodinl  ( 
funden  haben. 

Anwendung.  Im  südlichen  Europa  wie  die  Quecke. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  die  ’A^ptoimc  der  Griechen  und 
der  Römer. 

Cynodon  ist  zus.  aus  xucuv  (Hund)  und  odou;  (Zahn),  in  Bezug  auf  die 
gezähnten  Spelzen. 

Paspalum  von  racrrcaXoc  (Hirse  nach  Hippokrates),  und  dieses  zus.  aus  r 
(ganz)  und  (Mehl)  d.  h.  eine  Pflanze,  welche  mehlreiche  Körner  trägt.  D 
Gattung  Paspalum  steht  der  Gattung  Milium  nahe. 

Wegen  Panicum  s.  den  Artikel  Bluthirse. 


Hundezahn,  zwiebeliger. 

Radix  {Bulbus)  Dentis  canis. 

Erythronium  Dens  canis  L. 

Hexandria  Monegynia.  — Lilieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dünner  länglicher,  knolliger,  fleischiger  Zwicbe 
welche  mit  einigen  trockenen  Häuten  umgeben  ist,  oben  in  3 — 4 Zähne  p 
spalten,  die  sich  mit  Hundszähnen  vergleichen  lassen;  7 — 15  Centim.  langefl 
rundem,  purpurrothem  Stengel,  an  der  Basis  mit  2 elliptischlänglichen,  gland 
oben  oft  braun  und  grün  gefleckten  Blättern  besetzt  und  am  Ende  eine  hängende 
blättrige,  glockenförmige,  rothe  Blume  mit  zurückgeschlagenen  Rändern  tragend.  - 
Im  südlichen  Europa,  auch  Deutschland  (Oesterreich)  und  in  Sibirien  zu  Hau« 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  getrocknet  bildet  sie  länglich« 
nach  unten  in  eine  Spitze  auslaufende,  nach  oben  abgerundete,  meist  etwas  g« 
bogene  Massen,  welche  auf  dem  Querschnitte  fast  stielnind  erscheinen,  et»’: 
4 Centim.  lang  sind  und  in  der  Mitte  0,5  Centim.  im  Durchmesser  haben.  Ziem 
lieh  hart,  rein  weiss,  mehlig,  und  erinnern  wohl  einigermaassen  an  einen  mit  dei 
Wiu-zel  versehenen  Zahn. 


llundszunge  — Hypocist. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dragendorff  in  loo:  51,2  Stärke- 
Kfal,  14,3  Zucker,  1,0  Harz,  12,3  Gummi  und  Dextrin. 

Anwendung.  In  Sibirien  (wo  die  Zwiebel  Kandyk  heisst)  gegen  Einge- 
fBde»1irmer,  Kolik;  sogar  gegen  Epilepsie  empfohlen  und  als  Aphrodisiakum. 
t ferner  ein  Nahrungsmittel  aller  Völker  Sibiriens  im  ersten  Frühjahre. 

Erythronium  von  Ipu&po«  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  des  Stengels  und 
er  Blumen. 

I 

' Hundszunge. 

* (Liebäuglein,  Venusfinger.) 

I Radix  und  Herba  Cynoglossi. 

Cynogiossum  offidnale  L. 

* Peniandria  Monogynia.  — Boragineae, 

^ Zweijährige  Pflanze  mit  aufrechtem  ästigen,  45 — 90  Centim.  hohem,  weich- 
Bgem  Stengel,  ganzrandigen,  grauweisslichen,  weichhaarigen  Blättern,  von  denen 
c unteren  länglich,  an  beiden  Enden  schmäler,  lang  gestielt,  die  obersten 
»nd  und  fast  oval  sind.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
*eige  in  einseitigen,  anfangs  zurückgerollten,  später  sehr  verlängerten  Trauben, 
ic  Blumen  sind  klein,  blutroth,  mit  dunkleren  Adern  durchzogen,  zuletzt 
)I«L  Die  Früchte  rauh,  kurz  und  weichstachelig,  plattgedrückt,  und  hängen 
t Stile  am  Griffel.  — An  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen,  an  steinigen 
|bi. 

‘ Gebräuchliche  Theile.  — Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel;  im  zweiten  Frühjahr  zu  sammeln,  ist  einfach  oder  ästig,  oben 
H fingerdick,  aussen  schwärzlichroth  oder  braun,  glatt,  innen  weisslich, 
»chig  oder  holzig,  im  Querschnitt  zeigt  sich  ein  grosser  Kern.  Frisch  riecht 
I widerlich,  mäuseartig,  narkotisch,  trocken  nicht  mehr.  Der  Geschmack  ist 
ilrig,  schleimig. 

‘ Das  weissgraue  filzige  Kraut  riecht  und  schmeckt  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Cenedella:  ein  Riech- 
Gerbstoff,  Schleim  etc.  Bedarf  genauerer  Untersuchung.  Das  Kraut  ist  noch 
icfct  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Husten,  Durchfall,  und  äusserlich  bei  Ge- 
Avulsten.  Frisch  soll  die  Pflanze  Ungeziefer,  selbst  Mäuse  und  Ratten  ver* 
fcben. 

Geschichtliches.  Das  KuvoyXoxjaov  des  Dioskorides  hat  viel  breitere 
und  passt  mehr  auf  die  Bedeutung  des  Namens  als  unsere  Pflanze;  nach 
ist  es  Cynogiossum  pictum  Ait.  Die  alten  Aerzte  bedienten  sich  einer 
® den  Blättern  bereiteten  Salbe  bei  Verbrennungen  und  gegen  das  Ausfallen 
^ Haare.  Als  Brustmittel  kommt  es  in  den  Schriften  des  Alexander  Tral- 
vor. 


Hypocist. 

Succus  Hypocistidis, 

Cytinus  Hypocistis  L. 

Gynandria  Dodecandria.  — Cytineae. 

^^jährige  Schmarotzerpflanze,  besteht  aus  einem  etwa  7 Centim.  dicken, 
fltbchigen,  mit  Schuppen  bedeckten,  aussen  gelblichen  oder  röthlichen  Stengel 
Blätter,  mit  gelben  in  Büscheln  stehenden  Blumen,  und  lederartigen  Sfächeri- 
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gen  vielsamigen  Beeren.  — Im  südlichen  Europa  auf  der  Wurzel  verschiedene 
Cistus- Arten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  eingedickte  Saft  der  Pflanze,  später  nu 
der  Beeren.  Er  besteht  aus  et\va  250  Grm.  wiegenden  runden  Kuchen  vo 
schwarzer  oder  schwarzrother  Farbe,  im  Bruche  glänzend,  undurchsichtig,  etwn 
zähe,  von  sehr  zusammenziehendem  Geschmack,  in  Wasser  und  Weingeist  sic 
trübe  lösend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff.  Nicht  näher  untersuchL 

0 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Blutflüsse,  Diarrhoe. 

Geschichtliches.  Dieses  Präparat  gehörte  zu  den  schon  in  dem  hipp« 
kratischen  Zeitalter  benutzten  Arzneimitteln,  und  scheint  den  alten  Aerzten  dj 
gewesen  zu  sein,  was  den  heutigen  das  Kino,  Ratanhiaextrakt  und  ähnliche  Ai 
stringentia.  Schon  Dioskorides  vergleicht  dasselbe  mit  dem  Lycium,  (dem  Sal 
der  Beeren  von  Rhamnus  infectoria)  und  erkannte  somit  seine  wahren  Ki^ 
schäften  richtig. 

Cytinus  von  Kutivo;  (Granatblüthe);  der  fleischige  Kelch  des  C.  sieht  de 
der  Granatblüthe  ähnlich. 


Hyssop,  ofhcineller. 

f/sop,  Ysop.) 

Herba  Hyssopi. 

Jlyssopus  officinalis  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

30 — 60  Centim.  hoher  Strauch  oder  Staude,  deren  holzig-ästige  Wurzel  ei 
weder  mehrere  aufrechte  einfache  oder  wenig  ästige  4 kantige  Stengel  treibt,  od 
es  bilden  sich  z.  Th.  daumendicke  runde  glatte  holzige  Stämmchen,  die  sich 
ausgebreitete  Aeste  und  gerade,  aufrechte,  4 kantige  sehr  kurz  behaarte 
vertheilen;  letztere  sind  ziemlich  dicht  mit  gegenüberstehenden,  sitzenden,  schm 
lanzettlichen,  ganzrandigen , stumpfen,  2^ — 4 Centim.  langen  Blättern  bescö 
aus  deren  Winkeln  zwei  kleinere  ähnliche  entspringen;  alle  sind  unbehaart,  hcK^ 
grün,  auf  beiden  Seiten  gnibig  punktirt,  etwas  steif.  Die  Blumen  stehen  an  de 
Enden  der  Zweige  in  dichten  Büscheln  und  bilden  unterbrochene,  einseitige  bi 
blätterte  Aehren  von  blauen,  seltener  rothen  oder  weissen  rachenförmigen  Krone 
mit  eingebogenem  Schlunde  und  gradeaus  stehenden  Lippen.  — Im  südliche 
Europa,  hie  und  da  in  Deutschland,  und  in  Sicilien,  bei  uns  in  Gärten 
Einfassung. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  sieht  trocken  meist  etwas  graugrä 
aus,  riecht  stark,  eigenthümlich  angenehm  aromati.sch,  dauernd,  schmeckt aromatisc 
kampherartig,  bitterlich.  ' 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herberger;  eisenbläuender  und  etsea 
grünender  Gerbstoff,  ätherisches  Oel,  ein  besonderer  Stoff  (Hyssop in),  Fett,  H:ui 
Zucker  etc.  Das  Hyssopin  ist  nach  Trommsdorff  nichts  als  unreiner  Gyps. 
ätherische  Oel,  leichter  als  Wasser,  ist  nach  Stenhouse  ein  Gemenge. 

Verwechselung.  Mit  Satureja  hortensis;  die  sehr  ähnlichen  Blätter  siin 
mehr  oder  weniger  mit  kleinen  gekrümmten,  weissen,  unter  der  Lupe  gegliedea 
erscheinenden  Haaren  besetzt  und  gewimpert,  riechen  und  schmecken  sehr  ixh 
weichend. 

Anwendung.  Im  Aufguss  als  Thee;  auch  äusserlich  zu  Umschlä?rcn. 

Geschichtliches.  'Ts^toroc  der  alten  griechischen  und  römischen  AenrH 
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•k  nicht  unser  Isop  (der  in  Griechenland,  Kleinasien  und  Syrien  auch  gar  nicht 
Kdommt),  sondern  nach  Sprengel,  welchem  Fraas  beipflichtet,  Origanum  smyr- 
oder  syriacum  L.  Der  Hyssop  der  Israeliten  dagegen,  wohl  der  älteste 
Wannte,  schon  in  der  Bibel  vorkommende,  dessen  Stamm  das  hebräische  dun 
oder  arabische  azzof  ist  und  das  ein  heiliges  Kraut  bedeutet,  soll  nach 
jlniGBYE  Thymbra  spicata  L.,  nach  C.  Bauhin  der  schmalblättrige  Rosmarin, 
lach  Hasselquist  aber  sogar  Gymnostomum  truncatum  Hedw.  sein.  — Die 
jföt  gebräuchliche  Pflanze  dieses  Namens  scheint  Matthiolus  in  die  Officinen 
angeführt  zu  haben;  sie  war  jedoch  schon  lange  vorher  bekannt,  und  wurde 
il  von  den  Mönchen  gezogen;  daher  sie  den  Namen  Kloster-Hyssop  trug. 


Jaborandi. 

(Yaborandi,  Yaguarandy.) 

^ Folia  Jaborandi. 

\ Pilocarpus  pennatifolius  Lam. 

I Decandria  Monogynia.  — Rutaceae. 

I Meter  hoher  Strauch  mit  circa  8 Millim.  dicken,  dicht  beblätterten  Zweigen, 
ic  Rinde  graubräunlich,  längsstreifig,  von  einfachen  Haaren  rauh,  brüchig,  leicht 
Wnilbar,  das  Holz  gelblich-weiss,  im  Bruche  kurzfaserig.  Die  Blätter  unpaarig 
fet<iert,  meist  4 — sJochig,  30 — 40  Centim.  lang,  das  unterste  Joch  etwa  14  Centim. 
p der  Spindelbasis  entfernt,  die  untersten  Joche  mit  Centim.  langem,  etwas 
l^t^hwollenem  Stiel,  die  oberen  fast  sitzend,  das  Endblättchen  mit  2 bis 
I Centim.  langem  Stiele,  die  einzelnen  Joche  etwa  3 Centim.  von  einander  ent- 
W-  Die  Blattspindel  ist  braun,  längsfurchig.  Die  Blättchen  sind  selbst  an  ein 

t derselben  Spindel  verschieden  gestaltet,  im  Allgemeinen  eirund-lanzettlich 
r auch  eirund  bis  umgekehrt  herzförmig),  ganzrandig,  fast  stets  mit  ausge- 
pdeter  Spitze  und  ungleicher  Basis,  bräunlich-grün,  lederartig  wie  die  Pome- 
^blätter,  fiedemervig,  die  Nerven,  besonders  der  Mittelnerv,  mehr  auf  der 
Per>eite  vortretend,  meist  8 — 10  stärkere  Fiedernerven,  am  Blattrande  (wie  bei 
p Pomeranzenblättern)  anastomisirend  und  dadurch  eine  wellenförmige  Randlinie 
^d.  Sie  gehen  im  Winkel  von  60°  vom  Hauptnerven  ab.  Gegen  das 
gehalten,  zeigen  sie  deutlich  durchscheinende  Punkte  (Oelbe- 
•lier).  Die  Unterseite  mancher  Blättchen  von  einfachen  Haaren  rauh  anzu- 
fctn.  (Nach  Holmes  soll  die  ganze  Pflanze  glatt  sein).  Blüthenstand  eine 
fciclje,  die  Spindel  20  Centim.  lang,  die  einzelnen  Blüthenstiele  i Centim.  lang, 
fe  Frucht  hat  5 Carpellen,  ist  hellbraun,  lederartig,  springt  sklappig  auf  mit 
Avarzen  nierenförmigen  Samen.  Geruch  der  Droge  mehr  oder  weniger  aro- 
ttüsch;  Geschmack  aromatisch  und  bitter,  Speichel  erregend.  — In  Brasilien. 

Oebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  dieser  und  noch  ein  oder  mehrerer 
■dmr  Arten  derselben  Gattung  (P.  Selloanus). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gerrard,  Hardy,  Kingzett  u.  A. 
^ cigenthümliches  krystallinisches  Alkaloid  (Pilocarpin),  welches  dem  Nicotin 
ähnlich  wirkt;  dann  nach  E.  Hartnack  und  H.  Meyer  noch  ein  zweites, 
^ amorphes  Alkaloid  (Jabo rin),  das  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Atropin  über- 
‘31‘limmt 

Verwechselung  s.  unten  am  Schlüsse. 

Anwendung.  Als  Schweisstreibendes  Mittel,  und  Speichelfluss  erregend. 
^11  nach  L.  Ringer  in  London  sich  auch  als  Gegengift  der  Belladonna  be- 
ehrt haben. 
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Geschichtliches.  Nach  Schelenz  ist  der  Name  der  Droge  schon  loojahi 
lang  in  Deutschland  bekannt,  wenn  er  auch  damals  etwas  anderes  bezeichntii 
A.  CoNRADUs  Ernstingius  (Emsting)  erwähnt  nämlich  in  seinem  Nucleus  tow 
medicinae  (I.emgo  1770)  eines  Gewächses  unter  dem  Namen  Jaborandi  oderYab 
randi  (brasilianisch)  oder  Mandragora,  deren  arabischer  Name  Yabora  set  Da 
aber  damit  unsere  Jaborandi  nicht  gemeint  ist,  folgt  daraus,  dass  er  himufiij 
das  Gewächse  stehet  in  Spanien,  Kreta,  Gallia,  Galiläa,  und  hat  die  bei  eini^ 
Phantasie  menschenähnlich  zu  nennende  Gestalt  der  Wurzel,  von  welcher  Moe 
in  I.  Buche,  30  Kap.,  14 — 16.  Vers  spricht  (sie  wird  dort  Dudaim  genannt). 

In  Geiger’s  pharm.  Botanik  (2.  Auflage  von  Nees-Dierbach  1830)  heisa 
pag.  282  wörtlich:  »Unter  dem  Namen  Radix  Jaborandi  oder  Jambaran- 

kommt  aus  Brasilien  eine  Pfefferart,  die  an  ihrer  verdickten  Basis  dünne  Wun 
fasern  hat.  Der  Stengel  ist  glatt,  gestreift,  knotig,  von  der  Dicke  einer  suri 
Feder  und  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Die  Wurzelfasem  hingegen  schmcd 
aromatisch  scharf,  bertramähnlich.  Die  Mutterpflanze  ist  wohl  ohne  Zweifel  1 
Jaborandi  des  Marcgraf  und  Piso  (um  d.  Mitte  des  17.  Jahrh.),  die  nach  eini 
Autoren  zu  Piper  reticulatum  L.  gehört;  auch  erkennt  man  an  den  Stetig 
die  zusammengedrückten  Aeste,  welche  bei  dieser  Art  angegeben  sind. 

Weitere  Aufklärung  über  diese  Wurzel  giebt  Garcke  m der  5.  i 
läge  der  BERG’schen  Pharmakognosie,  pag.  90,  in  folgender  Weise.  yKi 
Jaborandi  von  Ottonia  Anisum  Spr.,  einer  in  Brasilien  einheimischen  Pipenr 
Die  Droge  besteht  aus  dem  horizontalen,  mit  wenigen  langen,  etwa  2 Mil 
dicken,  auseinanderstrebenden,  holzigen  Wurzeln  besetzten  Wurzelstock, 
noch  von  dicht  beisammenstehenden,  etwa  15  Centim.  langen,  3 — 4 Mil 
dicken,  knotigen  Stengelresten  begleitet  ist.  Der  Wurzelstock  wird  durch 
sehr  genäherten,  knotig  verdickten  Stengelbasen  gebildet,  ist  etwa  i Centim.  (S 
holzig,  braun.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  er  eine  sehr  dünne,  braune,  mit  Hi 
zellen  versehene  Rinde;  ein  starkes,  blassbräunliches,  fächerig-strahliges  Hi 
mit  linienförmigen,  dunkleren,  dicht  homartigen,  mit  helleren  Gefasssporen  « 
schenen  Gefössbtindeln  und  keilförmigen,  blassbraunen,  markigen  Markstrahk 
ein  blassbraunes,  im  Umfange  wenige  kleine,  von  einem  grösseren  Kanäle  1 
gleitete  GeßlssbUndel  enthaltendes  Mark.  Die  Stengel  sind  stielrund,  gesrrt 
mit  I — 2,  6 — 9 Centim.  langen,  durch  verdickte  Knoten  getrennten  Stengelglicde 
Die  Wurzeln  haben  gleichfalls  eine  dünne  Rinde,  einen  schmalen,  braunen,  ha 
artigen  Holzring  ohne  Markstrahlen  und  bräunliches  amylumhaldges  Mil 
Näher  chemisch  untersucht  ist  diese  Wurzel  bis  jetzt  nicht.c  — 

Eine  neue  Aera  für  Jaborandi  begann  im  Jahre  1873.  Im  November  die 
Jahres  schickte  nämlich  Dr.  S.  Continho  in  Pemambuko  an  Rabuteau  in  Paris  e 
Quantität  Blätter  einer  brasilianischen  Pflanze,  deren  er  sich  in  seiner  Praxis 
Sudorifikum  bedient  hatte.  Diese  Blätter  waren  länglichoval,  8 — 1 2 Centim.  la 
2 — 4 Centim.  breit,  fiedemervig,  ganzrandig.  Rabuteau  bestättigte  die  angegebd 
Wirkung.  Es  dauerte  jedoch  nicht  lange,  dass  sich  die  Spekulation  dieses  n 
aufgetauchten  Heilmittels  in  ungerechtfertigter  Weise  bemächtigte,  denn  es  erscli 
nen  im  Handel  unter  obigem  Namen  bald  verschiedene  Drogen.  MehrscHi 
Prüfungen  (von  Baillon,  Holmes,  Scheijenz)  ergaben  daim,  dass  man  3 .Yü 
Jaborandi  unterscheiden  müsse:  i.  Pilocarpus  pennatifolius;  2.  P.  Sello 

nus  und  3.  eine  Piperart,  aber  nicht  Piper  reticulatum,  sondern  eine  neue  S 
von  Baillon  als  Piper  Jaborandi  bezeichnet. 

Während  nun  Pilocarpus  pennatifolius  die  eigentlich  zunächst  nur  xu  I 
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oditenden  Arzneipflanze,  welche  auch  die  beiden  oben  genannten  Alkaloide  ent- 
Ük,  und  P.  Selloanus  etwa  noch  als  solche  zulässig  erscheinen  könnte,  müsste 
bch  Piper  Jaborandi  jedenfalls  ausgeschlossen  werden,  und  lassen  wir  die  Be- 
±rdbung  dieser  letztem  Droge,  wie  sie  Schelenz  gegeben,  desshalb  hier  folgen. 

Das  Blatt  scheint  ebenfalls  gefiedert  zu  sein,  miithmaasslich  mit  5 Jochen, 
ie  Blättchen  sind  kurz  gestielt,  mit  2 Millim.  langen  Stielen,  breit  lanzettlich, 
I— 15  Centim.  lang,  3 — 4 Centim.  breit,  beiderseits  zugespitzt,  ziemlich  symme- 
sch,  von,  den  Blättern  des  Pilocarpus  ähnlicher  Nervatur,  aber  grün,  von  dünner 
eitur,  Oeldrüsen  nur  mittelst  der  Lupe  sichtbar.  Spindel  bräunlich  grün,  dünn, 
igsstreifig,  hohl.  Geruch  ähnlich  wie  Matiko,  Geschmack  eigenthümlich  adstrin- 
scharf  kampherartig,  reichlich  Speichelfluss  erregend. 

' Pilocarpus  ist  zus.  aus  riXo;  (Hut,  Kugel)  und  xapKOc  (Frucht);  die  Frucht 
N— 5knöpfig,  die  Knöpfe  sind  zweiklappig,  das  Endokarpium  ist  knorplig,  löst 
h ab  und  springt  in  2 Lappen  auf.  Alles  dieses  passt  nur  z.  Th.  auf  die  oben 
jcbene  Diagnose. 

ft 

« 

I 

(Jakobskraut 

(Grosses  Kreuzkraut.) 

Herba  und  Flores  Jacobaeae. 

Senecio  Jacobaeus  L. 

I Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  45 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  ge- 
jiftem,  theils  glattem,  theils  grünem,  theils  etwas  wolligem  und  röthlich  ange- 
jenem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  z.  Th.  fast  ungetheilt,  stumpf  eiförmig 
U leierförmig  gefiedert,  die  oberen  fiederig  getheilt,  mit  flachen,  etwas  breiten, 
fbuchtig  gezähnten  Lappen,  alle  glatt,  hochgrün,  oder  unten  an  der  Basis  und 
I Nerv'en  zart  behaart.  Die  Blüthen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in 
?ien,  ausgebreiteten  Doldentrauben,  ziemlich  gross,  schön  hochgelb,  mit  langem 
gebreitetem  Strahle,  der  allgemeine  Kelch  bald  mehr  cylindrisch,  bald  mehr 
Ö)kugelig,  die  Achenien  theils  rauhhaarig,  theils  glatt.  Variirt  sehr  nach  dem 
todorte  in  der  Bedeckung,  Zertheilung  der  Blätter  etc.  — Auf  trocknen  und 
jchien  Wiesen,  an  Sümpfen,  Ackerrändern,  Wegen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen;  schmecken  scharf 
d bitterlich. 

1 

^ Wesentliche  Bestandtheile.  Nicht  untersucht. 

i Verwechselung.  Mit  Senecio  erucaefolius;  diese  Pflanze  sieht  mehr 

I 

jjiu  aus,  hat  feiner  zertheilte  Blätter,  schmalere,  am  Rande  umgerollte  Lappen, 
jlssere  Blumen,  und  zottig  behaarte  Kelche. 

1^  Anwendung.  Obsolet. 

^ Senecio  von  senex  (alt,  Greis);  die  Blüthenköpfe  der  meisten  Arten  sind  kahl 
tfahlenlos),  oder  die  nach  dem  Abblühen  erscheinenden  Fruchtböden  sind  kahl, 
it  das  Haupt  eines  Greises. 

Jacobaeus  ist  nach  St.  Jacobus  benannt;  die  Pflanze  blühet  etwa  um  Jakobi 
Hßde  Juli), 
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Jalape,  knollige. 

Radix  Jalapae  tuberosae,  Mechoacannae  nigroi. 

Ipomoea  SchUdeana  Zucc. 

(Jpomoea  Jalapa  Nutt.,  Convolvulus  Jalapa  Schiede,  C o/ßcinalis  G.  Pelle 

C.  pnirga  Wend.) 

Pentandria  Monogynia.  — ConvolvuUat. 

Perennirende  Pflanze  mit  bald  länglichen,  bald  runden,  frisch  immer  wo 
liehen,  einen  klebrigen  scharfen  Saft  enthaltenden  Wurzelknollen,  1,8—2, 4 Md 
hohem,  wie  die  ganze  Pflanze  unbehaartem  windendem  Stengel,  lang  gesddl 
herzförmigen,  zugespitzten,  5 — 8 Centim.  langen,  auf  der  unteren  Seite  oft  rj 
liehen  Blättern,  i — 2 -blumigen  Stielen,  ovalen  abgerundeten,  gefärbten  Kd 
zipfein,  granatrother  Krone  mit  einem  blässeren  5strahligen  Sterne  und  fe 
tellerförmig  aiisgebreitetem  Saume.  — In  Mexiko  am  östlichen  Abhange  i 
Anden  in  Wäldern;  jetzt  auch  in  Ost-Indien  und  Jamaika  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  zu  uns  in  2—4 
getheilt,  oder  in  Scheiben  geschnitten,  in  nuss-  bis  faustgrossen  Stücken,  l 
auch  ganz  oder  nur  eingeschnitten.  Die  äussere  Fläche  ist  runzelig,  rauh,  cai 
graubraun,  mehr  oder  minder  hell  oder  dunkel,  auf  der  Schnittfläche  meist  hd 
in  concentrische  Lagen  abgetheilt,  innen  fast  gleichfarbig  mit  der  AussenfiiC 
Sie  ist  ziemlich  hart,  etwas  zähe,  doch  im  ganz  trocknen  Zustande  spröde,  t 
glänzend  harzigem  ebenem  Bruche,  oder  matt  und  hell,  etwas  schwer  puhcB 
bar,  Pulver  bräunlich.  Geruch  schwach  aber  widerlich,  Geschmack  anfangs  Ä 
lieh,  ekelhaft,  dann  anhaltend  kratzend. 

Wesentliche  Bestandthei le.  Harz  (12 — 16  und  mehr  GuBoUKTfi 
ausserdem  in  100:  19  Zucker,  10  Gummi,  18  Stärkmehl  etc.  Das  sogen.  Jal*j 
ist  nach  Kaiser  nichts  weiter  als  der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Hafl 
welcher  ^ desselben  beträgt,  während  das  andere  ^ ein  Weichharz  ist  ^ 

Verfälschungen.  1.  Mit  der  spindelförmigen  Jalape  (s.  den  folget 

Artikel).  2.  Mit  der  Wurzel  der  Mirabilis  Jalapa;  diese  ist  fast  cylindti 

2^ — 5 Centim.  dick,  in  Scheiben  von  5 — 10  Centim.  Brfeite  geschnitten,  schmii 

grau,  aussen  dunkler,  innen  heller;  der  Querschnitt  zeigt  eine  grosse  .-Vaa 

concentrischer,  sehr  dichter  und  hervorstehender  Ringe,  sie  ist  hart,  fest 

riecht  schwach  und  widerlich,  schmeckt  süsslich,  dann  herbe.  3.  Mit  der  Wjg 

der  Zaunrübe;  kommt  ebenfalls  in  Scheiben  geschnitten  vor,  ist  weiss,  da 

Alter  grau  werdend,  leicht,  locker  und  schwammig,  leicht  zerbrechlich,  al 

harzig  im  Bruche;  geruchlos,  sehr  bitter.  4.  Mit  dem  knolligen  Wiirzelstock  ea 

Monocotyledone,  vielleicht  einer  Art  Smilax;  die  Aussenfläche  ist  graubi^ 

oder  schwärzlich,  tief  gerunzelt,  das  Innere  zeigt  concentrische  Streifen  tl 

Strahlen  von  grosser  Regelmässigkeit,  hat  eine  rosenrothe  oder  fleischrothe  Fan 

die  Textur  der  Chinawurzel,  übrigens  etwas  schwammig  und  geschmacklos;  ei 

ein  rothes  Dekokt,  enthält  kein  Stärkmehl.  5.  Mit  der  Wurzel  von  AconiM 

ferox;  s.  den  Artikel  Eisenhut.  6.  Mit  gedörrten  Birnen  (Hutzeln);  schon  1 

Aeussem,  dann  im  Innern  (an  den  vorhandenen  Kernen)  erkennbar.  — Es  sa 

noch  verschiedene  andere  Wurzelgebilde  unter  der  echten  Jalape  gefunden  '>‘J 

statt  ihr  in  den  Handel  gelangt,  doch  durchgängig  so  abweichend  davon, 

sie  keiner  besonderen  Beschreibung  bedürfen.  I 

• • 

Das  Harz  ist  ebenfalls  verschiedenen  Fälschungen  ausgesetzt.  Seine  wes« 
liehen  Merkmale  sind:  fast  völlige  (zu  §)  Unlöslichkeit  in  Aether,  völlige  ^ 
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lÄchkeit  m Terpenthinöl,  Leichtlöslichkeit  in  Weingeist  und  Alkalien.  Dagegen 
te  Aeiher  das  Harz  der  spindelförmigen  Jalape  vollständig;  Terpenthinöl 
8 das  Guajakharz  und  Kolophonium,  und  Kalilauge  im  Ueberschuss  das 
tacre  nicht  Dass  Lärchenschwammharz  ihm  substituirt  werde,  ist  ein  Irrthum, 
jon  dasselbe  käme  theurer  zu  stehen. 

Anwendung.  Als  Purgans  in  Form  von  Pulver,  Pillen,  Tinktur  etc.  Ist 
D Drastikum  und  der  Gebrauch  erfordert  Vorsicht. 

^ Geschichtliches.  Nach  C.  Bauhin  wurde  die  Jalape  zuerst  1609  unter 
p Namen  Bryonia  Mechoacanna  nigricans  in  England  eingeführt;  auch  Jakob 
|I  Brunn  nennt  dieselbe  Mechoacanna  nigra  und  bemerkt,  sie  habe  ihren 
jpen  von  den  Marseillern  nach  dem  mexikanischen  Bezugsorte  Jalapa  erhalten 
e Schreibart  Jalappe  ist  falsch).  In  Deutschland  kam  sie  bald  nachher  (1634) 
Aufnahme. 

. Wegen  Ipomoea  s.  den  Artikel  Batate. 

Wegen  Mechoacanna  s.  diesen  Artikel. 

I 

} 

! 

f 

Jalape,  spindelförmige. 

(Leichte  oder  faserige  Jalape,  Jalapenstengel.) 
f Radix  Jalapae  fusiformis,  fibrosae;  Stipites  Jalapae, 

Ipomoea  orizabensis  Pellet. 

I Pentandria  Monogynia.  — Convolvuleae. 

I Perennirende  Pflanze  mit  dicker  spindelförmiger,  bis  zu  50  Centim.  langer, 
Bl  verästelter,  aussen  gelber,  innen  schmutzig  weisser,  und  gleich  den  ver- 
täten Arten  an  einem  milchartigen  Safte  reichen  Wurzel.  Alle  Theile  des 
Wachses  sind  mit  feinen,  weichen  Haaren  besetzt.  Der  Stengel  ist  cylindrisch, 
Ib,  ziemlich  stark,  wenig  gewunden  und  kann  selbst  ohne  Stütze  sich  aufrecht 
idten.  Die  Blätter  sind  sehr  gross,  zugeriindet,  tief  herzförmig  ausgeschnitten, 
B zugespitzt,  auf  der  unteren  Seite,  zumal  an  den  Adern,  fein  behaart,  die 
«stiele  so  lang  als  die  Blume  und  gleichfalls  haarig.  Die  Blumenstiele  dünn 
j tragen  i,  selten  2 Blumen.  Die  Krone  glockenförmig,  gesättigter  und  dunkler 
rpunoth  als  die  der  knolligen  Jalape,  ihr  Saum  steht  nur  etwas  weniger  offen.  — 
der  Umgebung  der  mexikanischen  Stadt  Orizaba. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  im  Handel  trifft  man  sie  als 
*■7  Centim.  breite  Scheiben,  in  5 — 15  und  mehr  Centim.  langen,  3 — 5 Centim. 
eken  braunen  runzeligen  cylindrischen  Stücken  von  faseriger  Struktur,  aussen 
\ deutliche  harzige  Sekretionen  zeigend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz  (8 — 12^  und  selbst  mehr)  und  die 
Bestandtheile  der  knolligen  Jalape.  Dieses  Harz  löst  sich  aber  völl- 
ig in  Aether. 

Anwendung.  Wie  die  knollige  Jalape  und  ihr  Harz,  und  ebenso  wirkend. 
' Geschichtliches.  Diese  Droge  ist  erst  seit  etwa  50  Jahren  bekannt  ge- 
worden und  zwar  durch  den  Apotheker  Ledanois  in  Mexiko. 


22* 
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Japantalg. 

(Japanisches  Wachs.) 

Cera  japonica;  Sevum  japonicum. 

Rhus  chinensis  Miller. 

Rhus  succedanea  L. 

Rhus  vernicifera  De.  1 

Pentandria  Trigynia.  — Anacardieae. 

Rhus  chinensis  Mill.,  Baum  dessen  junge  Aeste  mit  brauner  weicher  WoU 
bedeckt  sind;  mit  unpaarig  gefiederten,  3 — 4jochigen  Blättern,  Blattstiele  häutig  ud 
wie  die  Zweiglein  filzig-haarig,  die  Blättchen  eiförmig,  stumpf  gesägt,  dj 
unpaare  Blatt  herzförmig,  in  sehr  scharfe  Spitze  auslaufend.  — In  China  ca 
heimisch. 

Rhus  succedanea,  Baum  von  9 Meter  Höhe,  Stamm  kurz,  bis  zu  i Met 
im  Umfange,  Rinde  grau,  Holz  gelb,  einen  hellen,  an  der  I.uft  sich  schwärzend 
Saft  führend.  Verästelung  nicht  reich.  Blätter  schön  grün,  im  Herbste  rot 
15 — 20  Centim.  lang,  unpaarig  gefiedert,  mit  runden  nackten  Blattstielen.  Blätlch 
zu  4 — 6 Paar,  kahl,  ziemlich  zart,  ganzrandig,  breit  lanzettlich,  mit  etwas  i 
gleicher  Basis  und  vorgezogener  Spitze,  5 — 7 Centim.  lang,  1^—2^  Centim.  br< 
auf  jeder  Seite  15 — 25  Nerven;  die  jungen  Blätter  in  braunen  Filz  gehu 
Blüthen  gelbgrün,  in  den  Achseln  in  Rispen.  Frucht  eine  Steinfrucht,  7 Milli 
lang,  5 Millim.  breit,  5 Millim.  hoch,  gelbgrünbraun,  glänzend.  Steinkem  ro 
braun.  — In  Japan  einheimisch. 

Rhus  vernicifera  De.,  10^ — 12^  Meter  hoch.  Rinde  grau,  Holz  griinge 
Die  Blätter  werden  im  Herbste  nicht  roth,  sind  30  Centim.  lang,  unpaarig 
fiedert;  Blattstiel  auf  der  untern  Seite  dicht  filzig  behaart,  Blättchen  4 — 5 Pa 
die  seitlichen  kurz  gestielt,  das  Endblättchen  lang  gestielt,  alle  ganzrandig,  • 
oberen  elliptisch,  das  unterste  Paar  mehr  eiförmig,  alle  kurz  zugespitil  und 
der  Basis  ungleich.  Obere  Seite  kahl,  untere  behaart.  Blüthen  und  Fnichte  ^ 
bei  der  vorigen  Art.  — Ebenfalls  in  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  in  dem  fleischigen  Theile  der  Früchte  die 
drei  Arten  befindliche  Fett  Ueber  die  Gewinnung  desselben  in  China,  wdd 
aus  dem  Innern  kommt,  und  in  Canton  zum  Export  gelangt,*)  wissen  wir  nie 
Näheres,  w'ohl  aber  über  das  in  Japan  beobachtete  Verfahren.  Dort  lässt  o» 
nach  einem  Berichte  von  Gkihri.e  die  Früchte  erst  längere  Zeit  lagern,  tra 
sie  dann  durch  leichtes  Dreschen  von  den  Stielen,  zerquetscht  sie  zwischen  d 
Fingern,  um  das  Fleisch  von  den  ein  anderes  Fett  (gelbgrün,  etwas  heller 
Lorbeerfett,  bei  30°  schmelzbar)  enthaltenden  Samen  zu  befreien,  dämpft  hier, 
das  Fleisch  in  einem  Siebe  über  einem  Kessel  mit  heissem  Wasser  und  bni 
es  noch  heiss  unter  die  Presse.  Das  ablaufende  Fett,  welches  grün  aussieht  1 
kommt  durch  Bleichen  das  Aussehen  der  Handelswaare. 

Die  chinesische  Waare,  noch  w'enig  bei  uns  bekannt,  ist  ziemlich  unre 
schmutzig  chokoladenbraun,  und  schmilzt  schon  bei  35°. 

Die  japanische  Waare  hingegen  ist  blassgelb,  schmilzt  erst  bei  52°,  die  Brt 
sind  mit  einem  weis.sen  Hauche  überzogen,  übrigens  ohne  Geruch  und  GeschmA« 
in  heissem  Weingeist  löslich,  durch  Kalilauge  leicht  verseifbar. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  leichte  Verseifbarkeit  dieses  Fettes  ei 

*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  einem  andern  Pflanzentalg,  welches  die  Stillingia  «ebitt 
(Euphurbiaccac)  in  der  Provinz  Canton  liefert,  und  das  bei  37 — 45°  schmilzt 
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‘femt  dasselbe  von  den  eigentlichen  Wachsarten,  reiht  es  zu  den  Talgarten;  es  ist 
daher  unrichtig  ihm  den  Namen  Wachs  zu  geben.*)  Sein  wesentlicher  Bestandtheil 
is  Palmitin  (palmitinsaures  Glyceryloxyd),  dann  enthält  es  noch  eine  andere 
feste  Fettsäure  mit  höherem  Schmelzpunkt  als  die  Stearinsäure  und  ein  wenig 
ßner  öligen  Säure,  beide  gleichfalls  an  Glyceryloxyd  gebunden. 

Anwendung.  Wie  das  Wachs  zu  Pflastern,  Salben,  zu  Kerzen  etc. 

Wegen  Rhus  s.  den  Artikel  Sumach. 


Jasmin,  edler. 

Flores  Jasmini. 

Jasminum  Samback  Vahl. 

Jasminum  ofßcinale  L. 

Jasminum  grandiflorum  L. 

Diandria  Monogynia,  — Jasmineae, 

Jasminum  Sambak,  der  arabische  Jasmin  (Sambak,  Nachtblume),  ist  ein 
ch  mit  4^ — 6 Meter  langen,  dünnen  rebenartigen,  windenden  Stengeln,  immer- 
en  glatten  Blättern,  von  denen  die  unteren  herzförmig,  stumpf,  die  oberen 
:nd  mehr  zugespitzt  sind,  oft  stehen  ihrer  3 auf  kurzen  Stielen  beisammen. 
Blumen  am  Ende  der  Zweige  in  flachen  meist  dreiblumigen  Sträussen,  schnee- 
n fein  duftenden  Kronen,  die  nach  dem  Abfallen  purpurroth  werden.  Die 
hte  sind  glänzend  schwarze  Beeren.  — In  Ost-Indien  einheimisch,  daselbst 
überhaupt  im  Oriente  seit  den  ältesten  Zeiten  kultivirt. 

V Jasminum  officinale.  Der  ofhcinelle  Jasmin,  ist  ein  ähnlicher  schlanker, 
Meter  hoher  sehr  ästiger  Strauch  mit  glatten  und  gestreiften  Zweigen, 
fpaar  gefiederten  Blättern  aus  7 gestielten  eiförmigen  Blättchen,  von  denen  das 
fderste  immer  viel  grösser  ist  als  die  übrigen,  weissen  langgestielten  wohl- 
khenden  Blumen  in  Büscheln  oder  Doldentrauben.  Die  Früchte  kommen  bei 
^ nicht  zur  Reife.  — Stammt  aus  dem  südlichen  Asien,  ist  aber  jetzt  durch 
fetur  so  verbreitet,  dass  er  in  den  wärmeren  europäischen  Ländern  bis  zur 
lifiichen  Schweiz  hin  verwildert  vorkommt. 

Jasminum  grandiflorum,  der  grossblumige  Jasmin,  ist  ein  nur  60  bis 
> Centim.  hohes  Bäumchen  mit  länglichen  stumpfen  gleichgrossen  Blattfiedem, 
»€n  3 vorderste  gewöhnlich  Zusammenhängen.  Die  wohlriechenden  Blumen 
Dd  innen  weiss,  aussen  röthlich,  und  stehen  zu  3 — 5 an  der  Spitze  der 
Affige.  — Ebenfalls  in  Ost-Indien  einheimisch , und  im  südlichen  Europa 
Iflürirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen  aller  drei  Arten,  aus  denen  das 
wninöl  in  der  Weise  bereitet  wird,  dass  man  mit  Behenöl  getränkte  Baumwolle 
ö den  frischen  Blumen  schichtet,  nach  einiger  Zeit  die  Blumen  durch  frische 
und  dass  so  oft  wiederholt,  bis  das  Oel  gehörig  parflimirt  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  welches  man  jedoch, 
Irichwie  die  übrigen  Bestandtheile,  im  reinen  Zustande  nicht  näher  kennt. 


*)  Ebenso  ist  das  sogen.  Myricawachs,  wie  aus  dem  Artikel  »Gagel,  wachstragender«  zu 
kein  Wachs  sondern  ein  Talg;  dagegen  sind  z.  B.  das  Karnaubawachs  der  Karnauba- 
Copemicia  cerifera  (Schmelzpunkt  84”),  das  Pelawachs,  auf  Fraxinus  chinensis  durch  ein 
erzeugt  (Schmelzpunkt  82®),  und  das  Palmwachs  von  Ceroxylon  Andicola  (Schmelzpunkt 
•00®)  keine  Talg-,  sondern  Wachsarten. 


342  Jasmin. 

Anwendung.  Als  Haaröl,  zu  Pommade;  früher  gegen  Krämpfe  undLahmur 
der  Glieder. 

Geschichtliches.  Das  Jasminöl  war  schon  in  alten  Zeiten  bekannt,  md 
aber  die  Pflanzen,  welche  zu  seiner  Bereitung  dienen.  Im  i6.  Jahrhundert  zu  A 
Zeiten  des  Matthiolus  wurde  Jasminum  officinale  noch  nicht  lange  in  Itab 
kultivirt,  und  J.  Sambak  kam  erst  1699  aus  Goa  nach  Florenz  in  die  Gärt 
des  Grossherzogs  von  Toskana. 

Jasminum  vom  arabischen  Jasmin , dem  Namen  des  Qewächses  in  je« 
Lande. 

Sambak  von  zanbac^  dem  Namen  der  Lilie  oder  einer  analogen  Pflanze 
Persischen  (nach  Forskohl:  Iris  Sisyrinchium);  die  Krone  ist  nämlich  reinwe 
und  von  ähnlichem  Gerüche  wie  die  weisse  Lilie. 


Jasmin,  gelber. 

Radix  (Rhizoma)  Gehemii  sempervirtntis.  I 

Gelsemium  sempervirens  Pers.  . 

(Anonymus  sempervirens  Wall.,  Bignonia  sempervirens  L.  Gelsemium  lucidum  Bf 

G.  nitidum  Mich.,  G.  sempervirens  Att.,  Lisianthus  sempervirens  Miu. 

Pentandria  Monogynia.  — Loganiaceae.  | 

Hoher  klimmender  Strauch  mit  entgegengesetzten,  eilanzettlichen,  ganzraf 
gen,  glatten  und  lederartigen  Blättern,  einzelnen  achselständigen,  hellgelben.  Ü 
wohlriechenden  Blumen,  und  zweiföcheriger  Frucht,  jedes  Fach  mit  4 — 6 Sameft 
In  Nord-Amerika,  namentlich  Virginien,  Florida,  Alabama. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  kommt  im  Handel« 
zwei  Formen  vor.  Die  eine  bildet  kleine,  in  eine  kompacte  Masse  zusammer 
presste  Fragmente,  die  andere  5 — 7 Centim.  lange,  8 — 20  Millim.  dicke  Sli 
mit  untermengten  blassbräunlichen  Fasern.  Was  man  Wurzel  nennt,  ist 
unterirdischer  Stengel  mit  anhängenden  Theilen  der  Wurzel  und  auch  w 
des  oberirdischen  Stengels,  letzterer  leicht  kenntlich  an  seiner  purpurrotl 
Farbe. 

Die  wirkliche  Wurzel  ist  hart,  holzig,  etwas  hin  und  her  gebogen,  wenig  r 
ästelt,  bräunlich,  glatt.  Auf  dem  Durchschnitt  bemerkt  man  eine  äu»< 
dünne,  aus  2 Schichten  bestehende  Epidermis.  Der  übrige  holzige  Theil 
blassgelb.  Sie  riecht  angenehm,  etw’a  wie  Senega  und  grüner  Thee,  und  schtne 
bitter. 

Der  unterirdische  Stengel  unterscheidet  sich  von  der  Wurzel  zunächst  dö 
das  Vorhandensein  einer  centralen  Höhlung,  welche  das  Mark  einschli« 
äusserlich  ist  er  runzelig,  innen  braun. 

Welcher  der  beiden  Theile  medicinisch  den  Vorzug  verdient,  ist  noch  ni 
entschieden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wormley  wollte  eine  besondere  Sai 
(Gelsemiumsäure)  gefunden  haben,  welche  aber  nach  Robbins  nichts 
Ae  sc  ul  in  ist.  Fredigke  erhielt  ein  Alkaloid  (Geisern  in),  als  w'eisses  ö 
krystallinisches,  stark  bitteres,  flüchtiges  Pulver;  es  wirkt  sehr  giftig,  dient  il 
auch  als  nervenberuhigendes  Mittel  bei  Fiebern. 

Anwendung.  Seit  einigen  Jahren  in  Nord-Amerika.  Man  gab  der  I>rc 
dort  den  Namen  »elektrisches  Fiebermittel c wegen  ihrer  angeblich  wundertui 
Wirkungen  in  einem  Falle  von  Gallenfieber. 
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Anonymus  von  dvojvufioc  (ohne  Namen).  Hiermit  bezeichnete  Walter  in 
sincr  Flora  caroliniana  diese  und  mehrere  andere  Gattungen,  offenbar  um  anzu- 
ieuten,  dass  sie  neu  seien  (noch  keinen  Namen  hätten). 

Wegen  Bignonia  s.  diesen  Artikel. 

Gelsemium  ist  der  ältere  Name  des  Jasminum,  und  dieses  vom  arabischen 
msn  abgeleitet. 

Lisianthus  ist  zus.  aus  Xtc  (glatt)  und  <ivBoc  (Blume),  Blätter  und  Blumen  sind 
ibehaart 


Jasmin,  wilder. 

(Pfeifenstrauch.) 

Flores  Philadelphi,  Syringae  albae,  Jasmini  sylvestris. 

Fhiladelphus  coronarius  L. 

Icosandria  Monogynia.  — Philadelpheae. 

Schöner  1,2 — 2,4  Meter  hoher  Strauch  mit  gegenüberstehenden,  aufrechten 
Feigen,  gegenüberstehenden,  gestielten,  ovallänglichen,  zugespitzten,  gezähnten, 
leligadrigen,  auf  beiden  Seiten  mit  zerstreuten  kurzen  Härchen  besetzten  oder 
iQtn  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige  zwischen  den  Blättern  in  5 — 9 blüthi- 
Biischeln  stehenden,  mässig  grossen,  weissen,  wohlriechenden  Blumen  mit 
Itigem  Kelch  und  einer  gleichen  Zahl  noch  einmal  so  grosser  Blumenblätter. 
Fnicht  ist  eine  4 — 5 fächerige  Kapsel.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch, 
uns  häufig  in  Anlagen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  ihren  angenehm  jasminartigen  Ge- 
verlieren  sie  beim  Trocknen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Fett  etc.  Nach  L.  A.  Buch- 
lissi  sich  durch  Destillation  mit  Wasser  das  ätherische  Oel  nicht  gewinnen, 
aber  durch  Extraction  mit  Aether  und  Verdunsten  des  letztem,  vermengt 
Fett  und  Salzen. 

Anwendung.  Frisch  oder  damit  behandeltes  fettes  Oel  als  Parfüm. 
Fhiladelphus  ist  benannt  nach  dem  ägyptischen  Könige  Ptolemaeus  Philadel- 
^ im  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  der  das  Studium  der  Naturgeschichte  mit  Liebe  und 
Her  betrieb;  der  Beiname  Philadelphus  (zus.  aus  Liebe  und  diöeX<po;:  Bruder, 
’ri;:  Schwester)  wurde  ihm  gegeben,  weil  er  seine  Schwester  (Arsinoe)  zur 
ß genommen  hatte.  Der  Name  soll  zugleich  andeuten,  dass  die  Zweige  dieses 
s^ächses  sich  gleichsam  geschwisterlich  umfassen. 

Wegen  S)rringa  s.  den  Artikel  Hollunder,  spanischer. 


Ignatiusbaum,  bitterer. 

(Bitterer  Fiebemussbaum). 

Semina  (Fabae)  Ignatii. 

Ignatia  amara  L.  Fil. 

(Strychnos  Ignatii  Bergius). 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Grosser  Strauch  oder  mittelmässiger  sehr  ästiger  Baum  mit  langen  glatten 
Afsten  und  rankenden  Ausläufern,  entgegenstehenden,  eiförmigen,  spitzen  ganz- 
Ofidigen  glatten  geaderten  spannenlangen  Blättern,  Blumen  in  den  Blattwinkeln 
I ^ 4,  weiss,  wohlriechend.  Die  Frucht  wurde  bisher  als  von  der  Gestalt  einer 
Firne  mit  bittenn  Mark  und  gegen  20  Samen  beschrieben’,  jüngst  erhielten  aber 
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Flückiger  und  A.  Meyer  von  Manila  aus  zuverlässiger  Hand  mehrere  noch  nkli 
ganz  ausgereifte  Früchte  von  nahezu  kugeliger  Form,  25 — 29  Centim.  Umfan 
und  nur  10 — 12  Samen  enthaltend.  Die  Aussenfläche  war  glänzend  grün,  di 
Fruchtschale  6 Millim.  dick,  zur  Hälfte  aus  der  äussem  grauen,  derb  holzig? 
Schicht  und  der  innern,  zähen,  grünlichen  Hälfte  bestehend.  Von  derselbt 
gleichen  Farbe  und  fleischigen  Beschaffenheit  war  das  Fruchtmus,  welches  sü 
stellenweise  durch  Hohlräume  von  der  Fruchtschale  getrennt  zeigte.  Ueber  d< 
Geschmack  des  Markes  äussern  sich  die  Verf.  nicht.  — Auf  den  Philippinisd« 
Inseln. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samen  oder  Bohnen;  sie  sind  stumpf  od 
ungleich  drei-  bis  mehrkantig,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  mehr  flb 
und  kantig,  etwas  platt,  von  der  Grösse  einer  Muskatnuss,  auch  kleiner;  aosji 
grau,  mehr  oder  weniger  dunkler  oder  heller,  z.  Th.  ins  Röthliche,  sehr  fe 
concentrisch  gestreift,  matt,  oft  mit  einem  hellgrauen  oder  bläulichen  Uebemi 
gleichsam  bestäubt,  zuweilen  auch  hier  und  da  mit  einem  hellen  Filze  bedecl 
innen  weisslich,  hellgrau  oder  ganz  dunkel;  die  helleren  sind  gegen  das  Lk 
gehalten  durchscheinend,  sehr  hart,  homartig,  fast  noch  schwieriger  zu  pulve 
als  die  Krähenaugen.  Genichlo.s,  von  äusserst  bitterm,  ekelhaftem  Geschmn 
noch  giftiger  als  die  Krähenaugen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Strychnin  (i}§),  welches,  nebst  ein  >oa 
Brucin,  Pelletier  und  Caventou  in  diesen  Bohnen  entdeckten,  und  die  m 
ihnen  darin  von  einer  besonderen  Säure  (Igasur säure)  gebunden  sein  soUtt 
Diese  Säure  erklärte  Winckler  für  Gallussäure,  Corriol  für  Milchsäure,  was  al 
beides  nach  Marsson  sowie  nach  Höhn  irrig  ist;  Letzterer  bekam  nur  Reaktion 
auf  eisengrünende  Gerbsäure.  Nach  Jori  enthalten  die  Bohnen,  ausser  ä 
beiden  genannten  Alkaloiden  und  Gerbsäure  noch  viel  Stärkmehl , Gum« 
Bassorin,  Fett,  Harz  etc. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Fieber  angepriesen,  in  neuerer  Zeit  auch  geg« 
Lähmungen,  Epilepsie.  ! 

Geschichtliches.  Camelli  suchte  nachzu weisen,  dass  diese  Bohnen  (Jl 
Arabern  bekannt  gewesen  und  die  wahren  Brechnüsse  des  Serapio  seien.  Dasi 
jedoch  sehr  zw'eifelhaft,  gewiss  aber  dass  sie  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunda 
von  portugiesischen  oder  spanischen  Jesuiten  zuerst  nach  Europa  gebracht  W 
ihrem  Patron  Ignaiius  Loyola  zu  Ehren  benannt  wurden.  In  Deutschland  mach 
zuerst  Dr.  Bohnius  1698  auf  sie  aufmerksam.  j 

Strychnos  von  2-:pu-/vo(;,  STpu^vo?,  womit  die  Alten  mehrere  Arten  SoUna 
oder  überhaupt  aus  der  Familie  der  Solaneen  wegen  ihrer  narkotischen  Wirkung! 
(von  crrpsfpEiv:  umdrehen,  umreissen)  bezeichneten,  so  die  Atropa  Belladona 
Datura  Stramonium,  Physalis  somnifera,  Solanum  Dulcamara,  Solanum  nignu 
Unsere  Gattung  Strychnos  gehört  zwar  nicht  zu  den  Solaneen,  aber  ebenial 
zu  den  Narkoticis.  ' 


Indigoferapflanzen. 

Pigntentum  indicum, 

Indigofera  tinctoria.  L. 

Indigofera  Anil  L. 

Indigofera  argentea  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Fapilionaceae. 

Indigofera  tinctoria,  ist  eine  0,6 — 1,5  Meter  hohe  Staude  mit  rahlreif^fl 
Aesten  und  Zweigen.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  eiförmig 
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w abgestutzt  und  ausgerandet,  am  Grunde  keilförmig  verschmälert,  gewöhnlich 
||hi5,  ausgezeichnet  durch  blaugrüne  Farbe.  Die  Blumen  stehen  in  aufrechten 
jhuben,  welche  kürzer  sind  als  die  Blätter,  ihr  Fähnchen  und  Schiffchen  gelb- 
lA  weiss  ins  Grüne,  die  Flügel  aber  roth.  Die  Frucht  ist  eine  3 — 5 Centim. 

etwas  gekrümmte,  braune  Hülse  mit  8 — 10  Samen.  — In  Ost-Indien  ein- 
tiinisch,  dort  sowie  in  West-Indien  und  Süd-Amerika  kultivirt. 
f Indigofera  Anil,  mit  der  vorigen  Art  fast  ganz  übereinstimmend,  hat 
igbch-lanzettliche,  etwas  stumpfe,  unten  weissgrau  rauhhaarige  Blättchen,  Hülse 
1 2 hervorstehenden  kallösen  Näthen.  — In  Ost-  und  auch  West-Indien  ein- 
Inisch  und  dort  kultivirt. 

j Indigofera  argentea,  hat  Zweige  mit  weissem  silberglänzendem  Ueber- 
k viel  breitere  Blättchen,  purpurröthliche  Blumen,  Hülsen  mit  2 — 4 Samen.  — 
jRegv'pten,  Arabien  und  Ost-Indien  einheimisch,  und  daselbst  kultivirt. 
j|  Gebräuchlicher  Thcil  Der  aus  diesen,  sowie  aus  anderen  verwandten 

Saber  auch  noch  aus  mehreren  Gewächsen  anderer  Familien  (Isatis  tincto- 
:rium  tinctorium,  Polygonum  tinctorium  etc.)  dargestellte  blaue  Farbstoff, 
lanzen  enthalten  diesen  Farbstoff  nicht  schon  fertig  gebildet  und  frei, 
a nach  Schunck  in  Form  eines  in  Wasser  leicht  löslichen  Glykosids  (In- 
!,  welches  in  Folge  einer  Art  Gährung  in  Zucker  und  farblosen  Indigo 
. welcher  letzterer  dann  rasch  durch  den  oxydirenden  Einfluss  der 
härischen  Luft  blau  und  unlöslich  in  Wasser  wird.  Zur  Gewinnung  des 
a Indigo  bringt  man  die  frischen  Pflanzen  in  ein  Bassin,  beschwert  sie 
ittem,  übergiesst  sie  mit  Wasser  und  überlässt  sie  der  Gährung,  welche 
4 bald  durch  Ennvickelung  von  Kohlensäure  zu  erkennen  giebt.  Zugleich 
fcnelt  sich  auf  der  Oberfläche  ein  reichlicher  Schaum,  und  sobald  dieser  eine 
fcüche  Farbe  angenommen  hat  (nach  12 — 15  Stunden),  lässt  man  die  gelbliche 
fcigkeit  in  ein  anderes  Bassin  ab,  und  setzt  sie  i — 2 Stunden  lang  mittelst 
knfeb  in  Bewegung,  worauf  sich  der  Farbstoff  blau  ablagert,  was  mitunter 
ith  einen  Zusatz  von  Kalkwasser  befördert  wird.  Nun  sammelt  man  den  Brei, 
k*  ihn,  schneidet  die  Pasta  in  Stücke  und  lässt  sie  vollständig  austrocknen. 

‘ .Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  und  zwar  nach  der  Herkunft, 
=östindischen,  brasilianischen,  Guatemala-  u.  s.  w.  Indigo.  Im  Allgemeinen 
Äbt  er  aus  lockeren,  leichten,  lose  zusammenhängenden,  5 — 7 Centim.  dicken 
Irfeln  oder  Bruchstücken.  Seine  Güte  hängt  zunächst  von  der  schönen  feurigen 
pielblauen  Farbe  ab;  mit  dem  Fingernagel  gerieben,  muss  er  einen  kupfer- 
nen Glanz  annehmen,  auch  muss  er  auf  dem  Wasser  schwimmen,  nicht  matt 
«:himmlich  sein.  Beim  raschen  Erhitzen  entwickelt  er  purpurfarbige 
fepfe,  die  sich  in  der  Kälte  zu  tiefblauen  Nadeln  (welche  der  reine  Farbstoff 
•d'  verdichten.  Wasser,  Weingeist,  Aether,  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  ent- 
^ dem  Indigo  wenig  oder  nichts;  in  rauchender  Schwefelsäure  muss  er  sich 
älständig  zu  einer  schwarzblauen  Flüssigkeit  lösen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ausser  dem  Blau,  einer  stickstoffhaltigen 
ttbindung,  enthält  der  käufliche  Indigo,  noch  eine  leimartige,  braune  und 
*be  Substanz  und  Mineralstoffe.  Der  Gehalt  an  reinem  blauem  Farbstoff  be- 
durchschnittlich  50^. 

Verfälschungen,  i.  Mit  Lackmus;  dieser  wird  durch  Säuren  sofort 
’Jnd  löst  sich  schon  in  Wasser  mit  blauer  Farbe.  2.  Mit  Berlinerblau; 
durch  Alkalien  sofort  zersetzt  und  braun,  dessen  kupferrother  Glanz  vergeht 
durch  Reiben  mit  dem  Fingernagel. 
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Anwendung.  Innerlich  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Fast  aller  Indigo ( 
aber  zum  Färben. 

Geschichtliches.  Der  Indigo  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  dessen  si 
Dioskorides  als  *Iv8ixov . (die  Römer  Plinius,  Vitruv  als  Induum)  enikähnt, 
von  der  äusseren  Anwendung  gegen  Geschwüre  und  Entzündungen  spricht;  j 
die  wahre  Natur  dieses  Farbstoffs  blieb  ihm  unbekannt,  da  er  ihn  unter 
fossilen  Produkten  aufzählt,  eine  Ansicht  die  sich  sehr  lange  erhielt,  indem 
eine  Urkunde  vom  Jahr  1705  existirt,  vermöge  welcher  den  Bergleuten  im  Für 
thum  Halberstadt  erlaubt  wurde,  auf  Indigo  zu  bauen.  Im  13.  Jahrhunden 
Marko  Polo  Nachricht  von  der  Bereitungsart,  die  er  selbst  mit  ansah,  ud 
16.  Jahrh.  lieferte  Garcias  ab  Horto  eine  freilich  sehr  unvollständige  Beschrd 
der  Pflanze,  die  vielleicht  Clusius  zuerst  in  Europa  zog.  Prof.  v.  Stahli 
pfähl  den  Indigo  zuerst  innerlich  gegen  Epilepsie. 


Ingber. 

Radix  (Rhizoma)  Zingiberis. 

Amomum  Zingiber  L. 

(Zingiber  officinale  Rose.). 

Monandria  Monogynia.  — Zingibereac. 

Perennirende  Pflanze,  aus  deren  kriechendem  Wurzelstocke  jäl 
60 — 90  Centim.  hohe  krautartige  glatte  Stengel  aufsteigen,  die  mit  scha 
linienlanzettlichen,  lang  zugespitzten  glatten  Blättern  besetzt  sind.  Die  Bl 
kommen  später  aus  einem  besonderen  Schafte  hervor,  der  etwa  30  Centim.  I 
stumpfe  gelbe  und  blassgrtine  scheidenartige  Deckblättchen  und  eine  gell 
Blume  mit  rothgelb  und  braun  gefärbter  Lippe  trägt.  — In  Ost-Indien 
heimisch,  auch  dort  sowie  in  China  und  in  West-Indien  angebaut  und  verRi 
Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  handfönnig  v« 
(Ingberklauen),  knollig,  etwas  plattgedrückt,  gegliedert,  3^ — 5 Centim.  Iai5| 
breit,  12 — 18  Millim.  dick,  aussen  runzelig,  weissgrau  ins  Gelbliche,  mit  dui 
Theilen  untermengt,  innen  hellbraun,  z.  Th.  ins  Röthliche  oder  Weissgraut 
ins  Gelbliche,  mehr  oder  minder  harzig  glänzend,  mässig  hart,  ziemlicli 
pulverisirbar,  giebt  ein  gelblich-weisses  Pulver.  Die  aus  Jamaika  komn 
Waare  ist  dort  durch  Einlegen  in  Kalkmilch  (mit  einem  kleinen  Zusaut 
Chlorkalk)  oder  in  schwefelige  Säure  einer  Art  Bleichung  unterworfen  wc 
sieht  aussen  ganz  weiss,  innen  ebenfalls  weiss  oder  gelblich  weiss  aus, 
dieses  Ansehens  wegen  höher  geschätzt  und  bezahlt  und  heisst  jamaikani 
oder  weisser  Ingber  zum  Unterschiede  von  der  naturellen  Droge,  welche  • 
auch  wohl  schwarzer  oder  gemeiner  Ingber  genannt  wird.  Beide  S 
riechen  angenehm  aromatisch,  schmecken  brennend  scharf  gewürzhaft 
Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz  1,5^  ätherisches  Oel 
Weichharz,  Stärkmehl,  Bassorin,  Gummi,  Bitterstoff  etc.  Das  Oel,  scharf  brer 
schmeckend,  leichter  als  Wasser,  ist  nach  Papousek  ein  Gemenge.  Eine  von  1 
SON  angeblich  erhaltene  eigenthümliche  krystallinische  Säure  (Ingbersäor 
noch  problematisch.  Die  neueste  Analyse  des  Ingbers  ist  von  Tresh;  er  bu 
allen  Sorten  neben  ätherischem  Oel,  weichem  rothem  Fett,  krystallinischem 
zwei  Harzsäuren,  einem  neutralem  Harz,  Gummi  und  Stärkmehl,  noch  eine  e 
thümliche,  äusserst  scharf  und  schwach  bitter  schmeckende,  geruchlose,  g 
sirupdicke  Substanz  von  1,09  spec,  Gew.,  die  0,60 — 1,45^  beträgt  und  von 
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fi  Namen  Ginger ol  (vom  englischen  ginger:  Ingber)  bekommen  hat.  Der 
issere  Theil  des  ätherischen  Oels  gehört  zu  den  Kohlenwasserstoffen. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Tinktur.  Häufig  als  Küchengewürz.  — 
sch  in  Zuckersyrup  eingemacht  (Condituni  Zingiberis)  kommt  der  Ingber  aus 
t-  und  West-Indien  in  Porzellankrüge  eingeschlossen  als  mehr  rundliche,  oft 
i^Tosse,  hellbraungelbliche,  sehr  gewürzhaft  und  süss  schmeckende  Knollen 
tms. 

Geschichtliches.  Der  Ingber  war  schon  in  alten  Zeiten  als  Gewürz  und 
ükament  bekannt;  ZiT7i[^sptc  der  Griechen,  Zingiber  der  Römer.  Er  heisst  im 
ibischen  zindschabil  (die  Wurzel  von  Zindschi,  Indien).  Der  Name  kann  auch 
kkgeführt  werden  auf  das  ostindische  sringavera  (homförmig)  wegen  der  Ge- 
t und  zähen  Beschaffenheit  der  Wurzel,  oder  auf  die  Berge  des  I.andes  Gingt 
stlich  von  Pondicheri),  wo  die  Pflanze  wild  wächst. 

Amomum  ist  zus.  aus  d (ohne)  und  |xu>{ioc  (Tadel)  d.  h.  ein  untadelhaftes, 
js  Gewürz.  Vielleicht  entlehnten  die  Griechen  den  Namen  auch  unmittelbar 
1 dem  arabischen  hamama. 


Insektenpulyer,  persisches. 

Flores  P^rethri  rosei  und  carnei. 
jp^rethrum  roseum  M.  B. 
jyrethrum  carneum  M.  B. 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Pyrethrum  roseum  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  einfachem,  bis 
Centim.  hohem,  glattem,  gestreiftem,  einköpfigem  Stengel.  Das  4 — 5 Centim. 
Ee  strahlige  Blüthenköpfchen  trägt  auf  dem  etwas  gewölbten,  nackten,  festen 
i feingrubigen  Blüthenboden  etwa  20 — 30  weibliche  Strahlenblüthen,  zahlreiche 
Senge  Scheibenblüthen,  und  ist  umgeben  von  einem  dachziegelförmigen  Hüll- 
li,  dessen  stumpfe  gekielte  Brakteen  sich  am  Rande  und  oben  in  einen 
dcnhäutigen  dunkelbraunen  Saum  erweitern.  Die  Zunge  der  Strahlenblüthen 
x-söiroth,  bis  8 Millim.  lang  und  3 Millim.  breit;  die  Scheibenblüthen  sind 
k,  3 Millim.  lang.  — Im  südöstlichen  Kaukasus  einheimisch. 

Pyrethrum  carneum  hat  einen  mehr  gefurchten  Stengel,  die  Blätter  sind 
afjch  fiederspaltig  und  mit  breitem  Fiederstücken  versehen,  die  Brakteen  des 
likelches  blassbraun  gerandet,  die  Zungenblüthen  blasser,  auf  der  Oberfläche 
ir  sammtartig,  die  Scheibenblüthen  4 Millim.  lang.  — Ebendaselbst  zu  Hause. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blüthen  beider  Arten  im  fein  zerkleinerten 
E^de,  wo  sie  ein  grünlich-gelbes,  stark  aromatisch,  fast  betäubend  riechendes 
her  darstellen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Heller  u.  Ki.etzinsky  wollten  die  Wirksam- 
ß.  ausser  in  dem  ätherischen  Oele,  auch  noch  in  einem  Gehalte  an  Santonin 
f'aden  haben;  letzteres  ist  aber  nach  Hanamann  nicht  darin  enthalten. 
tJTiöx  will  in  dem  Pulver  drei  verschiedene  Säuren  (Persicein,  Persiretin 
Persicin  genannt),  Bellesme  eine  sehr  giftig  wirkende  Substanz  gefunden 
dxn. 

Ms  dalmatinisches  Insektenpulver  kommen  die  gepulverten  Blüthen 
Pucthrum  cinerariaefolium  in  den  Handel. 

^egen  PjTethum  s.  den  Artikel  Bertram. 
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Johannisbeere. 


Johannisbeere,  rothe. 

Bacccu  Ribis  rubri. 

Ribes  rubrum 

Pentandria  Monogynia,  — Grossulariaceae. 

1,2 — 2 Meter  hoher  Strauch  mit  glatten  Aesten,  brauner,  an  den  jung 
Zweigen  z.  Th.  weisslicher  Rinde  von  herbem  Geschmacke  und  eigenem  Gert 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  langgestielt,  meist  5 lappig,  die  1j} 
stumpf,  in  der  Jugend,  zumal  auf  der  unteren  Seite,  fein  behaart.  Die  Bluf 
trauben  mit  ihren  gelblichen  Blumen  stehen  anfangs  aufrecht,  und  hängen 
herab.  Die  Frucht  ist  roth,  selten  fleischfarbig  oder  gelblich.  — Im  nördS 
und  mittleren  Europa  wild  vorkommend,  und  häufig  in  Gärten  kulti\irt 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte  (Beeren);  sie  riechen  schi 
säuerlich  und  schmecken  angenehm  süsslich  sauer,  kühlend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Citronensäure,  Aep felsäure,  Zucker,  P* 
Der  Same  ist  reich  an  Gerbstoff.  — Der  Farbstoff  der  roth  gewordenen  Blatte 
Strauches  ist  nach  Berzelius  dem  der  schwarzen  Johannisbeere  ähnlich, 
dunkler  roth,  mehr  blutroth,  und  seine  Verbindungen  grün  oder  gelb.  -| 
Wurzelrinde  enthält  nach  Enz  eine  eigenthümliche  eisenbläuende  Gefljl 
einen  dem  Phlorrhizin  ähnlichen  Bitterstoff,  viel  Gyps,  rothen  Farbstoff,  u.j 
Anwendung.  Der  Saft  dient  frisch  zur  Bereitung  eines  Gelee,  imdj 
der  Gährung  zur  Bereitung  eines  Sirups.  ; 

Geschichtliches.  Die  Johannistraube  hielt  man  früher  für  identisd 
dem  Ribes  der  Araber,  aber  Fuchs,  Matthiolus  u.  A.  zeigten  das  Irrige  i 
Annahme,  und  Rauwolf  wies  zuerst  auf  diejenige  Pflanze  als  die  arabische- 
weiche  jetzt  nach  LiNNß  Rheum  Ribes  heisst. 


. Johannisbeere,  schwarze. 

(Ahlbeere,  Gichtbeere,  Pfefferbeere.) 

StipittSy  Folia  und  Baccae  Ribis  nigri. 

Ribes  nigrum  L.  . j 

Peniandria  Monogynia.  — Grossulariaceae. 

1,2  — 2 Meter  hoher  Strauch  mit  glatter,  dunkelbrauner,  an  den  dün« 
Zweigen  z.  Th.  weisslicher  Rinde,  die  meistens  etwas  dicker  als  bei  der  vofl 
Art  ist.  Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  etwas  grösser,  meist  fünflappig,  die 
spitzer,  mehr  sägeartig  eingeschnitten,  auf  der  untern  Seite  mit  feinen  harn 
Punkten  besetzt,  die  jedoch  bei  älteren  Blättern  sparsamer  sind,  die  röthlkl 
innen  behaarten  Blumen  stehen  in  hängenden  Trauben.  Die  Beeren  sind  sch« 
Alle  Theile  der  Pflanze  riechen  widerlich  wanzenartig.  — Ebenfalls  im  nördlic 
und  mittleren  Europa  wild  vorkommend,  und  häufig  in  Gärten  kultrvirt  | 
Gebräuchliche  Theile.  Die  Stengel,  Blätter  und  Früchte. 

Die  Stengel  werden  im  Herbste  von  den  jüngeren  Zweigen  gesamme'.::| 
riechen  am  stärksten  wanzenartig,  schmecken  etwas  widerlich  adstringirenc 
Die  Blätter  schmecken  herb-säuerlich. 

Die  Beeren  schmecken  eigenthümlich  balsamisch-säuerlich. 
Wesentliche  Bestandtheile.  In  allen  Theilen  ein  besonderer  flüchd^ 
wanzenartig  riechender  Stoff,  dessen  Natur  noch  nicht  erforscht  ist.  In  <i 
Stengeln  und  Blättern  ausserdem  eisenbläuender  Gerbstoff,  ln  den  Been 
Citronensäure,  Aepfelsäure,  Zucker,  Pektin  und  dunkelvioletter  Farbstoff; 
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(nach  Berzeuus  kein  durch  Säuren  geröthetes  Blau,  sondern  ursprünglich  roth, 
seine  Verbindungen  sind  grün  oder  blau. 

Anwendung.  Früher  Stengel  und  Blätter  als  Thee,  und  die  Beeren  zur 
{Stellung  eines  Sirups. 

^ Geschichtliches.  Einer  der  Ersten,  welche  auf  die  Heilkräfte  des  schwarzen 
innisstrauches  aufmerksam  machten,  war  der  Arzt  Peter  Forestus,  welcher 
Galen  um  der  Arzneipflanzen  willen  Griechenland  bereiste  und  in  Alkmar 
J;  starb.  Mit  Unrecht  wird  jetzt  gar  kein  Gebrauch  mehr  davon  gemacht. 

Ir 


Johannisbrot. 

^ (Karoba,  Bocksdorn.) 

. Siliqua  dulcis, 

Ceratonia  Siliqua  L. 

Polygamia  Trioecia.  — Caesalpiniaceae. 

^elgrosser  Baum  mit  brauner  Rinde,  paarig  gefiederten,  immergrünen 
p,  die  einzelnen  Blättchen  oval,  ganzrandig,  lederartig;  Blüthen  an  den 
.Aesten  in  kleinen  purpurrothen  Trauben.  Die  Frucht  ist  eine  flach  ge- 
Hülse.  — Im  südlichen  Europa,  Orient,  und  überhaupt  in  den  Ländern 
elländischen  Meere  einheimisch. 

ebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  lo — 25  Centim.  lang, 
Millim.  breit  und  3 — 5 Millim.  dick,  flach,  doch  bilden  die  Ränder  einen 
f oder  weniger  erhabenen  Wulst;  mehr  oder  weniger  einwärts  gekrümmt,  mit 
! starken  lederartigen,  kastanienbraunen  Haut  bedeckt,  welche  ein  hellbraunes, 
hes,  süsses  Mark  einschliesst,  zwischen  denen  die  eiförmig  platten,  braunen 
Knden,  sehr  herben,  hornartigen  Samen,  von  einer  weisslichen  Haut  lose 
Kt,  sitzen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch  in  dem  Marke:  Zucker  (41^), 
uni,  Pektin,  Gerbstoff,  Fett,  Stärkmehl;  in  den  Kernen:  Schleim  (44^  in  der 
iren  Haut),  Stärkmehl,  Gerbstoff,  Zucker,  Fett  etc.  Redtenbacher  fand  in 
Marke  auch  freie  Buttersäure. 

Anwendung.  Im  Absud  unter  Theespecies.  Ist  in  südlichen  Ländern 
Je  für  Menschen  und  Vieh.  Die  Samen  dienten  früher  als  Gewicht*),  das 
bei  den  Goldarbeitern  wenigstens  als  Name  (Karat)  erhalten  hat. 
tieschichtliches.  Der  Baum  heisst  bei  Theophrast  Kspiuvta,  bei  Diosko- 
^ KspaTtta  und  die  Hülse  Keparia  (von  Kepa«  Horn,  wegen  ihrer  Gestalt),  bei 
>'JS,  Columella:  Siliqua  graeca.  Der  jetzt  gebräuchliche  Name  Siliqua  dulcis 
zuerst  bei  Prosper  Alpin  vorzukommen.  Die  Araber  nennen  die  Frucht 
.Aretaeus  rühmt  das  Dekokt  derselben  gegen  Blutspeien,  und  Alexander 
üiLLvus  gab  die  Vorschrift  zu  einem  daraus  bereiteten  Roob.  Der  deutsche 
Johannisbrot  rührt  von  der  Tradition  her,  dass  diese  Frucht  Johannes 
B Täufer  in  der  Wüste  zur  Nahrung  gedient  habe. 


*)  Wie  der  Afrikareisende  Dr.  Nachtigal  berichtet,  gebraucht  man  noch  jetzt  in  Fezzan 
^®ere  Gewichtseinheiten  die  Johannisbrotsamen,  sowie  Getreidekömer. 
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Johanniskraut  — Jonquille. 


Johanniskraut. 

(Hartheu,  Hasenkraut,  Hexenkraut,  Johannisblut,  Teufelsflucht.)  | 
Herba  cum  Floribus,  oder  Summitates  Hyperici. 

Hypericum  perforatum  L. 

Polyadelphia  Polyandria.  — HyperUeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  ästiger  Wurzel,  die  mehrere  0,3— o,6Mt 
hohe  und  höhere,  aufrechte,  oben  zweischneidige,  selir  ästige,  steife,  glatte  Stca 
treibt,  mit  gegenüberstehenden  aufrechten  Zweigen.  Die  ebenfalls  gegen^ 
stehenden  Blätter  sind  ungestielt,  12 — 36  Millim.  lang,  4 — 8 Millim.  breit, 
randig,  hochgrün,  glatt,  am  Rande  schwarz  punktirt  und  gegen  das  Dicht  geh^ 
mit  zahlreichen,  sehr  kleinen,  durchsichtigen,  punktförmigen  Stellen  versei 
Am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  stehen  die  ansehnlichen  hochg« 
Blumen  in  kleinen  kurzgestielen  Doldentrauben,  welche  vereint  ein  rispeiuflj 
Ansehn  haben.  Die  Abschnitte  des  Kelches  sind  spitz,  ganzrandig  und ' 
kürzer  als  die  länglich  stumpfen,  auf  einer  Seite  fein  gekerbten,  am  K4 
schwarz  punktirten  Kronblätter.  Die  Kapsel  ist  dreikantig  und  mit  einem  boj 
rothen  harzigen  Ueberzuge  bedeckt. — Häufig  an  Wegen,  Zäunen,  Ackerrändemu4 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  eigenthüd 
balsamisch,  etwas  ähnlich  dem  Fichtenharz,  schmeckt  bitterlich  harzig,  etwas  hd 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Büchner:  eigenthümlicher,  n4 
harziger  Farbstoff,  ätherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  etc.  Nach  Cl  ll 
QUART  ist  der  rothe  Farbstoff,  dessen  Sitz  die  schwarzen  Drüsen  der  Stengel- 1 
Blumenblätter  sind,  eine  Verbindung  von  Anthoxanthin  mit  harzig  geworda 
Anthocyan. 

Verwechselungen  mit  Hypericum  quadrangulare  und  H.  tetraptcr 
sind  leicht  kenntlich  daran,  dass  das  erste  einen  4 kantigen  und  das  zweite« 
4 hügeligen  Stengel  hat.  Solche  Verwechselungen  dürften  aber,  bei  der  sonsä 
Uebereinstimmung  der  drei  Arten,  kaum  zu  beanstanden  sein. 

Anw'endung.  Ziemlich  obsolet,  höchstens  hält  man  noch  ein  durch  Kod 
des  Krauts  mit  Baumöl  bereitetes  Oleum  Hyperici  vorräthig,  und  zwar  als  Wo 
mittel. 

Geschichtliches.  Die  Hyperica  sind  alte  Arzneimittel;  die  Hippoknal 
scheinen  sich  aber  besonders  des  H.  crispum,  das  sie  speciell  'IVepixov  nann; 
bedient  zu  haben.  Das  Hyperikum  des  Dioskorides  ist  nach  Sprengel  H.  hu 
tum  Jacq.  Unser  gemeines  H.  nennt  Dioskorides  ’Acxopov,.  wie  Valerius  Com3 
Dodonaeus,  Sibthorp  und  Fraas  übereinstimmend  annehmen;  und  das  H.  f 
foliatum  heisst  bei  ihm  Avöpoaaifxov. 

Hypericum  ist  zusammengesetzt  aus  Giro  (unter,  zwischen)  oder  Grep  »^qIi 
und  ipixrj,  ipeixrj  (Heide),  weil  es  zwischen  der  Heide  w’ächst  und  sich  über  < 
selbe  erhebt  — Eine  andere,  zulässige  Etymologie  ist  von  Grcp  (über)  und  ö 
(Bild,  Vorstellung),  d.  h.  eine  Pflanze  mit  ausserordentlichen  Heilkräften  (ni 
der  Meinung  der  alten  Aerzte). 


Jonquille. 

Flores  Jonquillae, 

Narcissus  Jonquilla  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Amaryllideae. 

Perennirende  Pflanze  mit  länglicher  brauner  Zwiebel,  welche  runde  bins 
förmige  Blätter  treibt.  Der  30  Centim.  hohe  Schaft  trägt  2 — 6 gelbe,  wt» 
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lende  Blüthen  in  einer  Scheide.  Das  halbkugelförmige  Honiggefäss  ist  am 
sde  gekerbt  und  kürzer  als  die  Kronblätter.  — Im  südlichen  Europa  und 
der  Levante  einheimisch  und  kultivirt 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  Nach  Robiquet  lässt 
dasselbe  nicht  auf  gewöhnliche  Weise  (durch  Destillation  mit  Wasser),  sondern 
durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Verdunsten  des  letzteren  gewinnen,  ver- 
mit  Fett. 

Anwendung.  Sehr  geschätztes  Parfüm. 

Narcissus  von  vopxY)  (Erstarrung,  Lähmung,  Kopfweh),  in  Bezug  auf  die 
tung  mehrerer  Arten.  Die  Dichter  fabelten,  der  schöne  Jüngling  Narcissus 
sich  beim  Anblick  seines  Bildes  in  einer  Quelle  in  sich  selbst  verliebt,  sei 
ihnsucht  darnach  verschmachtet,  und  an  der  Stelle,  wo  er  dahingeschwunden, 
weisse  Narcisse  (N.  poeticus)  entsprosst. 

Jonquilla  von  Juncusy  d.  h.  eine  Narcisse  mit  runden  cylindrischen  Blättern, 
sie  die  meisten  Juncus-Arten  haben. 


Joyote. 

Senun  Thevetiae. 

Thevetia  Iccotli  De. 

(Cerbera  thevetioides  H.  B.) 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

El^anter  Baum,  dessen  Zweige  mit  grünlichsilbergrauer,  runzeliger  Oberhaut 
:kt  sind.  Blätter  sitzend,  zugespitzt,  oben  dunkelgrün,  unten  heller,  fein- 
und  mit  etwas  vorspringenden  Queradern,  Rand  ungezähnt,  umgebogen, 
itim.  lang,  7 Millim.  breit.  Blüthenstand  trugdoldig,  Kelche  stheilig, 
pe  gelb,  präsentirtellerförmig.  2 Ovarien.  Steinfrucht  ei-  bis  kugelförmig,  grün, 
Mitte  mit  einem  grossen  Kamm,  Mesokarp  milchstrotzend.  — In  den 
ten  heissen  Distrikten  der  mexikanischen  Cordillere  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  äusserst  scharf  und  wirkt 


Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herrera  fettes  Oel  und  ein  krystallini- 
Glykosid  (The vetosin),  beide  krampferregend  und  tödtlich  wirkend. 
Anwendung.  Herrera  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  wieder  auf 
Baum,  besonders  dessen  Samen,  indem  er  dabei  bemerkt,  dass  die  alten 
ianer  den  Milchsaft,  welchen  der  Baum  reichlich  liefert,  zum  Heilen  der 
b^>eit  und  der  Hautkrankheiten,  die  Blätter  gegen  Zahnweh  und  Geschwülste, 
den  Samen  mit  Fett  vermischt  gegen  Hämorrhoiden  gebrauchten. 

Joyote  und  Iccotli  sind  mexikanische  Namen. 

Thevetia  ist  benannt  nach  A.  Thevet,  geb.  1502,  franz.  Mönch,  Reisender 
Brasilien,  starb  1590. 

Cerbera  nach  Cerberu.s,  dem  dreiköpfigen  Hunde  der  Unterwelt,  dessen  Biss 
% war,  benannt;  die  Früchte  dieser  Gattung  sind  schnell  tödtende  Gifte. 


Tevetia  neriifolia  Juss,  in  Ost-  und  West-Indien  einheimisch,  enthält  das- 
sTe  Glykosid,  es  wurde  von  Blas  als  Thevetin  bezeichnet,  aber  von  Cerva  mit 
ItTi  Thevetosin  übereinstimmend  gefunden.  — Ausserdem  enthalten  nach 
W.  Warden  Frucht  und  Rinde  ein  dem  Indikan  analoges  amorphes  Glykosid 
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352  Isländische  Flechte  — Judenkirsche.  I 

(Pseudindikan),  das  beim  Zersetzen  mit  Säuren  einen  blauen,  jedoch  in  Alk- 
hol  leicht  löslichen  Farbstoff  liefert.  — Das  fette  Oel  des  Samens,  darin  üb 
50 betragend,  ist  nach  de  Vrij  milde,  dem  Mandelöle  ähnlich,  während  der  G 
nuss  des  Samens  selbst,  gleichwie  der  des  Samens  der  ersteren  Specis,  tödtU 
wirkt.  Die  Natur  des  Giftstoffes  ist  aber  noch  nicht  ermittelt,  denn  sowe  d 
Oel,  besitzen  auch  das  Thevetin  und  das  Pseudindikan  keine  giftigen  Eigt 
schäften. 


Isländische  Flechte. 

(Isländisches  Moos.) 

Lichen  islandicuSy  Muscus  islandicus,  ' 

Cetraria  islandica  Ach. 

(Lichen  islandicus  L.) 

Cryptogamia  Lichenes.  — Cetrariaceae. 

Der  Thallus  ist  aufrecht,  gefaltet  und  unregelmässig  geschlitzt;  an  denj 
fruchtbaren  Exemplaren  sind  die  Lappen  schmal  und  am  Rande  gewimperd 
den  fruchtbaren  viel  breiter  und  abgerundet.  Sonst  ist  die  Flechte  glatt,  miti 
tiefungen,  graulich  weiss,  ins  Olivgrüne  oder  Braune  übergehend;  an  der  Bi 
zeichnet  sie  sich  durch  blutrothe  Flecken  aus.  Die  Apothecien  sitzen  ar.  d 
Ende  der  stumpfen  Lappen  so  an,  dass  der  Umfang  kaum  frei  ist,  sind  fli 
schildförmig,  kastanienbraun,  mit  kaum  verdicktem  Rande.  Ihre  untere  Seite 
aus  der  Substanz  des  Thallus  gebildet.  Im  trockenen  Zu.stande  ist  die  FIcc 
spröde,  im  feuchten  biegsam  und  mehr  grün.  — Wächst  an  trocknen,  bergij 
Orten  in  den  nördlichen  Ländern  Europas  ziemlich  häufig  (allerdings  auch  in 
land)  und  bildet  dann  kleine  Rasen. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze;  sie  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter  t 
schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Analysen  der  isländischen  Flechte  sind: 
gestellt  von  Pfaff,  Berzelius,  Herberger,  Knop  und  Schnedermaxn  u.  A.  Nj 
den  beiden  letztgenannten  Chemikern  enthält  sie  in  100:  70  besondere  Starke 
(Flechtenstärke,  Lichenin),  16,7  Zellsubstanz,  2,0  besonderen  krystallinL>r£ 
Bitterstoff  (Ce  trarsäu  re,  in  nicht  ganz  reinem  Zustande  Ce  t rar  in  oder  Flechte 
bitter  genannt),  0,9  besonderes  Fett  (Lieh  este  rin  säure)  8 Zucker,  Gun» 
Fumarsäure  (früher  für  eigenthümlich  gehalten  und  Flechtensäure  j 
nannt.)  Nach  Th.  Berg  besteht  die  Stärke  dieser  Flechte  aus  2 isomeren 
hydraten,  von  denen  das  eine  durch  Jod  blau  wird,  das  andere  nicht. 

Anwendung.  Sehr  wichtiges  Arzneimittel  in  Brustkrankheiten.  Im  hoh 
Norden  dient  die  Flechte  als  Nahrungsmittel  für  Menschen  und  Thiere. 

Cetraria  ist  abgeleitet  von  cetra  (Lederschild),  in  Bezug  auf  die  flache  ( 
stalt  und  lederartige  Konsistenz. 

Wegen  Lichen  s.  d.  Artikel  Becherflechte. 


Judenkirsche. 

(Gemeine  Schlutle.) 

Bcucae  Alkekengi. 

Physalis  Alkekengi.  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Perennirende  Pflanze  mit  einfachem  oder  wenig  ästigem,  aufrechtem,  30  1 
öoCentim.  hohem  Stengel,  lang  gestielten  eiförmig-spitzigen,  fast  ganzrandigen,wK< 
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iiarigen  Blättern,  einzelnen  gestielten  schmutzig  weissen  kleinen  Blumen,  und 
pden  rothen  kirschgrossen  Beeren,  die  von  dem  grossen  aufgeblasenen  rothen, 
peoartig  geaderten,  häutigen  Kelche  umgeben  sind.  — ln  vielen  Gegenden  Deutsch- 
Ittds  und  des  übrigen  Europa’s  an  steinigen  Orten,  in  Gebüschen,  an  Wegen,  in 
pfonbergen  etc. 

\ Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  sehr  saftig,  schmeckt  sauer* 
ich  süss,  etwas  bitter.  (Sehr  bitter  .schmeckt  der  Kelch.)  Getrocknet  erscheint 
k zusammengeschrumpft  und  braunroth. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Bitterstoff.  Die  Frucht  ist  nicht 
Iher  untersucht.  Nach  Chautard  und  Dessaignes  enthalten  alle  Theile  der 
lanze,  insbesondere  die  Blätter  und  der  aufgeblasene  Kelch,  einen  eigcnthüm- 
|!ien  harzartigen  Bitterstoff  (Physalin). 

Anwendung.  Ehemals  als  Diuretikum  und  schmerzstillendes  Mittel. 
Geschichtliches.  War  schon  den  alten  griechischen  Aerzten  bekannt  und 
ipss  bei  ihnen  irpu/vov  aXixaxaßov  (während  ihre  ürpu/vo;  'jTtvtuttxof  Physalis 
pnnifera  L.  ist);  sie  gebrauchten  die  Früchte  vorzugsweise  gegen  die  Gelb- 

j Her  Name  Judenkirsche  bezieht  sich  auf  das  häufige  Vorkommen  im  ehemali- 
■ jüdischen  Lande  (Palästina). 

I Alkekengi  heisst  die  Pflanze  in  Arabien. 

Ph)*salis  von  (Blase),  die  P'orm  des  Kelches  andeutend. 


Jungfern-Akacie. 

I Cortex  Barbatimao. 

^ Acacia  virginalis  Pohl. 

cochliocarpus  Mart.,  Mimosa  cochliocarpus  Gom.,  M.  virginalis  Arruda.) 
j Monaddphia  Polyandria.  — Mimosaccac. 

V H.ium  mittlerer  Grösse  mit  dicker  rissiger,  aiLSsen  röthlichgrauer,  innen  schwarz- 
jfber  sehr  faseriger  Rinde;  die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  drci- 
mit  gleicher  Zahl  glatter,  oval  lanzettlicher,  zugespitzter  Blättchen.  Die 
|ciDen  stehen  in  einzelnen  oder  gepaarten  Köiifchen  auf  langen  aufrechten  Stielen, 
Blümchen  hat  20  und  mehr  verwachsene  Staubfaden.  Die  Hülsen  sind 
^lig  gewunden  und  enthalten  viele  glänzende,  halb  weisse  und  halb  schwarz- 
pe  Samen.  — In  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  wenig  gebogene,  nie  ge- 

t«  Stücke  von  röthlicher  Farbe.  Man  bemerkt  daran  einzelne  Fasern,  sowie 
dere  Flecken  mit  schwachem  Harzglanz.  Im  Innern  ist  diese  Rinde,  welche 
posstcntheils  aus  Bast  besteht,  heller  von  Farbe;  der  Bast  sehr  zähe  und  grob- 
häufig  sind  die  Fasern  wellenförmig  aneinander  gereihet.  Bruch  faserig, 
ß^'nmack  stark  adstringirend,  süss,  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Schleim. 
Geschichtliches,  Anwendung,  s.  den  folgenden  Artikel. 

Barbatimao  vom  spanischen  barbato  (Bart),  wegen  der  fein  faserigen  Textur 
Rinde. 

Inga  ist  ein  südamerikanischer  Name. 

Wegen  Acacia  s.  den  Artikel  Akacie. 

Wegen  Mimosa  s.  den  Artikel  Gummi. 


Pharmakognosie. 
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Jurema-Akacie. 

Cortex  adstringens  brasilUnsis. 

Acacia  Jurema  Mart. 

Monadelphia  Polyandrta,  — Mimosaceac. 

Mit  dem  vorigen  wesentlich  übereinstimmender  Baum  Brasiliens. 

Gebräuchlicher  Theil.  'Die  Rinde;  man  erhält  sie  im  Handel  in  et 
30  Centim.,  selten  doppelt  so  langen,  2 — 5 Centim.  breiten  und  2—8  Milb 
dicken  Stücken,  die  meist  gerade,  selten  gekrümmt  sind,  theils  gerollt,  dx 
mehr  oder  weniger  rinnenförmig  und  flach.  Der  äussere  oder  Parenchymih 
ist  rauh,  sehr  uneben,  höckerig,  runzelig,  rissig,  graubraun,  stellenweisi  1 
weisscr  oder  weissgrauer  Krustenflechte,  sowie  mit  Resten  einer  dicht  anliegend 
aber  weissen,  hin  und  wieder  gelbröthlichen,  unten  schwarzen  Laubflechte  5 
deckt.  Der  innere  fibröse,  mit  dem  Baste  verwachsene  Theil  ist  dunkel  r« 
braun,  aussen  ziemlich  glatt,  auf  der  inneren  Seite  z.  Th,  heller  rothbraun  1 
faserig,  doch  stellenweise  ziemlich  eben,  hier  und  da  mit  weisslichen  Ib 
splittern  besetzt.  Der  Bruch  der  Jüngern  Rinde  ist  eben  und  matt  glänzend.! 
älteren  dickeren  uneben  faserig,  in  leicht  trennbaren  fibrösen  Lamellen.  Gescha 
stark  adstringirend,  wenig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff:  Eisengrün  und 
schwarz  färbender  Gerbstoff. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Mit  der  sehr  ähnlichen,  1 
fast  nur  aus  Bast  bestehenden  Cortex  Barbatimao,  deren  Merkmale  in  d 
vorigen  Artikel  zu  vergleichen  sind.  Dann  auch  mit  ganz  abweichenden  Rind 
welche  unter  gleichem  Namen  im  Handel  kursiren,  darunter  namenüich  < 
mehr  bitter  als  adstringirend  schmeckende,  welche  Aehnlichkeit  mit  gerd 
rother  China  hat  und  von  Buena  hexandra  stammen  soll.  Ferner  Qi 
Chinae  califomiae  von  Buena  obtusifolia  u.  a.  Rinden.  Alle  diese  kol4 
Rinden  unterscheiden  sich  nach  Lukanus  von  der  echten  dadurch,  dass  ein 
fusum  der  letztem  bei  der  Fällung  durch  Bleizucker  und  auch  durch  Leimlofl 
vollständig  entfärbt  wird,  was  bei  jenen  nicht  der  Fall  ist. 

Anwendung.  Diese  beiden  Rinden  (von  Acacia  virginalis  und  A.  Jura 
standen  in  Folge  der  von  den  Aerzten  Merrem,  Günther  etc,  gerühmten  Eüj 
schäften  in  hohem  Anselm;  jetzt  aber  werden  sie  bei  uns  kaum  mehr  beacii 
In  Brasilien  dienen  sie  zum  Gerben;  seltsamerweise  aber  auch  aL  Mittel, 
restituendam  virginitatemy  und  darauf  bezieht  sich  der  Name  der  einen  Droge 

Geschichtliches.  Die  Rinde  der  Acacia  virginalis  kannte  schon  P 
unter  dem  Namen  Aborematimo.  In  Deutschland  machte  zuerst  1818  der  Droj 
Schimmelbusch  auf  diese  gerbstoffreichen  Rinden  aufmerksam;  die  Barbatimao 
erst  seit  1827  bei  uns  bekannt,  und  2 Jahre  später  wurde  noch  eine  and 
Rinde  als  Cortex  Jurema  eingefiihrt.  Ueberhaupt  aber  herrscht  über  die  J 
stammung  und  die  Diagnose  die.ser  Rinden  noch  immer  viel  Wirru^arr. 


Jurubeba. 

Baccat  Solani  paniculati. 

Solanum  paniculatum  L. 

(S.  toxicarium  Dunal.) 

Pentandria  Monogynia.  — Solaniae. 

2^ — 3 Meter  hoher  Strauch  mit  schwarz-purpurnen,  pulverig  filzigen,  hier  a 
da  stacheligen  Zweigen;  Blätter  einzeln  oder  zu  2,  fast  ganzrandig,  eckig  bodst 
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fjst  lappig,  ausgewachsen  oben  tief  grün  und  ziemlich  glatt,  jung  auf  beiden 
5etten  grau  filzig,  spitz,  stachellos  oder  mit  in  einen  Stachel  auslaufendem  Mittel- 
' Bcnr;  Blüthen  in  Doldentrauben  mit  sternförmiger  violetter,  aussen  filziger  Krone; 
fnicht  eine  6 — 8 Millim.  dicke  kugelige  Beere.  — In  Brasilien  einheimisch, 
j Gebräuchlicher  Theil.  Die  Beeren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  F.  V.  Greene  ein  eigenthümliches 
[teteres  Alkaloid,  das  kein  Solanin,  dessen  Reindarstellung  aber  noch  nicht  ge- 
wgen  ist. 

||  .-Anwendung.  Der  Saft  der  Beeren  in  Brasilien  gegen  Leiden  der  Leber, 
gegen  Blasenkatarrh,  Hautkrankheiten,  Wassersucht.  Die  Eingeborenen 
«Banas  bedienen  sich  der  Pflanze  als  Gift. 

II  Jurubeba  ist  der  Name  des  Gewächses  in  Brasilien  und  zus.  aus  juia  (Beere) 
^ bcba  (weich). 

r/  Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 


V Iwarankusa. 

M (Enskus,  Vetiver.) 

Radix  Iwarancusae,  Vetiveriae. 
t|  Anatherum  muricatum  P.  B. 

J^ropogon  muricatus  Retz,  Agrostis  verticillata  Lam.,  Phalaris  Zizanoides  L., 
) Vetiveria  odorata  P.  Th.,  V.  odoratissima  Bory.) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

/ Aufrechter  6o — 90  Centim.  hoher  Halm  von  der  Dicke  einer  starken  Feder, 
l^ch,  kahl,  sehr  steif  und  innen  mit  Mark  erfüllt.  Blätter  schmal,  keilförmig 
|p,  an  den  Rändern  und  am  Kiel  sehr  rauh,  die  oberen  noch  über  30  Centim. 
|pg.  Die  aufrechte,  steife,  30  Centim.  lange  Rispe  besteht  aus  zahlreichen, 
Mplförmig  gestellten,  nach  oben  anliegenden,  unten  abstehenden,  7 — 10  Centim. 
Pteen,  gestielten,  nur  selten  ästigen  Aehren.  — Einheimisch  in  Ost-Indien,  und 
j&eblich  auf  Reunion  und  Mauritius  angebaut. 

jV  Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  als  ziem- 
läi  lange,  dünne,  unregelmässig  hin  und  her  gebogene,  blass  gelblich-weisse 
Jfcem  von  kaum  2 Millim.  Dicke,  gegen  die  Spitze  hin  mit  fast  haarförmigen 
Bbern  besetzt.  Nur  selten  findet  sich  ein  kurzer,  etwas  geringelter  Wurzelstock, 
p dem  die  Fasern  ausgehen.  Die  Oberhaut  der  Fasern  sehr  dünn,  blass  bräun- 
^ grösstentheils  abgerieben.  Auf  dem  Querschnitte  erkennt  man  eine  sehr 
fckcie,  aus  grossen  Zellen  gebildete  Rinde  und  einen  dichten  zähen  holzigen 
ptni,  in  dessen  Peripherie  sich  zuweilen  ein  Kreis  von  Poren  befindet.  Mitunter 
P die  Rinde  ganz  abgelöst,  und  bloss  noch  der  holzige  Theil  vorhanden.  Sie 
pc.^t  schwach,  aber  befeuchtet  stark,  eigenthümlich  aromatisch,  fast  myrrhenartig, 
jpineckt  bitterlich  gewürzhaft. 

[ VVesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  ist  untersucht  von  Vauquelin, 
i&vxY,  Geiger  und  Cap;  man  fand:  ein  gewürzhaftes  ätherisches  Oel,  ein 
und  geschmackloses  Harz,  Bitterstoff,  viel  Stärkmehl,  Farbstoff  etc.  Nach 
ist  das  Oel  theils  leichter,  theils  schwerer  als  Wasser. 

.\nwendung.  Bei  uns  — erst  seit  etwa  60  Jahren  bekannt  — fast  nur  als 
Jajfiini  unter  Wäsche  etc.  In  Indien  dient  sie  als  schweisstreibendes  Mittel. 
Easkus,  Iwarankusa  und  Vetiver  sind  Namen  indischen  Ursprungs. 
Iwarankusa  ist  nach  Jones  das  veränderte  Djauerankusa  des  Sanskrit,  was 
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sich  auf  die  Heilkraft  der  Wurzel  gegen  Wechsclfieber  bezieht  und  wörtlid' 
»Fieberhaken«  bedeutet,  womit  auf  den  eisernen  Haken  gedeutet  wird,  mit  den 
man  die  Elephanten  leitet. 

Vetiver  ist  das  veränderte  Vittie  Vayr,  womit  die  Tamulen  die  Wurzel  1< 
zeichnen. 

Anatherum  ist  zus.  aus  avsu  (ohne)  und  a&r^o  (Granne);  die  obere  der  beide 
in  den  Aehrchen  sitzenden  Blumen  ist  ungegrannt. 

Andropogon  ist  zus.  aus  avrjp  (Mann)  und  Tnoytov  (Bart),  in  Bezug  auf  die  ui 
die  Kelchspelzen  herumstehenden  Haare. 

Agrostis  von  a;po;  (Acker),  in  Bezug  auf  den  vorherrschenden  Standort 

Phalaris  von  -jaXoc,  ^aXrjpoc  (glänzend,  weiss),  in  Bezug  auf  die  glänzen 
weissen  Ach  reu  und  die  glänzenden  Samen  (Früchte). 


Kaapebawurzel. 

JiaJix  Caapcbac^  Periparobae. 

Pothomorphe  umbellata  Mui. 

(Piper  umbell  atu  m L.) 

Diatuiria  Tri^ynia  — Pipereae. 

Strauch  mit  streifig  behaarten  braunen  Zweigen;  Blätter  lang  gestielt,  nir 
lieh  nierenförmig,  an  der  Spitze  kurz  zugespitzt,  oben  und  unten  an  den  Ncri 
schwach  behaart,  häutig,  fast  durchscheinend,  oft  durchsichtig  drüsig;  Blitb 
zwitterig  oder  eingeschlechtig,  in  achselständigen  oder  doldenartig  gesiell 
Kätzchen,  Antheren  gegliedert.  — Im  südlichen  Bra.silicn  einheimisch. 

Gebräuchlicher  'Fheil.  Die  Wurzel.  Die  Handelswaare  besteht  t 
einem  schräge  aufsteigenden,  knolligen,  18  Millim.  dicken,  durch  br.aiinen  Wim 
stock,  mit  14  Millim.  dicken,  knotigen  Stengelresten  und  2 — 6 Millim.  diA 
braunen,  holzigen  Wurzeln.  Die  Wurzeln  zeigen  auf  dem  Querschnitt  eine  9 
dünne,  mit  einem  Kranze  rother  Oeldrüsen  versehene  Rinde;  ein  aus  zahlrelchl 
.strichförmigen,  hornartigen,  bräunlichen,  porösen  Gefassbündeln  und  we 
schmaleren,  weissen  Markstrahlen  bestehendes  Holz,  und  ein  mit  rolhen  0 
drüsen  versehenes,  gefassloses  Mark. 

F.ine  als  Caajieba  bezeichnete  Wurzel  liefert  auch  Cissampclos  Caapeh 
eine  in  Süd-.\merika  vorkommende  Schlingpflanze  aus  der  Familie  der  .Men 
permeen,  mit  rundlich-herzförmigen,  stumpfen,  7 nervigen,  unten  weichhaoni? 
Blättern,  und  weiblichen  Blüthent rauben,  die  so  lang  als  die  Blatt.stiele  sind.  ! 
Wurzel  ist  federkiel-  bis  fingerdick,  gestreift,  gekrümmt,  knotig,  dunkel ’r 
srhme<  kt  salzig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Keine  der  beiden  Wurzeln  ist  bis  ji 
näher  untersucht. 

.Anwendung.  Nur  in  der  Hcimath. 

Caapeba  und  Beriparoba  sind  brasilianische  Namen. 

Pothomorphe  ist  zus.  aus  Potlios  und  pop^r^  (Gestalt);  hat  Aehnüchkeit  \ 
dem  Pothos  I..,  einer  .Aroidee,  welche  auf  der  Insel  Ceilon  pothi  heisst.  Dä 
nicht  zu  verwechseln  ist  Ilofloc  des  Theopur.ast,  welcher  zwei  A:ten  der 
Silene  Sibthorjii.ana  und  S.  Otites)  begreift,  über  dessen  Etymologie  sich  al 
niclils  Sicheres  angeben  lässt. 
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Kadeöl. 

Oleum  cadinum. 

Juni  per  US  Ly  da  L.  (J.  phocnicea). 

Juniperus  Oxycedrus  L. 

Dioecia  Monadelphia.  — Cupressinae. 

Janiperus  Lycia,  der  lycische,  phönicische  oder  Kade-Wachholder,  ist  ein 
j— 1,8  Meter  hoher  Strauch  mit  rauher  röthlicher  Rinde,  dicht  dreizeilig  dach- 
Igelförmig  angedrückten,  sehr  kleinen,  etwas  stumpfen  Blättern,  an  den  Spitzen 
Zweige  stehenden  Blumen  und  erbsengrossen  kugeligen  gelben  und  braunrothen 
»en.  — Im  südlichen  Europa  und  Klein-Asien. 

' Juniperus  Oxycedrus,  der  Cedem-  oder  spanische  Wachholder,  ist  ein 
«ser  Strauch  oder  Baum  mit  braunrother  oder  braungelber  Rinde  und  er- 
ibenen  Streifen,  ziemlich  grossen,  z,  Th.  i8  Millim.  langen  steifen  stechenden 
tuen,  zu  3 stehenden  Nadelblättern,  und  fast  haselnussgrossen  röthlich-braunen 
jcren.  — Ebendaselbst  einheimisch. 

I Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz  beider  Arten  oder  vielmehr  das  durch 
jckne  Destillation  daraus  erhaltene  Oe  1.  Es  ist  dunkelbraun,  dickflüssig,  riecht 
thholderähnlich  und  brenzlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

t.\nwendung.  Früher  als  Einreibemittel,  gegen  Hautausschläge,  Taubheit  etc.; 
D die  Räude  der  Schafe. 

Das  Wort  Kade  ist  auf  Ceder,  Cedrus,  Ksopoc  zurückzuführen,  und  dieses 
mt  von  xE£tv,  xaiEtv  (brennen,  räuchern),  wegen  der  Anwendung  des  balsamischen 
#lzes  zum  Räuchern. 

, Juniperus  vom  celtischen  jeneprus  (rauh,  stachelig),  in  Bezug  auf  die  meist 
Itheispitzigen  Blätter.  — Eine  nicht  minder  zulässige  Ableitung  ist  die  von 
(jung,  jugendlich)  und  parere  (gebären,  hervorbringen),  w'eil  diese  Gattung 

fs  neue  Zweige  und  Blätter  treibt,  also  stets  ein  grünes  (jugendliches)  Ansehn 
; oder  weil,  während  ältere  Früchte  reifen,  schon  wieder  jüngere  zum  Vor- 
fcn  kommen. 

Anhangsweise  erwähnen  wir  hier  noch  Juniperus  virginiana,  den  virgi- 
jschen  Wachholder  oder  die  rothe  virginische  Ceder,  einen  hohen 
Jrdamerikanischen  Baum,  weil  dessen  grüne  Zweige  mit  den  Zweigen  der  Sabina 
?^echselt  werden,  und  das  braune  w'ohlriechende  Holz  zur  Einfassung  der 
löstifte  dient. 

Kaffeebaum. 

Semina  (Fabae)  Coffeac. 

Co  ff  ca  arabica  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Rubiaccae, 

9 Meter  hoher  immergrüner  Baum  mit  länglich-eiförmigen,  zugespitzten, 
lenzenden,  ganzrandigen,  kurz  gestielten  Blättern,  Blüthen  zu  4 — 5 beisammen 
^ den  Blattwnnkeln  auf  kurzen  Stielen,  klein,  weiss,  präsentirtcllerförmig,  von 
Jnsenehmem  Genich.  Frucht  beerenartig,  fleischig,  von  der  Grösse  einer  Kirsche, 
^ grün,  dann  roth  und  zuletzt  violett,  mit  gelblichem  süssschmeckendem  Mark 
2 Samen.  — Im  östlichen  Afrika  und  in  Arabien  einheimisch;  dort,  dann 
den  Ost-  und  westindischen  Inseln,  in  Mittel-  und  Süd-Amerika  viel  angebaut. 
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wobei  man  aber  das  Gewächs  nur  zur  Höhe  eines  massigen  1,2 — 1,8  Meter  hohe 
Strauchs  gelangen  lässt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samen  (Bohnen);  sie  kommen  im  Hand« 
gewöhnlich  von  dem  sie  locker  umgebenden  papierartigen  Häutchen  befreit  vo 
sind  oval,  auf  einer  Seite  platt  mit  einer  Längsfurche,  auf  der  anderen  gewolb 
von  verschiedener  Länge,  die  kleinsten  (Mokka-Kaffee)  6 Millim.  lang  ur 
4 Millim.  breit,  die  grössten  (westindische  Sorten)  bis  10  Millim.  lang  und  5 Millit 
breit,  glatt.  Farbe  verschieden,  durchschnittlich  hellgelbgrau,  bald  mehr  ii 
Grüne  gehend,  bald  mehr  ins  Braune.  Man  benennt  sie  nach  den  Ländern,  ai 
denen  sie  kommen,  und  schätzt  den  Mokka  am  höchsten.  Der  Kaffee  hat  ein« 
schwachen,  eigenthümlichen  Geruch  und  süsslichen,  etwas  herben  Geschmac 
ohne  merkliche  Bitterkeit. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Von  den  zahlreichen  Analytikern  d 
Kaffeebohnen  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu  w’erden;  Schräder,  Sech 
Pfaff,  Brugnatelli,  Cadet,  Chenevix,  Boutron,  Robiquet,  Runge,  Rochlepi 
Payen.  Danach  enthalten  die  Bohnen  durchschnittlich  in  100:  1,0  eigenthi 
liches  flüchtiges  Alkaloid  (Kaffeein,  1820  von  Runge  entdeckt),  10  Protei 
Substanz,  12  öliges  Fett,  15  Zucker,  und  Gummi,  3 — 5 eigenthümliche  ei« 
grünende  Gerbsäure  (Kaffeegerbsäure,  Chlorogensäure),  3,5  Mineraistof 
ferner  Chinasäure,  Spuren  ätherischen  Oeles. 

Nach  Peckolt  findet  sich  auch  in  dem  Fruchtfleisch  und  der  Samendec 
etwas  Kaffeein.  Nach  Stenhouse  enthalten  die  getrockneten  Blätter  sogar  rot 
Kaffeein  als  die  Bohnen,  nämlich  1,15 — 1,25^. 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen.  Die  Kaffeebohne  untcrschei 
sich  in  ihrem  Aeussem  so  entschieden  von  anderen  Samen,  dass  sie  damit  ni 
verwechselt  werden  kann.  Den  geringen  Sorten  und  dem  havarirten  (d.  h.  du; 
Stranden  von  Schiffen  mit  dem  Seewasser  in  Berührung  gekommenen)  Kai 
sucht  man  nicht  selten  durch  künstliche  Färbung  das  Ansehn  der  bcssc 
Sorten  zu  ertheilen,  und  verfahrt  dabei  auf  verschiedene  Weise.  Eine  die 
Methoden  besteht  darin,  dass  man  zu  den  Bohnen  in  einem  Fasse  eine  Aar 
Bleikugeln  giebt  und  hierauf  das  Fass  eine  Zeit  lang  hin  und  her  rollt,  ' 
durch  sich  von  dem  Metalle  soviel  abreibt  und  an  die  Bohnen  hängt,  als 
Färbung  erforderlich  ist.  Das  blosse  Auge  lässt  eine  derartige  Färbung  ni 
leicht  erkennen,  eine  scharfe  Lupe  eher  darauf  aufmerksam  machen;  um  a 
ganz  sicher  zu  gehen,  lege  man  die  verdächtigen  Bohnen  in  verdünnte  Salpe 
säure  (1,10  spec.  Gew.),  giesse  nach  einstündiger  Einwirkung  ab,  verdünne  i 
selbe  noch  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser  und  setze  Schwefelwasserstoff  hin 
wodurch  das  Blei  schwarz  niedergeschlagen  wird. 

Ein  anderes  Mittel  zur  Färbung  der  Kaffeebohnen  ist  ein  grünes  PuV 
welches  aus  Berlinerblau,  chromsaurem  Bleioxyd,  Thon  und  Gyps  besti 
Man  greift  also  hier  zu  einem  ähnlichen  Mittel,  dessen  sich  die  Chinesen  sd 
seit  langer  Zeit  zur  Färbung  des  Thees  bedienen,  nur  mit  dem  Untersch« 
dass  das  Gelb  in  der  zu  letzterem  Zwecke  dienenden  Mischung  nicht  chn 
saures  Bleioxyd,  sondern  Kurkuma  ist.  An  dem  Thee  lassen  sich  die  einzcli 
Geinenglheile  der  farbigen  Composition  (^Berlinerblau  — mitunter  durch  Inds 
vertreten  — Kurkuma  und  Gyps)  mit  der  schwächsten  Vergrösserung  eines 
kroskops,  ja  selbst  mit  einer  scharfen  Lupe  sehr  deutlich  erkennen.  — Es  i 
daher  auch  nicht  schwer,  schon  allein  durch  das  bew'affnete  Auge  zu  entschetd 
ob  an  den  Kaffeebohnen  ein  ähnliches  Gemisch  haAet.  Zur  genaueren  Prün 
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cf  dessen  Natur  übergiesst  man  eine  grössere  Menge  solcher  Bohnen  mit  warmem 
tsnUirtem  Wasser,  nimmt  dieselben  nach  ein  paar  Stunden  wieder  heraus,  und 
SSt  das  Wasser  sich  klären.  Bei  Gegenwart  von  Gyps  wird  dieses  Wasser  durch 
üorbanTim  und  oxalsaures  Ammoniak  stark  getrübt  In  dem  Absätze  giebt  sich 
IS  Berlinerblau  dadurch  zu  erkennen,  dass  seine  Farbe  durch  Kalilauge  sofort 
i Braun  übergeht.  Erfolgt  dieser  Farbenwechsel  nicht,  so  hat  man  kein  Berliner- 
lu  sondern  Indigo  vor  sich,  und  dann  wird  die  Farbe  durch  Salpetersäure  zer- 
irt.  Bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  wird  auch  das  chromsaure  Bleioxyd 
ehr  oder  weniger  angegriffen,  indem  es  sich  zum  Theil  oder  ganz  löst,  während 
Dkuma  nur  eine  braune  Farbe  annimmt.  Eine  weitere  Probe,  angestellt  durch 
tepten  des  Absatzes  mit  Schwefelammonium,  lässt,  wenn  Schwärzung  erfolgt, 
tt  die  Gegenwart  des  Chromgelbes  keinen  Zweifel. 

i Eine  noch  andere  Art,  den  Kaffee  zu  färben,  besteht  im  Benetzen  mit  einer 
flösung  von  Kupfervitriol,  wodurch  er  ein  bläulich-grünes  Ansehn  bekommt. 
1 behandelte  Bohnen  nehmen  beim  Befeuchten  mit  einer  Auflösung  von 
Äumeisencyanür  eine  rothbraune  Farbe  an. 

I Man  hat  aber  auch  schon  Kaffeebohnen  aus  Mehlteig  nachgeahmt,  und 
B ziemlich  täuschend;  diese  besitzen  jedoch  scharfe  Ränder  (nicht  abgerundete 
Jdie  echten  Bohnen),  und  lassen  sich  leicht  zu  einem  gelblich-grauen  Pulver 
Riben.  Beim  Kochen  mit  Wasser  geben  sie  eine  kleisterartige,  durch  Jod 
jblau  werdende  Masse. 

f Anwendung.  Als  Arzneimittel  selten;  Grindel  der  zuerst  (1809)  den 
fee  zu  diesem  Zwecke  vorschlug,  rühmt  den  Absud  der  rohen  Bohnen  gegen 
khselfieber  statt  China.  Der  ausgedehnteste  Gebrauch  wird  aber  vom  Kaffee 
Jgerösteten  Zustande  gemacht.  Bei  der  Röstung  verliert  er  15 — 20^  am 
»ichte,  nimmt  aber  an  Volumen  zu,  und  diese  Anschwellung  beträgt  fast  die 
fee,  so  dass  100  Vol.  nach  dem  Brennen  etwa  150  Vol.  sind.  Durch  das 
l#en  (Brennen)  erleiden  sämmtliche  Bestandtheile  verschiedene  Veränderungen, 

i vom  Kaffeein  entweicht  ungefähr  die  Hälfte.  Ausser  als  Diätetikum  leistet 

ii  Kaffeegetränk  auch  bei  Diarrhöen  und  bei  Vergiftungen  mit  Opium  und 
ästigen  Narkoticis  gute  Dienste. 

Geschichtliches.  Handschriftlichen  Nachrichten  zufolge,  welche  sich  in 
* Pariser  Bibliothek  befinden,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Sitte  des 
l&etrinkens  seit  undenklichen  Zeiten  im  Oriente  besteht,  und  namentlich  im 
be  875  n.  Chr.  in  Persien  schon  gewöhnlich  war.  Weit  später  scheint  dieser 
(brauch  auch  auf  die  Osmanen  übergegangen  zu  sein.  Nach  dem  Verfasser 
•er  türkischen  Geographie  soll  im  Jahre  1258  das  Kaffeetrinken  durch  den  in 
e Gebirge  von  Ousab  exilirten  Scheikh  Omar  erfunden  worden  sein,  und  Abd- 
giebt  an,  dass  Dhabhani  Mufti  in  Aden  den  Gebrauch  des  Kaffees  in 
erst  im  15.  Jahrhundert  eingefiihrt,  und  solchen  bei  einer  Reise  nach 
(tsien  kennen  gelernt  habe.  Im  Jahre  1517  soll  Sultan  Selim  nach  der  Eroberung 
im  .Aegypten  Kaffee  nach  Konstantinopel  gebracht  haben,  und  bereits  1554  hatte 
lan  in  dieser  Stadt  Kaffeehäuser.  Der  erste  Deutsche,  welcher  von  dieser  Sitte 
*^hricht  gab,  scheint  der  Augsburger  Arzt  Leonhard  Rauwolf  zu  sein,  welcher 
Si3  Kaffeehäuser  in  Aleppo  antraf.  Er  drückt  sich  darüber  folgendermaassen 
»Under  anderen  habens  ein  gut  Getränk,  welliches  sie  hoch  halten,  Chaube 
jenen  genannt,  das  ist  gar  nahe  wie  Dinten  so  schwarz,  und  in  Gebresten 
^'oderlich  des  Magens  gar  dienstlich«  u.  s.  w.  Die  Kaffeebohnen,  Bunned  ge- 
beschreibt  er  recht  gut  und  meint,  sie  möchten  wohl  Buncho  des  Avicenna 
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und  Bunca  des  Rhases  sein,  welche  Ansicht  auch  spätere  Gelehrte  theilten.  h 
einem  1615  von  Peter  de  la  Valle,  einem  Venetianer,  von  Konstantinopel  xc 
datirtcm  Briefe  benachrichtigt  der  Schreiber  seinen  Correspondenten,  dass  er  di 
Absiclit  habe,  den  damals  in  Italien  noch  unbekannten  Kaffee  einzufuhren,  w 
er  jedoch  erst  30  Jahre  später  ausführte,  nämlich  1645  das  erste  Kaffeehaus; 
Venedig  errichtete.  Das  erste  Kaffeehaus  in  London  gründete  1652  der  Glied 
Pasqua.  1659  hatte  man  solche  in  Marseille,  1672  in  Paris.  Deutschland  ka 
bald  nach,  denn  1679  entstand  ein  solches  durch  einen  englischen  Kaufnuj 
in  Hamburg,  und  ein  Jahrhundert  später  war  der  Kaffee  bereits  Volksgeirii 
geworden.  — Anfänglich  stand  der  Kaffee  in  hohem  Preise,  indem  das  P6i 
mit  140  Franks  bezahlt  wurde.  In  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunder.s  ta 
er  auch  Aufnahme  in  die  Materia  medica. 

Den  Kaflfeebaum  selbst  beschrieb  zuerst  1591  Prosper  Alpin,  er  sah  1 
Kxemplar  desselben  in  dem  Garten  eines  'I'ürken  in  Kairo;  die  beigefügte 
bildung  enthält  aber  nur  einen  beblätterten  Ast  ohne  Blume  und  Frucht  Jisai 
gab  erst  1713  unter  dem  Namen  Jasminum  arabicum  ein  genügendes  Bild  | 
Gewächses.  1690  braclite  van  Hoorn  auf  Veranlassung  des  Amsterdamer  Büi| 
meisters  N.  Wjtsen  Kaffeepflanzen  aus  Arabien  nach  Java,  und  aus  den  dorüj 
Plantagen  kamen  1710  lebende  Exemplare  nach  Amsterdam  u.  a.  Städte.  St 
in  Surinam  legten  um  jene  Zeit  die  Holländer  Kaffee- Pflanzungen  an,  öa 
folgten  die  Franzosen  1720  in  Martinicjue  und  1722  in  Cayenne  u.  s.  w. 

Coflea  kommt  nach  Ritter  nicht,  wie  man  meist  annimmt,  von  einem  1 
bischen  Worte,  sondern  von  Kaffa,  dem  Namen  einer  ost-afrikanischen  La 
Schaft  zwischen  dem  3.  u.  6°  n.  Br.,  wo  der  Baum  massenhaft  wild  wächst 


Kageneckie. 

Fo/ta  Kageneckiae.  \ 

Kagetieckia  ohlonga  Ruiz  u Pav.  I 

Icosandria  Pentagynia.  — Rosaceae.  I 

Baum  mit  gestielten  länglichen  oder  umgekehrt  eiförmigen,  gesägten  Blatto 
deren  Sägezähne  an  der  Spitze  drüsig  sind;  diese  Spitze  fallt  gewöhnlich  J 
weshalb  die  Blätter  stumpf  erscheinen.  Uebrigens  sind  sie  lederartig,  steif,  sh 
unten  blasser  und  fast  graugrün,  an  der  Basis  schmäler,  die  starke  Mittelriji 
sehr  hervorstellend,  2^ — 7 Centim.  lang,  und  von  zahlreichen  sehr  ä.stigen 
durch/ogen.  Die  Blattstiele  kaum  6 Millim.  lang,  der  Rand  an  beiden  Seiten  berv 
stehend  und  gezähnt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige,  ä 
8 .Millim.  lang,  kantig  und  fein  behaart.  Die  Fnicht  besteht  aus  5,  denen  d 
(lichtrose  ähnlichen  Balgkapseln.  — In  Chile  einheimisch.  ' 

Ci ebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  sehr  bitter. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoft'.  Nicht  näher  untersucht 
A n w e n d u n g.  C legen  Wechselfieber. 

Kageneckia  ist  benannt  nach  Graf  F“.  v.  Kageneck,  österreichischem  d 
s,mdten  in  Madrid. 


DIgitized  by  Google 


Kajeputhaum. 


361 


Kajeputbaum. 

OUum  Cajeput. 

Melalcuca  Leucadendron  L. 
i Melaleuca  trinervis  Hamilt. 

• (Melaleuca  minor  Smith.) 

I Polyadelphia  Folyandria.  — Myrteae. 

I Melaleuca  Leucadendron,  der  schmalblättrige  molukkische  Kajeputbaum, 
Isaimsdick  und  dicker,  hat  eine  weiche,  fast  fingerdicke  Rinde,  die  aus  zahl- 
ten sehr  feinen  Häuten  besteht  wie  bei  der  Birke;  sie  lassen  sich  leicht 
I . . 

ten,  zerreissen  aber  leicht.  Der  untere  Theil  des  Stammes  ist  stets  schwärz- 
1^  wie  verbrannt,  und  Rumph  glaubt  in  der  That,  dass  diese  Farbe  von  dem 
|enden  Einflu.sse  der  Sc  nnenstrahlen  herriihrc,  indem  die  Rinde  so  leicht  wie 
jier  Feuer  fange,  aber  nicht  mit  Flamme  brenne,  sondern  nur  so  lange  glimme, 
[der  Baum  wie  verbrannt  aussehe.  Der  Stamm  hat  nur  wenige  und  gekrümmte 
te,  die  eine  spärliche  und  eben  nicht  zierliche  Krone  bilden.  Die  Blätter 
äsnen  sich  durch  ihre  eigenthümliche  Bildung  aus;  im  Ganzen  sehen  sie  den 
idcnblättem  ähnlich,  sind  aber  am  Ende  hobelförmig  gekrümmt,  15 — 20  Centim. 
I 25  Millim.  breit,  fest  und  glatt,  blass-  oder  graugrün,  trocken  und  brüchig, 
fi)— IO  hervorstehenden  Venen  durchzogen.  Sie  haben  einen  starken,  etwas 
iadschen  und  zugleich  .säuerlichen  Geruch,  einen  harzigen,  etwas  zusammen- 
pden  Geschmack,  ungefähr  wie  die  Myrtenblätter.  Die  Blumen  stehen  auf 
|.MilIim.  langen  Stielen  ährenartig  beisammen,  sind  weiss  und  riechen  stark, 
jb  säuerlich,  nicht  angenehm.  Die  Früchte  sind  etwa  von  der  Grösse  des 
Änders,  oben  offen,  schwarzgrau,  enthalten  einen  spreuartigen,  etwas  ge- 
tarnten, blassbraunen  Samen,  riechen  harzig,  myrtenähnlich,  .schmecken 
Äringirend,  nach  dem  Trocknen  nur  fade.  — Auf  allen  Inseln  des  molukki- 
icn  .\rchipels. 


I Melaleuca  trinervis,  der  amboinische  oder  kleine  Kajeputbaum,  gleicht 
jAeusseren  ganz  dem  vorigen,  ist  jedoch  in  allen  Theilen  kleiner,  und  wächst 
bt  strauchartig.  Die  ebenfalls  unten  schwarzen  Stämme  erreichen  kaum  die 
eines  Schenkels  und  sind  auf  ähnliche  Weise  wie  die  vorigen  mit  einer 
Schichtigen  Rinde  überzogen,  aber  die  Schichten  dünner,  mehr  runzelig  und 
kppt  Die  Blätter  gleichen  denen  der  vorigen  Art,  sind  aber  um  die  Hälfte 
feer,  7—10  Centim.  lang,  kaum  fingerbreit  und  wenig  iimgebogen,  von  3 Rippen 
^zogen,  mehr  krautartig,  nicht  so  blassgrün,  und  riechen  angenehm  karda- 
^ftig.  Auch  die  Früchte  sind  im  Geruch  und  Geschmack  aromatischer.  — 
b .Amboina. 

I fiebräuchlicher  Theil.  Das  aus  den  Blättern  und  den  Früchten  beider 
in  den  Heimatländern  gewonnene  ätherische  Oel.  Es  i.st  meist  grün, 
eigenthümlich  kampher-  und  terpenthinartig,  ist  leichter  als  Wasser,  reagirt 
l*^ich,  und  enthält  häufig  eine  kleine  Menge  (etwa  ^oVir)  K.i*plcr,  das  aus  den 
N’.öations-  oder  Aufbewahrungs-Geräthschaften  hineingelangt  ist.  Dieser  Kupfer- 
P'ik  ist  aber  keineswegs,  wie  man  früher  geglaubt  hat,  die  Ursache  der  grünen 
^he,  sondern  dieser  beruht  auf  einem  grünen  Harze,  welches  beim  Rektificiren 
bs  Ödes  (nebst  dem  Kupfer)  zurückbleibt. 

i ^'fsentÜche  Bestandtheile.  Das  Kajeputöl  ist,  wie  die  meisten  ätherischen 

ein Oemisch  von  wenigstens  zwei  verschiedenen  Verbindungen,  die  sich  durch 

^ttionirte  Destillation  trennen  lassen,  und  von  denen  wenigstens  eine  Sauerstoff 
tathäii. 
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Prüfung.  Verfälschungen.  Das  Kupfer  erkennt  man  leicht,  wenn  ma 
das  Oel  mit  seinem  gleichen  Volum  Kaliumeisencyanür-Lösung  eine  Zeit  lan 
schüttelt  und  diese  dabei  eine  röthliche  Trübung  erleidet.  Nachgekünstelie  Oel 
sind  schon  mehrfach  beobachtet  worden;  so  berichtete  Erdmann  von  eina 
solchen,  welches  20^  Chloroform,  10^  Harz  und  mehrere  ätherische  Oele,  worunti 
Rosmarinöl,  enthielt.  Da  das  echte  Oel  erst  bei  175°  siedet,  auch  andere  äthci 
sehe  erst  weit  über  100°  sieden,  das  Chloroform  dagegen  schon  bei  62°,  so  lis 
sich  letzteres  schon  im  Wasserbade  abdestilliren  und  erkennen.  — Sollte  ein  0 
untergeschoben  sein,  das  durch  Destillation  von  Terpenthinöl,  Lavendelöl  und  Ra 
marinöl  über  Cardamom  und  Kampher  bereitet,  und  mit  Chlorophyll  geür' 
ist,  so  wird  dasselbe  mit  Jod  verpuffen,  während  Jod  sich  im  reinen  Oele  ruhig  lä 

Anwendung.  Für  den  medicinischen  Gebrauch  darf  nur  kupferfreies  C 
genommen  werden.  Zur  Entfernung  des  Kupfers  kann  man  das  Oel  enUed 
rektificiren  oder  mit  Thierkohle  eine  Zeitlang  in  Berührung  lassen  und  dann  a 
filtriren. 

Geschichtliches.  Nach  Rumph  (f  1706)  war  das  Kajeputöl  in  OsMimI 
schon  lange  im  Gebrauche,  ehe  es  nach  Europa  gelangte.  1717  erwähnt  es  Lod| 
und  1719  hatte  man  es  schon  in  einer  Leipziger  Apotheke.  Die  Kunst,  das^ 
durch  Destillation  zu  gewinnen  (selbstverständlich  in  der  indischen  Hei math),  schrt 
man  einem  (holländischen)  Theologen  Wiittneben  zu,  weshalb  es  auch  anfii 
Oleum  Wittnebianum  genannt  w'urde.  Thunberg  gab  1782  einige  Nachridl 
darüber,  sowie  über  die  Gewinnungsart  desselben. 

Melaleuca  zus.  aus  peXa;  (schwarz)  und  Xeoxo;  (weiss);  der  Stamm  ist,  ’ 
oben  angegeben,  schwarz,  Aeste  und  Blätter,  wenn  auch  nicht  gerade  weiss,  d( 
im  Gegensatz  dazu  sehr  hellfarbig. 

Melaleuca  paraguayensi s Bonpl.,  ein  am  Flusse  Corrientes  an  der  Grc 
von  Paraguay  und  der  brasilianischen  Provinz  Matto  Grosso  Vorkommen 
4 — 5 Meter  hoher,  schwarzrindiger,  in  seinen  botanischen  Merkmalen  mit 
Melaleuca  der  Molukken  übereinstimmender  Baum,  der  nach  Bonpland  auch 
ähnliches  ätherisches  Oel  enthält,  wurde  von  Letzterem  dort  in  ausgedehnter  Wt 
mit  Erfolg  bei  Rheumatismus  und  anderen  Krankheiten  angewendet. 


Kaiserkrone. 

Radix  (Bulbus)  Coronat  imperialis. 

Fritillaria  imperialis  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Lilieae. 

Prachtvolles  Zwiebelgewächs  mit  60—90  Centim.  hohem  Stengel,  lanzettlicl 
Blättern,  am  Ende  des  Stengels  zahlreich  in  einem  Kreise  stehenden,  her 
hängenden,  grossen  6-blättrigen,  glockenförmigen,  graulichrothen  oder  gelben,  hu 
gefleckten  Blumen  ; über  den  Blumen  steht  ein  dichter  Schopf  von  grünen  Blättern 
In  Persien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  gelb,  gross,  rund,  di 
schalig,  von  üblem  Gerüche,  scharfem  Geschmack.  Soll  giftig  wirken.  — I 
in  den  Blumen  abgesonderte  Honig  erregt  Brechen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Basset  fand  in  der  frischen  Zwiebel  : 
Stärkemehl  und  58^  auflösliche  Substanz.  Ueber  den  scharfen  Stoff  ist  nie 
Näheres  bekannt. 


Kakao. 
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Anwendung.  Obsolet. 

Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  und  gebrauchten  eine  Fritillaria,  welche 
ItoPHRAST  Asipiov  TTop^opoüv,  Dioskorides  2axupiov  ipudpoviov  nennt,  die  aber 
L p)Tenaica  Sibth.  ist 

Fritillaria  von  fritillus  (Becherchen  zum  Würfelspiel),  in  Bezug  auf  die  Form 
V Blumenkrone. 


Kakao. 

Fabae  oder  Semina  Cacao. 

^ ’ Theobroma  Cacao  L.  - 

\ (Cacao  sativa  Lam.) 

t Polyadelphia  Pentandria.  — BiUtneriaceae. 

i J,6— 6 Meter  hoher,  ziemlich  dicker,  schöner  Baum  mit  brauner,  glatter 
ade,  ovallänglichen,  zugespitzten,  ganzrandigen  glatten,  gestielten,  grossen  20  bis 
Centim.  langen  und  über  5 Centim.  breiten,  in  der  Jugend  rosenrothen,  später 
lltclgriinen,  aderrippigen  Blättern,  mit  zwei  kleinen  linienförmigen,  abfallenden 
teblättchen.  Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  mehr  oder  weniger  ge- 
tfi  auf  einblüthigen,  fadenförmigen  Stielen,  haben  rosenrothe  Kelche  und  gelbe 
•nenblätter.  Die  Frucht  ist  ovallänglich,  gegen  die  Basis  etwas  schmäler, 
riJ3  Centim.  lang  und  5 — 6 Centim.  dick,  von  10  Furchen  durchzogen,  glatt, 
butzig  citronengelb,  bisweilen  glänzend  Scharlach roth.  Unter  ihrer  holzigleder- 
ftn  Rinde  befindet  sich  ein  weissliches,  etwas  süsses  Mark,  in  welchem  die 
pen  zahlreichen  mandelartigen  Samen  in  Querreihen  Übereinanderliegen.  Die 
icre  Samenhaut  ist  rindenartig,  von  Pergamentdicke,  zerbrechlich,  die  innere 
I und  dünn,  im  frischen  Zustande  weich  und  dringt  zwischen  die  Falten  der 
Kemsubstanz  ein.  Diese  besteht,  da  das  Eiweiss  ganz  mangelt,  nur  aus 
fc  ölreichen  Embryo,  dessen  Kotyledonen  dick,  runzelig  und  gelappt  sind,  und 
fdem  stumpfen  Ende  das  cylindrische  Würzelchen  einschliessen.  — In  den 
teilen  Niederungen  des  tropischen  Amerika  einheimisch,  daselbst,  sowie  auf 
I Antillen  und  auf  den  Molukken  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  der  aber  nicht  allein  von  der  oben- 
»annten,  sondern  auch  von  mehreren  andern  Arten  der  Gattung  Theobroma 
sunmelt  wird.  Er  ist  im  Allgemeinen  eiförmig,  etwas  plattgedrückt,  braun,  von 
tetalt  und  Grösse  den  Mandeln  ähnlich,  schliesst  in  einer  dünnen,  etwas 
ikhigen  Rinde  einen  braunen,  fettglänzenden,  trocknen,  brüchigen,  durch  zarte 
fctehen  getrennten  und  darum  leicht  in  kleine  eckige  Stückchen  zerfallenden 
Kern  ein.  Im  Handel  finden  sich  mehrere  Sorten,  die  man  auf  nachstehende 
^eise  unterscheiden  kann. 

A.  Erdkakao  oder  gerotteter  Kakao,  d.  h.  solcher,  der  vor  dem  Trocknen 
.\rt  Gährung  unterworfen  ist.  Zu  diesem  Behuf  werden  die  aus  dem  Frucht* 
genommenen  Samen  entweder  in  Haufen  aufgeschichtet  oder  in  P'ässer  ver- 
acht oder  in  die  Erde  vergraben  und  erst  nach  überstandener  Gährung  (nach 
einer  Woche)  getrocknet.  Durch  diese  Behandlung  erhalten  die  Samen 
braune  Farbe,  verlieren  z.  Th.  ihren  bitteren,  herben  Geschmack,  die 
^ttmkrafi  wird  zerstört,  die  innere  Kernsubstanz  mehr  verdichtet,  und  den  ein- 
?'paben  gewesenen  haftet  dann  ein  erdiger  Ueberzug  an.  Dahin  gehören: 

Mexikanischer  oder  Sokonutzko;  kleine  stark  convexe  Bohnen  von  feinem 
sehr  mildem  Geschmack  und  einer  dem  Goldlack  ähnlichen  Farbe. 
F&meraldas  (aus  Ekuador);  noch  kleiner  und  etvvas  dunkler,  sonst  jenem 
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ähnlich.  3.  Guatemala;  sehr  gross,  stark  konvex,  an  der  Spitze  stark  verschmäl« 
sehr  milde  und  aromatisch.  4,  Karakas;  blassbräunlich  mit  grauem  erdigem  Uch 
zuge,  konvex,  von  mildem,  angenehmem  Geschmacke.  5.  Guayaquil  (aus  Ekuad 
platt,  fast  keil-eiförmig,  braunroth,  runzelig  von  2 — 3 Centim.  länge.  6.  fi 
bice;  klein,  aussen  grau,  innen  rothbraun.  7.  Surinam  und  Essequcbo;  ziem) 
gross,  fast  dicht,  mit  einem  schmutzig  grauen  lehmigen  Ueberzuge  versehen,  im 
dunkel  röthlichbraun. 

B)  Sonnenkakao  oder  ungerotteter  Kakao,  d.  h.  solcher,  der  gleich 
trocknet  und  dann  von  den  Musresten  durch  Reiben  befreit  ist.  Der  so  l>el: 
delte  Kakao  hat  im  Allgemeinen  eine  schön  bräunlichrothe,  ebene  Schale,  dt 
Gefässbündel  deutlich  hervortreten,  und  einen  .schwarzbraunen,  ins  Rothli 
spielenden  Embryo,  aber  einen  herben  bitteren  Geschmack,  Dahin  gehören 

I.  Brasilianischer  (Para,  Bahia,  Maranhon);  glatt,  keileifÖrmig,  an  dem  ei 
Rande  fast  gerade,  an  dem  andern  sehr  konvex,  schön  braunroth.  2.  Cayej 
aussen  graubraun,  innen  blauroth.  3.  Antillen-Kakao,  und  zwar  Trinid.'id  g 
sehr  breit,  platt,  fast  schw-arzbraun;  Martinique  länglich,  schmaler,  platt, 
braunröthlich;  St.  Domingo  klein,  platt,  schmal,  dunkel  braunviolett. 

Alle  Kakaobohnen  sind  fast  geruchlos;  beim  Stossen,  mehr  noch  beim 
Wärmen  verbreiten  sie  aber  einen  angenehmen  gew’ürzhaften  Genich.  Der 
Schmack  ist  angenehm,  milde,  aromatisch,  bitterlich,  ölig. 

Wesentliche  Best andt heile.  Der  ältesten  Analyse  (von  I-ampadivs 
folge  wurden  in  100  Gewichtstheilen  Bohnen  gefunden  87,8  Kern  und  12,2  Sc’ 
in  100  Kern:  53,10  Fett,  16,70  Proteinsubstanz,  10,91  Stärkmehl,  7,75  Sch 
2,01  rother  Farb.stoff,  0,9  Faser,  5,20  Wasser.  De.stillation  mit  Wasser  lü 
ein  aromatisches  Destillat,  aber  ohne  Abscheidung  von  ätherischem  Oel 
mineralischen  Bestandtheile  der  Kerne  betrugen  2g.  1841  entdeckte  Wos 

SENSKY  im  Kakao  eine  eigenthümliche,  schw'ache,  sublimirbare  Base  (Thec 
min).  A.  Mitcherlich  erhielt  aus  dem  Guayaquil-Kakao:  45  — 49g  Fett, 
Starkmehl,  1,5  Theobromin,  3,5  Asche.  Trel'.m.ann  bekam  aus  der  Schale 
Theobromin;  Pier.s  Trojanow'sky  hingegen,  als  Ergebniss  der  Untersuchun;i 
mehr  als  30  Sorten,  aus  der  Schale  0,8 — 4,5  g und  aus  dem  Kerne  1,2- 
Theobromin.  Der  Aschengehalt  des  Kernes  betrug  nach  E.  Heintz  au 
Sorte  Karakas  2,6 — 4,  Guajaquil  0,8—3,  Surinam  1,8,  und  Trinidad  2,5  — 2,85 
Schale  gab  8,5 — 18,5g  Asche,  letztere  vom  besten  Karakas.  Die  Asche  des  K 
ist  nach  Heintz  weiss  bis  hellgrau,  und  löst  sich  leicht  und  vollständig  in 
säure;  die  Asche  der  Schale  ist  gelb  bis  braun  und  hinterlässt  einen  in  Sal. 
unlöslichen  kieseligen  Rückstand.  Der  Fettgehalt  des  Kernes  schwank 
38 — 51g;  das  Fett  schmilzt  bei  32 — 33"  C.,  und  Kingzett  fand  darin  zwei 
Fettsäuren,  von  denen  eine  der  Laurinsäure  sich  nähert,  während  die  ai 
vom  Verfasser  Th eobrom insäure  genannt,  der  Melissinsäure  am  lu« 
steht. 

Anwendung.  Nur  selten  als  .Arzneimittel,  und  fast  nur  auf  das 
Butyrum  Cacao,  beschränkt.  .Am  allergewöhnlichsten  dient  der  Kaka 
Bereitung  der  Chokolade,  deren  es  bekanntlich  eine  grosse  Zahl  von  Sortci 

Geschichtliches'**).  Als  amerikanisches  Gewächs  konnte  der  Kak.t- 
tind  was  damit  zusammenhängt  den  Europäern  natürlich  erst  mit  der  EntJe 
Amerika’s  bekannt  werden.  Aber  diese  Kunde  reicht  doch  immerhin  schfi 


•)  Einem  klngcrcn  Aufsätze  von  Frist.vuT  auszugsweise  entnommen. 
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i zurück,  denn  Ferdinand  Kortez  traf,  27  Jahre  nach  der  Entdeckung  dieses 
dtheiles,  als  er  1519  erobernd  nach  Mexiko  vordrang,  den  Kakao  dort  im  all- 
Deinen  Gebrauche,  und  schildert  in  seinem  ersten  Briefe  an  Kaiser  Karl  V die 
iao[)lantagen,  die  Samen  und  ihre  Anwendung,  so  dass  also  der  Kakao  als 
genstand  der  Geschichte  der  Bromatologie  in  Europa  in  dasselbe  Jahr  wie  die 
Ic  Eroberung  Mexiko’s  durch  F^uropäer  fällt. 

In  .Mexiko  jedoch  datirt  der  Gebrauch  des  Kakao  noch  um  wenigstens 
Bend  Jahre  weiter  zurück.  Die  vor  den  Azteken  in  Mexiko  wohnenden  Tolteken 
len  sich  nämlich  desselben  schon  Jahrhunderte  lang  bedient,  als  sie  1325  von 

C besiegt  und  unterdrückt  wurden.  Der  Kakao  spielte  aber  eine  dojipelte 
bei  diesen  Altmexikanern,  er  war  nämlich  nicht  bloss  Nahrungsmittel,  sondern 
Werthmesser,  ihre  einzige  Münze,  in  welcher  auch  die  Provinzen  der  Re- 
bn»  ihre  Steuern  bezahlten,  in  Folge  dessen  dieselbe  so  bedeutende  Kakao- 
er  l>esass,  dass  Kortez  bei  Montezu.ma  ein  solches  von  2.]  Millionen  Pfund 
tei.  Der  Gebrauch  der  Kakaomünze  war  aber  so  eingewurzelt,  dass  er  sich 
öiveise  in  spätem  Jahrhunderten  erhielt,  und  noch  von  Humboldt  in  Kostarika 
Jttr  offen  wurde.  Unter  solchen  Verhältnissen  war  natürlich  der  Kakaobaum 
ts  der  vorzüglichsten  Kulturgewächse  der  Azteken,  weit  allgemeiner  als  in 
lerer  Zeit,  wo  der  Anbau  in  Mexiko  abnahm  und  in  manche  andere  Theile 
lAmerika  überging.  Fanen  bestimmenden  FanÜuss  auf  den  Habitus  des  Lebens 
^ der  Kakaobaum  indessen  nicht  haben,  da  er  nicht  ohne  den  Schutz 
l^r,  höherer,  schattengebender  Baumschläge  gedeihet. 

fVon  höherem  Werthe  war  aber  der  Kakao  den  Altmexikanern  als  Nahrungs- 
I Genussmittel.  Sein  Gebrauch  erstreckte  sich  auf  alle  Volksklasscn;  die  Zu- 
leitung wich  jedoch  von  der  jetzigen  ab.  Zucker  kannte  man  damals  noch 
in  lind  statt  dessen  bediente  man  sich  hie  und  da  des  Honigs.  Die  gerösteten, 
geschälten  und  gestossenen  Bolmen  wurden  einfach  mit  Wa.sscr  gekocht,  von 
Armen  mit  Maismehl  gemischt,  stark  gewürzt,  im  besten  Falle  mit  Vanille, 
/.u  einer  schäumenden  Masse  von  Honigkonsistenz  verarbeitet,  welche  kalt, 
'foRgiKMADA  geschah  auch  die  Bereitung  kalt,  nich.t  warm,  was  erst  die 
ier  einführten),  am  Hofe  aus  goldenen  Gefässen  mit  goldenen  Löffeln,  ver- 
Ir  wurde.  Das  war  das  Präparat,  welches  die  Azteken  Chocolatl  (von  c/ioro 
bumen  und  <r//  Wasser)  nannten,  während  die  Bohne  Kakoohatl  hiess. 

Pass  ein  für  die  Azteken  so  wichtiger  Artikel  alsbald  die  Aufmerksamkeit 
I Spanier  auf  sich  zog,  war  natürlich.  Das  günstige  Urtheil  über  die  Choko- 
welches  sowohl  Kortez  wie  einer  seiner  Begleiter,  der  in  einer  besondern 
Fip.ft  erklärt,  dass  dieselbe  jede  andere  Nahrung  auf  längeren  anstrengenden 
ö'-en  ersetzen  könne,  verschaüten  dem  Kakao  von  Anfang  an  ein  gewis.ses 
nicht  nur  im  spanischen  Amerika,  sondern  auch  in  Spanien  selbst,  wo 
ersten  Male  1520,  jedoch  nur  in  F'orm  fertiger  Kuchen,  F'ingang  fand, 
•och  blieb  die  Kenntnis  über  Chokolade  während  des  16.  Jahrh.  fast  ganz  auf 
und  dessen  Kolonien  beschränkt.  Die  erste  dem  Verfasser  bekannte 
^ lur  jenes  Jahrhundert  isolirt  stehende  Notiz  darüber  ausserhalb  S[)anien  ist 
von  einem  recht  kleinen,  vermuthlich  überhaupt  dem  ältesten  Holzschnitte  des 
kumes  begleitete  Relation  in  G.  Benzoni’s  La  historia  dcl  monde  nuovo,  Venedig 
•^5>  worin  aber  ein  ganz  unvortheilhaftes  Urtheil  über  den  Chokoladentrank 
idallt  welchen  B.  bei  einem  längern  Besuche  Amerika’s  kennen  lernte,  und 
^ er  nur  dann  zu  geniessen  sich  zwingen  konnte,  wenn  der  Wein  vollständig 
Diese  ungünstige  Meinung  theilt  von  Spaniern  Pater  Acosta,  der  1584 
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u.  A.  bemerkt,  dass  schon  das  äussere  Ansehn  vom  Genüsse  abschrecke,  obwo 
man  sich  desselben  in  Amerika  bediene,  ungeachtet  man  Herzbeschwerden 
bekomme.«  Hierzu  kommt,  dass  Clusius,  der  erste  Botaniker  von  Bedeutm 
welcher  des  Kakaobaumes  erwähnt,  Benzoni’s  Aeusserung  »der  Kakao  passe  d 
für  Schweine  als  lür  Menschen«,  fast  mit  denselben  Worten  wiederholte,  so  d 
es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  die  Chokolade  noch  im  Anfänge  des  i7-!dj 
ausser  Spanien  ziemlich  unberücksichtigt  blieb. 

Um  diese  Zeit  (1606)  kehrte  der  Italiener  F.  Carletti  von  einer  ausgedd 
ten  Reise,  wobei  er  auch  West-Indien  besucht  hatte,  in  seine  Vaterstadt  Flop 

t 

zurück,  brachte  Kakao  nebst  der  Kunst  der  Chokoladebereitung  mit,  und  dq 

ihn  wurde  Italien  das  Land,  von  welchem  aus  später  diess  Getränk  in  die  l.aii 

* 

des  mittleren  und  nördlichen  Europa  verbreitet  ward.  Nach  Frankreich  gel 


.1 


die  Chokolade  allerdings  wohl  direkt  aus  Spanien,  zunächst  1615  durch  die 
mahlin  Ludwig  XIII,  dann  1660  durch  die  Gemahlin  Ludwig  XIV,  und  gingj 
da  rasch  in  die  Bevölkerung  über. 

Nach  England  gelangte  sie  später,  1667  wurde  daselbst  das  erste  Chok 
haus  eröffnet;  noch  später  1679  nach  Deutschland  durch  die  Empfehlung  d 
kannten  Bontekoe,  Leibarzt  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brand 
Von  da  an  begann  der  Kakao  auch  in  therapeutischer  Beziehung  Aufmeri 
keit  zu  erregen,  und  fand  Eingang  in  die  Pharmakopöen.  Von  Zeit  zu 
tauchten  aber  noch  immer  Streitschriften  über  den  Werth  oder  LTnwenli 
Chokolade  auf;  und  während  Einige,  im  Einklänge  mit  Benzoni,  Acost.v  Cl 
den  Stab  darüber  brachen,  stellten  Andere  sie  über  Nektar  und  Ambrosia, 
zu  diesen  Lobrednern  dürfte  auch  Lin.\6  gehört  haben,  denn  er  verewigte  $( 
Sympathie  dafür  in  dem  Gattungsnamen  Theobroma  (Götterspeise).  | 


Kaktus,  warziger.  i 

Succus  Mammillariae,  • 

MammiUaria  cirrhifera  L.  • 

Icosandria  Monogynia.  — Cacteae. 

Der  Milchsaft  dieses  Gewächses  hat  nach  L.  A.  Büchner  nichts  Scharf 
schmeckt  im  Gegentheil  milde  und  angenehm,  und  enthält  wesentlich  Wae 
ausserdem  etwas  Gummi  etc. 


Der  wässerige  Saft  der  MammiUaria  pusilla  gab:  rothen,  durch  Alkali 
gelb  werdenden  Farbstoff,  Eiweiss,  Schleim,  viel  saures  Kalkmalat,  Kalkacetat  ^ 
Kalkoxalat.  1 


Fast  ganz  analog  fand  Büchner  die  Säfte  von  Cactus  flagelliformi 
Phyllanthus  und  speciosus  zusammengesetzt. 

Die  Blumen  dieser  Arten  enthalten  nach  Büchner  auch  viel  krystallisirbait 
Zucker. 

Ueber  den  Farbstoff  der  rothen  Blüthen  dieser  Arten  haben  Büchner  ci 
VoGET  Versuche  angestellt 

Cactus,  Kaxto;  der  Alten  (Cactus  Opuntia  oder  Cynara  Scolymos)  von  xi»m 
Pass.  xaxouaBai  (böse  behandeln,  verletzen),  wegen  der  Stacheln  an  der  PrfiM 
Eben  denselben  Sinn  bat  xaieiv  (brennen),  /aCeiv  (zurückw'eichen,  d.  h.  vor  d< 
Stacheln.)  
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Semen  (Faba)  Fhysostigmaiis. 

Physostigma  venenosum  Balf. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Hoher  windender  Kletterstrauch  mit  glatten,  krautartigen,  glänzenden  drei- 
ihchen  Blättern,  deren  Seitenblättchen  ungleichseitig  sind,  und  deren  schmälste 
ite  nach  dem  Mittelblättchen  gerichtet  ist;  die  einzelnen  Blättchen  sehen  denen 
er  V^icebohne  sehr  ähnlich,  und  sind  nur  mehr  zugespitzt.  Blumen  purpur- 
Die  Hülsen  sind  14 — 18  Centim.  lang  und  enthalten  2 — 3 Samen.  — An 
j Westküste  Afrika’s  in  Alt-Kalabar  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same  (die  Bohne);  er  ist  dunkel  chokoladen- 
^ fast  etwas  ins  Purpurne  übergehend,  gegen  den  Rand  meist  etwas  heller, 
Iratiin.  lang,  2 Centim.  breit,  auf  der  Oberfläche  etwas  glänzend,  kömig-rauh,  läng- 
I oder  ein  wenig  nierenförmig,  flach  gedrückt,  an  der  einen  Längsseite  gerade  oder 
ch  gekrümmt,  an  der  andern  gewölbt  und  daselbst  mit  einem  langen,  2 bis 
im.  breiten,  tieffurchigen,  schwarzen  Nabel  versehen,  welcher  von  einer  feinen,  er- 
en,  röthlichen  Naht,  der  Raphe,  der  ganzen  Länge  nach  durchzogen  ist.  Die 
tn>chale  ist  hart,  dünn,  zerbrechlich,  besteht  aus  einer  äusseren,  ringsum  gleich 
;en  Schicht,  einer  mittleren,  röthlichen,  schwammigen,  ungleich  dickeren,  und 
r Innern  dünnhäutigen,  braunrothen,  und  umschliesst  zwei  länglichrunde,  dicke, 
k,  zerbrechliche  Samenlappen  mit  gekrümmtem  Würzelchen.  Sie  sind  ohne 
ich  und  fast  ohne  Geschmack,  aber  sehr  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Jobst  und  Hesse  erhielten  aus  dem  Samen 
fgifüges  amorphes  Alkaloid,  welches  sie  Physostigmin  nannten.  Vee  bekam 
ielbe  krystallisirt  und  gab  ihm  den  Namen  Eserin  (nach  Esere^  dem  Namen 
t Bohne  im  Heimathlande.)  Hartnack  fand  dann  noch  ein  zweites  Alkaloid 
llabarin),  das  Tetanus  erregend  wirkt,  nicht  wie  das  Eserin  (Physostigmin) 

Elle  verengernd.  Ferner  enthält  der  Same  nach  Hesse  eine  dem  Cholesterin 
, iche  Substanz,  daher  von  ihm  Phytostearin  genannt;  nach  Christison  viel 
to^mehl,  Legumin  und  1,3^  mildes  fettes  Oel. 

Verwechselungen,  i.  Mit  dem  Samen  einer  anderen  Art  der  Gattung 
^^tigma,  w^elche  fast  total  mit  der  oben  beschriebenen  übereinstimmt,  aber 
• Welwitch  als  Mucuna  cylindrosperma  bezeichnet  wird.  Dieser  Same 
llinger,  fast  cylindrisch,  mehr  oder  weniger  rothbraun,  dei  Nabel  überzieht  die 
Mache  der  iJinge  nach  nicht  vollständig  von  einem  Ende  zum  andern,  der- 
tolt,  dass  etw'a  das  letzte  Sechstel  bis  zum  andern  Ende  nabelfrei  ist.  Dieser 
toe  ist  noch  giftiger-  2.  Mit  dem  Samen  der  Entada  scandens,  einer 
fcnosee;  er  ist  kreisnind,  2^ — 5 Centim.  breit,  8 Millim.  dick.  3.  Mit  dem 
einer  andern  Art  Mucuna,  der  aber  ebenfalls  kreisrund  ist. 
Anwendung.  Als  Pupille  verengerndes  Mittel.  In  Kalabar  zu  sogen.  Gottes- 
»bcilen. 

Physostigma  ist  zus.  aus  <puja  (Blase)  und  <rri7fia  (Narbe);  die  Narbe  ist  blasig 
®l|ctneben. 


Mucuna  ist  ein  brasilianischer  Name;  es  kommen  nämlich  Arten  dieser 
auch  in  Brasilien  vor. 

Eötada  ist  ein  malabarischer  Name. 
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Kalagualawurzel  — Kalmus. 


Kalag^alawurzel. 

Radix  (Rhizoma)  Calagualac.  \ 

Folypodium  Calaguala  Rui  rz. 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae. 

WurzeUtock  kriechend,  gebogen  und  schuppig,  dem  des  Engelsüss  ähnl 
Die  Wedel  mit  dem  5 — 7 Centim.  langen  Stiele  20 — 30  Centim.  lang,  das  E 
ungetheilt,  lanzettlich,  sclimal,  mit  nach  unten  gebogenen  Rindern,  6 — 14  Mil 
breit.  Die  Fruchthaufen  sind  von  der  Mitte  bis  zur  Spitze  in  Reihen  und  \ 
in  Quincunx  geordnet.  — Einheimisch  in  Peru,  Brasilien  und  nach  BtiMt  .1 
in  Java. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  Wurzel  stock;  er  erscheint  im  Hantrf 
fingerlangen  oder  kürzeren,  geraden  oder  gebogenen,  etwas  zusammengedncli 
mit  stumpfen  zahnförmigen  Ansätzen  und  starken  Längsfurchen  versehenen  Stud 
aussen  dunkel  kastanienbraun,  innen  lichter,  röthlichbraun,  zuweilen  ist  nocl 
Basis  des  Blattstiels  vorhanden.  Ohne  Geruch  und  Geschmack:  wahrscl.eii 
in  Folge  des  Alters,  denn  die  frische  Wurzel  schmeckt  nach  Ruitz  biltersui 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vanquf.lix:  Gummi,  rothes,  sch 
und  bitteres  Harz,  viel  Zucker,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.  Veral  tet. 

Kalaguala  ist  der  peruanische  Name  der  Pflanze. 

Wegen  Polypodium  s.  den  Artikel  Engelsüss. 


Kalmie. 

Folia  Kalmiat, 

Ka/mia  latifolia  L. 

Decandria  Motiogynia.  — Frkaceae. 

0,6 — 2,4  Meter  hoher,  schöner  immergrüner  Strauch  mit  braunen  Zw 
abwechselnden  oder  zu  dreien  stehenden,  lang  gestielten,  länglichen,  spit 
ganzrandigen,  glatten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blassgrüncn,  glänzenden  Bb 
und  am  Ende  der  Zweige  in  klebrigen  Doldentrauben  stehenden,  schönen  r 
später  immer  blasser  werdenden  Blumen,  deren  Krone  präsentirtellerfömiig, 
mit  10  Grübchen,  welche  die  Staubbeutel  enthalten,  aussen  mit  ebenMi 
Höckern  versehen  sind.  — In  Nordamerika  einheimisch,  bei  uns  als  Zieq 
gezogen. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  schwach,  etw 
stringirend  und  sind  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  In  der  Hcimath  gegen  Diarrhoe,  äusserlich  gegen  Herp 

Kalmia  ist  benannt  nach  Pktkr  Kalm,  geh.  1715  zu  Ostcrlnvtt 
Schweden,  Schüler  Linnk’s,  bereiste  1748—51  Nord-Afrika,  f 1779  als  l'r>i 
der  Botanik  zu  Abo. 


Kalmus,  echter. 

Radix  (Rhizoma)  Calami  aromatici^  Acori  veri. 

Acorus  Calamus  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Aroidcae, 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontal  kriechendem  Wurzelstock,  o. 
1,2  Meter  langen  und  12 — 18  Millim.  breiten,  glatten,  glänzenden,  fast 
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migen,  am  Grunde  scheidenartigen  Blättern.  Der  Blüthenschaft  fast  von  der 
ige  der  Blätter,  nach  unten  auf  einer  Seite  rinnenförmig,  auf  der  andern  zu- 
chärft,  oberhalb  des  Kolbens  in  eine  blattartige  Spitze  auslaufend.  Der  seit- 
i und  schief  abstehende  Kolben  ist  etwa  7 Centim.  lang  und  dicht  mit  kleinen 
: eingesenkten  Blüthen  bedeckt.  Die  Staubfäden  sind  kaum  länger  als  die 
ben  .\ntheren  mit  abstehenden  Fächern.  — In  Sümpfen  und  langsam  fliessenden 
ssem  durch  ganz  Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder. 

S Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock,  im  Frühjahre  oder  Späth- 
bst  einzusammeln  und  rasch  zu  trocknen.  Er  ist  daumendick  und  dicker, 
«s  flachgedrückt,  sehr  lang,  mit  schief  übereinander  liegenden,  12 — 36  Millim. 
ernten  scheidenförmigen  Absätzen  geringelt,  ästig,  aussen  hellbräunlich  ins 
ne  und  Röthliche,  bald  mehr  oder  weniger  blass,  sonst  weiss  oder  dunkler, 
h unten  mit  vielen  weisslichen  Fasern  und  schwärzlichen  Punkten  (von 
Jstorbenen  Fasern)  besetzt.  Innen  weiss,  schwammig -fleischig,  weich  und 
jam.  Durch  Trocknen  zusammenschrumpfend  und  aussen  dunkler  werdend. 
I gewöhnlich  vor  dem  Trocknen  geschält  (was  aber  unnöthig  ist),  und  er- 
at dann  weiss-graulich,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  ins  Braune  (bei  langsamem 
±nen  aussen  braun);  ziemlich  brüchig,  leicht  pulverisirbar,  Pulver  grauweiss. 
Iht  (we  die  ganze  Pflanze)  stark  gewürzhaft,  nach  dem  Trocknen  angenehmer 
fe>ch,  schmeckt  scharf,  beissend  gewürzhaft,  dann  bitter. 
iWesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff:  ätherisches  Oel  (^3^) 
«es  Weichharz,  besonderes  Satzmehl,  Bitterstoff.  Faust  erhielt  aus  der 
tel  ein  stickstoffhaltiges,  harzartiges,  bitter  aromatisches  Glykosid  (Acorin). 
Verwechselung  mit  der  folgenden  Droge,  s.  die  dort  angegebenen  Merkmale. 
Anwendung.  Innerlich  in  Substanz  oder  häufiger  in  Aufguss,  äusserlich  zu 
cm. 

Geschichtliches.  Nach  Dierbach  ist  der  Kalmus  ursprünglich  keine 
|fcbe,  sondern  asiatische  Pflanze,  erst  im  16.  Jahrhundert  in  die  deutschen 
►n  gelangt  und  von  da  an  verwildert.  Doch  kannten  ihn  schon  die  Alten, 
^Theophrast  führt  ihn  als  KaXapoc,  Dioskorides  u.  A.  als  Axopoc  auf. 

.Acorus  ist  zus.  aus  i (wider)  und  */^pr)  (Augapfel),  weil  man  bei  Augenübeln 
Jßueh  davon  machte. 


Kalmus,  unechter. 

Radix  (Rhizoma)  Acori  vulgaris  s.  palustris^  Pseudacori. 

Iris  Pseudacorus  L. 

Triandria  Monogynia.  — Irideae. 

Die  gelbe  Schwertlilie  oder  der  VV^asserschwertel  ist  perennirend,  0,6  bis 
^ Meter  hoch,  der  Stengel  ästig,  vielblumig,  die  schwertförmigen  Blätter  so 
t ds  der  Stengel,  gestreift,  scheidig,  die  barüosen  Blumen  gelb,  die  grösseren 
h>en  mit  einem  dunkelgelben  Fleck  bezeichnet.  — Häufig  in  Gräben,  Sümpfen, 
Erlassen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  läuft  wie  der  des  echten 
horizontal,  ist  cylindrisch,  gegliedert,  etwa  25  Millim.  dick,  die  Glieder 
^ch,  z.  Th.  ästig,  mit  ringförmigen  Runzeln  bedeckt  und  mit  Schuppen,  so- 
te  hohlen  Punkten  besetzt,  aus  denen  Fasern  hervorkommen.  Frisch  aussen 
Äonlich,  innen  hellroth,  fleischig,  durch  Trocknen  stark  einschrumpfend,  runzelig 
•d  dunkelgrau  w'erdend.  Geruchlos,  stark  zusammenziehend,  nicht  aromatisch 
dimeckend. 

^*rm-os,  Pbanjukognosie, 
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Kamala. 


Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht 
Anwendung.  Nur  noch  in  der  Thierheilkunde.  Zum  Gerben  i 
Schwarzfarben  brauchbar.  Der  Same,  worin  Bouillon -Lagrange  Gerbs 
dann  Harz  und  Schleim  fand,  ist  als  Kaffe-Surrogat  empfohlen  worden. 

Altes  Arzneimittel,  schon  von  den  Griechen  wegen  des  Farbenspiels 
Blumen  ’Ipi;  genannt.  Doch  bezeichneten  sie  diese  Pflanze  auch  mit  Hupt;  i 
^upov:  Scheermesser),  wegen  der  schwertförmigen  Blätter. 


Kamala. 

(Waras,  Wurrus.) 

Glandulae  Rottlerae. 

Rottlera  tinctoria  Rxb. 

(Mallotus  philippensis  Müll.  Argov.) 

Dioecia  Polyandria.  — Euphorbiaceae. 

Baum,  dessen  jüngere  Zweige  sowie  die  Blattstiele,  Blätter,  Blüthens 
und  Früchte  mit  Drüsen  und  kurzen  sternförmig  gestellten  Haaren  rosd^ 
überzogen  sind;  Blüthen  in  achsel-  und  gipfelständigen  Aehren;  Kapseln  ir 
gedrückt,  dreiknöpfig,  dreisamig,  6 Millim.  breit.  — In  Ost-Indien,  Ceilon, 
auf  den  Philippinen,  in  Ost-Australien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Drüsen,  vermengt  mit  den  Haare 
Frucht.  Es  ist  ein  feines,  leicht  bewegliches  ziegelrothes  Pulver  ohne  G 
und  Geschmack,  und  erscheint  unter  dem  Mikroskope  als  rundliche,  ruweil« 
nierenförmige,  feinwarzige  Körner,  die  vom  Wasser  wenig  angegriffen  w 
aber  an  Alkalien,  Weingeist,  Aether  über  | ihres  Gewichts  als  rothen  ha 
Farbstoff  abgeben. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Anderson  in  loo:  78,19  rothes 
7,34  Kiweiss,  7,14  Cellulose,  Spuren  eines  flüchtigen  Oeles  und  3,84  Minern' 
Aus  dem  rothen  Harze  erhielt  A.  noch  einen  gelben  krystallinischen  I 
(Rottier in).  Letzteren  wieder  zu  erhalten,  gelang  Leube  nicht,  dagegen 
er  das  Harz  in  ein  in  Weingeist  leicht  lösliches  und  ein  darin  schwer  lös 
und  fand  ausserdem  noch:  Citronensäure,  eisengrünende  Gerbsäure,  Oxa 
Stärkmehl,  Gummi. 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen.  Die  Droge  enthält  häuf 
Sand  beigemengt,  25  und  mehr  Procent;  auch  wohl  rothen  Bolus,  sei' 
pulverte  Saflorblumen.  Die  Mineralstoffe  weisen  sich  beim  Einäscher 
und  tlen  Saflor  erkennt  man  leicht  unter  der  Lupe  an  der  abweichenden 

.‘\n Wendung.  Als  .sehr  wirksames  Bandwurmmittel.  Im  Gebrauch 
Droge  schon  länger  in  Italien  zum  Rothfärben  der  Seide. 

Kamala,  Waras  und  Wurrus  sind  ostindischc  Namen. 

Rottlera  ist  benannt  nach  Rotilek,  einem  dänischen  Missionar  auf  Ti 
bar,  der  dort  Reisen  im  botanischen  Interesse  machte. 

Mallotus  ist  abgeleitet  von  paXXtotoc  (langwollig);  die  J?rlichte  sind  m« 
langen  weichen  Stacheln  besetzt. 
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Kameelheu. 

(Kameelstroh,  wohlriechende  Binse.) 

Herba  Schoenanihi. 

Andropogon  Schoenanthus  L. 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Ferennirende,  etwa  30  Centim.  hohe  Pflanze  mit  handgrossen  starken  Blättern, 
|d)€  an  der  Spitze  in  einen  Stachel  auslaufen,  rostfarbig  werdender  langer 
pe  und  weichhaariger  Spindel.  — In  Arabien  und  Ost-Indien  einheimisch. 
Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze;  sie  kommt  in  spannlangen,  steifen, 
Ijfelben  Halmen  mit  steifen  Blättern  besetzt  (selten  mit  den  Blüthen)  in 
tdel  gebunden  zu  uns,  hat  einen  angenehmen  aromatischen  Geruch  und  aro- 
isch-beissenden,  etwas  bitterlichen  Geschmack,  ähnlich  dem  kretischen  Dost, 
anders  der  etwas  knollige  holzige  Wurzelstock. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  (Ist  nicht  näher  unter- 
«•) 

Anwendung.  Ehedem  im  Aufguss  und  Absud  als  magen  stärkend  es 
ll  u.  s.  w.,  wie  der  Kalmus.  Im  Oriente  bereitet  man  daraus  ein  ätherisches 
twelches  hellblau  ist,  der  Melisse  und  Citrone  ähnlich  riecht,  und  als  Zusatz 
»eisen  und  Getränken  dient, 
pegen  Andropogon  s.  den  Artikel  Iwarankusa. 

Khoenanthus  ist  zus.  aus  ayoivoc  (Binse)  und  avdo;  (Blume);  der  Bliithenstand 

p dem  der  Binse, 
f 


Kamellie. 

Semen  Camelliae. 

Camellia  japonica  I^. 

Monadelphia  Polyandria.  — Ternströmiaceae. 
mergrüner,  i — 3 Meter  hoher  Strauch  mit  aufrechten,  von  bräunlicher, 
grauer  Rinde  bedeckten  Aesten  und  Zweigen,  abwechselnden,  ovalen, 
f gesägten,  schön  dunkelgrünen,  glänzenden  Blättern,  ziemlich  grossen,  schön 
then,  ungestielten,  einzeln  oder  zu  zwei  und  mehreren  in  den  Blattwinkeln 
s an  der  Spitze  der  Aeste  beisammenstehenden  Blüthen.  Variirt  mit  weissen, 
fcckten  und  gefüllten  Blumen.  — In  Japan  einheimisch  und  bei  uns  als  Zier- 
in  Gewächshäusern  gezogen. 

I Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Katzujama  ein  eigenthümlicher 
piUinischer,  zu  den  Glykosiden  gehörender  Bitterstoff  (Game Hin);  ferner 
I fettes  Oel,  von  dicker  Konsistenz  und  unangehm  kratzendem  Geschmack. 

Anwendung.  Den  Samen  hält  man  in  Japan  für  giftig.  Das  Oel  diente 
K früher  zum  Einreiben  der  Kriegsschwerdter. 

Camellia  ist  benannt  nach  G.  J.  Camellus,  einem  mährischen  Jesuiten  im 
- Jahrhundert,  der  Reisen  in  Asien  machte,  und  u.  a.  eine  Geschichte  der 
NäQ  der  Insel  Lu^on  schrieb. 
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Kamille,  edle. 

(Römische  Kamille,  Romai.) 

Flores  Chamomillae  romanaCj  Chamaemeli  nobilis. 

Anthemis  nobilis  L. 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  schief  laufender  befaserter  Wurzel,  die  mehi 
anfangs  niederliegende  und  z.  Th.  wurzelnde,  dann  aufsteigende,  runde,  dk 
Rasen  bildende  Stengel  treibt,  welche  unten  kahl,  nach  oben  dicht  mit 
wechselnden,  doppelt  gefiederten,  sehr  fein  zertheilten,  fast  glatten  oder; 
behaarten  und  etwas  graugrünen  Blättern  besetzt  sind,  deren  Lappen  a 
pfriemförmig  und  sehr  kurz  sind.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende’ 
Stengel  und  Zweige  auf  rundem  weichhaarigem  Stengel,  der  gemeinen  Kai 
ähnlich,  aber  noch  einmal  so  gross  und  darüber,  besonders  die  gewölbte  Sdi 
und  der  kegelförmige  Fruchtboden  dicht  mit  nachenförmigen,  doppelt  ges4j 
Spreublättchen  besetzt.  Variirt  mit  mehr  oder  weniger  gefüllten  Blumen.  4 
südlichen  Europa,  auch  in  England  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  uns 
Feldern  gezogen.  | 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  sie  werden  gewöhnlich  vot 
halb-  oder  ganz  gefüllten  Varietät  gesammelt  in  den  Handel  gebracht,  uni 
stehen,  oberflächlich  betrachtet,  nur  aus  einem  dicht  gedrängten  Köpfchen  wfl 
Zungenblümchen.  Ihr  Geruch  ist  stark  und  angenehm  aromatisch,  dem  d«f 
meinen  Kamille  ähnlich,  aber  feiner,  der  Geschmack  aromatisch  und  m 
bitterer  als  von  letzterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff  etc.  No^ 
ätherische  Oel  ist  genauer  untersucht;  es  besitzt  nach  Gerhardt  eine  grüni 
Farbe  (ist  aber  auch  schon  blau,  grünlich  weiss  und  bräunlich  gelb  erhi 
worden,  wahrscheinlich  Folge  des  Einflusses  des  Standorts),  riecht  angtT^ 
reagirt  sauer  und  ist  ein  Gemisch  von  einem  Kohlenwasserstoff  und  einem 
stoffhaltigen  Oele,  welches  als  der  Aldehyd  der  Angelikasäure  betrachtet 
kann.  Die  saure  Reaktion  rührt  von  anhängender  Angelikasäure  her.  M 
Schindler  enthalten  die  Blumen  eine  der  Baldriansäure  ähnliche  oder  df| 
identische  Säure. 

Verwechslung.  Mit  den  gefüllten  Blumen  von  Pyrethrum  Partherifl 
diese  sind  kleiner,  der  Fruchtboden  ist  nackt  und  der  Geruch  widrig. 

Anwendung.  Besonders  als  Thee,  jedoch  weniger  bei  uns  als  t.  Bi 
England,  wo  die  gemeine  Kamille  gar  nicht  benutzt  wird. 

Geschichtliches.  In  den  alten  Klassikern  lässt  sich  die  römische  KatJ 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Im  i6.  Jahrhundert  w'ar  sie  in  den  deutsd 
Apotheken  noch  selten:  nach  C.  Gesner  kam  sie  aus  Spanien,  auch  hatte  il 
sie  schon  früh  in  England  in  Gebrauch.  Camerarius  fand  sie  wild  in  Italien  \ 
beschrieb  sie  unter  dem  Namen  Chamaemelum  odoratum  italicum;  die  gcal 
erhielt  er  von  Dr.  Brancion  in  Mecheln.  Hieron.  Trajus,  der  sie  für  das  wii 
Ilapdsviov  des  Dioskorides  hielt  (das  aber  JPyrethrum  Parthenium  ist),  scheint  < 
noch  immer  gebräuchlichen  Namen  Chamomilla  nobilis  eingeführt  zu  haben.  i 
römische  Kamille  beschreibt  sie  zuerst  Ca.merarius,  und  zwar  weil  er  die  Pfew 
um  Tibur  in  der  Nähe  von  Rom,  zumal  in  der  Villa  Adriani  in  Menge  sah; 
besorgte  auch  schon  eine  recht  gute  Abbildung  der  gefüllten  Form,  währ« 
Trajus  eine  Halbgefüllte  abbilden  Hess. 

Wegen  Anthemis  s.  den  Artikel  Bertram. 
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Kamille,  gemeine. 

(Feldkamille.) 

Flores  Chamomillae  vulgaris. 

Matricaria  Chamomilla  L. 

Syngcnesia  Superßua.  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  fasriger  Wurzel,  die  meist  mehrere  30 — 60  Centim. 
k und  höhere;  aufrechte,  auch  mehr  oder  weniger  liegend  aufsteigende,  meist 
ir  i'tige,  zart  gefurchte,  glatte  oder  etwas  zottig  behaarte,  dünne  Stengel 
it,  deren  Aeste  sich  wieder  z.  Th.  fast  doldentraubenartig  verzweigen.  Die 
llter  sitzen  abwechselnd,  sind  3 — 5 Centim.  lang  und  länger,  die  untersten 
Hl  dreifach  gefiedert-getheilt,  die  oberen  doppelt-  und  einfach-gefiedert,  alle 
ilTün,  glatt  oder  mit  einzelnen  zerstreuten  kurzen  Haaren  besetzt, 
Lappen  sehr  schmal  linienförmig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel 
Zweige  einzeln  auf  2 — 7 Centim.  langen  fadenförmigen,  geflirchten,  glatten 
kn  aufrecht,  meist  ziemlich  zahlreich,  z.  Th.  fast  doldentraubenartig,  die 
jkhen  sind  nicht  gross,  mit  ausgebreitetem  Strahle  18  Millim.  breit,  bald 
»er,  bald  kleiner,  der  allgemeine  Kelch  ist  nackt,  die  länglich-stumpfen 
Icken  weisslich,  häutig,  durchscheinend,  in  der  Mitte  grün.  Die  hochgelbe, 
Millim.  breite  Scheibe  ist  anfangs  fast  flach,  so  lang  als  der  Kelch,  dann 
ert  sie  sich,  wird  gewölbt  und  zuletzt  fast  stumpf  kegelförmig.  Der  an- 
ausgebreitete  weisse  Strahl  schlägt  sich  später  zurück.  Der  PTuchtboden 
eiförmig,  nackt  und  hohl.  Die  Achenien  ohne  Pappus.  — Durch  fast  ganz 
Ischland  und  den  grössten  Theil  des  übrigen  Europa  auf  Aeckem,  in  Wein- 
p.  auf  Schutthaufen  u.  s.  w. 

.Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen,  früher  auch  das  Kraut.  Sie 
^n,  auch  nach  dem  Trocknen,  eigenthümlich  aromatisch,  in  Masse  den  Kopf 
kkmend,  schmecken  stark,  nicht  angenehm  aromatisch  und  bitter.  Das  Kraut 
p und  schmeckt  ähnlich,  aber  schwächer. 

»Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Damour  und  Herberger:  ätherisches 
[ Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Gummi,  Wachs,  Fett,  Harz  etc. 

J ätherische  Oel  ist  blau,  dicklich,  wird  bei  0°  fest,  scheidet  aber  kein  Stearopten 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Bornträcer,  Gerhardt  und  Cahours, 
fc.  1^\chler  ein  Gemisch  mehrerer  Verbindungen.  Seine  saure  Reaktion  rührt 
i Kachler  von  Propionsäure  her.  Im  Alter  wird  es  schmutzig  grün. 
Verwechselungen,  i.  Mit  Chrysanthemum  (Pyrethru m)  inodorum; 

I Blumen  sind  genichlos,  meist  etwas  grösser,  z.  Th.  noch  einmal  so  gross, 
■Kelchschuppen  braun  berandet,  die  Scheibe  flacher,  der  Fruchtboden  stumpf, 
k hohl.  2.  Mit  Anthemis  arvensis;  die  Blumen  sind  fast  geruchlos,  meist 
N grösser,  die  Scheibe  flacher  und  später  mehr  kugelig  gewölbt,  der  Frucht- 
mit  Spreublättchen  besetzt*).  3.  Mit  Anthemis  Cotula;  die  Blumen 
stark  und  widerlich,  sind  ebenfalls  meist  etwas  grösser  und  der  Frucht- 
^ ebenfalls  spreuig**).  — Verwechslungen  mit  den  Blumen  des  Pyrethrum 
*^«niom  und  des  Chrysanthemum  Leucanthemum  sind  kaum  denkbar,  wie  aus 
* Beschreibungen  a.  a.  O.  hervorgeht. 

/ Pattone  will  in  dieser  Pflanie  eine  besondere  krystallinische  organische  Base  (Anthe- 
■irii  nod  eine  besondere  krystallinische  organische  Säure  (Anthemissäure)  gefunden  haben. 

/ Bestandtheile  nach  Warner;  Oxalsäure,  Baldriansäure,  eisengrünende  Gerbsäure, 
Vii’eichhari,  Bitterstoff,  ätherisches  Oel.  Die  frisch  zerquetschte  Pflanze  zieht  auf  der 
^ ßktea. 
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Kampher. 


Anwendung.  Meist  als  Thee,  auch  zu  Kräuterkissen. 

Geschichtliches.  Hippokrates  bezeichnete  unsere  Kamille  mit 
Dioskorides  mit  AvOsfit;,  sowie  mit  ya}iat|xT)Xov.  Bei  T heophrast  kommt  sie  ni 
vor.  Zu  allen  Zeiten  war  diese  Blume  ein  beliebtes  Arzneimittel.  Cameraf 
kannte  auch  schon  das  blaue  ätherische  Oel  und  rühmte  es  gegen  Kolik. 

Matricaria  kommt  von  ma/fr,  fi.T)T7)p  (Mutter),  in  Bezug  auf  ihre  Anwend^ 
gegen  weibliche  Krankheiten,  besonders  die  der  Gebärmutter. 

Chamomilla  ist  das  veränderte  ya|xai|xi)Xov,  zus.  aus  yafioti  (niedrig)  und  ju 
(Apfel)  d.  h.  kleine  runde  Blüthenknöpfe,  welche  wie  Aepfel  riechen. 


Kampher,  gewöhnlicher  (chinesischer  u.  japanischer). 

Camphora. 

Laurus  Camphora  L. 

(Camp  hör a officinalisy  Cinnamomum  Camp  hör  a Nees,  Persea  Camp  hör a Spe-' 

Enneandria  Monogynia.  — Laureat. 

Ansehnlicher  schöner  immergrüner  Baum  von  der  Gestalt  und  Grösse  c 
Linde.  Die  Wurzel  riecht  sehr  stark  nach  Sassafras.  Das  Holz  ist  weiss 
röthlich  marmorirt,  riecht  durchdringend  kampherartig,  ebenso  die  abw’echsebs 
gestielten,  7 Centim.  langen  und  2^  Centim.  breiten,  glatten,  glänzenden  1« 
artigen  Blätter.  Die  in  lang  gestielten  Rispen  achsdständigen  Blümchen 
klein,  weissgelblich.  Die  Frucht  von  der  Grösse  einer  Erbse  ist  dunkel 
riecht  und  schmeckt  nach  Kampher  und  Cimmt.  — In  China,  Japan,  Fon 
einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  feste  und  flüssige  ätherische  Oel. 

Das  feste  Oel  oder  das  Stearopten  des  ätherischen  Ocles 
Kampher),  welcher,  in  der  Heimath  durch  Destillation  des  Holzes  mit  W 
gewonnen,  in  kleinen  schmutziggrauen  Körnern  in  den  Handel  gelangt,  di 
Europa  durch  eine  zweite  Sublimation  gereinigt  werden.  Er  erscheint  dar 
weissen  durchscheinenden,  hexagonal-krystallinischen,  runden,  scheibenförtn 
konkav-konvexen,  etwa  pfundschweren  Massen,  riecht  durchdringend  stark  e 
thümlich,  schmeckt  ebenso,  verflüchtigt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tcmpei 
hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,988 — 0,998,  bei  0°  = 1,000,  schmilzt  bei  175',  ^ 
bei  204°  und  sublimirt  unzersetzt,  löst  sich  in  etwa  1000  Theilen  Wasser, 
leicht  in  Weingeist,  Aether,  Holzgeist,  Oelen  etc.  und  ist  nach  der  Fc 
CjoHjßO  zusammengesetzt 

Das  flüchtige  Oel  oder  das  Elaeopten  (Kampheröl)  wird  bei  der 
Stellung  des  Roh-Kamphers  zugleich  mit  gewonnen,  ist  dunkel  weingelb,  ha 
spec.  Gew.  von  0,945,  setzt  in  der  Kälte  und  bei  freiwilliger  Verdunstung 
viel  Kampher  ab.  Durch  wiederholtes  Abdestilliren  erhält  man  ein  von  Kan 
freies  Destillat  = CjoH^jO,  wasserhell,  stark  lichtbrechend,  dünnflüssig. 
Kampher  und  Kajeputöl  riechend,  von  0,91  spec.  Gew.,  hinterlässt  beim 
willigen  Verdunsten  an  der  Luft  Harz,  aber  keinen  Kampher. 

Anwendung.  Bei  uns  bis  jetzt  nur  der  feste  Kampher,  und  z>var  inix 
und  äusserlich.  In  die  Kleidungsstücke  gelegt  oder  diese  mit  der  weinge:^ 
Lösung  getränkt  zur  Abhaltung  von  Ungeziefer. 

Geschichtliches,  s.  weiter  unten. 
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Kampher,  malaiischer. 

(Kampher  von  Baros*),  Borneo,  Sumatra.) 

Camp  hör  a malaiensis. 

Dryobalanops  aromatica  Gärtn. 

M^Urocarpus  aromatica  Bl.,  Dryobalanops  Camphora  Colebr.,  Pterygium  tercs 
I CoRR.,  Shorea  camphorifera  Roxb.) 

Fofyandria  Monogynia.  — Dipterocarpeae. 

Sehr  ansehnlicher,  30  Meter  und  höherer  Baum,  dessen  Stamm  einen  Umfang 
D 1,8—2  Meter  hat,  dessen  Rinde  schön,  röthlich  ist  und  von  alten  Bäumen 
grossen  Stücken  abfällt.  Die  oberen  Blätter  stehen  abwechselnd,  die  unteren 
|cnüber;  alle  sind  elliptisch,  steif,  glatt,  vom  schmaler  und  stumpf,  ganzrandig, 
irk  fiedemervig,  7 — 17  Centim.  lang,  25 — 50  Millim.  breit,  kurz  gestielt  und 
then  kampherartig.  Die  gepaarten  pfriemenförmigen  Afterblättchen  fallen 
cht  ab.  Die  Frucht  ist  eine  einfächrige  dreiklappige  holzige  faserige  Nuss.  — 
Borneo  und  Sumatra  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  feste  und  flüssige  ätherische  Gel. 

Das  feste  Oel  oder  das  Stearopten  des  ätherischen  Oeles  (der 
impher)  findet  sich  in  den  älteren  Stämmen  ausgeschieden,  und  wird  einfach 
durch  gewonnen,  dass  man  den  Baum  fallt,  den  Stamm  in  kleinere  Scheite 
ilet  und  die  von  der  Holzfaser  eingeschlossene  Substanz  herauskratzt.  Sie 
{keht  aus  kleinen,  weissen,  durchscheinenden,  zerreiblichen,  rhomboedrischen 
^llen,  riecht  wie  der  gewöhnliche  Kampher,  aber  zugleich  auch  pfefferartig, 
It  im  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  unter,  verhält  sich  gegen  Lösungs- 
he!  der  gewöhnliche  Kampher,  schmilzt  aber  erst  bei  198°,  siedet  bei  212° 
d ist  nach  der  Formel  CjoH^gO  zusammengesetzt.  Durch  Destillation  mit 
tsserfreier  Phosphorsäure  geht  ein  bei  i6o°  siedender  Kohlenwasserstoff  = C,  qHj  ^ 
(tt,  der  den  Namen  Borne en  bekommen  hat  und  mit  dem  flüssigen  Gele 
Itreinstimmt. 

Das  flüssige  Oel  oder  das  Elaeopten  (Kampheröl)  = CjüHjg,  fliesst 
I in  der  Nähe  der  Wurzel  in  die  Stammrinde  gemachten  Einschnitten,  ist  frisch 
fblos  und  dünn,  riecht  ähnlich  dem  Kajeputöle,  verändert  sich  leicht  an  der 
tit.  wird  gelb,  braun  und  geht  in  den  festen  Kampher  über.  Durch  Behandeln 
Ä Salpetersäure  entsteht  daraus  gewöhnlicher  oder  Laurineen  - Kampher 
'loH.eO). 

.\nwendung.  Beide  Edukte  kommen  nur  als  Seltenheit  zu  uns,  aber  bei 

Eingeborenen  der  beiden  grossen  Sundischen  Inseln  und  andern  asiatischen 
•ölVem  spielen  sie  als  Arzneimittel  und  zu  anderen  Zwecken  eine  bedeutende 
{olle. 

Geschichtliches.  Allgemein  stimmen  die  Geschichtsforscher  darin  überein, 

der  zuerst  in  die  Medicin  eingeführte  Kampher  nicht  der  jetzt  gebräuchliche 
|*^een*Kampher  (aus  China  und  Japan),  sondern  der  Dipterocarpeen-Kampher 
aus  Borneo  und  Sumatra)  sei.  Einer  der  Ersten,  die  diesen  anfuhren,  ist  der 
inechische  Arzt  Aetius  von  Amida  in  Mesopotanien,  der  im  6.  Jahrh.  n.  Chr. 

Leibarzt  am  Hofe  zu  Konstantinopel  lebte.  Er  gab  die  Vorschrift  zu  einem 
Acopon  viride,  das,  bei  gichtischen  und  rheumatischen  Beschwerden  äu-sserlich 
^^ewendet,  sehr  geschätzt  war,  und  nebst  dem  Kampher  noch  Gpopanax,  Terpen- 

*)  Stadt  auf  Sumatra.  — Das  Synonym  Bomeol  habe  ich  oben  wegelasscn,  denn  es  ist, 

die  Substanz,  auf  die  es  sich  beziehen  soll,  nicht  flüssig  sondern  fest,  unpassend. 
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thin,  Grünspan,  Ladanum,  Salmiak,  Kolophonium,  Wachs  etc.  enthielt,  und  woh 
dieselben  Dienste  leisten  mochte,  wie  unser  heutiger  Opodeldok,  Sodann  er 
wähnt  er  noch  eine  andere  Composition  als  Oleum  Salca,  die  er  ein  kostbare 
Präparat  nennt,  das  bei  Schwerhörigkeit  diente,  und  noch  Opobalsam,  Aloehol 
Moschus  etc.  enthielt.  Dass  der  Kampher  damals  selten  war,  erkennt  man  ar 
der  Bemerkung,  er  sei  zuzusetzen,  wenn  man  ihn  haben  könne.  Actuarius,  ei 
anderer  griechischer  Arzt,  giebt  die  Vorschrift  zu  einem  Pastillus  contra  diabeter 
wozu  nebst  vielen  andern  Dingen  auch  Kampher,  Drachenblut,  indische  Rh 
barber  etc.  kamen.  Viel  benutzten  die  Araber  den  Kampher,  und  namentlii 
giebt  Mesue  die  Vorschrift  zur  Bereitung  der  Trochisci  Caphurae,  die  lange  Ta 
in  nervösen,  zumal  galligen  und  gastrischen  Fiebern  benutzt  wurden.  Noch  i 
i6.  Jahrli.  wurde,  wie  man  aus  den  Schriften  des  Amatus  Lusitan'US  ersieht,  4 
Kampher  nur  von  den  Portugiesen  aus  Borneo  eingefiihrt,  doch  erwähnt  er  no 
eine  zweite  sehr  weisse  Sorte,  welche  die  Spanier  Alcamphora  nannten,  ö 
sumatraischen  Kampherbaum  erwähnt  schon  Symeon  Seth,  der  im  ii. 
lebte;  er  nennt  ihn  einen  grossen  indischen  Baum  mit  schwammigem  HolzeJ 
dessen  Schatten  wohl  hundert  Menschen  Platz  hätten.  Marko  Polo,  derl 
13.  Jahrh.  das  südliche  Asien  bereiste,  sah  den  Baum  im  Königreich  Ta* 
(Sumatra),  und  bemerkt  dass  man  da  den  Kampher  so  theuer  wie  das  Gold 
kaufe.  Es  verräth  daher  nur  allzu  grossen  patriotischen  Eifer,  wenn  Pt 
DE  Vrhise  in  Leyden  (s.  Hoükers  Joum.  of  Botany.  — Daraus  in  Pharm.  JoK 
and  Transact  1852.  XII.  pag.  22)  sagt:  >Ueber  den  Kampherbaum  von  Sum* 
besitzen  wir  von  älteren  und  neueren  Schriftstellern  die  verschiedensten  N» 
richten;  einige  derselben  sind  völlig  unrichtig,  andere  ungenau  und  nur  wen 
wahr.  Zuerst  geschieht  desselben  Erwähnung  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.,  i 
zwar  von  Seite  der  Holländer.  Was  uns  Mich.  Bernh.  Valentvn,  der  seine  } 
theilungen  von  Arent  Sylvius  erhielt,  im  Jahr  1680  über  diesen  Baum  euA 
ist  in  mancher  Hinsicht  merkwürdig  und  beweist,  wie  sehr  damals  der  Baum  < 
Aufmerksamkeit  werth  gehalten  w'urde  u.  s.  w.« 

Wann  der  Laurineen-Kampher  eingefUhrt  w'urde,  ist  nicht  leicht  zu 
stimmen;  doch  bemerkt  schon  Caesai.pin  (f  1603)  im  Widerspruche  mit  den. 
gaben  des  Amatus  Lusitanus,  dass  nur  jener  (der  chinesische  oder  japani>ci 
nicht  der  von  Borneo  in  den  Handel  kamen,  und  erinnert  auch  noch,  dass  e 
geringere  Sorte  zum  Räuchern  in  den  Kirchen  diene. 

Camphora  von  xotipoopa,  arabisch  kafur;  die  Araber  brachten  nämlich  c 
Kampher  zuerst  nach  Europa. 

Wegen  Cinnamomum  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 

Wegen  l.aurus  und  Persea  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 

Dryobalanops  ist  zus.  aus  Spoc  (Eiche),  ßaXavo;  (Eichel)  und  o><|>  (Gesicht,  . 
sehn,  .\ehnlichkeit);  die  Kapsel  steckt,  wie  die  Eichelfrucht,  halb  in  einem  ke^ 
artigen  Becher,  ist  holzig,  faserig,  einsamig,  aber  dreiklappig. 

Wegen  Dipterocarpus  s.  den  Artikel  Gurgunbalsam. 

Pterygium  bezieht  sich  auf  die  flügelartigen  Kelchabschnitte. 

Wegen  Shorea  s.  den  Artikel  Dammar. 
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Kampherkraut. 

' Herba  Camphorosmae  monspeliacae. 

Camphorosma  monspeliaca  L. 

Tetrandria  Monogynia.  — Chenopodieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker  etwas  holziger  ästiger  Wurzel,  welche  etwa 
Centim.  lange,  auf  der  Erde  liegende,  beblätterte,  ausdauernde  Zweige  treibt, 
I «eichen  gerade,  weichhaarige  Stengel  aiifschiessen,  die  n'y.ihhaarige,  pfriem- 
bttge  Blätter  und  Nebenblätter,  achselständige,  knaulartige,  sehr  haarige  Blüthen- 
cn  tragen.  — Im  südlichen  Europa  und  Asien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  oder  vielmehr  dasselbe  mit  den 
benlragenden  Spitzen.  Es  hat  einen  starken  aromatischen  kampherartigen 
iöch  und  scharfen  gewürzhaften  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  Nicht  näher  untersucht. 
'Verwechselung.  Mit  Camphorosma  monspeliaca  Pollich  (Chenopo- 
B arenarium  Fl.  Wett.,  Kochia  arenaria  Roth,  Salsola  arenaria  W.  u.  K., 
iemetia  arenaria  Maerklin),  einem  einjährigen,  zarten,  geruchlosen  Pflänz- 
I mit  aufsteigendem  Stengel,  pfriemförmigen,  mit  langen,  weissen  durchsich- 
IB  Haaren  besetzten  Blättern. 

tA  nwendung.  Als  Thee,  doch  selten  mehr.  Wurde  im  Anfänge  des  i8.  Jahr- 
Ims  von  Bltrlet  als  Arzneipflanze  empfohlen. 


r 
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^ Kanariengras. 

I-  Semen  (Fructus)  canariense. 

I Phalaris  canariensis  L. 

L Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

^Einjährige  zierliche  Pflanze  mit  6o — 90  Centim.  hohem  aufrechtem  oder  auf- 
ifendem  Halme,  grossen  schilfartigen,  lineallanzettlichen  zugespitzten  scharfen 
ötm,  grossen  Blatthäutchen  und  eirunder  dichtgedrängter  ährenartiger  Rispe 
t weisslicher  Farbe.  Die  einzelnen  Blüthen  sind  auf  beiden  Seiten  mit  zwei 
Streifen  versehen.  — Ursprünglich  wild  auf  den  kanarischen  Inseln,  jetzt 
^ im  südlichen  Europa,  hie  und  da  in  Deutschland,  und  wird  an  mehreren 
ltn  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  plattgedrückt,  eiförmig, 
fegend,  hellgelbgraii,  etwa  4 Millim.  lang,  Millim.  breit  und  i Meter  dick, 
^ schliesst  einen  bräunlichen  mehligen  Kern  ein. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hanamann  in  loo:  54  Stärkmehl, 
l Proteinkörper,  5 Fett,  5 Harz  und  Extrakt! vstoff,  2\  Dextrin  und  Zucker. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Krankheiten  der  Hamwerkzeuge.  An  einigen 
iten  wird  das  Mehl  unter  Weizen  zu  Brot  verbacken.  — Beliebtes  Futter  für 
Marien  Vögel. 

^^'tgen  Phalaris  s.  den  Artikel  Iwarankusa. 
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Kapper. 


Kapper,  deutsche. 

(Grosse  Butterblume,  Kuhblume,  Schmalzblume,  Sumpfdotterblume.) 

Herba  und  Flores  Calthae  palustris ^ Populaginis. 

Caltha  palustris  L. 

Polyandria  Polygynia.  — Ranutuuleae. 

Perennirende  Pflanze  mit  faseriger  weisslicher  Wurzel,  15 — 30  Centim.  lange 
und  längerem  aufsteigendem,  fast  einfachem,  glattem  Stengel.  Die  Blätter  sii 
nieren-  oder  herzförmig,  rundlich  gekerbt,  glatt,  glänzend,  die  unteren  gesüc 
die  oberen  fa.st  sitzend.  Am  Ende  der  Zweige  stehen  die  grossen  gelben  rannnk« 
ähnlichen  Blumen  mit  5 blättrigem  blumenblattähnlichem  Kelch  ohne  Krone.  C 
Früchte  bilden  viele  vereinigte,  rundliche,  zugespitzte,  vielsamige  Balgkapseln. 

Ueberall  auf  feuchten  Wiesen,  an  kleinen  Bächen  und  Quellen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen.  Die  ganze  PfUr 
ist  scharf  und  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Ist  noch  nicht  chemisch  untersucht 

Anwendung.  Veraltet.  Die  Blumenknospen  sollen  mit  Essig  wie  Kapjt 
eingemacht  werden;  diess  mag  vielleicht  ebenfalls  in  früheren  Zeiten  1 
schehen  sein. 

Caltha  von  xaXafloc  (Korb),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Blumenkrone. 


Kapper,  dornige. 

Cortex  radicis  Capparidis. 

Capparis  spinosa  T.. 

Polyandria  Monogynia.  — Capparideae. 

Strauch  mit  niedrigem  Stengel,  der  in  viele,  theilweise  niederliegende,  60 
90  Centim.  lange  glatte  Aeste  getheilt  ist.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind 
stielt,  rundlich,  ganzrandig,  glatt,  etwas  dick  und  fleischig,  zuweilen  röthlich; 
der  Basis  des  Blattstieles  stehen  statt  der  Afterblätter  einige  kurze,  gebog 
Domen.  Die  Blumen  stehen  einzeln  zwischen  den  Blattwinkeln  auf  langen  Stic 
sind  gross,  schön,  weiss  oder  röthlichweiss,  denen  des  Mohns  ähnlich,  mit  laß 
purpurrothen  Staubfaden.  Die  bimförmigen  h'rüchte  haben  die  Grösse  der  I*flauir 
Im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  auf  Felsen  und  alten  Mauern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelrinde;  sie  kommt  in  unregelma 
gewundenen  rinnenförmigen  oder  gerollten  Stücken  vor,  von.  5 — 7 Centim.  Iju 
bis  25  Millim.  Dicke,  aussen  gelblich  grauröthlich,  etwas  ungleich  geringelt,  w 
oder  weniger  runzelig,  die  dünneren  Stücke  z.  l’h.  fast  eben,  innen  weis» 
und  glatt.  Die  Rinde  ist  hart,  brüchig,  rauh  anzufiihlen,  eben  und  matt  auf  < 
Bniche,  geruchlos,  von  etwas  herbem,  bitterlichem,  kratzendem  Geschmacic 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterer,  kratzender  Stoff,  Stäxkmehl 
darf  näherer  Untersuchung. 

Anwendung.  Früher  bei  Schwäche  und  Verstopfung  der  Eingeweide,  ge 
Kröpfe.  Die  Blumenknospen  kommen  mit  Essig  und  Sah:  als  Kappem  in  1 
Handel,  und  dienen  als  beliebte  Würze  zu  Spei.sen.  Hijvsiwetz  und  Rochii; 
fanden  darin  Rutin  säure;  auf  den  Kelchblättern  bemerkt  n-an  dieselbe  in  kleii 
wachsartigen  Punkten  ausgeschieden. 

(»eschichtliches.  Der  Wurzelrinde  dieses  Strauches,  Ka:rraptc  des  Fl 
PHRAST  und  Dioskorides,  wird  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  gedai 
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ae  war  durch  das  ganze  Alterthum  ein  Hauptmittel  bei  Milzkrankheiten,  auch 
Je  frischen  Blätter  waren  im  Gebrauche.  Ferner  war  das  Einnehmen  der  Blumen- 
aiospen  schon  sehr  früh  üblich,  und  sie  machten  bei  den  Griechen  und  Römern 
inen  Handelsartikel  aus,  der  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  hat. 

Capparis  vom  arabischen  Katar, 

I 

I 

I Karaibablätter. 

I (Karoba,  Karobba). 

\ Folia  Carobae. 

Jacaranda  procera  Juss. 

(I.  Caroba  D.  C.) 

Didynamia  Angiospermia.  — Bignoniaceae. 

0—12  Meter  hoher  Baum  mit  aussen  dunkelrother,  innen  gelblich weisser 
fonel,  zahlreichen  Aesten,  schönen  dunkelgrünen  lanzettlichen  Blättern,  rothen 
td  weissen  Blüthen  in  schönen  Afterdolden  von  angenehmem  honigähnlichem 
ieruche,  holzigen,  zweiföcherigen  Kapseln  mit  mehreren  geflügelten  Samen.  — 
I Brasilien  und  Guiana  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  dieser  und  anderer  Arten  derselben 
iUTung.  Sie  sind  noch  theilweise  mit  den  Stengeln  gemischt,  7 — 10  Centim. 
ag,  unpaarig  doppeltgefiedert,  mit  derber  Blattspindel,  dünnen  Spindelästen  und 
Rüschen,  spitzen  oder  stumpfen,  kahlen  oder  behaarten,  ganzrandigen,  aderig- 
üippten  Blättchen.  Riechen  schwach  dumpfig  und  schmecken  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Büchner:  Bitterstoff,  eisengrünender 
krbstoff.  Eine  spätere  Analyse  von  Zaremba  giebt,  neben  allgemein  verbreiteten 
luuerLstofien,  noch  Harze  und  besondere  krystallinische  Materien  an.  Die  An- 
>be  von  Rochfontaine  und  de  Freitas,  dass  die  Blätter  ein  Alkaloid  enthielten, 
fed  Hesse  nicht  bestättigt;  er  bekam  nur  etwas  Harz  und  bezeichnet  den  Ge- 
bir.ack  der  Blätter  als  aromatisch.  Peckolt,  der  sich  ebenfalls  mit  der  chemi- 
tb«n  Analyse  dieser  Droge  beschäftigt  hat,  bezeichnet  eine  besondere  krystalli- 
*sche  bitter  schmeckende  Materie  derselben  mit  Car  ob  in,  spricht  sich  aber  über 
be  eigentliche  Natur  nicht  entscheidend  aus. 

Anwendung.  In  Brasilien  als  Surrogat  der  Sarsaparrilla.  Seit  1828  in 
Dfitschland  bekannt,  aber  bis  jetzt  hier  kaum  beachtet.  Anfänglich  behauptete 
fcw,  die  Blätter  stammten  von  demselben  Baum,  welcher  die  Pereirorinde 
lefen. 

Jacaranda  ist  der  Name  des  Baumes  in  Brasilien. 

Karaiba,  Karoba,  Karobba  kommt  vom  spanischen  algarobba  und  diess  vom 
arabischen  karobj  was  beides  unser  Johannisbrot  bezeichnet  und  sich  auf  die 
bchotenform  der  Frucht  bezieht.  S.  auch  den  Artikel  Johannisbrot. 


Karanna. 

Resina  Karanna. 

Bursera  acuminaia  Wili.d. 

Hexandria  Monogynia.  — Burseraceae. 

Grosser  Baum  mit  ungleich  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  länglich, 
unten  verschmälert,  vorn  scharf  zugespitzt  sind.  Die  Blumen  bilden  Trauben, 
Früchte  sind  unbekannt.  — In  West-Indien  einheimisch. 
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Karanna. 


• Eine  am  Orinoko  wachsende  Icica-Art  (I.  Karanna  Hb.  B.  Kth.)  sol 
ebenfalls  Karanna  liefern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamm  fliessende  Harz;  mai 
erhält  es  als  mit  Rohrblättern  umwickelte  Stücke,  die  aussen  schwärzlichgrau 
innen  dunkelbraun,  ziemlich  glänzend,  nur  in  dünnen  Fragmenten  durchscheincDC 
ziemlich  spröde,  leicht  schmelzbar  sind.  Der  Geruch  ist  bei  gewöhnlicher  Tempi 
ratur  schwach,  in  der  Wärme  unangenehm  balsamisch,  der  Geschmack  bitterlic 
harzig.  Hat  im  Aeussern  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Guajakharze,  löst  sich  leid 
in  Weingeist  und  Aether. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz.  Das  ätherisch 
Oel  wurde  von  Devili.e  näher  untersucht  und  mit  dem  Terpenthinöl  nahezu  übe 
einstimmend  gefunden. 

Anwendung.  Obsolet. 

Wegen  Bursera  s.  d.  Artikel  Hedwigia. 

Icica  und  Karanna  sind  südamerikanische  Namen. 


lieber  eine  von  obiger  Droge  abweichende  Sorte  Karanna  machte^ 
mehreren  Jahren  I.  Maisch  Mittheilung.  Sie  war  ihm  aus  Panama  unter  dem  Namt 
Karanna  Judiende  in  einei  Kalebasse  zugekommen,  hatte  die  Konsistenz  du 
weichen  Peches,  war  aber  weniger  zähe,  an  der  Oberfläche  schw’ärzlich  braungrfl 
im  Innern  schmutzig  graubraun  mit  einem  Stich  in’s  Grüne  und  untermischt  a 
Streifen  und  Flecken  von  einer  pulverig  und  braunroth  aussehenden  Substal 
an  der  Taift  rasch  dunkler  und  dabei  zuerst  leberfarbig,  dann  dunkelbraungil 
werdend.  Im  Innern  ist  die  Masse  völlig  undurchsichtig,  aber  an  der  Luft  wi 
sie  zugleich  mit  ihrer  Farbenveränderung  in  dünnen  Schichten  durchsichtig,  wcic 
dann,  wenn  nahezu  oder  völlig  trocken  geworden,  braunroth  oder  röthlich  i 
scheinen.  Der  Geruch  dieser  Harzmasse  ist  anfänglich  etwas  dem  Ammoniakur 
aber  dann  sogleich  der  Myrrhe  in  hohem  Grade  ähnlich,  wiewohl  etwas  kräftigt 
auch  ihr  Geschmack  ähnelt  der  Myrrhe,  ist  jedoch  viel  gew'ürzhafter  und  wenig 
bitter.  Beim  Kauen  zeigt  sie  ein  Knistern  zwischen  den  Zähnen,  was  von  cm 
eigenthümlichen  erdigen  Substanz  herrührt,  die  man  in  durchsichtigen  Splitte 
auch  unter  dem  Mikroskope  erkennen  kann. 

Alkohol  löst  75^  mit  gelbbrauner  Farbe  auf;  das  nicht  Gelöste  beste 
aus  Bruchstücken  von  Rinden,  Blättern  und  erdiger  Materie.  Gummi  ist  nie 
dabei.  Auch  Aether,  Chloroform  und  Terpenthinöl  lösen  das  Harz  vollständi 
Alkalien  dasselbe  jedoch  nur  theilweise. 

Aus  diesen  Verhältnissen  folgert  Maisch  einerseits,  dass  diese  Karanna  w 
einer  in  Panama  einheimischen  Burseracee  stammt,  welche  noch  zu  erforsch» 
sei,  und  andererseits  dass  sie  mit  keiner  der  für  Karanna  vorliegenden  B 
Schreibungen  übereinstimmt  (welche  demnach  von  lauter  untergeschobenen  Drop 
gemacht  zu  sein  scheinen,  wenn  wir  die  von  M.  charakterisirte  als  die  wah 
und  ursprüngliche  anerkennen). 

Von  der  Bursera  gummifera  (die  bisher  als  die  Mutterpflanze  der  Karat« 
galt)  glaubt  M.  vielmehr  einen  dem  venetianischenTerj)enthin  ähnlichen  sehr  klebe 
den  Balsam,  welcher  in  Panama  gewonnen  wird  und  dort  Cairve  de  Mangle  heiss 
ableiten  zu  können. 

Schliesslich  noch  die  Notiz,  dass  unter  dem  Namen  Archipin  Muitikv 
Schaffner  in  Mexiko  ein  Gummiharz  erhielt,  Nvelches  von  Bursera  gurnrntjet 
stammen  soll.  Es  besteht  aus  wallnussgrossen  und  grösseren  tropfstcmiorni'.gc 
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tacken,  giebt  mit  Wasser  eine  milchweisse  Emulsion,  die  geruchlos  und  fast  ge- 
imacklos, hinterher  kratzend  ist.  Es  wird  dort  gegen  Wassersucht  in  Emulsion 
Bdi  als  Tinktur,  zu  Balsamen  und  Pflastern  verwendet. 


’ Karapa. 

' (Kundah,  Tallikoonah.) 

Cortex  und  Oleum  Carapae. 

Carapa  guianensis  Aubl. 

Persoonia  Guareoides  Willd.,  Xylocarpus  Carapa  Spr. 

Octandria  Monogynia.  — Meliaceae. 

Baum,  dessen  Blätter  an  der  Spitze  der  Zweige  stehen;  sie  sind  abwechselnd, 
»fig  gefiedert,  oft  über  30  Centim.  lang  und  aus  3 — 12  Paaren  gegenüber- 
iender,  länglicher,  glatter  Blättchen  zusammengesetzt.  Die  Blumen  bilden  am 
«le  der  Zweige  mehrere  gestielte  Trauben,  die  viel  kürzer  als  die  Blätter  sind. 
» Kelch  ist  vierlappig,  lederartig,  die  Krone  vierblättrig,  weiss,  etwas  ins 
lipume  übergehend,  und  riecht  angenehm  jasminartig.  Die  Frucht  ist  eine 
»kbppige  Kapsel  25 — 50  Millim.  dick,  rostbraun,  kugelig,  und  hat  in  jedem 
|he  2—4  Samen.  — In  Guiana  und  Domingo  einheimisch. 

I Gebräuchliche  'Fheile.  Die  Rinde  und  das  Samenöl. 

£ Die  Rinde  ist  dick,  aussen  grau,  runzelig,  hie  und  da  mit  grünem  Moos  be- 
k innen  dunkelbraun,  auf  dem  Bruch  eben,  harzig,  z.  Th.  von  anhängendem 
ke  splitterig,  schmeckt  bitter  chinaartig. 

Das  Samen  öl  ist  ungefärbt,  durch  kaltes  Pressen  gewonnen  bei  4- 4®  fest, 
pilzt  bei  4-  10°.  durch  heisses  Pressen  gewonnen  aber  erst  bei  40 — 50°  schmelz- 
k in  beiden  Fällen  von  bitterm  Geschmack. 

, IVesentliche  Bestandtheile.  Die  Rinde  enthält  nach  Petroz  und  Robinet 
dem  Chinin  ähnliches  bitteres  Alkaloid  (Carapin);  auch  wollen  sie  darin 
basäure,  Chinaroth  u.  s.  w.  gefunden  haben. 

Das  Samenöl  verdankt  seinen  bitteren  Geschmack  nach  Cadet  einem  dem 
Jchnin  (?)  ähnlichen  Alkaloide,  das  nach  Boullay  dem  Oele  mittelst  Schwefel- 
fee  entzogen  werden  könne. 

Anwendung.  Melle  rühmt  die  Rinde  gegen  Wechselfieber.  Das  Oel  wirkt 
jBerlich  als  kräftiges  Wurmmittel.  Die  Indianer  versetzen  es  mit  Orlean  und 
streichen  sich  damit  den  Leib  zum  Schutze  gegen  Insektenstiche. 

Carapa  ist  ein  südamerikanisches  Wort. 

Persoonia  ist  benannt  nach  Chr.  H.  Persoon,  geb.  am  Cap  von  holländischen 
Stern,  Arzt  und  Botaniker,  starb  1836  in  Paris. 

Xylocarpus  ist  zus.  aus  (Holz)  und  xaproc  (Frucht);  die  Kapsel  ist 

»läg. 


Kardamom. 

Fructus  und  Semen  CardamomL 
Amomum  rcpcns  L. 

(Alpinia  Cardamomum  Rxb.,  FJcttaria  Cardamomum  White.) 

Monandria  Monogynia.  — Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  knolligem,  von  zahlreichen  starken  Fasern  besetztem 
'^unelstocke,  aus  dem  sich  1,8 — 2,7  Meter  hohe  Stengel  mit  grossen  30  bis 
^ Centim.  langen  Blättern  erheben.  Der  Schaft  liegt  horizontal,  trägt  schlaffe  ab- 
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wechselnde  Nebenblätter  und  grünlich-weisse  Blumen  mit  grosser  purpunioletter 
Lippe.  — In  Malabar  einheimisch,  und  dort  auch  viel  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  gewöhnlich  (zum  Uuterschiede  von 
andern  Sorten,  s.  unten)  kleiner  oder  Malabar-Kardamom  genannt.  Sie  isi 
eine  stumpf  dreikantige,  12  Millim.  lange  und  6 Millim.  dicke,  hell  graugelbliche 
der  Länge  nach  gestreifte  Kapsel  mit  dünner  lederartiger  Schale,  worin  eckige 
rauhe,  etwa  Millim.  dicke,  mehr  oder  weniger  dunkel  oder  hellbraunröthlick 
am  Scheitel  schief  abgestutzte,  am  Nabel  vertiefte,  auf  der  Bauchfläche  mit  eine 
rinnenförmigen  Nabellinie  versehene,  quergerunzelte  Samen  liegen.  Sie  rieche 
stark  und  angenehm,  schmecken  brennend  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff  in  100:  4,6  äiha 
sches  Oel,  10,4  fettes  Oel,  3 Stärkmehl  etc.  Das  ätherische  Oel  ist  Icicbli 
als  Wasser,  der  Träger  des  Geruchs  und  Geschmacks,  und  im  Wesentlichen  a 
Kohlenwasserstoflf. 

Anwendung.  In  Substanz;  meist  aber  als  Küchengewürz. 

An  diese  wichtigste  oder  Hauptsorte  schliessen  sich  noch  folgende,  wekfc 
ihr  aber  an  Güte  nachstehen  und  nur  noch  theilweise  im  Handel  Vorkommen. 

Grosser  Kardamom,  von  Amomum  angustifolium  Sonnerat  in  Madaga>k3 
Kapsel  5 Centim.  lang,  von  der  Gestalt  einer  Feige  mit  nabelförmiger  Erhühuu 
oben  grau  und  roth  gestreift;  die  Samen  eckig  von  der  Grösse  des  Koriandc 
Geruch  und  Geschmack  aromatisch  kampherartig. 

Langer  Kardamom,  von  Elettaria  media  Lk.  in  Ceilon.  Kapsel  an  beid 
Enden  zugespitzt,  2^ — 3^  Centim.  lang,  6 — 8 Millim.  dick,  graubraun,  z Th.  i 
Violette,  die  Samen  sehr  ähnlich  denen  des  kleinen  K.  aber  meist  mehr  länglk 
braun,  nicht  ins  Röthliche,  durch  Liegen  an  der  Luft  heller  werdend.  Gera 
und  Geschmack  ähnlich  aromatisch. 

Mittlerer  Kardamom,  von  Elettaria  Cardamomum  medium  Dierb.,  ; 
Koromandel  und  in  den  Gebirgen  von  Silhet  einheimisch.  Kapsel  braun,  led 
artig,  gerippt,  24  Millim.  lang  und  12  Millim.  dick,  hie  und  da  mit  Resten  cif 
häutigen  Randes  an  den  Kanten  versehen.  Samen  rundlich,  minder  eckig  als  i 
des  kleinen  K.,  schmutzig  braun,  schmecken  stark  aromatisch,  aber  minder  anj 
nehm  als  die  der  übrigen  Sorten. 

Runder  Kardamom,  von  Amomum  Cardamomom  L.  in  Sumaini  u 
Java.  Kapsel  von  der  Grösse  einer  kleinen  Schwarzkirsche,  rundlich-eifbnn 
mit  3 gewölbten  abgenmdeten  Seiten,  schmutzig  weiss  mit  braunroth  gemisd 
Samen  braun,  eckig,  innen  weiss,  etwas  grösser  als  die  des  kleinen  K. 

Noch  zwei  Sorten,  welche  als  Nepalkardamom  und  Bengal-Kardamom  unt 
schieden  worden  waren,  haben  sich  identisch  erwiesen,  und  ist  als  ihre  Siam 
pflanze  Amomum  subulatum  Rxb.  ermittelt. 

Geschichtliches.  Dieses  Gewürz  war  schon  den  Alten  bekannt  u 
kommt  in  ihren  Schriften  unter  demselben  Namen,  we.chen  dassc.be  noch  hci 
trägt,  vor. 

Cardamomum  ist  zus.  aus  xapSia  (Herz)  und  dpKupov,  also:  Herzstärkend 
Amomum. 

Wegen  Amomum  s.  d.  Artikel  Ingber. 

Wegen  Alpinia  s.  d.  Artikel  Galgant. 

Elettaria  ist  einer  ostindischen  Sprache  entnommen. 
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I 

Kardendistel,  zahme. 

(Weberdistel.  Weberkardc.) 

Radix  Dipsaci  sativi,  Cardui  fullonum,  C.  Vaieris. 

I Dipsacus  fullonum  Mill. 

I Tctrandria  Monogynia.  — Dipsaceae. 

I Zweijährige  Pflanze  mit  1,5 — 1,8  Meter  hohem,  starkem,  scharf  gefurchtem, 
^stacheligem  Stengel,  glatten,  nur  auf  der  Mittelrippe  unten  etwas  stache- 
w,  ungleich  eingeschnittenen,  gesägten  oder  gekerbten  Blättern.  Am  oberen 
eile  des  Stengels  stehen  die  Blätter  gegeneinander  über,  und  sind  so  mit- 
iinder  verwachsen,  dass  sich  eine  Höhlung  bildet,  in  der  sich  bei  Regen- 
tter  Wasser  ansammeln  kann,  daher  die  Karde  auch  Durstpflanze  (von 
fst)  genannt  wird.  An  der  Spitze  des  Stengels  stehen  die  grossen  länglichen 
tmenköpfe  mit  ihren  meist  blassröthlichen  Kronen,  die  etwas  länger  sind,  als 
steifen,  hakenförmigen  Spreublättchen  des  Fruchtbodens.  — Im  südlichen 
ropa  wild,  bei  uns  häufig  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  nicht  sehr  lang,  weiss,  glatt, 
^ und  schmeckt  sehr  bitter. 

•Wesentliche  Bestandtheile?  Nicht  untersucht. 

^Anwendung.  Ehemals  als  Absud  gegen  Schrunden  der  Haut,  oder  als 
her  mit  Honig  gegen  Lungenschwindsucht.  Das  in  den  Höhlungen  der  Blätter 
I ansammelnde  Wasser  wurde  als  Augenwasser  gebraucht.  Auch  von  den 
inen  und  Blättern  machte  man  frülier  Gebrauch.  Der  eigentliche  Nutzen  der 
toze  ist  aber  die  Anwendung  der  erhärteten  Blumenköpfe  zum  Kratzen  und 
fdäischen  der  Tücher. 

^Dipsacus  sylvestris,  gemeine  Karde,  die  bei  uns  einheimische  Art, 

I einen  etwas  schwächeren  Stengel,  rauhere,  z.  Th.  mehr  stachelig  spitzere 
toer,  auf-  und  einwärts  gebogene  Hüllblättchen,  und  gerade  anstehende  dünne 
ßtcnförmige,  nicht  gekrümmte  Spreublättchen  des  Fruchtbodens,  welche  länger 
i'die  Blumenkrone  sind. 

Geschichtliches.  Schon  die  alten  Aerzte  machten  von  der  Karde  Ge- 
icch,  und  besonders  wurde  die  Wurzel  äusserlich  angewendet.  Auch  spricht 
OSKORIDES  von  einem  Insekt,  welches  man  in  den  Blumenköpfen  findet,  und 
*,  als  Amulet  getragen,  Quartanfieber  heilen  soll.  Au|;axoc  des  Diosk.,  Labrum 
*tris  oder  Erysisccptrum  des  Plinius  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  erst  be- 
hnebene  Art,  sondern  auf  die  gemeine  Karde. 

I 

^ Kardobenedikt. 

(Bernhardinerkraut,  Bitterdistel,  Spinnendistel.) 

' Herba  und  Semen  (Fructus)  Cardui  benedicti. 

Cnicus  benediclus  Gärtn. 

(Centaurea  benedicta  L.,  Calcitrapa  lanuginosa  Lam.) 

Syngenesia  Frustranea.  — Compositae. 

hinjährige  Pflanze  mit  spindelförmig-ästiger,  befaserter  weisslicher  Wurzel, 
ui'rechten,  z.  Th.  auch  niederliegenden,  ausgebreitet  ästigen,  45 — 60  Centim. 
i^gen,  gefurcht  kantigen,  rauhhaarigen,  meist  roth  angelaufenen  saftigen  Stengeln 
^ Zweigen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  5 — 7 Centim.  lang, 
>2— UMillim.  breit,  stiellos,  auf  einer  Seite  etwas  herablaufend,  länglich,  spitz, 
iDgeiheilt,  und  mehr  oder  weniger  buchtig,  ungleich  kurz  und  weichdornig  gezähnt. 
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auf  beiden  Seiten  kurzwollig,  etwas  rauh,  hochgrün,  weitläufig  netzartig  geadcf 
Die  Blumenköpfe  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sind  ¥« 
mehreren  grossen  blattartigen,  z.  Th.  fast  herzförmigen  Bracteen  umgeben,  d 
meist  länger  als  die  gelben  Blumenköpfe,  am  Rande  dornig  gezähnt,  und  mitid 
spinngewebeartiger  Haare  mit  der  Hülle  verbunden  sind.  Diese  ist  oval  bauck 
kompakt,  aus  dicht  anliegenden  grünen  Schuppen  bestehend,  in  lange,  starl 
abstellende,  röthliche  Dornen  endigend,  wovon  dieäussersten  oft  einfach,  dieinne 
aber  an  der  Basis  mit  kleineren  Domen  versehen  sind.  Die  Scheibe  der  Köpfcfc 
besteht  aus  nicht  zahlreichen,  etwas  hervorragenden,  gleich  langen,  röhrlg-tricte 
förmigen  gelben  Blümchen,  wovon  die  mittleren  fruchtbare  Zwitter  und  5spaltig,< 
des  Randes  z.  Th.  geschlechtslos  und  3 spaltig  sind.  — In  Spanien  und  Grieca 
land  wild,  bei  uns  in  Gärten  gezogen.  t 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Frucht.  > 

Das  Kraut;  es  muss  kurz  vor  Entwicklung  der  Blumen,  von  den 
befreit,  gesammelt  werden.  Frisch  ist  es  hochgrün,  etwas  klebrig,  nicht  std 
trocken  mehr  graulich-grün,  z.  Th.  ins  Gelbliche,  mehr  oder  w’eniger  kur/ 
Frisch  riecht  es  etwas  widrig,  trocken  nicht  mehr,  schmeckt  stark  und  atih 
bitter. 

Die  Frucht  ist  länglich  rund,  etwas  gekrümmt,  4—5  Millim.  lang,  iIM 
dick,  graubraun,  der  Länge  nach  gestreift,  an  der  Basis  schief  abgestutz: 
ausgebissen,  mit  einem  gezähnten  Ringe  und  einer  doppelten  Reihe  stehen 
bender  steifer  Borsten  gekrönt,  jede  Reihe  aus  10  bestehend,  die  äusseren  1 
als  die  Frucht,  aufrecht  ausgebieitet,  die  innern  kaum  2 Millim.  lang.  Sei: 
einen  öligen  Kern  ein  und  schmeckt  bitter  ölig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Kraute:  Bitterstoff,  eisengriinc( 

Gerbstoff.  Der  Bitterstoff,  von  Morin  noch  unrein,  von  N.\tivelle  rein 
krystallisirt  erhalten  (Cnicin),  ist  nach  Scribe  auch  in  allen  übrigen  DistelJ 
zugegen. 

In  der  Frucht:  fettes  Oel  und  wohl  derselbe  Bitterstoff.  Nicht  naher 
sucht.  ; 

Verwechselungen  des  Krautes.  Mit  Cirsium  oleraceum;  dessen  BIäI 
sind  aber  glatt  und  schmecken  kaum  bitter.  Noch  weniger  ist  an  eine  ^ 
Wechslung  mit  Cirsium  lanceolatum  oder  Silybum  marianum  zu  denfcl 

Anwendung.  Das  Kraut  im  Aufguss,  Absud,  meist  als  Extrakt.  — 8 
Same  ist  obsolet;  die  Landleute  verlangen  ihn  noch,  wie  den  Samen  der  Man| 
distel,  gegen  Seitenstechen,  daher  der  Name  Stechkörner. 

Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  und  gebrauchten  schon  4 
Kardobenedikt;  er  kommt  bei  ihnen  unter  der  Bezeichnung  ertpi  xyT/*»; 
(Kvt)xo;  oder  Kvixo;  ohne  nähere  Bezeichnung  ist  Carthamus  tinctorius,  und! 
o7pia  xvTjxoc  ist  Serratula  attica  Fr.)  Die  Einführung  des  Kardobenedikts  m 4 
Officinen  geschah,  weil  man  ihn  für  ArpaxToXi?  der  Alten  hielt,  deren  Blatter 
Samen  gegen  Skorpionstich  dienten,  die  jedoch  Carthamus  lanatus  L.  ist  S 
Mittelalter  galt  der  Kardobenedikt  für  ein  Hauptmittel  gegen  Lungengcsch^dit 
auch  gegen  die  Pest  und  andere  Krankheiten. 

Cnicus  kommt  von  xvi^eiv  (jucken,  verletzen),  in  Bezug  auf  die  stacheif 
Beschaffenheit. 

Carduus  kommt  von  arduus  (stachelig). 

Centaurea,  xevraupeiov  abgeleitet  vom  Centaur  (xevraopo;,  zus,  aus 
stechen  und  xaupo;:  Stier,  also:  Stierstecher,  d.  h.  Stierhirten  zu  Pferde,  welche  ©i 
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:cn  bewaffnet  sind,  um  die  Heerde  im  Zaum  zu  halten;  nicht,  wie  die  Dichter 
en,  halb  Pferd,  halb  Mensch)  Chiron,  welcher  den  medicinischen  Gebrauch 
; Krautes  zuerst  lehrte  oder  vielmehr  zuerst  an  sich  selbst  erprobte,  indem  er 
nii  eine  Wunde,  die  er  sich  an  seinem  Fusse  mit  einem  Pfeile  des  Herkules 
[czogen  hatte,  heilte.  Welche  Pflanze  aber  die  von  Chiron  angewandte  war, 
sen  wir  nicht  genau;  man  vermuthet  Inula  Helenium,  Ferula  Opopanax  oder 
ironia  (Erythraea)  Centauriiim.  Nur  die  letztere  Pflanze  wird  in  den  alten 
iriften  speciell  als  Kevraupiov  bezeichnet. 

Calcitrapa  ist  zus.  aus  calx  (Ferse)  und  trapa  (Falle,  Schlinge),  in  Bezug  auf 
i stacheligen  Kelch  (besonders  bei  Centaurea  calcitrapa),  der  einer  Kriegs- 
ichine  gleicht,  welche  zum  Aufhalten  der  Reiterei  diente. 


Karragaheen. 

' (Krauser  Knorpeltang,  irländisches  Moos,  Perlmoos.) 

Lichen  Carragaheen, 

Chandrus  crispus  Grev. 

(Sphaerococcus  crispus  Ac.) 

Cryptogamia  Algae.  — Florideae. 

'.\us  einer  scheibenförmigen  Erweiterung  (falsche  Wurzel,  Haftorgan)  steigt 
se  .Alge  zu  5 — 30  Centim.  Höhe  auf,  die  Aeste  theilen  sich  wiederholt  und 
l an  der  Spitze  zweispaltig.  Die  Früchte  sind  in  die  Mitte  des  Lagers  einge* 
kt,  bilden  auf  der  oberen  Seite  eine  Erhabenheit  und  unten  eine  Vertiefung. 
‘Substanz  selbst  ist  knorpelig,  biegsam  oder  fast  hornartig,  von  Farbe  mehr 
r weniger  violett  oder  roth,  die  aber  durch  Austrocknen  an  der  Sonne  ins 
blichweisse  übergeht.  Bildet  viele  Spielarten;  die  Aeste  sind  nämlich  bald 
i und  breit,  bald  lang  und  schmal  und  mit  zarten  Franzen  gewimpert,  bald 
die  Verästelung  sehr  stark,  bald  schwach.  Geruch  schwach  seeartig,  Ge- 
mack  wenig  vorstechend,  aber  stark  schleimig.  — In  der  Nordsee  und  be- 
ders  an  den  brittischen  Küsten. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Alge. 

Wesentl iche  Bestandtheile.  Eigenthümliche  Pflanzengallerte,  nach  Blon- 
R'  stark  stickstoffhaltig,  leimähnlich,  aber  durch  Gerbsäure  nicht  fallbar,  und 
nVerf.  Goemin  genannt  (von  Go'emon,  dem  Namen  der  Algen  in  Nordfrank- 
ch).  Nach  A.  H.  Church  enthält  die  Droge  im  lufttrockenen  Zustande  in 

55»54  Schleim,  9,38  albuminöse  Materie,  2,15  Cellulose,  14,15  Mineralstoffe 
d 18,78  Wasser.  Die  Asche  gab  2,64^  Schwefel  (als  Schwefelsäure),  während 
J lufttrockene  Alge  nicht  weniger  als  6,41  J Schwefel  lieferte.  Also  enthält  sie 
n Schwefel  nur  z.  Th.  als  Sulfate.  Nach  Sarphati  enthält  die  Alge  auch  Jod, 
Ith  Grosse  auch  Brom. 

Anwendung.  In  wässriger  Abkochung  als  leicht  verdauliches  Nahnings- 
ittel  für  Kranke.  Den  armen  Küstenbewohnem  Irlands  dient  die  Alge  schon 
als  Nahrungsmittel. 

Carragaheen  ist  der  in  der  irländischen  Volkssprache  aus  Corigeen  ent- 
^dene  Name  dieser  Alge,  und  dieses  zus.  aus  xopuC«  (Schleim)  und  7qvojxai 
Ät«ehen).  also:  Schleim  erzeugend. 

Wegen  Lichen  s.  den  Artikel  Becherflechte. 

Cliondrus  von  /ovöpo;  (Knorpel),  in  Bezug  auf  die  knorpelig-zähe  Consistenz 

Alge. 

Wegen  Sphaerococcus  s.  den  Artikel  Ceilonmoos. 

Pharmakoj^oste.  25 
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Kartoffel. 

(Erdapfel,  Grundbime,  knolliger  Nachtschatten.) 

Tubera  Solani  tuberosi, 

Solanum  tuberosum  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Einjährige  Pflanze,  etwa  30 — 90  Centim.  hoch,  mit  sehr  ästigem  Stengel;  ( 
Blätter  sind  behaart,  tief  eingeschnitten,  gefiedert,  so  zwar,  dass  immer  grösst 
Segmente  mit  kleineren  ab  wechseln;  die  Blättchen  oval  herzförmig,  spitz,  1 
gleichseitig.  Die  Blumen  stehen  in  aufrechten  vielblüthigen  Doldentrauben,  < 
Blüthenstielchen  sind  gegliedert,  die  Krone  fünfeckig,  weiss,  violett,  röthS 
blau.  Die  Früchte  sind  hängende  Beeren  von  der  Grösse  der  Kirschen,  anfa 
grün,  dann  schwarzroth,  seltener  weiss  und  gestreift.  — Ursprünglich  in  S 
Amerika  (Chili,  Peru)  einheimisch,  und  von  da  durch  Kultur  weit  verbreitet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen,  welche  an  den  oi 
irdischen,  weit  sich  verbreitenden  dünnen  Ausläufern  hängen  und  durch  Ks 
in  Gestalt,  Grösse,  Farbe  (weiss,  gelb,  roth,  violett)  variiren.  Reif  und  gdi 
ausgewachsen  sind  sie  innen  weiss  oder  gelb,  nicht  fleckig  und  übelriechend, 
beim  Kochen  in  Wasser  müssen  sie  locker,  mehlig,  nicht  speckig  oder  klä 
artig  werden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl  (14— 24|[).  Als  sonstige 

sonderen  Bestandtheile  sind  noch  zu  nennen:  Asparagin,  Solanin,  vd 

letztere  auch  in  allen  übrigen  Theilen  der  Pflanze  in  kleiner,  in  den  Ke 
jedoch  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist.  Tyrosin  nach  Borodin,  Barbier' 
Schulze.  Leucin  nach  Barbieri  und  Schulze.  Als  organische  Säure  enth 
die  Kartoffeln  nach  Ilisch  nur  Aepfelsäure.  Der  Wassergehalt  beträgt  d 
schnittlich  f ihres  Gewichtes. 

Anwendung.  Selten  als  Medikament,  doch  hat  man  sie  mit  gutem  £i 
gegen  Skorbut  und  Wechselfieber  (im  letzteren  Falle  mit  Chinin)  verordnet.  . 
das  Extrakt  aus  den  Stengeln  und  Blättern  hat  man  gegen  Husten  und  Kri 
mit  Erfolg  gegeben;  es  wirkt  dem  Opium  ähnlich.  — Man  bereitet  daraa 
sehr  reines  Stärkmehl  (s.  weiter  unten),  inländische  Sago,  Stärkezucker.  F 
wird  aus  ihnen,  nachdem  sie  in  Dampf  gekocht  und  mit  Hefe  in  Gährung 
setzt  worden  sind,  durch  Destillation  Weingeist  (Kartoffelbranntwein)  bereit 
Die  Kartoffeln  sind,  gehörig  reif  und  gut  zubereitet,  völlig  unschädlich  und 
nahrhaft,  aber  unreif  und  roh  können  sie  schädlich  wirken,  weshalb  man 
mit  denselben  versehen  muss. 

Das  Kartoffelstärkmehl  erhält  man  durch  Zerreiben  der  rohen  Kn 
Kneten  des  Breies  auf  Sieben  unter  beständigem  Zufluss  von  Wasser,  Wa 
des  aus  dem  Wasser  abgesetzten  Pulvers  mit  Wasser  und  Trocknen  dcssi 
Es  ist  ein  weisses  glänzendes,  zartes,  beim  Drücken  knirschendes  Pulver, 
dem  Mikroskope  betrachtet,  erscheint  es  als  wasserhelle,  ziemlich  glcichfor 
vorherrschend  eiförmige,  bimförmige,  flach  elliptische,  muschelförmigc  oder 
rundete,  aus  einer  grösseren  Anzahl  geschlossener  Schalen,  welche  im  l* 
eine  Höhlung  einschliessen,  zusammengesetzte  und  mit  einem  exccntrisch 
am  schmaleren  Ende  gelegenen  Kerne  versehene  Kügelchen  von  vcrschi« 
Grösse,  welche  zwischen  0,06  und  0,10  Millim.  variirt.  Diesen  Dimension« 
folge,  hat  das  Kartoffelstärkmehl  unter  allen  Stärkearten  die  grössten  Kugel 
setzt  man  nämlich  ihre  Grösse  = i,  so  beträgt  die  der  Pfeilwurzel  (.Axroi 
ohngefähr  = die  der  Bohnen  und  der  Sagopalme  = die  der  Linse  > 
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öe  der  Erbsen  und  des  Weizens  = die  des  Mais  und  der  Jatropha  (Cassava) 
= ^ und  die  des  Reis  = 3^.  — Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in 
iilrem  Wasser,  Weingeist  und  Aether.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet 
aithllt  es  noch  18^  Wasser,  welche  bei  100°  entweichen.  Beim  Erhitzen  auf 
150—200®  wird  es  ohne  Gewichtsverlust  bernsteingelb  und  löst  sich  dann 
pösstentheils  in  kaltem  Wasser  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  auf.  Das  so 
«rinderte  Stärkmehl  heisst  Stärkegummi,  lässt  sich  aber  nicht  wie  das  ge- 
löhnliche  Gummi  in  Zucker  Überführen.  Erhitzt  man  es  rasch,  ohne  es  vorher 
ici  100®  getrocknet  zu  haben,  so  schmilzt  es;  in  noch  höherer  Temperatur  wird 
t verkohlt  und  verbrennt  schliesslich  mit  Hinterlassung  von  kaum  Asche.  — 
mrmt  man  i Theil  Stärkmehl  mit  15 — 20  Theilen  Wasser,  so  verwandelt  es 
ith  bei  etwa  80°  in  eine  dicke,  durchscheinende,  gelatinöse  Masse,  den  Kleister, 
öd  erhitzt  man  diesen  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  zum  Kochen,  so  ent- 
kkelt  sich  ein  sehr  stechender  Geruch  nach  Ameisensäure,  der  auch  nach  dem 
ikalten  und  noch  nach  24  Stunden  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Verdünnt  man 
m salzsauren  Kleister  mit  Wasser,  so  setzt  die  Flüssigkeit  nur  wenig  flockige 
obstanz  ab.  — Mit  Jod  nimmt  das  Stärkmehl  (nicht  bloss  das  der  Kartoffeln, 
ndem  jede  Art)  eine  tief  blaue  Farbe  an. 

Geschichtliches.  Peter  Cieca  erwähnt  in  seiner  Chronik  von  Peru,  die 
8 Sevilla  1553  herauskam,  zuerst  die  Kartoffel,  als  eine  Knollenpflanze,  welche 
|b  Bewohner  nebst  dem  Welschkome  besassen  und  mit  dem  Namen  Papas  be- 
^neten.  Auch  Lopez  von  Gomara  gedenkt  ihrer  in  seiner  1554  zu  Antwerpen 
fBchienenen  Geschichte  von  Amerika.  1557  gab  Cardan  Nachricht  von  Trüffeln 
OS  Peru,  die  man  Papas  nenne,  im  Lande  selbst  aber  mit  Cinnos  bezeichne, 
iolonisten,  welche  1584  nach  Virginien  kamen,  fanden  die  Kartoffeln  daselbst, 
nd  Schiffe,  welche  1586  aus  der  Bay  von  Albemale  zurückkehrten,  brachten  sie 
■ch  Irland,  wonach  die  Angabe,  dass  Franz  Drake  die  Kartoffeln  zuerst  nach 
krop4  gebracht  hätte,  zu  berichtigen  ist.  Nach  einer  anderen  Angabe  brachte 
in  dem  gedachten  Jahre  Walter  Raleigh  aus  Carolina  unter  dem  Namen 
^nawk  nach  England.  1588  bekam  Clusius,  damals  in  Wien  lebend,  2 Kar- 
rfeln  von  Philipp  von  Sivry,  Herrn  von  Wallenheim,  Präfekt  der  Stadt  Mons 
ß Hennegau.  Sivry  hatte  das  Gewächs  von  einem  Verwandten  des  päpstlichen 
Legaten  in  Belgien  unter  dem  Namen  Taratouflli  bekommen.  Clusius  lieferte 
fie  erste  Abbildung  der  Pflanze  unter  dem  Namen  Arachidna  Theophrasti  *), 
feite  Papas  Peruanorum;  es  war  eine  rothe  runde  Sorte.  1616  wurden  die 
I^artoffeln  noch  als  eine  Seltenheit  an  der  königl.  Tafel  zu  Paris  verspeist.  In 
Schottland  führte  1728  ein  Tagelöhner,  Thomas  Prentice,  die  Kultur  der  Kar- 
toffel eb,  in  Würtemberg  1710  der  Waldenser  Seignoret,  in  Sachsen  1717  der 
Oenerallieutenant  von  Miltkan,  1726  kamen  sie  nach  Schweden  u.  s.  w. 

Der  Name  Kartoffel  ist  italienischen  Ursprungs;  die  ersten  Kartoffeln  ge- 
hngten  nämlich  über  Italien  nach  Deutschland,  dort  hiessen  sie  wegen  ihrer 
**tsseren  Aehnlichkeit  mit  den  Trüffeln  (ital.:  tartufo^  tartufolo)  zuerst  tariufi 
'^ncAi  (weisse  Trüffeln),  und  erst  später  kam  die  Bezeichnung  pomi  di  terra 
i (Erdäpfel)  auf. 

Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 

*)  Bekanntlich  Arachis  hypogaea,  die  Erdnuss. 
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Kaskarillrinde. 

(Kaskaxillkroton.) 

Cortex  Cascarillae. 

Croton  Eleutheria  Sw. 

(Clutia  Eleutheria  L.) 

Monoecia  Monadelphia  — Euphorbiaceae: 

Grosser  baumartiger  Strauch,  der  abwechselnd  mit  gestielten,  ovalen,  obe 
von  sternförmigen  kleinen  Borsten  und  besonders  auf  der  untern  SJeite  von  kleine 
runden,  eingeschnittenen,  silberweissen,  glänzenden  Schuppen  be<ieckten  Blattet 
besetzt  ist.  Die  kleinen  weissen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  und  in  d< 
Blattwinkeln,  und  bilden  kleine,  aufrechte,  zusammengesetzte,  ährenförmij 
sparrige  Trauben.  Die  Frucht  ist  erbsengross,  rundlich,  dreifurchig,  und  m 
feinen  Warzen  oder  Schuppen  besetzt  — Auf  den  westindischen  Inseln  dj 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  hat,  oberflächlich  betrachu 
Aehnlichkeit  mit  der  grauen  China,  ist  aber  doch  leicht  von  derselben  zu  unU 
scheiden.  Die  Stücke  sind  meistens  kürzer  abgebrochen,  3 — 8 Centim.,  sdu 
12 — 18  Centim.  lang,  von  4 — 16  Millim.  Durchmesser  und  ^ — 2 Millim.  Dick 
selten  dicker;  wie  die  China  einfach,  übereinander  und  doppelt  gerollt  (geschlosscr 
doch  kommen  auch  rinnenförmige,  z.  Th.  fast  flache,  aufwärts  gebogene,  dünr 
Stücke  vor.  Die  äussere  Fläche  ist  meist  uneben,  durch  Längsrunzeln  und  Quc 
risschen  der  Oberhaut,  welche  grau,  mehr  oder  weniger  weiss  oder  auc 
dunkler,  bald  gelbbräunlich,  oder  bei  jüngeren  dunkel  schmutziggrün  und  häuf 
mit  Flechten  besetzt  ist,  wodurch  sie  verschiedenartig  weiss  und  schwarz  gefled 
und  z.  Th.  zierlich  gezeichnet  aussieht.  Die  Oberhaut  hängt  häufig  sehr  fest  a 
der  Rinde,  aber  nicht  selten  findet  man  diese  auch  ganz  davon  befreit,  besondc 
an  dünneren  und  mehr  flachen  Stücken;  in  diesem  Falle  erscheint  die  äuss« 
Fläche  mehr  glatt,  hell-  oder  dunkelbraun,  auch  rostfarbig,  immer  mit  Grau  ve 
mischt,  und  gleichsam  bestäubt.  Die  Bastseite  ist  fast  immer  eben  und  ghö 
dunkelbraun  oder  auch  heller  braunröthlich  und  ebenfalls  bestäubt.  Die  Rind 
ist  ziemlich  dicht,  hart  und  spröde,  leicht  brüchig,  auf  dem  Bruche  eben,  nid 
splitterig  oder  faserig,  matt  oder  nur  schwach  harzglänzend,  von  schwach  ait 
matischem  Gerüche;  beim  Reiben,  Erwärmen  und  Anzünden  entwickelt  sich  ab« 
ein  starker,  angenehm  aromatischer,  dem  Moschus  ähnlicher  Geruch;  der  G< 
schmack  ist  stark,  etwas  widerlich  aromatisch,  beissend,  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Untersuchungen  von  Cade^ 
Caventou,  Boehmfr,  Trommsdorff  und  Duval  enthält  die  Rinde;  ätherisdies  Oe 
Bitterstoff  (Cascarillin),  eigenthümlichen  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Harz,  rothc 
h'arbstoff  etc.  Das  ätherische  Oel,  leichter  als  Wasser,  ist  nach  Voelckfj.  et 
Gemisch  mehrerer  Oele.  Den  Bitterstoff  stellte  zuerst  Duvai.  in  reinem  weU^ec 
krystallinischem  Zustande  dar. 

Verfälschung.  Eine  in  London  aufgetauchte  falsche  Kaskari  Irind« 
charakterisirt  sich  wie  folgt:  Die  äussere  Rindenschicht  löst  sich  leicht  ab  um 

hat  eine  falbe,  rothbraune,  nicht  weisse  Farbe;  die  Innenfläche  der  Rinde  « 
nicht  glatt,  wie  bei  der  echten,  sondern  von  einer  Menge  dichter,  gerade  ver 
laufender  Erhabenheiten  gestreift,  von  röthlicher  Farbe.  Geschmack  nicht  tm 
matisch,  sondern  adstringirend  und  fast  ohne  Bitterkeit,  die  Tinktur  wird  dorcl 
Eisenchlorid  fast  schwarz,  während  die  der  echten  Rinde  dadurch  nur  wctu| 
braun  gefärbt  wird.  Die  Rinde  soll  von  Croton  lucidum  abstammen. 
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Bezüglich  einer  Verwechslung  mit  der  Kopal che -Rinde  vergl.  man  die 
Beschreibung  derselben  a.  a.  O. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  Absud,  als  Extrakt,  Tinktur. 

' Geschichtliches.  Diese  Rinde  kam  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
nach  Europa,  und  wurde  sogar  eine  Zeit  lang  für  eine  Art  Chinarinde  gehalten 
I and  Cortex  peruvianus  spurius  oder  griseus  genannt.  Auf  ihre  Heilkräfte  machte 
rocrst  SnssER  in  Braunschweig  1690  aufmerksam,  dem  Apinus  in  Nürnberg  1697, 
and  Böhmer  in  Halle  1738  folgten. 

Kaskarilla  ist  das  Diminutiv  des  spanischen  cascara  (Rinde),  und  wurde  diese 
Rinde  deshalb  so  benannt,  weil  man  sie  für  ein  Analogon  der  Chinarinde  (welche 
bei  den  Spaniern  speciell  Cascarilla  heisst)  hielt. 

Croton  kommt  von  xpoTwv  (Holzbock,  Hundelaus),  wegen  der  Aehnlichkeit 
des  Samens  mit  diesem  Insekte,  xportov  der  Alten  ist  Ricinus  communis. 

[ Clutia  ist  benannt  nach  Theod.  Auger  Cluyt  (lat.:  Clutius),  Apotheker  in 
t4ieydcn  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  Botaniker. 

i Eleutheria  nach  Eleuthera,  eine  der  Bahama-Inseln,  wo  das  Gewächs  häufig 
J»orkommt 


Kassie,  röhrenförmige. 

Cassia  ßstula. 

Bactyrilobium  Fistula  Willd. 

(Cassia  Fistula  L.,  Cathartocarpus  Fistula  Pers.) 
f Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

! Grosser  schöner  Baum,  unserm  Wallnussbaum  im  Aeussem  ähnlich;  die  grossen 
ober  30  Centim.  langen  Blätter  sind  paarig  gefiedert,  die  ovalen,  lang  zugespitzten 
i Blättchen  7 — 12  Centim.  lang.  Die  Blumen  stehen  an  den  Enden  der  Zweige 
|b  den  Blattwinkeln  und  bilden  lange  hängende  Trauben  von  ansehnlichen  gelben 
r Shnnen,  ähnlich  denen  des  Bohnenbaumes.  — In  Aegypten,  Ost-Indien,  Cochin- 
I China  einheimisch,  und  in  West-Indien  und  Süd-Amerika  kultivirt. 

4 Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  es  sind  cylindrische,  theils  gerade, 
©eist  etwas  gekrümmte,  z.  Th.  S förmig  gebogene,  30 — 60  Centim.  lange,  12  bis 
\ H Millim.  dicke,  dunkelbraune,  z.  Th.  fast  schwarze,  glatte,  nicht  aufspringende 
Gliederhülsen:  auf  beiden  Seiten  ist  ein  ebener  Längsstreifen,  der  die  Naht  an- 
ieigt,  sonst  ist  die  Oberfläche  meist  mit  undeutlichen,  ringsumlaufenden,  ganz  ge- 
ringen Eindrücken  versehen,  oft  aber  auch  ungleich  in  der  Dicke,  an  manchen 
Stellen  stark  eingezogen.  Die  Schale  ist  hart,  holzig,  sie  besteht  aus  einer  dünnen 
festen,  braunen  Oberhaut  und  der  darunter  liegenden  festen,  hellbraunen,  holzi- 
gen, ^ — I Millim.  dicken  Rinde.  Im  Innern  ist  die  Hülse  durch  steife  hellbraune 
j Querwände  von  der  Dicke  eines  Kartenblattes  in  zahlreiche  2 — 4 Millim.  breite 
Qucrlächer  abgetheilt,  welche  grösstentheils  mit  einem  dunkeln,  bisweilen  grünlich- 
braunen, fast  schwarzen,  extraktartig  zähen  süssen  Marke  erfüllt  sind,  das  allein 
dea  gebräuchlichen  Theil  ausmacht,  und  einen  rundlich  plattgedrückten  erbsen- 
Prosscn,  hellgelbbraunen,  glänzenden,  sehr  harten  Kern  einschliessen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  in  100  der  ganzen  Hülse: 
15  Zucker,  nebst  Gummi,  Pektin  etc.;  die  Schalen  betragen  35^,  die  Querwände 
l|,  die  Samen  13^.  In  100  Th.  Mark  einer  ostindischen  Sorte  fand  Henry 
^ Zucker,  4 Gerbstoff,  3 Gummi,  einer  afrikanischen  Sorte  61  Zucker,  13  Gerb- 
stofi;  7 Gummi. 
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Verwechselungen,  i.  Mit  der  Frucht  der  Cassia  bacillaris  L.  fil,  eine 
in  Surinam  einheimischen  Baumes;  sie  ist  dünner,  kaum  12  Millim.  dick,  30  bi 
45  Centim.  lang,  aussen  heller  braun,  mit  fahlem,  sehr  herbe  schmeckendem  Mark< 
erfüllt.  2.  Mit  der  Frucht  von  C.  brasiliana  Lam.  (C.  grandis  L.  fil.,  C.  moUi 
Vahl.);  sie  ist  fast  60  Centim  lang,  gegen  7 Centim.  dick,  säbelförmig  gekrUmm< 
braun,  zusammengedrückt,  rauh,  und  ihr  Mark  ebenfalls  sehr  gerbstoffreich. 

Anwendung.  Das  Mark  als  Bestandtheil  von  Latwergen.  In  Indien  werde 
die  jungen  unreifen  Früchte  mit  Zucker  eingemacht  und  als  Abführmittel  gebrauch 
Die  Rinde  des  Baumes  ist  sehr  adstringirend  und  wird  wie  die  der  C.  brasilian 
zum  Gerben  benutzt 

Geschichtliches.  Die  Röhrencassia  scheint  ungefähr  gleichzeitig  mit  d« 
Tamarinde  (im  13.  Jahrh.)  in  die  Officinen  eingeführt  worden  zu  sein.  R 
Aktuarius  kommt  sie  als  Cassia  nigra,  aber  bei  Mesue  schon  als  Cassia  fistul 
vor.  Die  alten  deutschen  Aerzte  pflegten  das  Fruchtmark  auch  Flos  Cassiae  od« 
Cassia  extracta  zu  nennen. 

Bactyrilobium  ist  zus.  aus  ßaxTT)piov,  Dimin.  von  ßaxrpov  (Stab)  und  Xoßy 
(Hülse);  die  lange  dünne  Frucht  gleicht  einem  Stabe. 

Wegen  Cassia  s.  d.  Artikel  Cimmtblüthe. 

Cathartocarpus  ist  zus.  aus  xadapxrjc  (reinigend)  und  xopitoc  (Frucht);  di 
Fruchtmark  besitzt  purgirende  Wirkung. 


Kassie,  westindische. 

Cortex  Fedegoso. 

Cassia  occidentalis  St.  Hil. 

Decandria  Monogyma.  — Caesalpiniaceae. 

Strauch  mit  5 paarig  gefiederten  Blättern,  oval-lanzettlichen,  am  Rande  rauhei 
gewimperten  Blättchen,  deren  äussere  grösser  sind.  Die  Blüthen  stehen  am  End 
der  Zweige  in  schlaffen  Trauben  mit  gelben  fleckenlosen  Kronen.  Die  ganz 
Pflanze  riecht  widrig  opiumartig.  — In  West-Indien,  Süd-Amerika  und  sonst  auc 
in  allen  übrigen  Tropenländem  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  gerollt,  12 — 24  Millim.  brci 
ziemlich  dick,  aussen  grau,  meist  rauh,  runzelig  gefurcht  mit  Querrissen,  gleic 
der  der  grauen  China,  innen  hochgelb,  faserig,  zerbrechlich;  geruchlos,  von  schwac 
bitterm  widrigem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Henry:  bitteres  Harz,  gelber  Fort 
Stoff  etc. 

Anwendung,  ln  Brasilien  als  Fiebermittel,  Diuretikum,  gegen  Wasse; 
sucht  etc. 

Der  Same,  welcher  als  Surrogat  für  Kaffee  benutzt  wird  und  den  Name 
Negerkaffee  führt,  enthält  Fett,  Zucker,  Gummi,  Gerbstoff,  Chrysophansaur 
und  einen  als  >Achrosin€  bezeichneten,  braunen,  mit  Weingeist  ausziehbam 
Körper,  der  Stickstoff  und  Schwefel  enthält,  und  abführend  wirkt.  Durch  da 
Rösten  wird  dieser  Körper  zerstört. 

Fedegoso  ist  portugiesisch  und  bedeutet:  Gut  für  alles. 
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Kastanie,  essbare. 

I (Marone.) 

I Fructus  Castaneae. 

' Fagus  Casianea  L. 

(Castanea  vesca  Gärtn.) 

Monoecia  Pofyandria.  — Cupuliferae. 

I Schöner  grosser  und  dicker  Baum  mit  graubrauner  Rinde,  ausgebreiteten 
sten,  abwechselnden,  kurzgestielten,  ziemlich  grossen,  glänzenden,  glatten,  schief 
lallel  gerippten  Blättern;  am  Ende  der  Zweige  in  langen,  cylindrischen  Kätz- 
cn  rispenartig  ausgebreitet  stehenden,  lockern  weissen  männlichen  Blumen,  und 
Beinen  zu  mehreren  unter  den  männlichen  stehenden  weiblichen  Blumen.  Die 
acht  ist  eine  vom  verhärteten  Kelche  gebildete,  grosse  kugelige,  sehr  dornige 
sehe  Kapsel,  welche  2 — 3 (selten  i)  18 — 24  Millim,  dicke  und  dickere,  meist 
f einer  (und  zwei)  Seiten  flache,  auf  der-  andern  gewölbte,  fast  halbkugelig- 
nfbnnige,  kurz  zugespitzte,  braune,  glänzende,  an  der  Spitze  seidenartig  be- 
ute Nüsse  einschliesst,  die  unter  einer  zähen  lederartigen,  auf  der  innem 
tfc  braunfilzigen  Haut  einen  dichten  weissen,  mit  einem  bräunlichen  Häutchen 
deckten  Kern  einschliessen.  — Im  südlichen  Europa  und  Nord-Amerika  ein- 
B&isch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Fruchtkerne;  sie  schmecken  roh  süsslich 
£g;  durch  Kochen  und  Braten  erhalten  sie  aber  einen  sehr  angenehm  süssen 
^mehligen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E Dieterich  in  100:  30  Stärkmehl. 
\ Proteinsubstanz,  2 Fett,  ^ Zucker,  ferner  Gummi,  Bitterstoff",  Harz,  eisen- 
toender  Gerbstoff,  Aepfelsäure,  Citronensäure,  Milchsäure.  Der  Wassergehalt 
Jträgt  fast  50^. 

Anwendung.  Das  rohe  Mehl  gegen  Diarrhoe  empfohlen.  Sonst  ein  be- 
ibtes  Nahrungsmittel. 

^ Geschichtliches.  Die  essbaren  Kastanien  wurden  schon  von  den  Alten 
ttneüich  benutzt,  sie  hiessen  bei  ihnen  meist  Aioc  ßaXavoi. 

Kastanie  ist  abgeleitet  von  Kaexava,  einer  Stadt  am  Peneus  im  alten  Thessalien, 
•0  der  Baum  häufig  wild  wächst. 

I Marone  heisst  die  Kastanie  im  Italienischen. 

' Wegen  Fagus  s.  den  Artikel  Buche. 

I 

I 

I Katalpaschoten. 

I Siliquae  Catalpae. 

Bignonia  Catalpa  L. 

(Catalpa  syringeufolia  Sims.) 

Diandria  Monogynia.  — Bignoniaceae. 

Schöner  9 — 12  Meter  hoher  Baum  mit  ansehnlichen  grossen  herzförmigen 
|«üelten  Blättern,  oben  glatt,  unten  mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.  Die 
Blüihen  bilden  grosse,  ansehnliche,  ausgebreitete  Rispen,  die  Kronen  sind  gross, 
g'oekenförmig,  etwas  ähnlich  den  Fingerhutblüthen,  aussen  weiss,  innen  schön 
purpurn  und  gelb  gezeichnet.  — In  Nord-Amerika  (Karolina),  Japan  einheimisch, 
^ uns  Ziergewächs. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Schoten;  sie  sind  15 — 30  Centim.  lang, 
fingerdick,  cylindrisch  oder  kaum  merklich  kantig;  nach  unten  etwas 
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dünner,  schwärzlich  braun,  öffnen  sich  in  2 Längenlinien,  und  enthalten  zal 
reiche  dachziegelartig  geschichtete  Samen  mit  häutigem  Rande,  der  am  Ende 
lange  seidenartige  Haare  übergeht;  riechen  kaum,  schmecken  aber  (besonders  d 
Schalen)  scharf  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Grossot  in  dem  Samen  10^  ein 
butterartigen  Substanz  von  röthlich-brauner  Farbe,  eigenthümlichem  Gerüche  11 
der  Kakaobutter  ähnlichem  Geschmacke. 

Anwendung.  In  Italien  als  Absud  gegen  chronische  Engbrüstigkeit.  E 
Wurzel  soll  sich  bei  Augenkrankheiten  bewährt  haben,  aber  giftige  Eigenschaft 
besitzen. 

Wegen  Bignonia  s.  den  Artikel  Bignonie. 

Katalpa  ist  der  Name  des  Baumes  bei  den  Indianern  in  Karolina. 


Katechu. 

(Catechu,  Ttrra  japonica.) 

L 

Akazien-Katechu  oder  Kutsch. 

Acacia  Catechu  Willd. 

(Mimosa  Catechu  L.  fil.) 

Polygamia  Monoecia.  — Mimoicueae. 

Hoher  Baum  mit  vieltheiligen  ausgebreiteten  Aesten,  rissiger,  rothbraunj 
stark  adstringirender  und  etwas  bitterer  Rinde;  die  Blätter  sind  doppelt  gefiedc 
z.  Th.  30  Centim.  lang,  und  bestehen  aus  40 — 50  Paaren  kleiner,  gegen  4 Milli 
langer,  weich  behaarter,  linienförmiger  Blättchen.  An  Stelle  der  Afterblätter  l 
finden  sich  gepaarte,  hakenförmige  kleine  Domen.  Der  Blattstiel  ist  unter  dl 
untersten  Blättchen  und  zwischen  dem  obersten  Fiederpaare  mit  einer  Drüse  l 
setzt.  Die  Blumen  bilden  zu  2 — 3 in  den  Blattwinkeln  stehende,  kurz  gcsfiel 
cylindrische,  5 Centim.  lange  dünne  gelbe  Aehren,  manchen  männlichen  Wcidl< 
blüthen  ähnlich.  Die  Hülsen  sind  gerade,  flach,  gegen  7 Centim.  lang  und  t\ 
halten  5—6  Samen.  — In  Ost-Indien  einheimisch  und  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  den  Blättern,  unreifen  Früchten  01 
dem  Holze  durch  Auskochen  mit  Wasser  und  Eindicken  erhaltene  Extrak 
wovon  es  zwei  Hauptsorten  giebt. 

1.  Katechu  von  Bombay;  es  bildet  glatte  unregelmässige,  etwa  7 Centii 
breite  und  12 — 24  Millim.  dicke  Kuchen  und  Bruchstücke,  ist  aussen  unebe 
rauh,  mit  Resten  von  Pflanzenfasern,  Sameneindrücken,  selbst  Kohlcnstückche 
von  Farbe  dunkel-  oder  hellröthlich-braun,  matt  oder  wenig  glänzend,  fest  ur 
spröde,  auf  dem  Bruche  chokoladenfarben,  glanzlos  mit  aussen  dunklerer  Er 
fassung.  Oft  zeigen  sich  mehrere  parallele  Schichten.  Diese  Sorte  war  fruhi 
allein  im  Handel. 

2.  Katechu  von  Bengalen.  Länglich-ninde,  wenig  glatte  Stücke  von  cf« 
7 Centim.  Länge,  5 Centim.  Breite  und  3 Centim.  Dicke,  aussen  sehr  rauh,  erA 
anzufühlen,  schmutzig  graubraun,  auf  dem  Bruche  kastanienbraun.  Sehr  aus^i 
zeichnet  ist  diese  Sorte  dadurch,  dass  auf  dem  Bniche  parallele,  durch  hclleT 
Striche  gesonderte  oder  marmorirte,  schwach  glänzende  Schichten  bemerkbar  sinf 

Beide  Sorten  sind  geruchlos,  schmecken  sehr  herbe  adstringirend,  schvaf 
bitterlich,  hinterher  etwas  süsslich.  In  Wasser  z.  Th.  löslich  mit  braunroche 
Farbe. 
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! II. 

Gambir-Katechu. 

Uncaria  Gatnbir  RxL. 

(NaucUa  Gambir  Hunter.) 

I Peniandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Hoher  kletternder  Strauch  mit  zahlreichen  ausgebreitrten  Aesten,  eiförmigen 
tten  glatten  kurzgestielten,  lo — 12  Centim.  langen,  7 Centim.  breiten  Blättern 
t Stielen,  welche  abfallende  Afterblättchen  tragen.  In  den  Blattachseln  stehen 
lache  zurückgekrümmte  Ranken.  Die  Blumenstiele  stehen  einander  gegenüber 
den  Winkeln  der  Blätter,  sind  länger  als  diese,  und  tragen  an  der  Spitze  eine 
nee  kopfförmig  zusammenstehender  rother  wohlriechender  Blümchen.  — Im 
Ben  südlichen  Asien  wild,  und  mehrfach  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  durch  Auskochen  der  Blätter  mit  Wasser 
i Eindicken  erhaltene  Extract  Es  bildet  kleine  vierkantige  Stücke,  schwimmt 
Sttigs  auf  dem  Wasser,  sinkt  aber  später,  wenn  die  Stücke  Wasser  eingesogen 
KU,  unter,  ist  aussen  gelbbräunlich,  innen  heller  gelblich  oder  cimmtfarbig, 
jochlos,  schmeckt  zusammenziehend,  etwas  bitter,  hinterher  süsslich. 
Wesentliche  Bestandtheile.  In  beiden  Sorten  eigenthümlicher,  eisen- 
bKnder  Gerbstoff,  (Katechugerbsäure,  30 — 50  J)  und  eigenthümliche 
(staJlinische  Säure  (Katechin,  Katechusäure,  Tanningensäure),  welche 
ft  nach  Etti  sich  wie  eine  Verbindung  von  Brenzkatechusäure  und  Phloro- 
|on  verhält. 

Wegen  einer  angeblichen  III.  Art  Katechu  (Palmen-Katechu)  s.  den  Artikel 
Ckanuss. 

Anwendung.  In  der  Medicin;  noch  mehr  in  der  Färberei  und  Gerberei. 

Geschichtliches.  Man  hat  das  Katechu  in  dem  Auxiov  des  Dioskorides 

ftier  erkennen  wollen,  eine  Ansicht  der  schon  Clusius  widersprach.  (Jenes 

öum  ist  der  Saft  der  Beeren  von  Rhamnus  infectoria).  Die  älteste  Nachricht 

Katechu  dürfte  wohl  im  16.  Jahrhundert  durch  Garcias  ab  Horto  gegeben 
\ • 

ft»  zu  welcher  Zeit  auch  die  Portugiesen  diese  Droge  nach  Europa  brachten. 

Katechu  ist  z^us.  aus  den  indischen  Worten  baU  (Name  des  betreffenden 
ftnies)  und  chu  (Saft). 

I Gambir  ist  ebenfalls  ein  ostindisches  Wort. 

I Uncaria  von  uncus  (Haken),  in  Bezug  auf  die  zurückgekrümmten  Ranken. 

Nauclea  ist  das  kontrahirte  naucella  oder  naucula  (navicella,  navicu/aj,  Dimin. 
» navis,  (Schiff  oder  was  eine  ähnliche  Form  hat,  daher:  naucum,  die 
der  Steinfrucht,  z.  B.  bei  der  Mandel,  Wallnuss  die  Fleischhaut  der  Frucht), 
l Bezug  auf  die  Frucht,  welche  ebenfalls  eine  Steinfrucht,  aber  nur  klein  ist. 

■ Wegen  Acacia  s.  den  Artikel  Akazie. 

Wegen  Mimosa  s.  den  Artikel  Gummi. 


Katesbaearinde. 

(Dornige  Chinarinde.) 

Cortex  CaUsbaeae  spinosac. 

Catesbaea  spinosa  L. 

(Catesbaea  longiflora  Sw.) 

Tetrandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

horniger  3,5 — 4,5  Meter  hoher  Strauch  mit  kleinen,  ovalen,  büschelig 
^^^enden  Blättern,  gelblichen,  hängenden,  12 — 15  Centim.  langen  Blumen  mit 
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trichterförmiger  sehr  langer  Krone,  in  deren  Röhre  sich  die  Staubfaden  befind«» 
Die  Steinfrüchte  sind  gelb,  gleichen  in  Gestalt  und  Grösse  den  Hühnereier 
und  enthalten  ein  angenehm  säuerlich  riechendes  Fleisch.  — Auf  Domingo  «u 
den  Bahamainseln  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  grau  und  besitzt  ganz  <k 
Geschmack  der  braunen  Chinarinde. 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Wie  die  Chinarinde  als  Fiebermittel  empfohlen,  aber 
neuerer  Zeit  ganz  verschollen. 

Catesbaea  ist  benannt  nach  Marc  Catesby,  geb.  1679  zu  London,  starb  d 
selbst  1749,  machte  seit  1712  elf  Jahre  lang  Entdeckungsreisen  in  Virginil 
Karolina,  Florida  und  den  Bahamainseln. 

» 


Katzenminze. 

(Mariennessel,  Steinminze.) 

Herba  Nepetae,  Catariae. 

Nepeta  Cataria  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  ästigem,  mehr  oder 
weisslich  behaartem,  z.  Th.  jedoch  ziemlich  grünem  dicklichem  Stengel, 
liehen  aufrechten  Zweigen,  meist  langgestielten,  ansehnlichen,  5 — 7 
langen,  12 — 24  Millim.  breiten,  herzförmigen,  stumpfen  oder  spitzen,  grob  | 
sägten,  auf  beiden  Seiten  kurz-  und  zartbehaarten,  oben  meist  hochgrtinen,  unij 
mehr  oder  weniger  weisslichen,  z.  Th.  filzigen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  ^ 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  meist  ziemlich  gedrängten,  gabelförmigen 
dolden  oder  Quirlen,  und  bilden  ährenartige,  meist  gegen  eme  Seite  gekelj 
Trauben  mit  kleinen  lanzettlichen  Nebenblättern  untermengt  Die  gestreiS 
Kelche  sind  weisslich  zart  behaart,  die  Kronen  klein,  weisslich,  innen  ra 
punktirt  oder  röthlich.  — An  Wegen,  Wiesenrändem,  auf  Schutthaufen  dun 
ganz  Deutschland,  jedoch  nicht  allzu  häufig,  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starken  eigenthut 
liehen,  etwas  widrigen,  minzenartigen  Geruch  und  scharf  aromatischen,  bitterlic 
kampherartigen  Geschmack.  (Der  Geruch  lockt  die  Katzen  herbei,  welche  sk 
auf  dem  Kraute  wälzen  und  es  verunreinigen.) 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstef 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  im  Aufguss,  äusserlich  zu  Bädern. 

Geschichtliches.  Ob  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  dies 
Pflanze  gekannt  haben,  ist  ungewiss,  aber  bereits  im  Mittelalter  war  sie  wdt 
bekannt;  Dodonaeus  erwähnt  ihrer  unter  dem  Namen  Herba  Catariae, 
nannte  sie  Mentha  Cataria,  aber  erst  Valerius  Cordus  führte  sie  als  eine  Ai 
von  Nepeta  auf.  Bei  Tabernaemontanus  heisst  sie  Mentha  felina.  Man  schätz::^ 
sie  als  ein  Mittel  gegen  Menostasie,  Hysterie  und  ähnliche  Beschwerden. 

Nepeta  ist  nach  der  etrurischen  Stadt  Nepe  (Nepet  oder  Nepete,  jetzt  Sepi 
benannt,  wo  die  Pflanze  häufig  vorkommt 
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Kautschuk. 

I (Elastisches  Harz,  Federharz,  Lederharz.) 

I Gummi  elasticumy  Resina  elastica. 

1.  Castilloa  elastica  Cav. 

I Urticaceae.  — In  Central-Amerika. 

2.  Ficus  elastica  Roxb. 

Urticaceae.  — In  Ost-Indien. 

I 3.  Hevea  guianensis  Aubl. 

(Jatropha  elastica  L.  fil.  Siphonia  Cahachu  Rich.,  S.  elastica  Pers.) 
Euphorbiaceae.  — In  Brasilien  und  Guiana. 

► 4.  Hevea  brasiliensis. 

(Siphonia  brasiliensis  VVilld. 

Euphorbiaceae.  — In  Brasilien  (Para). 

5.  Landolphia  florida  Benth. 

Apocyneae.  — In  West-Afrika  (Angola). 

6.  Urceola  elastica  Roxb. 

Apocynecu.  — In  Sumatra,  Ost-Indien, 

7.  Urostigma  elasticum  Miq. 

(Angeblich  identisch  mit  No.  2.) 

Urticaceae.  — In  Ost-Indien. 

8.  Vahea  gummifera  Lam. 

Apocyneae.  — In  Madagaskar. 

Alle  diese  Gewächse  (wozu  nach  neuestem  Berichte  von  Markham  auch  die 
^\mazonenstromgebiete  vorkommende  Euphorbiacee  Manihot  Glaziovii  ge- 
15  meist  hohe  stattliche  Bäume,  einige  auch  baumartige  Schlingpflanzen,  liefern 
I selbst  und  noch  mehr  durch  gemachte.  Einschnitte  in  den  Stamm  einen 
Ichsaft,  der  getrocknet  das  im  Handel  vorkommende  Kautschuk  darstellt, 
gibt  zwar  noch  zahlreiche  Gewächse  aus  den  verschiedensten  Familien,  die 
k ebenso  verhalten;  doch  sind  es  besonders  die  oben  genannten  8 Arten, 
khc  in  den  verschiedenen  Ländern,  wo  dieselben  massenweise  Vorkommen, 
f Gewinnung  des  Milchsaftes  im  Grossen  benutzt  werden.  Und  wenn  auch 
ch  andere  Arten  entweder  bereits  zu  dieser  Gewinnung  herangezogen  sind 
er  dazu  in  Aussicht  stehen  (z.  B.  Arten  der  Euphorbiacea  Excoecaria),  so  ge- 
«n  sie  doch  fast  durchgängig  einer  der  oben  genannten  3 Familien  (Apocyneae, 
?»borbiaceae,  Urticaceae)  an. 

Der  flüssige  Milchsaft,  in  neuerer  Zeit  ebenfalls  Handelsartikel  geworden, 
mmt  aus  Amerika  in  Flaschen  von  Kautschuk  oder  Kupfer,  ist  blassgelb 
^ich,  rahmähnlich,  riecht  säuerlich  und  faulig,  hat  ein  spec,  Gew.  von  1,01 1, 
bddet  in  der  Ruhe  das  Kautschuk  in  Form  kleiner  Kügelchen  oben  ab, 
Ibrend  darunter  eine  klare  braune  Flüssigkeit  steht,  gerinnt  in  der  Hitze  oder 
iKb  Vermischen  mit  Weingeist. 

Zum  Zweck  der  Trocknung,  also  zur  Herstellung  des  Kautschuks  als 
»ndelsartikel,  überstrich  man  (früher  mehr  als  jetzt)  in  den  Heimathländem 
* dem  frischen  Milchsäfte  aus  Thon  geformte  Figuren  (Flaschen,  Thiere  u.  s.  w.), 
dann  in  künstlicher  Wärme  trocknen  und  klopfte  den  Thon  wieder  heraus, 
hat  man  diese  Spielerei  fast  ganz  aufgehoben,  und  lässt  den  Milchsaft, 
^richer  bald  nach  dem  Verlassen  der  Pflanze  dick  wird,  in  Gestalt  von  Platten 
erschiedener  Dicke  und  Ausdehnung  trocknen.  Die  dunkle  Farbe  der  Waare 
^ folge  der  Einwirkung  der  Luft,  und  nicht,  wie  man  früher  vermuthete,  des 
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Rauches,  obgleich  das  Trocknen  mit  Unterstützung  künstlicher  Wanne  dadui 
geschieht,  dass  man  die  mit  dem  Milchsäfte  überzogenen  Figuren  und  die  f 
trocknen  Platten  in  den  Rauch  von  brennendem  Holze  etc.  hängt- 

Schon  die  äusseren  Merkmale,  namentlich  sein  hoher  Grad  von  Elasticr 
sind  so  specifisch,  dass  das  Kautschuk  mit  keiner  andern  bekannten  Subsc 
verwechselt  werden  kann.  Was  seine  sonstigen  Eigenschaften  betrifil,  so  ist 
aussen  mehr  oder  weniger  bräunlich,  gegen  das  Innere  hin  heller,  im  Re 
meist  fast  weiss,  geruch-  und  geschmacklos,  von  0,925  spec.  Gew.,  in  der  Ri 
hart,  aber  nicht  spröde,  in  der  Wärme  sehr  dehnbar,  bei  120°  schmelrl 
bleibt,  nachdem  es  geschmolzen,  in  der  Kälte  schmierig  und  trocknet  nur 
ganz  dünnen  Schichten  nach  sehr  langer  Zeit  wieder  ein.  Noch  stärker  eiisi 
entbindet  es  einen  übelriechenden  entzündlichen  Dampf,  ein  brenzliches  Oc!  | 
über,  und  im  Rückstände  bleibt  eine  glänzende  Kohle,  welche  beim  Verbre« 
an  der  Luft  nur  wenig  (etwa  vom  Gewichte  der  Waare)  Asche  hinteiil 
Es  ist  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich;  weingeistfreier  Aether  sowie  ätheal 
Oele  lösen  es,  jedoch  nur  in  geringer  Menge,  auf,  während  der  grössere  Tl 
in  einem  aufgequollenen  Zustande  verbleibt.  In  Alkalien  und  verdünnten  SK 
ist  es  ebenfalls  unlöslich.  Völlig  löslich  und  mit  Beibehaltung  seiner  Ei| 
schäften  ist  es  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  sowie  in  dem  oben  erwiha 
brenzlichen  Kautschuköle.  Mit  conc.  Schwefelsäure,  sowie  mit  rauchender  I 
petersäure  erhält  man  schmierige  Solutionen. 

Mit  den  Namen  Dapicho  oder  Zapis  bezeichnet  man  dasjenige  Kautsci 
welches  in  Süd-Amerika  aus  den  Wurzeln  von  Siphonia  elastica  und  ani; 
Milchgewächsen  in  den  sumpfigen  Boden  geflossen  und  daselbst  zu  schmö 
weissen,  schwammigen,  elastischen  Massen  erhärtet  ist.  Es  wird  über  Fcuö 
schwarzem  Kautschuck  umgearbeket  und  zu  Flaschenstöpseln  verwendet 
Wesentliche  Bestandtheile.  Der  frische  Milchsaft  der  Hevea  gniano 
(Siphonia  elastica)  enthält  nach  Faradey  in  100:  31,70  Kautschuk,  1,9 
mit  einer  Spur  Wachs,  7,13  eigenthümliche  stickstoffhaltige  Materie.  2,9  ä 
andern  Substanz,  56,37  Wasser  und  etwas  freie  Säure.  Adriani  fand  in  d 
Milchsäfte  von  Urostigma  elasticum  kaum  10^  Kautschuk,  82,30  Wasser  1 
Die  reine  Kautschuk-Materie,  welche  man  aus  dem  Milchsäfte  entweder  durch  Erhfc 
oder  durch  Zusatz  von  Weingeist,  und  Waschen  des  Ausgeschiedenen  mit  Wasser 
halten  kann,  ist  milchweiss,  nach  dem  Trocknen  farblos  durchsichtig  und  voUkomo 
elastisch.  Ihrer  Zusammensetzung  nach  ist  sie  ein  Kohlenwasserstoff  von  ( 
Formel  C^H^.  j 

Das  käufliche  Kautschuk  schied  Paven  durch  Behandeln  mit  verschieden 
Lösungsmitteln  in  mehrere  Substanzen,  von  denen  aber  keine  die  Elastidtäi  ts 
Ausdehnbarkeit  der  Rohwaare  besitzt. 

Anwendung.  Früher  fast  nur  zum  Ausmachen  der  Bleistiftstriche;  dl 
seit  etwa  50  Jahren  hat  man  seine  vorzüglichen  Eigenschaften  besser  zu  würdig 
gelernt,  und  seine  Benutzung  zu  Röhren,  Riemen,  wasserdichten  Geschn« 
Kleidern  etc.  ist  ein  so  ausgedehnter  geworden,  dass  ein  plötzlicher  Mangel  d 
ran  viele  Werkstätten  in  die  grösste  Verlegenheit  setzen,  ja  selbst  brach 
würde.  Der  immer  mehr  zunehmende  Konsum  dieses  Artikels  hat  daher  sch< 
den  Gedanken  angeregt,  durch  künstlichen  Anbau  der  die  ergiebigste  AusW 
versprechenden  Arten  einem  etwaigen  Ausgehen  vorzubeugen;  und  in  der  Th 
ist  Castilloa  elastica  und  Hevea  brasiliensis  für  Ostindien  bereits  in  Aussicht 
nommen.  Da  alle  Kautschukbäume  tropische  Gewächse  sind,  so  kann  an  «a 
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1^  von  keinem  derselben  in  gemässigten  oder  gar  kalten  Distrikten  gedacht 
iden. 

Das  sogenannte  Vulkanisiren  des  Kautschuks  und  der  Gutta  Percha, 
iches  darin  besteht,  dass  man  ihnen  in  der  Wärme  Schwefel  einknetet  oder 
:teren  mit  Hülfe  von  Auflösungsmitteln  (Schwefelkohlenstoff,  Chlorschwefel) 
fahrt,  hat  zum  Zwecke,  jene  Drogen  haltbarer,  noch  elastischer  und  dehnbarer 
machen.  Doch  werden  dieselben  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  dadurch 
fbe  und  zerreiblich.  Adriani  fand  in  vulkanisirtem  Kautschuk  ii,  in  vulkani- 
er  Gutta  Percha  Schwefel,  Vulkanisirtes  K.  löst  sich  nicht  mehr  in 
Broform. 

Geschichtliches.  Noch  fast  bis  gegen  die  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  traf 
ft  bei  uns  das  Kautschuk  nur  als  Seltenheit  in  Museen  an,  und  über  seinen 
prung  wusste  man  nichts,  bis  de  la  Condamine  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem 
Bchen  Amerika  1736  der  Pariser  Akademie  einige  Mittheilungen  machte, 
en  er  1751  noch  einige  darauf  bezügliche  Versuche  hinzufdgte.  Die  Portu- 
isn  brachten  es  zuerst  aus  Brasilien,  und  Lissaboner  Handelshäuser  verkauften 
ttiier  dem  Namen  Bocacho.  Vom  Dapicho  gab  zuerst  Humboldt  1801 
^cht. 

-Kautschuk  ist  ein  indianisch-südamerikanisches  Wort. 

IGasdlloa  ist  nach  dem  spanischen  Botaniker  Castillejo  benannt. 

'Wegen  Ficus  s.  den  Artikel  Feige. 

► Hevea  von  hcwe,  dem  Namen  des  Baumes  in  Guiana. 

»Landolfia  nach  Landolphe,  Schiflfskapitain  und  Kommandant  der  Expedition 
k Oware  in  Japan  (1787);  forderte  die  Untersuchungen  Palisot  de  Beauvais’ 
«Ibst. 

Urceola  von  urceolus,  Dimin.  \on  ^urceus  (Krug),  in  Bezug  auf  die  Form  der 
«enkrone. 

tUrostigma  ist  zus.  aus  oupa  (Schwanz)  und  (ju7fxa  (Narbe),  in  Bezug  auf 
J .Anhängsel  der  Narbe. 

fVahea  von  vahc,  dem  Namen  des  Baumes  auf  Madagaskar. 


f 

Kawa-Pfeffer. 

(Awa-Pfeffer.) 

Radix  Piperis  methystici. 

Piper  methysiicum  Forst. 

1 Diandria  Trigynia.  — Pipereae. 

Etwa  2 Meter  hoher  Strauch  mit  12 — 24  Centim.  langen  und  beinahe  ebenso 
Wen  Blättern,  welche  herzförmig  und  kurz  zugespitzt  sind.  — Auf  den  Südsee- 
*<ln  einheimisch. 

' Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  wird  i — 2 Kgr.,  ausnahmsweise 
selbst  IO  Kgr.  schwer,  wovon  beim  Trocknen  etwa  die  Hälfte  verloren  geht, 
1 aussen  graubraun,  innen  gelblich-weiss,  schwammig,  im  Centrum  saftig  und 
“tl  von  anastomosirenden  Gefässbündeln  durchzogen.  Ihr  Geruch  erinnert  an 
* Blüthen  der  Syringa  vulgaris  und  zugleich  an  die  der  Spiraea  Ulmaria;  der 
•Qchmack  ist  schwach  stechend,  wenig  bitter  und  adstringend,  wobei  die 
l^chtbSekretion  vermehrt  wird. 

' 'Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gobley  in  100  der  lufttrocknen  Wurzel: 
^ isUikmehl,  1 eigenthümlicher  krystallinischer,  geruch-  und  geschmackloser 
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Kelchblume  . — Kennesbeere. 


Körper  (Kawahin  oder  Methysticin),  2 scharfes  Harz,  3 gummige  und  • 
traktige  Materie,  4 Mineralstoffe. 

Anwendung.  Als  Aufguss  und  Tinktur  gegen  Gonorrhoe.  — Ferner 
den  meisten  Südseebewohnem  zur  Bereitung  eines  Getränkes,  welches  eini 
durch  Zerkauen  der  Wurzel  und  Durchseihen  gewonnen  wird  und  Kawa  0 
auch  (bei  den  Vitis)  Y an  ko  na  heisst.  Es  ist  mithin  ein  reiner  wässriger/ 
zug,  kein  gegohrenes  Getränk,  berauscht  auch  nicht,  und  daher  der  der  Pda 
von  Förster  gegebene  Speciesname  methysticum  (berauschend)  ein  iirthtimlkJ 
Wegen  Piper  s.  den  Artikel  Betelpfeffer. 

• 


Kelchblume.  1 

(Gewürzstrauch.)  1 

Cortex  Calycanthi,  I 

Calycanthus  ßoridus  L.  I 

Icosandrta  Polygynia.  — Nyctagineae.  f 

— 3^  Meter  hoher  Strauch  mit  gegenüberstehenden,  ausgebrJ 

Zweigen,  wovon  die  älteren  rund,  die  jüngeren  stumpf  vierkantig,  mit  I 
brauner  glatter  Rinde,  die  jüngsten  Zweige  zart  behaart  sind.  Die  Blätter  si 
ebenfalls  einander  gegenüber,  sind  kurz  gestielt,  rundlich  oder  länglich-oval.  I 
randig,  oben  glänzend  grün,  sehr  kurz  und  rauh  behaart,  unten  weisslich,  4 
filzig  und  runzelig.  Die  ansehnlichen  dunkel  rothbraunen  Blumen  stehen  ci4 
auf  kurzen  Stielen;  die  Hülle  der  Genitalien  besteht  aus  mehreren  Reihen  i 
ziegelförmig  übereinander  liegender,  schmallinien-  und  lanzettförmiger,  nach  4 
sparrig  ausgebreiteter  Blättchen  von  lederartiger  Konsistenz.  Die  Staubgefi 
stehen  in  vierfacher  Reihe,  die  untersten  sind  unausgebildet,  die  zweifachri 
Antheren  stehen  zur  Seite.  Die  Früchte  bilden  viele  mit  dem  Griffel  gekiw 
vom  beerenartigen  Kelche  umgebene  Karyopsen,  die  bei  uns  seltner  zur  Rj 
kommen.  — In  Karolina  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  riecht,  gleichwie  die  Wo« 
stark  gewürzhaft,  kampherartig,  welcher  Geruch  auch  durch  Trocknen  nicht  1 
geht.  Auch  die  Blumen  riechen  angenehm  gewürzhaft,  ananasartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  J.  Müller:  brennend  aromadid 
ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Von  C.  G.  G^^ELIN  als  Arzneimittel  vorgeschlagen. 

Calycanthus  ist  zus.  aus  xaXu$  (Kelch)  und  dvffo;  (Blume),  weil  der  Rd 
blumenkronenartig  gefärbt  ist. 


Kermesbeere.  I 

(Amerikanischer  Nachtschatten,  indischer  Spinat.) 

Herba  und  Baccae  Fhytolaecae^  Solani  racemosi. 

Fhytolaeca  decandra  L. 

Dccandria  Decagynia.  — Fhytolaecaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  spindelförmiger  dicker  Wurzel,  2,4 — 3,0  Mrt 
hohem,  aufrechtem,  ästigem,  rothem,  dickem,  fleischigem  Stengel,  rerstre 
stehenden  20 — 25  Centim.  langen,  ei-lanzettlichen , ganzrandigen,  schön  grl« 
(im  Herbste  rothen)  und  glatten  Blättern;  Blüthen  am  Ende  der  Zweige,  di 
Blättern  gegenüber,  gestielt,  in  7 — 14  Centim.  langen  Trauben  mit  weissen  odi 
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lUichen  ausgehöhlten  Kelchblättchen;  die  Krone  fehlt.  Die  stehen  bleibenden 
dchblättchen  verwandeln  sich  mit  den  flachgedrückten,  gefurchten  Fruchtknoten 
infjuigs  grüne,  dann  dunkelrothe,  platt  gedrückte,  etwa  erbsengrosse  sehr 
ftife  Beeren.  — In  Nord-Amerika  und  im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei 
s in  Gärten  als  Zierpflanze. 

' Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Beeren.  Das  Kraut  schmeckt 
I ausgewachsenen  Zustande  scharf  und  wirkt  (gleichwie  die  Wurzel  und  die 
reifen  Beeren)  brechenerregend  und  heftig  purgirend.  Die  reifen  Beeren 
»necken  sehr  süss,  und  besitzen  ebenfalls  purgirende  Eigenschaften,  doch  in 
it  minderm  Grade. 

Wesentliche  Beslandtheile.  Nach  einigen  Versuchen  von  Braconnot 
t den  reifen  Beeren,  die  aber  kein  bemerkenswerthes  Resultat  lieferten,  unter- 
tkte  Boudard  die  Stengel,  Blätter  und  Beeren  und  schied  daraus  den  scharfen 
rgirenden  Stoff,  als  eine  ölig-harzige  Substanz  (Phyto lein);  derselbe  scheint 
k jedoch  erst  gleichzeitig  mit  dem  rothen  Farbstoff  der  Beeren  zu  erzeugen, 
m solange  man  noch  keinen  rothen  Farbstoff  in  denselben  bemerkt,  schmeckt 
» Pflanze  auch  nicht  scharf.  Nach  Länderer  geht  die  heftige  Wirkung  der 
inze  durch  Kochen  verloren.  E.  Claassen  fand  in  dem  Samen  einen  eigen- 
talichen  krystallinischen  indifferenten  stickstofffreien,  geruch-  und  geschmack- 
|tn  Körper  (Phytolaccin).  Eine  jüngst  von  W.  Gramer  ausgeführte  Analyse 
^ reifen  Beeren  lieferte  als  Bestandtheile  nur  allgemein  verbreitete  wie  Zucker, 
^i,  Aepfelsäure,  Farbstoff;  und  dasselbe  gilt  von  der  W.  F.  pAPE’schen 
lüyse  der  Wurzel,  worin  gefunden  wurde:  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  eisen- 
icender  Gerbstoff,  fettes  Oel,  Harz. 

t Anwendung.  Das  Kraut  früher  innerlich  und  äusserlich  gegen  Krebs- 
pchwüre.  Die  jungen  Sprossen,  welche  unschädlich  sind,  werden  als  Gemüse 
aossen. 

I Hen  Saft  der  Beeren  empfahl  Zollikofer  gegen  chronische  Rheumatismen, 
if  var  ein  Bestandtheil  des  Baisamum  tranquillans.  Den  Saft  der  reifen  Beeren 
■kauft  man,  nachdem  er  mit  Zucker  eingekocht  ist,  statt  des  echten  (durch 
■fkochen  der  Grana  Kermes  mit  Zuckersaft  bereiteten)  Sirupus  oder  Succus 
Äermes  zum  Färben  von  Konditorwaaren  und  sonstigen  Backwerken,  was,  die 
Schligkeit  der  oben  angegebenen  Beobachtung  Landerer’s  vorausgesetzt,  auch 
unbedenklich  ist.  Im  Süden  soll  mit  dem  Safte  auch  der  Wein  gefärbt 
tiden. 

Geschichtliches.  Diese  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte 
^anze  — Fraas  hält  sie  für  die  Olvavflr)  des  Theophrast,  während  die  Oivavflr) 
^ Dioskorides  eher  auf  Spiraea  Filipendula  passt  — wurde  in  der  Mitte  des 
-^ngen  Jahrhunderts  besonders  durch  Coldenius  wieder  empfohlen,  und  neuer- 
*d»  durch  Zollikofer  (s.  oben). 

! Der  Name  Phytolacca  deutet  auf  die  schöne  rothe  Farbe  der  Beeren. 

' Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 

I 

I Kermeswurzel. 

Radix  Phytolaccae  drasticae. 

Phytolacca  drastica  Pöpp. 

Decandria  Decagynia.  — Phytolaccaceae. 

^<>—90  Centim.  hoher  aufrechter  sparriger  Halbstrauch,  dessen  oberirdischer 
mit  der  riesengrossen  Wurzel  in  keinem  Verhältniss  steht.  Die  Blätter  sind 
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Keuschbaum. 


grösser  und  fleischiger  als  die  der  Ph.  decandra,  länglich  elliptisch  zugesfit: 
in  eine  feine  Stachelspitze  sich  endigend  und  in  den  Blattstiel  verlaufend.  D 
Blumen  stehen  in  einer  langen  Aehre.  — In  den  chilenischen  Anden,  unfern  d 
Schneegrenze. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  frisch  mehr  kegel-  ; 
rübenförmig,  nicht  selten  6o  Centim.  lang  und  am  obem  Ende  30  Centim.  d« 
Getrocknet  ist  sie  etwas  zusammengedrückt,  30  Centim  lang,  oben  20  Cenu 
breit,  halbkugelig  abgerundet,  nach  unten  allmählich  verdünnt,  in  eine  kur 
mehrspaltige  Spitze  auslaufend,  ohne  deutliche  Wurzelfasem,  jedoch  mit  einig 
Narben  versehen,  die  auf  das  Vorhandensein  jener  im  jungen  Zustande  schlicss 
lassen.  Epidermis  sehr  ungleich,  etwas  runzelig,  undeutlich  geringelt,  übea 
von  kleinen  ovalen  schwammigen  Warzen  der  innem  Rinde  durchbrod« 
schmutzig  braun,  mit  vielen  dunkleren  oder  helleren,  bisweilen  ganz  weiss 
Flecken.  Substanz  fest  und  ohne  Höhlung,  aus  holzigen  Fasern  bestehend,  gef 
die  Mitte  weicher  und  halb  verfaultem  Holze  nicht  unähnlich,  mit  sehr 
feinen,  gegen  den  Umkreis  weniger  zahlreichen  Poren.  Farbe  des  mit  hanfl 
glänzenden  Flecken  versehenen  Querdurchschnitts  gelblich,  abwechselnd  • 
concentrischen  kastanienbraunen  Ringen,  von  welchen  der  äusserste  am  dunkeü 
ist.  Geruch  kaum  bemerklich.  Geschmack  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  Reichel:  6^  Harz,  3^  roA 
Farbstoff,  und  sonstige  indifferente  Substanzen,  aus  denen  die  Wirkung  nicht  1 
schlossen  werden  kann,  daher  eine  neue  Untersuchung  nothwendig  ist. 

Anwendung.  Bei  den  Eingeborenen  als  drastisches  Purgans,  schon  ind 
Gabe  von  ^ Grm. 

I 

Keuschbaum.  ) 

(Abrahamstrauch,  Keuschlamm,  Mönchspfeffer,  gemeine  Müllen,  Schafmülld 

Semen  Agni  casti.  1 

Vitex  Agnus  castus  L. 

Didynamia  Angiospermia.  — Verbenaceae.  ' 

Schöner  2 — 4 Meter  hoher  Strauch  mit  geradem  aufrechtem  Stamm,  gegä 
überstehenden,  aufrechten,  graubraunen,  oben  grünen,  fein  weisslich  behaa.ni 
Zweigen;  gegenüberstehenden,  gestielten,  gefingerten  Blättern,  aus  5 — 7 (auch  ; 
lanzettlichen,  meist  ganzrandigen,  kurz  und  weich  behaarten,  unten  graugmrt 
Blättchen  bestehend,  die  mittleren  grösser  als  die  seitlichen;  am  Ende  der 
in  dichten  Quirlen  rispenartig  in  langen  nackten  Aehren  stehenden,  k!cLn< 

weissen  oder  violetten,  auch  röthlichen  wohlriechenden  Blumen.  Die  Frucht  i 
eine  kugelige,  4fachrige,  4 sämige  Steinfrucht.  — Im  südlichen  Europa,  bei  nl 
in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Samen;  er  hat  die  Grösse  des  Hanfsamea 
ist  rund,  wollig,  braunschwarz,  riecht  beim  Zerreiben  gewürzhaft,  etw'as  betäubend 
und  schmeckt  anfangs  bitter,  dann  scharf,  gewürzhaft,  pfefferartig.  Aehniic 
riechen  und  schmecken  die  Blätter.  ^ 

Wesentliche  Bestandtheile.  Lantderer  fand  darin  einen  eigenthümlic.ö 
Bitterstoff  (Castin),  eine  flüchtige  scharfe  Materie,  fettes  Oel,  viel  freie  Saurc- 
An Wendung.  Ehemals  gegen  viele  Krankheiten.  Nach  Länderer  soll  A« 
ätherische  Extrakt  der  Frucht  den  Kopaivabalsam  an  Wirksamkeit  noch  übertrenc"- 
Der  Same  kann  statt  Pfeffer  und  Piment  als  Gewürz  benutzt  werden. 
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Geschichtliches.  Gleich  der  Verbena  wurde  auch  diese  Pflanze  im  Alter- 
ns sehr  hoch  gehalten.  Sie  hiess  Au^oc,  ’Ayvoc,  Iffoc  und  ’Ooaoc.  Pausanias 
fihnt  eines  Tempels  des  Aeskulap,  in  welchem  die  Statue  desselben  von 
91  Holze  des  Vitex  gefertigt  war,  um  dadurch  die  grossen  Heilkräfte  der 
hi-ue  anzudeuten,  von  denen  Dioskorides,  Plinius  und  andere  sehr  umständ- 
ii  handeln-  Mit  dem  Holze  brannten  die  Wundärzte  Hühneraugen  aus,  und 
kn  Theophrast  sagt,  dass  es  sich  dazu  > wegen  seiner  milden  Hitze c am 
Iten  eigne. 

. Vitex  kommt  von  vUre  (binden,  flechten);  die  Zweige  dienen  zu  Körben 
|1  die  Blätter  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Weidenblättem,  in  beiden 
|kn  also  ist  Vitex  eine  der  Weide  (welche  früher  auch  Vitilia  hiess)  analoge 
IDze. 


I 

I 

* Kichererbse. 

^ (Rothkicher,  deutsche  oder  französische  Kaffeebohne.) 

Cicer  arietinum  L. 

^ Diaddphia  Decandria.  — Fapilionaceae . 

j Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem  ästigem,  30 — 60  Centim.  hohem,  zart  be- 
Btem  Stengel,  abwechselnden,  unpaarig  gefiederten,  drüsig  behaarten  Blättern, 
115—17  ovalen,  gesägten  Blättchen  bestehend,  und  einzelnen,  auf  achseligen, 
Iter  knieförmig  zurückgebogenen  Stielchen  stehenden  kleinen  violettrothen  oder 
bliclien  Blüthen,  18  Millim.  langen  Hülsen,  fast  rautenförmig  aufgeblasen, 
l riuhen  Haaren  und  Drüsen  besetzt  und  2 Samen  enthaltend.  — Im  südlichen 
iropa  auf  Feldern  wachsend,  hie  und  da  angebaut. 

, Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  erbsengross,  rundlich,  et\vas 
ickerig,  mit  einer  kurzen,  zusammengedrückten,  etwas  gebogenen  Spitze,  unter 
kher  eine  kleine  Vertiefung  liegt,  ungefähr  von  der  Gestalt  eines  Widderkopfes, 
akelbraunroth  oder  weisslich;  unter  der  dünnen  Schale  liegt  ein  harter,  weiss- 
kr,  mehliger  Kern  ohne  Geruch  und  von  mehligem,  bitterlichem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Der  Same  ist  nicht  untersucht.  Aus  den 
>aren  des  Stengels,  der  Blätter  und  Hülsen  schwitzt  ein  klebriger  saurer  Saft, 
ii  nach  Deyeux  Oxalsäure,  nach  Dispan  eine  eigenthümliche  Säure  (Kicher- 
fbsensäure),  nach  Vauquelin  Oxalsäure,  Aepfelsäure  und  Essigsäure,  nach 
•tiONG  aber  nur  Aepfelsäure  und  Essigsäure  enthält 

I Anwendung.  Ehemals  das  Samenmehl  zu  erweichenden  Umschlägen.  Im 
iidlichen  Europa  ist  der  Same  ein  beliebtes  Nahrungsmittel.  Geröstet  dient  er 
h Kaffeesurrogat 

Geschichtliches.  Die  Kichererbse  kommt  in  den  Schriften  der  Alten 
“ter  verschiedenen  Namen  vor,  als  ’Epeßivdoj,  ’Opoßiaioc,  Kpiof,  Cicer;  während 
‘iALEN’s ’Opo^ioc  chet  auf  >jpiepoc  ’EpeßivOoc  Diosk.  = äwz«  sativum  geht 

Cicer  kommt  vom  hebräischen  "'DD  (kikar:  rundlich),  in  Bezug  auf  die  Form 
Samen. 


^nTST*ix,  Pharmakognosie. 
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Kienrasspilz  — Klino. 


Kienrusspilz. 

(Lohblume.) 

Aethalium  septicum  Fr. 

(Mucor  septicus  L.) 

Cryptogamia  Fungi.  — G oster ontycetes. 

Schmutzig  gelbe  bis  braune,  schaumig-flockige,  flach  ausgebreitete  Masse, 
sich  in  feuchter  Lohe,  an  feuchtem  Holz,  an  Mistbeeten  oft  sehr  rasch  entwici 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wittstein:  dem  Walrath  ähnlic 
Fett,  eigenthümliche  stickstoffhaltige  Materie,  Weichharz,  Eiweiss  etc.  I 
neuere  Untersuchung  jenes  Fettes  unternahmen  Reinke  und  Rodewald;  sie  gi 
ihm  den  Namen  Paracholesterin. 

Anwendung.  Bis  jetzt  keine. 

Aethalium  von  aidaXoc  (Russ),  in  Bezug  auf  die  Farbe  und  lockere  Beschul 
heit  dieses  Pilzes. 

Mucor  von  mucere  (schimmelig  sein),  und  dieses  vom  celdschen  mucr  (fal 
denn  die  erste  Bedingung  des  Schimmeins  ist  Feuchtigkeit.  I 


Kino. 


. . I-  . 3 

Afrikanisches  Kino.  " 

Drepanocarpus  senegalensis  Nees. 

(Fterocarpus  erinaceus  Lam.,  Pt.  senegalensis  Hook.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae.  i 

Mässig  hoher  Baum  mit  ausgebreiteten  Aesten,  gefiederten,  aus  3 — 4 PaÄ 
bestehenden  Blättern,  deren  Blättchen  abwechselnd  stehen,  sehr  kurz 
oval  oder  eiförmig,  etwas  stumpf,  ganzrandig,  kahl,  oben  gläjizend  grün  ä 
Die  Blüthen  bilden  am  Ende  der  Zweige  kleine  Rispen  mit  kurzen,  etwas* 
krümmten  Stielen,  kleinen  Deckblättchen,  gelben  Kronen.  Die  kleinen  Hfift 
sind  schneckenförmig  gekrümmt,  fast  kreisrund.  — Im  westlichen  Afrika  . 
Senegal. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  eingeschnittenen  Rinde  fliesser 
und  eingetrocknete  Saft.  Erscheint  als  sehr  kleine  längliche  Körner  ot 
Tropfen,  sieht  in  Masse  schwarz  aus,  in  dünnen  Lagen  gegen  das  Licht  gehalt 
durchsichtig  nibinroth;  schmeckt  sehr  adstringirend,  löst  sich  in  kaltem  Was? 
nur  theilweise  unter  Zurücklassung  einer  elastisch  zähen  Masse,  mehr  in  heisse 
und  diese  dunkelrotlie  Lösung  wird  beim  Erkalten  sehr  trübe. 

Soll  dermalen  im  Handel  nicht  mehr  Vorkommen. 


II. 

Amerikanisches  Kino. 

(Westindisches  Kino.) 

Coccoloba  uvifera  L. 

Octandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Die  Seetraube  ist  ein  schöner  grosser  Baum  mit  sehr  grossen  glänzende: 
dicken,  roth  geaderten  Blättern,  mit  scheidenartigen  Afterblättem  besetzt  Di 
sehr  kleinen  weisslichen  Blumen  bilden  gegen  30  Centim.  lange  Trauben,  D 
beerenartigen  Kapseln  sind  roth,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche  uai 
säuerlich  süssem  Geschmacke.  — In  Westindien  (Jamaika)  und  Süd-Amerika 
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Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  dem  Stamm  von  selbst  fliessende  und 
i der  Luft  erhärtete  Saft;  kastanienbraune,  im  Kleinen  röthlich  durch- 
icinende, harzige,  blasige,  zwischen  den  Zähnen  knirschende  Stücke,  geruchlos, 
B stark  zusammenziehendem  Geschmacke,  löst  sich  in  Aether  zu  in  Wein- 
et zu  in  Wasser  zu  weniger  als 
Kommt  jetzt  ebenfalls  kaum  mehr  im  Handel  vor. 


III. 

Australisches  Kino. 

Eucalyptus  resinifera  Smith. 

(Metrosideros  gummifera  Gärtn.) 

^ Icosandria  Monogynia.  — Myrteae. 

Hoher  starker  Baum  mit  jährlich  sich  abschälender  Rinde.  Die  Blätter  stehen 
rechselnd,  sind  linienlanzettlich,  glatt,  dunkelgrün,  dick,  netzartig  geadert,  mit 
•dstandigen  Nerven.  Die  Blumen  stehen  gegen  die  Spitze  der  Zweige  seitlich 
dicht  gedrängten  Dolden;  die  Kelche  sind  abgestutzt  und  anfangs  von  dem 
une  gleich  einer  Mütze  bedeckt,  die  später  abfällt;  die  innere  Seite  der 
khe  hat  eine  korollinische  Textur,  die  Krone  selbst  fehlt.  Die  Kapsel  ist 
dlich  dreiseitig  und  enthält  viele  spreuartige  braunrothe  Samen.  — In 
stralien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  verwundeten  Rinde  fliessende  und 
der  Luft  erhärtete  Saft.  Es  sind  unregelmässige  schwarzbraunrothe,  mit  glas- 
ig rubinroth  durchscheinenden  Thränen  vermischte  Stücke  von  adstringirendem 
d bitterlichem  Geschmacke,  quillt  in  Wasser  und  Weingeist  gallertartig  auf, 
d gebt  eine  trübe  rothe  Lösung. 

Derselbe  Baum  schwitzt  auch  in  grosser  Menge  eine  der  Manna  ähnliche 
bstanz  aus. 

IV. 

Ostindisches  Kino. 

Butea  frondosa  Rxb. 

(Erythrina  monosperma  Lam.) 

! Diadelphia  Decandria.  — Papilionaccae. 

Massig  hoher  immergrüner  Baum  mit  gewöhnlich  etwas  krummem  Stamm, 
»gebreiteten  Aesten,  aschgrauer  schwammiger,  innen  mit  rothem  Safte  erfüllter 
ißde;  abwechselnden  gestielten  dreizähligen,  20 — 40  Centim.  langen,  rundlichen, 
>m  eingedrückten,  ganzrandigen,  glänzend  grünen,  unten  etwas  behaarten  Blättern, 
k Blumen  bilden  prachtvolle  Trauben,  deren  dunkel  orangerothe  Kronen  mit 
Iberfarbigem  Haarüberzug  schön  schattirt  sind.  Die  Hülse  ist  15  Centim.  lang, 
Centim.  breit,  flach,  behaart,  und  hat  an  der  Spitze  einen  bis  3 Centim. 
®gen,  flachen,  elliptischen,  braunen,  glatten  Samen.  — Auf  der  Küste  Koro- 
andel. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  verwundeten  Rinde  fliessende  und 
® der  Luft  eingetrocknete  Saft.  Rubinrothe  leicht  zerbrechliche  Stücke  von 

zusammenziehendem  Geschmack,  in  Wasser  zu  einer  dunkelrothen  klaren 
'’luisigkeit  löslich,  in  Weingeist  nur  theilweise  löslich. 

Nach  Roxburgh  liefert  dieser  Baum  auch  eine  Art  Gummilack. 

Als  Malabar-Kino  unterscheidet  man  eine  zweite  ostindische  Sorte  Kino, 
Stammpflanze  Pterocarpus  Marsupium  Mart.  ist. 

26* 
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Wesentlicher  Bestandtheil  sämmtlicher  Kino-Sorten  ist  ein  eigenthiü 
lieber  eisengrünender  Gerbstoff  (Kinogerbsäure);  er  beträgt  bis  zu  75 1,  d 
Untersuchungen  darüber  sind  aber  sonst  noch  voller  Widersprüche  und  Unsich^ 
heiten.  Nach  Büchner  enthält  das  Kino  auch  Katechin  und  nach  Eisflui 
Flückiger  und  Wiesner  selbst  Brenzkatechin.  Etti  erhielt  aus  dem  Malabi 
Kino  durch  Extraktion  mit  Aether  eine  eigenthümliche  weisse  krystallinische  S« 
stanz  (Kinoin),  welche  durch  Leim  nicht  fallbar  ist,  durch  Eisenchlorid  roth 
sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  etwas  weniger  leicht  in  Aether  löst 
Anwendung.  In  Substanz,  Mixturen  etc.,  als  Tinktur.  , 

Geschichtliches.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  Moor  der 
Europäer,  welcher  das  Kino  kannte  und  darüber  in  seinem  Berichte  von 
Reise  nach  dem  Innern  Afrika’s  Nachricht  giebL  Der  englische  Arzt  FoxHiKd 
machte  1757  auf  die  medicinischen  Eigenschaften  desselben  aufmerksam,  bema 
aber  dabei,  dass  ein  Kollege  Namens  Aldfield  ihn  davon  unterrichtet  hil 
Die  Mutterpflanze  erkannte  zuerst  Mungo  Park  (f  1806)  als  eine  Art  Pterud 
pus,  was  natürlich  nur  für  die  afrikanische  Droge  gilt.  i 

Das  Wort  Kino  wird  für  indischen  Ursprungs  gehalten.  1 

Drepanocarpus  ist  zus.  aus  Speiravov  (Sichel)  und  xapiroc  (Frucht),  in  Bei 
auf  die  Form  der  Hülse.  i 

Wegen  Pterocarpus  s.  den  Artikel  Drachenblut.  . 

Coccoloba  ist  zus.  aus  xoxxo;  (Beere)  und  Xoßoe  (Lappen,  Hülse);  1 
Frucht  ist  dreikantig,  schwammig,  von  dem  becrenartigen  Perigon  bedeckt  ■ 
z.  Th.  damit  verwachsen.  ^ 

Wegen  Eucalyptus  s.  diesen  Artikel. 

Metrosideros  zus.  aus  pTjTpa  (Kern  des  Holzes)  und  diörjpo;  (Eisen);  das  Ke« 
holz  ist  sehr  hart. 

Butea  nach  John  Stuart,  Graf  v.  Bute,  geb.  in  Schottland  zu  Anfang  4i 
18.  Jahrhunderts,  schrieb  Botanisches. 


Kirsche. 

Fructus  Cerasiy  Cerasa  acida  und  dulcia. 

Prunus  avium  L. 

f Cerasus  avium  Mönch.,  C.  dulcis  Gärtn.) 

Prunus  Cerasus  L. 

(Cerasus  acida  Gärtn.,  Prunus  acida  Ehrh.) 

Icosandria  Monogynia.  — AmygdaUae, 

Prunus  avium,  der  süsse  oder  Vogelkirschbaum,  hat  eine  glänzende  asch 
graue  und  glatte  Rinde,  oval-längliche,  zugespitzte,  tief  und  ungleich  am  Rand« 
gesägte,  auf  der  untern  Seite  heller  grüne  und  namentlich  an  den  Adern  mebi 
oder  weniger  behaarte  Blätter.  An  den  Blattstielen  und  an  den  untersten  Zähno 
des  Blattes  selbst  befinden  sich  oft  Drüsen.  Die  Blumen  erscheinen  kurz  voi 
oder  zugleich  mit  den  Blättern,  sind  weiss  und  stehen  in  einfachen  sitzendo 
Dolden  an  den  zweijährigen  Zweigen.  Die  Frucht  ist  kugelig,  fleischig,  glaß  uod 
wie  bei  allen  Kirschen  ohne  jenen  Staub  oder  Reif,  der  die  Pflaumen  charü- 
terisirt.  Die  Waldkirschen  sind  klein,  mehr  oder  weniger  schwarzroth,  süss. 
Kommt  in  Deutschlands  Wäldern  wild  vor,  und  wird  häufig  kuldvirt. 

Prunus  Cerasus,  der  saure  oder  Weichselkirschbaum,  erreicht,  im  Ver- 
gleiche zu  der  vorigen  Art,  stets  nur  eine  mässige  Höhe,  und  hat  das  Eigwe, 

i 
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Kirschlorbeer. 
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seine  Wurzeln  sich  weit  unter  der  Erde  ausbreiten;  die  untersten  Zweige  der 
bone  sind  flach  ausgebreitet,  die  Blätter  gesägt,  glänzend,  in  der  Jugend  auf 
ler  unteren  Seite  behaart,  eiförmig  oder  länglich,  an  den  untersten  Sägezähnen, 
ovie  am  Blattstiele  drüsig.  Nie  hängen  die  Blätter,  wie  bei  den  Süsskirschen 
erab,  sondern  stehen  horizontal  oder  nach  oben  gerichtet.  Die  Blumen  er- 
cbeinen  etwas  vor  den  Blättern,  sind  weiss,  stehen  in  gewöhnlich  kurz  gestielten 
Wden,  die  Kronblätter  sind  ziemlich  rund,  etwas  gekrümmt  und  schaumlöffel- 
irroig,  die  Hülle  der  Dolde  ist  einwärts  gebogen.  — Ursprünglich  in  Klein-Asien 
»heimisch,  findet  sich  aber  jetzt  im  südlichen  Europa  und  auch  in  Deutschland 
1 Wäldern,  zwischen  Hecken  und  Gebüschen  verwildert,  und  wird  gleich  der 
ffigen  Art  in  zahlreichen  Varietäten  kultivirt. 

' Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte  beider  Arten. 

Wesentliche  Be standtheile.  Zucker,  Pflanzensäuren,  Gummi,  Pektin  etc., 
I den  dunkeln  Sorten  auch  rother  Farbstoff. 

I .\nwendung.  Roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  als  diätetisches 
Ittel;  zu  verschiedenen  Präparaten.  Die  kleinen  Waldkirschen  zur  Bereitung 
Ks  Branntweins  (Kirschgeist,  Kirschwasser).  Die  Fruchtstiele  enthalten  Gerbstoff, 
t Fruchtkerne  enthalten  ein  mildes  fettes  Oel  (33^),  welches  dem  Mandelöle 
«lieh  ist  und  erst  bei  — 28°  erstarrt;  ferner  einen  amygdalinartigen  Körper,  ver- 
dessen  sie  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  blausäurehaltiges  Destillat 
Ifem.  Aus  Stamm  und  Aesten  schwitzt  eine  Art  Gummi  (Kirschgummi,  s.  den 
ttikel  Gummi).  Das  Holz  zu  Möbeln.  Die  innere  Stammrinde  wurde  als 
«bermittel  angerühmt.  Die  Wurzelrinde  enthält  Phlorrhizin. 

Geschichtliches.  Schon  lange  vor  den  Römern  kultivirten  die  Griechen 
tn  Kirschbaum,  wie  u.  a.  aus  den  Schriften  des  Athenaeus  erhellt;  den  süssen 
innten  sie  Kepa^oc,  Kepa<na,  den  sauren  Aaxaprr)  oder  Aaxadr).  Plinius  bemerkt, 
tss  (üe  Kirschen  (Cerasa)  vor  dem  Siege  des  Lucullus  über  Mithridates  unbe- 
«nnt  in  Italien  gewesen  seien,  und  dieser  Feldherr  habe  sie  zuerst  im  Jahre  684 
*ch  Roms  Erbauung  (68  v,  Chr.)  aus  dem  Pontus  (von  Cerasunt)  gebracht,  was 
Des  sich  doch  wohl  nur  auf  die  edlen  Sorten  beziehen  kann,  denn  in  Italien 
nichs  damals  gewiss  schon  der  Kirschbaum  wild.  Bei  dem  Triumphzuge  des 
^XLus  wurde  ein  grünender  Kirschbaum  mit  reifen  Früchten  auf  einem  be- 
ondem  Wagen  gefahren.  Den  alten  Aerzten  dienten  die  Kirschen  hauptsächlich 
Ds  diätetische  Mittel;  Alexander  Trallianus  empfiehlt  sie  besonders  bei  Leber- 
hankheiten,  und  auch  bei  Auszehrung  gestattete  er  ihren  Genuss. 

I Wegen  Prunus  s.  den  Artikel  Aprikose. 


Kirschlorbeer. 

(Lorbeerkirsche.) 

LaurO'Cerasi. 

Prunus  Lauro-Cerasus  L. 

(Cerasus  Lauro-Cerasus  Lois.,  Padus  Lauro-Cerasus  Mill.) 

Icosandria  Monogynia.  — Amygdaleae, 

Strauch  oder  mittelmässiger  Baum  von  3^ — 5^  Meter  Höhe  mit  dunkel- 
^Taaner  Rinde,  abwechselnden  gestielten,  ovallänglichen,  10 — 15  Centim. 
'^gen,  und  2^ — 5 Centim.  breiten,  oben  dunkelgrünen,  unten  hellgrünen,  glän- 
^fnden,  glatten  Blättern,  deren  Rand  hie  und  da  mit  kleinen  Sägezähnen  be- 
5eut  und  theüweise  umgebogen  ist;  sie  sind  immer  grün,  dick,  lederartig. 
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den  Lorbeerblättern  ähnlich,  mit  stark  vorstehender  Mittelrippe  und  fiacbi 
ästigen  Adern.  An  der  Basis  2 — 4 Millim.  entfernt,  steht,  gewöhnlich  in  u 
gleicher  Höhe,  auf  beiden  Seiten  der  Mittelrippe  auf  der  Blattsubstanz  e 
kleiner  weisslicher  oder  brauner  Punkt,  etwas  eingedrückt.  Die  Blumi 
stehen  an  den  äusseren  Zweigen  in  den  Blattwinkeln  in  aufrechten  kleinen  e 
fachen  Trauben  mit  schmutzig  weisser  Krone.  Die  Früchte  sind  schwarz  und 
der  Gestalt  und  Grösse  mittelmässiger  Kirschen.  — An  der  südlichen  Küste  d 
schwarzen  Meeres,  am  Kaukasus,  in  Persien,  bei  uns  hie  und  in  Anlagen,  h 
aber  unsem  Winter  nicht  leicht  aus.  f 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  im  völlig  ausgebü<» 
Zustande  zu  sammeln,  haben  dann,  besonders  beim  Zerreiben,  einen  sehr  starii 
bittermandelähnlichen  Geruch  und  bittern  aromatischen  Geschmack. 
Trocknen  geht  der  Geruch  verloren,  aber  der  bittere  Geschmack  bleibt-  Ci4 
Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Winckler:  eisengrünender  Gerbsl 
Bitterstoff  und  ein  dem  Amygdalin  der  bittem  Mandeln  analoger  oder  chj 
identischer  Körper,  der  durch  den  Einfluss  von  Wasser  (und  unter  Konki 
der  eiweissartigen  Materie  der  Blätter)  blausäurehaltigen  Benzoylwasserstoflf  (ät 
sches  Kirschlorbeeröl)  liefert.  Dieses  Amygdalin  konnte  aber  weder  von  Wik< 
noch  von  Lehmann  krystallisirt  (wie  das  der  bittem  Mandeln)  erhalten  wer 
und  L.  erklärt  diess  damit,  dasselbe  sei  eine  Verbindung  von  Amygdalin  mit 
besondem  Säure  (Amygdalinsäure.) 

Nach  W.  VocK  hat  das  ätherische  Kirschlorbeeröl  ein  spec.  Gewicht 
1,072  und  sein  Gehalt  an  Blausäure  beträgt  6,134  J. 

Die  Fruchtkerne  enthalten  nach  Winckler  gleichfalls  Amygdalin,  und  lUI 
Büchner  liefert  auch  die  Baumrinde  ein  blausäurehaltiges  Destillat. 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blättern  von  Prunus  lusitanica;  die 
sind  stumpf  gesägt  und  ohne  Drüsen.  2.  Mit  denen  des  Lorbeers;  sie  sä 
ganzrandig,  ebenfalls  drüsenlos  und  riechen  ganz  anders.  * 

Anwendung.  Frisch  im  Aufguss;  meist  aber  zur  Bereitung  eines  destüUitl 
Wassers.  Die  Früchte  schmecken  süss  und  sind  essbar.  ’ 

Geschichtliches.  Peter  Belon  entdeckte  den  Kirschlorbeerbaum  154 
und  bezeichnete  ihn  schon  mit  Lauro-Cerasus,  aber  auch  mit  Cerasus  Trapenn 
tina.  Der  deutsche  Gesandte  am  türkischen  Hofe,  David  Ungnad,  schickte  il 
Jahre  1576  lebende  Exemplare  davon  an  den  Botaniker  Clusius  in  Wien,  durd 
den  die  Pflanze  in  viele  deutsche  Gärten  kam,  und  zum  ersten  Male  im  Mai  15^ 
im  Garten  des  Dr.  Aichholz  blühete.  Auf  die  giftige  Wirkung  des  destillirrt 
Wassers  wurde  man  schon  früh  anfmerksam,  zumal  als  1728  zwei  Frauen  in  Dub< 
lin  daran  starben.  Bald  wurde  es  auch  auf  verbrecherische  Weise  gebraucht 
Im  Jahre  1781  vergiftete  der  englische  Kapitain  Donellan,  einer  reichen  Erb 
Schaft  wegen,  einen  Verwandten  mit  Aqua  Lauro-Cerasi,  welche  er  der  -\rznr 
beimischte,  und  woran  der  noch  jugendliche  Kranke  binnen  einer  Viertelstumlt: 
starb.  Im  Jahre  1783  vergiftete  sich  der  berüchtigte  Price,  welcher  aus  Queck- 
silber Gold  zu  machen  vorgegeben  hatte,  mit  Kirschlorbeerwasser.  Als  Arzneimirre: 
rühmte  es  zuerst  ein  englischer  Arzt  1773,  der  anonym  schrieb,  und  erst  lang« 
nachher  wurde  es,  besonders  durch  Thilenius,  in  Deutschland  officinell. 

Padus  ist  Bado;  des  Theophrast,  dieser  aber  Prunus  Mahaleb  L.  Ob  Padu- 
vielleicht  mit  dem  Flusse  Padus  (Po)  im  Zusammenhänge  steht? 
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Klatschrose. 

(Teldmohn,  Klapperrose,  rothe  Komrose,  Kommohn,  wilder  Mohn.) 

Flores  und  Capstäai  (Capiia)  RhoeadoSf  Papavcris  Rhoeados  oder  erratici. 

Fapcmer  Rhoeas  L. 

Polyandria  Monogynia.  — Papavereae, 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner  faseriger  Wurzel,  30 — 60  Centim.  hohem,  auf- 

fctem,  dünnem,  ästigem,  rundem,  mit  ganz  abstehenden  steifen  Härchen  be- 
lem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  theils  ungetheilt,  gesägt, 
[tens  fiederartig  getheilt,  zuweilen  doppelt  zusammengesetzt,  rauhhaarig.  Die 
ilichen  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  auf  langen, 
[abstehenden  Haaren  besetzten  Stielen;  vor  dem  Aufblühen  hängend,  richten 
ich  später  auf.  Der  aus  zwei  hohlen  eiförmigen  Blättchen  bestehende  grüne 
:e  Kelch  fallt  beim  Oeffhen  der  Krone  ab.  Die  vier  Blumenblätter  sind 
lieh,  ungetheilt,  ausgebreitet,  schön  blutroth,  mit  schwarzem  Fleck  an  der 
Die  grosse  schildförmige,  gekerbte,  10 — i5strahlige  Narbe  sitzt  auf  dem 
ichen  glatten  Fruchtknoten.  — Die  Pflanze  ist,  wie  es  scheint,  aus  dem 
ite  mit  den  Cerealien  nach  Europa  gekommen,  da  sie  lediglich  nur  zwischen 
Getreide  wächst. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blumenblätter  und  die  unreifen  Kapseln. 
Die  Blumenblätter  sind  zart,  fühlen  sich  gleichsam  fettig  an,  werden  beim 
»cknen  violett  roth,  schrumpfen  sehr  ein,  und  werden  ganz  dünnhäutig,  durch- 
weinend. Frisch  riechen  sie  etwas  unangenehm  opiumartig,  nach  dem  Trocknen 
^t  mehr,  imd  schmecken  etwas  bitterlich  schleimig. 

Die  unreifen  Kapseln  riechen  frisch  stark  opiumartig  und  geben  beim 
izen  eine  weisse  bitterscharfe  Milch. 

» Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Blumenblätter  sind  zuerst  von  Riffard 
Kersucht  worden;  er  fand  darin  40^  rothen  Farbstoff,  20  Gummi,  12  gelbes 
pt,  28  Faser.  Beetz  und  Ludewig  fanden  ausserdem  noch : Eiweiss,  Gerbstoff, 
ürbnehl,  Wachs,  Harz  etc.  Nach  L.  Meier  ist  weder  Gerbstoff,  noch  Gallus- 
bre,  noch  Aep felsäure  darin;  dagegen  führt  er  zwei  neue  darin  gefundene  Säuren 
B,  Klatschrosensäure  und  Rhoeadinsäure  genannt,  beide  roth,  amorph 
• s.  w.  O.  Hesse  traf  in  den  Blumenblättern  und  allen  übrigen  Theilen  der 
flanze  ein  eigenthümliches  weisses  krystallinisches,  nicht  giftiges,  geschmackloses 
iitaloid  (Rhoeadin),  welches  sich  in  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  mit 
wpurrother  Farbe  löst,  und  dabei  sich  in  ein  neues  farbloses  Alkaloid  (Rhoeage- 
in)  und  einen  rothen  Farbstoff  zerlegt. 

Die  unreifen  Kapseln  sollen  nach  Selmi  ein  dem  Morphin  ähnliches  Alkaloid 
Dthalten.  O.  Hesse,  der  den  Milchsaft  aus  solchen  Kapseln  untersuchte,  fand, 
»SS  derselbe  mit  Eisenchlorid  tief  roth  wurde,  was  auf  Mekonsäure  deutet, 
i>er  kein  Morphin  oder  etwas  Aehnliches,  wohl  aber  2,1^  Rhoeadin,  und 
puren  anderer,  z.  Th.  krystallinischer  Alkaloide,  die  noch  näherer  Untersuchung 
«dürfen.  Das  Rhoeadin  ist,  wie  das  Morphin,  fast  unlöslich  in  Aether. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Papaver  dubium.  Diese  Pflanze  hat  meist 
doppelt  fiedrig  gespaltene  Blätter  mit,  sowie  am  Stengel,  abstehenden  Haaren; 
® sehr  langen  Blumenstiele  liegen  aber  die  steifen  Härchen  dicht  an,  und  die 
Blumenblätter  sind  etwas  heller.  Von  der  Pflanze  getrennt,  möchten  sie  jedoch 
aum  von  denen  des  P.  Rhoeas  zu  unterscheiden  sein.  Die  Kapseln  sind  mehr 
glatt  2.  Mit  P.  Arg  emo  ne;  ist  meist  kleiner,  der  Stengel  z.  Th.  nur 
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handhoch,  auch  die  Blumen  sind  kleiner  und  mehr  schmutzig  roth;  die  Kapse 
länglich  keulenförmig,  fast  fiinfkantig  und  mit  steifen  Borsten  besetzt. 

Anwendung.  Die  Blumen  als  Thee,  zur  Bereitung  einer  Tinktur  und  ein 
Sirups.  Sie  dienen  auch  zum  Färben  von  Wein,  Liqueur  etc.  Der  Gebrau 
der  Kapseln  hat  aufgehört. 

Geschichtliches.  Nach  DiosKORroEs  ist  der  griechische  Name  'Potoic  von 
schnellen  Abfallen  der  Blumenblätter  entlehnt.  Dem  Gewächse  (wozu  wohl  an 
P.  dubium  gezählt  werden  muss)  schrieb  man  starke  narkotische  Kräfte  zu;  o 
besonders  warnt  Galen  vor  dem  Samen,  was  jedenfalls  arge  Uebertreibungen  äi 

Papaver  von  papa  (Kinderbrei),  weil  man  früher  den  Saft  der  Pflanze  d 
Speisen  der  Kinder  beimischte,  um  sie  einzuschläfern ; die  letzte  Silbe  ist  ^delldi 
das  abgekürzte  veruniy  d.  h.  echtes,  untrügliches  Schlafmittel.  (!) 


Klette. 

Radix  Bardanae,  Lappae  majoris. 

Arctium  Lappa  L.  ' 

Syngenesia  Aequalis,  — Compositae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  ziemlich  dicker  und  langer,  spindelförmig-cylindriscb 
mehr  oder  weniger  ästiger  Wurzel;  o,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherem,  » 
rechtem,  sehr  ästigem,  dickem,  steifem,  gefurcht-gestreiftem,  mehr  oder  wem| 
kurzwolligem  Stengel;  abwechselnden  aufrechten  ähnlichen  Zweigen,  sehr  gros» 
langestielten,  oft  30  Centim.  langen  und  längeren,  breiten,  herzförmigen,  stumpft 
kurz  stachelspitzigen  Wurzelblättem,  abwechselnden  ähnlichen  Stengelblätta 
nach  oben  zu  immer  kürzer  gestielt  und  kleiner,  z.  Theil  eiförmig  werdend;  « 
grösseren  am  Rande  mehr  oder  weniger  buchtig  und  z.  Th.  wellenförmig  | 
zähnt,  die  obersten  z.  Th.  ganzrandig,  alle  oben  hoch-  oder  dunkelgrün,  ks 
behaart,  unten  weisslich-filzig,  aderig,  fühlen  sich  etA\*as  rauh  und  klebrig  a 
sind  dicklich,  steif.  Die  Blüthenköpfe  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zwei^ 
auch  achselständig,  einzeln  oder  zu  2 — 3 und  mehr,  z.  Th.  knäulartig  auf  kura 
filzigen  Stielchen,  kugelig;  die  grannenartigen  und  aufwärts  hakenartig  gebogen« 
Hüllschuppen  sparrig  abstehend.  Die  Blümchen  bilden  einen  kleinen  flach« 
Kopf  von  schönen  rothen,  röhrig-trichterförmigen  Krönchen  mit  etwas  vorstehe 
den  dunkelvioletten  Staubgefässen  und  blassrother  zweitheiliger  Narbe.  D 
Achenien  länglich,  flach,  kantig,  nach  oben  breiter,  gegen  4 Millim.  lang,  ut 
mit  einem  kurzen,  leicht  abfallenden,  steifen  Haarbüschel  gekrönt  — Häufig  a 
Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen. 

Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Standorte,  und  man  unterscheidet  mehres 
Formen  selbst  als  Arten. 

1.  Arctium  tomentosum  Schk.  (A.  Bardana  W.,  Lappa  tomentosa  Lam. 
Die  Hüllschuppen  sind  mit  einem  weis.sen  spinngewebeartigen  Gewebe  zierlk 
durchzogen. 

2.  Arctium  majus  Schk.  (Lappa  major  Gärtn.);  die  Pflanze  ist  oft  sdi 
gross,  z.  Th.  3 Meter,  die  Stengelblätter  sind  grösser  und  stumpfer,  aber  anc. 
meist  heller  grün,  z.  Th.  ins  Gelbe;  die  Bliimenköpfe  stehen  auf  etwas  längere 
Stielen,  sind  grösser,  ungefähr  eine  Wallnuss  gross,  die  Hüllschiippen  stehen  seh 
sparrig  au.seinander,  sind  aber  nackt. 

3.  Arctium  min  US  Schk.  (T^appa  minor  De.);  die  Blumenköpfe  stehen  mch 
traubig  und  knäuelartig  gehäuft  auf  kurzen  Stielen,  und  haben  die  Grösse  mittel' 
mässiger  Kirschen. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  früher  auch  Kraut  und  Samen, 
ie  muss  im  Herbste  von  der  jährigen  Pflanze  oder  im  zweiten  Frühjahre  ge- 
mmelt  werden,  nicht  wenn  sie  in  Stengel  geschossen  ist.  Sie  ist  finger-  bis 
uimendick  oder  dicker,  30  Centim.  und  darüber  lang,  einfach  oder  ästig,  aussen 
inkelgraubraun,  innen  weisslich,  fleischig,  wird  durch  Trocknen  ziemlich  runzelig, 
ehr  schmutziggrau,  innen  weissgrau,  mit  weissem  lockerm  schwammigem  häutigem 
cme,  daher  die  der  I>änge  nach  gespaltenen  trocknen  Stücke  meist  immer  einen 
Hissen  schwammigen  Keni  zeigen.  Uebrigens  leicht  und  trocken,  brüchig, 
Kht  frisch  widerlich  scharf,  fast  narkotisch  wie  unreife  Mohnköpfe,  trocken  fast 
juchlos,  entwickelt  aber  beim  Reiben  oder  Infundiren  denselben  nur  schwächeren 
truch,  schmeckt  frisch  süsslich  schleimig  bitterlich. 

Das  Kraut  riecht  frisch  beim  Zerreiben  noch  widerlicher  als  die  Wurzel, 
iimeckt  sehr  widerlich,  salzig,  bitter  und  herbe.  Der  Same  schmeckt  ziemlich 
itter,  scharf  und  ölig. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Inulin,  Schleim,  Zucker,  Bitterstoff,  eisen- 
fünender  Gerbstoff. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  Absud,  als  Extrakt.  Gilt  im  Publikum  als  ein 
en  Haarwuchs  vorzüglich  beförderndes  Mittel. 

t Geschichtliches.  Die  Klette  kommt  schon  mehrfach  bei  den  alten 
ißechen  und  Römern  vor;  dort  als  ’A'rapivYj,  ’Apxtov,  ’Apxreov,  llpo^wrtc,  npoirtoutov, 
kr  als  Personata.  ’ApxTsiov  des  Dioskorides  ist  jedoch  Verbascum  limnense. 
fc  Wurzel  gab  man  gegen  Blutspeien  und  Eiterauswurf;  die  Blätter  dienten  zur 
fclung  alter  Geschwüre,  auch  pflegte  man  zu  den  Zeiten  des  Apulejus  Fieber- 
lanke in  Klettenblätter  einzuwickeln,  um  die  Hitze  zu  mässigen. 

? .\rctium  ’Apxriov  ist  abgeleitet  von  apxxo?  (Bär),  wegen  der  borstigen,  dem 
loben  Felle  eines  Bären  gleichenden  Blumenköpfe. 

f Bardana  vom  italienischen  barda  (Pferdedecke),  um  die  ansehnliche  Grösse 
Ib  Blatter  zu  bezeichnen.  — Nach  einer  anderen  Angabe  hätten  die  Barden 
|fe  Sänger  der  alten  Gelten)  sich  mit  den  grossen  Blättern  das  Gesicht  verhüllt, 
In  von  den  Zuhörern  nicht  gekannt  zu  werden. 

Lappa  wird  abgeleitet  vom  celtischen  llap  (Hand),  in  Bezug  auf  die  Haken 
kr  Kelchschuppen,  die  sich  an  alles  anhängen. 


Knoblauch. 

Radix  (Bulbus)  Allii. 

' Allium  sativum  L. 

Hexandria  Motwgynia.  — AsphodtUae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  rundem,  unten  dickem, 
oben  ziemlich  schlank  werdendem,  bis  zur  Hälfte  belaubtem  Stengel;  vor 
«ieni  Blühen  zusammengerollt  und  mit  abwärts  stehendem  Blüthenkopfe,  der  in 
«®e  Scheide  mit  sehr  langem  Schnabel  eingeschlossen  ist,  beim  Blühen  aufrecht, 
bic  Blumen  bilden  eine  Dolde,  die  ziemlich  langen  Blumenstiele  entspringen  aus 
«mern  dichten  Koi)fe  von  kleinen  Zwiebelchen,  und  tragen  kleine  weissliche,  mit 
braunen  Linien  durchzogene  Blumen.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch,  wird 
Hiufig  durch  ganz  Europa  angebaut,  und  findet  sich  auch  in  Deutschland  an 
f^iehreren  Orten  verwildert. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  mässig  gross,  rundlich,  aus 
hehreren  kleinen,  eckigen,  oben  einwärts  gebogenen  Zwiebelchen  zusammen- 
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gesetzt  und  mit  einer  weisslichen  und  röthlichen,  aus  mehreren  papierarüg«! 
Lamellen  bestehenden  Haut  lose  umgeben.  Auch  jedes  Zwiebelchen  hat  ei»! 
dünnen  weisslichen  Ueberzug.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  stark  aromadsc: 
widerlich,  dem  Stinkasant  ähnlich,  der  Geschmack  eigenthümlich  süsslich  ut! 
scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  schwefelhaltiges  schweres  ätherisck 
Oel,  Zucker,  Schleim. 

Anwendung.  In  Substanz,  ganz  oder  klein  geschnitten,  mit  Milch  gef 
Würmer;  äusserlich  als  röthendes  Mittel  auf  der  Haut;  der  ausgepresste  ^ 
innerlich  und  äusserlich.  Sein  häufiger  Genuss  als  Gemüse  und  Würze  an  Spei^ 
ist  bekannt.  , 

Gesell ichliches.  Die  Benutzung  des  Knoblauchs  als  Medikament  4 
Nahrungsmittel  reicht  in  die  ältesten  Zeiten  zurück.  Die  Hauptnahrung  i 
Arbeiter  an  den  ägyptischen  Pyramiden  sollen  Knoblauch  und  andere  Zwieif 
gewesen  sein.  | 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  Allermannshamisch,  langer.  1 


Knoblauchkraut 

(Knoblauch-Hederich.) 

Herba  und  Semen  Alliariae. 

Erysimum  Alliaria  L. 

(AUiaria  officinalis  Andrz.) 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruetferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelig-cylindrischer,  befaserter,  weisser  Wur| 
und  30 — 60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  einfachem  oder  oben  wenig  ästigd 
unten  zart  behaartem,  oben  glattem,  rundem,  gestreiftem,  etwas  ästigem,  hohka 
Stengel.  Die  Blätter  sind  gestielt,  ziemlich  gross,  herzförmig,  ungleich  buch® 
gezähnt,  glatt,  dünn  und  zart.  Die  kleinen  weissen  Blumen  stehen  am  EiKie  dl 
Stengels  in  allmählich  sich  verlängernden  Doldentrauben,  die  Schoten  sind  düaj 
linienförmig  vierkantig,  gegliedert,  36 — 48  Millim.  lang,  glatt  und  enthalten  Luf 
liehe  2 — 3 Millim.  lange,  an  einem  oder  beiden  Enden  schief  abgestutzte,  dunkd 
braun  glänzende  Samen.  — Häufig  an  schattigen  Orten,  Zäunen,  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Th  eile.  Das  Kraut  und  der  Samen. 

Das  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  knoblauchartig  und  schmeckt  kressenarii; 
Der  Same  desgleichen,  schmeckt  aber  noch  schärfer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ravbaud  erhielt  durch  Destillation  dei 
frischen  Pflanze  ein  grünliches,  ätherisches,  auf  dem  Wasser  schwimmendes  Oel 
Nach  Wertheim  hingegen  scheint  das  Oel  des  Krautes  mit  dem  Senföl  übereirr 
zustimmen;  von  dem  Oele  der  Wurzel  wies  er  diess  bestimmt  nach.  Pless  bekaxa 
aus  dem  Samen  von  sonnigem  Standorte  reines  Senföl,  sonst  ein  Gemisch  reo 
Senföl  und  Knoblauchöl. 

Anwendung.  Ehedem  das  Kraut  und  dessen  Saft  äusserlich  gegen  altt 
Geschwüre;  der  Same  als  w'urm-  und  harntreibendes  Mittel.  In  manchen 
Gegenden  wird  das  Kraut  gegessen  oder  den  Speisen  als  Knoblauch  zugescüi. 

Wegen  Erysimum  s.  den  Artikel  Barbarakraut 
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Königsfarn. 

(Traubenfarn.) 

Radix  (Rhizoma)  Osmundac  regalis. 

Osnmnda  regalis  L. 

Cryptogamia  Filices.  — Osmundaceae. 

Der  kurze  dicke  Wiirzelstock  treibt  sehr  zahlreiche  ästige  Fasern,  die  einen 
cken  Schopf  bilden.  Die  Wedel  sind  1,2 — 1,5  Meter  hoch,  doppelt  fiedertheilig, 
fe  secundären  Abschnitte  kurz  gestielt,  länglich,  stumpf,  an  der  Spitze  etwas 
sagt  Die  Spitze  des  Wedels  bildet  eine  grosse  ästige,  aus  unzähligen  kleinen 
icht  beisammenstehenden,  gelblich-braunen  Kapseln  bestehende  Fruchtrispe.  — 
t schattigen  feuchten  Torfmooren  Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff.  Bedarf  nälierer  Untersuchung, 

Anwendung.  Früher  schrieb  man  dem  hellem  (oberen)  Theile  des  Wurzel- 
xkes  und  den  traubenartig  zusammengerollten  Fruclitwedeln  adstringirende  und 
aincreibende  Kräfte  zu. 

Osmunda  von  Osmunder  (Beiname  der  skandinavischen  Gottheit  Thor, 
deutet:  Kjraft),  in  Bezug  auf  die  angeblichen  kräftigen  Eigenschaften  der 

lanze.  — Angeblich  zus.  aus  os  (Mund)  und  mundare  (reinigen),  d.  h.  was  den 
und  reinigte 


Körbel,  gemeiner. 

Herba  und  Semen  (Fructus)  CerefolHy  Chaerophylli. 

Anthriscus  Cerejolium  Hoffm. 

'Urefolium  sativum  Bess.  Chaerophyllum  sativum  C.  Bauh.,  Scandix  Cerefolium  L.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

• Einjährige  Pflanze  mit  dünner  spindelförmiger  weisser  Wurzel,  30 — 60  Centim. 
bhem  und  höherem,  gestreiftem,  ästigem  Stengel,  dreifach  zusammengesetzten 
ihttem,  deren  Blättchen  eiförmig,  fiederartig  getheilt  sind,  mit  stumpfen  Seg- 
lenten,  hellgrün,  zart,  zuweilen  kraus  (gefüllter  Körbel),  unten  mit  wenigen  zer- 
Ireuten  Härchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige  in  kurzgestielten  oder  sitzenden,  4 — östrahligen  Dolden,  deren  Döldchen 
Ulf  einer  Seite  2 — 3 linien-lanzettliche,  gewimperte  Hüllblättchen  haben.  Die 
deinen  weissen  Blümchen  hinterlassen  dünne,  schmal  j)friemförmige,  6 — 8 Millim. 
ange,  ^ Millim.  dicke,  dunkelbraune,  glatte,  von  einer  starken  Furche  auf  einer 
Seite  durchzogene  Früchte.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  in 
Gärten  gezogen  und  verwildert. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Früchte. 

Das  Kraut  riecht  stark,  angenehm,  gewürzhaft,  anisähnlich  und  schmeckt 
ähnlich,  durch  Trocknen  geht  aber  beides  grösstentheils  verloren. 

Die  frischen  Früchte  riechen  und  schmecken  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  In  den  Früchten  wies 
Gutzeit  Aethylalkohol  und  Methylalkohol  nach. 

Anwendung.  Das  Kraut  frisch  innerlich  und  äusserlich.  In  der  Küche  als 
Gewürz.  Die  Früchte  werden  nicht  mehr  gebraucht. 

, Geschichtliche.s.  Ob  die  Alten  diese  Pflanze  benutzt  und  wie  sie  dieselbe 
genannt  haben,  ist  zweifelhaft;  am  wahrscheinlichsten  ist  sie  das  Chaerophyllum 
des  CoLUMELLA.  RuELLius  empfahl  besonders  sitzenden  Gelehrten  den  fleissigen 
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Gebrauch  des  Körbels.  Aemilius  Macer  und  die  Salemitaner  hielten  ihn  für  d 
gutes  Mittel  bei  Krebsgeschwüren. 

Anthriscus  ist  zus.  aus  ävÖoc  (Blüthe)  und  (Hecke,  Zaun),  in  Bezug  a) 

den  gewöhnlichen  Standort.  ' 

Cerefolium  ist  das  veränderte  Chaerophyllum,  wegen  der  grossen  Aehnlic 
keit  beider  Gattungen.  Man  kann  es  auch  als  das  Blatt  der  Ceres,  der  Schul 
patronin  der  Speisetische,  deuten,  weil  diese  Pflanze  zu  Speisen  verwendet  wüi 
Chaerophyllum  ist  zus.  aus  yatpeiv  (gaudere,  sich  freuen)  und  ^uUov  (BlaS 
d.  h.  blattreich,  mit  schönen,  grossen,  z.  Th.  auch  wohlriechenden  Blättern. 

Scandix,  2xav8i^  von  crxesiv  (stechen),  in  Bezug  auf  die  Rauhigkeit  der  Früdi 
einiger  Arten.  * 


Körbel,  spanischer. 

(Aniskörbel,  Myrrhenkörbel,  wohlriechende  Süssdolde.) 

Herba  Myrrhidis^  Cicutariae  odoratae^  Cere/olü  hispanici. 

Myrrhis  odorata  Scop. 

(Chaerophyllum  odoratum  Lam.,  Scandix  odorata  L.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  ästiger,  vielköpfiger,  brauner  Wurzel,  a 
rechtem,  o,6 — 1,2  Meterhohem,  rundem,  gestreiftem,  hohlem,  ästigem,  voirjgli 
an  den  Gelenken  behaartem  Stengel;  grossen,  breiten,  hellgrünen,  drei» 
zusammengesetzten,  mit  weichen  Härchen  und  zottigen  Blattstielen  versebci 
Blättern,  die  an  den  oberen  breit  scheidenartig  den  Stengel  umfassen,  und  i 
oval-lanzettlichen,  gefiedert-getheilten  und  gesägten  Blättchen  bestehen.  Am  Er 
der  Zweige  stehen  grosse  vielstrahlige  Dolden,  deren  Döldchen  mit  lanzettlich 
zurückgeschlagenen,  gewimperten  Hüllblättchen  versehen  sind.  Die  Blümd 
sind  weiss,  ungleich,  die  am  Rande  grösser  als  die  inneren,  oft  unfruchtbaif 
die  ersteren  hinterlassen  12 — 18  Millim.  lange,  dicke,  länglich-linienförmige, ; 
gespitzte,  glatte,  glänzende,  dunkelbraune  Früchte.  Alle  Theile  dieser  PfUn 
zumal  die  Blätter  haben  einen  starken  aromatischen,  anisartigen  Geruch  1 
süssen  anisartigen  Geschmack.  — Im  Oriente,  südlichen  und  mittleren  Eur® 
auf  Gebirgen,  Voralpen  etc.:  bei  uns  oft  in  Gärten  kultivirt. 
Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  Nicht  näher  untersuc 
Anwendung.  Frisch  zu  den  Frühjahrskuren,  der  Saft  als  Bnistmittel.  DieBIäfl 
gegen  Engbrüstigkeit  als  Tabak  geraucht.  Hier  und  da  auch  als  Küchenge^ici 
Geschichtliches.  Die  Pflanze  hiess  bei  den  Alten  ebenfalls  Myrri 
Mu^pic,  und  wurde  arzneilich  oft  verordnet,  auch  die  Wurzel,  welche  u.  a.  gc? 
ansteckende  Krankheiten  schützen  sollte. 

Myrrhis  von  (xuppivTj  (Myrte),  um  damit  das  Aroma  der  Pflanze  anzudeut« 


Körbel,  wilder. 

(Eselspetersilie,  w'ilder  Kälberkropf,  Kuhpetersilie,  Tollkörbel.) 
Herba  Chaerophylli  sylvestris^  Cicutariae. 

Anthriscus  sylvestris  Hoffm. 

(Anthriscus  elatior  Bess.  Chaerophyllum  sylvestre  L.) 
Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  spindelförmig-ästiger,  aussen  blassgelblicher, 
weisslicher  Wurzel,  0,6 — 1,2  Meterhohem,  aufrechtem,  ästigem,  stark  gcfurchi^c 
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tiestreiftem,  grünem,  oft  an  den  Gelenken  röthlichem,  unten  behaartem,  oben 
bhlem,  röhrigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  drei-  und  mehrfach  gefiedert, 
j^äjuend  grün,  unten  mit  zerstreuten  weisslichen  Haaren  besetzt;  die  Blättchen 
md  deren  längliche  Segmente  endigen  mit  einem  feinen  weissen  Stachelspitzchen. 
Ke  Wurzelblätter  sind  gestielt,  die  oberen  haben  häutige,  am  Rande  gewimperte, 
den  Adern  kurz  und  wenig  behaarte,  grüne,  bisweilen  röthliche  Scheiden. 
Die  Blumen  bilden  anfangs  nickende,  später  aufrechte,  ziemlich  grosse,  flache 
Dülden,  denen  meistens  die  allgemeine  Hülle  fehlt  oder  nur  aus  wenigen  Blätt- 
efacn  besteht;  die  besondere  Hülle  besteht  aus  5 — 6 konkaven,  länglich  zuge- 
jjiuten,  gewimperten,  nach  dem  Verblühen  zurückgeschlagenen  Blättchen.  Die 
lessen  Blümchen  hinterlassen  länglich-lanzettliche,  4 — 6 Millim.  lange,  schwarz- 
kaune,  glänzende  Früchte,  deren  gefurchter  Schnabel  etwa  ^ so  lang  als  der 
fc.^e  Theil  ist.  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standorte  in  der  Zertheilung  und 
Bedeckung  der  Blätter  und  des  Stengels;  bald  sind  diese  glatt,  bald  nebst  den 
Fruchten  mehr  oder  weniger  behaart.  — Allgemein  verbreitet  auf  Wiesen  und 
todera  Grasplätzen. 

I Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch,  zumal  beim  Zer- 
|ueischen  und  welkend  einen  stinkenden  Geruch,  und  schmeckt  scharf  salzig, 

Ücerlich. 

{ 

Wesentliche  Bestandtheile.  Braconnot  giebt  saure  äpfelsaure  und  saure 
jfeosphorsaure  Salze  an.  Folstorff  erhielt  ein  flüchtiges  krystallinisches  Alkaloid 
^ha  erophyllin),  welches  giftig  wirkt. 

I Anwendung.  Innerlich  und  äusserlich,  jedoch  jetzt  kaum  mehr. 

\ Geschichtliches.  Bei  den  Alten  kommt  der  wilde  Körbel  nicht  vor.  Im 
1^.  Jahrhundert  beschrieb  ihn  Tragus,  und  zwar  schon  unter  diesem  Namen. 
^ Gesner  nannte  ihn  Cicutaria.  und  bemerkte  dabei,  es  sei  ein  schädliches 
j^ächs,  das  oft  aus  Unwissenheit  mit  dem  Schierling  verw'echselt  werde.  Die 
jfcte  gute  Abbildung  lieferte  Clusius  unter  dem  Namen  Cicutaria  pannonica; 
k Wien,  fügt  er  hinzu,  bringt  man  im  Frühjahr  die  saftigen  Wurzeln  mit  den 
ingen  Blättern  auf  den  Markt,  man  kocht  sie  dort  als  Gemüse  mit  Oel  und 
Iflz,  davon  räth  er  aber  ab,  denn  nach  seiner  Erfahrung  zieht  der  Genuss  Kopf- 
und  Schwere  im  Korj^er  nach  sich.  Als  Herba  Cicutariae  nahm  LinnR  die 
in  seine  Materia  medica  auf,  und  bemerkt  ihre  Anwendung  gegen  den 
Brand,  giebt  aber  nicht  viel  darauf.  Im  Jahre  18  ii  wurde  sie  wieder  von  Osbeck 
«npfohlen. 


Kohl. 

(Gemeiner  oder  Gemüsekohl,  Gartenkohl,  Kraut.) 
jFb/ia  Brassicae  capitatae. 

Brassica  oUracea  L. 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  cy lindrischer,  fleischiger  Wurzel,  walzenförmigem, 
•and*  bis  fusshohem,  narbigem  Stengel,  glatten,  graugrünen,  am  Rande  aus- 
?^hweiflen  oder  buchtigen,  verschieden  gestalteten,  nicht  selten  leierförmigen 
rihaem,  grossen  gelben  Blumen  in  Trauben;  die  Kelchblätter  aufrecht  und  an- 
?(diückt  Schote  linienförmig  mit  kurzem  stumpfem  Schnabel  und  dunkelbraunen 
<’jgcligen  Samen.  — Wächst  an  den  europäischen  Seeküsten  wild,  und  wird  viel 
»figebauL 

Von  den  zahlreichen  durch  Kultur  entstandenen  Spielarten  nennen  wir  hier 


DIgitized  by  Google 


4*4 


Koka. 


nur  Blaukohl  (Blaukraut,  Rothkraut),  Blumenkohl  (Karfiol),  Braunkohl,  Grünkol' 
Weisskopfkohl,  Kohlrabe  über  der  Erde,  Savoyerkohl  (Wirsing),  Staudenkcii^ 
Winterkohl. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  der  weissen  und  rothen  Spielar,c 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim,  Salze,  organische  Säuren,  Pektä 
Gummi,  Albumin  etc. 

Anwendung.  Frisch  auf  Geschwüre,  wunde  Stellen.  Der  Küch engebrau 
der  verschiedenen  Kohlarten,  theils  frisch,  theils  eingemacht,  ist  allbekannt.  D 
Sauerkraut,  d.  i.  das  zerschnittene  und  mit  Salz  eingemachte  Weisskraut,  welcl 
bald  in  eine  eigene  Art  Gährung  übergeht,  wobei  sich  viel  Milchsäure  erta^ 
wird  als  Antiskorbuticum  verordnet. 

Geschichtliches.  Schon  in  den  frühesten  Zeiten  diente  der  Kohl* 
KauXtov  des  Aristoteles,  Pa<pavo^  (nicht  Ponpavic)  des  Theophrast,  Kpajx^r,  f^n 
des  Dioskorides,  Crambe  des  Plinius  — als  Arzneimittel,  und  scheint  man  % 
seinen  medicinischen  Kräften  übertriebene  Vorstellungen  gehabt  zu  haiii 
Plinius  kennt  schon  6 Abarten,  auch  den  Blaukohl,  Weisskopfkohl,  Blumenkon 
und  Wirsing.  Blaukohl  war  den  Alten  noch  unbekannt,  ebenso  die  Kohlraif 
welche  vielleicht  zuerst  von  Julius  Cae.sar  Scaliger  aus  Verona  im  i6.  Jahrhundj 
erwähnt  werden.  Nach  Amatus  Lusitanus  stammen  sie  aus  Syrien.  * 

Brassica  von  ßpa^eiv  (kochen)  also  Kochkraut,  Speisekraut 


Koka. 

Fo/ia  Cocae. 

Erythroxylum  Coca  Lam. 

Decandria  Trigynia.  — Erythroxyleae. 

Strauch  mit  von  kleinen  Schuppen  besetzten  Zweigen,  Blättern  von  d 
Grösse  unserer  Kirschbaumblätter,  eiförmig,  blassgrün,  zart;  Blümchen  zu  2— 
beisammen,  gelbgrünlich  mit  Nebenblättchen  an  der  Basis  der  Blumenstielchei 
eiförmigen,  etwas  zugespitzten  Steinfrüchten,  die  in  röthlichem  Fleische  ei« 
eckigen  Samen  enthalten.  — In  Peru  einheimisch,  dort  sowie  in  Chili,  Bolivia  ua 
andern  südamerikanischen  Distrikten  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  haben  einen  feinen  ätherische 
Geruch,  einen  angenehm  bitterlichen  und  zusammenziehenden  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wackenroder  fand  darin  vorzüglich  eh>a. 
grünenden  Gerbstoff,  Gaedeke  einen  dem  Theein  ähnlichen  krystallinischen  Sw 
(Rrythroxy lin).  Pizzi  zu  La  Paz  in  Bolivien  wollte  dann  eine  krystallir.L>cj3 
Base  aus  den  Blättern  dargestellt  haben,  die  aber  Wühler  als  G>"ps  erkanntj 
Hierauf  untei^varf  unter  Wohler’s  Leitung  Niemann  die  Blätter  einer  gründlic::c 
Untersuchung  und  bekam  ein  eigenthümliches  krystallinisches  bitterlich  schmecke^" 
des  Alkaloid  (Cocain),  daneben  noch  ein  Pflanzenwachs,  und  ermittelte  auch  & 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  Gerbsäure  der  Blätter.  Kossen,  de 
nach  Niemann’s  Tode  die  Untersuchung  fortsetzte,  erhielt  beim  Erhitzen  de 

•)  Es  könnte  allerdings  noch  fraglich  sein,  ob  das  was  Pu>nus  im  35.  Kap.  des  XX  Btubc 
Cyma  nennt,  als  die  lieblichste  Kohlart  bezeichnet,  aber  in  gewohnter  Weise  ganz  dürftig 
vielmehr  gar  nicht  beschreibt,  wirklich  der  Blumenkohl  ist.  Dierhaoi  behauptet,  der  KacBsr> 
kohl  sei  erst  im  16.  Jahrhundert  nach  Europa  gekommen,  und  zwar  aus  der  Les'antc;  fasii;:« 
habe  man  die  Samen  dazu  aus  Cypern,  Kreta  etc.  jährlich  verschrieben,  bis  man  allmStbch 
hin  gelangt  sei,  ilm  selbst  diesseits  der  Alpen  zu  kultiviren. 
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Cocains  mit  überschüssiger  Salzsäure  eine  neue  organische  Basis  (Ecgonin) 
IKer  gleichzeitigem  Auftreten  von  Benzoesäure  und  Methylalkohol.  Das  Ecgonin 
k ebenfalls  krystallinisch  und  schmeckt  süsslich  bitter.  Endlich  entdeckte 
Lossen  in  den  Blättern  noch  eine  zweite  Base,  die  aber  flüchtig  und  flüssig 
pt,  ähnlich  wie  Trimethylamin  riecht,  nicht  bitter  schmeckt  und  den  Namen 
iygrin  erhält. 

, Anwendung.  Die  Coca  ist  in  Süd- Amerika  schon  lange  in  Verbindung 
K Kalk  oder  Asche  ein  allgemeines  Kaumittel,  und  hat  in  letzter  Zeit  auch  in 
loropa  Eingang  gefunden,  obschon  nicht  zum  Kauen,  sondern  zu  verschiedenen 
^didnischen  Zwecken. 

Erythroxylon  ist  zus.  aus  Ipvflpoc  (roth)  und  ^oXov  (Holz),  d.  h.  holzige  Ge- 
Ichse  mit  rothem  Fruchtsafte. 


Kokkelskörner. 

i (Fischkömer,  Läusekömer.) 

. Cocculi  indici,  levantici  oder  piscatorii, 

. Anamirta  Cocculus  Wight  u.  Arn. 

\%amirta  racemosa  Colebr.,  Cocculus  suberosus  De.,  Menispermum  Cocculus  L. 

Menispermum  heterocliium  et  monadelphum  Roxb.) 

Dioecia  Dodecandria,  — Menispermeae. 

Schlingstrauch  mit  korkartiger  Rinde;  grossen,  breiten,  eiförmigen,  an  der 
uis  abgestutzten  oder  mehr  oder  weniger  herzförmig  ausgeschnittenen,  etwas 
«Zen,  fast  lederartigen  Blättern;  die  jüngeren  sind  mehr  herzförmig  und  zu- 
arundet,  dünner,  oft  mehr  oder  weniger  weich  behaart.  Die  Blumen  bilden  an 
en  Seiten  der  Stengel  oder  in  den  Blattwinkeln  zusammengesetzte  Trauben;  an 
idem  der  einzelnen  Blumenstielchen  befinden  sich  drei  Nebenblättchen.  Die 
^nen  sind  klein,  weiss  und  riechen  stark.  Die  beerenartigen  Steinfrüchte, 
eren  oft  200 — 300  an  einer  Traube  beisammenhängen,  sind  purpurroth.  — In 
klabar,  Ceilon,  Java  und  Amboina  einheimisch. 

' Gebräuchlicher  Theil.  Die  getrockneten  Früchte;  sie  sind  von  der 
irbsse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Lorbeere,  fast  kugelig-nierenförmig,  gegen 
»e  Seite  sich  verschmälemd  in  einen  etwas  vorspringenden  und  eingedrückten 
bnd,  an  einem  Ende  des  Vorsprunges  die  Narbe  zeigend,  wo  sie  schief  an  dem 
iöele  sassen,  der  auch  bisweilen  noch  theilweise  vorhanden  ist.  Aussen  sind 
k dunkel  graubraun,  z.  Th.  schwärzlich  oder  röthlich,  oder  mehr  aschgrau, 
jleichsam  bestaubt,  runzelig  und  rauh.  Unter  einer  dünnen  runzeligen  Haut 
kgt  eine  blassbräunliche,  ebenfalls  dünne  zerbrechliche  Kemschale,  welche  an 
(kl  Basis  einen  doppelten  hohlen  Vorsprung  bildet,  wodurch  der  den  öligen  Kern 
anschliessende  Raum  eine  halbmondförmige  Gestalt  erhält.  Die  Frucht  ist  ge- 
rachlos,  ihre  Haut  und  Kernschale  auch  geschmacklos,  aber  der  ölige  Kern 
schmeckt  äusserst  widrig  bitter,  sehr  anhaltend  und  wirkt  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Der  wichtigste  Bestandtheil  ist  der  von 
ßouLLAY  181Q  in  den  Kernen  entdeckte  bittere  krystallinische  stickstofffreie  Bitter- 
®off(Pikrotoxin,  Cocculin);  ausserdem  fand  sich  noch  in  den  Kernen:  Fett, 
Harz,  Wachs,  Stärkmehl  etc.  Der  Bitterstoff  beträgt  kaum  das  Fett  18^. 
^ letzterem  wollte  Francis  eine  besondere  Fettart  (Stearophanin)  entdeckt 
die  sich  aber  als  Stearin  erwies.  Nach  Crowder  schmilzt  das  Fett  bei 
ij  bis  25®  und  enthält  2 feste  B’ettsäuren,  Stearinsäure  (=  a-Bassiasäure)  und  eine 
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mit  der  b-Bassiasäure  übereinstimmende,  die  flüssige  Fettsäure  ist  Elainsäure,  un 
somit  das  ganze  Fett  identisch  mit  dem  Bassiafett, 

Die  Fruchtschale  enthält  nach  Pelletier  und  Couerbe:  zwei  kr>’^stallinisch 
geschmacklose  Basen  (Menispermin  und  Peramenispermin)  eine  gell> 
ebenfalls  alkaloidische  Materie,  ein  eigenthümliches  braunes  amoq>hes  hc 
(Unter pikrotoxinsäure  genannt),  Stärkmehl,  Harz,  Wachs,  Gummi  etc. 

Neueren  Beobachtungen  von  L.  Barth  und  M.  Kretschv  zufolge  wäre  d: 
Pikrotoxin  kein  einfacher,  sondern  ein  komplexer  Körper,  und  zwar  aus  drcie 
bestehend,  von  denen  sie  den  einen  (32  J)  als  Pikrotoxinin,  den  zweiten  (66^)  a 
Pikrotin,  und  den  dritten  (zj)  als  Anamirtin  bezeichnen;  letzteres  sei  nicht  gitfe 
Dagegen  halten  E.  Paterno  sowie  E.  Schmidt  daran  fest,  da.ss  die  Kerne  u 
sprünglich  nur  Pikrotoxin  enthalten,  welches  aber  leicht  (z.  B.  schon  bei  d» 
Darstellung)  in  mehrere  Produkte  zerfalle. 

Anwendung.  Die  Frucht  selbst  wird  als  Arzneimittel  nicht  gebrauch; 
wohl  aber  das  daraus  dargestellte  Pikrotoxin.  Das  Pulver  der  Körner  dient  11, 
Tödtung  des  Ungeziefers.  Missbräuchlich  betäubt  man  damit,  durch  Hinc-! 
werfen  ins  Wasser,  die  Fische,  um  sie  leichter  fangen  zu  können,  und  in  Er^j 
land  macht  man  damit,  wie  behauptet  wird,  hie  und  da  die  Biere  berauschende! 

Geschichtliches.  Die  Kokkelskörner  waren  bereits  den  Arabern  bekanr 
und  werden  namentlich  von  Avicenna  und  Serapion  angeführt.  Schon  früh  fands: 
sie  auch  Eingang  in  die  Apotheken,  wo  sie  zuerst  Baccac  cotulae  Elephantin.. 
hiessen,  weil  man  glaubte,  dass  sie  von  den  Elcphanten  gern  gefressen  würdci 
Auch  unter  dem  Namen  Gallae  orientales  w'urden  sic  verkauft.  Condronckl 
nannte  sie  Baccae  orientales  und  piscatoriae;  er  schrieb  eine  eigene  Abhandlun 
über  die  Art  und  Weise,  wie  man  damit  die  Fische  fängt,  ln  Form  von  L'ebe 
schlagen  rühmte  man  sie  ehedem  auch  gegen  Gicht  und  Podagra. 

Anamirta  ist  wahrscheinlich  ein  indischer  Name;  Colebrooke,  der  ihn  zui 
ersten  Male  angewendet  hat,  giebt  keinen  Aufschluss  darüber. 

Cocculus  von  xoxxoc  (Beere)  in  Bezug  auf  die  Frucht. 

Menispermum  zus.  aus  (at^vic  (Halbmond)  und  jircppa  (Sonne),  in  Bezug  ai, 
die  Form  der  Frucht. 


Kokosnuss. 

OUum  Nucis  Cocos, 

Cocos  nucifera  L. 

Monoccia  Hexandria.  — Palmae. 

Eine  der  höchsten  Palmen,  denn  ihr  Stamm  erreicht  eine  Höhe  vo< 
20 — 30  Meter  und  eine  Dicke  von  30 — 60  Centim.;  an  der  Spitze  l>eflnden  siel 
3i-5  Meter  lange  gefiederte  Blätter  mit  0,9— 1,2  Meter  langen  Fiedern. 
Blüthen  entspringen  achselständig  aus  grossen  einblättrigen,  zugespitzten,  siel 
nach  unten  öffnenden  Scheiden;  der  Kolben  ist  ährenartig  zusammengesetzt,  %x 
der  Basis  jeder  Aehre  stehen  i — 2 weibliche  Blüthen,  die  übrigen  sind  männliAb 
Die  Früchte  von  der  Grösse  eines  Kindskopfs  bis  Mannskopfs,  oval,  stumf  t 
dreikantig,  aussen  graubraun,  glatt,  mit  trockner,  sehr  fester,  zäher,  faserige 
dicker  Haut,  unter  welcher  eine  dicke,  sehr  harte  holzige  Kernschale  liegt,  d» 
an  der  Basis  drei  ungleiche,  mit  einer  schw’arzen  Haut  geschlossene  Löcher  ha: 
und  eine  süssliche  wasserhelle  (also  mit  Unrecht  milchähnlich  genannte)  Flüssig 
keit  einschliesst,  welche  nach  und  nach  zu  einem  weissen,  ziemlich  festen  öliger., 
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angenehm  mandelartig  schmeckenden  Kern  eintrocknet.  — In  den  Tropen  der 
iJten  und  neuen  Welt,  besonders  in  der  Nähe  des  Meeresstrandes,  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  (fest  gewordenen)  Fruchtkerne 
durch  Kochen  mit  Wasser,  sowie  auch  Pressen  gewonnene  specifisch  riechende 
Fett,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  afrikanischen  Palmfett,  gewöhnlich  Oel 
genannt,  obwohl  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  butterartige  Consistenz 
besitzt,  und  erst  bei  20  bis  22°  flüssig  wird. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Festes  und  flüssiges  Glycerid  der  Elain- 
«ure  und  einer  festen  Fettsäure,  welche  von  Brandes  für  eigenthümlich  gehalten 
und  Cocinsäure  genannt  wurde,  aber  nach  Görgey  identisch  mit  der  Lauro- 
itearinsäure  ist.  Der  eigenthümliche,  fast  käseartige  Geruch  des  Kokosfettes 
rührt  nach  Fehling  von  Capronsäure  und  Caprylsäure  her.  Görgey  fand 
auch  Caprinsäure,  und  machte  die  Gegenwart  von  Myristinsäure  und  Palmitin- 
säure wahrscheinlich.  Oudemans  bestätigte  alle  genannten  6 Fettsäuren,  die 
Xichtexistenz  der  Cocinsäure,  und  nach  ihm  fehlt  Elainsäure  ganz.  Den  frischen, 
n-xh  flüssigen  Inhalt  der  Nuss  fand  Büchner  in  100  zusammengesetzt  aus: 
47  Fett,  4,3  käseartigem  Eiweissstoff  nebst  viel  phosphorsaurem  Kalk,  4,3  Schleim- 
njcker,  i,i  Gummi,  8,6  Faser  und  31,8  Wasser.  Der  bereits  zu  einem  Kern 
dngetrocknete  Inhalt  enthält  nach  Bizio  71^  Fett. 

Die  harte  Schale  der  Kokosnuss  enthält  nach  Brandes  einen  eigenthüm- 
Bchen  braunen  harzartigen  Stoff  (Nu ein). 

.\nwendung.  Das  Fett  diente  früher  zu  Salben  und  Pflastern,  jetzt  nur 
noch  zu  Seife,  welche  bei  gewissen  rheumatischen  Aftektionen  äusserlich  ver- 
ordnet wird.  — Die  Kokospalme  gewährt  aber  in  allen  ihren  Theilen  den  Be- 
wohnern der  Tropen  den  mannigfaltigsten  Nutzen;  der  bitter  und'  zusammen- 
nehend  schmeckende  Wurzelstock  dient  gegen  Diarrhoe,  Ruhr;  der  aus  den 
Kolben  der  noch  uneröffneten  Blumen  nach  dem  Abschneiden  der  Spitze  laufende 
iüsse  Saft  (Toddy)  giebt  ein  kühlendes  Getränk,  frisch  abgedampft  Zucker,  und 
durch  Gährung  einen  Wein,  mit  Zusatz  von  Reis  und  Sirup  vergohren  und 
destillirt  Arak.  Der  Inhalt  der  frischen  Frucht  bildet  ebenfalls  ein  kühlendes 
Ottränk;  der  festgewordene  Kern  ein  angenehmes  und  kräftiges  Nahrungsmittel, 
bas  Fett  dient  zum  Verspeisen,  Brennen;  die  faserige  Fruchthülle  zu  Stricken, 
Matten;  die  Nussschale  zu  Trinkgeschirren  und  allerlei  Geräthschaften;  die 
Blätter  zum  Dachdecken,  Flechtwerk;  die  jungen  Blätter  als  Gemüse. 

Cocos  von  xoxxoc  (Beere,  Frucht  überhaupt),  xouxi  (die  Kokospalme  und 
deren  Frucht). 


Kolanüsse. 

(Gurunüsse.) 

Nuces  SUrculiat. 

SUrculia  acuminata  Pal.  de  B. 

(Cola  acuminata  Schott  und  Endl.) 

Monadelphia  Dodecandria,  — ßiittneriaceac. 

Baum  mittlerer  Grösse  mit  langestielten,  ovalen  zugespitzten  Blättern,  und 
^Ibcn  fünfblättrigen  Blumen  mit  sechstheiligem  Kelche.  Die  FVueht  ist  eine  in 
darf  oval-nierenfbrmige  Fächer  eingetheilte  Nuss;  in  jedem  Fache  befindet  sich 
«n  Same  von  der  Form  einer  Kastanie  und  fleischiger  Consistenz,  mit  roth- 
ürauner  Epidermis  und  , dunkel  violettem  Parenchym.  — Im  mittleren  Afrika  so- 
rie  in  Guiana  und  Venezuela  einheimisch. 

*^rrT*-nnj(,  FhanoakogDO»ic. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Nüsse,  resp.  Samen.  Sie  sind  roth  bis 
braun,  stellenweise  mit  schwärzlichen  verschwommenen  Flecken,  von  i — z^Cendm. 
Längsdurchmesser  und  0,5  bis  2 Centim.  Breitendurchmesser,  auf  der  Schnitt- 
fläche lichtgelb,  riechen  schwach  muskatartig,  schmecken  milde  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  W.  J.  Daniell  fand  darin  Theein,  und 
nach  einer  vollständigen  Analyse  von  Attfield  enthalten  sie  in  100:  2,13  Theein, 
42,50  Stärkmehl,  20,0  Cellulose,  10,67  Gummi,  Zucker,  6,33  Proteinsubstam, 
1,52  Fett  und  flüchtiges  Oel. 

Anwendung.  Sie  dienen  in  Sierra  Leone  statt  der  kursirenden  Mtinie, 
wie  einst  in  Mexiko  die  Kakaobohnen.  Die  Eingeborenen  und  selbst  die  do.". 
an  gesiedelten  Europäer  benutzen  sie  als  Kaumittel;  sie  verleihen  dem  Munde 
eine  angenehme  Schärfe,  die  selbst  den  unangenehmen  Geschmack  schlechia 
Getränke  versteckt,  erhalten  munter,  conserviren  Zähne  und  Zahnfleisch,  und 
bilden  dort  ein  unentbehrliches  Genussmittel.  Geröstet  geben  sie  den  Kaffee  vx» 
Sudan.  Der  Arillus  dient  zur  Bereitung  einer  schwarzen  Farbe. 

Sterculia  nach  Sterculius  (römische  Gottheit  der  Abtritte,  Erfinder  ds 
Düngers,  von  stercus’.  Excremente),  einige  Arten  haben  sehr  übelriechende  Blütha 
oder  Früchte. 

Cola  ist  ein  afrikanischer  Name. 


Kollinsonie. 

Radix  und  Herba  CoUinsoniae, 

Collinsonia  canadensis  L. 

Diandria  Monogynia.  — Labiatae. 

Perennirende,  60 — 90  Centim.  hohe  verzweigte  Pflanze  mit  grossen  s:^ 
stielten,  ei-  oder  herzförmigen,  stark  gerippten  Blättern,  Blüthen  in  Trauben  mit 
gegenüberstehenden  ansehnlichen  gelben  wohlriechenden  Blumen.  — In  Nord- 
Amerika  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theilc.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  riechen 
widerlich,  schmecken  unangenehm  bitter,  scharf  salzig.  Ebenso  schmecken  auch 
die  Blüthen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.  Bedarf  nähern 
Untersuchung. 

Anwendung.  In  Nord-Amerika  das  Kraut  zu  Umschlägen,  dessen  .\l> 
kochung  gegen  Schlangenbiss.  Die  Wurzel  hat  nach  Hooker  diuretische  und 
tonische  Eigenschaften,  und  soll  sich  in  der  Wassersucht  trefflich  bewähren. 

Geschichtliches.  Peter  Collinson,  ein  englischer  Naturforscher,  brachte 
die  Pflanze  1735  nach  England,  und  Linn6  nahm  sie  in  seine  Materia  medka 
als  ein  Mittel  bei  Colica  lochialis  auf. 


Koloquinte. 

(Koloquintenapfel,  Purgirgurke.) 

Colocynthides.  Poma  und  Semina  Colocynihidis. 

Cucumis  Colocynthis  L. 

Monoecia  Syngenesia,  — Cucurbitae eae. 

Einjährige  Pflanze  mit  dicker  fleischiger  Wurzel,  die  mehrere  niederliegeikie. 
rankende,  rauhe,  dünne  Stengel  treibt,  mit  abwechselnden,  langgestielten , hen 
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förmigen,  stumpf  zugespitzten  und  stumpf  buchtig  gezähnt-gelappten,  fast  drei- 
bppigen  rauhen  Blättern  besetzt,  denen  gegenüber  spiralig  gewundene  Ranken 
entspringen.  Die  Blumen  stehen  einzeln  auf  kurzen  Stielen,  sind  kleiner  als  die 
der  Gartengurke,  die  Kronen  gelb  mit  grünen  Nerven.  Die  schönen  hochgelben 
kugeligen  Früchte  haben  die  Gestalt  und  Grösse  einer  Orange;  die  Schale  ist 
glatt,  dünn,  aber  hart,  fast  lederartig  und  schliesst  ein  weisses,  lockeres,  trocknes 
Mark  mit  vielen  Samen  ein.  — Durch  fast  ganz  Afrika,  in  der  Levante,  Ost- 
indien, Japan  einheimisch  (in  Ost-Indien  nach  Bergius  perennirend);  im  süd- 
lichen Europa,  besonders  Spanien,  angebaut. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Früchte  nebst  den  Samen.  Wir  erhalten 
dieselben  im  Handel  geschält  und  getrocknet,  in  weissen  2 — 7 Centim.  dicken, 
etwas  eingeschrumpft  höckerigen  leichten  Kugeln,  die  ein  sehr  lockeres,  schwammig- 
poröses,  elastisch-zähes,  weisses  oder  gelblich-weisses  Mark  einschliessen,  mit 
ridcn  Samen,  welche  in  doppelten  Reihen  die  äussere  Peripherie  ausfüllen.  Sie 
sind  geruchlos;  das  Mark  schmeckt  aber  höchst  durchdringend  widerlich  bitter, 
wirkt  drastisch  purgirend.  Die  Samen  sind  kleiner  als  die  Gurkenkeme,  mehr 
smmpf-eiförmig,  mit  abgerundetem,  nicht  scharfem  Rande,  weisslich,  glatt;  die 
Schale  viel  dicker,  weit  weniger  bitter  als  das  Mark. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Mark  enthält  nach  Meissner  in  100: 
14  Bitterstoff  (Colocynthin),  13  Harz,  4 fettes  Oel,  dann  noch  gummöse, 
extraktive  Bestandtheile.  Der  Bitterstoff  ist  mehr  harziger  Natur,  aber  löslich  in 
Wasser,  wurde  später  von  Bastick,  sowie  von  Walz  rein  dargestellt  W.  fand 
noch  eine  fein  krystallinische  geschmacklose  Materie  (Coloc ynthitin).  — Der 
Same  enthält  nach  Flückiger  viel  Schleim,  wenig  Schleimzucker,  6^  Proteinstoffe, 
16^  fettes,  dickes,  mildes,  trocknendes  Oel. 

Anwendung.  Das  Mark  in  Substanz,  als  Pulver,  zu  welchem  Zwecke  es 
mit  Traganth  angestossen  und  nach  dem  Trocknen  gepulvert  werden  muss;  auch 
ra  .\bsud.  Es  wird  in  Indien  von  Büffeln  ohne  Nachtheil  gefressen,  und  nach 
E.  Vogel  dient  es  den  Straussen  in  der  Sahara  ebenfalls  als  Nahrung.  — Der 
Same  wird  nicht  medicinisch  benutzt,  aber  die  afrikanischen  Völker  entziehen 
fcn  durch  Wasser  erst  das  Bittere,  und  gemessen  ihn  dann  getrocknet  und  zer- 
rieben als  angenehmes,  besonders  auf  Reisen  sehr  bequemes  Nahrungsmittel. 

Geschichtliches.  Die  Koloquinte  gehört  zu  den  ältesten  Medikamenten. 
Zu  den  Zeiten  de§  Andromachus  (unter  Nero)  pflegte  man  einen  Koloquinten- 
»pfel  mit  Wein  zu  füllen  und  diesen  dann  erwärmt  als  Abführmittel  zu  trinken. 
Das  Mark  war  Hauptbestandtheil  der  im  Alterthume  so  berühmten  Hiera  Archi- 
renis,  deren  Composition  Aetius  mittheilt.  Gegen  halbseitiges  Kopfweh  rühmte 
whon  Alexander  Trallianus  die  Koloquinte,  und  neuere  Aerzte  bestätigten 
ihre  Wirksamkeit  gegen  dieses  hartnäckige  Uebel. 

Wegen  Cucumis  s.  den  Artikel  Gurke. 

Colocynthis,  KoXoxuvdt?  Diosk.  ist  zus.  aus  xoXov  (Eingeweide)  und  xivsetv 
(bewegen),  wegen  der  drastischen  Wirkung.  KoXoxuvOa  Diosk.  und  KoXoxovra 
Tkeophr.  sind  aber  eine  essbare  Art,  nämlich  Cucurbita  Pepo  1^. 
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Kolumbo  Wurzel. 


Kolumbowurzel. 

(Kalumbwurzel,  Ruhnvurzel.) 

Radix  Kolumbo  oder  Kolumbo. 

Cocculus  palmalus  De. 

(Chasmanthera  Calumba  Baill.,  Jatrorrhiza  Calumha  Miers,  Afcnispernmm  Cahn 
ba  A.  Berr.,  M.  hirsutum  Gommers.,  M.  palmatum  Lam.) 

Dioecia  Hexandria.  — Menispermeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  starker,  dicker,  bräunlich  gelber  Wurzel  m 
mehreren  rübenförmigen  Aesten,  krautartigem,  kletterndem,  windendem,  .cylii 
drischem,  gestreiftem,  mit  rothbraunen  Haaren  besetztem,  an  der  männliche 
Pflanze  einfachem,  an  der  weiblichen  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  ze 
streut,  sind  langgestielt,  fast  handförmig  ausgeschnitten,  mit  starken  rothbraunc 
Haaren  besetzt,  ganzrandig,  mit  zugespitzten  Segmenten,  die  vollständig  en 
wickelten  bis  eine  Spanne  breit.  Die  männliche  Pflanze  hat  zusammengeseLo 
Blumentrauben,  die  weibliche  einfache,  beide  mit  grünen  an  der  Spitze  enn 
gekrümmten  Kronblättem.  Die  Früchte  sind  von  der  Grösse  einer  Haselnus 
länglich  rund,  dicht  mit  langen  schwarzdrüsigen  Haaren  besetzt,  jede  mit  i ftl 
nierenförmigem  Samen,  der  von  einer  dünnen,  schwarzen,  quergestreiften  Hu 
umgeben  ist.  — Auf  der  Ostküste  von  Afrika  von  Oibo  bis  Mozambique  eä 
heimisch,  auf  Mauritius,  den  Sechellen  und  in  Ost-Indien  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  ai 
Scheiben  von  25 — 50  Millim.  und  darüber  im  Durchmesser,  und  2 — 8 Mihin 
Dicke  und  dicker.  Sie  sind  selten  kreisrund,  sondern  meist  etwas  in  die  iJm^ 
gezogen,  oder  schwach  abgerundet,  ausgeschweift,  oft  gebogen.  Nicht  selta 
findet  man  auch  fingerdicke,  25 — 50  Millim.  lange,  cylindrische,  spindelförmig«! 
bisweilen  der  Länge  nach  gespaltene  Stücke.  Die  Rinde  derselben  ist  dunke 
graubraun,  theils  ins  Röthliche  gehend  oder  schmutzig  grün,  sehr  stark  und  ua 
ordentlich  runzelig,  z.  'I'h.  der  lünge  nach  gefurcht,  dünn  und  fest  anhängend 
die  übrige  Substanz  blassgraugelblich,  ins  Grünliche  ziehend;  unter  dem  dünn« 
Oberhäutchen  erscheint  die  Rinde  gelblichgrün.  Die  Fläche  der  Scheibe  hä 
mehr  oder  weniger  rauh,  uneben,  gegen  die  Mitte  vertieft.  Man  bemerkt  an  ib 
3 Abtheilungen.  Die  innere  Rindenschicht  ist  2 — 4 Millim.  breit,  blass  grünlkfe 
gelb,  und  wird  durch  einen  nur  haar-  oder  fadendicken,  dunkelbraunen  Ring  be- 
grenzt, welcher  den  blässeren  hell  graugelblichen  Kern  einschliesst.  Dieser  Rir4 
ist  mit  vielen  ähnlich  gefärbten,  fast  parallel  laufenden  Strichen  durchschnitten 
Gegen  den  Mittelpunkt  ist  der  Kern  äusserlich  häufig  dunkler  grau,  untermer,^ 
mit  vielen  holzartigen  Saftröhren.  Die  Farbe  ist  nach  dem  Alter  bald  mehr  odoj 
weniger  grau,  bald  bräunlich.  Die  Wurzel  ist  ziemlich  leicht,  aber  fest,  era« 
klingend,  von  markiger  Beschaffenheit,  im  Bruche  matt  und  oft  dunkler  ge&rht; 
bei  einem  scharfen  Messersclinitte  zeigt  sich  eine  schwach  glänzende,  hier  aal 
da  von  kleinen  Höhlen  durchbrochene  Fläche.  Das  Pulver  ist  hell  gelblicbgra^^j 
ins  Grünliche.  Geruch  schwach  widerlich  und  nur  bei  bedeutenden 
oder  im  Aufgusse  wahrnehmbar;  (Geschmack  stark  und  anhaltend  bitter,  0»»^' 
schleimig.  ' 

Wesentliche  Best  andt  heile.  Büchner  fand  einen  eigenthümlichcr.  1 
Bitterstoff  (Col umbin),  den  Wittstock  in  farblosen  Krystallen  rein  darstell»  1 
und  Liebk;  analysirte;  er  ist  stickstofffrei,  mithin  kein  Alkaloid,  und  beträgt  etwa 
I J.  Ausserdem  fand  Büchner  30 — 35  § Stärkmehl,  einen  gelben  harzigen  Kdrp«. 
Gummi  etc.  Diesen  gelben  Körper  erkannte  Bodeker  als  Berber  in;  ausserdem 
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erhielt  er  noch  eine  eigenthümliche  Säure  (Coliimbosäure)  als  blassgelbes 
amorphes  Pulver,  das  ebenfalls,  jedoch  nur  schwach  bitter  schmeckt. 

Verfälschungen.  i.  Mit  gelbgefarbter  Zaunrübenwurzel;  diese  ist 
gleichförmig  gelb,  mehr  locker  und  auch  sonst  abweichend  (s.  Zaunrübe).  2.  Mit 
der  sogen,  amerikanischen  Columbowurzel,  die  aber  kein  Stärkmehl  ent- 
halt, also  mit  Jodtinktur  befeuchtet  nicht  blau  wird  (s.  den  folgenden  Artikel). 
Noch  andere  falsche  Wurzeln  sind  aufgetaucht,  aber  aus  der  Vergleichung  mit 
obiger  Charakteristik  ebenfalls  leicht  zu  erkennen;  so  die  Wurzel  (auch  das  Holz) 
der  in  Ceilon  einheimischen  Menispermee  Coscinium  fenestratum  Colebr.,  die 
ebenfalls  Berberin  enthält. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Absud,  Extrakt. 

Geschichtliches.  Die  Kolumbowurzel  wird  zuerst  von  Franz  Redi  1675 
als  Arzneimittel  erwähnt;  später  rühmte  sie  J.  C.  Semmedus  gegen  mehrere 
Krankheiten,  allein  erst  durch  den  englischen  Arzt  Percival  wurde  sie  allgemeiner 
bekannt  und  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  überall  in  die  deutschen 
Pharmakopoen  aufgenommen.  Die  erste  Nachricht  von  der  Pflanze  selbst  gab 
•pH.  CoMMERSON  (fi773),  der  sie  in  einem  Garten  auf  Mauritius  sah.  In  Mozam- 
bique heisst  die  Wurzel  Kalumb;  es  kommt  also  der  Name  nicht  von  der  Stadt 
Kolurabo  auf  Ceilon,  wie  öfters  irrig  angegeben  worden  ist. 

Wegen  Cocculus  und  Menispermum  s.  den  Artikel  Kokkelskörner. 

Chasmanthera  ist  zus.  aus  /ajfXT)  (weite  üeffnung)  und  dv&rjpa  (Staubbeutel); 
letztere  stehen  weit  offen. 

Jatrorrhiza  ist  zus.  aus  iarpixoc  (heilkräftig)  und  ^iCa  (Wurzel). 

Coscinium  von  xocxivtov,  Dimin.  von  xo^xtvov  (Sieb);  die  fast  blattartigen 
Cotyledonen  sind  siebartig  durchlöchert,  und  darauf  deutet  auch  fenestratum. 


Kolumbowurzel,  falsche. 

Radix  Fraserae. 

Fräs  er a Walter  i Mich. 

(Frasera  carolinensis  Walt.) 

Tetrandria  Monogynia.  — Gentianaceae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  gelblicher  knolliger  Wurzel,  0,9 — 1,8  Meter  hohem 
Ncngel,  gegenüber  oder  in  Quirlen  stehenden  oval-länglichen  Blättern,  gelblich 
trauen,  bisweilen  röthlichen  büschelförmig  stehenden  Blumen.  — In  mehreren 
Staaten  der  nordamerikanischen  Union  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  im  Handel  in  ähnlichen 
Scheiben  und  Stücken  vor,  wie  die  Kolumbowurzel,  hat  aber  ein  mehr  fahles 
oder  schmutzigorangegelbes  Ansehn;  die  Rinde  der  Scheiben  ist  der  Quere  nach 
Ort  gestreift,  geringelt,  etwas  heller  bräunlichgrau,  aber,  wie  die  ganze  Wurzel, 
o^mc  Spur  von  dem  Grünlichen  der  Kolumbo.  Die  dünneren  Scheiben  gleichen 
«hr  der  EnzianwTirzel.  Die  Fläche  der  Scheibe  fast  gleichförmig  gefärbt,  und 
meist  in  2 Schichten  getrennt,  wovon  die  innere  vertieft  ist,  aber  durch  keinen 
dunkelbraunen,  mit  Querstreifen  durchzogenen  Ring  getrennt.  Die  Sub.stanz 
bst  korkartig,  doch  härter  und  spröder,  im  Bruche  gleichfarbig,  matt.  Sie  riecht 
^hwach  nach  Enzian  und  Liebstöckel,  schmeckt  ziemlich  bitter,  doch  weniger 
^k  als  Kolumbo,  wird  durch  Jod  nur  braun  (nicht  blau  wie  diese). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Kennedy  dieselben,  wie  die  der 
Kazianwurzel,  also  Gentisin  und  Gentipikrin,  aber  im  umgekehrten  Verhält- 
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niss,  d.  h.  die  falsche  Kolumbo  ist  reicher  an  Gentisin  und  ärmer  an  Gentipikria, 
als  der  Enzian. 

Anwendung.  In  Nord-Amerika  als  tonisches  und  fieberwidriges  MitteL 
Geschichtliches.  Die  Droge  ist  schon  seit  Anfang  dieses  Jahrhundcit» 
bei  uns  bekannt,  denn  Stoltze  beschrieb  sie  1800,  und  sie  wiurde  wiedcrluA 
der  echten  Kolumbo  beigemengt  gefunden,  ja  selbst  einzig  statt  dieser  in  den 
Handel  gebracht.  Jetzt  scheint  sie  bei  uns  ziemlich  verschollen  zu  sein. 

Frasera  ist  benannt  nach  John  Fraser,  der  17^9  und  90  über  nordamerikani- 
sche Pflanzen  schrieb. 


Kondurango. 

Cortex  Condurango. 

Gonolobus  Condurango  Triana. 

Pentandria  Digynia.  — AscUpiadeae, 

Strauch  mit  gefurchter  Zweigrinde,  Blattstiele  und  Blumenstiele  mit  graoei 
Filz  überzogen,  Blätter  herzförmig,  breit  spiessförmig,  oben  fein  behaart,  unter 
grau  filzig-weich,  von  der  Basis  an  5 nervig,  Balgkapseln  eiförmig-länglich,  bauchig 
vierflügelig,  glatt.  — In  Süd-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde.  Was  ich  mir  unter  diesem  Nama 
verschaffen  konnte,  besteht  aus  bis  10  Centim.  langen,  2 — 20  Millim.  im  Durdi 
messer  haltenden,  theils  rinnenförmigen,  theils  beinahe  oder  ganz  geschlossen« 
graubräunlichen,  bis  2 Millim.  dicken,  spröden  Bruchstücken,  deren  äussere  dil 
Epidermis  repräsentirende  Fläche  höckerig  und  rauh,  deren  innere  etwas  hcllö 
faserig;  ist  spröde,  völlig  geruch-  und  geschmacklos;  also  wenn  echt  eine  gam 
verlegene  oder  — was  ja  auch  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört  — eint 
zwar  nicht  verlegene,  aber  medicinisch  ganz  entbehrliche  Waare. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  G.  Vulpius  eisengrünender  Gerbsto^ 
zwei  besondere  Harze,  harzartiger  krystallinischer  Bitterstoff,  Stärkmehl,  Zucker, 
Albumin,  Oxalsäure,  Weinsteinsäure. 

Anwendung.  Von  Amerika  aus  als  souveränes  Mittel  gegen  Krebs  ange 
priesen. 

Kondurango,  ein  amerikanisches  Wort,  soll  soviel  bedeuten,  als:  Weinstock 
der  Kondore. 

Gonolobus  ist  zus.  aus  (Ecke,  Winkel)  und  Xoßoe  (Hülse);  die  Frucht 

ist  kantig  und  rippig. 


Konohorie. 

Cortex  anti/ebrilis  Novae  Andalusiae. 

Conohoria  Cuspa  Kunth. 

(Alsodea  Cuspa  Spr.) 

Pentandria  Monogynia.  — Violaceae. 

Sehr  hoher  Baum  mit  gabelig  zertheilten  Aesten,  die  sich  in  viele  kleine  weit 
auseinander  stehende  Zweige  zertheilen;  letztere  sind  rund,  etwas  glatt,  aschgrau, 
in  der  Jugend  etwas  zusammengedrückt.  Die  Blätter  stehen  an  den  Zweigen 
zerstreut,  die  beiden  obersten  einander  gegenüber,  sind  gestielt,  elliptisch  oder 
länglich  stumpf,  ganzrandig,  schön  netzartig  geadert,  oben  schön  glänzend  grün, 
unten  blass  und  mit  sehr  feinen  Punkten  besetzt.  Die  Blumen  stehen  von  Deck- 
blättern begleitet  in  Trauben,  haben  5 glockenförmige  Kronblätter.  — h» 
Kumana. 
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• Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  sehr  dünn,  blassgelb,  schmeckt 
bitterer  als  Chinarinde. 

Wesentliche  Bestandtheile?  Noch  nicht  untersucht. 

Anwendung.  Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt  und  als  Fieber- 
mittel berühmt,  jedoch  bis  jetzt  noch  kaum  zu  uns  gelangt. 

Conohoria  ist  ein  Name  guianischen  Ursprungs;  ebenso  Cuspa. 

.Usodea  von  dXacoSij?  (waldig,  buschig);  wächst  in  Wäldern. 


Kopaivabalsam. 

Baisamum  Coparvae. 

Copaifera  Jacquini  Desf. 

(C.  officinaiis.) 

C.  guiarunsis  Desf. 

C.  LangsdorHi  Desf. 

! C.  coriacea  Mart. 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceat, 

Copaifera  Jacquini  ist  ein  schöner  hoher  Baum  mit  2 — 5 paarig  gefiederten 
Blättern,  deren  Blättchen  gekrümmt  eiförmig,  ungleichseitig,  stumpf  zugespitzt, 
durchsichtig  punktirt,  5 Centim.  lang,  2^  Centim.  breit,  oben  glänzend,  unten 
Uasser  sind.  Die  Blumen  in  sparrigen  Rispen  in  den  Blattwinkeln,  klein,  weiss. 
Hülsen  25  Millim.  lang,  umgekehrt  schief  eiförmig,  kurz  stachelspitzig  mit  einem 
iwaunen  Samen,  die  über  die  Hälfte  mit  einer  weisslichen  fleischigen  Decke  um- 
geben ist  — Auf  dem  Continente  des  tropischen  Amerika  und  auf  den  west- 
indischen Inseln. 

Copaifera  guianensis  Desf.,  dem  vorigen  sehr  verwandter  Baum  mit 
3— 4 paarig  gefiederten  Blättern,  die  einzelnen  Blättchen  gleichseitig,  lang  zuge- 
spitzt, durchscheinend  punktirt,  die  unteren  eirund,  die  oberen  länglich.  Blüthen 
in  Aehren  oder  zusammengesetzten  Rispen,  viel  kürzer  als  die  Blätter.  Frucht 
unbekannt  — In  Guiana,  und  im  nördlichen  Brasilien. 

Copaifera  Langsdorfii  Desf.,  Blätter  3 — 5 paarig  gefiedert,  Blättchen  gleich- 
seitig, stumpf,  durchscheinend  punktirt,  die  untern  eirund,  die  oberen  mehr  ellip- 
tisch, Blatt-  und  Blumenstiele  mehr  oder  weniger  weich  behaart.  — Provinz  San 
Paulo  in  Brasilien. 

Capaifera  coriacea.  2 — 3paarig  gefiederte  Blätter,  Blättchen  elliptisch, 
gleichseitig,  ausgerandet,  nicht  punktirt,  Blatt-  und  Blumenstiele  fast  kahl.  — Pro- 
vinz Bahia  in  Brasilien. 

Es  ist,  wie  Baillon  bemerkt,  noch  nicht  so  sehr  lange  her,  dass  man  glaubte, 
aller  im  Handel  befindliche  Kopaivabalsam  komme  von  C.  officinalis,  einer 
Spedes,  deren  geographische  Verbreitung  man  viel  zu  ausgedehnt  annahm,  die 
aber  nur  auf  Trinidad,  in  Venezuela,  Columbia  und  in  dem  ganz  südlichen  und 
westlichen  Theile  Nord-Amerika’ s wild  vorkommt.  Sie  wird  in  mehreren  tropi- 
schen Ländern  der  alten  und  neuen  Welt,  namentlich  auf  Martinique  kultivirt,  und 
roan  sieht  sie  zuweilen  schön  entwickelt  in  unsem  Treibhäusern,  wo  sie  auch 
zum  Blühen  gelangt.  Sie  ist  ein  Baum  von  mittlerer  Grösse,  mit  festem  Holze, 
welches  ebenso  wie  das  sogen.  Purpurholz  von  C.  pubiflora  und  C.  bracteata 
mdustriell  angewandt  wird.  Ihr  Saft  heisst  in  Venezuela  Takamahaka,  in  Neu 
Granada  (Kolumbien)  Aceita  de  Canime,  bei  den  Eingeborenen  Kapivi,  Kupayba 
und  Kopaiba.  In  der  alten  englischen  Pharmakopoe  hiess  er  Bals.  Capivi.  Man 


424 


Kopaivabalsam. 


vermuthet,  dass  LiNNft  unter  dem  Namen  C.  officinalis  mehrere  Arten  zusammen- 
geworfen  hat.  Desfontaines  bezeichnete  die  Pflanze  der  Antillen,  Kolumbia's 
und  Venezuela’s  mit  C.  Jacquini,  und  Kunth  und  Humboldt  beschränkten  aof 
letztere  den  Namen  C.  officinalis. 

C.  pubiflora  Benth.  wurde  zuerst  im  englischen  Guiana  und  zwar  von  Schoji* 
BURGK  gefunden.  Man  gewinnt  von  ihr  Balsam  und  sie  scheint  der  C.  officinaiLs 
sehr  nahe  zu  stehen.  Bentham  hielt  sie  aber  später  nur  für  eine  Abart  von 
C.  Martii  Heyne. 

Den  Namen  C.  rigida  (mit  steifen  lederartigen  Blättern)  gab  Bentham  einei 
Species  in  den  brasilianischen  Provinzen  Piauhy  und  Goyaz,  einem  kleinen  Baum, 
von  welchem  man  ebenfalls  Balsam  gewinnt. 

C.  Martii  kommt  im  nördlichen  Brasilien  und  im  englischen  Guiana  vor  und 
liefert  Balsam. 

C.  Langsdorfii  ist  die  bekannteste  von  den  brasilianischen  Balsam  liefernden 
Arten. 

C.  guianensis  hielt  man  lange  für  die  Mutterpflanze  des  aus  Cayenne  komme» 
den  Balsams;  sie  wächst  aber  auch  im  nördlichen  Brasilien. 

C.  oblongifolia  Mart,  und  C.  multipiga  Hawe  sind  ebenfalls  brasilianisch! 
Arten. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  aus  diesen  (und  vielleicht  auch  noch  andere® 
Arten  der  Gattung  Copaifera  fliessende  Balsam.  Nach  Karstens  Beobachtunf 
enthalten  diese  Bäume  harzfiihrende  Gänge,  welche  oft  mehr  als  zollbreit  sine 
und  die  ganze  l.änge  des  Stammes  durchziehen;  die  Wände  des  benachbart« 
Parenchyms  würden  verflüssigt  und  dadurch  entstehe  das  Oelharz  (der  Balsaml 

Nur  wenige  Reisende  haben  über  die  Gewinnung  des  Balsams  Näheres  be 
richet.  Bekannt  ist  bloss,  dass  man,  etwa  6o  Centim.  vom  Boden  entfernt,  a» 
dem  Stamme  bis  in  dessen  Mitte  hinein  ein  keilförmiges  Stück  herausschneid« 
Die  Rinde  selbst  enthält  nämlich  keinen  Balsam,  und  erst  wenn  die  Axt  beio 
Eindringen  in  das  Holz  (welches  bis  auf  15 — 20  Centim.  weiss,  weiter  nach  innca 
aber  mehr  oder  weniger  purpurroth  ist)  das  Centrum  (in  etwa  30  Centim.  Tiefe’ 
erreicht  hat,  erscheint  der  B.  und  zwar  in  Form  eines  von  Hunderten  perlarü?« 
Blasen  erfüllten  Stromes.  Minutenlang  hört  wohl  der  Strom  auf,  dann  entstehi 
ein  gurgelndes  (xeräusch,  der  Ausfluss  beginnt  wieder,  und  oft  kann  man  binnen 
einer  Minute  ^ Liter  voll  auffangen.  Wenn  nichts  mehr  läuft,  verstopft  man  (&e 
Oeffnung  mit  Wachs  (oder  Thon),  und  wenn  man  nach  einigen  Tagen  diess  CflS’ 
fernt,  erneuert  sich  der  Ausfluss  und  zwar  ebenfalls  reichlich.  Ein  kräftig« 
Baum  liefert  bis  zu  40  Liter.  Die  Anhäufung  des  B.  in  seinen  natürlichen  Be 
haltern  scheint  mitunter  so  zuzunehmen,  dass  der  Stamm  dem  Drucke  nicht  tnehr 
widerstehen  kann  und  berstet.  Spruce  vergleicht  das  dadurch  verursachte  Ge- 
räusch mit  dem  Knalle  eines  Kanonenschu.sses*).  Die  Indianer  sammeln  denB 
an  den  Ufern  des  Orinoko  und  seiner  oberen  Zuflüsse  und  bringen  ihn  rridi 
der  Stadt  Bolivar  (Angustura).  Ein  Theil  davon  gelangt  über  Trinidad  nadi| 
Europa.  Anderw-eitige  reichliche  Emdten  geschehen  an  den  Ufern  der  Zufliiw 
des  Kariquiari  und  Rio  Negro  und  gelangen  nach  Para,  ferner  an  den  nördlichc-n 
Zuflüssen  des  Amazonenstronies.  Auch  Venezuela  liefert  B.,  er  heisst  dort  .Acette. 
während  den  Namen  Baisamo  dort  das  Sassafrasöl  führt;  die  Sorte  Marakaibo  i« 
ebenfalls  eine  venezuelische. 

•)  Aehnliches  berichtet  man  von  den  alten  Bäumen  der  Dryobalanops  aromatica  auf  Bc-n-r* 
in  Folge  ihres  grossen  Gehalts  an  Kampheröl. 
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i In  Indien  erhält  man  durch  Einschnitte  in  eine  der  Copaifera  ähnliche  Pflanze, 
lamlich  Hardwickia  pinnata,  einen  Balsam.  Dort  hat  man  angefangen,  die 
richtigsten  Arten  der  C.  anzubauen;  aber  man  wird  lange  warten  müssen,  denn 
ftc  müssen  erst  eine  gewisse  Höhe  und  Stärke  erreicht  haben,  ehe  das  Anzapfen 
Erfolg  hat 

In  Afrika  vorkommende  Arten  der  C.  heissen  Gorskia;  sie  scheinen  aber 
Ims  jetzt  nicht  medicinisch  benutzt  zu  werden.  Guibourtia  copallina,  welche  den 
Sopal  von  Sierra  Leone  liefern  soll,  wird  von  Bentham  zur  Gattung  C.  gerechnet. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Kopaivabalsams  sind:  Er  ist  blassgelb, 

sehr  oder  weniger  sirupdick,  klar,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,915 — 0,995,  im 
Mittel  0,955,  riecht  eigenthiimlich  schwach  balsamisch,  schmeckt  brennend  und 
«ter,  reagirt  sauer,  fluorescirt  schwach,  löst  sich  vollständig  in  starkem  Wein- 
jeist,  Aether,  Oelen,  meist  klar  in  Ammoniakliquor  und  in  Kalilauge,  hinterlässt 
»eim  Verdunsten  in  der  Wärme  ein  sprödes  pulverisirbares  Harz,  erhärtet  mit 
^ Magnesia  oder  Kalk  zu  einer  festen  Pasta.  Nicht  klar  in  Weingeist,  Ammo- 
liak  und  Kalilauge  löslich  ist  der  dünnflüssige  Parabalsam  mit  82^  ätherischen  Oels. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz;  letzteres  fast 
Dtal  ein  sich  als  schwache  Säure  verhaltendes  krystallinisches  Harz  (Kopaiva- 
lure)  nebst  ein  wenig  (etwa  2^  des  Balsams  betragendes)  Weichharz.  Das  Ver- 
ältniss  von  Oel  und  Harz  wechselt  bedeutend  und  hängt  davon  die  verschiedene 
ktnsistenz  des  B.  ab;  im  dünnsten  wurden  82^  Oel  und  18  Harz,  im  dicksten 

Oel  und  65!^  Harz  gefunden.  Das  ätherische  Oel  wasserhell,  dünnflüssig, 
ut  ein  spec.  Gew.  von  0,88—0,91,  siedet  bei  245°,  ist  der  Träger  des  Geruchs, 
ks  brennenden  und  z.  Th.  auch  des  bittem  Geschmacks  des  B.,  während  das 
iarz  nicht  riecht,  nicht  brennend  und  nur  bitter  schmeckt 

Verfälschungen,  i.  Mit  Gurgunbalsam.  Man  schüttelt  nach  Hager 
»t  dem  Vierfachen  Petroleumäther,  worin  sich  der  reine  Kopaivabalsam  völlig 
Ösen  muss,  während  bei  Gegenwart  von  Gurgunbalsam  ein  voluminöser  Absatz 
sntsteht.  Benzol  kann  bei  dieser  Probe  den  Petroleumäther  nicht  ersetzen,  weil 
es  auch  den  Gurgunbalsam  löst  2,  Mit  Terpenthin.  Man  erhitzt  den  B.  in 
einer  Retorte;  da  das  Terpenthinöl  schon  bei  160°  siedet,  so  geht  es  zuerst  über 
nnd  ist  dann  leicht  an  seinem  eigenthümlichen  Gerüche  zu  erkennen.  3.  Mit 
kicinusöl  und  anderen  fetten  Oelen.  Der  reine  Balsam  hinterlässt  in  der 
If^arme  ein  sprödes  Harz;  schon  bei  Gegenwart  von  i ^ fettem  Oel  im  Balsam 
lasst  es  sich  nicht  mehr  pulverisiren,  und  bei  3^  erscheint  es  schmierig.  Die 
Vatur  des  fetten  Oeles  verräth  sich  dann  durch  den  (jeruch.  4.  Mit  Colopho- 
*ium,  was  besonders  bei  dünnerm  Balsam  vorkommt  Man  schüttelt  nach 
Crotf.  mit  Petroleumäther,  stellt  in  die  Ruhe  und  findet  dann  das  ausgeschiedene 
Colophon  an  den  Wänden  des  Glases  haften. 

Cieschichtl  ich  es.  Der  Kopaivabalsam  wurde  zuerst  wahrscheinlich  nicht 
’on  Arten  des  centralen  Amerika,  sondern  von  brasilianischen,  insbesondere  von 
C.  langsdorfii  gewonnen,  und  es  ist  daher  möglich,  dass  LinnE  vorzugsweise 
<Üeser  letzteren  den  Namen  C.  officinales  gegeben  hat.  In  der  That  ist  eine 
der  ersten  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Schriften  die  eines  portugiesi- 
icben  Mönches,  welcher  sich  von  1570 — 1600  in  Brasilien  authielt.  Er  erwähnt 
üarin  unter  andern  eines  grossen  Baume.s,  Namens  Kupayba,  aus  dessen  einge- 
^bnittenem  Stamm  ein  fettes  Oel  in  reichlicher  Menge  fliesse,  welches  als  Arz- 
neimittel sehr  in  Ansehn  stehe.  P.  Acucna,  welcher  1638  den  Amazonenstrom 
ninaufTuhr  und  in  dieser  Richtung  bis  Quito  vordrang,  spricht  ebenfalls  schon  von 
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einem  Oele  Kopaiba,  als  ein  wundenheilendes  Mittel.  Ferner  Marcgraf  und 
Piso  1649  in  ihrer  Naturgeschichte  Brasiliens.  In  die  Londoner  Pharmakopoe 
von  1677  war  es  schon  aufgenommen,  und  zwar,  wie  oben  bemerkt,  als  Balsa 
mum  Capivi.  Im  Jahre  1767  entdeckte  Jacquin  die  nach  ihm  benannte  Art  u» 
später  sind  die  meisten  übrigen  Arten,  zumal  die  brasilianischen  durch  Martto 
bekannt  geworden.  Nach  Martius  (der  1816 — 20  dort  verweilte)  bereiste  Lax« 
DORF  (1825 — 29)  Brasilien,  und  machte  sich  ebenfalls  um  die  Kenntniss  der  Pflamcs 
weit  dieses  Reiches  verdient. 


Kopal.  i 

I.  4 

Afrikanischer  Kopal.  • 

Resina  Copal  africanum. 

Hymenaea  verrucosa  Gärtn. 

Trachylobium  Petersianum  Klotzsch. 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

Hymenaea  verrucosa.  Baum  mit  lederartigen,  zweizähligen,  aderigen,  an  d< 
Basis  ungleichen  Blättern,  Blüthen  in  Rispen,  braunen,  holzigen,  vielsamigea 

aussen  warzigen  Hülsen.  — Im  östlichen  Afrika  und  Madagaskar. 

Trachylobium  Petersianum.  Aehnlicher  Baum  in  derselben  Heimath. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamme  fliessende  und  an  der  L« 
erhärtete  Harz,  von  obigen  beiden,  vielleicht  aber  auch  noch  von  anderen  Artö 
der  genannten  Gattungen  erhalten,  bildet  zwei  verschiedene  Sorten.  Ganz  andei 
Ursprungs  ist  eine  dritte  Sorte. 

1.  Ostafrikanischer  Kopal,  irrigerweise  (weil  häufig  erst  auf  dtt 
Umwege  über  Ostindien  zu  uns  gelangend)  ostindischer  genannt,  denn  er  vin 
von  Madagaskar,  Mozambique  und  Zanquebar  ausgeftihrt.  Die  härteste  und  besi. 
Sorte;  findet  sich  meist  in  flachen,  3 — 8 Millim,  starken,  seltener  in  tropfsteinartiga 
oder  kugeligen  Stücken  von  verschiedener  Grösse  und  Farbe,  und  ist  auf  de 
ganzen  Oberfläche  mit  kleinen,  J — i Millim.  breiten,  regelmässig  und  gedrang 
stehenden  Warzen  bedeckt,  so  dass  er  dadurch  chagrinirt  erscheint  Die« 
Warzen  sind  weder  Eindrücke  von  Sand,  da  sie  hervortreten,  noch  durch  cmt 
Form  eingepresst,  da  sie  sich  sowohl  an  den  sehr  unebenen  Rändern  wie  ancb 
in  den  zufälligen  Vertiefungen  finden,  sondern  können  nur  dadurch  entstanden 
sein,  dass  beim  Erstarren  des  Harzes  die  eingeschlossene  flüssige  Masse  in  Form 
von  kleinen  Tropfen  hervortrat  und  so  erhärtete.  Das  Austrocknen  fand  m 
freier  Luft  statt,  denn  Sand,  Erde  und  andere  Unreinigkeiten,  wie  sie  die  Krast« 
des  Harzes  verunreinigen  müssten,  wenn  dasselbe  aus  der  Wurzel  unter  der  Erde 
hervorgeflossen  wäre,  sind  in  dieser  sehr  reinen,  klaren  und  durchsichtigen  Sorte 
nicht  zugegen.  Die  durch  gegenseitiges  Reiben  auf  dem  Transporte  meist  bc* 
staubte  Oberfläche  wird  durch  Waschen  mit  Potaschenlösung  entfernt. 

2.  Westafrikanischer  Kopal.  Von  Sierra  Leone  und  Guinea  ausgenihn. 
bildet  mehr  oder  weniger  unregelmässig  kugelige,  oder  durch  kugelige  Auswuck?« 
unförmliche,  zuweilen  bedeutend  grosse,  blassgelbliche  Stücke,  die  mit  einer 
zarten  weisslichen  Rinde  bedeckt  sind.  Diese  Rinde,  welche  durch  den 

des  Wassers  auf  den  Kopal  entstanden,  also  ein  Hydrat  ist,  löst  sich  sehr  Icich? 
bei  der  Behandlung  mit  Potaschenlösung,  und  es  hinterbleibt  ein  wasserhclics.. 
nur  innen  zuweilen  von  wenig  eingeschlossenem  Wasser  etwas  trübes  Harz. 
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3.  Südafrikanischer  Kopal,  von  Juritz  in  Kapstadt  an  Martiny  ge- 
fandt,  ist  der  Ausfluss  der  Composita  Euryopsis  ^ nmltifidus  De.  Dieses  Harz 
besteht  aus  unregelmässig  konvex-konkaven  Stücken  von  etwa  2,5  Centim.  Durch- 
messer, aussen  mit  einer  dünnen,  gelbbraunen,  matten  Kruste  versehen,  im  Innern 
aber  rein  glasartig  durchsichtig,  von  schönem  Glanze  und  goldgelber  bis  bräun- 
lichgelber, etwas  in’s  Orange  ziehender,  leuchtender  Farbe.  Es  ist  sehr  hart  und 
I nrar  wie  ein  mittelharter  Kopal,  giebt  ein  goldgelbes  Pulver,  hat  weder  Geruch 
roch  Geschmack,  wird  in  der  Wärme  nicht  weich,  schmilzt  erst  bei  starker  Hitze 
and  verbreitet  dabei  einen  kopalähnlichen  Geruch.  Weingeist  nimmt  nur  wenig 
davon  auf,  färbt  sich  aber  gelb,  und  der  Rest  wird  auch  vom  Terpenthinöl  nur 
partiell  gelöst  Nach  Hirschsohn  giebt  Chloroform  eine  fast  vollständige  Lösung. 

' Salzsaurer  Alkohol  färbt  das  Harz  prachtvoll  roth  violett,  Brom  erst  grün, 
dann  blau. 


n. 

Amerikanischer  Kopal. 

Resina  Copal  americanum. 

Hymenaea  Curbaril  Spix.  u.  Mart. 

(Hymenaea  stilbocarpa  Havne.) 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

Starker  Stamm  mit  hartem  Holze  und  röthlicher  Rinde,  gepaarten  Blättern,  oval- 
länglichen, ungleichseitigen,  lang  ziigespitzten,  an  der  Basis  gleichförmigen,  gegen 
•75  Millim.  langen,  durchsichtig  punktirten  Blättchen.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Zweige  in  Rispen  und  sind  roth  und  gelb  gestreift  Die  Hülsen  hält,  holzig, 
150  .Millim.  lang,  50  Millim.  breit,  länglich  zusam mengedrückt,  glänzend  rothbraun 
■nd  enthalten  die  Samen  in  einem  gelblichen  süssmehligen  Marke.  — In  Süd- 
Amerika  und  Westindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamm  fliessende  und  an  der  Luft 
erhärtete  Harz.  Doch  liefern  dasselbe  auch  noch  mehrere  andere  verwandte 
'.fiänme,  welche  als  Hymenaea  Martiana,  H.  Sellowiana,  Trachylobium- Arten  etc. 
bezeichnet  werden.  Man  unterscheidet  ebenfalls  zwei  Hauptsorten; 

1.  Brasilianischer  Kopal.  Besteht  aus  oft  sehr  grossen,  runden,  gewöhn- 
bch  wegen  geringerer  Härte  aussen  weissbestäubten,  helleren  oder  dunkleren 
Stücken,  die  innen  von  eingeschlossenem  Wasser  trübe  Stellen  enthalten. 

2.  Westindischer  Kopal.  Bildet  mehr  oder  weniger  plankonvexe,  jedoch 
»ch  kugelige,  meist  sehr  grosse,  wasserklare,  fast  farblose  oder  blassgelbliche, 
® Bniche  glasglänzende  Stücke,  die  auf  der  Oberfläche  durch  eine  häufig  Sand 
«mhaltendc  Kruste  trübe  und  runzelig  erscheinen,  aber  durch  Abschälen  von  der- 
^Ibcn  befreit,  als  geschälter  K.  in  den  Handel  kommen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Kopale  farblose  oder  gelb  gefärbte,  harte,  im 
^ ^he  muschelige,  glasglänzende,  genich-  und  geschmacklose  Harze  von  1,045 
I ^1.130  spec.  Gewicht,  schmelzbar  unter  einer  gewissen  Zersetzung  ohne  be- 
' "ondem  Genich,  in  höherer  Temperatur  ein  ätherisches  Oel  und  Wasser,  aber 
I iteine  Säure  (keine  Bemsteinsäure,  wie  der  ähnliche  Bernstein)  liefernd.  Sie  lösen 
I ^ stets  nur  partiell  in  Alkohol,  nach  längerem  Liegen  an  der  Luft  leichter, 
leichter  nach  dem  Schmelzen  oder  durch  Mitwirkung  von  Kampher;  schwellen 
I Aeiher  auf  und  lösen  sich  dann  vollständig,  auch  in  ätzenden  Alkalien,  reich- 
in  Chloroform,  langsam  in  Benzol  und  Ricinusöl,  partiell  in  Schwefelkohlen* 
iioff  uod  in  ätherischen  Oelen. 


I 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Durch  verschiedene  Lösungsmittel  hu 
man  den  Kopal  in  5 Harze  /erlegt,  die  sämmtlich  die  Natur  schwacher  Säuret 
zeigen. 

Prüfung.  E.  Hirschsohn  prüfte  85  Kopalsorten  mit  Lösungsmitteln  tia 
fand,  dass  Petroleumäther  4 — 70^,  absoluter  und  95^  Weingeist  25 — 99 |f,  Chlore 
form  40 — 100^  auflöste.  Die  geistigen  Auszüge  der  ächten  Kopale  werden  nad 
ihm  durch  Eisenchlorid  gefallt,  die  der  imächten,  z.  B.  Dammarharze,  roch 
Bernstein  giebt  an  Petroleumäther  nur  2^  ab,  und  auch  dieser  Auszug  erleid» 
durch  Eisenchlorid  keine  Veränderung. 

Anwendung.  Sie  beschränkt  sich  auf  die  Bereitung  von  Firniss. 

Geschichtliches.  Ob  die  Kopale  schon  in  alten  Zeiten  bekannt  wira 
ist  noch  zweifelhaft.  Den  westindischen  K.  beschrieb  zuerst  Monardes  (f  1577' 
auch  suchte  er  schon  zwischen  Anime  und  K.  zu  unterscheiden.  Nach  Pb 
nennen  die  Indianer  jede  harzige  riechende  Substanz  Kopal;  was  er  in  Brasil« 
sah  und  als  Anime  beschrieb,  war  nichts  als  K.,  denn  er  sagt,  das  Harz  senk 
sich  durch  die  Gefässe  des  Baumes  in  die  Erde  und  werde  an  der  Wurzel  aa 
gegraben  (mit  andern  Worten:  es  tropft  aus  dem  Stamm  und  sammelt  sich  at 
Kusse  desselben,  also  da  wo  die  Wurzel  anfangt);  auch  bereite  man  Fin» 
daraus.  Die  Indianer  benutzten  den  K.  bei  ihrem  Gottesdienst  als  Rauchweri 
bewillkommten  auch  die  ersten  Spanier,  welche  nach  Westindien  kamen,  ä 
Ehrenbezeugung  mit  Kopalrauch,  eine  Höflichkeit,  die  ihnen  bekanntlich  schied 
belohnt  wurde. 

Das  Wort  Kopal  ist  indianischen  Ursprungs. 

Hymftiaea  von  opevaio;  (Hochzeitsgenius);  die  paari^eise  stehenden  Bla:» 
des  Gewächses  nähern  sich  einander  in  der  Nacht. 

Trachylobium  zus.  aus  Tpayoc  (rauh)  und  (Hülse);  die  Oberfläche  dl 

Frucht  ist  höckerig  rauh. 

Euryopsis  zus.  aus  eupov  (weit,  breit)  und  (Auge,  Gesicht);  hat  gross 
gelbe  Blumen. 

An  die  Kopale  schliessen  sich  folgende  drei  Harze,  über  deren  Abstammunj 
wir  noch  keine  .Aufklärung  haben,  und  worüber  wir  auch  sonst  nur  unsichere  aH 
abweichende  Nachrichten  besitzen.  ' 

Kikekunemalo.  Nach  Murray  war  Schendo  von  der  Beck  (1757)  cm 
der  Ersten,  welcher  dieses  Harz  und  zwar  als  iveissen  Kopal  erwähnt.  Spiel« cvi 
l)eschreibl  es  als  gelblich,  halbdurchsichtig,  aussen  mit  einer  sehr  dünnen  schwirr 
liehen  Rinde  bedeckt.  BucHNtJi  und  Sf.el.matter  sagen,  es  habe  eine  gninlkif 
Farbe,  sei  mehr  trübe  als  durchsichtig,  im  äussem  Ansehen  dem  Guajakhoi. 
ähnlich  und  sehr  spröde;  der  Geruch  balsamisch,  etw’as  widrig,  auf  Kohlen  rieefa 
es  st.^rk  und  nicht  unangenehm;  der  Geschmack  harzig  nnd  etwas  schart';  int 
Wasser  destillirt  gebe  es  ein  weisses  ätherisches  Gel.  Murray  beschreibt  cs  ili 
eine  tnibe  M.asse,  in  welche  durchsichtige  weisse  oder  gelbliche  Stücke  einge 
bettet  sind,  und  welcher  Reste  von  Rinde  oder  Holz  anhängen;  er  fand  do 
Geruch  ebenfalls  schw  ach  balsamisch,  und  den  Geschmack  harzig  und  etwas  schar. 

Look  wuRle  von  Bi  chner  und  Se>:lmatter  irrig  für  ein  Gummiharz  ge 
halten,  das  aus  Jajvwi  stamme.  Spieuzann  dagegen  sagt,  es  komme  aus  .Afnka 
iinpoi  KT  identificirt  cs  mit  seinem  wdchen  indischen  Kopal,  was  jedoch  nkrt 
nuritfl.  F.S  sind  nämlich  Stücke,  welche  grossentheils  eine  matte,  graulich-  odtf 
bräunlich-geU>e  harzige  Kruste  haben,  nirgends  aber,  wie  der  Kopal,  warzige  Er- 
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Ebenheiten  zeigen.  Das  Innere  ist  hoch  weingelb,  krystallinisch,  glänzend  und 
durchsichtig.  Es  ist  so  hart  wie  der  härteste  Kopal,  auf  dem  Bruche  wie  Glas. 
Erreicht  und  schmilzt  erst  bei  starker  Hitze,  bräunt  sich  dabei,  und  riecht  weih- 
nuchartig,  scharf  und  reizend.  In  der  Kälte  ist  es  jedoch  ohne  Geruch  und 
Geschmack.  Weingeist  nimmt  nur  einen  Theil  auf,  und  vom  Rückstände 
Terpenthinöl  auch  nur  einen  Theil. 

Olampi  kommt  aus  Amerika  in  kleinen  blassgelben,  auf  dem  Bruche  durch- 
»chtig  glänzenden  Stücken,  ist  hart,  spröde,  erweicht  nicht  zwischen  den  Zähnen. 
Alrd  theils  für  Anime,  sicherer  aber  für  Kopal  gehalten.  Virey  meinte  sogar, 
5 sei  ein  Exsudat  von  Anacardium  occidentale,  also  eine  Art  Acaju-Gummi  — 
edenfalls  eine  ganz  irrige  Ansicht. 


Kopalcherinde. 

Cortex  Copalche. 

Croton  Pseudo-China  Schlcht. 

(Croton  niveus  Jacq.) 

Monoecia  Monadelphia.  — Euphorbiaceae. 

Kleiner  Baum  mit  abstehenden,  blass  aschgrauen  Aesten;  Blätter  oval,  an 

tT  Basis  etwas  herzförmig  ausgeschnitten,  schwach  zugespitzt,  fast  ganzrandig 

fid  unten  gleich  den  jüngsten  Zweigen  mit  silberweiss  glänzenden  Schuppen 

bcrzogen,  lang  gestielt.  Die  Blumen  stehen  an  den  Spitzen  der  Zweige,  sowie 

1 den  Blattwinkeln  in  24 — 36  Millim.  langen  Trauben,  die  Kelchabschnitte  oval, 

üt  rostbraunen  Schuppen  besetzt,  die  Kronen  weiss,  aussen  silberglänzend,  am 

* 

lande  gewimpert.  Die  rundlichen  schuppigen  Springfrüchte  enthalten  schwarz 
8k1  gelb  gefleckte  Samen.  — In  Mexiko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  kommt  im  Handel  vor  als  etwa 
o Centim.  lange,  federkieldicke,  um  ihre  Achse  gerollte,  wie  auch  als  30  bis 
Centim.  lange,  bis  2^  Centim.  breite,  umgebogene,  meist  geschlossene  Stücke 
ror,  je  nachdem  sie  von  älteren  oder  jüngeren  Zweigen  stammt.  Die  Oberfläche 
jüdet  eine  aschgrau,  weisslich  oder  zuweilen  gelblich  gefleckte  Korkschicht, 
»eiche  jedoch  leicht  abspringt  und  häufig  fehlt.  Die  ziemlich  tiefen  Längsfurchen, 
vjwie  die  zahlreichen  kurzen  eigenthümlichen  Querrunzeln  sind  sehr  charakteristisch 
fiir  die  Rinde.  13er  Bast  ist  fasrig,  rothbraun,  und  auf  der  innem  Seite  schmutzig 
braunroth,  mit  eigenthümlichen  schwärzlichen  Punkten  gefleckt,  welche  oft  spar- 
sam zerstreut,  zuweilen  sehr  dicht  beisammen  stehen  und  der  Rinde  ein  eigen- 
thümliches  Aussehn  verleihen.  Der  Bruch  ist  schwach  fasrig,  feinkörnig,  ohne 
Glanz.  Geruch  und  Geschmack  ähneln  der  Kaskarilla,  ersterer  ist  jedoch  schärfer 
und  letzterer  bitterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Rinde  ist  von  Mercadieu,  Brandes, 
John,  Howard  und  von  M auch  untersucht  worden;  letzterer  fand  in  100:  4,15  in 
Aether  lösliches  Harz,  3,27  in  Weingeist  lösliches  Harz,  1,5 — 2,0  eigenthümlichen 
harzigen  Bitterstoff  (Copalchin),  0,15  ätherisches  Oel,  3,5  Proteinsubstanz  und 
Ozalsäure.  Das  von  Howard  gefundene  Alkaloid  ist  nach  Mauch  Chinin,  aber 
nur  dadurch  erhalten,  dass  der  von  H.  untersuchten  Rinde  Chinarinde  bei- 
gemengt war. 

.Anwendung.  In  Mexiko  dient  die  Rinde  als  Surrogat  der  China;  bei  uns 
hat  sie  sich  als  solche  nicht  bewährt,  und  wäre  eher  der  Ka.skarille  an  die  Seite 
stellen. 
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kurzen  wolligen  Stielen  und  erhabener  Mittelrippe.  Die  Früchte  (Eicheln)  sind 
etwa  25  Millim.  lang  und  haben  einen  dünnen  Kelch.  — Im  südlichen  Europii 
und  nördlichen  Afrika  (besonders  Algier)  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Rinde  (der  Kork).  Der  Kork  ist  das  dici 
aufgetriebene,  zellige  Gewebe  des  unter  der  Oberhaut  liegenden  Rindentheib  % 
und  erneuert  sich,  dem  Baume  entnommen  (was  alle  6 — 8 Jahr  geschieht),  imm<j 
wieder,  wenn  man  die  Vorsicht  beobachtet,  das  darunter  liegende  Kambium  nicü 
zu  verletzen,  widrigenfalls  unter  Ausscheidung  einer  rothen  Jauche  die  ferne« 
Korkbildung  aufhört.  Die  abgeschälte  Rinde  legt  man  in  Wasser  und  l>eschiie8 
sie  mit  Gewichten,  damit  sie  flach  wird,  und  lässt  .sie  dann  trocknen,  was  ubo 
Feuer  geschieht  und  der  diesem  unmittelbar  ausgesetzten  Fläche  häufig  es 
schwarzes  Ansehn  giebt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ausser  dem  organisirten  Zellgewebe,  wona 
die  Rinde  im  Wesentlichen  besteht  und  das  man,  von  allen  anderen  Maier.cj 
befreit,  als  Korkstoft  oder  Suberin  bezeichnet,  enthält  sie  nach  CHtvayi 
noch:  eisenbläuenden  Gerbstoff,  ein  wohlriechendes  Oel,  Wachs  (Cerin),  Han 
rothen  und  gelben  Farbstoff,  eine  stickstoffhaltige  Materie,  Gallussäure  u« 
Kalksalze. 

Anwendung.  Allgemein  bekannt.  Die  beim  Schneiden  der  Korkstöpsel  säd 
ergebenden  Abfalle  werden  gepulvert  und  mit  Oelfirni.ss  als  Bindemittel  t 
w'asserdichten  Teppichen  etc.  verarbeitet;  neuestens  fabricirt  man  auch  I.euckl 
gas  daraus. 

Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  und  benutzten  schon  den  Kork;  e 
hiess  bei  ihnen  ^eXXo;  oder  ^eXXoöpuc. 

Wegen  Quercus  s.  den  Artikel  Eiche. 

Suber  kommt  von  sud  (unter),  oder  sutre  (nähen,  d.  h.  als  Sohle  unter  di 
Schuhe  heften),  weil  man  die  Rinde  schon  in  alten  Zeiten  zu  Winterschuhen  bt 
nutzte  (Pi.iNius  XVI.  13)  damit  der  Fuss  trocken  bleiben  sollte. 


Kornblume. 

(Blaue  Flockenblume.) 

Flores  Cyani. 

Centaurea  Cyanus  L. 

Syngenesia  Frustranea.  — Compositae. 

Einjährige,  45—90  Centim.  hohe  Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem,  5kanti| 
gefurchtem,  etwas  wollig -filzigem,  steifem  Stengel,  abwechselnden  autftc’: 
ausgebreiteten  Zweigen  und  abwechselnden  linienförmigen  sitzenden , gas^ 
randigen,  unten  etwas  wolligen  nervenlosen  Blättern,  von  denen  die  unteritr? 
an  der  Basis  fiedertheilig  sind.  Die  Blumenköpfe  stehen  einzeln  am  End« 
der  Stengel  und  Zweige  auf  gefurchten  Stielen  aufrecht,  sind  ansehn’.io\ 
schön  himmelblau  (xuavoc),  der  allgemeine  Kelch  eiförmig,  die  kleinen  «s! 
anliegenden  Schuppen  grün,  weichhaarig,  mit  hellbraunem,  etwas  zurückgekrümmttf« 
gewimpertem  Rande;  die  inneren  Blümchen  klein  mit  vorstehenden  Staubgefööcn« 
die  unfruchtbaren  Blüthen  des  Strahls  viel  grösser,  mit  gekrümmter  Rohre,  sich 

•)  Eine  ähnliche  Korkbildung  findet  auch  l>ci  Ulmus  suberosa  und  Acer  caTnp•) **tre 

jedoch  nur  an  den  Aesten  und  in  weit  geringerem  Grade. 
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^ trichterförmig  erweiternd,  mit  ungleichem  mehrspaltigem  Rande.  Die  Achenien 
[ mit  kurzem  borstigem  Pappus.  Variirt  mit  weissen,  rothen  etc.  Blüthen.  — 
Hauög  auf  Feldern,  zwischem  dem  Getreide;  als  Zierpflanze  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Blumen,  nämlich  die  blauen  Kronen  des 
Strahles.  Nach  dem  Trocknen  müssen  sie  vor  dem  Lichte  geschützt  (im  Dunkeln) 
bewahrt  werden,  weil  sie  sonst  ausbleichen.  Sie  haben  keinen  Geruch,  schmecken 
n&slich,  etwas  salzig  reizend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Blauer  Farbstoff",  eisengrünender  Gerbstoff, 
ht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Früher  im  Aufguss  als  Diuretikum,  auch  als  Augenmittel. 
ICegenwärtig  dienen  sie  nur  dazu,  um  verschiedenen  Species  (Räucherpulver)  ein 
:ichones  Ansehn  zu  geben.  Das  bitter  schmeckende  Kraut  und  die  noch  bitterem 
fnichlchen  dürften  mehr  Beachtung  verdienen. 

• Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  ein  altes  Arzneimittel.  Im  i6.  Jahr- 
iöndert  diente  der  Absud  der  Blumen  gegen  Herzklopfen,  und  ein  mit  Bier 
jpeiteter  Auszug  gegen  Harnleiden  und  Gelbsucht. 

, Wegen  Centaurea  s.  den  Artikel  Kardobenedikt. 


Kornrade. 

I (Ackerkümmel,  Kornnelke,  Komröschen.) 

Radix,  Herba  und  Semen  Githaginis,  Nigellastri,  Lolii  officinarum. 

Agrostemma  Giihago  L. 

(Githago  segetum  Desf.,  Lychnis  Agrostemma  Spr.,  Lychnis  Githago  Lam.) 

Decandria  Pentagynia.  — Caryophylleae. 

Einjährige  Pflanze  mit  einfacher  spindelförmiger,  fasriger,  weisslicher  Wurzel, 
^—0,90  Meter  hohem,  einfachem  oder  oben  gabelig  ästigem  Stengel,  der 
Bch  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze  mit  mehr  oder  weniger  rauhen  Haaren 
tecizt  ist.  Die  Blätter- sind  linien-lanzettlich,  fast  grasartig,  gegenüberstehend 
Kl  an  der  Basis  verwachsen.  Die  ansehnlichen  violettrothen  (selten  weissen) 
himen  stehen  auf  langen  steifen  Stielen:  ihr  Kelch  ist  weisslich  behaart,  und 
sehr  langen,  linienförmigen  spitzen  Segmente  reichen  über  die  Krone  hinaus. 
He  Fnicht  ist  eine  ovale,  vom  lederartigen  Kelclie  umgebene,  zehnrippige,  fiinf- 
fal^ige  Kapsel.  — Häufig  zwischen  dem  Getreide  wachsend. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  der  Same. 

Wurzel  und  Kraut  schmecken  bitterlich. 

Der  Same  ist  ziemlich  gross,  nierenförmig,  gestreift,  eckig,  rauh,  schwarz, 
los  und  schmeckt  bitter  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  in  der  Wurzel  und  dem  Kraute 
nähere  Untersuchung  fehlt).  Der  Same  sollte  nach  H.  Schulze  ein  eigen* 
iches  Alkaloid  (Agrostemmin)  und  nach  Scharling  noch  einen  andern 
•Itmhümlichen  Körper  (Githagin)  enthalten.  Bussv  erklärte  aber  letzteren  für 
?»ponin,  was  Crawfurd  bestätigte.  Die  Darstellung  des  Agrostemmins  wollte 
CiAWFURD  in  keiner  Weise  gelingen,  und  als  sonstige  Bestandtheile  des  Samens 
^ 5*2^  fettes  nicht  trocknendes  Oel,  7,5  Zucker,  5,5  Gummi,  46  Stärkmehl. 

Der  Gehalt  an  Saponin  beträgt  i und  ihm  verdankt  der  Same  seine  schädliche 
Wirkung. 

Etwaige  Verwechslung  des  Samens  mit  dem  Schwarzkümmel  könnte 
Kir  auf  grober  Unkenntniss  beruhen. 

*iTTTrrw,  PhaLnnakogDosie.  2S 
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Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Wurzel  gegen  Blutflüsse  und  andere 
Krankheiten.  Pauli  und  Sennert  wollen  Wunderkuren  damit  verrichtet  haben 
In  ähnlichen  Fällen,  auch  bei  Hautkrankheiten,  Geschwüren  benutzte  man  das 
Kraut,  den  Samen  in  der  Gelbsucht,  als  harntreibendes  Mittel,  gegen  Spulwürmer. 
Dem  Mehle  ertheilt  der  Same  eine  bläuliche  Farbe,  und  wenn  er  in  grössere! 
Menge  zugegen  ist,  schädliche  Wirkungen. 

Geschichtliches.  Die  Einführung  der  Kornrade  in  die  Officinen  wurdt 
durch  die  Meinung  veranlasst,  dass  die  Pflanze  entweder  das  Melanthion  de 
alten  griechischen,  oder  auch  das  Lolium  der  alten  römischen  Aerzte  sei;  eh 
Irrthum,  der  heut  zu  Tage  keiner  Widerlegung  bedarf.  Selbst  der  Name  Githa^ 
der,  wie  es  scheint,  bei  Tragus  (f  1553)  zuerst  vorkommt,  deutete  auf  die  (a?.o 
dings  sehr  entfernte)  Aehnlichkeit  des  Samens  mit  dem  der  Nigella  sativa,  <S 
auch  Gith  hiess.  C.  Bauhin  nannte  die  Pflanze  Lychnis  .segetum,  und  dies< 
sehr  bezeichnende  Name  hätte  der  Priorität  nach  beibehalten  werden  soll« 
oder  die  noch  ältere  Benennung  Lychnis  arvensis,  welche  in  den  Schriften  dt 
Tabernaemontanus  vorkommt. 

Agrostemma  zus.  aus  d^poc  (Acker)  und  Tre|xfi.a  (Kranz),  also  Schmuck  dk 
Aecker,  auf  die  schönen  Blumen  und  den  Standort  deutend. 

Wegen  Lolium  s.  den  Artikel  Taumellolch. 

Lychnis  von  Xuyvo?  (Lampe).  Plinius  spricht  (XXV.  74)  von  einer  Pflanz 
welche  eine  Art  Phiomis  sei  und  I.ychnitis  oder  Thryallis  heisse,  deren  dick 
fette  Blätter  zu  Lampendochten  dienen.  Diese  Pflanze  ist  Verbascum  limneos 
Was  hingegen  Pl.  an  andern  Stellen  (XXL  10.  39  u.  98)  Lychnis  (X’j'/vic)  nannt 
ist  unsere  Agrostemma,  und  diese  scheint  ihren  Namen  den  schönen  rothe 
(gleichsam  leuchtenden)  Blumen  zu  verdanken. 


Kostus  arabischer. 

Radix  (Rhizoma)  Costi. 

Costus  arabicus  L. 

(Costus  speciosus  Sm.) 

Monandria  Monogynia.  — Cannaceae. 

Prachtvolle  perennirende  Pflanze  mit  horizontal  unter  der  Erde  laufend« 
Wurzelstocke,  0,30 — 1,20  Meter  hohem  und  höherem  Stengel,  15 — 35  Cendn 
langen  zugespitzten  Blättern,  Blüthen  in  grosser  elliptischer  Aehre  mit  zahlreich« 
zugespitzten  rothen  Nebenblättern  und  7 Centim.  langer  rother  Blumenkronc-  - 
In  Ostindien  einheimisch.  | 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  oder  dessen  Rinde.  Miß 
hat  zweierlei  Arten,  süssen  und  bittem  Kostus  (Costus  dulcis,  C.  amarusl 
deren  Unterschiede  bloss  durch  das  Alter  bedingt  zu  sein  scheinen.  Der  Wund 
stock  ist  fingerdick  und  dicker,  5 — 15  Centim.  lang,  aussen  rauh,  ungleich,  de 
Länge  nach  gestreift  oder  gefurcht,  grauröthlich  oder  dunkelbraun,  innen  belle 
oder  dunkler  gelblich  grau,  z.  Th.  in’s  Röthliche,  locker,  zellig.  Zuweilen  komm 
nur  der  äussere  braunrothe,  z.  Th.  mehrere  Millim.  dicke  rindenartige  Thd 
(Costus  corticosus)  vor.  Der  Geruch  ist  angenehm  aromatisch,  ähnlich  de 
Violenwurzel,  der  Geschmack  aromatisch,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  bitter. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  Nicht  näher  untersych'- 
Verwechslung  und  Verfälschung.  Der  (echte)  Kostus  kommt  jetzt  kaue 
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»ehr  im  Handel  vor,  und  was  man  unter  diesem  Namen  antrifft,  ist  in  der  Regel 
otveder  weisser  Cimmt  oder  Winterrinde  (s.  diese  beiden  Artikel). 

Anwendung.  Obsolet. 

Geschichtliches.  Den  Kostus,  (Korroc,  arabisch:  Koost)  kannten  schon  die 
iken  Griechen  und  Römer.  Dioskorides  unterschied  3 Sorten,  arabischen, 

Eschen  und  syrischen,  von  denen  der  erstere,  durch  weisse  Farbe  und  lieb- 
en Genich  ausgezeichnet,  für  den  besten  galt.  Aber  schon  damals  kam  die 
^^e  verfälscht  vor,  und  namentlich  wurde  ihr  die  Wurzel  einer  Alantart  unter- 
choben.  Letztere  ist  vielleicht  dieselbe,  von  welcher  Guibourt  meint,  dass 
der  echte  Kostus  sei.  Wir  wollen  das,  was  dieser  Pharmakognost  darüber 
hier  anschliessen,  jedoch  keineswegs  als  ein  entscheidendes  Votum,  sondern 
als  Beitrag  zu  den  verschiedenen  Angaben  über  die  Abstammung  des  K. 
»Die  Kostuswurzel  stammt  von  einer  bis  jetzt  nicht  näher  bekannten  Pflanze, 
che  in  den  an  Persien  grenzenden  ostindischen  Provinzen  wächst;  sie  gehört 
r Struktur  gemäss  in  die  Familie  der  Compositae  und  ist  zumal  den  Arten 
Gattung  Carolina  verwandt.  Sie  bildet  Stücke  von  der  Grösse  eines  kleinen 
gers  bis  zu  5 Centim.  im  Durchmesser,  aussen  grau,  innen  weisslich,  riecht 
toHch  der  Violenwurzel,  aber  zugleich  etwas  bockartig,  schmeckt  ziemlich  stark 
er  und  scharf.  Selten  ist  die  Wurzel  ganz,  gewöhnlich  in  unregelmässige 
icke  zerbrochen,  die  innen  eben  so  grau  als  aussen  sind;  auf  dem  Bruche  be- 
t man  zahlreiche  Zellen,  die  eine  rothe  durchscheinende,  wahrscheinlich 

Cimiharzige  Substanz  enthalten,  in  der  man  mit  der  Lupe  zahlreiche  Poren  be- 
kt,  zumal  wenn  man  zuvor  die  sie  bedeckende  lösliche  Materie  mit  Wasser 
kd  Weingeist  abgewaschen  hat.  Diesen  Charakter  hat  sie  mit  der  Turbith- 
Ifonel  gemein,  auch  wurde  ungeachtet  des  abweichenden  Geruches  in  Frankreich 
liebt  selten  der  Kostus  als  Turbith  verkauft.  Ein  Hauptmerkmal  zur  Erkennung 
ifis  K.  ist  der  Umstand,  dass  die  meisten  Stücke  an  einer  Seite  halb  offen  und 
Uti  uft  bis  zum  Mittelpunkte  zernagt  sind.  Jene  Stücke,  an  welchen  sich  diess 
licht  vorfindet,  sind  wenigstens  an  einer  Seite  eingedrückt,  und  diess  leitete  auf 
Spur,  dass  die  Wurzel  von  einer  Carlina  stamme,  da  man  im  Handel  Stücke 
In  Eberwurzel  findet,  welche  dem  K.  so  ähnlich  sind,  als  ob  sie  von  einem 
■hI  demselben  Gewächse  gekommen  wären.« 

Damit  stimmt  nun  Falconner  in  der  Hauptsache  allerdings  überein,  indem 
* um  Kaschmir  eine  distelartige  Syngenesiste  fand,  deren  Wurzel  ihm  der  Kostus 
'In  Alten  zu  sein  scheint,  und  die  er  als  neu,  zu  Ehren  des  indischen  General- 
^uvemeurs  Auckland,  Aucklandia  Costus  nannte. 

üm  die  Verwirrung  noch  zu  vermehren,  hat  Guibourt  auch  die  Belahd-Rinde 
Öler  dem  Namen  Costus  amarus  beschrieben.  Siehe  den  Artikel  Belahd- 


Kotorinde. 

Cortex  Koto. 

Eine  Baumrinde  aus  Bolivien,  seit  1874  in  Europa  eingefiihrt,  deren  Stamm- 
I pfiaaze  noch  unbekannt  ist.  Angeblich  von  einer  Cinchonee ; aber  die  physika- 
^ fechen,  chemischen  und  medicinischen  Eigenschaften  weisen  eher  auf  eine  Lauree 
I oder  Tercbinthacee  hin. 

) Die  Rinde  besteht  aus  20 — 30  Centim  langen,  auch  kürzem,  unregelmässig 
■ «rbrochenen,  flachen  oder  kaum  gewölbten  Stücken,  welche  verschieden  dick 


1 
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sind  und  innerhalb  8 — 14  Millim.  Durchmesser  variiren.  Die  Farbe  ist  röthl« 
braun,  auf  der  Splintseite  meist  dunkler  braun.  Schon  mit  blossem  Auge  1 
kennt  man  auf  dem  Querschnitte  zahlreiche  eingestreute  goldgelbe  Punkte  n. 
kleine  Inselchen  (Sklerenchym-  und  Bastzellengruppen).  Ferner  crglebt  d 
mikroskopische  Studium  eine  ungleichartige  BeschaffenheitdecRindendurchschnin 
man  bemerkt  eine  äussere,  körnige,  an  Kakaomasse  erinnernde,  ziemlich  eb 
brechende  Aussenrinde  und  eine  grobfaserige,  splitterig  und  uneben  zad 
brechende  zähere  Innenrinde.  Die  Aussenseite  ist  ziemlich  eben,  ohne  jt 
Borken-  und  Korkbildung,  erinnert  etwas  an  die  Rinde  mässig  dicker  Buch 
äste  und  lässt  an  einzelnen  Stellen  noch  die  abgestorbene  Epidermis  wahmehc. 
Der  Geruch  der  Rinde  ist  sehr  aromatisch,  an  Kardamom,  Kampher  und  Kj 
putöl  erinnernd,  hin  und  wieder  mit  schwacher  Andeutung  an  Cimmt.  I 
Geschmack  aromatisch  heissend,  theils  an  Pfeffer,  theils  an  Kampher  und  lü 
putöl  erinnernd,  schwach  bitter;  weder  schleimig  noch  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wittstein:  ätherisches  Oel,  bh 
gelb,  von  stark  aromatischem  Gerüche  und  beissend  pfefferartig  aromatisch 
Geschmacke,  leichter  als  Wasser;  ein  flüchtiges  häringsartig  und  urinös  riech 
des,  also  dem  Propylamin  oder  Trimethylamin  ähnliches  Alkaloid;  ein  a 
matisch  riechendes,  beissend  schmeckendes  Weichharz;  ein  geruch-  undgeschiru 
loses  Hartharz.  Als  Nebenbestandtheile,  meist  nur  in  geringer  Menge  vorkomiiM 
und  für  die  medicinische  Benutzung  der  Rinde  jedenfalls  bedeutungslos,  wur< 
gefunden:  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker,  Oxalsäure,  eisengrünende  Gerbsa: 
Ameisensäure,  Buttersäure,  Essigsäure.  J.  Jobst  bekam  noch  einen  gelbweis.- 
krystallini sehen,  indifferenten,  stickstofffreien  Körper  (Cotoin),  welcher  1 
heissenden  Geschmack  der  Rinde  in  hohem  Grade  besitzt,  und  der  eigentii 
Träger  der  Wirksamkeit  der  Rinde  ist.  Ausserdem  wurden  von  Jobst  j 
O.  Hesse  noch  zwei  krystallinische  Materien  gefunden  und  resp.  Dikotoin  \ 
Piperony Isäure  genannt. 

Anw’endung.  Gegen  Diarrhöen  aller  Art,  am  besten  als  Tinktur. 


Später  tauchte  unter  demselben  Namen  noch  eine  andere  Rinde  auf,  weit 
von  Jobst  und  Hesse,  zum  Unterschiede  von  der  ersten, 

Parakotorinde 

benannt  wurde.  Sie  bildet  Stücke  bis  zu  0,7  Meter  Länge,  4 — 7 Cendm.  Br« 
und  12—18  Millim.  Dicke.  Der  Bruch  ist  ganz  gleich  dem  der  ersten  Rin 
ebenso  die  Farbe;  doch  bemerkt  man  nicht  selten  auf  der  Aussenseite  i 
weissliche,  tief  längsgefurchte  Borke.  Sie  riecht  bedeutend  schwächer  als  < 
erste,  angenehm  und  ähnlich  der  Muskatnuss,  und  schmeckt  schwach.  Wirki: 
ähnlich. 

Sie  enthält,  ausser  ätherischem  Oel,  folgende  krystallinische  Körper:  Pai 
kotoin,  welches  im  Wirkungswerthe  gleich  nach  dem  Kotoin  folgt;  Oxyl« 
kotin,  Leukotin,  Hydrokotoin,  Dibenzoylhydrokoton,  Cotoneti 
Piperonylsäure. 
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Krähenaugen. 

(Brechnüsse.) 

Nuces  vomicae, 

Strychnos  Nux  vomica  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyne(U. 

Ansehnlicher  Baum  mit  grauen  sehr  glatten  Aesten,  gestielten  eiförmigen, 
«o  3 Hauptnerven  durchzogenen,  ganzrandigen,  fast  lederartigen  Blättern,  kleinen 
leissHchen  Blumen  am  Ende  der  Zweige  in  Doldentrauben,  rundlichen,  glatten, 
jciben  bis  braunrothen  Früchten  vom  Ansehn  u^d  der  Grösse  einer  Orange, 
ooen  mit  schleimigem  (ganz  unschädlichem)  Marke  erfüllt,  worin  die  Samen  zer- 
ffeut  liegen.  — Auf  der  Küste  von  Koromandel. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samen;  es  sind  flache,  kreisrunde,  scheiben- 
ftige  Gebilde  von  i8  Millim.  Durchmesser  und  2 — 3 Millim.  Dicke,  aussen  hell- 
n ins  Gelbliche,  seidenglänzend,  mit  einem  sehr  dicht  anliegenden,  concentrisch 
mmenlaufenden,  kurzhaarigen  Ueberzuge  bedeckt,  und  deshalb  sich  sanft 
Ihlend;  der  Rand  ist  etwas  dicker  als  die  Mitte;  im  Mittelpunkte  haben  sie 
der  einen  Seite  eine  kleine  Vertiefung,  auf  der  andern  eine  kleine  Erhaben- 
nicht  selten  sind  sie  etwas  gebogen.  Der  innere  Kern  besteht  aus  2 leicht 
baren  Hälften,  ist  weisslich,  sehr  hart,  hornartig  zähe.  Fast  geruchlos,  Ge- 
, Amack  äusserst  widerlich  bitter.  Giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pelletier  u.  Caventou:  Die  Alkaloide 
Tychnin  und  Brucin,  Fett,  gelber  Farbstoff,  Gummi,  Bassorin  und  Igasur- 
j jre  (s.  den  Artikel  Ignatiusbaum).  Denoix  fand  noch  ein  drittes  Alkaloid 
' iasurin).  Schützenberger  stellte  dann  nicht  weniger  als  10  Modifikationen  des 
isurins  auf,  aber  nach  Jörgensen  erwies  sich  das  Igasurin  überhaupt  als  nicht 
hörend,  resp.  als  identisch  mit  dem  Brucin. 

Verfälschung.  Da  die  Samen  schwierig  und  wegen  des  giftigen  Staubes 
ich  gefährlich  zu  stossen  sind,  so  bezieht  man  sie  häufig  gepulvert,  und  das 
tt  sich  die  Afterindustrie,  gleichwie  bei  den  Gewürzen,  zu  Nutzen  gemacht,  um 
b Pulver  mit  andern,  werthlosen  Substanzen,  oft  in  bedeutendem  Grade  zu 
fcrfalschen.  Ja  selbst  gestossenes  Kochsalz  hat  man  schon  darunter  gemengt 
|bfeinden,  was  sich  allerdings  durch  den  Geschmack  sofort  erkennen  lässt.  Man 

sich  daher  beim  Einkauf  von  Pulver  nur  an  solide  Quellen,  wie  z.  B. 

fehe  u.  Comp,  in  Dresden,  zu  wenden. 

* 

Anwendung.  In  Substanz,  doch  mehr  als  Extrakt  und  Tinktur.  Zu  Dar- 
Itellung  der  Alkaloide.  Als  Gift  für  Ungeziefer. 

Die  Rinde  des  Baumes  hat  als  sogen,  falsche  Angustura  eine  traurige 
Äcrlihmtheit  erlangt,  worüber  das  Nähere  in  dem  betreffenden  Artikel  mit- 
^ttbeilt  ist 

' Geschichtliches.  Die  Krähenaugen  wurden  zuerst  durch  die  Araber  in 
^ Medicin  eingeführt.  Im  16.  Jahrhundert  galten  sie  für  ein  wichtiges  Mittel 
ftgen  die  Pest  und  andere  typhöse  Krankheiten;  sie  machten  einen  Bestandtheil 

Electuarium  de  ovo  (in  der  alten  Brandenburger  Pharmakopoe)  aus.  C.  Gesner 
'oOte  in  der  Paris  quadrifolia  ein  sicheres  Antidot  der  Nux  vomica  gefunden 

Wegen  Strychnos  s.  den  Artikel  Ignatiusbaum. 
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Krähenaugenbaum,  chinaartiger. 

Cortex  Strychni  Pseudo-Chtnae,  Quina  de  Campo. 

Strychnos  Pseudo-China  St.  Hil. 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae, 

Kleiner  krüppeliger  Baum  mit  korkartiger  weicher  ockergelber  Rinde,  e 
förmigen,  spitzen,  an  den  ältem  Bäumen  stumpfen,  von  5 Hauptnerven  durc: 
zogenen,  oben  fast  glatten,  unten  mit  röthlichen  dichten  Haaren  besetzten,  m 
weichbehaarten  Stielen  versehenen  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in  den  Blat 
winkeln  als  dichte  ästige  Trauben  oder  Rispen,  sind  grünlich-weiss,  innen  flocki 
behaart,  und  riechen  der  Sytinga  ähnlich.  Die  Früchte  sind  kugelrunde,  gelb 
glänzende  Beeren,  welche  in  einem  süsslichen  Marke  i — 4 scheibenförmige  Same 
enthalten.  — In  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  flache  und  gerollte  Stücl 
mit  dicker  korkartiger  Oberhaut,  welche  gelbgrau  bis  röthlich  ist  und  sich  städ 
weise  ablöst.  Darunter  ein  körniges,  nicht  fasriges  Gewebe,  sehr  dünn,  oche 
gelb,  sehr  bitter,  prickelnd  und  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin;  Bitterstoff,  Harz,  Gummict 
aber  kein  Strychnin  oder  sonst  giftiger  Körper. 

Anwendung.  Gegen  Wechselfieber;  in  der  Wirkung  mit  Enzian,  BittcrkU 
und  Quassia  verwandt. 


Krähenaugenbaum,  schlangenwidriger. 

(Schlangenholz.) 

Lignum  colubrinum. 

Strychnos  colubrina  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Dicker  Baum  mit  zahlreichen  langen  rankenden  Aesten,  die  zu  den  höchste 
Bäumen  hinaufreichen  und  sich  da  mittels!  eigener  holziger,  spiralig  gewundert 
Ranken,  welche  aus  den  Ueberbleibseln  der  Blumenstiele  entstehen,  festhaltea 
Die  Blätter  sind  oval-länglich,  von  3 Hauptnerven  und  vielen  parallelen  Ade« 
durchzogen,  glatt.  Die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben,  die  Stiele  sind  wek 
behaart,  ebenso  der  Kelch,  der  zugleich  mit  klebrigen  Drüsen  besetzt  ist.  Di 
Krone  gelbgrtin,  die  Frucht  oft  so  gross  wie  eine  Orange,  gelb  und  braunred 
mit  gallertartigem  Mark  und  Samen  wie  die  Krähenaugen.  — In  Ost-Indien  cu 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  es  hat  die  Farbe  des  Eichenholxc' 
unterscheidet  sich  aber  von  diesem,  sowie  von  jedem  anderen,  durch  seine 
regelmässig  wellenförmigen  Längenbruch,  und  durch  weisse  seidenartig  glänzenti 
Fasern,  die  ziemlich  mit  den  anderen  Holzfasern  vermischt  sind.  Dicss  ist  da 
Wurzel  holz.  Das  Stammholz  kommt  ebenfalls  im  Handel  vor,  hat  aber  ge 
rädere  Fasern,  und  ist  weniger  geschätzt  Riecht  nicht,  schmeckt  aber  seh 
bitter  und  wirkt  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile,  Nach  Pelletier  und  Caventou,  Stiychr..' 
und  Brucin,  dann  etwas  Fett,  Wachs  etc. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Schlangenbiss,  auch  gegen  Würmer  und  Fieber 
N.  Grew  behauptete,  es  komme  in  der  Wirkung  der  Chinarinde  gleich. 

Geschichtliches.  Das  Schlangenholz  wurde  durch  die  Araber  cingeiuln. 
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Kranichschnabel,  wohlriechender. 

OUum  Pelargoniiy  Palmae  rosae, 

Pelargonium  odcratissimum  Ait. 

(Geranium  odcratissimum  L.) 

Monadelphia  Heptandria,  — Geranieae. 

Perennirende  krautartige  Pflanze,  die  einen  kleinen  runden  Busch  von  kurzen, 
dicken,  gabelig  ästigen  Stengeln  bildet,  welche  mit  gegenüberstehenden  gestielten, 
jnndlich-herzförmigen,  etwas  eckig  gekerbten,  reich  behaarten,  zarten,  gelWich-grünen 
Blättern  besetzt  sind.  Die  Blumen  entspringen  büschelweise  aus  den  Zweigwinkeln, 
iäldcn  \ier-  bis  fünfblüthige  Dolden,  und  riechen  stark  aromatisch,  etwas  moschus- 
«tig.  — Am  Kap  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  den  Blumen  dieser  und  einiger  nahe 
jreiwandten  Arten  (P.  roseum^  capitatum  etc.)  durch  Destillation  mit  Wasser  er- 
»haltene  ätherische  Oel.  Dasselbe  ist  dünnflüssig  und  besitzt  einen  dem  Rosen- 
, (5le  sehr  ähnlichen  Geruch. 

^ Wesentliche  Bestandtheile.  Eine  Säure  (Pelargonsäure)  und  ein  in- 
» differentes  Oel. 

' Anwendung.  Als  Parfüm,  sowie  zum  Verfälschen  des  Rosenöles. 

} Pelargonium  von  ::eXap7o?  (Storch),  in  Bezug  auf  die  langschnabeligen  Früchte. 
* Geranium  von  7epavoc  (Kranich),  in  derselben  Bedeutung. 


1 Da  unter  dem  Namen  Geraniumöl  mehrere  von  Andropogon-  und  Pelar- 
^w»fl«*Arten  stammende  ätherische  Oele  in  den  Handel  kommen,  welche  wegen 
?^es  rosenähnlichen  Geruchs  vielfach  als  billiges  Surrogat  für  Rosenöl,  sowie 
-attich  zur  Verfälschung  desselben  verw'endet  werden,  so  lassen  wir  zur  Vervoll- 
ndignng  des  obigen  Artikels  das,  was  Gintl  darüber  in  Karmarsch’  Wörter- 
he  zusammengestellt  hat,  hier  gleich  nachfolgen. 

Das  echte  Geranium-  oder  Rosenblattgeraniumöl,  auch  franzö- 
sches  Geranium-  oder  Palmarosaöl,  stammt  \on  Pelargonium  Radula,  aus 
en  Blättern  und  Blüthen  es  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  wird, 
ist  farblos,  mitunter  auch  grünlich  oder  gelblich,  selbst  bräunlich,  und  nament- 
das  letztere  am  geschätztesten.  Es  siedet  bei  216 — 220°  und  erstarrt  bei 
Sein  Geruch  ist  angenehm,  dem  Rosenöle  ähnlich:  es  polarisirt  rechts.  — 
[Dieses,  sowie  das  als  Al gie risches  Rosenöl  bezeichnete,  aus  den  Blättern 
ood  Blüthen  des  P.  roseum  und  P.  adoratissimum,  ursprünglich  im  Oriente  ein- 
iidmischen,  gegenwärtig  aber  auch  mehrfach  in  Frankreich  u.  a.  a.  O.  kultivirten 
Pflanzen  gewonnene  Oel,  welches  dem  französischen  sehr  ähnlich  ist,  aber  links 
polarisirt,  werden  häufig  zur  Verfälschung  des  Rosenöls  verwendet,  selbst  aber 
aach  mit  dem  Oele  von  Andropogon- Axt&[\  (Grasöl)  verfälscht. 

Grasöl  oder  türkisches  Geraniumöl  ist  das  ätherische  Oel  von  Andro- 
[ hton  Pachnodts,  einer  in  Ost-Indien,  Persien  und  Arabien  einheimischen  Grami- 
j otc;  gelblich,  dünnflüssig,  von  angenehm  gewürzhaftem  Gerüche,  erstarrt  nicht 
“ leicht,  und  kommt  vorzüglich  über  Smyrna  und  Bombay  in  den  Handel.  Es 
I »ird  angeblich  in  Mekka  gewonnen. 

Das  Palmarosaöl  enthält  Pelargonsäure  =C9H|g04,  eine  farblose,  ölige 
Pfcsigkeii,  erstarrt  in  niederer  Temperatur,  schmilzt  bei  10®,  siedet  bei  260®,  ge- 
feit zur  Reihe  der  Fettsäuren.  Von  weiteren  Bestandtheilen  ist  zu  nennen  das 
Geraniol  = Cj oHj gO,  dem  Bomeocampher  isomer,  eine  farblose,  angenehm 
J^hende,  bei  232®  siedende  Flüssigkeit,  die  beim  Erhitzen  mit  Zinkchlorid 
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Krebsdistel. 


Geranien  = CioHjg  als  farblose,  nach  Möhren  riechende  Flüssigkeit  liefert 
welche  bei  163°  siedet.  — 

Nach  Guibourt  kann  man  durch  Jod,  salpeterige  Säure  und  Schwefelsaun 
das  Rosenöl,  das  franz.  Geraniumöl  und  das  türkische  Geraniumöl  (Grasöl 
Rosdöl)  unterscheiden.  Man  setzt  unter  eine  Glasglocke  eine  Schale  mit  Jod  um 
um  diese  herum  Uhrgläser,  welche  i -2  Tropfen  jener  Gele  enthalten.  Da 
echte  Rosenöl  behält  seine  Farbe,  während  die  beiden  anderen  sich  bräuner 
und  zwar  das  Geraniumöl  weit  intensiver  als  das  Grasöl.  Bringt  man  statt  Jo 
Kupferspähne  mit  Salpetersäure  übergossen,  unter  die  Glocke,  so  füllt  sich  dies 
bald  mit  rothen  Dämpfen,  welche  von  den  Gelen  absorbirt  werden  und  da 
Geraniumöl  apfelgrün,  das  Grasöl  und  das  Rosenöl,  und  zwar  ersteres  schnelle: 
dunkelgelb  färben.  Wenn  man  1 — 2 Tropfen  dieser  Gele  mit  ebenso  viel  com 
Schwefelsäure  mischt,  so  färben  sie  sich  braun;  das  Rosenöl  behält  dabei  seine 
lieblichen  Geruch,  das  Geraniumöl  riecht  stark  und  widrig,  und  das  Grase 
nimmt  einen  starken  fettartigen  Geruch  an. 


Krebsdistel. 

(Eselsdistel,  Frauendistel,  Krampfdistel.) 

Radix,  Herba  und  Semen  (Fructus)  Acanthii,  Cardui  tomentosi,  Spinae  albae. 

Onopordon  Acanthium  L. 

Syngenesia  Aequalis,  — Compositae. 

Zweijährige  Pflanze  und  eine  der  grössten  deutschen  Distelarten,  stark  \h 
waffnet.  Der  0,9 — 1,8  Meter  hohe  und  höhere,  dicke,  ästige  Stengel  ist  wei« 
filzig,  von  den  herablaufenden  Blättern  breit  geflügelt  und  sehr  dornig;  die  al 
wechselnd  sitzenden  herablaufenden  Blätter  sind  eiförmig,  spitz,  buchtig  gezähn 
die  unteren  30 — 45  Centim.  lang  und  über  isCentim.  breit,  die  oberen  schmale 
z.  Th.  lanzettlich,  ganz  ungetheilt,  alle  am  Rande  mit  starken  Dornen  besetz 
mehr  oder  weniger  weissgrau  filzig,  steif,  fleischig.  Die  Blüthen  stehen  am  End 
der  Stengel  und  Zweige  auf  geflügelten  dornigen  Stielen  aufrecht,  die  kugelig 
Hülle  ist  25 — 50  Millim.  breit,  ihre  weit  abstehenden  Schuppen  endigen  in  starke 
an  der  Spitze  gelbe  Domen.  Die  gedrängt  stehenden  purpurrothen,  selten  wci^^e' 
Blümchen  bilden  eine  im  Verhältniss  zur  Hülle  kleine  Scheibe  von  gleiche! 
röhrigen  Blümchen  mit  vorstehenden  Staubgefässen.  — Häufig  an  Wegen,  n 
Hecken,  auf  Schutthaufen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Frucht.  Du 
Wurzel  ist  fingerdick,  fusslang  und  länger,  spindelförmig,  faserig,  aussen  gelb 
lieh,  innen  weiss,  geruchlos,  und  schmeckt  salzig  bitterlicli.  Das  Kraut  sch mevk 
weit  bitterer  und  widerlich  krautartig,  ertvas  herbe.  Die  Frucht  schme<-k 
milde  ölig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  1« 
Samen  mildes  Gel.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  die  Wurzel  als  magenstärkendes,  diuretisches  Mine, 
gegen  anfangende  Gonorrhoe.  Der  au.sgepresste  Saft  des  Krautes  gegen  Gesichts 
krebs  angerühmt;  die  Frucht  liefert  ein  Viertel  ihres  Gew'ichts  mildes  fettes  Oek 
das  erst  bei  sehr  starker  Kälte  erstarrt;  die  Wurzeln  und  jungen  Sprossen  werden 
in  mehreren  Ländern  als  Gemüse,  ebenso  die  Blumenböden  wie  Artischoke  |pe 
nossen.  Die  Blätter  dienen  zum  Laben  der  Milch. 

Geschichtliches.  Man  hält  die  Pflanze,  wie  das  im  südlichen  Europa  ao* 
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I 

heimische  0.  virens  De.,  für  das  ’Axav&tov  des  Dioskorides  (welches  bei  den 
! Alten  auch  unter  dem  Namen  Axavoc,  Dvotcu^o?  und  'Ovo^upo;  vorkommt),  von  dem 
I an  Absud  der  Blätter  und  Wurzel  gegen  Starrkrampf  empfohlen  wurde.  Die  An- 
' fcndung  gegen  Krebsschäden  gehört  vorzugsweise  dem  18.  Jahrhundert  an,  und 

I , 

I |icg  besonders  von  Borellus,  Stahl,  Moehring,  Goelike  aus. 

1 Onopordon  ist  zus.  aus  dvoc  (Esel)  und  icopdov  (Furz),  wegen  der  angeblichen 
j Wirkung  auf  die  Esel,  denen  diese  Distel  ein  beliebtes  Futter  ist  (s.  auch  Plin. 
mil.  87). 


Kresse,  bittere. 

(Bitteres  Schaumkraut.) 

Herba  Cardamines  amarae^  Nasturtii  majoris  amari, 

Cardamine  amara  L. 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  gegliederter  Wurzel,  welche  Ausläufer 
joid  gerade-aufrechte,  fusshohe  und  höhere,  meist  einfache,  glatte,  etwas  kantige 
el  treibt.  Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  ihre  Blättchen  sind  rundlich, 
eschweift  eckig,  öfters  grösser  als  die  der  Brunnenkresse,  und  die  oberen  des 
ge!s  oval-länglich.  Die  Blumen  bilden  ausgebreitet  lockere  Doldentrauben, 
sich  allmählich  verlängern,  und  nie  so  gedrängt  und  von  Blättern  umgeben 
wie  bei  der  Bnmnenkresse;  die  Kronen  sind  viel  grösser,  milchweiss,  durch- 
einend geadert.  Die  Schoten  stehen  aufrecht  ausgebreitet  und  sind  viel  länger 
die  der  Brunnenkresse,  denen  der  Cardamine  pratensis  ähnlich.  — An  Bächen, 
sehr  feuchten  sumpfigen  Wiesen,  schattigen  bewässerten  Waldplätzen. 
Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  der  Bnmnenkresse  im  Geruch 
Geschmack  ähnlich,  nur  schwächer,  etwas  bitterlich  und  nicht  so  salzig. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Win'ckler  fand  darin  Gerbstoff  und,  wie 
schwarzen  Senf  (und  den  meisten  übrigen  Cruciferen),  eine  Substanz,  welche 
n Einwirkung  von  Senfemulsin  (Myrosin)  scharfes  ätherisches  Oel  giebt. 
Anwendung.  Ziemlich  veraltet. 

Cardamine  von  xapoapov  Diosk.  (Erucaria  alleppica  G.),  und  dieses  zus.  aus 
M (Herz)  und  «Sapaeiv  (bändigen),  in  Bezug  auf  die  Wirkung. 

Wegen  Nasturtium  s.  den  Artikel  Brunnenkresse. 


Kresse,  indianische. 

(Kapuzinerkresse,  spanische  Kresse,  gelber  Rittersporn.) 

Herba  und  Elores  Nasturtii  indici^  Cardamines  majoris. 

Tropaeolum  majus  L. 

Octandria  Monogynia,  — Tropaeoleae. 

Einjährige  Pflanze  mit  rankendem  und  windendem  Stengel,  abwechselnden 
iticm  auf  langen  dünnen  Stielen,  die  in  der  Mitte  des  Blattrückens  befestigt, 
Uibenrund,  am  Rande  etwas  ausgesclnveift  und  nur  ganz  undeutlicli  gelappt, 
und  graugrün  sind.  Die  ansehnlich  grossen  schönen  Blumen  mehr  oder 
dunkel  orangegelb,  seltener  braun;  auch  der  Kelch  ist  gefärbt  und  endigt 
langen  Sporn.  Die  Frucht  rundlich-nierenförmig,  dicht  fleischig,  schmutzig 
runzelig.  — In  Peru  einheimisch,  bei  uns  häufig  als  Zierpflanze  gehalten. 
Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Blumen,  die  aber  auch  von  dem 
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Tropaeohim  minuSf  einer  sehr  ähnlichen,  nur  in  allen  Theilen  kleineren  Art  g 
sammelt  werden  können.  Die  Blätter  schmecken  angenehm  scharf  kressenart 
Die  Blumen  riechen  frisch  stark  und  angenehm,  schmecken  angenehm  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Müller  analysirte  die  ganze  Pflanze  vc 
erhielt:  scharfes  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  eine  eigenthümliche  krystallinisc 
Säure  (Tropaeolsäure),  Harze,  Stärkmehl,  eisengrünenden  Gerbstoff  etc.  Desdl 
tion  des  Samens  mit  Wasser  liefert  ein  gelbes,  schweres,  schwefelhaltiges,  l 
120 — 130°  siedendes  Oel,  welches  auf  der  Haut  noch  schärfer  reitzt  als  Senf 
Aus  dem  Kraute  bekommt  man  ein  ätherisches  Oel,  das  nach  A.  W.  Hofm.v 
dem  grössten  Theile  nach  erst  bei  226°  siedet  und  aus  Cf,HjN  besteht,  a 
frei  von  Schwefel  und  Sauerstoff  ist. 

Anwendung.  Ehemals  gebrauchte  man  Blätter  und  Blumen  frisch  gcg 
Skorbut.  Man  verspeist  sie  auch  roh.  Die  Blumenknospen,  sowie  die  noch  \ 
reifen  Früchte  werden  in  Essig  eingemacht,  und  wie  Kappern  verwendet. 

Geschichtliches.  Das  kleine  Tropaeolum  wurde  schon  1580  von  Doi 
NAEUS  beschrieben;  das  grosse  brachte  Beverninc  1684  nach  Europa,  bd 
haben  aber  als  Arzneimittel  wenig  Beachtung  gefunden. 

Tropaeolum  von  xporaiov  (Siegeszeichen,  Trophäe);  das  Blatt  ist  schildforr 
und  die  Blume  helmartig. 


Kresse,  wiesenliebende. 

(Fleischblume,  Gauchblume,  Kukkuksblume,  Wiesenkardamine, 

Wiesenschaumkraut.) 

Herba  und  Flores  Cardamines^  Cuculi^  Nasturtii  pratensis.  \ 

Cardamine  pratensis  L. 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  schiefer,  höckeriger,  stark  befaserter  Wurzel,  30’ 
45  Centim.  hohem  aufrechtem,  einfachem  oder  wenig  ästigem,  rundem,  dünne 
steifem,  glattem  Stengel.  Die  lang  gestielten  gefiederten  Wurzelblätter  stehen  I 
Kreise  und  bestehen  aus  rundlichen,  z.  Th.  eckigen,  gezähnten  Blättchen,  f 
abwechselnden  gefiederten  Stengelblätter  sind  kurz  gestielt,  ihre  unteren  Blättch 
elliptisch,  die  oberen  schmal  lanzettlich  oder  linienförmig,  ganzrandig,  alle  gli 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  in  allmählich  sich  verlängernden  Dold< 
trauben,  die  Kronen  ansehnlich,  schön  violettroth  oder  weisslich,  netzartig  gcädf 
Die  Schoten  linienförmig,  lang,  dünn,  glatt;  ihre  Klappen  rollen  sich  beim  K 
springen  spiralig.  — Sehr  häufig  auf  Wiesen,  waldigen  Grasplätzen. 

Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Blumen;  beide  haben  beim  Ä 
reiben  einen  scharfen,  der  Brunnenkresse  ähnlichen  Geruch,  und  scharfen,  i 
gleich  bitteren,  doch  mildem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Voget  erhielt  durch  Destillation  des  blub< 
den  Krautes  mit  Wasser  ein  dem  des  Löffelkrautes  sehr  ähnliches  ätherisches.  O 

Anwendung.  Wie  die  Brunnenkresse;  auch  gab  man  das  Pulver 
Blumen  gegen  Krämpfe,  Epilepsie.  Voget  empfiehlt  die  Pflanze  als  Surrogat  4 
Löffelkrautes. 

Geschichtliches.  Ob  die  alten  Aerzte  unsere  Wiesenkresse  benutzt  hablj 
dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Was  Dioskorides  als  Kap^otpov  bezeifha 
und  gewöhnlich  für  Lepidium  sativum  gehalten  wird,  ist  nach  Fraas  Erudl 
aleppica.  — Noch  im  16.  Jahrhundert  war  Cardamine  pratensis  in  den  Offdli 
nicht  gebräuchlich,  wie  L.  Fuchs  ausdrücklich  bemerkt;  allein  Dodonaei'S 
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schon,  dass  sie  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Nasturtium  aquaticum  überein- 
was  später  von  Dale  und  Anderen  wiederholt  wurde.  In  Deutschland 
k die  Wiesenkresse  als  Arzneipflanze  1774  durch  Greding  bekannter  geworden, 
der  als  Arzt  zu  Waldheim  in  Sachsen  lebte;  1785  schrieb  Hagen  in  Königsberg 
icd  1793  Nagel  in  Frankfurt  a.  O.  eine  Abhandlung  über  die  Cardamine. 


Kresse,  zahme. 

1 (Gartenkresse.) 

Herba  und  Semen  Nasturtii  hortensis. 

Lepidium  sativum  L. 

* Tetradynamia  Siliculosa.  — Cruciferae. 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner,  spindelförmiger,  befaserter,  weisser,  zäher 
farzeL  30—60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  glattem,  weiss  bereiftem, 
idfem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  glatt,  hochgrün,  die 
nteren  gestielt,  gefiedert  oder  fiederspaltig,  nach  oben  z.  Th.  dreilappig,  die 
bersten  ungetheilt,  sitzend;  Einschnitte  und  Segmente  schmal,  linien-lanzettlich, 
wnpf,  zuweilen  wieder  eingeschnitten,  ganzrandig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
& Stengel  und  Zw'eige,  sind  klein,  weiss.  Die  etwas  über  linsengrossen,  oval- 
odlichen,  zusammengedrückten,  ausgerandeten  Schötchen  sind  weisslich  bereift, 
id  enthalten  2 oval  zugespitzte,  hellbraune,  glatte  Samen.  — In  Persien,  Syrien 
id  Aegypten  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  frische  Kraut  und  der  Same.  Beide  ver- 
■citen,  besonders  beim  Zerreiben  einen  starken,  angenehmen,  flüchtig  reitzenden 
enich,  und  schmecken  scharf  heissend,  bitter  süsslich.  Durch  Trocknen  verliert 
*5  Kraut  seine  Schärfe. 

I Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  schwefelhaltiges  ätherisches  Oel 
*sp-  der  dasselbe  mittelst  Einwirkung  von  Wasser  liefernde  Körper),  dann  noch 
1 nicht  schwefelhaltiges  Oel,  welches  nach  A.  W.  Hofmann  wesentlich  identisch 
1 mit  dem  der  indianischen  Kresse.  Heyer  fand  in  dem  Samen  auch  viel 
dddm  und  ein  langsam  trocknendes  fettes  Oel.  Nach  Leroux  enthalten  alle 
Ren  der  Gattung  Lepidium  eine  sehr  bittere  Substanz,  welche  antifebrilische 
^genschaften  besitzt. 

Anwendung.  Das  Kraut  dient  frisch  gegen  Skorbut  und  als  Diuretikum.  Der 
“ne  kann  wie  Senf  benutzt  werden. 

Geschichtliches.  Schon  Hippokrates  und  seine  Schüler  benutzten  die 
— Aerctoiov  — als  Arzneimittel;  Julius  Pollux  lobt  die  melesische  als  die 
orzüglichste,  Dioskorides  und  Pliniüs  die  babylonische.  Kresse  setzte  man 
4ch  ScRiBONius  Largus  den  Sinapismen  zu  und  legte  sie  auch  auf  die  Bisswunden 

tollen  Hunden.  Coelius  Aurelianus  empfiehlt  gegen  Spulwürmer  bei  Kindern 
[“osteten  Kressensamen,  und  Alexander  Trallianus  rühmt  die  Pflanze  selbst 
den  Bandwurm.  Nach  Rufus  und  Aetius  wurde  der  Same  auch  als 
Brechmittel  gebraucht. 

I Lepidium  von  Xeiri«  (Schui)pe),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Schötchen;  man 
»ändte  auch  die  Pflanze  gegen  schuppige  Haut  an,  wozu  wohl  die  Form  der 
Bötchen  Anlass  gab. 
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Krsuxblume. 


Kreuzblume,  bittere. 

(Hergottsbärtlein,  Himmelfahrtsblümlein,  Kranz wurzel,  Kreuzwurzel,  Milchblum« 

Mutterblume,  Natterblümlein,  Ramselblume.) 

Herba  cum  radice  Polygalae  amarae. 

Polygala  amara  L.,  Jacq. 

(P.  amarella  Cranz,  P.  amara,  var.  alpestris  Heyne.) 

Diadelphia  Octandria.  — Polygalaceae. 

Perennirendes  Pflänzchen,  dessen  Wurzel  etwa  8 Centim.  lang,  ^ Millir 
dick,  bei  älteren  Exemplaren  stärker,  an  der  Basis  höckerig,  etwas  hin  und  b 
gebogen,  erst  gegen  die  Spitze  verästelt,  und  mit  einer  graubraunen  Rinde  h 
deckt  ist,  die  sich  leicht  von  dem  gelblichen  Holzkerne  trennt.  Die  grün 
ständigen  Blätter  sind  rosetteförmig  gestellt,  spatelförmig  oder  verkehrt  eiförmi 
vom  abgerundet,  bis  3 Centim.  lang  und  Centim.  breit,  weit  grösser  als  d 
Stengelblätter,  ziemlich  dick,  ganzrandig,  glatt,  einnervig,  mit  wenig  her\i. 
tretenden,  zarten,  netzadrigen  Seitennerven.  Die  Wurzel  treibt  mehrere  me 
8 — 10  Centim.  lange,  glatte,  bald  ganz  aufrechte,  bald  mehr  oder  weniger  liegeni 
und  ästige  Stengel.  Die  Stengelblätter  stehen  abwechselnd,  sind  lanzettlich.  l 
Centim.  lang  und  2 Millim.  breit.  Die  kleinen  blauen,  röthlichen  oder  weissc 
lippenförmigen,  an  der  Unterlippe  kammartig  ausgeschnittenen  und  von  zw 
grossen,  ebenso  gefärbten  Kelchflügeln  umschlossenen  Blumen  bilden  kleine  en 
ständige  Trauben.  Die  Kapsel  ist  verkehrt  herzförmig.  — In  bergigen  Gr: 
gegenden,  (Gebüschen  und  auf  sandigen  Hügeln,  aber  auch  auf  sumpfig^en  ui 
feuchten  Wiesen  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  ganze  Pflanze  mit  der  Wurzel,  zur  Blüd 
♦ 

zeit  gesammelt.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  stark  und  anhaltend,  erw 
reizend  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheil e.  Nach  Gehlen  enthält  die  Wurzel:  bir.ei 
Weichharz,  besonderes  Harz  (Sen  eg  in),  süsslich  kratzende  Materie  etc.  P.  \n 
garis  Süll  nach  ihm  dieselben  Bestandtheile  haben.  Peschier  will  in  der  P€.m 
eine  eigenthümliche  Säure  (Polygalasäure)  gefunden  haben,  die  aber  Trom:^ 
DORFF  für  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  Aepfelsäure  hält.  Diese  Sau 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  QuEVKNNE’schen  Polygalasäure  aus  der  Senrc 
Wurzel,  w'elche  mit  dem  Senegin  übereinstimmt.  Uebrigens  stimmt  wiederum  d 
Senegin  nach  Bolley  überein  mit  dem  Saponin.  Reinsch  untersuchte  dann  c 
ganze  Pflanze  in  frischem  Zustande  und  fand  im  Wesentlichen:  Spuren  ätheriscbi 

Oeles,  einen  krystallinischen,  aber  mit  Wachs  und  Chlorophyll  verunreinigten  Bitta 
Stoff  (Polygalamarin)  und  einen  in  Wasser  und  W'eingeist  löslichen  Bitterste 

Verwechselungen.  Abgesehen  von  der  Verwechselung  mit  Polygonu 
aviculare,  welches  aber  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  der  Stengel  knotig  t 
die  Blätter  häutige  Blattscheiden  haben,  die  kleinen  Blümchen  aus  den  Bla 
winkeln  kommen,  und  die  Pflanze  kaum  bemerkbar  zusammenziehend  schrocc 
— sind  hier  vor  allem  die  zahlreichen  anderen  Arten  und  Unterarten  der  < »atle: 
Polygala  zu  nennen,  nämlich  alpestris,  austriaca,  buxifolia,  calcare 
como  sa,  s crpyllacea,  uliginosa,  vulgaris  etc.,  mit  denen  P.  amara  venrecbus: 
werden  kann,  auch  z.  Th.  schon  verwechselt  worden  ist,  ja  von  denen  sog. 
die  eine  oder  andere  (bewusst  oder  unbewusst)  medicinische  Verwendung  ur 
selbst  Eingang  in  Pharmakopöen  gefunden  hat. 

Es  wäre  eine  theils  undankbare,  theils  nur  schwierig  auszuftlhrcndc  Arbei 
genau  zu  ermitteln,  was  davon  für  den  Arzneischatz  zu  recipiren  und  was  ausr 
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|jchciden  ist  Wir  schliessen  uns  vielmehr  dem  Ausspruche  Geiger’s  an,  nur  die 
sark  bitter  schmeckenden  Formen  zu  sammeln,  dagegen  die  schwach  bitteren 
oder  fast  geschmacklosen  in  jedem  Falle  zu  verwerfen,  und  wollen  nicht  unter- 
lassen, in  Uebereinstimmung  damit  erläuternd  auch  noch  das  hinzufügen,  was 
Bkc-Garcke  darüber  sagen. 

>Koch  erklärt  sich  dahin,  dass  P.  amara  Jacq.,  bei  welcher  die  Adern 
ID  den  Seitennerven  der  Kelchflügel  nur  wenig  verzweigt  sind,  sehr  bitter 
«hineckt,  wogegen  P.  calcarea,  bei  der  diese  Adern  netzförmig  anastomosiren, 
ist  geschmacklos  sei.  Da  aber  auch  eine  geschmacklose  Polygala  mit  wenig 
«tmveigten  Adern  an  den  Seitennerven  der  Kelchflügel  vorkommt,  so  scheint 
lehr  als  die  botanische  Verschiedenheit  .die  Beobachtung  von  Ebermaier, 
^ diese  Pflanze,  die  auf  trocknem  bergigem  Standorte  ausnehmend  bitter  ist, 
II  feuchten  Wiesen  einen  grossen  Theil  ihrer  Bittetkeit  einbüsse  und  nur 
hen  schwachen,  erdbeerartigen,  etwas  widrigen  Gechmack  besitze,  Rücksicht  zu 
erdienen.  Hiermit  stimmen  auch  sehr  gut  die  Angaben  von  Reichenbach, 
iLTkZE,  Bern'hardi  Und  Besser  überein,  dass  P.  uliginosa  und  austriaca.  Formen 
er  P.  amara,  die  auf  sumpfigem  Boden  wachsen,  in  allen  ihren  Theilen  fast  ganz 
tschmacklos  sind,  und  die  Beobachtung  Dierbach’s,  dass  diese  Form  in  einigen 
ihrgangen  bitter  schmecke,  in  anderen  fast  geschmacklos  sei.  Da  also  die  medi- 
nische  Wirksamkeit  mehr  vom  Standorte  als  von  der  Form  abhängig  ist,  so 
»iS  die  Pflanze  von  bergigen  und  trocknen  Standorten  gesammelt  werden,  und 
lohne  Rücksicht  auf  die  Form  jede  schwach  bittere  oder  geschmacklose  P.  amara 
l Terwerfen  und  nur  die  stark  bitter  schmeckenden  anzuwenden.« 

Anwendung.  Meist  im  Absud,  auch  als  Extrakt,  besonders  gegen  Lungenübel. 
^ Geschichtliches.  Dioskorides  erwähnt  eine  Polygala,  aber  so  kurz  und 
ndeutlich,  dass  es  unmöglich  ist  zu  unterscheiden,  was  er  darunter  versteht. 
•nioRp  und  Fraas  wollen  indessen  in  diesem  floXuYaXov  und  in  der  Polygala 
es  Plinius  P.  venulosa  erkennen.  Auch  war  in  früheren  Zeiten  keine  Art 
er  jetzigen  Gattung  P.  allgemein  officinell,  und  erst  die  Einführung  der  Senega 
achte  die  Aerzte  auf  die  einheimischen  Arten  aufmerksam.  Die  wahre  P.  amara 
«nmi  zuerst  bei  C.  Gesner  1595  vor;  er  nannte  sie  Amarella  und  spricht  von 
wn  purgirenden  Kräften,  die  er  an  sich  selbst  probirt  habe. 

Polygala  ist  zus.  aus  iroXuc  (viel)  und  -j-aXa  (Milch),  weil  mehrere  Arten  die 
ekretion  der  Milch  bei  Kühen  etc.  befördern  sollen, 
j 
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Kreuzdorn. 

I 'vAraselbeerdom,  Hirschdorn,  Hundebaumholz,  Hundsbeere,  Purgirwegdorn, 

Wachenbeere.) 

Cortex  und  Baccae  Rhamni  catharticae,  Spinae  cervinae  oder  domesticae. 

Rhamnus  cathartica  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Rhamneae. 

Strauch  oder  kleiner  Baum  von  1,5 — 3 Meter  Höhe,  mit  glatten,  sparrigen 
‘Osten,  die  (zumal  die  älteren)  in  einen  Dorn  auslaufen.  Die  Blätter  stehen 
'■Jschelweise  und  gegeneinander  über,  sind  gestielt,  oval-rundlich,  fein  gekerbt; 
ot»  zahlreichen  Nerven  durchzogen,  glatt,  zuweilen  auch  unten  fein  behaart. 
^ kleinen  gehäuft  in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blumen  sind  gewöhnlich 
^eihäusig,  der  Kelch  und  die  grünlich  gefärbte  Krone  meist  vierspaltig,  mit  ebenso 
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viel  Staubfaden.  Die  Frucht  ist  erbsengross,  beerenförmig,  anfangs  grün,  zuleüt 
ganz  schwarz  mit  4 braunen  Samen.  — An  Feldgebüschen,  am  Saume  der  Wäld« 
durch  den  mittleren  Theil  von  Europa  wild,  doch  nicht  sehr  gemein  rot 
kommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  und  die  Frucht. 

Die  Rinde,  von  den  Jüngern  Zweigen  zu  sammeln,  ist  aussen  graubriur 
glatt,  trocken  etwas  runzlig,  innen  gelbgrün,  riecht  frisch  et\»*as  widerlich  u» 
schmeckt  unangenehm  bitterlich.  Wirkt  emetisch  und  purgirend. 

Die  glatten  glänzenden  Beeren  schrumpfen  durch  Trocknen  sehr  ein.  s 
dass  man  die  vierfachrige  Struktur  leicht  erkennt,  haben  dann  eine  dunkelbraiu« 
mehr  oder  weniger  ins  Grünliche  gehende  Farbe,  und  sind  mit  einem  dünnt 
fadenförmigen,  6 — 8 Millim.  langen,  gekrümmten  Stielchen  versehen,  weld« 
oben  noch  mit  dem  schildförmigen  Restchen  des  Kelches  gekrönt  ist;  bä 
Biegen  bricht  es  leicht  mit  diesem  Kelchtheile  ab.  Frisch  haben  die  Beerr 
ein  gelbgrünes  Fleisch,  trocken  sind  sie  innen  braun,  färben  aber  beim  Kaai 
den  Speichel  grünlich,  schmecken  anfangs  süsslich,  hinterher  aber  ekelhaft  bitte 
und  wirken  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  (Stammrinde)  nach  Bi> 
wanglr:  Rhamnoxanthin  (s.  Faulbaum),  Fett,  in  Alkohol  schwer  löslicher  Bittt 
Stoff  (Rhamnus-Bitter),  amorphes  Harz,  eisengrünender  Gerbstoff,  Zuckerd 
Die  Wurzelrinde  lieferte  dieselben  Stoffe. 

Aus  den  unreifen  Beeren  erhielt  Fleury  einen  in  blassgelben  bhimenkd 
artigen  Massen  krystallisirenden  Körper  von  wenig  l.ervorstechendem,  dem  Md 
teig  ähnlichem  Geschmack,  Rhamnin  genannt.  Wlvckler  bekam  aus  den  unreiS 
Beeren  neben  diesem  Rhamnin  auch  den  purgirenden  Stoff  (Cathartin,  Rhamo» 
Cathartin),  und  zwar  als  ein  goldgelbes,  aloeartig  bitter  schmeckendes  Polit 
Reife  Beeren  lieferten  wohl  Cathartin,  aber  kein  Rhamnin,  weshalb  W.  v? 
muthet,  dass  das  Rhamnin  beim  Reifen  der  Beeren  in  Cathartin  und  Zucker  « 
falle.  Auch  Binswanger  gelang  es  nicht,  aus  reifen  Beeren  Rhamnin  zn  € 
halten,  wohl  aber,  wie  Winckler,  Cathartin,  und  ausserdem  noch:  violetten,  dort 
Säuren  roth,  durch  Alkalien  grün  werdenden  Farbstoff,  eisengrünenden  GcH 
Stoff,  Zucker,  Pektin,  Albumin.  Die  überreifen  Beeren  enthielten  fast  gar  kä 
Cathartin,  auch  den  Gerbstoff  nicht  mehr.  Der  Same  enthält  nach  Binswaxci 
dieselben  Bestandtheile  wie  der  des  Faulbaumes  (s.  d.) 

Verwechselungen  mit  den  Beeren  des  Faulbaumes  und  der  Rainwpd 
sind  leicht  zu  vermeiden  (s.  diese  beiden  Artikel). 

Anwendung.  Früher  gab  man  die  Beeren  frisch  und  getrocknet  als 
führmittel,  ebenso  die  Rinde  als  Cathartico-Emeticum,  bei  Wassersucht,  PodI 
gra  etc.  Jetzt  dienen  sie  nur  noch  zu  einem  Sirup.  Aus  den  fast  reifen  bertW 
man  das  Saftgrün;  die  überreifen  geben  eine  rothe  Farbe.  Die  Rinde  (fiel 
zum  Gelb-  und  Braunfärben. 

Geschichtliches.  Der  Kreuzdorn  wurde  in  die  Medicin  eingeführt,  wei 
man  ihn  für  eine  der  von  Dioskorides  beschriebenen  Rhamnus-Arten  hielt,  was  Äi 
aber  später  als  ein  Irrthum  ergab.  Die  erste  bessere  Beschreibung  dieses  Bauci 
chens  lieferte  Hieronymus  Tr^\gus,  und  Valerius  Cordus  spricht  schon  von 
Bereitung  des  Saftgrüns  mit  Alaun. 

Wegen  Rhamnus  s.  den  Artikel  Brustbeere,  rothe. 
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Kreuzdorn,  färbender. 

Grana  Lycii,  Grana  Avenionensia,  Graines  <T Avignon, 

Rhamnus  infectoria  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Rhamneae. 

Kleiner  sehr  sparriger  Strauch  mit  dornigen,  hin  und  her  gebogenen,  nieder- 
egenden Zweigen.  Die  Blätter  stehen  büschelweise  vereint,  sind  oval-lanzettlich, 
lAz  glatt,  stark  geadert;  die  grüngelben  Blumen  ganz  getrennten  Geschlechts, 
*ben  einen  4spaltigen  Kelch  und  die  weiblichen  auch  eine  4 blättrige  Krone, 
Bd  hinterlassen  eine  beerenförmige  ganz  schwarze  Frucht.  — Im  südlichen 
fiiopa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte  (Gelbbeeren)*);  sie  haben  ge- 
•einet  die  Grösse  eines  Pfefferkorns,  sind  3 — 4kantig,  schmutzig  dunkelgrün- 
iblich  und  von  bitterem  herbem  Geschmacke. 

, Davon  kaum  verschieden  sind  die  Früchte  der  in  Ungarn  vorkommenden 
iamus  tinctoria  L. 

Desgleichen  die  Früchte  von  Rhamnus  amygdalina,  oleoides  und  saxatilis, 
!khe  nach  dem  Namen  ihres  Vaterlandes  griechische,  persische,  spanische, 
fkische  Beeren  genannt  werden. 

* Wesentliche  Bestandtheile.  Mehrere  Farbstoffe,  welche  ihrer  chemi- 
len  Natur  nach  Glykoside  sind.  Kane  bezeichnete  den  in  unreifen  Beeren 

• ihm  gefundenen  als  Chrysorhamnin,  den  der  reifen  als  Xanthorhamnin. 
u dann  Preisser  Rhamnin  nannte,  stimmt  wesentlich  mit  dem  Chrysorhamnin, 
d sein  Rhamnei'n  mit  dem  Xanthorhamnin  überein.  Gellatly  stellte  das 
lysorhamnin  wieder  in  Frage.  Das  Rhamnin  von  Lefort  kommt  nach  Lieber- 
*x  und  0.  Hörmaj^n  gar  nicht  präformirt  in  den  Beeren  vor. 

.Anwendung.  Ehemals  als  Purgans;  jetzt  nur  noch  zum  Gelbfarben, 
t Geschichtliches.  Rhamnus  infectoria  hiess  bei  den  Alten  Auxiov,  Lycium, 
il  sie  einen  daraus  bereiteten  eingedickten  Saft,  wozu  die  Beeren  und  selbst 
f Wurzel  benutzt  wurden,  aus  Lycien  (und  Kappadocien)  erhielten;  derselbe 
ielte  als  äusserliches  und  innerliches  Medikament  eine  grosse  Rolle,  diente 
tt  auch  zum  Gelbfärben  der  Haare  Plinius  nennt  die  Pflanze  Lonchitis, 

I 
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Kreuzkraut,  gemeines. 

(Gemeiner  Baldgreis,  Goldkraut,  Grimmenkraut,  Speikreuzkraut,  gelbes 

Vogelkraut.) 

Htrha  und  Flores  Senecionis,  Erigerontis. 

Senecio  vulgaris  L. 

Syngenesia  Superflua  — Compositae, 

Einjährige  Pflanze  mit  hand-  bis  fusshohem  und  höherem,  einfachem  oder 
glattem  oder  mit  zerstreuten  zottigen  Haaren  besetztem,  eckigem,  röhrigem, 
Stengel,  der  abwechselnd  mit  unten  sich  in  einen  Stiel  vcrschmälernden, 
sitzenden,  halb  stengelumfassenden,  gefiedert-getheilten,  buchtig  gezähnten, 
ttten  oder  mit  weniger  zerstreuten  Haaren  besetzten,  hochgrünen,  saftigen 
•httem  besetzt  ist.  Die  Blüthen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  sind 
yr^gestielte,  z.  Th.  fast  knaueiartig  gedrängte  kleine  Doldentrauben,  oder  sitzen 
einzeln  auf  langem  Stielen,  sind  klein,  die  äusseren  und  inneren  Schuppen 


*)  t-  Th.,  s.  den  Artikel  Gelbbeeren. 
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des  allgemeinen  Kelches  an  der  Spitze  schwarz  gefleckt,  die  Blümchen  ohne  Stra.1: 
gelb,  so  lang  als  der  Kelch.  Die  Achenien  haben  einen  langen  haarigen  Pappus.  - 
Ueberall  auf  Aeckern,  Schutthaufen,  Mauern,  in  Gärten,  oft  als  lästiges  Unkrau 
Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  es  riecht  zerriebe 
eigenthümlich,  schwach  unangenehm,  und  schmeckt  widerlich  krautartig,  etw; 
salzig  bitterlich,  hinterher  scharf;  wirkt  emetisch. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Kratzend  scharfer  Saft,  eisengrünend^ 

Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  ausgepresster  Saft  gegen  Konvulsionen,  auch  a 
Brechmittel,  bei  Leberkrankheiten,  Blutspeien;  äusserlich  auf  Geschwüre. 

Geschichtliches.  Schon  die  Alten  machten  medicinischen  Gebrauch  d 
von;  es  hiess  bei  den  Römern  ebenfalls  Senecio,  bei  den  Griechen 
Wegen  der  Anwendung  gegen  Kolik  und  Bauchgrimmen  hiess  die  Pflanze  fnihi 
auch  Herba  torminalis. 

Wegen  Senecio  s.  den  Artikel  Jakobskraut 

Wegen  Erigeron  s.  den  Artikel  Berufkraut,  kanadisches. 


Kronwicke,  bunte. 

(Peitsche.) 

Herba  Coronillae. 

Coronilla  varia  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  aussen  hellbrauner,  runzelig« 
innen  weisser,  etwas  schwammig  fleischiger  und  zäher  Wurzel,  die  mehre 
6o — 90  Centim.  lange  und  längere,  niederliegende  und  aufsteigende,  gefurch' 
kantige,  glatte  oder  mit  zerstreuten,  kurzen,  rauhen  Härchen  besetzte  Sterne 
treibt,  welche  abwechselnd  mit  5 — 7 Centim.  langen,  gefiederten  Blättern,  aus  kleint: 
verkehrt  oval-spatelförmigen,  ganzrandigen,  stachelspitzigen,  glatten  Bläitcb« 
bestehend,  besetzt  sind;  der  allgemeine  Blattstiel  ist  mit  zerstreuten  kurzen  steif! 
Härchen  versehen.  Die  Blumen  stehen  auf  langen,  gefurcht  kantigen,  kurzborstig* 
Stielen  achselig,  in  vielblüthigen  Dolden;  die  Kronen  sind  ansehnlich,  seb« 
purpurn,  rosenroth  und  weiss  gezeichnet,  zuweilen  weisslich.  Die  Gliedcrhiii» 
sind  gerade,  cylindrisch,  stumpf  und  glatt.  — Häufig  an  Wegen,  auf  Feldern. 
Weinbergen,  auf  Wiesen  und  Weiden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  ^ictnb^ 
bitter  und  etwas  salzig.  Auch  die  Wurzel  schmeckt  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pkschier  und  Jacquemin : besonder 
Bitterstofl'(Cytisin).  Ausserdem  eisengrünenderGerbstoft'.  Beidesauch  in  den  Blume 

Anwendung.  Als  I^iuretikum.  Soll  angeblich  auch  giftig  wirken,  <ie 
aber  von  Dr.  Lejeune  widersprochen  wird. 

Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  und  benutzten  den  Samen  exix 
andern  Coronilla,  nämlich  C.  securidaca  L.,  welche  das  des  Out 

KORiDES  und  vielleicht  auch  fleXextvo;  des  Theophrast  ist;  Plin'IUS  nennt  m 
schon  Securidaca. 

Coronilla  von  corona  (Krone,  Kranz),  wegen  der  schönen  kronenart%  p 
stellten  Blumen. 

Der  alte  Name  Securidaca  bezieht  sich  auf  die  Hülse,  welche  die  Korr 
eines  Beils  (securis)  hat. 
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Kronwicke,  schöne. 

(Skorpions-Kronwicke,  Skorpions-Senna.) 

[ Folia  ColuUae  scorpioidis 

j Coronilla  Emerus  L. 

I Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae,  . 

’ Schöner  0,9  — 1,8  Meter  hoher  Strauch  mit  glatten  kantigen  Zweigen,  ab- 
■echselnden  gefiederten  Blättern,  aus  7 — 9 verkehrt  eiförmig-keilförmigen,  mehr 
der  weniger  ausgerandeten,  ungezähnten,  glatten,  oben  hochgrünen,  unten  grau- 
rinen  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen  entspringen  achselständig  auf  langen 
inzelnen  aufrechten  Stielen  und  bilden  wenigstrahlige  Dolden.  Der  Kelch 
nhnig,  die  zwei  oberen  Zähne  verwachsen;  die  Krone  gelb  mit  aussen  schön 
Bpurroth  gestreiftem  und  geflecktem  Fähnchen,  das  gleich  den  Flügeln  und 
bl  Schiffchen  mit  weit  aus  dem  Kelche  hervorstehendem  Nagel  versehen  ist. 
fcFruchl  ist  eine  dünne  lange  cylindrisch-pfriemförmige  (skorpionschwanzförmige) 
Iwas  gegliederte,  vielsamige  Hülse.  — Im  südlichen  Deutschland  und  Europa 
inbeimisch,  bei  uns  in  Anlagen  als  Zierpflanze. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  geruchlos,  schmecken  etwas 
idcrlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Hie  und  da  als  Purgans  wie  die  Sennesblätter. 

Emerus  von  (angenehm,  schön). 


Krossopteryxrinde. 

^ Cortcx  Crossopterygis  febrifugae. 

Crossopteryx  fehrifuga  Benth. 

(Cr.  Kotschyana  Fenzl.,  Rondeletia  febrifuga  Afzel.) 

^ Fentandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Strauch  oder  Baum  mit  mehr  oder  weniger  gestielten  oder  sitzenden  Blättern, 
fai^^en  einzeln  in  Achseln  oder  zu  endständigen  Rispen  vereinigt  mit  bleibendem 
jdch,  kugelrunder  Fruchtkapsel  mit  vielen  kleinen  Samen.  — Im  Sudan  und 
I .Abessinien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  schmeckt  stark  bitter,  aber  wegen 
langels  authentischer  Exemplare  muss  ich  auf  näherere  Beschreibung  verzichten. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  O.  Hesse  ein  eigenthümliches  Alkaloid 
Crossopterin),  amorph,  stark  bitter,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether, 
Anwendung.  In  der  Heimath  wie  Chinarinde  gegen  Fieber. 

Crossopteryx  ist  zus.  aus  xpooso;  (Franze)  und  ircepü^  (Flügel);  der  Same  hat 
wen  gefranzten  häutigen  Fortsatz. 

Rondeletia  ist  benannt  nach  G.  Rondelet,  geb.  1507  zu  Montpellier,  1543 
«hsdbst  Prof,  der  Medicin  und  1556  Kanzler,  f 1566  zu  Realmont  bei  Alby. 


Kroton,  färbender. 

(Lackmuskraut,  Tournesol.) 

Bezetta  coerulea. 

Crozophora  tinctoria  Ad.  Juss. 

(Croton  tinctorium  L.) 

Monoecia  Monadelphia,  — Euphorbiaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  fusshohem  haarigem  und  weissem  Stengel,  oval-rauten- 
ibnnigen,  ausgeschweiften,  unten  getheilten,  auf  beiden  Seiten  weissen  Blättern, 
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Blüthen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  kurzen  ährenartigen  Trauben  mit  kleine 
Blüthen,  deren  männliche  weisse,  an  der  Spitze  gelbliche,  aussen  schuppige,  un 
deren  weibliche  grünliche  Petala  haben;  die  Früchte  hängen  herab  und  sind  na 
kleinen  Schuppen  und  rauhen  Haaren  besetzt.  — An  sandigen  Orten  der  Küsi 
des  mittelländischen  Meeres  wild,  in  Frankreich  angebaut 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  mit  dieser  Pflanze  gefärbten  Leinwam 
läppchen  (Schminkläppchen).  Die  Bereitung  geschieht  (in  Languedok)  dadurc 
dass  man  Leinwandstreifen  in  den  Saft  der  Pflanze  taucht,  und  dann  in  Kufe 
legt,  worin  sich  mit  Urin  befeuchteter  Kalk  befindet,  wodurch  die  anfangs  grnir 
Farbe  der  Streifen  in  Blau  übergeht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Es  bildet  sich,  wie  bei  der  Bereitung  d« 
Lackmus  aus  Flechten,  durch  die  angegebene  Behandlung  ein  oder  mehrfache 
Produkt,  welches  sich  mit  dem  bei  der  Fäulniss  des  Urins  auftretenden  Ammorij 
verbindend,  eine  blaue  Farbe  annimmt.  Ueber  die  Natur  dieses  oder  dieser  Pr» 
dukte  fehlt  es  noch  an  der  nöthigen  Aufklärung. 

Anwendung.  Ehedem  hielt  man  diese  Lappen  in  den  Apotheken.  Jets 
dienen  sie  fast  nur  noch  in  Holland  zur  äussem  Färbung  des  Käses. 

Geschichtliches.  Die  meisten  Autoren  deuten  diese  Pflanze  als  di 
'HXtoTpoTrtov  (|x67a  oder  jiixpov)  der  Alten,  und  ist  davon  der  moderne  Name  Tou 
nesol  (Sonenwende)  abgeleitet.  Fraas  erhebt  gegen  diese  Deutung  Zweifel  un 
bezieht  die  Pflanze  der  Alten  auf  Heliotropium  supinum  L.  Erwägt  man  abe 
dass  die  Alten  ihre  Pflanze  als  Purgirmittel,  Blätter  und  Samen  gegen  Wiirtne 
den  Samen  auch  gegen  Tertianfieber,  und  den  scharfen  Saft  der  Pflanze  zur  Ve 
tilgung  der  Warzen  gebrauchten,  so  wird  man  wiederum  bedenklich,  denn  solch 
Eigenschaften  sind  eher  von  einer  Euphorbiacee,  als  von  einer  Boraginee  zu  c 
warten. 

Was  sich  noch  hie  und  da  in  den  Apotheken  als  Bezetta  rubra  (rotb 
Schminkläppchen)  findet,  besteht  in  Leinwand,  welche  mit  einem  Absud  d< 
Kochenille  oder  des  Femambukholzes  getränkt  sind. 

Bezetta  ist  das  Diminutiv  vom  spanischen  dezo  (Lippe),  und  bezieht  sich  ac 
die  Anwendung  der  rothen  Lappen  zum  Schminken  und  Färben  der  Upper 
Crozophora  ist  zus.  aus  xpoajai  (Hervorragungen)  und  ^epsiv  (tragen);  di- 
Frucht  ist  höckerig.  Oder  von  ypwCctv  (färben)  wegen  der  Anwendung  der  Pflanze 
Wegen  Croton  s.  den  Artikel  Kaskarille. 


Kroton,  purgirender. 

(Granatillkroton,  Tiglibaum.) 

Grana  Tiglii,  Tilli. 

Croton  Tiglium  Lam. 

Croton  Pavana  Hamilt. 

Monoecia  Monaddphia.  — Euphorbiaceat. 

Croton  Tiglium  ist  ein  Baum  mittlerer  Grösse  mit  runden  glatten  an  der 
Spitze  gefurchten  .Aesten,  abwechselnden,  gestielten,  oval  länglichen,  zugespititen 
vorn  mit  drüsigen  Sägezähnen  besetzten,  glänzenden,  srippigen  und  mit  stem 
förmigen,  bei  der  Reife  verschwindenden  Haaren  besetzten  Blättern.  Der  Blattstiei 
ist  fast  5seitig,  von  einer  Rinne  durchzogen,  an  der  Spitze  gekrümmt  und  gleich 
falls  mit  gestirnten  Haaren  besetzt;  am  Grunde  desselben  befinden  sich  z sehr 
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ine  aufrechte,  pfriemförmige  Afterblättchen.  Am  Rande  des  Blattstiels,  etwas 
ff  dem  Ende  stehen  2 Drüsen.  Die  Blüthen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  auf- 
kten  einfachen  Trauben,  sind  klein,  grün,  fast  immer  zu  3 beisammen  und 
iaart  Die  Kapsel  von  der  Grösse  einer  Muskatnuss,  weich,  dreiseitig,  sechs- 
üiig,  dreifachrig.  Die  Samen  flillen  die  Fächer  aus.  — In  Ost-Indien,  Cochin- 
na  und  auf  den  Molukken. 

Croton  Pavana,  Baum  mit  glänzenden,  grünen  unbehaarten  Zweigen,  ge- 
lten abwechselnden,  eiförmigen,  glatten,  zugespitzten,  gesägten,  dreirippigen 
Hera.  Auf  jeder  Seite  des  Blattes  befindet  sich  am  Rande  in  der  Nähe  des 
löstiels  eine  Drüse,  die  Afterblätter  sind  borstenförmig.  Die  Blumentrauben 
ben  an  der  Spitze  der  Zweige,  die  Blumen  sind  klein.  Die  Frucht  ist  drei- 
%,  kreiselförmig,  eingedrückt,  punktirt,  borstig,  aufgeblasen,  so  gross  wie  eine 
selnuss,  nur  kürzer  und  dicker,  blassgrün;  die  Samen  füllen  die  Fächer  nicht 
t — In  Ava  und  im  nordwestlichen  Bengalen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same  beider  Arten;  er  ist  von  der  Grösse 
er  kleinen  Bohne,  doch  mehr  gewölbt,  3 — 8 Millim.  lang,  4 — 5 Millim.  breit, 
J-länglich,  an  beiden  Enden  stumpf,  auf  einer  Seite  etwas  flacher  als  auf  der 
lern;  beide  sind  durch  eine  wenig  vorspringende  Naht  verbunden.  Ebenso 
^ sich  auf  der  Mitte  der  oberen  und  unteren  Hälfte  der  Schale  eine  Längs- 
e,  die  aber  kaum  vorspringt,  und  wodurch  der  Same  z.  Th.  eine  stumpf 
Ditige  Gestalt  erhält.  Farbe  schmutzig  graubraun,  mit  dunkleren  Flecken, 
Th.  fast  schwarz  oder  hell  bräunlichroth  ins  Gelbliche,  mit  schwärzlichen 
tken,  matt,  gleichsam  bestäubt  oder  nur  wenig  fettschimmernd.  Unter  der 
!»ien  zerbrechlichen  Schale  liegt  der  weissliche  oder  gelbliche  ölige  Kern, 
t Same  ist  geruchlos,  entwickelt  aber  beim  Erwärmen  einen  scharfen,  die 
gen  angreifenden  Dunst,  der  selbst  Anschwellen  des  Gesichts  veranlasst.  Die 
ble  ist  ohne  alle  Schärfe;  der  Kern  schmeckt  anfangs  milde  ölig,  dann  aber 
cLst  scharf  kratzend,  brennend,  sehr  lange  anhaltend,  wirkt  heftig  purgirend, 
ibst  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  durch  Pressen  oder  Extraktion  mit 
kungsmitteln  aus  den  Samen  erhaltene  fette  Oel,  von  dem  die  Kerne  etwa 
I enthalten,  gehört  zu  den  nicht  trocknenden  Oelen  und  ist  der  Träger  der 
ftsamen  Bestandtheile  des  Samens,  welche  als  scharfer  und  als  purgirender  zu 
tterscheiden  sind.  Der  scharfe  Bestandtheil  wurde  von  Schlippe  isolirt,  Cro- 
*i»ol  genannt,  und  bildet  eine  terpenthindicke,  gelbe  harzige  Masse  von  sehr 
brachem  Gerüche,  die  im  hohen  Grade  hautröthend,  aber  nicht  purgirend 
Den  purgirenden  Bestandtheil  des  Oeles  dagegen  rein  abzuscheiden,  ist 
i»  jetzt  noch  nicht  gelungen.  — Die  als  Glyceride  vorhandenen  fixen  Fettsäuren 
nach  Schlippe  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Myristinsäure,  Laurinsäure  und 
ib’.nsaure.  Von  flüchtigen  Säuren  fanden  Geuther  und  Fröhlich:  Tiglinsäure 
ögenihümlich,  kr>'stallinisch),  Baldriansäure,  Buttersäure  und  Essigsäure.  Was 
liAXDEs  Crotonin  nannte,  ist  nach  Weppen  fettsaure  Magnesia,  und  nach  Geuther 
Fröhlich  existirt  auch  dessen  Crotonsäure  nicht. 

Anwendung.  Ehedem  in  Substanz,  jetzt  fast  nur  noch  das  daraus  ge- 
wonnene fette  Oel  als  Drastikum  und  Rubefaciens.  — Das  weissliche  leichte 
Holz  des  Baumes  schmeckt  nicht  minder  brennend  und  beissend  und  wirkt  wie 
Same.  Die  Wurzel  gebraucht  man  auf  Amboina  gegen  Wassersucht. 
Geschichtliches.  Der  Same  wurde  zuerst  von  den  Arabern  angewendet 
scheint  spät  nach  Europa  gekommen  zu  sein.  Das  Holz  erwähnt  schon 
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der  portugisische  Wundarzt  Christophorus  da  Costa  in  seinem  1578  zuBu 
gedruckten  Werke  über  Arzneidrogen;  den  Samen  beschrieb  Joh.  Bauhin  t 
dem  Namen  Pinei  nuclei  Moluccani  sive  purgatorii;  der  Ausdruck  Graiu  1 
von  TiXoc:  Durchfall)  kommt  später  vor.  Die  Pflanzen  selbst  lernte  man 
durch  Rheede  und  Rumph  kennen  und  letzterer  bemerkt,  dass  die  Wundarzt 
Indien  aus  dem  Samen  ein  Oel  pressen,  wovon  ein  Tropfen  in  Kanarienwelc 
nommen  ein  gewöhnliches  Purgirmittel  ausmache. 


Kryptokaryarinde. 

Cortex  Cryptocarycu,  1 

Cryptocarya  pretiosa  Mart. 

(Mespilodaphne  pretiosa  N.  und  M.) 

Enneandria  Monogynia.  — Laureae, 

Baum  mit  an  altem  Aesten  aschgrauer  und  durch  viele  I^ngs*  und  Quer 
würfelförmig  getheilter  Rinde,  braunem,  angenehm  nach  Cimmt  und  Orangebri 
riechendem  Baste;  abwechselnden  kurz  gestielten,  länglichen,  oben  und  unta 
gespitzten,  glatten,  glänzenden,  fiedernervigen  Blättern,  sehr  kurzen  Blüthenstä 
ötheiliger  Blüthenhülle  mit  einer  kreiselförmigen  Röhre,  weiss,  drüsig  pud( 
6 — 7 Millim.  im  Durchmesser,  die  Abschnitte  des  Saums  eiförmig  und  söa 
Die  6 äussem  Staubgefasse  haben  4 übereinandergestellte  Fächer;  die  3 iral 
sind  etwas  länger,  und  die  fast  vierseitige  Anthere  hat  auf  jeder  Seite  4 Fiel 
Die  Staminodien  der  vierten  Ordnung  bestehen  aus  einem  dicken  Stiele  mit  eif 
eilanzettlichen  Köpfchen.  Der  Fruchtknoten  ist  verkehrt  eiförmig  und  in 
Röhre  der  Blüthenhülle  verborgen;  der  Griffel  sehr  kurz,  die  Narbe  venfi 
Die  junge  unreife  Frucht  ist  kugelrund,  erbsengross,  von  der  stehenbleib« 
Blüthenhülle  umgeben  und  von  ihren  Abschnitten  gekrönt,  einer  kleinen 
ähnlich;  ausgewachsen  erscheint  sie  durch  Verlängerung  der  Röhre  und  dä 
das  Abfallen  ihres  Saumes  bimförmig,  und  hat  dann  ganz  das  Ansehn  d 
Feige.  — Im  Innern  der  brasilianischen  Provinz  Para  am  Rio  negro. 

Gebräuchlicher  l'heil.  Die  Rinde;  sie  bildet  etwa  15  Centim  bl 
2|^ — 5 Centim.  breite,  flache  und  2 — 4 Millim.  dicke  Stücke,  ihre  Oberfläche 
gewöhnlich  noch  mit  einer  Epidermis  versehen,  ohne  Risse,  von  bUssbma 
Farbe,  doch  diese  oft  durch  zarte  weissliche  Flechtenlager  verändert,  oder; 
kommen  auch  kleine  runde  Warzen  auf  der  Oberfläche  vor.  Die  innere 
ist  ziemlich  dunkelbraun.  Der  Bast  grob  und  stark,  daher  im  Bruche  sehr  <ii 
faserig.  Der  Längsschnitt  zeigt  abwechselnde  Streifen  von  heller  und  durfl 
Farbe.  C'ieruch  angenehm  aromatisch,  Geschmack  aromatisch  und  etwas  sd« 
Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Büchner,  ein  schweres  ätheriscN 
dem  Cimmtüle  ähnliches  Oel.  Von  sonstigen  Bestandtheilen  ist  nichts  angegths 
Anwendung.  Martius  nennt  diese  Rinde  Casca  pretiosa  (köstliche 
um  damit  anzudeuten,  dass  sie  in  Brasilien  in  hohem  Ansehn  steht  Bei  uö  h 
sic  seil  ihrem  Bekanntwerden  (1829)  keinen  Eingang  gefunden.  ' 

Cryptocarya  ist  zus.  aus  xpurroc  (verborgen)  und  xapuov  (Kern);  die  fnjd 
steckt  in  der  beerenartigen  geschlossenen  Röhre  der  Blüthenhülle.  ' 

Mespilodaphne  ist  zus.  Mespilus  und  (Lorbeer);  hat  Beeren  ihßüd 

der  Mispel. 
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Kubebe. 

(Schwanzpfeffer.) 

Cubebae,  IHper  caudatum. 

Piper  Cubeba  L. 

(Cubeba  officinalis  Miq.) 

Diandria  Trigynia.  — Pipereae, 

Kleiner  Strauch  mit  gegliedertem,  windendem  Stengel,  auf  8 — 16  Millim. 
gen  behaarten  Stielen  stehenden  Blättern,  die  unten  herzförmig,  mehr  nach 
a eiförmig,  spitz,  aderig  sind;  die  männlichen  Kätzchen  sehr  kurz  gestielt,  schlank, 
weiblichen  länger  gestielt  und  sich  durch  die  auf  6 — 8 Millim.  langen  Stiel- 
n hervortretenden  runden  Fruchtknoten  auszeichnend.  — In  Ost-Indien  und  auf 
1 .Maskarenen  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  unreifen  Früchte;  sie  haben  die  Grösse 
be  und  das  übrige  Aussehen  wie  der  gemeine  schwarze  Pfeffer,  nur  ist  die 
be  z.  Th.  heller  braun,  auch  sind  sie  mit  einem  4 — 6 Millim.  langen  steck- 
feldicken steifen  Stielchen  versehen,  welches  aus  dem  Kerne  entspringt  und 
I deshalb  beim  Biegen  nicht  mit  der  Oberhaut  ablöst,  sondern  abbricht, 
■ach  angenehm,  stark  aromatisch,  Geschmack  scharf,  pfeffer-  und  zugleich 
spherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  vorausgegangenen  Analysen  von 
pMMSDORFF,  Vauquelin,  Monheim,  Soubeiran  Und  Capitaine,  Bernatzick  etc. 
ersuchte  E.  A.  Schmidt  die  Kubeben  und  fand  in  100:  14,2  ätherisches  Oel 
einem  sich  erstens  älterm  Oele  scheidenden  Stearopten  (Kubebenkampher), 
eines  indifferenten  farblosen  krystallinischen,  an  sich  geruch-  und  geschmack- 
en,  aber  in  weingeistiger  Lösung  bitter  schmeckenden  Körpers  (Cubebin), 
braunen  Farbstoff,  8,2  Gummi,  2 Stärkmehl,  2,7  Eiweiss,  4,2  Extraktivstoff, 
aures  Harz,  2,5  indifferentes  Harz,  1,2  grünes  fettes  Oel. 

Verwechslungen  und  Verfälschungen.  Die  entfernt  ähnlich  aussehende 
Jchtvon  Myrtus  Pimenta  (Semen  Amomi)  und  der  noch  ähnlichere  schwarze 
effer  geben  sich  schon  durch  den  Mangel  des  Stielchens  zu  erkennen;  auch 
f die  erst  genannte  Frucht  2 Samen,  die  Kubebe  (und  der  Pfeffer)  nur  i.  Die 
treu  des  Kreuzdorns,  welche  •untermengt  sein  könnten,  sind  ninzeliger, 
®kel  grünlichbraun,  haben  4 Samen,  keinen  Geruch,  einen  widrig  bittem  Ge- 
bmack, und  ihr  Stiel  löst  sich  leicht  von  der  Oberfläche  ab. 

1 Eine  neue  Sorte  Kubeben,  als  Beisorte  bezeichnet,  hat  die  Grösse  des 
Amomi,  weniger  tiefe  und  weniger  regelmässige  Runzeln  als  die  echte 
roge,  etwas  abgeplattete  Stiele,  riecht  weniger  angenehm,  schmeckt  mehr  aro- 
itisch  süsslich  und  ist  nach  Pas  die  reife  Frucht  von  Piper  Cubeba,  während 
Roewvecen  vermuthet,  sie  gehöre  dem  Piper  anisatum  an. 

' We  Frucht  des  Piper  Clusii,  der  sogen.  Aschanti-Pfeffer  von  West-Afrika, 
*^t  und  schmeckt  mehr  wie  Pfeffer,  enthält  auch  nach  Stenhouse  Piperin, 
^ Cubebin. 

i>ogenannte  afrikanische  Kubeben,  vom  Cap  und  der  Insel  Mauritius, 
®d  der  echten  Kubebe  zwar  etwas  ähnlich,  bestehen  aber  aus  einer  beim  Trocknen 
‘•fspnngenden  Kapsel  mit  nierenförmigen,  blauschwarzen,  harten  Samen  von 
^omaüsch  stechendem  Geschmacke  und  kommen  nach  Archer  von  Toddalia 
^«olata  Lam. 
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Anwendung.  Innerlich  in  Substanz. 

Das  Wort  Kubeba  ist  arabisch  oder  indisch;  ebenso  das  Wort  Piper. 
Wegen  Toddalia  s.  den  Artikel  Lopezwurzel. 


Küchenschelle. 

(Beisswurzel,  Graues  Bergmännchen,  Bockskraut,  Hackelkraut,  Kuhschelle, 
Mutterblume,  Osterblume,  Ritzwurzel,  Schalottenblume,  Schlafkraut,  Weinkr, 

Windblume.) 

Herba  Pulsatillae,  Venü,  Nolae  culinariae. 

Pulsatilla  vulgaris  Mill. 

(Anemone  Pulsatilla  L.,  A.  acutifolia  und  tenuifolia  Schleich.) 

Pulsatilla  pratensis  Mill. 

(Anemone  pratensis  L.) 

Pulsatilla  Halleri  Prsl. 

(Anemone  Hackelii  Pohl,  A.  patens  Hopp.,  Pulsatilla  hybrida  Mik.) 

Pulsatilla  patens  L. 

(Anemone  patens  L.,  A.  Wolfgangiana  Bess.) 

Polyandria  Polygynia.  — Ranuneuleae. 

Pulsatilla  vulgaris,  die  gemeine  Küchenschelle,  ist  eine  perennlre: 
Pfliinze  mit  starker  spindelförmig-cylindrischer,  etwas  ästiger,  holziger,  schw 
brauner,  schopfiger  Wurzel,  aus  welcher  unmittelbar  die  Blätter  kommen,  wel 
sich  erst  nach  der  Blüthezeit  vollständig  ausbilden.  Sie  sind  zwei-  bis  drcita 
aber  unregelmässig  zusammengesetzt,  in  feine  linienförmige,  mehr  oder  wem 
scharf  zugespitzte  Segmente  zerschnitten,  und  wie  die  übrigen  Theile  der  PÖa 
dicht  und  lang  zottig.  Der  schon  früh  sich  entwickelnde  blumentragende,  fast  i 
rechte  Schaft  ist  mit  hüllenartigen  feinzertheilten  Blättern  versehen,  welche  den 
der  Wurzel  kommenden  sehr  ähnlich  sehen.  Der  schöne,  kronenartige,  glock 
förmige  Kelch  ist  anfangs  schön  violett,  wird  aber  später  bläulich ; an  der  Spi 
sind  seine  Blätter  ausgebreitet  und  etwas  zurückgebogen,  mehr  oder  weniger 
gespitzt.  Die  Früchtchen  haben  einen  langen,  rothen,  weiss  federartig  beh.oar 
Anhängsel.  — Durch  ganz  Europa,  in  Sibirien  und  im  Kaukasus  auf  trocki 
sonnigen  Hügeln,  am  Rande  der  Fichtenwälder. 

Pulsatilla  pratensis,  die  Wiesen-  oder  hängende,  schwarze  Küchensche 
unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  weit  kleinere,  hängende,  schwarz^iok 
Blumen,  deren  Blätter  beständig  die  Glockenform  behalten,  aber  an  der  Spe 
umgerollt  sind.  — Aehnlich  aber  weniger  verbreitet. 

Pulsatilla  Halleri;  stimmt  fast  ganz  mit  der  vorigen  überein,  die  Blir 
steht  aber  etwas  aufrecht  und  ist  dunkelviolett.  — Besonders  um  Wien  und  Pi 
wachsend,  und  dürfte,  wie  Dierbach  vermuthet,  diejenige  Art  sein,  mit  wcJcl 
Störck  in  Wien  seine  Heilversuche  anstellte. 

Pulsatilla  patens;  ihre  Wurzelblätter  erscheinen  spät,  zu  dreien  vcrbundi 
mit  fast  dreitheiligen  Blättchen,  deren  Segmente  schmal,  aber  nach  vom  brcin 
zwei-  und  dreitheilig  gezähnt  sind.  Die  Blumen  gross,  aufrecht,  gewöhnli 
purpurviolett  mit  abstehenden  Blättern.  — Auf  sonnigen  Hügeln  und  Heidepü'«?' 
in  Preussen,  Schlesien,  der  Lausitz  und  Böhmen;  ehemals  auch  um  Münch« 
und  zwar  massenweise,  aber  hier  durch  den  Ackerbau  grösstentheils  ausgemt« 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  von  der  einen  oder  andern  der«' 
beschriebenen  Arten,  zu  denen  auch  wohl  noch  die  bei  Triest  und  im  südikh< 
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)to1  rorkommende  Anemone  montana  oder  intermedia  Hoppe  zu  zählen 
in  dürfte.  Frisch  hat  es  an  sich  wenig  Geruch,  aber  beim  Zerreiben  entwickelt 
± ein  höchst  scharfer,  stechender,  die  Augen  zu  Thränen  reizender  Dunst,  und 
T Geschmack  ist  ein  brennend  scharfer.  Durch  Trocknen  geht  diese  flüchtige 
hirfe  grösstentheils  verloren,  und  die  Blätter  schmecken  dann  nur  noch  herbe 
d bitterlich,  kaum  mehr  scharf. 

Wesentliche  Be  st  andtheile.  Neben  eisengrünendem  Gerbstoff  und  einem 
ch  nicht  genauer  gekannten  Bitterstoffe  ist  hier  besonders  der  scharfe  flüchtige 
iff  (Anemon,  Anemonin,  Anemonenkampher,  Pulsatillenkampher 
lannt)  hervorzuheben,  welcher  1771  von  Stoerck,  1779  von  Heyer  entdeckt, 
ffl  von  Vauquelin,  Robert,  Schwarz,  Loewig,  Weidmann,  Fehling  näher 
ersucht  wurde.  Er  scheidet  sich  aus  dem  über  das  Kraut  abgezogenen  Wasser 
>en  einer  hellgelben  pulverförmigen,  geriich-  und  geschmacklosen  Substanz 
nemonsäure)  in  weissen,  krystallinischen  Blättchen  und  Nadeln  aus. 

Anwendung.  Frisch  als  gepresster  Saft  innerlich  und  äusserlich  gegen  den 
ar,  dann  im  Aufguss,  als  destillirtes  Wasser,  Extrakt. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen 
I Küchenschelle  nicht  benutzt  zu  haben.  Einige  Autoren  bezogen  dieselbe  auf 
e .Anemone  des  Plinius,  welche  auch  Limonia  hiess;  Dalechamp  glaubte  in 
'den  Samolus  des  Plinius  zu  finden.  Fraas  fasst  das,  was  Hippokrates  als 
Theophrast  als ’AvejxojvT)  Xei|x(uvia,  Dioskorides  als  ’ Avejküvt)  :^jxepoc  und 
«R’s  als  Anemone  herba  venti  bezeichnet,  unter  Anemone  coronaria  L.  zusammen, 
ö alten  deutschen  Botanikern  war  indessen  unsere  Küchenschelle  wohl  be* 
tnt,  und  sie  wird  namentlich  schon  von  O.  Brunfels  angeführt;  Ruellius  be- 
btet, dass  man  damit  Eier  färben  könne;  Tragus  wollte  sie  wegen  ihrer  Schärfe 
r äusserlich  bei  schlimmen  Geschwüren  angewendet  wissen,  sowie  die  Wurzel 
f Niesemittel.  Die  Schärfe  der  Aqua  destillata  war  ihm  schon  bekannt,  sie 
ate  bereits  im  16.  Jahrh.  in  Preussen  gegen  Tertianfieber,  auch  hatte  man  sonst 
Kn  Sirup  davon. 

In  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Gattungsnamens  Pulsatilla  sagt  C.  Bauhin 
nominatur,  quod  seminum  tremuli  pappi  levissimo  flatu  huc  atque  illuc  agitentur, 
tde  et  Herba  Venti  dicitur.  In  meinem  ethymologisch-botanischen  Handwörter- 
*che  ist  unter  »Pulsatilla«  pag.  741  angegeben: 

t »Von  pulsare  (stossen,  schlagen,  nämlich  vom  Winde);  die  Pflanze  wächst 
Imlich  auf  kahlen  Anhöhen,  wo  ihre  langen  Samenschwänze  durch  den  Wind 
« beständig  in  Bewegung  gehalten  werden.  Dann  bezieht  sich  auch  der  Name 
“I  die  glockenähnliche  Gestalt  der  Blume  (pulsatilla:  kleine  Glocke).« 

Wegen  Anemone  s.  den  Artikel  Leberblume,  blaue. 


Kümmel,  gemeiner. 

' (Feldkümmel.) 

Semen  (Fructus)  ,Carvi. 

Carum  Carvi  L. 

•^(lopodium  Carum  Wib.;  Apium 'Carvi  Crtz.;  Bunium  Carvi  VL.  v.  B.,  Ligusiieum 

Carvi  Roth,  Seseli  Carvi  Scop.) 

Fentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  etwa  10 — 15  Centim.  langer,  spindelförmiger,  oben 
''^gerdicker,  unten  ästiger  und  befaserter,  geringelter,  aussen  gelblich-weisser,  innen 


456 


* RUminel. 


heller  Wurzel;  30 — 90  Centim.  hohem,  ästigem,  tief  gefurchtem,  glattem  Steng; 
länglichen,  doppelt  gefiederten  Blättern,  die  Blättchen  gefiedert  getheilt,  ihre  S 
mente  linienförmig,  glatt,  etwas  graulich-grün,  mit  einem  weisslichen  oder  rc 
liehen  Stachelspitzchen.  Die  mittelgrossen,  vielstrahligen  Dolden  tragen  rahlreii 
gleichförmige  weisse  Blümchen.  Die  allgemeine  Hülle  fehlt  ganz  oder  best 
aus  I — 2 verkümmerten  Blättchen;  auch  die  kleinen  Döldchen  haben  meist  ke 
Hüllen.  — Ueberall  auf  Wiesen  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  einheimis 
und  viel  angebaut. 

Gebäuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  3 — 4 Millim.  lang,  gew6 
lieh  in  2 Hälften  getrennt,  etwas  einwärts  gebogen,  graubraun,  mit  etwas  helle 
vorstehenden  Rippen,  riecht  eigenthümlich,  stark  gewürzhaft,  schmeckt  stark  a 
matisch  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff  in  100:  0,44  ätherisc" 
Oel,  8 eisengrünender  Gerbstoff,  7 Chlorophyll,  4 Schleim,  ferner  etwas  Wac 
Harz  etc.  Das  ätherische  Oel  besteht  nach  Voelckel  aus  einem  Kohlen  was; 
Stoff  (Carven)  und  einem  sauerstoffhaltigen  Antheile  (Carvol),  das  über  Kümi 
destillirte  Wasser  enthält  nach  Krämer  Ameisensäure  und  Essigsäure. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss.  Der  Kümmel  gehörte  früher  zu  < 
Semina  quatuor  calida  majora.  Sein  Hauptverbrauch  ist  als  Gew'ürz,  zur  i 
winnung  des  ätherischen  Oeles  und  dieses  zur  Bereitung  eines  Liqueurs  (K.ümn 
Branntwein). 

Geschichtliches.  Unser  gemeiner  Kümmel  wird  gewöhnlich  für  denjeni^ 
Samen  gehalten,  welchen  Dioskorides  Kapoc,  Plinius  u.  A.  Careum  nannte;  all 
es  ist  diess  nichts  weniger  als  wahrscheinlich,  denn  die  Griechen  erhielten  c 
Kapoc  aus  Karien  in  Kleinasien,  wo  unser  Kümmel  nicht  vorkommt  und  Puiv 
nennt  den  Kümmel  ein  fremdes  Gewächs.  Er  ist  auch  in  der  That  eine  m< 
nordische  Pflanze;  erst  im  Mittelalter  wurde  man  auf  ihn  anfmerksam,  hielt  \ 
für  den  Kapo<;  der  Alten  und  benannte  ihn  darnach. 

Carum  bezieht  sich  also,  wie  bemerkt,  auf  die  vermeintliche  Identität  \ 
dem  Kapoc  der  Alten,  der  von  seiner  Herkunft  diesen  Namen  erhielt.  Der  Speci 
name  Carvi  ist  nur  das  veränderte  Carum. 

Aegopodium  ist  zus.  aus  a?5  (Ziege)  und  ttouc  (Fuss),  in  Bezug  auf  die  Aet 
lichkeit  einzelner  Blätter  mit  der  gespaltenen  Klaue  der  Ziege. 

Wegen  Apium  s.  den  Artikel  Petersilie. 

Wegen  Bunium  s.  den  Artikel  Ammei,  kretischer. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 

Wegen  Seseli  s.  den  Artikel  Sesel. 


Kümmel,  römischer. 

(Haferkümmel,  Kreuzkümmel,  Mohrenkümmel,  Mutterkümmcl.) 

Semen  (Fru(tus)  Cumint,  Cymini. 

Cuminutn  Cyminum  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Einjährige  zarte  Pflanze  mit  dünnem,  gabelig -ästigem,  15 — 30  Centim.  hohen 
unten  glattem,  oben  etwas  rauhhaarigem  Stengel  und  meist  doppelt  drcigeihcdic' 
glatten  Blättern,  deren  Blättchen  oval-lanzettlich  eingeschnitten,  fiederspaJtig.  di 
obersten  zart,  linienformig,  ziemlich  lang  und  fast  so  fein  wie  DiUblatter  smc 
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ie  lang  gestielten,  kleinen,  4 — 5 strahligen  Dolden  haben  weisse  oder  röthliche 
ömen.  — In  Oberägypten  und  Aethiopien  einheimisch,  im  südlichen  Europa 
gebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  5 Millim.  lang,  Millim. 
A,  eiförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  rund,  graugelblich  braun,  gerippt, 
f braunen  Thälchen  mit  leicht  abwischbaren  Härchen  besetzt.  Der  Geruch 

stark,  etwas  unangenehm  aromatisch,  der  Geschmack  dem  des  deutschen 
tmmels  ähnlich,  doch  schärfer  und  widerlicher. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bley  in  100:  0,24  ätherisches  Oel, 
Chlorophyll,  8 fettes  Oel,  16  Gummi,  Harze,  Wachs  11.  s.  w.  Gleichwie  das 
erische  Oel  des  gemeinen  Kümmels  ist  nach  Gerhardt  und  Cahours  das  des 
aischen  Kümmels  ein  Gemisch  von  einem  Kohlenwasserstoff  (Cymen)  und 
cm  sauerstoffhaltigen  Antheile  (Cuminol);  beim  Stehen  des  Oeles  an  der  Luft 
Keht  durch  Oxydation  des  Cuminols  eine  eigenthümliche  Säure  (Cuminsäure.) 

.Anwendung.  In  Substanz  und  im  Aufguss,  sowie  zur  Gewinnung  des 
frischen  Oeles. 

.Geschichtliches.  Der  römische  Kümmel  gehört  zu  den  ältesten,  als  Arz- 
mittel  und  Küchengewürz  viel  angewandten  Gewächsen.  Durch  anhaltenden 
Iffauch  desselben  soll  man  sich  eine  blasse  Gesichtsfarbe  zuziehen;  dies  be- 
tten, wie  Plinius  berichtet,  die  Anhänger  des  Porcius  Latro,  um  sich  den 
lein  zu  geben,  als  hätten  sie  durch  angestrengtes  Studium  ein  kränkliches  Aus- 
en  bekommen.  Heraklides  von  Tarent  gebrauchte  ihn  als  Niesemittel.  Nach 
6CH10N  machten  die  römischen  Weiber  Umschläge  von  Cuminum  über  die 
hte,  um  beim  Entwöhnen  der  Kinder  die  Milchsekretion  zu  hemmen.  Gegen 
ihungen  liess  Alexander  Trallianus  den  Samen  mit  Brot  verbacken. 

Cuminum  = Kup.tvov  Diosk.,Theophr.,  arabisch  Kamun,  hebräisch  '^ry^(Kammon), 
»korides  unterschied  noch  2 Arten  Kujiivov,  nämlich  afptov  (Lagoecia  cumi- 
idcs  L.,  ebenfalls  Umbellifere)  und  ein  anderes  ^Ypiov  (Nigella  aristata  Sm.) 


Kümmel,  schwarzer. 

(Schwarzer  oder  römischer  Koriander,  Nardensame.) 

Semen  Nigellae,  Melanthii. 

Nigella  saiiva  L. 

Polyandria  Pentagynia.  — Ranunculeae. 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner,  spindelförmiger,  faseriger  Wurzel,  fusshohem 
Dd  höherem,  aufrechtem,  einfachem  oder  ästigem,  mit  feinen  Härchen  besetztem 
tengel.  Die  abwechselnden  Blätter  sind  doppelt-  oder  dreifach  gefiedert,  und 
hre  Blättchen  in  schmale,  linien-lanzettliche,  behaarte  und  gewümperte  Segmente 
;cschnitten.  An  der  Spitze  des  Stengels  stehen  einzeln  die  weissen,  bläulichen 
Jder  blassgelblichen,  an  der  Spitze  grünlichen  Blumen  (ohne  Hüllen)  mit  zahl- 
^chen,  in  8 Reihen  stehenden  Staubgefassen ; auch  kommen  sie  öfters  geftillt 
® den  Gärten  vor.  Die  5 verwachsenen  Früchte  bilden  eine  rundliche,  weich- 
»üchelige,  mit  dem  Griffel  gekrönte,  scheinbar  5 fächerige  Kapsel.  — Im  Oriente 
®nd  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  auf  Aeckem,  sowie  als  Zierpflanze  in 
Gärten  gezogen- 
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Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  etwa  2 Millim.  lang,  i Millir 
breit,  eiförmig,  dreikantig,  z.  Th.  unregelmässig  vierkantig,  etwas  platt,  mit  2 b 
3 flachen  und  einer  gewölbten  Seite  und  scharfen  vorspringenden  Rändern,  rai 
und  runzelig,  fein  netzartig  geadert,  schwarz  und  matt.  Es  giebt  auch  eine  he 
braune  Varietät.  Der  innere  Kern  ist  weiss,  ölig,  was  zumal  beim  Zerdrück» 
bemerkt  wird,  wobei  auch  ein  starker,  angenehm  muskatartiger  Geruch  hent 
tritt.  Der  Geschmack  ist  scharf  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Reinsch  erhielt  aus  100:  0,8  ätherisch 
Oel,  3^  fettes  Oel,  1,2  eigenthümlichen  Bitterstoff  (Ni  gell  in),  29  einer  bräunt 
ulminartigen  Substanz  (Spermin),  auch  etwas  Harz,  Schleim,  Schillerstofif.  I 
Gehalt  an  fettem  Oel  hat  sich  R.  jedenfalls  geirrt;  Flückücer  bekam  durch  H 
traction  mittelst  Aetlier  35,6^;  Greenisch  sogar  37^,  ferner  1,64  ätherisches  0» 
1,41  [einer  glykosidartigen,  als  Melanthin  bezeichneten  Substanz,  welche  de 
Helleborin  nahe  steht,  und  nach  G.  ist  Reinsch’s  Nigellin  ein  noch  unrein 
Körper. 

Verwechselungen,  i.  Mit  dem  Samen  der  Nigella  arvensis  in 
N.  damascena;  beide  sind  etwas  kleiner,  nicht  so  scharfkantig  und  alle  Seit 
gewölbt,  sodass  sie  fast  stielrund  aussehen ; ferner  riecht  der  Same  der  letzten 
Art  beim  Zerdrücken  angenehm  erdbeerartig.  2.  Mit  dem  Samen  des  Stec 
apfels  und  der  Kornrade;  beide  sind  geruchlos  und  nierenförmig. 

Anwendung.  Ehedem  als  Pulver  und  im  Aufguss  gegen  verschiedene  Ücb» 
Die  Landleute  brauchen  den  schwarzen  Kümmel  noch  gegen  Thierkrankheitc 
und  in  der  Schnupftabakfabrikation  dient  er  als  Parfüm.  1 

Geschichtliches.  Unter  dem  Namen  MEXavötov  trifft  man  den  schwarz» 
Kümmel  wiederholt  in  den  hippokratischen  Schriften;  und  wurde  derjenige  v« 
der  Insel  Cypem  besonders  geschätzt.  Plinius  nennt  ihn  Gä  oder  Gith^  und  i 
Propheten  Jesaias  (XXVIII.,  25)  soll  mit  Kezach  derselbe  gemeint  sein-  Na< 
Dioskorides  ist  der  Schwarzkümmel,  selbst  äusserlich  angewendet,  ein  NLu 
gegen  Spulwürmer;  doch  liess  ihn  Galen  zu  diesem  Zwecke  auch  inner  1:\ 
nehmen.  Nach  Plinius  kann  man  mit  dem  Rauche  Schlangen  vertreiben,  welcl 
Operation  jetzt  noch  von  den  Bauern  in  den  Viehställen  ausgeübt  wird,  ab 
nicht  um  Schlangen,  sondern  um  Gespenster  zu  vertreiben. 

Nigella  ist  einfach  von  niger  (schwarz),  in  Bezug  auf  die  Farbe  des  Samcfi 
hergeleitet.  ' 


Kürbis. 

Semen  Cucurbitae. 

Cucurbita  Lagenaria  L. 

(Cucurbita  leucantha  Duck.,  Lagenaria  vulgaris  Sar.) 

Cucurbita  Pepo  DucH. 

Monoecia  Syngenesia.  — Cucurbitaceae. 

Cucurbita  Lagenaria,  Flaschenkürbis,  Keulenkürbis,  Herkuleskeule,  Kal* 
basse,  ist  eine  einjährige  Pflanze  mit  langem  kriechendem  und  klettcmden 
ästigem,  etwas  dickem,  rauhem,  saftigem  Stengel,  abwechselnden,  gesticlJet 
grossen,  breit  herzförmigen,  dreilappig-stumpfeckigen,  gezalmten,  weich haarii;er 
klebrigen,  an  der  Basis  mit  2 Drüsen  besetzten  Blättern,  achselständigen,  gehaui 
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ten,  weiss  und  grün  geaderten,  sehr  langröhrigen  Blumen,  sehr  grossen  länglich- 
runden, flaschenförmigen,  glatten,  grünen,  bei  der  Reife  gelben,  innen  weissen, 
saftigen,  fleischigen  Früchten  von  30—90  Centim.  Länge.  Die  ganze  Pflanze 
liecht  moschusaitig.  — Im  südlichen  Asien  einheimisch,  und  viel  in  wärmern 
ledern,  seltener  bei  uns  kultivirt. 

Cucurbita  Pepo,  gemeiner  Garten-  oder  Feldkürbis,  Pepone,  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  Art  dadurch,  dass  die  Blätter  herzförmig,  stumpf,  5 lappig, 
dk  Blumen  hochgelb,  kurz,  die  Früchte  rundlich,  eingedrückt  oder  mehr  läng- 
ich,  kopfgross  bis  gegen  45  Centim.  und  mehr  im  Durchmesser  sind.  — Vor- 
kommen wie  dort. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same  beider  Arten;  er  ist  platt,  etwa 
iS  Millim.  lang,  6 Millim.  breit,  der  von  der  ersten  Art  linienförmig,  grau,  zwei- 
Sirchig,  an  beiden  Enden  stumpf,  mit  eingedrückter  Spitze;  der  von  der  zweiten 
Art  verkehrt  eiförmig,  weiss;  beide  mit  verdicktem  Rande,  unter  einer  etwas 
idicken  Schale  einen  öligen  milden  Kern  einschliessend. 

f Wesentlicher  Bestandtheil.  Fettes  Oel.  Dorner  und  Wolkowitsch 
jvollten  darin  ein  besonderes  Glykosid  gefunden  haben,  was  jedoch  N.  Kopylow 
jJB  Abrede  stellt  Das  Oel  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Palmitinsäure,  M)oistin- 
jöure  und  ElaTnsäure,  enthält  aber  auch  etwas  freie  Fettsäure. 

I Anw’endung.  In  Emulsionen.  Gehört  zu  den  Semina  quatuor  frigida  ma- 
fpra.  Dr.  Bröking  in  San  Remo  (im  Genuesischen)  empfahl  den  Samen  gegen 
vSandwurm;  dort  ist  der  Same  schon  lange  unter  dem  Volke  als  Wurmmittel  im 
(Cebrauche,  wird  theils  als  solcher  gekaut  und  verschluckt,  theils  mit  Zucker 
id  Wasser  vorher  zur  Pasta  angestossen.  — Das  Fleisch  der  Früchte  ist  essbar, 
des  Flaschenkürbis  aber  bitter.  Die  harte  holzige  Schale  des  Flaschenkürbis 
nutzt  man  zu  Trinkgeschirren  und  anderen  Geräthschaften. 

Geschichtliches.  Der  Flaschenkürbis  kann  in  den  Schriften  der  alten 
riechen  und  Römer  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  aber  im  Mittel- 
ler war  er  in  Europa  schon  allgemein  verbreitet,  indem  Karl  der  Grosse 
Tlangte,  dass  die  Pächter  seiner  Landgüter  ihm  diese  Pflanze  in  den  Gärten 
en.  Hieronymus  Tragus  gab  eine  der  ersten  besseren  Abbildungen  und  Be- 
;lrbieibung  der  Kalabasse. 

Cucurbita  Pepo  ist  nicht  Ileirtuv  des  Dioskorides  (worunter  dieser  die  Melone 
rstand),  sondern  die  KoXoxuvtt)  Theophr.,  KoXoxuvAt)  Diosk.  und  Cucurbita  der 
orocr. 

Cucurbita  ist  zus.  aus  Cucumis  und  orbis  (Kreis,  Rundung)  wegen  der  kuge- 
en  Form  der  Frucht. 

Pepo  von  jtttcoav  (reif,  mürbe). 

Kalabasse  ist  das  spanische  Calabaza  (Kürbis). 


Kugelblume,  gemeine. 

Folia  Glübulariae, 

Globularia  vulgaris  L. 

Tctrandria  Monogynia.  — Globular iaccac. 

Perennirendes  l’flänzchen  von  5 — 16  Centim.  Höhe,  mit  in  einer  Rosette 
* i^is^breitet  auf  der  Erde  liegenden,  gestielten,  an  der  Spitze  ausgerandeten,  oft 
iicizähnigcn,  etwas  dicken,  glatten,  nervigen  Wurzelblättern,  viel  kleineren  un- 
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gestielten  Stengelblättem , an  der  Spitze  des  Stengels  befindlichen  ansehi 
kugeligen,  violett-blauen,  selten  weissen  zusammengesetzten  Blumen,  ein  di 
Köpfchen  bildend.  — Im  südlichen  Europa,  der  Schweiz,  auch  hie  und  « 
Deutschland  auf  trockenen  sonnigen  Hügeln,  trockenen  gebirgigen 
Heiden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  bitter  und 
beim  Trocknen  leicht  schwarz. 

Wesentlicher  Bestand  theil.  Bitterstoff.  Nicht  untersucht. 

Verwechselung.  Mit  Jasione  montana;  diese  hat  einen  weit  ho 
ästigen,  rauhen  Stengel  und  blaue  'Blumenköpfe  mit  zusammengewach; 
Antheren. 

Anwendung.  Ehemals  im  Absude  gegen  Syphilis.  Jetzt  nur  nod 
Wundkraut. 

Geschichtliches.  Eine  schon  lange  als  Arzneimittel  gebrauchte  W 
die,  wie  es  scheint,  zuerst  von  Clusius  mit  dem  Namen  Globularia  bezd 
wurde.  Die  alten  deutschen  Botaniker  kannten  die  Pflanze  auch  unter 
Namen  blaue  Maassliebe  oder  Bellis  perennis,  und  sie  waren  es,  welche 
Heilkräfte  zuerst  prüften. 


Kugelblume,  strauchartige. 

Folia  Afypi. 

Globularia  Alypum  L. 

Tetrandria  Monogynia.  — Globular iaceat. 

Ein  60  Centim.  hoher  Strauch  mit  immergrünen,  lanzettlichen,  dreizähn 
der  Myrte  ähnlichen  Blättern,  und  blassblauen,  der  Scabiosa  ähnlichen  Bluroei 
Im  südlichen  Europa  am  Meeresufer. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  haben  einen  starken,  an 
biaten  erinnernden  Geruch,  schmecken  sehr  bitter  und  wirken  drastisch  purgn 
Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz:  ätherisches  Oel,  eisengru 
der  Gerbstoff,  gelber  Farbestoff,  andere  allgemein  verbreitete  Materien,  und 
eigenthümlicher  Bitterstoff  (Alypin  oder  Globularin). 

Anwendung.  Vormals  in  Frankreich  als  Purgans.  — In  Spanien  von 
Empirikern  gegen  Syphilis  mit  Erfolg  angewendet.  Tauchte  vor  ru'anzic 
einigen  Jahren  wieder  im  Handel  auf  als  Seni  sauvage  (wilde  Senna). 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  die  Medicin  eingefiihrt,  weil  i 
in  ihr  das  ’AXoirov  des  Dioskorides  wieder  erkannte.  Sie  war  besonders 
Austreibung  der  Galle  im  Gebrauch,  und  namentlich  benutzte  sie  Alexlv 
Trallianus,  der  sich  auch  der  Samen  bediente,  vielfach.  Lobelivs,  i 

Andere  hatten  übertriebene  Vorstellungen  von  ihrer  drastischen  Purgirkraft,  (h 
sie  dieselbe  auch  als  Frutex  oder  Herba  terribilis  beschrieben,  was  schon  Cu'i 
widerlegte,  und  auch  Loiseleur  Deslongchamps  fand  in  ihr  ein  mildes  und  s 
schätzbares  Purgirmittel,  wie  denn  auch  die  heutigen  Griechen  auf  Zantir  - 
Pflanze  mit  dem  Namen  Senna  bezeichnen,  deren  Stelle  sie  wohl  vertreten  kiJ 
Merat  und  Lens  halten  das  Alypum  für  das  Calcifragum  des  PLixiifS, 
für  den  weissen  Turbith  der  alten  Officinen. 

Alypum  ist  zus.  aus  d (ohne)  und  Xuar)  (Schmerz),  d.  h.  eine  Pflanze,  »dci 
Krankheiten  heilt. 
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Kuhbaum. 

Lac  arboris  potabile. 

Brosimum  galactodendron  S.  Lind. 

(Galactodendron  utile  Humb.) 

Monoecia  Tetrandria.  — Artocarpecu. 

15—20  Meter  hoher  Baum  mit  länglichen,  abwechselnden,  in  eine  lederartige 
itze  endigenden  Blättern,  achseligen  Blüthenständen,  Fruchtboden  kugelig, 
K.huppig,  rundum  mit  männlichen  Blüthen  besetzt,  an  der  Spitze  mit  i — 2 weih- 
en Blüthen;  Beere  etwas  trocken,  aus  dem  mit  dem  Pericarp  zusammenge- 
Whsenen  Fruchtboden  bestehend  und  mit  schildartigen  bleibenden  Schuppen 
pleckt;  Samen  fast  kugelig.  — In  Venezuela,  ausserdem  aber  auch  sonst  zwischen 
^ Wendekreisen  sehr  verbreitet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  hervor- 
ende Milchsaft;  derselbe  ist  dicker  als  Kuhmilch,  von  sehr  angenehmem 
dem  Geschmack,  reagirt  schwach  sauer,  verändert  sich  aber  beim  Stehen  an 
Luft  bald  und  setzt  ein  voluminöses  Gerinnsel  ab. 

. Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boussingault  in  100:  35,2  Wachs  und 
fc-'dfbare  Materien,  2,8  süsse  und  ähnliche  Substanzen,  1,7  Kasein,  Albumin, 
Mineralstoffe  mit  Phosphaten,  1,8  nicht  näher  bestimmte  Materien,  58  Wasser, 
tcstreitig  nähert  sich  also  diese  Milch  vermöge  ihrer  allgemeinen  Konsti- 
tdon  der  Kuhmilch  in  der  Weise,  dass  sie  Fett,  Zucker,  Kasein,  Albumin  und 
ftö5[jhate  enthält.  Aber  die  Mengenverhältnisse  weichen  sehr  davon  ab;  die 
ünme  der  fixen  Materien  ist  3 mal  grösser  als  in  der  Kuhmilch.  Auch  dürfte 
c Vergleichung  mit  dem  Kuhmilchrahm  von  Interesse  sein.  So  z.  B.  fand 
-VNiER  in  100  Th.  süssen  Rahms:  34,3  Butter,  4,0  Milchzucker,  3,5  Kasein  und 
phate,  58,2  Wasser.  Die  Butter  beträgt  mithin  im  Rahm  so  viel,  wie  das 
überhaupt  in  jener  Baummilch, 
i .Anwendung.  In  der  Heimath,  wie  bei  uns  die  Milch,  zum  Kaffee,  zur 
Dwcolade  etc.  

( Ein  anderer  Kuhbaum  ist  der  Hya  Hya  der  Eingeborenen  in  Demarara, 
\^rnamontana  utilis  W.  Arn.,  Apocyneae. 

Es  ist  ein  9 — 12  Meter  hoher  Baum,  mit  grauer  etwas  rauher,  6 Millim.  dicker 
gegenüberstehenden,  länglich  zugespitzten,  ganzrandigen , etwas  leder- 
^igen,  dachen,  geaderten  Blättern,  gestielten  Blüthen  in  den  Achseln  der  Aeste 
^ boldentrauben,  mit  gewimpertem  Kelch,  rundlicher  sehr  kurzer  Krone. 

ber  Milchsaft  dieses  Baumes  ist  dünner  als  der  obige,  die  Untersuchung 
tfcsclben  von  Heintz  aber  sehr  unvollständig. 

. Brosimum  von  (essbar);  die  Frucht  wird  in  Amerika  gegessen. 

Tabernaemontana  ist  benannt  nach  Jac.  Theod.  Tabernaemontanus  (so  ge- 
’lKiDl  nach  seinem  Geburtsorte  Bergzabern  in  der  Pfalz),  Botaniker  und  Arzt, 
^ ‘590-  Schrieb:  Kräuterbuch  mit  künstlichen  Figuren. 


Kulilawan,  echter. 

(Bittercimmt.) 

Cortex  Culilawan,  caryophylloides. 

Cinnamomutn  Culilawan  Nees. 

(Laurus  Culilawan  L.) 

Enneandria  Monogynia.  — Laureae. 

Hoher  dicker  Baum  mit  grauer,  innen  dunkelcimmtfarbiger  Rinde,  glatten 
J'iogcn  Zweigen,  gegenüber  und  kreuzweise  auf  12  Millim.  langen  glatten  Stielen 
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Stehenden  immergrünen,  glatten,  eiförmig-länglichen,  lederartigen,  unten  gn 
grünen  Blättern  mit  Seitennerven,  die  an  der  Basis  mit  dem  HauptneiAcn 
sammenfliessen  und  gegen  die  Spitze  hin  verschwinden,  wo  der  Mitteinen-  s 
in  zarte  Nerven  verästelt.  Sie  riechen  stark  nach  Nelken  und  Thymian.  1 
Früchte  ähneln  denen  des  Lorbeers.  — Auf  den  Molukken  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  meist  ganz  flache  oder  1 
wenig  gebogene,  25 — 35  Millim.  breite,  5 — 10  Centim.  lange,  2 — 4 Millim.  die 
zuweilen  auch  (bei  dünneren  Exemplaren)  mehr  gerollte  Stücke,  wovon  die  Ot 
haut  grösstentheils  nebst  einem  Theile  der  Borke  abgeschabt  ist,  besteht  mit 
vorzüglich  aus  Bast;  hie  und  da  bemerkt  man  aber  noch  Reste  der  hellgr 
bräunlichen,  weichen,  sich  zart  anfüblenden,  schwammigen  Bedeckung.  Die 
geschabte  Fläche  ist  dunkel  cimmtfarbig,  matt,  die  ünterfläche  ebenso,  cb 
wenig  faserig,  aber  aus  zarten,  gleichlaufenden  Längsfasem  bestehend,  zieml 
hart.  Geruch  angenehm,  nelkenartig  oder  zwischen  Nelken  und  Sassafras  stehe 
Geschmack  angenehm,  stark  aromatisch,  nelkenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoflf.  Das  Oel 
schwerer  als  Wasser,  riecht  nach  Kajeput-  und  Nelkenöl. 

Verwechselung.  Eine  sehr  ähnliche  Rinde,  innen  braunroth,  stark  n. 
Nelken  riechend  und  schmeckend,  wird  von  Cinnamomum  (caryophyUüides)  ruh 
Bl.  abgeleitet,  und  hat  auch  die  gleiche  Heimath. 

Anwendung.  Fast  ganz  obsolet. 

Geschichtliches.  Mit  dieser  Rinde  machte  zuerst  Rumpf  1680  bekar 

Culilawan  ist  zus.  aus  dem  malaiischen  culii  (Bast)  und  lawang  (Gewürzncll 

Wegen  Cinnamomum  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 


Kulilawan,  papuanischer. 

Cortex  Culilawan  papuanus. 

Cinnamomum  xanthoneuron  Bl. 

Enneandria  Monogynia.  — Laureat. 

Baum  mit  fast  gegenständigen,  länglich-lanzettlichen  Blättern,  in  eine  bm 
aber  etwas  stumpfe  Spitze  verlaufend;  die  3 Nerven  sind  an  der  Spiuc  t 
Blattes  kurz  vereinigt,  und  die  seitlichen  verzweigen  sich  oberhalb  der  Mitte; 
der  unteren  Seite  sind  die  Blätter  mit  einem  zarten  graulichen  Filze  beklet 
und  zeigen  ein  deutliches  Ademetz;  riechen  stark  kampherartig.  — Aut  < 
papuanischen  und  molukkischen  Inseln. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  der  echten  ausserordenü 
ähnlich,  und  würde  sehr  schwer  zu  unterscheiden  sein,  wenn  sie  nicht  gro^>t 
theils  noch  mit  der  ganzen  Borke  und  Epidermis  versehen  vorkäme.  Dadui 
erscheint  die  Oberfläche  der  äusseren  Seite  mehr  uneben,  etwas  warzig  oder  1 
schwachen  Querrissen  bezeichnet.  Die  Farbe  mehr  blass  grünlich -grau  i 
helleren  und  dunkleren,  mehr  braunen  Flecken  gemischt.  Die  innere  Flache 
mit  der  der  echten  sehr  übereinstimmend.  Auf  dem  frischen  1 jingsschnitte  le 
sich  die  Borke  von  viel  dunklerer  Farbe  als  der  Bast,  und  mit  helleren  Siml 
versehen.  Genich  und  Geschmack  wie  die  echte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wie  dort. 

Anwendung.  Wie  dort. 


DIgitized  by  Google 


Kurve. 


463 


Kurare. 

I (Urari,  Wurali.) 

I Extractum  toxiferum  americanum. 

Strychnos  guianensis  Mart. 

I Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae, 

' 2—3  Meter  hoher  Strauch  mit  sehr  langen  Aesten,  die  sich  über  die  Bäume 
lusbreiten;  die  Blätter  gegenüberstehend,  rundlich,  ganzrandig,  oben  blassgrün, 
5>  weissgrau.  Blümchen  in  Doldentrauben  in  den  Blattwinkeln.  Die  Früchte 
I gelbliche  Kapseln.  — An  den  Flussufern  in  Guiana. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Rinde  oder  vielmehr  das  daraus  von  den 
inern  in  Südamerika  bereitete  Extrakt,  welches  ihnen  als  Pfeilgift  dient, 
ibei  muss  aber  gleich  hervorgehoben  werden,  dass  jene  Rinde  keineswegs  das 
Material  dazu  ist,  sondern  dass  noch  verschiedene  andere  giftige  oder 
irfe  Gewächse  verwendet  werden,  worüber  jedoch  die  Nachrichten  sehr  mangel- 
sind, weil  die  Indianer  von  der  Bereitung  jeden  Fremden  möglichst  fern  zu 
sn  suchen.  — Nach  Schomburck  wäre  Strychnos  toxifera  das  Hauptmate- 
tur  Bereitung  des  Giftes  bei  den  Indianern  am  Orinoko.  — Dr.  Jobert  war 
«zeuge  der  Bereitung  bei  den  Tekunas  zu  Calderao  in  Brasilien;  es  wurden 
«hauptsächlich  eine  rankende  Strychnee  und  eine  rankende  Menispermee 
mmen  und  ausserdem  noch,  aber  mehr  nebensächlich,  eine  Aroidee,  eine 
irantacee  und  3 Piperaceen.  — Nach  Crevaux  benutzen  die  Einge- 
«n  in  Guiana  zur  Bereitung  ihres  Pfeilgiftes  eine  grosse  Anzahl  von  Rinden 
Blättern,  die  meisten  derselben  sind  aber  für  diesen  Zweck  ganz  werthlos, 
«iie  allein  wirksame  Pflanze  sei  eine  neue  Art,  Strychnos  Castelneaeana. 

Jüngst  hat  nun  Planchon  alle  bis  jetzt  über  das  Kurare  bekannt  gewordenen 
örichien  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen 
ngt 

Man  kann  genau  4 Regionen  bezeichnen,  wo  Kurare  bereitet  wird,  und  für 
eine  Strychnos-Art  nennen,  welche  als  Basis  der  Bereitung  dient.  Sie  sind 
Westen  nach  Osten  fortschreitend: 

1.  Die  Region  des  oberen  Amazonas  oder  der  Strychnos  Castelnaeana.  Sie 
iugleich  die  grösste,  denn  sie  umfasst  den  Solimoens,  Javari,  I^a,  Yapura, 
liefert  das  Kurare  der  Tikunas,  Pebas,  Yaguas  und  Oregones. 

2.  Die  Region  des  oberen  Orinoko  bis  zum  Rio  negro.  Dort  findet  sich 
chnos  Gubleri,  das  Material  zum  Kurare  der  Moquiritaras  und  Piaroas.  Dazu 
ört  der  von  Humboldt  und  Bonpland  1800  besuchte  Distrikt. 

3-  Die  Region  des  englischen  Guiana  oder  der  Strychnos  toxifera  Schomb., 
I*  Sti,  Schomburgkii  Kl.  und  Str.  cogens  Benth.,  woher  das  Kurare  der  Ma- 
Orekunas  und  Wapisianas  kommt. 

4 Die  Region  des  oberen  französischen  Guiana  (oberen  Paru)  oder  der  Strych- 
* Crevauxii,  welche  das  Kurare  der  Trios  und  Rukonyennes  liefert. 

Das  Pfeilgift  ist  so,  wie  es  zu  uns  gelangt,  eine  schwarzbraune,  harzig  zu- 
ün\enhängende  Masse,  die  aber  ganz  spröde,  leicht  zu  zerbröckeln,  und  zer- 
^ graubraun  aussieht.  Der  Geruch  schwach,  eigenthümlich  aromatisch,  fast 
^ frische  Kraut  der  Artemisia  Abrotanum  erinnernd:  der  Geschmack  an- 
^ fast  aloeartig,  dann  aber  fast  wie  unreife  Orangen,  etwas  aromatisch. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Boussincault  und  Roulin  fanden  darin  ein 
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eigenthümliches  Alkaloid  (Cu rarin),  das  aber  erst  von  Preyer  in  reinem  kirü 
linischem  Zustande  erhalten  wurde.  Wittstein  sowie  Oberndörffer  bekamen  Re* 
tionen  auf  Strychnin  und  Brucin. 

Anwendung.  In  neuerer  Zeit  in  der  medicinischen  Praxis. 

Kurare  ist  der  Name  dieses  Pfeilgifts  bei  den  Indianern  am  oberen  Orinol 
Urari  bei  den  Juris  am  Rio  Stupura  und  Rio  negro;  Wurali  bei  den  Indiaai 
in  Surinam. 

Wegen  Strychnos  s.  den  Artikel  Ignatiusbaum. 


Kurkuma. 

(Gelbwurzel,  gelber  Ingber,  Turmerik.) 

Radix  (Rhizoma)  Curcumae  longae  und  rotunda^ 

Curcuma  longa  L. 

(Amomum  Curcuma  Jacq.) 

Monandria  Monogynia.  — Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  45  Centim.  langen,  glatten,  lang  zugespitzten  Wau 
blättern,  aus  deren  Mitte  der  Schaft  mit  15  Centim.  langen  Aehren  entspni 
mit  weiss  und  purpurroth  gefärbten  Nebenblättern  und  weissgelben  Blumen. 
In  Ostindien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock,  von  dem  es  zwei  Varieti 
giebt,  eine  lange  und  eine  kurze  oder  runde.  Die  lange  ist  5— 7 Centim.  li 
von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  oder  dünner,  mehr  oder  weniger  geknini 
höckerig,  etwas  runzelig,  hie  und  da  mit  kleinen  Fortsätzen  versehen.  I 
runde  ist  knollig,  etwa  3 Centim.  lang,  — 2 Centim.  dick,  runzelig,  gering 
an  einem  Ende  zugespitzt  oder  mit  einem  länglichen  Fortsatze  von  der 
der  langen  versehen,  deshalb  beide  wohl  von  ein  und  derselben  Pflan:c . 
stammen.  Aussen  sind  sie  graugelb,  innen  hochgelb,  mehr  oder  weniger  dud 
ins  Braune,  ziemlich  hart,  schwer  zu  zerstossen,  geben  ein  hochgelbes  Pul» 
Geruch  aromatisch,  dem  Ingber  ähnlich,  Geschmack  scharf  aromatisch,  d 
Speichel  stark  gelb  färbend. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Pelletier  und  Vogel:  ätherisd 
Oel  (i§),  eigenthümliches  gelbes  Harz  (Curcumin),  gelber  Extraktivstoff,  Stä 
mehl.  Daube  erhielt  das  Curcumin  krystallinisch.  I.  Cooke  will  auch  2 -Gl 
loide  darin  beobachtet  haben,  worüber  jedoch  nichts  weiter  verlautet  hat 

Anwendung.  Innerlich  als  Pulver,  jedoch  jetzt  kaum  mehr.  Aussenk 
zum  Färben  von  Salben.  In  der  Chemie  als  Reagens  auf  Alkalien.  Hie  «1 
da  in  der  Küche  als  Gewürz. 

Geschichtliches.  Die  Kurkuma  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  als 
und  Arzneimittel  bekannt;  bei  Dioskorides  heisst  sie  Kurepic  IvSixtj,  bei 
Apicius:  Cyperis,  herba  indica. 

Curcuma  von  Kurkum,  dem  indischen  Namen  der  Droge;  chaldäisch:  :T 
(Kurkam). 

Wegen  Amomum  s.  den  Artikel  Ingber. 
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Labkraut,  gelbes. 

iclber  Butterstiel,  Megerkraut,  Unserer  lieben  Frauen  Bettstroh,  Gelbes  Waldstroh.) 

Herba  cum  Floribus  (Summitates)  Galii  luteu 
Galium  verum  L. 

Tetrandria  Monogynia,  — Rubiaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  abwärts  steigender,  fadenförmiger,  gekrümmter  und 
eriger  W’^urzel,  aussen  blasspurpurroth;  treibt  gewöhnlich  mehrere  beisammen 
hende,  0,3 — 1,2  Meter  hohe,  rundliche,  ästige  gegliederte  Stengel;  die  Blätter 
:ben  in  Quirlen  zu  6 — 12,  sind  schmal  linienförmig,  gefurcht,  ganzrandig,  rauh; 

: kleinen  gelben  Blümchen  in  grossen  aufrechten  zusammengesetzten  Rispen; 

\ Früchte  glatt.  — Häufig  an  trocknen  Orten,  Wegen,  Ackerrändern,  auf 
lesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  die  Blumen  riechen 
ich  angenehm,  das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  zusammenziehend,  säuerlich 
d bitterlich. 

Wesentliche  Be standt heile.  Flüchtige  Säure,  Bitterstoff,  eisengrünender 
ribstoff.  Letzterer  ist  nach  R.  Schwarz  eigenthümlicher  Art  (Galitannsäure) 
d ausserdem  ist  noch  Rubichlorsäure  und  Citronensäure  zugegen. 

.\nw’endung.  Früher  gegen  Epilepsie,  Hysterie,  Hautausschläge.  Frisch 
Dgt  das  Kraut  die  Milch  zum  Gerinnen,  kann  daher  statt  Kälberlab  dienen, 
ieser  Fähigkeit  wird  neuestens,  doch  wohl  ohne  Grund,  widersprochen).  Die 
Bizel  zum  Rothfarben. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  benutzten 
t Blumen  als  gelinde  adstringirende  Mittel  bei  Blutflüssen,  äusserlich  bei  Ver- 
exinungen. 

Galium,  FaXiov  von  7aXa  (Milch),  s.  oben. 


Labkraut,  klebendes. 

(Klebkraut,  Zaunreis.) 

Herba  Aparines. 

Galium  Aparine  L. 

Tetrandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

I Einjährige  Pflanze  mit  4 kantigem,  an  den  Kanten  stacheligem,  geknietem, 
itigem,  schwachem,  kletterndem  Stengel,  an  den  Gelenken  aufgetrieben  und  mit 
eichen  Härchen  besetzt;  die  Blätter  stehen  zu  6 — 9 um  den  Stengel,  sind  lanzettlich, 
luhhaarig,  am  Rande  und  Kiel  mit  rückwärtsstehenden  kleinen  Stacheln  besetzt; 
tt  weissen  Blümchen  in  den  Winkeln  der  Blätter  auf  ästigen  Stielen;  die  Früchte 
ül  hakenförmigen  Borsten  besetzt.  — Häufig  in  Hecken,  an  Wegen,  auf  Aeckern, 
fiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich 
lautartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff.  Nach  R.  Schwarz  noch: 
-itiünensäure,  Galitannsäure  und  Rubichlorsäure. 

Anwendung.  Früher  gegen  Leberkrankheiten,  Skropheln,  Kröpfe;  in  neurer 
irit  gegen  Skorbut  und  sogar  gegen  Krebs  angerühmt. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  hielten 

WiTTiTeu«,  Pb^muikognoiie.  30 
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dieses  Kraut  für  ein  Mittel  gegen  die  Folgen  des  Vipembisses,  zu  welchem  Zwc 
der  aus  der  ganzen  Pflanze  gepresste  Saft  mit  Wein  eingegeben  wurde.  Au 
gegen  Ohrenschmerz  etc.  Sie  hiess  bei  den  Griechen  ’Artapivr),  bei  Plinius  Asperu^ 
Aparine  von  dTtatpetv  (ergreifen),  weil  die  Blätter  und  Früchte  sich  vermc 
ihrer  Häkchen  leicht  an  die  Kleider  hängen. 


Labkraut,  weisses. 

(Weisser  Butterstiel,  weisses  Waldstroh.) 

Herba  cum  Floribus  (Summitates)  Galii  albi. 

Galium  Mollugo  L. 

Tetrandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästiger,  fast  federkieldicker,  aussen  gelbbram 
innen  blassgelber,  etwas  holziger  Wurzel,  4kantigem,  glattem,  sehr  ästige 
schwachem  Stengel,  theils  aufrecht,  theils  hin  und  her  gebogen,  z.  Th.  lieg« 
0,6 — 1,2  Meter  lang;  blassgrünen,  glänzenden,  länglich-stumpfen,  mit  weich 
Stachel  am  Ende  versehenen,  am  Rande  rauhen,  fein  gesägten  Blättchen,  die 
6 — 8 und  am  Ende  der  Zweige  zu  2 stehen;  sehr  zusammengesetzter  grus 
Rispe  mit  weissen,  sehr  selten  gelblichen  Blümchen.  Früchte  glatt  — AiU 
halben  auf  Wiesen,  in  Hecken,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  die  Blumen  ried 
frisch  schwach,  nicht  unangenehm,  schmecken  krautartig,  etwas  scharf  und  eb« 
schmeckt  das  Kraut  Die  Wurzel  schmeckt  stärker,  zugleich  bitterlich,  wird  b 
Kauen  roth,  und  auch  durch  Alkalien  schön  roth. 

WesentlicheBestandtheile.  Nach  Vielguth;  stearoptenartiges  äthcrisc 
Oel,  fettes  Oel,  Wachs,  Harz,  Albumin,  Stärkmehl,  Zucker,  Bitterstoff,  OxaJia' 
Aspertannsäure,  Citronensäure  und  Ru bicHlorsäure  (keine  Galitannsau 
Später  wurde  in  dieser  Pflanze  auch  noch  Chinasäure  gefunden. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Epilepsie,  Podagra.  Die  Wurzel  zum  Kt 
färben. 

Geschichtliches.  M.\tthiolus  und  Leonh.  Fuchs  nannten  diese  PtLt 
wilden  Krapp,  Rubia  sylvestris,  und  letzterer  schrieb  ihr  nicht  ohne  guten  Gn 
dieselben  Heilkräfte  zu,  welche  die  gemeine  F'ärberöthe  besitzt  Lobelius»  Do, 
naeus  u.  A.  nannten  sie  Mollugo,  um  damit  das  Weiche  und  Zarte  dersc-l 
anzudeuten. 


Lackharz. 

(Gummilack) 

Resina  Lacca,  Gummi  Lacca. 

Croion  lacciferum  L. 

(A/eurites  laccifera  Willd.) 

Monoecia  Monadelphia.  — Euphorbiacecu. 

Mässig  hoher  Baum  mit  wenigen  lang  abstehenden  Aesten,  zerstreuten,  | 
stielten,  klein  gesägten,  rauhen,  dreinervigen,  in  der  Jugend  wolligen  Blaitr 
kleinen  weissen,  in  achseligen  Trauben  stehenden  Blumen.  — Auf  den  Mol ukk^ 


DIgitized  by  Google 


Lackharz. 


467 


I Gebräuchlicher  Theil.  Die  aus  diesem,  sowie  aus  mehreren  andern 
iumen  (Butea  frondosa,  Ficus  indica  und  religiosa,  Zizyphus  Jujuba)  durch  den 
idi  einer  Schildlaus  (Coccus  lacca)  als  Milchsaft  fliessende,  von  dem  Farbstoff  des 
ickts  durchdningene  und  erhärtete  Harzmasse.  Die  ungeflügelten  Weibchen 
fses  Insekts,  von  der  Grösse  einer  Laus,  sammeln  sich  den  jüngeren  dünnen 
feigen  entlang,  welche  dadurch  wie  roth  bestäubt  erscheinen,  und  saugen  sich  an. 
Igcn  die  Mitte  des  Januar,  bald  nach  der  Befruchtung,  verlieren  die  Thierchen 
! Bewegung,  schwellen  so  an,  dass  ihre  Extremitäten  nicht  mehr  wahrzunehmen 
d,  und  umgeben  sich  mit  der  in  Folge  des  Anbohrens  ausquellenden  milchig- 
Bigen  Flüssigkeit  des  Gewächses,  welche  gleichsam  eine  Zelle  um  sie  bildet. 
Be  März  sind  diese  Harzzellen  um  die  einzelnen  Insekten  erhärtet,  welche 
m als  leblose,  glatte,  an  dem  stumpfen  Ende  ausgerandete  und  dort  mit  einer 
ön  rothen  Flüssigkeit  erftillte  Körper  erscheinen.  In  diesen  findet  man  im 
tober  und  November  20 — 30  ovale  Eier  oder  Larven,  die,  wenn  die  rothe 
fisigkeit  der  Mutter  verzehrt  ist,  den  Rücken  derselben  durchbohren  und  ihre 
K abstreifend  entschlüpfen.  Die  Zweige  selbst  werden  sehr  bald  durch  die 
tee  Anzahl  der  Schildläuse  erschöpft,  verlieren  die  Blätter  und  sterben  ab. 
n sammelt  dann  die  mit  der  roth  gefärbten  harzigen  Masse  dick  überzogenen 
age  ein,  und  giebt  dabei  den  undurchbohrten,  noch  das  Insekt  und  viel  Farb- 
f enthaltenden  den  Vorzug.  Nur  ein  kleiner  Theil  dieser  harzig  inkrustirten 
ffigt  in  den  Handel  und  führt  den  Namen  Stocklack  (Lacca  in  ramulis  oder 
alLs). 

^Der  grösste  Theil  hingegen  wird  in  die  Schellakfabriken  geliefert.  Hier 
aalmt  man  sie  zu  groben  Körnern,  behandelt  diese  wiederholt  mit  kaltem 
iser,  so  lange  dasselbe  noch  Farbstoff  aufnimmt,  trocknet  sie  und  bringt  einen 
til  in  den  Handel  als  Körnerlack  (Lacca  in  granis).  Aus  den  Waschwässern 
«idet  sich  der  rothe  Farbstoff  bald  wieder  ab  und  zwar  in  Form  eines  Pulvers, 
tles  in  Kuchen  geformt  und  als  Lackdye  verkauft  wird. 

Um  endlich  den  Schellack  (Tafellack,  Lacca  in  tabulis)  herzustellen,  schüttet 
a den  mit  Wasser  behandelten  und  getrockneten  Körnerlack  (welcher  noch 
wr  einen  kleinen  Rest  Farbstoff  enthält),  in  lange  wurstförmige  Säcke,  erhitzt 
se  über  Feuer  so  lange,  bis  das  flüssig  gewordene  Harz  durch  die  Poren  des 
»ebes  zu  dringen  beginnt,  und  lässt  es  auf  irdene  Cylinder  mit  glatter  Ober- 
ibc,  welche  mit  heissem  Wasser  angefüllt  sind,  laufen,  woselbst  es  durch  Per- 
•tti  vermittelst  eines  Palmblattes  zu  etwa  50  Centim.  in  Quadrat  grossen 
itien  ausgestrichen  wird.  Nach  dem  Erkalten  packt  man  diese  dünnen  Platten 
^^len,  in  denen  sie  aber  in  Folge  des  Transportes  in  viele  kleine  Bruchstücke 
tftllen. 

hus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  dass  der  Stocklack  das  unveränderte  Produkt 
J Schildlaus,  der  Kömerlack  der  zerkleinerte  und  von  dem  rothen  Farbstoffe 
ehr  oder  weniger  befreite  Stocklack,  und  der  Schellack  der  geschmolzene, 
»chgescibte  und  in  dünne  Tafeln  gebrachte  Körnerlack  ist.  Während  also  der 
•t>tklack  meist  stark  roth  erscheint,  sieht  der  Körnerlack  schon  weit  heller  aus, 
am  Schellack  bemerkt  man,  weil  durch  das  Schmelzen  der  Rest  des  im 
•ömerlack  erhaltenen  Farbstoffes  mehr  oder  weniger  verändert  worden  ist,  gar 
•clits  Rothes  mehr;  derselbe  sieht  vielmehr,  je  nach  der  bei  seiner  Bereitung 
jöcewandten  grösseren  oder  geringeren  Sorgfalt  hell  orange  bis  tief  braun,  klar 
trübe  aus. 

''asser  entzieht  dem  Stocklack  und  dem  Kömerlack  den  rothen  Farbstoff, 
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während  Schellack  an  dasselbe  kaum  noch  eine  Spur  davon  abgiebt 
kohol  löst,  unter  Zurücklassung  von  wachsartiger  Materie,  den  Stocklack  mit 
rother,  den  Körnerlack  mit  hellrother  und  den  Schellack  mit  mehr  oder  weni 
gelbbrauner  Farbe  auf.  Alkalien  bewirken  fast  vollständige  Lösung. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mit  der  Analyse  dieser  drei  Produkte  ha 
sich  Hatchett,  John,  Funke,  Unverdorben,  Nees  von  Esenbeck  und  Marqu 
beschäftigt.  Darnach  enthält  in  loo  Gewichtstheilen  der  Stocklack  gegen  66  H 
6 — IO  Farbstoff,  6 Wachs,  5 Leim;  der  Kömerlack:  66 — 88  Harz,  2,5 — 3,5  Fi 
Stoff,  5,5  Wachs,  2,5  Leim;  der  Schellack  90  — 93  Harz,  0,5  Farbstoff,  4—7 
I — 8 Leim.  Was  Funke,  John,  Nees  von  Esenbeck  und  \L\rquart  LackM 
nennen,  besteht  aus  wechselnden  Gemengen  von  Harz,  Wachs  und  kautschukart 
Materie.  Die  JoHN’sche  Lacksäure,  welche  in  sauren  hellgelben  Köm 
krystallisirt,  ist  ihrer  Natur  nach  bis  jetzt  noch  problematisch.  Unv'Erek« 
zerlegte  das  Harz  durch  Behandlung  mit  verschiedenen  Menstruis  in  5 ! 
schiedene  Harze. 

Verfälschungen.  Der  Stocklack  ist  seiner  Natur  nach  keiner  Fälsch 
fähig,  ebenso  wenig  der  Körnerlack,  wenn  man  bei  diesem  von  eingemei^ 
Holzresten,  Sand  etc.  absieht.  Dagegen  hat  man  beim  Schellack  darauf  zu  sdj 
dass  er  nicht  künstlich  gefärbt  ist  und  keine  fremden  Harze  eingesclimoi 
enthält.  Was  die  Färbung  betrifft,  so  berichtet  Mackey,  dass  der  schönste  I 
orangefarbige  Schellack  mit  Operment  versetzt  sei.  Dies  scheint  gegrüil 
denn  im  Handel  ist  schon  Schellack  vorgekommen,  der  gelbes  Sch  wefelarse^ 
enthielt.  Beim  Behandeln  mit  Weingeist  bleibt  dieses  mit  der  wachsart^ 
Materie  zurück  und  kann  dann  darin  leicht  erkannt  werden.  Von  andern  Hai 
wäre  hier  vorzüglich  das  billige  Kolophonium  zu  beacl.ten,  was  sich  aber,  aui 
in  Weingeist,  auch  leicht  in  Petroleumäther  löst,  während  dieser  vom  rch 
Schellack  kaum  3^  aufnimmt.  1 

Anwendung.  Der  Stocklack  und  Kömerlack  zur  Bereitung  einer  TinH 
Der  Schellack  zur  Bereitung  von  Siegellack,  Buchbinderfimiss,  Tischlerpoül 
Für  hellere  Polituren  wird  er  vorher  mit  Chlornatronlauge  gebleicht.  — Der  be 
Ausziehen  des  zerkleinerten  Stocklacks  mit  Wasser  erhaltene  rothe  FaibÄ 
(Lackdye)  findet  sehr  ausgedehnte  Benutzung  zum  Färben  von  Wollwaan 
welche  nach  vorheriger  Beitze  mit  Chlorzinn  dadurch  schön  scharlachroth  wen* 
Wie  grossartig  die  Produktion  desselben  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass,  I 
Mackev  angiebt,  von  Kalkutta  allein  jährlich  beinahe  4 Millionen  Pfund 
sendet  werden.  ] 

Wegen  Croton  s.  den  Artikel  Kaskarille. 

Aleurites  von  aXeupirr)?  (von  Weizenmehl);  Bäume,  welche  wie  mit  Mehl  V 
deckt  erscheinen.  I 

I 

I 

Stillmann  hat  jüngst  von  einem  Stocklack  Nachricht  gegeben,  weki^ 
in  Arizona  und  dem  südlichen  Kalifornien  auf  Acacia  Greggii  und  besooä^ 
auf  Lorrea  mexicana  (Sapindeae)  vorkommt,  und  mit  dem  ostindischen 
lieh  übereinstimmt.  Nach  E.  Palmer  machen  die  Indianer  von  der  Ausschvit«^ 
der  Lorrea  schon  lange  Gebrauch  zum  Befestigen  ihrer  Pfeilspitzen,  und  ehe  Al 
Siedler  benutzen  dieselbe  zum  Färben. 
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I Ladanum. 

I Resina  Ladanum  oder  Labdanum. 

Cistus  creticus  L. 

I (Cistus  tauricus  Presl.) 

I Cistus  cyprius  Lam. 

I Cistus  ladaniferus  L. 

r Polyandria  Monogynia.  — Cisteae. 

‘ Cistus  creticus,  kretische  Cistrose,  ist  ein  Strauch  mit  60—90  Centim. 
Bgem  und  theilweise  auf  der  Erde  liegendem  Stengel.  Die  Blätter  sind  umge- 
lin  eiförmig  oder  lanzettlich- spatelförmig  und  stehen  dichter  gedrängt 
i den  kurzen,  dickeren  Zweigen,  oder  sie  sind  mehr  einfach  lanzettlich  oder 
flcn-lanzettlich  und  stehen  mehr  entfernt  auf  den  dünneren  längeren  Zweigen, 
s stehen  einander  gegenüber,  sind  runzelig,  stark  geadert  und  deshalb  rauh 
raftihlen;  ihre  Blattstiele  an  der  Basis  nicht  scheidenartig  erw'eitert.  An  den 
iden  der  Zweige  erscheinen  drei,  vier  oder  fünf,  seltener  nur  zwei  oder  eine 
ime,  deren  Stiele  gleich  dem  Kelche  mit  weichen  filzartigen  Haaren  über 
fcn  sind.  Die  schöne  rosenartige  Krone  hat  lilapurpurfarbene  oder  rosenrothe, 
fdem  Entfalten  zusammengedrehte  Blumenblätter  mit  citronengelber  nagelartiger 
jis.  Die  eiförmig-zottige  Kapsel  enthält  rothbraune  Samen  und  öffnet  sich  mit 
Wappen.  — In  Kreta,  Griechenland,  der  Türkei,  der  Krim,  in  Sibirien  und 
ilabrien  einheimisch. 

• Cistus  cyprius,  cyprische  Cistrose,  0,3 — 1,2  Meter  hoher  Strauch  mit  ge- 
eiten lanzettlichen,  unten  weisslichen  Blättern.  Die  langen,  einzeln  an  den 
idcn  der  Zweige  stehenden  Blüthenstiele  tragen  jeder  drei  bis  vier  ansehnlich 
05se  weisse  Blumen,  deren  Blätter  gegen  den  Nagel  zu  mit  einem  violetten 
ecke  gezeichnet  und  an  der  Basis  gelb  sind.  Der  Kelch  be.steht  aus  drei  hell- 
inen, stark  zugespitzten,  gewmperten  Blättchen.  — AufCypem  und  im  Oriente 
aheimisch. 

Cistus  ladaniferus,  Ladanum-Cistrose,  steht  dem  C.  cyprius  sehr  nahe, 
flterscheidet  sich  aber  von  ihm  leicht  dadurch,  dass  jeder  Blumenstiel  nur  eine 
tarne  trägt,  die  weiss  ist  und  50 — 75  Millim.  Durchmesser  hat.  Die  Blumen- 
iele  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  paarweise  verwachsenen  Nebenblättchen 
tnehen,  die  um  so  dichter  stehen,  je  näher  sie  der  Blume  sind.  Die  Kapsel 
t lofächrig  und  öffnet  sich  in  10  Klappen.  — In  Spanien,  Portugal  und  dem 
ödlichen  Frankreich  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Dns  aus  diesen  Sträuchern,  vorzüglich  aus  den 
titlen  ersten  Arten  fliessende  Harz.  Die  Einsammlung  geschieht,  besonders 

Kreta,  in  der  Weise,  dass  man  zur  Mittagszeit  mit  hölzernen  Instrumenten, 
öi  welchen  sich  viele  dünne  lederne  Riemen  befinden,  über  die  klebrigen  Zweig- 
wiederholt  hinfahrt,  dann  die  mit  der  Harzmasse  gehörig  überzogenen 
Genien  im  Sande  wälzt,  die  Masse  mit  einem  Messer  abschabt,  zusammen- 
und  in  spiralförmige  Rollen  formt.  Einen  Theil  gewinnt  man  auch  da- 
^ch,  dass  man  aus  den  Bärten  der  zwischen  den  Sträuchen  weidenden  Ziegen 
daran  hängen  gebliebene  Harz  kämmt.  Schon  an  Ort  und  Stelle,  also  mit 
vermischt,  bekommt  es,  ehe  es  zu  uns  gelangt,  noch  an  den  verschiedenen 
^üpelplätzen  (Smyrna,  Konstantinopel)  weitere  fremdartige  Zusätze,  und  ist  mit- 
^ selten  ganz  echt  zu  haben. 

hie  beste  käufliche  Sorte,  gewöhnlich  cyp risches  Ladanum  genannt. 
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bildet  dunkelbraunrothe  oder  schwärzliche,  zähe,  zwischen  den  Fingern  eniveichc:^ 
auf  frischem  Bruche  graue,  aber  sich  bald  schwärzende  Stücke,  die  sehr  angenehm 
ambraartig  riechen  und  bitter,  balsamisch  reizend  schmecken,  auch  in  Weingei 
fast  ganz  löslich  sind. 

Eine  zweite  Sorte,  sogen,  gewundenes  Ladanum,  bildet  nmdc  eni 
IO  Centim.  breite  und  12  Millim.  dicke  Kuchen,  die  aus  cylindrischen  Stangjj 
spiralig  zusammengewunden  sind,  ist  schwarz,  sehr  schwer,  riecht  noch  aromaiisi 
löst  sich  jedoch  höchstens  zu  ^ in  Weingei.st  und  ist  oft  nur  Kunstprodukt' 

Eine  dritte  Sorte,  sogen.  Stangen-Ladanum,  welches  durch  Auskocl| 
der  Zweigspitzen  der  dritten  Cistus*Art  mit  Wasser  und  Abschöpfen  der  oM 
aufschwimmenden  Harzmasse  gewonnen  werden  soll,  erscheint  in  schwarzen,  di 
Lakritzensaft  ähnlichen  Stangen  und  riecht  nur  schwach  ladanumartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz  und  ätherisches  Oel.  In  100  Thal 
der  besten  Sorte  fand  Guibourt:  86  Harz  mit  ätherischem  Oel,  7 Wachs,  i t 
traktivstoff,  6 erdige  Theile  und  Haare;  in  100  Theilen  des  gewundenen  IjJ 
num  Pfxletier:  20  Harz  mit  ätherischem  Oel,  3,6  Gummi,  1,9  Wachs,  74  Ssi 
lieber  die  dritte  Sorte  liegt  keine  Analyse  vor.  \ 

Anwendung.  Das  Ladanum  steht  in  der  Türkei  noch  in  hohem  Anseil 
bei  uns  beschränkt  sich  der  Gebrauch  nur  noch  auf  Zusatz  zu  Räucher-Präpana 

Geschichtliches.  Schon  Herodot  kannte  das  Ladanum.  In  den  hip^ 
kratischen  Schriften  wird  es  als  ein  Mittel  gegen  das  Ausfallen  der  Haare  4 
pfolilen.  Dioskorides  gab  dem  cyprischen  den  Vorzug;  das  arabische  und  lib>>d 
sei  schlechter.  Cistus  creticus  L.  heisst  bei  HiPPOKRATES  Ktrroc,  bei  DioskorisI 
At)5ov  xisrrou  e?5oc,  bei  Plinius  u.  a.  Römern  Ledon.  Unser  Ledum  (Forsch)  kannti 
die  Alten  nicht. 

Cistus  von  xitTToc  (Kapsel);  die  Samen  liegen  in  Kapseln. 


I 


Lärchenschwamm. 

Agaricus  albus. 

Polyporus  offlcinalis  Fr. 

(Boletus  Lands  L.) 

Cryptogamia  Fungi.  — Hymenomycetes. 

Ein  sehr  verschieden,  oft  ganz  unregelmässig  gestalteter  Pilz,  gewöhnlich  ff 
mehreren  Exemplaren  verwachsen  und  dann  köpf-  bis  walzenförmige 
bildend,  in  der  Jugend  weiss,  im  Alter  gelblichbraun.  Die  Schlauchschichi  bcituh 
aus  sehr  kleinen,  oft  ganz  fehlenden  Poren.  — An  alten  Lärchentannen  im 
liehen  Europa,  noch  mehr  aber  an  Larix  sibirica  Led.  im  nördlichen  Russia-’d 
und  Sibirien,  von  wo  jetzt  der  meiste  Lärclienschwamm  bezogen  wird. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs;  im  Handel  kommt  es  gewöhn.Sca 
in  von  der  äussem  Schicht  befreiten,  ganz  weissen,  leichten,  etwas  schwamtniper 
Stücken  vor,  und  besitzt  in  diesem  Zustande  einen  auffallenden  Genich 
Mehl.  Sein  Geschmack  ist  im  Anfänge  süsslich,  aber  dann  unangenehm  biccr 

Wesentliche  Bestandtheile.  Analysen  des  Lärchenschw’ammes  sind  ac- 
gestellt  von  Braconot,  Georgi,  Bouillon-Lagrange,  Bucholz,  Bi  ey,  Troio£V 
DORFF,  Martius,  Masing,  Schoonbrodt,  Fleury,  C.  O.  Harz.  Ihre  Resultate  lauoet» 
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ich  aber  schwer  vereinigen.  Harz  bis  zu  60  und  mehr  Procent,  Gummi,  Eiweiss, 
iicker,  Wachs,  mehrere  Säuren,  Bitterstoff  etc.  Das  Harz  ist  ein  Gemenge;  den 
i .Aether  unlöslichen  Theil  desselben,  welchen  Schoonbrodt  weiss,  krystallinisch 
mielt,  und  der  erst  fade,  dann  süss,  bitter  und  scharf  schmeckte,  bezeichnet  er 
ät  .\garicin;  er  macht  20^  des  Schwamms,  das  in  Aether  lösliche  Harz  40^ 
B.  Flext^y  unterschied  ein  braunrothes  bitteres  Agarikharz  und  eine  weisse 
iTstallinische  Agariksäure.  Martius’s  Laricin  ist  wesentlich  ein  in  Alkohol 
:hwer  lösliches  Harz-  Nach  Boli-ey  und  Dessaignes  ist  die  Boletsäure  Braconnot’s 
umarsäure  und  dessen  Schwammsäure:  Aepfelsäure  mit  Citronensäure.  Der 
k Extraktionsmitteln  behandelte  Schwamm,  also  das  Skelett  oder  Fungin,  be- 
W-  15— 30^ 

-Anwendung.  Der  Lärchenschwamm  wirkt  stark  purgirend,  und  ist  wegen 
ieser  Eigenschaft  noch  immer  ziemlich  stark  unter  dem  Volke  im  Gebrauch, 
leils  für  sich  und  theils  in  Verbindung  mit  andern  Purgirmitteln  (Aloe,  Rhabarber) 
I Form  einer  Tinktur. 

I 

( Agaricus,  ’AYapixoc  des  Diosk.,  ist  abgeleitet  von  Agaria,  einem  früher  so 
enannten  Districkte  Polens  (Sarmatiens),  woher  die  Griechen  den  Lärchenschwamm 
exogen. 

I Der  Lärchenschwamm  hat  .seinen  Namen  von  dem  Muttergewächs  (der 
ärchentanne.  Larix)  und  Larix  ist  nach  Dioskorides  der  gallische  Name 
B Harzes  dieses  Baumes. 

' Wegen  Boletus  und  Polyporus  s.  den  Artikel  Feuerschwamm. 


I Läusekraut,  sumpfliebendes. 

I Herba  Pedicularis  aquaticae,  Fistulariae. 

' Pedicularis  palustris  L. 

Didynamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae. 

Einjährige,  nach  Andern  perennirende  Pflanze  mit  sehr  einfacher  oder  faseriger 
reisser  Wurzel;  aufrechtem,  30  Centim  hohem  und  höherm,  glattem,  rothange- 
laufenem,  etwas  eckigem,  ästigem  Stengel  mit  abwechselnden  Zweigen;  zerstreut 
itehenden  meist  sitzenden,  stumpfen,  gefiederten,  glatten  Blättern,  aus  länglich- 
linienförmigen  gefiedert-getheilten , gekerbt-gezälinten,  nach  vorn  immer  kleiner 
«erdenden  Blättchen  bestehend.  Die  ansehnlich  schönen,  blass  purpurrothen 
Biuraen  sind  meist  einzeln  achselständig,  gegen  die  Spitze  der  Stengel  gedrängt, 
TOd  bilden  ährenförmige  Trauben.  — Häufig  auf  feuchten  sumpfigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  widerlich  und  schmeckt 
tUlbaft  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  Diuretikum,  äusserlich  zur  Reinigung  alter  Ge- 
^hwüre.  Mit  der  Abkochung  wird  das  Vieh  gewaschen,  um  die  Läuse  zu  ver- 
^dben.  — Die  Pflanze  gehört  zu  den  verdächtigen  scharfen  Giftpflanzen;  der 
hcnuss  veranlasst  beim  Vieh  Bluthamen  und  kann  leicht  tödtlich  werden.  Früher 
man,  dass  die  Thiere,  welche  es  fressen,  Läuse  bekämen. 
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Laserkraut. 


« 

f 

Pedicularis  sylvatica,  das  Waldläusekraut,  eine  der  vorigen  sehr  ähnlich«^ 
perennirende,  aber  viel  kleinere  Pflanze  mit  einfachem,  kaum  fingerhohem  Stengti 
hat  ähnliche  Eigenschaften,  und  wurde  ebenso  gebraucht.  i 


i 


Laserkraut,  grosses. 

(Weisser  Enzian,  weisse  Hirsch wurzel.) 

Radix  Gentianae  albae,  Cervariae  alb<u. 

Laserpitium  latifolium  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliffrac.  j 

Perennirende  Pflanze  mit  o,6  bis  1,5  Meter  hohem,  oben  ästigem,  rundet 
gefurchtem,  glattem,  etwas  bläulich  bereiftem  Stengel.  Die  Blätter  sind  doppt 
gefiedert,  glänzend,  lederartig,  gross,  ausgebreitet,  bald  glatt,  bald  unten  sowie  1 
den  Blattstielen  mit  rauhen  Haaren  besetzt;  die  Blüthen  oft  50 — 75  Millim.  Ui 
und  30 — 50  Millim.  breit,  meist  stumpf,  schief,  herzförmig,  hellgrün,  die  Bla 
scheiden  gross,  weit  und  bauchig.  Am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  stebi 
die  grossen,  flachen,  dichten,  mit  allgemeinen  und  besonderen  Hüllen  versehe* 
Dolden,  deren  Blättchen  zahlreich,  klein,  schmal  und  zurückgeschlagen  sind.  II 
gleichförmigen  weissen  oder  röthlichen  Blumen  hinterlassen  breite,  o\4l 
6 — 8 Millim.  lange,  braune,  mit  weisslichen  Flügeln  besetzte  Früchte.  — ßm 
hohen  Bergen  und  Voralpen,  unter  Gebüschen  in  den  meisten  europäbchö 
Ländern. 

Gebräuchlich.  Die  Wurzel,  früher  auch  die  Früchte  (Semen  Scseleö 
aethiopici).  Sie  ist  dick,  cylindrisch,  vielköpfig,  bis  50  Centim.  lang  und  läng^ 
aussen  hellgraubraun,  innen  weiss,  etwas  milchend,  am  Halse  geringelt  und  d> 
selbst  mit  einem  Schopfe  von  kurzen,  hellbraunen  Fasern  besetzt;  riecht  stark, 
der  Angelika  ähnlich,  und  schmeckt  scharf,  aromatisch  bitter  und  beissend.  - 
Aehnlich  riechen  und  schmecken  die  Früchte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  scharfes  Harz  und  nad 
Feldmann  eine  dem  Athamantin  und  Peucedanin  (=  Imperatorin)  ähnlich« 
krystallinischer,  flüchtiger,  geruch-  und  geschmackloser  Körper  (Laserpitir^ 
der  durch  Alkalien  in  Angelikasäure  und  eine  neue,  harzige,  später  krystalliniid! 
werdende  Substanz  (Laserol)  zerfällt. 

Anwendung.  Früher  und  zwar  in  Substanz.  Hie  und  da  noch  in  da 
Thierarzneikunde. 

Geschichtliches.  Leonh.  Fuchs  hielt  diese  Pflanze  für  das  Seseli  aethio- 
picum  (welcher  Name  daher  der  Fniclü  gegeben  wurde),  Matthiolus  für  das  Liiius 
ticum  des  Dioskorides,  Tabernaemontanus  für  eine  Libanotis  u.  s.  w.;  doch  hat 
nur  Matthiolus  nahezu  das  Richtige  getroffen,  denn  des  Dioskorides  Pflaaa 
ist  Laserpitium  Siler  L. 

Laserpitium  ist  zus.  aus  /as^r  (ein  Saft)  und  rinCeiv  (tröpfeln),  d.  h- 
Pflanze,  welche  den  (in  alten  Zeiten  so  berühmten)  Saft  Laser  (auch  Silphitim. 
cyrenaischer  Saft  genannt)  liefert.  Die  Pflanze  ist  aber  nicht  unser  I.aserpitiu®* 
sondern  Thapsia  Silphium  Viv.  (S.  auch  den  Artikel  Asant,  stinkender). 
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i 

Lattich,  giftiger. 

(Giftsalat,  stinkender  Salat) 

Herba  Lactu cae  virosae^  Intybi  angusti.  Lactucarium. 

Lactuca  virosa  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  ästig  faseriger  Wurzel,  1,2 — 1,8,  auch  (in  Gärten) 
Meter  hohem,  ganz  geradem,  aufrechtem,  rundem,  unten  mit  starken  Stacheln 
«utem,  steifem,  ästigem  Stengel;  abwechselnden,  aufrechten,  ruthenförmigen 
cberu  Die  Wurzelblätter  verlaufen  in  einen  Blattstiel,  sind  länglich  umgekehrt 
onig,  die  Stengelblätter  sitzend,  stengelumfassend,  horizontal  ausgebreitet,  ab- 
Knd,  breit  und  länglich  stumpf,  mit  stumpfer  fast  herzförmiger  Basis,  mehr 
X weniger  buchtig,  ungleich  gezähnt,  z.  Th.  fast  fiedertheilig,  auch  fast  oder 
t ungetheilt,  gross,  z.  Th.  20  Centim.  lang  und  über  4 Centim.  breit;  die 
xsten  an  Stengel  und  Zweigen  viel  kleiner,  ungetheilt  mit  pfeilförmigen  Lappen 
t spitz,  alle  mit  kurzdornigem  Rande  gezähnt,  und  unten  an  der  Mittelrippe 
1 1.  Th.  den  starken  Seitenrippen  mit  kurzen  ungleichen  Stacheln  besetzt,  sonst 
t,  oben  hochgrün,  z.  Th.  etwas  graugrün,  unten  blaugrau,  ziemlich  steif,  alt 
lederartig.  Die  Hülle  der  Blumenköpfchen  ist  länglich,  unten  zumal  nach 
Blüthezeit  bauchig  erweitert;  ihre  äusseren  Blattschuppen  sind  kurz  oval  lan- 
ich,  die  inneren  länglich,  die  Zungenblümchen  blassgelb.  Die  Achenien  um- 
Art  eiförmig,  schwarz,  am  breiten  Rande  ganz  fein  und  quer  gestreift,  auf 
Flachen  von  5,  oft  aber  auch  von  6,7  und  mehr  hervorstehenden  Linien 
Azogen,  und  auf  dem  dünnen  stielartigen  Fortsatze  mit  dem  weissen  leicht 
ülenden  Pappus  gekrönt,  Die  ganze  Pflanze  ist  von  weissem  Milchsaft  durch- 
n?en.  — Hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa  auf  rauhen 
icn  Gebirgen,  am  Rande  der  Wälder  etc. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut  und  der  durch  Einschnitte  gesammelte 
I setrocknete  Milchsaft  (Lactucarium). 

Das  Kraut,  von  der  in  Stengel  geschossenen  blühenden  Pflanze  zu  sammeln; 

trisch,  besonders  beim  Zerquetsehen.  widerlich  betäubend,  trocken  nicht 
b,  schmeckt  ekelhaft  bitter  und  scharf. 

Der  eingetrocknete  Milchsaft  oder  das  Lactucarium.  Nach  den 
ödem,  wo  dasselbe  gewonnen  wird,  unterscheidet  man  deutsches,  englisches 
i französisches  (L.  germanicum,  anglicum  und  gallicum*),  die  aber 
öniilich  im  Wesentlichen  übereinstimmen.  In  Frankreich  ist  der  Haupt-,  wo 
der  einzige  Producent  Aubergier  zu  Clermond-Ferrand  (Auvergne).  Seine 
<cn  im  Jahre  1841  angestellten  V'ersuche  waren  hauptsächlich  darauf  gerichtet, 
’ geeignete  Lactuca- Art,  welche  am  meisten  Milchsaft  liefert,  ausfindig  zu 
ichen.  Als  solche  ergab  sich  L.  aiiissima  Bieberst.,  ein  riesenhaftes  (iewächs 
* Kaukasus,  welches  kultivirt  über  3 Meter  hoch  und  5 Centim.  dick  wird 
hält  .sie  für  eine  blosse  Varietät  der  L.  Scariola).  Die  Gewinnungs- 
^ unterscheidet  sich  von  der  (aus  L.  virosa)  in  Deutschland  und  England 
’tiriuchlichen;  anstatt  nämlich  den  Stengel  in  der  Nähe  der  Spitze  abzuschneiden, 
•d  täglich  Abschnitte  davon  wegzunehmen,  macht  A.  zur  Zeit  des  Blühens  täg- 
Schnitte  in  den  Stengel  von  oben  nach  unten. 

Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene  Lactucarium  besteht  in  un- 

*/  Leber  ein  anderes  französisches  Lactucarium,  das  Thridaciuni,  sehe  man  den  Artikel 
tzhntcT. 
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regelmässigen  kleinen  und  grössern,  mehr  oder  weniger  stiimplkantigen,  aus* 
gelbbräunlichen,  innen  gelblichweissen,  auf  dem  Bruche  etwas  wachsardg  gla 
zenden,  Stücken;  es  riecht  stark  narkotisch  opiumartig,  schmeckt  opiumähnlii 
widrig  bitter,  löst  sich  zu  einem  Drittel  bis  zur  Hälfte  in  Wasser,  auch  nur 
tiell  in  Weingeist  und  Aether.  | 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Kraut  selbst  ist  nicht  besonders  ur^ 

I 

sucht,  hinsichtlich  seiner  Bestandtheile  ist  man  also  auf  dessen  Milchsaft,  j 
Lactucarium,  angewiesen,  worüber  zahlreiche,  theils  vollständige,  theils  panil 
Analysen  vorliegen,  nämlich  von  Pfaff,  Büchner,  Lerov,  Aubergier,  Schixsixo 
Wau:,  Klink,  Köhnke,  Lenoir,  Ludwig,  Kromav'er,  Ruickold,  Thif.me, 
T.ahens.  Sie  fanden:  einen  besondern  Riechstoff,  der  jedoch  seiner  Natur  dl 
noch  nicht  erkannt  ist;  einen  besondern  krystallinischen  Bitterstoff  (Lacioi 
28^);  einen  besondern  wachsartigen  Stoff  (Lactucon  oder  Lactucerin  4^ 
Weichharz  Albumin,  Mannit,  viel  Zucker,  eine  besondere  braune  Substanz  U 
tucopikrin),  eine  besondere  organische  Säure  (Lactucasäure),  die  aber  il| 
in  Abrede  gestellt  und  als  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Citronensäure,  Aepfel4 
bezeichnet  worden  ist. 

Wegen  Verwechselung  mit  Lactuca  Scariola  ist  der  folgende 
zu  vergleichen. 

Anwendung.  Meist  als  Extrakt. 

Geschichtliches.  Was  Dio.skorides  BptÖa^  ayp*®  nennt,  wird  gewotijj 
auf  Lactuca  Scariola  bezogen,  allein  es  ist  damit  ohne  Zweifel  auch  die  leul| 
so  nahe  stehende  L.  virosa  gemeint.  Ihr  eingetrockneter  Milchsaft  diente  s<| 
damals  als  Medikament,  und  auch  zur  Verfälschung  des  Opiums.  Speciell 
Wassersüchtige  damit  behandelt. 

Lactuca  von  lac  in  Bezug  auf  den  milchigen  Saft  der  Pflanze. 

Wegen  Intybus  s.  den  Artikel  Wegwart. 


Lattich,  wilder. 

(Ackersalat,  Leberdistel,  wilder  Salat,  Skariol,  Zaunlattich.) 

Herba  Lactucae  Scariolae^  Lactucae  sylvestris. 

Lactuca  Scariola  L. 

(L.  sylvestris  Lam.) 

Syngenesia  Acqualis.  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  von  demselben  Habitus  wie  die  vorige,  zwar  gewöhn! 
etwas  niedriger,  doch  kann  sie  in  geeignetem  Boden  1,8 — 2,4  Meter  hoch  wen3 
Der  weissliche  Stengel  ist  wie  dort  unten  mit  kurzen  Stacheln,  doch  nicht 
hoch  hinauf  besetzt,  oben  glatt,  meist  dünner;  die  Blätter  stehen  in  die  Höhe 
richtet,  ausgebreitet,  mit  dem  Rande  vertical  auf-  und  abwärts  gekehrt,  * 
schmaler,  von  unten  an  stärker  getheilt,  buchtig  schrotsägenförmig,  nur  die  ol 
stell  ungetheilt,  an  der  Basis  pfeilförmig  zugeschnitten,  unten  etwas  weniger  p. 
blau,  als  die  des  Giftlattichs,  unten  an  der  Mittelrippe  mit  Stacheln  besetze  i 
gelben  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zweige  in  einer  pjTamkJ 
förmigen  Rispe,  welche  die  Blumenköpfchen  traubenartig  geordnet  trägt  1 
gelbrothen  oder  bräunlichen  Achenien  sind  auf  beiden  Seiten  meist  von  5 1 
vorstehenden  Linien,  durchzogen,  schmal  gerandet,  an  der  Spitze  borstig  beha: 
der  leicht  abfallende  Pappus  sitzt  auf  einem  schnabel-  oder  stielartigen  weis 
Fortsatze.  Die  Pflanze  ist  von  weissem  Milchsäfte  durchdrungen,  aber  weh  » 
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j^er  reichlich  als  L.  virosa.  — Fast  durch  ganz  Deutschland  und  die  übrigen 
enropäischen  Länder  an  Wegen,  in  Hecken,  Weinbergen,  auf  Schutthaufen, 
Hauern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  steht  dem  der  L.  virosa  an  In- 
tensität des  Geruchs  und  Geschmacks  nach. 

Wesentliche  Best andtheile. 

' .Anwendung.  VV^ie  dort. 

^ Geschichtliches. 

Scariola  stammt  nach  Einigen  aus  dem  Arabischen;  nach  Andern  ist  es  das 
«ränderte  Seriola  von  aepi;  (Salat),  oder  Serriola  von  serra  (Säge),  in  Bezug  auf 
ie  Stacheln  an  der  Rückseite  der  Blätter  am  Mittelnerv. 

I 

1 

r 

I* 


Lattich,  zahmer. 

(Gartenlattich,  Gartensalat.) 

Herba  Lactucae  sativae. 

Lactuca  sativa  L. 
i Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  ästig-faseriger  Wurzel,  6o — 90  Centim.  hohem  und 
aufrechtem,  oben  sehr  ästigem,  ziemlich  dickem,  rundem,  glattem 
Ifiigel;  abwechselnden,  sitzenden,  stengelumfassenden,  meist  abgerundeten,  fein 

tz.  Th.  buchtig  gezähnten,  ganz  glatten,  saftigen  Blättern,  die  obersten  herz- 
ig zugespitzt,  zusammengelegt.  Die  Blumenköpfe  bilden  rispenartige  Dolden- 
fcaben,  sind  klein,  gelb,  die  Hülle  etwas  dicker  als  bei  den  vorhergehenden 
fcn,  die  Achenien  meist  silbergrau.  Die  Pflanze  enthält  während  der  Blüthezeit 
fichsaft,  aber  noch  weniger  als  die  vorige.  — Vaterland  unbekannt;  wird  häufig 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  früher  auch  der  Same;  es  muss 
te  Arzneigebrauche  von  der  blühenden  Pflanze  gesammelt  werden.  Riecht 
aromatisch  und  schmeckt  krautartig  salzig  bitter. 

Wesentliche  Bestandth eile.  Pagenstecher  erhielt  ausden  Stengeln  und 
Ottern  einen  krystallinischen  Bitterstoff,  der  mit  dem  Lactucin  des  Lactuca- 
tos  identisch  sein  dürfte.  Die  von  Schräder  und  Peschier  mit  dem  einge- 
®5<^neten  Milchsäfte  des  Gartenlattichs  (also  des  Lactiicariums  dieser  Pflanze) 

llge'^tdlten  Versuche  sind  ziemlich  werthlos.  A.  H.  Church  fand  in  100  der 

Blätter  95,98  Wasser,  0,71  Albumin,  1,86  Stärke,  Gummi  und  Zucker, 

Faser,  0,22  Chlorophyll  und  Fett,  0,89  Mineralstoffe. 

Anwendung.  Der  ausgepresste  Saft  als  Medikament;  er  dient  in  Frank- 
" zur  Darstellung  eines  besonderen  Extrakts,  indem  man  ihn  nach  dem  Fil- 
men eintrocknet  und  rasch  in  Gläser  verschliesst.  Dieses  Extrakt  gelangt  als 
Niungclbe  tafelartige,  laktukariumartig  riechende  und  schmeckende,  an  der  Luft 
*^iealiche  Massen  unter  Thridace,  Thridacium,  auch  wohl  als  franzö- 
wclies  Lactucarium  in  den  Handel.  — Die  Blätter  als  Salat.  Der  Same  ge- 
zu  den  Semina  quatuor  frigida  minora. 

Geschichtliches.  Der  Gartensalat  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze;  um 
^ beständig  frisch  zu  haben,  wurde  er  auch  eingesalzen  vorräthig  gehalten. 

Dian  ihn  in  den  Stengel  schiessen,  so  nimmt  dessen  Milchsaft,  wie  schon 
O’C'ytORinEs  richtig  bemerkt,  die  Natur  des  wilden  liattich  an  und  wirkt  diesem 
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ähnlich.  Die  Alten  hielten  gekochten  Salat  für  ein  Hauptmittel,  um  die  dvirc 
schwere  Krankheiten  gestörten  Verdauungskräfte  wieder  zu  stärken. 

Thridax,  0pi6a5,  0pt6axivr)  der  Griechen,  ist  zus.  aus  öepo;  (Sommer)  und 
(heissen),  d.  h.  eine  Sommerspeise. 


i 


Lauch,  gemeiner. 

(Winterlauch.) 

Radix  (Bulbus)  und  Folia  Porri. 

A/lium  Porrum  I.. 

Hexandria  Monogynia.  — Asphoddeae.  | 

Zweijährige  Pflanze  mit  kleiner  w'eisser  einfacher  Zwiebel,  12  — 24  Mill 
breiten,  graugrünen,  etwas  dicklichen,  saftigen  Blättern,  45 — 60  Centim.  hohe 
rundem  Stengel,  grosser,  oft  7 Centim.  im  Durchmesser  haltender,  reichblüth^ 
kugeliger  Dolde  ohne  Zwiebelchen,  welche  eine  kurze  einklappige  Scheide  I 
Blumen  blassroth  oder  weiss.  Alle  Theile  dieser  Pflanze  riechen  und  schroed 
widerlich  aromatisch  (lauchartig),  doch  milder  als  die  meisten  übrigen  Arten. 
In  der  Schweiz  und  dem  südlichen  Europa  wild;  häufig  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebeln  und  die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schwefelhaltiges  ätherisches  Oel.  Nil 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Kaum  mehr  in  der  Medicin,  um  so  häufiger  als  Gemüse  Q 
Speisen-Würze. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  — Ilpa;ov  der  Griechen,  A/Iium 
der  Römer  — steht  schon  von  Alters  her  als  Medikament  und  in  der  Küche^ 
Gebrauch.  g 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  Allermannshamisch,  langer. 

Porrum  vom  celtischen  pori  (essen).  , 


Lavendel,  griechischer. 

(Arabischer  Lavendel,  Schopflavendel.) 

Flores  Stoechadis  arabicae  oder  purpureae. 

Lavandula  Stoechas  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae, 

30—60  Centim.  hoher  Strauch  mit  immergrünen,  steifen,  sehr  ästigen,  st» 
beblätterten  Zweigen,  gehäuft  stehenden,  linienförmigen,  ganzrandigen,  am  Rart 
zurückgerollten,  unten  w'eissfilzigen  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige  in  ktirzd 
gedrängten,  eiförmig-länglichen  Aehren  stehenden,  dunkelvioletten  Blumen,  dl 
mit  einem  Schopfe  von  blauen  oder  purpurrothen  Blättern  gekrönt  sind.  — 1 
nördlichen  Griechenland  und  sehr  verbreitet  auf  den  griechischen  Inseln;  ao< 
im  nördlichen  Alrika,  dann  um  Aleppo,  in  Spanien,  Portugal,  an  den  Seeküsu 
der  Provence,  und  besonders  auf  den  Hierischen  Inseln  bei  Toulon,  die  ehtmii 
die  Stoechas-Inseln  hiessen,  und  welchen  Standort  schon  Dioskorii>es  angiebt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  ganzen  Blumenähren;  sie  haben  einen  Jirgi 
nehm  gewürzhaften  kampherartigen  Geruch  und  aromatisch-bitterlichen  Geschnud 
Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht  taix 
untersucht. 

Anwendung.  Nur  in  südlichen  Distrikten,  resp.  in  der  Heimath  des  Gl 
wächses.  ! 
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Geschichtliches.  Nur  diese  Lavendelart  lässt  sich  mit  Sicherheit  in  den 
chnften  der  alten  griechischen  Aerzte  nachweisen;  sie  kommt  darin  unter  ver- 
miedenen Namen  vor,  nämlich  als  A<xßav-ic,  ’l<puov,  Str/ac,  Sxot^^ac.  Am 
ahrscheinlichsten  ist  die  Vermuthung  des  Valerius  Cordus,  wonach  die  alten 
erzte  den  gewöhnlichen  blauen  Lavendel  nur  für  eine  Varietät  der  Lavandula 
tocchas,  welche  in  Griechenland  die  gemeinste  Art  ist,  gehalten  hätten,  und  da 
icse  hinsichtlich  der  Stärke  und  Annehmlichkeit  des  Geruchs  die  andere  über- 
ift.  so  wird  es  erklärlich,  warum  der  blaue  Lavendel  nicht  weiter  beachtet 
erde.  In  Deutschland  ist  der  letztere  schon  lange  bekannt,  und  bereits  unter- 
keidet  die  Aebtissin  Hildegard  (f  ii8o)  die  beiden  Abarten  oder  Arten  des- 
Iben. 

Lavandula  von  lavarc  (waschen)  in  Bezug  auf  die  Anwendung  zu  Bädern, 
trfiimerien. 


Lavendel,  officineller  (blauer), 

j Flores  Lavandulae. 

Lavandula  angustifolia  Ehrh. 

(L.  Spica  W.) 

Lavandula  latifolia  Ehrh. 

(L.  Spica  De.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Beide  Arten  sind  30 — 90  Centim.  hohe  Sträucher  mit  ausgebreiten  Zweigen; 
i jährigen,  blumentragenden  krautartig,  ganz  gerade,  aufrecht,  einfach,  ganz 
m-  und  etwas  rauh-behaart,  mit  ins  Kreuz  gestellten  Blättern  besetzt.  Die 
btter  der  ersten  Art  sitzend,  schmal  linienförmig  oder  linien-lanzettlich, 
*-4  Millim.  breit  und  25—60  Millim.  lang,  am  Rande  zurückgerollt,  mit  stark 
»rspringendem  Mittelnerv,  jung  weisslich  filzig,  im  Alter  grün,  fast  glatt.  Die 
iätter  der  zweiten  Art  breiter,  die  untersten  breit  lanzettförmig,  10 — 16  Millim. 
feit  und  50 — 60  Millim.  lang,  verschmälern  sich  in  einen  Stiel.  Die  Blumen 
then  auf  langen  gefurchten  Stielen  am  Ende  der  Zweige  und  bilden 
5—75  Millim.  lange  längliche  Aehren,  aus  stiellosen  Quirlen  bestehend;  bei 
» ersten  Art  mehr  unterbrochen  und  die  untersten  Quirle  z.  Th.  ziemlich  ent- 
init;  bei  der  zweiten  Art  alle  mehr  genähert.  Die  Kelche  sind  länger,  die 
Ähre  der  Krone  kaum  länger;  bei  L.  angustifolia  fast  noch  einmal  so  lang,  der 
khlund  mehr  offen.  Die  Blümchen  schön  hellblau,  ins  Violette  (durch  Trocknen 
>Uu  werdend),  selten  weiss.  — Im  südlichen  Europa  wild,  bei  uns  in  Gärten 
JKogen. 

. Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen,  früher  auch  das  Kraut;  sie  werden 
Bit  dem  Kelche  vor  dem  völligen  Entfalten  der  Krone  gesammelt,  haben  einen 
ttg«nthümlich  starken,  angenehm  aromatischen  Geruch,  und  brennend  aroma- 
tethen  kampherartigen,  bitterlichen  Geschmack.  — Das  Kraut  riecht  ähnlich, 
schwächer. 

I Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 

ätherische  Oel  setzt  viel  Stearopten  ab,  welches  eine  dem  gewöhnlichen 
*^pher  gleiche  Zusammensetzung  hat. 

Anwendung.  Nur  äusserlich  zu  Bähungen,  Umschlägen,  Bädern.  Dann 
Bereitung  des  ätherischen  Oeles.  Was  man  Ol.  Lavandulae  nennt,  soll  nur 
äöi  den  Blumen  bereitet  sein,  während  das  sogen.  Ol.  Spicae  aus  der  ganzen 
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oberirdischen  Pflanze  (Blumen  und  Kraut)  destillirt  wird,  und  jenem  an  Fevnhri 
des  Geruchs  sehr  nachsteht. 

Geschichtliches.  S.  den  vorigen  Artikel. 


Grunde  an  sehr  ästigen  Stamm,  welc  


kleinen  schuppenförmigen,  dachziegelförmig  übereinander  liegenden,  aul 
Rücken  mit  einer  erhabenen  Oeldrüse  versehenen,  immergrünen  Blättchen  b 
setzt.  Die  Fruchtzapfen  verkehrt  eiförmig,  8— lo  Millim.  lang,  die  Offenfrüchichl 
oval,  stumpf,  die  inneren  viel  schmaler,  bei  der  Reife  holzig  und  rothbraun.  Q 
Samen  geflügelt.  — In  Nord-Amerika  einheimisch;  in  unsem  Gärten  haufi| 

I 

Zierstrauch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  oder  vielmehr  die  mit  den  kleia( 
Blättchen  bedeckten  Zweiglein  und  das  Holz.  Sie  verbreiten,  besonders  zerrieb« 
einen  starken,  nicht  unangenehmen  aromatisch-balsamischen  Geruch, 
schmecken  stark  aromatisch,  balsamisch,  kampherartig  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  welches  nach  ScHwna 
ein  Gemisch  von  wenigstens  zwei  verschiedenen  sauerstoffhaltigen  Oelen  ist,  abf 
keinen  Kohlenwasserstoff  enthält.  Kawalier  fand  ausserdem  noch:  einen  Bitte 
Stoff  (identisch  mit  dem  Pinipikrin  der  Nadeln  der  Fichte:  Pinus  sylvestris),  eil 
gallertartige  Substanz,  eine  gelbe  wachsartige  Substanz,  eine  besondere  Saal 
(Chinovige  Säure),  zwei  gelbe  krystallisirbare  Stoffe  (Thujin  und  Thujigenilf 
eine  mit  der  Pinitannsäure  identische  Gerbsäure. 

Verwechslung  mit  dem  sehr  ähnlichen  östlichen  Lebensbaum,  Tbcj. 
orientalis,  welcher  in  China  und  Japan  einheimisch  ist,  und  ebenfalls  bei  tifl 
in  Anlagen  vorkommt,  ist  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  die  Zweige  aafreeb 
(nicht  horizontal)  stehen,  die  Blättchen  auf  dem  Rücken  eine  eingedrückte  Rinal 
haben,  die  Fruchtzapfen  grösser,  etwa  wie  eine  Haselnuss,  rundlich-ecki^ 
aufgetrieben,  die  Samen  ungeflügelt  sind.  ' 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Wechselfieber;  mit  Fett  zur  Salbe  geinid^ 
äusserlich  gegen  Rheumatismus.  Das  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalt«D< 
gelbgrüne  Oel  wurde  gegen  Würmer  empfohlen. 

Thuja  von  öueiv  (Rauchwerk  zum  Opfer  anzünden,  duften)  in  Bezug  aul  <l»l 
Holz  beim  Brennen;  auch  schon  an  sich  riechen,  wie  oben  bemerkt,  die  Zwar«, 
besonders  beim  Zerquetschen. 


Lebensbaum. 

Ramuli  (Lignum  cum  Foliis)  Ärboris  vitae. 
Thuja  occidejitalis  L. 

Monoecia  Monadelphia.  — Cupressinae. 


ä 


Der  abendländische  Lebensbaum 


deutende  Höhe  (bis  24  Meter)  erreicht.  Seine  Aeste  stehen  horizontal,  die  lä 
reichen  vielfach  verästelten  Zweige  sind  flach  zusammengedrückt,  und  dicht  « 
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Leberblume,  blaue. 

(Dreilappige  Anemone,  Edelleberkraut,  blaue  Osterblume.) 

Herba  und  Flores  Hepaticae  nobilis. 

Anemone  hepatica  L. 

(Hepatica  triloba  De.) 

Polyandria  Polygynia.  — Ranunculeae, 

Perennirendes  Pflänzchen  mit  feinfaseriger  schwarzbrauner  Wurzel,  langge- 
ilielten,  dreilappig-herzförmigen,  ganzrandigen,  beim  Entwickeln  zottigen,  später 
ikr  glatten,  glänzendgriinen  und  lederartig  werdenden  Blättern.  Noch  vor  diesen 
erscheinen  im  März  oder  April  die  schön  violettblauen,  seltner  rothen  oder 
Kissen,  6— 9 blättrigen  Blumen  einzeln  auf  fingerlangen  Stielen  und  mit  einer 
fclie  versehen,  die  aus  drei  kelchartigen,  eiförmigen,  ganzrandigen,  zottigen, 
fönen  Blättchen  besteht.  — An  schattigen,  gebirgigen,  waldigen  Orten  wild 
•chsend,  und  häufig  in  Gärten  zur  Zierde  gezogen. 

^ Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter  und  Blumen;  sie  sind  beide  ge- 
friilos,  die  Blätter  schmecken  nur  etwas  herbe. 

I Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff.  Ist  noch  nicht  untersucht. 

4 

t .\nwendung.  Veraltet.  Früher  gegen  Krankheiten  der  Leber  (hepar), 
i .\nemone  von  dvspoc  (Wind),  weil  sich  die  Blüthe  nur  öffnet,  wenn  der  Wind 
jöit,  d.  h.  weil  die  Blüthezeit  in  die  des  Windwehens  (Frühlings)  fallt  und 
Ide  Arten  dieser  Gattung  einen  dem  Winde  ausgesetzten  Standort  lieben. 


Leberblume,  weisse. 

(Einblatt,  Herzblume,  weisses  Leberkraut,  Sumpf-Parnassie.) 
Herba  und  Flores  Hepaticae  albae,  Parnass iae. 
Parnassia  palustris  L. 

Pentandria  Tetragynia.  — Droseraceae. 


I Perennirende  Pflanze  mit  faseriger  weisslicher  Wurzel,  welche  einen  oder 
^rere  15 — 25  Centim.  hohe,  einfache,  gefurchte,  etwas  gedehnte,  einblätterige 
^gel  treibt.  Die  Wurzelblätter  .sind  lang  gestielt,  etwa  25 — 36  Millim.  lang 
i.  Th.  ebenso  breit,  ganzrandig,  glatt  und  glänzend,  etwas  dicklich,  steif,  und 
gleicher  Form  ist  das  einzelne  .stiellose  Blatt  des  Stengels.  Am  Ende  des- 
sen steht  eine  einzelne  ansehnliche  weisse  Blume,  die  sich  besonders  durch 
fünf  gelbgrünen  herzförmigen  Schuppen  auszeichnet,  an  denen  man  15  Fäden 
Älen  kann,  deren  jeder  an  der  Spitze  mit  einem  runden  gelbgrünlichen  Köpf- 
versehen  ist,  welches  als  ein  verkümmerter  Staubbeutel  angesehen  werden 
Die  fruchtbaren  Staubfäden  liegen  über  den  Narben  und  richten  sich 
dem  Ausfallen  des  Pollens  auf.  — Auf  sumpfigen  oder  doch  feuchten  Wiesen. 
^ Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen;  beide  sind  ge- 
ldlos und  schmecken  frisch  etwas  herb  bitterlich  und  scharf. 

I Wesentliche  Bestandtheile.  (?)  Ist  noch  nicht  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  dienten  die  Blätter  gegen  Leberleiden,  bei  Durch- 
auch  als  Wundkraut. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  den  Arzneischatz  aufgenommen, 
•öl  man  sie  für  jene  von  Dioskorides  erwähnte  grasartige  Pflanze,  welche  auf 
*^Parnassus  wächst,  hielt.  Später  bezeichnete  sie  Valerius  Cordus  als  Hepa- 
alba,  Gesner  als  Unifolium  palustre,  und  Lobelius  gedenkt  auch  einer  ge- 
Form. 
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Lein,  gemeiner. 

(Gemeiner  Flachs.) 

Semen  LinL 
Linum  usitatissimum  L. 

Peniandria  Pentagynia.  — Lineae. 

Meist  einjährige,  aufrechte,  glatte,  45 — 60  Centim.  hohe  und  höhere  Ptlana 
mit  einfachem,  oben  ästigem  Stengel.  Die  linien-lanzettlichen  Blätter  stehen  la 
streut,  sind  ungestielt,  ganzrandig,  glatt  und  zugespitzt.  Die  schönen  bliaö 
Blumen  stehen  in  doldentraubigen  Rispen.  Die  Kapseln  rund,  etwa  erbsengrMi 
fünffacherig,  und  öffnen  sich  oben  mit  zweispaltigen  Klappen.  — Verwildert« 
südlichen  Europa  zwischen  dem  Getreide,  scheint  aber  ursprünglich  aus  dö 
kälteren  Provinzen  von  Hochasien  zu  stammen,  und  wird  in  und  ausserbil 
Europa  viel  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  eiförmig,  plattgedrückt,  dl 
3 — 4 Millim.  lang  und  2 Millim.  breit,  braun,  glänzend,  sehr  glatt,  innen  w 
und  ölig,  hat  keinen  Geruch,  schmeckt  schleimig  und  ölig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  austrocknendes  Oel  und  Sckl< 
welch’  letzterer  seinen  Sitz  in  der  Oberhaut  des  Samens  hat.  Der  Gehalt  I 
fettem  Oel  beträgt  etwa  25,  der  an  Schleim  15^.  Meurein  will  jedoch  32—« 
fettes  Oel,  also  ^ vom  Gewächse  des  Samens,  erhalten  haben.  Die  übriger.  | 
fundenen  Bestandtheile  sind  untergeordneter  Natur. 

Anw'endung.  In  Abkochung  als  Schleim,  innerlich  und  äusserlich;  i Thl 
des  ungestossenen  Samens  giebt  mit  16  Theilen  Wasser  einen  dicken  iall| 
Schleim.  Der  gepulverte  Same  dient  zu  Umschlägen;  das  Oel  zu  mehrt 
Präparaten,  auch  zu  Firniss  etc.  Der  Gebrauch  des  Flachsbastes  zu  Gespini 
Leinw'and  ist  bekannt. 

Gejschichtlichcs.  Der  Same  kommt  bereits  in  den  hippokratischen  Sc 
als  Xivov  vielfältig  als  Arzneimittel  vor;  er  wurde  besonders  bei  Vergiftungen, 
mal  durch  Kanthariden  innerlich  gegeben;  und  wie  noch  jetzt  war  er  das 
wöhnliche  Ingredienz  erweichender  Umschläge.  In  alten  Zeiten  gehörte  er 
zu  den  Nahrungsmitteln,  wie  noch  heute  das  Oel  in  der  griechischen  Kirche 
Fastenzeit. 


Lein,  purgirender. 

(Purgirflachs.) 

Herba  Lini  cathartici. 

Linum  catharticum  L. 

Peniandria  Pentagynia.  — Lineae. 

Einjähriges,  sehr  zartes,  ganz  glattes  Pflänzchen,  mit  7 — 20  Centim.  hohe* 
auch  höherem,  dünnem,  fadenförmigem  Stengel,  der  sich  oben  gabelig  ven'»^ 
Die  Blätter  stehen  gegenüber,  sind  verkehrt  eiförmig-länglich,  nur  wenig 
spitzt,  glatt,  am  Rande  etw'as  scharf.  Die  kleinen  W’eissen  Blümchen  stehen  il 
Ende  der  Zweige  auf  ungleich  langen,  sehr  dünnen  Stielen;  vor  dem  AuibltlxJ 
hängend,  ricliten  sie  sich  später  auf.  — Häufig  auf  feuchten  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  oder  vielmehr  das  ganze  Pflinreh« 
es  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pagenstecher:  ein  eigenthämlkhä 
scharf  und  bitter  schmeckender  Körper,  der  die  wrksame  (purgierende)  Eipa 
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Schaft  der  Pflanze  in  hohem  Grade  besitzt  (Linin);  ein  kratzend  scharf  und 
biner  schmeckendes  Harz,  ein  ähnlich  schmeckendes  Fett  etc. 

Verwechslung.  Angeblich  mit  Linum  Radiola  L.  (Radiola  millegrana 
Sm.);  dieses  ist  noch  kleiner,  kaum  25  — 50  Millim.  hoch,  hat  einen  4blättrigen 
Reich,  4 Blumenblätter,  ebenso  viele  Staubfaden  und  Pistille. 

Anwendung.  Ehemals  als  Purgans,  soll  aber  in  grösseren  Gaben  Brechen 
erregen. 

Geschichtliches.  Lobelius  ist  einer  der  Ersten,  welcher  dieses  Pflänz- 
hen  unter  dem  Namen  Chamaelinum  beschrieb  und  abbilden  Hess;  auch  J.  Ca- 
ERARiis  erwähnt  es  als  Linum  pusillum,  aber  die  purgirende  Wirkung  scheinen 
ie  nicht  gekannt  zu  haben,  Auf  diese  machten  erst  Gerard,  Rajus,  Morison, 
‘arkinson  und  andere,  zumal  englische  Aerzte  aufmerksam.  Man  gab  es  als 
■ulver  mit  Cremor  tartari  oder  als  weinigen  Aufguss.  Jüngst  ist  diese  Pflanze 
b .Medikament  wieder  angeregt  worden. 


Leindotter. 

(l)otterkraut,  Finkensame,  Flach.sdotter,  Kleiner  Oelsame.) 

Stmen  Camelinae,  Myagri,  Sesami  vulgaris. 

Camelina  sativa  Crantz. 

(Alyssum  sativum  Scop.,  Mönchia  sativa  Roth,  Myagrum  sativum  L.) 

Tetradytiamia  Siiiculosa.  — Cruciferae. 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
«mpfkantigem,  rauhem  und^gleich  den  Zweigen  behaartem  Stengel ; abwechselnden, 
^•lanzettlichen , an  der  Basis  pfeilartig  ausgeschnittenen,  ganzrandigen  oder 
enig  gezähnten,  rauhen,  behaarten  Blättern;  kleinen  blassgelben  Blumen  am 
ide  der  Stengel  und  Zweige  in  schlaffen  Doldentrauben,  die  sich  später  trauben- 
tig  verlängern.  Die  Schötchen  sind  etwa  erbsengross,  aufgeblasen  und  glatt, 
ic  Pflanze  kommt  bisweilen  fast  glatt,  auch  mit  kleineren  und  grösseren 
lichten  vor.  — Auf  sandigen  Feldern  und  Aeckern  an  vielen  Orten  Deutsch- 
nds,  und  häufig  als  Oelpflanze  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  klein,  länglich  dreieckig,  röth- 
di,  schmeckt  bitterlich  süss,  schwach  kressenartig  und  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim  und  ein  mildes  fettes  Oel,  welches 
ich  Henry  erst  bei  — 18°  fest  wird  und  an  der  Luft  leicht  eintrocknet. 

.Anwendung.  Ehemals  innerlich,  auch  zu  Umschlägen.  Das  Oel  dient  zu 
peisen  wie  das  Mohnöl,  und  zum  Brennen.  Das  Kraut  diente  gegen  Augen- 
itzündungen. 

Geschichtliches.  Man  hält  den  Leindotter  für  das  Myagrum  des  Diüsko- 
n>Es;  Fraas  hingegen  ist  geneigter,  es  auf  Neslia  paniculata  Desv.  zu  beziehen, 
he  Kultur  der  Pflanze  in  Deutschland  scheint  sehr  alt  zu  sein,  denn  schon  bei 
ter  Aebtissin  Hiij)EGard  kommt  ihr  Name  vor.  — Irriger^veise  identificirte  man 
üe  Pflanze  mit  dem  Sesam  der  Alten. 

Camelina  zus.  aus  yap.ai  (niedrig)  und  Xivov  (Lein),  d.  h.  eine  Pflanze,  welche 
len  Lein  niederdrückt;  sie  ist  nämlich  dem  Leine  nachtheilig. 

-Alyssum  zus.  aus  (nicht,  gegen)  und  Xudaa  (Wuth);  die  Alten  hielten  es  für 

Kßttel  gegen  die  Hundswuth.  Des  Dioskorides  ’AXojaov  ist  aber  eine  andere 
'rucifere,  Farsetia  elypeata  Br. 

WrrTsTtU!«,  Phannakojfnosie. 
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Leinkraut. 


Mönchia  benannt  nach  K.  Mönch,  Prof,  der  Botanik  in  Marburg,  t 18c;. 
Myagrum  zus.  au.s  fiuia  (Fliege)  und  (Fänger,  Falle),  vielleicht  weil 
Blüthe  sich  schliesst,  wenn  ein  Insekt  hineinkriecht:  Einige  Species  sollen 
klebrig  .sein,  und  könnten  daher  als  Falle  für  Insekten  dienen. 


Leinkraut. 

(Flachskraut,  gelbes  Löwenmaul,  Nabelkraut,  Stallkraut,  Stockkraut.) 

Herba  Linariae. 

Ltnaria  vtägaris  Mill. 

(Antirrhinum  Ltnaria  L.) 

Didynamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae . 

Perennirende  Pflanze  mit  weitkriechender  weisslicher  Wurzel , die  mehr«| 

I 

30— üo  Centim.  hohe,  aufrechte,  einfache  oder  oben  ästige,  runde,  gestreifte,  n«| 
oder  weniger  kurz  und  zart  behaarte,  z.  Th.  fast  glatte,  steife,  unten  z.  Th.  £| 
holzige  Stengel  treibt,  die,  wie  die  abwechselnd  und  zerstreut  stehenden  Zwd|| 
ziemlich  dicht  mit  zerstreut  stehenden,  sitzenden,  schmalen,  linien-lanzettlich<| 
25 — 50  Millim.  langen  und  2 — 4 Millim.  breiten,  ganzrandigen,  dreinervigen,  obl 
hochgriinen,  unten  etwas  graugrünen,  glatten,  zarten  Blättern  besetzt  sind. 
Blumen  bilden  gedrängte,  gegen  eine  Seite  gerichtete,  ährenartige  Trauben  a 
ansehnlichen  schönen  blassgelben  gespornten  ma.skirten  Kronen.  — Häutig  | 
Wegen,  in  Hecken,  auf  Mauern,  Aeckem,  an  trocknen  sandigen  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  mit  den  Blumen  einzusammdl 
Es  hat  frisch  einen  eigenthümlichen  widerlichen,  der  Scrophularia  ähnlichen  G 
ruch , der  beim  Trocknen  grösstentheils  vergeht,  und  widerlich  krautartu.*« 
schwach  salzig-bittern  und  ein  wenig  scharfen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blüthen  nach  Riegel:  Anthoxantha 
eigcnthümlicher  gelber  kiy^stallinischer  Farbstoff  (An thok irrin),  eisengrüner.d* 
Gerbstoff,  Schleim,  Zucker,  Albumin  etc.  Walz  erhielt  durch  Destillation  (k 
Pflanze  mit  Wasser  eine  eigenthümliche  Säure  (Antirrhin säure),  nebsi  ts« 
stearoptenartigen  Substanz  (Li narosmin);  dann  noch  3 Körper,  als  Linaracri« 
Linarin  und  Lin  aresin  bezeichnet.  1 

Verwechselungen,  i.  Mit  Euphorbia  Cyparissias;  deren  Blätter  sini 
etwas  kleiner,  mehr  in’s  Blaugraue,  und  geben  beim  Verwunden  eine  wcesü 
scharfe  Milch.  2.  Mit  Euphorbia  Esula;  diese  Blätter  sind  ähnlicher,  ab! 
noch  mehr  graugrün  und  steif,  übrigens  ebenfalls  milchend. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  als  harntreibendes  und  abfilhrendes  MitiJ 
gegen  Gelb-  und  Wassersucht;  äu.sserlich  zu  Umschlägen.  Die  Blumen  als  Tü 
gegen  Hautausschläge.  Jetzt  nur  noch  zur  Bereitung  einer  Salbe  gegen  Häißi^i 
hoidalknoten. 

Geschichtliches.  ’EXcxTivr^  des  Dioskorides  dürfte  unsere  Pflanze  seil 
doch  bezieht  Fraas  sie  speciell  aufLinaria  graeca  Bory,  w'eil  diese  dort  auf  Si*l 
und  Brachfeldern  am  häufigsten  vorkommt.  — Als  Erfinder  des  Unguentum  Uai 
riae  bezeichnet  man  den  ehemaligen  hessischen  Leibarzt  Johann  Wolpii's,  tl»< 
die  Bereitung  geheim  hielt  und  erst  bekannt  machte,  als  der  Fürst  ihm  jährbei 
einen  fetten  Ochsen  zu  geben  versprach.  Darauf  bezieht  sich  das  dem  hessiscHe 
Marschall  Rieoesf.l  zugeschriebene  Distichon: 
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Lerchensporn. 

Esula  nil  nobis 
Sed  dat  Linaria  taurum. 
Wegen  Antirrhinum  s.  den  Artikel  Cymbelkraut. 
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Lerchensporn,  hohler. 

(Hohlwurzeliger  Helmbusch,  Hohlwurz,  Taubenkropf,  Zwiebelerdrauch.) 

Radix  Aristolochiae  cavae. 

Bulbocapnos  cavus  Bernh. 

(CorydaJis  bulbosa  Pers.,  C.  tuberosa  D.  C.,  Fumaria  bulbosa , var.  cava  L. 

F.  cava  Mill.) 

Diadelphia  Hexandria>  — Fumariaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  knolligem,  bald  innen  hohl  werdendem  Wurzelstock, 
»n  dessen  Seiten  sich  zahlreiche  Fasern  entwickeln.  Aus  denselben  entspringt 
ein  einzelner,  selten  mehrere  Stengel  zwischen  den  Schuppen,  von  Hand-  bis 
Fusshöhe,  etwas  kantig  und  glatt.  Unmittelbar  aus  dem  Wurzelstock  kommt 
Mch  ein  einzelnes  gestieltes  Blatt,  während  deren  zwei  an  dem  Stengel  stehen. 
Diese  sind  unregelmässig  mehrfach  zusammengesetzt,  glatt,  die  äussersten  Blätt- 
chen etwas  breit  keilförmig,  am  Rande  ganz,  2 — 3 lappig,  fein  zugespitzt,  am 
Blattstiele  herablaufend,  hellgrün,  unten  blässer.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
des  Stengels  in  einfachen  Trauben,  sind  meist  blauröthlich,  bisweilen  gelblich 
öder  weiss.  Zwischen  jeder  einzelnen  Blume  sitzt  ein  eiförmiges,  ganzes,  grün- 
Töihliches  Deckblättchen.  Die  Früchte  sind  zusammengedrückte,  längliche,  ge- 
Jchnabelte  Kapseln,  worin  rundlich-nierenförmige,  tief  schwarze,  glänzende  Samen 
Bit  weissem  Nabelwulste.  — Auf  bergigen,  von  Waldung  umgebenen  Wiesen,  im 
hchatten  der  Zäune  und  Gebüsche,  in  feuchten  Thälern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  von  verschiedener  Grösse, 
»00  12—40  Millim.  Durchmesser,  rundlich,  länglich,  eingedrückt,  ringsum  befasert, 
Bissen  graubraun,  innen  blassgelb,  in  der  ersten  Jugend  innen  dicht,  später  hohl, 
<•  Th.  aufgespningen,  fleischig.  Getrocknet  erscheint  sie  graubräunlich,  innen 
h!a.ssgelb-grünlich.  Sie  riecht  frisch  etwas  dumpfig  widerlich,  fast  betäubend,  ge- 
hocknet  nicht  mehr,  schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Neben  viel  Stärkmehl,  gelbem  Farbstoff, 
ct^as  eisengrünendem  Gerbstoff  etc.,  ein  bitteres  Alkaloid  (Corydalin),  welches 

Wackenroder  entdeckt,  dann  auch  von  Peschier,  Winckler,  Döbereiner, 
Bi^iCKüLDT,  Müller,  Leube,  Wicke  untersucht  worden  ist. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  als  Pulver  und  Aufguss;  jetzt  nur  noch  in 

Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  Die  Wurzel  wurde  im  Mittelalter  in  die  Heilkunde  ein- 
Fdührt,  weil  man  sie  für  die  runde  Osterluzei  der  Alten  hielt;  aber  schon  L.  Fuchs 

1565)  sah  den  Irrthum  ein. 

Bulbocapnos  zus.  aus  ßo).jJoc  (Knollen)  und  xa::vo?  (Erdrauch),  d.  h.  eine 
I ^'Hjllenfiihrende  Fumaria. 

^ Corydalis  von  xopuSaXte  (Haubenlerche,  von  xopuc)  wegen  der  Form  der 
I Biüthe;  der  lange  Sporn  der  Lerche  deutet  auf  die  nach  unten  sporenartige  Er- 
weiterung der  Krone. 

Wegen  Fumaria  s.  den  Artikel  Erdrauch. 
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Lerchensponi  — Liebesapfel. 


Lerchensporn,  bohnenartiger. 

Radix  Aristolochiae  fahaceat. 

Bulbocapnos  digitatus  Bernh. 

(Corydalis  bidbosa  D.  C.,  C.  digitata  Per.s.,  C.  solida  Sm.,  Fumaria  //a/ürr/ Willt 

Bulbocapnos  fabaceus  Bernh. 

(Corydalis  fabacea  Pers.,  C.  intermedia  MfeRAT.  Fumaria  bulbosa  imr.  ^ L.,  F.  J 

bacea  Retz,  F.  intermedia  Ehrh.) 

Diadelphia  Hexandria.  — Fumariaceae. 

Bulbocapnos  digitatus,  ist  dem  B.  cavus  sehr  ähnlich,  aber  die  Won 
nicht  hohl,  der  Stengel  viel  niedriger,  die  Deckblättchen  keilförmig  und 
artig  gespalten,  die  Blumen  kleiner  und  blasser  röthlich.  — Standort  ebenso. 

Bulbocapnos  fabaceus,  ist  gleichsam  die  Mittelform  zwischen  B.  car 
und  B.  digitatus.  Von  der  ersten  unterscheidet  sie  sich  durch  die  nicht  hol 
Wurzel,  und  von  der  zweiten  durch  die  noch  kleinere  Statur,  durch  die  ganz« 
grossen,  nicht  eingeschnittenen  Deckblättchen,  den  oft  zweitheiligen  dicker 
Stengel,  die  weisslichen  Blumen,  deren  meist  nur  3 an  einem  Stengel  sind,  tu 
die  grösseren  Früchte.  — Standort  ebenso. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  beider  Arten;  sie  bildet  ein 
festen,  erbsen-  bis  haselnussgrossen,  runden  oder  länglichen,  rostfarbigen,  in» 
gelblichen,  lockern,  markigen  Knollen,  der  geruchlos  ist  und  bitter  schmeck: 
Wesentliche  Bestandtheile.  Ebenfalls  Cor>'dalin,  Stärkmehl  etc. 
Anwendung.  Veraltet. 


Liebesapfel. 

((zoldapfel,  Paradiesapfel,  Tomate.) 

Mala  aurea,  Lycopersica. 

Solanum  Lycopersiaim  1.. 

(Lycopersicum  csculentum  Mill.) 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Einjährige  krautartige,  gegen  60  Centim,  hohe  Pflanze  mit  ästigem  behaarte 
Stengel,  unterbrochen  gefiederten,  haarigen  Blättern,  eingeschnittenen  Blatte  < 
Blumen  in  unregelmässigen  Doldentrauben,  gelb,  und  grossen,  fast  apfelförmijie 
glatten,  stark  gerippten,  schön  rothen  und  gelben,  saftig-fleischigen  Früchten.  • 
In  Süd-Amerika  einheimisch,  häufig  in  Gärten  und  auf  Feldern  gezogen. 

Gebräuchlicher  'l'heil.  Die  Frucht;  .sie  schmeckt  nicht  unangeneh 
obstartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Enz:  Aepfelsäure,  Weinsteinsau! 
Gummi,  Eiweiss,  Stärkmehl,  Zucker,  Fett,  Harz,  rother  Farbstoff,  kein  Solani 
Die  unreife  Frucht  enthält  nach  Bertagnini  von  organischen  Säuren  nur  Citrone 
säure.  Ei.hlnie  fand  noch  Oxalsäure.  — In  den  Stengeln  und  Blättern  soll  n« 
Kennedy  Solanin  enthalten  sein. 

Anwendung.  Ungarische  Aerzte  rühmen  die  Frucht  äusserlich  gegen  bo 
artige  Blutgeschwüre.  Prof.  Bennet  glaubt  sogar,  sie  könnte  innerlich  den  Oü* 
mel  ersetzen.  — In  Nord-Amerika  und  im  südlichen  Europa  wird  die  Frucht  roh  ud 
gekocht  gegessen,  dort  auch  ma.ssenhalt  eingemacht  und  versendet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  fand  im  16.  Jahrhundert  Eingang  in  die  IW 
einen,  weil  man  sie  (irrigerweise)  für  das  Auxoirspstxov  des  Gai.envs  hielt,  l’ntt 
dem  Namen  Poma  amoris  beschrieben  Dod<.)Nael’S,  Lobelius  und  Andere*  «F 
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Fracht;  Caesalpin  nannte  sie  Mala  insana  (d.  h.  Liebeswahnsinn  erzeugende), 
jDCh  glaubte  man,  dass  sie  mit  dem  Nachtschatten  und  selbst  mit  der  Mandra- 
gora in  ihren  Wirkungen  übereinstimme. 

Lycopersicum  ist  zus.  aus  i\uxo;  (Wolf)  und  ireptytxov,  sc.  p^Xov  (der  per- 
sische .\pfel,  Pfirsich,  auch  wohl  Citrone,  Orange),  d.  h.  eine  Pflanze,  deren  Früchte 
lockend  aussehen,  aber  nicht  sonderlich  schmecken  — wobei  jedoch  festzuhalten 
ist,  dass  diese  Bedeutung  sich  auf  das  Galenische  Gewächs,  welches  wir  nicht 
kennen,  bezieht. 

Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 


Liebstöckel. 

(Badekraiit,  grosser  Eppich,  Labstöckel.) 

Radix  Levistici,  Ligustici. 

Levisticum  officinale  Koch. 

\Mgdica  Levisticum  Ali..,  A.  paludapifolia  Lam.,  Levisticum  vulgare  Rchb.,  Ligus- 

ticum  Levisticum  L.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

l'erennirende  Pflanze  mit  1,2 — 1,8  Meter  hohem,  aufrechtem,  unten  oft  finger- 
•hekem,  hohlem,  zart  gestreiftem,  glattem,  oben  ästigem  Stengel.  Die  Blätter 
sind  dunkelgrün,  breit,  gross,  denen  des  Sumpfeppichs  etwas  ähnlich,  mehrfach 
and  unregelmässig  zusammenge.setzt,  die  einzelnen  Blättchen  oft  dreitheilig,  oft 
öber  5 Centim.  lang,  glatt,  ziemlich  steif,  verkehrt  eiförmig,  an  der  Basis  schmaler, 
g>inzend,  fast  lederartig,  gezähnt.  Die  ziemlich  grossen  Dolden  stehen  am  Ende 
des  Stengels  und  der  Zweige;  die  allgemeinen  sowie  die  besonderen  Hüllen  be- 
uchen aus  mehreren  zurückgeschlagenen,  lanzettförmigen,  am  Rande  häutigen 
Blättchen.  Die  gleichförmigen  gelben  Blümchen  hinterlassen  oval-längliche,  etwas 
|i2öe,  gebogene,  stark  flügelartig  gerippte,  gelbbraune  Früchte.  — Im  südlichen 
^ropa  auf  den  höheren  Gebirgen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  früher  auch  das  Kraut  und  die 
Frachtc.  Sie  muss  im  Frühjahre  von  etwas  starken  Pflanzen  gesammelt  werden; 
^ Ist  spindelförmig,  ästig,  oben  bis  25  Millim.  dick,  30  Centim.  und  darüber 
bng,  aussen  rostfarben,  innen  weisslich,  mit  gelblichem  Marke,  fleischig;  beim 
Urkunden  fliesst  ein  gelblicher  Milchsaft  aus,  welcher  erhärtet  und  ein  bräun- 
’jcbes,  dem  Opopanax  ähnliches  Harz  bildet.  Die  getrocknete  W'urzel  ist  sehr 
-jsammengeschnimpft,  runzelig,  schwammig  und  zähe,  ähnlich  dem  Enzian;  nur 
^ Kopfe  Querringe  zeigend,  aussen  gelblichbraim,  innen  hellgrau,  porö.s,  mit 
dennem,  gelbbraunem  Ringe  um  den  Kern.  Sie  riecht  eigenthümlich  stark  aro- 
inatisch,  und  schmeckt  süsslich,  dann  scharf  gewürzhaft. 

Aehnlich  riechen  und  schmecken  die  Blätter,  und  in  noch  höherem  Grade 

Früchte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff:  Zucker,  flüssiges 
Bzisamharz,  2 andere  Harze,  ätherisches  Oel,  Albumin,  Stärkmehl,  Schleim  etc. 
Wesentlich  dieselben  Resultate  erhielt  später  Riegel. 

Anwendung  In  Substanz  und  Aufguss.  Jetzt  meist  nur  noch  in  der  Thier- 
■«Ikunde. 

Geschichtliches.  Der  Liebstöckel  wurde  im  Mittelalter  als  Arzneimittel 
*2l§enommen,  weil  man  ihn  für  das  Ligusticum  des  Dioskorides  hielt;  diesen 
sah  man  aber  schon  früh  ein,  und  Tabernaemontanus  nannte  daher 
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Lilie  — Limette. 


unsere  Pflanze  mit  Recht  Ligusticum  adulterinum.  Die  Aebtissin  Hildegard  er- 
wähnte diesell)e  als  Levisticum,  ebenso  später  O.  Brunfels,  während  Valerio 
CoRDUS  sie  als  Ligusticum  sativum  beschrieb,  woraus  sich  erklärt,  dass  Linse  ihr 
den  Namen  Ligusticum  Levisticum  gab. 

Ligusticum  von  Liguriüy  in  Bezug  auf  das  häufige  Vorkommen  dieser  Pflanze 
auf  den  ligurischen  Apenninen.  Nach  Dierbach  soll  das  Ai-prcixov  der  Alten 
Trochiscantes  nodiflorus  K.  sein  (S.  auch  Laserkraut). 

Levisticum  ist  nur  das  veränderte  Ligusticum. 

Wegen  Angelica  s.  den  Artikel  Engelwurzel. 


Lilie,  weisse. 

Radix  (Bulbus)  und  Flores  Lilii  albi. 

Lilium  candidum  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Lilieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  langen  glatten,  einen  dichten  Rasen  bildenden 
Wurzelblättem,  6o — 90  Centim.  hohem  starkem  rundem  Stengel,  der  mit  zerstreut 
stehenden  kleinen  Blättern  besetzt  ist  und  am  Ende  5 — 8 grosse  glockenförmige, 
schneeweisse  Blumen  trägt,  welche  vor  dem  Entfalten  ganz  aufrecht,  nach  de® 
Oeffhen  mehr  horizontal  oder  schief  auf-  und  abwärts  geneigt  sind,  und  eir.es 
starken,  angenehm  cimmtartigen  Geruch  verbreiten.  — Ursprünglich  in  Syrien 
und  Palästina  einheimisch,  jetzt  im  südlichen  Europa  verwildert;  bei  uns  eine 
beliebte  Zierpflanze. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Zwiebel  und  die  Blumen. 

Die  Zwiebel  ist  ziemlich  gross,  eiförmig-nindlich,  aus  dicken,  weissen,  i.  Tk 
an  der  Spitze  gelben,  dachziegelförmig  aufeinander  liegenden  Schuppen  bestehend; 
geruchlos,  schmeckt  eigenthümlich  widerlich,  etwas  bitter  und  schleimig.  Schrumpf 
durch  Trocknen  sehr  zusammen,  wird  hellgrau  durchscheinend. 

Die  Blumen  verlieren  ihren  Geruch  beim  Trocknen. 

Wesentliche  Bestan dtheile.  In  der  Zwiebel  viel  Schleim  nebst  Biner- 
stofF.  In  den  Blumen  ätherisches  Oel.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Die  Zwiebel  früher  im  frischen  Zustande  gegen  Wassersuch' 
empfohlen.  Aeusserlich  als  erweichendes  Mittel,  gegen  Brandschäden  etc.  icJ*' 
gelegt.  Die  Blumenblätter  werden  frisch  mit  Olivenöl  infundirt  und  äusserlid, 
wie  die  Zwiebel,  aufgelegt. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze,  Kptvov  der  Griechen,  gehört  zu  den  ältester 
Arzneimitteln. 

Lilium  leitet  man  ab  vom  celtischen  li  (weiss),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der 
Blumen  der  bekanntesten  Art. 


Limette. 

Poma  oder  Fructus  Limettae. 

Cortex  und  Oleum  Limettae. 

Citrus  Limetta  Risso. 

(Citrus  medica  Düsseid.  S.) 

Polyadelphia  Polyandria.  — Aurantieae. 

Ein  der  Limonie  sehr  verw’andter  Baum,  aus  dem  er  durch  Kultur  entsundei^ 
zu  sein  scheint.  Er  unterscheidet  sich  von  ihm  durch  seine  kleinen,  ganz  weissen 
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Blumen,  sowie  durch  die  meist  kugelrunden,  blassgelben,  an  der  Spitze  nur  mit 
einer  hervorstehenden  Warze  versehenen  Früchte,  deren  Mark  fade,  süsslich  oder 
'acersüsslich  schmeckt,  und  deren  Oelbläschen  der  Schale  concav  sind.  Die 
frachtschale  ist  dicker,  nähert  sich  mithin  der  der  Citrone,  jedoch  ganz  glatt 
«ie  bei  der  Limonie. 

Gebräuchlicher  Theil.  | 

Wesentliche  Bestandtheile.  ^ Wie  bei  der  Limonie. 

.Anwendung.  ) 

Geschichtliches.  Nach  Risso  soll  der  mailändische  Arzt  Mathaeus  Syl- 
TANTS  (im  14.  Jahrh.)  zuerst  der  Limetten  Erwähnung  gethan  haben. 

Die  nahe  verwandte  Per  et  te,  Citrus  Peretta  Risso  ist  ein  zierlicher  Baum 
mit  dornigen  Zweigen,  keilförmigen  gezähnten  in  eine  lange  Spitze  ausgehenden 
BUttem,  aussen  violetten,  innen  weissen  Blumenblättern  und  bimförmigen  Früchten. 


Limonie. 

Poma  oder  Fructus  Limonutn. 

Cortexy  Oleum  und  Succus  Limonum. 

Citrus  Limonium  Risso. 

(Citrus  medica  Hayn.,  z.  Th.  auch  L.) 

Pofyadelphia  Polyandria.  — Aurantieae. 

Baum  mit  violetten  jungen  Zweigen,  länglichen,  gelbgrünen,  langgestielten 
Blattern,  deren  Stiele  mit  einem  Rande  versehen  sind,  welcher  sich  nicht  bis  zur 
Basis  fortsetzt.  Die  Blumenstiele  lang,  gestreift,  der  Kelch  violett,  die  Blumen- 
blätter aussen  roth,  innen  weiss  und  von  starkem  Gerüche.  Die  Frucht  klein, 
eiibrmig,  safrangelb,  genabelt,  ihre  Schale  compakt  und  dünn  (Hauptmerkmal), 
and  hängt  mit  der  sehr  sauren  10  fächerigen  Pulpe  zusammen.  — Scheint  mit 
öem  Citronenbaum  gleiches  Vaterland  zu  haben,  oder  erst  durch  Kultur  aus 
diesem  gebildet  worden  zu  sein,  wie  denn  auch  LiNNß  und  viele  andere  Botaniker 
liwcr  dem  Namen  Citrus  medica  sowohl  den  Citronen-  als  auch  den  Limonien- 
l<aum  begreifen.  Letzterer  wird  mit  einer  grossen  Zahl  von  Spielarten  im  süd- 
bchen  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Griechenland  und  anderen  warmen  Ländern 
zoogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  als  Schale,  Saft  und  die  Schale 
ausserdem  noch  zur  Ge\vinnung  des  ätherischen  Oeles.  Die  Limonie  ist  be- 
sonders die  in  England  und  Frankreich  als  Citrone  gebräuchliche  Frucht;  von 
‘Ctztcrer  unterscheidet  sie  sich  hauptsächlich  durch  ihre  mehr  längliche  Form, 
durch  die  glatte,  heller  gelbe,  sehr  dünne  Schale,  sowie  durch  den  reichlicheren 
TOd  stärker  sauren  Saft.  Sie  gelangt  übrigens  auch  in  den  deutschen  Handel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Dieselben  wie' die  der  Citrone. 

•\nwendung.  Desgleichen. 

Geschichtliches.  Nach  Sprengel  kommen  die  I.imonien  schon  im  Tal- 
mod  vor.  Die  alten  deutschen  Botaniker  unterschieden  genau  die  Limonien  von 

Citronen,  und  Matthiolus,  sowie  Clusius  gaben  von  bei(^n  getreue  Ab- 
wldungen. 
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Linde. 

Flores  Tiliae. 

TUia  parvifoUa  Ehrh. 

(Tilia  cordata  Mill.,  T.  europaea^  var.  7.  L.,  T.  microphylla  Willd.,  T.  syhtitm 

Desf.,  T.  ulmifolia  Scop.) 

TUia  grandifolia  Ehrh. 

(Tilia  cordifolia  Bess.,  T.  europaea^  var.  L.,  F.  moUis  Spach,  7\  pauciflora  Rayjo, 

T.  plafyphyllos  Scop.) 

Polyandria  Monogynia.  — TUiaceae. 

Tilia  parvifolia,  kleinblättrige  Linde,  Berglinde,  Spätlinde,  Steinlinde, 
Winterlinde,  ist  ein  25 — 30  Meter  hoher  dicker  Baum  mit  geradem  Stamm,  meiß 
regelmässig  ausgebreiteter  Krone,  gestielten,  etwas  schief  gestellten,  an  der  Baa» 
fast  herzförmig  ausgeschnittenen,  auf  beiden  Seiten  glatten,  auf  der  untern  ab« 
in  den  Winkeln  der  Adern  mit  kleinen  Haarbüscheln  besetzten  Blättern.  Die 
Blumen  bilden  zu  5 — 7 kleine  hängende  Doldentrauben,  ausgezeichnet  durch  das 
mit  dem  Blumenstiele  theilweise  ver\vachsene,  grosse,  längliche,  netzartig  geaderte, 
gelblichgrüne  Nebenblatt;  die  Krone  ist  weisslich  gelb,  die  Lappen  der  Narbe 
sind  gegen  das  Ende  der  Blüthezeit  horizontal  ausgebreitet.  Die  Frucht  ist  nor 
undeutlich  gestreift,  mit  dem  stehenbleibenden  Griffel  versehen  und  enthält  rost- 
farbige Samen.  — Im  südlichen  Europa,  in  Frankreich,  durch  ganz  Deutschlanc 
und  die  nördlichen  Länder  vorkommend. 

Tilia  grandifolia,  grossblätterige  Linde,  Frühlinde,  holländische  Lindi^ 
Sommerlinde,  Wasserlinde,  hat  Zweige  und  Blattstiele,  welche  in  der  Jugend  irai 
weichen  zottigen  Haaren  besetzt  sind,  bedeutend  grössere,  unten  oft  mit  kurzeti 
weichen  Haaren  besetzte  Blätter,  die  Lappen  der  Narbe  sind  aufrecht  einwar.^ 
gebogen;  die  Früchte  von  4 — 5 deutlich  hervorstehenden  Streifen  durchzog«,' 
verlieren  früh  ihren  Griffel  und  enthalten  schwarzblaue  Samen.  — Vielleicht  vaf 
Kulturform  der  vorigen,  und  weniger  verbreitet 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen  beider  Arten,  mit  oder  besser 
ohne  die  Nebenblätter;  früher  auch  die  innere  Rinde  und  die  Blitt« 
Frisch  riechen  die  Blumen  angenehm  gewürzhaft  und  süss,  was  aber  durch 
Trocknen  grösstentheils  vergeht,  und  schmecken  süsslich  schleimig.  — Riod«: 
und  Blätter  riechen  nicht,  schmecken  schleimig,  letztere  auch  etwas  suss  honig' 
artig.  I 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herberger:  ätherisches  Oel 
eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Pflanzenschleim,  Bitterstoff,  gelber  FarbstoC 
Fett,  Wachs  etc.  Die  Nebenblätter  enthalten  dieselben  Bestandtheile,  aber  hem 
ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Als  Theeaufguss.  Rinde  und  Blätter  früher  zu  Umschlagen 
Durch  Maceration  der  Rinde  in  Wasser  trennt  sich  der  Bast  in  dünne  paptei 
artige  Lagen,  welche  zum  Binden  dienen,  sowie  zu  Stricken  und  Matten  ver- 
arbeitet werden.  Das  Holz  giebt  eine  leichte,  aber  feste  und  reine  Kohle,  durd; 
Anbohren  des  Stammes  erhält  man  einen  süssen,  gährungsfahigen  Saft- 

Geschichtliches.  Schon  Theophrast  gab  eine  Beschreibung  der  Linde, 
bei  Dioskorides  kommt  sie  auffallender  Weise  nicht  vor,  aber  PuNa’s  und  Gv 
i.ENU.s  gedenken  ihrer  Heilkräfte.  Nur  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  das 
was  Theüphras^  BrjXsia  ^lÄopa  und  Punius  Tilia  nennt,  nach  Fr-\as  nicht 
unsere  Linde,  sondern  auf  Tilia  argentea  Desf.  hinweist.  Die  innere  Rinde 
diente  gegen  den  Aussatz,  die  Blätter  gegen  Mundgeschwürc  und  geschwoUnv 
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der  Saft  des  Baumes  gegen  das  Ausfallen  der  Haare.  Der  Gebrauch  der 
Blumen  dadirt  erst  aus  viel  späterer  Zeit. 

Tilia,  ftTjXeta  von  tttiXov  (Flügel),  in  Bezug  auf  den  geflügelten  (d.  i.  mit  der 
Braciea  verwachsenen)  Bltithenstiel. 


Eine  andere  Tiliacee  istApeiba  Tiburnon  Aubl.,  in  Süd-Amerika  und  den 
Indllen  einheimisch,  dessen  Holz  die  Indianer  benutzen,  um  durch  Reibung 
•euer  zu  erzielen.  Die  Früchte,  Cabeza  di  Negro  genannt,  sind  lederartige,  mit 
Vanen  und  Borsten  versehene,  18  fächerige  Kapseln,  Kastanien  nicht  unähnlich, 
iH  zahlreichen  unscheinbaren  Samen  an  einem  fleischigen  Mittelsäulchen.  Die 
»men  enthalten  ein  prachtvoll  rubinrothes  fettes  Oel,  das  anfangs  säuerlich 
tting,  dann  nach  Honig  und  Orangen  riecht. 

A})eiba  und  Tiburnon  sind  indianische  Namen. 


Linnaee,  nordische. 

Folia  Linnaeae. 

Linnaea  borealis  Gronov. 

Didynamia  Angiospermia.  — Loniceraceae. 

Kleine  immergrüne  Staude  mit  gestreckten  fusslangen  und  längeren,  runden, 
%en,  zuweilen  wurzelnden,  fadenförmigen,  sehr  kurz  behaarten  Stengeln,  mit 
■ßhentragenden  aufrechten  Zweigen.  Die  Blätter  stehen  gegenüber,  sind  gestielt, 
an,  rundlich,  gekerbt  und  nebst  den  Blattstielen  gewimpert,  oben  dunkelgrün 
falzend,  unten  blassgrün.  Die  Blumen  an  der  Spitze  der  Zweige  gepaart,  auf 
^erlangen,  zweispaltigen,  kurz  behaarten  Stielen,  in  hängender  Stellung,  klein, 
öckenförmig,  aussen  weiss,  innen  fleischfarbig,  roth  punktirt  und  behaart,  riechen 
sonders  Abends  angenehm  aromatisch.  — Hie  und  da  in  Deutschland,  der 
hweiz,  Schweden,  Norwegen  und  dem  übrigen  nördlichen  Europa  und  in  Nord- 
»crika  in  schattigen  und  moosigen  Fichtenwäldern 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht  näher 
•tersucht. 

-Anwendung.  In  Schweden  als  Umschlag  gegen  Rheumatismen  und  Haut- 
schläge. Die  w'ohlriechenden  Blumen  benutzt  .man  als  Thee,  und  nimmt  sie 
xh  zu  Backwerk. 

Die  Pflanze  ist  benannt  nach  dem  berühmten  schwedischen  Naturforscher, 
fzt  und  Botaniker  C.  Linn£,  geh.  1707,  f 1778,  Schöpfer  des  nach  ihm  be- 
«inten  bot.  Sexualsystems. 


Linse. 

(Linsenkicher.) 

Semen  Lentis, 

Ervum  Lens  L. 

(Cicer  Lens  W.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem,  dünnem,  kantigem,  glattem 
zottigem  Stengel,  abw'echselnden,  gefiederten,  glatten  oder  mehr  oder 
weniger  liehaarten  Blättern,  aus  8 — 10  elliptisch  länglichen,  12 — 18  Millim.  langen 
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ganzrandigen  zarten  Blättchen  bestellend.  I')ie  Blüthen  achselig  auf  aufrechter,, 
1 — 3blüthigen  Stielen,  fast  von  der  Länge  der  Blätter,  klein,  weiss  oder  blätdich. 
Die  Hülsen  12  Millim.  lang  und  4 Millim.  breit,  oval,  platt,  braun,  glatt,  mit  2, 
selten  1 oder  3 flachen,  kreisrunden,  bräunlich  gelben  Samen,  die  in  verschiedenen 
Varietäten  und  Grössen  Vorkommen.  — Im  südlichen  Europa  zwischen  dem  Ge- 
treide, sowie  im  Oriente  wild,  bei  uns  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  schmeckt  mehlig,  schwach  biticT' 
lieh,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Einhof,  Bralosnui 
Boussingault,  Horsford,  Krocker  in  100  durchschnittlich:  35  Stärkmehl 

25  Legumin,  2 Fett,  2 Zucker,  4 Pektin,  5 Gummi,  2^  Mineralstoffe. 

Anwendung.  Als  Absud  diätetisch,  gegen  Diarrhoe  etc.;  das  Mehl  zu  l'ia 
Schlägen.  Sonst  ist  der  Same  ein  sehr  verbreitetes  Nahrungsmittel. 

Geschichtliches.  Die  Linse,  Oaxo;  oder  Oaxrj  der  Griechen,  Ltns  de 
Römer,  kommt  als  Arzneimittel  schon  in  den  frühesten  Zeiten  vor,  und  uurd' 
vielfältig  benutzt.  Die  Araber  gaben  auf  ihren  Feldzügen  den  Kranken  kein 
andere  Arznei,  als  Linsen-Tisane.  Wie  Herodot  berichtet,  kultivirten  die  Sc3rthe 
schon  die  Linse.  Zu  nährenden  Klystieren  benutzte  sie  Coelius  Aureuanits.  Z 
Krankenspeisen  rühmte  Alexander  Trallianus  vorzugsweise  die  aegy-ptiseb 
Linse.  Scribünius  Largus  setzte  den  Sinapismen  Linsenmehl  zu,  u.  s.  w, 

Ervum  vom  celtischen  env  (Ackerland),  d.  h.  eine  sogen.  Feldfrucht-  Nac 
Anderen  soll  das  Wort  aus  Orobus  entstanden  sein. 

Lens,  celtisch  Until;  angeblich  von  Untus  (biegsam,  schwach),  in  Bezug  m 
die  Beschaffenheit  des  Stengels:  oder  von  /enis  (milde),  weil  der  Same  eine 
Speise  ist. 

Wegen  Cicer  s.  den  Artikel  Kichererbse. 


Lobelie,  antisyphilitische. 

(Blaue  Kardinalsblume.) 

Radix  Lobeliae  syphilitica^. 

Lobelia  syphilitica  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Lobeluuecu. 

Perennirende  0,3 — 1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit  einfachem  rauhhaaricen 
Stengel,  oval-länglichen,  an  beiden  Enden  verschmälerten,  sitzenden,  ungh^«:] 
gesägten,  fast  glatten  Blättern,  Blumen  in  den  Blattwinkeln  in  langen  Traaba 
mit  zahlreichen  Deckblättchen  und  blauen  Kronen.  — In  Nord-Amerika  cn 
heimisch,  bei  uns  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  hi 
sie  ungefähr  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  ist  aber  oft  viel  dünner,  die  Olwa 
haut  gelbgraulich,  in  der  Länge  und  Quere  symmetrisch  gestreift,  so  dass  sie  de 
Haut  einer  Eidechse  etwas  gleicht;  im  Innern  besteht  sie  aus  weissgelblictien 
sternförmig  gestellten  Lamellen,  die  hohle  Zwischenräume  lassen,  weshalb  d« 
etwas  zähe  Wurzel  biegsam  ist,  und  sich  etwas  platt  drücken  lässt.  Gerxl 
schwach  aromatisch,  Geschmack  süsslich.  Nach  älteren  Angaben  indessen  wl 
sie  einen  w'iderlich  narkotischen  Geruch  und  heissenden  tabakähnlichen  fje 
schmack  haben  (was  auch  wahrscheinlicher  ist). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boissec:  Bitterstoff,  Zucker,  Schleim  ;dkl 
Untersuchung  ist  jedenfalls  mit  einer  durch  Alter  verdorbenen  Wurzel  ausgetiihni 
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Anwendung.  Man  rühmte  die  Wurzel  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen 
Syphilis:  sie  soll  Brechen  und  starkes  Piirgiren  bewirken.  Boisskc,  der  sie 
nemlich  unwirksam  fand,  hatte  offenbar  eine  verdorbene  Wurzel  vor  sich. 

Geschichtliches.  Die  Indianer  in  Amerika  sollen  die  Heilkraft  dieser 
Pflanze  schon  lange  gekannt  haben;  Johnson  kaufte  ihnen  das  Geheimniss  der 
Anwendungsart  ab  und  theilte  es  dem  berühmten  Kalm  mit.  In  den  siebziger 
lihren  des  vorigen  Jahrh.  wurde  sie  durch  Bartram  bekannt,  aber  bei  uns  hat 
^ie  nur  wenig  Eingang  gefunden. 

Lobelia  ist  benannt  nach  Matthias  v.  Lobel,  geb.  1538  zu  Ryssel  in  Flandern, 
.Vnt  und  Botaniker,  f 1616  zu  Highgate  in  England. 


Lobelie,  aufgeblasene. 

Herba  Lobeliae  inflatae. 

Lobelia  inflata  1.. 

Pentandria  Monogynia.  — Lobeliaceae, 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem,  wenig  ästigem,  unten  rauh- 
aarigem, oben  glattem  und  ästigem  Stengel,  kurzen  dünnen  Zweigen,  abwechseln- 
den, ganz  kurz  gestielten,  unten  etwas  behaarten,  25  Millim,  langen  und  längeren 
Blattern,  von  denen  die  unteren  oval-länglich,  die  oberen  eiförmig,  am  Rande 
jesagt  sind.  Die  kleinen  weisslichen  oder  blassvioletten,  auf  der  Unterlippe  gelb 
{tfleckten  Blumen  stehen  einzeln  auf  ihren  Stielen  in  den  Blattwinkeln  und  bilden 
Ärenartige  Trauben.  Die  nindlich  aufgeblasenen,  gerippten,  gelblich  braunen 
Kapseln  enthalten  sehr  kleine  blassbraune  punktirte  Samen.  — In  Nord-Amerika 
snheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  und  schmeckt  eigenthüm- 
kh  widerlich  scharf,  tabakähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch;  ätherisches  Oel,  eigenthüm- 
ichc,  kratzend  scharf  und  tabakähnlich  schmeckende  Materie  (I.obeliin),  Wachs, 
fttrz,  Fett,  Schleim,  Leim  etc.  Nach  Colhoun,  Bastick,  Richardson  und  Procter 
•t  das  Ix>beliin  ein  dem  Hyoscyamin  und  Nikotin  sich  anschliessendes  flüssiges 
Alkaloid.  Procter  fand  in  dem  Kraute  auch  eine  eigenthümliche  krystallinische 
äftarc  (Lobeliasäure).  Der  Same  enthält  nach  Procter  30^  trocknendes  Oel, 
Han  und  ebenfalls  Lobeliin. 

.Anwendung.  Besonders  als  Tinktur. 


Löffelkraut. 

(Scharbockheil,  Skorbutkraut.) 

Herba  und  Semen  Cochleariae. 

Cochlearia  officinalis  L. 

Tetradynamia  Siliculosa.  — Cruciferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  kleiner  faserig-ästiger,  weisslicher  Wurzel,  die  mehrere 
, *5~3o  Centim.  lange,  aufrechte  oder  niederliegende  und  aufsteigende,  ausge- 
briift  ästige,  glatte,  eckige,  saftige  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  stehen  im 
Kreise,  sind  lang  gestielt,  rundlich  herzförmig,  24 — 36  Millim.  breit,  fast  ganz- 
oder  mehr  oder  weniger  buchtig-eckig;  die  Stengelblätter  mehr  länglich 
i ^tDinpf  (löffelförmig),  etwas  gezähnt,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  sitzend,  mit 
j plöllörmiger  Basis,  alle  ganz  glatt,  hellgrün,  etwas  dicklich-fleischig.  Die  weissen 
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Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  einfachen  Trauben  ao 
Doldentrauben.  Die  Schötchen  sind  fast  erbsengross,  rundlich,  höckerig,  an^ 
blasen,  und  enthalten  in  jedem  Fache  4 — 5 rundliche,  braune  Samen.  — Bewobi 
vorzugsweise  die  sumpfigen  und  felsigen  Ufer  (bes.  Meeresufer)  des  nördlicrü! 
Deutschlands,  und  wird  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  frische  Kraut  und  der  Same.  Bek 
entwickeln,  zumal  beim  Zerreiben,  einen  starken,  flüchtig  scharfen  Genicb  \a 
schmecken  sehr  scharf  kressenartig,  das  Kraut  zugleich  etwas  salzig.  Don 
Trocknen  verliert  es  alle  Schärfe;  diese  tritt  aber  wieder  her\or,  wenn  es  ti 
einer  Lösung  von  Senfemulsin  zusammengebracht  wird.  ' 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schwefelhaltiges,  ätherisches,  dem  Sed 
nahestehendes  Oel,  resj).  der  Körper,  welcher  erst  durch  Behandlung  mit  Wass 
das  Oel  liefert.  Dieses  Oel  kannte  schon  im  vorigen  Jahrh.  Wikgleb,  und  spil 
beschäftigten  .sich  mit  der  Untersuchung  desselben  Tingry,  Gutrei  , Swo 
(jEISELEr  und  A.  W.  Hofmann;  es  ist  leichter  als  Wasser  (nicht  schwerer,  ■ 
das  Senföl  und  das  damit  identische  Meerrettigöl).  Der  sogen.  Löffelkrio 
camp  her,  welcher  ebenfalls  schon  im  vorigen  Jahrh.  und  zwar  von  Josst 
einem  über  Löffelkraut  abdestillirten  und  einige  Monate  alten  Wasser  heobacäl 
wurde,  und  den  später  auch  Maurach  in  altem  Löffelkrautspiritus  fand  d 
Geiseler  ebenfalls  untersuchte,  schmeckt  scharf  aromatisch,  schmilzt  bei  4] 
sublimirt  unzersetzt  und  ist  nach  der  Formel  C^Hj^Oj  zusammengesetzt  Nu 
Geiseler  ist  das  Kraut  reich  an  Salpeter. 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Wurzelblättern  der  Ficaria  ranuncj 
lüides;  sie  sind  sehr  ähnlich,  aber  meist  stärker  buchtig,  eckig,  gezähnt,  geruc 
iüs  und  .schmecken  etwas  herbe,  kaum  ein  wenig  scharf.  2.  Mit  den  Bütte 
der  Viola  odorata  und  anderer  Veilchenarten;  sind  behaart  und  geruchlos 
Anwendung.  Der  ausgepresste  Saft  wird  innerlich  gegeben,  das  fri>el 
Kraut  lässt  man  als  Salat  essen,  und  zerquetscht  legt  man  es  auf  skorbudd 
Geschwüre.  Am  meisten  im  Gebrauche  ist  noch  der  Löffelkrautspiritus. 

Geschichtliches.  Die  griechischen  Aerzte  haben  kaum  unser  Löffelü» 
gekannt.  Faulet  meint,  den  Römern  .sei  cs  unter  dem  Namen  Herba  britan® 
als  ein  Mittel  gegen  den  Skorbut  in  Deutschland  bekannt  geworden,  als  Drl^ 
(15  n.  Ch.)  mit  dem  römischen  Heere  in  Westphalen  stand.  Düdonaeus  * 
anfangs  derselben  Ansicht,  verliess  sie  aber  später  wieder,  und  auch 
ist  nicht  damit  einverstanden,  meint  vielmehr,  jenes  Kraut  sei  eine  Art  Ru® 
gewesen.  Sicherer  ist,  dass  die  Cochlearia  durch  den  .Arzt  Joh.  Wier  allgetnc 
eingelilhit  wurde,  der  die  Pflanze  1557  abbilden  liess  und  ihre  Heilkräfte  gcft 
tlen  Skorbut  besprach,  die  auch  Lobei.ius  und  andere  Aerzte,  welche  gegen  End 
des  16.  Jahrh.  lebten,  wohl  kannten.  In  dem  pharmakologischen  Werke  »fl 
Dale  wird  das  gemeine  Löffelkraut  Cochlearia  batava,  C.  anglica  aber  C.  britant« 
marina  genannt.  ' 

Löwenmaiil,  grosses. 

(Grosser  Orant) 

Herba  Aniirrhini  majoris. 

Antirrhinum  majus  l.. 

Dithnamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  30—60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  meist  einfachrta 
rundem,  unten  glattem,  oben  behaartem  und  klebrigem  Stengel,  gcgcnüberstcbec 
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den,  länglich  lanzettlichen,  stumpfen,  ganzrandigen,  glatten  Blättern,  am  Ende 
des  Stengels  in  dichten,  aufrechten  Trauben  stehenden  grossen  Blumen,  grossen 
blanartigen  Nebenblättern,  maskirter,  spomloser,  an  der  Basis  sackartig  vertiefter, 
schön  rotber  oder  weisslicher  Krone  mit  hochgelbem  Gaumen.  — Hie  und  da 
B Deutschland  und  in  dem  übrigen  gemässigten  und  südlichen  Europa  auf 
ybucm;  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen. 

Gebrauch  lieber  Teil,  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  schmeckt  etwas  scharf. 

Wesentliche  Beslandtheile.  Nach  Walz:  Essigsäure,  Propionsäure, 

igemhümliche  Säure  (Antirrhinsäure),  Aepfelsäure,  Weinsteinsäure,  eisen- 
tunende Gerbsäure,  Bitterstoff"  (Antirrhin),  Harz  (Antirrhesin),  Riechstoff" 
intirrhosmin),  scharfe  Substanz  (Antirrhacrin),  Farbstoff",  Gummi,  Stärkmehl. 

Anwendung.  Ehedem  als  Diuretikum,  gegen  den  Staar  etc.  Auch  als 
JEbemiittel. 

Aehnlich  benutzt  wurde  früher  das  Kraut  des  Antirrhinum  Orontium, 
Ber  einjährigen,  in  allen  Theilen  kleineren,  schmächtigem  Pflanze,  welche  bei 
B .luf  Aeckem,  zwischen  dem  Getreide,  in  Weinbergen  etc.  vorkommt. 

Wegen  Antirrhinum  s.  den  Artikel  Cymbelkraut. 

Orontium^  ’OpovTtov,  nannten  die  Alten  eine  uns  unbekannte  Pflanze,  welche 
fen  Namen  wahrscheinlich  von  dem  syrischen  Flusse  Orontes,  an  oder  in 
jlchem  sie  wachsen  mochte,  hatte.  LinnT  bezeichnete  damit  eine  Aroideen- 
Ittung,  deren  Arten  sämmtlich  in  Wasser  wachsen.  Diese  Erklärung  passt  aber 
cht  auf  das  A.  Orontium,  welches  trockne  Standorte  liebt,  und  der  Name  lässt 

eher  von  dpoc  (Berg)  ableiten. 
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ckcrcichorie,  officinelle  Augenmilch,  Butterblume,  Habichtskraut,  Hundslattich, 
Kuhblume,  Mönchskopf,  Pfaffenrölirlcin,  Schweinerüssel,  Weglattich.) 

Radix  und  Herba  Taraxaci,  Dentis  Leonis, 

Taraxacum  officinale  WicG. 

(Leontodon  Taraxacum  L.,  Taraxacum  Dens  Leonis  Desf.) 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae, 

Perennirende  Pflanze  mit  cylindrisch-spindelförmiger,  ästiger,  meist  viel- 
ipfiger,  befa.serter  Wurzel,  welche  viele  im  Kreise  liegende,  grosse,  schrotsägen- 
nnige,  buciitig  ausgeschnittene,  mehr  oder  wenig  gezähnte,  an  der  Spitze  drei- 
üge,  in  der  Jugend  flockige,  später  glatte,  schön  hellgrüne  Wurzelblätter  treibt, 
* übrigens  vielen  Abänderungen  untei-worfen  sind.  Die  gelben  Blumenköpfe 
dien  einzeln  auf  hand-  bis  fusshohen,  aufrechten,  glatten,  runden,  weisslichen 
der  röthlichen,  durchscheinenden,  sehr  biegsamen,  hohlen  Schäften.  Die  Hülle 
i cylindrisch,  die  äussern  Schuppen  sparrig  zurückgeschlagen,  die  innern  auf- 
«cht,  gleichlang,  an  der  Spitze  oft  röthlich.  Die  zahlreichen  Zungenblumen  bilden 
idirere,  gleichsam  dachziegelartig  geordnete  Reihen,  wovon  die  äussersten  auf 
ICT  uniem  Seite  nicht  selten  röthlich  sind.  Die  kleinen,  länglichen,  gestreiften, 
ziemlich  mit  Zähnchen  besetzten,  grauen  Achenien  sind  gerippt  und  tragen 
Bf  ihrem  langen  stielartigen  Fortsatze  den  sternförmig  ausgebreiteten,  haar- 
innigen  rauhen  Pappus.  — Ueberall  an  Wegen,  auf  Wiesen  etc.  sehr  gemein. 

Gebräuch  liehe  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze 
’ilanze;  am  besten  zur  Sommerzeit  zu  sammeln,  weil  sic  dann  am  bittersten  ist. 
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Die  Wurzel  ist  oben  finger-  bis  daumdick  und  erweitert  sich  (bei  älterer 
Pflanzen)  in  mehrere  kurze  Köpfe,  lo — 30  Centim.  lang,  einfach  oder  verästelt: 
frisch  aussen  hellgrau-gelblich,  mehr  oder  weniger  ins  Braune,  innen  weiss,  didt 
fleischig,  mit  gelblichem  Kern,  beim  Anschneiden  stark  milchend.  Trocken  is 
sie  hell-  oder  dunkelbraun,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe,  runzelig,  innen  hell 
gelb  oder  weiss  mit  gelbem  Kern  und  brauner  Einfassung  der  Rinde,  leicli 
brüchig,  markig;  riecht  schwach  süsslich,  schmeckt  süsslich  und  ziemlich 


Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Frickhincer;  Zacke 
Inulin,  Spur  Gerbstoff,  Mannit,  Schleim,  Wachs,  Bitterstoff.  Polex  erhielt  de 
Bitterstoff  (Tara  xacin)  in  weissen  Krystallen,  Kromaver  das  Wachs(Taraxacerii 
ebenfalls  krystallisirt.  Das  Inulin  ist  am  reichlichsten  in  der  Herbstwurzel,  un 
fehlt  im  Frühjahre  fast  ganz.  Im  Kraut  fand  C.  Sprengel  viel  Schleim,  Guinni 
Zucker,  Harz  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  der  Wurzel  von  Cichorium  Intybus;  diese  t 
nicht  leicht  vielköpfig,  trocken,  aussen  heller,  mehr  graubraun,  innen  weiss,  nkl 
gelb,  oder,  wenn  sie  gelb  ist,  holzig,  zeigt  die  concentrischen  Kreise  in  d 
Rinde  nicht,  und  schmeckt  weit  bitterer.  2.  Mit  der  Wurzel  der  Apargia  bÜ 
pida;  diese  ist  aussen  runzelig,  blassfarbig,  zähe,  bricht  schwer,  und  zeigt  dal) 
fast  gar  keinen  Milchsaft,  schmeckt  ebenfalls  weit  bitterer  und  wird  meist  vi 
grösser. 

Anwendung.  In  der  Abkochung,  als  Extrakt;  der  Saft  der  frischen  Pflan 
als  Frühjahrskur. 

Geschichtliches.  Der  Löwenzahn  wurde  bereits  von  Theophrasi  odI 
dem  Namen  ’Atpaxr)  beschrieben,  doch  treten  Nachrichten  über  seine  medidnisc! 
Benutzung  erst  in  den  Schriften  der  Araber  entschiedener  herv’or.  Bei  Avicesi 
und  Serapio  kommt  zuerst  der  Name  Taraxacum  vor;  er  ist  allem  Anschd 
nach  griechischen  Ursprungs  und  abgeleitet  von  tapa^ic,  womit  man  ein  gewiss 
Augenübel  bezeichnete,  gegen  welches  der  Milchsaft  der  Pflanze  angcwcffll 
wurde,  und  den  auch  Ettmüller  in  seiner  Abhandlung  über  Augenkrankhnt) 
1799  erwähnte.  Die  beruhigende  schlafmachende  Wirkung  kannten  die  Am 
des  16.  Jahrhunderts,  und  Fuchsius  nannte  die  Pflanze  daher  Hedypnois. 


Kletternder  Strauch  mit  korkartiger  Rinde.  Die  sehr  zahlreichen  .Aestc  «1 
Zweige  sind,  zumal  die  jüngeren,  sowie  die  Blätter  mit  vielen  kleinen,  spitrS 
gekrümmten  Stacheln  besetzt.  Jeder  Blattstiel  trägt  drei  länglich -Uuuetzbcll 
durchsichtig  punktirte  Blättchen,  deren  Stiele  gleich  der  Mittelrippe  auf  d 
unteren  Seite  stachelig,  seltener  stachellos.  Die  kleinen  weissen  Blumen  btH 
Trauben  oder  Rispen,  die  ungefähr  die  lünge  der  Blätter  haben.  Die  Fr.'C 
ist  eine  fast  kugelrunde,  kirschenähnliche,  orangegelbe,  fünffurchige,  sdi«j 
punktirte  Beere,  mit  i Samen  in  jedem  Fache.  — In  Ostindien,  den  osdniizKh 
Inseln,  auf  Mauritius,  R<^union  und  der  Ostküste  Afrika’s  einheimisch. 


Das  Kraut  ist  geruchlos,  und  schmeckt  ähnlich  der  Wurzel,  etwas 


herbe. 


LfOpezwurzel. 

Radix  Lopes. 

Toddalia  aeuUaia  Fers. 
(PauUinia  asiatua  L.) 
Pentandria  Monogynia.  — XanthoxyUae. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  als  iingleich- 
iavee,  3—8  Centim.  dicke  Stücke,  ist  aussen  mit  einer  2 — 4 Millim.  dicken,  citronen- 
geiben,  lockeren,  geschichteten  Korklage  bedeckt;  die  Rinde  bis  i Millim.  dick, 
dunkelbraun  und  enthält  in  ihrer  äusseren  Schicht  goldgelbe  Steinzellengruppen, 
die  in  der  mittleren  mit  Bastbündeln  wechseln,  dagegen  in  der  innersten  durch 
pfosenchymartige  Lagen  vertreten  werden.  Das  Holz  ist  stark,  bräunlichgelb, 
jioros,  mit  Jahresringen  versehen  und  von  zahlreichen  linienförmigen  Markstrahlen 
iuichschnitten.  Die  Korklage  der  Rinde  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitter, 
lic  eigentliche  Rinde  (der  Bast)  riecht  aromatisch,  fast  wie  Galbanum  und 
chmeckt  stark  bitter.  Das  Holz  der  Wurzel  geruchlos  und  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  enthält  nach  Weber  und  Schnitzer: 
tberisches  Oel,  einen  Bitterstoff,  eisengrünenden  Gerbstoff,  drei  verschiedene 
Urze,  Stärkmehl,  Pektin,  Gummi,  Zucker,  Oxalsäure  und  Citronensäure. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  hartnäckige  Diarrhöen. 

Geschichtliches.  Fr.  Redi  scheint  dieser  Wurzel  zuerst  Erwähnung  gethan 
I haben;  er  berichtet,  sie  verdanke  ihren  Namen  dem  Portugiesen  J.  Lopez 
ICNIERO,  welcher  sie  am  Ufer  des  Cuama  in  Zanguebar  entdeckt  habe.  Man 
ihmie  sie  als  Heilmittel  des  Bisses  giftiger  Thiere,  gegen  Wechselfieber,  Durch- 
ill  In  Europa  wurde  sie  zuerst  von  Gaubius,  und  zwar  bei  Diarrhoe  mit 
»tem  Erfolge  angewandt. 

Der  Name  Tcddalia  ist  dem  Malabarischen  entnommen. 

Wegen  PaulUnia  s.  den  Artikel  Guarana. 


Lorbeer,  edler. 

Folia  und  Baccae  Lauri. 

Laurus  nobilis  L. 

Enruandria  Monogynia.  — Laureae. 

Schöner  immergrüner  6 — 9 Meter  hoher  Baum,  häufig  aber  nur  Strauch,  mit  aus- 
d)reiteten  braunen  knotigen  Aesten,  7 — 14  Centim.  langen,  kurz-  und  rothgestielten, 
inzrandigen,  dunkelgrünen,  glänzenden,  lederartigen,  auf  der  unteren  Seite  netz- 
tig  geaderten,  mit  vorstehender  gelber  Mittelrippe,  am  Rande  etwas  knorpeligen, 
ira  Theil  wellig  gebogenen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  zwischen  den  Blättern 
I kurzen  Dolden,  haben  eine  vierblättrige  Hülle,  sind  klein,  weissgelblich  und 
trennten  Geschlechts.  Die  Beeren  oval,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche, 
äf  bläulichschwarz.  — Im  südlichen  Europa  wild,  bei  uns  in  Gewächshäusern. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter  und  Beeren. 

Die  Blätter.  Vorsichtig  getrocknet  besitzen  sie  noch  fast  die  Farbe  und 
iS  Ansehen  der  frischen,  sie  riechen  eigenthümlich  angenehm  aromatisch  und 
cbmecken  heissend  aromatisch  kampherartig. 

Die  Beeren  erscheinen  getrocknet  mit  einer  dunkelbraunen,  runzeligen, 
;lanzenden,  dünnen,  zerbrechlichen  Schale,  aus  der  Oberhaut  und  dem  erhärteten 
'Irische  bestehend,  bedeckt,  welche  einen  hellbraunen,  öligen  Kern  einschliesst, 
kr  sich  leicht  in  2 Hälften  theilen  lässt,  welche  in  der  Grösse  und  Gestalt  den 
Kaffeebohnen  ähnlich  sind.  Sie  riechen  ähnlich,  aber  stärker  aromatisch  und 
•chmecken  bitterer  und  aromatischer  als  die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Blätter  sind  nicht  näher  untersucht. 
i)i€  frischen  Früchte  enthalten  nach  Grosourdi  in  100:  22  Stärkmehl,  0,85  Bitter- 
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Stoff  (T^aurin),  2 Zucker,  5 Fett,  5 besondere  braune  Materie,  20  Faser,  42  Wass 
Aus  den  getrockneten  Frtichten  erhielt  Bonastre  0,8^  ätherisches  Oel,  lx>rbe 
kampher  (I.aurin),  13  grünes  fettes  Oel,  7 talgartige  Materie,  1,6  Harz,  26  Sta 
mehl,  17  Gummi,  6,4  Bassorin,  0,4  Zucker.  Das  ätherische  Oel  wurde,  atrs 
von  Bonastre  auch  von  Brandes,  Gladstone  und  C Blas  untersucht  Ns 
Gladstone  soll  es  im  Wesentlichen  ein  Kohlenwasserstoff  sein  und  etw’as  Nelk 
säure  enthalten;  Blas,  der  das  Oel  als  grünlichgelb,  dicklich,  nach  I.orbce 
und  'rerj)enthin  riechend  und  von  0,932  spec.  Gew.  beschreibt,  erhielt  2 pohm 
Kohlenwasserstoffe  und,  statt  Nelkensäure,  Laurinsäure.  Bonas'fre's  1.  au  rin, 
bitter  und  scharf  schmeckender  und  lorbecrartig  riechender,  flüchtiger,  krysL 
nischer  Körper,  war  jedenfalls  ein  Gemenge;  auch  gelang  M.arsson  die  1 
Stellung  nicht.  Delffs  erhielt  später  einen  geruch-  und  geschmacklosen,  kr)-st 
nischen  und  als  Laurin  bezeichneten  Körper,  welcher  sich  dem  Lactucon 
Lactucariums  am  meisten  in  seinen  Eigenschaften  nähert. 

Anwendung.  Die  Blätter  kaum  noch  als  Medikament,  um  so  mehr 
Küchengewürz.  Ihr  Gebrauch  zu  Kränzen  (Lorbeerkränze),  um  berühmte  Mxn 
zu  ehren,  i.st  seit  den  ältesten  Zeiten  herkömmlich. 

Die  Beeren  innerlich  fast  nur  noch  in  der  Thierheilkunde;  äusserlich 
Salben.  Ferner  zur  Bereitung  des  Lorbeeröls  (OUum  Lxiurinum  unguinosum.! , 
im  nördlichen  Italien,  besonders  am  Gardasee  geschieht.  Es  ist  ein  Gemenge 
festem  Fett,  flüssigem  Fett,  ätherischem  Oel,  Harz  und  grünem  Farbstoff.  1 
feste  Fett  ist  das  Glycerid  einer  besondern  Fettsäure  (Laurinsäure  oder  Lau 
ste  arinsäure. 

Wegen  Laurus  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 


Loturrinde. 

I^Autoiirrinde,  eine  Zeit  lang  auch  China  californica  und  Chhm  noz>a  genanr 

Cortex  Lotur. 

Symplocos  racemosa  Rxb. 

Decandria  Monogynia.  — Styraceae. 

Kleiner  Baum  mit  abwechselnden,  länglich-lanzettlichen,  zugespitzten,  an 
Basis  spitzen,  sclnvachgezähnten,  glatten,  oben  glänzenden  Blättern,  einfac 
achsclständigen  gestielten  haarigen  Trauben,  elliptischen,  10  Millim.  langen,  giat 
purpurnen  Steinfrüchten.  — In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  'Lheil.  Die  Rinde;  es  sind  3 — 7 Centim.  lange, 
wölbte  und  3-— 7 Millim.  dicke  Stücke.  Die  Epidermis,  w'elche  selten  vorhanc 
ist  weisslich,  die  Peridermis  dick,  schwammig,  zerbrechlich,  fast  immer  ni 
oder  w’eniger  durch  Reiben  abgenutzt  und  cimmtfarbig,  der  Bast  dick,  kun-  \ 
grobfaserig,  diese  Fasern  sind  in  gut  erhaltenen  Rinden  fast  weiss  und  lassen  s 
zwischen  den  Zähnen  leicht  zermalmen.  Der  (feschmack  wenig  hervorstche 
anfangs  gleichsam  schwach  salzig  und  hinterher  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Winckler  erhielt  aus  der  Rinde  einen 
differenten  Bitterstoff,  den  er  Californin  nannte  (s.  weiter  unten);  Wwüi 
schlug  dafür  den  Namen  Autourin  vor.  — O.  Hesse  fand  drei  Alkaloide;  dase 
(Loturin)  kr)stallisirt  in  glänzenden  Prismen,  löst  sich  leicht  in  Aceton,  Wc 
geist,  Aether,  die  Lösungen  schmecken  brennend  scharf,  schmilzt  bei  234'',  so! 
mirt  aber  zum  Tlieil  schon  unter  dieser  Teniperatur  krystallinisch;  die  l.ösuru: 
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m Säuren  fluoresciren  stark  blau-violett.  Das  zweite  (Colloturin)  krystallisirt 
tbenfalls,  sublimirt  bei  234®;  das  dritte  (Loturidin)  ist  amorph.  Die  Rinde 
tnthält  auch  viel  Stärkmehl,  aber  keinen  Gerbstoff. 

Anwendung.  Obsolet. 

Geschichtliches.  Pomet  und  Lemery  sprechen  zuerst  in  ihren  Werken  von 
eincrEcorce  d’Autour.  Später  bekam  Winckler  (1843)  diese  Rinde  unter  dem  Namen 
I Ckina  lurva,  hielt  sie  aber  K\x  China  californica,  welche  vordem  vonBATKA  beschrieben 
»Orden  war.  Mettenheimer  machte  dann  auf  ihren  Irrthum  aufmerksam,  den 
auch  später  W.  anerkannte  und  berichtigte.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  auch 
IV.  Mittheilung  über  die  China  nova  brasiliensisy  welche  bis  dahin  für  verschieden 
ron  Batka’s  China  californka  galt,  und  welche  nun  W.  für  identisch  damit  er- 
klärte. Andere  Autoren,  denen  offenbar  der  Inhalt  von  W.’s  bezüglichen  Mit- 
tleiluDgen  nicht  ganz  klar  war,  stellten  hierauf  die  Behauptung  auf,  W.’s  ver- 
mdmliche  Chirux  californica  sei  die  Zweigrinde  des  Baumes,  welche  die  China 
wru  brasilknsis  liefere.  Nur  Martiny  wollte  diess  nicht  zugeben,  und  mit  Recht, 
denn  W.’s  vermeintliche  China  californica  ist  so  verschieden  von  B.’s  ächter 
Rinde,  dass  jene  Behauptung  bezüglich  der  gleichen  Abstammung  der  fraglichen 
Rinden  unmotivirt  erscheint. 

Einer  weitem  Lesart  in  Betreff  der  Abstammung  unserer  Rinde  begegnen 
ifir  in  Frankreich,  denn  dort  beschreibt  Guibourt  in  seiner  Histoire  naturelle 
des  drogues  die  ßcorce  d’Autour  unter  dem  Namen  China  de  Paraguatan.  In- 
dcss  gelang  es  G.  schliesslich  zu  zeigen  (1858),  dass  die  fragliche  Rinde  weder 

China  Paragualan,  noch  Batka’s  China  californica  oder  W.’s  China  nova 
brniUUnsis  sei,  noch  ecorce  d’Autour  heisse,  sondern  die  Rinde,  welche  vor  sehr 
hnger  Zeit  Della  Sudda  Ecorce  de  Lotour  oder  Lotur  genannt  habe,  und  von 
der  indischen  Symplocos  racemosa  Rxb.  stamme. 

Autour  ist  das  korrumpirte  Lotur  und  dieses  abgeleitet  von  lodhra  oder  lodh, 
dem  indischen  Namen  des  Baumes  oder  der  Rinde. 

SjTnplocos  von  (juprXoxoc  (verknüpft);  der  Eierstock  ist  mit  der  Kelchröhre 
' »erwachsen,  die  Staubfäden  an  der  Basis  ein-  oder  mehrbrüderig. 


Lugarrinde. 

Cortex  Lugar,  Mimosaceaey 
Abstammung  noch  zweifelhaft. 

Aus  Ostindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  kommt  vor  in  wenig  gebogenen 
^Ren,  ist  hart,  schwer,  etwa  1 ^ Centim.  dick,  aussen  entweder  noch  mit  einem 
tliitlen,  glänzenden,  fein  warzigen , aussen  gelbbraunen,  innen  schwarzbraunen, 
sich  ablösenden  Kork  oder  mit  runzeligen,  aussen  weissen  Borkenschuppen 
'«rsehen;  die  Mittelrinde,  wenn  sie  vorhanden,  aussen  schwarz-,  innen  rothbraun, 
»enig  runzelig,  uneben,  durch  kleine  Warzen  rauh,  bis  2 Millim.  dick,  im  Bruche 
®d)CT,  körnig,  matt;  die  Innenrinde  sehr  dick,  im  Bruche  braunroth,  harzglänzend, 

dem  Querschnitt  radial  gestreift,  mit  weissen  derben  Steinzellensträngen  ver- 
Schmeckt  sehr  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Zum  Gerben. 


I 


'»nTrriw,  Phannakofiiosie. 
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Lungenkraut  — Lungenmoos. 


Lungenkraut. 

(Blaue  Schlüsselblume.) 

Herba  Fulmonariae  maculosae. 

Pulmonaria  officinalis  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Boragituae. 

Perennirende  Pflanze  mit  mehreren,  aus  der  Wurzel  kommenden,  15 — 3oCentim. 
hohen,  kantigen,  rauhen  Stengeln;  die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  herzförmig, 
mit  kurzen  rauhen  Haaren  besetzt,  der  Blattstiel  oben  etwas  geflügelt,  die  obere 
Seite  der  Blätter  gesättigt  grün,  häufig  mit  weissgrünen  Flecken  besetzt,  die  untere 
blassgrün,  die  oberen  Stengelblätter  sitzend,  länglich-eiförmig.  Die  Blumen  er- 
scheinen vor  den  Wurzelblättern,  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  einseitigen 
anfangs  zurückgebogenen  Trauben,  die  Krone  ist  ansehnlich,  gegen  18  Millim. 
lang,  anfangs  roth,  später  violett,  dann  blau.  — In  schattigen,  etwas  feuchtet 
Waldungen  und  Gebüschen  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  nach  dem  Trocknen  ist  es  blass- 
grün, unten  weisslich,  sehr  rauh,  fast  stechend,  die  Flecken  nicht  immer  bemerk 
bar.  Es  hat  keinen  Geruch,  schmeckt  krautartig,  et%vas  schleimig  schwach  zu 
sammenziehend. 

Wesentliche  B estandtheile.  Schleim,  ei.sengriinender  Gerbstoff.  Mich: 
näher  untersucht. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Pulmonaria  angustifolia;  deren  Wurzel 
blätter  sind  ei-lanzettiich,  oft  über  30  Centim.  lang  und  in  der  Mitte  lo  Centin> 
breit,  laufen  in  einen  geflügelten  Blattstiel  herab,  haben  niemals  w’eisslicht 
Flecken.  2.  Mit  Hieracium  murorum;  die  Blätter  sind  meist  kleiner.  Lan^ 
gestielt,  ei-lanaettlich,  mehr  oder  minder  tief,  z.  Th.  buchtig  gezähnt,  weichhaarige: 
zuweilen  mit  braunen  Flecken  gezeichnet. 

Anwendung.  Ehedem  in  Lungenkrankheiten  hoch  gerühmt. 

Geschichtliches.  In  den  Schriften  der  alten  griechischen  und  römischei 
Aerzte  kommt  diese  Pflanze  nicht  vor.  Unter  den  Botanikern  des  16.  Jahrhundcit 
nennt  zuerst  Rueli.ius  dieselbe  und  preist  ihre  Heilwirkung  in  Lungenkrankhciien 
Uebrigens  führt  die  Aebtissin  Hildegard  (f  1180)  schon  eine  Lungenwurz  an 


Lungenmoos. 

(Lungenflechte.) 

Herba  Fulmonariae  arboreae. 

Lobaria  pulmonaria  Lk. 

(Sticta  pulmonaria  Auct.) 

Cryptogamia  Lichenes.  — Parmeliaeeae, 

Das  Lager  ist  gelappt,  oben  netzartig-gnibig,  im  trocknen  Zustande  blaa; 
bräunlich  oder  olivenfarbig,  im  feuchten  Zustande  schön  grün.  Die  untere  Sciti 
am  Rande  rostfarbig,  mit  weisslichen  kleinen  runden  Stellen,  gegen  die  Morr» 
zu  mit  sehr  kurzen  schwarzbraunen  Haarwurzeln  besetzt.  Die  Apothecien  (Fracht 
behälter)  sind  in  der  Jugend  rothbraun,  später  schwarz.  — In  Wäldern  an  Baum 
Stämmen,  und  ist  eine  der  grössten  und  schönsten  Flechten. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Flechte;  sie  ist  geruchlos,  schmeckt  mX*c\ 
ziemlich  bitter. 

Wesentliche  Bestand t heile.  Bitterstoff,  der  nach  Wkppen  dem  der  r» 
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ländischen  Flechte  ähnlich,  nach  Knop  und  Schnedermann  aber  eigenthümlicher 
Natur  ist  und  von  ihnen  Stiktinsäure  genannt  wird. 

Anwendung.  Früher  gegen  Lungenkrankheiten. 

Geschichtliches.  Das  Gewächs  kommt  schon  bei  Plinius  unter  der  Be- 
leichnung  Pulmonaria  herba  liehen  vor,  mit  dem  Hinzufilgen,  dass  es  einer  Lunge 
ähnlich  sehe  (quod  pulmonum  speciem  referi). 

Sticta  von  unxtoc  (punktirt,  gefleckt,  getüpfelt),  in  Bezug  auf  die  grubige  und 
fleckige  Beschaßenheit. . 

I 

Luzernerklee,  blauer. 

(Gemeiner  Schneckenklee.) 

Herba  Medicae. 

Medicago  sativa  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  starker,  ästig  faseriger,  grauweisser  Wurzel,  die 
mehrere  30 — 60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte  oder  aufsteigende,  ästige, 
glatte  oder  zart  behaarte,  etwas  steife  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  mit 
dreizähligen  gestielten  Blättern  besetzt  sind;  die  einzelnen  Blättchen  verkehrt  oval- 
länglich, vom  gezähnt  und  stachelspitzig,  oben  dunkelgrün,  glatt,  unten  graugrün 
ünd  zart  behaart,  die  Afterblättchen  lanzett-pfriemförmig,  ganzrandig.  Gegen  die 
Spitze  der  Zweige  stehen  in  den  Blattwinkeln  die  an  Grösse  die  Blätter  über- 
treffenden  Blumenstiele,  welche  die  in  Trauben  geordneten,  schön  violett-blauen, 
(selten  weissen)  Blumen  tragen.  Die  Hülse  ist  klein,  zusammengedrückt,  2 — 3 mal 
links  gewunden.  — Auf  Wiesen,  Aeckern  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  widerlich  bitter,  salzig 
und  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Das  Kraut  ist  nicht  näher  untersucht. 

In  der  Wurzel  fand  Bernays:  scharfes,  kratzendes  Harz,  fettes  Oel,  Stärkmehl. 

Medicago  ist  zus.  aus  medicus  (medisch)  und  agere  (führen),  d.  h.  aus  Medien 
eingeftihrt;  die  Alten  erhielten  nämlich  diese  Pflanze  zuerst  aus  Medien  während 
des  Feldzuges  des  Darius. 


Maassliebe,  kleine. 

(.Augenblümchen,  Gänseblümchen,  Margarethenblümchen,  Marienblümchen, 

Tausendschön.) 

Herba  und  Flores  Bellidis  minoris^  Symphyti  minimi. 

Bellis  perennis  L. 

Syngenesia  Superßua.  — Composiiae. 

Perennirendes  Pflänzchen  mit  vielköpfiger,  abgebissener,  faseriger  Wurzel, 
nelen  im  Kreise  liegenden  gestielten,  umgekehrt  eiförmigen  oder  spatelförmigen, 
stumpfen,  gekerbten,  fast  dreinervigen,  etwas  rauhhaarigen,  dicklichen  Blättern, 
und  mehreren  finger-  bis  handhohen,  aufsteigenden  und  aufrechten,  dick  faden- 
förmigen, etwas  behaarten,  einblüthigen  Schäften,  mit  zierlichen  aufrechten, 
12—18  Millim.  breiten  Blümchen,  deren  Strahl  weiss,  häufig  an  der  Spitze  schön 
toih  und  deren  Scheibe  gelb  ist.  Variirt  mit  schön  rothem  Strahl  und  gefüllten 
Blumen,  — Häufig  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  und  die  Blumen;  beide  sind  geruch- 
los und  schmecken  (besonders  die  Blumen)  krautartig,  etwas  reitzend  widerlich 
Kerbe. 

32* 
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Maassliebe  — Madie. 


Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Enz:  Eisengrünender  Gerbstoff, 

Aepfelsäure,  Weinsteinsäure,  Essigsäure,  Oxalsäure,  Weichharz,  gelber  Farbstoff, 
Wachs,  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  kratzende  Materie,  Zucker,  Eiweiss,  Schleim. 
Bitterstoff. 

Anwendung.  Früher  frisch  zerstossen  gegen  Brustübel,  äusserlich  als 
Wundmittel.  Die  jungen  Blätter  können  als  Salat  und  Gemüse  benutzt  werden. 

Geschichtliches.  Unter  den  Schriftstellern  erw'ähnt  nur  Plinius  dioe 
Pflanze,  obw'ohl  nicht  als  Arzneimittel;  ihre  Einfiilmmg  in  die  Medicin  gehört 
also  einer  spätem  Zeit  an.  In  den  Officinen  hiess  sie  früher  Consolida  minor, 
Solidago  minor,  auch  Herba  artliritica. 

Bellis  von  bellus  (schön,  niedlich). 


Maassliebe,  grosse. 

(Grosse  Gänseblume,  Rindsauge,  weisse  Wucherblume.) 

Herba  und  Flores  Bellidis  majoris. 

Chrysanthemum  Leucanthemum  L. 

(Leucanthemum  vulgare  Lam.,  Matricaria  Leucanthemum  Desv.) 

Syngenesia  Superßua.  — Compo sitae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  ästiger  Wurzel,  die  mehrere  30 — 45  Centirr. 
liohe  und  höhere,  aufrechte,  einfache,  z.  Th.  auch  etwas  ästige,  glatte  oder  etwas 
behaarte,  gestreifte  Stengel  und  einen  dichten  Rasen  im  Kreise  liegender,  larif 
gestielter,  spatelförmiger,  mehr  oder  weniger  eingeschnitten-gezähnter  Wurzelblättcr 
treibt;  die  abwechselnden,  entfernt  stehenden  Stengelblätter  sind  unten  gestielt, 
oben  sitzend,  länglich-lanzettlich,  alle  glatt  oder  mehr  und  minder  kurz  behaart. 
Die  einzeln  am  Ende  der  Stengel  stehenden  Blumen  sind  gross,  25 — 50  Millim. 
breit,  der  allgemeine  Kelch  flach  gewölbt,  aus  länglichen,  dachziegelförmig  an- 
liegenden, mit  schwärzlichen  und  trocken  häutigem  Rande  eingefa.ssten  Blättchen 
bestehend.  Die  unansehnliche  gelbe  Scheibe  flach  oder  wenig  gewölbt,  aus  röhrigeti 
Blümchen  bestehend,  die  zahlreichen  weissen  Strahlen  flach  ausgebreitet,  der 
Fruchtboden  nackt,  die  Achenien  ohne  Pappus.  — Häufig  auf  Wiesen,  Weiden, 
an  Wegen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Bumen;  sie  sind  geruchlos, 
schmecken  bitterlich,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisen  grünender  Gerbstoff  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Veraltet. 

Chrysanthemum  ist  zus.  aus  ypu<jou;  (goldfarbig)  und  dvflepov  (Blüthe). 

Leucanthemum  ist  zus.  aus  Xeoxo?  (weiss)  und  dvöspov  (Blüthe). 

Wegen  Matricaria  s.  den  Artikel  Kamille,  gemeine. 


Madie. 

Semen  (Fruetus)  Madicu. 

Madia  sativa  Mol. 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  zottigem  und  besonders  oben  drüsig  be- 
haartem Stengel.  Die  untersten  Blätter  stehen  gegeneinander  über,  die  oberen 
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wechseln  ab,  sie  sind  stiellos,  theilweise  den  Stengel  umfassend,  länglich,  am 
Rande  ganz.  Die  Blumenköpfchen  kurz  gestielt,  traubenförmig  geordnet,  und 
meist  mit  kleinen,  den  kleinen  Brakteen  ähnlichen  Blättchen  versehen.  Die  fast 
kugelige  Hülle  besteht  aus  einer  einfachen  Reihe  drüsig  behaarter,  klebriger 
Blattschuppen  Die  Scheiben-  und  StrahlenblUmchen  gelb,  der  Blumenboden 
in  der  Mitte  nackt,  am  Rande  mit  Spreu blättchen  besetzt.  Die  Achenien  sind 
4— sseitig.  — In  Chile  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte,  resp.  das  daraus  gepresste  fette  Oel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Oel,  ein  Gemenge  von  Glyceriden, 
ist  dicklich,  tiefgelb,  riecht  schwach,  schmeckt  milde,  trocknet  an  der  Luft,  er- 
surrt  nach  Riegel  bei  — 22°,  nach  Winckler  schon  bei  — 10 — 12°. 

.Anwendung.  Als  Speiseöl. 

.Madi  ist  der  chilesische  Name  der  Pflanze. 


/ 


Mäusedom,  stacheliger. 

(Brüske,  Myrtendom.) 

Radix  (Rhizoma)  Rusciy  Brusci. 

Ruscus  aculeaius  L. 

Dioecia  Monadelphia.  — Smilaceae, 

30—60  Centim.  hoher  immergrüner  Strauch  vom  Ansehen  eines  kleinen  Myrten- 
busches, mit  grünen  gefurchten  Zweigen,  abwechselnd,  fast  vierzeilig  gestellten 
kurzgestielten  kleinen,  25 — 50  Millim.  langen,  eilanzettlichen,  stehend  Stachel  spitzigen, 
itanzrandigen,  dunkelgrünen,  glänzenden,  parallel-nervigen,  glatten,  steifen,  leder- 
artigen  Blättern;  dicht  über  der  Basis  auf  den  Blättern  stehenden  kleinen,  röthlich- 
■»eissen,  nackten  Blumen  und  erbsengrossen,  süsslichen,  rothen,  zweisamigen 
Beeren.  — Im  südlichen  Europa,  der  Schweiz,  in  Oesterreich  zwischen  Haiden, 
in  rauhen,  steinigen  Waldungen  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  fingerdick,  auch 
dünner,  etwa  5 Centim.  lang,  horizontal  oder  schieflaufend,  hin-  und  hergebogen, 
geringelt,  oben  mit  B^indrücken  von  Stengelresten  höckerig,  unten  mit  strohhalm- 
bis  federkieldicken  F*asem  besetzt,  hell  graugelblich,  innen  weisslich,  ziemlich 
dicht,  i.  Th.  fast  holzig;  geruchlos,  schmeckt  eigenthümlich,  reitzend,  anfangs 
süsslich,  süssholzähnlich,  dann  mehr  kratzend,  beissend,  der  Senega  ähnlich, 
Ulletzt  widerlich  bitterlich,  lange  anhaltend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Wassersucht,  als  blutreinigendes  Mittel, 
fiehörte  zu  den  Radices  quinque  aperientes.  — Aehnlich  gebrauchte  man  die 
langen  Sprösslinge,  besonders  als  harntreibendes  Mittel;  sie  können  als  Gemüse 

Spargel  genossen  werden.  Aus  den  Beeren  bereitete  man  ein  Gel^e.  Die 
>amen  sind  als  Kaffesurrogat  empfohlen  worden. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  kommt  in  den  alten  Klassikern  unter 
''wschiedenen  Namen  vor:  KevTpojjiüpatvT),  .Mup(7tvT)  i^pia,  ’O^ujAupfjivT),  Sfiupvaxavftoc, 
^rtus  syhestrisy  Ruscus.  PuNius  erklärt  den  letzteren  Namen  mit  den  Worten: 
iS  qua  fiunt  ruri  scopae. 
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Mäusedorn  — Mahagonibaum. 


Mäusedorn,  zungenformiger. 

(Zapfenkrallt,  Zungenkraut.) 

Herba  Uvulariae,  Hypoglossi,  Bislinguae,  Bonifacii,  Lauri  alexandrinae  angustijolm. 

Ruscus  Hypoglossum  L. 

Dioecia  Monadelphia.  — Smilaceae. 

Ein  dem  vorigen  ähnlicher  immergrüner  Strauch;  die  Blätter  sind  grösser, 
50 — 70  Millim.  lang  und  darüber,  lanzettlich,  stachelspitzig,  nicht  stechend,  »ie 
jene  parallelnervig,  glatt.  Sie  tragen  die  kleinen  gelblichen,  zu  2 und  5 gehäuft 
und  auf  langen  Stielchen  stehenden  Blümchen  auf  der  Oberfläche,  in  der  Mitte 
des  Blattes,  unter  einem  kleinen,  emporstehenden,  zungenförmigen  Blättchen.  - 
In  Italien  und  Griechenland  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  geruchlos,  schmecken 
schwach  herbe,  etwas  reitzend,  süssbitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet.  — Das  ‘TnoifXaxjffov  der  Alten. 


Von  dem  sehr  ähnlichen  Ruscus  Hypophyllum,  welches  die  Blümchen  unter- 
halb der  Blätter  und  ohne  zungenförmiges  Deckblättchen  trägt,  waren  die  Wund 
und  die  Blätter  (Radix  und  Folia  Lauri  alexandrinae)  oflficinell.  — Das  Tro^yüo». 
auch  Aa^vr)  dXe^av$peta  der  Alten. 


Mahagonibaum,  afrikanischer. 

(Kail-Cedrabaum.) 

Cortex  Caii-Cedrae. 

Swietenia  senegalensis  Desr. 

(Khaya  senegalensis  Guill.  u.  Perr.) 

Decandria  Monogynia  oder  Monadelphia  Decandria.  — Meliaceae. 

25 — 30  Meter  hoher  Baum  mit  paarig  gefiederten  3 — öjochigen  Blätteir, 
deren  Blättchen  ovallänglich  oder  lanzettlich  ungleichseitig  sind.  Die  Blumen 
klein,  weisslich  und  bilden  schlaffe  Rispen.  Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde 
Kapsel  von  der  Grösse  eines  Pfirsichs,  4fachrig,  jedes  Fach  mit  sechs  häur^; 
gerandeten  bräunlichen  Samen.  — Am  grünen  Vorgebirge  und  am  Gambia  ein 
heimisch,  am  Senegal  und  auch  auf  den  Antillen  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  ihre  Epidermis  ist  rissig  und  runzelig, 
von  dunkelgrauer  Farbe,  die  Rinde  selbst  von  rothgelber  Farbe,  die  von  aussen 
nach  innen  zu  schwächer  wird,  hart,  sehr  schwer,  zerbrechlich,  ihr  Bruch  rem 
und  durch  weisse  Streifen  gebildet,  welche  sich  der  Länge  nach  daran  hcrab- 
ziehen  und  an  der  inneren  Oberfläche  zahlreicher  sind  wie  an  der  äussenm 
Die  innere  Oberfläche  der  Rinde  ist  roth;  nimmt  man  aber  dünne  Lagen  davon, 
so  zeigt  sich  darunter  eine  bei  Weitem  weniger  gefärbte  Fläche.  Sie  riecli* 
schwach  eigenthümlich  und  schmeckt  sehr  bitter  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E.  C.wentou  ein  eigentliümlkher 
harzartiger  Bitterstoff  (Kail -Ced rin),  grünes  Fett,  rother  und  gelber  Farbcstoff, 
Stärkmehl,  eisengrünender  Gerbstoff  etc. 

Anwendung.  Als  Chinasurrogat  gegen  Wechselfieber,  welchen  Dienst  öe 
im  westlichen  Afrika  auch  leistet,  so  dass  sie  dort  »China  vom  Senegal«  hei»r- 

Kail-Cedra  heisst  der  Baum  am  Gambia. 
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Mahagoni  ist  der  stidamerikanische  Name  des  Baumes. 

Khaya  ist  der  senegambische  Name  des  Baumes. 

Swietenia  ist  benannt  nach  dem  berühmten  Arzt  van  Swieten,  geb.  1 700  in 
Leyden,  gest  1772  in  Wien. 


Mahagonibaum,  amerikanischer. 

(Akajubaum.) 

Cortex  Mahagoni, 

Swietenia  Mahagoni  L. 

Decandria  Monogynia  oder  Monadelphia  Decandria.  — Meliaceae. 

Ansehnlicher,  hoher,  starker  Baum  mit  schöner,  weitausgebreiteter  dichter 
Krone.  Die  Blätter  sind  paarig  gefiedert,  jeder  Hauptstiel  trägt  3 — 5 Paar  oval- 
lanzettlicher,  zugespitzter,  am  Grunde  ungleicher,  glatter,  glänzender,  etwas  sichel- 
artig  gebogener  Blättchen.  Die  kleinen,  weisslichen  Blumen  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln in  Trauben.  Die  Früchte  sind  fünffächrige,  ovale,  faustgrosse,  vom 
abgerundete,  braunröthliche  Kapseln,  mit  länglich  zusammengedrückten,  an  der 
Spitze  geflügelten  Samen,  die  denen  unserer  Eschenbäume  ziemlich  ähnlich  sehen. 
— In  Süd-Amerika  und  Westindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  am  Stamme  rauh,  braun,  an 
den  Aesten  und  Zweigen  mehr  grau  und  glatt.  Im  Handel  erscheint  sie  als 
plankonvexe,  etwa  fusslange  und  von  der  schwammigen  Borke  grösstentheils 
befreite,  roth braune  Stücke  von  lamellenartiger  Textur,  zähe,  etwa  2 Millim. 
dick.  Der  Geschmack  ist  bitter  und  adstringirend,  chinaähnlich,  doch  bitterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  und  Gerbstoff.  Der  letztere 
nimmt  nach  Latour  und  P.  Cazeneuve  mit  dem  des  Kat  ec  hu  überein. 

-Anwendung.  Ehemals  als  Chinasurrogat.  Der  Same  enthält  nach 
Hanausek  einen  Bitterstoff  und  ein  purgirendes  Oel,  in  der  Heimatli  Caraputöl 
genannt. 

Geschichtliches.  Schon  1597  wurde  das  Mahagoniholz  zur  Ausbesserung 
der  Schiffe  Walter  Raleigh’s  auf  Trinidad  verwendet,  doch  erst  1724  führte  man 
tt  in  England  ein.  Die  Rinde  wurde  namentlich  von  Wright  in  Jamaika  1787 
ils  ein  Chinasurrogat  empfohlen  und  auch  von  Lind  und  Andern  nützlich 
befunden. 

Wie  der  Anakardienbaum , schwitzt  der  Mahagonibaum  eine  Art  Gummi 
«>s,  welches  ebenfalls  Akaju-Gummi  heisst  und  auch  damit  wesentlich  über- 
nnstimmt. 


Mahalebkirsche. 

(St  Georgsholz,  St.  Lucienholz,  Steinkirsche,  Weichselholz.) 

Lignum  Mahaleb. 

Prunus  Mahaleb  L. 

(Cerasus  Mahaleb  Mill.) 

Icosandria  Monogynia.  — Amygdaleae. 

1,2 — 2 Meter  hoher  Strauch  oder  mässiger  Baum  mit  langen,  geraden,  sehr 
i'isgebreiteten,  biegsamen  Zweigen,  die  mit  einer  schönen,  dunkelrothbraunen, 
L Th.  ins  Aschgraue  übergehenden,  glatten,  glänzenden,  mit  weisslichen  Warzen 
besetzten  Rinde  überzogen  sind.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  gestielt, 
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breit,  ovalrundlich,  fast  herzförmig,  stumpf  oder  spitz,  etwas  stumpf  und  fcä 
gesägt,  hellgrtln,  glatt  und  glänzend,  unten  z.  Th.  etwas  flaumhaarig.  THi 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  Doldentrauben,  sind  weiss  ode 
röthlich,  wohlriechend.  Die  Früchte  erbsengross,  glänzend  schwarz,  bitterlich.  - 
Im  südlichen  Deutschland,  der  Schweiz,  in  steinigen,  gebirgigen  Waldungen  voi 
kommend;  auch  in  Anlagen  angepflanzt. 

Gebräuchlich.  Das  Holz;  es  riecht,  zumal  trocken,  sehr  angenehm,  ähi 
lieh  den  Tonkabohnen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  nach  Kittel:  Cumani 

Chlorophyll,  Fett,  Wachs,  Harz,  Zucker,  eisengrünender  Gerbstoff,  Bittersiol 
Phlobaphen,  Gummi,  Albumin,  Stärkmehl,  Pektin,  Oxalsäure. 

Anwendung.  In  Spanien  gegen  Wasserscheu.  Die  markigen  Zweige  i 
Tabakspfeifenröhren  (Weichselrohre).  — Die  Fruchtkerne  sind  unter  den  Nanw 
Mogaleb-  oder  Morgatzsame  bekannt;  sie  riechen  angenehm  bitter,  mandc 
artig,  schmecken  bitter,  enthalten  fettes  Oel  und  Amygdalin,  dienen  zu  w(^ 
riechenden  Seifen,  auch  soll  aus  ihnen  der  ächte  Maraskin-Liqueur  bereit 
werden.  Wie  in  den  Kernen,  findet  sich  auch  in  den  Blättern  und  Blumen  d 
amygdalinartiger  Körper,  weshalb  ihre  wässrigen  Destillate  gleichfalls  Blausiui 
enthalten. 

Geschichtliches.  Theophrast  führt  diesen  Strauch  als  lla<^,  PLibTi?  ■ 
Macedonica  cerasa  auf. 

Mahaleb  ist  das  arabische  mahhaleb  und  soll  das  Biegsame  der  Zweige  jb 
deuten. 

Wegen  Cerasus  siehe  den  Artikel  Kirsche. 

Wegen  Prunus  siehe  den  Artikel  Aprikose.  I 


Maiblume. 

Radix  (Rhizoma) y Baccae  und  Flores  Convallariae  majalisy  Liliorum  convaJlatti. 

Convallaria  majalis  L.  j 

Hexandria  Monogynia.  — SmUaceae.  I 

Perennirende  Pflanze  mit  weisslichem,  mit  langen  ästigen  Fasern  besetnei 
Wurzelstock,  der  zwei  grosse  glatte,  oben  graugrüne,  unten  hellgrüne  Blätter  ub 
kürzem  Schaft  als  die  Blätter  treibt.  Die  kurzen,  glockenförmigen  (krugformigei 
Blumen  sind  weiss  und  bilden  eine  einseitige  überhängende  'Fraube.  Die  Beere 
sind  kugelig  und  röthlich.  — In  Gebüschen,  Laubhölzem.  I 

(le  brauch  liehe  Th  eile.  Der  Wurzelstock,  die  Blumen  und  Beeren. 
Der  Wurzelstock  schmeckt  bitter  und  das  Pulver  erregt  Niesen.  Di 
Blumen  haben  frisch  einen  feinen  angenehmen  Geruch,  der  aber  durch  Trockne 
vergeht.  Trocken  schmecken  sie  widerlich  bitter  und  scharf;  ihr  Staub  cne^ 
ebenfalls  Niesen.  Die  Beeren  schmecken  süsslich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Hkrbekcer  erhielt  aus  den  Blumen  rir>c 
Bitterstoff  und  durch  Destillation  mit  Wasser  eine  krystallinische  kampherartigf 
Substanz  von  starkem  Genicke.  Nach  Walz  enthält  die  blühende  Pflanze  zve 
Glykoside,  ein  bittersüsses  (Con vallamarin')  und  ein  kratzend  schmeckende 
^Convallarin).  Die  Beeren  sind  rieht  näher  untersucht. 

.\n Wendung.  F.hemals  alle  drei  Pflanzentheile  gegen  Epilepsie,  auch  gegc3 
Würmer.  Jetzt  dienen  die  getrockneten  Blumen  noch  als  Niesemittel, 

Geschichtliches.  Die  Maiblume  ist  eine  alte  Arzneipflanze,  jedoch  in  (ka 
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ilten  Klassikern  nicht  besonders  beschrieben,  sondern  nur  die  Arten  C,  Polygonaium 
md  multifiora. 

Canvallaria  ist  zus.  aus  convallis  (Thal)  und  Xeiptov  (Lilie),  in  Bezug  auf  Stand- 
in  und  angenehmen  Genich. 


Majoran. 

I (Wurstkraut.) 

I Herba  Majoranae,  Sampsuchi. 

Origanum  Major ana  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Einjährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  aufrechtem,  ästigem  15 — 30  Centim. 
lohem,  auch  höherem,  dünnem,  zart  behaartem  Stengel,  kleinen  6 — 18  Millim. 
logen,  rundlichen  oder  ellipti.schen,  ganzrandigen,  mehr  oder  weniger  kurz  und 
«ichbehaarten,  grünen  oder  graugrünen,  zarten  Blättern.  Die  Blumen  stehen 

0 Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  gewöhnlich  zu  drei  in  kleinen,  rund- 
khen,  meist  undeutlich  4seitigen  Aehren  und  Köpfchen,  mit  graugrünen  be- 
ulten Nebenblättern  und  kleinen  weissen  Kronen.  Kann  durch  Kultur  mehr- 
ihrig  und  selbst  staudenartig  gezogen  werden.  — In  Ostindien  und  Arabien 
mheimisch,  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  meist  im  blühenden  Zustande:  es 

1 trocken  grünlich,  z.  Th.  weisslich-grau,  riecht  eigentümlich  stark  aromatisch, 
och  nach  dem  Trocknen,  schmeckt  angenehm  gewürzhaft  kampherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
•as  Oel  setzt  ein  Stearopten  ab,  welches  nach  Mulder  geruchlos  und  schwerer 
Is  Wasser  ist.  Bria'Lants  hat  es  später  noch  genauer  untersucht. 

.Anwendung.  Selten  innerlich;  äusserlich  wie  Dosten  zu  Bädern, 
iähungen  etc.  In  Haushaltungen  an  Speisen,  Würste  etc. 

Geschichtliches.  Der  Majoran  ist  eine  alte  Arzneipflanze.  Nach  Sprengei. 
am  er  aus  Arabien  nach  Aegypten  und  von  da  unter  dem  ägyptischen  Namen 
'•mpsuchon  nach  Griechenland,  wurde  aber  jeder  Zeit  in  Gärten  gezogen,  ist 
aber  auch  im  südlichen  Europa  nur  verwildert.  Deutschland  erhielt  ihn  während 
«r  Kreuzzüge,  denn  Lobei.iüs  berichtet,  es  habe  ihn  ein  Landstreicher  damals 
ÄS  Jerusalem  mitgebracht. 

•Vlajorana,  arabisch  marjamie,  und  davon  wahrscheinlich  das  griechische 
l;upixov  (Theophr). 

Wegen  Origanum  s.  den  Artikel  Diptam,  kretischer. 


Mais. 

(Türkisches  Korn,  türkischer  Weizen,  Welschkorn,  Kukurniz.) 

Semen  (Fructus)  Malis  oder  Maidis. 

Zea  Mais  L. 

(Mais  vulgaris  Ser.) 

Monoecia  Triandria.  — Gramineae. 

Einjährige  1,8 — 2,4  Meter  hohe  Pflanze,  deren  Halm  nmd,  glatt,  gegliedert 
lind  mit  weissem  saftigem  Marke  erfüllt  ist.  Die  Blätter  sind  lang,  breit  und 
*l>erhängend,  oben  rauhhaarig.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  eine  grosse  weiss- 
z.  Th.  30  Centim.  lange,  aufrechte,  ausgebreitete  Rispe;  die  weiblichen 
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stehen  entfernt,  weiter  unten,  zwischen  dem  Stengel  und  den  Blattscheiöefl 
einer  gedrängten  cylindrischen  Aehre,  von  einem  mehrblätterigen  allgemeiw 
Kelche  ganz  umhüllt.  Die  Samen  (resp.  Früchte)  sitzen  auf  einem  cylindrisch 
Fruchtboden  dicht  gedrängt,  meist  in  geraden  Reihen,  und  bilden  einen  ( 
3 Centim.  und  darüber  dicken  und  7 — 16  Centim.  langen  steifen  Kolben.  — 
Süd-Amerika  (nach  Wittmack  ursprtinglich  in  Mittel-Amerika)  einheimisch,  d 
eins  der  gewöhnlichsten  Nahnmgsmittel;  seine  Kultur  hat  sich  aber  über  a 
wärmeren  Länder  der  neuen  und  alten  Welt,  selbst  im  südlichen  Dcutschli 
verbreitet.*) 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  rundlich,  selten  fl* 
erbsengross,  glatt,  meist  gelb,  z.  Th.  auch  roth,  violett  und  weiss,  schmcdi 
süss  mehlig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Steph  in  100:  71,52  Stärkn« 

6,7  in  Alkohol  lösliche  Proteinsubstanz,  0,62  Albumin,  3,71  Zucker,  3,0501:® 
3,80  Fett,  0,5  Mineral  Stoffe.  Die  in  Alkohol  lösliche  Proteinsubstanz  ist  das  Z< 
früherer  Autoren,  der  sog.  Kleber  des  Mais.  Gorham,  der  das  Zein  zuerst 
schied,  behauptete,  es  enthalte  keinen  Stickstoff,  während  Bizio  angab,  es  bes* 
in  100  aus  43,5  Gliadin,  36,5  Zymom  und  20,0  fettem  Oel.  Nach  Steph  ist 
ein  Gemenge  von  Pflanzenleim  und  Pflanzenkasein.  Der  Maisstengel  enthäln 
krystallisirbaren  Zucker.  i 

Anwendung.  Vorzugsweise  als  Nahrungsmittel  für  Menschen  und  Th* 
— Die  noch  milchenden  Kolben  werden  gebraten,  oder  die  noch  jüngeren  | 
Essig  wie  Gurken  eingemacht  und  gegessen.  — Die  Narben  (stigmata)  der  n 
liehen  Blüthen  sind  gegen  Hamkrankheiten  empfohlen  worden;  ihr  wirii^s 
Bestandtheil  ist  nach  H.  Vassal  ein  Bitterstoff,  nach  Vauthier  ist  er  eine  cif 
thümliche  Säure  (Mai zensäure).  — Die  jungen  Blätter  eignen  sich  als  En 
der  Hadem  zur  Papierfabrikation. 

Was  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Maizena  als  ein  ausgezdehna 
Nahrungsmittel  angepriesen  wird,  ist  weiter  nichts  als  das  reine  Starkmehl  < 
Mais.  Es  bildet  ein  feines  schneeweisses  Pulver,  das  aus  scharfkantig-rieleckii« 
gerundet-kantigen  oder  rundlichen  Einzelkömem  von  0,0132 — 0,0220  Milij 
Durchmesser  besteht,  welche  meist  eine  sternförmige  oder  strahlige  Kernig 
aber  keine  Schichtung  zeigen. 

Der  sog.  Maisbrand  (Ustüago  Maidis),  ein  braunes,  pulveriges,  sporenirri 
Gebilde,  wird  als  Substitut  des  Mutterkorns  empfohlen  und  soll  letzteres  an  WTi 
samkeit  noch  übertreffen.  ' 

Zea  von  C«eiv  (leben)  d.  h.  ein  gutes  Lebensmittel.  Was  die  .Alten  Zh  o< 
Zeta  nannten,  ist  eine  Waizenart,  vornehmlich  Triticum  Spelta.  ' 

Mais  ist  ein  südamerikanischer  Name. 

•)  Was  ich  oben  Uber  das  Vaterland  des  Mais  gesagt  habe,  beruht  auf  allgemtiBr  J 
nähme;  die  von  Fraas  in  seiner  Synopsis  plantarum  florae  classicae  dagegen  erhobeoen  2*ti 
haben  mich  aber  bedenklich  gemacht  und  scheinen  mir  so  wichtig,  dass  sic  der  fernem 
der  Gelehrten  wieder  empfohlen  zu  werden  verdienen.  Ich  konnte  nun  einfach  auf  jene-  ß« 
verwei.scn;  da  dasselbe  aber  schon  lange  vergriffen  und  selbst  antiquarisch  schwer  aafratre^ 
ist,  so  halte  ich  für  das  Beste,  den  den  Mais  betreffenden  Artikel  daraus  voUstäiniig  hi«r  MH 
au  lassen. 
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i Zea  Mais  L. 

Mais,  türkisches  Korn. 

SiToc  — füTre  itup^voc  ?Xaiac  fxe7sdoc  XapifJavstv. 

Theophrast  h.  pl.  8,  4? 

Böc^wpov  Strab.  nach  Onesikritus  und  Melica  s.  Milium  indicum  Falladii? 
iflcich  ich  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  nicht  vollkommen  überzeugt  bin, 
möchten  doch  folgende  Gründe  für  meine  fragweise  Annahme  nicht  ohne 
»icht  sein. 

1.  Heisst  bei  uns  und  in  Italien,  vorzüglich  in  Sicilien,  sehr  allgemein  die 
anze  türkischer  Weizen  (auch  Welschkom),  was  bedeutend  auf  den  ersten 
! ihres  Vorkommens  und  Herkommens  hinweist.  In  der  Türkei  und  in 
echenland  aber  wird  derselbe  xouxoopoüTC  (dessen  Bedeutung  ich  nicht  kenne), 
s}iroxt  selten,  am  häufigsten  ipaßo^JiTi  — arabischer  Weizen  — genannt  (dipa«|< 
tipoßo;  neugriechisch,  heisst  auch  jeder  Mohr  überhaupt),  während  doch  alle 

dem  Westen,  meistens  aus  Italien,  eingewanderten  Kulturpflanzen  den  Zu- 
t spoqxo  trugen,  z.  B.  ^pa-ptocjoxea  (Cactus  Opuntia),  (ppaYxoara^yXea  (Ribes 
ram)  etc. 

2.  Ist  die  im  südöstlichen  Europa  so  häufig  gebaute  Art  Mais  durch  kurze 
af?el,  runde,  nicht  in  so  regelmässige  Samenreihen  getheilte  Fruchtkolben  und 
dere,  immer  gelbe  Körner  von  den  amerikanischen  Sorten  ihrer  Art  ver- 
öden — nach  Metzger  kurzkolbiger,  gelber  — wenn  es  nämlich  überhaupt 
tnkanische  Varietäten  von  Zea  Mais  giebt  und  nicht  alle  zu  Z.  altissima 
Ören. 

3.  Endlich  muss  man  gestehen,  dass  Weizenkömer  gross  wie  Olivenkeme, 
nrch  am  besten  gedeutet  sind. 

Tragus,  der  1553  starb,  erw'ähnt  nach  Sprengel  zuerst  des  Mais  — de 
)ium  historia  p.  651  — im  Mittelalter.  Er  lebte  in  der  Pfalz  und  kannte  nur 
heimische  Pflanzen,  daher  wohl  der  Mais  längere  Zeit  vorher  aus  Italien 
T dem  Oriente  dahin  gekommen  war,  »indigenarum  plantanim  studiosissimus, 
lexit  fere  exoticasU  Sprengel  h.  botan.  p.  316.  Auch  Bonafous  hält  das 
äsche  Korn  für  asiatischer  Abkunft,  ebenso  deuten  Siebold’s  Abhandlungen 
I Maiskolben  in  japanischen  Emblemen  darauf.  Siehe  darüber  v.  Martius  in 

deutschen  Vierteljahrsschrift  1839,  249. 

' Endlich  ist  doch  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  z.  B.  Livingstone  auf  seinen 
Zehnten  Wanderungen  im  südlichen  Afrika  bei  einheimischen  Völkern,  die 
her  nie  einen  weissen  Mann 'gesehen  hatten,  die  Kultur  des  Mais  verbreitet  fand. 

Aus  allem  Bisherigem  dürfte  hervorgehen,  dass  der  Mais  eine  sowohl  der 
a wie  der  neuen  Welt  ursprünglich  angehörende  Pflanze  ist. 


Malabathrum-BIätter. 

(Malabarische  Blätter,  indische  Blätter.) 

Rb/ia  Malabathri,  indica. 

Cinnamomum  eucalyptoides  Nees. 

Cinnamomum  nitidum  Hook. 

Cinnamomum  obtusifolium  Nees. 

Cinnamomum  Tamala  Nees. 

Enneandria  Monogynia.  — Laureae. 

Die  Blätter  der  obengenannten,  in  Ostindien  einheimischen  Arten;  sind  oft 
1 Cendm.  lang,  15  Centim.  breit,  dick,  lederartig,  dreinervig,  oben  grüngelblich, 
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unten  graulich,  riechen  und  schmecken  frisch  den  Gewürznelken  ähnlich.  | 
kommen  aber  auch  ganz  geschmacklose  Blätter  unter  obigem  Namen  vor,  ca 
diese  leitet  man  von  Cinnam.  iners  Bl.  ab.  I 

Ueber  ihre  Bestandtheile  ist  nichts  Näheres  bekannt,  und  ihre  Anwcndti 
hat,  wenigstens  bei  uns,  ganz  aufgehört.  > 

Malabathnim,  MaXaßaöpov,  kommt  schon  in  den  Schriften  der  alten  Grieci 
und  Römer  als  Bezeichnung  einer  ostindischen  Drogue  (Blatt,  Rinde)  vor  4 
soll  aus  Malabar  und  Bathrum  zusammengesetzt  sein;  letztem  Namen  8 
nämlich  das  Gewächs  in  Malabar. 

Nach  Tabernaemontanus  wäre  der  Name  kornimpirt  aus  Tamalapatra, 
dann  wahrscheinlich  die  einheimische  Bezeichnung  fiir  die  Blätter  ist. 

Wegen  Cinnamomum  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe.  4 

\ 


Malamborinde. 

Cortex  Malambo.  I 

Croton  Malambo  Karst. 

Monoecia  Monadelphta.  — Euphorbiaceae. 

3^ — 4^  Meter  hoher  Baum;  Blätter  gestielt,  länglich  oder  elliptisch,  keil 
gezähnt,  glatt,  in  den  Kerben  drüsig,  widrig  bockartig  riechend;  Blüthen^ 
Trauben;  Kapseln  6 — 8 Millim.  dick,  glatt.  — Wächst  in  der  Nähe  des  karaibisc|| 
Meeres  an  der  Nordküste  von  Venezuela  und  Neugranada. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  Röhren  von  1—4 
Durchmesser  und  15 — 23  Centim.  Länge,  ist  1—5  Millim.  dick,  mit  eiaj 
dünnen,  schmutzig  weissen,  häufig  mit  braunen  Längsfurchen  versehenen.  i| 
durch  zahlreiche,  sehr  genäherte,  kurze  Quergrübchen  feingrubigen,  sich  lei 
abblättemden  Kork  bedeckt,  unter  demselben  kakaobraun,  matt,  weit  deutiid 
als  der  Korke  fein  quergnibig,  im  Bniche  kurzspitterig,  schwer  zerbrechik 
schmeckt  bitter  aromatisch,  ähnlich  der  Kaskarille. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  und  Cadet  ätherbdi 
Oel,  Bitterstoff,  Harz. 

Anwendung.  Als  Aufguss  gegen  Diarrhoe  und  Würmer,  als  Tinktur  gef« 
Rheumatismus. 

Geschichtliches.  Diese  Rinde  brachte  Bonpland  1814  aus  Südameni 
mit;  sie  wurde  von  Einigen  der  Gattung  Wintera,  nach  Andern  der  Gaff® 
Bonplandia  zugeschrieben,  stammt  aber  nach  Karsten  von  dem  oben  genannte 
Croton  ab.  Den  Namen  Malambo  führt  sie  in  Neu-Granada. 

Wegen  Croton  s.  den  Artikel  Kaskarille.  , 


Malve,  gemeine.  ' 

(Gänsepappel,  Hasenpappel,  Käsepappel,  nindblättrige  Malve.)  ! 

Herba  und  Flores  Malvae  minoris.  ' 

Malva  rotundifolia  L.  ' 

(Malva  neglecta  Wallr.  M.  imlgaris  Fries.) 

Malva  borealis  Wallm. 

(Malva  parvißora  Huds.,  M.  pusilla  With.,  M.  rotundifolia  Fr.) 
Monadelphta  Polyandria.  — Mahaceae. 

Malva  rotundifolia  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  30—45  Centim. 
ästigen,  fein  behaarten,  runden,  auf  der  Erde  ausgestreckt  liegenden  Stengdl 
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!ie  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  gestielt,  herzförmig  oder  rundlich  undeutlich 
Dllappig,  am  Rande  sägeartig  gezähnt,  auf  beiden  Seiten  fein  behaart,  in  der 
itte  oft  röthlich.  Am  Gnmde  der  dreiseitigen  Blattstiele  befinden  sich  eiförmige, 
i Rande  haarige  Afterblättchen.  Die  Blumenstiele,  welche  sich  paarweise  aus 
n Blatt viinkeln  entwickeln,  tragen  an  der  Spitze  die  büschelförmig  geordneten 
0n»en,  deren  Kelche  einblätterig  und  halb  fünftheilig  sind.  Die  Krone  ist  fast 
i auf  den  Grund  in  fünf  Lappen  getrennt,  die  noch  einmal  so  lang  als  der 
ich,  wciss  und  mit  rothen  Adern  gezeichnet  sind.  Nach  dem  Verblühen 
agen  die  fruchttragenden  Stiele  abwärts;  die  Frucht  ist  vom  stehenbleibenden 
fche  umgeben,  in  der  Mitte  genabelt  und  aus  12 — 14  haarigen  Karpidien 
amraengesetzt,  deren  jedes  einen  rundlich  zusammengedrückten,  fast  nieren- 
mig  glatten,  bräunlichen  Samen  einschliesst.  — Durch  ganz  Deutschland  und 
1 ganz  Europa  an  Wegen  und  Zäunen,  an  Grasplätzen  um  die  Dörfer  und 
die  sehr  gemein. 

Sfaka  borealis  ist  der  vorigen  Art  sehr  verwandt;  ihre  obersten  Blätter  sind 
fohnlich  undeutlich  siebenlappig,  die  Blüthenstiele  kommen  meistens  zu  vieren 
den  Blatt\i’inkeln;  die  Blüthen  kleiner,  weisslich,  mit  blassröthlichem  Anfluge, 
Krone  so  lang  als  der  Kelch,  die  Abschnitte  des  letztem  reichen  kaum  bis 
die  Mitte  der  Fruchtscheibe,  diese  ist  ebenfalls  behaart,  aber  zugleich  mit 
vorstehenden,  netzartigen  Adern  gezeichnet.  — Mehr  im  nördlichen  Deutsch- 
d und  noch  mehr  nördlich  verbreitet. 

Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Blumen  beider  Arten;  früher  auch 
Rcl  und  Same.  Alle  diese  Theile  sind  geruchlos  und  schmecken  bloss 
kimig. 


Wesentlicher  Bestandtheil 
.Anwendung  > 

Geschichtliches 


s.  weiter  unten. 


Malve,  grosse. 

osse  Hasen- oder  Käsepappel,  Hanfpappel,Pferdepappel,  Rosspappel,  Waldmalve.) 

Flores  Malvae  majoris. 

Malva  sylvestris  L. 

Monadelphia  Polyandria  — Malvaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60—90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  rauhem,  haarigem 
1 ästigem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lang  gestielt,  fast 
nir  Mitte  in  5 — 7 Lappen  eingeschnitten,  am  Rande  gezähnt,  bisweilen  mit 
tin  rothen  Flecke  gezeichnet.  Die  Blumen  viel  grösser  als  die  der  M.  rotundi- 
K stehen  büschelig  zu  3 — 5 beisammen  und  haben  blasspurpurrothe,  von 
letten  Streifen  durchzogene  Kronen.  Die  Früchte  bestehen  aus  10 — 12  scheiben- 
®ig  verwachsenen,  geaderten,  braunen  unbehaarten  Karpidien,  deren  jedes 
rundlich  zusammengedrückten  schwärzlichen  Samen  enthält.  — Weniger 
i)teitet  als  die  M.  rotundifolia ; an  Zäunen,  Wegen,  Ackerrändem. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  durch  Trocknen  werden  sie  mehr 
er  weniger  blau.  Sie  schmecken  schleimig. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Schleim.  Das  Pigment  der  Blumen  wird 
rch  Säuren  roth  und  Alkalien  grün. 

Anwendung.  Man  giebt  das  Kraut  und  die  Blumen  der  Malven  im  Auf- 
und  Absud  äusserlich  zu  Umschlägen. 
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Geschichtliches.  Die  im  südlichen  Europa  gemeinen  Malven  — Miii 
Malache  — wurden  schon  früh  von  den  griechischen  und  römischen  Acue 
innerlich  und  äusserlich  benutzt.  Bei  Hartleibigkeit  und  Verstopfung  lics>  n 
die  Blätter  als  Gemüse  essen.  Wegen  ihres  Schleimes  dienten  sie  auch 
Vergiftungen.  Den  Samen  rühmt  Scribonius  Largus  gegen  Strangurie  i 
Caelius  Aurelianus  bediente  sich  derselben  als  Umschlag,  wozu  auch  die  «tt 
mehlreiche  Wurzel  genommen  wurde. 


Mandeln. 

Amygdalae  amarae^  dulces. 

Amygdalus  communis  L.  , 

Icosandria  Monogynia.  — Amygdaleae. 

Mässig  hoher  Baum,  stärker  als  der  Pfirsich,  mit  etwas  kleineren,  fdl 
sägten,  glatten,  aber  matteren  und  etwas  dickeren,  steifen  Blättern,  grösst 
Blumen,  in  der  Knospe  oft  blassroth,  völlig  geöffnet  ganz  weiss,  die  Frucht  klfl 
als  die  des  Pfirsichs,  eiförmig,  mit  grauweissem  Filze  dicht  bedeckt,  nicht  fleisc 
sondern  dünn,  lederartig,  trockner  und  geschmacklos.  Die  Kemschale  ist  I 
braun,  glatt,  mit  vielen  Poren  und  z.  Th.  Furchen  durchzogen,  mit  vorsteha 
scharfer  Naht  auf  der  gewölbten  Seite,  ziemlich  hart,  holzig,  doch  etwas  zcrhil 
lieber  als  die  des  Pfirsichs.  — Im  nördlichen  Afrika,  Syrien,  Palästina,  Ü 
Griechenland. 

Es  giebt  mehrere  V’^arietäten,  von  denen  vorzüglich  zwei  auch  in  n»« 
nischer  Hinsicht  wohl  zu  unterscheide*!!  sind.  f 

1.  Amygdalus  amara  Tournf.  Die  Blattstiele  sind  ohne  Drüsen,  die  Bla 

meist  höher  roth,  der  Griffel  so  lang  als  die  Staubgefasse;  die  Kemschale 
von  den  Poren  getrennte  Furchen;  die  Kerne  riechen  blausäureartig  und  schmfld 
bitter.  j 

2.  Amygdalus  dulcis  L.  Die  Blattstiele  sind  mit  Drüsen  l>esetzt,  der  Gä 
viel  länger  als  die  inneren  Staubgefässe;  die  Poren  der  Kemschale  veitil 
sich  oft  in  Furchen;  die  Kerne  sind  fast  geruchlos  und  schmecken  angcjjj 
milde  süsslich.  — Die  dünnschalige  (weichschalige)  Spielart  heisst  Krit 
mandel. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Kerne  beider  Varietäten,  süsse  und  bi# 
Mandeln. 

Süsse  Mandeln.  Eiförmig,  etwas  platt,  und  nur  dann,  wenn  ihrer  # 
in  einer  Schale  sind,  eingedrückt  und  gebogen,  aussen  cimmtfarbig,  der  IJl 
nach  gerunzelt,  mit  einen  feinkörnigen,  z.  Th.  glänzenden  Ueberzuge  bedec 
innen  weiss  und  ölig,  12 — 36  Millim.  lang.  In  warmem  Wasser  lasst  ski  4 
äussere  Häutchen  ablösen.  ' 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten:  Valencia-Mandela  * 
Spanien,  Provence-Mandeln  aus  Süd-Frankreich,  F'lorenz-  und  Ambroiio 
Mandeln  aus  Italien  und  Sicilien,  eine  kleine  Sorte  derselben  heisst  PöjliJ 
Mandeln;  die  portugiesischen  heissen  Pitt-Mandeln,  auch  kommen  bcrbcriHi 
aus  Marokko  in  den  Handel.  In  den  Rheingegenden  und  an  der  Bergssö) 
zieht  man  viele  Mandelbäume,  sie  reichen  aber  für  den  Bedarf  nicht  aus  Jij 
missrathen  nicht  selten  in  kälteren  Jahrgängen.  I 

Bittere  Mandeln.  Aeusserlich  den  süssen  ganz  ähnlich,  doch  tneisiÄ* 
kleiner  und  nicht  so  flach ; riechen  an  sich  kaum,  aber  zerkleinert  in  Benibnfl 
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fi  Wasser  sofort  blausäureartig,  schmecken  bitter  und  wirken  giftig.  Sie  kommen 
idem  nördlichen  Afrika,  aus  Sicilien  und  Südfrankreich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ln  den  süssen  Mandeln  nach  Boullay  pro 
misch:  54  fettes  Oel,  24  eigenthümliche  Proteinsubstanz  (Emulsin,  Synaptas), 
Zocker,  3 Gummi,  5 Schale;  letztere  enthält  Gerbstoff.  Portes  fand  auch 
[Asparagin.  Die  Mineralstoffe  betragen  nach  Zedeler  5{f. 

ln  den  bitteren  Mandeln  nach  Vogel  procentisch:  28  fettes  Oel,  30,5  Protein- 
böanz,  6,5  Zucker,  3 Gummi,  8,5  Schale,  letztere  ebenfalls  gerbstoffhaltig. 
B2U  kommt  noch  das  von  Robiquet  und  Boutron  - Charlard  entdeckte 
Brgdalin,  welches  gegen  2^  beträgt. 

.Anwendung.  Als  Emulsion.  Zur  Bereitung  des  fetten  Oeles,  wobei  als 
essnickstand  die  sog.  Mandelkleie  verbleibt.  Dann  die  bittern  Mandeln  zur 
Fehling  des  Amygdalins,  des  ätherischen  Oels  und  Bittermandelwassers.  Viel- 
I?  ist  der  Gebrauch  zu  allerlei  Bäckereien  und  Speisen. 


Fettes  Mandelöl. 

Dasselbe  ist,  gleichgiltig  ob  aus  süssen  oder  bitteren  Mandeln  gepresst,  nach 
8 .Ablagem  und  Klären  hellgelb,  ziemlich  dünnflüssig,  von  0,920  spec.  Gew., 
tchlos,  schmeckt  milde  und  angenehm,  trocknet  nicht  an  der  Luft,  setzt  erst 
fetwa  — 20°  C.  festes  Fett  ab  und  enthält  neben  Elain  nur  wenig  Palmitin. 

Fast  ganz  übereinstimmend  mit  diesem  Oele  ist  das  der  Pfirsich-  und  Apri- 
itnkeme.  Zur  Unterscheidung  von  letztem  empfiehlt  Hager,  das  Oel  in  einem 
sgensglase  mit  einem  gleichen  Volum  25procentiger  Salpetersäure  zu  schütteln, 
entsteht  ein  emulsionsartiges  Gemisch,  welches  sich  beim  Stehen  wiederum 
«det  Beim  Mandelöl  jeder  Art  (grossen  oder  kleinen,  süssen  oder  bitteren 
odeln)  ist  das  Gemisch  rein  weiss  und  zeigt  auch  noch  nach  vielen  Stunden 
« weisse  getrennte  Oelschicht.  Selbst  beim  Erwärmen  der  Mischung  bis  zu 
’ bleibt  das  Mandelöl  weiss  oder  es  wird  nur  wenig  schmutzig  oder  schwach 
iblich-weiss.  Das  Oel  des  Pfirsichs  und  der  Aprikose  färbt  sich,  auf  dieselbe 
äse  behandelt,  sofort  gelblich  und  allmählich  rothgelb. 

Da  sich  aber  auch  andere  Oele,  z.  B.  das  Arachisöl,  gegen  Salpetersäure 
enso  verhalten  wie  das  Mandelöl,  so  muss  mit  dem  letztem  noch  eine  Probe 
f fremde  (nicht  aus  Amygdaleen  gewonnenen)  Oele  angestellt  werden.  Zu 
sem  Behufe  giebt  man  auf  eine  weisse  Porzellanfläche  8 — 10  Tropfen  des 
äes  und  5 — 6 Tropfen  reines  Schwefelsäurehydrat  und  rührt  mit  einem  Glas- 
ibe  durcheinander.  Mandelöl  färbt  sich  gelb  und  bleibt  damit  auch  einige 
igcnblicke  nach  dem  Umrühren  gelb;  andere  fremde  Oele  geben  eine  oft  an- 
auch  gelbe,  dann  aber  schnell  grünlich,  grünlich-braun  oder  braun  werdende 
Bchung. 


Aetherisches  Mandelöl. 

Durch  Destillation  der  bittern  Mandeln  oder  deren  Presskuchen  mit  Wasser 
ist  farblos  bis  gelb,  riecht  stark,  angenehm  bittermandelartig,  schmeckt 
itftnend  bitter,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,043 — reagirt  sauer,  wirkt  giftig 
eines  Gehalts  an  Blausäure.  Von  letzterer  durch  Destillation  über  Kalk 
^ Fisenchlorür  befreiet,  riecht  es  fast  noch  ebenso,  wie  das  rohe  Oel,  schmeckt 
*wnend  aromatisch,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,043,  und  geht  beim  Stehen  an 
^ Duft  allmählich  in  Benzoesäure  über. 
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Verfälschungen  des  rohen  Oelcs  sind  schon  mehrfach  bcolucht« 
worden,  i.  Mit  einem  ähnlichen  Oele  unbekannter  Abstammung.  Dasicilie 
beschreibt  Royveau  folgendermaassen:  Es  riecht  schärfer,  nicht  so  fein,  wc 
ächte,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,029 — gleichem  Volum  conc.  Schweid- 
säure  wird  es  gleich  braun,  trübe,  verdickt  sich  und  ist  nach  24  Stunden  eine 
feste  Masse;  ächtes  Oel  wird  dadurch  schön  roth,  bleibt  aber  dünn  und  khr, 
das  ätherische  Oel  von  Aprikosen  und  Pfirsichen  wird  ebenfalls  schön  roth. 
bleibt  aber  klar  und  fliessend;  das  ätherische  Oel  des  Kirschlorbeers  wird  gleiä 
dunkelroth,  doch  ebenfalls  mit  Beibehaltung  des  flüssigen  Zustandes  und  da 
Klarheit.  2.  Mit  Nitrobe nzi n (Mirbanöl,  künstl.  Bittermandelöl).  Diessisteiat 
gelbliche,  bittermandelölartig  riechende,  aber  sehr  süss  schmeckende  Flüssi^li«l 
von  1,209  spec.  Ciew.  Enthält  das  ächte  Oel  davon,  so  w'ird  es  beim  Schündt 
mit  Aetzkali  röthlich-gelb,  dann  grün.  3.  Mit  Weingeist;  diesen  erkennt  na| 
beim  Vermischen  des  Oels  mit  rauchender  Salpetersäure.  Das  reine  Oel  misci 
sich  nämlich  damit  klar  und  ruhig,  aber  wenn  es  Weingeist  enthält,  tritt  gieifl 
eine  heftige  Reaction  ein. 

Geschichtliches.  Der  Mandelbaum  gehört  zu  den  ältesten  Cultuij 
wächsen.  Die  Kerne  hiessen  bei  den  Römern  Nuces  longae,  graeca^,  Thaai^ 
ln  Deutschland  wurden  die  ersten  Bäume  in  der  Gegend  von  Speier  ge/.o?a 
Zum  medicinischen  Gebrauche  dienten  auch  die  Blätter  und  das  aus  dem  StaitJl 
schwitzende  Gummi.  Besonders  häufig  wandten  die  allen  Aerzte  die  bitte« 
Mandeln  an,  zumal  bei  Vereiterung  innerer  Theile,  gegen  Spühlwürmer,  äuMiJ 
lieh  mit  Essig  gegen  Kopfweh.  Sehr  verbreitet  war  (und  ist  noch)  der  Glaubt 
dass  man  durch  das  Essen  von  bitteren  Mandeln  sich  vor  Trunkenheit  schüt« 
könne. 

Amygdalus  kommt  von  djju>7|xa,  djxuyT)  (Ri.ss,  Streif,  Grübchen),  in  Be« 
auf  die  äussere  Bescliafienheit  der  harten  Kemschale.  Angeblich  auch 
syrischen  ah-mügdala:  schöner  Baum. 


Meingafhicht. 

Fructus  Mangifercu. 

Mangifera  indica  L.  ■ 

I 

(Mangifera  domestica  Gärtn.) 

Pentandria  Monogynia.  — Anaeardieae.  | 

Baum  mit  gestielten,  breit  lanzettlichen  Blättern  und  in  Rispen  stchenda 
Blumen,  deren  weisse  Kronblätter  am  Grunde  von  drei  gelben  Streifen  duia 
zogen  sind.  Die  Steinfrüchte  haben  eine  dicht  mit  holzigen  Fasern  besetfll 
Kemschale,  sind  gewöhnlich  gelb,  seltener  röthlich  oder  grün,  von  der  Grosü 
eines  Gänseeies,  oft  viel  grösser,  selbst  i Kilogr.  schwer.  — In  Ostindien  «a 
heimisch  und  in  den  Tropen  viel  angebaut.  ! 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  essbar,  die  Kerne  aber  bißti 
Wesentliche  Bestandtheile.  Avequin  fand  in  dem  Fruchtfleische.  ^ 
krystallisirbaren  Zucker,  Citronensäure,  Schleim;  in  den  Kernen:  Eiweiss,  Gail«* 
säure,  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Gummi,  Fett,  Harze,  Zucker  etc.  ^ 

Anwendung.  Als  Speiseobst. 

Manga  ist  der  Name  der  Frucht  dieses  Gewächses  in  Indien. 
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Manglerinde. 

(Mangrove,  Leuchterbaum,  Wurzelbaum.) 

Cortex  Mangles. 

Rhizophora  Mangle  L. 

Dodecandria  Monogynia.  — Lorantheae. 

Ein  höchst  merkwürdiger  Baum,  dessen  Wurzeln  sich  oft  weit  über  die 
Wasserfläche  erstrecken,  und  so  eine  Art  Brücke  bilden.  Die  Zweige  des  Baums 
»enken  sich  in  gewissen  Entfernungen  vöm  Stamm  in  die  Erde,  schlagen  Wurzeln 
jnd  bilden  neue  Stämme,  aus  denen  abermals  sich  neue  formen,  so  dass  ein 
Saum  zuweilen  einen  Wald  von  mehreren  Meilen  ausmacht.  Die  Blätter  sind 
inglich,  etwas  spitz,  nervenlos,  lederartig.  Die  Blumenstiele  2 — 3spaltig,  der 
Celch  4theilig,  die  kleine  gelbliche  Krone  4 blättrig.  Die  Frucht  ist  keulenförmig, 
lolzig,  lederartig,  mit  auswachsendem  Keim.  — In  Ost-  und  West-Indien  an 
Müssen,  Sümpfen  und  am  Meeresufer  wachsend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  flach,  4 — 6 Millim.  dick, 
usaen  grau,  stellenweise  weiss,  innen  cimmtbraun,  im  Bruche  grob-  und  hart- 
iserig.  Auf  dem  Querschnitte  erscheint  ein  dünnes,  aussen  weisses,  innen 
imkelbraunes  Oberhäutchen,  eine  ziemlich  dicke  Mittelrinde  und  ein  fein  ge- 
äderter Bast.  Schmeckt  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff,  Stärkmehl.  Nicht  näher  unter- 
jcht. 

.\nwendung.  Zum  Gerben. 

Mangle  ist  ein  malaiischer  Name. 

Rhizophora  zus.  aus  pi^a  (Wurzel)  und  <pepeiv  (ragen),  s.  oben. 


Mangostana. 

Cortex  Fructus  und  Resina  Mangostanae. 

Garcinia  Mangostana  L. 

Polyandria  Motiogynia.  — Clusiaceae. 

Schöner  Baum  mit  oval-länglichen,  glänzend-glatten,  aderigen,  lederartigen 
ilättem,  am  Ende  der  Zweige  stehenden,  einblüthigen,  aufrechten  Blumenstielen 
nd  rosenrothen  Blumen.  Die  Frucht  hat  die  Grösse  einer  Orange,  und  einen 
ö lieblichen  Geruch,  nebst  säuerlich-süssem,  gewürzhaftem , den  besten  Wein- 
■auben  ähnlichem  Geschmack,  dass  man  sie  für  die  köstlichste  Frucht  der  Erde 
alt-  — In  Hinterindien  und  dem  ganzen  indischen  Archipel  vorkommend  und 
uch  häufig  dort  angebaut 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Fruchtschale  und  das  Harz  des  Stammes. 

Die  Fruchtschale  ist  dunkelpurpurroth,  dick,  schwammig.  Im  Handel  er- 
cbeint  sie  als  halbkugelige  Theile  der  in  der  Mitte  querdurchgeschnittenen  Frucht, 
on  5 — 6 Centim.  Durchmesser,  4 Millim.  Dicke,  die  untere  Hälfte  von  4 kon- 
aven,  ungleich  grossen,  harten  Kelchblättern  unterstützt,  die  obere  Hälfte  von 
vner  grossen,  sitzenden,  6 — 8 lappigen,  angedrückten  Narbe  gekrönt;  hart,  braun, 
länzend,  innen  mit  den  Eindrücken  der  6 — 8 Fächer  versehen.  Der  Geschmack 
il  bitter  und  herbe. 

Das  dem  Stamm  entquollene  Harz  bildet  unregelmässige  Stücke  verschiedener 
bösse,  ist  meist  citronengelb,  aber  auch  braun  bis  grünlich -braun,  geruch-  und 
cschmacklos,  spröde,  schmelzbar  und  in  höherer  Hitze  verbrennend,  in  Aether 
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und  Alkohol  löslich  unter  Hinterla.ssung  von  Unreinigkeiten,  welche  grösstentheiU 
in  Gummi  bestehen. 

Wesentliche  Bestandtneile.  In  der  Fruchtschale  nach  W.  Soöui», 
Bitterstoff,  eisenschwärzender  Gerbstoft',  Harz  und  eine  goldgelbe  krystalliniscN 
geruch-  und  geschmacklose  Substanz  (Mang ostin). 

Das  Harz  des  Stammes  ist  nach  Reitler  amorph,  und  wird  durch  Alkalie; 
in  einen  darin  löslichen  und  einen  darin  unlöslichen  Theil  geschieden,  welch 
letzterer  ein  Hydrat  des  ersteren  ist. 

Anwendung.  Die  Fruchtschale  in  der  Heimath  gegen  Fieber  etc.;  dof 
und  auch  bei  uns  zum  Gerben.  Ueber  die  Benutzung  des  Harzes  ist  bis  jets 
nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Wegen  Garcinia  und  Mangostana  s.  den  Artikel  Gummigutt. 


Manihot. 

(Kassavastrauch.) 

(Amylum  Jatrophae,  Kassava,  Mandioka^  Tapioka.) 

Manihot  utilissima  Pohl. 

(Janipha  Manihot  Kunth,  Jatropha  Manihot  L.) 

Monoecia  Monadelphia.  — Euphorbiaceae. 

Grosser  Strauch  mit  dicker  knolliger,  oft  bis  15  Kilogrm.  schwerer  Würze 
die  voll  von  einem  giftigen  Milchsäfte  ist.  Die  Blätter  sind  handfonn« 
5 — 7theilig,  glatt,  unten  graugrün,  mit  lanzettlichen  ganzrandigen  Lappen.  Di 
blassgelben  Blumen  stehen  in  Trauben.  Die  Springfrucht  enthält  glänzend’ 
weissgraiie,  schwarzgefleckte,  glänzende  Samen,  denen  des  Ricinus  ähnlich.  - 
ln  West-Indien  und  Süd  Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  oder  vielmehr  das  daraus  bereiter 
Stärkmehl.  Zu  dessen  Gewinnung  zerreibt  man  die  Wurzel,  presst  den  giftige 
Milchsaft  aus,  wäscht  den  mehligen  Rückstand  wiederholt  mit  Wasser,  saronDe 
den  aus  dem  Wasser  sich  ablagemden  Satz  und  trocknet  ihn.  Das  Präparat  o 
scheint  nun  als  feines  weisses  geruch-  und  geschmackloses,  völlig  unschädlich^' 
Pulver,  besteht  aus  2—8  regelmässig  zusammengesetzten  Körnern  von  0,008  bl 
0,022  Millim.  Durchmesser,  deren  Theilkömchen  dem  entsprechend  z.  Th.  va 
einer  gerundeten,  z.  Th.  von  einer  oder  mehreren  ebenen  Flächen  begrenzt  sta: 
Von  der  Seite  gesehen  erscheinen  sie  daher  häufig  paukenförmig  oder  kurz  u» 
stumpf  konisch,  von  oben  gesehen  kugelig  mit  ansehnlicher,  häufig  nach  der  zfc 
geflachten  Seite  erweiterten  Kemhöhle,  jedoch  ohne  Schichtung. 

Ueber  die  Natur  des  Giftstoffs  der  Wurzel  weiss  man  bis  jetzt  nur  so  vk 
dass  er  flüchtig  ist.  Die  Angaben  von  O.  Henry,  dieser  Giftstoff  sei  BläusiiT 
oder  eine  Substanz,  aus  der  sie  entstehen  könne,  erfordert  noch  genauere  Piiüar.| 

Anwendung.  Obiges  Stärkmehl,  welches  Kassava,  brasilianisch« 
Arrowroot  und,  mit  Wasser  unter  schwacher  Erwärmung  in  eine  mehr  sago 
artige  Form  gebracht,  Mandioka,  Tapioka,  auch  westindischer,  bras» 
lianischer  Sago  genannt  wird,  ist  eins  der  unentbehrlichsten  Nahrungsmi’^e 
im  tropischen  Amerika,  auf  mancherlei  Weise,  als  Brot  zubereitet.  — Auch  du 
Blätter  werden  dort  als  Gemüse  genossen,  und  selbst  der  giftige  Milchsaft,  voc 
welchem  schon  ein  paar  Gramm  tödtlich  wirken,  mit  Pfeffer  gekocht  als  Würri 
zu  Flei.schspeisen  benutzt,  indem  durch  die  Kochhitze  der  giftige  Stoff  venag' 
wird.  Durch  Gährung  erhält  man  aus  der  Wurzel  ein  berauschendes 
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Eme  Varietät  des  Manihot,  die  Pohl  als  eigene  Art  unter  dem  Namen 
Manihot  Aipi  beschrieben  hat,  enthält  keinen  Giftstoff,  heisst  daher  süsser  M., 
während  die  giftige  Art  als  bitterer  M.  bezeichnet  wird. 

Wegen  Jatropha  s.  den  Artikel  Brechnuss,  schwarze. 

Aipi,  Kassava,  Mandioka,  Manihot,  Tapioka  sind  indianische  Namen. 


Mannaesche. 

(Manna.) 

Fraxinus  Ornus  L. 

(fr.  florifcra  Scop.,  Ornus  europaea  Pers.,  O.  rotundi/olia.) 

Polygamia  Dioecia.  — Oleaceae. 

Ein  oft  ansehnlicher  Baum  mit  grauer  Rinde  und  unpaarig  gefiederten 
Blättern.  Jeder  Blattstiel  trägt  5 — 7 deutlich  gestielte,  ovale,  längliche  oder  lan- 
zecliche,  mehr  oder  weniger  zugespitzte,  stumpf  und  ungleich  gezähnte  Blättchen, 
die  oben  dunkel-,  unten  blassgrün,  an  der  Mittelrippe  bisweilen  mit  gelblichen 
weichen  Härchen  besetzt,  an  der  Basis  ungleich,  etwas  ausgeschnitten  sind,  das 
äussere  unpaare  ist  länger  gestielt  und  an  der  Basis  schmaler.  Die  Blumen, 
welche  zugleich  mit  den  Blättern  erscheinen,  bilden  am  Ende  der  Zweige  an- 
sehnliche Rispen;  sie  haben  einen  viertheiligen  Kelch,  und  ebenso  viele  schmale, 
weisse,  linienfönnige,  weit  über  den  Kelch  hinausragende  Blumenblätter.  Die 
Früchte  sind  linienlanzettlich,  vom  etwas  eingedrückt,  glatt  und  gestreift.  Tritt 
b mehreren  Varietäten  auf.  — In  Spanien,  Griechenland,  im  südlichen  Frank- 
reich und  Italien,  im  südlichen  Kämthen  und  Tyrol  u.  s.  w.  einheimisch;  in 
Sicilien  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  von  selbst  oder  durch  in  die  Stammrinde 
gemachte  Einschnitte  ausfliessende  und  an  der  Luft  erhärtete  süsse  Saft.  Die 
Kultur  des  betreffenden  Baumes,  welche  früher  sowohl  im  südlichen  Italien 
(Calabrien),  als  auch  in  Sicilien  geschah,  ist  seit  Jahren  nur  noch  auf  Sicilien 
(namentlich  auf  den  Distrikt  von  Cefalu  im  Palermitanischen)  beschränkt.  Aus 
den  Berichten  von  Stettner  und  von  Langenbach  über  Kultur,  Gewinnung  und 
S<jrien  der  Manna  theilen  wir  das  Wesentlichste  hier  mit. 

Man  zieht  die  Bäume  aus  Samen,  und  versetzt  die  einjährigen  Triebe  in 
angemessenen  Entfernungen.  Bei  einer  Höhe  von  3 — 8 Meter  vom  achten  bis 
zehnten  Jahre  an  liefern  die  Bäume  schon  Manna;  die  alten  Bäume  werden 
niedergehauen.  Die  Gewinnung  des  Saftes  beginnt  gegen  Anfang  des  Juli,  indem 
Doan  Einschnitte  in  die  Rinde  macht,  nahe  am  Boden  beginnend  und  täglich 
oder  alle  zwei  Tage  nach  oben  fortrückend.  In  dem  Spalte  befestigt  man  ein 
Blatt  oder  einen  Strohhalm,  an  denen  der  ausfliessende  Saft  erhärtet  oder  auf 
die  blattartigen  Zweige  der  Opuntia  abfliesst,  die  zu  diesem  Zweck  am  Boden 
ausgebreitet  sind.  Der  Saft  rinnt  als  braune  Flüssigkeit  aus,  wird  nach  wenigen 
Stunden  fest  und  weiss,  und  trocknet  dann  an  der  Sonne  vollständig.  Anhaltend 
trocknes  Wetter  ist  nothwendig,  um  reichlich  eine  schöne  Manna  zu  bekommen; 
bei  Nebel  und  Regen  wird  sie,  abgesehen  von  dem  Verluste  durch  Auflösen, 
«:hlecht.  Die  zuerst,  also  aus  dem  untersten  Theile  des  Stammes  fliessende 
Manna  ist  reicher  an  Fruchtzucker  als  der  später  ausfliessende  Saft,  trocknet  da- 
her, da  sich  dieser  erst  .sehr  langsam  in  Krümelzucker  umwandelt,  schwerer,  und 
pebt  die  gemeine  Manna.  Der  Saft  aus  den  oberen  Einschnitten  trocknet 
leichter  und  bildet  als  Röhren,  Stangen  und  flache  Stücke  die  Röhren-Manna. 
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Die  jüngeren  Bäume  liefern  mehr  von  letzterer,  die  älteren  mehr  von  ersterer 
Sorte,  Die  an  dem  Stamme  selbst  herabgeflossene  und  getrocknete  Manna  ist 
die  Röhren-Manna  in  Bruchstücken  Man  unterscheidet  nun  im  Handel 

1.  Th ränen- Manna.  Der  freiwillig  ausgeflossene  und  zu  kleinen  weissen 
klebenden,  sehr  süssen  Körnern  erhärtete  Saft. 

2.  Röhren-Manna.  Sie  bildet  w'eissliche  oder  gelbliche,  trockne,  flache 
oder  rinnenförmige,  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichtete  Platten  von 
3 — 15  Centim.  Länge  und  — 2 Centim.  Dicke,  riecht  schwach  und  eigenthüm- 
lich  süsslich,  zerfliesst  leicht  auf  der  Zunge,  schmeckt  schleimig  süss,  nichl 
kratzend,  löst  sich  in  Wasser  und  heissem  Weingeist  vollständig,  und  aus  letzterer 
Lösung  krystallisirt  beim  Erkalten  der  Mannit  grösstentheils  wieder  heraus. 

3.  Gemeine  Manna,  Manna  von  Gerace*).  Sie  besteht  aus  mehr  odei 
weniger  zusammenhängenden,  etwas  klebrigen,  gelblichen,  mit  helleren  Theilchcr 
vermengten  Brocken,  welche  süss  und  zugleich  etwas  kratzend  schmecken,  imd 
beim  Auflösen  kleine  holzige  und  erdige  Theile  zurückla.ssen.  — Was  man  ir 
den  Apotheken  Manna  calabrina  nennt,  besteht  wesentlich  aus  dieser  Sorte 

4.  Manna  in  Massen.  Sie  ist  w^eich,  schmierig,  bräunlich,  noch  mehr  mfl 
fremden  Substanzen  vermengt,  und  muss,  da  sie  der  Verfälschung  mit  anderer 
süssen  Materien,  sowie  mit  Wasser  verdächtig  ist,  vom  Arzneigebrauche  ausge- 
schlossen werden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mannit,  Zucker,  Pflanzenschleim,  femci 
eine,  jedoch  ihrer  Natur  nach  nicht  genau  ermittelte  Substanz,  von  der  die  pur- 
girende  Wirkung  der  Manna  hauptsächlich  herrühren  soll.  Analysen  von  Manna 
haben  geliefert:  Fourcroy  und  Vauquklin,  Bulhoij:,  Lf.uchtwriss , Reblin^. 

Buionet.  Danach  variirt  in  den  verschiedenen  Sorten  der  Gehalt  an  Mann’t 
von  32—82^,  an  Zucker  von  2 — 30^,  an  Pflanzenschleim  von  20—40^.  Zu  dcni 
letztem,  dem  Pflanzenschleim,  gehört  das  in  geringer  Menge  beobachtete  Gumnx 
und  das,  wie  Buignet  hervorhebt,  früher  ganz  übersehene  Dextrin,  welches  b 
der  besten  Manna  und  in  den  anderen  Sorten  noch  mehr  betrage.  Her 
Zucker  der  Manna  ist  nach  B.  ein  Gemenge  von  Rohr-  und  Krümelzucker,  und 
Dextrin  nebst  Zucker  dürften  ihre  Entstehung  dem  Einwirken  eines  der  Diastzsc 
ähnlichen  Körpers  auf  das  Stärkmehl  des  Gewächses  verdanken.  Der  Wasser- 
gehalt der  Sorten  variirt  von  ii — 30g.  Die  besten  Sorten  sind  auch  zuglekT 
die  an  Wasser  ärmsten  und  an  Mannit  reichsten.  i 

Anwendung.  Als  gelindes  Abführmittel  in  Wasser  oder  Milch  oder  Scnnes- 
blätteraufguss  gelöst. 

Verfälschungen.  Im  Allgemeinen  kann  man  sich  davor  hüten,  wenn  nur 
eine  Waarc  bezieht,  welche  weder  schmierig,  noch  mit  fremden  Substanzen  augen- 
fällig vermengt  ist.  Doch  trügt  auch  zuweilen  das  Ansehn,  denn  nach  einer  .Mit- 
theilung  von  Frilkhinger,  ist  ihm  eine  ziemlich  hübsche  Manna  canellaia  io 
fragmentis  vorgekommen,  welche  äusserlich  nichts  Ungewöhnliches  erkenne» 
Hess,  aber  beim  Auflösen  im  heissen  Wasser  8 — 12^  W'eisse  Brocken  von  Erl^se!^ 
bis  Bohnengrösse  absetzte,  die  aus  Weizenbrotteig  bestanden.  — Jani>oi*s  fand 
in  weicher  klebriger  Manna  kleine  Stückchen  weissen  Traubenzuckers,  IcicM 
wahrnehmbar  beim  Zerdrücken  der  Masse. 

Geschichtliches.  Süsse  mannaartige  Produkte  waren  schon  im  höchsten 

*)  Kincr  sicilischcn,  im  l’alermitauischen  gelegenen  Stadt,  nicht  zu  verwecluKln  mit  euitf 
Stadl  gleichen  Namens  in  Calalirien. 
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•Mterthum  bekannt,  insbesondere  die  Tamarix-Manna;  ferner  wird  in  den  hippo- 
kratischen Schriften  eine  auf  Cedern  vorkommende  Manna  erwähnt,  und  Ovid, 
Virgil  etc.  sprechen  von  einer  Eichenmanna.  Als  Abführmittel  aber  führten 
solche  erst  die  Araber  ein,  die  sich  übrigens,  wie  es  .scheint,  nur  der  Manna  al- 
hagina  (s.  Mannaklee)  bedienten.  Der  spätere  griechische  Arzt  Actuariu.s  (Leib- 
ant am  Hofe  in  Konstantinopel)  gebrauchte  die  Manna  ganz  so,  wie  es  noch 
jetzt  geschieht,  und  es  wäre  möglich,  dass  er  die  Eschen-Manna  schon  benutzt, 
habe.  I.ange  kannte  man  nur  die  freiwillig  ausschwitzende  Droge  und  glaubte, 
dass  sie  vom  Himmel  gefallen  sei,  wie  denn  auch  Klaproth  am  28.  Juli  1802 
eine  akademische  Vorlesung  über  eine  Himmelsmanna  hielt,  die  er  aus  Sicilien 
t*ekommen  hatte.  Doch  bereits  im  16.  Jahrh.  zeigten  zwei  Franziskaner-Mönche, 
A.sgelus  Palea  und  Bartholo.maeus  ab  urbe  veteri,  dass  die  Manna  nichts 
weiter  sei  als  ein  konkreter  Saft,  der  aus  den  Eschen  spritze,  was  aber  damals 
Xiemand  glauben  wollte. 

Wegen  Fraxinus  s.  den  Artikel  Esche. 

Manna  vom  hebräischen  p (man),  arabisch  mann  (Geschenk,  Gabe  des 
Himmels);  damit  zusammenhängend  ist  das  lateinische ///«//«rc  (fliessen),  in  Bezug 
auf  die  Gewinnung. 

Omus  von  dpsivo?  und  dieses  von  <5po^  (Berg),  wächst  auf  Bergen. 


Mannagras. 

(Mannagrütze.) 

Semen  (Fructus)  Graminis  Mannae. 

Glyceria  ßuitans  R.  Br. 

(Festuca  fluitans  L.,  Poa  ßuitans  Scop.) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae, 

Perennirende  Pflanze  mit  schiefem  geknietem,  unten  öfter  wurzelndem, 
45—60  Centim.  hoch  aufsteigendem  und  dann  gerade  aufrechtem  oder  auf  dem 
Wasser  schwimmendem  Halme.  Die  Blätter  sind  linienförmig,  glatt,  am  Rande 
=charf,  ziemlich  lang,  z.  Th.  schwimmend.  Die  Rispe  30 — 45  Centim.  lang, 
während  der  Blüthezeit  ausgebreitet,  vor  und  nach  derselben  zusammengezogen 
an  der  Spindel  anliegend.  Die  Aehren  rund,  dünn,  linienförmig,  8 — 20  Millim. 
lang.  — Häufig  in  Deutschland  und  dem  nördlichen  Europa  in  Bächen,  Gräben, 
Sumpfen,  auf  nassen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  klein,  länglich,  zweihörnig, 
nackt,  olivenfarbig  oder  braun,  glänzend,  mit  weissgelblichem  Kern.  Schmeckt 
mehlig  und  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl,  Zucker.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Die  geschälte  Frucht  als  leicht  verdauliche  Speise  in  Form 
ron  Suppe  und  Gemüse  für  Wiedergenesende. 

Glyceria  von  ‘fXüxepo?  (süss),  die  Frucht  schmeckt  süss. 

Festuca  vom  celtischen  fest  (Nahrung). 

Poa,  Iloa  (von  roteiv:  weiden),  allgemeiner  Name  bei  den  Griechen  und 
Römern  für  Gras,  Futter. 
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Mannaklee  — Mannsblut. 


Mannaklee. 

(Alhagistrauch,  türkischer  Hahnenkopf.) 

Manna  persica. 

Hedysarum  Alhagi  L. 

(Alhagi  Maurorum  Tourn.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionacea^, 

Dorniger  Strauch  mit  verworren  ausgebreiteten  Zweigen,  einfachen,  verkdtrt 
oval-länglichen  Blättern,  achselständigen  Blüthen  auf  kurzen  Stielen,  purpurrot^v 
weisser,  rosenkranzartiger,  kleiner,  horn förmig  gebogener,  mit  weichen  Haaren 
besetzter  Gliederhülse.  — In  Griechenland,  Syrien,  Arabien  und  Persien  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  von  der  Pflanze  ausgeschwitzte  süsse  Saft 
Es  sind  weisse,  gelblich-  und  röthlich-braune,  zusammenklebende  Körnchen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Rohrzucker  und  nach  Villiers  eine  andere 
krystallinische,  aber  der  geistigen  Gährung  nicht  fähige  Zuckerart,  welche  auc4 
in  der  Manna  von  Briangon  (vom  Lärchenbaum)  vorkommt  und  den  Xamer 
Malezitose  erhalten  hat. 

Anwendung.  In  der  Heimath  als  Abführmittel. 

Hedysarum  ist  zus.  aus  (süss  und  dptopia  (Gewürz,  Duft);  einige  Artea 
dieser  Gattung  haben  angenehm  riechende  Blumen. 

Alhagi  ist  der  arabische  Name  der  Pflanze. 


Mannsblut. 

(Blutheil,  Konradskraut.) 

Herba  und  Flores  Androsaemi, 

Androsaemum  officinale  All. 

(Hypericum  Androsaemum  L.) 

Polyadelphia  Polyandria.  — Hypericeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechten,  rundlichen,  glatten  Stengeln,  gegcnü*>e! 
stehenden,  ungestielten,  grossen,  eiförmigen,  ganzrandigen,  geaderten,  punkdner.. 
glatten  Blättern,  die  oben  stehenden  kleiner  und  schmaler.  Die  schönen  grossen  gelber 
Blumen  stehen  auf  nackten  oder  bloss  mit  einem  lanzettlichen  Nebenblättcher 
versehenen  Stielen,  haben  einen  5 blättrigen  Kelch  mit  eiförmigen  glatten  Ab- 
schnitten und  länglichen  Blumenblättern.  Der  kugelrunde  Fruchtknoten 
3 Griffel  und  hinterlässt  eine  beerenartige,  bei  der  Reife  schwarz-pur^jurroLhe 
Frucht  mit  braunen  Samen.  — An  Bächen  und  schattigen  Orten  in  England  end 
noch  häufiger  im  südlichen  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  dieselben  wie  die  unserer  ein- 
heimischen Arten  der  Gattung  Hypericum.  Eine  nähere  Untersuchung  fehlt 

Anwendung.  Früher  wie  das  gemeine  Johanniskraut. 

Androsaemum,  ’Avöpoiaiftov  des  Dioskorides,  ist  zus.  aus  dvTjp  (Name)  und 
oi|xa  (Blut);  die  Pflanze  enthält  einen  blutrothen  Saft;  die  Alten  verstanden  aber 
darunter  unser  Hypericum  perforatum. 

Wegen  Hypericum  s.  d.  Artikel  Johanniskraut 
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Mannstreu  — Mansakraut. 
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Mannstreu. 

(Brachdistel,  Krausdistel,  Rabendistel.) 

Radix  Eryngii,  Lyringii,  Acus  Vineris. 

Eryngium  campestre  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  I’flanze  mit  langer  spindelförmiger  brauner  Pfahlwurzel,  sehr 
istig-sparrigem,  30 — 60  Centim.  hohem,  glattem  Stengel.  Die  Blätter  sind  lanzett- 
Hch,  gefiedert-getheilt,  an  der  Spitze  ausgebreitet,  von  ästigen  Nerv’en  durchzogen, 
steif,  sparrig,  mit  dornigen  Zähnen  versehen,  glatt  und  weisslich  grün.  Die 
Blumenköpfchen  sind  wei.ssgraulich,  oval,  sitzend,  von  dornigen  Hüllblättern  um- 
iieben.  Die  Staubfaden  stehen  weit  über  die  schmutzigweisse  Krone  hinaus,  und 
der  Blumenboden  ist  mit  schmalen  pfriemenförmigen  Spreublättchen  besetzt.  — 
Häufig  an  trocknen  Orten,  auf  Feldern,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  oben  etwa  fingerdick,  auch 
dfmner,  bis  60  Centim.  lang  und  länger,  schrumpft  beim  Trocknen  sehr  zu- 
sammen, wird  runzelig  und  hier  und  da  geringelt,  ist  aussen  graubraun,  innen 
gelblich,  mit  einem  hellen  faserigen  Schopfe  besetzt,  markig,  zieht  leicht  Feuchtig- 
keit an  und  wird  dann  weich  und  zähe.  Fast  geruchlos,  von  süsslich-schleimigem 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Schleim.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  Diuretikum  und  Stimulans.  Gehört  zu  den  Radi- 
ces  quinque  aperientes.  Die  jungen  Wurzelsprossen  können  als  Salat,  und  die 
frischen  Wurzeln  als  ein  nahrhaftes  Gemüse  genossen  werden. 

Geschichtliches.  Alte  Arzneipflanze,  die  aber  mit  noch  andern  Arten 
derselben  Gattung  zusammen  angewandt  wurde.  Dr.  Groh  in  Nossen  rühmte 
dieselbe  in  neuerer  Zeit  wieder  als  Mittel  gegen  Wassersucht. 

' Eryngium,  Hpofiftov  oder  ’EpuT^tov,  von  ipü77aveiv  oder  dpu-yetv  (rülpsen,  auf- 
stossen);  Dioskorides  rühmte  die  Pflanze  zur  Vertreibung  aller  Arten  von 
Blähungen. 


Mansakraut. 

(Yerba  Mansa.) 

Radix  nnd.  Herba  Anemopsidis. 

Anemopsis  californica  Hook. 

(Anemia  Nutt.) 

Heptandria  Tetragynia.  — Alismaceae. 

Kleine  perennirende  Pflanze  mit  wurzelständigen,  glatten,  festen,  auf  scheiden- 
iörmigen  Stielen  stehenden  Blättern;  der  Stengel  ist  etwa  i8  Centim.  hoch,  hat 
i'ahe  der  Mitte  ein  umfassendes  Blatt  und  endigt  in  einer  Blüthenähre;  die  Blüthen 
snd  klein,  apetal,  hängen  in  einer  dicken  Achse  zusammen,  welche  am  Grunde 
'on  6 i)etaloiden  Brakteen  umgeben  ist,  wodurch  die  ganze  Blüthe  das  Aussehen 
einer  einzigen  gipfelständigen  Blume  erhält.  Bildet  gern  Ausläufer.  — An  feuchten 
Stellen  in  Süd-Karolina,  Süd-Kalifornien,  Nord-Mexiko. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  die  Blätter.  Sie  riechen, 
überhaupt  die  ganze  Pflanze,  stechend,  unangenehm,  schmecken  aromatisch 
und  pfefferartig. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  In  der  Wurzel  nach  J.  U.  Lloyd : ätherisches 
Otli  schwerer  als  Wasser,  von  scharfem  Geruch  und  Geschmack. 
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Manzanillbaum  — Marchantic. 


Anwendung.  Die  Wurzel  in  der  Heimath  bei  den  Eingebomen  inncrHch 
gegen  Syphilis,  äusserlich  als  Pulver  auf  Schnittwunden.  Die  Blätter  als  Umschlag 
gegen  Anschwellungen. 

Anemopsis  ist  zus.  aus  Ammone  und  (Ansehn);  die  Blume  sieht  der 
einer  Anemone  ähnlich. 

Mansa  ist  spanisch,  heisst  sanft  und  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  hcii- 
same  (besänftigende)  Wirkung. 


Manzanillbaum. 

Succus  lacteus  Hippotnatus. 

Hippomane  ManzaniUa  L. 

Monoecia  Monadelphia.  — Euphorbiacecu . 

Baum  mit  eiförmigen,  scharf  gesägten  Blättern;  die  männlichen  Blütkfi 
stehen  in  Kätzchen,  die  weiblichen  hinterlassen  als  Frucht  eine  grosse,  nmzelht. 
fleischige,  wohlriechende  siebenfacherige  Kapsel  von  der  Gestalt  und  Grösse  ein» 
Apfels  mit  bleibender  Narbe.  Alle  Theile  des  Gewächses  enthalten  einen  äussere 
scharfen  Milchsaft,  dessen  Ausdunstung  schon  gefährlich  sein  soll.  — ln  West« 
Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Milchsaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ricord-Madianna : ein  besonder» 
Giftstoff  (Manzanillin,  nicht  genauer  ermittelt),  Aroma,  ätherisches  Oel,  Fett, 
Harz,  Gummi,  Kautschuk. 

Anwendung.  Zum  Vergiften  der  Pfeile.  Die  Frucht  wurde  auch  als  Medi- 
kament in  Vorschlag  gebracht. 

Hippomane  ist  zus.  aus  itttto;  (Pferd)  und  fiavia  (Wuth,  Sucht,  Brunst};  die 
Alten  bezeichneten  damit  ein  Kraut  in  Arkadien,  welches  die  Pferde  ro.ssig  mach«, 
und,  in  grosser  Menge  genommen,  tödten  sollte,  das  aber  natürlich  das  in  Rede 
stehende  Gewächs  nicht  ist.  Da  nun  der  Liquor  vaginae,  welcher  rossigen  Statei| 
abgeht  und  den  Namen  Hippomanes  (Rossbrunst)  führt,  einige  Aehnlichkeit  ri|| 
dem  Milchsaft  jenes  tropischen  Baumes  hat,  und  dieser  Milchsaft  eines  daj 
heftigsten  Gifte  ist,  so  übertrug  man  jenen  NamTen  auf  den  Baum  selbst.  I 

ManzaniUa  ist  das  Dimin.  vom  spanischen  manzana  (Apfel).  I 


Marchantie. 

Herba  Hepaticae  /ontinaliSf  Lichenis  stellati  oder  petrari. 

Marchantia  polymorpha  L.  j 

Cryptogamia  Musci.  — Marchantiaceae. 

Das  sogenannte  Laub  ist  grün,  lief  und  buchtig  gelappt,  mit  kleinen 
Warzen  besetzt  und  von  gabelästigen  rothbraunen  Warzen  durchzogen;  auf  dft; 
untern  Seite  sind  zahlreiche  zarte  Wurzeln.  Die  kapseltragenden  Köpfchen  sn»! 
strahlenförmig  gespalten,  und  die  Kapseln  sitzen  zischen  häutigen  Hüllen.  <1K| 
männlichen  Scheiben  oder  Schildchen  sind  ebenfalls  gestielt,  schildförmig,  gekerh 
und  enthalten  längliche  Schläuche,  welche  auf  der  Oberfläche  der  SchiWeh^r 
eine  schleimige  Flüssigkeit  ausscheiden.  Riecht  frisch  eigenthümlich  angene/.i^ 
aromatisch,  und  schmeckt  aromatisch  bitterlich,  etwas  beissend.  — Sehr 
breitet  an  Gräben,  Brunnen,  auf  feuchter  Erde,  zwischen  Steinen,  oft  in  gros^" 
Rasen. 
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Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze. 

Wesentliche  Bestancltheiler  Nicht  näher  untersucht. 

.\nwendung.  Früher  gegen  Leberkrankheiten. 

.Nlarchantia  ist  von  J.  March.\nt,  der  als  Direcktor  des  botanischen  Gartens 
tu  Paris  1738  starb,  nach  seinem  Vater  N.  M.archant,  .Arzt  des  Herzogs  von 
Orlean.s,  benannt. 


Mariendistel. 

(Frauendistel,  Froschdistel,  Silberdistel,  Stechkemdi.stel.) 

Semen  (Fructus)  Cardui  Mariae, 

Silybum  mar  tarnt  m Gärtn. 

(Carduus  marianus  L.) 

Syiigenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Einjährige  0,6 — 1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit  cylindriseber,  spindelförmiger, 
«nkrechter,  ziemlich  dicker,  ästiger  Wurzel,  und  aufrechtem,  abwechselnd  ästigem, 
;efurchtem,  mehr  oder  weniger  mit  spinngewebeartigem  Filze  besetztem,  starkem, 
teifem  Stengel  und  Zweigen;  sehr  grossen,  auf  der  Erde  ausgebreiteten,  buchtig 
ederig  gespaltenen  Wurzelblättern,  abwechselnd  sitzenden,  stengelumfassenden, 
andichen,  an  der  Basis  herzförmigen,  z.  'l'h.  spiessförmigen,  mehr  oder  weniger 
'Uchtigen,  z.  Th.  fast  ganzrandigen  Blättern,  alle  am  Rande  mit  ungleich  grossen 
)omen  besetzt,  glatt  und  glänzend,  oben  hochgrün  und  längs  den  Adern  mit 
•eisslichen  Streifen  gefleckt,  etwas  dicklich,  steif  und  fleischig.  Die  Blumen- 
opfe  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  aufrecht  auf  dicken,  nackten 
tielen,  gross,  der  Hüllkelch  mit  den  Dornen  bis  7 Centim.  im  Durchmesser; 
ie  Kelchschlippen  endigen  in  bis  2 Centim.  lange,  sparrig  abstehende,  steife, 
innenförmige  Domen,  die  sich  an  der  Ba.sis  fast  ohrförmig  erweitern  und  mit 
leinen  Domen  besetzt  sind,  dabei  hochgrün,  glänzend  und  glatt  mit  gelber 
Mmspitze.  Die  Blümchen,  violett  oder  weiss,  bilden  eine  im  Verhältniss  zum 
ielch  kleine  Scheibe  aus  vorstehenden,  gleich  hohen,  röhrigen  Zwittern  bestehend, 
ih  lang  hervorragenden  fadenförmigen  Pistillen.  — In  verschiedenen  Gegenden 
VuLschlands  (z.  Th.  verwildert)  und  dem  übrigen  mittleren  Europa  aiif  Aeckern, 
n Weinbergen,  auf  Schutthaufen,  und  wird  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  früher  auch  die  Wurzel  und  das 
Craut  Sie  ist  etwa  6 Millim.  lang  und  2 Millim.  breit,  länglich,  nach  oben 
tth  etwas  erweiternd,  kastanienbraun  und  hellbraun  gesprenkelt,  glatt,  glänzend, 
nit  einem  noch  einmal  so  langen,  meist  schief  stehenden  Büschel  weiss  glänzender, 
urzwimperiger,  an  der  Basis  ringförmig  verwachsener  und  leicht  ablösbarer 
laare  gekrönt.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  ölig,  bitterlich,  etwas  herbe. 

Wurzel  und  Kraut  schmecken  widerlich  salzig,  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerb- 
»tofl.  Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Obsolet.  Beim  Volke  gilt  der  Same  noch  als  .Mittel  gegen 
^itenstechen.  Wurzel  und  Kraut  dienten  ehedem  ähnlich  wie  die  der  Krebs- 
listel  (Onopordon  Acanthium). 

Geschichtliches.  Die  Mariendistel  ist  die  lltspvi^  des  Thf.ophra.st. 

Silybum  angeblich  vom  ägyptischen  sobil. 

Carduus  von  aräuus  (stachelig). 
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Marsdenie  — MartagonwurreL 


Marsdenie. 

Herba  Apocyni  folio  subrotundc. 

Marsdenia  erecta  R.  Br. 

(Cynanchum  erectum  Pergularia  erecta  Spr.) 

Pentandria  Digynia.  — Asclepiadeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,9 — 1,2  Meter  hohem  Stengel,  gegenüberstcVenA 
gestielten,  oval-herzförmigen,  spitzen,  etwas  dicken  Blättern;  in  .\fterdoid' 
stehenden  BlUthen,  radförmiger  Bliimenkrone,  mit  langen  glatten  Einschnir 
und  mit  einer  an  der  Spitze  mit  häutigen  Fortsätzen  versehenen  Geschlech 
hülle.  — In  Syrien  und  Griechenland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  widerlich  und  entlä 
frisch  vei  letzt  einen  gelblichen  Milchsaft,  der  heftig  narkotisch  wirkt 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Kraut,  ist  nicht  näher  untersucht 

Aus  der  Rinde  erhielt  Länderer  eine  krystallinische  bitterscharfe,  dem  Firne 
ähnliche  Materie  (Marsdenin). 

Anwendung.  Obsolet. 

Marsdenia  ist  benannt  nach  W.  Marsden,  Sekretair  der  Adminiliiät,  vielcl 
Sumatra  bereiste  und  darüber  1783  ein  Werk  herausgab. 

Wegen  Cynanchum  s.  den  Artikel  Arghel. 

Pergularia  von  pergula  (Rebengeländer,  Laube),  in  Bezug  auf  die  winder.d 
zu  Geländern  und  Lauben  sich  eignenden  Stengel. 


MartagonwurzeL 

(Goldwurzel,  Türkenbundwurzel.) 

Radix  (Bulbus)  Martagon. 

Lilium  Martagon  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Liiieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem  und  höherem,  purpurn  ( 
flecktem,  oben  etwas  pflaumhaarigem  Stengel,  der  in  Abständen  von  6 — 8 brdt 
eilanzettlichen,  nervigen,  glatten,  glänzenden  Blättern  quirlartig  umgeben  ist  n 
am  Ende  3 — 4 oder  mehr  hellrothe,  ins  Violette  gehende,  purpurbraun  gefleri 
herabhängende  Blumen  mit  zurückgerollten,  innen  behaarten  Blättern  in  «s 
lockeren  Traube  auf  langen  Stielen  trägt.  — Auf  gebirgigen  Graspläücn, 
Gebüschen,  Waldungen  Deutschlands. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  goldgelb,  schuppig  ^ 
der  Grösse  einer  kleinen  Wallnuss,  riecht  frisch  widerlich,  schmeckt  vorherrsche 
schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim.  Nicht  näher  untersucht 

Verwechselung.  Mit  der  Zwiebel  des  Afibdil  (s.  d.). 

Anwendung.  Veraltet. 

Wegen  Lilium  s.  den  Artikel  Lilie,  weisse. 

Martagon  ist  ein  alchemistischer  Name  und  wahrscheinlich  synon)Tn  ^ 
J/artigenus  (Kind  des  Mars,  eisenbürtig). 
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Massoyrindc. 

Cortex  Massoy  oder  Mazoy. 

Laurus  Burmanni  Nees.  ? 

Enneandria  Monogynia.  — Laureat. 

Ueber  die  Abstammung  dieser  Rinde  sind  bisher  nur  Vermuthungen  auf- 
»cstelll  worden.*)  Ihr  Vaterland  ist  angeblich  Neu-Guinea.  Sie  wurde  von 
Java  aus  empfohlen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  erscheint  in  schwach  rinnen- 
^nnig  gebogenen,  2 — 4 Millim.  dicken,  12 — 48  Millim.  breiten,  12  Centim. 
iangen  Stücken;  die  obere  Fläche  zeigt  noch  die  Epidermis,  auch  an  den  dickeren 
Stücken;  diese  ist  fast  ganz  glatt,  ohne  Furchen  und  Runzeln,  so  dass  nur  selten 
dünne  I.ängsriefchen  sich  finden.  Farbe  blassbraun,  zuweilen  durch  weissgraue 
Flechlenlagen  unterbrochen.  Die  untere  Fläche  ist  sehr  dicht,  glatt,  dunkel 
dmmifarbig  und  mit  dunkelbraunen  Flecken,  welche  ins  Scliwarze  übergehen 
ond  an  einem  Stücke  die  ganze  Fläche  schwärzlich-braun  färben.  Der  frische 
Längsschnitt  zeigt  eine  dünne  braune  Borke  und  einen  dichten,  ganz  blass 
dmintfarbigen  Bast.  Sie  riecht  stark,  eigenthümlich,  nicht  angenehm,  schmeckt 
ebenso  eigenthümlich  aromatisch,  beides  entfernt  an  Koriander  erinnernd. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bünastre  zwei  ätherische  Oele, 
ans  leichter  und  eins  schwerer  als  Wasser,  und  eine  kampherartige  Substanz. 


Mastix. 

Resina  Mastix. 

Pistacia  Lentiscus  L. 

Dioecia  Pentandria.  — Anacardieae. 

Etwa  3^  Meter  hoher  Baum  mit  rissiger  dunkelgrauer  Rinde,  aufrecht  ab- 
stehenden Aesten,  ausdauernden  abwechselnden  kleinen,  4 — 5 paarig  gefiederten 
Blittem  mit  geflügeltem  Blattstiel,  ganzrandigen,  stumpf-stachelspitzigen  Blättchen, 
blaaachselständigen  grünen  Blumen  in  kleinen,  aufrechten,  kätzchenähnlichen 
Traul>en  und  erbsengrossen,  röthlichen  Früchten.  — Auf  den  griechischen  Inseln 
(besonders  Chios),  in  Kleinasien,  nördlichem  Afrika  und  südlichem  Europa  ein- 
köniisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  ausfliessende 
®d  an  der  Luft  erhärtete  Harz.  Kommt  in  den  Handel  als  pfefferkomgrosse 
bis  erbsengrosse,  z.  Th.  auch  grössere,  oft  rundliche  Körnchen  (Thränen,  Tropfen) 
®e  grosseren  meist  unregelmässig.  Man  unterscheidet  mehrere  Sorten.  Die 
beste,  Mastix  eücta,  besteht  aus  fast  weissen,  durchsichtigen,  aussen  schwach 
bestaubten  Körnern.  Daran  schliesst  sich  der  mehr  hellgelbe,  z.  Th.  ins  Grün- 
bdw  und  Bräunliche  übergehende  M.  Beide  sind  im  Bruche  stark  glasglänzend, 
^luichsichtig.  Der  ordinäre,  Mastix  in  sortis,  enthält  zugleich  mehr  unreine, 
braune,  schwärzliche,  trübe  Körner  mit  Rinde,  Holz  und  Sand  vermengt. 
Ött  Mastix  ist  hart,  aber  leicht  zerreiblich,  giebt  (der  reine)  ein  weisses  Pulver, 
*'«cbt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwach,  aber  angenehm  balsamisch,  schmeckt 

*)  In  einem  jüngst  erschienenen  Berichte  des  Direktors  des  botanischen  Gartens  ru  Kew 
wt  Beccari  habe  als  Mutterpflanze  obiger  Rinde  eine  neue  Laurec  erkannt  und  dieselbe 
® hfaiuia  aromaiica  bezeichnet. 
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aromatisch  etwas  bitter,  erweicht  im  Munde  und  wird  dabei  weiss,  undurchsichtig 
zähe,  klebend;  schmilzt  bei  8o°,  ist  sehr  entzündlich,  brennt  mit  heller  Flamm 
und  stark  balsamischem  Gerüche  vollständig,  löst  sich  leicht  in  absolutem  Weil 
geist,  Acther,  Chloroform,  ätherischen  und  fetten  Oelen. 

Wesen tli die  Bestandt heile.  Zwei  Harze,  von  denen  eins  sich  i 
8o ^tigern  Weingeist  löst,  das  andere  nicht;  letzteres  beträgt  etwa  ist  ei 
Weichharz  und  wird  Mas  ticin  genannt.  Ausserdem  enthält  der  Mastix  noc 
ätherisches  Oel,  welches  2 ^ beträgt,  angenehm  riecht,  und  nach  FlCckiger  i 
den  Terpenen  gehört. 

Verfälschung.  Oer  dem  Mastix  äusserlich  sehr  ähnliche,  aber  weit  billige] 
Sandarak  riecht  fasst  gar  nicht,  erweicht  nicht  im  Munde,  sondern  ble? 
pulverig,  löst  sich  vollständig  in  8o)|^tigem  Weingeist,  aber  schwer  in  Terpe 
thinöl. 

Anwendung.  Kaum  noch  innerlich,  mehr  äusserlich  zu  Pflastern;  für  si< 
oder  als  Zusatz  zu  Räucherwerk,  zu  Zahnpulver,  Zahnkitt,  Firnissen.  Im  Orien 
wird  er  häufig  gekaut,  um  den  Athem  wohlriechend  zu  machen. 

Geschichtliches.  Schon  die  Alten  benutzten  den  Baum  — bei  d< 
Griechen  l'/tvoc,  bei  den  Römern  Lcntiscus  genannt  — als  Arzneimittel , ur 
nicht  nur  das  Harz,  sondern  auch  die  Frucht,  resp.  das  daraus  gepre>-' 
fette  Oel. 

Pistacia,  lIiTraxTj,  OtTraxia  zus.  aus  (Pech,  Harz)  und  dxc'vp.a'.  (heiler 

d.  h.  ein  Gewächs  mit  heilsamem  Harze.  Arabisch:  fustaq. 

Lentiscus  von  lentescere  (weich,  klebrig  werden);  was  sich  sowohl  auf  d 
Harz,  als  auch  auf  die  Zähigkeit  des  Holzes  bezieht. 


Matalistawurzel. 

(Metalistawurzel.)  I 

Radix  Matalistat  oder  Metalistae. 

Mirabilis  longißora  1.. 

Pentandria  Monogynia.  — Nyctagineat. 

Perennirende  Pflanze  mit  grosser,  fleischiger  Wurzel,  röhrigem,  fast  nied< 
liegendem,  fast  i Meter  langem,  klebrigem  Stengel,  grossen  herzförmigen,  wcm 
und  klebrig  behaarten  Blättern,  ausgezeichnet  langröhrigen,  weissen,  innerh* 
etwas  violetten  oder  röthlichen  Blumen,  die  sich  nur  Abends  öft'nen  und  dal 
sehr  angenehm  riechen,  und  nussartiger  Frucht,  welche  von  dem  krugförmi^e 
die  Krone  tragenden  und  erhärteten  Nektarium  eingeschlossen  wird.  — In  Mexd 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  im  Handel  vor  t 
12 — 36  Millim.  dicke  und  7 — 10  Centim.  im  Durchmesser  haltende  Scheiben  '-j 
ziemlichem  Gewichte.  Die  von  einer  dünnen,  etwa  1 Millim.  dicken,  dun'he 
graubraunen  Rinde  bedeckte  Aussen.seite  ist  stark  und  tief  gerunzelt.  Die  Schot 
flächen  der  Scheiben  sind  gelblich  grauweiss,  und  lassen  Hele  concentrisc^ 
Schichten  erkennen.  An  manchen  Scheiben  sieht  man,  dass  die  Wurzel  sjck  i 
zwei  starke,  bis  an  7 Centim.  dicke  .\este  getheilt  hat.  Auf  dem  frischen  Qvf 
schnitte  erscheint  die  Substanz  der  Wurzel  sehr  dicht,  ohne  alle  Fasern,  brau» 
lieh  grauweiss,  zuweilen  etwas  geflammt,  stets  aber  mit  weissen,  kr)’stallgllnzefic« 
äusserst  feinen  Pünktchen  wie  übersäet.  Deutlicher  bemerkt  man  diese  auf  dn 
l^ngsschnitte,  in  dichten  Lagen  aber  unter  der  Rinde,  wo  sic  abgesprungen  » 
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Hier  dem  Mikroskope  stellen  dieselben  sich  als  schneeweisse,  oft  büschelig  ver- 
inigie  Nadeln  dar.  Die  Wurzel  riecht  nicht,  schmeckt  anfangs  fade,  etwas  salzig, 
interher  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ein  purgirendes  Harz,  welches  sich  nach 
iKoiAi  dem  der  Jalape  nähert  und  etwa  9 ^ der  Wurzel  beträgt. 

Anwendung.  Früher  als  Abführmittel;  jetzt  ist  sie  verschollen. 

Niirabilis  (bewunderungswürdig)  nannte  LiNNfi  diese  Pflanzengattung,  weil 
e Blüthen  sich  nur  Abends  öffnen  und  dann  äusserst  angenehm  riechen. 

.Metalista  (oder  Metalario)  heisst  im  Spanischen  ein  Metallarbeiter;  in  welcher 
szichung  steht  dieser  Name  aber  zu  der  Droge? 


Matikoblätter. 

J^o/ta  Matico. 

Artanthc  elongaia  MiQ. 

(Piper  angustijolium  Ruiz.  u,  Pav.,  Steffensia  elongata  Knth.) 

Diandria  Trigynia.  — Pipereae, 

Strauchartige,  klimmende  Pflanze  mit  rundem,  knotigem  Stengel,  kurz  gestielten 
ittem  und  glatten  vierseitigen  Beeren.  — W'ild  und  angebaut  im  tropisclien 
d*Amerika  von  Venezuela  bis  Bolivia. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  in  der  Handelswaare  meist  zer- 
rinert  und  mit  Stengelstücken  und  Blüthenkolben  vermengt.  Sie  sind  25  bis 
und  selbst  75  Millim.  lang,  lanzettlich  oder  eilanzettlich,  mit  fein  gekerbtem 
nde,  lang  ausgezogener  Spitze,  ungleich  herzförmiger  oder  abgestutzter  Basis  und 
rzem  Stiele.  Die  haarige  Oberfläche  hat  ein  würfeliges  Ansehen,  herrührend 
n den  durch  die  niedergedrückten  Adern  erzeugten  Maschen,  während  die 
iterfläche  zahlreiche  kleine  vorspringende  Maschen  von  bräunlicher  Farbe  zeigt, 
ren  Zwischenräume  mit  einer  dichten  weisslichen  Behaarung  ausgekleidet  sind. 
.T  Geruch  ist  beim  Zerreiben  scharf  aromatisch,  minzenartig,  der  Geschmack 
iwach  pfefferartig  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hogdes  ätherisches  Oel,  Harz,  zwei 
xbstoffe  und  ein  besonderer  Bitterstoff  (Maticin),  den  aber  Wiegand,  sowie 
tu.  nicht  bekommen  konnten. 

Verwechselungen.  1864  bemerkte  Bentley,  dass  die  Blätter  einer  andern 
t,  Artaniiu  aJunca  Miy.  (Piper  aduncum  L.)  ganz  oder  theilweise  für  die  erstere 
sgegeben  werden,  mit  welcher  sie  in  Gestalt  und  Ansehen  übereinstimmen, 
n der  sie  sich  aber  durch  die  Abwesenheit  der  eingedrückten  Maschen  auf  der 
i)erfläche  und  der  dichten  Behaarung  auf  der  Unterfläche  unterscheiden.  Diese 
fl  kommt  im  ganzen  tropischen  Amerika,  namentlich  auf  den  westindischen 
acln  und  in  Brasilien  vor. 

Eine  dritte  Art,  A.  laneijolia  Mig.  (P.  lancifolium  H.  B.  K.)  ist  in  Neu- 
ninada  zu  Hause  und  heisst  dort  Matiko.  Denselben  Namen  giebt  man  in 
inama  den  Blättern  der  Walthcria  glomerata  Prsl.  (Sterculiaceac),  in  Quito  und 
iobamba  den  Blättern  des  Eupatorium  glutinosum  (Compositae)  und  wahrschein- 
cb  noch  andern  Pflanzen,  deren  Blätter  in  verschiedenen  Distrikten  Süd-Amerika’s 
agewendet  werden. 

Anwendung.  Als  kräftiges  Mittel  zur  Stillung  von  Blutungen. 

Geschichtliches.  Die  Matiko  wurde  1834  durch  den  Marinearzt  Ruschen- 
WtiER  in  Nord-Amerika,  1839  durch  den  Liverpooler  Arzt  Jeffreys  in  Europa 
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eingeflihrt.  Der  Name  Matiko  ist  angeblich  das  Diminutiv  von  Mateo  (Mathaei 
und  wurde  einem  Strauche  beigelegt,  dessen  Blätter  ein  im  Gefechte  verunindc 
Soldat,  den  man  scherzweise  so  nannte,  zur  Stillung  des  Blutes  mit  Erfolg 
nutzte.  Man  gab  der  Pflanze  daher  auch  den  Namen  Soldatenkraut  Diese 
Anekdote  mit  mehr  oder  weniger  Abwechselung,  wird  nach  Dr.  Seemann  i 
einigen  andern  Wundarzneien  des  spanischen  Amerika  erzählt,  daher  ibt 
als  eine  Art  allgemein  populären  Namens  für  Pflanzen  gilt  deren  Blätter  I 
stillende  und  Wunden  heilende  Kräfte  besitzen.  Aehnlich  verhält  es  skh 
kanntlich  mit  den  Bezeichnungen  Guako,  Jaborandi,  Ipekakuanha  etc.,  wei 
das  Volk  in  Central-  und  Süd-Amerika  auf  mehrere  Pflanzen  anwendet  1 
speciell  die  blutstillende  Kraft  der  Matiko  betrifft,  so  dürfte  man  fast  very 
sein,  das  Wort  auf  haematicus  (von  aipa,  Blut)  zurück  zu  führen. 

Artanthe  zus.  aus  apxoc  (Brot)  und  ivlb)  (Blüthe),  weil  die  Blätter  gel 
werden. 

Steffensia  ist  benannt  nach  Henr.  Steffens,  geb.  1778  zu  Stavanger  in  I 
wegen,  1804  Professor  der  Naturwissenschaften  in  Halle,  1811  in  Breslau,  i 
in  Berlin,  st.  daselbst  1845. 


Mauerraute. 

(Weisses  Frauenhaar.) 

Herba  Adianti  albt,  Rutae  murariae,  Paronychiae. 

Aspienium  Ruta  muraria  L. 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae. 

Aus  einem  Büschel  brauner  Wurzelfasern  erheben  sich  zahlreiche  gesti 
Wedel  von  7 — 14  Centim.  Höhe;  der  Blattstiel  ist  grün  und  glatt,  das  E 
unten  doppelt-,  an  der  Spitze  einfach  fiederspaltig,  die  Blättchen  sind  raa 
oder  verkehrt  eiförmig,  an  der  Spitze  gezähnelt.  Die  Fruchthäufchen  überzi« 
zuletzt  die  ganze  Unterfläche  des  l.aubes  — Sehr  gemein  an  Mauern 
Felsen. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze;  sie  ist  geruchlos,  schmeckt  sch« 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet. 

Wegen  Adiantum  s.  den  Artikel  Frauenhaar. 

Wegen  Aspienium  s.  den  Artikel  Frauenhaar,  rothes. 


Maulbeere. 

Fructus  (Baccae)  Mori. 

Morus  nigra  L. 

Monoecia  Tetrandria.  — Moreae. 

Der  schwarze  Maulbeerbaum  erreicht  eine  mittlere  Höhe,  hat  graue  Rir 
gelbliches  Holz,  grosse,  abwechselnde,  gestielte,  herzförmige,  zugespitzte,  a® 
theilte,  zuweilen  3— 5-lappige,  stumpf  und  ungleich  gekerbt-gesägte,  hochgrj 
rauhe,  etwas  steife  Blätter.  Die  Blumen  sind  ein-  zweihäusig,  die  mannlki 
bilden  lange,  lockere,  cylindrische  Kätzchen,  die  weiblichen  ovale,  dicht 
drängte  griine  Köpfchen,  die  einzelnen  Blümchen  aus  4 dicken,  rundbeh 
gebogenen  Blättchen  bestehend.  Alle  diese  Blümchen  verwachsen  durch  Si5 


Digitized  by  Google 


Mechoakanne. 


$27 


werden  zu  einer  fleischigen  Masse,  so  dass  das  ganze  Köpfchen  als  eine  zii- 
vimmengesetzte  Frucht  (Beerenkätzchen,  Fruchthaufen,  sorosus)  erscheint.  — In 
Persien  einheimisch,  ausserdem  auch  im  südlichen  Europa  und  den  wärmeren 
Pisthkten  Deutschlands  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  es  sind  25  Millini.  lange  und 
iingere,  länglich-runde,  anfangs  grüne,  dann  roth  und  zuletzt  schwarz  werdende, 
gJäiuende,  saftige  Beerenhaufen  (die  da,  wo  nur  die  weibliche  Pflanze  gezogen 
wird,  ohne  Kerne  sind),  riechen  eigenthümlich  angenehm,  schmecken  sehr  an- 
jenehm  säuerlich-süss  und  enthalten  einen  dunkel-violettrothen  Saft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  rother  Farbstoff,  Weinsteinsäure, 
Gerbstoff,  Stärkmehl,  wozu  nach  neueren  Beobachtungen  von  A Wright  und  G. 
Patterson  noch  Citronensäure  und  Aepfelsäure  kommen.  In  dem  Safte  der 
noch  unreifen  Früchte  fanden  sie  sogar  26,8  ^ Citronensäure  und  7,8  ^ Aepfel- 
saurc. 

Verwechselung.  Die  den  Maulbeeren  ähnlichen  Brombeeren  bilden 
nur  einen  Verein  von  wirklichen  kleinen  Früchtchen,  haben  eine  von  unten  ins 
Innere  hinauf  gehende  Vertiefung,  mittelst  deren  sie  an  der  Fruchtsäule  locker 
befestigt  waren,  sind  geruchlos  und  schmecken  nicht  so  intensiv  süss. 

.Anwendung.  Vorzüglich  zur  Darstellung  eines  Zuckersirups.  — Die  Wurzel- 
rir.de  wurde  früher  gegen  den  Bandwurm  verordnet;  sie  enthält  nach  Wackenroder 
uel  Gerbstoff,  Harz,  Fett,  Schleim,  Zucker,  Stärkmehl. 

\^on  dem  Maulbeerbaum  mit  weisser  Frucht  (Morus  alba)  waren 
früher  die  Blätter  ofhcinell;  sie  enthalten  nach  Lassaigne;  Bitterstoff,  Zucker, 
Sd.leim,  ihr  wichtigster  Nutzen  besteht  aber  darin,  dass  sie  fast  das  alleinige 
Nahrungsmittel  der  Seidenraupe  ausmachen.  — In  einer  Ausschwitzung  des 
.Dammes  wollte  Klaproth  das  Kalksalz  einer  besonderen  Säure  (Maulbeer- 
kolzsäure)  erkannt  haben;  Tünnermann  erklärte  diese  Säure  für  Bernsteinsäure, 
’Landerer  widersprach  dem,  aber  G.  Goldschmidt  bestätigte  TCnnermann’s  Angabe. 
* Geschichtliches.  Der  Maulbeerbaum  ist  ein  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekanntes  und  z.  Th.  auch  als  Medikament  benutztes  Gewächs.  Bei 
üiPPOKRATEs  heisst  er  Soxy).  Soxajxtvoc  ohne  Zusatz  ist  Morus  nigra  bei  Theo- 
pklast;  mit  dem  Zusatze  alpima  aber  die  Sykomore  (Ficus  Sycomorus),  jedoch 
w diess  bei  Hippokratf^,  also  vor  Thf.ophrast,  weniger  sicher.  Des  Baumes 
öit  der  weissen  Frucht  erwähnt  schon  Aeschylus. 

Morus  von  Mopsa  (Maulbeerbaum),  popov  (die  Frucht  desselben),  djjiaupoc 
(xiiwarz). 


Mechoakanne,  weisse. 

Radix  Mechoacannae  albae, 

Convolvulus  Mechoacanna  Vand. 

Pentandria  Monogynia.  — ConvolvuUae. 

Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  der  Zaunwinde  mit  dicker,  aussen  brauner, 
'f'rigctheilter,  der  Zaunrübe  ähnlicher  Wurzel,  vielkantigem,  rankendem  und 
IdfUerndem  Stengel,  spiessfürmigen,  dreilappigen  Blättern,  verdickten  dreiblüthigen 
Blümcnstielen , weissen  oder  röthlichen,  innen  purpurrothen  Kronen.  — In 
Mexiko  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  in  ge- 
Khilten,  meist  cylindrischen,  ungleich  zusammengeschrumpften  4 — 5 Centim. 
'•“gen.  bis  4 Centim.  dicken  Stücken,  die  weiss  oder  gelblichweiss,  aussen 
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z.  Th.  auch  blassbräunlich,  leicht  und  locker  sind;  im  Bruche  matt  und  mehlt 
geruchlos,  und  fast  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheil e.  Nach  Cadet  de  Gassicocrt  enthält  t 
nur  2^  Harz,  ähnlich  dem  Jalapenharz,  aber  weich,  dagegen  50^  Stärkmehl. 

Anwendung.  Ist  durch  die  weit  kräftigere  Jalape  ersetzt,  und  jetzt  zici 
lieh  verschollen. 

Es  giebt  noch  eine  graue  Mechoakanna,  über  die  jedoch  die  .Ang:»b 
so  widersprechend  und  unzuverlässig  sind,  dass  sie  hier  nicht  weiter  berücksiebb 
werden  können,  zumal  schon  lange  kein  medicinischer  Gebrauch  mehr  davon  j 
macht  wird. 

Geschichtliches.  Den  Namen  Mechoakanna  führen  diese  Drogen  na 
ihrer  Heimath,  der  mexikanischen  Provinz  und  Stadt  Mechoacan.  Die 
sehen  Franziskaner  brachten  beide  bald  nach  der  F.roberung  von  Mexiko  doi 
F.  CoRTEZ  1524,  also  weit  früher  als  die  Jalape  (schwarze  Mechoacanna),  um 
dem  Namen  Rhabarbarum  indicum  nach  Europa,  später  nannte  man  sie  aa 
Bryonia  americana  oder  Scammonium  americanum.  Die  ersten  Nachrichten  w 
den  Pflanzen,  welche  diese  Droge  liefern,  gab  Monardes  und  später  Ciusn 
Lobeuus  u.  A.,  aber  ihre  Angaben  sind  so  dunkel  und  verworren,  dass  sie  n 
mit  grosser  Vorsicht  benutzt  werden  können.  Schon  1568  schrieb  Marcelx 
Donatus  eine  besondere  Abhandlung  über  dieses  Arzneimittel. 


Meerballen. 

Pilae  marinae. 

Zoster a marina  L. 

(Posidonia  oceanica  Koen.)  i 

Monandria  Monogynia.  — Najadeae.  I 

Die  grau  oder  bräunlich  gewordenen  Fasern  der  Blätter  abgestorben 
Pflanzen,  besonders  der  oben  genannten  Species,  die  nach  der  Meinung  Eraif 
durch  die  Gewalt  der  Wellen,  wahrscheinlicher  aber,  ähnlich  den  sogenarmti 
(iemskugeln,  im  Magen  kräuterfressender  Seethiere  zu  runden  Ballen  ineinani 
verfilzt  sind  und  von  diesen  ausgebrochen  werden.  — An  den  Küsten  der  .M«f 
besonders  des  adriatischen  und  mittelländischen  Meeres,  auf  dem  Was! 

schwimmend.  1 

Gebräuchlich.  Die  ganzen  Ballen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Jodsalze. 

Anwendung.  Prüher  (im  vorher  verkohlten  Zustaaide)  als  Kropfmittel 
Zostera  ist  abgeleitet  von  (Gürtel,  Band),  in  Bezug  auf  die  liarKlfonil| 

schmalen  Blätter, 

l osidonia  ist  nach  dem  Meergotte  Poseidon  (Neptun)  benannt. 


Meerfenchel. 

(Bacillenkraut,  Seefenchel.)  j 

Her  ha  Crithmi,  P'oenieuU  marini,  Sancti  Petri. 

Critfimum  maritimum  L.  | 

(Cachrys  maritima  Spr.) 

^ Pfntandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  vielköpfiger  ästiger  Wurzel,  15— 30  Centim.  hoJ'rtl 
wenig  iistigem  Stengel;  dreifach  dreizähligen  Blättern  mit  linicn-laiuettHcM 
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fleischigen  Blättchen.  Die  mittelgrossen  halbkugeligen  Dolden  haben  vierblättrige 
Hüllen  und  gelbliche  Blümchen.  Die  Früchte  sind  rundlich  und  haben  eine 
schwammig-korkartige,  eckige  Decke.  — Am  Ufer  des  mittelländischen  Meeres, 
»Mch  in  England  und  Oesterreich  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  wie  Sellerie  und  Ros- 
marin und  schmeckt  bitterlich  salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lavini:  ätherisches  Oel,  Essigsäure  etc. 

.Anwendung.  .Als  Medikament  obsolet.  Wird  hie  und  da  wie  Kappern 
«ier  Gurken  eingemacht  und  verspeist. 

Geschichtliches.  Das  KptBjxov  oder  Kpiftapov  des  Dioskoridfs,  SsutXic  des 
Atiienaeus,  Baticula  des  Punius. 

Crithmum  ist  abgeleitet  von  xptüajxivo^  (gerstenartig,  von  xpithj);  der  Same 
äeht  dem  Gerstenkorne  sehr  ähnlich. 

Unter  Cachrys  verstand  Punius  (XVI.  II.  XXIV.  59.  60),  verschiedene 
iägelchen,  welche  ein  Brennen  verursachen  (daher  der  Name,  von  xasiv: 
irenncn),  unter  andern  auch  der  Same  des  Rosmarins.  Unsere  Cachrys  ver- 
ircitet  einen  diesem  ähnlichen  Geruch. 

Wegen  Foeniculum  s.  den  Artikel  Fenchel. 


Meerkohl. 

(Meerglöcklein,  Meerstrandwinde.) 

(Herba  Soldanellae,  Brassicae  marinae. 

Convolvulus  Soldanella  L. 

(Calystegia  Soldanella  R.  und  Sch.) 

Pentandria  Monogynia.  — Convolvuleae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dünner  fasriger  kriechender  Wurzel,  etwa  30  bis 
0 Centim.  langem  niederliegendem  kantigem  Stengel,  langgestielten,  an  der 
iasis  herzförmig  ausgeschnittenen,  fast  nierenförmigen,  stumpfen,  kurzstachel- 
pitzigen  glatten  Blättern,  einblüthigen  verlängerten  und  geflügelt  verdickten 
•lumenstielen,  länglichen  breiten  Kelcheinschnitten,  schönen  fleischrothen  Blumen 
Mt  gelben  Längsfalten.  — Im  südlichen  Europa,  auch  in  nördlichen  Gegenden 
0 Meeresufer. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  frisch 
twas  bitter  und  salzig,  trocken  nur  salzig  und  etwas  scharf  heissend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  purgirendes  Harz.  Nicht  näher 
Ditrsucht. 

.\nwendung.  Als  Pulver  und  im  Absude,  jedoch  nicht  bei  uns. 

Geschichtliches.  Eine  schon  den  alten  griechischen  Aerzten  bekannte 
KpafAßr)  do>.a<T<na  des  DIOSKORIDES,  während  dessen  Kpapißrj  f^|xspoc  eine 
-rucifere,  aber  nicht  Crambe  maritima,  sondern  Brassica  oleracea  ist. 

Soldanella  von  solidus^  italienisch  soldo  (eine  Geldmünze),  in  Bezug  auf  die 
iist)  kreisrunden  Blätter. 

Calystegia  ist  zusammengesetzt  aus  xaXo^  (Kelch)  und  rrr/T)  (Decke);  die 
älume  ist  in  zwei  schöne  Brakteen  eingeschlossen. 

Wegen  Brassica  s.  den  Artikel  Kohl. 


^'TWTfix,  Pliarmakognotie. 
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Meermachtblume  — Meerrettig. 


Meermachtblume. 

Radix  (Bulbus)  Pancraiii  nwnspessulani,  Hemer ocaUidis  valeniinae,  Scäleu  mtnons. 

Pancratium  maritimum  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Amarylltdeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dunkelbrauner,  aus  dicken  l,amellen  bestehend« 
Zwiebel,  fusshohem,  zusammengedrücktem,  graugrünem  Schafte,  fast  imeazunge  ^ 
förmigen  Blättern,  vielblüthiger  trockner  BlUthenscheide,  aufrechten  anse  in  k e- 
weissen  Blumen,  dreifächeriger  vielsamiger  Kapsel.  - Im  südlichen  Euroi^ 

nördlichen  Afrika,  Ostindien  und  Karolina.  v i • • 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  schmeckt  bitter  und  schleunig 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nicht  untersucht 

Anwendung.  Obsolet  . , 

Pancratium  ist  zus.  aus  aav  (ganz,  alles)  und  xparo;  (Kraft),  m Bezug 

seine  (angelblichen)  stärkenden,  heilsamen  Eigenschaften.  . x . 

Hemerocallis  ist  zus.  aus  Vspa  (Tag)  und  xaXXo;  (Schönheit),  d.  b.  ^ 
schöne,  bald  verwelkende  Blume,  oder  eine  Blume,  welche  nur  am  age 
ist  i.  e.  offen  steht,  Abends  sich  aber  schliesst 
Wegen  Scilla  s.  den  Artikel  Meerzwiebel. 


Meerrettig. 

Radix  Armoraciae,  Raphani  rusticani. 


Cochlcaria  Armoracia  L. 

(Armoracia  lapathifolia  Gilib.,  A.  rusticana  Gärtn.,  I.am.,  A.  satha  Heli- 
Cochlearia  variifolia  Sai.isb.,  Raphanus  magnus  Mönch.) 

Tetradynamia  Siliculosa.  — Cruciferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  12 — 50  Millim.  dicker,  oft  einige  Fuss  langer,  me 
köpfiger,  cylindrischer,  einfacher  oder  wenig  ästiger,  aussen  gelblicher,  innen  weiS'Cs 
fleischiger  Wurzel,  die  grosse  30 — 60  Centim.  lange  und  längere,  10  15  Cenfi. 

breite,  auch  breiteie,  gestielte,  stumpfe,  ganz  glatte,  glänzende,  etwas  runzelige^ 
dickliche  Wurzelblätter,  und  einen  oder  mehrere,  60  — 90  Centim.  hohe,  aufrechte, 
ästige,  glatte,  gestreifte  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  mit  fast  sitzender- 
schmalen,  lanzettlichen,  fast  gleich  breiten,  theils  ungetheilten,  oder  mehr  oda 
weniger  eingeschnitten  gesägten,  auch  fiederartig  getheilten  glatten  Blättern  beset. 
siml.  nie  kleinen  w’eissen  Blumen  sitzen  am  Finde  der  Stengel  und  Zweige  < 
langen  lockeren  Trauben.  — An  der  Meeresküste  des  nördlichen  Fluroju 
Wold  auch  anderw’ärts  w'ild  w'aehsend,  auf  Aeckern  und  in  Gärten  häufig  (z-  B 


hei  Nürnberg)  kultivirt. 

Gebräuchlicher.  Theil.  Die  Wurzel  im  frischen  Zustande;  an  und 


V . V w 1 u u V.  II 1 1 n e I ■ 1 neu.  »vurzci  uii  

si<’h  geruchlos,  entwickelt  sie  beim  Zerreiben  einen  äusserst  scharfen,  zu  Thrarc 
• eit/endon  Dunst,  und  beim  Kosten  einen  brennend  scharfen  Geschmack. 

Wesentlicher  Bestand  theil.  Es  ist  diejenige  Verbindung,  welche,  ** 
heim  Senf  und  vielen  andern  Cruciferen,  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  {du 
i»u  vorliegeiulen  Falle  die  Wurzel  liefert)  zersetzt  wird  und  ein  schwefelhalui^ 
äiheiiHches  Oel  hervortreten  lässt.  Dieses  Oel  stimmt  nach  Hubatka  und 
gaiu  mit  dem  Senföle  überein.  Die  sonst^en  Bestandtheile  der  Wurzel  (Han, 
•'n  Ul  I,  (i\unmi,  Stärkmehl,  Albumin)  sind  ganz  untergeordneter  Natur. 

Anwi  mlung.  Als  frisch  gei>resster  Saft  innerlich,  mehr  aber  frisch  zerricber 
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als  hautreitzendes  Mittel.  Bekannt  ist  seine  Benutzung  roh  und  gekocht  als 
Zuspeise. 

Geschichtliches.  Der  Meerrettig  kommt  bereits  in  den  Schriften  des 
Theophrast,  dann  im  Pi.iNius,  Columella  vor,  auffallender  Weise  aber  nicht 
vom  arzneilichen  Gesichtspunkte  aus.  Nach  Fraas  trifft  man  in  ganz  Griechen- 
land keinen  Meerrettig,  weder  wild  noch  kultivirt.  Doch  zählt  diese  Pflanze  das 
Spicileg.  flor.  rum.  pag.  265  auch  »in  ripis  Serbiae  et  in  littore  Thraciae,  in  in- 
sulis  prope  Belgrad,  frequens  ad  mare  Aegaeum  prope  Enos.«  Ob  nur  verwil- 
dert: setzt  Fraas  hinzu.  — Der  Name  Armoracia  (schon  bei  Plinius,  Columella) 
soll  sich  auf  eine  am  Meere  gelegene  gallische  Landschaft  in  der  heutigen  Nieder- 
Breiagne  beziehen.  In  Deutschland  war  der  Meerrettig  im  Mittelalter  wohlbe- 
kannt, bildete  auch  gewiss  damals  schon  einen  Gegenstand  der  Cultur.  In  einer 
Urkunde  von  1348  ist  der  Umstand  angemerkt,  dass  am  St.  Peterstage  (29.  Juni) 
der  Meerrettig  geweihet  zu  werden  pflege. 

Wegen  Cochlearia  s.  den  Artikel  Löffelkraut. 

Wegen  Raphanus  s.  den  Artikel  Rettig. 

Der  deutsche  Name  Meerrettig  wird  in  der  Zeitschrift  »Die  Natur«  nicht  auf 
Meer,  sondern  auf  Mähre  (Pferd,  Ros.s)  zurückgeführt,  wie  ja  auch  mehrere 
andere  scharfe  oder  bei  Thieren  angewandte  Gewächse  die  Vorsilbe  Pferd  oder 
Ross  haben  (z.  B.  Pferdeminze,  Rosskümmel,  Rossfenchel);  auch  heisst  der 
.Meerrettig  im  Englischen  horseradish  (Pferderettig). 


Meerzwiebel. 

Radix  (Bulbus)  Scillae. 

Scilla  ?naritima  \j. 

(Urginea  maritima  Steinh.) 

Hexandria  Monogynia.  — Asphodeleae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60—90  Centim.  hohem,  rundem  Schafte,  der  vor 
den  30  Centim.  langen  und  längern  Blättern  kommt,  und  eine  lange  'Praube  von 
kleinen  weissen,  gelblichen,  auch  rothen  sternförmigen  Blüthen  trägt;  die  kleinen 
»chuppenartigen  Nebenblätter  stehen  aufwärts  und  haben  eine  umgeschlagene 
Spitze.  — An  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  gross,  oft  15 — 18  Centim. 
ang  und  12 — 15  Centim.  dick,  oft  mehrere  Pfund  schwer,  eiförmig  bauchig,  aus 
c&chi  übereinander  liegenden,  fleischig-häutigen  Lamellen  bestehend;  die  äusseren 
oraunlichroth,  trocken,  papierartig,  selten  weisslich,  die  inneren  bla.ssviolett  oder 
«etss,  saftig.  Hat  frisch  beim  Zerschneiden  einen  scharfen  Geruch,  der  die 
Augen  zu  Thränen  reitzt,  und  scharfen,  süsslich-bitterlichen  Geschmack.  Der 
Saft  erregt  auf  der  Haut  leicht  Blasen.  Beim  Trocknen  werden  die  äusseren 
'liinnen,  papierartigen  Lamellen  'fentfemt,  die  inneren  fleischigen  Theile  der 
lange  nach  zerschnitten,  dünn  ausgebreitet  schnell,  am  besten  in  der  Wärme, 
;rtrocknet,  und  an  einem  trocknen  Orte  verschlossen  aufbewahrt.  Es  sind  dann 
zraulichweisse,  oder  röthliche,  durchscheinende,  fleischige  Stücke,  fast  geruchlos, 
von  widrig  bitterem,  scharfem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ausser  dem  scharfen  flüchtigen  Stoffe, 
«elcher  beim  Trocknen  entweicht  und  dessen  Natur  noch  näher  zu  ermitteln  ist, 
enthält  die  Meerzwiebel  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Merck  drei  wesent- 
ijchc  Bestandtheile,  die  nach  den  von  Th.  Huse.mann  und  C.  Moeller  damit 
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angestellten  Versuchen  in  ihrer  Wirksamkeit  bedeutende  Differenzen  zeigen. 
Husemann  unterscheidet  dieselben  durch  die  Namen  Scillitoxin,  Scillipikrin  und 
Scillin. 

Den  Namen  Scillitoxin  wählte  H.  ftir  den  am  stärksten  wirkenden,  ein 
cimmtbraunes  Pulver  darstellenden  Stoff  in  Hinblick  auf  die  Benennung  Digit oxir 
für  das  stärkste  Digitalis-Glykosid  (Digitalin  von  Nativelle:),  mit  dem  es  die  Eigen 
schaff,  sich  nicht  in  Wasser,  w'ohl  aber  in  Weingeist  zu  lösen,  theilt.  ln  wein- 
geistiger  Lösung  schmeckt  es  anhaltend  bitter  und  scharf.  Auf  die  Nasenschleim 
haut  wirkt  es  reitzend.  Es  ist  ein  exquisites  Herzgiff,  welches  in  Substanz  untei 
die  Rückenhaut  bei  Fröschen  gebracht,  schon  zu  ^ Milligr.  den  Tod  unter  deiv 
selben  Erscheinungen  wie  Digitoxin  veranla.sst  und  den  ffir  dieses  cha^akteTi^ti• 
sehen  systolischen  Herzstillstand  herbeiführt.  Ist  wohl  der  Hauptträger  dci 
diuretischen  Wirkung  der  Meerzwiebel. 

Der  zweite  Stoff,  Scillipikrin,  ist  w’egen  seiner  Bitterkeit  so  benannt,  lös: 
sich  leicht  in  Wasser,  und  bedingt  z.  'Ph.  die  Hygroskopirität  der  Zwicl^e’. 
Bedeutend  weniger  giftig  als  das  vorige. 

Der  dritte  Soff,  Scillin,  ist  krystallisationsfahig,  löst  sich  in  Weingeist  urk 
heissem  Aether,  schwer  in  Wasser.  Wirkt  nur  unbedeutend. 

Ausserdem  enthält  die  Meerzw^iebel  noch  viel  Schleim,  Zucker,  Gerbstoff  etc 
In  neuester  Zeit  haben  A.  Richk  und  A.  REmont  eine  Analyse  der  Meer 
Zwiebel  angefangen,  und  zunächst  nur  über  einen  von  ihnen  als  Scillin  bc 

zeichneten  Körper  referirt,  der  aber  obigem  Scillin  nicht  entspricht,  ändern  cii 

der  löslichen  Stärke,  dem  Gummi,  Inulin  analoges  amorphes  Kohlehydrat  ist 
welches  von  Wasser  sehr  leicht,  von  Alkohol  .sehr  .schw'cr  gelöst  wird. 

Anw’endung.  Innerlich  in  Pulverform;  äusserlich  frisch  zum  Wegbeh/ci 
der  Leichdornen.  — Wird  auch  als  Mittel  zur  Vertilgung  der  Mäuse  angerühmt 
Geschichtliches.  Die  Meerzwiebel  ist  eine  den  Alten  wohlbekannte  unt 
von  ihnen  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  i 

Scilla,  IxtXXa,  iiyiXXa  von  r/t^^eiv,  r/iXXsiv  (spalten,  trennen),  weil  die  Zwiebe 
sich  leicht  in  dünne  Blätter  trennen  lässt.  Fast  ebenso  nahe  liegt  tx*jXo>  vHautj 
Urginea  ist  abgeleitet  von  dem  Namen  eines  arabischen  Stammes  im  nord 

afrikanischen  Gebiete  von  Bona,  wo  das  Gewächs  häufig  vorkommt. 


Meisterwurzel. 

(Astrenz,  Kaiserwurzel,  Magistrenz,  Osterik,  Strenzw'urzel,  Wohlstand.) 

Radix  fmperatoriae  aibat,  Ostruthii. 

Imperaioria  Ostruthium  L. 

(ImfKratoria  major\.MA.,  Peucedanum  Ostruthium  Koch,  Selinum  Jmperataria  CsnJ 

Pentandrin  Digynia  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  ästiger,  brauner,  innen  weisser,  milchcmic^i 
vielköpfiger  Wurzel,  die  Köpfe  spindelförmig  geringelt,  stark  befasert.  horiionti 
kriechend.  Der  Stengel  ist  45—60  Centim.  hoch,  dick,  rund,  gestreift,  glatt,  obci 
ästig;  die  unteren  Blätter  sind  doppelt  dreizählig,  gestielt,  die  oberen  cinfad 
dreizählig,  mit  grossen  aufgeblasenen  Scheiden  versehen,  alle  ausgebreitet,  kah 
oder  unten  etwas  behaart;  die  Blättchen  5—7  Centim.  lang,  breit  eifbrmig  ft 
lappt,  an  der  Basis  ungleich,  am  Rande  gesägt,  das  äusserste  dreispalti;?.  D* 
ziemlich  grossen,  dichten,  flachen  oder  etwas  gewölbten  Dolden  stehen  am  Endt 
des  Stengels  und  der  Zweige,  haben  keine  allgemeinen,  aber  aus  4—8  «111 
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<hmalen,  linien-  oder  borstenförmigen  Blättchen  bestehende  besondere  Hüllen. 
Die  weissen  oder  röthlichen  Blümchen  hinterlassen  blassgelbe  oder  braune,  fast 
treisförmige,  sehr  flache,  5 — 6 Centim.  lange  Früchte.  — Auf  höheren  Gebirgen, 
in  steinigen  Grasplätzen,  in  den  Thälern  der  Voralpen  der  Schweiz  und  durch 
die  ganze  Alpenkette,  im  Erzgebirge,  Pommern,  auf  den  Sudeten  und  in  der 
.Auvergne. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  muss  von  mehrjährigen  Pflanzen 
»m  Anfänge  des  Frühjahrs  gesammelt  werden.  Trocken  ist  sie  finger-  bis 
daumendick,  oft  auch  dünner,  10  — 20  Centim.  lang,  häufig  hin- und  her  gebogen, 
'isweilen  ästig,  etwas  platt  gedrückt  oder  rundlich,  geringelt  und  gegliedert,  der 
Länge  nach  runzelig,  mit  Höckern  und  Warzen  besetzt,  hart  und  rauh  anzu- 
fiihlen,  aussen  dunkel  graubraun,  innen  weisslich,  mit  vielen  gelblichen  harz- 
reichen Punkten  besetzt.  Sie  riecht  stark,  der  Angelika  etwas  ähnlich  und  hat 
einen  äusserst  aromatischen,  beissenden,  lange  anhaltenden,  den  Speichel  er- 
regenden Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Keller:  ätherisches  Oel,  Harz,  Fett, 
Gummi,  eisenbläuender  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Bitterstoff;  dann  nach  Osann  und 
Wackenroder:  ein  eigenthümlicher  krystallinischer,  brennendscharf  schmeckender 
Körper  (Imperatorin),  der  aber  nach  R.  Wagner  identisch  ist  mit  dem 
Peucedanin;  ferner  nach  Gorup-Besanez : ein  eigenthümlicher,  krystallinischer, 
geschmackloser  Körper  (Ostruthiin).  Das  ätherische  Oel  ist  nach  Hirzel  ein 
Gemenge. 

Anwendung.  In  Substanz,  im  Aufguss,  als  Tinktur;  jedoch  beschränkt  sich 
der  Gebrauch  fast  nur  noch  auf  die  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  In  den  alten  Klassikern  sucht  man  diese  Pflanze  ver- 
gebens; aber  schon  im  10.  Jahrh.  erwähnt  Mager  Floridas  dieselbe  unter  dem 
•Kamen  Struthion,  Ostrutium.  Leonh.  Fuchs  nannte  sie  Laserpitium  germanicum 
ond  schrieb  ihr  alle  die  Heilkräfte  zu,  welche  die  Griechen  von  ihrem  Silphium 
rahmten.  Unter  dem  Namen  Meisterwurzel  Hess  .sie  Hieronymus  Tragus  ab- 
bilden, hielt  sie  aber  für  das  Smymion  des  Dioskorides.  Die  jetzt  übliche  Be- 
nennung Imperatoria  scheint  besonders  durch  Tabernaemontanus  bekannter 
reworden  zu  sein  und  deutet  auf  ihre  grossen  Heilkräfte.  Sie  diente  u.  a.  gegen 
Wbsucht  und  sonstige  Leberkrankheiten,  Steinbeschwerden,  Blutspeien  Ans- 
atz u.  s.  w. 

Ostruthium  von  «poofto;  (Sperling);  die  Blätter  sind  nämlich  dreitheilig 
•nd  repräsentiren  die  beiden  ausgebreiteten  Flifgel  und  den  Schweif  eines  kleinen 
Kogels. 

Wegen  Peucedanum  und  Selinum  .s.  den  Artikel  Haarstrang,  bergliebender. 


Mekkabalsam. 

Baisamum  de  Mecca,  gileadense^  judauum.  Opobalsamum  verum. 
Balsamodendron  güeadense  Knth. 

• (Amyris  gileadensis  L.) 

Octandria  Monogynia.  — Burseraceae. 

Mä.ssig  hoher  Baum  mit  glatter  grauer  Rinde,  sehr  ausgebreiteten  Aesten, 
ufcizähligen,  gestielten,  ganzrandigen  Blättern,  das  unpaare  etwas  grösser.  Die 
Blumen  stehen  einzeln  oder  zu  mehreren  beisammen  an  der  Spitze  der  kleinen 
Z'*tcige,  und  sind  weiss.  Die  Frucht  ist  eine  eirunde  glatte  Beere  mit  zähem 
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Mark  und  einem  Samen.  — In  Arabien  wild,  und  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
in  Aegypten,  Palästina,  Syrien  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  Rinde  fliessende  Balsam;  er  ist 
frisch  einer  zähen  Milch  ähnlich,  riecht  höchst  angenehm  nach  Citronen,  Ros- 
marin und  Salbei,  schmeckt  erw^ärmend,  balsamisch,  bitterlich  scharf;  mit  der 
Zeit  wird  er  dick,  gelb,  durchsichtig  und  zuletzt  hart.  Die.se  feinste  Sorte  kommt 
jedoch  nicht  in  den  Handel. 

Eine  zweite  Sorte,  und  zwar  die  allein  zu  uns  gelangende,  wird  durch  Atu»- 
kochen  des  Holzes  und  der  Zweige  mit  Wa.sser  erhalten.  Dieser  Balsam  Kt 
gelblich,  anfangs  ölig,  erhärtet  aber  ebenfalls  mit  der  Zeit,  wird  dabei  dunkler, 
riecht  weniger  fein. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Vauquelin,  Trommsdorff,  Bonastrk: 
Aetherisches  Oel  und  Harz,  und  zwar  von  ersterem  lo — 30 vom  letzteren 
70 — 80 If,  dieses  aus  einem  harten  und  weichen  Harze  bestehend;  ferner  ctwa< 
Extraktivstoff,  Säure. 

Verfälschungen.  Der  feinste  Mekkabalsam  kommt,  wie  erwähnt,  nicht  in 
den  Handel,  der  bei  uns  vorhandene  ist  meist  verfälscht,  wozu  schon  im  Alter 
thum  verschiedene  Oele  und  Balsame  verwendet  wurden;  Ja  Galen  reiste  sellssi 
nach  Judaea,  um  an  Ort  und  Stelle  diese  Sache  zu  erforschen.  Nach  HaS'Fk 
QUiST  wird  er  oft  mit  einem  Gemenge  aus  gleichen  'I'heilen  cyprischem  Terjier 
thin,  Sesamöl  und  Straussfett  versetzt.  Auch  der  durch  Auskochen  bereitete  ia» 
selten  rein,  häufig  wird  ihm  flüssiger  Styrax,  feine  l'erpenthinarten,  als  CJinadn. 
balsam,  venetiani.scher  Terpenthin,  Citronenöl  u.  s.  w.  zugesetzt.  Ausser  den 
angezeigten  Gerüche  und  Geschmacke  lässt  sich  der  Betrug  auf  chemischem  Wcgi 
nicht  wohl  ausmitteln.  Die  Terpenthinarten  geben  besonders  beim  Verdunstei 
mehr  den  widerlichen  Harzgeruch  zu  erkennen,  und  schmecken  widerlich  scharf 
harzig. 

Statt  Xylobalsamum  wurden  oft  Zweige  des  Mastixbaumes  verkauft,  und  stai 
des  Carpobalsamum  kam  später  oft  der  Nelkenpfeffer  in  die  Apotheken.  Schot 
Dioskorides  klagt,  da.ss  dafür  nicht  selten  die  Früchte  eines  Hypericum  (H.  rc 
volutum  Vahi.)  verkauft  wurden. 

Anwendung.  Bei  uns,  schon  wegen  seines  hohen  Preises,  fast  gar  nkh 
mehr,  während  er  im  Oriente  als  Medikament  und  Parfüm  noch  in  hohem  .\tt 
sehn  steht. 

Ehedem  hatte  man  auch  noch  das  wohlriechende  Holz,  Xylobalsamum 
und  die  Früchte,  Carpobalsamum.  Das  Holz  kam  in  kleinen  dünnen,  knotigci 
zerbrechlichen,  mit  einer  röthlichgrauen  Rinde  bedeckten  Aeslchen  vt>r,  voi 
schwachem  balsamischem  Gerüche,  der  sich  aber  viel  stärker  beim  Anzundri 
verbreitet.  Die  Früchte  sind  dürre,  kaum  erbsengrosse,  länglichrunde  Beeren  vot 
brauner  Farbe  und  durch  vier  Linien  abgetheilt,  das  innere  Mark  ist  weissiieh 
sie  riechen  und  .schmecken  gewfirzhaft  balsami.sch. 

Geschichtliches.  Nach  Spren(;el  ist  der  Mekkabalsam  das,  was  die  altn 
Griechen  und  nach  ihnen  die  Römer  BaXixpov  nannten.  Nach  (»alkn  kam  de 
beste  von  Engadda,  östlich  von  Jerusalem  am  rothen  Meere;  er  war  ein  Hau|»t 
bestandtheil  des  'I'heriaks,  auch  schrieben  ihm  die  alten  .Aerzte  aii.sgezcichnrti 
Heilkräfte  gegen  verschiedene  Krankheiten  zu.  Der  Name  Balsam  von  Güeai 
bezieht  sich  auf  eine  Landschaft  jenseits  des  Jordan,  die  später  Peraca  hie^s». 

Amyris  ist  zus.  aus  i (Augmentativum,  sehr)  und  popte,  pypov  (Balsan\>,  af> 
balsamreich;  arabisch  murr:  Balsam. 
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Melisse,  ofücinelle. 

(Citronenmelisse,  Gartenmelisse,  römische  Melisse.) 

Herba  Melissae,  Melissae  citratae,  Citronellae, 

Melissa  officinalis  I.. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  schief  laufender  ästig-faseriger  Wurzel,  welche 
Tiehrere  30—60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  gefurchte,  glatte  oder 
wenig  behaarte  Stengel  treibt  mit  aufrecht  ausgebreiteten  steifen  Zweigen.  Die 
Blätter  sind  lang  gestielt  (die  Stiele  gewimpert),  3^ — 7 Centim.  lang  und 
— 5 Centim.  breit,  die  grösseren  Stengelblätter  mehr  oder  weniger  herz-eiförmig 
=itumpf,  die  kleineren  an  den  blühenden  Zweigen  eiförmig,  spitzer,  alle  grob  und 
‘‘tninpf  gekerbt-gezähnt,  mit  zerstreuten  kurzen  steifen  Härchen  besetzt,  unten 
blasser  und  kahl.  Die  Blüthen  stehen  an  den  oberen  Zweigen  zwischen  den 
Blättern,  bilden  halbe,  z.  Th.  doldentraubenartige,  kurz  gestielte,  meist  sechs- 
blumige Quirle,  von  sehr  kurzen,  lanzettlichen,  behaarten  Nebenblättern  gestützt. 
Der  Kelch  kantig,  gestreift,  behaart,  trocken,  die  Krone  klein,  vor  dem  Auf- 
schliessen  gelb,  dann  weisslich.  — Im  südlichen  Europa  auf  waldigen  Anhöhen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  kurz  vor  dem  Blühen  einzusammeln. 
Trocken  erscheinen  die  Blätter  oben  dunkelgrün,  unten  graugrün,  runzelig, 
durchscheinend,  etwas  rauh,  leicht  zerbrechlich.  Frisch  ist  der  Genich  stark  und 
angenehm  aromatisch,  den  Citronen  ähnlich,  und  geht  bei  vorsichtigem  Trocknen 
nur  wenig  verloren,  obwohl  er  mit  der  Zeit  immer  schwächer  wird.  Geschmack 
aromatisch,  bitterlich  und  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerb- 
stoff, Bitterstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Versvechselungen.  1.  Mit  Melissa  cordifolia  Pers.  (M.  romana  Mill., 
M.  altissima  S.M.);  ihre  Blätter  sind  grösser,  deutlicher  herzförmig  und  auf  beiden 
Seiten,  sowie  die  ganze  Pflanze,  stark  behaart,  riechen  auch  weniger  angenehm. 
2.  Mit  Nepeta  citriodora;  ihre  Blätter  haben  ein  mehr  graugrünes  Ansehn, 
und  sind  auf  beiden  Seiten  und  zwar  auf  der  untern  Seite  stärker,  kurz,  dicht 
und  zartwollig  behaart.  3.  Mit  Nepeta  Cataria,  die  sich  schon  durch  den  ab- 
weichenden widerlichen  Geruch  kenntlich  macht.  (S.  auch  den  Artikel  Katzen- 
minze). 

Anwendung.  Als  Theeaufguss. 

Geschichtliches.  Die  Melisse  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  KaXapivArj 
und  MtÄiaao^oXXov  der  Griechen,  Apiastrum  der  Römer.  Nach  Fraas  ist  Melissa 
iitissima  die  häufigste  Art  in  Griechenland,  während  M.  officinalis  nur  den  Hoch- 
gebirgen angehört. 

Melissa  von  fxeXia^a  (Biene),  d.  h.  eine  Pflanze,  welche  die  Bienen  anlockt. 


Melone. 

Semen  Melonum. 

Cucumis  Melo  L. 

Monoecia  Syngenesia.  — Cucurbitaceae. 

Einjährige,  dem  Kürbis  ähnliche  Pflanze  mit  ästigem,  rankendem,  rauhaarigem 
Stengel,  grossen,  gestielten,  abgerundet-eckigen,  rauhen  Blättern;  ähnlichen 
«hselständigen,  aber  kleineren  gelben  Blumen,  und  grossen,  z.  Th.  kopfgrossen 
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und  grösseren,  doch  auch  oft  viel  kleineren,  fast  kugeligen  oder  langlidtrn 
Früchten,  von  sehr  angenehm  aromatischem  Gerüche,  und  roth-  oder  weissgelbcm, 
süssem,  saftigem,  gewürzhaftem  Fleische.  Ks  giebt  eine  Menge  Abarten  als.: 
Frühmelonen,  weisse  Melonen,  gestreifte  Melonen,  Netzmelonen,  Cantalupen  etc.  — 
Im  südlichen  und  mittleren  Asien  einheimisch,  häufig  in  warmen  Indern 
uns  in  Mistbeeten)  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  etwa  8 Millim.  lang  urvcl 
3 Millim.  breit,  eiförmig-länglich,  ganz  glatt,  weiss,  mit  scharfem  Rande,  unuar 
harter  Schale  ein  öliger  Kern;  schmeckt  süsslich  ölig.  Gehörte  zu  den  Scmlrui 
quatuor  frigida  majora. 

VV'esentliche  Bestandtheile.  Fettes  üel.  Nicht  näher  untersucht  Dk: 
Frucht  enthält  nach  Paykn  krystallisirbaren  und  unkrystallisirbaren  Zucker,  Schldm 
und  sonstige  Bestandtheile  süsser  Früchte.  Die  Wurzel  wirkt  brechenerregeT-cl 
und  Torosikwicz  bezeichnet  den  diese  Eigenschaft  repräsentirenden,  bitter  uwl 
scharf  schmeckenden  Saft  als  Melonenemetin. 

Anwendung.  Wie  die  Kürbiskeme.  Die  Frucht  ist  eine  beliebte  Sj>ei>e; 
unreif  wird  sie  mit  Salz  und  Essig  eingemacht. 

In  Kalifornien  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet,  um  Zucker  fabrikmassg 
aus  den  Melonen  zu  bereiten. 

Geschichtliches.  Die  Melone  war  bereits  bei  den  alten  griechischen  utkI 
römischen  Aerzten  in  Gebrauch;  sie  hiess  Stxooj,  Syxta,  fltriuv;  bei  den  Römern 
die  längliche  Pepo,  die  runde  Pfclo  (wegen  der  Aehnlichkelt  mit  einem  QuircR- 
apfel:  pf^Xov).  Galen  nennt  sie  Mr/orerwv  und  erörtert  umständlich  ihre  diäte- 
tische  Anwendung.  Coi.umei.la  nennt  die  Melone  Cucumis.  Das  Pulver  der 
Wurzel  gebrauchte  schon  Rvfus  als  Brechmittel. 

Wegen  Cucumis  s.  den  Artikel  Gurke. 


Melonenbaum. 

(Papayabaum.) 

Fructus  Papayae. 

Carica  Papaya  L. 

Dioecia  Decandria.  — Papayaceae. 

3i  — 7 Meter  hoher  Baum  mit  einfachem,  selten  etwas  ästigem,  saftigem, 
milchendem  Stamme,  aschgrauer,  faseriger  Rinde,  handförmigen,  grossen,  lauf- 
gestielten,  s?ebenlapj)igen  Blättern  mit  länglich  zugespitzten  buchtigen  Segmenter- 
Die  Blumen  stehen  in  traubenförmigen  Dolden  mit  blassgelben,  aucli  wcisser. 
schwach  jasminartig  riechenden  Blüthen.  Die  Frucht  ist  fleischig,  vom  Ansehn 
einer  Melone  oder  eines  Kürbis,  so  gross  wie  ein  Kind.skopf,  gelb  bis  orange, 
schmeckt  angenehm,  melonenartig,  und  enthält  kleine,  glatte,  gerunzelte  braune 
Samen,  doppelt  so  gross  als  Leinsamen,  und  kümmelähnlich  schmeckend.  D*e 
unreite  Frucht  enthält,  gleichwie  alle  übrigen  'l'lieile  des  (iew’ächses,  eines 
scharfen,  bitterlichen,  wie  Mandeln  riechenden  Milchsaft.  — In  Süd-Amen\a 
einheimisch,  jetzt  aber  überall  in  den  Tropen  angebaut  und  verwildert. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
Keife  und  in  ihren  einzelnen  l'heilen. 

\Nesentliche  Bestandtheile.  .Nach  Th.  Peckolt  enthält  die  reife  Frucht 
bis  92  Wa.sser,  das  Debrige  besteht  in  Fett,  Harz,  Zucker,  Pektin,  Albumin,  on:- 
Säuren.  Der  Milchsaft  der  Frucht,  sow'ie  der  Blätter  und  des  Stammes  enthalt 
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einen  j>epsinarligen  Körper  (Papoyotin),  welcher  das  Mürbe  werden  des  Fleisches 
beim  Rochen  befördert,  und  selbst,  wie  das  thierische  Pepsin,  Fleisch,  Fibrin  etc. 
auflüst.  Die  Fruchtmilch  enthält  davon;  es  ist  ein  weisses  amorj)hes  Pulver, 
uhne  Geruch,  schmeckt  süsslich,  schwach  salzig  zusammenziehend,  löst  sich  in 
Aether,  Alkohol,  Chloroform,  Petioleumäther,  leicht  in  Wasser,  schäumt  saponin- 
artig, reagirt  sauer.  Wurtz  und  Bouchut  nennen  denselben  Stoff  Papayin. 

Anwendung,  Der  Milchsaft  dient  in  Brasilien  gegen  Würmer,  ebenso  der 
Same.  Die  Blätter  des  Gewächses  gebrauchen  die  Indianer  von  jeher  zum 
Mürhemachen  des  Fleisches;  diese  Wirkung  verdanken  die  Blätter  also  dem 
Papayotin. 

Cirica  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Frucht  mit  der  Feige  (carica),  welche 
ihren  .Namen  nach  der  feigenreichen  I.andschaft  Karien  in  Klein-Asien  hat. 

Papaya  ist  ein  indischer  Name. 


Miere,  weisse. 

(Hühnerdarm,  Mäusedarm,  Sternkraut,  Sternmiere,  Vogelkraut,  Vogelmierc.) 

Herba  A/stnes,  Morsus  gallinac. 

Alsine  media  L. 

(Stellaria  media  Vii.i..) 

Decandria  Trigynia,  — Caryophylteae. 

Zartes  einjähriges  Pflänzch.en  mit  hand-  bis  fusslangem,  am  Gninde  wurzeln- 
dem und  ästigem,  z.  Th.  knieförmig  gebogenem  Stengel,  der  abwechselnd  auf 
einer  Seite  in  einer  Linie  behaart,  sonst  glatt  und  glänzend  ist.  Die  kleinen, 
4—12  Millim.  langen,  oval-herzförmigen  Blättchen  stehen  gegenüber  auf  ebenso 
langen  oder  längeren,  am  Rande  zart  gewimperten  Stielen,  sind  zart,  glatt,  ohne 
alle  Bedeckung,  auf  beiden  Seiten  fast  gleichfarbig  hellgrün.  Einzeln  stehen  die 
deinen  weissen  Blümchen  dem  Blätterpaare  zur  Seite  auf  ihren  Stielen,  die 
langer  als  die  der  Blätter  sind.  Die  tief  zweigetheilten  Blumenblätter  sind  kaum 
sü  lang  als  der  Kelch.  — Ueberall  an  Wegen,  in  Gärten,  .auf  Aeckern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze;  es 
ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  süsslich-schleimig,  kohlartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  r Ist  noch  nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Ehedem  häufig  bei  Blutspeien,  Hämorrhoiden  innerlich  und 
bei  .Augenentzündungen,  Milchstockungen,  als  Wundkraut  äusserlich.  Es  ist  ein 
eines  Vogelfutter. 

Geschichtliches.  L.  Fuchs  und  Matthiolus  glaubten  in  diesem  Pflänz- 
rben  die  Alsine  des  Dioskorides  gefunden  zu  haben  und  führten  sie  deshalb  in 
öie  Medicin  ein.  C.  Bauhin  nannte  sie  zuerst  Alsine  media,  w'eil  man  grössere 
-ad  kleinere  verwandte  Arten  mit  dem  Namen  Alsine  bezeichnete.  Alsine  major 
'icr  alten  deutschen  Botaniker  ist  Stellaria  nemorum  L.  Alsine  minor  ist  Arenaria 
'enuifoHa  L.  und  Alsine  minima  die  Aren.aria  serpyllifolia  I..  Auch  Sagina  pro- 
lambens  L.  und  ähnliche  wurden  mit  diesem  Namen  belegt.  Alsine  fontana  der 
Aken  ist  Stellaria  aquatica  Püllich.,  Alsine  hirsuta  Gessner’s  ist  Cerastium  vul- 
;atum  L.  u.  s.  w'. 

.Alsine  %on  iXao;  (Hain)  in  Bezug  auf  den  Standort. 
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Millingtonicnrinde  - Milzkraut. 


MUlingtonienrinde. 

Cortex  Millingtoniae. 

MiUingtonia  horUnsis  L.  fil. 

(Bignonia  suberosa  Rxb.) 

Didynamia  Angiospermia.  — Bignoniaceae. 

Cilatter  Baum  mit  entgegengesetzten,  unj)aarig  gefiederten  Blättern,  ganz- 
randigen  Blättchen,  Bliithen  in  grossen  Rispen,  weisser  duftender  Krone,  schoten 
artigen  Kapseln.  — In  Ostindien  und  auf  den  malayischen  Inseln  einheimisch 
daselbst  auch  kultivirt. 

Gebräuchlicher  T heil.  Die  Rinde;  sie  erscheint  als  einfache  und  doppcl’ 
gerollte  leichte  Röhren  von  45  Centim.  Länge  und  3 Millim.  Dicke.  Der  aussen 
Theil  derselben  ist  ungefähr  ein  und  einhalbmal  so  dick  als  der  innere,  kork 
artig,  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  in  kleinen  Partien  von  der  eigentlichen  Rind« 
trennen  besitzt  fast  gar  keine  Elasticität  und  zeigt  auf  dem  Querbruch  das  An 
sehn  und  Gefiige  des  gewöhnlichen  Korks.  Die  äussere  Oberfläche  ist  voi 
bräunlich-gelber  F'arbe  und  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  kürzeren  und  längere’ 
ziemlich  tiefen,  unregelmä-ssigen  lüngsrissen  durchzogen,  wodurch  ihr  ein  höchs 
runzeliges  Ansehn  verliehen  wird.  Zu  beiden  Seiten  der  Ri.sse  bemerkt  mai 
häufig  auseinandergezogene  Ränder,  an  welchen  eine  Schichtung  des  Gewebe 
durch  Abwechselung  von  bald  helleren,  bald  dunkleren  Streifen  ausgedrückt  ist 
Querrisse  sind  nur  hie  und  da  vorhanden,  und  dann  immer  von  unbedeutende 
Grösse.  Der  innere  Theil  der  Rinde  (der  Bast)  ist  zähe,  faserig,  ued  lässt  skl 
in  einzelnen  Lamellen  der  Länge  nach  abziehen.  Die  innere  01>erfläche  ist  glafl 
bei  einigen  Exemplaren  heller,  bei  andern  dunkler  cimmtfarben.  An  der  Grenz 
des  äusseren  korkartigen  und  des  inneren  ha.startigen  'Pheils  bemerkt  man  xi 
dem  Querbruche  eine  dünne,  bmune,  harzähnlich  glänzende  Schicht,  die  wo! 
leicht  von  dem  Korke  zu  befreien,  aber  desto  inniger  mit  dem  Baste  verwachse 
i.st.  Es  ist  diess  das  Parenchym  der  primären  Schicht.  In  ganzen  Stücken  ist  di 
Rinde  geruchlos,  gepulvert  verräth  sie  in  grösseren  Quantitäten  einen  dumpfen 
schwach  chinaartigen  Geruch;  das  Pulver  ist  röthlichbraun.  Der  Geschnui 
ziemlich  indifferent,  fade,  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  H.  Hüi.i.andt:  Stärkmehl,  Gumm 

Zucker,  Fett,  Wachs,  eisengrünender  Gerbstoff,  ein  Paar  Humussauren,  wem 
Bitterstoff. 

Anwendung.  In  der  Heimath  als  Fiebermittel. 

MiUingtonia  ist  benannt  nach  Thom.  Mn.i.iNoroN,  Prof,  in  Oxford,  der  177 
ein  j)hysiologisches  Werk  herau-sgab. 

Wegen  Bignonia  s.  den  Artikel  Bignonienblätter. 


Milzkraut. 

(Goldmilz,  Goldsteinbrech,  Steinkresse.) 

Herba  Chrysospienii,  Nasturtii  petraei,  Saxi/ragae  aureae. 
Chrysosplenium  alternifolium  L. 

Decandria  Digynia.  — Saxifragaceae. 

Perennirendes  kleines  zartes  Pflänzchen  mit  wei.vslicher  faseriger  Wurrc 
welche  einen  finger-  bis  handhohen,  zarten,  dreikantigen,  oben  gabclig  asQge 
Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  die  des  Stengels  abwcchselm: 
sind  klein,  nierenformig  rundlich,  gekerbt,  gestielt,  glänzend  hellgrün,  mit  einzelne: 
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arten  Haaren  besetzt.  Die  Blumen  bilden  eine  flache,  von  Blättern  umgebene 
Doldentraube  von  schön  gelblich-grüner  Farbe.  — In  feuchten  schattigen  Wal- 
dungen, an  Quellen  und  kleinen  Bächen. 

Gebräuchlicher  The.il.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  blühende 
rflanzc,  schmeckt  scharf  kressenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Ist  noch  nicht  untersucht. 

.Anwendung.  Früher  als  gelinde  eröffnendes  Mittel  bei  Leberkrankheiten. 
h soll  sowohl  frisch  als  gekocht  genossen  heftiges  Brechen  veranlassen. 

Geschichtliches.  Der  Name  Chrysosplenium  scheint  zuerst  bei  Taber- 
SArMOXTAVL's  (-f  1590)  voFzukommen,  welcher  bemerkt,  dass  man  sie  gegen  Krank- 
■•eiten  der  Leber  und  Milz  empfohlen  habe  und  in  Sach.sen  Hepatica  aurea  nenne. 
Andere  rühmen  ihre  diuretischen  Kräfte. 


Chrysosplenium  oppositifoliumy  eine  seltenere,  noch  kleinere  Art  mit  vier- 
antigem  Stengel  und  gegenüberstehenden  kürzer  gestielten  Blättern,  lieferte 
’rüher  die  Herba  Chrysosplenii  oppositifolii,  ohne  Zweifel  von  denselben  Eigen- 
thaften. 

Chrysosplenium  zus.  aus  ypüjou;  (goldfarbig)  und  cnrXTjv  (Milz),  d.  h.  eine 
^nze  mit  gelben  Blumen,  welche  ein  gutes  Mittel  bei  Milzkrankheiten  ist. 

Wegen  Nastnrtium  s.  den  Artikel  Brunnenkresse. 

Wegen  Saxifraga  s.  den  Artikel  Bibernelle. 


Minze,  ackerliebende. 

Herba  Menthae  albae. 

Mentha  arvensis  L. 

(Calamintha  palustris , Pulegium  agreste.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästig  kriechender,  faseriger  Wurzel,  30 — 45  Centim. 

wgem  und  längerem,  an  der  Basis  meist  liegendem,  dann  aufsteigendem,  meist 

«hr  ästigem  Stengel;  gegenüber  ausgebreitet  abstehenden  sparrigen  Zweigen,  beide 

Dchr  oder  weniger  rauhhaarig;  kurz  gestielten  eiförmigen  sjntzen,  an  der  Basis 

laiurandigen,  hochgrünen  Blättern;  in  dichten,  runden  Quirlen  entfernt  achselig 

ithenden  Blumen  mit  meist  glatten  Stielen,  glockenförmigen  rauhhaarigen  Kelchen 

Bit  kurzen  zahnen,  bla.sspurpiirrothen  oder  weisslichen  Kronen,  deren  obere 
• • 

Jppen  ungetheilt  sind,  und  eingeschlossenen  Staubgefässen.  — Häufig  auf  Aeckem, 
diesen  u.  s.  w.,  an  feuchten  Orten. 

Gebräuchlicher  l’heil.  Ehemals  das  Kraut;  es  riecht  widerlich  minze- 
iüig  und  schmeckt  gewürzhaft  bitterlich.  Eine  glatte  Varietät  riecht  angenehmer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  von  Moriya  in  Japan 
Jntersucht.  Es  setzt  in  der  Kälte  viel  Stearopten  (Menthol)  ab,  ist  leichter  als 
'Aasser. 

.Anwendung.  Veraltet;  verdient  aber  diese  Vernachlä.ssigung  nicht.  — Die 
Milch  von  Vieh,  welches  dieses  Kraut  in  Menge  gefressen  hai,  soll  nicht  leicht 
gerinnen. 

Mentha  von  .Vltvfhr,.  Die  Dichter  fabelten,  Mintha,  Tochter  des  Cocytus,  sei 
ln  diese  Pflanze  verwandelt  worden. 
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Minze,  gepfefferte. 

(Pfefferminze.) 

Herba  Menthae  piperitae. 

Mentha  piperita  Auct.  ' 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontal  kriechender,  z.  Th.  vierkantiger,  etwas  über 
strohhalmdicker,  ästiger,  gegliederter,  an  den  Gliedern  befaserter  Wurzel,  die  30 
bis  60  Centim.  hohe  und  höhere,  einfache  oder  ästige,  mit  abwärts  abstehenden 
Haaren  mehr  oder  weniger  besetzte,  etwas  rauhe,  meist  violett  angelaufenc  Stengel 
treibt,  mit  aufrecht  abstehenden  Aesten,  gestielten,  4—6  Centim.  langen  und 
2 — 3 Centim.  breiten,  ei  - lanzettlichen , mehr  oder  weniger  spitzen  oda 
stumpfen,  z.  Th.  etwas  weitläufig  ungleich  und  scharf  gesägten,  mehr  oder  wcnigei 
auf  beiden  Seiten,  besonders  unten  an  den  Nerven,  mit  zerstreuten  ktirzer 
Härchen  besetzten,  oben  z.  l'h.  fast  glatten,  hochgrtlnen,  unten  etwas  blässeren 
mit  starken,  z.  Th.  röthlichen  Rippen  und  Adern  durchzogenen  Blättern,  und  an 
Ende  der  Stengel  in  etwas  stumpfen,  cylindrischen,  z.  1'h.  fast  kopfförtnigen 
unten  unterbrochenen,  aus  vielblüthigen  Quirlen  bestehenden,  25  — 50  Millim 
langen  und  8 — 12  Millim.  breiten  Aehren  stehenden  Blüthen.  Der  Kelch  ist  si 
der  Basis  glatt,  die  Zähne  purpurroth;  gewimpert.  Die  Krone  klein,  blass  viokfl 
roth,  mit  eingeschlossenen  Staubgefässcn.  — In  England  an  feuchten  und  sumpfigti 
Orten,  an  Flüssen  und  Bächen  wild.  Nach  Pouqueville  und  Anderen  auch  ii 
Griechenland;  der  Berg  Ithome  (in  Messenien)  soll  damit  ganz  überzogen  sein 
auch  in  Japan,  und  selbst  auf  'der  südamerikanischen  Insel  Jüan  Femandez  wil 
man  sie  beobachtet  haben.  Wird  häufig  in  Gärten  uad  Feldern  gezogen.  | 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist,  gut  getrocknet,  fast  so  hoc! 
grün  wie  frisches,  riecht  sehr  durchdringend  eigenthümlich  und  angenehm  ajt 
matisch,  was  beim  Trocknen  nicht  vergeht,  im  Gegentheil  stärker  zu  wcnle 
scheint  und  sehr  lange  haftet.  Der  Geschmack  ist  stark  und  angenehm  art 
matisch  kampherartig,  anfangs  brennend,  dann  eine  anhaltende  Kühle  im  ScKIund 
hinterlassend. 

Wesentliche  Bestandthei le.  Aetherisches  Oel  und  eisengrünender  Gerl 
Stoff.  Das  Oel  setzt  beim  Stehen  ein  Stearopten,  Menthol  oder  Pfefferminj 
kampher  ab.  Nach  Fi.ückigkr  nimmt  dieses  Oel  auf  Zusatz  von  Eisessig 
von  Salicylsäure,  Carbolsäure)  eine  schöne  blaugrüne  Farbe  an,  die  im  reflekdne 
Lichte  blutroth  erscheint. 

1 

Verwechselungen.  Mit  Mentha  viridis;  die  Blätter  sind  leicht  zu  crkennei 
da  sie  keine  Stiele  haben,  auch  weichen  Geruch  und  Geschmack  bedeutend  al 
Der  eigenthümlich  angenehm  kühlende  Geschmack,  den  die  echte  Pflanze  1* 
Munde  hinterlässt,  unterscheidet  sie  im  Grunde  auch  von  jeder  anderen  Minzei 
art,  mit  der  sie  verwechselt  werden  könnte,  da  derselbe  in  dem  Grade  keixMi 
zukommt.  Die  botanischen  Unterschiede  von  M.  aquatica,  sativa,  sylvestris  eu 
sind  in  den  folgenden  Artikeln  nachzulesen. 

Anwendung.  In  Substanz,  Theeaufguss,  auch  äusserlich  mit  Wasser  exk 
Wein  infundirt  zu  Umschlägen,  Bädern  etc.  Zu  Liqueuren.  Zur  Darstelliin 
des  ätherischen  Oeles.  Letzteres,  welches  auch  in  bedeutender  Menge  ■; 
Nordamerika  gewonnen  wird,  enthält,  aus  dieser  Quelle  bezogen,  ein  fremd« 
ätherisches  Oel,  nämlich  das  des  Erigeron  eanadensis,  einer  I*flan/c,  wek  h 
massenweise  als  Unkraut  auf  den  dortigen  Minzenfeldern  vorkommt.  Rem« 

rectificirtes  Pfefferminzöl  verdickt  sich  an  der  Luft  sehr  langsam,  während  dj 
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amerikanische  Fabrikat,  wie  J.  Maisch  berichtet,  schon  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeif  die  Konsistenz  eines  fetten  Oeles  annimmt  und  selbst  noch  dickflüssiger 
«ird;  M.  vermuthet,  dass  daran  ein  Gehalt  an  Erigeronöl  schuld  ist,  denn  dieses 
besitzt  die  oben  genannte  Eigenschaft  in  hohem  Grade.  Nach  Saunders  und 
^'HLTTi.EwoRTH  wird  das  Pfefferminzöl  in  Nordamerika  aber  auch  noch  grob 
terfalscht  und  zwar  mit  Ricinusöl  und  mit  Weingeist;  in  einem  solchen  Oele 
Emden  sich  25!^  Ricinusöl,  in  einem  andern  38^  Ricinusöl  und  zqjj  Weingeist. 
Unterwirft  man  eine  derartige  Waare  der  Destillation,  so  geht  zuerst  der  Wein- 
feist  über,  dann  folgt  das  Pfefferminzöl,  und  im  Rückstände  bleibt  das  Ricinusöl. 

Geschichtliches.  Die  Pfefterminze  (Mivfloc  auch  Mivfb)  der  alten 

^»riechen)  fand,  wie  Raius  berichtet,  Dr.  Eaton  zuerst  in  Hertford  (England); 
lach  ihm  beobachtete  sie  der  als  phaimaceutischer  Schriftsteller  berühmte  Dai.k 
tt  Essex.  Raius  selbst  aber  lieferte  die  erste  Beschreibung  davon  1696.  Als 
Vrzneipflanze  ist  sie  in  Deuu<chland  noch  nicht  sehr  lange  gebräuchlich;  sie  wurde 
leich  der  Digitalis  vorzüglich  durch  englische  Aerzte  bekannter.  Im  Braun- 
dtweiger  Dispensatorium  von  1777  kommt  zuerst  eine  Aqua  Menthae  piperitae 
w.  Knigge  in  Erlangen  schrieb  1780  eine  Abhandlung  über  die  Pflanze  und 
ess  sie  auch  abbilden,  was  ohne  Zweifel  zu  ihrer  Verbreitung  viel  beitrug.  Die 
iieren  englischen  Aerzte  nannten  die  Pflanze  immer  Mentlia  piperata,  welcher 
.Qsdruck  ein  echt  römischer  ist  und  schon  bei  Colu.mella,  Celsus  etc.  vorkommt. 


Minze,  grüne. 

(Spitze  oder  römische  Minze.) 

Herha  Menthae  aeutae,  romanac  oder  vulgaris,  Menthastri. 

Mentha  viridis  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  30  — 90  Centim.  hohe,  der  Pfefferminze  sehr  ähnliche  Pflanze, 
nterscheidet  sich  von  dieser  durch  die  sitzenden  oder  nur  ganz  kurz  gestielten, 
n Verhältniss  der  Länge  meist  schmaleren,  mehr  lanzettlich  zugespitzten,  scharf 
csägten,  meist  ganz  glatten,  hochgrünen  Blätter,  und  bis  fast  zur  Spitze  in  unter- 
rochenen  Quirlen  stehenden  cylindrischen,  5 — 10  Centim.  langen  schmaleren 
ehren,  mit  linienförmig-borstigen,  behaarten  Nebenblättern,  und  viel  längeren 
tzubgef^sen  als  die  blassrothen  Blumenkronen.  — Hie  und  da  in  feuchten 
i^’ildem,  an  Gräben  und  Bächen. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starkem  und  angenehmem 
linzegeruch  als  die  krause  Minze,  aber  weit  schw'ächer  als  die  Pfefferminze,  auch 
«i  Weitem  nicht  den  starken  gewürzhaften  Geschmack  letzterer  und  die  ange- 
chme  Kühle  im  Munde  hinterlassend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
>as  Oel,  von  Kane  untersucht,  enthält  eine  beträchtliche  Menge  Stearopten. 

Anwendung.  Besonders  in  England,  sowohl  medicinisch,  als  auch  diätetisch. 


Minze,  grüne  krause. 

Herba  Menthae  crispae. 

Mentha  crispata  Schrad. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Ist  nach  jetzt  fast  allgemeiner  Annahme  nur  eine  krause  Gartenform  der 
Mentha  viridis,  deren  ganzen  Habitus  sie  hat;  unterscheidet  sich  durch  die  etwas 
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breiteren,  runzeligen,  am  Rande  wellenförmigen  und  krausen,  lang*  und  ungleich 
gesägten  Blätter,  welche  übrigens  wie  jene  hochgrün,  glatt  oder  nur  unten  ar 
den  Rippen  ganz  sparsam  behaart  sind  (wodurch  sie  sich,  sowie  durch  d» 
schmalere  und  spitzere  Form  der  Blätter  und  minder  krause  Beschaffenheit,  aucl 
leicht  von  M.  crispa  unterscheidet).  Der  Blüthenstand  ist  derselbe  wie  bei  M 
viridis,  die  ziemlich  langen  Aehren  bestehen  aus  unterbrochenen  vielblumige! 
Quirlen.  Die  Kelchzähne  sind  gewimpert,  die  Staubgefä.sse  theils  kürzer,  iheil 
länger  als  die  bloss  violettrothen  Blumenkronen. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut;  es  riecht  der  M.  viridis  ähnlich,  un 
repräsentirt  mit  den  beiden  M.-crispa-Arten  zusammen  die  officinelle  Herb 
Menthae  crispae. 


Minze,  kopfförmige  oder  Linn6ische  krause. 

Herba  Menthae  crispae. 

Mentha  crispa  Valerii  Cordi. 

Dicfynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Es  ist  dies  nach  Dierbach  und  Bentham  die  wahre  officinelle  krause  Minz» 
eine  krause  Form  der  Wasser-Minze,  welche  bereits  Valerius  Cordu.s  beschnei 
und  auch  zugleich  die  wahre  krause  Minze  desLiNNiL  Sie  treibt  einen  45 — 6oCentiij 
hohen,  geraden,  nach  oben  ästigen,  mit  abwärts  stehenden  Haaren  besetzte 
Stengel,  der  unter  den  Gelenken  dicker  ist.  Die  Blätter  sind  nur  kurz  gestid 
oval-rundlich,  mit  langen  Sägezähnen  versehen,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  wcnigi 
behaart,  und  unten  noch  mit  kleinen  gelben  Harzpunkten  versehen,  runzelig  un 
zumal  am  Rande  schön  gekräuselt.  Die  Blumen  stehen  in  Quirlen,  welche  a 
den  Enden  der  Zweige  in  • verlängerte,  unten  unterbrochene  Köpfe  übergehe 
Die  Kelche  sind  fast  kahl,  mit  gewimperten  Zähnen,  auch  die  Blumenstielch« 
fast  unbehaart  und  mit  harzigen  Punkten  besetzt  Die  Kronen  lilaroth,  tt 
weisslicher  Röhre,  die  Staubgefasse  haben  gelbe  Beutel  und  sind  etwas  kurn 
als  die  Krone.  — Im  nördlichen  Deutschland,  Schlesien,  auch  in  Schweden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  eigenen  stark  aroni 
tischen  Geruch,  der  deutlich  an  den  der  Wasser-Minze  erinnert,  und  einen  bi 
samisch  bitterlichen  Geschmack.  Es  gilt  davon  alles  das,  was  weiter  unten  n 
der  weissen  krausen  Minze  gesagt  ist. 


Minze,  rundblätterige. 

(Edle  Minze.) 

Herba  Menthae  rotundifoliae. 

Mentha  rotundifolia  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  der  krausen  Minze,  die  45 — 60  Ceatjil 
hohe  und  höhere,  z.  'l'h.  etwas  hin-  und  her  gebogene,  ästige,  dicht  mit  erni 
rauhem,  wolligem  Haar  bedeckte  Stengel  treibt;  die  Blätter  sind  sitzend.  bd( 
förmig-oval,  mehr  oder  weniger  nindlich,  ganz  stumpf  abgerundet,  schart  sjm| 
artig  gekerbt,  sehr  runzelig  und  etwas  dicklich,  steif,  auf  beiden  Seiten  kurz 
zart  behaart,  oben  grün,  unten  mehr  oder  weniger  weisslich,  w'ollig,  filzig.  Ol 
Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  ähnliche,  cylindrische.  ui»K 
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unterbrochene,  nur  meist  etwas  dünnere  und  kleinere  Aehren,  mit  lanzettlich- 
borstigen,  filzigen  Nebenblättern,  behaarten  Blumenstielchen  und  Kelchen,  und 
»eisslichen  .kleinen  Blumenkronen  mit  Staubgefössen  so  lang  als  die  Kronen,  zu- 
weilen länger.  — An  Wassergräben,  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starken,  angenehmen, 
rDcIissenartigen  Geruch,  der  auch  beim  trocknen  Kraute  sehr  lange  haftet. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoft'. 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Verdient  wegen  des  bleibenden  Aromas  mehr  die  Beachtung 
der  Aerzte. 

Geschichtliches.  Eine  der  ältesten  Arzneipflanzen  und  eine  derjenigen, 
die  man  am  frühesten  kultivirte,  wodurch  manche  Gartenformen  entstanden, 
camentlich  w'ird  man  nach  Dierbach  in  ihr  die  primitive  krause  Minze  suchen 
raiissen,  da  schon  die  ältesten  deutschen  Botaniker  sie  kannten  und  beschrieben ; 
so  u.  A.  bezeichnet  C.  Gesner  sie  als  M.  nobilior,  foliis  rotundioribus  et  rugosis 
seu  crispis. 


Minze,  wasserliebende. 

(Wasserminze,  Fischminze,  rothe  Minze ) 

Herba  Menthae  aquaticae  seu  rubraCy  Balsami  palustris. 

Mentha  aquatica  L. 

Didynatnia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  gegliederter  Wurzel,  die  z.  Th.  lange 
beblätterte  Ausläufer  treibt;  30 — 60  Centim.  hohem  und  oft  weit  höherem,  auf- 
rechtem, ästigem,  mehr  oder  weniger  rauhhaarigem,  z.  'l'h.  last  glattem,  meist 
loih  angclaufenem  Stengel,  gestielten  eiförmigen,  stumpfen  und  spitzen,  mehr 
oder  weniger  ungleich  gesagten,  auf  beiden  Seiten  kurz  und  etwas  rauh  behaarten, 

L Th.  fast  glatten,  hochgrünen,  auch  röthlichen  oder  gefleckten  Blättern.  Die 
Bluihcn  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  ansehnlichen  rundlichen 
Köpfchen  und  z.  Th.  entfernten  grossen  Quirlen.  Die  Blumenstielchen  und  Kelche 
•ind  mehr  oder  weniger  behaart,  z.  Th.  fast  glatt;  die  Kronen  ansehnlich,  schön 
dolettroth  oder  blassroth,  aussen  behaart,  die  Staubgefässe  theils  länger,  theils 
ebenso  lang  als  die  Krone.  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Standorte  und 
der  Bedeckung;  sie  ist  z.  Th.  stark  rauhhaarig,  weisslich,  M.  hirsuta,  von  Einigen 
»U.Ari  unterschieden;  oder  meist  in  Quirlen  stehenden  Blumen,  M.  verticillata. 
Kbenso  im  Gerüche,  der  gewöhnlich  stark,  nicht  sehr  angenehm  minzenartig  ist; 
niweilcn  aber  sehr  angenehm  pomeranzenartig,  M.  citrata,  von  Einigen  auch 
I ih  Kn  unterschieden,  ihre  Blumenstiele,  Kelche  und  Blätter  sind  ganz  glatt, 

: letr.ere  z.  Th.  fast  herzförmig-eiförmig,  die  Staubgefasse  kürzer  als  die  Krone.  — 
Hiubg  in  Wassergräben,  Bächen,  auf  sumpfigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  dürfte  unter  den  deutschen  Arten 
die  wirksamste  sein,  und  der  Pfefferminze,  durch  die  sie  aus  den  Oflficinen  ver- 
drängt wurde,  an  Heilkraft  kaum  nachstehen. 

I Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
I Geschichtliches.  Das  oder  'EprruXXov  di7piov  des  T'heophrast  und 

t b'USKORIDES. 
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Minrc. 


Minze,  weisse  krause. 

Herba  Menihae  crispae. 

Mentha  crispa  Geiger. 

Di<fynamia  Gymnospermia.  — Labiaiae. 

Ist  nach  Dierbach  allem  Anschein  nach  nichts  anderes,  als  eine  du! 
Kultur  entstandene  Form  der  breitblätterigen  Varietät  der  M.  sylvestris 
und  dürfte  synonym  sein  mit  M.  und  ul  ata  Willd.,  sowie  mit  der  krausen  Fo 
der  M.  scrotina  Tenork,  die  derselbe  früher  auch  unter  dem  Namen  M.  cri: 
beschrieb. 

Perennirende  Pflanze  mit  sehr  weit  kriechender,  ästiger,  gegliederter, 
faserter,  weisslicher  Wurzel,  die  mehrere  45 — 75  Centim.  hohe  und  höhere,  •: 
gerade,  einfache  oder  wenig  ästige,  federkieldicke  mit  weichen  abwärts  stehend 
weissen  Haaren  besetzte  Stengel  treibt;  mit  sitzenden,  fast  stengelumfassend 
mehr  oder  weniger  rundlichen  oder  länglichen,  z.  'I'h.  zugespitzten,  grösstenti' 
stark  wellenförmig  krausen,  mit  langen  lappigen  Zähnen  besetzten,  oder  min 
krausen,  fast  flachen  und  dann  nur  stumpf  gekerbten,  oben  hochgrünen,  mi 
^ wenig  oder  kurz  behaarten,  unten  weisslichen,  dicht  und  zart  behaarten,  runzelig 
Blättern,  von  zahlreichen  Nerven  durchzogen,  die  von  der  Basis  gegen  die  IN 
pherie  und  Spitze  in  concentrischen  Bögen  laufen  und  sich  verästeln.  Die  Blun 
bilden  am  Ende  der  Stengel  .längliche,  cylindrisch-kegelförmige,  dichte,  an  < 
Basis  unterbrochene  Aehren,  aus  vielblumigen,  sehr  kurz  gestielten  Quirlen 
stehend,  mit  lanzettlich  pfriemförmigen,  filzigen,  gewimperten  Nebenblättern,  län; 
als  die  Kelche,  gestützt,  weisslichen  wolligen  Kelchen  und  kleinen  weivslicl 
oder  blass  lilafarbenen  Kronen  mit  Staubgefässen,  meist  kürzer  als  die  Kra 
theils  länger  als  dieselbe.  — Hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  I 
ropa  an  Bächen;  bei  uns  in  Gärten  und  auf  Feldern  kultivirt. 

(»ebräuch  lieber  Th  eil.  Das  Kraut;  es  ist  vorzüglich  die  krause  Mii 
der  Offleinen,  fühlt  sich  sehr  zart,  gleichsam  etwas  klebend  an,  wird  beim  Trockr 
besonders  auf  der  untern  Seite,  weisslichgrau  w'ollig,  riecht  stark  und  eigenthu 
lieh  balsamisch-aromatisch,  nicht  ganz  angenehm,  in  Masse  den  Kopf  einnchmfi 
hält  sich  auch  beim  trocknen  Kraute  lange,  schmeckt  aromatisch  minzenu 
bitterlich,  eine  ähnliche  Kühle  wie  die  Pfefferminze  im  Munde  hinterlassend,  ik 
schwächer  und  nicht  so  angenehm. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gcrbst< 
Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselungen  kommen  vor  mit  M.  crispata  Schrad.,  viridis,  s] 
vestris,  rotundifolia  u.  a.  Erstere  beiden  sind  mehr  länglich  zugespitzt,  h« 
grün,  glatt,  oder  nur  unten  auf  den  Nerven  mit  einzelnen  Härchen  besetzt, 
sativa  var.  undulata  hat  gestielte  Blätter;  die  übrigen  Arten  sind  nichi  k« 

Anwendung.  Aehnlich  der  Pfefferminze. 


Minze,  wilde. 

(Pferdeminze,  Rossminze,  Waldminze,  wilder  Balsam.) 

Herba  Menthae  sylvestris  seu  equinae,  Menthastrt.  | 

Mentha  sylvestris  I,. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae.  \ 

Eine  der  rundblättrigen  sehr  ähnliche  perennirende  Art  mit  0,6 — i,z 
hohem,  ästigem,  mehr  oder  weniger  weich  behaartem,  z.  Th.  fast  glattem  Stenfj 
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atzenden  oder  sehr  kurz  gestielten,  z.  Th.  fast  herzförmigen,  länglichen,  mehr 
oder  weniger  spitzen  und  scharf  gesägten,  oben  z,  Th.  fast  glatten,  unten  mehr 
oder  weniger  weisslich-wollig  filzigen  oder  zottigen  Blättern,  und  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  in  unten  mehr  oder  weniger  unterbrochenen,  oben  zu- 
flmmenhängenden  Aehren  stehenden  Blumen,  die  etwas  grösser  und  dicker  sind, 
als  von  M.  rotundifolia,  auch  z.  Th.  etwas  schlaff  an  der  Spitze  und  gebogen. 
Die  linienfbrmig-borstigen  Nebenblätter  sind  weisslich  filzig,  die  Kelche  und 
Biumensticle  behaart,  die  Blumenkronen  blassroth  ins  Purpurne,  selten  weisslich. 
Die  Pflanze  variirt  sehr.  — Sehr  häufig  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Quellen, 
Richen,  am  Ufer  der  Flüsse,  in  Weidenbüschen,  auf  nassen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  meistens  stark  und  widrig 
Bmzenartig,  z Th.  auch  angenehm  basilikumähnlich,  schmeckt  aromatisch  bitter- 
fich  kühlend. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerb- 
*off.  Das  üel  setzt  ein  Stearopten  ab,  welches  mit  dem  des  Thymianöles  iden* 
isch  ist. 


. Minze,  zahme. 

(Gartenminze,  Herzminze,  römische  Krause-Minze.) 

Herba  Menthae  sattvae^  Cardiacae,  Menthde  crispae  verticillatae. 

Mentha  sativa  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  6o — 90  Centim.  hohe  Pflanze  mit  oben  ästigem,  glattem,  meist 
oth  angelaufenem  Stengel,  gestielten,  ziemlich  grossen,  breit  eiförmigen,  tief  ge- 
einten, runzeligen,  auf  beiden  Seiten  et>vas  rauhhaarigen  Blättern  und  achsel- 
tindig  in  gestielten  Quirlen  oder  knäuelartigen  Afterdolden  stehenden  Blüthen, 
(W  behaarten  Blattstielchen  und  Kelchen  und  massig  grossen  röthlichen  oder 
ioletten  und  weiss  punktirten  Kronen,  deren  Staubgefasse  meist  eingeschlossen, 
• Th.  auch  länger  sind.  Variirt  mit  krausen  Blättern.  — Hie  und  da  an  Wasser- 
läben;  meist  aber  in  Gärten  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  der  krausen  Varietät;  es  hat 
tnen  der  krausen  Minze  ähnlichen,  aber  unangenehmeren  Geruch  und  Ge- 
cbmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Ttcht  näher  untersucht. 

Verwechslung.  Mit  M.  crispa;  von  dieser  unterscheidet  sie  sich,  ausser 
km  abweichenden  Blüthenstande,  leicht  durch  die  gestielten  eiförmigen,  nicht 
itrzrörmigen,  mehr  oder  weniger  rauhhaarigen,  nicht  zart-  und  weich-wolligen, 
ottigen  Blättern. 

Anwendung.  Dem  Alexander  Trallianus  war  sie  das  Hauptmittel  bei 
^ironischem  Erbrechen,  und  auch  neuere  Aerzte  haben  in  solchen  Fällen  Arten 
kr  .Mentha  nützlich  gefunden. 

Geschichtliches.  Nach  Tausch  war  M.  sativa  schon  den  Alten  unter 
licsem  Namen  bekannt. 

Sehr  nahe  damit  verwandt  ist  Mentha  gentilis  L.,  die  Edelminze,  Basili- 
iumminze,  welche  durchdringend  nach  Basilicum  und  Melisse  riecht  und  gewürz- 

schmeckt.  Sie  ist  die  eTspa  xaXajiivDrj  Diosk. 


WjTmtm,  Pliarmakognosie. 
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Mispel  — Mistel. 


Mispel. 

(Mespel,  Nespel,  Wespel.) 

Mespilay  Fructus  oder  Poma  MespUi. 

Mespilus  germanica  L. 

Icosandria  Pentagynia.  — Pomeae.  i 

Kleiner  sehr  ästiger  Strauch  oder  Baum  mit  häufig  krummem  Stamme,  grau 
brauner  Rinde  und  Zweigen,  die  im  jüngeren  Zustande  mit  weissem  Filze  übei 
zogen  sind  und  zumal  im  wilden  Zustande  mit  einem  Dome  endigen.  Dii 
Blätter  stehen  abwechselnd,  häufig  am  Ende  der  Zweige,  in  ausgebreitete: 
Büscheln,  sind  kurz  gestielt,  breit,  oval-lanzettlich,  theils  klein  gesägt,  theils  garj 
randig,  oben  dunkelgrün,  unten  weisslich  filzig.  Die  weissen  oder  blassröthlirhc 
Blumen  erscheinen  im  Mai  einzeln  am  Ende  der  Zweige  im  Mittelpunkte  de 
Blätterbüschel,  sind  kurz  gestielt  und  hinterlassen  eine  verkehrt-eiförmig  nuw 
liehe,  abgestutzte,  weich  behaarte,  mit  dem  Kelche  gekrönte,  anfangs  grüne  un 
röthliche,  dann  dunkelgelbe  und  endlich  braune  Frucht.  Die  unlde  Mispel  hj 
dornige  Zweige  und  kleine  Früchte,  die  Gartenmispel  verliert  die  Domen,  ihi 
Früchte  sind  grösser,  z.  Th.  gegen  40  Millim.  Querdurchmesser;  man  ante 
scheidet  der  Form  nach  Bim-  und  Apfelmispeln,  auch  hat  man  Mispeln  ohi 
Kerne,  saure  Mispeln  u.  s.  w.  — Im  ganzen  südlichen  Europa,  sowie  an  mehre« 
Orten  Deutschlands  nicht  nur  wild  vorkommend,  sondern  auch  kulti\'irt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte.  Unreif  sind  sie  grün,  hart  a* 
schmecken  sehr  herbe  adstringirend;  läs.st  man  sie  aber  eine  Zeit  lang  liegen.  1 
werden  sie  braun,  weich  und  schmecken  nun  angenehm  sUsssäuerlich.  D 
braunen  knochenharten  Kerne  sind  fast  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Acpfelsäure,  Pektin  etc.;  im  w 
reifen  Zustande  auch  Stärkmehl,  Gerbstoff. 

Anwendung.  Früher  unreif  und  reif,  auch  getrocknet  gegen  Durchfai 
und  Ruhr.  Im  weichen  Zustande  werden  sie  als  angenehmes  Obst  genossen 
Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  zwei  Am 
von  Mispeln,  nämlich  die  eben  beschriebene  (.MeottiXov  Diosk.,  Mespilus  oder  j! 
tania  Plin.)  und  die  sogen,  welsche  von  M.  Azarolus  Sm.  oder  Crataegus  Axaj 
lus  L.,  einem  im  südlichen  F.uropa,  sowie  im  Oriente  einheimischen  und  »w 
häufig  kultivirten  Baume  mit  verkehrt  eiförmigen,  3 — 5spaltigen,  weichbehaam 
Blättern,  dessen  Früchte  rundlich,  roth  oder  gelb,  so  gross  wie  unsere  M.  «1 
und  ebenfalls  angenehm  säuerlich  schmecken. 

Mespilus  ist  zus.  aus  psao;  (mitten)  und  tttiXo;  (Stein);  die  Frucht  schlie 
sehr  harte  Körner  ein.  1 


Mistel,  gemeine  oder  weisse.  ' 

(Assolter,  Ginster,  Kreuzholz,  Leimmistel,  Marentocken.) 

CorteXy  Rami  juniores  und  Folia  Visci  aibi.  \ 

Unpassend : Lignum  Visciy  St.  Crucis,  genannt.  I 

Gewöhnlich,  aber  irrig:  Viscum  quercinum  genannt.  , 

Viscum  album  L. 

Dioecia  Tetrandria.  — Loraniheae. 

Strauchartige  immergrüne*),  0,6 — 1,2  Meterhohe  Schmarotzcq>flanze,  spar 
ästig  verzweigt,  die  Rinde  gelblich  grün,  bald  heller  bald  dunkler,  x.  Th.  I 

•;  Streng  genuinincn  ist  obiger  Ausilruck  nicht  richtig,  denn,  obwohl  die  Blattet  Je«  ew 
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Bräunliche,  glatt,  ziemlich  dick,  zähe,  ein  weisses  oder  gelblich-  und  grünlich- 
Tcisses  leichtes  Holz  einschliessend.  Die  Blätter  stehen  gegenüber  am  Ende  der 
Zweige,  sind  sitzend,  36 — 60  Millim.  lang  und  12 — 18  Millim.  breit,  umgekehrt 
eiförmig  oder  länglich  lanzettlich,  oft  etwas  sichelförmig  gebogen,  stumpf,  ganz- 
fsmdig,  3— 5 nervig,  gelblichgrün  (wie  die  jüngeren  Zweige),  glatt,  dick,  lederartig, 
ähe.  Die  Blüthen  an  den  Spitzen  der  Zweige  zwischen  den  Blättern,  gewöhn- 
lich zu  3 sitzend,  von  einer  kurzen  dicken  zweilappigen  Hülle  gestützt,  klein, 
gelb  oder  grünlich.  Die  Beeren  erbsengross,  kugelig,  weisslich,  durchscheinend, 
ehr  klebrig,  saftig.  — Durch  ganz  Europa  mit  Ausnahme  der  nördlichsten 
Distrikte,  auf  Bäumen,  selbst  abgestorbenen,  meist  Aepfel-  und  Birnbäumen,  dann 
laf  Coniferen,  Cupuliferen,  Acerineen,  Amygdalaceen,  Pomaceen,  Terebinthaceen, 
liCguminosen,  auf  Nussbäumen,  Weinreben,  Kastanien,  Linden;  äusserst  selten 
BKh  auf  Eichen,  heisst  daher  mit  Unrecht  Viscum  tjuercinum,  diess  ist  vielmehr 
(bc  folgende  Art. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  jungen  Zweige  mit  der  Rinde  und  den 
Blättern,  daher  unpassend  Holz  (Lignum)  genannt;  im  Spätherbste  einzusammeln. 
Frisch  besitzen  Rinde  und  Blätter  einen  eigenthümlich  widerlichen,  fast  ranzigen 
Geruch,  und  behalten  denselben  auch  bei;  der  Geschmack  anfangs  etwas  süsslich 
widerlich,  schwach  bitter.  Das  Holz  ohne  Geruch  und  Geschmack,  daher  zu  ver- 
werfen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Winckler  in  100:  6,68  eigenthüm- 
iches  klebriges  Weichharz  (Viscin),  5,83  fettes  Oel,  16,68  Zucker,  3,31  Gummi, 
M,5  eines  leicht  löslichen  Kalisalzes,  Bitterstoff,  Spur  Stärkmehl,  etwas  Gerbstoff. 
In  den  Beeren  fand  Henry:  Viscin,  Gummi,  Bassorin,  Wachs. 

Anwendung.  Ehedem  in  Substanz,  Aufguss,  Absud,  gegen  Epilepsie  hoch 
berühmt.  Jetzt  nur  noch  zur  Bereitung  des  Vogelleimes.  Die  Beeren  geben 
ebenfalls  Vogelleim,  aber  nur  die  unreifen  grünen  einen  guten;  sie  sollen  giftig 
wirken. 

Geschichtliches.  Unsere  Mistel  ist  'V<psap  des  Theophrast,  und  findet 
rieh  in  Griechenland  besonders  auf  der  Tanne.  S.  übrigens  den  folgenden  Artikel. 

Viscum  ist  zunächst  auf  viscidus,  viscosus  (klebrig)  zurückzuführen,  in  Bezug 
»af  den  stark  klebenden  Inhalt  der  Beeren,  und  das  klebrige  Weichharz  der 
Manze.  l«o;,  l^/o;,  ’l;o?,  ’Uia,  womit  die  Alten  den  Loranthus  europaeus  (s.  den 
felgenden  Artikel)  bezeichneten,  kommt  von  iV/eiv,  lysiv  (halten,  Zusammenhalten, 
kleben),  bedeutet  mithin  dasselbe. 


Mistel,  eichenliebende. 

(Europäische  Riemenblume.) 

Viscum  quercinum. 

Loranthus  europaeus  I.. 

Hexandria  Monogynia.  — Lorantheae. 

Unserer  gemeinen  Mistel  sehr  ähnliche  strauchartige  Schmarotzerpflanze;  die 
paubraune  Rinde  ist  mit  rauhen  Tuberkeln  besetzt,  die  Blätter  sind  länglich,  an 
der  Basis  in  einen  kurzen  Stiel  verlaufend,  stumpf,  am  Rande  ganz  oder  verloren 
gCKhweift,  gelbgrün  und  fallen  im  Winter  ab.  Die  Blüthen  bilden  einfache 
Ttauben  aus  6 — 1 2 Blumen  bestehend,  sind  klein,  gelblichgrtin,  die  Beeren  gelb, 

hinter  hindurch  stehen  bleiben,  fallen  sie  doch  in  dem  darauf  folgenden  Sommer  ab,  und  werden 
dwüi  neue  crsetxL 
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erbsengross  mit  sehr  klebrigem  Inhalt.  — Im  südlichen  Europa  und  südöstlichen 
Deutschland  auf  Eichen  (Q.  Cerris  und  Q.  austriaca),  in  Griechenland  und  Italien 
auch  viel  auf  Castanea  vesca. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zweige. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  dieselben  wie  die  der  gemeinen 
Mistel.  Nach  Anthon  auch  ein  rosenartig  riechendes  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  S.  den  vorigen  Artikel. 

Geschichtliches.  Man  kann  die  Nachrichten  von  dem  Gebrauche  desj 
Viscum  und  des  Loranthus  nicht  trennen,  da  beide  Gewächse  bis  in  das  i8.  Jahr- 
hundert herab  von  den  Aerzten  und  Botanikern  oft  ven\’echselt  worden  sind.' 
Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  ist  von  dem  innern  Gebrauche  der  Mistel 
die  Rede.  Dioskorides  sagt,  man  mache  den  Vogelleim  aus  den  Früchten  eines 
Strauches,  der  auf  der  Eiche  wachse,  worunter  er  offenbar  den  Loranthus  \*cr- 
steht;  da  er  aber  hinzusetzt,  man  finde  ihn  auch  auf  Aepfel-,  Birnen*  und  andern 
Bäumen,  so  ist  darunter  ohne  Zweifel  Viscum  album  mitbegriffen.  Uebrigens 
spricht  er  lediglich  von  der  äussem  Anwendung  des  Vogelleims,  nicht  von  der 
Pflanze  selbst.  Plinius  dagegen  erwähnt  schon  die  Benutzung  gegen  Fallsucht, 
und  da  er  dazu  die  Mistel  der  Eiche  verwendet  wissen  will,  so  folgt  daraus,  da^ 
er  den  Loranthus  meinte,  und  man  findet  hierin  auch  die  Ursache,  warum  die 
späteren  Pharmakologen  vorzugsweise  Eichenmistel  gegen  die  Epilepsie  verlangten. 
Die  abergläubischen  Zusätze  des  Plinius  (die  Einsammlung  soll  bei  Neumond 
geschehen,  mit  dem  Gewächse  kein  Eisen  in  Berührung  kommen,  auch  dürfe  « 
den  Erdboden  nicht  berühren)  können  nicht  auffallen,  denn  die  Römer,  untci 
ihnen  namentlich  Viroil,  schrieben  der  Mistel  ausserordentliche  magische  Kiäfii 
zu.  Vielfach  ist  die  Mistel  im  Mittelalter  gegen  Epilepsie  gebraucht  worden 
weshalb  schon  Murray  auf  Gokdon  verweist,  dessen  Lilium  medicinae  im  Jahn 
1305  herauskam;  auch  Gentius  de  Fai.igno  in  Padua,  einer  der  beriihmtcstci 
Aerzte  seiner  Zeit,  sowie  Jacob  de  Partirus,  der  1491  eine  Edition  des  .\vi 
CENNA  besorgte,  sind  grosse  Empfehler  dieses  Mittels.  Theophrasti's  Par-vctl 
su.s  Hess  Epileptischen  statt  Salz  Mistelpulver  in  die  Speisen  mischen.  C.  Baukis 
erinnert,  dass  nur  die  Mistel  von  Eichen  und  Kastanien  anzuwenden,  jene 
.■\epfel-  und  Birnbäumen  aber  ganz  unnütz  sei,  was  offenbar  auf  den  Lorantho) 
europacus  hindeutet,  der  also  als  die  wahre  officinelle  Eichenmistel  um  so  meh 
anzusehen  ist,  da  auch  andere  griechische  und  römische  Aerzte  nur  Viscun 
(juernum  verlangen,  woninter  sie  nur  den  in  Italien  und  Griechenland  übcnl 
auf  Eichen  wachsenden  Loranthus  verstehen  konnten.  So  benutzte  ihn  ScRJi*o 
Nius  Largus  in  zertheilenden  Pflastern,  Ale.xander  TRALUANUsbei  Diarrhöen  o.  SlW 

Diejenige  Mistel  aber,  w'elche  zu  dem  Druidischen  Götterdienste  verwende 
w'urde,  w\ir  Viscum  album. 


Möhre,  gelbe, 

(Gelbe  Rübe,  Karote,  Mohrrübe,  Vogelnest.) 

Radix  Dauci  sativi. 

Daucus  Carota  L.  | 

(Caucalis  Carota  Crtz.,  Daucus  vulgaris  Necker.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferac.  \ 

Einjährige  oder  zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger  Wurzel,  welche  b 
der  wilden  dünn,  weisslich,  holzig  und  ästig,  bei  der  kultiNirten  hingegen  b 
5 Centim.  und  darüber  dick,  wenig  oder  nicht  ästig,  20—45  Centim.  lang.  bU*i 
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g:elb  bis  orangegelb,  fleischig  und  markig  ist.  Der  Stengel  ist  45 — 90  Centim. 
hoch,  oben  ästig,  gestreift,  mehr  oder  weniger  gleich  den  Blättern  rauh  behaart, 
die  unteren  Blätter  sind  gestielt,  dreifach  gefiedert,  die  oberen  sitzend,  alle 
Blättchen  in  feine,  sehr  schmale,  linienförmige  Segmente  zertheilt.  Die  lang- 
gestielten, ziemlich  grossen,  flachen,  vielstrahligen  Dolden  am  Ende  des  Stengels 
und  der  Zweige  sind  von  vielblättrigen,  gefiedert-getheilten  Hüllen  und  Hüllchen 
umgeben,  die  Blümchen  weiss  oder  röthlich,  die  des  Strahles  grösser,  und  in 
der  Mitte  steht  oft  ein  dunkelpurpurfarbiges  Blümchen  von  monströser  Bildung. 
Nach  dem  Verblühen  zieht  sich  die  Dolde,  eine  Höhle  bildend,  zusammen, 
♦eshalb  die  Pflanze  den  Namen  Vogelnest  erhielt.  Die  Früchte  sind  2 — 3 Millim. 
lang,  oval,  glatt,  braun,  mit  weisslichen  Stacheln  oder  Borsten  besetzt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  früher  auch  die  Früchte. 

Die  Wurzel;  sie  muss  von  der  kiiltivirten  Pflanze  genommen  werden,  riecht 
eigenthümlich,  scharf,  etwas  widerlich,  schmeckt  stark  süss,  etwas  reitzend. 
(Die  Wurzel  der  wilden  Pflanze  schmeckt  scharf  und  bitter  und  soll  schädlich 
wirken.) 

Die  Früchte  riechen  eigenthümlich  gewürzhaft  und  schmecken  stark  aro- 
matisch bitterlich. 

j Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  vorgängigen  Analy.sen  von  Bouillün- 
- Lagrange  und  Vauqueun  untersuchte  Wackenroder  die  frische  Wurzel  und 
erhielt:  ätherisches  Oel,  eigenthümlichen  rothen  krystallinischen  Farbstoff  (Carotin), 
' lu>-5tallisirbaren  und  unkrystallisirbaren  Zucker,  fettes  Oel,  Albumin,  Schleim. 
I itäfkmehl.  Dazu  kommt  nach  Husemann  noch  ein  eigenthümlicher,  farbloser, 
» irystallinischer  Körper  (Hydrocarotin).  ln  älterem  Wurzelsafte  findet  man  auch 
Mannit. 

.\n Wendung.  Die  frische  Wurzel  roh  oder  ihr  ausgepresster  Saft  frisch  oder 
eingedickt  als  Roob  Dauci  gegen  Würmer.  Auch  wurde  die  frisch  zerriebene 
Wurzel  zur  Heilung  von  Geschwüren  aufgelegt.  Die  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Fruchte  gehörten  zu  den  Semina  quatuor  calida  minora. 

Geschichtliches.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  benutzte  man  verschiedene 
. Tncile  dieser  Pflanze  als  Arzneimittel.  Sie  hiess  bei  den  Griechen  Sta^uXivoc 
, bei  den  Römern  Pastinaca  erratica,  aber  bei  Columella  auch  schon 

! Carola. 

I Daucus  ist  abgeleitet  von  Äastv  (erhitzen,  brennen);  die  Alten  schildern  näm- 
i Sich  ihren  Aauxo;  als  eine  erhitzende  Pflanze,  was  sich  indessen  von  unserm 
i Daucus  nicht  oder  etwa  nur  in  Betracht  ihrer  Früchte  behaupten  lässt.  Aauxoc 
Theophr.  ist  Lophotaenia  aurea  Grieseb.  Dioskorides  unterschied  drei  Arten 
■^jxo;,  die  erste  ist  Athamanta  cretensis  L.,  die  zweite  Peucedanum  Cervaria  Lap., 
die  dritte  Ammi  majus  L.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  unser  Daucus  wohl  den 
Aox<>c*Arten  ähnlich,  aber  nicht  damit  identisch  ist. 

Carola  vom  celtischen  cor  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Wurzel.  Man 
leitet  auch  ab  von  xaprj  (Kopf),  wegen  der  Gestalt  der  Dolde  oder  wegen  der 
Wirkung  auf  den  Kopf;  ferner  von  caro  (Fleisch)  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit 
der  Wurzel. 

• Caucalis  ist  zus.  aus  xeetv,  xsteiv  (kriechen)  und  xauXo;  (Stengel);  mehrere 
^ .\rtcn  dieser  Gattung  sind  nämlich  sehr  niedrig.  — Dieser  Ableitung  steht  eine 
andere,  von  xauXo;  oder  xaXoc  (schön)  gegenüber.  KauxaXt>  der  Alten  ist  übrigens 
nicht  die  unserige,  sondern  Pimpinella  Saxifraga. 
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Miinchsrhabarbcr  — Mohrenhirse. 


Mönchsrhabarber. 

(Alpenampfer,  Alpengrindwurzel.) 

Radix  Rhaharbari  Monachorum,  JPseudo-Rhaharbari, 

Rumex  alpinus  L. 

Hexandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Perennirende  durchaus  glatte  Pflanze  mit  besonders  im  Alter  oft  armdicker, 
ästiger,  mehrköpfiger,  aussen  braunrother,  innen  hochgelber  und  röthlicher  Wurzel, 
0,9 — 1,5  Meter  hohem,  dickem,  gefurchtem,  ästigem  Stengel,  grossen  und  sehr 
breiten,  lang  gestielten,  tief  herzförmigen,  rundlichen  Wurzelblättem,  eiförmigen 
bis  lanzettförmigen  Stengelblättern  und  sehr  dichten,  reichblüthigen,  grünlichen 
'l'rauben.  — Auf  den  Alpen  der  Schweiz  und  Deutschlands,  wo  sie  sich  besonders 
um  die  Hütten  der  Hirten  in  der  Nähe  der  Dungstätten  in  Menge  findet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  trocken  ist  sie  aussen  dunkelgrau- 
braun, ninzelig,  geringelt  und  höckerig,  innen  dunkel  gelbbraun,  mit  purpurrothen 
Adern  untermengt;  ein  auch  zwei  dunklere,  z.  Th.  schmutzig  grüne,  dünne  Ring« 
trennen  den  Kern  vom  äusseren  Theile.  Hart  und  dicht,  riecht  stark  und  wider 
lieh,  rumexartig,  schmeckt  herbe  und  bitter,  färbt  den  Speichel  gelb. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Kisengrünender  Gerbstoff,  Bitterstoff,  oxal 
saurer  Kalk.  Bedarf  näherer  Untersuchung. 

Anwendung.  Veraltet.  Hie  und  da  noch  wie  Rhabarber,  auch  gegcj 
Würmer,  bei  Durchfällen  etc.  Wirkt  gelinde  abführend,  zugleich  auch  adstringirend 
Die  Blattstiele  werden  in  einigen  Gegenden  als  Gemüse  genossen.  Das  A4>ai 
vieh  lässt  die  Pflanze  unberührt.  i 

Geschichtliches.  Schon  Hierony.mus  Tragus  kannte  die  Wurzel  unM 
dem  Namen  Rhabarbarum  Monachorum  (sie  wurde  nämlich  von  den  in  d© 
Alpenklöstern  wohnenden  Mönchen  ausgegraben  und  verkauft),  ebenso  Conra; 
Gesner.  Clusius  beschreibt  die  Pflanze  als  Rumex  latifolius  vulgo  Rha  aesriroatu! 
und  I.OBEUU8  nennt  sie  die  Pseudo-Rha  der  Neueren. 

Wegen  Rumex  s.  den  Artikel  Ampfer,  stumpfblätteriger. 


Mohrenhirse. 

(Indisches  Korn,  Negerkorn.) 

Semen  (Fruetus)  Sorg  hi. 

Sorghum  vulgare  Pers. 

(Holcus  Sorghum  1..) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Einjährige,  bis  i,8  Meter  hohe  (irasart  mit  dickem  Halme,  zusammengezoge*'^ 
dichter,  kolbenartiger,  schwarzbrauner  Rispe  und  i — 2 blüthigen  .\ehren.  Die  Kelrl 
schliessen  fest  um  die  h'rüchte  und  sind  fein  behaart.  — ln  Ostindien  einhcim»5-c; 
in  .Afrika  und  im  südlichen  Europa  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  verkehrt  eiförmig,  aufgebU*«© 
glatt,  weiss  mit  schwarzem  Nabelpunkte.  Es  giebt  aber  auch  Varietäten  mit 
lieber  und  schwarzer  Frucht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl,  Kleber.  Näher  zu  tintcmtche 

Anwendung.  Als  Getreidemehl.  In  Süd-Europa  gebrauchte  m.an  da.' 
brannte  Mark  des  Halms  als  Kropfmittel. 

Geschichtliches.  Eine  von  Alters  her  bekannte  und  benutzte  Pflan..’ 
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MtAivT),  auch  ’EXuftoc  }a7)Xivt)  der  Griechen,  Panicum  bei  Plinius.  Nach 
Fraas  darf  Panicum  italicum  nicht  damit  indentificirt  werden. 

Sorghum  vom  indischen  sorghi.  Arabisch  äsura  oder  durrah. 

Holcus  von  oXxoc  (ziehend,  von  IXxeiv);  die  Alten  fabelten  von  dieser 
Pflanze,  sie  könne  die  in  den  Körper  gerathenen  Dornen  herausziehen  (s.  Plin, 
XXVTt.  63). 


Molylauch. 

Radix  (Bulbus)  Moly  lutei. 

Allium  Moly  L. 

Hexandria  Monogynia,  — Asphodtleae. 

Perennirende,  etwa  30  Centim.  hohe  Pflanze  mit  rundlichem,  an  der  Basis 
beblättertem  Stengel,  länglich- lanzettlichen,  stengel umfassenden  Blättern  und 
dekh  hoher  Dolde  mit  gelbröthlichen  Blumen.  — In  Süd-Europa  und  Nord- 
Afrika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  riecht  stark  knoblauchartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  dieselben,  wie  der  Knoblauch.  Nicht 
! untersucht. 

.Anwendung.  Früher  wie  Knoblauch. 

I ” 

Allium  magicum  L.  (2Lauberlauch)  = .VlcoXu  der  Alten,  namentlich  des 
Homer  (Odyss.  X.  10),  ist  ein  ähnliches  Zwiebelgewächs  mit  breiten,  rinnen- 
ionnigen  Blättern,  fast  halbkugeligen  Dolden  und  rothen,  sehr  ausgebreiteten 
} Blumen.  — In  Süd-Europa.  Die  Wurzel  (Zwiebel)  riecht  widerlich  und  wurde 
frtAer  gegen  Zauberei  angewendet  etc. 

Moly  von  poXueiv  (entfernen,  sc.  Krankheiten  etc.) 

Wegen  AJlium  s.  den  Artikel  Allermannshamisch,  langer. 


Monarde. 

Herba  Monardae. 

Monarda  didyma  L. 

Monarda  fistulosa  L. 

(M.  moUis  WiLLD.) 

Monarda  punctata  L. 

Diandria  Monogynia.  — Labiatcu. 

Monarda  didyma,  die  vierfadige  oder  scharlachrothe  M.,  ist  eine  perennirende, 
30—60  Ontim.  hohe  Pflanze  mit  meist  rothem  Stengel,  oval-länglichen,  zuge- 
SÄzten.  mnzebgen,  am  Rande  gesägten  Blättern,  rothen  Blumen  und  4 Staub- 
von  denen  2 keine  Antheren  haben.  — In  Nord-Amerika. 

Monarda  fl  stulosa,  die  röhrige  oder  weiche  M.,  der  vorigen  sehr  ähnlich,  mit 
. Paarigem,  hohlem,  stumpfkantigem  Stengel,  weichhaarigen  Blättern,  purpurrothen 
• Hillen  und  haarigen,  rothen,  punktirten  Blumen.  — In  Nord-Amerika. 

^ Monarda  punctata,  die  punktirte  M-,  hat  weissbehaarten  Stengel,  glatte,  lan- 
«tfichc  Blätter,  gelbe  rothpunktirte  Blumen.  — In  Nord-Amerika. 

Gcbräacblicher  Theil.  Das  Kraut  aller  drei  Arten;  es  riecht  angenehm, 
stark  aromatiscii,  und  behält  diesen  Geruch  auch  beim  Trocknen  bei. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aethcrisches  Oel;  stimmt  wohl  von  allen 

i 
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Mondraute  — Monesia. 


drei  Arten  überein,  doch  ist  nur  das  der  dritten  Art  näher,  von  Arppe,  untersucht, 
wobei  sich  ergab,  dass  sein  Stearopten  identisch  mit  dem  des  Thymianöls  ist. 

Anwendung.  In  Nord-Amerika  und  England  die  Blätter  als  Thee,  bei  uns 
hingegen  scheinen  sie  wenig  oder  gar  nicht  in  Gebrauch  gezogen  zu  sein,  obgleich 
die  Pflanzen  schon  im  17.  Jahrhundert  nach  Europa  gebracht  worden  sind. 

Monarda  ist  benannt  nach  Nie.  Monardes,  Arzt  zu  Sevilla,  f 1578. 


Mondraute. 

Herba  Lunariae. 

Osmunda  Lunar ia  L. 

(Botrychium  Lunaria  Sw.) 

Cryptogamia  Filkes.  — Osmundaceae. 

Zierliches  Pflänzchen  mit  faseriger  Wurzel,  einfachem,  7 — 10  Centim.  hoberr 
Wedel,  der  in  der  Mitte  ein  einziges  glattes,  fiederig  eingeschnittenes  Blatt  tragt 
dessen  Abschnitte  halbmondförmig  abgerundet,  ganz  oder  stumpf  gelappt  sind 
An  der  Spitze  des  Wedels  sind  die  Früchte  in  eine  mehr  oder  minder  ästige 
trauben förmige  Aehre  geordnet;  sie  sind  rund,  gelblich  und  springen  in  2 Klapper 
auf.  — Auf  trocknen  grasigen  Hügeln  hie  und  da  in  Deutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  schwach  adstringirer.d 

Wesentliche  Bestandtheile.  (xerb-stoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet. 

Wegen  Osmunda  s.  den  Artikel  Königsfarn. 

Botrychium  von  ßorpoc  (Traube);  traubiger  Fruchtstand. 


Monesia. 

Cortex  und  Extractum  Monesiae,  Guaranham.  * 

Chrysophyllum  glycyphloeum  Caseretti. 

Dodecandria  Monogynia.  — Sapotaceae. 

Baum  mit  gestielten  länglich-lanzettlichen,  an  der  Basis  verdünnten,  glatten, 
aber  etwas  glänzenden,  unten  matten  Blättern,  röhrigen  oder  glockig-radförmige«! 
Blumenkronen,  elliptischen  glatten  essbaren  Beeren.  — In  Brasilien. 

Gebräuchliche  Theil e.  Die  Rinde  und  das  in  der  Heimath  daraus  be 
reitete  Extrakt. 

Die  Rinde  bildet  flache,  schwere,  harte,  spröde,  2—4  Millim.  dicke,  ba 
8 Centim.  breite  Stücke,  die  jüngeren  sind  un merklich  gebogen,  aussen  ruwelig, 
mit  erhabenen  Schwielen  versehen,  welche  gro.sse  fast  sechseckige  Felder  um- 
grenzen, und  mit  einem  so  zarten  wei.ssen  Periderm  bedeckt,  dass  dieses  sid> 
auf  den  Runzeln  leicht  abreibt.  Aelteren  Rinden  fehlt  das  Periderm,  dagtg«® 
finden  .sich  vertiefte  flache,  fast  sechsseitige  Borkengruben.  Innen  beste!  t oe 
Rinde  aus  zahlreichen,  schmalen,  abwechselnd  dunkelbraunen  und  röthlichweissen 
Schichten.  Auf  der  Unterfläche  ist  sie  cimmtbraun,  ziemlich  eben  und  der  lingc 
nach  gestreift.  Sie  schmeckt  süssholzähnlich,  dann  etwas  bitter,  scharf  und 
stringirend. 

Das  Extrakt  be.steht  aus  pfundschweren,  festen,  schwarzbraunen,  in 
löslichen,  anfangs  süss,  dann  adstringirend  und  scharf  schmeckenden  Stiicken. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Derosne,  O.  Henry  und  Pave-' 
in  100:  Spuren  Aroma,  1,4  Glycyrrhizin,  4,7  dem  Saponin  ähnliche  Substa-'- 
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iMonesin  genannt,  aber  in  der  That  nichts  als  Saponin),  7,5  cisenbläuender 
(ierbstofF,  9,2  rother  Farbstoft'  u.  s.  w. 

Das  Extrakt  enthält  natürlich  dieselben  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile, 
nar  in  anderm  Verhältniss.  Man  fand  darin  52  Gerbstoff,  36  süsse  Substanz, 
10  Gummi  oder  Schleim. 

.Anwendung.  Als  mildes  Adstringens. 

Geschichtliches.  Das  Mittel  ist  erst  seit  1839  bekannt,  in  welchem  Jahre 
cs  von  Prof.  Forget  im  Strassburger  Krankenhause  therapeutisch  geprüft  wurde. 

Chrysophyllum  ist  zusammengesetzt  aus  ypysoüc  (golden)  und  (Blatt); 

'ic  Blätter  sind  gelb  und  auf  ihrer  untern  Fläche  mit  einem  rostfarbigen,  in  der 
rSonne  glänzenden  Ueberzuge  versehen.  Diese  Merkmale  hat  aber  nur  eine 
|%des  die.ser  Gattung,  nämlich  Ch,  Cainito,  während  Ch.  argenteum  (wie  auch 
^ei  Name  schon  andeutet)  auf  den  Blättern  einen  silberfarbigen  Ueberzug  hat, 

Monesia  kommt  aus  dem  Brasilianischen. 


Monninawurzel. 

Radix  Monnhiae. 

\ Monnina  poiysiachia  Ri:iz  und  Pav. 

, Diadelphia  Octandria.  — Polygalaceae. 

Strauch  mit  wolligen  Zweigen,  eiförmigen  spitzen  Blättern,  Blüthen  in  wolligen 
Jispen,  8 Staubfaden  in  2 Bündeln,  1 — 2 fächeriger,  i — 2 sämiger  Steinfrucht  mit 
iiutigem  Rande,  fast  aus  der  Spitze  des  Fachs  hängendem  ‘Samen.  — In  Peru. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  gegen  60  Centim.  lang, 
«pndelfbrmig,  oben  2,5 — 5 Centim.  dick,  weisslich  oder  grau  gefleckt,  mit  ent- 
fernten Fasern  besetzt,  im  Bruche  faserig,  und  ihre  Rinde  4 Millim.  dick.  Riecht 
erris  widrig,  schmeckt  anfangs  süsslich-schleimig,  dann  scharf  und  bitter,  wirkt 
beim  Kauen  Speichel  absondernd,  reizt  auch  stark  zum  Niesen,  schäumt  mit 
l'.isser  wie  Seife, 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Mouchon:  eine  eigenthümliche,  bitter 
swi  scharf  schmeckende  Materie  (Monninin),  Harz,  Gummi  etc.  Enthält  ohne 
Zweifel  auch  Senegin,  resp.  Saponin. 

. .Anwendung.  In  der  Heimath  gegen  Dysenterie  und  Brustleiden;  auch 
'Satt  Seife  zum  Waschen  und  zum  Reinigen  des  Silberzeugs. 

I -Monnina  ist  benannt  nach  Monnino,  Graf  von  Florida  Blanka,  Förderer 
Botanik  in  Spanien. 


Morchel. 

Morchella  (sculenta  Pers. 

(Hctvella  Mitray  Helvella  phalloides  Afz.,  Phallus  eseuUntus  L.) 

Cryptogamia  Fungi,  — Hymenomycetes. 

Der  Stnink  ist  3 — 5 Centim.  hoch,  anfangs  voll,  später  hohl,  weiss,  weisslich, 
gleich-dick,  bald  nach  oben  dünner,  der  Hut  mehr  oder  weniger  eiförmig, 
^Qinpf,  mit  vielen  verschieden  anastomosirenden  vertieften  Zellen  durchzogen, 
»eiche  bald  rundlich,  bald  eiförmig,  viereckig,  länglich  rautenförmig  sind.  Die 
färbe  des  Hutes  ist  meist  gelblich,  aber  auch  weisslich,  strohgelb,  braungelb  und 
®och  dunkler.  — In  Wäldern. 

Gebräuchlich.  Der  ganze  Pilz;  er  schmeckt  milde  und  angenehm. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Schräder  in  loo:  3 fettes  Oel,  1 fcs! 
Fett,  2 Zucker,  1,2  Eiweiss,  5,4  Schleim  11.  s.  w. 

Anwendung.  Als  Speise. 

Geschichtliches,  ln  der  OeCta  des  Theophrast  vermuthet  man  uns« 
Morchel;  im  heutigen  Griechenland  ist  sie  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden. 

Morchella  ist  vielleicht  abgeleitet  vom  niedersächsischen  mör  (mürbe),  ' 
die  Weichheit  des  Pilzes  anzudeuten. 

Helvella  ist  das  Dimin.  von  hclvus  (gelbröthlich),  in  Bezug  auf  die  » 
herrschende  Farbe  des  Pilzhutes. 

Wegen  Phallus  s.  den  Artikel  Gliedpilz. 


Morindenrinde. 

Cortex  radicis  Morindac. 

Morinda  citrifolia  S. 

Pentandria  Monogynia.  — Rubiaccae. 

Kleiner  glatter  Baum  mit  vierkantigen  Zweigen,  eiförmigen,  nach  bewi 
Enden  verdünnten  schimmernden  Blättern,  häutigen  Afterblättem,  kurzgestielti 
den  Blättern  gegenüberstehenden  Blumenköpfchen,  und  in  eine  eiförmige  Ma 
vereinigten  Beeren.  — In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelrinde;  ihre  nähere  Beschreibe 
muss  ich  schuldig  bleiben,  da  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  eine  Probe  d 
echten  Droge  zu  erwerben. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Th.  Anderson:  ein  rother  und  < 
eigenthümlicher  gelber  krystallinischer  Farbstoff  (Morindin). 

Morinda  ist  zus.  aus  morus  und  indicus\  wächst  in  Indien  und  die  Fru< 
ist  der  des  Maulbeerbaums  ähnlich. 


Moschusholz. 

(Euribali  oder  Juribali  der  Indianer.) 

Cortex  Trichiliae. 

Trichilia  moschata  Swartz. 

Monadelphia  Decandria.  — Meliaceai. 

Baum  mit  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  abwechselnd,  eifbmug/  ® 
gespitzt  und  glatt  sind.  Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  traubenfonmi 
haben  nur  ein  Blumenblatt  und  hinterlassen  Kapseln  mit  gewöhnlich  nur  eine 
Samen.  Alle  Theile  riechen  stark  moschusartig.  — In  Jamaika,  Pomeroc* 
Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  nicht  näher  beschrieb«! 
schmeckt  sehr  bitter  und  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Gerbstoff,  Harz,  rother 

.Anwendung.  Gegen  Fieber,  wirkt  auch  gelinde  abführend.  Wegen  üiW 
antifebrilischen  Eigenschaften  heisst  sie  auch  Fieberrinde  von  Poracrooß. 

Trichilia  ist  abgeleitet  von  rpi/a  (durch  drei  theilbar);  die  Blätter  stehen  gewöhn 
lieh  zu  3,  die  Narbe  hat  3 Zähne,  die  Kapsel  3 Klappen,  3 Fächer  und  3 Same:' 
was  aber  nicht  bei  allen  Arten  dieser  Gattung  so  genau  zutrifft. 
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Munjeetstengel. 

(Mungista,  indischer  Krapp.) 

Stipites  Munjistae. 

! Rubia  Munjista  Roxb. 

(R.  cor  data  Thunb.) 

Tetrandria  Monogynia.  Rubiaceae. 

Kletternder  Halbstrauch  oder  perennirendes  Kraut  mit  zu  4 beisammen 
lebenden,  langestielten,  herzförmigen,  7-nervigen  und  nebst  dem  Stengel  rauh- 
langen  oder  fast  glatten  Blättern,  kleinen  weissgrünlichen  oder  gelben  Blüthen 
nA  m 2 stehenden  kugeligen  Beeren.  — In  Bengalen,  Nepal,  Japan. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Stengel  (fälschlich  auch  wohl  Wurzel  genannt); 
K siielrund,  sehr  lang,  2—4  Millim.  dick,  mit  10 — 15  Centim.  langen  Gliedern, 
id  an  den  verdickten  Knoten  häufig  noch  mit  den  6 Centim.  langen  angedrückten, 
erschneidigen,  scharfen  Aesten  versehen.  Sie  sind  mit  einer  graubräunlichen, 
icht  ablösbaren  Oberhaut  bedeckt,  und,  wo  diese  fehlt,  braunröthlich.  Auf 
SD  Querschnitte  bemerkt  man  einen  blassbraunen  Kork;  eine  dünne,  dichte 
akelpurpurrothe  Rinde;  ein  starkes,  grobporiges,  mit  deutlichen  Markstrahlen 
ebt  versehenes,  bräunlich  rothes  Holz  und  ein  dünnes  Mark. 

Wesentliche  Bestandtheile.  r Nicht  näher  untersucht. 

.\nwendung.  In  Indien  wie  bei  uns  der  Krapp  (s.  Färberröthe). 


Musennarinde. 

Cortex  Albizziae  oder  Musennae. 

Albizzia  anthdminthica  Courd. 

Monadelphia  Polyandria.  — Mimosaceae. 

Bis  6 Meter  hoher  Baum  in  Abessinien,  über  dessen  nähere  Charakteristik 
b nirgends  Aufschluss  bekommen  konnte. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  flache  oder  rinnenförmige, 
»a  10  Centim.  lange,  5 Centim.  breite,  nur  einige  Millimeter  dicke  Stücke, 
tf  der  Oberfläche  .bräunlichgrau,  rissig  und  rauh  oder  glatt,  die  Oberrinde 
htiv  dünn  und  graulich,  die  Mittelrinde  blas.sgelb,  körnig,  der  Bast  hellgelb, 
Krig  und  zähe;  riecht  nicht,  schmeckt  aber  ekelhaft  süsslich,  dann  anhaltend 
atzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Courdon  ein  Alkaloid  (Musennin), 
8 aber  wahrscheinlich  nur  Saponin  i.st;  nach  Thif.l  ausserdem:  Bitterstoff,  gelber 
übstoff,  Gerbsäure,  Zucker,  Stärkmehl,  Fett,  Wachs,  Oxalsäure. 

•Anwendung.  Ist  eins  der  besten  Mittel  gegen  den  Bandwurm. 

.Mbizzia  ist  benannt  nach  Albiz2I,  einem  italienischen  Naturforscher. 

Musenna  ist  der  abessinische  Name  des  Gewächses.  Man  findet  auch  die 
:breibarten  Musana,  Mesenna,  Besana,  Besenna,  Bisenna,  Chumado. 


Muskatnussbaum. 

Mach  und  Nuccs  (NucUi)  moschatac. 

Myristica  moschata  L. 

(M.  aromatica  Lam.) 

Dioecia  Monadelphia.  — Myristicaceae. 

Rhöner  9 Meter  hoher  und  höherer  Baum  mit  dunkel  graugrüner,  glatter 
tnde,  in  Quirlen  abstehenden  Zweigen,  abwechselnden,  gestielten,  7 — 15  Centim, 
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langen  und  2^ — 5 Centim.  breiten,  elliptischen,  ganzrandigen,  oben  hochgnmet 
unten  blässeren  glatten  Blättern,  in  kleinen,  zweitheiligen,  sparrigen  Traube 
stehenden,  von  Nebenblättern  gestützten,  blassgrünlich-gelben  männlichen  us 
ähnlichen  einzeln  blattachselständigen,  gestielten,  weiblichen  Blumen.  Hie  Fnic 
ist  rundlich  bimförmig,  von  der  (Irösse  der  Ai)rikosen,  etwas  kurzwollig,  rr 
einer  Naht  in  der  Mitte,  beim  Reifen  gelb,  in  2 Klappen  aufspringend,  und  a 
hält  unter  einer  fleischigen  Hülle  eine  nindlich  eiförmige  Nuss,  die  mit  eine 
vielspaltigen  lederartigen  Mantel  bedeckt  ist.  l>ie  Nuss  ist  hellbraun,  gif 
ziemlich  hart  und  schliesst  einen  grossen  Kern  von  derselben  (iestalt  ein.  • 
Auf  den  Molukken  (besonders  .\mboina,  Banda)  einheimisch,  wird  aber  de 
sowie  auf  Sumatra,  Mauritius  und  den  Antillen  auch  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Nussmantel  und  der  Nusskern. 

Der  Nussmantel  (Aril/us),  Macis,  wegen  seines  feinen  Aromas  a» 
Muskatblüthe  genannt,  bildet  etwas  dicke,  bis  3:^  Centim.  lange,  in  mehre 
ungleich  lange,  linienförmige,  an  der  Spitze  gezähnelte  Lappen  zerschlitzte  H» 
chen,  frisch  purpurroth,  trocken  cimmtfarbig,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe,  nv 
oder  schwach  fettglänzend,  brüchig,  riecht  und  schmeckt  ähnlich,  aber  noch  feit 
aromatisch  als  die  Kerne. 

Der  Nusskern,  Nuces  (Nuciei)  moschatae.  Von  der  harten,  braii» 
Schale  befreit,  in  Kalkmilch  getaucht’^)  und  dann  getrocknet,  sind  sie  rz  1 
24  Millim.  lang,  elliptisch,  z.  Th.  fast  kugelig,  aussen  zierlich  netzartig  gefjid 
geadert,  hellbraun  und  (von  einem  Rest  Kalk)  mehr  oder  weniger,  l>es<ÄKk 
in  den  Vertiefungen  weisslich  bestäubt.  Innen  blassröthlich  und  hell-  oder  dueb 
rothbraun  mannorirt,  gewichtig,  dicht,  sehr  fettreich.  Geben  ein  fettiges  grt 
braunes  Pulver,  riechen  eigenthümlich  angenehm,  stark  aromatisch  und  schniecb 
sehr  gewürzhaft. 

Wesentliche  Best  and  theile.  In  der  M.acis  nach  He.vry:  ätherisches 
viel  festes,  gelbes,  fettes  Oel,  fast  unlöslich  in  Alkohol,  viel  festes,  rothes,  ic® 
Gel,  in  Alkohol  leicht  löslich,  eine  besondere,  zwischen  Gummi  und  Stärkerofi 
stehende  Substanz,  welche  durch  Jod  purpurroth  wird  und  ^ vom  Gewieft  d 
Macis  beträgt,  wenig  Faser.  Das  ätheri.sche  Oel  stimmt  wesentlich  mit  dem  4 
Kerne  überein.  Durch  Pressen  erhielt  Blev  einen  ähnlichen,  aber  weichet 
Balsam,  als  die  Kerne  liefern,  der  jedoch  keine  Vei^vendung  findet 

Die  Kerne  sind  von  Schräder  und  von  Bonastre  untersucht  word« 
Schräder  fand  in  100:  2,60  leichtes,  ätherisches  Oel,  0,52  schweres,  ätheri^h* 
Oel,  10,41  röthliches,  weiches,  fettes  Oel,  17,72  weiches,  festes  Fett,  25,00  guromifj 
E.xtrakt,  3,12  schmieriges  Har/.,  34,38  Parenchym.  Bon.\stre:  6,0  ätherisches  Oe 
7,6  flüssiges  Fett,  24,0  festes  Fett,  2,4  Stärkmehl,  1,0  Gummi,  54,0  Faser.  Bi 

♦ I 

ätherische  Oel,  durch  Destillation  der  Kerne  mit  Wasser  erhalten,  trenn:  atj 
nach  MrtDER  durch  Schütteln  mit  Wasser  in  ein  leichtes  und  ein  sebutr^ 
^krystallinisches)  Oel  und  setzt  bei  längerem  Stehen  ein  krystallinisches  StearOp« 
^.My risticin)  ab;  das  leichte  Oel  ist  ein  Kohlenwasserstoff. 

Verfälschungen  sollen  Vorkommen  mit  den  Samenkemen  der  Myrisna 
tomentosa,  welche  man  auch  männliche  oder  wilde  Nüsse  nennt,  wahrend 
ächten  auch  wohl  als  weibliche  oder  zahme  bezeichnet  werden.  Sie  -sind  ™ 

•'  Die  auf  ihre  .Mlcinherrschaft  im  Gewür/hanüel  eifersüchtigen  Holländer  wollten 
die  Kcimkn^lt  der  Samen  rerstören  und  den  .Anliau  des  Gewächses  in  anderen  LiDdcm 
wniu  uIht  diese  Manipulation  nicht  erforderlich  ist,  denn  der  Same  verliert  seine  Keiadal^*-'* 
ohnehin  schon  von  selbst  bald. 
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Centimeter  lang,  elliptisch,  leichter  und  lockerer,  auch  häufig  wurmstichig,  riechen 
od  schmecken  weit  weniger  aromatisch  als  die  ächten. 

I Unter  der  Bezeichnung  »Bombay-Macis«  kommt  seit  Kurzem  eine  Waare 
I Handel  vor,  welche  nach  Tschirch  dunkelrothbraun,  also  weit  dunkelfarbiger 
»sskht,  als  die  officinelle,  und,  da  das  meiste  Oel  schon  in  den  Schläuchen 
irijanl  ist,  einen  mindern  Werth  hat. 

.Anwendung.  Innerlich  als  Pulver,  namentlich  als  Tinktur;  der  Hauptver- 
BBch  ist  der  als  feines  Ktichengewürz. 

I Ausserdem  dienen  die  (Abfalle  der)  Kerne  in  den  Heimathländern  (in  neuerer 
öl  auch  bei  uns  in  Deutschland)  zur  Darstellung  eines  Fettes  — Muskat- 
tlsam,  Muskatbutter,  Oleum  nucum  moschatarum  expressum, 
ilsamum  Nucistae  — durch  Auspressen  oder  Ausziehen  mit  einem  pas.sen- 
a Vehikel  (Aether).  Dieser  Balsam  kommt  in  den  Handel  als  ^ | Kilogr. 
kwere,  feste,  doch  leicht  Eindrücke  annehmende,  gelbbräunliche,  weiss  und 
äunüch  marmorirte,  brüchige,  stark  aromatisch  riechende  und  schmeckende,  back- 
äniörmige  Massen,  die  sich  leicht  und  vollständig  in  Aether,  auch  in  kochendem 
iohol  lösen  und  ein  Gemenge  von  mehreren  Fetten  (worunter  ein  besonderes, 
jrristin  genanntes)  mit  ätherischem  Oel  bilden.* **))  Analysen  derselben  liegen 
» von  Schräder,  Brandes,  Pelouzp:  und  Boudet,  Playfair,  Bley,  Koller. 
toterer  untersuchte  einen  in  Deutschland  (von  Dr.  Witte  in  Rostock)  fabri- 
ten  Miiskatbalsam  und  fand  in  loo:  6 ätherisches  Oel,  70  Myristin,  20  Ela'in, 
teures  Harz,  i Butyrin  und  Spuren  noch  einer  oder  zweier  flüchtiger  Säuren. 
• Geschichtliches.  Man  vermuthet,  dass  schon  die  alten  Griechen  die 
tekatnuss  kannten  und  glaubt,  das  K(u{x<zxov  des  Theophrast  darauf  deuten  zu 
«fcn.  Gewiss  ist  aber,  dass  Macis  und  Nüsse  bereits  bei  den  Arabern  im 
.‘brauche  waren. 

Myristica  von  pupirrixo;  (balsamisch). 


Mutterkorn. 

Secale  cornutum, 

Kntstehung.*)  Hierüber  haben  sich  verschiedene  Ansichten  gebildet,  die 
1 Allgemeinen  in  drei  Hauptgruppen  gebracht  werden  können. 

Hie  Einen  sehen  die  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Krankheitserscheinung 
Verwundungen  des  in  Bildung  begriffenen  Samenkorns  durch  Insekten.  Nament- 
4 "ird  eines  kleinen  rothen  Käfers  (Cantharis  melanura  Fahr.)  gedacht,  der 
in  Fruchtknoten  anfresse,  aus  w^elchem  dann  eine  klebrige  übelriechende  Feuchtig- 
st  tliesse.  Diese  Beobachtung  wurde  in  dem  Stadium  der  Bildung  des  sogen, 
louigthaus  des  Roggens  gemacht,  zu  einem  Zeitpunkte  also,  w'o  die  Bildung  des 
Mutterkorns  längst  begonnen  hatte,  in  welchem  .aber  durch  die  eigenthümlich 

«vbende,  süsslich  schmeckende  Aussondening  zahlreiche  Insekten  und  so  auch 

■ 

^ zur  Zeit  zufällig  häufigen  >rothen  Käfer«  herbei  gelockt  werden.  Dieser  Um- 
tizKl  ist  für  die  Verbreitung  des  Mutterkorns  allerdings  von  Bedeutung,  hat 
l>cr  mit  der  Entstehung  desselben  ebenso  wenig  etwas  zu  thun,  wie  die  honig* 

*)  Auch  aus  andern  Myristica- Arten  erhält  man  durch  Pressen  der  Fruchtkerne  lihnliciie 
***  Fette,  nämlich  von  M.  officinalis  in  Brasilien  den  Bikuybabalsam,  von  M.  Otoba  in 
'«■Granada  den  Otoba  hals  am,  und  von  M.  sebifera  in  Gui.ana  den  Virolatalg. 

**)  Ausiug  aus  einer  grössem  .Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Jul.  Kühn  in  Halle. 
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saugenden  Bienen  mit  der  durch  sie  z.  Th.  vermittelten  Befruchtung  der  höhe 
Pflanzen. 

Andere  meinen,  das  Mutterkorn  sei  Folge  einer  Degeneration  des  Samenk< 
unter  abnormen  Vegetationsverhältnissen;  stützen  aber  ihre  Meinung  auf  bli 
Muthmaassungen. 

Die  dritte  Gruppe  von  Ansichten  dagegen  beruht  allein  auf  exakten  Ui 
suchungen.  Sie  findet  nämlich  die  Entstehungs-Ursache  in  einem  parasitiscl 
Pilze  (Sphaedia  segetum  Lf.v.),  von  welchem  die  Bildung  des  eigentlichen  Mut 
korns  (Sderotium  Clavus  De.)  nur  ein  Stadium  der  Entwicklung  ist,  dem 
Absonderung  von  Sporenschleim,  dem  vermeintlichen  Honigthau,  vorang 
Man  sah  früher  die  Entstehung  des  Sclerotiums  (Dauermyceliums)  als  Schlus> 
Phitwicklung  jenes  Pilzes  an,  bis  Tui*asne  (1853)  nach  wies,  dass  das  Mutterl 
einer  Weiterbildung  und  der  Erzeugung  von  Keulensphaerien  als  einer  zwe 
Fort])flanzungsform  fähig  ist. 

Verfolgt  man  also  die  Entwicklungsgeschichte  jenes  parasitischen  Pi 
so  treten  drei  Stadien  derselben  hervor,  aber  mit  solcher  Bestimmtheit,  dass  1 
sie  früher  mit  besonderen  Namen  bezeichnete  und  als  specifisch  verschiec 
Pilzformen  ganz  differenten  Gattungen  und  Familien  zutheilte.  Der  Mutterk 
pilz  tritt  nämlich  zuerst  als  ein  den  Hyphomyceten  gleichendes  Gebilde,  in 
Form  eines  Fadenpilzes  (Sphaedia  segetum  LEv.)  auf;  er  erzeugt  dann  erst 
eigentliche  Mutterkorn,  welches  unter  dem  Namen  Sclerotium  Clavus  I>c\  < 
Spermoedia  Clavus  Fr.  zu  den  Bauchpilzen  (Gasteromycetes)  gestellt  u-urdc, 
dieses  entwickelt  sich  endlich  zu  einer  Keulensphärie  (Clatüceps  purpurea  1 
Cordiceps  Fu.,  Kentrosporium  Wallr.),  die  zur  Familie  der  Kempilze  (f^ren* 
ce/es)  gehört.  So  durchläufl  mithin  der  Pilz  während  seiner  Entw’ickelung 
'l'ypus  von  nicht  weniger  als  drei  Familien,  wie  die  älteren  Pilzsv-steme  sie 
grenzen. 

Im  Beginn  seiner  Entwickelung  als  Faden  pilz  oder  Sphacelia  (aus 
zur  Zeit  der  Roggenblüthe  entstandenen,  und  durch  Wind  und  Insekten  auf  ) 
Blüthen  gelangten  Sporen  der  Claviceps)  entzieht  sich  der  Parasit  den»  Auge 
gewöhnlichen  Beobachters.  Dieser  nimmt  ihn  frühestens  wahr  mit  dem  Auftrt 
des  sogen.  Honigthaues.  Ehe  aber  noch  diese  zwischen  den  Spelzen  her 
(juellende  schleimige  Substanz  seine  Gegenwart  ankündigt,  hat  er  bereit.- 
gönnen,  sich  an  der  Oberfläche  des  in  Entwickelung  begriffenen  Fruchtkno: 
auszubreiten,  und  zwar  als  ein  weisses  zähes  Gebilde,  das  anfangs  nur  in  e 
sehr  dünnen  Schicht  vorhanden  ist  und  auch  keineswegs  sogleich  die  ga 
Oberfläche  des  jungen  Roggenkörnchens  überzieht.  Es  verbreitet  sich  vieler 
dasselbe  von  dem  Grunde  des  Blüthehens  aus  streifig  nach  oben  und  libeni« 
erst  nach  und  nach  in  verschieden  dicker  l.agerung  das  ganze  Körnchen,  we 
auch  dieses  selbst  nicht  unverändert  bleibt,  vielmehr  weiterhin  in  der  Regel  g 
oder  doch  grösstentheils  zerstört  wird.  Das  erwälinte  streifige  Gebilde  zeigt  a 
unter  dem  Mikroskope  als  aus  eng  verflochtenen  Pilzfaden  bestehend.  D» 
Fäden  (Mycelienfaden,  Basidien)  erzeugen  an  ihrer  Spitze  eiförmige  Zellen,  m*eli 
einen  oder  nieistens  zwei  Kerne  enthalten,  und  sondern  eine  klebrige,  ül 
riechende,  gelbliche  oder  bräunliche  Substanz  aus,  welche  sich  allmählich 
häuft,  dass  sie  den  Spelzen  ein  Ansehen  giebt,  w'ie  wenn  sie  mit  Oel  getra 
wären,  und  gewöhnlich  als  »Honigthau*  des  Roggens  bezeichnet  wird,  alter  a*«. 
mit  dem  gemein  hat,  was  sonst  Honigthau  genannt  wird  und  durch  Aussomlerun., 
der  Blatt-  und  Schildläuse  auf  Hopfen,  Bohnen,  Erbsen,  Linden,  Ulmen  etc,  < 
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lebt.  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  dieser  Substanz  unzählige  eiförmige 
eilen,  wie  sie  auf  den  Basidien  der  Sphacelia  wahrzunehmen  sind.  Die  Ab- 
änderung der  Flüssigkeit  hält  mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  des  Gewebes 
er  Sphacelie  gleichen  Schritt  und  lässt  erst  nach,  wenn  die  Entwickelung  der 
itzteren  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  und  die  Bildung  des  eigentlichen  Mutter- 
Mus  beginnt;  dann  schnimpft  aber  auch  das  Gewebe  der  Sphacelie  zusammen, 
Strocknet  endlich  gänzlicli  zu  einer  bräunlichen  Masse,  krönt  nun  als  sogen. 
Müchen  das  fertige  Mutterkorn,  und  fällt  später  ganz  oder  grösstentheils  ab. 

Das  fertig  gebildete  Mutterkorn  ist  aber,  wie  bereits  bemerkt,  einer  Weiter- 
itwicklung  fähig,  indem  es  unter  günstigen  Umständen,  wie  Tulasne  zuerst  ent- 
jckte,  Keulensphärien  (Claviceps)  bildet.  Mit  Mutterkorn  der  letzten  Er ndte 
ilang  Kühn  die  Entwicklung  dieser  Sphärien  immer,  aber  mit  zw'eijährigen  nie- 
iLs.  Im  freien  Lande  entwickeln  sich  dieselben  zur  Zeit  der  Roggenblüthe  des 
-chsten  Jahres;  selbst  Bruch.stücke  des  Mutterkorns  sind  dazu  fähig.  Die  grösste 
ihl  von Claviceps-Köpfchen,  welche  K.  aus  einem  Mutterkorn  hervortreten  .sah, 
trug  33.  Die  Stiele  der  Köpfchen  sind  von  ungleicher  Länge,  an  der  Basis 
ffas  stärkeren  Durchmessers,  und  meist  mit  weisslichen  Fasern  bedeckt,  im 
Trigen  glatt  und  von  anfangs  bleicher,  gelblicher,  später  röthlicher,  endlich 
jy»urvioletter  Färbung.  Die  Köpfchen  um.schliessen  die  Stiele  an  ihrem  Grunde 
il  dicht,  sondern  ringförmig  abstehend,  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse 
ch  nach  ihrer  vollständigen  Ausbildung,  anfangs  hell,  mehr  gelblich,  späfer 
mkler,  röthlich  oder  violett.  Ihre  Oberfläche  ist  uneben,  kleinwarzig,  durch 
t nerv  erstehenden  Mündungen  der  an  der  Basis  eiförmigen,  etwas  ausgebnuchten 
id  nach  oben  zugespitzten  Sporenbehälter,  welche  in  der  ganzen  Oberfläche  des 
öpt'chens  enthalten  sind.  Diese  Sporenbehälter  sind  dicht  erfüllt  mit  langen, 
ehr  oder  weniger  gebogenen,  nach  unten  stark  verschmälerten,  in  der  Mitte  er- 
.nterten,  nach  oben  gleichmässig  wenig  verengten  Schläuchen.  In  diesen  zarten 
igefarbten  Schläuchen  sind  die  Claviceps-Sj)oren  eingeschlossen;  durch  Zerreissen 
^Iben  treten  sie  nach  aussen,  gelangen  durch  Wind  und  Insekten  auf  die 
oggenblüthe  und  leiten  einen  neuen  Cyclus  von  Metamoq)hosen  — Bildung  von 
wacelia,  Sclerotium  etc.  — ein. 

Die  Verbreitung  des  Mutterkorns  betreffend,  so  ist  dasselbe  keineswegs  auf 
tn  Roggen  beschränkt,  kommt  vielmehr  auch  auf  den  übrigen  Getreide-Arten 
^ci/en,  Gerste,  Hafer,  Hirse,  Mais),  dann  noch  auf  einer  grossen  Anzahl  anderer 
»iser  und  selbst  auf  Cyperaceen  vor. 

Gebräuchlich.  Das  auf  die  beschriebene  Weise  auf  der  Roggenpflanze 
»tstandene  Sclerotium  oder  Dauer-Mycelium  der  Claviceps  purpurea  Tui.. 
^nirosporium  miiralum  Wali.r).  Es  sind  29 — 36  Millim.  lange,  2 — 4 Millim. 
icke,  etw’as  gebogene,  gegen  die  Spitze  zu  veijüngte,  .stumpfe,  etwas  biegsame 
»d  feucht,  ein  wenig  klebrige  Gebilde  von  dunkel  graubrauner,  ins  Violette 
ehender  Farbe,  innen  weisslich  oder  hell  grauröthlich;  auf  einer  oder  auf  zwei 
eiten  mit  einer  starken  l.ängsfurche  versehen  und  nicht  selten  rissig.  Ihren 
®em  Bau  anlangend,  so  glaubte  man  früher,  dass  ihre  Struktur  von  den  meisten 
^en  abweiche,  dass  die  auf  dem  Querschnitte  stumpf  4 — 6 eckigen  Zellen  an 
*c  parenchymatischen  Gewebe  der  höheren  Pflanzen  erinnerten,  und  dass  in 
etwas  geschlängeltem  Verlaufe  auf  dem  Längsschnitte  höchstens  eine  Nach- 
*klung  des  gewöhnlichen  Pilzgewebes  hervortrete.  Es  ist  jedoch  mehrseitig  nach- 
*''’icsen,  dass  bei  den  Pilzen  kein  polyedrisches  Gewebe,  wie  bei  den  höheren 
Hinzen  vorkommt;  sie  besitzen  nur  eine  Form  des  Gewebes:  das  Fadengewebe, 
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und  selbst  die  rundlichen  Zellen,  welche  oft  ganze  Partien  des  Fnichtträ^cT* 
bilden  (Agaricus)  sind  integrirende  Theile  von  Pilzfaden.  Dass  die  Zellen  des 
scheinbar  polyedrischen  Gewebes  vom  Mutterkorn  auch  nichts  anderes  ab 
integrirende  Theile  von  Pilzfäden  sind,  hat  die  oben  gegebene  Darstellung  de 
Bildungsgeschichte  gezeigt.  * 

Das  Mutterkorn  ist  an  sich  geruchlos,  entwickelt  aber  beim  Zerreiben  eini 
widerlichen,  moderartigen  Genich;  es  schmeckt  mehlig,  schwach  bitterlich,  susi 
lieh,  etwas  kratzend.  Der  Wirkung  nach  gehört  es  zu  den  Giften. 

Wesentliche  Be  stand  theile.  Mit  der  chemischen  Anal\’se  des  Mutifl 
korns  haben  sich  mehrere  Chemiker  beschäftigt.  Nach  der  ältesten  Untersuchu« 
nämlich  der  von  Wir.cERs,  enthält  dasselbe  in  100:  35  fettes  Oel,  1,04  eigenti.  tJ 
liches  weisses  krystallinisches  Fett,  0,75  Cerin,  46,1  Fungin,  1,24  rothbrain» 
bitter  und  scharf  schmeckende  harzartige  Substanz  (Ergotin),  7,76  OsmazoÄ 
1,55  eigenthümliche  Zuckerart,  2,32  extraktive  Materie  mit  rothem  Farbftol 
1,46  Albumin,  5 Mineralstoffe  mit  viel  Phosphaten.  Wincki.er  fand  eine  ftücl 
tige,  häringsartig  riechende  Base,  von  ihm  Secalin  genannt,  die  aber  mit  dei 
Trimethylamin  identisch  ist.  Die  eigenthümliche  Zuckerart  wurde  vtt 
Mitscherlich  näher  untersucht  und  Mykose  genannt.  Wenzell  kündigte  l| 
Bestandtheile  des  Mutterkorns  zwei  Alkaloide  an  (Ergotin  und  Ecbolin),  «n 
denen  das  Ergotin  aber  noch  nicht  hinreichend  erwiesen  ist.  Nach  Tanket 
die  Wirksamkeit  des  M.  in  einem  andem,  von  ihm  Ergotinin  genannten  .Alla 
loide,  w'ährend  Dragendorff  und  Podwizowski  als  Träger  der  Wirksamkeit 
andere  stickstoffhaltige  Materien  (Sklerotinsäure  und  Skleromucin)  l« 
zeichnen;  und  ausserdem  unterscheiden  sie  noch  4 im  M.  gefundene  F.'irhstoft 
Tanret  erhielt  noch  einen  andem,  fast  kamplierartigen  Körjier.  Das  fette  Of 
enthält  nach  Herrmann  etwa  74  g Elain,  24}}  Palmitin  und  ausserdem  na^ 
Essigsäure,  Buttersäure,  'Primethylamin,  .'\mmoniak  und  Farbstoff. 

Anw'endung.  In  Substanz,  im  Aufguss,  Extrakt. 

Geschichtliches.  Das  Mutterkorn  ist  ein  altes  Arzneimittel  und  kom» 
schon  bei  Plinius  vor. 

Wegen  Secale  s.  den  Artikel  Roggen. 


Mutterkraut. 

(Wahres  Fieberkraut,  Magdblume,  Matronenkraut,  Mcttram.'  ! 

Herba  und  Flores  Matricariaej  Parthenii.  ' 

jyrethrum  Parthenium  Sm.  | 

(Matricaria  Parthenium  L.) 

Syngenesia  Superflua.  — Composiiae. 

Perennirende  Pflanze  mit  schieflaufender,  stark  befaserter  W’urzel,  die  geiröi* 
lieh  mehrere  45 — 60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  unten  ziemhdl 
dicke,  steife,  z.  Th.  fast  holzige,  glatte,  oben  mehr  oder  w'cniger  kurz-  und 
behaarte,  gefurcht  gestreifte  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  stehen  in  enea 
Büschel  aufrecht,  sind  lang  gestielt,  ebenso  die  unteren  .abwechselnd  stehcndai 
Stengelblätter,  5 — 10  Centim.  lang  und  länger,  2^ — 5 Centim.  und  darüber 
gefiedert,  die  h'iedem  länglich-eiförmig,  mehr  oder  w'eniger  fiedrig  cingcschniuci 
und  gezähnt,  nach  vorn  zusammenfliessend;  die  oberen  Stengelblätter  i~  ITi. 
sitzend,  weniger  zusammengesetzt,  die  obersten  nur  gefiedert-getheilt.  alle  sek> 
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Bit  behaart,  z.  Th.  fast  glatt,  von  dünner,  zarter  Beschaffenheit.  Die  Blumen 
bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  gefurchten  Stielen  z.  Th.  unregel- 
nissige Doldentrauben,  sind  den  Kamillen  ähnlich,  der  allgemeine  Kelch  mehr 
»e«ölbt,  der  weisse  Strahl  aber  kleiner,  z.  'l'h.  kaum  über  die  hochgelbe  Scheibe 
förragend,  meist  jedoch  etwa  6 Millim.  vorstehend,  die  Zungenblume  breiter  und 
iwn  deutlicher  gezähnt,  die  Scl)eibe  flacher,  der  Fruchtboden  halbkugelig  und 
ficht,  die  Achenien  mit  einem  kleinen  häutigen  Rande  gekrönt.  Kommt  in 
Janen  halb  oder  ganz  gefüllt,  sowie  mit  krausen  Blättern,  auch  wohl  ganz  strahl - 
K vor.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  verwildert  und  in  Gärten 
öogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  beide,  besonders 
k Blumen,  riechen  stark,  den  Kamillen  ähnlich,  aber  widerlicher,  schmecken 
:harf  aromatisch  bitter,  bitterer  als  die  Kamillen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blüthen  nach  Damour  und  Her- 
tSGER!  ätherisches  Gel,  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  Fett,  Wachs,  Zucker, 
dileim  etc.  Das  ätherische  Gel  ist  nach  Chautard  und  Dessaignes  grünlich, 
öt  riel  Stearopten  ab,  das  identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Kampher  ist,  und 
tthilt  ausserdem  einen  Kohlenwasserstoff  und  einen  oxydirten  flüssigen  Theil. 

Anwendung.  Wie  die  Kamille,  doch  wenig  mehr. 

Geschichtliches.  Das  Mutterkraut  ist  eine  alte  Arzneipflanze;  sie  heisst 
sTheophrast  Avffefi.iov,  AvAepov  und  TupuXXuios;,  bei  Diüskorides  llapHsviov;  doch 
hnen  den  letzteren  Namen  noch  andere  Pflanzen,  w'ie  Parietaria,  Chrysocoma  etc. 

Wegen  Pyrethrum  s.  den  Artikel  Bertram. 

Wegen  Matricaria  s.  den  Artikel  Kamille. 

Parthenium  von  -apflsvo;  (Jungfrau)  bezieht  sich  auf  die  Anwendung  gegen 
«bliche  Krankheiten. 


Myrobalanen. 

I. 

Aschgraue  Myrobalanen. 

Myrobalani  Emblicae. 

Emblica  o/ficinalis  Gärtn. 

(Phyllanthus  Emblica  L.) 

Monoecia  Triandria,  — Euphorbiaceae. 

Grosser  4 — 5 Meter  hoher  Strauch  oder  Baum  mit  dicht  stehenden  gefieder- 
n Blättern,  deren  Blättchen  klein,  linienförmig  und  spitz  sind.  Die  Blüthen 
id  ach  sei  ständig,  gehäuft,  klein,  blassgelb,  der  Kelch  beider  Geschlechter 
heilig,  die  Staubfaden  zu  einer  Säule  verwachsen  und  haben  3 Staubbeutel. 
k weiblichen  Blumen  haben  3 Griffel  und  hinterlassen  eine  dreikammerige 
rhskantige  steinfruchtartige  Kapsel.  — In  Gst-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  erscheinen  im  Handel  der 
Inge  nach  zerschnitten,  sind  etwa  12  Millim.  lang,  6 — 8 Millim.  dick,  aussen 
JTikelgraubraun,  gleichsam  bestäubt,  sehr  runzelig,  ihr  Fleisch  etwa  2 — 3 Millim. 
tk,  heller  grau,  vom  Mittelpunkte  nach  aussen  hin  strahlig,  faserig,  ziemlich 
wt,  im  Bruche  fast  schwarz,  (»eruchlos,  von  herbe  säuerlichem  Geschmack. 
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Myrobalanen. 


n. 

Bellirische  Myrobalanen. 

Myrobalani  BeUiricae. 

Terminalia  Bellirica  Roxb. 

Polygamia  Monoecia.  — CombreUae, 

Baum  mit  abwechselnden,  langgestielten,  elliptischen,  ganzrandigen,  an  bei 
Enden  zugespitzten,  kahlen  Blättern,  deren  Stiele  am  Ende  mit  zwei  klei 
Drüsen  besetzt  sind.  Die  Blumen  bilden  einfache,  aufrechte,  ährenforn 

Trauben.  — In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Steinfrüchte;  sie  sind  graubraun,  hi 
nuss-  bis  fast  wallnussgross,  rundlich  oder  eiförmig,  kahl,  runzelig,  mit  5 ' 
stehenden  Längsrippen  und  z.  Th.  mit  einem  dicken  kurzen  Stiele  versehen;  i 
hart,  schliessen  unter  einem  etwa  2 Millim.  dicken,  festen,  braunen,  ha 
glänzendem  Fleische  einen  grossen,  hellbraunen,  höckerigen  Kern  ein.  GcT; 
los,  von  sehr  herbem,  etwas  bitterm  Geschmack. 


m. 

Gelbe  Myrobalanen. 

Myrobalani  citrinae. 

Terminalia  citrina  Roxb. 

Polygamia  Monoecia.  — Combreteae. 

Ansehnlicher  Baum  mit  abwechselnden  oder  fast  gegenüberstehenden,  I; 
liehen,  fast  zugespitzten,  auch  an  der  Basis  sehr  schmalen  Blättern,  deren  S 
an  der  Spitze  mit  zwei  starken  Drüsen  versehen  sind.  Die  schmutzig  gd 
Blumen  stehen  in  Rispen  an  der  Spitze  der  Aeste,  sowie  in  den  Blatt*i"k 
sie  hinterlassen  dunkelorangefarbige  fiinfkantige  Früchte.  — In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Steinfrüchte;  sie  sind  eiförmig,  von 
Grösse  einer  Muskatnuss,  von  5 hervorstehenden  Längsrippen  durduoi 
zwischen  denen  noch  5 andere,  weniger  deutliche  sich  befinden.  Ihre  Ol^ertia 
ist  glänzend  blassgelb,  auch  mehr  oder  weniger  dunkel,  selbst  braungelb. 
giebt  noch  eine  mehr  längliche  oder  bimförmige  gelbe  Sorte,  und  eine  cifom 
ohne  vorstehende  Rippen.  Alle  bestehen  aus  einer  trocknen,  leichten,  por« 
sehr  herbe  und  säuerlich  schmeckenden  Pulpe,  mit  einer  5 kantigen  weissge! 
Nuss,  deren  holzige  Schale  so  dick  ist,  dass  die  in  der  Mitte  befindliche  Hc 
höchstens  3 Millim  Durchmesser  hat  und  einen  weissen  Kern  enthält,  von  eis 
röthlichen  Häutchen  überzogen  und  unangenehm  bitter  schmeckend,  während 
Kern  der  bellirischen  M.  mehr  rundlich  ist  und  süss  haselnussartig  schmeckt. 


IV. 

Schwarzbraune  Myrobalanen. 

Myrobalani  Chebulae. 

Terminalia  Chebula  Retz. 

Polygamia  Monoecia.  — Combreteae. 

Grosser  Baum  mit  dickem,  selten  gradem  Stamme.  Die  Blätter  stehen  t 
gegeneinander  über,  sind  kurz  gestielt,  oval-länglich,  in  der  Jugend  weich  behaj 
am  Gnmde,  sowie  an  der  Spitze  des  Blattstiels  mit  Drüsen  besetzt.  I 
schmutzig  weisslichen,  unangenehm  riechenden  Blumen  stehen  in  einzeln 
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lehren  in  den  Blattwinkeln,  während  die  an  der  Spitze  der  Zweige  befindlichen 
lispen  bilden.  — In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Steinfrüchte;  sie  sind  länglich,  an  beiden 
■nden  verschmälert,  fast  bimförmig,  15. — 18  Millim.  lang,  ohne  Stiel,  dunkel- 
raun, der  lünge  nach  von  5 starken  Rippen  durchzogen,  und  z.  Th.  ungleich 
ehnsü-eifig,  runzelig  gefurcht.  Im  Uebrigen  stimmen  sie  mit  den  bellirischen  M. 
herein. 


I Schwarze  oder  indische  Myrobalanen. 

I Myrobalani  nigrae  s.  indicae. 

j üeber  ihre  Abstammung  ist  bis  jetzt  nichts  Sicheres  bekannt,  doch  steht 
»hl  so  viel  fest,  dass  sie  von  einer  Terminalia  kommen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Steinfrüchte;  sie  sind  oval-länglich  oder 
and,  12—24  Millim.  lang  und  3 — 6 Millim.  dick,  den  Muttemelken  etwas  ähn- 
’ch,  aussen  dunkel  grauschwarz,  stark  runzelig,  undeutlich  srippig,  hart,  im 
iniche  eine  dichte,  braune,  mattglänzende  Masse  zeigend,  ohne  Kern,  aber  in 
er  Mitte  eine  kleine  Höhle  bildend.  Geruchlos,  von  sehr  herbem  säuerlichem 
leschmacke.  Es  giebt  davon  6 Sorten,  die  in  verschiedenen  Perioden  des  Wachs- 
«ims  gesammelt,  dadurch  an  Grösse,  Gestalt  und  Farbe  ungleich  ausfallen  und 
lit  eigenen  Namen  bezeichnet  werden. 

Wesentlicher  Bestandtheil  sämmtlicher  Myrobalanen-Sorten  ist  eisen- 
lauende  Gerbsäure,  nach  Stenhouse  nicht  ganz,  nach  F.  Loewe  ganz  überein- 
immend  mit  derjenigen  der  Galläpfel. 

Anwendung.  Ehedem  häufig  bei  Rubren;  sie  standen  in  sehr  hohem  An- 
dm,  und  werden  auch  jetzt  noch  von  den  orientalischen  Völkern  viel  gebraucht, 
d uns  jetzt  als  Arzneimittel  höchst  selten,  dagegen  viel  als  Gerbematerial.  In 
Ist-Indien  und  China  macht  man  die  Früchte  ein  und  isst  sie  als  Nahrungs- 
tittel;  solche  eingemachte  M.  kamen  früher  aucli  nach  Europa. 

Geschichtliches.  Actuarius  ist  einer  der  ältesten  Schriftsteller,  welcher 
R .Myrobalanen  erw'ähnt,  die  damals  über  Syrien  und  Aegypten  ausgeführt 
urden;  er  nennt  die  gelben  und  schwarzen,  die  auch  Cepula  hiessen  und  die 
Jdssten  waren,  endlich  die  Emblica.  Man  i>flegte  diese  drei  Sorten  vermengt 
•fiter  dem  Namen  Parva  triphalon  anzuwenden.  Mesue  erwähnt  3 Sorten 
citrea,  nigra,  Cepula),  die  von  ein  und  demselben  Baum  stammen  sollen,  die 
;dben  seien  die  unreifen,  die  schwarzen  die  reifen;  der  Baum  trage  mehrmals, 
ks  erste  Mal  die  gelben  und  schwarzen,  hernach  die  Cepula;  doch  setzt  er  hin- 
fi)  Andere  meinten,  es  seien  die  Früchte  verschiedener  Bäume. 

.Myrobalane  ist  zus.  aus  p.upov  (Balsam,  Salbe)  und  JlaXavo;  (Eichel),  bezieht 
ich  aber  auf  keine  der  obigen  5 Arten,  sondern  auf  die  fettreichen  Myrobalanen 
kr  alten  Griechen  (s.  Behennüsse). 

Phyllanthus  ist  zus.  aus  (Blatt)  und  divfioc  (Blume),  d.  h.  die  Blumen 

>tehen  unmittelbar  auf  den  Blättern,  einige  am  Mittelnerv,  andere  an  der  Basis, 
fiidere  am  Rande  der  Blätter. 

Terminalia  von  reppa,  terminus  (Ende,  Spitze);  die  Blätter  stehen  an  der 
^iUe  der  Zweige  zahlreich  beisammen. 

Bellirica,  Chebula,  Emblica  sind  indische  Namen. 
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Myrrhe. 

Gummi' Resina  Myrrha. 

Balsamodendron  Myrrha  Ehrenb. 

Octandria  Monogynia.  — Burseraceat. 

Kleiner  Baum  oder  Strauch  mit  sparrig  ausgebreiteten  Aesten,  welche  nn 
blass  aschgrauer  Rinde  bekleidet  sind,  und  in  spitzige  Dornen  endigen.  Dä 
Blätter  stehen  zu  3,  die  Seitenblätter  sind  viel  kleiner  als  das  am  Ende  stehende 
alle  umgekehrt  eiförmig,  stumpf,  am  Ende  sparsam  gezähnt  oder  ganzrandig,  glm 
Die  Blumen  einzeln  aut  kurzen  Stielen;  Kelch  4zähnig,  bleibend,  die  Fnjcb 
etwas  grösser  als  eine  Erbse,  braun,  glatt,  mit  vorgezogener  gekrümmter  Spitze.  - 
Im  Somalilande  (Ost-Afrika)  und  an  der  Küste  des  rothen  Meeres  im  tropisch« 
Arabien. 

Ob  die  Myrrhe  auch  im  südlichen  Arabien  vorkommt,  ist  weniger  gewiss 
die  daselbst  gesammelte  M.  nennt  Hanbury  arabische,  und  er  ist  der  Anskhl 
sie  käme  von  einer  andern  Art.  Die  Herkunft  dieser  südarabischen  M-  ist  nod 
immer  nicht  festgestellt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamme  fliessende  und  an  der  Lat 
erhärtete  Gummiharz.  Frisch  ist  es  gelblichwei.ss,  wird  dann  goldgelb,  röthlidj 
mit  der  Zeit  immer  mehr  dunkel  und  bräunlich.  Im  Handel  unterscheidet  m» 

a)  Auserlesene  Myrrhe,  Myrrha  electa.  Sie  besteht  aus  unregelmässigai 

unebenen,  rauhen,  matten  oder  wenig  glänzenden  Körnern  oder  Stücken  n» 
verschiedener  Grösse,  erbsengross  und.  kleiner  bis  3 — 5 Centim.  dick.  Fzrix 
braunroth,  bald  heller,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe,  oder  dunkler,  mittelmas^ 
durchscheinend,  bei  grösseren  Stücken  oft  nur  an  den  Kanten;  aussen  sieht  äe 
wie  bestäubt  aus,  lühlt  sich  etwas  fettig  an,  ist  spröde,  schwerer  als  Wasser,  asi 
dem  Bruche  uneben,  matt,  z,  Th.  splitterig,  ziemlich  leicht  zerreibbar,  dorf 
giebt  sie  der  gleichsam  fettigen  Beschaffenheit  wegen  nicht  bald  ein  ganz  feines 
immer  leicht  zusammcnballendes  Pulver  von  gelber  Farbe.  Geruch  eigenthümlkh 
angenehm  aromatisch  - balsamisch , Geschmack  ebenso,  zugleich  etwas  bitterj 
Blähet  sich  in  der  Hitze  auf,  ohne  zu  schmelzen,  und  verbreitet  dabei  eme» 
angenehmen  Geruch,  entzündet  sich  dann  und  verbrennt  mit  heller  Flamme  lÄ 
auf  ziemlich  viel  hinterbleibende  weissliche  Asche.  Weingeist,  sowie  Wasser  bei 
wirken  nur  theilweise  Lösung.  ^ 

b)  (lewöhnliche  Myrrhe,  Myrrha  in  sortis,  besteht  aus  weniger 
sehnlichen,  unförmlichen,  dunkleren,  nicht  durchscheinenden,  oft  in  Klumpen  »•! 
sammenhängenden  Stücken,  die  nach  dem  Auslesen  der  ersten  Sorte  zurüdege! 
blieben  sind. 

Nach  E.  Hirschsohn  darf  Petroleumäther  von  der  Myrrhe  höchstens  6J  auf 
nehmen  und  sich  nicht  förben;  der  Verdunstungsrückstand  wird  durch  ChionI 
violett,  wodurch  sich  die  Myrrhe  von  allen  übrigen  Gummiharzen  unterscheide. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Bonastre,  Branti^ 
und  Ruickoldt  enthält  die  Myrrhe  in  100:  2,2  — 2,6  ätherisches  Oel,  23—44 
bitteres  Harz,  41 — 64  Gummi,  3 — 7 Salze  und  Unreinigkeiten.  Das  ätherische  Od 
(Myrrhol)  ist  nach  Gladstone  etwas  schwerer  als  Wasser.  Das  Harz  erhieh 
den  Namen  Myrrhin;  nach  Brückner  löst  sich  dasselbe  partiell  in  Aethcr  ued 
Schwefelkohlenstoft*.  Das  geschmolzene  Harz  nennt  Ruickoldt,  weil  es  jetö 
entschieden  sauer  reagirt,  Myrrhin  säure.  Nach  Parker  enthält  die 
wenn  sie  noch  nicht  zu  alt,  d.  h.  noch  etwas  weich  ist,  weit  mehr  (wenigster.* 
io){)  ätlierisches  üel. 
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Verfälschungen.  Eine  sogen,  ostindische  Myrrhe  scheint  nichts  an- 
I deres  zu  sein  als  eine  ordinäre  Sorte  Myrrhe,  welche  den  Weg  zu  uns  über  Ost- 
j rndien  gemacht  hat  Beigemengte  Gummiarten  (arabisches,  Bassora-,  Kirsch- 
md  andere  Sorten  Gummi)  erkennt  man  leicht  an  der  grösseren  Durchsichtigkeit, 
. helleren  Farbe,  Geruch-  und  Geschmacklosigkeit,  und  mehr  oder  weniger  klaren 
Löslichkeit  im  Wasser. 

• Anwendung.  In  Substanz,  Mixturen,  als  Tinktur,  wässeriges  Extrakt,  inner- 
lich und  äusserlich. 

• Geschichtliches.  Die  Myrrhe  ist  wohl  ebenso  lange  bekannt  als  der 
. Weihrauch.  In  den  mosaischen  Büchern,  auch  bei  Plinius  heisst  sie  Stakte,  bei 
, Theophrast  und  Dio.skorides  2|iupva,  während  über  das  Ka^xaixov  dieser  beiden 

Autoren  sich  nichts  Sicheres  entscheiden  lässt.  Die  Myrrhe  diente,  wie  der 
,W'cihrauch,  besonders  als  Räucherwerk.  Nach  Herodot  benutzten  die  alten 
Aegypter  dieselbe  auch  zum  Einbalsamiren , nicht  aber  den  Weihrauch.  Was 
. G)Rneuus  Celsus  schwarze  Myrrhe  nennt,  die  bei  Aiigenkrankheiten  angewendet 
wurde,  so  war  das  offenbar  eine  sehr  ordinäre  Sorte. 

Myrrhe  lässt  sich  zus.  betrachten  aus  jxopov  (Balsam)  und  peetv  (fliessen), 
.kommt  aber  wohl  zunächst  vom  arabischen  murr  oder  vom  hebräischen  td 
\i*«r)  -no  (morar\  fliessen,  auch:  bitter  sein). 


« Myrsine. 

. (Zaddse,  Zatzd.) 

Fructus  Myrsines. 

, Myrsine  africana  L. 

Decandria  Monogynia.  — Styracecu. 

Strauch  mit  schwachhaarigen  Zweigen,  glatten  lederartigen  spitz  gesägten, 
llurz  gestielten  Blättern,  zu  3 beisammen  stehenden  Blüthen  und  erbsenähnlichen 
I Frachten.  — In  Abessinien,  am  Kap,  auf  den  Azoren  und  in  Algier. 

I Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  kugelrund,  4 Millim.  dick, 
eben,  am  Grunde  meist  noch  von  dem  kleinen  4theiligen  Kelche  unterstützt, 
...oben  mit  einer  kleinen  Spitze  versehen,  röthlich-braun,  undeutlich  gestreift,  mit 
dünnem,  zerbrechlichem,  innen  glänzendem  Fruchtgehäuse,  durch  h'ehlschlagen 
\ «insamig.  Der  Same  fast  kugelnind,  an  der  Basis  ausgehöhlt,  hornartig,  dunkel- 
j ^aun,  von  einem  schwammigen,  innen  mit  rothen  Harzpünktchen  erfüllten  weiss- 
f Sehen  oder  braunröthlich  punktirten  Samenmantel  umgeben,  die  Höhlung  des 
; Frachtgehäuses  ausfüllend. 

j Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

I .Anwendung.  Gegen  den  Bandwurm. 

? Myrsine,  MupcivTj  (Myrte);  diese  Sträucher  haben  in  Bezug  auf  ihre  Be- 
^Jbubung  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Myrte. 

I 

f 


Myrte. 

Fo/ia  und  B(ucae  Myrti. 

Myrtus  communis  L. 

Icosandria  Monogynia.  — Myrteae. 

Strauch  oder  kleines  Bäumchen  mit  kleinen  dunkelgrün  glänzenden,  oval- 
Uflzettlichen,  lederartigen,  immergrünen,  z.  Th.  den  Buchsblättem  ähnlichen 
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Blättern,  und  einzelnen  achselständigen,  z.  Th.  ziemlich  gedrängt  an  der  Sp«: 
der  Zweige  stehenden  schönen  weissen  wohlriechenden  Blumen.  Die  Frucht  i 
eine  erbsengrosse,  blauschwarze,  ein-  bis  dreifacherige  Beere,  jedes  Fach  n 
einem  oder  mehreren  Samen.  Variirt  mit  breiteren  und  schmäleren,  grösseren  ui 
kleineren,  stumpferen  und  spitzeren  Blättern,  kürzeren  und  längeren  Blumt 
stielen,  einfachen  und  gefüllten  Blumen.  — In  den  Ländern  am  mittelländisch 
Meere  einheimisch,  bei  uns  häufig  in  Gewächshäusern  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter  und  Beeren;  beide  riechen,  t 
sonders  beim  Zerreiben  sehr  angenehm  gewürzhaft  und  schmecken  gewürzhj 
herbe  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Gerbstoff,  Bitterst 
Noch  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  dienten  Blätter  und  Beeren  gegen  Durchfalle,  I 
Gurgelwasser  bei  Mundfaule  etc.  Die  Beeren  waren  in  älteren  Zeiten  ein  Spd 
gewürz.  Der  Auswuchs  an  älteren  Zweigen  durch  ein  Gallinsekt  veranla 
(Myrtidanum)  wurde  als  Adstringens  gebraucht.  Die  .Anwendung  der  Zwd 
zu  Kränzen  bei  Feierlichkeiten  ist  bekannt.  , 

Geschichtliches.  Blätter,  Beeren  und  der  eben  erwähnte  Auswuchs  < 
Myrte  (.VlupcivTj,  Mupptv>)  Hipfokr.,  Diosk.)  werden  schon  in  den  hippokratisch 
Schriften  theils  zum  innerlichen,  theils  zum  äusserlichen  (iebrauche  empfohh 
Dioskürides  erwähnt  einen  Myrtenwein  und  ein  Myrtenöl.  Gegen  Blafc'pd 
Hess  man  die  Beeren  den  Speisen  zusetzen.  i 


Nabelkraut. 

Herba  Umbilici  Feneris,  Cotyledonis. 

Cotyledon  Umbilicus  1.. 

(Umbilicus  pendulinus  De.) 

Decandria  Pentagynia.  — Crassulaecae. 

Perennirendes  Pflänzchen  mit  knolliger  Wurzel,  spannenhohem,  einfachd 
rothem  Stengel,  der  an  der  Basis  mit  gestielten,  schildförmigen,  kappenartig  hohk 
ausgeschweift  gezähnten,  blaugrünen,  dicken,  saftigen  Blättern  besetzt  ist,  und  i 
Ende  eine  rispenförmige,  pyramidale,  gedrängte  'P raube  von  hängenden,  kleine 
gelblichen,  an  der  Mündung  grünen  Blümchen  trägt,  welche  aus  einem  5theihg« 
Kelche  und  röhriger  fünftheiliger  Krone  bestehen,  an  deren  Basis  sich  Nckti 
schupjien  befinden.  Die  Frucht  besteht  aus  5 Balgkapseln.  — Im  südlicbe 
Europa  und  in  England. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  getrocknet  erfrischen 
salzig,  etwas  widrig,  wird  an  der  Luft  feucht  und  haucht  dann  einen  fischarcc< 
Geruch  aus.  ' 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hf.tet:  flüchtiges  Alkaloid  (Triin< 
thylamin),  ätherisches  Oel  vom  Gerüche  des  Sandaraks,  Stärkmehl,  Zock« 
Gummi,  gelber  Farbstoff,  (lerbstoff,  Wachs,  auch  0,9  J Salpeter.  Der  Wassergd^si 
beträgt  05 

.\nwendung.  Früher  officinell,  und  seit  einigen  Jahren  als  ein  ausgezeichr^eK 
Mittel  gegen  die  Epilepsie  angepriesen. 

Geschichtliches.  .Ms  KorjÄr^owv  behandelt  Dioskortdes  zwei  verschiffe'- 
Pflanzen ; die  eine  stimmt  mit  der  unserigen  überein,  während  die  andere  Sm 
fraga  media  Govan  ist.  Beide  kommen  auch  bei  Plinius  vor. 
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Cotyledon  von  xoTuXTjowv  (Nabel);  die  Blätter  sind  meist  in  der  Mitte  nabel- 
artig eingedrückt.  Da  Umbilicus  ebenfalls  Nabel  bedeutet,  so  ist  die  Zusammen- 
Beüung  des  Gattungs  und  Art-Namens  ein  origineller  Pleonasmus. 


Nachtkerze. 

Radix  Onagrae,  Rapunculi, 

Oenothera  bUnnis  L. 

Octandria  Monogynia.  — Oenotheractae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmig  rübenartiger,  aussen  gelber  oder  röthlich- 
iffauner,  innen  weisser  Wurzel,  aufrechtem  0,3 — 1,5  Meter  hohem,  ästigem,  etwas 

Iahhaarigem  Stengel,  abwechselnden,  sitzenden,  oval  lanzettlichen,  gezähnten 
attcra,  grossen  gelben,  am  Ende  des  Stengels  stehenden  Blumen  mit  röhrigem, 
irtheiligem,  abfallendem  Kelche,  vierblättriger  Krone,  die  sich  immer  erst 
»ends  entfaltet  und  am  andern  Morgen  wieder  schliesst.  — Ursprünglich  in 
jrd-Amerika  einheimisch,  bei  uns  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  eingebürgert, 
d besonders  an  Wegen  anzutreflfen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  im  Herbste  des  ersten  Jahres  zu 
Qmeln;  schmeckt  süsslich-schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Schleim.  Ist  nicht  näher  unter- 
ht.  — Nach  Braconnot  enthält  der  Stengel  viel  eisenbläuenden  Gerbstoflf. 
)T-Chicoisneau  will  in  der  Pflanze  einen  eigenthümlichen  Stoff  gefunden  haben, 

I erOenotherin  nennt;  seine  Angaben  darüber  sind  aber  höchst  dürftig  und 
>en  gar  kein  Urtheil  zu. 

Oenothera  von  0?vofl7)pa?  Theophrast,  Oivoflopi;,  Otvoftrjptc  Diosk.,  Oenotheris 
PuNius,  zus.  aus  oivoc  (Wein)  und  fhrjp  (Wild,  wildes  Thier);  die  Wurzel  riecht 
nämlich,  nach  den  Angaben  dieser  Schriftsteller,  nach  Wein  und  die  mit  Wein 
besprengte  Pflanze  zähmt  die  Wildheit  aller  Thiere.  Hier  ist  aber  nicht  unsere 
0.,  sondern  Epilobium  hirsutum  L.  zu  verstehen.  Die  Uebertragung  des  alten 
Hamens  auf  eine  andere  Pflanze  aus  der  Familie  der  Oenotheraceae  hat  ihren 
ftfUDd  in  der  falschen  Deutung  der  obigen  Schriftsteller  von  Seite  LiNNfis. 


Nachtschatten,  bitterer. 

Cortex  Solani  Pseudo-Chinae. 

Solanum  Pseudo-China  St.  Hil. 

Peniandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Kleiner  Baum  mit  ziemlich  dünner,  fast  glatter,  blassgelber  oder  röthlicher 
Rinde.  Die  Blätter  sind  lanzettlich,  spitz,  oberhalb  glatt,  unterhalb  an  den  Winkeln 
«kr  Adern  mit  dichten  Härchen  besetzt.  Die  Blumen  bilden  ausgesperrte  Trauben 
®it  glatten  Kelchen,  die  Früchte  sind  kugelrunde,  glatte  Beeren.  — In  der  brasi- 
ibiiischen  Provinz  St.  Paul  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  2 — 4 Millim.  und  darüber 
dick,  gewöhnlich  gerollt,  blassgelb,  in  einigen  Stücken  dunkelgelb,  die  Oberhaut 
»ehr  dünn  und  anhängend,  quergerissen  an  der  Rinde  der  Zweige,  wogegen  die 
Rinde  des  Stammes  mit  runzeligen  Längsfurchen  durchzogen  ist.  Bisweilen 
kommt  eine  dunkelrothe  korkartige  Flechte  darauf  vor.  Geruchlos.  Geschmack 
sehr  bitter. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  in  loo:  8 Bitterstot 
2 Harz,  ferner  Stärkmehl,  Fett  etc. 

Anwendung.  In  der  Heimat  als  Fiebermittel. 

Geschichtliches.  Die  Rinde  wurde  1823  von  St.  Hil.mre  als  Surro^t 
der  Chinarinde  in  Frankreich  eingeftihrt,  ist  jedoch,  wie  es  scheint,  wieder  gaj 
in  Vergessenheit  gerathen. 

Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 

Der  deutsche  Name  Nachtschatten  soll,  wie  Dr.  A.  Pruckma\tr  ausführli< 
erörtert,  eigentlich  » Nachtschaden « heissen,  nämlich  eine  Pflanze  bezeichne 
welche  besonders  gegen  gewisse  des  Nachts  eintrelauie  Brustbeschwerden  (z.  1 
Alpdrücken)  sich  heilsam  erweist. 


Nachtschatten,  indischer, 

Herba  Solani  indici. 

Solanum  Jacquinii  L. 

Solanum  indicum  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Solanum  Jaquinii  ist  eine  zwei-  bis  mehrjährige  Pflanze  mit  verschied« 

gebogenen  und  verästelten  Stengeln,  die  sich  oft  mehrere  Fuss  auf  dem  Err 

boden  ausdehnen,  und  an  der  Insertion  der  Blätter  sich  häufig  bewurzeln.  Di 

letzteren  sind  paarig^  länglich,  fiederspaltig,  lappig,  unbehaart,  aber  auf  beide 

Seiten  mit  langen  straffen  Dornen  versehen.  Die  Blüthentrauben  sind  fast  i 
° ...  ' 
lang  als  die  Blätter  und  tragen  4 bis  6 alternirende,  gestielte,  hellblaue  Bluraeii 

deren  Kelch  ebenfalls  straffe  Dornen  hat.  Die  Beeren  kugelrund,  von  der  Grosa 

einer  grossen  Stachelbeere,  welkend,  im  unreifen  Zustande  grün  und  weiss  gefleck; 

im  reifen  gelb,  in  verschiedenen  Nuancen.  — In  Ostindien  einheimisch. 

Solanum  indicum  ist  ein  schon  unten  an  der  Basis  sich  verzweigende 
Strauch  von  etwa  i Meter  Höhe  mit  zahlreichen,  sehr  spitzen,  etwas  gekrümmt« 
Dornen;  die  jüngern  Theile  sind  flaumig.  Flaum  und  5 — 10  Centim.  Uno 
gerade  Domen  finden  sich  auch  an  den  einzelnen  oder  j>aarweise  stehenden,  0 
runden,  gelappten  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in  Trauben,  sind  lang  gesüel', 
blassblau,  der  Kelch  tief  5spaltig,  bewehrt,  die  Beeren  rund,  glatt,  erbsengri^^s 
gelb  marmorirt.  — Ebendaselb.st  einheimisch.  ; 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  beider  Arten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  : Nicht  näher  untersucht, 

Anwendung.  Beide  in  der  Heimath  als  Bestandtheil  eines  aus  10  Kraotern 
bestehenden  Absuds;  die  erste  Art  auch  bei  den  muhamedanischen  Aerzten  ak 
Diuretikum. 


Nachtschatten,  schwarzer. 

(Gemeiner  Nachtschatten.) 

Herba  Solani  nigri. 

Solanum  nigrum  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Einjährige  30 — 60  Centim.  hohe  Pflanze  mit  aufrecht  ausgebreitetem, 
Stengel;  die  Blätter  stehen  abwech.selnd , sind  gestielt,  4 — 7 Centim. 

2}, — 4 Centim.  breit,  mehr  oder  weniger  stumpfeckig,  gezähnt,  ausgeschweift- 
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wellenförmig,  wenig  oder  kurz  behaart.  Die  Blumendolden  entspringen  dem 
Stengel  zur  Seite,  sind  niedergebogen.  5 — yblüthig,  die  Blumen  klein,  weiss, 
L Th.  blass  violett,  die  Beeren  rund,  erbsengross,  schwarz.  Es  giebt  mehrere 
Varietäten;  mit  glatten  und  behaarten  Blättern,  mit  grünlich-gelben,  gelben  und 
rothen  Beeren.  — Ueberall  in  Gärten,  auf  Schutthaufen,  an  Wegen,  oft  als 
ästiges  Unkraut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch  beim  Welken  einen 
widerlichen  betäubenden,  moschusartigen  Geruch,  der  durch  Trocknen  nicht 
vergeht;  der  Geschmack  ist  ekelhaft  salzig,  bitterlich.  Wirkt  narkotisch  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  : Das  Kraut  ist  nicht  näher  untersucht.  In 
den  Beeren  fand  Desfosses  Solanin. 

An  wendu  ng.  Ehemals  häufig  frisch,  äusserlich  gegen  Kopfweh,  Verhärtungen. 
Geschwüre  etc.  Die  innerliche  Anwendung  erfordert  Vorsicht.  Ferner  hat  man 
sich  zu  hüten,  diese  Pflanze  als  Gemüse  mit  andern  zu  verwechseln. 

Geschichtliches.  Ein  sehr  altes  und  ohne  Zweifel  sehr  wirksames  Arznei- 
mittel, das  schon  in  den  frühesten  Zeiten  unter  dem  Namen  S-epu/voe  bekannt 
und  geschätzt  war. 


Nachtschatten,  warziger. 

Solanum  mammosum  I.. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneac. 

Perennirende  .stachelige  Pflanze  mit  fast  herzförmig  gelai)pten,  weichhaarigen 
Blattern,  kleinen  blauen  Blumen  und  gelben,  mit  warzigen  Gebilden  besetzten 
Frachten  von  der  Grösse  einer  Birne.  — In  Westindien  und  dem  südlichen 
N'ord-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil? 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Frucht  nach  Morin;  Solanin,  Gallus- 
säure, Aepfelsäure,  Gummi,  gelber  Farbstoff,  Bitterstoff,  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  ? 

Solanum  pseudocapsicum,  ein  auf  Madeira  einheimischer,  bei  uns  als 
/»erpflanze  gehaltener,  et\s’a  i Meter  hoher  immergrüner  Strauch  mit  weissen 
Blumen,  trägt  kirschähnliche  rothe  Beeren,  deren  Genuss  giftige  Wirkungen  nach 
«ch  zieht.  Ihre  Giftigkeit  liegt  nach  Rabot  aber  nicht  in  dem  Fleische,  sondern 
ncr  in  den  Kernen,  und  deren  l'räger  ist  ein  Alkaloid. 


Nachtviole,  rothe. 

Herba  Hesperidisy  Violae  matronalis  L. 

Hesperts  matronalis  L. 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  starker,  cylindrischer,  befaserter  Wurzel,  die  mehrere 
0,6— 1,2  Meter  hohe,  einfache,  steife,  starke,  nmde,  borstige  Stengel  treibt.  Die 
Rlitter  sind  ziemlich  gross,  gestielt,  oval-lanzettlich,  zugespitzt,  buchtig  gezähnt, 
■'vjhhaarig.  Die  blass  violetten,  purpurrothen  oder  weisslichen  Blumen  bilden 
F^de  der  Stengel  lange  ansehnliche  Trauben,  und  verbreiten  zumal  Abends 
’eartpa)  einen  angenehmen  violenartigen  Geruch.  — Im  südlichen  Europa,  auch 
fie  nnd  da  in  Deutschland  wildwachsend,  häufig  in  Gärten  gezogen. 


570  Nag-Kassar  — Narcissc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  und  schmeckt  schar 
kressenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfer  Stoff.  Ist  noch  nicht  untersucht 
Anwendung.  Veraltet. 


Nag-Kassar. 

Flores  Nag-Kassar. 

Calysaecion  chinense  Walp. 

Polyandria  Monogynia.  — Clusiaceae. 

Baum  mit  grauer  Rinde,  fast  cylindrischen  Aesten,  stumpf  \nerkantigen  Zweigei 
kurz  gestielten  länglich-lanzettlichen  lederartigen  ganzrandigen  Blattern,  in  de 
Blattachseln  büschelig  stehenden  Blumen,  zweiblättrigem  sackförmig  geschlossene? 
Kelch,  vierblättriger  Krone,  an  der  Basis  verwaclisenen  Staubfaden,  durchwc; 
fehlschlagendem  Fruchtknoten.  — In  China,  Siam  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  sie  sind  noch  unaufgeschlossc 
(Knospen),  entweder  kugelig  (die  männlichen)  oder  rundlich-eiförmig,  stumpf  (d» 
zwitterigen),  mit  einer  kleinen  Spitze  gekrönt,  4 — 6 Millim.  lang  und  wen^ 
schmaler,  cimmtfarbig,  ohne  Gliederung  in  einen  12 — 18  Millim.  langen  Sd< 
verlaufend,  der  am  Grunde  von  vier  äusserst  kleinen  Brakteen  umgeben  ist.  Di 
Blüthen  sind  polygamisch,  männlich  und  zwitterig,  erstere  in  überwnegender  .\a 
zahl.  Geruch  sehr  angenehm  veilchenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht, 

Anwendung.  Zum  Ausfüllen  von  Ruhekissen. 

Der  Name  Nag-Kassar  stammt  aus  China. 

Calysaecion  ist  zus.  aus  xa/.u$  (Kelch)  und  saxxof  (Sack);  die  beiden  Kelch 
blätter  bilden  einen  geschlossenen  Sack. 


Narcisse,  gemeine. 

(Gelbe  Sternblume.) 

Radix  (Bulbus)  Narcissi  sylvestris,  Bulbocodii. 

Narcissus  Pseudo- Narcissus  L. 

Hexandria  Monogyna.  — Amaryliideae. 

Perennirende  Pflanze  mit  lanzett-linienförmigen,  etwas  flach  rinnenfönnigea 
Blättern  und  etwa  30  Centim.  hohem  einblüthigem  Schafte.  Die  Blumen  sind! 
gross,  einfarbig  gelb.  — In  Obstgärten,  auf  Wiesen,  in  Hecken,  fast  durch  gaiu 
Deutschland,  England  und  das  südliche  Europa;  häufig  (besonders  die  gefüllte 
Varietät)  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  weissliche  Zwiebel  und  die  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Zwiebel  nach  Jourdain:  eine  etge.'' 
thümliche  brechenerregende  Substanz  (Narcitin),  Gerbstoff,  Gummi  etc.  GerrvW' 
erhielt  aus  der  Zwiebel  einen  Körper,  der  emetisch,  purgirend  und  Speiche, 
erregend  wirkt,  alkaloidischen  Charakter  besitzt  und  von  ihm  Pseudo-Narcissin 
bezeichnet  wird.  Auch  in  den  Blumen  fand  Jourdain  das  Narcitin.  ^ 

Anwendung.  Die  Zwiebel  nur  frisch;  wirkt  emetisch.  Aeusserlich  a!> 
Wundmittel.  — Die  Blumen  getrocknet  und  gepulvert,  bewirken  schon  in  kleinen 
Gaben  Brechen,  und  können  zum  Theil  die  Ipekakuanha  ersetzen.  | 
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Geschichtliches.  Früher  als  Arzneimittel  benutzt,  wurde  die  Pflanze  1802 
von  DU  Freske  wieder  empfohlen. 

Wegen  Narcissus  s.  den  Artikel  Jonquille. 


Narde,  celtische. 

(Celtischer  Baldrian,  Nardenbaldrian. 

Nardus  ceitica,  Spica  celtica. 

Valeriana  celtica  L. 

Triandria  Monogynia.  — Valerianaceae. 

3— 10  Centim.  hohes  perennirendes  Pflänzchen  mit  ge.streiften  glatten  Stengeln, 
etwas  fleischigen  Blättern,  wovon  die  untersten  länglich-spatelig  und  ganzrandig, 
die  oberen  schmal  linienförmig  sind.  Die  schmutzig  gelben,  aussen  röthlichen, 
meist  zweihäusigen  Blümchen  bilden  kleine  traubenartige  Afterdolden.  — Auf  den 
österreichischen  und  schweizerischen  Alpen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  dünn,  zerbrechlich,  vielköpfig, 
mit  vielen  langen,  feinen,  hellbraunen  Fasern  und  gelblichen  Schuppen  bedeckt, 
woran  meist  noch  ein  Theil  des  knotigen  Stengels  hängt.  Riecht  durchdringend 
angenehm  aromatisch,  baldrianähnlich,  schmeckt  aromatisch  bitter,  beides  dauernd. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht  näher 
untersucht. 

V’^erfälschung.  Mit  der  Wurzel  der  Primula  glutinosa;  diese  ist  kürzer, 
dicker,  ihr  Wurzelstock  mit  dunkelbraunen  Schuppen  und  weisslichen  oder 
schmutzig-gelblichen  Fasern  besetzt;  hat  auch  nicht  den  aromatischen  Geruch. 

Anwendung.  Veraltet. 

Geschichtliches.  Nach  Dioskorides  wächst  der  celtische  Baldrian,  von 
ihm  xEÄTixr,  Napöof  '(von  Plinius  Nardus  gallica)  genannt,  in  Istrien,  sowie  auf 
den  ligurischen  Alpen  und  wird  Saliunca  genannt.  Die  Pflanze  war  in  alten 
Zeiten  ein  wichtiges  Medikament,  und  spielt  noch  gegenwärtig  im  Orient  eine 
Rolle. 

Nardus  leitet  Dioskorides  von  einer  gleichnamigen  Stadt  Syriens  ab,  befindet 
sich  aber  im  Irrthum,  denn  der  Name  stammt  als  nard  aus  Indien. 


Nardenähre,  wahre. 

(Indischer  Baldrian,  — Spikanard,  — Spik.) 

Nardostachys  Jaiamansi  De. 

(Patrinia  Jatamansi  Don,  Valeriana  Jatamansi  Jones.) 

Triandria  Monogynia.  — Valerianaceae. 

Perennirende  5 — 12  Centim.  hohe  Pflanze  vom  Ansehn  der  Scorzonera 
humilis,  mit  einfachem,  zottigem  Stengel,  weich  behaarten  Wurzelblättem,  die  un- 
mittelbar aus  der  Wurzel  kommenden  sehr  lang,  linienförmig-länglich,  die  oberen 
fast  lanzettlich,  an  der  Basis  breiter,  sitzend,  alle  ganzrandig.  Die  purpurrothen 
Blumen  bilden  eine  büschelförmige  Doldentraube.  — Auf  den  Gebirgen  Nepals 
und  Bengalens;  angeblich  auch  in  Arabien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  zart,  3 — 4 Centim.  lang 
geringelt,  mit  einem  Schopf  weicher  hellbrauner,  dünner  F'asern  besetzt,  riecht 
durchdringend  aromatisch,  schmeckt  bitterlich  aromatisch,  der  Serpentaria  ähnlich. 
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Nasenblume  — Natterknöterich. 


Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht  naher 
untersucht. 

Anwendung.  Nicht  mehr  bei  uns,  wohl  aber  noch  in  Indien. 

Geschichtliches.  Sie  ist  die  ivöix«  Napdo?  des  Dioskorides.  sUnd  früher 
in  hohem  Ansehn  und  machte  einen  Hauptbestandtheil  des  Theriaks  aus,  dient« 
auch  als  Riechmittel. 


Nasenblume. 

(Flechtenwurzel,  Treba  Japan.) 

Radix  Rhinacanthi. 

Rhina<anthus  communis  Nees. 

(Justicia  nasuta  L.) 

Diandria  Monogynia.  — Scrophulariacecu, 

1,2 — 1,5  Meter  hoher,  ästiger  Strauch  mit  5 Centim.  langen,  gestielten,  cllip" 
tischen,  ganzrandigen,  stumpfen  Blättern,  Blumen  in  den  Blattwinkeln,  gestielt, 
mit  kleinem  Kelch  und  fünfmal  längerer,  fleischfarbiger  Krone.  — ln  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  von  der  Dicke  eines  Feder- 
kiels, aussen  graubraun,  geruchlos,  schmeckt  ein  wenig  herbe,  etwas  süsshch, 
frisch  aber  scharf  brennend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Moldenhauer:  rothbraunes  Han, 
eisengrünender  Gerbstoff,  Gummi.  Nach  P.  Liborius  ist  der  wirksame  StoÄf 
(Rhinacanthi n)  roth,  harzähnlich,  theils  chinonartiger,  theils  phlobaphenardgcr 
Natur  und  macht  etwa  2^  der  trocknen  Wurzel  aus;  die  übrigen  BestandthrJe 
sind:  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Albumin,  Pflanzensäuren  etc. 

Anwendung.  In  Ostindien  ist  nicht  nur  diese  Wurzel,  sondern  auch  die 
Blätter  der  Pflanze  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  hartnäckige  Flechten  schor 
lange  im  Gebrauch;  bei  uns  wurde  sie  erst  im  Jahre  1820  bekannt. 

'freba  Japan  ist  der  aus  dem  Orient  stammende  Name  der  Droge. 

Rhinacanthus  ist  zus.  piv  (Nase)  und  Acanthus;  Acanthacee  mit  nasenähnlichei 
Blume. 

Justicia  nach  James  Justice,  einem  schottischen  Gärtner  in  der  Mitte  de^ 
18.  Jahrhhnderts,  der  in  seinem  Fache  auch  schriftstellerte. 


Natterknöterich. 

(Schlangenkraut.) 

Radix  Bistortcu. 

Pofygonum  Bistorta  L. 

Octandria  Trigynia.  — Polygonecu. 

Schöne  perennirende  Pflanze  mit  60 — go  Centim.  hohem,  glattem  Stengel, 
die  zahlreichen,  ansehnlichen  Wurzelblätter  laufen  in  einen  langen  Stiel  herab, 
die  Stengelblätter  sind  sitzend,  Stengel  um  fassend,  scheidig,  alle  ganz  glatt,  oben 
dunkelgrün,  unten  weisslich.  Die  einzelne  Aehre  steht  am  Ende  des  Stcngch. 
ist  dicht,  länglich-eiförmig,  3 — 5 Centim.  lang  und  oft  i Centim.  dick,  die  kleinen 
Blümchen  schön  fleischfarbig,  wohlriechend.  — Auf  feuchten,  besonders  waldigen 
und  gebirgigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  im  Frühjahre  oder  Herbst  von  mehr- 
jährigen gesunden  Pflanzen  zu  sammeln.  Sie  ist  etwa  fingerdick,  rund,  z.  Th.  ctwai 
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flach  gedrückt,  5 — 10  Centim.  lang  und  länger,  häufig  hin-  und  hergewunden 
(daher  bis-torta),  aussen  schwarzbraun,  geringelt,  oft  mit  vielen  dünnen,  dunkel- 
braunen Fasern  (die  weggeschnitten  werden)  besetzt,  innen  roth,  dicht  fleischig. 
Der  Kern  ist  mit  einem  Krei.se  von  schwärzlichen  Punkten  eingefasst.  Durch 
Trocknen  wird  sie  sehr  hart,  ohne  stark  einzuschrumpfen.  Riecht  frisch  etwas 
kressenartig,  was  durch  Trocknen  vergeht,  schmeckt  stark  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stknhouse:  eisenbläuende  Gerbsäure, 
Gallussäure,  brauner  Farbstoff,  viel  Stärkmehl,  und  nach  Scheele  auch  oxalsaurer 
Kalk. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss  bei  Blutungen,  Durchfallen,  losen  Zähnen, 
gegen  Fieber.  Mit  Unrecht  fast  ganz  ausser  (iebrauch  gekommen.  Kann  zum 
Gerben  dienen.  Wird  von  nordischen  Völkern  gegessen. 

Wegen  Polygonum  s.  den  Artikel  Buchweizen. 


Natterkopf,  gemeiner. 

(Wilde  Ochsenzunge.) 

Radix  und  Herba  Echii,  Buglossi  agresth,  Viper ini. 

Echium  vulgare  L 

Peniandria  Monogynia.  — Boragineae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  60—90  Centim.  hohem,  durch  erhabene  schwärzliche 
Punkte  geflecktem,  sehr  rauhem  Stengel;  die  Wurzclblätter  laufen  in  einen  Stiel 
lerab,  die  Stengelblätter  sind  sitzend,  5—10  Centimeter  lang,  etwa  i Centim. 
ireit,  stumpf,  sehr  rauh;  die  Blumen  bilden  einseitige,  zuriiekgebogene  Aehren, 
i»  gegen  das  Ende  des  Stengels  immer  länger  werden,  die  Krone  unregelmässig, 
ast  rachenformig,  anfangs  purpurroth,  dann  blau,  — Häufig  an  Wegen,  trocknen, 
«andigen  und  felsigen  Orten. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  ästig,  oben  fingerdick  und  oft  mehrere  Fuss 
'ang,  aussen  roth  oder  dunkelbraun,  innen  weisslich,  fest,  fast  geschmacklos, 
Äwas  schleimig. 

Das  Kraut  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim.  Nicht  näher  untersucht.  Biltz  fand 
iie  scharfen,  höckerigen  Punkte  und  steifen  Haare  des  Stengels  reich  an  Kieselerde. 

•Anwendung.  Früher  Wurzel  und  Kraut  als  blutstillende  Mittel,  gegen 
Epilepsie,  Vipernbiss. 

Geschichtliches.  ’Eyiov  der  alten  griechischen  Aerzte  ist  Echium  rubrum 
)acq.;  es  diente  gegen  Schlangenbiss,  sowie  gegen  Lenclenweh.  — E.  italicum  L. 
ist  Aüxon?  des  Dioskorides  u.  A.,  E.  diffusum  Sibth.  ist  erspa  ’A^yoGaa  des  Diosk. 

Echium  von  l/tc  (Natter);  der  Same  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Kopfe  einer 
•Vatter  und  der  Stengel  ist  gefleckt  wie  die  Haut  dieses  Thieres. 


Natterzunge. 

Herba  Ophioglossi. 

Ophioglossum  vulgatum  L. 

Cryptogamia  Filices.  — Ophioghsseae. 

Niedliches,  bis  15  Centim.  hohes  Pflänzchen  mit  einfachem  Wedel,  der  in 
der  Mitte  ein  einziges,  ovales,  stumpfes,  glattes  Blatt  hat,  über  dem  sich  die 
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Hnienförmige  Fruchtähre  auf  einem  langen  Stiele  erhebt.  — Hie  und  da  in  Deutsch- 
land auf  trockenen,  waldigen  Triften. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  resp.  die  ganze  Pflanze;  e>  schmecke 
schwach  zusammenziehend.  ' 

Wesentliche  Bes tandt heile.  Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.  Obsolet. 

Oj)hioglossum  ist  zus.  aus  (Natter)  und  yXcosot)  (Zunge). 


Nelke. 

(Gartennelke,  Grasblume,  Grasnägelein.)  i 

Flores  TunicaCy  Caryophyllorum  rubrorum.  \ 

Dianthus  Caryophyllus  L.  1 

Decandria  Digynia.  — Caryophylkcu.  , 

Perennirende  Pflanze  mit  etwa  fusshohem,  oben  ästigem,  glattem,  graugninca 

Stengel  und  eben  solchen  schmalen,  grasartigen,  von  einer  Furche  durchzogenen, 

etwas  steifen,  dicklichen  Blättern;  die  des  Stengels  stehen  einander  gegenübo 
und  sind  selbst  an  der  Basis  etwas  verwachsen.  Die  ansehnlichen  grossen,  meb 
gefüllten  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige;  an  de 
Basis  des  Kelches  befinden  sich  vier  sehr  kurze,  eiförmige,  stachelspitzige  Schuppen 
die  Blumenblätter  sind  gekerbt  und  bartlos,  riechen  äusserst  angenehm,  dd 
Gewürznelken  ähnlich,  und  sind  meist  blassroth,  aber  auch  sonst  mannigfala^ 
und  schön  gefärbt.  — Im  südlichen  Europa,  besonders  im  Neapolitanischer; 
wild  wachsend,  bei  uns  häufig  als  Zierde  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen  oder  vielmehr  die  Blumenb'än« 
zumal  der  dunkel  purpurrothen  Spielarten.  Vorsichtig  getrocknet,  verlieren 
ihr  Aroma  nur  zum  Theil.  Der  Nagel  (unguis)  der  frischen  Blätter  scluncdj 
süsslich,  die  Platte  (lamina)  etwas  bitterlich  und  herbe.  i 

Wesentliche  Bestand th eile.  Aetherisches  Oel,  Gerbstoflf,  Bitterstjß 
Durch  Destillation  mit  Wasser  lässt  sich  aber  daraus,  wie  Lewis  gefunden,  keß 
ätherisches  Oel  gewinnen,  wie  diess  bekanntlich  auch  bei  der  Reseda,  dem  «ildä 
Jasmin  und  mehreren  anderen  Blumen  der  Fall  ist  ! 

Anwendung.  Ehedem  im  Theeaufgu.ss  als  erheiterndes  Mittel  eropfohlcr. 
Geschichtliches.  In  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer  kanc 
die  Gartennelke  kaum  nachgewiesen  werden;  auch  ist  es  sehr  ungewiss,  wanti 
und  wo  diese  beliebte  Zierpflanze  zuerst  kultivirt  wurde.  Dass  sie  im  südliciiöi 
Italien  einheimisch  ist,  ersieht  man  aus  den  sehr  bestimmten  Angaben  dei 
Baptistus  Porta,  der  ausfül^flich  von  dem  Uebergange  der  w’ilden  Form  in  äai 
zahme  und  umgekehrt  spricht,  und  zwar  aus  eigener  Wahrnehmung.  Audi 
Caesalpin  gedenkt  der  wilden  und  zahmen  Gartennelke;  beide  bemerken,  dia 
erstere  geruchlos  sei,  sonst  aber  von  der  zahmen  sich  nicht  unterscheide.  1* 
Tunis  hatte  man  eine  gegen  die  Pest  berühmte  Pflanze,  welche  man  in  «Iff 
Gartennelke  wiedergefunden  zu  haben  glaubte  und  sie  daher  Herba  Tunic» 
nannte.  Arnold  von  Vill.\nova,  der  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  lebte,  rühnäs 
eine  Conserve  der  Blumen  gegen  die  Pest  und  andere  ansteckende  Krankheit?' 
so  dass  also  w-ohl  ihm  die  Einführung  in  die  Medicin  zuzuschreiben  ist.  In  den 
Apothekerbuche  des  Jakob  de  Manlus  de  Bosko  aus  Alessandria,  welches  untff 
dem  Titel  Luminare  majus  1496  zu  Venedig  erschien,  kommen  die  Gartennelk?r. 
ebenfalls  vor. 

Dianthus  ist  zus.  aus  öio?  (göttlich)  und  dv&oc  (Blume),  wegen  ihrer  Schönbek 
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Nelkenbaum. 

(Gewürznelken-  oder  Gewürznägelein-Baum.) 

CaryophyUi  aromatici  und  Anthophylli. 

Caryophyllus  aromaticus  L. 

(Eugenia  caryophyllaia  Thnb.,  Myrtus  Caryophyllus  Spr.) 

Icosandria  Monogynia.  — Myrteae. 

Baum  etwa  von  der  Höhe  des  Kirschbaumes,  mit  glatter  Rinde,  dichtem, 
schwerem  Holze  und  schöner,  pyramidenförmiger  Krone.*")  Die  Blätter  stehen 
gegenüber,  sind  länglich,  an  beiden  Enden  schmaler,  lederartig,  glanzlos,  geadert, 
gestielt,  75 — 125  Millim.  lang,  25 — 35  Millim.  breit,  ganzrandig,  oben  dunkelgrün, 
mit  parallelen  Querrippen,  unten  blasser,  drüsig  punktirt.  Die  Blüthen  stehen 
an  der  Spitze  der  Zweige  in  dreitheiligen  Doldentrauben,  auf  sehr  kurzen  Stielen; 
die  Kelcl  e sind  länglich-trichterförmig,  der  Saum  flacli  ausgebreitet  vierzähnig, 
anfangs  grün,  später  roth.  Die  Krone  besteht  aus  4 kleinen,  rundlichen,  hohlen, 
blassrothen  Blättchen,  welche  vor  der  Entfaltung  eine  kopfförmige  Knospe  bilden. 
Die  Frucht  ist  eine  ovale,  trockne  einsamigc  Beere.  — Auf  den  Molukken  ein- 
heimisch, und  auf  diesen  Inseln,  sowie  auf  den  Maskarenen,  Seycliellen,  in  Ost- 
.Afrika  (Zanzibar),  in  Süd-Amerika  und  auf  den  Antillen  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  noch  unentfalteten  Blumen,  Gewürz- 
nelken, Gewürznägelein,  Kreidenelken,  CaryophyUi  aromatici  genannt; 
und  die  unreifen  Früchte,  Mutternelken,  Anthophylli  genannt. 

Die  Gewürznelken  haben  fast  die  Gestalt  eines  kleinen  stumpfen  Nagels, 
and  10—20  Millim.  lang,  die  Kelchröhre  2 — 3 Millim  dick,  undeutlich  vier- 
kantig, oben  in  4 ausgebreitete  Zähne  endigend,  welche  die  noch  unentfaltene 
Krone  umgeben.  Letztere  hat  die  Grösse  eines  Pfefferkornes,  ist  rundlich  vier- 
eckig, lässt  sich  leicht  ablösen  und  durch  Aufweichen  in  4 Blätter  entfalten.  Die 
Nelken  sind  dunkelbraun  oder  auch  mehr  oder  weniger  gelbrölldich,  die  Krone 
ctÄ-as  heller;  oft  schimmern  sie  etwas  fettig,  oder  sind  gleichsam  bestäubt,  rauh, 
dicht,  ziemlich  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  ölig  glänzend;  beim  Drücken  mit 
dem  Fingernagel  dringt  Oel  hervor.  Der  Geruch  ist  durchdringend  angenehm, 
cigenthümlich  aromatisch,  der  Geschmack  ähnlich  und  brennend.  Nach  der 
Herkunft  unterscheidet  man  mehrere  Arten;  Amboina,  Bourbon,  Cayenne,  Eng- 
lische, Zanzibar,  die  sich  aber  nur  auf  unbedeutende  Aeusserlichkeiten  gründen. 
.^Is  allgemeine  Regel  bei  der  Beurtheilung  der  Güte  der  Nelken  hat  man  zu  be- 
ichten, dass  beim  Drücken  mit  dem  Fingernagel  Oel  hervorquellen  muss;  im 
entgegengesetzten  Falle  sind  sie  entweder  schon  des  Oeles  beraubt  worden  oder 
sonst  fehlerhaft,  und  dann  zu  verwerfen.  Die  gepulverten  Nelken  der  Kramläden 
sind  meist  verfälscht,  und  daher  ebenfalls  zu  verwerfen. 

Die  Muttemelken  haben  die  Grösse  einer  kleinen  Eichel,  doch  sind  sie 
meist  kleiner,  länglich  oval,  mit  dem  Kelche  gekrönt,  von  der  Farbe  und  dem 
Ansehn  der  Nelken,  lederartig,  etwas  runzelig,  schliessen  einen  schwarzbraunen 
lettglänzenden  Kern  ein,  der  aus  zwei  unregelmässig  übereinander  geschlagenen 
Cotyledonen  besteht;  riechen  und  schmecken  weniger  aromatisch  als  die  Nelken. 

Früher  gebrauchte  man  auch  die  aromatischen  Blumenstiele;  sie  hiessen 
Nelkenholz,  Festucae  Caryophyllorum. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff  enthalten  die  Nelken 

•)  Rumph  nennt  ihn  mit  gleichzeitiger  Beziehung  auf  sein  köstliches  Erzeugniss:  Arbor 

'■mnium  praestantissiroa  et  excellentissiroa. 
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in  loo:  i8  ätherisches  Oel,  13  Gerbstoff,  6 Harz,  13  Gummi  etc.  Dazu  komtnei 
dann  noch:  ein  eigenthümlicher,  färb-,  geruch-  und  geschmackloser  krj'stalli 
nischer  Körper  (Caryophyllin),  von  Baget  und  von  Lodibert  entdeckt,  voi 
Bonastre,  Dumas,  Ettling,  Mylius  etc.  näher  untersucht;  ferner  eine  ander 
krystallinische  Substanz  (Eugen  in),  von  Bonastre  entdeckt,  und  von  Dt  ha 
näher  untersucht,  Haselden  fand  in  den  Nelken  einen  Körper,  der  mit  Salpeici 
säure  und  Eisenchlorid  ähnlich  reagirte  wie  Morphin.  — In  den  Muttemclkc 
beobachtete  Bollaert  eine  krystallinische  Substanz,  die  nach  ihm  Benzoesaur 
sein  soll,  aber  wahrscheinlich  Caryophyllin  ist. 

Das  ätherische  Nelkenöl  repräsentirt  in  hohem  Grade  das  Aroma  der  Nelkcr 
ist  schwerer  als  Wasser,  von  1,030 — 1,050  spec.  Gew.,  anfangs  fast  farblos,  wir 
aber  durchs  Alter  dunkler  und  besteht  aus  einem  Kohlenwasserstoff  und  einer 
sauerstoffhaltigen  Antheile  (Nelkensäure). 

Verfälschungen.  Von  Verfälschung  der  ganzen  Nelken  und  Muttemclkc; 
kann  eigentlich  keine  Rede  sein,  sondern  höchstens  es  sich  darum  handelr 
ob  die  ersteren  schon  ihres  Oeles  beraubt  sind  (s.  oben). 

Aber  das  Nelkenöl  unterliegt  manchen  Betrügereien;  nämlich  mit  Wen» 
geist,  Terpenthinöl  und  anderen  billigen  Gelen,  fetten  Gelen,  ja  sclbs 
mit  Karbolsäure.  Wenn  der  Geruch  des  Geles  keinen  Verdacht  erregt,  so  hj 
man  zunächst  das  spec.  Gewicht  zu  berücksichtigen,  und  im  Falle  dasselbe  weniger 
1,030  beträgt,  weiter  zu  untersuchen.  Schüttelt  man  in  einer  graduirten  Röhie  di: 
Gel  mit  Wasser,  so  geht  der  Weingeist  in  das  Wasser  über,  das  Volumen  des  Oele; 
vermindert  sich  also.  Unterwirft  man  das  Gel  im  Wa.sserbade  der  Destillation,  sc 
geht  von  reinem  Gele  fa.st  nichts,  dagegen  der  Weingeist  über,  und  wenn  nrui 
über  die  Natur  des  Destillats  noch  im  Zweifel  w-äre,  so  braucht  man  nur  eine* 
Theil  davon  mit  einigen  Körnen»  essigsauren  Natrons  und  einigen  Tropfen  conces 
trirter  Schwefelsäure  in  einer  Probirröhre  zu  erwärmen,  um  alsbald  den  speaf-j 
sehen  Geruch  des  Essigäthers  in  dem  Gemische  zu  erkennen.  Fette  Gele  hinter- 
lassen  auf  dem  mit  Gel  getränkten  Papiere  einen  Fettfleck,  bleiben  auch  bem 
Dcslilliren  zurück.  Terpenthinöl,  welches  ebenfalls  mit  überdestilliren  würde, 
erkennt  man  am  Gerüche,  entweder  schon  ohne  weiteres  oder  nach  dem  Ver- 
mischen des  Geles  mit  seinem  gleichen  Volumen  Kali  oder  Natronlauge,  wodurt> 
das  Nelkenöl  seinen  Geruch  verliert,  indem  sich  die  Nelkensäure  mit  dem  Alkib 
verbindet,  und  der  Geruch  des  Terpenthinöles  nunmehr  deutlicher  auftritt.  — 
Die  an  und  für  sich  stark  kreosotartig  riechende  Karbolsäure  eignet  sich  dem- 
ungeachtet  zur  V’’erfalschung  des  Nelkenöls,  da  sie  vom  Gerüche  des  letztere;^ 
völlig  verdeckt  wird.  Um  einen-  solchen  Betrug  zu  entdecken,  empfiehlt 
GER  anhaltendes  Schütteln  von  2 — 10  Gramm  des  Geles  mit  der  50 — loofacheo 
Menge  heissen  Wassers,  Abgiessen  des  letzteren  nach  dem  Erkalten  oder,  weno 
man  noch  genauer  verfahren  will,  Concentriren  desselben  durch  langsame>  Ver- 
dunsten in  gelinder  Wärme.  Zu  einigen  CC.  der  wässerigen  Flüssigkeit  giel* 
man  einen  Tropfen  Ammoniak  und  streut  nun  eine  kleine  Prise  guten  Chlor- 
kalks darauf.  Enthält  das  Gel  auch  nur  einige  Procente  Karbolsäure,  so  niii!®^' 
die  Flüssigkeit  nach  öfterem  Schütteln  eine  grüne,  zuletzt  in  Blau  übergchenci< 
harbe  an,  welche  sich  Tage  lang  erhält.  Karbolsäure  in  100  Theilen  Wasser  ge- 
löst, nimmt  bekanntlich  mit  Eisenchlorid  eine  schön  violette  Farbe  an',  ist 
Nelkenöl  zugegen,  so  tritt  diese  Reaction  nicht  oder  nicht  befriedigend  eia 
Hacek  empfiehlt  zui  Prüfung  des  Nelkenöls  auf  Karbolsäure  Schütteln  mit  drtB. 
6 '8 lachen  \^)lumen  Benzol;  reines  Nelkenöl  giebt  damit  eine  klare 
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Karbolsäure  macht  die  Mischung  trüber  und  setzt  sich  ab.  Uebrigens  geben 
peichc  Volumina  Karbolsäure,  Nelkenöl  und  Benzol  eine  klare  Mischung. 

.Anwendung.  In  Substanz,  als  Tinktur,  besonders  aber  als  Oel.  Ihre  Be- 
rutrung  als  Gewürz  an  Speisen  u.  s.  w.  ist  allgemein  bekannt.  Die  Mutternelken 
sind  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Geschichtliches.  Die  Nelken  sollen  den  Aegyptern  bereits  im  hohen 
.Altenhume  bekannt  gewesen  sein;  man  schliesst  diess  aus  dem  Sarkophage, 
dessen  .Mumie  mit  einer  aus  Nelken  gefertigten  Halskette  behängt  war.  Zu  den 
ersten  griechischen  Schriftstellern,  welche  dieses  Gewürz  erwähnen,  gehört  Aetius 
uod  .Alexander  Trai.lianüs,  letzterer  war  ein  Arzt  aus  Lydien,  der  gleich  dem 
Ainrs  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte;  er  rühmt  die  Nelken  als  ein  Magenmittel  und 
bd  podagrischen  Beschwerden,  .setzte  sie  schon  Abführmitteln  zu,  und  mischte 
sc  mehreren  zusammengesetzten  .Mitteln  bei.  Paulus  von  Aeoina,  der  ungefähr 
cm  Jahrhundert  später  lebte,  bemerkt,  dass  die  Nelken  von  einem  indischen 
Baume  kämen,  und  nicht  nur  als  Medikament,  sondern  auch  zum  Würzen  der 
Speisen  sehr  geeignet  seien,  und  .Actuarius  (Leibarzt  in  Konstantinopel)  giebt 
>chon  eine  Formel  zur  Verfertigung  von  Magenpa.stillen , die  neben  anderen 
onlischen  Gewürzen  auch  Nelken  enthielten.  — Unter  den  Römern  nennt 
tuerst  Plinius  (XII.  B.  15.  Kap.)  ein  Gewürz  Caryophyl Ion,  allein  er 
Jeschreibl  es  so  kurz  und  undeutlich,  dass  man  wohl  annehinen  kann, 
fr  habe  es  nie  selbst  gesehen,  daher  auch  die  Kommentatoren  des  Plinius 
iber  diese  Stelle  nicht  einig  sind;  während  Salmasius  diess  Caryophyl  Ion 
»irklich  für  unsere  Gewürznelken  hielt,  glaubte  Suailiger,  dass  es  eher  die 
Kubeben  wären,  welcher  Ansicht  noch  in  neuerer  Zeit  Zenker  in  Jena  bei- 
tet. Ich  dagegen  halte  es  für  den  Nelkenpfeffer.  In  dem  berühmten  Kochbuche 

.Apicius  kommen  keine  Nelken  vor,  und  erst  der  weit  spätere  Ae.mlius  Mauer 
(t  20  V.  Chr.)  spricht  ausführlicher  von  ihren  Heilkräften.  Die  arabischen  Aerzte 
erwähnen  häufig  die  Nelken,  und  wenn  Avicenna  sie  mit  Oliven  vergleicht,  so 
sind  darunter  w’ohl  unsere  Mutternelken  zu  verstehen.  Derselbe  erwähnt  auch 
ein  Gummi,  das  sich  unter  den  Nelken  vorfinde,  was  man,  wie  es  scheint,  in 
neuerer  Zeit  nicht  mehr  beobachtet  hat,  allein  Clusius,  der  im  16.  Jahrh.  lebte, 
*äh  es  allerdings  noch  und  giebt  auch  eine  Beschreibung  davon.  Rumph  meint, 
tnan  habe  vielleicht  ein  Harz  beigemischt;  indess  mag  es  auch  wirkliches  Nelken- 
Gummi  gewesen  sein;  es  werden  nämlich  oft  ganze  Anlagen  dieser  Gewürz- 
häume  durch  Würmer,  welche  die  Wurzeln  benagen,  zerstört,  wo  dann  die 
Bäume,  ehe  sie  absterben,  Gummi  absondern.  Mesue  hat  sclion  ein  Eiec- 
tuarium  aromaticum  caryophyllatum  und  andere  ähnliche  Zusammensetzungen. 
Einer  der  Ersten,  der  eine  zuverlässige  und  gute  Beschreibung  des  Nelkenbaumes 
^ferte,  ist  Garcias  ab  Hortü.  Ohne  Zweifel  kamen  die  Nelken  zuerst  durch 
die  .Araber  nach  Europa,  und  noch  im  Mittelalter  wurden  sie  aus  Alexandrien 
tech  Venedig  gebracht,  und  von  da  in  die  übrigen  europäischen  Länder  ver- 
breitet; auch  handelten  früher  die  Chinesen  mit  dieser  beliebten  Droge,  die  sie 
uro  so  wohlfeiler  von  den  Bewohnern  der  Molukken  erhalten  konnten,  da  die.se 
«c  nicht  sehr  beachteten.  Im  Jahre  1524  kamen  die  Portugiesen  in  jene  Gegen- 
den, wurden  aber  schon  1599  von  den  Holländern  verjagt,  die,  nachdem  1623 

Engländer  die  Molukken  verlassen  mussten,  kurze  Unterbrechungen  ab- 
fccrechnet,  in  dem  alleinigen  Besitze  der  Gew'ürzinseln  blieben,  und  dann,  von 
Geiz  und  Habsucht  verleitet,  durch  Ausrottung  des  Nelkenbaumes  an  vielen 
Grttn  sich  das  ausschliessliche  Monopol  dieser  Droge  zu  sicher  suchten.  .Auf 

'^rnvru.v,  Ph  irmÄkognosic.  17 


Digitized  by  Google 


Nelkcncimmt 


I 


578 

die  Dauer  konnte  aber  dieses  System  nicht  bestehen,  andere  Nationen  wmsa 
sich  Samen  oder  PHänzlinge  su  verschaffen,  und  jetzt  gedeihet  der  Nelkenbau 
auch  in  mehreren  anderen,  nicht-holländischen  Distrikten  der  alten  und  nem 

Welt.  . j 

Caryophyllus  ist  zus.  aus  xapoov  (Nuss,  Kern)  und  ^uUov  (Blatt),  weil  ö 

zwischen  den  Kelchzähnen  befindliche  Köpfchen  (welches  das  Ansehn  eui 

Kernes  oder  Nüsschens  hat)  aus  den  übereinander  ge\^ölbten  ron 

besteht.  , j u , 

Eugenia  ist  nach  dem  Prinzen  Eugen  v.  Savoyf.n,  Beschützer  der  Botan 

geb.  1663,  t 1736,  benannt. 

Wegen  Myrtus  s.  den  Artikel  Chekan. 


Nelkcncimmt. 

(Nelkenkassia.) 

Cassüi  caryophyÜaia.  I 

DicypelUum  caryophyllatum  Nees. 

(Persea  caryophyllata  M.) 

Enneandria  Monogynia.  — Laureat. 

Schöner  Baum  mit  brauner,  stark  nelkenartig  riechender  Rinde,  gUÖ 
Zweigen,  abwechselnden,  kurzgestielten,  länglichen,  in  eine  schmale  und 
Spitze  auslaufenden,  papierartigen,  glatten,  unten  netzadrigen,  10  i ctö 
langen,  4—5  Centim.  breiten  Blättern.  Blüthen  in  kurzen  l'rauben.  Fnich; 
förmig,  am  Scheitel  niedergedrückt,  glatt,  18  Millim.  lang,  beerenartig,  von  cu 
fleischigen  Hülle  umgeben.  — In  Brasilien  in  den  Urwäldern  am  Rio  Maue  € 

heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  des  Stammes;  sie  kommt  m « 
schiedener  Form  und  Güte  vor.  Entweder  in  flachen,  rinnenrorin;^^ 
5—10  Centim  langen,  12—36  Millim.  breiten  und  ^-1  Millim.  dicken  Brtj 
stücken,  die  z.  .Th.  noch  mit  dem  Oberhäutchen  bedeckt  sind,  welches  d 
graubraun,  z.  Th.  durch  zarten  Flechtenüberzug  fast  weiss  und  grau  gefleckt  v 
theils  ziemlich  glatt,  tlieils,  besonders  die  breiteren  Stücke,  warzig  höckerig  mn 
dunkelbraun,  z.  Th.  fast  schwarz,  ziemlich  eben,  z.  Th.  auch  faserig,  leicht  a 
brechlich,  von  ebenem  glanzlosem  Bruche,  riecht  und  schmeckt  schwach  nöb 
artig.  Oder  in  fusslangen  und  längeren  Stücken,  stark  gerollt,  etw'a  i Mif^ 
dick,  von  denen  mehrere  Stücke  in  einander  geschoben  sind,  sodass  das  Gm 
3 Centim.  dicke  und  dickere  Cylinder  bildet.  Diese  Rinde  ist  von  etwas  helkl 
Farbe,  die  Oberhaut  kastanienbraun,  glatt,  z.  Th.  weisslich  bestäubt,  mit  zafs 
j)arallelen  Querstreifen;  wo  die  Oberhaut  abgerieben  ist,  erscheint  die  glatte  Ri» 
dunkelcimmtbraun,  ebenso  ist  sie  innen  gefärbt,  eben  und  glatt  (ähnliche  Sn. 
finden  sich  auch  unter  den  zuerst  beschriebenen  Bruchstücken).  Sie  ßt 
l^ärtcr  und  schwerer  als  die  Bruchstücke,  nicht  so  leicht  zerbrechlich  als  jene.  <2 
Bruch  eben,  dunkel,  wenig  harzglänzend;  riecht  stark  und  angenehm  nelkeo^^^ 
schmeckt  sehr  scharf  gewürzhaft  nelkenartig.  Die  zuerst  beschriebenen  Brcc 
stücke  scheinen  dieselbe  Rinde,  nur  alt  und  verlegen,  und  nicht  so  sorgfältig 'v' 
kralligen  Bäumen  gesammelt  zu  sein,  und  diese  findet  man  gewöhnlich  in 
A|u>thekcn. 


Wesentliche  Best andt heile. 


Nach  Tromm.sdorff  in  100:  4 
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0«l,  dem  Nelkenöle  ähnlich  und  schwerer  als  Wasser,  9 Hartharz,  8 Weichharz, 
8 eisengrünender  Gerbstoff,  10  Gummi,  Stärkmehl  etc. 

.Anwendung.  Veraltet. 

Wegen  Cassia  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 

Dicypellium  ist  zus.  aus  (doppelt)  und  xui:eXXov  (Becher);  die  Frucht  sitzt 
in  zwei  Hüllen,  deren  äussere  das  Perigon,  und  deren  innere  aus  den  unfruchtbaren 
Suubgefässen  entstanden  ist. 

Wegen  Persea  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 


NelkenpfefFer. 

(Englisch  Gewürz,  Neugewürz,  Piment.) 

Semen  Amomi,  Piper  jamaicense. 

Myrtus  Pimenta  L. 

(Eugenia  Pimenta  De.,  Pimenta  aromatica  Kost,  P.  officinalis  Bg.) 

Icosandria  Monogynia.  — Myrteae. 

6—9  Meter  hoher  Baum  mit  buschiger  Krone  und  bräunlichgrauer  Rinde, 
abwechselnden,  länglichen,  an  beiden  Enden  schmäleren,  steif  lederartigen,  ganz 
giatten,  lo  Centim.  langen,  3,5 — 5 Centim.  breiten,  ganzrandigen,  unten  punktirten 
wohlriechenden  Blättern.  Die  kleinen  weissen  wohlriechenden  Blumen  sitzen  in 
den  Winkeln  der  Blätter  und  am  Ende  der  Zweige  in  Doldentrauben  oder  Rispen, 
und  hinterlassen  erbsengrosse  schwarze  beerenartige  Früchte.  — Auf  den  Antillen, 
besonders  auf  Jamaika  einheimisch,  und  anderwärts  in  den  Tropenländern,  auch 
in  Ostindien  kultivirt. 

Gebräuchlicher  T heil.  Die  Früchte,  welche  noch  unreif  eingesammelt 
oed  schnell  getrocknet  werden.  Im  Handel  kommen  sie  vor  in  Körnern  von  der 
Grösse  des  schwarzen  Pfeffers  oder  der  Erbsen,  sind  braun  oder  vielmehr  grau- 
braun, mit  sehr  feinen  Wärzchen  besetzt,  und  deshalb  rauh  anzufühlen,  an  der 
Spitze  mit  dem  kleinen  viertheiligen  Kelche  oder  dessen  Narbe  gekrönt  und  bis- 
weilen auch  mit  einem  kurzen  Stielchen  versehen.  Die  äussere,  feste,  zerbrech- 
liche, etwa  ^ Millim.  dicke,  innen  hellere  Schale  schliesst  in  i oder  2 Fächern 
I oder  2 Samen  ein,  welche  halbrund,  gleichsam  schneckenförmig  gewunden, 
linsengross,  dunkelbraun  und  etwas  glänzend  sind.  Der  Geruch,  namentlich  der 
äusseren  Schale,  ist  sehr  gewürzhaft  etwa  wie  ein  Gemisch  von  Nelken  und 
Pfeffer,  der  Geschmack  dessgleichen,  nelkenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bonastre  untersuchte  Schale  und  Samen 
der  Früchte  separat;  erstere  beträgt  der  Same  ^ vom  Gewichte  derselben,  und 
es  lieferten  100  Theile  Schale:  10  ätherisches  Oel,  schwerer  als  Wasser,  8 fettes 
Ocl,  0,9  Stearopten,  ii  gerbstoffartiges  Extrakt,  3 Gummi  mit  Gerbstoff  etc.; 
100  Theile  Same:  5 ätherisches  Oel,  ebenfalls  schwerer  als  Wasser,  2^  F'ett, 
3 Stearopten,  40  gerbstoffhaltiges  Extrakt,  7 Schleim  etc.  Stärkmehl,  welches 
der  Nelkenpfeffer  ebenfalls  und  zwar  in  bedeutender  Menge  enthält,  ist  dem  Verf. 
ganz  entgangen,  wie  denn  überhaupt  diese  Untersuchung  auch  noch  in  anderen 
Beziehungen  mangelhaft  ist.  Jahn  erhielt  aus  der  ganzen  Frucht  nur  2,34^  äthe- 
nsches  Oel,  und  von  diesem  war  ein  Theil  leichter,  ein  Theil  schwerer  als 
l^asser.  Nach  Oeser  und  nach  Gladstone  stimmt  das  ätherische  Oel  mit  dem 
.Nelkenöle  wesentlich  überein,  besteht  wie  dieses  aus  einer  Säure  (Nelkensäure) 
und  einem  Kohlenwasserstofte.  Nach  Dragendorff  enthält  der  Nelkenpfeffer 
denselben  Körper,  welchen  Hasklden  in  den  Nelken  fand  (der  mit  Salpetersäure 
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und  Eisenchlorid  ähnlich  wie  Morphium  reagirt),  und  daneben  noch  eine  wie  Coniii 
riechende  Base,  die  jedoch  näherer  Prüfung  bedarf. 

Verwechselungen.  Eine  grössere  und  minder  aromatische  Waare  «in 
von  einer  in  Mexiko  einheimischen  Varietät,  Myrtus  Tabasco  Schlcht.,  gcwonnai 
und  heisst  grosser  englischer  oder  spanischer  Piment.  Eine  in  Cunu« 
vorkommende  Varietät,  M.  Tabasco  Willd.,  liefert  gleichfalls  Piment  Ein  andeü 
sogen,  spanischer  Piment,  die  Früchte  von  Amomis  acris,  Pimento,  pimcf 
toides  und  oblongata,  ist  vom  echten  leicht  durch  den  funftheiligen  Kelch  t 
unterscheiden.  Als  brasilianischer  Piment  kommen  die  Früchte  von  01)1 
tranthes  aromatica  St.  Hil.  (ebenfalls  Myrtee)  vor,  welche  von  dem  freien 
stutzten,  cylindrischen  Rande  des  Unterkelches  gekrönt  sind.  Verwechselungd 
bedenklicher  Art,  welche  vorgekommen  sein  sollen,  sind  die  mit  Kokkelskörnef 
und  mit  Seidelbastbeeren.  Die  Kokkelskörner  sind  grösser,  fast  wie  Lortwcrq 
rundlich,  auf  einer  Seite  eingedrückt,  ohne  Kelchreste,  runzelig,  rauh,  dunkil 
graubraun,  mehr  oder  weniger  hellgrau  bestäubt,  geruchlos  und  höchst  bitti 
Die  Seidelbastbeeren,  ebenfalls  geruchlos  und  von  höchst  scharfem  Geschmad 
machen  sich  schon  durch  das  Aeussere  kenntlich.  — 

Wie  die  Nelken,  wird  auch  der  Nelkenpfeflfer  als  Pulver  häufig  und  stal 
verfälscht,  weshalb  der  Ankauf  aus  unzuverlässiger  Hand  zu  widerrathen  isL  ■ 
Anwendung  Als  Arzneimittel  hat  sein  Gebrauch  fast  ganz  aufgehdrt,  d 
gegen  spielt  er  noch  eine  bedeutende  Rolle  als  Küchengewürz.  In  Russland.  • 
er  früher  massenhaft  gebraucht  wurde,  hat  seit  etwa  25  Jahren  die  aromatisdl 
Rinde  eines  am  Amur  wachsenden  Baumes  dessen  Stelle  eingenommen. 

Die  jungen  Stämme  werden  von  Jamaika  nach  England  und  Nord-Ametl 
massenhaft  zur  Verwendung  als  Regenschirmstöcke  ausgeftihrt. 

Geschichtliches.  Einer  der  Ersten,  welche  des  Piments  gedenken,  ii 
wenn  man  auf  die  Angabe  des  Plinius  (s.  Nelkenbaum)  kein  Gewicht  legen 
Clusius  (f  1609);  er  bemerkt  dabei.  Einige  nannten  ihn  Amomum.  Rajvs  ne« 
ihn  Piper  odoratum  jamaicense  und  Plukenet  Caryophyllus  aromaticus  amai 
canus.  In  dem  Museum  der  k.  Gesellschaft  in  London  bewahrte  man  die» 
Früchte  früher  unter  dem  Namen  Cocculi  Indi  aromatici. 

Pimenta  dürfte  auf  TctfteAT)  (Fett),  d.  h.  ölreiche  Pflanze,  zu rückzu führen  seia 
Wegen  Amomum  s.  den  Artikel  Ingber. 


Nelkenwurzel. 

(Benediktenwurzel,  Märzwurzel,  Garaffel,  Igelkraut,  Kamiffelwurzel,  Nardenwunc;' 

Radix  Caryophyllaiae,  Gei  urbani,  Sanamundar. 

Geum  urbanum  L. 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  meist  vielköpfiger,  etwas  dicker,  kegelförmiger,  <A 
schief  stehender,  stark  befaserter  Wurzel,  welche  bei  älteren  Pflanzen  mehret« 
aufrechte  oder  aufsteigende,  steife,  30 — 60  Centim.  hohe  und  höhere,  ciniatt- 
oder  oben  ästige,  etwas  gefurchte,  mit  abwärts  stehenden,  kurzen,  rauhen 
besetzte,  und  unten  meist  braunrothe  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter,  sowie  die 
untersten  des  Stengels  sind  gross,  langgestielt,  gefiedert,  aus  5 — 7 keilförmig  e» 
gc.schnittenen  Blättchen  bestehend,  von  denen  die  an  der  Spitze  stehenden  die 
grössten  und  meist  dreilappig  sind.  Die  höheren  Stengelblätter  sind  3 zähltg,  die 
obersten  einfach,  am  Rande  eingeschnitten  oder  gesägt;  die  Aftcrblafter  gmvs, 
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o^ii-nindlich,  stark  eingeschnitten  gezähnt;  alle  mehr  oder  weniger  rauhhaarig, 
hellgrün,  unten  glänzend.  Die  gelben  nicht  grossen  Blumen  stehen  einzeln  am 
Knde  der  Stengel  auf  langen  aufrechten  oder  etwas  nickenden  Stielen,  die  Krone 
meist  kürzer  als  der  Kelch.  Die  Früchte  bilden  ein  Köpfchen  kleiner  eiförmiger 
brauner,  rauher  Karyopsen  mit  langen,  nackten,  hakenförmig  gebogenen 
Orannen.  — Häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  Gebüschen,  am  Rande  der  Wälder. 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  ganz  früh  im  Frühjahr  an  trocknen 
Tten  zu  sammeln.  Der  Wurzelstock  ist  fingerdick,  z.  Th.  (friscli)  daumendick, 
ft  mehrköpfig,  3 — 7 Centim.  lang,  sich  kegelförmig  verdünnend,  nicht  selten  ab- 
ebisscn;  von  brauner,  bald  hellerer,  bald  dunklerer  Farbe,  z.  Th.  mehr  oder 
eniger  ins  Gelbrothe,  dicht,  kleinschupgig  geringelt  und  ringsum  mit  stroh- 
mdicken,  z.  Th.  dickem  und  gegen  5 Centim.  langen,  etwas  heller  braunen 
ier  blass-graulichweissen,  ins  Gelbe  und  Bräunliche  gehenden  Fasern  besetzt, 
n trocknen,  steinigen  Orten  ist  die  Farbe  der  Wurzel  dunkler,  an  feuchten- 
eller.  Im  Innern  ist  der  Wurzelstock  blass  fleischfarbig  oder  violett  mit  gelber 
mässung  auf  frischem  Schnitte,  zumal  in  der  Nähe  des  Wurzelhalses,  welche 
arbe  an  der  I.uft  schnell  verbleicht  Getrocknet  ist  sie  ziemlich  dunkelbraun, 
Rothe  und  (Jelbe,  hart,  brüchig;  ebenso  die  Fasern,  welche  nicht  leicht 
euchtigkeit  anziehen.  Sie  hat  einen  eigenthümlichen  angenehmen,  den  Gewürz- 
Iken  ähnlichen,  doch  viel  schwächeren  Genich,  der  durch  Trocknen  nur  z.  'l'h. 
rgeht  und  besonders  beim  Zerreiben,  sowie  im  wässerigen  Aufgusse  wieder 
dich  wird;  der  Geschmack  ist  ziemlich  adstringirend,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Rimann,  Trommsdorff,  Büchner: 
herisches  Oel,  schwerer  als  Wasser,  nicht  nelkenartig  riechend;  eisenbläuender 
erbsioff,  Harz,  Bitterstoff  (Ge  in  oder  Ge  umbitter),  Stärkmehl,  gummiartige 
bassorinartige  Substanz. 

Verwechslung  oder  Verfälschung,  i.  Mit  Geum  rivale;  sie  hat  nur 
f der  unteren  Seite  Fasern  und  bräunliches  Mark.  2.  Mit  Succisa  pratensis; 

kurzem  Wurzelstock,  meist  feste  Stengelreste,  schmutzig* weisses  Mark  und 
in  Stärkmehl. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss, 
r Geschichte.  Schon  bei  Plinius  kommt  die  Pflanze  als  vor;  er  rühmt 
die  Wurzel  bei  Bnistbeschwerden.  C.  Gesner  nannte  sie  zuerst  Geum  urbanum. 
Froher  kultivirte  man  sie  auch  in  Gärten,  da  Leonh.  Fuchs  eine  Caryophyllata 
kortensis  und  C.  sylvestris  unterschied.  O.  Brunfels  beschreibt  sie  als  Herba 
Benedicta,  und  die  Botaniker  des  Mittelalters  nannten  sie  wegen  ihrer  Heilkräfte 
i^znamunda  (ganz  gesund  machend). 

Geum  von  ^cosiv  (einen  guten  Geschmack  haben),  in  Bezug  auf  die  Wurzel, 
velche  indessen  besser  riecht  als  schmeckt. 


Nieparinde, 

Cortex  NUpa. 

Samadtra  indica  Gärtn. 

(Niota  centapetala  Lam.,  N-  Lamarkiana  Blum.,  Vittmannia  elüptica  Vahl.) 

Decandria  Motiogynia.  — Simarubaceae. 

Gegen  9 Meter  hoher  Baum  mit  mannsdickem  Stamme,  schwarzrindigen 
Acstcn  und  grünen  Zweigen;  einfachen,  oval-länglichen,  ganzrandigen,  glatten, 
mit  dickem  Stiele  versehenen  Blättern;  Blumen  auf  rothen  Stielen,  doldenartig 
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geordnet  in  etwas  hängender  Richtung,  Kelch  kurz,  vier-  bis  fiinfspaltig.  Krön« 
aussen  schmutzig  gelblich weiss,  innen  blutroth  glänzend;  8 — lo  Staubfaden 
4 — 5 vereinigte  Fruchtknoten,  welche  eine  zusammengesetzte  Steinfrucht  mit  dick« 
korkartiger  Decke  und  bräunlich-gelbem  Samen  hinterlassen.  Auf  der  indische] 
Halbinsel,  Ceylon,  Java  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  rothbraun,  et>va  6 MiUis 
dick,  wenig  aufgespnmgen  an  der  Epidermis,  aussen  fast  glatt,  innen  dicht  im 
weiss  punktirt,  fein  gefasert,  leicht  brüchig,  schmeckt  selir  bitter,  etwas  schauri 
zusammenziehend  und  färbt  den  Speichel  roth.  Auch  Wurzel,  Blätter  und  Fiücfal 
schmecken  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Gerbstoff,  rother  Farbstoff.  Vo 
dient  nähere  Untersuchung. 

Anwendung.  In  der  Heimath  gegen  Fieber,  Diarrhoe,  Dysenterie. 

Niepa,  Niota  und  Samadera  sind  indische  Namen. 

Vittmannia  ist  benannt  nach  dem  Abbt^  Fulo.  Vittmannm,  Prof,  in  Mailand 
der  1789—92  ein  botanisches  Werk  herausgab. 


Nieswurzel,  grüne. 

(Bärenfuss,  Bärenwurzel,  grünblumige  schwarze  Christwurzel  oder  Nieswurzel.' 

Radix  Uellebori  viridis. 

Helleborus  viridis  L. 

Polyandria  Polyy^ynia.  — RanuncuUac. 

Eine  dem  Helleborus  niger  ähnliche,  aber  doch  leicht  von  ihm  zu  unld 
scheidende  Pflanze:  bei  H.  niger  ist  der  Blumenstiel  in  der  Nähe  der  Blume 
mit  Brakteen  besetzt,  sonst  aber  blattlos;  bei  H.  viridis  ist  der  Stengel  untei 
nackt,  aber  die  Zfwe'ige  sind  an  der  Basis  mit  Blättern  besetzt.  Diese  sind  seh 
lang  gestielt,  mehr  finger-  als  fussförmig  getheilt,  die  einzelnen  Blättchen,  derei 
gewöhnlich  7 beisammen  stehen,  lanzettlich,  zugespitzt,  bis  gegen  die  Basis 
ungleich  gesägt,  z.  Th.  zweispaltig,  sonst  ganz  wie  die  des  H.  niger.  Die  Blume 
hellgelblichgrün,  stehen  einzeln  am  Ende  eines  15 — 30  Centim.  hohen,  zwei 
spaltigen,  und  oft  nochmals  gabclig  getheilten,  glatten  Stengels,  der  an  dei 
Theilungen  und  am  Grunde  der  Blumenstiele  mit  den  beschriebenen  WorzeS 
blättern  ähnlichen,  kurz  gestielten  oder  sitzenden,  kleineren,  z.  Th.  nur  5 ‘ba 
6 spaltigen  Blättern  besetzt  i.st.  Die  Blumen-,  resp.  Kelchblätter  bleiben  längen 
Zeit  stehen.  Tritt  in  verschiedenen  Abarten  auf.  — In  Wäldern  und  Gebüschen, 
an  Hecken,  in  England,  Frankreich,  Italien,  der  Schweiz,  auch  in  mehrerti 
Distrikten  Deutschljinds  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  sie  gleicht  der  H.  niger  sehr 
ist  jedoch  dunkler,  fast  schwarz,  und  die  zahlreichen  Fasern  im  Durchschni::t< 
etwas  dünner,  der  Geruch  stärker,  der  Geschmack  schärfer  und  bitterer.  Wmi 
häufig  statt  H.  niger  verwendet,  und  verdient  dieser  auch  jedenfalls  vorgezr^en 
zu  werden.  Um  die  rechte  Wurzel  zu  bekommen,  sollte  sie  stets  mit  d« 
Blättern  eingesammelt  werden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Husemann  und  MarmE,  wie  in  H.  niger; 
zwei  giftige  Glykoside  (Helleborein  und  Helleborin). 

Anwendung.  Vielfältig  statt  des  weit  weniger  wirksamen  H.  niger. 

Geschichtliches.  Die  grüne  Nieswurzel  ist  als  Arzneimittel  schon  «<rhT 
lange  bekannt;  die  Aebtissin  Hildegard  (f  1180)  erwähnt  sie  bereits,  aueb  war 
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3ir  die  heilige  Wirkung  derselben  nicht  unbekannt,  und  O.  Brunfels  Hess  die 
Pflaiue  unter  dem  Namen  Helleborus  niger  abbilden,  abermals  Umstände,  aus 
denen  herv’orgeht,  dass  sie  auch  in  früheren  Zeiten  in  Deutschland  unter  dem 
.Samen  schwarze  Nieswurzel  oder  Christwurzel  im  Gebrauche  war. 


Nieswurzel,  schwarze. 

jAlröschen,  Christwiirzel,  Feuerwurzel,  Starkwurzel,  Weihnachtsrose,  Winterrose.) 

Radix  HelUbori  nigri,  Mdampodii. 

Helleborus  niger  L. 

Polyandria  Polygynia.  — Ranunculeae. 

Perenniregde  Pflanze  mit  knotiger,  ästig  faseriger  dunkelbrauner  Wurzel,  die 
hrere  langgestielte,  z.  Th.  handgrosse  und  längere  fussförmige  Blätter  treibt, 
i'  7 — 9 ungleich  grossen,  7,5  — 15  Centim.  langen,  12 — 24  Millim.  breiten, 
ttlichen  oder  keilartig-lanzettlichen,  von  der  Basis  an  gegen  f ganzrandigen, 
der  Spitze  klein  und  entfernt  gesägten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blässeren, 
f.atten,  steifen,  lederartigen,  immergrünen  Blättchen  bestehend.  Die  schönen 
Blumen  erscheinen!  im  December  bis  März  auf  handhohen  und  höheren,  auf- 
chten,  z.  Th.  etwas  hin  und  her  gebogenen,  glatten  Stielen,  einzeln  oder  ge- 
rt,  unterhalb  mit  zwei  abwechselnden,  fast  eiförmigen,  hohlen  Nebenblättchen 
setzt,  sind  ansehnlich  gross,  ausgebreitet,  überhängend,  schneeweiss  oder  häufig 
letzt  bla.ssrosenroth.  Die  Nektarien  gelbgrün,  zweilippig,  die  obere  Lippe  äus- 
^randet,  die  untere  gekerbt.  — In  Gebirgswaldungen  und  Voralpen,  in  Griechen- 
ind,  Italien,  Frankreich,  Oesterreich,  Böhmen,  Schlesien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  meist  vielköpfig,  mit 
: Millim.  dickem  oder  dünnerem,  selten  dickerem,  etwa  10  Centim.  langem, 

' ürizontal  laufendem,  z.  Th.  verschiedentlich  gewundenem,  aus  ineinander  laufenden 
jfcesten  bestehendem  Wurzelstocke,  der  uneben,  höckerig,  mit  ringförmigen  Fort- 
tzen  versehen,  der  Länge  nach  zart  gestreift,  oben  mit  dem  2 — 4 Millim.  dicken, 
iuzen,  flach  schüsselförmig  ausgehöhlten,  aber  nicht  hohlen  Blatt-  und  Blumen- 
haft-Resten, zur  Seite  und  unten  dicht  mit  meist  strohhalmdicken,  15 — 30  Centim. 
gen  Fasern  besetzt  ist.  Diese  sind  oben  unzertheilt,  5 — 15  Centim.  von 
rem  Ursprünge  gegen  die  Spitze  mit  wenigen  dünnem  Aestchen  versehen.  Die 
'arbe  der  Wurzel  ist  dunkelbraun,  z.  Th.  ziemlich  hellbraun,  matt,  meist  mit 
inem  grauen  erdigen  Anfluge  bedeckt.  Innen  ist  sie  weisslich,  mit  etwas  dunklerm 
ieme,  der  auf  dem  Querschnitte  hellere,  sternförmige  Strahlen  zeigt  und  z.  Th. 
orös,  dabei  markig,  fleischig,  nicht  holzig.  Die  trocknen  Fasern  sind  runzelig, 
hr  zerbrechlich,  z.  Th.  graulich,  hornartig,  mit  weissem  Punkte  in  der  Mitte, 
rocken  riecht  sie  schwach,  etwas  der  Senega  ähnlich,  doch  widerlicher,  zumal 
m Zerreiben  mit  Wasser;  sie  schmeckt  anfangs  süs.slich,  dann  widerlich  scharf, 
tzend,  heissend,  doch  nicht  sehr  lange  anhaltend,  wenig  bitterlich,  und  wirkt 
rf  narkotisch  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Feneulle  und  Capron  und  nach 
Kiecfx:  Spuren  ätherischen  Oeles,  scharfes  Fett,  Bitterstoff,  Harz,  Wachs  etc. 
Bvstik  erhielt  dann  daraus  ein  bitter  und  brennend  schmeckendes,  krystallinisches 
•Alkaloid  (Hellebor in),  Husemann  und  MarmE  aber  zwei  giftige  krystallinische 
Olvkoside  (Helleborein  und  Helleborin). 

Verwechselungen,  i.  Mit  Helleborus  viridis;  diese  Wurzel  ist  ihr 
ißsserst  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  dunklere  fast  schwarze  Farbe, 
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sowie  durch  den  weit  schärfer  heissenden  und  zugleich  sehr  bittern  Gesthmark 
(S.  auch  den  betr.  Artikel).  2.  Mit  Helleborus  toetidiis;  sieht  ihr  wenig  ähn- 
lich (s.  a.  a.  ().).  3.  Mit  Actaea  spicata;  kommt  am  häufigsten  statt  Helleboras 

niger  in  den  Handel,  und  ist  besonders  auf  dem  Querschnitte  der  Würrekhen 
an  den  kreuzförmig  vertheilten  Holzbündeln  zu  erkennen  (s.  auch  a.  a.  O.).  4.  Mit 
Adonis  vernalis;  s.  a.  a.  O.  5.  Mit  Astrantia  major;  s.  a.  a.  O.  Es 
möglich,  dass  hierher  die  von  Guibourt  beschriebene  Faux  Ellebore  noir  d« 
commerce  gehöre,  indem  er  dieser  Wurzel  einen  leicht  aromatischen  nicht  tina»« 
genehmen  (ieruch  zuschreibt;  auch  beschrieb  ehedem  T^odonaeus  diese  Dolden- 
])flan/e  unter  dem  Namen  Veratrum  nigrum  Dioskokidis. 

Anwendung.  Nur  noch  wenig,  besonders  als  Extrakt  und  Tinktur. 

(ieschichtliches.  Der  Name  Helleborus  kommt,  wie  A matl'^1. usita.nl>  ai» 
giebt,  von  dem  Flusse  Helleborus  bei  Anticyra,  von  welchem  Orte  die  alt« 
griechi.schen  Aerzte  vorzugsweise  ihre  schwarze  Nieswurzel  bezogen.  NachTndl 
kommt  das  Wort  von  sXetv  [topa,  womit  auf  ein  gefährliches,  selbst  tödtlkhe 
Mittel  hingedeutet  wurde.  Eine  ähnliche  Erklärung  giebt  auch  Krause  in  seirea 
medic.  Lexikon.  Der  oben  beschriebene  Helleborus  niger  scheint  zwar  schoi 
früher  wenigstens  einzelnen  deutschen  Aerzten  bekannt  gewesen  zu  sein,  alldl 
er  wurde  erst  allgemeiner  eingefiihrt,  nachdem  Ci.usius  ihn  für  den  wahr« 
Elleborus  der  Alten  (*EXÄi[-lopoc  psAa;  des  Thkophrast;  Pi.inius  nennt  die  Pfl.ina 
T)  Veratrum,  lot'inis,  quod  meutern  vertat*)  erklärt  und  mit  dem  Namen  Ellcbor® 
niger  legitimus  bezeichnet  hatte.  P^s  Hessen  darum  die  Aerzte  der  vorigen  Jabr 
hunderte  ilire  schwarze  Nieswurz  aus  Steiermark  kommen,  und  I'.aber.vakjiov 
TANUS  bezeichnete  deshalb  die  Pflanze  als  Veratrum  nignim  stiriacum. 


Nieswurzel,  stinkende. 

(Wilde  Christ  Wurzel.) 

bladix  und  Herba  Hellcbori  Joetidi,  Helleborastri. 

Helleborus  foetidus  L. 

Polyandria  Polygynia,  — Ranufuuleae. 

I’eremiirende  Pflanze  von  0,3 —0,6  Meter  Höhe,  dickem,  narbigem,  oh« 
gaboli^g  zertheiltem,  glattem  Stengel,  der  von  unten  an  dicht  mit  zerstreuten,  laug* 
gestielten,  fussförmigen  Blättern  besetzt  ist,  wovon  jedes  aus  9 — 12  .schmalcß 
länglich.-lanzettlichen,  nach  vorn  gesägten,  glatten,  steifen  Blättchen  besteht  fhe 
oberen  Stengelblätter  sind  sitzend,  tief  gespalten  oder  unordentlich  2 — 3 lipf% 
mit  ovablanzettlichen,  meistens  ganzrandigen  Segmenten.  Die  zahlreichen  Bluir.cr 
stehen  einzeln  am  Ende  und  an  der  Seite  der  Stengel  einzeln  auf  tiberhängmic' 
Stielen,  sind  abgestumpft  glockenförmig,  meist  kleiner  als  die  des  H.  Wridis, 
grün  mit  rothbräunlichem  Saume.  Die  ganze  Pflanze  riecht  widerlich.  — Ab 
Abhange  oder  P'usse  von  Kalkgebirgen  durch  fast  ganz  Deutschland  und  d*» 
übrige  gemässigte  Pairopa. 

(iebräuch liclie  'Pheile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  mehrköpfigen,  oft  25  Millim.  dicken  und 
dickem,  5 — 7,5  Centim.  langen  Stocke,  der  sich  in  wenige,  mehr  oder  wenigem 
horizontal  ausgebreitete,  spindelförmige,  oben  federkieldicke  und  dickere,  15  ^ 
30  Centim.  lange  steife  Aeste  und  Fasern  zertheilt;  nach  oben  verschmälem  sx-t 
die  Köpfe  in  die  federkieldicken  und  dickem,  starken,  holzigen,  bohle*» 
Stengelresic.  Aussen  ist  sie  dunkclgraubraun,  innen  weiss,  von  zaber,  bolngrr 
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Cunsistenz  und  widerlichem  Gerüche,  der  aber  durch  'I'rocknen  grossentheils  ver- 
loren geht.  Der  Geschmack  ist  widerlich  süss  und  massig  scharf. 

Das  Kraut  schmeckt  äusserst  scliarf  und  bitter,  und  verliert  diese  Scharfe 
acch  durch  Trocknen  nicht. 

Wesentliche  Bestandtheil e.  Nach  Hcskmann  und  Makmf';,  wie  in 
H.  niger:  zwei  giftige  Glykoside  (Helleborin  und  Hclleborei'n). 
Anwendung.  Früher  gegen  Würmer. 


Nieswurzel,  weisse. 

( Weisser  Germer.'* 

Rdilix  (Rhizoma)  Veratri  a/bi,  Heliebori  a/bi. 

Veratrnm  a/bum  Bkrnm. 

Veratrum  Lohdianum  Bkrnh. 
lü'xatuiria  Trigynia.  — Mc/ant/iaceae. 

Veratrum  album,  [»erennirende  Pflanze  mit  dickem,  cylindrischem , mit 
riden,  starken  Fasern  besetztem  Wurzelstock,  0,6 — 0,9  Meter  hohem,  stielrundem, 
ron  den  Blattscheiden  bedecktem,  nach  oben  zottig  behaartem  Stöngel,  ovalem 
10—15  Centim.  langen  und  halb  so  breiten  stengelumfassenden  und  scheidigen, 
stark  gerippten  und  der  Länge  nach  gefalteten  Blättern,  die  obersten  mehr 
lanzettlich  (ehe  die  Pflanze  in  Stengel  schiesst,  haben  die  Wurzelblätter  Aehn- 
üchkeit  mit  jungen  Knzianpflanzen),  oben  glatt,  unten  kurz  und  fein  behaart. 
r>ie  Blumen  bilden  eine  grosse,  sparrig  ausgebreitete,  vielblüthige  Rispe  von  gelb- 
bchweissen,  mit  grünen  Nerven  durchzogenen  Kronen.  Die  Früchte  bestehen 
ans  drei  glatten  häutigen,  bei  der  Reife  braunen  Spaltkapseln,  welche  unterhalb 
der  Mitte  mit  einander  verwachsen  sind  und  an  der  Sj)itze  auf  der  innern  Seite 
aufspringen.  Die  Samen  sind  länglich,  flach,  stumj)f,  gelblichweiss.  — Im  süd- 
lichen Kuropa,  der  Schweiz,  Tyrol,  auch  hie  und  da  in  Deutschland,  (Schwaben, 
Salzburg,  Oesterreich)  auf  Alpenwiesen  und  Voralpen. 

Veratrum  Lobelianum,  Abart  der  vorigen,  hat  einen  fast  glatten  Stengel, 
die  Blüthentraube  hat  einfache  .Aeste,  die  Kndtraube  ist  länger  als  die  an  den 
Seiten,  die  Blüthenstiele  sind  minder  behaart,  die  Blumenkrone  ist  mehr  grün 
aR  weiss.  — Standort  derselbe. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzel  stock  von  beiden;  er  kommt  in 
den  Handel  als  finger-  bis  daumendicke,  5 — 10  Centim.  lange  cylindrischc,  oft 
auch  ungleich  dickere,  höckerige  und  mehrkö{)fige  Stücke,  uneben,  rauh  und 
ninzelig,  von  den  Faserresten  oft  ringförmig,  dicht  warzig  besetzt;  aussen  asch- 
grau bis  schwarzgrau  ins  Braune,  die  Fa.serreste  weisslich,  innen  weiss  ins  Grau- 
liche, z.  Th.  auch  bräunlich.  Ein  .sehr  dünner  bräunlicher  Ring  scheidet  den 
Kern  vom  äussem  gleichfarbigen  Theile  des  Stocks.  Die  dunkle  äussere  Rinde 
ist  sehr  dünn  und  fest  mit  dem  fleischigen  Theile  verwachsen.  Der  Stock  dicht, 
hart,  fast  hornartig,  jedoch  leicht  pulverisirbar,  das  Pulver  erregt  heftiges  Nie.sen. 
Gemchlos,  von  widerlich  bitterem,  dann  anhaltend  scharfem,  kratzendem  Ge- 
schmack. Wirkt  heftig  emetisch  und  purgirend,  giftig,  oft  schnell  tödtend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Pei.i.ktier  und  Caventou  entdeckten  darin 
eine  eigenthümliche  Pflanzenbasis  (Veratrin),  und  fanden  aus.serdem  noch  eine 
flüchtige  Säure,  Fett,  Stärkmehl,  Harz  etc.;  Weppen:  einen  stickstoftTreien  Bitter- 
stoff, (Veratramarin)  und  eine  eigenthümliche  Säure  (jervasäu re);  Simon: 
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ein  zweites  Alkaloid  (Jervin);  Luff  und  Wright:  noch  3 Alkaloide  (Rubijervin, 
Veratralbin,  Pseudojervin). 

Das  eigens  untersuchte  Rhizom  des  Veratrum  I.obelianum  enthält  nacV 
Schroff  Veratrin,  nach  Dragendorff  neben  Jervin  noch  ein  anderes  Alkalok 
(Veratroidin),  und  A.  Tübif.n  fand  Jervin  und  Veratroidin  nicht  nur  im  Wurzel 
stocke,  sondern  auch  in  den  jungen  Blättern. ♦) 

Verwechselung.  Anstatt  von  den  beiden  oben  genannten  Pflanzen  win 
die  weisse  Nieswurzel  auch  wohl  von  Veratrum  nigrum,  einer  im  südlicha 
Deutschland,  Ungarn  und  Sibirien  auf  hohen  Gebirgen  vorkommenden  l^an^ 
gesammelt.  Diese  Wurzel  ist  abgebissen,  ebenfalls  mit  starken  Fasern  besetzt 
oben  schopfig.  Die  unteren  Blätter  verlängern  sich  in  einen  Blattstiel,  di- 
Blumenrispe  ist  weniger  zusammengesetzt,  und  die  Blumen  sind  durdtelpurpurrotr 
Anwendung.  In  Pulverform,  Aufguss  und  äusserlich  zu  Waschungen 
Macht  einen  Bestandtheil  des  Schneeberger  Schnupftabaks,  der  St. \rkey’ sehet 
Pillen  und  des  I.äuscpulvers  aus.  Wird  in  neuerer  Zeit  fast  nur  noch  von  Thiei 
ärzten  gebraucht. 

Geschichtliches.  Das  Veratrum  album  war  schon  bei  den  Alten  eine  hocl* 
berühmte  Arzneipflanze;  ob  aber  ihr  Xeuxoc  unsere  Pflanze,  ist  noci 

fraglich.  V.  album  oder  nigrum  wurden  bisher  nirgends  in  Griechenland  g« 
funden,  obwohl  Sibthürp  sie  beide,  letzteres  namentlich  in  Laconiae  momibvi 
angiebt. 


Nieswurzel,  winterliche. 

Radix  Hclicbori,  /ko ni/i  oder  Erafithis  hiemalis. 

Hclleborus  hiemalis  I.. 

(Eranthis  hiemalis  Salisb.) 

Polyandria  Polygynia.  — Ranunculeae. 

Perennirende  Pflanze,  deren  Wurzel  vielköpfige,  bräunr.che,  mit  wenigei 
kleinen  Fasern  besetzte  Knollen  bildet,  aus  welchen  mehrere  langgestielte,  schiki 
förmige,  2.] — 5 Centim.  breite,  vielsj)altige,  glatte,  glänzend  grüne  Blätter  komroeit 
die  in  schmal-lanzettliche  Segmente  zerschnitten  sind.  Noch  vor  diesen  Blatten 
kommen  ebenfalls  aus  der  Wurzel  die  einfachen  aufrechten  Blumenstiele,  om 
den  Blättern  ähnliche  Hülle  tragend,  auf  der  die  gelbe,  den  Ranunkeln  ähnlk-b 
Blume  sitzt;  sie  hat  einen  5 — 8 blättrigen,  kronartigen,  abfallenden  Kelch  um 
lang  genabelte,  kleinere,  nektarinförmige  Blumenblätter,  die  ungleich  zweilip|s^ 
sind,  so  dass  die  innere  Lippe  nur  ganz  kurz  ist.  Die  zahlreichen  Kapseln  siw 
langgestielt.  — In  schattigen  Wäldern,  zumal  der  G-ebirge  im  südlichen  Kuropa 
in  der  Schweiz,  Oesterreich,  auch  hier  und  da  in  Deutschland. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Wurzel;  ihre  Knollen  sind  innen  mehlich 
gelblich  weiss,  mit  dünner  dunkler  Rinde,  geruchlos,  von  scharfem  Geschmack 

Wesentliche  Bcstandtheile.  Nach  V.\uquelin:  scharfer  kr>stallinischa 
Stoff“  (Helleborin),  Stärkmehl,  Zucker  etc. 

Anwendung.  Obsolet. 

Kranthis  ist  zus.  aus  £ap  (Frühling)  und  avffo;  (Blüthe);  blüht  sehr  zeitig. 

Veratrum  viride,  eine  in  Nord-Amerika  officinelle  Art,  enth.Hlt  nach  den  Obere*.»- 
f<timmenden  Versuchen  von  Pepcy,  Richardson,  Wormi.ey  und  WoRTHlNr.TON  nur  V’eratric. 
hingegen  nach  Buli.ock  nur  Jervin,  kein  Veratrin;  nach  LuFF  und  Wright  noch:  Cevad.z, 
Rubijervin  und  Pseudojervin. 
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Ninsidolde. 

(Indische  Kraftwurzel.) 

Radix  Ninsi. 

Sium  Ninsi  Thnb. 

Peniandria  Digynia.  — Umbclliferae. 

Eine  dem  Sium  Sisarum  (s.  Zuckerwurzel)  sehr  nahestehende,  meist  nur  für 
«nc  V’arietät  desselben  gehaltene  Pflanze;  unterscheidet  sich  davon  durch  mehr 
gtbäufte,  kürzere,  oft  zweispaltige,  knollige  Wurzeln,  dickere,  weniger  gefurchte 
Stengel,  stumf)fere  Hlättchen,  sowie  insbesondere  durch  bräunliche  Zwiebelchen 
^cr  Knospen  in  den  Blattwinkeln,  mittelst  deren  das  Gewächs  sich  fortpflanzen 
äaKt.  — In  China  und  Japan  einheimisch  und  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  als 
deine,  spindelförmige,  oben  federkieldicke  bis  kleinfingerdicke,  gewöhnlich  unten 
'veispaltige,  bräunliche,  hornartig  durchscheinende,  etwas  geringelte  Stücke,  die 
Itruchlos,  von  schwach  süsslichem  (ieschmack,  z.  'Eh.  auch  weiss,  undurchsichtig 
ind,  und  dann  auch  mehr  aromatisch  riechen  und  gewürzhaft  süsslich  schmecken. 
)as  Durchscheinende  wird  ihr  durch  Einweichen  in  Wasser  oder  Erliitzen  in  Wasser- 
iämpfen  und  schnelles  Trocknen  crtheilt.  Die  weisse  ist  auf  gewöhnliche  Art 
fctrocknet. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  E^hedem  bei  uns  als  Heilmittel  sehr  geschätzt  und  sehr  theuer 
«iahlt.  F’indet  nur  noch  im  östlichen  A.sien  Benutzung. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  wurde  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in 
iuropa  bekannt.  Pi.l’kenkt  gab  1691  eine  .Abbildung  davon.  1703  beschrieb 
ihre  Heilkräfte,  auch  Rumph  kannte  sie  schon.  Weitere  Nachrichten 
tal)«n  aus  Autoj)sie  Kampfer  und  Thunbf.kg.  1836  lieferte  Sniui.z  eine  Disser- 
ation  darüber. 

Sium,  lV>v,  angeblich  vom  celtischen  siw  (Wasser);  die  meisten  Arten  lieben 
lasse  Standorte. 


Nostok. 

(Sogenannte  Sternschnuppe.) 

Nostoc  commune  Vaucu. 

(Trcmella  Nostoc  L.) 

Cryptogamia  Algac.  — Nostochinac. 

Grüne,  gallertartige,  unregelmässig  gestaltete  Haut,  die  beim  'rrocknen  ein- 
ichnimpft.  Erscheint  besonders  im  Frühling  und  Sommer  auf  der  ELrde,  oft  in 
jtTosser  Menge,  und  wurden  früher  für  aus  der  l.uft  gefallen  gehalten. 

Bestandtheile.  Nach  Braconnot,  Brandes:  Bassorin,  Schleim,  F'ett, 

Rarz  etc. 

Anwendung.  Früher  gegen  Krebs,  Gicht,  E'i.steln  etc.  Stand  auch  bei 
den  Alchemisten  in  hohem  Ansehn. 

Nostoc  von  voxac  oder  von?  (Feuchtigkeit). 

Tremella  von  tremere  (zittern). 
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Nurtakwurzel. 

Radix  (Tuber)  Corniolae. 

Asphodelus  Kotschy, 

Hexandria  Monogynia.  — Asphodelcae. 

Kine  etwa  70  Centim.  hohe  Pflanze  mit  schlankem,  an  unsere  Orrhid« 
erinnerndem  Habitus,  und  schöner  Blüthenröhre.  — In  Syrien  auf  den  Höh< 
des  Antilibanon  und  Gauran  in  grosser  Menge  vorkommend.  j 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  dem  Salep  ähnliche  knollige  Wurzelsto< 
mit  6 — 7 länglichen,  fleischigen,  nach  der  Mitte  zu  dicker  werdenden  .Ausläufer 
welche  nach  dem  'Frocknen  in  den  Handel  gebracht  werden.  Sie  sind  dai 
stark  zusammengeschrumpft,  von  bräunlicher  Farbe,  hornartiger  Consisten 
36  Millim.  lang,  3 — 6 Millim.  dick,  lassen  sich  viel  leichter  brechen  als  der  Sale 
zeigen  auf  dem  Bruche  glatten  Glanz,  weisse  bis  hellbräunliche  Farbe,  und  i 
Innern  meist  eine  kleine  Höhlung.  In  kaltem  Wasser  quellen  sie  leicht  zu  ihr 
ursprünglichen  (Jrösse  auf,  werden  etwas  heller  und  machen  nun  ganz  den  Ei 
druck  eines  frischen  Wurzelstockes;  es  findet  sich  dann  eine  mittlere,  etwas  derl'« 
Holzregion  von  fast  Federkieldicke  und  eine  äussere  höchst  fleischige  allmählit 
in  die  äussere  Rindenschicht  übergehende  Zone.  Das  Pulver  der  Wurzel  gleic 
im  Aeusscren  dem  Saleppulver,  ist  jedoch  etwas  dunkler,  gelbbräunlich,  schmec 
stärker  süsslich  ohne  den  bitterlichen  Beigeschmack  des  Salep,  quillt  äussei 
stark  auf  und  zwar,  wie  gesagt,  schon  in  kaltem  Wasser.  — Bei  der  mikrosfc 
pischen  Untersuchung  fand  Schi.f.iden  ein  sehr  zartwandiges  Zellgewebe  und  se 
zarte  Gefässbündel;  die  Zellen  waren  ganz  mit  vegetabilischem  Schleim  angeful 
nur  selten  ein  vereinzeltes  Stärkekörnchen  zu  entdecken.  Oxalsaurer  Kalk 
ebenfalls  nicht  vorhanden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dragkndorff  in  100:  36  Dextrin  n 
Arabin,  4.V  Proteinsubstanz,  15  Zucker,  10  häutige  Substanz,  4’ 

5 Mineralstoffe,  i Harz  nebst  ein  wenig  Ammoniak,  Salpetersäure,  Wein^d 
säure. 

Anwendung.  Zwar  nicht  unmittelbar  als  Krsatz  des  Salep  zu  empfehle 
dagegen  aber  neben  diesem,  dem  'Fraganth,  arabischen  Gummi,  Kibisch  d 
immerhin  zu  beachten. 

Nurtak  ist  zus.  aus  dem  französischen  nourriture  (Nahrung)  und  dem  ml 
sehen  toak  (Wurzel)  in  Bezug  auf  die  Anwendung. 

Corniola  von  cornu  (Horn)  wegen  der  hornartigen  Beschaffenheit  der  g 
trockneten  Knollen. 

Wegen  As[)hodelus  s.  d.  Artikel  Affodill. 


Ochsenzunge,  tärbende. 

(Alkanna.) 

Radix  Alcannae. 

Anchusa  tinctoria  I.. 

Pentandria  Monogvnia.  — Boragineae. 

Perennirende  Pflanze  mit  langer  braunrother  Wurzel,  welche  viele  7 — 15  Cennn 
hohe  und  höhere  filzige  .Stengel  treibt,  mit  weichhaarigen  länglichen  halbsten^« 
umfassenden  Blättern,  mit  Nebenblättern  versehenen  Aehren,  anfangs  puipurrothei 
dann  blauen  Blumen,  deren  Klappen  unterhalb  der  Staubgefä^se  in  der  Ro^a 
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srehen,  so  dass  der  Schlund  nackt  erscheint.  — In  Griechenland,  auf  den  Inseln 
des  Archipels,  im  südlichen  F^uropa;  wird  u.  a,  in  Frankreich  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  als  feder- 
kicl*  bis  fingerdicke,  5 — 10  Centim.  lange,  meist  gebogene,  cylindrische,  nach  unten 
dünner  werdende,  wenig  ästige  oder  faserige,  oben  in  einen  oder  in  mehrere 
dünnere  Köpfe,  die  mit  den  Resten  der  Blätter  uiifl  dicht  mit  weissen,  etwas 
rauhen  Haaren  besetzt  sind,  sich  endigende  Stücke;  aussen  mit  einer  braunrothen, 
ins  V'iolette  gehenden,  dicken,  weichen,  aus  losen  schuppenartigen  'riieilchen  be- 
stehenden Rinde  bedeckt,  die  einen  holzigen  weissen  Kern  einschliesst.  Ohne 
Geruch,  Geschmack  schleimig,  schwach  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  John,  Pelletier,  Bolley  und  Wvdlek 
rother  harziger  Farbstoft*  (Alkannin,  Alkannaroth,  Anchusin,  Anchusa- 
fäure  genannt),  Schleim  und  eisengrünender  Gerbstoff. 

Anwendung.  Mehr  zum  Färben  der  Fette,  denn  als  Arzneimittel. 

Geschichtliches.  Oie  in  Rede  stehende  Pflanze  ist  die  ’Af/ouja  des 
Hippokrates,  Theophrast  und  Dioskorides.  (Letzterer  unterschied  noch  eine 
htf.1  ATyooaa,  welche  Echium  diffusum  Sm.,  und  eine  öIXXtj  'At/oujo,  welche  muth- 
inaasslich  ^Lithospermum  fruticosum  ist.)  Die  Blätter  wurden  von  den  Alten  mit 
?l'ein  gegen  Bauchflüsse  gegeben,  auch  die  Wurzel  verordnete  man  innerlich  gegen 
Gelbsucht.  Nierenentzündung  u.  s.  w.,  aber  auch  äusserlich  wurde  sie  angewandt 
and  diente  schon,  wie  noch  jetzt,  zum  Färben  der  Fette. 

Anchusa  von  ölTyouaa  (Schminke),  wegen  der  Anwendung  der  Wurzel. 

Wegen  Alkanna  s.  d.  Artikel  Hennastrauch. 


Ochsenzunge,  ofhcinelle. 

Radix,  Herba  und  Flores  Buglossi. 

Anchusa  officinalis  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Boragineae. 

Zweijährige,  30 — 90  Centim.  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  etwas  kantigem, 
ästigem,  rauhhaarigem  Stengel,  langgestielten,  ganzrandigen  Wurzelblättern,  oft 
15—25  Centim.  lang  und  bis  3 Centim.  breit,  sitzenden  kleinen  Stengelblättern. 
Die  Blüthen  stehen  in  einseitigen  zurückgebogenen  Aehren,  die  Krone  anfangs 
riolettroth,  dann  blau,  der  Schlund  mit  haarigen  Klappen  geschlossen.  Nach 
dem  Verblühen  sind  die  glockenförmigen  Kelche  geneigt.  — An  trocknen  magern 
steinigen  Plätzen,  Wegen,  Schutthaufen  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das 
übrige  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das*  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  ist  fast  cylinderisch,  ästig,  aber  oft  daumendick  und  dicker, 
aussen  braunschwarz,  innen  weisslich,  fleischig.  Durch  Trocknen  zusammenge- 
>>chrumpft,  ist  sie  aussen  stark  runzelig,  innen  etwas  schwammig,  geruchlos  und 
schmeckt  schwach  süsslich,  sehr  schleimig. 

Die  Blätter  sind,  getrocknet,  graugrün,  sehr  rauh,  geruchlos,  geschmacklos, 
schleimig. 

Die  Blumen  ohne  Geruch  und  Ge.schmack. 

Wesentliche  Bestandthei le.  Schleim,  rother  Farbstoff.  Kein  'riieil  ist 
naher  untersucht. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Rad  Echii;  diese  ist  cylindrisch,  meist  viel 
langer,  nicht  so  runzelig,  mehr  hellbraun,  holzig,  nicht  so  schleimig.  2.  Mit 
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Rad,  Cynoglossi:  ist  ästiger,  mehr  schwärzlichroth,  und  riecht  meist  w.*ider  ic\ 
3.  Mit  Rad,  Symphyti:  ist  dicker,  aussen  schwarz,  sehr  schleimig,  schwach  ac 
stringirend. 

Die  Blätter  können  ebenfalls  mit  Echium  und  Cynoglossum  verwec! 
werden.  Erstere  .sind  noch  rauhhaariger,  meist  kleiner  und  mit  erhab- 
schwärzlichen  Punkten  getüpfelt;  letztere  sind  mit  weicheren  Haaren  besetz.t  ut 
daher  grauweiss. 

Die  Blumen  von  Cynoglossum  sind  mehr  violettrotli,  kleiner,  die  K.la:  >p« 
nicht  so  haarig.  Die  von  Echium  sind  grösser  und  haben  keine  KJappei  t 
Schlunde. 

Anwendung.  Sonst  brauchte  man  den  frisch  gepressten  Saft  der  Blitt 
und  die  Wurzel  in  Abkochung  innerlich,  die  Blumen  zu  den  Flores  qu;Jn 
cordiales. 

Geschichtliches.  Die  von  den  alten  griechischen  und  römischen  Ae  iti 
am  häufigsten  benutzte  Anchusa  scheint  nicht  A.  offic.,  sondern  A.  UaJica  ^ 
gewesen  zu  sein,  und  auf  sie  wäre  zu  beziehen,  was  Dioskorides  von  se  ne 
Bou7>.(o57ov  sagt,  das  in  Wein  genommen  afs  erheiterndes  Mittel  diente,  was  tzsi 
später  durch  Verwechselung  auf  Borago  übertrug,  daher  das  Sprichwort : Ej 

Borago  gaudia  semper  ago.« 


Odermennig. 

(Ackermennig,  Heil  aller  Welt,  Steinwurzel.) 

Radix  und  Herba  Agrimoniae, 

Agrimonia  Eupatoria  L. 

Dodecandria  Digynia,  — Rosaeeae, 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrecftei 
meist  einfachem  oder  ästigem,  rundem,  rauhhaarigem  Stengel,  der  abwechs  di 
mit  gestielten,  von  Afterblättchen  gestützten,  unterbrochen  gefiederten,  wollig-;  au 
haarigen  Blättern  be.setzt  ist.  Die  grösseren  Blättchen  sind  eiförmig- lan|  kk 
12 — 24  Millim.  lang,  die  äussersten  länger,  die  kleinen  mehr  rundlich,  nu  e 
paar  Millim.  lang,  alle  eingeschnitten  gesägt,  oben  dunkelgrün,  unten  bla  s»« 
stärker  behaart,  die  Haare  z.  Th.  blass  bräunlich-gelb,  die  Blattstiele  gelt  roi 
Die  Blumen  stehen  in  einer  lockeren  Aehre,  sind  fast  sitzend,  klein,  gelb.  D 
fruchttragende  Kelch  bildet  zwei  zusammengewachsene,  rundliche,  rauhhaa 
braune  Früchte.  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Standorte.  — Häutii ; 4 
trocknen  Orten,  Wegen,  in  Hecken,  auf  Aeckem  und  Wiesen. 

Gebräuchliche  T heile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel,  im  Frühjahre  einzusammeln,  ist  spindelförmig-cylindrisch.  : >ti 
fasrig,  aussen  braun,  oben  z.  Th.  mit  schwarzbraunen  Schuppen  bedeckt,  h vnti 
gelblich  oder  weiss;  riecht  angenehm  aromatisch,  schmeckt  aromatisc'h , • Lau 
adstringircnd  und  bitter. 

Das  Kraut  ist  trocken,  des  dichten  Haarfilzes  wegen,  graulich,  z.  'Fh.  j c!l 
lieh,  fast  geruchlos,  entwickelt  aber  beim  Zerreiben  denselben  angeneh  »e 
aromatischen  Geruch,  welchen  es  frisch  besitzt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  .Aetherisches  Oel,  Gerbstoff,  Bitter*tol 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Bei  uns  nicht  mehr  im  Gebrauche,  doch  mit  Unrecht,  l 
Amerika  dient  die  Pflanze  noch  als  magenstärkendes  Mittel,  bei  Fiel^ern  ci*. 
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Geschichtliches.  Eine  schon  von  den  alten  griechischen  Aerzten  gekannte 
B-nd  hochgeschätzte  Pflanze,  von  ihnen  K0i:aTopiov  genannt. 

Agrimonia  zus.  aus  a'fpo^  (Acker)  und  jAovia  (Wohnort),  in  Bezug  auf  den 
^ndortr  Richtiger  scheint  der  Name  das  verdorbene  Argemone  zu  sein,  ab- 
leldtet  von  (das  weisse  Fell  auf  den  Augen)  und  diess  von  dpYoc  (weiss); 

d.  h.  das  weisse  Fell  auf  den  Augen  heilend,  wozu  man  den  Saft  benutzte. 

Eupatoria  nach  dem  pontischen  Könige  Mithridates  Eupator  (regierte 
113—64  V.  Chr.),  der  die  Pflanze  zuerst  bei  Leberkrankheiten  anwandte 
(Pu-v.  XXV.  29). 


Oelbaum. 

(Olivenbaum.) 

CortfXf  Gummi-Resina,  Folia  und  Fructus  Oleae  s.  Olivae. 

Olea  europaea  L. 

Diandria  Monogynia.  — Oleaceae. 

.\nsebnlicher  Baum  mit  4 kantigen,  glatten  Zweigen,  gegenüberstehenden, 
gestielten,  immergrünen,  lanzettlichen,  etwas  steif  lederartigen,  glänzenden, 
espitzten,  ganzrandigen,  unten  weisslichen  Blättern,  kleinen  blassgrünlichen 
üüihen  in  den  Blattwinkeln  in  gedrängten  Trauben,  und  fleischigen  Früchten.  — 
Im  südlichen  Europa  und  Oriente  wild,  und  dort  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  das  Gummiharz,  die  Blätter  und  die 
Früchte. 

Die  Rinde  ist  grau,  runzelig,  rissig  und  rauh  anzufühlen,  glatt  jedoch  an 
den  jüngsten  Aesten  und  Zweigen;  geruchlos,  aber  deutlich  bitter. 

Das  Gummiharz;  wird  vorzüglich  von  alten  Bäumen,  besonders  in  Aegypten 
and  Aethiopien  gesammelt.  Es  ist  das  Elemi  der  alten  Offleinen.  Das  jetzt 
lim  Handel  vorkommende  wird  aus  dem  südlichen  Italien  gebracht,  ist  rothbraun, 
körnig,  brüchig,  am  Rande  durchsichtig,  auf  dem  Bruche  fett  und  harzig, 
liecht  beim  F2i^ännen  nach  Vanille  und  Benzoesäure,  löst  sich  theilweise  in 
asser. 

Die  Blätter  schmecken  bitter,  etwas  adstringirend. 

Die  Früchte,  Oliven,  sind  durchschnittlich  länglichrund,  von  der  Grösse 
feines  Taubeneies,  doch  giebt  es  auch  kleinere  und  grössere,  eben.so  weichen 
ic  in  der  Farbe  ab.  ln  der  Regel  sind  sie  im  reifen  Zustande  dunkelgrün  in’s 
^ briunlichgelbe,  z.  Th.  hellgrün  oder  roth-schwärzlich,  glatt.  Unter  der  Oberhaut 
erüialten  sie  ein  herbe  und  bitter  schmeckendes  Fleisch,  unter  welchem  eine 
Karte,  länglich  gefurchte  Nuss  ist,  die  einen  weissen  süssen  öligen  Kern  ein- 
Khliesst. 

Die  noch  grünen,  etwas  unreifen  Früchte  werden  mit  Salz  und  Gewürzen 
f ttngemacht,  und  so  in  den  Handel  gebracht.  Aus  den  reifen  F’rüchten  erhält 

( man  durch  Pressen  und  Kochen  das  Olivenöl  oder  Baumöl. 

c 

Wesentliche  Bestand  theile.  In  der  Rinde  nach  Paij.as:  Gerbstoff, 

; Gallussäure,  Harz,  Bitterstoff,  eine  dem  Mannit  ähnliche  Materie.  Länderer  er- 
' Kielt  den  Bitterstoff  krystallisirt.  Nach  Thibon  liegt  die  antifebrilische  Wirkung 
der  Rinde  in  einer  gelben  körnigen  Substanz,  die  er  Oliv ar in  nennt. 

In  dem  Gummiharz  nach  Peli.etier,  Länderer,  Sobrero:  mehrere  Harze,  ein 
besonderer,  bittersüss  und  aromatisch  schmeckender  Körper  (Ol ivil),  Gummi  etc. 

ln  den  Blättern  nach  Paeeas  und  Länderer  dieselben  Bestandtheile  wie  in 
der  Rinde. 
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In  den  Früchten:  Fettes  Oel,  Bitterstoft*.  T.etzterer  wurde  von  Landf.«! 

krystalHsirt  erhalten  und  Olivit  genannt. 

Anwendung.  Der  Oelbaum  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln,  u» 
zwar  wurden  dazu  alle  Theile  desselben  benutzt.  Rinde  und  Blätter  galten  u.i 
als  Fiebermittel.  Das  (jummiharz  ist  noch  jetzt  ein  beliebtes  Räucherucrt  j 
Italien.  Das  Oel  war  und  ist  innerliches  und  äus.serliches  Medikament;  dien 
und  dient  lerner  als  Sj)eiseöl,  Schmieröl,  zu  Seifen,  Prtastern  etc. 

Das  Olivenöl  (Baumöl),  der  bei  weitem  wichtigste  'rheil  des  Gewidijjl 
ist  ein  nicht  trocknendes  fettes  Oel,  gelblich,  schmeckt  angenehm  milde,  hati 
spec.  Gewicht  von  0,015,  erstarrt  schon  mehrere  Grade  über  o^‘ und  ist  a 
Ciemi.sch  von  etwa  70 Klain  und  30®  Palmitin  nebst  etwas  Stearin  und  Bati 

Es  wird  nicht  selten  verfälscht.  Zur  Prüfung  auf  seine  Reinheit  sind  me:  re 
Methoden  empfohlen  worden,  von  denen  zwei  hier  Platz  finden  mögen. 

1.  Nach  Lau. MER.  Man  mi.scht  2 'Theile  Chromsäurelösung  (welche  \ thi 
Gewichts  Säure  enthält)  mit  i 'Tlieil  Salpetersäure  von  1,38  spec.  Gew.  oi 
setzt  zu  I 'Theil  die.ser  Mischung  4 'I'heile  des  zu  prüfenden  Oeles.  Ist  dassd 
echt  (die  Herkunft  sei,  welche  sie  wolle),  so  crl.itzt  es  sich  gar  nicht,  fängt  a 
nach  48  Stunden  oder  später  an  fest  zu  werden,  und  nach  einigen  Tagen 
ganze  Mischung  fest  und  blau  geworden.  Andere  fette  Oele  zeigen  dieses  V| 
halfen  nicht,  und  wenn  das  Oel  sich  nicht  ganz  so  verhält,  so  ist  es  verlälsd 

2.  Nach  R.  C.  Langi.ies.  Man  setzt  zu  3 Grm.  des  Oeles  i Grm. 
säure,  welche  vorher  durch  Mischen  von  3 'Theilen  Säure  zu  1,33  spec.  Ge 
und  I Th.  Wasser  hergestellt  worden,  und  erwärmt  im  Wasserbade.  War  d 
Oel  rein,  so  nimmt  es  höchstens  eine  hellere  Farbe  an;  enthält  es  aber  San« 
öl,  so  wird  es  mehr  oder  weniger  rotli.  Bei  5^  Samenöl  ist  die  Färbung  sein 
entschieden  röthlich.  Die  ganze  Operation  erfordert  nur  15 — 20  Minuten  7a 
und  die  eingetretene  Färbung  hält  sich  drei  Tage  lang. 

Manche  Sorten  haben  einen  Stich  in’s  Grüne,  so  namentlich  das  Malagad 
Diese  Färbung  wird  ihm  auch  wohl  durch  Zusatz  von  essigsaurem  Kopfcran 
gegeben,  und  dann  nach  Cailletet  daran  erkannt,  dass  das  Oel  durch  d 
Lösung  von  Brcnzgallussäure  in  Aether  (auf  10  Cc.  Oel  5 Cc.  Aether,  worin  i 
0,1  Grm.  der  Säure  befindet)  braun  wird  und  später  brenzgallus.saures  Kupäi 
oxyd  absetzt.  I 

L.  Palmieri  hat  beobachtet,  dass  die  (zu  den  Fälschungen  gewöhnlich  i| 
nutzt  werdenden)  Samenöle  bessere  Leiter  für  Elektricität  sind,  als  das  üliun^ 
er  empfiehlt  dieses  Verhalten  als  Prüfungsmittel  und  dazu  ein  von  ihm  erfunden^ 
Diagometer  genanntes  Instrument,  dessen  Gebrauch  jedoch  einen  bcdeuiendj 
Grad  von  (ieschicklichkeit  erfordert. 


Oelbaum,  wilder. 

(Wilder  Oleaster,  .sogenannter  Paradiesbaum.) 

Elacagnus  angustifolia  L. 

Tetrandria  Monogynia,  — EJaeagneac. 

. Baum  mittlerer  Grösse,  mit  lanzettförmigen  weiss  silberglänzenden 
kleinen  aussen  silberweissen,  innen  hell  orangegelben  Blülhen  und  gelblk-‘»< 
Früchten  von  der  Form  und  Grösse  einer  kleinen  Olive.  — Im  südlichen  F.ur^ 
und  dem  Oriente  einheimisch. 

Wir  erwähnen  die.ses  Gewächs  wegen  einer  dornigen  Form,  die  uuif:  J 
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eigene  Art  unter  dem  Namen  Elaeagnus  spinosa  aufgeflihrt  wird,  unter  der 
Bezeichnung  E.  horUnsis  in  einigen  Schriften  vorkommt,  und  nach  Delile  durch 
ganz  Aegypten  bis  nach  Aethiopien  einheimisch  ist.  Nach  Sprengel’s  Unter- 
iuchimgen  ist  diess  nämlich  der  wahre  äthiopische  oder  wilde  Oelbaum 
der  griechischen  Aerzte,  und  von  ihm  stammte  mithin  das  wahre  und  primitive 
Elcmi  der  Offi einen,  welches  die  alten  Pharmakologen  mit  Skammonium  und 
Ammoniakum  verglichen,  und  das  besonders  als  ein  Mittel  gegen  chronische 
» Hauiausschläge  im  Gebrauche  war.  Die  arabischen  Aerzte  benutzten  es  noch, 
später  wurde  es  durch  das  Gummiharz  der  Olea  europaea  verdrängt,  und  dieses 
' musste  seinerseits  wieder  ganz  andern  ostindischen  und  amerikanischen  Drogen 
reichen,  die  jetzt  unpassend  genug  den  Namen  Elemi  führen. 

• Fraas  ist  jedoch  mit  der  von  Sprengel  (und  auch  von  Sibthorp)  ver- 
tretenen Ansicht,  der  wilde  Oelbaum  der  griechischen  Arzte  — ’EXaia  Diosk., 
Ktttvo;  Theophr.,  Oleaster  Plin.  — sei  nicht  die  wilde  Varietät  der  Olea  europaea, 
«ndem  jene  Elaeagnus,  nicht  einverstanden;  denn,  anderer  Unterschiede  zu  ge- 
schweigen,  schmecken  die  Blätter  von  Elaeagnus  angustifolia  nicht  adstringirend, 
sondern  widerlich  bitter,  und  gäbe  keine  Frucht  'weniger  Oel  als  Elaeagnus, 
»ahrend  Dioskorides  auch  vom  Oele  der  d^pia  ’EXaia  spricht.  Fr.  schliesst  in- 
; dessen  seine  Entgegnung  mit  den  Worten:  Ob  aber  dennoch  eine  ’EXaia 

tSiarctxrj  verschieden  von  Koxtvo;  und  aifpta  ’EXaia  vorhanden  war? 


Oleander,  gemeiner. 

(Rosenlorbeer.) 

Cortex  und  Folia  Oleandri,  Nerii,  Rosaginis. 

Ne r tum  Oleander  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Immergrünes  Bäumchen  mit  lanzettförmigen,  schmalen,  spitzen,  ganzrandigen, 
^en,  lederartigen  Blättern,  schön  rosenrothen  oder  purpurrothen,  selten  weissen 
Blumen  an  der  Spitze  der  Aeste  in  unregelmässigen  Dolden.  — Im  südlichen 
Europa  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Blätter;  sie  haben  beide 
nnen  sehr  bittem  Geschmack  und  wirken  narkotisch  giftig.  Schon  die  Aus- 
dünstung dieses  Gewächses  ist  schädlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Inder  Rinde  nach  J.  Lukomski:  zwei  eigen- 
tl'Umliche  Alkaloide,  ein  sehr  bittres  harzartiges,  sehr  giftiges  (Oleandrin)  und 
rin  geschmackloses  nicht  giftiges  (Pseudocurari  n).  In  den  Blättern  fand  L. 
dieselben  beiden  Alkaloide.  Latour  erhielt  aus  den  Blättern,  ausser  Wachs, 
Fett,  Gerbstoff,  Zucker  etc.,  zwei  Harze,  ein  weisses  indifferentes  krystallisirbares 
«nd  ein  gelbes  scharfes  elektronegatives;  aus  den  Blüthen  dasselbe  gelbe  Harz, 
Old  daneben  noch  Fett,  Kautschuk,  rothen  Farbstoff,  Gerbstoff,  Gallussäure, 
Zucker,  Pektin,  Albumin.  In  dem  wässrigen  Destillate  der  Blätter  und  Blüthen 
ftnd  Länderer  Blausäure,  und  nach  ihm  rührt  der  bittere  Geschmack  der  Blätter 
iach  von  einem  Gehalte  an  Sali  ein  her. 

Anwendung.  Veraltet;  die  Rinde  wurde  jedoch  von  französischen  Aerzten 
»ieder  versucht  und  mit  Erfolg. 

Geschichtliches.  Der  Oleander  war  den  alten  griechischen  Aerzten  wohl 
Ickannt.  Bei  Dioskorides  heisst  er  Nrjptov,  auch  To5oöa<pvTf]  und  Toöo5sv<5pov. 
Ob  auch  das  Edovopov  des  Theophrast  darauf  passt,  ist  ungewiss.  Dioskorides 
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bezeichnet  ihn  als  ein  Gift  für  alle  vierfüssigen  Thiere.  Ein  Oleanderwein  mrf 
gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  verordnet. 

Nerium  von  v7)po«  (feucht)  in  Bezug  auf  den  Standort  des  Gewächses  t 
Flussufem  etc. 

Oleander  von  OUa  (Oelbaum) ; die  Blätter  sind  ähnlich,  nur  grösser  als  ^ 
des  Oelbaums. 

Nerium  odorum,  wohlriechender  Oleander,  mit  rosenrothen,  auch  Dk*eisal 
gefüllten,  wohlriechenden  Blumen,  enthält  nach  H.  Greknish  in  der  Stamm-  li 
Wurzelrinde  zwei  amorphe,  stickstofffreie  Glykoside  von  bitterm  Geschmack  if 
giftiger  Wirkung,  von  denen  das  eine  Neriodorin,  das  andere  Neriodor^ 
genannt  wurde. 


Oleander,  ruhrwidriger. 

CorUx  Profluvii,  Antidysenterici,  Conessi.  Lodaga  Pala. 

Echites  pubescens  Buchan.  * 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Kleiner  Baum  mit  ovalen,  etwas  zugespitzten,  fein  behaarten  Blättern,  weiebb 
haarten  Kelchen,  weissen  präsentirtellerförmigen  Kronen.  — In  Ost-Indien  einheimisd 
Als  Mutterpflanze  von  Cortex  Profluvii,  Antidysenterici,  Conessi  etc.  wertfc 
noch  zwei  andere  ostindische  Bäume  aus  dieser  Familie  genannt,  nämlich  Wripkfl 
(Nerium)  antidysenterica  R.  Br.  und  W.  tinctoria  R.  Br.,  was  hier  aaä 
deuten  genügen  möge,  da  ihre  Rinden  kaum  mehr  Gegenstand  des  Handels  sw 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  theils  aufgerollte,  theils  flaefc 
Stücke,  2 — 3 Millim.  dick,  aussen  schwärzlich,  mit  Flechten  bedeckt,  irnie 
blasser,  hart,  von  bitterm  und  herbem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheil e.  Nach  Haines  ein  bitteres  Alkaloid  (Concs 
sin).  Dasselbe  Alkaloid  fand  Stenhouse,  neben  fettem  Oel  und  Stärkmehl 
auch  im  Samen,  und  er  gab  ihm  den  Namen  Wrightin. 

Anwendung.  In  Ost-Indien  und  auch  in  England  gegen  Rühren  wi 
Wechselfieber.  ' 

Conessi  und  Lodaga  Pala  sind  indische  Namen. 

Wegen  Echites  s.  den  Artikel  Alstonie,  indische.  i 


Opium-Mohn. 

FructuSf  Semen  und  Succus  lacteus  Papaveris. 

Papaver  somniferum  L.  i 

Polyandria  Monogynia.  — Papavereoi. 

Einjährige  Pflanze  mit  ästig-faseriger  Wurzel,  0,9 — 1,5  Meter  hohem,  gaa* 
geradem,  oben  ästigem,  rundem,  glattem  oder  oben  wenig  behaartem  Stenjei. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  umfassen  den  Stengel,  sind  länglich  oder 
Hch-eirund,  am  Rande  mehr  oder  weniger  eingeschnitten  oder  ausgesch»«^* 
stumpf  gezähnt,  graugrün,  glatt,  etwas  dick  und  saftig,  z.  Th.  gegen  20 — 25  Cennia 
lang  und  5 — 7 Centim.  breit.  Die  grossen  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  dä 
Stengels  und  der  Zweige  auf  glatten  oder  mit  abstehenden  weichen  Borsten  be- 
setzten Stielen,  vor  dem  Aufbrechen  hängend,  später  aufrecht  stehend;  die  PculS| 
sind  blass  violettroth,  an  der  Basis  mit  grossen  dunkleren  Flecken,  oder  schnce 
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»eiss,  auch  purpurroth,  wie  denn  überhaupt  diese  Pflanze,  zumal  in  den  Gärten 
zur  Zierde,  mit  den  mannigfaltigsten  Farben,  einfach,  halb  und  ganz  gefüllt,  ge- 
wgen  wird.  Man  unterscheidet  als  zwei  Unterarten: 

1.  Den  schwarzen  Mohn.  Die  Blumenblätter  sind  vorzüglich  schön  und 
mannigfaltig  gefärbt,  daher  derselbe  auch  bunter  Mohn  genannt  wird.  Die 
Kapseln  sind  ziemlich  gross  (bis  zum  Umfange  einer  Orange),  kugelig,  z.  Th. 

j oben  und  unten  eingedrückt,  und  springen  beim  Reifen  unter  der  v'ergrösserten, 
t fielstrahligen,  schildförmigen  Narbe  mit  vielen  Löchern  auf.  Der  Same  ist  meist 
pau  schwarz. 

2.  Den  weissen  Mohn.  Die  Pflanze  ist  in  allen  Theilen  grösser  als  die 
rorige,  nicht  so  stark  bläulich  bereift,  die  Blumenblätter  nur  blass  violettroth 
oder  wciss;  die  grösseren  Kapseln  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  bleiben  bei 
der  Reife  geschlossen.  Der  etwas  grössere  Same  ist  weiss  oder  grauschwarz.  — 
Eine  Spielart  mit  sehr  grossen  ganz  schneeweissen  Blumen  hat  auch  weissen 
Samen;  eine  andere  Spielart  mit  blassvioletten,  an  der  Basis  dunkler  gefleckten 
Blumenblättern,  hat  grau-  oder  bläulich-schwarzen  Samen,  beide  aber  haben  bei 
der  Reife  geschlossene  Kapseln.  — 

Das  Gewächs  entlässt  beim  Verwunden  aus  allen  Theilen,  vorzüglich  aber 
aas  den  grünen  (unreifen)  Kapseln  einen  weissen,  bitter  und  scharf  schmeckenden, 

' urkodsch  wirkenden  Milchsaft,  der  an  der  Luft  bald  braun  wird  und  eintrocknet. 

Sein  wahres  Vaterland  ist  nicht  genau  bekannt],  doch  stammt  es  ohne 
.2»cifel  aus  Asien,  wo  es  auch,  besonders  in  Ost-Indien,  China,  Persien,  Klein- 
,4äen,  ausserdem  aber  auch  in  Aegypten,  sonstigen  Distrikten  des  nördlichen 
iihka,  und  im  grössten  Theile  von  Europa  kultivirt  wird. 

Gebräuchliche  'rheilc.  Die  Frucht,  der  Same  und  der  eingetrocknete 
Milchsaft  der  unreifen  Frucht. 


I. 

Die  Frucht 

i®  unreifen  Zustande,  Mohnköpfe,  Capsulae  oder  Capita  Papaveris.  Im 
bum  ausgewachsenen  Zustande,  also  noch  grün  und  milchend,  einzusammeln, 
öann  vorsichtig  aber  schnell  zu  trocknen.  Sie  sind  eirund-urnenförmig,  durch- 
schnittlich 4 Centim.  lang,  kahl,  frisch  blaugrün  bereift,  getrocknet  graugrün, 
gegen  die  etwa  3 Centim.  im  Durchmesser  haltende  Basis  am  breitesten,  heller 
von  dort  aus,  den  Samenträgern  entsprechend,  heller  strahlig  gestreift,  unten 
plötzlich  stielartig  verschmälert,  oben  verengert,  6 Millim.  breit.  Die  Narbe  ist 
poss,  sitzend,  vertieft,  in  der  Mitte  gewölbt,  10— 15 strahlig;  ihre  Strahlen  sind 
hngheh,  stumpf,  weit  über  den  Rand  der  Kapsel  hervortretend,  in  der  Mitte  auf 
beiden  Flächen  gekielt  und  dort  oben  mit  2 Reihen  von  Papillen  besetzt.  Dicht 
roter  den  Buchten  der  Narbenstrahlen  ist  die  Frucht  aussen  (wechselnd  mit  den 
Samenträgem)  mit  bogenförmigen  Spalten  versehen,  in  welchen  sie  bei  der  Reife 
«ftpringt,  wenn  überhaupt  ein  Oeffnen  stattfindet.  Innen  ist  die  Frucht  ein- 
Öchcrig,  aber  durch  die  10—15  scheidewandartigen  Samenträger,  welche  weit  in 
Höhlung  der  Frucht  hineintreten,  halb  vielfächerig.  Die  Samenträger  sind 
vaodständig,  ihrer  so  viele  wie  Narbenlappen,  unter  dieselben  gestellt,  aussen 
durch  eine  hellere  Linie  angedeutet,  sehr  dünn,  gegen  die  Peripherie  etwas  ver- 
dickt, in  der  Mitte  der  Fnicht  fast  6 Millim.  breit,  nach  beiden  Enden  ver- 
Mrhmalcrt,  auf  beiden  Flächen  und  dem  Rande  mit  Samen  bedeckt  und  nach 
deren  Trennung  durch  die  kurzen  Nabelstränge  warzig ; die  Samen  zahlreich, 

38* 


DIgitized  by  Google 


596 


Opium-Mohn. 


nierenförmig,  erhaben  netzartig  und  grubig  vertieft.  — Die  unreifen  Kapsd 
schmecken  widerlich  bitter  und  riechen  stark  narkotisch,  welcher  Geruch  bei 
Trocknen  grossentheils  verloren  geht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  einer  umfangreichen  Untersuch« 
der  Unterart  weisser  Mohn  von  Meurein  enthalten  nicht  bloss  die  Ka 
sondern  auch  die  Blätter  und  Stengel  in  den  verschiedenen  Phasen  ihrer 
Wickelung  Morphin;  die  Menge  des  letzteren  stehe  im  direkten  Verhältn 
dem  fortschreitendem  Wachsthum;  der  Zeitpunkt,  wo  die  Kapseln  am  mci 
M.  enthalten,  liege  kurz  vor  der  Reife  ihrer  Samen,  und  sei  diess  daher  auch 
rechte  Zeitpunkt  zum  Einsammeln  der  Kapseln.  J.  A.  Buchker  fand  ind 
schon  früher  bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  der  unreifen  und  r 
Köpfe,  dass  der  Alkaloidgehalt  derselben  sich  etwa  verhält  wie  loo ; 250,  di 
folglich  die  reifen  Köpfe  zum  Arzneigebrauche  den  Vorzug  verdienen  vor  dt 
unreifen  (während  man  bisher  das  Gegentheil  anzunehmen  geneigt  war),  bai 
im  Einklänge  stehen  die  Prüfungen  reifer  Kapseln  (ohne  Samen)  von  Mer«  ts 
von  Winckler;  denn  Ersterer  erhielt  daraus  0,21^  Morphin,  Letzterer  o.jJ 
Morphin  und  0,024^  Narkotin,  während  fast  reife  Kapseln  sich  nach  W.  frei  v* 
Morphin  und  Mekonsäure  erwiesen.  Dublanc  gewann  aus  reifen  Ka;;ae 
0,04^  Morphin  und  0,01^  Narkotin.  Auch  Groves  wies  Morphin  und  Kaiio0 
und  ausserdem  noch  Codein  und  Narcein  nach.  Deschamps  in  Avalion  vnllj 
den  Mohnkapseln,  neben  Morphin,  Narkotin,  Mekonsäure  etc.,  noch  zuei  ei, 
thümliche  krj'stallinische  Materien  gefunden  haben,  von  denen  die  eine 
schmeckt  und  den  Namen  Papaverin  (nicht zu  veiAvechseln  mit  dem  Merck'^ 
Alkaloide  Papaverin),  und  die  andere,  nicht  bittere  den  Namen  PapaverosI 
erhielt.  Ausserdem  erwähnt  er  des  weissen  mehligen  Ueberzuges  der  Kar«^ 
der  mit  der  Reife  der  Frucht  zunimmt  und  aus  Wachs  besteht. 

Anwendung.  Im  Absud  äusserlich  zu  Umschlägen,  seltener  innerlidi 
ferner  zur  Bereitung  eines  Sirups.  Als  zweckmässigstes  Präi>arat  zum  innerlic.'« 
Gebrauche  empfiehlt  sich  ein  weingeistiges  Extrakt.  Missbräuchlich  werden  & 
Mohnköpfe  auch  zu  einem  beruhigenden  Thee  für  Kinder  verordnet.  ^ 

Geschichtliches.  Siehe  weiter  unten. 


II. 

Der  Same 

der  weissen  Unterart,  Semen  Papaveris  albt.  Er  ist  sehr  klein,  kits 
I Millim.  lang  und  \ Millim.  dick,  nierenförmig,  graulich-  und  gelblich-«*a 
durchscheinend,  zart  und  erhaben  netzartig  geadert,  geruchlos,  von  milde  öfiircs 
Geschmack.  (Der  graulich-schwarze  Same  vom  bunten  Mohn  mit  sich  öfmendrt 
Kapseln  ist  kleiner  und  noch  zierlicher  gestrickt  netzartig  geadert,  und  vcihil 
sich  sonst  dem  weissen  ganz  analog.) 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Sacc  in  100:  54,61  fettes  tH 

23,26  pektinartige  Materie,  12,64  Proteinsubstanz,  5,92  Skelett,  3,02  Wasser.  fW 
Same  ist  übrigens  keineswegs,  wie  oft  behauptet  worden,  frei  von  narkotsek 
wirkenden  Theilen;  Meurein  fand  darin  0,003^,  Accarie  aber  0,06  J 

Durch  Pressen  liefert  der  Same  durchschnittlich  die  Hälfte  seines  GewKblö 
fettes  Oel.  Dasselbe  ist  goldgelb,  dünnöüssig,  von  0,925  spec.  Gewkhi,  ge- 
ruchlos, schmeckt  milde,  erstarrt  erst  bei  — 18°,  trocknet  an  der  Luft  ein, 
zwar  noch  leichter  als  Leinöl  und  besteht  nach  Oudemans  hauptsächlich  aas  <k» 
Glyceride  der  Leinölsäure.  i 
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« Anwendung.  Als  Emulsion  gleich  wie  die  Mandeln.  Des  angenehmen 
Ißchmacks  wegen  wird  der  Same  von  mehreren  Völkern  als  Speise  benutzt, 
it  Brot  gestreut,  in  Kuchen  gebacken  u.  s.  w.,  wirkt  aber,  in  zu  reichlicher 
Icnge  genossen,  bei  Kindern  und  selbst  bei  schwächlichen  erwachsenen  Personen 
kbt  narkotisch,  und  es  sind  dadurch  bei  ersteren  schon  Vergiftungen  mit  tödt- 
iem  Ausgange  vorgekommen.  — Das  Mohnöl  dient  im  mittlern  und  nörd- 
icn  Europa  allgemein  als  Salatöl,  im  südlichen  Frankreich  zur  Seifenbereitung, 
id  ausserdem  vertritt  es  in  feinem  Oelfarben  die  Stelle  des  Leinöls, 
t Geschichtliches.  Siehe  weiter  unten. 


I 

I 

f III. 

Öcr  eingetrocknete  Milchsaft  der  unreifen  Frucht  oder  das  Opium. 

Dieses  höchst  wichtige  Arzneimittel  kommt  als  Handelsartikel  in  verschiedenen 
nen  vor,  die  man  nach  den  Ländern,  in  welchen  sie  gewonnen  werden 
gendermaassen  betrachten  kann. 

A.  Levantisches  Opium. 

Dasselbe  zerfallt  wiederum  in  mehrere  Untersorten. 

i I. 

i Kleinasiatisches  Opium, 

p türkisches,  konstantinopolitanisches  oder  smyrnaisches  Opium 
jvint 

f Es  ist  diess  die  uns  am  meisten  interessirende,  auch  im  Allgemeinen  beste 
^lität,  daher  am  ausführlichsten  darüber  berichtet  werden  muss. 

Die  Gewinnung  geschieht  weder  um  Konstantinopel,  noch  um  Smyrna, 
fidcm  in  den  kleinasiatischen  Provinzen  Cilicien,  Galatien,  Kappadocien  und 
^hlagonien,  und  die  Benennung  nach  jenen  beiden  Städten  beruht  nur  auf 
ffl  Umstande,  dass  alles  in  Klein- Asien  erzeugte  Opium,  als  Monopol  der 
tkischen  Regierung,  zunäch.st  dorthin  abgeliefert  werden  muss.  Die  Gewinnung 
Ibst  betreffend,  so  besitzen  wir  u.  a.  darüber  zuverlässige  Aufschlüsse  von 
DNEY  H.  Maltass,  der  i8  Jahre  in  Smyrna  gewohnt  hat.  Der  Verf.  sagt: 
»Keine  Ernte  ist  ungewisser  als  die  des  Opiums,  denn  der  Mohn,  welcher 
isselbe  liefert,  wird  leicht  durch  Frühlingsfröste,  Dürre  oder  Heuschrecken  be- 
l'ädigt,  und  selbst  vernichtet.  Schnee  im  Winter  und  warme  Regen  im  F’rüh- 
ttg  sind  seinem  Gedeihen  am  günstigsten.  Der  Mohn  bedjirf  eines  von  Natur 
«chten  und  fruchtbaren  Bodens,  welcher  durch  reichliche  Quantitäten  Dünger 
»^während  verbessert  werden  muss;  die  Felder,  auf  denen  er  gew'achsen  ist, 
erden  wederholt  gepflügt,  bis  das  Erdreich  ganz  pulverig  erscheint.  Man  säet 
unmittelbar  nach  den  ersten  Herbsttagen  bis  zum  November,  und  in  den 
lochländem  sogar  noch  später;  vorher  wird  aber  der  Same  mit  viel  Sand  ver- 
engt, damit  er  nicht  zu  dicht  fallt.  Ein  Toloom  oder  Tagwerk  Land 
□ Ellen)  erfordert  \ bis  ^ Oka  d.  i.  etwa  | bis  i Pfund  Samen.  Nach 
irrr  Aussaat  wird  das  Feld  mit  einer  eigenthümlichen  Art  Egge  bearbeitet;  diese 
besteht  aus  zusammengenagelten  Brettern  in  Form  eines  Vierecks  von  etwa 
i Meter,  woran  ein  oder  zwei  Ochsen  gespannt  werden;  ein  Mann  steht  auf 
knelben  und  treibt  sie  über  das  Feld. 

»Im  Frühling,  sobald  die  Pflanzen  eine  gewisse  Grösse  erreicht  haben,  fangt 
mit  dem  Behacken  und  Jäten  an,  und  fährt  damit  fort  bis  zur  Blüthezeit; 
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diess  Geschäft  liegt  häuptsächlich  den  Weibern  und  Kindern  ob.  Grosse  Gni» 
besitzer  pflegen  kein  Opium  zu  bauen,  denn  sie  würden  wegen  der  Schwicn 
keit,  sich  die  nöthige  Zahl  von  Arbeitern  zu  verschaften,  keinen  Vordicil  davi 
haben.  Jeder  Bauer  besitzt  oder  miethet  soviel  Land,  als  er  und  seine  Fanu) 
bestellen  kann,  und  bauet  Opium  auf  seine  eigene  Rechnung, 

»Gegen  Ende  Mai  sind  die  Pflanzen  so  weit  gediehen,  dass  die  Blüüien  m 
brechen:  diese  sind  meist  einfach,  und  entweder  weiss  oder  purpurroth.  Weni 
Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blumenblätter  sind  die  Mohnkapseln  zum  ^ 
schneiden  reif.  An  dieser  Operation  nimmt  gewöhnlich  die  ganze  Familie  Tb<| 
sie  geschieht  Nachmittags  und  auf  folgende  Art.  \ 

»Man  macht  mit  einem  Messer  einen  horizontalen  Querschnitt  in 
untern  Theil  der  Kapseln  und  setzt  denselben  rund  um  dieselbe  bis  nahe  m 4 
Stelle,  wo  man  angefangen  hat,  fort;  zuweilen  führt  man  ihn  auch  noch  spini| 
über  dem  Ausgangspunkte  halb  um  die  Kapsel  herum  fort.*)  Die  grösste 
sicht  ist  nöthig,  dass  der  Einschnitt  nicht  zu  tief  gehe  und  nicht  die  innere  | 
kleidung  des  Samengehäuses  durchdringe,  weil  sonst  der  Milchsaft  sich  b 4 
Innere  ergiessen  würde.  Am  folgenden  Morgen  kratzt  man  die  Kapseln  ab  a 
streicht  den  verdickten  Saft  auf  ein  Blatt;  war  während  der  Nacht  starker 
so  beträgt  die  Ausbeute  mehr,  aber  das  Opium  ist  dunkelfarbig;  war 
kein  Thau  gefallen,  so  bekommt  man  weniger,  aber  besseres  Opium.  SaA 
Wind  ist  nachtheilig,  denn  der  dadurch  von  dem  pulverigen  Boden  au^ewirbd 
Staub  hängt  sich  an  die  Auschwitzung  und  lässt  sich  nicht  wieder  davon  ilj 
machen.  Die  Kapseln  werden  nur  einmal  geschnitten;  da  aber  jede  Pflaa| 
mehrere  Zweige  und  jeder  Zweig  eine  Blüthe  treibt,  so  pflegt  man  das  Feld  m 
ein-  oder  zweimal  zu  durchgehen,  um  diejenigen  Kapseln,  w'elche  beim  cislj 
Male  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten  waren,  einzuschneiden. 

»Die  gewöhnliche  Ausbeute  von  einem  Toloom  Land  ist  ohngeä 
Chequees  Pfd.)  Opium  und  4 Scheffel  ä 50  Pfd.  Samen;  3— 5 CM 

quees  per  Toloom  ist  eine  gute  und  volle  Ernte,  und  unter  sehr  günst^ 
Umständen  hat  man  auch  schon  Ch  equees  bekommen.  Der  Ertrag  Ul 

dessen  äusserst  schwankend,  wie  folgende  Uebersicht  von  vier  Jahren  zeigt: 


Im 

ersten  Jahre  lieferte 

1 Toloom 

7^  Chequees  Opium 

zweiten  „ „ 

99  9t 

^ »»  »» 

99 

dritten  „ „ 

99  99 

»»  »1 

99 

vierten  „ „ 

9t  99 

4^  1»  1» 

»Nach  der  Gewinnung  des  Opiums  schneidet  man  die  Kapseln, 
sic  reif  geworden  sind,  ab,  schüttet  die  Samen  heraus  und  bewahrt  diese  s«l 
faltig  auf;  die  Pflanzen  (das  Stroh)  dienen  als  Viehfutter.  Die  Samen  werde 
später  in  hölzernen  Pressen  auf  Oel  verarbeitet,  das  man  sowohl  zum  Brenr?« 
wie  auch  zu  Speisen  benutzt.  Die  Presskuchen  werden  theils  dem  Vieh  gegeb« 
theils  von  den  ärmeren  Familien  unter  das  Brot  gemischt.  Eine  gewisse 
tität  Samen  .setzt  man  an  Smyrnaer  Kaiifleute  ab,  welche  ihn  nach 
schicken,  wo  das  daraus  gepresste  Oel  in  den  Seifensiedereien  Anwendung 
.Auch  dient  das  Oel  statt  Leinöl  zu  Oelfarben  etc.  Der  Mohnsame  ist  sch«^ 
braun,  gelb  oder  weiss;  einige  Distrikte  produciren  mehr  weissen  Samen  ^ 
andere,  und  dieser  soll  ölreicher  sein.  100  Pfd.  Samen  liefern  35 — 42  Pfd  Cd 

*)  Nach  Bentlky’s  Bericht  macht  man  in  Indien  in  jede  Mohnkaptsel  tnehrer« 
Kinschnitte. 
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»Das  gewonnene  Opium  wird  mit  Rumexfrüchten*)  bestreut,  in  Mohnblätter 
ringeschlagen  und  im  Schatten  getrocknet.  Bevor  es  zum  Verkaufe  gelangt,  ver- 
sammeln sich  die  Käufer  und  Verkäufer  bei  dem  Mudir  oder  Distrikts-Gouver- 
neur, um  sich  wegen  des  Preises  zu  verständigen : doch  ist  der  festgesetzte  Preis 
nicht  für  beide  Theile  bindend.  Nachdem  das  Opium  im  Innern  des  Landes 
aafgekauft  ist,  packt  man  es  in  dünne  baumwollene  Säcke  (welche  versiegelt 
itrden)  und  diese  Säcke  in  runde  Körbe,  w^elche  dann  gewöhnlich  8o  bis 
roo  Chequees  (130 — 162  Pfd.)  wiegen.  In  die  meisten  dieser  Körbe  kommt  auch 
eine  Portion,  gewöhnlieh  5]^,  Chicantee,  oder  schlechtes,  verfälschtes  Opium. 
Dieses  Chicantee  enthält  Sand,  zerquetschte  Mohnkapseln,  halb  getrocknete 
Aprikosen,  zuweilen  auch  Terpenthin,  Feigen  und  ordinären  Traganth.  Die  Körbe 
▼erden  auf  Maulthieren  dann  nach  Smyrna  gebracht  und  in  feuchte  Magazine 
gestellt,  damit  sie  nicht  an  Gewicht  verlieren;  ihr  Verkauf  erfolgt,  ohne  dass  man 
sie  öffnet,  und  letzteres  geschieht  nur  dann,  und  zwar  in  Gegenwart  des  Ver- 
käufers und  eines  öffentlichen  Prüfers,  wenn  sie  im  Hause  des  Käufers  ange- 
lingt sind.  Der  Prüfer  setzt  sich  dann,  mit  einer  Schürze  angethan  und  mit 
einem  starken  Messer  versehen  auf  den  Boden,  und  während  ein  Gehülfe  die 
Opiumkörbe  vor  ihm  ausleert,  untersucht  er  es  Stück  für  Stück.  Vermöge 
.seiner  Erfahrung  kann  er  gewöhnlich  schon  an  der  Schwere  erkennen,  ob  das 
.Opium  rein  ist;  jedes  verdächtige  Stück  schneidet  er  sofort  auf,  und  legt  es, 
▼enn  es  sich  schlecht  erweist,  als  Chicantee  bei  Seite.  Zuweilen  steckt  solches 
I Cbicantee  zwischen  zwei  Stücken  guten  Opiums,  es  wird  dann  herausgeschnitten 
®d  bei  Seite  gelegt. 

»Die  Beschaffenheit  und  Güte  des  Opiums  wird,  wie  das  Gold,  in  Karaten 
lusgedrückt,  und  24  Karat  bezeichnen  reines  Opium ; aber  dem  Herkommen  ge- 
mäss muss  der  Prüfer  das  Opium,  welches  20  Karat  erreicht,  als  rein  bezeichnen, 
alles  minder  gute  als  Chicantee  verwerfen.  Daher  kann  beim  Kaufe  von  Opium 
ene  Differenz  von  20®  zwischen  dem  Werthe  zweier  Körbe  bestehen,  wenn  nicht 
durch  eine  vorherige  Prüfung  besondere  Stipulation  hinsichtlich  des  Preises  ge- 
troffen worden  ist.  Diese  Bedingung  tritt  jedoch  selten  in  Kraft;  wenn  das 
Opium  zum  Wiederverkauf  bestimmt  ist,  denn  auf  den  europäischen  Märkten 
macht  man  keinen  Unterschied  im  Preise  für,  in  obigem  Grade  verschieden  be- 
v;haffenes  Opium. 

»Nach  der  Prüfung  des  Opiums  wird  die  Tara,  wozu  auch  die  dasselbe  um- 
hüllenden Mohnblättchen  und  Rumexfrüchte  gehören,  bestimmt;  diese  Blätter 
und  Früchte  werden  dem  Käufer  wieder  zugestellt,  der  sie  zum  Verpacken  seiner 
Kisten  benutzt. 

»Das  reinste  Opium  wird  bei  Ushak,  Bogaditz  und  Simav  gewonnen;  Kara- 
Kissar  und  dessen  Umgebungen  jiroduziren  ^ der  jährlichen  Emdte,  aber  die 
Qualität  ist  nicht  so  gut  und  die  Stücke  sind  gewöhnlich  grösser.  Eine  volle 
Emdte  sämmtlicher  Distrikte  zusammengenommen  kann  man  auf  3000  Körbe 
veranschlagen;  eine  gute  Mittelernte  auf  2200  Körbe,  aber  zuweilen  sinkt  der 
Ertrag  auf  1000  und  selbst  auf  600  Körbe  herab.  Der  durchschnittliche  Preis 
des  Opiums  in  Smyrna  ist  100  Piaster  per  Chequee  oder  Pf.  St.,  und  bis 

zur  Verschickung  erhöht  sich  derselbe  per  Pf.  auf  12  Schillinge  (12  Mark).« 

Nach  den  Erfahrungen  E.  Merck’s  hat  man  von  dem  türkischen  Opium  fünf 


*)  Nach  Koch  kommen  diese,  gewöhnlich  Samen  genannten  Früchte  von  Rumtx  orien- 
^ dem  R.  Patientia  nahe  stehend  und  synonym  mit  R.  Dioskorides,  Wallr. 


6oo 


Opium-Mohn. 


I 


Varietäten  zu  unterscheiden.  Die  erste  Varietät  oder  beste  Qualität  bildet  run 
liehe  Brote  von  Pfd.^  Gewicht,  aussen  mehr  hart,  innen  mehr  oder  weni^r 
weich,  nur  hin  und  wieder  mit  Rumexfrüchten  bestreut  und  in  ein  Mohnblatt  ei 
gehüllt.  Frisch  angeschnitten  verbreitet  sie  den  eigenthümlichen  Opiumgeni 
in  ausgezeichnetem  Grade  und  man  bemerkt  im  Innern  zahlreiche,  glänzehc 
bräunlich-gelbliche  Körner.  Kochender  wässeriger  Alhohol  löst  fast  alles  daw 
auf  und  der  Gehalt  an  Morphin  beträgt  13 — 13^^.  — Die  zweite  Varietät  1 
scheint  in  etwa  180  Grm.  schweren,  länglich-eiförmigen,  etwas  kantigen  Küche 
die  reichlicher  mit  Rumexfrüchten  bestreut  sind,  aber  von  dem  zur  Umhüllta 
verwendeten  Blatte  nur  noch  geringe  Reste  zeigen,  übrigens  der  vorigen  gai 
ähnlich,  nur  dunkler  aussehen,  sich  gleichfalls  in  kochendem  Alkohol  fast  voU 
lösen  und  10  — 12^  Morj)hin  enthalten.  — Die  dritte  besteht  aus  Pfd.  schwere 
fa.st  kugelrunden,  sehr  sorgfältig  in  gelbe  Mohnblätter  eingehüllten  Mohnblättet 
ist  ganz  trocken,  riecht  nicht  mehr  rein  opiumartig,  sondern  dumpf,  und  i 
Innern  bemerkt  man  fast  immer  eine  kleine,  mit  gelbem  und  weissem  Schimm 
angefüllte  Höhle;  es  finden  sich  zw'ar  noch  die  oben  erwähnten  Körner,  sie  sÜ 
aber  schwieriger  zu  erkennen,  braunschwarz  und  häufig  mit  röthlichen  Haaren  v« 
mischt.  Der  Morphin-Gehalt  beträgt  kaum  — Die  vierte  kommt  in  120  t 
180  Grm.  schweren,  flachen,  unregelmässigen,  in  der  Mitte  etwas  eingeschnüite 
mit  Rumexfrüchten  bestreuten  und  so  dicht  mit  einem  mehlartigen,  schimmlig« 
Ueberzuge  bedeckten  Kuchen  vor,  dass  die  Rippen  des  umgeschlagenen  Blatt 
kaum  zu  erkennen  sind;  übrigens  aussen  hart,  innen  fast  schwarz  und  so  weki 
dass  sich  die  Masse  in  Fäden  ziehen  lässt,  an  denen  aber  immer  noch  eimda 
Körner  kennbar  sind.  Morphingehalt  6 — 7^.  — Die  fünfte  Varietät,  ebenüi 
120-  180  Grm.  schwere  Kuchen  bildend,  länglich  viereckig,  in  der  Mitte  xi 
sammengeschrumpft,  aussen  und  innen  .schimmlig  und  daher  von  grauen 
erdigem  Anschn,  nur  an  wenigen  Stellen  Körner  zeigend,  und  3 — 4J  Morplä 
enthaltend. 

2.  I 

Persisches  Opium. 

lieber  seine  Gewinnung  fehlen  nähere  Nachrichten.  Die  Waare  bcsteij 
nach  Guiboukt  aus  etwa  20  Grm.  schweren,  cylindrischen  oder  durch  Dmd 
vierkantig  gew'ordenen,  8 — 10  Centim.  langen,  10 — 12  Millim.  dicken 
die  in  geglättetes  Papier  eingewickelt  und  mit  einem  Baumwollenfaden  zusammen 
gebunden  sind.  Die  innere  Masse  ist  fein,  gleichlörmig,  zeigt  aber  sehr  kleine 
zusammengeklebte  Körner,  hat  eine  leberbraune  Farbe,  riecht  witlerlich  narkoüsfl 
schimmlig. 

Daussk  beschreibt  es  als  runde,  in  Papier  cingewickelte,  etwa  27  (In** 
wiegende,  harte,  brüchige,  aussen  und  innen  gleichförmig  ockergelbe  Brote.  R» 
vF.ii.  erhielt  als  persisches  0{)ium  nicht  nur  cylindri.se he,  in  Papier  eingewickeitt* 
Stücke,  sondern  auch  runde  Brote,  theils  ohne  Rumexfrüchie  unrl  Mohnbla.**, 
theils  mit  wenig  Rumexfrüchten  bestreut. 

Alle  Proben  sind  sehr  hygroskopisch. 

Der  Gehalt  an  Morphin  schwankt  sehr,  beträgt  aber  bis  zu  i3jl,  wrkht 
Quantität  Daussk  bekam.  Die  von  Reveii,  untersuchten  Proben  lieferten  5.« 

8,1 1{  Morphin  und  ausserdem  noch  4,15— ö,9K  Narkotin.  Merck  hatte  nur  etn 
stark  verfälschtes  persisches  0[)ium  unter  Händen,  denn  dasselbe  gab  k.iaro  »: 
Morphin,  und  enthielt  viel  eingemischtes  Rcismehl. 
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Neuesten  Datums  sind  die  Nachrichten  des  britischen  Generalkonsuls  Ross 
über  persisches  Opium.  Sie  lauten: 

tSeit  einigen  Jahren  entwickeln  die  Perser  eine  bedeutende  Regsamkeit  zur 
Beförderung  des  Opiumbaues  in  ihrem  Lande  und  zur  Verbesserung  des  Produkts. 
1b  Jahre  1859  gelangten  300  Kisten  Opium  (ä  140  englische  Pfde.)  in  den  Handel, 
»861  aber  schon  1000  Kisten,  von  1868—75  stieg  die  jährliche  Produktion  auf 
■j6oo  Kisten,  und  1878 — 79  auf  6700.  Von  diesen  wurden  5900  aus  den  Häfen 
•leshire  und  Bunder  Abbas  verschifft,  und  das  Meiste  (^)  davon  war  für  China 
bestimmt.  In  jeder  Kiste  befinden  sich  96 — 192  Brote,  jedes  ^ bis  Pfd.  schwer 
m,  Feigen-  oder  Weinblätter,  zuweilen  aber  auch  in  Mohnsamen  und  Mohnblätter 
eingehüllt. 

>Das  nach  China  gelangende  Opium  ist  gewöhnlich  ein  Gemenge  von  8o}f 
reinem  Mohnsaft  und  20}}  fremdartigen  Materien,  unter  diesen  besonders  Oel. 
Es  enthält  9 — 10^  Morphin. 

>Das  nach  England,  resp.  nach  Europa  und  Amerika  ausgefiihrte  Opium  ist 
tdner,  daher  auch  theurer,  und  sein  Gehalt  an  Morphin  beträgt  12^.« 

3- 

.A egyptisches  Opium. 

Das  eigentliche  Opium  thebaicum,  über  dessen  Gewinnung  (und  Ver 
Slschungen)  Figari-Bp:y  Mittheilungen  gemacht  hat. 

»Der  0[>iummohn,  dessen  Spielarten  mit  purpurrothen,  röthlichweissen  und 
.Bissen  Blüthen  in  Oberägypten  angebaut  werden,  ist  in  Klein -Asien  und  den 
•ederen  Distrikten  Persiens  einheimisch,  aber  schon  lange  vor  dem  Einfalle  der 
Araber  in  das  Nilthal  gelangt. 

»Die  Kultur  dieses  Gewächses  gedeiht  besser  in  den  Provinzen  Ober-Aegyp- 
5ms,  und  das  dort  gesammelte  Opium  ist  auch  reicher  an  wirksamen  Bestand- 
tbeüen.  Der  Same  muss  in  die  Erde  gebracht  werden,  sobald  nach  der  Ueber- 
JdiTemmung  das  Nilwasser  wieder  in  sein  Bett  zurückgekehrt  ist,  wo  also  der 
Ikiden  sich  noch  im  Zustande  des  Schlammes  befindet.  Auf  eine  halbe  Hektare 
fechnet  man  4—5  Kilogrm.  Samen;  um  ihn  aber  möglichst  gleichförmig  zu  ver- 
tf-dlen,  vermengt  man  ihn  vorher  mit  gleichem  Volum  Sand,  und  wirft  ihn  dann 
«nt  aus.  — 30—40  Tage  später  haben  sich  die  kleinen  Pflanzen  soweit  entwickelt, 
^ sie  auf  ein  anderes,  vorher  sorgfältig  hergestelltes  Land  von  2 Hektaren 
f’tTDssc  versetzt  werden  können.  Die  Wahl  dieses  Landes  ist  wichtig.  Das  lockere 
Mrcich,  welches  von  dem  .Alluvium  herrührt  und  aus  Sand,  Thon  und  Glimmer 
besteht,  die  den  Boden  der  Inseln  des  Nils,  sowie  die  Ufer  dieses  Flusses  und 
*^iner  Kanäle  bilden,  eignet  sich  dazu  sehr  gut,  und  namentlich  sind  es  diejeni- 
gen Distrikte,  in  denen  der  Boden  die  Feuchtigkeit  am  längsten  zurückhält,  da- 
«a  man  nicht  nöthig  hat,  während  der  langen  Zeit,  wo  die  Pflanze  in  der  Erde 
Itkibt,  zur  künstlichen  Bewässerung  zu  greifen,  wie  das  beim  'Pabak  und  anderen 
kalturgewächsen  nöthig  ist.  Zwei  Monate  nach  der  Versetzung  hat  der  Mohn 
cnen  kräftigen,  0,6—1  Meter  hohen  Stengel  getrieben  und  trägt  nun  die  zur 
^inmemdte  hinreichend  vorgeschrittenen  Fruchtkapseln.  Jetzt  macht  der  Sammler 

Morgens  mit  einem  kleinen  Messer  kreisrunde  und  senkrechte  Einschnitte  in 

Kapseln,  worauf  ein  zäher  milchiger  Saft  herausijuillt,  der  alsbald  gelb  bis 
braun  wird  und  bis  zum  Abend  fest  geworden  ist.  Am  folgenden  Morgen  sammelt 
'dieselbe  Person,  welche  die  Einschnitte  machte,  diese  erstarrten  Thränen  reinsten 
'Axioms,  macht  neue  Einschnitte,  sammelt  die  verdickte  Masse,  und  setzt  diese 
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Verrichtungen  so  lange  fort,  bis  die  Kapseln  erschöpft  sind.  Das  Einsamir.i 
Produkt  eines  jeden  Morgens  wird  zu  einem  oder  mehreren  schcibenfbn 
Broten  von  90 — 120  Grm.  Schwere  zusammengeknetet,  die  Brote  in  firische 
blätter  eingeschlagen,  auf  einer  Matte  im  Schatten  (niemals  an  der  Sonne),  1 
Luftzug  getrocknet  und  hierauf  in  leinenen  Säcken  aufbewahrt. 

»Das  auf  die  eben  angegebe  Weise  erhaltene  Opium  ist  leicht,  röthlir.b 
ins  Braune,  auf  dem  Bruche  mehr  oder  weniger  glatt,  fest,  fast  harzartig,  z 
Rändern  kaum  durchscheinend,  riecht  nur  schwach  virös,  löst  sich  beinahe 
ständig  in  warmem  Wasser,  und  enthält  8—9,  mitunter  auch  10  J Morphin 
ganze,  30—40  Tage  umfassende  Opium-Erndte  giebt  per  Hektare  Pflanzen 
Ertrag  von  7 Kilogramm;  dazu  kommen  dann  noch  etwa  200  Kilogrm.  S 
zur  Gewinnung  von  fettem  Oel,  und  die  (leeren)  Kapseln  wandern  in  den 
geriehandel. 

»Leider  wird  dieses  ausgezeichnete  Opium  häufig  verfälscht,  aber  nichi 
den  ägyptischen  Landwirthen,  sondern  von  den  Personen,  welche  jener 
Erndteertrag  abkaufen  und  nun  damit  wuchern.  Die  Fälschung  geschieht 
mit  einer  sehr  concentrirten  Lösung  von  arabischem  Gummi,  bald  mit  dem  Fi 
marke  von  Rhamnus  Lotus  (Zizyphus  Lotus,  eine  Abart  der  rothen  Brustbet 
zuweilen  auch  mit  den  zu  einer  homogenen  Pasta  verarbeiteten  Mohnka 
selbst,  ferner  mit  dem  Mehle  der  Linsen,  Lupinen  etc.,  in  welch’  letzterem  I 
das  Opium  immer  schimmelartig  erscheint  und  zuletzt  ganz  zersetzt  wird, 
dem  man  aber  in  Europa  die  schlechten  Sorten  zurückweist,  und  das  Opiua 
nach  seinem  Gehalte  bezahlt,  hat  der  Betnig  abgenommen,  und  man  trift 
schon  ägyptisches  Opium  von  8 — Mor|)hin  im  Handel.  Die  Art  der  K 
hat  keine  Veränderung  erlitten,  Dünger  kommt  niemals  in  den  Boden 
daraus  geht  hervor,  dass  die  Alkaloid-Armuth  des  w'eissen  ägyptischen  Op 
nicht  Folge  einer  anderen  Kultur,  sondern  lediglich  der  damit  vorgenoms» 
Verfälschungen  ist.  Ich  muss  daher  auch  der  Angabe  Gastpvei.’s,  d.iss  die 
höhung  des  Gehaltes  des  Opiums  von  2 — 3 auf  9 und  darüber  Proccnie  1 
phin  nur  von  guter  Düngung  und  sonstiger  guter  Pflege  des  Bodens  herm 
widersprechen.«  1 

Nach  E.  Merck  unterscheidet  sich  das  ägyptische  Opium  als  Handeb«J 
von  der  kleinasiatischen  vorzugsweise  dadurch,  dass  es  aussen  und  innen  | 
gleich  trocken  und  spröde,  auch  nie  mit  Rumexfrüchten  bestreuet,  wohl  1 
(wie  oben  angegeben)  in  ein  Mohnblatt  eingeschlagen  ist.  Auf  dem  muschek 
Bniche  zeigt  es  Fett-  oder  Wachsglanz,  in  dünneren  Schichten  aber  ist  cs  do 
scheinend,  mit  hellerer  Farbe.  Es  tritt  nach  ihm  in  vier  Varietäten  auf  1 
erste  bildet  kreisrunde,  fast  pfundschwere,  6 Centim.  dicke  und  15  Centim  bn 
Brote  von  leberbrauner  F'arbe  und  dem  kleinasiatischen  ähnlichem,  dt 
schwächerem  Gerüche.  Die  zweite  erscheint  in  kleineren,  30  — 60  Gnu.  schwer 
länglichrunden,  12  Millim.  dicken  Broten,  die  an  der  Luft  bisweilen  feucht  t 
klebrig  werden.  Die  dritte  zeigt  noch  kleinere,  7 — 14  Grm.  schwere,  ruwk 
noch  fast  grüne  Mohnblätter  eingewickelte  Plättchen,  die  auf  dem  Bruche  wca^ 
muschelig  und  von  Farbe  schwarzbraun  sind.  Auch  die  vierte  ist  in  fast 
Mohnblätter  eingepackt,  und  besteht  aus  flachen,  runden,  7 Centim  breiter-  o 
fast  18  Millim.  dicken  Kuchen,  die  durchgängig  gleich  hart,  beim  ZerschUi 
mehr  zähe  als  springend  sind.  Der  Morphingehalt  dieser  4 Varietäten  b<tr 
6 — 7^,  und  sie  waren  reicher  an  Mekonsäure  als  das  kleinasiatische  Opiutt^ 

•)  D.  h.  die  Düngung  besorgt  der  Nilschlamm. 
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Auf  dem  afrikanischen  Kontinente  hat  man,  ausser  in  Aegypten,  auch  in  Al- 
gier Versuche  zur  Gewinnung  von  Opium  gemacht,  und  Produkte  von  4,67,  5,10 
und  IO  ^ Morphingehalt  bekommen. 

P'erner  hat  sich  in  Lissabon  eine  Cresellschaft  gebildet,  um  in  Mozam- 
bique (südliches  Ost-Afrika)  dieKultur  des  Mohnes  zur  Opiumgewinnung  im  Grossen 
20  betreiben. 

B.  Ost-Indisches  Opium. 

Obgleich  dieses  Opium  nur  äusserst  selten  in  den  europäisc.hen  Handel  ge- 
hmgt,  da  es  theils  in  Ost-Indien  selbst  verbraucht,  grüsstentheils  aber  nach  China 
msgeführt  wird,  so  nöthigt  doch  seine  ma.ssenhafte  Produktion,  welche  die  aller 
fcrigen  Länder  zusammengenommen  weit  übertrifft,  dass  wir  uns  hier  gleichfalls 
hngehend  damit  beschäftigen.  Hinsichtlich  der  Gewinnung  und  was  damit 
pisammen hängt,  wurde  besonders  das  Werk  »Reise  der  österr.  Fregatte  Novara 
«n  die  Erde.«  benutzt. 

Die  Mohnkultur  in  Indien  kann  bis  zum  16.  Jahrhundert  zurückgefiihrt  werden. 
Die  Pflanze  wurde  seit  Langem  in  Nepal  angebaut,  ohne  Zweifel  so  lange  oder 
Änger  als  in  Bengalen  und  den  nordwestlichen  Provinzen,  möglicherweise  gelangte 
i»s  Opium  nach  China  zuerst  durch  die  Nepalesen*),  und  erst  nachher  durch 
te  Holländer,  welche  die  Droge  zum  Export  kauften,  weit  früher  ehe  die  ost- 
■dische  Kompagnie  Besitzungen  in  Indien  hatte.  Jetzt  geschieht  die  Kultur  haupt- 
Ählich  in  den  hindostanischen  Distrikten  Benares,  Patna  und  Malva.  Sie  i.st 
^ch  wie  in  Klein-Asien  und  anderswo)  eine  äusser.st  mühsame,  unsichere,  indem 
ie  zarten  Pflänzchen  fortwährende  Sorge  und  Pflege,  wiederholte  Bewässerung, 
»wie  Reinigung  und  Lockerung  des  Bodens  bedürfen,  und  dabei  noch  immer 

Gefahr  des  Zerstörens  durch  Insekten  oder  des  Verderbens  durch  Winde, 
Hagel  und  unzeitige  Regen  ausgesetzt  sind.  Die  Blüthezeit  der  Pflanze  ist  im 
Februar;  3 Monate  später  ist  der  Same  reif,  die  Einschnitte  in  die  Kapsel  ge- 
idjehen  aber  schon  2—3  Wochen  früher,  sobald  sich  dieselben  mit  einem  feinen 
weissen  Mehlstaube  bedecken.  Das  dazu  verwendete  Instrument  besitzt  drei  Sporen 
ttit  feinen  Spitzen,  die  mit  Baumwolle  umwickelt  werden,  damit  sie  beim  Ein- 
setzen nicht  zu  tief  eindringen,  weil  sonst  der  Saft,  der  nach  aussen  entquellen 
»11,  in  das  Innere  der  Kapsel  abfliessen  würde.  Jede  Pflanze  wird  dreimal  in 
<kci  aufeinander  folgenden  Tagen  verwundet.  Die  Operation  beginnt  mit  der 
warmen  Morgensonne;  der  verdickte  Milchsaft  wird  in  der  näch.sten  Morgenkühle 
abgeschabt,  und  am  vierten  Morgen  jede  Pflanze  von  neuem  geprüft,  ob  sie  noch 
Saft  giebt,  gew’öhnlich  aber  ist  sie  schon  erschöpft.  Der  abgeschabte  verdickte 
Milchsaft  wird  in  ein  Gefass  mit  Leinsamenöl  gethan,  damit  er  nicht  vertrockne 
wd  hierauf  durch  Handkneten  in  runde  platte  Kuchen  oder  Ballen  bis  zu  4 Pfund 
P»ericht  verwandelt,  die  etwa  10 — 13  Centim.  im  Durchmesser  haben,  mit  Mohn- 
“wi  Tabakblättern  umhüllt,  auf  irdene  Schüsseln  zum  Trocknen  ausgebreitet 
Werden,  bis  sie  sich  zum  Verkaufe  eignen.  In  diesem  Zustande  gelangt  das 
in  Kisten  zu  10  Ballen  oder  vierzig  Pfund  verpackt  und  mit  der  Spreu 
d«  Mohnsamens  festgelegt,  aus  der  Hand  des  Bebauers  oder  Spekulanten  zu  be- 
^mmten  Preisen  an  die  Agenten  der  (in  Ost-Indien  dominirenden)  englischen 
Rqdenmg  und  später  in  den  Handel.  Die  äusserst  mühsame  und  unsichere 

*)  Aus  einer  Bemerkung  des  Portugiesen  Baruosa,  der  1519  in  Indien  war,  ru  schliessen, 
die  Chinesen  damals  das  Opium  von  dort  sich  selbst  geholt,  nämlich  als  Rückfracht  mit- 
^taonanen. 
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Kultur  der  Mohnpflanze  bringt  dem  T.andmanne  weit  weniger  ein,  als  dl 
minder  beschwerliche  Anbau  von  Tabak  oder  Zuckerrohr,  und  nur  die  s« 
bereiten,  baaren  Geldvorschüsse  jener  Agenten  verleiten  ihn  zur  Opiumkulnit 

In  dem  Opiumfarm  zu  Singapore  sahen  nun  die  Reisenden  diesen  aus  l 
Mohnpflanze  gewonnenen  Milchsaft  in  eigentliches  rauchbares  Opium  oder  Tsdiai 
veiAvandeln,  indem  derselbe  in  grossen  halbrunden,  messingnen  Pfannen  gekoij 
durch  Filze  geseihet  und  sodann  neuerdings  einem  schwachen  Feuer  aosg«* 
wird,  bis  er  endlich  wieder  verdickt  und  dem  Theriak  oder  Sirup  ziemlic;)  d 
lieh  sieht.  Dieser  ganze  Process  nimmt  vier  bis  5 Tage  in  Anspruch.  Ein  Kueäj 
oder  Ballen  verdickten  Mohnsaftes  kostet  dem  Fabrikanten  20  Dollars.  Aas 
solchen  Ballen  oder  vierzig  Pfund  rohen  Mohnsaftes,  dem  üblichen 
der  Kisten,  wie  sie  aus  Hindostan  kommen,  werden  durchschnittlich  216  TlÄ 
oder  18  engl.  Pfund  Opium  gewonnen.  Im  Verkaufsladen  hat  das  OpÄ 
Silberwerth. 

Auf  den  chinesischen  Märkten  kommen  vier  Gattungen  Opium  vor:  Benan 
Patna,  Malva  und  türkisches  (kleinasiatisches).  Das  aus  Bengalen  (Benares  l 
Patna)  bezogene  Opium  ist  besser  und  gesuchter,  als  das  von  Malva,  einem  i 
unabhängigen 'Staaten  Indiens,  importirte;  beide  Sorten  aber  werden  von  <1 
Chinesen  dem  türkischen  und  selbst  dem  auf  einheimischem  Boden  gewonnesü 
0])ium  (s.  weiter  unten)  vorgezogen. 

Das  bengalische  Opium  beschreibt  Dr.  Butter  als  eine  rothbraune  kupl 
farbige,  gallertartige,  in  dünnen  Schichten  durchscheinende,  etwas  körnige  Maaj 
Was  Merck  unter  demselben  Namen  in  Händen  hatte,  bildete  einen  flachen,  nuxi 
Pfund  schweren  Kuchen  von  10  Centim.  Durchmesser  und  1,8  Cendm.  EHd| 
in  ein  grosses,  sehr  feines,  fest  anliegendes  Blatt  gehüllt  (in  einer  anderen  Pr(^ 
mit  Glimmerblättchen),  von  der  Farbe  und  Konsistenz  des  kalabrischen  Sd 
holzsaftes  und  schwach  opiumartigem  Gerüche;  zwischen  den  Fingern  erweicht^ 
Morphingehalt  8^.  Smytton  erhielt  aus  solcher  Waare  nur  3.I  g.  — Fr  J 
Benares-Opium  im  Jahr  1840  über  London  nach  Petersburg  gclaß|* 
Fabrikat  bestand  in  i.J — 2 Kilogr.  schweren  Kugeln,  jede  in  Mohnblättcr  eine! 
wickelt,  aiKssen  glatt,  hart  und  trocken,  innen  aber  dick  sirupartig,  und  rä 
SiLUER  53  Morphin  enthaltend.  — Im  Patna-0|)ium  fanden  Waixisch  ui 
Monad  durchschnittlich  10^  Morphin. 

Das  Malva-Opium  beschreibt  Pereira  als  viereckige,  7 Centim  lange  ca 
ebenso  breite,  2,5  Centim.  dicke  dunkelbraune  Täfelchen,  woraus  Christwi 
9^^  salz.saures  Morphin  erhielt.  Glibourt  erhielt  unter  jenem  Namen  eia 
w'eiche  extraktartige,  mit  Rumexfrüchten  bedeckte  .Masse  mit  8^^  Morphin.  - 

lieber  Oj>i umbau  in  China  äussert  sich  P.  L.  SmMONDS  wie  folgt.  Sc'ö 
R.  For  tune  sah  in  diesem  Lande  bedeutende  Strecken  Landes  zum  Zweck  di 
Opiumgewinnung  mit  Mohnpflanzungen  bedeckt,  und  neuere  Nachrichten  habe 
seine  Angabe  bestättigt.  Schon  vor  mehr  als  40  Jahren  versicherte  ein  chincs 
.scher  Beamte,  dass  allein  in  der  Provinz  Yünnan  jährlich  wenigstens  eiaf 
tausend  Kisten  Opium  gewonnen  würden.  Von  Zeit  zu  Zeit  erlassene  kaiserl^h 
\ erböte,  Mohn  zu  bauen,  um  die  Opiumgewinnung,  resp.  den  Genuss  die«! 
Narkotikums  zu  verhindern,  haben  wenig  oder  nichts  gefruchtet;  und  wenn 


*)  Der  Reinertrag  eines  mit  der  Mohnpflanze  bebaucten  Acre  Landes  beläuft  dch  ^ 
20  — 30  Rupien  (ä  2 Mark)  und  liefert  etwa  30  Pfund  Opium.  Das  aus  dem  Samen  der  PÖaa 
gewonnene  Oel  giebt  ausserdem  per  Acre  einen  Gewinn  von  2 — 3 Rupien. 
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einer  ab  und  zu  erhöheten  Einfuhr  von  Opium  schliessen  wollte,  dass  der 
nbau  in  China  nachgelassen  habe,  so  erscheint  dieser  Schluss  deshalb  irrig, 
das  Opiumrauchen  dort  immer  mehr  einreisst.  — 

Bevor  wir  den  asiatischen  Schauplatz  der  Opium-Gewinnung  verlassen,  sei 
idie  Bemerkung  beigefligt,  dass  man  auch  von  japanischem  Opium  ältere 
neuere  Nachrichten  findet;  es  soll  gewöhnlich  in  10 — 12  Centim.  dicken 
len,  zwischen  Spreu  verpackt  Vorkommen,  und  von  verschiedener  Güte  sein. 

C.  Europäisches  Opium. 

Schon  in  alten  Zeiten  hat  man  in  verschiedenen  europäischen  Ländern 
m zu  gewinnen  versucht;  auch  sind  diese  Versuche,  zumal  in  neuerer  Zeit, 
lach  wiederholt  worden,  scheinen  aber  meist  kein  vollständig  erwünschtes 
Itat  geliefert  zu  haben,  so  zwar,  dass  auch  noch  jetzt  kaum  irgendwo  gutes 
pdisches  Opium  im  Handel  zu  haben  wäre. 

Die  einzelnen  Ergebnisse  sind  nun: 

1.  Deutsches  Opium.  Unser  Klima  lässt  nicht  hoffen,  da.ss  ein  Produkt 
!t  werden  könne,  welches  dem  orientalischen  gleich  käme;  dennoch  sind 
:lne  Versuche  nicht  fruchtlos  geblieben.  1819  gab  Engerer  eine  specielle 
itung  zu  einem  seiner  Ansicht  nach  geeigneten  Verfahren.  1826  gewann 
■IR  ein  dem  orientalischen  ganz  gleich  aussehendes  Opium,  dem  nur  der 
jbende  Geruch  des  letztem  fehlte;  es  war  etwas  heller,  blieb  zähe,  schmeckte 
Opium,  verhielt  sich  auch  gegen  Wasser,  Weingeist  und  Reagentien  ebenso; 
'ar  aus  schwarzsamigem  Mohn  gewonnen.  Dr.  Behr  in  Bernbiug  erhielt  mehr 
I besseres  Opium  aus  dem  blauen  Mohn,  die  Köpfe  mit  weissem  Samen 
rten  nur  wenig  und  dünnen  Saft.  1831  fand  Biltz  in  Erfurt,  dass  das  aus 
scm  Mohn  erhaltene  Opium  mehr  Morphin,  das  aus  weissem  mehr  Narkotin 
iclt,  als  das  orientalische;  jenes  lieferte  16 — 20^,  dieses  nur  6g  Morphin. 

; berichtete  Dr.  Harz  über  Opiumgewinnung  bei  Berlin,  die  besonders  durch 

Karsten  angeregt  worden  war;  die  dortigen  Produkte  enthielten  8 — 
pbin.  1868  empfahl  O.  Desaga  in  einer  besondem  Schrift  wie  früher 
aiiR,  wiederum  die  Opiumkultur  auf  heimischem  Boden. 

2.  Englisches  Opium.  1821  bauten  Cowlev  und  Staines  bei  Winslow 
n im  Grossen  und  gewannen  60  Pfund  Opium,  das  jedoch  nach  Hennel  nur 
Morphin  gab.  Pereira  beschrieb  dieses  Produkt  als  flache,  in  Blätter  ein- 
illte,  dem  ägyptischen  Opium  am  meisten  ähnlich  sehende,  in  der  Farbe  der 
eraloe  gleichende,  stark  opiumartig  riechende  Kuchen. 

3- Französisches  Opium.  Die  von  Aubergier,  Dublanc,  Dubuc,  Loiseleur, 
•AT  u.  A.  unternommenen  Kulturversuche  lieferten  sehr  verschiedene  Resultate, 
b Petit  soll  ein  bei  Provins  gewonnenes  Opium  16 — 18g  Morphin  enthalten 
in,  und  auch  Pelletier  giebt  an,  ein  solches  aus  dem  Dep.  Landes  sei 
ber  daran  gewesen  als  Smyrnaer  Opium.  Dagegen  fand  Dublanc  in  einem 
um  aus  dem  Dep.  Seine  und  Oise  nur  2^  Moqjhin  nebst  7 g Narkotin,  und 
rinem  aus  dem  Dep.  Gironde  4^  Morphin  nebst  3g  Narkotin;  beide  Sorten 
nmten  von  ’weisssamigem  Mohn,  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  stets 
an  Morphin  ist,  als  blau-  oder  schwarzsamiger.  Ricord  - Dupart  und 
b^Qitt  fanden  in  einigen  Sorten  nur  Narkotin,  und  Dujac  weder  Morphin 
•b  Narkotin.  Roux  gewann  zu  Brest  aus  der  purpurnen  Varietät  ein  Opium, 
Iclies  8,2  g Morphin  und  1,35!  Narkotin  gab.  Fast  unglaublich  klingt  jedoch 
“ -Angabe  von  Caventou,  der  aus  36  Gran  französischem  Opium  8 Gran,  also 
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Uber  20^  Morphin  erhalten  haben  will.  Nach  Aubergier  schwankte  der  Morp 
gehalt  von  selbst  gewonnenem  Opium  zwischen  1,5  und  17^. 

4.  Griechisches  Opium.  Länderer  untersuchte  ein  von  Türken 
Nauplia  gewonnenes  Opium;  es  hatte  die  Kennzeichen  eines  guten  le 
und  enthielt  auch  eben  so  viel  Morphin.  Merck  beschrieb  ein  angeblü 
Morea  erzeugtes  Produkt  als  kleine,  etwa  90  Grm.  schwere,  in  Mohnbläßeri 
wickelte,  von  Rumexfrüchten  freie,  auf  dem  Bruche  trockne,  gelbbraune,  sch 
wachsglänzende,  nur  einzelne  feine  Thränen  zeigende,  aber  Reste  von  der 
haut  der  Mohnkapseln  zeigende  Kuchen  von  starkem  Opiumgeruch  und 
Morphin.  Ein  von  Gei.seler  untersuchtes  griechisches  Opium  lieferte  aber 
6 — 7^  Morphin. 

5.  Italienisches  Opium.  Die  von  Corradori,  Monticelli  in  Neapel 
Prestandrea  in  Messina  unternommenen  Kulturversuche  gaben  ein  Opium, 
im  Aeussem  dem  türkischen  nicht  nachstand,  der  Morphingehalt  betrug  }i 
nicht  über  6^. 

6.  Schwedisches  Opium.  In  Schweden  stellten  Falk  und  Lindbehi 
Versuche  an,  und  bekamen  ein  Produkt,  welches  reicher  an  Morphin  w 
orientalisches. 

7.  Spanisches  Opium.  Zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiei 
Distrikten  hat  man  in  Spanien  Opium  gewonnen.  Während  es  vor 
40  Jahren  im  Lande  mehrere  Opiumproducenten  gab,  scheint  gegenwärtig  nur 
Einer  derselben  vorhanden  zu  sein,  nämlich  Dr.  Jose  Pardo  in  Torruel  ( 
Zusammenflüsse  des  Alhambra  mit  dem  Guadalaviar),  der  sich  .seit  Jahren 
beschäftigt.  Einstweilen  gelang  es  ihm,  einige  Landwirthe  zur  Mohnku 
überreden,  und  das  Resultat  schien  die  Erw'artungen  zu  bestätigen,  denn  er 
in  einem  Jahre  über  30  Pfund  Opium  von  ausgezeichneter  Qualität,  das 
von  Frauen  gesammelt  worden  w'ar,  welche  darin  eine  gewisse  Fertigkeit 
langten.  Dieses  Opium,  das  gewöhnlich  in  mehr  oder  w'eniger  rechtec 
Stücken  von  3 — 6 Unzen  (iewicht  geformt  wurde,  ist  fest,  hat  reinen  Opiumgc 
Chokoladefarbe,  einen  deutlich  muscheligen  Bruch,  ist  sehr  leicht  losl 

.nsscr  und  sehr  reicdi  an  Alkaloiden,  letzteres  in  dem  Maasse,  dass  cs  fast 
Opiume.xtrakte  des  Handels  entspricht.  Die  vor  4—6  Jahren  angestellten  AiuLVSd 
welche  den  hohen  Alkaloidgehalt  ergaben,  wurden  im  Sturm  politischer  ''irrt 
nicht  publicirt.  Im  ersten  Jahre,  als  die  erwähnten  Landwirthe  eine  gute  Enadi 
machten,  war  unglücklicherw'cise  der  Preis  des  importirten  Opiums  so  nicdrij 
dass  die  Leute  den  Muth  verloren  und  den  Mohnbau  aufgaben.  Dr.  Pa*® 
aber  setzte  denselben  fort,  und  wenn  er  Nachahmer  fände  und  die  Vonirthd 
der  ackerbauenden  Klasse  schwänden,  so  könnte  die  Opium  Produktion  in 
ein  lukratives  Geschäft  werden. 


D.  Amerikanisches  Opium. 

Auch  in  der  neuen  Welt  (Amerika  und  Australien)  hat  man  bereits  Versack 
gemacht,  Opium  zu  gewinnen. 

W.  Procter  untersuchte  ein  von  C.  M.  Robbins  in  Hancock  (Verroont  ff 
zeugtes  Opium  von  ganz  untadelhafter  Beschaffenheit,  w'elches  1 5,758 
2 8 Narkotin  und  5,25^  Mekonsäure  enthielt. 

E.  Australisches  Opium. 

Ueber  im  südöstlichen  Theile  der  Kolonie  Viktoria  angestellte  Kulturvrr:ml« 
berichtete  J.  S.  Ward.  Die  Pflanzen  wurden  in  Abständen  von  22  Ccniim 
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5 Centim.  von  einander  entfernten  Reihen  gesetzt;  dies  geschah  im  Juli,  und 
)ecember  wurde  das  Opium  gesammelt.  Dazu  wählte  man  wegen  der 
eren  Morgennebel  die  späten  Nachmittage.  Das  Produkt  wog,  nach  längerm 
.Ti  an  der  I^uft,  wobei  es  aber  immer  noch  eine  gewisse  Weichheit  besass, 
fund  von  \ Acre  Land.  Es  war  hellbraun,  gab  an  kaltes  Wasser  46^  ab, 
enthielt  9^  Morphin,  4^  Narkotin  und  6^  Mekonsäure. 

tVesentliche  Bestandtheile.  Der  berühmte  Arzt  Hufeland  zählte  das 
m mit  Recht  zu  den  Heroen  der  Heilkunst,  und  nannte  es  ein  grosses,  ge- 
nissvolles,  ausserordentliches,  ja  in  seinen  Wirkungen  unbegreifliches  Mittel. 
;lben  Worte  lassen  sich  auch  auf  die  chemische  Zusammensetzung  desselben 
nden;  denn,  wenn  wir  von  den  in  den  Chinarinden  neuester  Zeit  gefundenen 
ithümlichen  näheren  Bestandtheilen  alkaloidischer  Natur  absehen,  so  steht 
Opium  mit  den  (bis  jetzt)  darin  sicher  nachgewiesenen  einundzwanzig 
iloiden,  von  andern  eigenthiimlichen  Bestandtheilen  zu  geschweigen,  unter 
I Produkten  des  Pflanzenreichs  einzig  in  seiner  Art  da!  Sehr  zahlreich 
n aber  auch  die  Kräfte,  welche  sich  an  der  Ermittlung  der  chemischen 
ir  des  Opiums  versuchten.  Sie  sämmtlich  hier  zu  nennen,  würde  zu  weil 
in.  Mehr  oder  weniger  vollständige  Analysen  desselben  lieferten  besonders: 
iRGiER,  Biltz,  Bucholz,  Duflo.s,  Eccard,  Flückiger,  Gehlen,  Gregory, 
r,  Mulder,  Pagenstecher,  Schindler,  Sertürner,  Vauquelin.  Die  Ermittlung 
einer  Bestandtheile  verdankt  man  namentlich:  Beckett,  Couerbe,  Derosne, 
U.VC,  O.  Hes.se,  Hinterberger,  Magnes  Lahens,  E.  Merck,  G.  Merck, 
LtTiER,  Robiquet,  Seguin,  Sertürner,  H.  Smith,  T.  Smith,  'I'hiboumery, 
tsfeix,  Wright. 

nie  21  Alkaloide  heissen:  Gnoscopin,  Hy drokotarnin,  Kodamin, 

dein,  Kryptopin,  Lanthopin,  Laudanin,  Laudanosin,  Mekonidin, 
lamorphin,  Morphin,  Narcein,  Narkotin,  Opianin,  Oxynarkotin, 
»averin,  Paramorphin  (Thebain),  Porphyroxin,  Protopin,  Pseudo- 
tphin,  Rhoeadin.  Sie  sind  sämmtlich  krystallinisch , farblos,  geruchlos, 
necken  entweder  an  sich  oder  in  Lösung  meist  bitter,  selten  nur  scharf. 

Nach  der  Zeit  ihrer  Entdeckung  geordnet,  mit  Beifügung  der  Jahreszahl  und 
Entdeckers,  ergiebt  sich  folgende  Uebersicht. 

Morphin  (1804  Sertürner),  Narkotin  (1816  Robiquet),  Kodein  (1832  Robi- 
Narcein  (1832  Pelletier),  Paramorphin  (1835  Thiboumery),  Pseudomor|ihin 
15  Pelletier),  Porphyroxin  (1838  E.  Merck),  Papaverin  (1848  G.  Merck), 
^nin  (1851  Hinterberger),  Metamorphin  (1860  Wittstein),  Rhoeadin 
^7  Hesse),  Kryptopin  (1867  H.  u.  T.  Smith),  Hydrokotarnin,  Kodamin,  Lantho- 
I haudanin,  Laudanosin,  Mekonidin  und  Protopin  (1870 — 71  Hesse),  Gnos- 
^ (1877  H.  u.  T.  Smith),  Oxynarkotin  (1877  Beckett  und  Wright). 

Sonstige  Bestandtheile  des  Opiums  sind:  zwei  eigenthümliche  farblose  krystal- 
*ohe  indifferente  stickstofffreie  Materien:  Mekonin,  1832  von  Dublanc,  und 
'l^onoisin,  1877  '^on  H.  und  T.  Smith  entdeckt;  zwei  eigenthümliche  or- 
aiiche  Säuren:  Mekonsäure,  1804  von  Sertüner  entdeckt,  die  Eisenoxydsalze 
’^oth  färbend,  und  Thebolaktinsäure,  ein  Analogon  der  Milchsäure;  als 
^ organische  Säure:  Essigsäure  (nach  D.  Brown),  Zucker  (nach  Magnes  La- 
Gummi,  welches  aber  nach  Flückiger  vom  gewöhnlichen  oder  arabischen 
dadurch  abweicht,  dass  es  von  Bleizucker  gefällt  und  von  kieselsaurem 
^fon  nicht  gefällt  wird;  Kautschuk;  Pektinsäure  (nach  Flückiger);  Harz;  Wachs; 
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eine  Spur  Fett;  eine  flüchtige  Materie,  welcher  das  Opium  seinen  Geruch  v« 
dankt;  farbige  Materien;  Extraktivstoffe,  d.  h.  noch  unbekannte  Materien;  Sdj 
und  Kapselfragmente.  Bassorin,  welches  von  einigen  Analytikern  angegeben,  i 
nach  Flückigf.r  nicht  vorhanden. 

Quantitativ  sind  die  Bestandtheile  im  getrockneten  Opium  durchschniiii 
ohngefähr  folgendermaassen  enthalten:  Morphin  12^;  Narkotin  5^;  sämisdia 
übrigen  19  Alkaloide  zusammen  nur  i^;  Mekonin,  Mekonoisin,  Mekonsäore  J 
Thebolaktinsäure  zusammen  6^;  Zucker  7^  (nach  Magnes  Lahens  zwiscfcs^ 
und  i4|f  schwankend);  Kautschuk  6^;  Cellulose  10^;  Mineralstoflfe  (worunter öj 
sonders  Alkalisulphate  und  Oyps)  5^. 

An  das  Morphin,  welches  unter  diesen  Bestandtheilen  nicht  nur  der  Mrad 
nach  (in  der  Regel)  am  stärksten  vertreten,  sondern  auch  der  medicinisch  wichtid 
ist,  knüpft  sich  noch  der  höchst  bedeutsame  Umstand,  dass  seine  Entdeckij 
als  eine  der  erfolgreichsten  Errungenschaften  im  Gebiete  der  Chemie  angeselj 
werden  muss,  indem  es  die  erste  organische  Materie  war,  an  der  man  bast^ 
Eigenschaften,  d,  h.  die  Fähigkeit,  sich,  gleichwie  die  Metalloxyde,  mit  Siuienj 
Salzen  zu  \crbinden,  erkannte.  Wie  so  manche  andere  grossartige  Entdeckung,  wtaj 
aber  auch  diese  anfangs  nichts  weniger  als  gew’ürdigt,  man  begegnete  ihr  thej 
mit  (Gleichgültigkeit,  theils  mit  Misstrauen,  ja  selbst  mit  Hohn,  wie  denn  4 
Cliemiker  Pfaff  in  Kiel  sich  nicht  entblödete,  dem  Entdecker  die  Worte  ^ 
Herrn  Apotheker*)  schwindelt  der  Kopf«  öft'entlich  entgegenzuschleudcml  l| 
Sertürner  auf  dieses  Gebahren  vorläufig  nichts  erwiderte,  so  hielt  man  4 
Sache  für  erledigt.  Niemand  nahm  mehr  Notiz  davon,  bis  er  im  Jahre  iSil 
also  erst  12  Jahre  sj)äter  mit  neuen,  diesmal  unwiderleglichen  Beweisen  fiir  ^ 
Richtigkeit  seiner  ersten  Angaben  hervortrat.  1 

Das  Narkotin  ist  zwar  schon  1803,  mithin  i Jahr  früher  als  das  Morfij 
entdeckt  worden;  allein  diese  'rhatsache  kann  dem  Ruhme  SertCrner’s  kea^ 
FGintrag  thun,  denn  der  Entdecker  Derosnk  hielt  es  für  ein  Salz,  man  nanmr  4 
daher  auch  gewöhnlich  1 )KKoSNE’sches  Salz,  bis  RoBgiUKT  1816  des.sen  alkalcwdi^di 
Natur  zeigte. 


Merkmale 

eines  den  medicinischen  Anforderungen  entsprechenden  Opiore». 

a)  Physikalische. 

Es  erscheint  als  verschieden  geformte  und  verschieden  schwere  MissS 
(Kuchen,  Stangen  etc.),  die  häufig  mit  Rumexfrüchten  bestreut  und  in  MoN 
blätter  eingewickelt  sind,  hat  eine  mehr  oder  weniger  braune  Farbe,  ist  ausaS 
ziemlich  hart,  auf  dem  Bruche  dicht,  etwas  glänzend,  zerbröckelt  beim  Schneide! 
erweicht  schon  durch  die  Wärme  der  Hand,  giebt  auf  Papier  einen  hellkauaei 
unterbrochenen  Strich,  gestossen  ein  leicht  W'ieder  zusammenballendes  Pulver 
gelbbrauner  Farbe,  das  an  der  Luft  dunkler  wird  und  leicht  Feuchtigkeit  anfldri 
Es  riecht  widrig,  stark  betäubend,  schmeckt  widerlich  bitter  und  etwas  scharf 
löst  sich  in  Wasser  bis  auf  J seines  Gew'ichts  Rückstand,  in  Weingeist  ood 
reichlicher,  zu  einer  gelbbraunen  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  auf. 

b)  Chemische.  , 

Die  wässerige  oder  weingeistige  Lösung  wird  durch  Eisenoxydsalze  dotirf 
braunroth  gefärbt,  durch  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  Gerbsäure,  Chloicaloe* 
und  Bleizucker  stark  und  schmutzig  weiss  getrübt.  ' 

*)  Skrtür.nkr  war  damals  Apotheker  in  Eimbeck  (Provini  Hannover). 
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I Zur  qualitativen  Prüfung  empfehlen  Lepage  und  Patrouillard  : 
j 0,10  Grm.  gepulvertes  Opium  macerirt  man  mit  25  Grm.  Wasser  eine  halbe  Stunde 
j bng,  filtrirt  und  setzt  zu  des  Filtrats,  welches  einen  bittem  Geschmack  haben 
muss,  einige  Tropfen  Kaliumkadmiumjodidlösung.* *)  Gutes  Opium  giebt  einen 
; starken  flockigen  Niederschlag,  solches  von  nur  4 bis  5 oder  weniger  Alkaloid 
^ höchstens  eine  schwache  'l'rübung.  — Das  andere  ^ des  Filtrats  muss  mit  sehr 
*’  verdünntem  Eisenchlorid  eine  entschieden  rothe  Farbe  annehmen. 

Quantitative  Prüfung.  Sie  braucht  sich  nur  auf  die  Bestimmung  des 

• H.iuptbestandtheils,  also  des  Morjfliins,  zu  erstrecken,  und  ist  man  dabei  überein- 
gekommen,  dass  das  für  medicinische  Zwecke  bestimmte  Opium  in  bei  100°  C. 
getrocknetem  Zustande  nicht  unter  10^  .Morphin  enthalten  darf. 

Wir  besitzen  zahlreiche  Methoden  dazu,  namentlich  von  Couerbe,  Dublanc, 
Dltlos,  FlCckiger,  Guibourt,  Guilliermond , Hager,  Jacobsen,  Mylius, 
Petit,  Rieckher,  Schacht,  Vielguth.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  die 
‘ ViELGUTH’sche  Methode  empfehlen.  Danach  kocht  man  in  einem  Glaskolben 
I IO  Grm.  Opium  mit  100  Grm.  Wasser  einige  Minuten  lang,  setzt  2^  Grm.  Kalk- 
i fcydrat,  welche  vorher  mit  Wasser  zu  einem  feinen  Brei  abgerieben  sind,  hinzu, 
fahrt  mit  dem  Kochen  noch  eine  Viertelstunde  lang  fort,  filtrirt  noch  heiss  und 
wischt  mit  heissem  Wasser  so  lange  nach,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr 
bitter  schmeckt.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  fällt  man  mit  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  im  Ueberschuss,  kocht  das  Ganze  so  lange  bis  etwa 
^ davon  verdampft  ist,  sammelt  das  Ausgeschiedene  auf  einem  Filter,  wäscht  es 
aus,  trocknet  es,  behandelt  es  mit  Weingeist  von  90  ^,  und  verdunstet  die  Tink- 
tur zur  Trockne.  Der  Abdampfrückstand  giebt,  nach  dem  Wägen  mit  10  multi- 
plicirt,  den  Procentgehalt  des  in  Arbeit  genommenen  Opiums  an  Morphin.  — 
Bei  frischem  Opium  kommt  es  mitunter  vor,  dass  die  kalkige  P'lüssigkeit  sich 
nicht  gut  filtriren  lässt;  in  solchem  Falle  giesse  man  sie  in  ein  tarirtes  Cylinder- 
glas,  bestimme  ihr  Nettogewicht,  lasse  24  Stunden  bedeckt  stehen,  dekanthire  bis 
auf  den  Satz,  vermittle  durch  Zurückwägen  des  letzteren  die  Quantität  des  Ab- 
gegossenen, verarbeite  letzteres,  ohne  zu  filtriren,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  etc. 
weiter,  und  berechne  schliesslich  das  erhaltene  Moiqjhin  auf  das  ganze  Gewicht 
der  kalkigen  Flüssigkeit. 

Diese  Methode  erfordert  zu  ihrer  Ausführung  allerdings  1 bis  2 Tage  Zeit; 
wer  aber  schneller  fertig  zu  werden  wünscht,  der  kann  ja  nach  der  von  A.  Petit 
verfahren,  die,  nach  Versicherung  des  Verfassers,  nur  2 Stunden  in  Anspruch 
nimmt,  und  in  Folgendem  besteht.  15  Grm.  Opium  reibt  man  mit  75  Grm.  Wasser 
an.  filtrirt,  wägt  von  dem  P'iltrate  55  Grm.  ab,  welche  10  Grm.  Opium  ent- 
sprechen, setzt  3 CC.  Ammoniakliqueur  hinzu  und  rührt  um.  Das  Morphin  setzt 
äch  alsbald  in  Form  eines  krystallinischen  Pulvers  ab.  Nach  einviertelstündiger 
Ruhe  fügt  man  75  Grm.  Weingeist  von  95^  hinzu,  rührt  um,  lässt  wieder  eine 
halbe  Stunde  lang  ruhig  stehen,  sammelt  den  Absatz  auf  einem  tarirten  F'ilter, 
wäscht  mit  i5grädigem  W^eingeist  nach,  trocknet  und  wägt.  — Die  Mutter- 
laugen liefern  binnen  zwei  Tagen  nur  noch  so  äusserst  wenig  Niederschlag,  dass 
derselbe  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden  verdient. 

I Verfälschungen.  Diese  sind  sehr  zahlreich,  z.  Th.  sehr  grob,  und  datiren 
I meist  schon  aus  frühen  Zeiten.  Von  organischen  Zusätzen  sind  bis  jetzt  beob- 

J •)  Bereitet  durch  Lösen  von  2,8  Grm.  Jodkadmium  und  2,5  Grm.  Jodkalium  in  50  Grm. 

• WassCT. 

WiTTTTiTN,  Phnrnwkojm”**«-  ■JO 
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achtet  worden:  Aloe,  Aprikosenmark,  Brustbeerenmark,  Cichorien- 

kaffee, Feigenmark,  Gummi,  Lakritzen,  Leinsamenkuchen,  Linsen- 
mehl, Lupinenmehl,  Mohnkapselnextrakt,  Myrrhe,  Fett,  Reismehl, 
Salep,  Stärkmehl,  Tabakblätter,  Terpenthin,  Traganth,  Wachs, 
kernlose  Weinbeeren  Von  unorganischen:  Bleigätte,  Sand  und  ändert; 

in  Wasser  unlösliche  Mineralien,  Kochsalz  und  andere  billige  Natronsal/e. 
Möglicherweise  ist  aber  damit  das  Verzeichniss  noch  nicht  erschöpft.  Ausserdem 
kommen  auch  hier  und  da  Kunstgemische  vor,  welche  gar  kein  Morphin,  und 
entweder  bereits  ausgezogenes  Opium  oder  selbst  dieses  nicht  einmal  enthalten. 

Zur  näheren  Prüfung  hält  man  sich  am  besten  an  das,  was  in  der  obigen 
Rubrik  »Merkmale«  gesagt  worden  ist.  Wenn  nicht  schon  das  Aeussere,  so 
wird  doch  die  Behandlung  mit  Wasser  oder  Weingeist  weitere  Anhaltspunkte 
liefern;  bevor  man  aber  eine  sonst  unverdächtige  Waare  in  medicinischen  Ge- 
brauch zieht,  darf  die  Ermittlung  ihres  Morphingehaltes  nicht  unterlassen,  und 
muss  das  unter  log  haltige  davon  ausgeschlossen  werden. 

Anwendung.  In  Substanz,  in  Pillen,  Pulver,  als  Extrakt,  Tinktur,  Sirup  etc. 
äusserlich  zu  Pflastem,  Salben  etc. 

Geschichtliches.  Das  Opium  ist  ein  uraltes  Arzneimittel.  Die  Pöanre 
kommt  als  Mt)x<üv  in  Homer’s  Iliade  VIII.  306  und  der  Milchsaft  als  Xtrrdtr; 
(»Sorgenbrecher«)  in  dessen  Odysee  IV.  220,  sowie  bei  den  s])äteren  Griechen 
und  Römern  vor.  Zu  den  Zeiten  des  Hippokrates  scheinen  es  die  Aerzte  in- 
dessen wenig  benutzt  zu  haben,  indem  in  den  betreffenden  Schriften  wohl  hJiuäj; 
der  Same  des  Mohns,  auch  der  aus  der  Pflanze  selbst  gepresste  Saft,  kaum 
jedoch  das  wahre  Opium  erwähnt  wird.  Aber  Dioki.es  von  KarysUis,  der  kan< 
Zeit  nach  Hippokrates  lebte,  soll  cs  schon  benutzt  haben,  ebenso  Herakuis^ 
von  Tarent.  Eine  specielle  Beschreibung  der  gefährlichen  Wirkungsart  lieferte 
Nikander  von  Kolophon  in  Jonien,  der  etwa  2 Jahrhunderte  vor  Chr.  lebte.  Pic 
Gewinnung  des  Opiums  durch  Einschnitte  in  die  Kapseln  beschreibt  PtiMtn 
nach  den  Angaben  des  Diagoras,  woraus  auch  ersichtlich  ist,  dass  scln^'ar/- 
sämiger  Mohn  dazu  verwendet  wurde.  Unter  dem  Namen  Mekonium  ver- 
stand Dioskorides  ein  aus  Blättern  und  Kapseln  erhaltenes  Präparat,  wihrend 
Alexander  Trai.i.ianus  und  Andere  unter  demselben  Namen  das  wahre  Opino 
begriffen.  Als  Diakodion  beschrieb  zuerst  Themison  ein  Präparat,  das 
frischen  Mohnköpfen  mit  attischem  Honig  gekocht  und  zur  steifen  Konsisteri; 
verdunstet  wurde.  Dioskorides  nennt  ferner  aus  grünen  Mohnköpfen  bereite'r 
Trochi.sci,  spricht  auch  schon  von  der  Verfälschung  des  Opiums,  wozu  Gumnu, 
der  Saft  eines  Glaucium  und  einer  Lactuca,  ja  selbst  Fett  verwendet  wurdt. 
Als  das  beste  und  kräftigste  Opium  rühmt  Galen  das  thebaische  (äg)’pQ>c'«:', 
auch  spricht  er  von  libyschem  und  selbst  spanischem;  Avicenna  ebenfalls  voo 
ägyptischen,  Aetius  vom  asiatischen  und  griechischen,  woraus  ersichtlich  ist,  dass 
schon  sehr  früh  auch  in  Europa  Opium  gewonnen  wurde.  Garclas  stellt  nkU 
minder  das  ägy])tische  oben  an;  es  sei  weniger  schwarz  und  hart  als  das  au* 
Aden  und  andern  Orten  am  rothen  Meere  kommende;  das  indische,  namcntlk*“. 
das  aus  Malva  sei  mehr  gelblich,  weicher,  werde  aus  einer  von  dem  gewöhnlicii« 
Mohn  verschiedenen  Art  bereitet  und  diene  zum  Essen. 

Wegen  Papaver  s.  den  Artikel  Klatschrose. 
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Gummi-Resina  Opopanax. 

Opopanax  Chironium  Koch. 

(Ferula  Opopanax  L.,  Laserpitium  Chironium  L.,  Pastinaca  Opopanax.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  sehr  dicker,  langer,  ästiger,  aussen  brauner,  innen 
weisser,  mit  gelbem  Milchsaft  erfüllter  Wurzel,  i,8  Meter  hohem,  unten  daumen- 
dickem, rauhem,  oben  glattem  Stengel,  einfach  oder  meist  doppelt  gefiederten 
Blättern,  deren  Blättchen  ungleich  herzförmig,  stumpf  und  gekerbt  sind.  Die 
Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige,  bisweilen  entspringen 
deren  mehrere  aus  einem  Punkte;  die  Blümchen  sind  goldgelb  und  die  des 
Strahls  männlich,  also  unfruchtbar.  Die  allgemeine  wie  die  besondere  Hülle  be- 
steht nur  aus  wenigen  kurzen  Blättchen,  die  Früchte  sind  hellbraun.  — Im  süd- 
lichen Europa  an  trocknen  sonnigen  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  der  Wurzel  geflossene  und  an  der  Luft 
erhärtete  Gummiharz;  es  sind  unregelmässige,  eckige,  erbsengrosse  bis  wall- 
nussgrosse, aussen  braungelbe,  matte  oder  schimmernde,  innen  blassgelbe,  harte, 
'pröde  Stücke,  die  sich  ein  wenig  fett  anfühlen,  doch  leicht  fein  gepulvert  werden 
können;  das  Pulver  giebt  mit  Wasser  abgerieben  eine  gelbe  Emulsion.  Eine 
■ichlechte  Sorte  kommt  vor  in  dunkelbraunen,  aus  kleinen  Stücken  zusammen- 
geflossenen Massen  mit  vielen  Unreinigkeiten  vermengt.  Das  Opopanax  hat 
einen  starken,  etw’as  widrigen,  an  Liebstöckel  und  Ammoniak  erinnernden  Geruch, 
und  einen  balsamischen,  stark  bittern  Geschmack. 

Wesentliche  Bestan  dt  heile.  Nach  Pelletier  in  loo:  5,9  ätherisches 
Oel,  40,0  Harz,  0,3  Wachs,  33,4  Gummi,  4,2  Stärkmehl,  4,4  Extraktivstoff, 
9,8  Fremdartiges. 

Anwendung.  Selten  mehr;  früher  in  Substanz,  Pillen,  Emulsion,  auch  zu 
mehreren  Kompositionen. 

Geschichtliches.  Altes  Arzneimittel.  Die  Pflanze  heisst  bei  Theophrast 
llavaxEi  XEtpcovtov,  bei  Dioskorides  u.  A.  Ilavaxec  f^paxXciov;  wurde  des  Gummi- 
harzes w'egen  kultivirt, 

Opopanax  ist  zus.  aus  (Saft),  i:av  (alles)  und  dxoc  (Heilmittel). 

Wegen  Ferula  s.  den  Artikel  Asant. 

Wegen  Laserpitium  s.  den  Artikel  Laserkraut. 

Pastinaca  von  pasfus  (Nahrung),  in  Bezug  auf  den  ökonomischen  Gebrauch 
der  Wurzel  einiger  Arten.  Pastinaca  des  Plinius  mit  dem  Beinamen  erratica 
ist  Daucus  Carota. 


Orange,  bittere. 

(Bittere  Pomeranze.) 

Foiia,  Flores,  Poma  (immatura  und  matura),  Cortex  und  Oleum  Aurantii;  Flores 
‘ Naphae,  Oleum  Neroli. 

Citrus  vulgaris  Risso,  De.  etc. 

(Citrus  Aurantium  Düsseld.  S. 

C.  Bigaradia  Duhamel.) 

Polyadelphia  Polyandria.  — Aurantieae. 

Mässig  hoher,  schön  belaubter  Baum  mit  zahlreichen  grünen  Zweigen,  unbewehrt 
oder  mit  achselständigen  Domen  versehen.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  sind  leder- 
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artig,  immergrün,  durchscheinend  punktirt,  ovallänglich,  an  beiden  Enden  schmalei 
vom  zugespitzt,  am  Rande  gesägt  oder  gekerbt,  oben  glänzend  unten  blasser  grün,  dw 
Blattstiele  mit  einer  umgekehrt  eirunden  oder  fast  herzförmigen  Flügelhaut  eingefi^s' 
Die  Blüthen  stehen  einzeln  in  den  oberen  Blattwinkeln  oder  auch  büschelweii^  uni 
selbst  traubenförmig  geordnet  an  der  Spitze  der  Zweige;  der  fiinfspaltige  grüne  Keld 
mit  gezähntem  Saume  bleibt  stehen,  die  Blumenblätter  ganz  weiss,  äusserst  woo! 
riechend.  Die  Frucht  ist  fast  kugelrund,  etwas  eingedrückt,  ungenabelt,  aus» 
rothgelb  (orangegelb)  und  punktirt,  der  Innenraum  in  8 — 12  Fächer  getheilt.  S 
um  die  zellige  sonst  fast  leere  Mittelsäule  liegen,  aus  eigenen  hautartigen  Winde* 
gebildet,  die  Fächer  enthalten  nebst  einem  saftreichen,  zelligen  bittersäuer’wl 
schmeckendem  Fleische  2 oder  3 längliche  oder  umgekehrt  eiförmige,  uidi 
selten  etwas  eckige  Samen  mit  deutlich  wulstigem  Nabelstreif.  Die  äussere  Samei 
haut  ist  blassgelb,  die  innere  hellbräunlich,  und  lässt  am  stumpfen  Ende  da 
kastanienbraunen  Nabelfleck  erkennen.  Der  Embryo  hat  sehr  oft  2,  3 und  selb« 
noch  mehrere  nach  unten  gerichtete  Würzelchen.  Tritt  in  zahlreichen  Varietite 
auf.  — Im  südlichen  Asien,  sowie  in  Numidien  und  Mauritanien  einheimisd 
dort  sowie  im  südlichen  'I’heile  der  gemässigten  Zone,  im  ganzen  nördliche 
Afrika,  auch  in  West-Indien  und  im  Süden  der  nordamerikanischen  l'tnoi 
kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter,  Blüthen,  reifen  und  unreifen  FnicHa 

Die  Blätter;  sie  sind  glatt,  schief  parallel  geadert,  steif  lederartig;  g«c 
das  Licht  gehalten  durch.sichtig  punktirt;  getrocknet  sehen  sie  mehr  hcDgnt 
etwas  gelblich  oder  bräunlich  au.s,  unten  sind  sie  blasser;  sie  riechen  namentl.cl 
beim  Zerreiben  angenehm  aromatisch,  schmecken  aromatisch  und  bitter. 

Die  Blüthen  riechen  frisch  höchst  durchdringend,  sehr  angenehm,  verlierei 
aber  beim  Trocknen  viel  von  diesem  Aroma;  der  Geschmack  ist  aronunid 
bitter. 

Die  unreifen  Früchte  sind  die  von  selbst  abfallenden  erbsen-  bis  kirseben 
grossen,  rundlichen,  aussen  dunkel  graubraunen,  innen  hellbraunen,  ninzehfe» 
rauhen,  ziemlich  harten,  dichten  Früchte;  sie  riechen  angenehm  gewürzhaft,  rt 
mal  beim  Zerreiben,  schmecken  aromatisch  bitter,  etwas  herbe. 

Die  reifen  Früchte  sind  bereits  oben  beschrieben.  Ihre  Schalen  komroft 
getrocknet  in  den  Handel  als  elliptische,  an  beiden  Enden  spitze  Stücke,  ät  j 
bis  J.  der  ganzen  Frucht  ausmachen.  Man  unterscheidet 

a)  Gewöhnliche  Orangenschalen;  sie  sind  3 — 4 Millim.  dick,  aussen  bnet 
z.  'I'h.  mehr  oder  weniger  dem  Rothen  und  Gelben  sich  nähernd,  veniett  pari 
tirt,  und  enthalten  viel  weisses  schwammiges  Mark.  Die  besten  kommen  aa 
Spanien  und  Portugal. 

b)  Kurassavische  Orangenschalen;  sie  kommen  von  einer  eigenen  Varieti- 
die  auf  der  westindischen  Insel  Kurassao  gezogen  wird,  sind  weit  dünner  als  Ä 
europäischen,  selten  2 Millim.  dick,  aussen  dunkel  schmutzig  gnln , enthalt® 
weniger  und  dichteres  weisses  Mark,  riechen  stärker  und  angenehmer  aromat^c' 
als  jene.  Beide  schmecken  stark  gewürzhaft  bitter,  während  der  untere  wea« 
schwammige  Thcil  zwar  auch  einen  bitteren,  aber  keinen  aromatischen  Gcschiraik 
besitzt.  Als  kurassavische  Schalen  werden  jetzt  jedoch  meist  die  Schalen  »ea 
unreifen,  noch  grünen  Orangen  aus  dem  südlichen  Europa  in  den  Hände!  ge- 
bracht. 

Zu  mehreren  Zwecken  unterwirft  man  die  gewöhnlichen  Orangensefä® 
einer  Schälung,  um  sie  von  dem  bitteren  schwammigen  Marke  zu  befreien,  vt- 
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dem  man  sie  eine  Zeit  lang  in  Wasser  liegen  lässt,  und,  wenn  sie  gehörig 
durchweicht  sind,  das  Mark  wegschneidet.  So  zugerichtet  und  getrocknet  heissen 
sie  Flavedo  corticum  Aurantiorum. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern:  ätherisches  Oel,  Bitter- 
stoff und  eisengrünender  Gerbstoff;  in  den  Blüthen:  ätherisches  Oel  und  Bitter- 
>toff;  in  den  unreifen  Früchten:  ätherisches  Oel,  Bitterstoff  und  Gerbstoff;  in 
der  äusseren  orangegelben  Schale  der  reifen  Früchte:  ätherisches  Oel,  in  der 
darunter  befindlichen  weissen  Schicht  sowie  in  den  Kernen:  Bitterstoff,  und  in 
dem  Safte  des  Fleisches:  Bitterstoff  und  Citronensäure. 

Sowohl  die  ätherischen  Oele  als  auch  die  Bitterstoffe  stimmen  aber 
keineswegs  untereinander  überein,  sondern  weichen  in  mehrfacher  Hinsicht  von- 
einander ab,  was  sich  bei  den  üelen  schon  durch  den  Geruch  zu  erkennen 
inebt.  Das  feinste  lieblichste  Oel  enthalten  die  Blüthen,  jedoch  in  zwei  Varie- 
täten, deren  eine  in  Wasser  leichter  löslich  ist  als  die  andere;  letztere,  die  im 
Gerüche  der  ersteren  nachsteht,  reprä.sentirt  das  Oleum  Neroli,  während  das 
dabei  zugleich  mit  erhaltene  Wasser,  AquaNaphae,  das  feinste  Oel  gelöst  ent- 
hält. Diese  Atpia  Naphae  ist,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  oft  bleihaltig  in 
Folge  der  Aufbewahrung  in  mit  Biei  verlötheten  Gefässen,  muss  daher  vor  dem 
Gebrauch  auf  dieses  Metall  mittelst  Schwefelwasserstoff  geprüft  und,  wenn  das- 
vdbe  vorhanden,  einer  Rectification  unterworfen  werden. 

Unter  dem  Namen  Petitg  rain-Oel  kommt  das  ätherische  Oel  der  kleinen 
■lareifen  Orangen  in  den  Handel;  anderen  Nachrichten  zufolge  versteht  man 
darunter  das  ätheri.sche  Oel  der  Blätter. 

Ueber  die  Bitterstoffe,  die  wohl  sämmtlich  als  Glykoside  angesehen 
werden  können,  ist  Folgendes  zur  Orientirung  anzuführen.  Im  Jahre  1828  er- 
hielten fast  gleichzeitig  Brandes  und  Lebreton  aus  den  unreifen  Pomeranzen 
eine  bittere  Materie,  welche  der  Erstere  Aurantiin,  der  Letztere  Hesperidin 
nannte.  Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  bekam  Wiedemann  keinen  bitter, 
!<mdem  einen  süsslich  schmeckenden  Körper,  der  ebenfalls  den  Namen  Hesperidin 
erhielt,  aber  wahrscheinlich  nur  ein  Spaltungsprodukt  des  Bitterstoffes  war.  — 

1838  schied  Bernays  aus  den  Kernen  der  Citronen  und  Orangen  einen  krystalli- 
nischen  Bitterstoff  und  nannte  ihn  Limonin.  1874  fand  Pfeffer  in  allen 
Theilen  des  Apfelsinenbaumes  das  Hesperidin;  ebenso  ^878  de  Vrij  in  allen 
Tbeflen  der  Citrus  decumana  einen  Bitterstoff,  den  er  Na  ring  in  (die  Orange 
heisst  im  Sanskrit  Naringi),  dann  in  den  Blüthen  der  Aurantiee  Murraya  exotica 
einen  Bitterstoff,  den  er  Murrayin  nannte.  Ganz  jüngst  haben  sich  noch  Tiemann 
'ind  Will  mit  dem  Hesperidin  beschäftigt;  was  sie  aber  so  nennen,  ist  nicht 
hittcr,  sondern  geschmacklos!  Das  Weitere  (Fagenschaften,  Zusammensetzung) 
über  diese  Materien  gehört  in  das  Gebiet  der  Chemie. 

■ 

V'erwech  se hingen  der  Blätter  können  Vorkommen  mit  denen  des  Citronen- 
iind  des  süssen  Orangenbaumes,  diese  beiden  haben  aber  ungeflügelte  Blattstiele 
ynd  schmecken  weniger  bitter. 

Anwendung.  Im  medicinischen  Gebrauche  sind  namentlich  die  Blätter, 
das  destillirte  Wasser  der  Blüthen,  die  ganzen  unreifen  Früchte,  die  Schalen  der 
idfen  Früchte  und  deren  ätherisches  Oel.  Wie  die  Schalen  der  grösseren  Ci- 
tronen, werden  auch  die  Schalen  der  Orangen  frisch  in  Zucker  eingemacht  und 
alsConfectio  corticum  Aurantiorum  in  den  Handel  gebracht. 

Geschichtliches.  Da  die  Orangen  nicht  nur  in  China,  sondern  auch  in 
Numidien  und  Mauritanien  wild  wachsen,  so  konnten  sie  den  Alten  sehr  früh 
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zeirig  bekannt  geworden  sein;  auch  ist  es  möglich,  dass  anfangs  Citroncn  und 
Orangen  nicht  als  verschiedene  Arten  betrachtet,  sondern  mit  einem  uud  dein* 
selben  Namen  belegt  wurden,  eine  Ansicht,  die  bereits  H.  Cardanus,  A-  Ne- 
BRissENSis  und  J.  CoMMELVNUS  veitheidigten,  wonach  die  so  viel  besprochenen 
fabelhaften  Aepfel  der  Hesperiden  ebenso  gut  Orangen  als  Citronen  gewesen 
sein  können.  Nicander  von  Colophon,  der  150  v.  Chr.  lebte,  spricht  von  dem 
medischen  Apfel  (Citrone),  den  man  auch  Neranzion,  also  Pomeranze  nenne, 
denn  diese  Früchte  heissen  noch  gegenwärtig  Naranjo  oder  Arancio  auf  da 
pyrenäischen  Halbinsel.  Die  Stadt  Arantia  in  Peloponnes  hat  wohl  eher  ihre« 
Namen  von  den  Pomeranzen,  als  diese  von  ihr;  auch  hat  man  den  Namen  vcm 
den  Araniem,  einer  persischen  Völkerschaft,  abgeleitet,  und  nicht  minder  auf  «he 
schöne  goldgelbe  Farbe  der  Früchte  das  Wort  Aurantium  bezogen.  Bestimmt 
unterschieden  die  alten  arabischen  Aerzte  die  Citronen  von  den  Orangen.  Riss--? 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  man  den  Arabern  die  Einfühmng  des  Baumes  m 
allen  jenen  Ländern  verdanke,  wo  sie  ihre  Herrschaft  ausdehnten.  Gegen  dsi 
II.  Jahrh.  soll  er  schon  in  allen  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  sehr  ver- 
breitet gewesen  sein. 

Bigaradia  ist  das  franz.  Bigaradier,  womit  man  diese  Species  in  Frankreich 
bezeichnet. 


Orange,  süsse. 

(Süsse  Pomeranze,  Apfelsine.) 

Folia,  FloreSy  Fama  (immatura  u.  matura),  Cortex  u.  Oleum  Aurantii;  Fiera 

Naphae,  Oleum  Neroli. 

Citrm  Aurantium  Risso. 

Polyadelphia  Polyandria.  — Aurantieae. 

Stamm  an  der  Basis  glatt,  weissgrau  mit  oft  dornigen  Zweigen.  Die  Blärer 
sind  am  Rande  leicht  gekerbt,  glatt,  dunkelgrün,  oval-länglich  zugespitzt,  ziembeb 
lang  gestielt,  und  diese  Stiele  wenig  oder  gar  nicht  geflügelt.  Die  Blumensdric 
stehen  einzeln,  und  jeder  trägt  2 bis  6 stets  fruchtbare  Blumen.  Der  Kekh  is: 
blassgrün,  oval-länglich,  die  Krone  schön  weiss,  mit  grünlichen  Drüsen  besät 
Staubfäden  20 — 22,  ^wöhnlich  je  zu  4 miteinander  verbunden.  Die  Frucht  ge- 
wöhnlich kugelrund,  apfelförmig,  mit  orangefarbiger,  glatter,  meist  sehr  dünner 
Schale,  der  innere  Raum  in  9 — ii  Fächer  getheilt,  und  enthält  in  einer  goki* 
gelben  bis  rothen  süssen  saftigen  Pulpe  mehr  oder  weniger  Samen,  welche  raiKi- 
lich  und  an  beiden  Enden  stumpf  sind.  Es  giebt  zahlreiche  Spielarten. 

Unter  dem  Namen  Citrus  Aurantium  begreift  LiNNfi  sowohl  den  bitteren  als 
auch  den  süssen  Orangenbaum;  auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  letzterer 
durch  Cultur  aus  dem  ersten  hervorgegangen  ist,  und  beide  also  aus  Varietatcr 
einer  und  derselben  Art  stammen.  (S.  auch  am  Schlüsse:  Geschichtliches.) 

Gebräuchliche  Theile.  Hier  gilt  im  Wesentliches  alles  das,  was  bei 

Wesentliche  Bestandtheile.  / der  bitteren  Orange  gesagt  worden  ist. 

Anwendung.  In  Deutschland  werden  die  süssen  Orangen  als  .Arzneirnittr' 
wenig  beachtet,  mehr  benutzen  sie  die  Aerzte  der  südlichen  Länder.  Fri.sch  ver- 
ordnet man  sie  als  diätetisches  Mittel  bei  Skorbut,  Heiserkeit,  chronischen  Ka- 
tarrhen, Halsschwindsucht  etc.;  weit  häufiger  aber  werden  sie  bloss  ihres  Wohl- 
geschmackes wegen  verspeist. 

Geschichtliches.  Wenn  den  Griechen  und  Römern  die  bittere  Orangt 


Digitized  by  Google 


Orlcan. 


615 


von  Afrika  her,  wohin  sie  auch  die  Gärten  der  Hesperiden  verlegen,  bekannt 
geworden  war,*)  so  scheinen  ihnen  doch  die  veredelten  und  essbaren  Orangen 
unbekannt  geblieben  zu  sein,  die  allem  Anschein  nach  durch  lange  Cultur  und 
die  künstlichen  Vermehrungsarten  im  südlichen  Asien,  zumal  in  China  entstanden. 
Die  Umgebung  der  Stadt  Kuei-tscheu-fii  ist  reich  an  Orangen-,  Citronen-  und 
Limonen-Wäldern,  und  in  Cochinchina  sind  die  Apfelsinen  am  vorzüglichsten. 
Ein  Reisender,  welcher  jene  Gegen(fen  im  Jahre  1295  besuchte,  fand  sie  damals 
noch  sauer.  Nach  Adam  von  Vitri  nannte  man  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  den 
Orangenbaum  Adamsapfel,  und  er  wurde  damals  schon  in  den  Gärten  Palästina’s 
gezogen.  Nach  Ebn  el  Awan  soll  die  goldgelbe  Orange  aus  Phönizien  in  die 
Gärten  von  Sevilla  übertragen  worden  sein.  Einige  lassen  ihn  über  Arabien 
nach  Griechenland  und  die  Inseln  des  Archipels  gelangen,  wo  er  sich  allmählich 
an  das  Klima  gewöhnt  habe,  und  dann  nach  Italien  übergesetzt  wäre.  Andere 
behaupten,  er  sei  durch  Mauritanien  und  Iberien  gekommen,  von  wo  er  sich 
durch  das  übrige  südliche  Europa  verbreitet  habe.  So  wird  auch  behauptet,  der 
Orangenbaum  sei  zuerst  im  Jahre  1520  durch  Johann  de  Castro  nach  Portugal 
gebracht  worden.  Ja  man  sagt,  der  erste  Orangenbaum,  aus  dem  alle  übrigen 
in  Europa  gezogen  seien,  habe  sich  lange  zu  Lissabon  im  Besitze  des  Grafen 
von  Saint -Laurent  befunden.  Nach  Frankreich  kam  er  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten,  und  die  Namen,  welche  mehrere  Varietäten  tragen,  lassen  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  er  von  Portugal  aus  dahin  gelangt  sei.  — 
Caesalpin,  der  im  16.  Jahrh.  in  Florenz  lebte,  führt  ausdrücklich  die  süsse 
Orange  an,  ja,  der  noch  ältere  Hieronymus  Tragus  unterschied  schon  bittere 
und  süsse  Orangen.  Dass  die  Apfelsine  erst  im  16.  Jahrh.  nach  Deutschland 
kam,  geht  bestimmt  aus  einer  Stelle  bei  J.  Bauhin  (f  1624)  hervor,  wo  es  heisst: 
Jüngst  (nuper)  ist  nach  Europa  auch  eine  Art  essbare  Orange  von  äusserst  deli- 
katem Geschmack  gekommen,  die  man  sammt  der  Schale  isst. 


Orlean. 

(Annatto,  Arnotta,  Bischofsmütze,  Rukubaum.) 

Orleanay  Terra  Orleana. 

Bixa  Ordlana  L. 

Pofyandria  Monogynia.  — Bixaceae. 

Schöner  Baum  mittlerer  Grösse,  der  jedoch  bisweilen  strauchartig  bleibt. 
I->ie  Blätter  sind  gross,  gestielt,  herzförmig-länglich,  glatt  und  glänzend.  Die  an- 
•»ehnlichen,  fleischfarbenen,  den  Cistrosen  ähnlichen  Blumen  stehen  am  Ende 
üer  Zweige  in  Trauben  und  hinterlassen  eiförmige,  mit  rothen  Borsten  besetzte 
Kapseln  von  der  Grösse  einer  Zwetsche  und  darüber,  welche  einen  rothes 
klebendes  satzmehlartiges  Mark  enthalten,  welches  die  Samen  umhüllt.  — Im 
tropischen  Amerika  einheimisch,  in  Ostindien  cultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Mark  der  Frucht.  Zu  seiner  Gewinnung 
zerquetscht  man  die  Früchte  mit  Wasser,  lässt  den  Brei  einige  'Page  stehen,  da- 
mit die  Samen  sich  besser  von  dem  Marke  ablösen,  giesst  ihn  dann  durch  ein 
enges  Sieb,  durch  welches  nur  das  in  dem  Wasser  vertheilte  Mark  läuft,  sammelt 
den  aus  dem  Was.ser  abgelagerten  Satz,  wäscht  und  trocknet  ihn.  An  einigen 
Plätzen  Süd-Amerika’s  trocknet  man  das  Präparat  nicht  ganz  aus,  sondern  feuchtet 

Passaiacqua  fand  eine  bittere  Orange  in  einem  sehr  alten  ägyptischen  Grabe. 


DIgitized  by  Google 


6i6 


Osmitopsiskraut. 


es,  angeblich  zur  Erhöhung  der  Güte  des  Farbstoffes,  mit  Urin  an,  während  airs 
Jamaika  und  Ostindien  die  VVaare  gleich  trocken  in  den  Handel  gelangt. 

Der  feuchte  Orlean  ist  eine  bräunlich  rothe  teigartige,  höchst  wderlich  oitn  - 
artig  riechende  Masse;  der  trockene  besteht  in  dunkelrothen  Kuchen  oder  Rollen 
In  Wasser  löst  sich  fast  nichts  davon  auf,  Weingeist,  Aether,  Oele  dagegen  lösen 
ihn  grösstentheils  zu  einer  lebhaft  gelbroth^n  Tinktur,  und  in  Alkalien  löst  er 
sich  mit  dunkelrother  P'arbe. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Eigenthümlicher  rother  Farbstofif  (Bixin, 
Orellin),  von  John,  Gir.\rdin,  Stein,  Etti  untersucht.  Ganz  rein  ist  er  ein 
krystallinisches,  dunkelrothes  Pulver,  mit  Stich  ins  Violette  und  Metallglanz- 

V erfälschu  ngen.  Dahin  kann  man  kaum  das  Anfeuchten  mit  Urin  rechcert 
da  es  den  Farbstoff  nicht  nur  nicht  beeinträchtigt,  sondern  sogar  verbessern  solL 
Wohl  aber  kommen  betrügerische  Zusätze  wie  Ocker,  Colcothar, 
Ziegelmehl  vor,  welche  sich  beim  Behandeln  mit  Weingeist  sofort  durch  Ab- 
setzen zu  erkennen  geben.  Gut  ausgetrockneter  Orlean  darf  höchstens  loj  Asche 
hinterlassen,  und  diese  muss  weiss  aussehen.  Nach  Schräge  trifft  man  im  Har- 
del  Orlean,  welcher  getrocknet  nur  zu  einem  Drittel  aus  dem  in  Alkohol  löslichen 
Farbstoffe  besteht;  die  anderen  zwei  Drittel  sind  Gummi. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich;  er  soll  abführend  wirken.  In  Amerik- 
dient  er  noch  als  herzstärkendes  Mittel,  bei  hartnäckigen  Rühren,  auch  statt  Saf- 
ran, den  er  zumal  in  Pflastern  auch  bei  uns  ersetzen  muss.  Sonst  dient  der 
Orlean  hauptsächlich  zum  Orangefarben  der  Wolle  und  Seide,  zum  Färben  der 
Butter,  des  Käses,  der  Seife. 

Geschichtliches.  Der  Name  Orlean  kommt  von  Orellana  oder  Orclkam^. 
dem  vormaligen  Namen  des  Maranhon  oder  Amazonenstromes,  an  dessen  Ufero 
der  Baum  häufig  wächst.  Martius  leitet  ihn  von  Francisco  de  Orellana,  dem 
ersten  Beschiffer  des  Amozonenstromes  (1541)  ab,  der  aber  seinen  Zunamen 
jedenfalls  erst  von  dem  alten  Namen  dieses  Stromes  erhielt.*)  — Gonzalo  Hlrxlan- 
DEZ  Oviedo  de  V’alles,  spanischer  Statthalter  von  Hispaniola  und  Dänen,  er- 
wähnt den  Baum  schon  unter  dem  Namen  Bixa  (Bichi  im  Brasilianischen'  in 
seiner  1525  edirten  Geschichte  von  Amerika.  In  den  Schriften  Piso’s  (j  164S 
kommt  der  Name  Urucu  vor,  wie  er  die  Droge  nennt,  aus  der  man  eine  Tinktar. 
Orellana  genannt,  mache.  Clusius  nennt  den  Baum  Bixa  Oviedi  und  C.  Bal'hd* 
Arbor  mexicana  fructu  castaneae  coccifera.  Als  officinelles  Mittel  fuhrt  Samit2 
Dai.e  den  Orlean  in  seiner  Pharmakologie  unter  dem  Samen  Achiotl  Offiemi- 
rum  seu  Medicina  tingendo  apta  auf,  und  spricht  von  der  Anwendung  gegen 
Fieberhitze,  blutige  Durchfälle  und  als  zertheilendes  Mittel  bei  Geschwülsten. 


Osmitopsiskraut. 

lUrba  Osmitopsiäis. 

Osmitopsis  astcriscotdes  Cass. 

Syti^eni'sia  Superßua.  — Composita*:. 

Krautartige  Staude  mit  punktirten  Blättern,  sitzenden  Rlüthenköpfrhen,  ge 
si'hlechtsloscn  Zungenblüthen  und  kahlen  .Achenien.  Sonst  mit  Osmites  überetn 
stimmend.  — In  Süd-Afrika. 

*)  Hagogen  gah  jener  Francisco  dem  grossen  Strome  den  Namen  Amaxonenstrom,  tsr.* 
iWAT  auf  ein  blosses  Gerücht  hin,  dass  in  seiner  Nähe  eine  Republik  kriegerischer  Frauen  exaayr. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  stark  kampherartig. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  von  starkem  Gerüche 
rach  Kampher  und  Kajeputöl,  von  Gorup-Besanez  untersucht. 

Anwendung.  ? 

Osmitopsis  ist  ziis.  aus  Osmites  (von  Geruch)  und  (Ansehn);  steht 
der  Gattung  Osmites  sehr  nahe. 


Osterluzei,  antihysterische. 

Radix  (Rhizoma)  Aristolochiae  antihystericae. 

Aristolochia  antihysterica  Mart. 

Gynandria  Hexandria.  — Aristolochiaceac. 

Perennirende  Pflanze  mit  schwachem,  glattem,  dünnem,  niederliegendem,  ein- 
fachem, gestreiftem  kantigem  Stengel;  fast  lederartigen,  deltaförmigen,  stumpfen, 
ander  Basis  abgestumpften,  dreinervigen,  lang  gestielten  Blättern ; kleinen  einzeln 
m den  Achseln  der  Blätter  oder  diesen  gegenüberstehenden  Blüthen:  eiförmi- 
gen, kurz  genabelten,  sechskantig  gerippten,  der  Quere  nach  gerunzelten,  an  der 
Baris  aufspringenden  Kapseln.  — In  der  brasilianischen  Provinz  Rio  Grande  do  sul 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  resp.  der  Wurzelstock;  besteht  aus 
einer  verhältnissmässig  sehr  dicken,  schwärzlichgrauen,  in  der  äusseren  Schicht 
fast  schwammartig  lockeren  Rinde  von  scharf  aromatischem  Geruch  und  Geschmack, 
wahrend  der  Kern  holzig,  geruch-  und  geschmacklos  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wittstein:  Cerin,  Weichharz,  Hart- 
harz, ätherisches  Oel,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.  In  Brasilien  gegen  Hysterie. 

.\ristolochia  zus.  aus  dptrrof  (sehr  gut)  und  Xo*/ia  (Kindbetterinfluss);  mehrere 
Anen  standen  in  grossem  Rufe  zur  Austreibung  der  Nachgeburt  und  zur  Beförderung 
d<rr  Lochien. 


Oslerluzei,  gemeine. 

(Heilblatt,  Waldrebe  z.  Th.,  Waldstroh  z.  Th.) 

Radix  (Rhizoma)  und  Herba  Aristolochiae  longae  vulgaris ^ Clemaiitidis. 

Aristolochia  Clematitis  L. 

Gynandria  Hexandria.  — Aristolochiaceac. 

Perennirende  Pflanze  mit  tief  in  die  Erde  gehender  und  weit  kriechender 
w’jchemder,  dünner,  cylindrischer  Wurzel,  die  viele  aufrechte,  0,6  — 1,2  Meter 
hohe,  einfache,  etwas  hin  und  hergebogene,  glatte,  gestreifte  Stengel  treibt,  welche 
al'wechselnd  mit  ziemlich  lang  gestielten,  grossen,  breiten,  stumpf  dreieckig  herz- 
icrmigen,  abgerundeten,  ganzrandigen,  oben  hochgrünen,  unten  graugrünen,  glatten, 
rcizartig  geaderten,  später  steifen,  fast  lederartigen  Blättern  besetzt  sind.  Die 
Blumen  stehen  zu  4 — 8 auf  kurzen  Stielen  in  den  Achseln  aufrecht,  nach  dem 
Bliihen  herabgebogen,  sind  gelb  mit  dunkleren  Streifen  und  grünlichem  Bauch, 
►tgen  2^ — 3 Centim.  lang,  die  Röhre  gerade,  dünner,  an  der  Basis  kugelig  auf- 
getrieben,  die  verlängerte  Lippe  parabolisch,  eiförmig  stumpf;  die  Kapsel  rund- 
fech  bimförmig.  — In  vielen  Gegenden  Deutschlands  in  Weinbergen,  an  Zäunen, 
Ackerrändem. 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Wurzelstock  und  das  Kraut. 
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Der  Wurzel  stock  ist  federkiel-  bis  fingerdick,  vielköpfig,  sehr  lang.  z.  TI 
bis  I Meter  lang,  cylindriscb,  mannigfaltig  gekrtimmt,  mit  knorrigen  Resten  6t 
Stengel  und  Fasern  besetzt,  aussen  frisch  gelbbräunlich,  trocken  graubraun  inn€ 
weisslich  oder  blassgelb,  mit  sternförmigen  helleren  I.amellen  und  ziemlk 
dicker,  frisch  schmutzig  gelb  marmorirter,  trocken  grauer  Rinde.  Riecht  (a’x 
nach  dem  Trocknen)  eigenthümlich,  stark,  aber  widerlich  aromatisch,  wurmsame 
ähnlich,  schmeckt  widerlich  aromatisch,  stark  bitter. 

Das  Kraut  riecht  ähnlich  der  Wurzel,  schmeckt  aber  mehr  krautartig,  etv; 
salzig,  weniger  bitter  und  etwas  herbe. 

VV^ese  nt  liehe  Bestandtheile.  Im  Wurzelstock  nach  FRiCKHiNi.n 
ätherisches  Oel,  gelber  krystallinischer  Farbstoff  (Aristo lochiagelb),  Weicblui 
Bitterstoff,  und  ausserdem  noch  Eiweiss,  Chlorophyll,  Wachs,  Cerin,  Goimi 
Stärkmehl,  Zucker,  Gerbsäure,  Aepfel-säure  etc.  Das  ätherische  Oel  besitzt  cioi 
an  Phellandrium,  Galbanum  und  Carota  erinnernden  Geruch,  welchen  der  Warn 
stock  und  die  Blätter  viele  Jahre  lang  beibehalten.  Walz,  der  die  ganze  Pfiaiu 
in  Untersuchung  nahm,  bekam  noch  eine  flüchtige  Säure,  und  den  Bitterste 
nennt  er  Clematitin. 

Anwendung.  Jetzt  nur  noch  in  der  Thierheilkunde.  Die  Blätter  standf 
in  grossem  Rufe  zur  Heilung  von  Geschwüren. 

Geschichtliches.  Die  KATjixartTtc  dippTjv  des  Dioskorides  ist  nicht  tmsc 
Pflanze  (welche  im  eigentlichen  Hellas  gar  nicht  vor-  und  fortkommt),  sonda 
Aristolochia  baetica  L.,  die  in  Kreta,  Cypem  und  Ost-Griechenland  wächst. 

Clematitis  von  xX7)p,a  (Ranke),  in  Bezug  auf  das  Wachsthum. 


Osterluzei,  grossblätterige. 

(Tabakspfeifenblume.)  ' 

Juf/ia  Aristolochiae  Siphonis. 

Aristolochia  Sipho  L. 

Gynandria  Hexandria.  — Aristolochiaceac, 

Windender  Strauch  mit  sehr  grossen  herzförmigen  zugespitzten  glatten  Blatten 
einblüthigen,  mit  einem  eiförmigem  Nebenblatte  versehenen  Blumenstielen  ta» 
grossen  gekrümmten,  grünlich-röthlichem  Kelche,  mit  kurzem  flachen  Randr 
Der  Kelch  (die  Blume)  hat  ohngeföhr  die  Form  eines  Ulmer  Pfeifenkopfcs.  - 
In  Nord-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile?  Nicht  untersucht. 

Anwendung.  In  Nord-Amerika  gegen  Katarrh  und  als  schweisstrcibcsilf 
Mittel. 

Nach  Schräder  kommt  bisweilen  die  Sarsaparrille  mit  der  Wurzel 
Pflanze  verfälscht  vor;  letztere  riecht  aber  kampherartig  und  ihre  Fasern  srn 
dicker  als  die  der  Sarsaparrille. 

Das  in  den  Blüthen  angesammelte  Wasser  besitzt  ätzende  Eigenschifr^ 

Sipho  von  ai(ptov  (Röhre);  die  Blüthe  bildet  eine  krumme  Röhre. 
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Osterluzei,  kahnförmige. 

(Tausendmannwurzel.) 

Radix  (Rhizoma)  Aristolochiae  cymbiferae^  Milhomens. 

Aristolochin  cymbifcra  Mart. 

Gynandria  Hexandria.  — Aristolochiaceae. 

Perennirende  windende  Pflanze  mit  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnittenen 
nicrenförmigen  Blättern,  grossen  stengelumfassenden  Nebenblättern,  einzelnen  ge- 
stielten Blumen  mit  aufgeblasener  grünlich-gelber  Röhre,  lanzettlich  zugespitzter 
hst  sichelförmiger,  von  einer  Rinne  durchzogener,  innen  dunkelbrauner  gefleckter 
Oberlippe,  am  Grunde  kahnförmiger  und  ausgeschweift  gekerbter,  vorn  verkehrt 
eimnder,  ausgerandeter,  welliger,  innen  röthlich-brauner  oder  sclimutzig-gelber, 
mit  dunkelrothen  Streifen  und  Punkten  gezierter  Unterlippe.  — In  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  knollig,  mehr  oder 
weniger  korkartig  aufgetrieben  und  höckerig,  fast  cylindrisch',  mit  sehr  langen 
Frsem,  federkieldick  oder  dicker,  aussen  schwärzlich  graubraun,  innen  weissröthlich, 
holzig  zähe,  während  der  äussere  rindenartige  Theil  brüchig  ist.  Riecht  durch- 
dringend widrig,  urinartig,  schmeckt  aromatisch,  bitter,  kampherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Sobral  ätherisches  Oel,  Bitterstoff, 
elsengrünender  Gerbstoff,  Stärkmehl.  Nach  Brandes  auch  ein  krystallinisches 
ürangerothes  Harz,  eine  eigenthümliche  krystallinische  Säure  etc. 

Anwendung.  In  Brasilien  gegen  Schlangenbiss,  Brand,  Wechselfieber,  bös- 
artige Fussgeschwüre  etc.  Martius  meint,  im  Typhus  sowie  im  Faulfieber  verdiene 
äc  noch  den  Vorzug  vor  der  Serpentaria  und  Valeriana. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  schon  seit  1734  bekannt,  und  als 
Heilmittel  von  Bergius,  Jacquin,  BARRfeRE,  und  namentlich  von  Gomes  ange- 
nhmt  worden. 

Den  Namen  Milhomens  führen  übrigens  auch  noch  die  Wurzeln  verschiedener 
anderer  Arten  der  Gattung  Aristolochia  (A.  grandiflora,  ringens  etc.)  wegen  ihrer 
>];ccifischen  Heilkräfte. 


Osterluzei,  lange. 

Radix  (Rhizoma)  Aristolochiae  longae. 

Aristolochia  longa  L. 

Gynandria  Hexandria.  — Aristolochiaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dickem,  anfangs  spindelförmigem,  später  zuge- 
n-.ndetem  Wurzelstock,  der  mehrere  schlaffe,  gestreckte  oder  aufsteigende,  dünne, 
riatte,  hin-  und  her  gebogene  Stengel  treibt,  welche  abwechselnde,  gestielte,  breit 
'“erzförmige,  stumpfe,  ausgerandete,  fast  dreieckige,  oben  hochgrüne,  unten  grau- 
m:ne,  glatte  Blätter  tragen.  Die  Blüthen  stehen  einzeln  in  Achseln  auf  kurzen 
fielen,  sind  blassgelb  und  schwarzroth  ge.streift,  die  Röhre  an  der  Basis 
bauchig  erweitert,  gerade,  mit  anfangs  aufrechter,  dann  umgeschlagener  Lippe. 
Fnicht  eine  grosse  bimförmige,  6 fächerige  Kapsel.  — Im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  kommt  in  den  Handel 
m finger-  bis  daumendicken  und  dickeren,  7 — 14  Centim.  langen  und  längeren, 
öben  und  unten  abgestutzten  oder  zugerundeten,  auch  an  einem  der  beiden  Enden 
höckerig  erweiterten,  aussen  grauen,  ziemlich  runzeligen,  rauhen,  innen  fast  rein 
heissen,  nur  schw'ach  ins  Gelbliche  gehenden,  mit  röthlichen  Streifen  sternförmig 
fliirchzogenen,  etwas  lockeren,  aber  doch  ziemlich  festen  Stücken.  Riecht  schwach, 
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etwas  widerlich;  schmeckt  anfangs  süsslich,  dann  anhaltend  widerlich  bitter  und 
etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile,  Bitterstoff,  Stärkmehl,  Zucker.  Nicht  nahet 
untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  in  Substanz,  als  geistiger  und  weiniger  Auszug. 

Geschichtliches.  Dierb.\ch  hält  nicht  diese,  sondern  Aristolochii 
sempervirens,  eine  etwas  rankende  krautartige  Pflanze  mit  herzförmig-längliche? 
zugespitzten  Blättern,  gekrümmten  j)urpurrothen  einlippigem  Kelch  und  eifönni^ei 
abgestutzter  Lippe,  welche  auf  Kreta  wächst,  für  die  lange  Osterluzei  der  Akeß 


Osterluzei,  runde. 

Radix  (Rhizoma)  Aristolochiae  rotunJae. 

Aristolochia  rotunda  L. 

Gynandria  Hexandria.  — Aristolochiaceae. 

Der  vorigen  (langen)  sehr  ähnliche  perennirende  Pflanze;  der  Wurzebtod 
ist  aber  mehr  rundlich,  knollig,  der  Stengel  ziemlich  aufrecht,  äsdg,  4kanri5 
glatt,  die  abwechselnden  Blätter  gestielt,  die  Lappen  mehr  genährt,  sich  deckend 
daher  stengelumfassend;  die  Blütlien  mit  blassgelber  und  schwarzroth  gestreift« 
Röhre,  die  Lippe  oben  dunkelroth;  die  Kapsel  gross,  rundlich  eilörmig.  — b 
südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  rundlich  knollig 
gleicht  in  Gestalt  und  Grösse  z.  Th.  ziemlich  den  Kartoffeln.  Aeussere  u« 
innere  Farbe,  sowie  die  übrige  Beschaffenheit  wie  bei  dem  vorigen.  Auch  Gt 
ruch  und  Geschmack  sind  dieselben.  ! 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wie  bei  dem  vorigen. 

Anwendung.  Ebenso.  Wurde  in  neuerer  Zeit  von  Biermann  wieder  gcf€^ 
Wechselfieber  empfohlen. 

Geschichtliches.  Was  die  Alten  ’ApicroXo/ta  nannten,  ist  allerdings 
Pflanze  mit  rundem  Wurzelknollen,  aber  nicht  die Linneische,  sondern  A.  pallidaW, 
mit  einfachem  aufsteigendem  Stengel,  länger  gestielten  ähnlichen  Blättern,  dena 
Lapj)en  mehr  abstehen  und  viel  blässeren  Blumen. 


Palmfett. 

(Palmöl.) 

Butyrum  oder  Oleum  Palmae. 

Eiais  guineensis  L. 

Monoecia  Hexandria.  — Palmae. 

Baum  mittlerer  Höhe,  mit  der  Basis  der  Blattstiele  besetzt  und  durch  dic»h 
gefallenen  genarbt,  die  Blattstiele  mit  dornigen  Sägezähnen  bewaffnet;  die  Blatte: 
sind  gefiedert  zerschnitten  und  sollen  zuweilen  den  ganzen  Stamm  begleiten 
nicht  abfallen).  Die  trockenhäutigen  strohgelben  Blüthen  stehen  in  sehr  asöge 
Kolben.  Die  dunkelgelben  oder  rothen  Früchte  haben  die  Grösse  eines  Tauber 
eies,  und  das  Fruchtfleisch  ist,  wie  bei  der  Olive,  mit  Fett  erfüllt  — EinbehniHl 
in  West-Afrika  (Guinea),  und  von  da  nach  West-Indien  und  Süd-.Amerika  verpflaiut 
Gebräuchlicher  Theil.  Das  Fett  der  Frucht,  sowohl  des  fleischifca 
Theils  als  auch  des  Kerns.  Der  Hauptsitz  des  Fettes  ist  das  FnjchtffeKL 
weiches  etwa  70^  eines  schön  gelbrothen  Oeles,  während  der  Keni  nur  45  f®*- 
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E?efarbten  Fettes  enthält.  Zur  Gewinnung  des  Fettes  schneidet  man  die  Frucht- 
kolben  ab,  schichtet  sie  in  Haufen  auf  und  überlässt  sie  7 — 10  Tage  lang  sich 
selbst.  Dadurch  lösen  sich  die  fest  aneinander  hängenden  Früchte  ab  und 
Wonnen  nun  durch  Klopfen  leicht  frei  gemacht  werden.  Dann  schüttet  man  sie 
m eine  in  die  Erde  gemachte,  i,  2 Meter  tiefe,  mit  Pisangblättern  ausgekleidete 
Grube,  überdeckt  sie  erst  mit  gleichen  Blättern,  weiterhin  mit  Palmblättern  und 
zuletzt  noch  mit  Erde.  So  bleiben  sie  3 Wochen  bis  3 Monate  lang  liegen,  d.  h. 
so  lange,  bis  sie  so  weich  geworden  sind,  als  wenn  sie  gekocht  wären.  Von  da 
bringt  man  sie  in  eine  Art  Trog,  nämlich  eine  in  die  Erde  gemachte  und  mit 
rohen  Steinen  ausgemauerte  Gnibe.  Zuweilen  kocht  man  auch  einen  Theil  der 
Früchte  in  eisernen  oder  irdenen  Töpfen  und  setzt  ihn  dann  dem  ungekochten 
Theile  in  der  Grube  zu.  Alsdann  wird  von  mehreren  Personen,  welche  rund  um 
die  Grube  stehen,  der  Inhalt  mit  hölzernen  Keulen  so  lange  bearbeitet,  bis  die 
die  harten  Kerne  einschliessende  breiige  Masse  von  denselben  ganz  abgetrennt 
ist  Hierauf  schaufelt  man  das  Ganze  aus  der  Grube  auf  einen  Haufen,  liest  aus 
demselben  die  steinigen  Kerne  heraus,  schöpft  die  rückständige  breiige  Masse  in 
einen  Topf,  setzt  ein  wenig  Wasser  zu,  feuert  unter  und  rührt  so  lange  um,  bis 
Oel  anfängt  sich  oben  abzuscheiden.  Wenn  dieser  Zeitpunkt  eingetreten  ist, 
kommt  der  Brei  in  ein  grobes,  an  beiden  Enden  offenes  und  hier  mit  Stäben 
versehenes  Netz,  und  das  Oel  wird  dadurch  ausgepresst,  dass  man  an  beiden 
Seifen  in  entgegengesetzter  Richtung  das  Netz  züdreht.  Je  länger  die  Früchte 
m der  Grube  verweilt  haben,  um  so  dicker  und  zugleich  um  so  geringer  an 
Qualität  fallt  das  Oel  aus.  Da  bei  der  oben  erwähnten  Behandlung  der  Masse 
aiit  Keulen  ein  Theil  der  Kerne  zerschlagen  wird,  so  gelangt  auch  deren  In- 
halt in  die  Masse  und  dadurch  dessen  Oel  mit  in  das  Fett  des  Fleisches. 

So  wie  das  Fett  zu  uns  kommt,  bildet  es  eine  butterartige  rothgelbe  Masse 
von  der  Konsistenz  des  Schweinefetts,  riecht  veilchenartig,  schmeckt  milde, 
schmilzt  im  frischen  Zustande  bei  27°,  wenn  älter  erst  bei  32 — 36°,  wird  leicht 


ranzig. 

Wesentliche  Bestandtheile,  Elai’n  und  Palmitin.  Im  Kernfett  fand 
OiDEMAXs  ausserdem  noch;  Stearin,  Myristin,  Laurin,  Caprin,  Caproin  und 
Caprylin. 

' Verfälschung.  Nach  Tissandier  wird  das  Palmfett  mit  Wasser  in  bedeutendem 
Grade  bis  zu  50^  versetzt.  Hager  fand  sogar  Wasser,  meint  jedoch,  dass 

.festeres  nicht  als  solches,  sondern  als  Stärkeschleim  mit  ca.  Aetzkali  abge- 
llocht,  dem  Oele  beigemischt  werde,  denn  die  bei  vorsichtiger  Schmelzung  ge- 

Enelte  Flüssigkeit  reducirte  kräftig  alkalische  Kupferlösung,  und  es  konnten 
darin  zerrissene  Hüllen  der  Stärkmehlkörnchcn  wahrgenommen  werden. 
Anwendung.  Sie  ist  eine  mannigfaltige;  zu  Seifen,  Wagenschmiere,  der 
re  Theil  zu  Kerzen,  u.  s.  w. 


Pannawurzel. 

Radix  (Rhizoma)  Pannae,  Unkomokomo. 

Aspidium  athamanticum  Ktze. 

^A.  Panna  Luc.,  Lastrea  athamantica  Prsl.) 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae. 

Etwa  i Meter  hohe  perennirende  Pflanze  mit  lederartigem,  dünnem,  lanzett- 
hem,  dreigefiedertem  oder  zweigefiedertem  und  fiederspaltigem  Wedel,  dessen 
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untere  Fiedern  weit  von  einander  entfernt  stehen,  die  aber  alle  gestielt,  aufred 
abstehend,  eiförmig  zugespitzt  sind;  die  Primär-Fiederchen  sitzend,  zuletzt  zi 
sammenfliessend;  die  Secundär-Fiederchen  sichelartig-länglich,  ander  Basis heral 
laufend,  gabelig  geadert.  — Im  Kaffernlande  Port  Natal  an  der  Ostküste  von  Sü< 
Afrika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  mit  den  gedrängt  dani 
sitzenden,  bis  auf  den  gesunden  Theil  abgestutzten  Wedelbasen  und  schwane 
ebenfalls  abgestuzten  Wurzelfasern.  Auf  den  ersten  Blick  hat  der  häufig  halbi 
vorkommende,  fest  und  hart  anzufühlende  Wurzelstock  grosse  Aehnlichkeii  m 
der  Famwurzel;  die  Spreublättchen  sind  dunkelbraun,  die  Rinde  des  Wurzclstod 
und  der  Wedelbasen  ist  braunroth  und  das,  unstreitig  im  frischen  Zustande  gnn 
Mark  derselben  nach  innen  abnehmend  cimmtfarbig,  dicht,  schwarz  punktirt,  m 
auf  dem  Querschnitt  des  Wurzelstocks  an  seiner  Basis  erkennt  man  12  pcj 
pherische  Gefassbündel.  Geruch  und  Geschmack  etwas  gewürzhaft,  im  üebrigi 
wie  bei  der  Farnwurzel. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Wohl  dieselben  wie  bei  der  Farnwune 
eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  Gegen  den  Bandwurm. 

Geschichtliches.  Die  Droge  kam  1851  nach  Hamburg,  blieb  aber  aniani 
unbeachtet,  bis  1855  Dr.  Behrens,  gestützt  auf  83  sehr  glücklich  verlaufene  Kunr 
dieselbe  als  ein  vorzüglich  sicheres  Mittel  gegen  den  Bandwurm  empfahl,  des« 
allgemeinere  Anwendung  jedoch  durch  den  anfänglich  enorm  hohen  Preis  uf 
inzwischen  bekannt  gewordene  andere  neue  Bandwurmmittel  aus  Abessinien  « 
hindert  worden  zu  sein  scheint. 

Panna  und  Unkoinokomo  sind  südafrikanische  Namen. 

Wegen  Aspidium  s.  den  Artikel  Farn. 

I.astrea  ist  benannt  nach  C.  J.  L.  Delastre,  der  1835  über  die  VegcUtic 
des  Dep.  Vienne  schrieb,  auch  1842  eine  Flora  jenes  Distriktes  herausgab. 


Papier-Maulbeerbaum. 

Cortex  Mort  papyriferae. 

Morus  papyrifera  L. 

(Broussonetia  papyri/era.  Vent.) 

Monoecia  Tetrandria.  — Moreae. 

Domenloser  Baum  mit  an  jungen  Stämmen  3 — 5 lappigen,  an  allen  ungi 
theilten,  rundlichen,  eiförmigen,  gesägten,  oben  rauhen,  unten  zottigen  Bbttct 
und  zweihäusigen  Blüthen.  — In  China  und  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde,  resp.  deren  zarter  und  zäher  Bxs 
Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht 
Anwendung.  Zu  Papier  und  Kleidungsstücken. 

Wegen  Morus  s.  den  Artikel  Maulbeerbaum. 

Broussonetia  ist  benannt  nach  P.  M.  A.  Broussonet,  geb.  1761  zu  M<»tpeiliä 
Arzt,  Botaniker  und  Zoologe,  f 1807. 
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Pappelknospen. 

(Pappelaugen.) 

Gcmmae  oder  OcuH  Populi. 

Popului  dilatata  Willd. 

(P.  fastigiata  Desf.,  P.  italica  du  Roi,  P.  pyramidata  Mönch.) 

Populus  nigra  L. 

Dioecia  Polyandria.  — Saliceae. 

Populus  dilatata,  die  italienische  oder  Pyramidenpappel,  der  bekannte 
«;hlanke  Alleebaum,  mit  fast  quirlartig  stehenden,  aufrechten,  ruthenförmigen 
.Zweigen,  die  ihm  ein  pyramidales  Ansehn  geben,  lang  gestielten,  breit  delta- 
formigen,  zugespitzten,  am  ganzen  Rande  (z.  Th.  etwas  drüsig)  gekerbt-gesägten, 
oben  hochgrünen,  unten  blässeren,  ganz  glatten  Blättern,  zusammengedrückten 
Blattstielen  und  schönen  grossen  purpurrothen  Blüthenkätzchen.  — In  Italien 
emheimisch;  bei  uns  wird  nur  die  männliche  Pflanze  gezogen. 

Populus  nigra,  die  schwarze  Pappel,  schwarze  Espe,  Bellen,  hat  horizontal 
abstehende  Aeste,  aschgraue  glatte,  an  den  Zweigen  gelbliche  Rinde,  dreieckige 
lang  zugespitzte,  am  Rande  fein  bogenförmig  gesägte  glatte  hellgrüne  Blätter  mit 
röthlichen,  an  beiden  Enden  verdickten  Stielen.  Die  männlichen  Kätzchen  sind 
36  .Millim.  lang,  dicht,  cylindrisch,  bogenförmig  gekrümmt,  purpurroth,  die  weib- 
lichen ähnlich,  aber  lockerer,  mehr  traubenartig,  grünlich.  — Durch  ganz  Europa 
an  feuchten  Orten  sehr  gemein. 

Gebräuchlicher  T heil.  Die  jungen  Blattknospen;  sie  sind  12 — 24  Millim. 
lang,  cylindrisch-kegelförmig,  spitz,  aus  fest  übereinander  liegenden,  ungleich 
gössen  Schuppen  bestehend,  von  grünlich-  oder  bräunlich-gelber  P'arbe,  harz- 
glänzend und  klebrig.  Riechen  eigenthümlich,  sehr  angenehm  balsamisch,  dem 
Tolubalsam  ähnlich,  schmecken  stark  reitzend  balsamisch  harzig  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestaun  dt  heile.  Nach  Pei.i.erin:  ätherisches  Oel,  Harz, 
Wachs,  eisengrünender  Gerbstoflf;  nacli  Piccard  auch  die  beiden  krystallinischen 
Bitterstoffe  Salicin  und  Populin,  ferner  zwei  krystallinische  gelbe  Farbstoffe 
(Chrysin  und  Tectochrysin). 

Anwendung.  Jetzt  nur  noch  zur  Bereitung  einer  Salbe  (Unguentum  popu- 
Früher  wurde  daraus  eine  Tinktur  dargestellt. 

Geschichtliches.  Die  Pappelknospen  sind  ein  altes  Arzneimittel.  P.  nigra 
l»ess  bei  den  Alten  ’A^eipoc. 

Populus  von  populus  (Volk),  um  das  (einem  Volksgemurmel  ähnliche)  Klappern 

beweglichen  Blätter  anzudeuten. 

Noch  harzreicher,  jedoch  nicht  officinell  sind  die  Knospen  der  Balsam- 
P^ppel  (Populus  balsamifera  Willd.),  eines  in  Nord-Amerika  und  Sibirien  ein- 
heimischen, bei  uns  in  Parkanlagen  übergesiedelten  hohen  Baumes.  Nach  Tipp 
«Bihalten  diese  Knospen:  ätherisches  Oel,  viel  Harz  (welche  beide  zusammen 
dem  flüssigen  Styrax  im  Geniche  sehr  ähnlichen  Balsam  darstellen),  flüchtige 
^wen,  Salicin  und  eisengrünende  Gerbsäure.  — Die  Zweigrinde  dieses 
Biames  enthält  nach  Zeiser  viel  Salicin,  viel  Hartharz,  eisengrünende  Gerb- 
Oxalsäure,  Stärkmehl  und  andere,  im  Pflanzenreiche  allgemein  verbreitete 
wie  Chlorophyll,  Wachs,  Fett  etc.,  aber  kein  Populin.  Durch  Einfluss  von 
l'öft  und  Feuchtigkeit  auf  die  abgefallenen  Zweige  wird  das  Salicin  zersetzt  und 
•hnias  salicylige  Säure  erzeugt;  letztere  verflüchtigt  sich,  und  bei  hinreichend 
I ''^^geschrittener  Vermodemng  enthält  die  Rinde  gar  kein  Salicin  mehr. 


l 
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Pappelrindc  — ParadieskÖmer. 


Pappelrinde. 

Cortex  PopuH. 

Populus  alba  L. 

Dioecia  Polyandria.  — Saliceae. 

Die  weisse  Pappel,  Silberpappel,  Silberespe  ist  ein  meist  sehr  hoher  Baum  m 
grauer,  an  den  Zweigen  grünlich-grauer,  glatter,  an  den  jüngsten  aber  weissgra 
filziger  Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  rundlichen,  eckig  gezähnten,  z.  Th.  her 
förmigen  und  ungleich  3 — 5 lappigen,  oben  hell-  oder  dunkelgrünen,  unten  weis 
oder  graufilzigen  Blättern,  und  eiförmig-länglichen  oder  lockeren  cylindrisch« 
Kätzchen.  — Sehr  verbreitet  in  Wäldern,  Gebüschen,  an  feuchten  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  schmeckt  zusammenziehcr 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile  Die  krystallinischen  Bitterstoffe  Salici 
und  Pop  ul  in  und  eisengrünender  Gerbstoff. 

Anwendung.  Veraltet.  Die  ’A/epujtc  oder  Aeuxt;  der  Alten. 


Pappelwurzel. 

Radix  Populi.  ' 

Populus  tremula  L.  ' 

Dioecia  Polyandria.  — Saliceae.  ' 

Die  Zitterpappel  oder  F^spe  ist  ein  schlanker  hoher  Baum  mit  glatter,  an  dii 
jüngsten  Zweigen  steif  behaarter  Rinde,  sehr  lang  gestielten,  hängenden,  mndlic 
eiförmigen,  etwas  stumpfen,  ausgeschweift  gezähnten,  an  der  Basis  zugerundetc 
ganzrandigen,  drüsenlosen,  hellgrünen,  glatten,  jung  zart  behaarten,  unten  n*r1 
artig  geaderten  Blättern,  sehr  dünnen  zusammengedrückten  Stielen,  daher  sic  b 
dem  geringsten  Luftzuge  in  zitternde  Bewegung,  kommen,  und  braunen,  h 
5 Centim.  langen,  eiförmig-cylindrischen  Kätzchen.  — Sehr  verbreiteter  Wali 

bäum. 

Gebräuchlicher  'fheil.  Die  Ausläufer  der  Wurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nicht  näher  untersucht.  — Die  StammroM 
enthält  nach  Braconnot  die  krystallinischen  Bitterstoffe  Salici n und  Popolii 
ferner  eisengrünenden  Gerbstoff,  eine  dem  Chinaroth  ähnliche  Materie  (Corlicii 
Benzoesäure  (?),  Pektin,  Weinsteinsäure  etc. 

Anwendung.  Angeblich  in  Schweden.  ! 

Oel  die  Kepxi;  des  Theophrast?  I 


ParadieskÖmer.  1 

(Guineapfeffer,  Meleguetta-Pfeffer.)  I 

Grana  Paradisi.  Cardamomum  tnaximum.  | 

Amomum  granum  Paradisi  Afzf.l.  j 

Monandria  Monogynia.  — Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  etwa  90  Centim.  hohem  Stengel,  unten  e 
scheidigen  Schuppen,  oben  mit  schmalen,  glatten,  lanzettförmigen,  etwa  ^>annei 
langen  Blättern,  kurzem  Blumenschaft,  weissen  grossen  Blumen,  an  der  Eas 
mit  braunen  Schuppen  bedeckt,  und  einer  5 — 7 Centim.  langen,  in  einen  waiiei 
förmigen  Fortsatz  sich  endigenden,  dreifacherigen,  rothbraunen,  innen  geib« 
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Kapsel  von  der  Grösse  und  Gestalt  einer  Feige,  welche  zahlreiche  Samen  ein- 
schliesst.  — In  Guinea,  Ceilon,  Madagaskar  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil,  Der  Same;  es  sind  eckige,  glänzend  braune,  mit 
kleinen  Wärzchen  und  Runzeln  bedeckte,  innen  weisse  Körner  von  der  Grösse 
der  Kardamomen,  riechen  besonders  zerrieben  angenehm  gewürzhaft,  und 
schmecken  äusserst  brennend  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Willert  0,52  ätherisches  Oel  und 
3.40  Harz.  Sandrock  erhielt  auch  fettes  Oel,  ein  saures  und  indifferentes  Harz 
cigenthümlichen  Gerbstoff,  Eiweiss,  Gummi,  Bassorin,  Pektin,  Stärkmehl. 

Anwendung.  Kaum  mehr  in  der  Medicin.  Missbräuchlich  setzt  man  sie 
dem  Essig  zu,  um  ihm  mehr  Schärfe  zu  ertheilen. 

Geschichtliches.  Eine  schon  lange  bekannte  Pflanze,  die  Valerius  Cor- 
pus bereits  im  16.  Jahrhundert  unter  obigem  Namen  beschrieb. 

Amomum  Meleguetta  Rose,  in  Demarara  soll  ähnliche  Samen  liefern. 

Wegen  Amomum  s.  den  Artikel  Ingber. 

Wegen  Cardamomum  s.  den  Artikel  Kardamom. 

Meleguetta  ist  die  italienische  Bezeichnung  des  Kardamoms. 

Den  Namen  Guineapfeffer  fuhrt  auch  der  Same  der  Habzelia  aethiopica. 
S.  darüber  den  Artikel  Pfeffer,  aethiopischer. 


Paraguatarinde. 

Cortex  Paraguata. 

Macroenemum  tinctorium  Humb.  u.  Bpl. 

(Condanünea  tinctoria  De.) 

Pentandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Gegen  6 Meter  hoher  Strauch  mit  4 kantigen  glatten  Zweigen,  glatten 
elliptisch-länglichen  gestielten,  12  Centim.  langen  und  5 Centim.  breiten  Blättern, 
dicht  gedrängten,  eine  dreitheilige  Doldentraube  bildenden  Blumen,  deren  Kronen 
trichterförmig  sind  und  eine  etwas  gekrümmte  Röhre  haben.  Die  Kapseln  sind 
bimförmig,  zweifacherig,  und  enthalten  ungeflügelte  Samen.  — Am  Orinoko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  hat  das  Ansehen  einer  dicken 
rothen  Chinarinde,  ist  6 — 12  Millim.  dick,  die  Epidermis  aschgrau  oder  weisslich, 
die  eigentliche  Rinde  aussen  roth,  die  Innenfläche  dunkel  rothbraun,  wenig  oder 
kaum  faserig;  auf  dem  körnigen  Bruche  zeigen  sich  zwei  verschiedene  Lagen, 
^on  denen  die  innere  stete  gefärbter  ist,  ohne  anscheinende  Harzschicht.  Sie 
riecht  nur  schwach  chinaartig,  schmeckt  mässig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  O.  Henry:  ein  dem  Chinaroth  ähn- 
licher Farbstoff,  sowie  eine  gelbe  harzige  Materie,  aber  nichts  Alkaloidisches. 

Anwendung.  Zum  Rothfarben. 

Paraguata  ist  zusammengesetzt  aus  dem  spanischen  par  (nahe,  dicht  an)  und 
ipux  (Wasser),  in  Bezug  auf  den  Standort. 

Macroenemum  ist  zus.  aus  jxaxpoc  (lang)  und  (Bein);  die  traubigen 

Blumen  stehen  auf  sehr  langen  Stielen. 

Condaminea  ist  benannt  nach  Ch.  M.  de  la  Condamine,  geb.  1701  in  Paris, 
Naturforscher,  der  ausgedehnte  Reisen  in  der  Levante,  Afrika  und  Amerika 
®achtc,  und  1774  in  Paris  starb. 


Wrmrtw,  Pharmakognosie. 
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Paraguaythee. 


Paraguaythec. 

(Jesuitenthee,  Mat^.) 

Folia  Uicis  paraguayensis, 
lUx  paraguayensis  Lamh. 

(I.  Mali  St.  Hil.) 

Tetrandria  Tetragynia.  — Iliceae. 

Baum  von  der  Stärke  und  Höhe  eines  Apfelbaumes  und  ihm  auch  ähnlich, 
kultivirt  und  von  Zeit  zu  Zeit  der  Blätter  beraubt,  bleibt  aber  das  Gewächs  eb 
Strauch.  Seine  Rinde  ist  weisslich  und  glänzend,  die  Zweige  und  alle  übrigen 
Theile  haben  ein  sammtartiges  Ansehn.  Die  Blätter  kurz  gestielt,  einfach,  keil- 
förmig, verkehrt  eiförmig  oder  länglich  lanzettlich,  gezähnt,  glänzend,  lederartig, 
24 — 36  Millim.  lang.  Die  Blüthen  weiss,  von  der  Grösse  wie  die  der  gemeinen 
Stechpalme,  und  bilden  einen  2 — 3gabeligen  Blüthenstand.  Der  Kelch  besteht 
aus  4 fast  kreisförmigen  Blättern,  auch  die  Krone  hat  4 Blätter,  der  Staubgelässe 
sind  gleichfalls  4,  und  der  Fruchtknoten  ist  mit  einer  4 happigen  Narbe  gekrönt. 
Die  Frucht  ist  eine  rothe  Steinfrucht  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns  und  ent- 
hält 4 gestreifte  Samen.  — In  den  Wäldern  an  den  Ufern  der  Flüsse  Uruguay 
und  Paraguay,  sowie  deren  Nebenflüsse  in  Süd-Amerika;  dort  auch  viel  angelaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  werden  gewöhnlich  nur  alle 
2 — 3 Jahre  gesammelt,  denn  diese  Zwischenzeit  ist  erforderlich,  damit  sie  ihre 
volle  Ausbildung  erhalten.  Man  schneidet  die  blättertragenden  Zweige  ab. 
trocknet  sie  am  Feuer,  streift  die  Blätter  ab,  bewahrt  sie  einige  Wochen  lang  b 
Körben  auf,  pulvert  sie  hierauf  und  macht  erst  dann  Gebrauch  davon.  Man  hat 
drei  Varietäten  des  Thees,  welche  folgendermaassen  unterschieden  werden. 

1.  Caa-Cugo  (caa  bedeutet  Blatt);  besteht  aus  den  kaum  entwickelten 
Knospen,  und  wird  nur  am  Orte  der  Einsammlung  gebraucht 

2.  Caa-Miri;  es  sind  die  von  den  Jesuiten  getrockneten,  gereinigten  und 
gestossenen  Blätter. 

3.  Caa-Goku;  die  von  den  Eingeborenen  getrockneten  und  gestossen« 
Blätter.  Die  gewöhnliche  Handelswaare;  ein  grün-gelbes  Pulver  von  schwacli 
aromatischem  Geruch,  aromatischem  und  bitterm  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Strauch  in  100:  Spuren  ätherischer., 
Oeles,  0,45  Theei'n,  20,88  Kaffeegerb.säure,  2,83  Gummi,  5,90  Harz,  Chlorophyll 
und  Wachs,  1,20  Stärkmehl,  9,30  Proteinstoffe,  22,14  Cellulose,  8,64  .Apoihctn, 
3,90  Salze.  Schon  früher  fanden  Stenhouse  0,13 — 1,23,  Stahi.schmidt  0,44  und 
neuerlich  Byasson  sogar  1,80^  Theein.  Die  Kaffeegerbsäure  w'ar  bereits  von 
Pfaff,  sowie  von  Rochi.eder  nachgewiesen  worden. 

Anwendung.  Als  allgemeines  Theegetränk  in  Süd-Amerika.  Die  Bereitung 
desselben  geschieht  in  einer  Art  Becher  (mati),  man  trinkt  ihn  aber  nicht  auf 
gewöhnliche  Weise,  sondern  lässt  die  Flüssigkeit  vermittelst  einer  Röhre  (hemkük' 
an  deren  unterm  Theile  sich  ein  Sieb  befindet,  um  zu  verhindern  dass  Bruch- ^ 
stücke  der  Blätter  mit  aufsteigen,  in  den  Mund  gelangen.  ! 

Wegen  Ilex  s.  den  Artikel  Brechhülse. 
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Parakresse. 

(Gemüse-Fleckblume,  Kohl-Fleckblume.) 

Herba  und  Flores  Spilanthis  oleraceae, 

Spilanihes  oleracea  Jacq. 

(Bidens  acmelloides  Berg.,  B.  fervida  Lam.,  jyrelhrum  Spilanthus  Med.) 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  an  der  Basis  • niederliegendem,  dann  aufsteigendem 
fusslangem  und  längerem,  ästigem,  glattem,  rundem,  oft  roth  angelaufenem  Stengel, 
gegenüberstehenden  Zweigen,  gegenüberstehenden,  meist  lang  gestielten,  fast 
iierzförmig-eiförmigen,  klein  gesägten,  glatten,  dreinervigen  Blättern,  auf  langen 
Sdelen  aufrecht  endständigen  gelben  Blumenköpfen,  eine  gewölbte,  später  kegel- 
lünnig  werdende  Scheibe  von  kurzen  röhrigen  Blümchen  bildend,  der  Hunds- 
Limille  ähnlich,  aber  etwas  grösser,  ohne  Strahl.  — In  Ost-Indien  und  Süd- 
Amerika  (Provinz  Para  in  Brasilien). 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  widerlich 
scharf,  schmeckt  sehr  scharf,  beissend,  brennend,  Speichel  erregend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lassaigne:  scharfes  ätherisches  Oel, 
cisengrünender  Gerbstoff,  Harz,  Gummi  etc. 

Anwendung.  Besonders  gegen  skorbutische  Beschwerden,  Zahnschmerz. 

Eine  daraus  bereitete  Tinktur,  die  als  Mittel  gegen  Zahnschmerz  im  Rufe 
steht,  führt  den  arkanistischen  Namen  Paraguay-Roux. 

Wegen  Spilanthes  s.  d.  Artikel  Akmelle. 

Wegen  Pyrethrum  s.  den  Artikel  Bertram. 

Wegen  Bidens  s.  den  Artikel  Zweizahn. 


Param  anharz. 

(Anani,  Mani.) 

Resina  Moronobaeae. 

Moronobaea  coccinea  Aubl. 

(Symphonia  globulifera  L.  fil.) 

Polyadelphia  Polyandria.  — Meliaceae. 

Baum  mit  länglichen,  an  beiden  Enden  schmäleren  lederartigen  Blättern, 
Blumen  mit  fünfttheiligem  Kelch,  fünf  dachziegelförmig  zusammengeneigten  Kron- 
blättem,  und  zahlreichen  in  5 Bündel  verwachsenen  Staubfaden,  die  sich  spiralig 
um  den  Fruchtknoten  winden,  und  verlängerte  Staubbeutel  haben.  Der  Frucht- 
knoten tragt  einen  kurzen  Griffel  mit  5 strahliger  Narbe,  und  hinterlässt  eine  fast 
heerenartige  einfächerige  Kapsel  mit  2 — 5 Samen.  — In  Brasilien,  Guiana,  Vene- 
mela  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamme  schwitzende  und  an  der 
huft  erhärtete  Harz.  Es  bildet  undurchsichtige  Stücke  vom  Ansehn  des  Katechu, 
i-  Th.  mit  staubartigem  Ueberzuge,  schwarzbraun,  stellenweise  chokoladenfarbig, 
schwach  glänzend,  Strich  lichtbraun,  Bruch  muschelig  mit  Wachsglanz.  Geschmack- 
los, schmelzbar,  von  1,141  spec.  Gewicht.  Unlöslich  in  Wasser,  theilweise  löslich 
10  Weingeist,  Aether,  Chloroform;  der  ungelöste  Theil  ist  zellig  und  gefässig,  mit 
litarkmehl  erfüllt,  das  der  Weizenstärke  ähnlich  sieht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz  u.  s.  oben. 

.Anwendung.  Als  Schififheer,  zu  Fackeln.  Führt  auch  wohl  den  Namen 
Karanna. 

40* 
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Paranüsse  — Paratodorinde. 


Anani  oder  Mani  heisst  das  Harz  in  Brasilien,  Paraman  in  Venezuela. 

Moronobaea  ist  abgeleitet  von  moronobo,  dem  Namen  des  Baumes  in 
Guiana. 

Symphonia  ist  abgeleitet  von  (Uebereinsdmmung),  in  Bezug  auf 

die  Regelmässigkeit  (Fünfzahl)  in  Blüthe  und  Frucht.  VVas^  Plinius  Symphonia 
nennt  und  als  eine  Pflanze  bezeichnet,  dessen  hohlen  Stengels  sich  die  Kinder 
bedienen,  um  Musik  zu  machen,  scheint  eine  Amarantus-Art  zu  sein. 


Paranüsse. 

(Brasilianische  Kastanien.) 

Semen  Berthvlietiae. 

Bertholletia  excelsa  Humb.  u.  Bpl. 

Monadelphia  Polyandria.  — Myrteae. 

Baum  (Juvia-Baum)  mit  6o — 90  Centim.  dickem  und  30 — 35  Meter  hohem 
Stamm;  die  jungen  Zweige  sind  nur  an  den  Spitzen  mit  Blattbüscheln  beseut; 
die  Blätter  länglich,  ganz,  fast  lederartig,  unten  etwas  silberfarben,  über  60  Centim 
lang  und  mit  den  Zweigen,  wie  bei  den  Palmen,  gegen  die  Erde  herabgebogea 
Die  weissgelben  Blumen  hinterlassen  kugelrunde,  etwa  15  Centim.  dicke,  holzige, 
oben  genabelte,  4fachrige  Kapseln  mit  16 — 24  Samen.  — Am  Orinoko  einheimisch, 
in  Brasilien  und  Guiana  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samen  (Nüsse);  sie  sind  2 — 5 Cendir. 
lang,  scharf  dreiseitig,  mit  einer  flachen  und  einer  gewölbten  Seitenfläche,  die 
breiter  sind  als  die  Rückenfläche,  braun,  querrunzelig,  mit  steinschalenardgc: 
Samenschale,  welche  innen  mit  einer  schwammigen,  rotiibraunen,  zumal  an  den 
3 Winkeln  verdickten  Membran  verwachsen  ist  Der  Kern  ist  weiss,  ölig-flcischij; 
und  schmeckt  angenehm. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Morin:  fettes  Oel,  Albumin,  Zucker 
Gummi.  Nach  Toel  beträgt  der  Fettgehalt  der  Kerne  50,  nach  CoRExwisT'rK 
65  g,  und  das  Fett  selbst  fand  Cai.dwell  aus  Stearin,  Palmitin  und  Elain  bestehend 
Die  Protemstoffe  machen  nach  Corenwinder  15^  der  Kerne  aus.  — Die  Frucht- 
hülle enthält  nach  Morin:  Gerbsäure,  Gallussäure,  Zucker,  Gummi  etc, 

Anwendung.  Als  Nahrungsmittel. 

Früchte  und  Samen  ähnlicher  Beschaffenheit  liefern  auch  die  brajsilianischcr. 
Bäume  Lecythis  Amazonum  Mart,  und  L.  urnigera  Mart. 

Bertholletia  ist  benannt  nach  CI.  L.  Berthollet,  geb.  1756  zu  Talloire  io 
Savoyen,  Arzt,  Chemiker  und  Physiolog,  f 1822  in  Paris. 


Paratodorinde. 

Cortex  Faratodo  oder  Faratudo,  Casca  pertudo. 

Canella  axillaris  Nees.  u.  Mart. 

Dodecandria  Monogynia  (oder  .richtiger  Monadelphia  Dedecandrid),  — CaneHactst. 

Baum  mit  ovalen,  auf  der  unteren  Seite  blässeren  Blättern  und  achselständiccn 
nickenden  Blumen.  — In  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  5 — 15  Centim.  lange,  3 be 
8 Centim.  breite  und  etwa  8 Millim.  dicke,  fast  flache,  harte,  spröde,  auf  den: 
Bruche  körnige  Stücke.  Die  Borke  ist  2 Millim.  dick,  braun,  tief  längsfurchiz 
mit  etwa  1 4 Centim.  von  einander  entfernten,  paraHelen,  tiefen  Querrissen  rer- 
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sehen.  Der  Bast  schmutzig  gelb,  auf  dem  Querschnitte  mit  dunkeln,  geschlängelten 
Baststrahlen  versehen,  auf  der  Unterfläche  dunkler  oder  heller  braun.  Sie  riecht 
nicht,  schmeckt  etwas  bitter,  anhaltend  stark  und  brennend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Henry:  Fett,  Bitterstoff,  Stärkmehl. 
Win'ckler  kündigte  eine  genauere  Untersuchung  des  Bitterstoffs  an;  es  hat  aber 
nichts  weiter  darüber  verlautet 

Anwendung.  Bis  jetzt  nur  in  Brasilien. 

Paratodo  ist  portugiesisch  und  bedeutet:  gut  für  alles. 

Wegen  Canella  s.  den  Artikel  Cimmt,  weisser. 


Pastinak,  gemeiner. 

(Pastenay,  Pasternak.) 

Radix  Pastinacae  sativae. 

Pastinaca  sativa  L. 

(Anethum  Pastinaca  Wib.) 

Pcntandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  einfacher,  dünner,  spindelförmiger,  weisslicher,  holziger 
Wurzel,  die  durch  Kultur  dick  und  fleischig  wird.  Der  Stengel  ist  0,6 — 1,2  Meter 
hoch,  ziemlich  dick,  gefurcht  etwas  rauh  und  ästig.  Die  Blätter  sind  gefiedert, 
glänzend  hellgrün,  unten  blasser,  weich  behaart,  rauh  und  steif;  die  einzelnen 
Blättchen  ziemlich  gross,  die  grössten  50  Millim.  lang  und  darüber,  18  Millim. 
breit  länglich,  stumpf,  am  Rande  gekerbt  oder  gezähnt,  an  der  Basis  z.  Th.  tief 
eingeschnitten,  und  zumal  das  äusserste  oft  dreilappig.  Die  ziemlich  grossen 
Dolden,  denen  meistens  die  Hüllblättchen  fehlen,  erscheinen  am  Ende  des  Stengels 
und  der  Zweige;  ihre  kleinen  hochgelben  Blümchen  hinterlassen  oval-rundliche, 
sehr  flache,  gelbbräunliche  Früchte.  — Häufig  an  Wegen,  auf  Schutthaufen, 
feuchten  Wiesen,  und  wird  auch  als  Gemüsepflanze  in  Gärten  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  der  kultivirten  Pflanze;  sie  ist 
fleischig  und  hat  einen  süssen,  etwas  widrig  aromatischen  Geschmack.  Die  Wurzel 
der  wilden  Form  riecht  wie  gelbe  Rüben  und  schmeckt  widerlich  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Völcker  in  100  der  frischen  Wurzel: 
2,88  Zucker,  0,74  Gummi  und  Pektin,  0,66  Albumin,  0,55  unlösliche  Proteinsub- 
5tanz,  3,50  Stärkmehl,  0,54  Fett  etc.  Die  Früchte  enthalten  ätherisches  Oel, 
welches  von  Renesse  untersucht  ist,  und  nach  Wittstein  ein  flüchtiges  Alkaloid 
^Tastinacin).  In  den  unreifen  Früchten  fand  Gutzeit:  Aethylalkohol,  Methyl- 
alkohol, Paraffine  und  einen  krystallinischen  indifferenten,  geruch-  und  geschmack- 
losen Körper  (Heraclin). 

Anwendung.  Als  diätetisches  Mittel ; als  Gemüse.  Alte  Wurzeln  sollen  mit- 
unter schädliche  Wirkungen  äussem. 

Geschichtliches.  Der  Pastinak  war  den  alten  griechischen  und  römischen 
Aerzten  wohl  bekannt,  die  wilde  Form  erwähnt  Dioskorides  unter  dem  Namen 
EXa^oßocxov,  und  spricht  von  deren  weissen,  süssen  und  essbaren  Wurzeln.  Dier- 
bach vermuthet  im  Ztcapov  des  DiosKORroES  und  Siser  des  Plinius  die  zahme 
Form  des  Pastinaks  (s,  jedoch  den  Artikel  Zuckerwurzel). 

Wegen  Pastinaca  s.  den  Artikel  Opopanax. 

Wegen  Anethum  s.  d.  Artikel  Bärenwurzel. 
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Pastinak  — Patchuli 


Pastinak,  wasserliebender. 

(Wassermerk,  breitblättriger  Merk.) 

Radix  und  Herba  Sii  palustris, 

Sium  latifolUm  L. 

Pentandria  Digynia.  — UmbelUferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  weisser,  aus  dicken  Fasern  und  Sprossen  bestehender 
Wurzel.  Der  Stengel  ist  oft  daumendick,  hohl,  0,9 — 1,8  Meter  hoch,  aufrecht, 
stark  gefurcht,  oben  ästig,  glatt,  mit  langen  fadenförmig-gegliederten,  fein  be- 
faserten  Blättern  unter  dem  Wasser.  Die  unteren  Blätter  über  dem  Wasser 
sind  einfach  gefiedert,  die  Blättchen  eiförmig-länglich,  stumpf,  bis  7 Centim.  und 
Centim.  und  darüber  breit;  die  oberen  allmählich  schmäler,  lanzettlich,  alle 
gesägt  und  glatt.  Die  Dolden  stehen  an  den  Enden  der  Zweige,  sind  gross, 
konvex,  vielstrahlig,  die  Hüllen  und  Hüllchen  vielblättrig,  aus  lanzettlich  zugc- 
spitzten,  am  Rande  häutigen,  ausgebreiteten,  zurückgeschlagenen  Blättchen 
bestehend,  die  Blümchen  gleich,  weiss,  die  Früchte  klein,  etwa  Millitn. 
lang,  oval,  stumpf  gerippt,  braun.  — In  sumpfigen  Gegenden  Europa's  und  Nord- 
Amerika’s. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  erstere  riecht  ange- 
nehm aromatisch,  schmeckt  süsslich  aromatisch,  et>\'as  stechend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  A.  Porter;  ätherisches 
Oel,  fettes  Oel,  Harz,  Zucker,  Gummi,  Albumin,  Pektin,  kein  Stärkmehl. 

Anwendung.  Wurzel  und  Kraut  früher  als  harntreibende  Mittel,  was 
aber  kaum  zu  billigen  sein  dürfte,  denn  durch  den  Genuss  der  Wurzel  sind 
schon  Vergiftungen  veranlasst  worden,  ja  es  soll  Raserei  und  Tod  dadurch  er- 
folgen. 

Diese  Pflanze  ist  das  2tov  des  Dioskorides. 

Wegen  Lium  s.  den  Artikel  Ninsidolde. 

Wegen  Verwechselung  der  Wurzel  mit  dem  officinellcn  Baldrian  s.  diesen 
Artikel. 


Patchuli. 

(Starkriechender  Hahnenspom.) 

Herba  Plectranthi. 

Pieciranihus  graveolens  R.  Br. 

(Pogostemon  Patchuli  Pell  u.  Trist.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  eiförmigen,  gekerbten,  haarigen,  sehr  runzeligen 
Blättern,  in  getrennten  Quirlen  stehenden  Blumen  mit  längeren  Stielen  als  der 
zweilippige,  oben  ungetheilte,  unten  dreispaltige,  fruchttragend  an  der  Basrf' 
höckerige  Kelch,  und  zweilippiger,  3— 4spaltiger,  unten  ungctheilier  Blume»  ' 
kröne.  — In  Ostindien  und  sonst  in  Süd-Asien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  durchdringend  stark  aro- 
matisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  aus  dem  sich  ein  ge- 
ruchloses Stearopten  (Patchulikampher)  absetzt,  beide  von  Gal  und  vc« 
Montgolfier  näher  untersucht.  ' 

Anwendung.  Seit  etwa  50  Jahren  in  Europa  eingeführt  und  als  Armei- 
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mittel  empfohlen;  jedoch  fast  nur  noch  als  Parftlm,  und  zwischen  die  Kleider 
gelegt  zur  Abhaltung  der  Motten  benutzt. 

Plectranthus  ist  zus.  aus  rXirjXTpov  (Sporn)  und  dvöoc  (Blüthe);  die  Krone  ist 
über  der  Basis  höckerig  oder  gespornt 

Pogostemon  ist  zus.  aus  (Bart)  und  <m)(A(ov  (Faden);  die  Staubfaden 

sind  in  der  Mitte  bebartet 

Patchuli  ist  nach  Martius  das  ursprüngliche  indische  Pucha  pai. 


Penghawar  Djambi. 

(Famhaare.) 

Pili  Cibotii;  Agnus  scythicus;  Frutex  tartareus. 

Cibotium  Cumingii  MiQ. 
und  andere  verwandte  Arten  und  Abarten. 

Cryptogamia  Filices.  — Polypodieae. 

Vorkommen  besonders  auf  Sumatra,  Java,  aber  auch  in  anderen  Ländern 
(Scythien,  Tartarei,  Südseeinseln,  Süd-  und  Mittel-Amerika.) 

Gebräuchlich.  Der  mit  Haaren  besetzte  Stamm  des  genannten  Farns, 
sowie  die  davon  abgezogenen  Haare.  Die  in  den  Handel  gelangenden 
Stammstücke  sind  von  etwas  konischer  Form  und  einer  Länge  von  30 — 40  Centim., 
ausscrlich  rothbraun  und  schwach  glänzend,  im  Inneren  graubraun,  matt,  holzig, 
von  ziemlich  lockerem,  bastartigem  Gefüge,  geruch-  und  geschmacklos.  Sie  sind 
gänzlich  belegt  mit  theils  goldgelben,  theils  braunen,  seidenartigen,  glänzenden, 
langen  gegliederten,  — 2 Centim.  langen  Haaren,  deren  Glieder  glatt  und  durch 

Dehnung  an  den  Scheidewänden  häufig  kreuzförmig  Übereinander  gestellt  sind. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  van  Bemmelen:  Wachs,  indifferentes 
und  elektronegatives  Harz,  eisengrünende  Gerbsäure,  Humussäure.  Sonstige 
organische  Stoffe  sind  nicht  vorhanden. 

Anwendung.  Aeusserlich  als  äusserst  kräftiges  blutstillendes  Mittel.  Nach 
V.  Vincke  ist  die  Wirkung  lediglich  durch  die  Kapillarität  der  Haare  bedingt, 
wahrend  Vogl  sie  als  das  Resultat  einer  chemischen  Anziehung  und  Quellung 
erklärt,  in  Folge  welcher  nämlich  dem  Blute  einerseits  von  dem  vertrockneten 
Zellinhalte  zu  seiner  Lösung  das  Alkali  und  andererseits  von  der  Zellwand  zu 
ihrer  Quellung  das  Wasser  bis  zu  dem  Grade  entzogen  werden,  dass  die  eiweiss- 
artigen Bestandtheile  desselben  (des  Blutes)  koaguliren  und  die  blutenden  Enden 
der  Gefässe  verschliessen. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  ist  schon  lange  als  Haemostaticum  im 
Orient  im  Gebrauche,  doch  erst  seit  etwa  40  Jahren  in  Europa  näher  bekannt 
geworden. 

Der  Name  Penghawar  Djambi  ist  auf  die  Provinz  Djambi  oder  Jambi  in 
Sumatra  zurückzuftihren. 

Cibotium  von  xi^tiov,  Dimin.  von  xtßwToc  (Kasten);  die  lederartigen  Decken 
der  Fruchthaufen  sind  zweiklappig,  und  die  Klappen  gewölbt,  zusammenschliessend. 
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Pcreirorinde.*) 

(Pao-Pereirorinde.) 

Cortex  Pa<hPereiro. 

Geissospermum  Vellosii  Allem. 

(Geissospermum  latve  Baill.,  Picramnia  laevis^  Taberruumontana  lacDis^  | 

ValUsia  punctata.)  j 

Pentandria  Monogynia  (?).  — Apocyntac.  \ 

Hoher  Baum,  dessen  Rinde  und  junge  Zweige  beim  Ritzen  Milchsaft  ent- 
lassen; Blätter  abwechselnd,  abstehend,  zweireihig,  kurz  gestielt,  eilanzettlich. 
ganzrandig,  wellenförmig,  mit  gefiederten  Rippen;  Blüthen  sehr  klein,  gr^u,  ge- 
ruchlos, in  Trauben,  behaart;  Früchte  zu  2 beisammen,  beerenartig,  unreif  seiden- 
artig behaart,  reif  glatt  und  gelb.  — In  Brasilien. 

Gebräuch  lieber  Theil.  Die  Rinde.  0,15— 0,45 Meter  lange,  5 — 10  Centim. 
breite  Stücke;  der  innere  Theil  hat  eine  schmutzige,  gelbe,  ins  Hellbraune  spie- 
lende Farbe,  und  besteht  aus  ganz  glatten,  dünnen,  ziemlich  zähen,  sich  leicht 
ablösenden,  aneinanderliegenden  Lamellen,  die  sich  als  dünne  Bänder  nachein 
ander  leicht  abziehen  lassen.  An  einigen  Stellen  zeigt  diese  untere  Seite  braune 
Flecken.  Die  Aussenseite  besteht  aus  einer  lockeren,  grob-  oder  flachrissiger 
Borke,  welche  sich  leicht  von  dem  inneren  blättrigen  Theile  (dem  Baste)  ablosen 
lässt  Die  Rinde  riecht  nicht,  die  Borke  hat  auch  keinen,  der  Bast  aber  einer, 
sehr  bitteren  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Correa  dos  Santos  fand  darin  ein  Alka- 
loid (Pereirin),  dessen  Vorkommen  Goos  1838  bestätigte;  es  wurde  erst  amorpr . 
von  Peretti  aber  körnig  kry stallin isch  erhalten.  Rochefontaine  und  C de  Fri.; 
TAS  schlugen  dafür  den  Namen  Geissospermin  vor. 

Wiggers  sagt,  die  Rinde  enthalte  mehrere  Alkaloide,  von  denen  eins  sich 
durch  seine  Schwerlöslichkeit  auszeichne.  Dieses  hat  Hesse  näher  untersucht 
und  als  Geissospermin  bezeichnet  Es  krystallisirt,  löst  sich  leicht  in  Wdn- 
geist,  fast  gar  nicht  in  Wasser  und  Aether  u.  s.  w.  — Ein  zweites  Alkaloid  ist 
grauweiss,  amorph,  in  Aether  leicht  löslich,  entspricht  am  besten  dem  Pereirin 
der  übrigen  Autoren,  weshalb  dieser  Name  dafür  beibehalten  wird. 

Anwendung.  In  Brasilien  als  Fiebermittel,  doch  in  kleinen  Gaben,  denn 
die  Alkaloide  der  Pflanze  wirken  giftig. 

Pao-Pereiro  ist  der  brasilianische  Name  der  Droge. 

Geissospermum  ist  zus.  aus  7eiccov  (Dachziegel)  und  crtepfia  (Same). 

Picramnia  ist  zus.  aus  irixpoc  (bitter)  und  flapvoc  (Strauch);  alle  Theile  dierx;» 
Gewächses  schmecken  bitter. 

Wegen  Tabemaemontana  s.  d.  Artikel  Kuhbaum. 

Vallesia  nach  Fr.  Valles,  Arzt  Philipp’s  II.  von  Spanien,  schrieb  u.  a.  öbe» 
die  Pflanzen  der  Bibel  1588. 

•)  Nicht  tu  verwechseln  mit  der  Pareirawurtel  (Grieswurtel). 
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Penibalsam. 

(Weisser  und  schwarzer  indianischer  Balsam.) 

Baisamum  peruvianum,  B.  tndicum  album  und  nigrum. 

Myroxylon  Pereirae  Klotzsch. 

(Myrospermum  Pereirae  Royle,  M.  sonsonatense  Per.) 

Decandria  Monogynia.  — Papilionaceae. 

Hoher  bis  18  Meter  messender  Baum  mit  paarig  gefiederten  Blättern,  rundem 
haarigem  allgemeinem  Blattstiel,  gestielten  ei*lanzettlichen,  ganzrandigen,  dunkel 
glänzend  grünen  Blättern;  die  sehr  angenehm  riechenden  Blüthen  stehen  an  den 
Spitzen  der  Zweige  meist  paarweise  und  sehr  zahlreich  an  jedem  Hauptstiele, 
sind  weiss,  der  Kelch  blass  bläulich-grün  und  von  ausschwitzendem  Balsam  sehr 
Uebrig.  Die  Frucht  ist  mandelförmig,  geflügelt,  und  enthält  einen  weissen  Kern 
nebst  viel  Balsam.  — Einheimisch  an  der  Küste  von  San  Salvador  in  Central- 
.Amerika.*) 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Balsam  des  Stammesund  der  Frucht. 

1.  Der  Balsam  des  Stammes  oder  der  schwarze  Balsam.**) 

Der  Baum  liefert  schon,  werm  er  das  fünfte  Jahr  erreicht  hat,  Balsam.  Im 
sechsten  Jahre  fangt  man  an,  Balsam  von  ihm  zu  gewinnen,  was  während  der 
trocknen  Jahreszeit,  die  im  November  eintritt,  geschieht.  Zu  diesem  Behufe 
klopft  man  mit  dem  Rücken  einer  Axt  oder  mit  einem  andern  stumpfen  Instru- 
mente in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Boden  auf  die  Rinde  an  vier  Seiten  so 
lange,  bis  sie  sich  vom  Holze  abgelöst  hat,  wobei  aber  darauf  zu  achten  ist,  dass 
sie  nicht  verletzt  wird  oder  zerbricht.  Die  dazwischen  liegenden  vier  Rinden- 
thcile  lässt  man  unangetastet,  damit  der  Baum  nicht  abstirbt.  Nun  macht  man 
mit  einem  scharfen  Instrumente  einige  Schnitte  in  die  abgelösten  Rindentheile 
und  legt  an  die  Oefihungen  Feuer;  der  ausfliessende  Balsam  entzündet  sich 
daran,  brennt  einige  Zeit  und  verlöscht  dann,  Oder  man  nähert  der  abgelösten 
Rinde  Fackeln  oder  brennende  Holzbündel  so  lange,  bis  sie  äusserlich  verkohlt 
ist  In  diesem  Zustande  überlässt  man  den  Baum  14  Tage  lang  sich  selbst  und 
öberwacht  ihn  gehörig;  sodann  fangt  man  den  Balsam,  welcher  nun  reichlich  zu 
dicsscn  beginnt,  in  baumwollenen  Lappen,  welche  in  die  Schnitte  eingesteck 
werden,  auf.  Sind  die  Lappen  ganz  durchtränkt,  so  presst  man  sie  aus  und 
wirft  sie  in  irdene  Gefässe,  in  welchen  Wasser  kocht,  auf  dem  der  Balsam  bald 
wie  ein  Oel  schwimmt.  Er  wird  mit  einem  Löffel  abgenommen,  und  in  Krüge 
feschöpft,  worauf  man  neue  mit  Balsam  getränkte  Lappen  in  das  Wasser  legt. 
Zar  Gewinnung  des  Balsams  verwendet  man  jede  Woche  4 Tage  und  jeder  Baum 
liefert  per  Woche  3 — 5 Pfund  Balsam.  Wenn  der  Ausfluss  nachlässt,  macht  man 
frische  Schnitte  in  die  Rinde,  legt  wieder  Feuer  an  und  fangt  nach  Verlauf  von 
U Tagen  mit  der  Sammlung  des  Balsams  von  Neuem  an.  Dieses  dauert  so 
fort  bis  zum  Eintritt  der  ersten  Regenschauer  im  April  oder  Mai. 

Der  auf  die  angegebene  Weise  gewonnene  Balsam  ist  tief  dunkelbraun, 

*)  Also  nicht  in  Peru.  Die  unrichtige  Benennung  Perubalsam  rührt  daher,  dass  der  Bal- 
**ni  unter  der  spanischen  Herrschaft  zunächst  nach  dem  peruanischen  Hafen  Callao,  und  von 
^ erst  nach  Europa  gelangte. 

**)  Nicht  zu  verwechseln  mit  obigem  Balsam  ist  eine  aus  demselben  Baume  von  selbst 
‘chwitiendc  Substanz,  von  anfangs  blassgelber,  später  grünlicher  harbe,  klebrig,  bitter  und 
acht  gewürzhaft  schmeckend,  welche  sich  nach  Attfield  wie  ein  Gummiharz  verhält,  denn 
M enthält  in  loo : 77,4  Harz,  17,1  Gummi  und  4,0  Wasser  nebst  ein  wenig  ätherischem  OcL 
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trübe  und  von  der  Dicke  des  Terpenthins.  Er  wird  sogleich  dadurch  geklai 
und  gereinigt,  dass  man  ihn  absetzen  lässt  und  dann  wieder  kocht,  wobei  dii 
leichteren  fremdartigen  Materien  sich  auf  der  Oberfläche  ansammeln  und  at 
geschäumt  werden.  Dieser  Abfall  wird  besonders  verkauft  und  zur  Bereiiun' 
einer  wohlfeilen  Tinktur  verwendet,  deren  sich  die  Indianer  zu  medicinische 
Zwecken  bedienen. 

Der  gereinigte  Balsam  wird  an  der  Küste  mit  .5  Realen  (=  i Mark)  per  Pfun 
bezahlt.  Zuweilen  unterwirft  man  ihn  einer  zweiten  Klärung,  stellt  dann  ab« 
auch  den  Preis  dafür  höher.  Der  einmal  gereinigte  Balsam  hat  anfangs  di 
Farbe  des  Bernsteins,  wird  aber  schon  beim  Erkalten  dunkler,  und  nach  einige 
Wochen  sieht  er  dunkelbraun  aus.  i 

Ein  gesunder  Baum  kann  unter  Beobachtung  der  gehörigen  (oben  ang< 
deuteten)  Vorsichtsmaassregeln  30  Jahre  lang  fortwährend  auf  Balsam  benut; 
werden.  Wenn  man  ihn  dann  5 — 6 Jahre  in  Ruhe  gelassen  hat,  so  ist  er  ab© 
mals  fähig,  mehrere  Jahre  hindurch  Balsam  zu  liefern. 

Das  Holz  des  Baumes  ist  sehr  elastisch,  hart,  feintasrig,  dunkelrothbraun  an 
gelb,  und  nimmt  eine  schöne  Politur  an.  — 

Sowie  der  Balsam  zu  uns  kommt,  bildet  er  einen  dunkelbraunen,  in  dicke 
Schichten  fast  schwarz  undurchsichtigen,  in  dünnen  Schichten  rothbraun  klare 
Sirup  von  1,135 — *»15°  spec.  Gew.,  ist  nicht  zähe,  trocknet  an  der  Luft  nicht  au' 
riecht  stark  aromatisch  harzig,  vanilleartig,  doch  nicht  so  angenehm,  zuglek 
styraxähnlich,  schmeckt  reitzend  scharf  und  bitterlich,  unangenehm  harzig,  lan^ 
anhaltend  kratzend  wie  Benzoesäure,  reagirt  sauer;  brennt  nur  vermittelst  ein« 
Dochtes  oder  bis  zum  Siedepunkte  erhitzt  bei  Annäherung  einer  Flamme,  gicl 
durch  Destillation  kein  ätherisches  Oel,  löst  sich  erst  in  starkem  Alkohol  (doc 
meist  nicht  ganz  klar),  ebenso  in  Aether,  kaum  zu  | in  ätherischen  und  fette 
Oelen.  Mit  gleichen  Theilen  conc.  Schwefelsäure  erhitzt  sich  der  Balsam,  uo 
nach  dem  Erkalten  bildet  er  dann  eine  ziemlich  feste  gleichförmige  Masse. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stoltze  ist  der  Hauptbestandthc 
des  Balsams  ein  eigenthümliches  Oel  (Perubalsamöl  70^),  und  ausserdem  eni 
hält  er  nach  ihm  noch  6,4  Benzoesäure,  20,7  in  Alkohol  leicht  und  2,4  darr 
schwer  lösliches  Harz.  Fr^mv  und  Plantamour  fanden  keine  Benzoesäure,  sonder 
nur  Cimmtsäure,  und  neben  dem  Peru  balsamöl  (von  ihnen  Cinnamein  genannt 
noch  einen  besondern  krystallinischen  Körper(Metacinnamein).  DasCinnamet 
zerfällt  durch  Behandlung  mit  Kali  in  Benzylalkohol  (Peruvin)  und  Cimmtsarrrt 
Nach  Kraut  enthält  der  Balsam:  benzoesaures  und  cimmtsaures  Benzyloiy: 
Benzylalkohol,  freie  Cimmtsäure,  freie  Benzoesäure  und  ein  gelbes  Harz.  Nad 
DE  LA  Fontaine  wäre  das  Cinnamein  eine  Verbindung  von  cimmtsaurem  Benzy! 
oxyd  und  cimmtsauren  Cinnamyloxyd  (Styracin).  Kachler  bekam  aus  der 
Balsam  durch  Behandlung  mit  Alkalien  überhaupt:  20^  Benzylalkohol,  46 J Qmml 
säure  und  32)^  Harz. 

Verfälschungen.  Ein  Zusatz  von  Alkohol  giebt  sich  theils  durch  du 
leichtere  spec.  Gew.  theils  bei  der  Destillation,  wobei  derselbe  leicht  überdesällffl 
zu  erkennen.  Fette  Oele  machen  den  Balsam  ebenfalls  leichter,  und  hhabei 
beim  Schütteln  mit  Alkohol  zurück,  können  übrigens  höchstens  zu  | ihm  xo^ 
setzt  werden.  Auch  verrathen  sich  fette  Oele  dadurch,  dass  der  Balsam  oacl 
dem  Vermischen  mit  conc.  Schwefelsäure  und  nachheriger  Verdünnung  mit  Was»« 
kein  brüchiges,  sondern  ein  schmieriges  Harz  liefert.  Den  KopaivabaUao 
nimmt  der  Balsam  etwa  zum  vierten  Theile  auf;  er  erhält  aber  dadurch  emc 
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fremdartigen  Geruch,  welcher  in  der  Wärme  noch  deutlicher  hervortritt,  Kolo- 
phonium, auf  welches  als  Verfölschungsmittel  des  Perubalsams  (bis  zu  25^  1) 
□an  erst  in  neuester  Zeit  aufmerksam  geworden  ist,  kann  nach  Grote  leicht 
daran  erkannt  werden,  dass  der  Balsam  mit  Ammoniakliquor  (2 — 3 cc.  mit 
3—5  Tropfen  des  letzteren)  geschüttelt,  eine  nach  einigem  Stehen  gallertartig 
gestehende  Masse  giebt. 

Nach  eingehender  Besprechung  aller  über  die  Prüfung  des  Penibalsams  bis 
jetzt  vorgeschlagenen  Methoden,  gelangt  Flückiger  zu  folgenden  Punkten,  auf 
welche  sich  diese  Prüfung  beschränken  lassen  würde: 

1.  Das  spec.  Gew.  muss  bei  -+-  15°  C.  zwischen  1,140  und  1,145  liegen. 

2.  IO  Tropfen  Balsam  müssen  mit  0,4  Grm.  gelöschtem  Kalk  ein  weich 
bleibendes,  nicht  erhärtendes  Gemisch  geben. 

Diese  Probe  trifft  nicht  zu,  wenn  Ricinusöl  (oder  anderes  fettes  Oel)  zugegen 
ist.  Beim  Erwärmen  eines  solchen  Kalkgemisches  tritt  jedoch  der  Fettgenich 
deutlich  hervor  (bei  Ricinusöl  bemerkt  man  die  höchst  eigenthümlich  riechen- 
den Zersetzungsprodukte  desselben),  wenn  nicht  sehr  wenig  Fett  ziigesetzt  ist. 

3.  Mit  dem  dreifachen  Gewichte  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt,  trennt  sich 
der  Balsam  in  dunkelbraunes,  dem  Glase  fest  anhängendes  Harz  und  in  Cinnamein, 
welches  den  Schwefelkohlenstoff  nur  wenig  färbt. 

Anwendung.  Innerlich  in  Substanz,  als  Emulsion,  Tinktur  etc.;  äusserlich 
als  Wundmittel,  theils  für  sich,  theils  in  Salben.  Dann  als  Parfüm,  statt  Vanille 
rar  Chokolade,  u.  s.  w. 

2.  Der  Balsam  der  Frucht  oder  der  weisse  Balsam. 

Er  wird  durch  Auspressen  der  Frucht  gewonnen,  sieht  wie  Terpenthin  aus, 
riecht  etwas  nach  Meliloten,  wird  an  der  Luft  dicker  und  bildet  nach  längerem 
Stehen  2 Schichten,  eine  obere  flüssige  und  eine  untere  undurchsichtige, 
^rystallinisch-harzige.  Stenhouse  erhielt  daraus  ein  eigenthümliches  indifferentes 
luystallinisches  Harz  (Myroxocarpin). 

Ausser  diesem  erst  seit  kaum  30  Jahren  zu  uns  gekommenen,  kennt  man  schon 
aus  früherer  Zeit  einen  anderen  weissen  indischen  Balsam,  welcher  durch 
Einschnitte  in  den  Stamm  der  in  Nord- Amerika  einheimischen  Liquidatnhar 
^raciftua  L.  (Monoecia  Polyandria  — Balsamifluae)  gewonnen  wird,  klar,  dick- 
Äüssig,  bräunlich-gelb  ist,  styraxartig  riecht,  schwach  kratzend  schmeckt,  und  nach 
und  nach  eintrocknend,  eine  Art  Opobalsamum  siccum  darstellt.  Bonastre  fand 
<larin:  7,0^  ätherisches  Oel,  11,1  einer  halbfesten,  in  Wasser  löslichen  Materie, 

1.0  Benzoesäure,  5,3  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  krystallinische  Materie, 

2.0  gelben  Farbstoff,  49,0  Harz,  24,6  Styracin. 

Er  findet  sich  nur  noch  selten  im  Handel. 

Geschichtliches.  Dass  der  Perubalsam  diesen  Namen  irrigerweise  trägt, 
•st  schon  oben  bemerkt  worden.  Bei  der  Entdeckung  Amerika’s  fanden  die 
^nicr  ihn  schon  als  Wundmittel  unter  den  Indianern  im  Gebrauche.  Monar- 

(t  *57 7)  erw'ähnt  zwei  Arten  der  Gewinnung:  durch  Einschnitte  in  die 
wodurch  ein  weisslicher  ganz  vorzüglicher  Balsam  erhalten  werde,  allein 
•0  sparsam,  dass  er  nicht  nach  Europa  komme  (diess  ist  der  oben  erwähnte  von 
Liquidambar);  sodann  durch  Auskochen  der  Zweige  mit  Wasser  und  Abnehmen 
des  darauf  schwimmenden  Oeles  von  schwarzrother  Farbe.  Er  stand  anfangs 
® sehr  hohem  Preise,  ja  die  Unze  wurde  mit  100  Dukaten  bezahlt. 

Von  dem  Baume,  welcher,  früherer  Annahme  gemäss,  den  schwarzen  Balsam 
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liefern  sollte,  sandte  Mutis  im  Jahre  1781  Exemplare  an  Linnä  den  Sohn.  ' n 
dieser  gab  ihm  den  Namen  Myroxylon  pcruiferum.  Später  nannte  ihn  Dec 
DOLLE  Myrospermum  peruiferum^  und  Fr.  Allem  Myrospermum  erythroxylum.  I.« 
dieser  Baum  auch  in  Brasilien  vorkommt,  so  versuchte  Peckolt  daselbst,  ol  t 
nicht  möglich  sei,  aus  ihm  in  ähnlicher  Weise  wie  es  mit  Myroxylon  Pereira*  i 
San  Salvador  geschieht,  eine  Art  Penibalsam  zu  gewinnen,  und  bekam  a ic 
etwas,  allerdings  von  1 Baum  nur  230  Grm.  Derselbe  roch  sehr  angenehm  n ur 
Benzoe  und  Vanille,  sein  spec.  Gewicht  betrug  jedoch  nur  1,031.  Das  d b* 
abfallende  Wasser  enthielt  Benzoesäure,  keine  Cimmtsäure.  Dieser  Baum  erre  ± 
oft  einen  Umfang  von  6 Meter  und  eine  Höhe  von  25  Meter,  trägt  schvt  ic 
balsamisch  riechende  Blätter  und  kleine  weisse  jasminähnliche  duftende  BIud  et 

Die  Rinde  ist  glatt,  aussen  graugrün,  innen  hellbraun,  und  riecht  sehr  as 
genehm  balsamisch.  Das  daraus  destillirte  Oel  war  gelblich,  roch  fast  wie  Bi  ue 
mandelöl,  nur  schwächer,  und  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,017.  getrock  a 
Rinde  lieferte  ein  leichtes  Oel  ==  0,924  spec.  Gew.,  die  frische  Rinde  gab  1 ,q 
ätherisches  Oel,  4,6  eigenthümliches  krystallinisches  geruch-  und  geschmackl  « 
Harz  (Myroxylin) f 15,2  anderes  Harz,  9,7  Cimmtsäure,  Spur  Benzoesi  m 
5,9  eisengrünende  Gerbsäure,  43,5  stärk  mehlartige  Substanz,  16,3  Zucker. 

Das  Holz  gab  im  lufttrocknen  Zustande:  0,44^  ätherisches  Oel  xi 
0,860  spec.  Gew.,  0,44  Myroxylin,  0,41  balsamisches  Harzöl,  4,14  Harz  is 
5 Harzsäuren  und  i indifferenten  Harze  bestehend),  0,01  Benzoesäure,  0,01  G ri 
säure,  im  wässrigen  Destillate  auch  Baldriansäure. 

Die  Blätter  enthalten  ein  ätherisches  Oel  von  schwachem,  aber  angenehi  c: 
eigenthümlichem  Gerüche  und  0,874  spec.  Gewicht. 

In  den  Früchten  fand  man  16^  wohlriechenden  farblosen  Balsam,  6 5 » 
riechendes  Weichharz  und  19^  stärkmehlartige  Substanz. 


Petalostigmarinde. 

Cortex  Petalostigmatis. 

Petalosiigma  quadriloculare  Ferd.  Müll. 

Dioecia  Polyandria.  — Eup?iorbiacea€. 

Mässig  hoher  Baum  mit  abwechselnden,  fast  lederartigen,  eiförmigen,  g:  a 
randigen,  auf  der  Unterfläche  seidenartig  filzigen  Blättern;  Blüthen  achselstln  % 
die  männlichen  in  Büscheln,  die  weiblichen  einzeln;  Kapseln  steinfruchtartig,  n ti 
lieh,  6 — 8 rippig,  fast  kugelig,  Perikarp  fleischig,  später  sich  ablösend,  widrig  tc 
schmeckend,  Mesokarp  knochenhart,  klappig  sich  öffnend,  Samen  mit  gestrd  » 
Schale.  — Im  tropischen  Australien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  des  Stammes;  sie  bildet  ziem  d 
flache,  nur  schwach  gebogene,  13 — 30  Centim.  lange,  5 — 7 Centim.  breite  1 vi 
4 — 6 Millim.  dicke  Stücke.  Ihre  äussere  Oberfläche  ist  sehr  uneben,  höcki  t|E 
und  zerrissen,  braun,  stellenweise  schmutzig  gelb  und  aschgrau,  auf  frisd:  a 
Längsschnitt  theilweise  schwarzgrau  bis  lichtbraun.  Nach  Entfernung  des  Ba;  e 
erscheint  die  innere  Oberfläche  hellbraun.  Der  ziemlich  dicke  Bast  a H 
dunkelgelb  und  auf  dem  frischen  Längsschnitte  röthlichgelb  aus,  löst  s i 
leicht  von  seiner  Unterlage  in  langen  Fasern  und  Blättern  ab,  und  ist  schwer  n 
pulverisiren,  während  dies  mit  der  Borke  leicht  gelingt.  Der  Querschnin  1 er 
Rinde  sieht  ziemlich  matt  aus,  und  lässt  bei  300  maliger  Vergrössening  deuti  k 
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die  Saftgefasse  erkennen,  bietet  aber,  ausser  zahlreichen  strukturlosen  Amylon- 
kömem,  sonst  nichts  Bemerkenswerlhes  dar.  Der  Geruch  der  ganzen  Rinde  ist 
schwach,  der  zerkleinerten  etwas  stärker,  fast  kampherartig  aromatisch;  der  Ge- 
, schroack  der  Borke  wenig  hervorstechend,  der  des  Bastes  hingegen  stark  und  an- 
haltend bitter. 

Wesentliche  Bestandthelle.  Nach  C.  Falco:  kampherartiges  ätherisches 
’ Oel,  indifferenter  glykosidischer  Bitterstoff,  eisenbläuende  Gerbsäure  (verschieden 
, von  der  Galläpfelgerbsäure),  Oxalsäure,  Citronensäure,  Wachs,  Harz,  Stärkmehl, 
^ &cker,  Gummi. 

Anwendung? 

Petalosdgma  ist  zus.  aus  ireraXov  (Blumenblatt)  und  cn^jxa  (Narbe). 


Petersilie. 

* (Peterlein,  Peterling,  zahmer  Steinbrech,  Steineppich,) 

Raäix,  Herba  u.  Semen  (Fructus)  Petroselini,  Apii  hortensis. 

, Petroselinum  sativum  Hoffm. 

I 

(Apium  Petroselinum  L.,  A.  vulgare  Lam.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger  Wurzel,  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  glattem, 

^ gestreiftem  Stengel,  und  langen,  dünnen,  ruthenförmigen  Aesten.  Die  Wurzel- 
. blauer  sind  lang  gestielt,  dreifach  gefiedert,  die  ^oberen  Stengelblätter  kurz  ge- 
••aielt  und  weniger  zusammengesetzt;  die  einzelnen  Blättchen  schmal,  linien-lanzett- 
-ikh,  25 — 50  Millim.  lang,  heller  grün  als  beim  Sellerie.  Die  Dolden  am  Ende 
,<ler  Zweige  gestielt,  ihre  Hüllen  bestehen  aus  i — 2 Blättchen,  die  einzelnen 
Böldchen  aber  mit  6 — 8 kleinen  pfriem förmigen  Hüllblättchen  versehen.  Die 
kleinen  grünlich-gelben  Blümchen  sind  alle  von  gleicher  Grösse.  Es  giebt 
' mehrere  Varietäten , namentlich  eine  krause , eine  breitblättrige.  — In  Klein- 
Asien  und  im  südlichen  Europa  wild,  bei  uns  viel  in  Küchengärten  kultivirt. 
Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Früchte. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  ästig,  ungefähr 
fingerdick,  30 — 45  Centim,  lang,  im  frischen  Zustande  gelblichweiss,  oben  geringelt, 
rniten  glatt;  durch  Trocknen  wird  sie  hellgraugelb,  runzelig  und  schrumpft  zusammen. 
‘Innen  ist  sie  weissmarkig  und  schliesst  einen  gelblichen  Kern  ein;  sie  riecht 
egenthümlich  süsslich-aromatisch  und  schmeckt  süsslich  aromatisch,  heissend. 
■Durch  Trocknen  gehen  Geruch  und  Geschmack  grösstentheils  verloren. 

Die  Blätter  riechen  und  schmecken  wie  die  Wurzel,  nach  dem  Trocknen 
ebenfalls  kaum  mehr. 

Die  Früchte  haben  die  Form  jener  des  Sellerie,  sind  aber  etwas  grösser, 
etwa  Millim.  lang,  mehr  länglich-oval  und  grau-grünlich,  riechen  stark  und 
»ngenehm  aromatisch,  schmecken  scharf  aromatisch,  selbst  noch  im  getrockneten 
Zustande. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  Aetherisches  Oel,  Zucker 
Schleim.  Nicht  näher  untersucht. 

In  dem  Kraute  nach  Braconnot:  ein  eigenthümlicher  krystallinischer  ge- 
tneh-  und  geschmackloser,  aus  heisser,  wässeriger  Lösung  gelatinirender  Körper 

* (Apiin),  der  von  Planta  und  Wallace,  Lindenborn  und  E.  v.  Gerichten  ge- 
«uaer  untersucht  wurde. 

In  den  Früchten  nach  Chr.  Rump:  1,30^  ätherisches  Oel,  schwerer  als 
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Wasser,  etwa  zur  Hälfte  aus  Stearopten  (Petersilienkampher)  bestehend 
7,07  schleimiger,  gallertartiger,  in  Wasser  löslicher  Stoff,  5,62  dickflüssiges  Fett. 
16,50  Stearin,  2,60  Pflanzenleim,  6,90  Gummi,  Schleim,  Stärkmehl,  3,00  Albu> 
min  etc. 

Verwechselung.  Die  eindringliche  Warnung  vor  Verwechselung  mit  dct 
Hundspetersilie  (s.  diesen  Artikel)  hat  ihre  Bedeutung  verloren,  seitdem  Harlo 
nachgewiesen,  dass  letztere  Pflanze  nichts  weniger  als  giftig  ist. 

Anwendung.  Der  Same  (die  Frucht)  innerlich  in  Substanz,  sowie  ab 
destillirtes  Wasser  und  ätherisches  Oel.  Die  Wurzel  gehörte  zu  den  Radice 
quinque  aperientes  majores.  Das  Kraut  dient  als  Wundmittel,  und  nebst  dei 
Wurzel  allgemein  als  Küchengewürz. 

Geschichtliches.  Die  alten  Aerzte  benutzten  die  Petersilie  vielfältig;  sk 
ist  das  rierpofTeXivov  des  Dioskorides,  während  das  Apium  der  Römer  meist  sid 
auf  den  Sellerie  bezieht.  Der  Same  machte  einen  Bestandtheil  des  Theriaks  aus« 
Pasikrates  rühmt  ihn  als  Diuretikum  (als  welches  er  auch  noch  jetzt  gilt\  Cblsii 
gegen  Kopfweh,  Aretaeus  gegen  Verdauungsbeschwerden,  Alexander  Tralllavi“ 
gegen  Blähungen  (in  Brot  eingebacken).  Um  den  üblen  Geruch  aus  dem  Mucde 
zu  verstecken,  Hess  man  häufig  Petersilie  kauen.  Jüngst  empfahl  Dr.  Haro  in 
Metz  die  Pflanze  auch  gegen  die  Cholera. 

Petroselinum  ist  zus.  aus  Tretpa  (Fels)  und  SeXivov  (Sellerie);  liebt  trockc« 
Standorte. 

Apium  leitet  man  ab  vom  celtischen  apon  (Wasser),  wegen  des  Standort« 
einiger  Arten. 


Pfaffenhütchen. 

(Europäischer  Spillbaum,  Spindelbaum.) 

Fructus  Evonymi,  Tetragoniae, 

Evonymus  europaeus.  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Celastrcae. 

2 — 4 Meter  hoher  Strauch  mit  länglich-lanzettlichen,  am  Rande  gekerbtes 
Blättern,  und  kleinen  blassgrünen,  auf  gabelig  getheilten  Stielen  stehenden  Blumen, 
die  meist  einen  4theiligen  Kelch,  ebenso  viele  Blumenblätter  und  ebenso  viele 
Staubfaden  nebst  einer  gelappten  drüsenartigen  Scheibe  haben.  Die  Frucht  vt 
eine  gewöhnlich  vierfacherige,  vierkantige,  fleischrothe  Kapsel;  jedes  Fach  eot- 
hält  einen  ziemlich  grossen,  gelben,  von  einer  schwammigen  rothen  Dccir 
(Arillus)  umgebenen  Samen.  — Ueberall  an  Wegen,  in  Hecken,  Waldun^«^ 
wildwachsend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  schmecken  widrig  bitter,  wirke« 
heftig  purgirend  und  emetisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  rothen  Kapseln  nach  v.  GRUNPMt 
Gummi,  Zucker,  Hartharz,  Weichharz,  Cerin,  Tanningensäure  mit  Gerbsiun^ 
Farbstoff  etc.  Die  Samenhüllen  gaben : Tanningensäure  mit  Gerbsäure,  Giun-T.: 
Die  Samenkeme:  fettes,  nicht  tiocknendes  Oel,  Harz,  Bitterstoff,  Emulsin,  Zucker. 
Gummi.  Riederer  wollte  in  diesem  fetten  Oele  ein  besonderes  Subalka.Vi 
(Evonymin)  und  eine  besondere  flüchtige  Fettsäure  gefunden  haben;  nach  vx^v' 
Grunpner  ist  aber  dieses  Evonymin  nichts  weiter  als  ein  Gemenge  von  Harr  aDdi 
Hitterstoft,  und  nach  Schweizer  die  flüchtige  Fettsäure  ein  Gemenge  von 
säure  und  Essigsäure. 

Anwendung.  Veraltet,  Was  Theophrast  Euovupov  oder  Trcpwpmvci  vad 
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PuMUS  E vonymus  nennt,  ist  bezüglich  der  beiden  letzten  Bezeichnungen  sicher 
änscr  Evonymus;  was  aber  Theophrast’s  Euovojxov  betrifft,  so  wagt  Fraas  nicht 
zu  entscheiden,  ob  es  auf  Evonymus  oder  auf  Nerium  Oleander  passt. 

Evonymus  ist  zus.  aus  sö  (gut)  und  tovopa  oder  Ävopa  (Name)  d.  h.  berühmt, 
in  Bezug  auf  die  in  dem  Gewächse  vermutheten  Heilkräfte;  das  Wort  ist  aber 
euphemistisch  zu  verstehen,  weil  alle  Theile  des  Baumes  nicht  nur  übel  riechen, 
sondern  auch  bedenklich  wirken.  Schon  der  Staub  des  Holzes  soll  Brechen 
erregen. 


Pfeffer,  aethopischer. 

(Guineakömer,  Guineapfeffer,  Mohrenpfefter,  Maniguette.) 

Piper  aethiopicum. 

Habzelia  aethiopica  De. 

{Cananga  aromatica  Aubl.,  Unona  aromatica  Willd,  Unona  aethiopica  Dun., 

U.  piperita  Afz.,  Xylopia  piperiia  Rich.) 

Polyandria  Polygynia.  — Magnoliaceae. 

Strauch  mit  oval-länglichen,  spitzen,  glatten,  unten  graugrünen,  etwas  weicli 
behaarten  Blättern.  Die  aus  den  Blattwinkeln  kommenden  Blumenstiele  tragen 
1—2  Blumen  mit  3 lappigem  Kelche  und  6 Blumenblättern.  — Im  mittleren 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  gleichen  kleinen  schwärzlichen 
khoten  oder  Hülsen,  von  denen  immer  mehrere  miteinander  verbunden  sind, 
haben  ungefähr  die  Länge  von  25  Millim.  und  kaum  die  Dicke  eines  Federkiels, 
und  sind  hier  und  da  von  den  darin  enthaltenen  5 — 6 Samen  aufgetrieben. 
Letztere  haben  die  Grösse  der  Wicken,  sind  oval  länglich,  röthlich  glänzend,  mit 
ichr  deutlichen  Anheftungspunkten,  schmecken  gleich  den  Schalen  scharf,  heissend 
and  pfefferartig.  Nach  Guibourt  riechen  die  Schalen  wie  Kurkuma  und  schmecken 
vie  Kurkuma  oder  Ingber,  schärfer  als  die  Samen, 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cadet:  schweres  ätherisches  wohl- 
ntchendes  Oel,  scharfes  Harz,  Stärkmehl  etc. 

.Anwendung.  Bei  den  Negern  als  Gewürz. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln,  deren 
die  Geschichte  gedenkt,  und  wurde  von  den  griechischen  Aerzten  lange  vorher 
benutzt,  ehe  man  den  indischen  (schwarzen)  Pfeffer  in  Europa  kannte. 

Habzelia  ist  dem  Aethiopischen  entnommen,  der  Strauch  heisst  dort  habzeli. 

Cananga  ist  ein  guianischer  Name. 

Unona  d.  h.  analog  der  Anona,  malayisch  manoa  oder  menona. 

Wegen  Xyloj>ia  s.  den  Artikel  Burro. 

S.  auch  den  Artikel  Paradieskörner. 


Pfeffer,  langer. 

Piper  longum. 

Piper  longum  L. 

Diandria  Trigynia.  — Pipereae. 

Kleiner  windender  Strauch  mit  dickem  ästigem  knotigem  Stengel,  der  an  den 
f^leoken  Wurzeln  treibt;  die  Stengel blätter  sind  lang  gestielt,  breit  herzförmig, 
glatt,  die  oberen  in  der  Nähe  der  Blüthen  stengelumfassend,  25  Millim. 
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lang,  die  dicht  gedrängten  Aehren  30 — 50  Millim.  lang.  — In  Ost-Indien  wö« 
und  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  unreife  Frucht  in  Aehren;  es  sind  cylir 
drische  Aehren,  den  Kätzchen  der  Birke  ähnlich,  25 — 37  Millim.  lang,  4 — 6 Millin 
dick,  aussen  graubraun,  aus  dicht  gedrängten  kleinen  Beerchen  von  der  Gros-» 
eines  Stecknadelkopfes  bestehend,  im  Innern  weiss.  Geruch  aromatisch  pfefe: 
artig,  Geschmack  äusserst  scharf  pfefferartig,  viel  schärfer  als  der  des  schwane 
Pfeffers. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dulong  dieselben  wie  die  des  schwarze 
Pfeffers. 

Anwendung.  Nicht  mehr  in  der  Medicin.  Mit  Milch  übergossen  zat 
Tödten  der  Fliegen.  Betrügerischer  Weise  hier  und  da  zur  Schärfung  de 
Essigs. 

Geschichtliches.  Arzneimittel  älterer  Zeiten.  Ob  Ilsirefi  faaxpov  des  Dwü 
KORiDES?  Fraas  meint,  Piper  longum  sei  mit  Capsicum  longura  oder  C-  annuur 
überhaupt  verwechselt,  da  er  glaubt,  dass  ostasiatische  Capsicum-Arten  scho 
frühzeitig  in  Ost-hZuropa  eingewandert  seien.  Theophrast  spricht  sicher  va 
Capsicum  longum,  denn  er  sagt  von  ihm:  Ilerepi  dl:ro{X7]XEC  >jreppLaTa 
e)(ov«. 

Wegen  Piper  s.  den  Artikel  Kawa-Pfeffer. 


Pfeffer,  schwarzer  und  weisser. 

Piper  nigrum  und  album. 

Piper  nigrum  L. 

Diandria  Trigynia.  — IHpereae. 

Perennirende  kletternde  Staude  mit  sehr  langem,  dünnem,  hin  und  her  ge- 
bogenem, gegliedertem,  zweitheiligem  Stengel,  abwechselnden  kurz  gestielten.  ® 
förmigen,  zugespitzten,  lederartigen,  glatten  5 — 7 nervigen,  unten  blaugruncr 
IO — 15  Centim.  langen,  5 — 7 Centim.  breiten  Blättern.  Die  Blüthenkolben  szad 
7 — 10  Centim.  lang,  die  P'rüchte  anfangs  grüne,  dann  rotlie  und  endlich  schwan« 
einsamige  Beeren.  — In  Ost-Indien  einheimisch,  dort  und  auf  den  Sundisc':’«^ 
Inseln  viel  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  im  unreifen  Zustande  als  schwariei 
Pfeffer;  die  Beeren  werden  noch  grün  eingesammelt  und  schnell  gctrocknt', 
wodurch  sie  das  runzelige  Ansehn  erhalten.  Die  reife  Frucht  in  Wasser  cic£^ 
weicht,  die  äussere  Haut  abgerieben  und  der  Rest  getrocknet,  bildet  den  weissen 
Pfeffer;  er  ist  etwas  kleiner  als  der  schwarze,  glatt,  graulich- weiss  m’s  Gelb^ 
riecht  und  schmeckt  minder  scharf  als  der  schwarze. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  schwarzen  nach  Dulong:  ätherisc.0 
Üel,  eigenthümliches  krystallinisches  Alkaloid  (Piperin,  schon  früher  vonOEKsni' 
entdeckt),  scharfes  Weichharz,  Protei’nsubstanz,  Gummi,  Stäxkmebl,  Bassoria 
Aepfelsäure  etc. 

Im  weissen  nach  Lucae  procentisch:  1,61  ätherisches  Oel,  16,60  schaff» 
Harz,  18,50  Stärkmehl,  2,50  Eiweiss,  12,50  Gummi,  29,00  Faser.  Das  vom  !• 
darin  übersehene  Piperin  wies  Poutet  nach. 

Verfälschungen.  Dem  schwarzen  Pfeffer  beigemengte,  aus  grauer  Erde 
geformte  Körner  geben  sich  beim  Uebergiessen  mit  Wasser  zu  erkennen,  ind»ij 
sie  darin  zerfallen,  während  der  Pfeffer  nur  anschwillt,  — Sollte  der  weiail 
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Pfeffer,  um  ihm  ein  helleres  Ansehn  zu  ertheilen,  mit  Stärkmehl  abgerieben 
'dn,  so  würde  sich  diess  in  Wasser  ablösen  und  durch  Jodtinktur  blau  werden; 
ru  demselben  Zwecke  benutztes  Bl  ei  we iss  löst  sich  in  Essigsäure  unter  Brausen 
und  diese  Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz. 

Mannigfaltig  sind  die  Verfälschungen  des  gestossenen  Pfeffers,  und  zwar 
tt-A.  mit  Oelkuchen,  gebrannten  und  gemahlenen  Eicheln,  Brotrinden; 
nicht  immer  leicht  nachzuweisen,  daher  das  Pulver  nur  aus  ganz  soliden  Quellen 
beiogen  werden  sollte. 

Anwendung.  Mehr  als  Gewürz,  denn  als  Arzneimittel;  das  Piperin  jedoch 
ausschliesslich  medicinisch. 

Geschichtliches.  Der  Pfeffer  ist  eins  der  am  längsten  bekannten  Ge- 
wüne,  rierepi  (irrpoT/uXov)  des  Theophrast,  IleTrepi  peXov  des  Dioskorides,  Piper 
der  Römer. 


Pfeffer,  spanischer. 

(Jährige  Beissbeere;  Paprika.) 

Fructus  Capsici  annui;  Piper  hispanicum,  indicum. 

Capsicum  annuum  L. 

Pcntandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Einjährige  30 — 45  Centim.  hohe  Pflanze  mit  aufrechtem,  etwas  ästigem  Stengel, 
gestielten,  eiförmig-länglichen,  glatten,  ganzrandigen  Blättern,  kleinen  gelbweissen 
oder  weissen  Blumen,  grossen  länglichen,  schön  rothen,  glatten,  glänzenden 
Beerenfrüchten.  Doch  giebt  es  auch  Varietäten  mit  gelber,  roth  und  gelber,  in 
Grosse  und  Gestalt  abweichender  Frucht,  dahin  auch  C.  longum  De.  gehört.  — 
In  Ost-  und  West-Indien  einheimisch,  im  südlichen  Europa  viel  angebaut,  und  bei 
uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  erscheint  getrocknet  im  Handel 
5—7  Centim.  lang,  etwa  2,5  Centim.  breit,  flach  gedrückt,  zusammengeschrumpft, 
ton  rothbrauner,  auch  hell  gelb-bräunlicher  Farbe,  trocken  und  leicht,  gewöhn- 
lich noch  mit  Kelch  und  Stiel  versehen.  Die  Oberhaut  zähe,  lederartig,  das 
Innere  theils  hohl,  theils  mit  weisslichen,  platten,  linsenförmigen  Samen  erftillt. 
Geruchlos,  entwickelt  aber  schon  beim  Berühren  einen  höchst  scharfen  Staub, 
der  heftig  zum  Niesen  reitzt  und  leicht  Anschwellung  des  Gesichts  veranlasst. 
Geschmack  äusserst  scharf  und  brennend,  lange  anhaltend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz,  Braconnot  Länderer 
und  WiTTiNG  ist  der  Träger  der  Schärfe  des  spanischen  Pfeffers  ein  Weichharz, 
welchem  sie  den  Namen  Caps i ein  gaben.  Mit  demselben  Namen  bezeichnete 
dann  Felletar  ein  von  ihm  in  der  Frucht  gefundenes  flüchtiges,  flüssiges, 
dem  Coniin  ähnliches,  nicht  scharfes  Alkaloid,  welches  Dragendorff,  Flückiger 
und  Tresch  bestätigten.  Später  erhielt  Tresch  noch  einen  eigenthümlichen, 
’trystallinischen  stickstofffreien  Körper,  Capsaicin  genannt,  der  nach  ihm  die 
Schärfe  der  Waare  repräsentirt.  Den  gewaschenen  Samen  fand  er  von  jeder 
Schärfe  frei;  sie  schmecken  wie  getrocknete  Bohnen. 

Anwendung.  Weniger  als  Arzneimittel,  vielmehr,  besonders  in  südlichen 
Undem  (Ungarn)  häufig  als  Gewürz.  Missbräuchlich  zum  Schärfen  des  Essigs 
und  Branntweins. 

Der  sogen.  Cayenne-Pfeffer  von  Capsicum  baccaium  L.,  dessen  Beeren 
'uel  kleiner,  nämlich  nur  1 Centim.  lang  und  2 — 4 Millim.  breit  sind,  giebt  an 
Schärfe  dem  spanischen  nichts  nach,  und  enthält  auch  dieselben  Bestandtheile. 

Vrrrrmw,  Ph»nnadtogTJOfie.  4* 
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Pfeilkraut  — Pfeilwurzchnehl. 


Geschichtliches.  Dass  Theophrat’s  IleTrepi  iiro|i7jxe«  nichts  anderes  als 
Capsicum  longum  (noch  jetzt  häufig  in  Griechenland  kultivirt)  ist,  u-urde  scbor 
beim  langen  Pfeffer  mitgetheilt.  Aber  erst  nach  der  Entdeckung  von  Ameriu 
fand  die  Capsicum-Pflanze  bei  uns  eigentlich  Eingang,  und  die  ersten  acherr 
Nachrichten  darüber  gab  Monardes.  Noch  Caesalpin  (f  1603)  nannte  sic  eine 
neue,  unlängst  aus  West-Indien  gekommene  Pflanze;  indessen  verbreitete  sicJ 
ihre  Kultur  rasch,  und  in  Oesterreich-Ungam  hat  sie  schon  seit  ein  paar  Jahr 
hunderten  festen  Fuss  gefasst.  Camerarius  verordnete  einen  Absud  der  Fnidv 
gegen  Wassersucht. 


Pfeilkraut. 

Radix  (Tubera)  und  Folta  Sagittariae. 

Sagittaria  sagitti/olia  L. 

Monoecia  Polyandria.  — Alismaceae. 

Perennirende  zierliche  ganz  glatte  Pflanze  mit  faseriger  weisser  Wurzel,  dk 
mehrere  Ausläufer  treibt,  welche  an  ihrer  Spitze  kleine  fleischige  Knollen  haber 
aus  denen  sich  neue  Pflanzen  entwickeln.  Die  lang  gestielten  Wurzelblanc; 
haben  eine  genau  pfeilartige  Form.  Der  30 — 60  Centim.  hohe,  einfache,  3kannVv 
Schaft  trägt  an  der  Spitze  viele,  meist  zu  Dreien  quirlartig  vereinte,  gestie!« 
männliche  Blumen  mit  weisser  3 blättriger  Krone,  die  dreimal  so  lang  als  d« 
ebenfalls  3 blättrige  Kelch  ist.  Unter  den  männlichen  stehen  wenige  weiblidvc 
mit  ähnlichen  Decken  versehene  Blüthen;  ihre  zahlreichen,  auf  einem  kugelfbrmi^’ci: 
Boden  sitzenden  Fruchtknoten  hinterlassen  kleine,  rauhe,  dicht  gedranpc 
Karyopsen.  — Fast  durch  ganz  Europa,  Asien  und  Nord-Amerika  in  stehendem 
und  fliessenden  Wässern  vorkommend. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzelknollen  und  die  Blätter. 

Die  Wurzelknollen  der  jungen  Pflanzen  sind  erbsen-  bis  haselnussgrosi 
eiförmig,  mit  himmelblau  und  weisslich  gefleckten  Häutchen  unter  der  Scheid« 
und  weissem  Fleische.  ' 

Die  Blätter  schmecken  süsslich,  schleimig-bitterlich  und  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ln  der  Wurzel:  Stärkmehl.  In  den  Blatten’ 
Schleim,  Bitterstoff,  Nähere  Untersuchungen  fehlen. 

Anwendung.  Obsolet. 


Pfeil  wurzelmchl. 

(Amerikanisches,  westindisches  oder  indisches  Stärkmehl,  indischer  Salep.' 

Amylum  Marantac;  Arrowroot. 

Maranta  arundinacea  W.  ' 

Maranta  indica  Tussac. 

(M.  arundinacea  L.) 

Monandria  Monogynia,  — Cannaceae. 

Maranta  arundinacea  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  horizontal  in  de 
Erde  liegendem,  weissem,  gegliedertem,  knolligem  Wurzelstock,  aus  dem  vä 
mehrere  ihm  ähnliche,  knollige,  gegliederte,  aber  mit  Schuppen  bekleidete  Spros«^ 
entAÄ’ickeln.  Diese  Sprossen  sind  oft  über  30  Centim.  lang  und  gekrümmt, 
dass  die  Spitze  aus  der  Erde  hervortritt  und  sich  zu  einer  neuen  Pflanze  entfiii;«'. 
Die  Stengel  sind  90  Centim.  hoch  und  höher,  und  vom  Grunde  an  ästig;  dk 
unteren  Blätter  gestielt,  die  oberen  sitzen  auf  den  Blattscheiden,  alle  eifbnzü|‘ 
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länglich,  lang  zugespitzt  und  auf  beiden  Seiten  mit  sehr  kurzen  kaum  sichtbaren 
Haaren  bekleidet.  Die  Blüthen  stehen  in  langen  sparrigen  oder  gabelig  ge- 
iheilten Trauben,  die  Krone  weiss,  äusserst  zart  und  vergänglich,  die  Frucht 
stumpf,  dreiseitig,  einsamig,  der  Same  dunkel  violett.  — In  Süd-  und  Mittel- 
Amerika  (Surinam,  St.  Vincent,  Barbados,  Jamaika  u.  s.  w.)  einheimisch,  und  viel- 
fach (u.  a.  auch  in  Florida)  kultivirt. 

Maranta  indica  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  nur  dadurch,  dass 
ihre  Blätter  auf  beiden  Seiten  vollkommen  glatt  sind  und  dass  der  Same  weiss 
ist.  — Soll  ursprünglich  in  Ost-Indien  zu  Hause  und  von  da  nach  Jamaika  ge- 
kommen sein. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  oder  vielmehr  das  daraus  in 
der  Heimath  gewonnene  Stärkmehl  (Arrowroot).  Man  verfahrt  dabei,  wie 
beim  Kartoffelstärk  mehl,  d.  h.  der  Wurzelstock  wird  frisch  zermalmt,  der  dadurch 
entstandene  Brei  in  Säcken  unter  oft  erneuertem  Wasser  ausgeknetet,  das  aus 
diesem  abgesetzte  weisse  Pulver  gesammelt,  gewaschen  und  ohne  Anwendung  von 
Wanne  getrocknet.  Das  so  erhaltene  Stärkmehl  stellt  ein  sehr  feines  matt  weisses 
Pulver  dar,  und  besteht  aus  ziemlich  gleichförmigen,  vorherrschend  eiförmigen 
einfachen  Körnern  von  0,022  bis  0,060  Millim.  Länge,  welche  meist  gegen  das 
>tumpfere  Ende  zu,  seltener  in  der  Mitte  einen  kleinen  rundlichen  Kern  oder 
eine  einfache  quergestellte,  zuweilen  eine  mehrstrahlige  Kemspalte  uud  eine  sehr 
deutliche  excentrische  Schichtung  zeigen.  Das  Arrowroot  steht  der  Kartoffel- 
stärke am  nächsten,  verhält  sich  auch  gegen  heis.ses  Wasser  und  Salzsäure  wie 
diese;  während  aber  der  mit  letzterer  bereitete  Kleister  beim  Erkalten  gallert- 
aitig  gesteht,  bleibt  der  Arrowroot-Kleister  schleimig-flüssig. 

Anwendung.  Als  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel,  besonders  für  Kinder. 
Die  Pflanze  angeblich  in  Amerika  auch  als  Antidot  gegen  die  Wirkung  vergifteter 
Pfeile  und  gegen  Wechselfieber. 

Geschichtliches.  Das  Arrowroot  kam  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nach  Europa  und  zwar  zuerst  nach  England,  dann  im  zweiten  Decen- 
nium  auch  nach  Deutschland. 

Arrowroot  heisst  ursprünglich  Aru-ruta,  ist  indianisch  uud  zus.  aus  aru  (Mehl) 
und  ruta  (Wurzel),  also  Wurzelmehl,  woraus  dann  Arrowroot  (englisch:  Pfeil- 
'»Tifzcl)  korrumpirt  worden  ist;  und  um  dieses  Wort  zu  rechtfertigen,  musste  die 
•\nekdote  dienen,  dass  die  Pflanze  zur  Heilung  von  Pfeilgiftwunden  angewendet 
wurde. 

Wegen  Maranta  s.  den  Artikel  Galgant. 

Ausser  dem  eben  beschriebenen  Arrowroot  giebt  es  noch  verschiedene  andere 
äusländische  Stärkmehlarten,  welche  denselben  Namen  führen,  und  hier  noch 
kurz  Platz  finden  mögen.*) 

Dem  obigen  am  ähnlichsten  ist  das  Arrowroot  von  Sierra  Leone  und  das 
»OD  Port  Natal,  welches  von  Canna  edulis  stammen  soll.  Davon  indessen  wesentlich 
abweichend  ist  das  Stärkmehl  der  Canna  indica^  einer  bei  uns  häufig  gezogenen 
Verpflanze.  Die  Körner  sind  0,101 — 01,32  Millim.  lang,  flach,  breit  eiförmig, 
breit  nierenförmig,  geigenförmig  etc.,  am  breiten  Ende  in  eine  kurze,  stumpfe 
Spitze  vorgezogen  oder  hier  abgestutzt  oder  sogar  ausgerandet.  Hier  liegt  auch, 
tuhe  am  Rande,  der  helle  Kern;  die  Schichten  sind  sehr  zahlreich,  meniskus- 
sonnig. 

*)  Wesentlich  nach  A.  Vogl  in  Wien. 

41* 
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Pfirsich. 


Brasilianisches  Arrowroot  ist  dieKassawa  des  Manihot  (s.  diesen  Artikel 

Ostindisches  Arrowroot  wird  aus  den  Wurzelstöcken  von  Curcuma- Arte 
(Curcuma  angustifoliay  C,  Uucorrhiza)  gewonnen.  Ein  glanzloses  Pulver  vc 
flachen  elliptischen  oder  eiförmigen,  häufig  an  einem  Ende  in  eine  kurze  stump 
Spitze  vorgezogenen,  zuweilen  abgestutzten  Körnern,  deren  Kernpunkt  z 
schmaleren  Ende,  ganz  nahe  der  Spitze  liegt.  Sie  zeigen  meist  eine  sehr  scba 
gezeichnete  dichte  Menisken-Schichtung  und  besitzen  eine  Länge  von  höchstei 
0,060  Millim. 

Denselben  Namen  führt  eine  davon  ganz  verschiedene  Stärkesorte,  den: 
Körner  eine  andere  Gestalt  und  eine  weit  bedeutendere  Grösse  besitzen,  und  i 
dieser  Beziehung  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Stärkmehl  der  Canna  indk 
zeigen,  daher  ebenfalls  wohl  von  einer  Art  der  Gattung  Canna  stammen.  Ihi 
Körner  erreichen  eine  Länge  von  0,132  Millim.,  sind  abgeflacht,  vorwiegend  e 
förmig,  ellipsoidisch,  nierenförmig,  muschelförmig,  am  breiten  Ende  oft  in  ein 
kurze,  stumpfe  Spitze  vorgezogen,  oder  im  Gegentheil  ausgerandet  oder  abgi 
stutzt,  und  hier  nahe  dem  Rande  mit  einem  kleinen  Kerne  versehen.  Di 
ausserordentlich  zahlreichen  und  stark  herv'ortretenden  Schichten  sind  meniske:: 
förmig. 

Queensland-  und  Neu-Südwales- Arrowroot  gehört  zu  derselben  Form 
ist  mithin  wohl  ebenfalls  auf  eine  Canna  zurückzu  führen. 

Palmen-  oder  Sago- Arrowroot,  von  Sagopalmen  in  Ost-Indien  gewonnen 
besteht  vorwiegend  aus  eirunden  oder  eiförmigen,  zuweilen  etwas  gebogenen  ode 
gerundeten,  3 — 4seitigen,  0,035 — 0,066  Millim.  langen  Körnern.  Der  rundlic^it 
Kern  ist  excentrisch,  die  zahlreichen  excentrischen  Schichten  treten  deutlich  hcr< 
vor.  Viele  Körner  sind  eigenthümlich  zusammengesetzt,  indem  an  einem  grosses 
Hauptkorn  ein  oder  zwei,  selten  mehr,  unverhältnissmässig  kleine,  als  flach 
wölbte  Höcker  vorspringende  Nebenkörner  angewachsen  sind. 

Portland-Arrowroot  soll  von Arten,  Tahiti-Arrowrool  von 
iniegrifolia  gewonnen  werden. 


Pfirsich. 

Foluiy  Flores  und  Nuclei  Persicae. 

Arr^gdalus  persica  L. 

(Persica  vulgaris  De.) 

Icosandria  Monogynia.  — An^gdalcae, 

Mittelmässiger,  meist  kleiner  Baum  mit  ausgebreiteten  Aesten  und  Zwei?« 
abwechselnd  gestielten,  lanzettlich-zugespitzten,  hochgrünen,  glänzenden,  glatt« 
zarten,  z.  Th.  gegen  1 5 Centim.  langen  Blättern.  Die  Blumen,  welche  vor  dd 
Blättern  erscheinen,  stehen  an  den  jüngeren  Zvs'eigen  auf  beiden  Seiten  der  Blid 
knospen,  einzeln  oder  gepaart,  und  sind  blass  violettroth.  Die  Früchte  greö 
kugelig,  mit  einer  Furche  auf  einer  Seite  und  mit  einem  zarten  weisslichen  PlK 
überzogen,  riechen  angenehm  aromatisch  und  enthalten  ein  saftiges,  meist 
angenehm  säuerlich-süsses  Fleisch;  die  grossen  braunrothen,  sehr  harten,  dickdl 
holzigen  Kerne  sind  etwas  flach,  oval-rundlich,  mit  ungleichen  Furchen  vertiefL 
Stammt  ursprünglich  aus  Persien,  und  wird  schon  lange  durch  fast  den  gio«l| 
gemässigten  F^rdstrich  kultivirL 

C> e b r ä u c h 1 i c h e Theile.  Die  Blätter,  Blumen  und  Fruchtkerne. 

Die  Blätter,  einzusammeln  wenn  sie  völlig  ausgebildet  sind,  haben.  tH 
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die  jungen  Zweige,  einen  starken,  den  bitteren  Mandeln  ähnlichen  Genich,  und 
atherisch-bittem,  etwas  herben  Geschmack. 

Die  Blumen,  vor  dem  völligen  Entfalten  mit  den  Kelchen  einzusammeln, 
riechen  sehr  angenehm  aromatisch  mandelartig,  auch  noch,  obwohl  schwächer, 
nach  dem  Trocknen,  und  schmecken  bitterlich. 

Die  Fruchtkerne  sind  etwa  halb  so  gross  als  Mandeln,  oder  kleiner,  von 
derselben  Gestalt  und  Farbe  wie  Jene,  mit  einem  zartkömigen  rostfarbigen  Ueber- 
zuge  gleichsam  bestäubt,  riechen  bittermandelartig  und  schmecken  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  eine  amygdalinartige  Substanz, 
welche  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  blausäurehaltiges  Destillat  liefert. 
Das  dabei  auftretende  ätherische  Oel  wurde  bereits  1757  von  Ungnad  be- 
obachtet- 

Die  Blüthen  sind  ohne  Zweifel  ebenfalls  amygdalinhaltig,  jedoch  nicht  näher 
untersucht. 

Aus  den  Fruchtkernen,  welche  ein  dem  Mandelöl  fast  ganz  gleichendes  fettes 
Oel  enthalten,  bekam  Geiseler  krystallinisches  Amygdalin. 

Die  jungen  (jährigen)  Zweige  liefern,  wie  die  Blätter,  nach  GAUTmER  ein  blau- 
säurehaldges  Destillat  und  Oel. 

Verwechselungen  der  Kerne  mit  denen  der  Aprikosen  und  Zwetschen. 
Die  der  A.  sind  grösser,  mehr  flachrundlich,  glatt,  nicht  mit  einem  rostfarbigen 
Ueberzuge  bedeckt;  die  der  Z.  sind  nur  halb  so  gross  und  auch  nur  wenig 
bestäubt- 

Anwendung.  Die  Blätter  und  Blumen  im  Aufguss,  die  Kerne  als  Emulsion. 
Ferner  die  Blätter  und  jungen  Zweige  zur  Bereitung  eines  dem  Bittermandel- 
ond  Kirschlorbeer-Wasser  ähnlichen  Destillats,  die  Kerne  zur  Gewinnung  fetten 
Oeles.  — Die  äussere  braune,  glatte,  innen  gelbe,  stark  adstringirend  und  bitter 
schmeckende  Rinde  ist  mit  Erfolg  gegen  Wechselfieber  benutzt  worden. 

Aus  Stamm  und  Aesten  fliesst  ein  ähnliches  Gummi,  wie  aus  Kirsch- ‘und 
Pflaumenbäumen. 

Geschichtliches.  Der  Pfirsichbaum  wurde  schon  frühzeitig  von  Griechen 
and  Römern  kultivirt  und  auch  medicinisch  benutzt;  er  hiess  MrjXea  itepotxT),  die 
Frucht  riep(nxov  jx^Xov,  Malum  persicum,  auch  Persicum  allein.  Alexander  Tral- 
UANL*s  rühmt  die  Rinde  gegen  den  Bandwurm  u.  s.  w. 

Wegen  Amygdalus  s.  den  Artikel  Mandeln. 


Pflaume. 

(Zwetsche.) 

Fructus  Prunorum. 

Prunus  sativa  Fuchs. 

(P'.  domestica,  var,  L.,  Pr,  pyramidalis  De.) 

Prunus  damascena  Camerar. 

(Pr,  dümestica,  var.  L.,  P.  domestka  Gärtn.) 

Icosandria  Monogynia.  — Amygdaleae, 

Prunus  sativa,  der  gemeine  zahme  Pflaumenbaum,  hat  eine  braune  oder 
graue,  an  den  Aesten  fast  glatte  Rinde,  schön  roth  geadertes  Holz,  kurz  gestielte, 
fast  eiförmige,  am  Rande  gekerbte,  auf  der  unteren  Seite  fein  behaarte  Blätter. 
Die  (kurz  vor  den  Blättern  erscheinenden)  Blüthen  sind  schmutzig  weiss,  stehen 
einzeln  oder  gepaart,  selten  zu  drei.  Die  Frucht  ist  die  allbekannte  zahme  runde 
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Pichurimbohnen. 


Pflaume,  von  der  es  eine  grosse  Zahl  von  Spielarten  giebt  — UrsprüngUcii  i 
Oriente  einheimisch,  und  allgemein  kultivirt 

Prunus  damascena,  der  Damascener  Pflaumen-  oder  Zwetschenbaum,  b 
dünne,  kahle,  nicht  behaarte  Zweige,  ovale,  gesägte,  zugespitzte,  unten  beha^j 
Blätter.  Die  weissgrünlichen  Blumen  stehen  meist  gepaart  und  hinterlassen  et 
länglich-cylindrische,  nie  wie  die  Pflaume  kugelige,  Frucht,  deren  Stein  fla. 
zusammengedrückt,  auf  der  einen  Seite  in  einen  scharfen  Rand  ausläuft  und  2 
beiden  Seiten  oben  von  einer  Furche  durchzogen  ist.  — Ebenfalls  im  Orient 
Haus,  und  allgemein  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  reifen  Früchte,  jedoch  bei  uns  nur  die  d 
zweiten  Art,  also  die  länglich-cylindrischen  oder  Zwetschen  mit  ihren  Spielart« 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Fruchtfleisch  enthält  nach  Scheele  ; 
organische  Säure  nur  Aepfelsäure,  was  von  Chodnew  bestätigt  wurde;  na 
John  ausserdem  noch : krystallisirbaren  und  nicht  krystallisirbaren  Zucker,  Gum 
etc.  Der  reifartige  Ueberzug  der  Früchte  ist  nach  Proust  wesentlich  Wae’ 
Die  Varietät  Reineclaude  enthält  nach  B^rard  in  100:  24,81  Zucker,  2,06  Dextr 
0,56  Aepfelsäure,  0,08  harziges  Blattgrün,  0,28  Eiweiss,  1,11  Faser,  71,10  Wass« 
Die  Kerne  der  Früchte  liefern  nach  Winckler,  wie  die  bittern  Mandeln,  dm 
Destillation  mitWasser  blausäurehaltiges  ätherisches  Oel,  enthalten  mithin  Amygdai 
sind  aber  auch  reich  an  mildem  fettem  Oel.  Mitunter  schwitzen  die  reifen  Früci 
auch  eine  Art  Gummi  (Pflaumengummi)  aus. 

Anwendung.  Theils  roh,  theils  gekocht  als  diätetisches  Mittel;  ferner  1 
Bereitung  eines  Mus  (Pulpa  prunorum),  welches  zu  Latwergen  kommt  Dur 
Gährung  liefern  die  Früchte  ein  weinartiges  Getränk,  und  durch  Destillation  ein 
Branntwein.  Aus  den  Fruchtkernen  lässt  sich  ein  mildes  fettes  Oel  pressen. 

Das  aus  dem  Stamme  und  den  Zweigen  schwitzende  bassorinartige  Gum 
stimmt  mit  dem  Kirschgummi  überein. 

Geschichtliches.  Die  Pflaumenbäume  wurden  schon  frühzeitig  von  d 
Griechen  und  Römern  kultivirt  Theophrast  nennt  sie  flpoovTj:  er  kannte  an 
das  ausschwitzende  Gummi.  Bei  Dioskorides  findet  man  die  Bezeichnung  lofta 
xoxxofXTjXca  mit  dem  Zusatze  Aa}xa(7X(ü  7evofisvT)c,  und  es  stand  die  Damasce: 
Art  im  höchsten  Ansehn.  Plinius  bezeichnet  sie  mit  Prunus.  Noch  im  16.  Ja 
hundert  kam  die  Frucht  getrocknet  aus  Syrien  nach  Venedig  zum  Arzneigebraud 
Um  dieselbe  Zeit  waren  die  Zwetschen  in  Deutschland  noch  selten:  erst  gej: 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurden  sie  durch  Würtemberger  allgemein  verbreit 
die  als  venetianische  Soldaten  aus  Morea  zurückkehrend,  Zwetschenkeme  mit^ 
bracht  hatten. 

Wegen  Prunus  s.  den  Artikel  Aprikose. 


Pichurimbohnen,  grosse. 

(Grosse  Muskatbohnen.) 

Fabcu  Pichurim  majores. 

Nectandra  Puchury  major  N.  u.  M. 

(Ocotea  Pschury  major  M.) 

Enneandria  Monogynia.  — Laureat. 

Baum  mit  dicker,  fenchel-  und  nelkenartig  riechender,  schwach  2uromati^ 
schmeckender  Rinde,  w'eichem,  porösem  Holze,  glatten  Zweigen,  abveechselnd« 
länglich-elliptischen,  schmal  zugespitzten,  lederartigen,  ganz  glatten  und  dc. 
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adrigen  Blättern.  Die  Blüthen  sind  noch  nicht  bekannt.  Die  Früchte  stehen  in 
einer  becherförmigen,  halbkugeligen,  runzeligen,  36  Millim.  im  Durchmesser  be- 
tragenden Hülle,  die  50  Millim.  lange  Beere  ist  noch  einmal  so  lang  als  die 
Hülle.  — In  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  von  der  Fruchtschale  und  dem  Samenhalter 
befreieten  Cotyledonen.  Sie  sind  eiförmig-länglich  oder  elliptisch,  auf  einer 
Seite  flach  oder  vertieft,  auf  der  anderen  konvex,  etwa  36  Millim.  lang  und 
12  Millim.  breit,  unregelmässig  der  Länge  nach,  z.  Th.  netzartig,  meist  zart  ge- 
streift, auch  gefurcht,  grau-braun,  matt,  etwas  bestäubt;  im  Innern  hell  grau- 
bräunlich,  mehr  oder  weniger  ins  Röthliche,  dicht  und  hart,  doch  leicht  zu 
fcrkleinem,  und  geben  ein  hell  cimmtfarbiges  Pulver.  Geruch  stark  und  angenehm 
gewürzhaft,  zwischen  Muskatnüssen  und  Sassafras  stehend,  Geschmack  gewürzhaft 
ätherisch,  muskatartig. 

Wesentliche  Bestandt  heile.  Nach  Bonastre  in  100:  3,0  festes  ätherisches, 
Oel,  10,0  weiches,  fettes  Oel,  22,0  festes  Fett  (Pichurimtalg),  3,0  Weichharz 
S,o  braune  Substanz,  11,0  Stärkmehl,  12,0  Gummi,  1,2  Bassorin,  0,4  flüchtige 
Säure,  0,8  Zucker.  Das  ätherische  Oel  wurde  auch  von  A.  Müller  (der  aber 
nur  0,7  ^ erhielt)  untersucht.  Das  feste  Fett  ist  nach  Stahmer  identisch  mit  dem 
Laurostearin. 

Anwendung.  Früher  arzneilich  und  als  Gewürz;  jetzt  fast  ganz  obsolet. 

Ocotea,  Pichurim  und  Puchury  sind  brasilianische  Namen. 

Wegen  Nectandra  s.  d.  Artikel  Bebeeru. 


Pichurimbohnen,  kleine. 

(Kleine  Muskatbohnen.) 

Fabae  Pichurim  minores. 

Nectandra  Puchury  minor  M. 

Enneandria  Monogynia.  — Laureat. 

Baum,  deren  Rinde  frisch  sassasfrasartig  riecht.  Die  älteren  Zweige  glatt, 
die  jüngeren  mit  grauem  Filze  bekleidet.  Blätter  länglich-elliptisch,  lang  zuge- 
^pitzt  und  auch  an  der  Basis  spitz,  ganzrandig,  gerippt,  lederartig,  oben  glatt, 
’inten  filzig.  Blüthen  noch  unbekannt.  Früchte  mit  halbkugeliger  Hülle, 
24  .Millim.  lang,  getrocknet  runzelig  braun.  — Ebenfalls  in  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  von  der  Fruchtschale  und  dem  Samenhalter 
befreiten  Kotyledonen.  Sie  sind  den  vorhergehenden  sehr  ähnlich,  aber  fast 
iim  die  Hälfte  kleiner,  mehr  rundlich,  dunkler  braun,  riechen  mehr  pfefFerartig. 
Frisch  sollen  sie  wie  Perubalsam  riechen. 


In  Nord-Amerika  heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  äussem 
rindcnartigen  faserigen  und  aus  einem  inneren  markigen,  mit  viel  Stärkmehl  ange- 
mlltcn  Theile  von  scharf  aromatischem  Geschmack. 


vorigen  Artikel. 


Picquotianawurzel. 

Radix  Picquotiancu. 
Systematisch  noch  nicht  festgestellt. 
Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceat  ? 
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Pineolen  — Pineybaum. 


Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Payen  beträgt  die  Rindenlage  28,2^, 
die  innere  Masse  71,8^;  wovon  24,6  auf  Zell-  und  Holzsubstaiu  und  47,2  a.ni 
das  Mehl  kommen.  Das  Mehl  gab:  4,09^  Proteinsubstanz,  81,80  Stärkmefal. 
1,61  Mineralisches  und  12,5  Wasser. 

Anwendung.  Zum  Anbau  in  Frankreich  empfohlen. 


Pineolen. 

(Grosse  Zirbelnüsse.) 

NucUi  Pineae.  Pineoli. 

Pinus  Pinea  L. 

Monoecia  Monadelphia.  — Abietinae. 

Der  Pineolenbaum  oder  die  italienische  Kiefer  wird  12 — 15  Meter  hoch 
trägt  eine  ausgebreitete  schirmförmige  Krone,  hat  zu  zwei  beisammenstehende 
IO — 13  Centim.  lange,  pfriemenförmige,  stechende,  blaugrüne,  etwas  gewimperti 
Nadelblätter  mit  kurzer  Scheide,  sehr  grossen  (15  Centim.  langen,  10  Cendit 
breiten)  ei-kegelförmigen,  stumpfen  Zapfen  mit  abgerundeten  Schuppen  und  flügel- 
losen harten  Nüsschen.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samenkerne;  sie  sind  12  — 18  Millim.  lang, 
I — 4 Millim.  dick,  eiförmig-länglich,  stumpf,  etwas  flachgedrückt,  von  dem  brarmer. 
Häutchen  befreit  weiss,  leicht  zerdrückbar,  ölig,  geruchlos,  milde  mandelart:.^ 
schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  fette  Oel  ist  nach  Wltrzer  wasser- 
klar,  geruchlos,  milde,  von  0,904  spec.  Gewicht,  trocknet  nicht,  wird  durch  Salpeter- 
säure fest. 

Anwendung.  Wie  die  Mandeln,  als  Emulsion  etc.,  doch  mehr  in  südliches 
l.ändern.  Der  Baum  ist  die  Oito?  der  alten  Griechen.  Die  Früchte  heissen  ho 
Hippokrates  xoxxaXoi,  Die  Rinde  wurde  medicinisch  gebraucht. 

Wegen  Pinus  s.  d.  Artikel  Fichtenharz. 


Pineybaum. 

Resina  Copal  orientale.  Anime  orientale. 

Sevum  Vateriae. 

Valeria  indica  L. 

(Elaeocarpus  copalliferus  Retz.) 

Polyandria  Monogynia.  — Dipterocarpeae. 

Hoher  Baum  mit  zerstreuten  länglichen  lederartigen  Blättern,  in  Rispen 
stehenden  Blumen,  fünfblättriger  Krone,  dreiklappiger  einsamiger  Kapsel.  — ln 
Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  aus  dem  Stamme  schwitzende  und  an  öer 

I'Uft  erhärtete  Harz,  und  das  aus  dem  Samen  durch  Auskochen  mit  Wasser  ge- 
wonnene Fett. 


Das  Harz,  welches  im  Vaterlande  fri.sch  als  Firniss  benutzt  wird  (Piner- 
»rniss),  und  erhärtet  unter  den  Namen  ostindischer  Kopal  oder  ostindische* 
Anime  in  den  Handel  kommt,  erscheint  als  gelbliche  bis  röthlichgelbe  Stöcke 
^n  sehr  verschiedener  Grösse  und  Gestalt,  jedoch  nie  kugelig,  ist  durch  Farbe, 
rte,  Insekteneinschlüsse  dem  Bernstein  sehr  ähnlich,  und  lässt  sich  auch  «tc 
'er  verarbeiten,  auf  dem  muscheligen  Bruche  glasglänzend,  durchsichtig;,  sehr 
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hart,  zwischen  den  Zähnen  nicht  erweichend,  etwas  aromatisch  riechend. 
Charakteristisch  ist  die  chagrinartige  unebene  Oberfläche  der  Stücke.  Weingeist 
imd  Terpenthinöl  wirken  nur  theil weise  lösend. 

Das  Fett  ist  fest,  gelbgrün,  wird  durch  Bleichen  farblos,  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,910,  schmilzt  bei  30°,  reagirt  sauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Harze:  ätherisches  Oel  und  wenigstens 
2 Harze,  ein  in  Weingeist  lösliches  und  ein  darin  unlösliches. 

Da-s  Fett  enthält  nach  Dal  Sie  70^  Palmitinsäure  und  30^  Elainsäure,  ist 
frei  von  Glycerin. 

Anwendung.  Das  Harz  dient  wie  Bernstein  zu  Schmuckgegenständen,  zur 
Bereitung  von  Firniss. 

Das  Fett  wird  in  Indien  zu  Kerzen  verwendet.  Der  Same  selbst  dient  dort 
gegen  Leibschmerzen,  Brechruhr  etc. 

Vateria  ist  benannt  nach  Abrah.  Vater,  geb.  1681  zu  Wittenberg,  Prof,  der 
Anatomie  und  Botanik  daselbst,  f 1751,  gab  ein  Verzeichniss  der  exotischen 
1‘flanzen  des  dortigen  bot  Gartens  heraus. 


Pistacien. 

(Pistacienkeme,  syrische  Nüsschen.) 

NucUi  Pistaciae. 

Fisiacia  vera  L. 

Dioecia  Pentandria.  — AnacardUae, 

Grosser  schöner  Baum  mit  aschgrauer  Stamm-  und  hellbrauner  Zweigrinde, 
abwechselnden  Blättern,  die  aus  meist  5 fast  eiförmigen,  ganzrandigen,  etwas 
zorückgebogenen  dunkelgrünen  Blättchen  bestehen,  in  Aehren  stehenden  kleinen 
weisslichen  Blüthen,  röthlichen  ovalen  Steinfrüchten  von  der  Grösse  einer  Hasel- 
nuss oder  Olive,  welche  unter  einem  zarten  dünnen  gewürzhaften  Fleische  eine 
weisse  holzige,  leicht  in  zwei  Theile  trennbare  Schale  mit  Kern  einschliessen.  — 
Einheimisch  im  nördlichen  Afrika,  Klein-Asien,  und  kultivirt  im  südlichen 
Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Kerne;  sie  .sind  12 — 18  Millim.  lang,  bis 
6 Millim.  dick,  ovallänglich  und  stumpf  fast  dreikantig,  auf  einer  Seite  an  der 
Basis  etwas  eingedrückt,  und  enthalten  unter  einem  rothen  oder  violett-braunen 
und  grünlichen  Häutchen  einen  schön  dunkel-gelbgrünen  Kern  von  angenehm 
mildem,  süssem,  und  öligem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  P'ettes  Oel,  Zucker  etc.  Nicht  näher 
untersucht. 

Anwendung.  Selten  als  Medikament  in  Latwergen  und  Kmulsionen. 
Wegen  ihrer  angenehmen  Farbe  und  ihrem  milden  Geschmacke  werden  sie 
häufig  zu  Zuckerbäckerwaaren  (Morsellen  etc.)  benutzt. 

Geschichtliches.  Das  Gewächs  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und 
im  Gebrauche.  rJurraxT)  und  Ilurraxia  der  Alten,  Pistacia  die  Nüsse. 

Pistacia  ist  zuz.  aus  rtaaa  (Pech,  Harz)  und  dxeojxai  (heilen)  d.  h.  Gewächs 
mit  heilsamem  Balsam,  was  sich  besonders  auf  den  Terpenthin  der  P.  Terebinthus 
bezieht. 
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Pitury  — Platane. 


Pitury. 

Folia  Duboisicu. 

Duboisia  Hopwoodii  F.  v.  M. 

Pentandria  Monogynia.  — Scrophulariaceat  oder  Solarucu. 

Strauch  oder  Baum  mit  linienl'örmigen,  schmalen,  fein  zugespitzten,  oft  m 
gekrümmter  Spitze  versehenen,  ganzrandigen,  dicklichen  5 — 10  Centim.  lange 
und  in  einen  kurzen  Stiel  verlaufenden  Blättern.  Kelch  klein,  weit  glocker 
förmig,  kurz  gezähnt,  Krone  glockenförmig,  4 — 6 Millim.  lang,  Lappen  bre? 
sehr  stumpf,  kürzer  als  die  Röhre.  Antheren  einfachrig.  Samen  gefleckt,  m 
kleinen  Grübchen  versehen.  — In  Australien  einheimisch,  sich  vom  Flusse  Du 
ling  nach  West-Australien  in  dürre  Wüsten  verbreitend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gerrard  ein  flüchtiges  Alkaloic 
welches  A.  Petit  für  identisch  mit  dem  Nikotin  erklärt.  F.  v.  MCixer  ua 
L.  Rummel  erhielten  aus  den  Zweigen  und  Blättern  gleichfalls  ein  Alkaloid,  da 
sie  zwar  von  Nikotin  nicht  erheblich  verschieden  fanden,  aber  doch  besonder 
bezeichnen  zu  müssen  glaubten,  anfangs  als  Duboisin,  dann  zur  Unterscheidari 
eines  in-D.  myoporoides  vorkommenden  Alkaloids,  Piturin  nannten.  Uebe 
dieses  Piturin  liegen  auch  einige  neuere  Beobachtungen  von  Liversidge  r« 
V.  Müller  u.  Rummel  bekamen  noch  eine  besondere  krystallinische,  schwacl 
bitter  schmeckende  Säure  (Du  boisin  säure). 

Anwendung.  Von  den  Australiern  ebenso  zum  Kauen,  wie  die  Koka 
blätter  in  Süd-Amerika. 

Der  Name  Pitury  lautet  nach  J.  P.  Murray  richtiger  Pitscheri.  Dh 
Australier  nennen  den  Tabak:  Pitscheri  der  Weissen. 

Duboisia  ist  benannt  nach  Fred.  Dubois  d’AMiEN,  Arzt  und  Botaniker  a 
Paris.  Es  gab  noch  einen  L.  Dubois,  der  1804  über  Obstbäume  schrieb. 


Von  Duboisia  myoporoides,  einem  in  Australien  häufigen  Strauche, 
abwechselnden,  länglichen,  ganzrandigen  Blättern,  weissen,  blasslilafarbigen  Blütken 
und  kleinen  Beeren  — wird  dort  ein  Extrakt  bereitet,  welches  energischer  ils 
Belladonna  wirken  soll.  Aus  diesem  Extrakte  (von  Dr.  Fortescue  in  Sidner  ao 
Dr.  J.  Twedy  in  London  gesendet)  erhielt  Gerrard  ebenfalls  ein  Alkaloid  (Do- 
boisin)  als  gelblichen  Firniss,  aber  auch  krystallisirbar.  van  der  Bluc  fied 
dasselbe  flüchtig,  d.  h.  schon  mit  Wasser  destillirbar.  Nach  Ladenburc  ist  e 
im  gereinigten  Zustande  identisch  mit  dem  Hyoscyamin. 


Platane,  abendländische. 

Platanm  occideniaüs  L. 

Monoecia  Polyandria.  — Plataneae. 

Schöner  bis  20  Meter  hoher  und  bis  zu  i Meter  dicker  Baum  mit  oIp«^ 
brauner  Rinde,  welche  sich  abblättert,  worauf  eine  gelbgraue  sich  zeigt;  ät 
jüngere  ist  olivengrün  mit  vielen  weisslichen  Querpunkten.  Die  Blätter  steb« 
abwechselnd  auf  langen  röthlichen,  an  den  Seiten  etwas  gedrückten  Sticler, 
haben  16 — 26  Centim.  Länge  und  Breite,  sind  auf  der  Oberfläche  dunkclgntr-' 
auf  der  untern  hinfällig  weissfilzig,  wie  die  Blattstiele  und  jungen  Triebcj  ibf* 
drei  mittleren  Lappen  stets  grösser,  doch  variirt  die  Blattform  sehr.  Die  Neb«^ 
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blätter  ru  zwei,  sind  halbmondförmig,  zugespitzt  und  scharf  gezähnt.  Die  kugeligen 
Kätzchen  stehen  zu  i,  aber  auch  zu  2 — 5 auf  einem  langen  Stiele  beisammen; 
im  letztem  Falle  ist  das  am  Ende  befindliche  weiblich,  doch  finden  sich  auch 
beiderlei  Blüthen  in  einem  Kätzchen;  die  männlichen  sind  kleiner,  ihre  Blüthen 
haben  statt  des  Kelches  eirunde,  bewimperte  Schuppen,  gelbliche  Fäden  mit 
2 seitenstä-ndigen  Antheren;  die  weiblichen  haben,  hinter  ebensolchen  Schuppen, 
einen  länglichen  Fruchtknoten  mit  langem  Griffel  und  krummer  rother  Narbe. 
Die  länglichen,  stumpfspitzigen  Samen  sind  am  Gninde  langbehaart.  — In  Nord- 
Amerika  einheimisch,  bei  uns  in  Anlagen  und  als  Alleebaum. 

Gebräuchliche  Theile.  ? 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  Milchsäfte  des  Stammes  nach 
John:  Harz,  Kautschuk,  Gummi.  — In  der  Rinde  nach  Basson:  eisenbläuender 
fierbstoff;  nach  Stähelin  und  Hofstetter:  eigenthümlicher  rothbrauner  Farb- 
stoff (Phi  obaphen),  und  ein  besondrer  weisser,  amorpher,  geruch-  und  geschmack- 
loser Stoff. 

Anwendung.  ? 


Poinciane. 

(Schönste  Caesalpinie.) 

Flores  Foincianae. 

Poinciana  pulcherrima  L. 

(Caesalpinia  pulcherrima  Sw.) 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

3 — 4 Meter  hoher  stacheliger  Strauch  mit  doppelt  gefiederten  Blättern,  die 
Fiedern  10  paarig,  die  Fiederchen  6 paarig,  die  Blättchen  länglich  stumpf,  mit 
weicher  Stachelspitze,  etwas  stacheligen  Afterblättchen.  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  in  langen  Doldentrauben,  sind  schön  hochgelb,  die  Kronblätter  gewimpert, 
die  Staubgefasse  sehr  lang  vorstehend.  — In  Ost-  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  sie  riechen  angenehm,  schmecken 
bitter  und  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ricord-Madianna:  ätherisches  Oel, 
Gallussäure,  Schleim,  Harz,  Farbstoff,  Gummi,  Gerbstoff  etc. 

.Anwendung.  Auf  den  Antillen  als  Fiebermittel. 

Poinciana  ist  benannt  nach  Poinci,  Generalgouvemeur  der  Isles  du  vent  in 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts;  schrieb  Naturgeschichtliches  über  die  Antillen. 

Wegen  Caesalpinia  s.  den  Artikel  Dividivi. 


Polei. 

(Poleiminze,  Flohkraut) 

Herba  Pulegii. 

Pulegium  vulgare  Mill. 

(Mentha  Pulegium  L.) 

Dicfynamia  Gymnospermia.  — Labiaiae. 

Pcrennirende  Pflanze  mit  weit  kriechender,  ästiger,  faseriger,  sprossender 
Wurzel,  und  15 — 30  Centim.  langen  und  längeren,  niederliegenden,  kriechenden 
an  der  Basis  mehr  oder  weniger  wurzelnden,  dann  aufsteigenden,  sehr  ästigen, 
kurz  behaarten,  meist  braunrothen  Stengeln  mit  aufrechten  Zweigen.  Die  Blätter 
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sind  klein,  nur  4 — 12  Millim.  lang,  selten  viel  länger,  kurz  oder  länger  gesdel 
oval  oder  rundlich,  mehr  oder  weniger  schwach  gesägt,  z.  Th.  fast  ganzrand-: 
unten  vertieft  punktirt,  an  den  Nerven  mehr  oder  weniger  behaart.  Die  Blulh< 
stehen  in  Achseln,  besonders  gegen  die  Spitze  der  Zweige  hin  ziemlich  gcnäre 
in  dichten  kugeligen,  im  Verhältniss  zur  Pflanze  grossen  Quirlen  mit  vier  g 
stielten,  verkehrt  eiförmigen,  nach  vom  gesägten,  zurückgebogenen  Nebenblätt« 
kaum  grösser  als  die  Quirle,  gestützt.  Die  Kelche  sind  nach  dem  Verblüh» 
mit  Haaren  geschlossen  wie  bei  Thymus,  die  Kronen  blass  purpurviolett,  he 
roth  oder  weisslich,  die  Staubgefasse  purpurviolett,  nocli  einmal  so  lang  als  <1 
Krone,  selten  kürzer.  — Häufig  an  feuchten,  niedrigen,  der  Ueberschwemmui 
ausgesetzten  (z.  Th.  auch  trocknen  grasigen)  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  es  hat  ein« 
starken,  durchdringenden,  die  übrigen  wilden  Minzen  meist  übertreflfenden,  ab 
etwas  widrigen  Geruch,  der  auch  an  dem  trocknen  Kraute  lange  haftet,  in 
einen  heissend  gewürzhaften,  etwas  herben,  bitterlichen  Geschmack,  mit  Hinte 
lassung  einer  Kühle  im  Munde. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Ger 
Stoff.  Nach  Kane  hat  das  Oel  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  gewöhnlicl 
Kampher. 

Verwechselung  mit  Mentha  viridis;  diese  hat  grössere,  z.  Th.  25  t 
50  Millim.  lange,  stärker  gesägte,  meist  viel  spitzere,  rauhhaarige  Blätter,  stäiiei 
Stengel,  kleinere  Blümchen,  und  einen  schwächeren,  widerlichen  Geruch. 

Anwendung.  Innerlich  und  äusserlich  wie  die  Pfefferminze,  der  aosc 
presste  Saft  gegen  Keuchhusten.  In  manchen  Gegenden  als  Würze  von  Speise 

Geschichtliches.  Eine  alte  Arzneipflanze,  n.Tj/cuv  der  Griechen.  | 

Pulegium  von  pulex  (Floh);  soll  die  Flöhe  vertreiben.  1 

Von  Pulegium  micranthum,  einer  südrussischen  Pflanze,  untersuchte  Bit 
LERow  das  dem  Pfefferminzöl  ähnlich  riechende  und  schmeckende  ätherische  0« 


Polemonie,  blaue. 

(Griechischer  Baldrian,  Himmelsleiter,  Jakobsleiter,  blaues  Sperrkraut) 

Herba  Valerianae  graecae. 

Pokmonium  coerukum. 

Pentandria  Monogynia.  — Pokmonieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  60  Centim.  und  höherem 
rechtem,  glattem,  oben  verzweigtem  Stengel,  gefiederten  Blättern,  deren  Fieder 
oval-lanzettlich,  spitz,  am  Rande  ganz,  glatt,  und  nur  an  den  Mittelripper  a: 
fein  behaart  sind.  Die  Blumen  bilden  eine  schöne  Rispe,  deren  Stiele  n» 
Stielchen,  sowie  die  Kelche  mit  drüsigen  Härchen  besetzt  sind,  die  Krone  sebÄ 
azurblau,  von  violetten  Adern  netzförmig  durchzogen,  mit  weissem  Schlunde  un 
Röhre,  blauer  Narbe.  Variirt  mit  weisser  Krone.  — Im  nördlichen  Europa,  aad 
hie  und  da  in  Deutschland  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  nicht,  schmeckt  aberekf' 
haft  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim.  Nicht  untersucht 

Anwendung.  Veraltet  In  Sibirien  dient  die  Pflanze  gegen  syphiliti?**'' 
Geschwüre;  wurde  von  dort  auch  gegen  tollen  Hundsbiss  empfohlen. 
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Geschichtliches.  Bei  den  alten  deutschen  Botanikern  wurde  diese  Pflanze 
ZQ  den  Baldrian-Arten  gezählt,  offenbar  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche 
die  Blatter  mit  denen  der  Valeriana  officinalis  und  V.  Phu  haben,  und  griechischer 
Baldrian  hiess  sie,  weil  man  in  ihr  das  iloXefxwvtov  des  Diosk.  gefunden  zu  haben 
glaubte,  was  indessen  sehr  zweifelhaft  ist.  Unser  Polemonium  kommt  in  Griechen- 
land nicht  vor,  und  was  das  Dioskoridische  P.  betrifft,  so  hält  es  Fraas  für  ein 
Hypericum  (H.  olympicum  L.) 

Polemonium  Heitet  Plinius  ab  von  rtoXcpoc  (Krieg),  weil  die  Pflanze  Ursache 
eines  Krieges  zwischen  mehreren  Königen,  welche  sich  die  Entdeckung  ihrer 
medicinischen  Kräfte  zugeschrieben  hätten,  geworden  sei,  gibt  aber  nicht  an,  wer 
diese  Könige  waren.  Unter  dem  Namen  Polemon  kennt  die  Geschichte  2 pon- 
tische  Könige:  P.  I.  von  Laodicea,  Sohn  des  Rhetors  Zeno,  39 — 38  v.  Chr.  König 
von  Pontus;  und  P.  II.,  Sohn  und  Nachfolger  des  Vorigen,  33  v.  Chr.  auch  König 
von  Armenien. 


Porenflechte. 

Pertusaria  communis  Fr. 

{Variolaria  amara  und  communis  Ach.) 

Cryptogamia  Lichenes.  — Graphidcac. 

Graiiweisser  dünner  Thallus  mit  halbrunden,  fast  geschlossenen  Apothecien, 
deren  kleine  Mündungen  im  ausgebildeten  Zustande  schwarz  sind.  Häufig  auf 
Baumrinden. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze.  Schmeckt  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile,  Krystallinischer  Bitterstoff,  von  Alms  Pi- 
krolichenin  genannt.  Müller  fand  in  loo:  2,40  Flechtenbitter,  0,67  braun- 
gelbes Harz,  2,0  grünes  bitteres  Harz,  4,11  Chlorophyll,  2,0  Zucker,  3,64  bittem 
Extraktivstoff,  3,20  Oxalsäure,  77,7  Faser  etc. 

Anwendung.  Als  Färbermittel  empfohlen. 

Pertusaria  von  pertusus  (durchbohrt);  diese  Flechten  stellen  an  der  Spitze 
durchbohrte  Warzen  dar. 

V^ariolaria  von  variola  (Blatter,  Pocke),  in  Bezug  auf  die  äussere  Aehnlichkeit 
der  Fruchtlager  mit  den  Menschenblattern. 


Forsch. 

(Porst,  Siimphporsch,  Kienrost,  Krenze,  Mottenkraut,  wilder  Rosmarin.) 

Folia  Ledi  paJustrts. 

Ledum  palustre  L. 

Decandria  Monogynia.  — Ericaceae. 

Kleiner  45  — 90  Centim.  hoher,  immergrüner  Strauch,  mit  abwechselnden 
Acsten  und  öfter  zu  3 stehenden  filzigen  jüngeren  Zweigen.  Die  Blätter  stehen 
zerstreut,  sind  kaum  gestielt,  schmal,  linienförmig  oder  linien-lanzettlich,  25  bis 
35  Millim.  lang,  2—4  Millim.  breit,  am  Rande  stark  zurückgerollt,  oben  schön 
grün,  glänzend,  unten  mit  rostfarbigem  Filze  dicht  besetzt,  von  dicklicher  leder- 
artiger  Konsistenz.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  einfachen  viel- 
blüthigen  Doldentrauben  auf  langen  fadenförmigen  Stielen,  die  Krone  ausgebreitet 
vdss,  wohlriechend,  aber  der  Duft  den  Kopf  einnehmend,  betäubend.  — In 
tnehrcren  Gegenden  Deutschlands,  im  südlichen  auf  hohen  Gebirgen,  in  mehr 
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nördlichen  sowie  im  übrigen  Norden  von  Europa,  Asien  und  Amerika,  auch  in 
niedrigen  Gegenden  in  sumpfigen  Torf-,  Moor-  und  Heideboden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  behalten  auch  trocken  die  an- 
gegebene Gestalt,  nur  rollen  sie  sich  z.  Th.  stärker  auf,  sodass  die  untere  rost- 
farbige Seite  fast  ganz  verdeckt  ist.  Geruch  nicht  unangenehm,  stark  aromatisch 
balsamisch.  Geschmack  aromatisch  kampherartig  bitterlich,  von  betäubendet 
Wirkung. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Meissner  in  loo:  1,56  brennend  ge- 
Würzhaftes  ätherisches  Oel,  11,40  Chlorophyll,  6,8  eisengrünender  Gerbstoff- 
15,00  Schleimzucker,  4,60  brauner  Farbstoff,  6,10  Gummi,  31,20  durch  Kali  er- 
haltenes Gummi,  Fettsäure  etc.  Das  ätherische  Oel  setzt  ein  geruchloses  Stearofr 
ten  (Ledumkampher)  ab  und  ist  auch  von  Grassmann,  Trapp,  Büchner,  Wil- 
LiCK,  Iwanow  näher  untersucht  worden.  Willige  bezeichnete  den  Gerbstoff  ali 
Leditannsäure,  und  fand  in  den  Blättern  ausserdem  noch;  Citronensäurc. 
kleine  Mengen  flüchtiger  Säuren  (Essigsäure,  Ameisensäure,  Baldriansäure)  unc 
Ericolin. 

Verwechselung  mit  den  Blättern  der  Andromeda  polifolia;  diese  sioc 
auf  der  unteren  Seite  weisslich,  haben  keinen  Geruch  und  wenig  Geschmack. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  im  Aufguss,  äusserlich  zu  Gurgel wasser, 
Waschwasser,  Bädern. 

Geschichtliches.  Der  Forsch  war  den  alten  griechischen  und  römischer 
Aerzten  unbekannt.  Matthiolus  lieferte  zuerst  eine  Abbildung  davon,  und  »a; 
der  irrigen  Ansicht,  er  könne  den  Garten-Rosmarin  ersetzen.  Zur  Einführung  ic 
die  Medicin  trugen  hauptsächlich  die  Erfahrungen  schwedischer  Aerzte  in  de 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  bei. 


Le  dum  latifolium,  ein  ähnlicher  Strauch,  aber  mit  viel  breiteren,  oval 
länglichen  zugerundeten  Blättern  und  in  Nord-Amerika  einheimisch,  enthält  nacl 
L.  Bacon  in  den  Blättern  ebenfalls  ätherisches  Oel,  Gerbstoff,  ferner  Bitterstö« 
und  wird  dort  als  Thee  unter  dem  Namen  Jamesthee  oder  Labradorth e< 
benützt. 

Der  Name  Forsch  ist  das  veränderte  barsch  (rauh,  scharf),  und  bericht  sic^ 
auf  den  hervorstechenden  Geschmack  der  Blätter. 

Ledum  ist  nach  Linn£  von  laedcre  (verletzen)  abgeleitet,  w'eil  die  Blittei 
einen  starken  betäubenden  Geruch  verbreiten.  Der  Name  bezieht  sich  mühu 
nicht  auf  das  Aijöov  der  Alten,  welches  der  Ladanum  liefernde  Cistus  crcdcus  tft 
und  den  diese  Fflanze  wegen  der  haarigen  Beschaffenheit  seiner  Blätter 
Kleid,  wollener  Stoff)  bekam.  Die  Blätter  des  Ledum  sind  allerdings  auch 
der  unteren  Fläche)  filzig. 


Portulak. 

(Burzelkraut,  Gemüse-  oder  Kohl-Fortulak.) 

Herba  und  Semen  Portulacae. 

Portulaca  oUracea  L. 

Dodecandria  Monogynia.  — Portuiacaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  ästig-faseriger,  weisslicher  Wurzel,  die  mehrere  m 
Kreise  dicht  auf  der  Erde  liegende,  hand-  bis  fusslange,  ästige,  glatte, 
häufig  röthliche  Stengel  treibt.  Die  Blätter  sitzend  abwechselnd,  sind  ^atclförm.^ 
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klein,  glatt,  glänzend,  dick  und  saftig,  bei  der  cultivirten  Art  bisweilen  gelblich. 
Die  kleinen  gelben  Blumen  stehen  einzeln  oder  gehäuft  stiellos  in  den  Blatt- 
winkeln.  Die  Frucht  ist  eine  vielsamige  Kapsel,  welche  sich  mit  einem  rings 
amschnittenen  Deckel  öffnet.  — Häufig  an  sandigen  Orten,  Wegen,  in  Wein- 
bergen, Gärten  wild  wachsend,  und  auch  nicht  selten  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Same;  ersteres  schmeckt  schwach 
sakig,  der  letztere  hat  keinen  bemerkenswerthen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Noch  nicht  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  das  Kraut  gegen  Skorbut  und  andere  Krankheiten. 
Der  Same  gehörte  zu  den  Sem.  quatuor  frigida  minora.  Der  Portulack  dient 
noch  als  Küchengewächs. 

Geschichtliches.  Der  Portulak  kommt  schon  in  den  hippokratischen  Schriften 
ror,  er  ist  die  ’Avdpa/vt)  des  Theophrast  und  DiosKORroES.  Plinius  verwechselt 
ihn  mit  Euphoria  Peplis.  Der  Same  diente  als  Emmenagogum  mit  Wein,  das 
Kraut  äusserlich  als  Umschlag. 

Portulaca  von  portula,  Dimin.  von  porta  (Thor),  in  Bezug  auf  die  purgirenden 
Eigenschaften  der  Pflanze.  C.  Gesner  sagt,  die  Blätter  seien  einem  Pförtchen 
ihnlich. 


Potalienrinde. 

Cortex  Potaliae. 

Potalia  amara  Aubl. 

(Nicandra  amara  Gml.) 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

30 — 60  Centim.  hoher  Strauch*)  mit  entgegengesetzten,  verkehrt  eiförmigen, 
5:anzrandigen  Blättern,  gipfelständigen  Rispen,  gelben  Kelchen,  weissen  Kronen, 
kirschenförmigen  Beeren.  — In  Cayenne. 

Gebräuchliche  Theile.  Alle  Theile  dieses  Strauchs  sollen  nach  Aublet 
bitter  schmecken.  Nach  A.  Haller  und  E.  Heckel  schmeckt  nur  das  Holz 
bitter;  die  Rinde  riecht  und  schmeckt  sehr  aromatisch,  ebenso  die  Blätter,  weniger 
die  Wurzel,  doch  erhielten  die  Verf.  aus  den  Blättern  ein  sehr  bitteres  Extrakt, 
welches  auf  Bnicin  reagirte. 

Potalia  ist  der  Name  des  Gewächses  in  Guiana. 

Nicandra  nach  Nicander  aus  Colophon  benannt,  um  160  v.  Chr.  Arzt  und 
Sj>rachlehrer,  schrieb  zwei  Lehrgedichte,  betitelt:  Theriaka  und  Aloxipharmaca. 


Preuselbeere. 

(Rothe  Heidelbeere,  Kronsbeere,  Steinbeere.) 

Folia  und  Baccat  Vitis  idaeae. 

Vaccinium  VUes  idaea  L. 

Octandria  Monogynia.  — Ericaceae, 

Zierlicher  immergrüner,  15—30  Centim.  hoher  Strauch  mit  runden  grau- 
braunen, weiss  behaarten  Zweigen,  verkehrt  eiförmigen,  ausgerandeten,  am  Rande 

*)  Irrig  auch  als  Baum  bezeichnet. 
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zurückgebogenen,  wenig  gesägten,  lederartigen,  unten  blassgrünen  und  braui 
piinktirten  Blättern.  Die  Blumen  bilden  kleine,  abwärtsgebogene,  dicht  gedrangti 
Trauben,  die  Krone  länglich  bauchig,  weiss  oder  blass  rosenroth  und  wohlriechend 
die  Beeren  scharlachroth.  — In  trockenen,  steinigen,  gebirgigen  Waldungen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter  und  die  Beeren. 

Die  Blätter  werden  beim  Trocknen  leicht  bräunlich,  sind  gcruchloi 
schmecken  ziemlich  adstringirend,  schwach  bitter. 

Die  Beeren,  ungefähr  von  der  Grösse  der  Heidelbeeren,  schmecken  susslic 
sauer,  zugleich  etwas  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  wollte  Claassen  eine 
eigenthümlichen  krystallinischen  Bitterstoff  gefunden  haben,  den  er  Vaccini« 
nannte;  Procter  hält  ihn  aber  fiir  das  schon  länger  bekannte  Arbutin.  Ausac; 
dem  enthalten  die  Blätter  noch  eisengrünenden  Gerbstoff. 

In  den  Beeren  fand  Scheele:  vorzüglich  Citronensäure  und  nur  wenig  Aepic 
säure.  Nach  Gräger  enthalten  sie  noch  Fruchtzucker,  Gerbstoff,  Proteinstofi 
Pektin  und  Bitterstoff;  nach  O.  Loew  auch  Benzoesäure,  wodurch  sich  zugleic 
erklärt,  dass  diese  Beeren  in  auffallendem  Grade  der  Gährung  und  Fiubii 
widerstehen. 

Verwechselung  der  Blätter  mit  denen  des  Buchsbaums;  diese  sind  c 
förmig,  gegen  die  Spitze  verschmälert,  am  Rande  nicht  zurückgeschlagcn,  uu«! 
nicht  punktirt,  riechen  widerlich  und  schmecken  widerlich  süsslich  bitter.  1 

Anwendung.  Die  Blätter  im  Aufguss.  Die  Beeren  wie  die  Heidelbeere! 

Wegen  Vaccinium  s.  den  Artikel  Heidelbeere. 

Vitis  idaea,  wörtlich:  Weinbeere  vom  Berge  Ida;  diese  Benennung  beral 
aber  auf  einem  Irrthum,  denn  die  Pflanze  kommt  auf  jenem  Berge  (auch  in  gaa 
Griechenland)  gar  nicht  vor. 


Psoralie. 

Folia  PsoraUae, 

Psoralea  glandulosa  L.  ' 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae.  ' 

Perennirende  Pflanze  mit  fiederig  dreizähligen  Blättern,  eiförmig-lanzettiic.iö 
zugespitzten  Blättchen,  drüsig  rauhen  Blattstielen,  gestielten  achselstandi^e; 
Blüthentrauben,  Krone  mit  blau-purpurnen  Flügeln  und  weisslichem  Kiel,  sa* 
einsamiger,  zuweilen  in  einen  Schnabel  verlaufender  Hülse.  — In  Chile  ^ 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lenoble:  ätherisches  Oel,  krysuüi 
Bischer  Bitterstoff  (Theein?),  eisenbläuender  Gerbstoff,  Wachs,  Albumin. 

Anwendung.  In  Süd-Amerika  als  Thee. 

Psoralea  von  <{/u>paXeoc  (krätzig);  alle  'Pheile  dieser  Pflanze,  besonders  ibe 
die  Oberfläche  des  Kelches,  sind  mit  Drüsenhöckern  besetzt. 
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Quassie,  bittere. 

(Bitterholz,  Bitterbaum.) 

Coriex  Ugni  und  Lignum  Quassiae  surinamensis. 

Quassia  amata  L. 

Decandria  Monogynia.  — Simarubaceae. 

Bis  4^  Meter  hoher  Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  leichtem,  weisslichem 
Holze  und  dünner  grauer  Rinde,  am  Grunde  der  Zweige  stehenden  dreizähligen, 
siegen  die  Spitze  hin  unpaarig  gefiederten  Blättern,  deren  Stiel  geflügelt  und  ge- 
gliedert ist;  die  Blättchen  sind  25 — 40  Millim.  lang,  glatt,  länglich,  glänzend,  an 
den  Mittelrippen  und  am  Blattstiele  roth.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  und  auf  kurzen  Seitenästchen  in  ansehnlichen  Trauben  oder  Rispen,  haben 
einen  sehr  kleinen  rothen  Kelch  und  ansehnliche,  25 — 35  Millim.  lange,  cylindrisch- 
kegelförmige,  hochrothe  Kronen,  aus  schief  übereinander  liegenden  Blättchen  ge- 
bildet. Die  aus  5 Karpidien  bestehenden  Früchte  sind  schwarz.  — In  Surinam 
und  den  nahe  liegenden  Inseln  einheimisch,  in  Brasilien  und  West-Indien  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  das  Holz.  Das  Holz  kommt  in 
höchstens  armdicken,  meist  aber  viel  dünneren,  oft  nur  daumendicken,  geraden 
oder  verschiedenartig  gekrümmten  Stücken  vor,  die  meistens  mit  der  Rinde  be- 
kleidet sind.  Diese  umgiebt  das  Holz  nur  lose  und  kann  leicht  davon  getrennt 
werden;  das  Oberhäutchen  ist  kaum  ^ Millim.  dick,  aussen  ziemlich  glatt,  nur 
wenig  runzelig,  weich  und  schwammig  anzufühlen,  weisslichgrau,  z.  Th.  dem 
Gelblichen  sich  nähernd,  mit  dunkelgrauen  Flecken  und  Streifen  untermengt, 
selten  mit  Spuren  kleinerer  Krustenflechten  bezeichnet.  Die  untere  oder  Bast- 
seite besteht  aus  einer  sehr  glatten,  weissen,  röthlich  gestreiften,  zuweilen  ganz 
schwärzlich  angelaufenen  Schicht,  welche  Farbe  sich  bisweilen  schon  gleich  unter 
der  Epidermis  zeigt.  Die  ganze  Rinde  ist  locker,  sehr  leicht  zerbrechlich,  und 
lässt  sich  auch  leicht  zu  einem  grauen  Pulver  zerkleinern,  fast  geruchlos,  aber 
äusserst  bitter  schmeckend. 

Das  Holz  ist  ziemlich  hell,  fast  wei.ss,  mehr  oder  weniger  zum  Blassgelb- 
lichen neigend,  aussen  öfters  grau  oder  bräunlich  angelaufen,  der  Länge  nach 
fein  gestreift,  ziemlich  leicht,  aber  fest  und  zähe,  sehr  schwer  zu  pulvern,  wes- 
halb es  am  besten  in  Mühlen  zerkleinert  wird.  Das  Pulver  ist  graulich-weiss- 
gelblich, fast  geruchlos,  von  sehr  stark  anhaltend  bitterem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile. 

Verwech  selung. 


Anwendung. 

Geschichtliches. 


s.  weiter  unten. 


Quassie,  hohe. 

(Hoher  Bitterbaum.) 

Lignum  Quassiae  jamakensis. 

Quassia  excelsa  Sw. 

(fkraena  excelsa  Lindl.,  Ficrania  amara  Wr.,  Quassia  polygama  Linds.,  Sima- 

ruba  excelsa  De.) 

Feniandria  Monogynia  oder  Folygamia  Monoecia.  — Simarubaceae. 

15 — 18  Meter  hoher  Baum  mit  graulich-weissem  Holz  und  grauer  rissiger 
Rinde.  Die  zerstreut  stehenden  Blätter  unpaarig  gefiedert,  jedes  aus  ii — 17  Blätt- 
chen zusammengesetzt,  die  in  der  Jugend  bräunlich  behaart,  die  seitlichen  kurz 

WrTTST«i.v,  Phannakognolie.  ,12 
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gestielt,  oval-länglich,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  an  der  Mittellippe 
röthlich  sind,  das  endständige  ist  schmaler  und  länger  gestielt.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln  und  bilden  kleine,  ästige, 
gabelig  getheilte  Rispen  mit  gelben  filzigen  Stielen  und  kleinen,  etwa  4 Millim. 
grossen,  gelblich-grünen,  ausgebreiteten  Blümchen,  die  theils  Zwitter,  theils  männ- 
lich sind.  — Auf  Jamaika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  es  kommt  in  grossen,  1,2 — 1,8  Meter 
langen,  starken  Scheiten  zu  uns,  und  zwar  meist  von  der  Rinde  entblössL  Die 
Oberhaut  der  Rinde  ist  kaum  ^ Millim.  dick,  aussen  runzelig-höckerig,  unregel- 
mässig, z.  Th.  tief  gefurcht,  rauh  anzufühlen,  dunkelgrau,  mehr  oder  weniger  im 
bräunliche  neigend.  Die  Bastseite  sehr  uneben,  warzig  höckerig,  hellgrau,  häng: 
ziemlich  fest  mit  den  4 — 6 Millim.  dicken  äusseren  Schichten  zusammen,  die  an 
der  Aussenseite  unregelmässige  Vertiefungen  zeigen,  nach  innen  aber  ricmlidi 
eben  und  glatt  sind,  auch  leicht  sich  ablösen. 

Das  Holz  ist  hellgrau,  zum  Gelblichen  sich  neigend,  z.  Th.  heller,  doch 
nicht  so  weiss  als  das  surinamische,  etwas  dichter  und  kurzfasriger,  nicht  so  zähe, 
daher  leichter  zu  pulvern.  Das  Pulver  meist  mehr  gefärbt,  ebenfalls  fast  geruch- 
los und  stark  bitter,  bitterer  und  widerlicher  als  das  surinamische. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eigenthümlicher  krystallinischer  Bitterstos 
(Quassiin  oder  Quassit),  von  Winckler  zuerst  isolirt,  von  ihm,  Wiggers  und 
unlängst  auch  von  Christensen  untersucht;  Spuren  ätherischen  Oeles,  Gummi  ttc 
Die  Ausbeute  an  Bitterstoff  beträgt  nach  Chr.  höchstens  ^ pro  Mille.  Benms- 
SCHEIDT  erhielt  aus  dem  Holze  mit  Wasser  ein  Destillat,  aus  dem  sich  wcisi< 
Tafeln  vom  Gerüche  des  Holzes  absetzten  (Quassiakampher). 

Verwechselung.  Eine  solche  soll  vorgekommen  sein  mit  dem  Holze  dö 
Korallensumachs  (Rhus  Metopium);  dieses  ist  grau,  hat  eine  fest  anliegei>iz 
Rinde,  dunkle  Harzflecken,  und  der  Absud  wird  von  Eisenchlorid  schwan  g^ 
fällt,  wogegen  der  des  Quassienholzes  davon  keine  merkliche  V’eränderung  er- 
leidet, und  der  der  Rinde  davon  unter  bräunlicher  Färbung  in  grauen  Flocke« 
gefällt  wird. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Absud,  Extrakt  und  Tinktur.  Der  Absad 
dient  zum  Tödten  der  Fliegen.  Das  Holz  wird  von  Insekten  nicht  angegrifle." 
Das  Extract  wirkt  in  grösseren  Dosen  narkotisch. 

Geschichtliches.  Nach  Hai.ler’s  Zeugniss  besass  der  Materialist  Ser^  m 
Amsterdam  schon  1730  das  Quassienholz,  welches  man  einem  Baume  zuschriels 
der  in  Amerika  Quasci  heisse,  und  bereits  soll  im  J.  1742  das  Quassicnhol;  en 
ganz  gemeines  Medikament  gewesen  sein.  Nach  FER.\nN’s  Angabe  waren  in 
Surinam  schon  um  d.  J.  1714  die  Blumen  des  Baumes  als  ein  gutes  Magenmltie: 
hochgeschätzt;  später  wurde  nach  ihm  das  Holz  oder  auch  die  Wurzel,  und  zwir 
deren  Rinde  vorzugsweise  empfohlen.  Dagegen  aber  berichtete  LinnE,  cs  habe 
zuerst  der  schwedische  Beamte  in  Surinam,  Carl  Gustav  Dalberg,  von  cinerr 
schwarzen  Sklaven  Namens  Quassi  die  Wurzel  des  Baumes  als  ein  Geheimmir.^ 
gegen  die  bösartigen  in  Surinam  endemischen  Fieber  kennen  gelernt  Dajnf 
stimmen  im  Wesentlichen  die  Angaben  Rolander’s  überein,  welcher  1756  emir: 
Stücke  Quassienholz  aus  Surinam  nach  Stockholm  brachte.  Soricl  ist  jedoch 
immerhin  gewiss,  dass  diese  bittere  Droge  erst  durch  LinnE’s  Dissertation  näher 
bekannt  wurde,  die  er  im  J.  1763  herausgab,  und  auch  erst  nach  dieser  Ze* 
findet  man  das  Quassienholz  allgemein  in  den  Pharmakopöen  aulgcführt  | 

Wegen  Simaruba  s.  diesen  Artikel. 
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Quebrachoharz. 

Resina  Loxopterygii. 

Loxopterygium  Loreniii  Grieseb. 

Monoecia  Fentandria.  — Anacardieae. 

Hoher  Baum  mit  blattreichen  Zweigen,  die  jüngem  nebst  den  Blättern  schwach 
pulverig  behaart;  Blätter  abwechselnd,  unpaarig  gefiedert,  Blättchen  ganzrandig, 
fast  sitzend,  lanzettlich  stachelspitzig,  unten  graugrün  und  netzartig  geadert; 
Bliithen  in  achselständigen  Rispen,  männliche  Blüthen  klein,  gelbgrün,  mit  5theiligera 
Kelch  und  5 Kronblättem,  weibliche  Blüthen  unbekannt.  — Im  Norden  der 
argentinischen  Republik,  Provinz  Corrientes. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz;  es  findet  sich  in  Höhlen  und  Spalten 
des  Baumes,  ist  rubinroth,  als  Pulver  ziegelroth,  schmeckt  adstringirend,  löst  sich 
nach  P.  N.  Arata  in  Weingeist,  Aceton,  Essigäther,  Amylalkohol,  Essigsäure, 
nicht  in  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Terpenthinöl,  kaum  in  Aether, 
auch  nicht  in  kaltem  Wasser,  dagegen  in  heissem;  scheint  eher  als  eine  Art 
Kino  betrachtet  werden  zu  müssen. 

Anwendung.  In  Form  einer  Tinktur  hie  und  da  als  Mittel  gegen 
Asthma.  — 

Das  Holz  dieses  Baumes,  wegen  seiner  rothbraunen  Farbe  Quebracho 
Colorado*)  genannt,  ist  ausserordentlich  hart,  reich  an  Gerbstoff  (15,7^  nach  Jean), 
und  dieses  Gehalts  wegen  schon  längere  Zeit  geraspelt  im  Handel.  Aus  der 
(ebenfalls  gerbstoffreichen)  Rinde  dieses  Holzes  gelang  es  Hesse,  zwei  Alkaloide 
zu  scheiden,  von  denen  das  eine,  bis  jetzt  hinreichend  rein  erhaltene  Loxop- 
terygin  benannt  wurde;  es  ist  amorph  und  sehr  bitter. 

Quebracho  ist  der  argentinische  resp.  spanische  Name  des  Gewächses,  be- 
deutet spaltbar,  und  bezieht  sich  auf  die  leichte  Spaltbarkeit  des  Holzes,  oder 
dessen  grosse  Neigung,  in  Risse  und  Spalten  zu  zerklüften. 


Quebrachorinde. 

CorUx  Aspidospermatis,  Cortex  Quebracho  blanco. 

Aspidosperma  Quebracho  Schlchtd. 

Fentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Hoher  Baum  mit  hartem  Holze,  Aeste  abstehend,  an  der  Spitze  oft  dicht 
belaubt;  Blätter  abwechselnd,  eiförmig;  Blüthen  klein,  gelb,  in  Rispen  oder 
Doldentrauben;  Kelch  fünftheilig,  Krone  präsenditellerförmig;  Balgkapseln  paarig 
mit  6 — IO  geflügelten  Samen.  — In  der  Argentinischen  Republik,  Provinz  Cata- 
marca. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  i — 2 Centim.  dicke  Stücke, 
(he  äussere  Hälfte  in  eine  von  tiefen  Rissen  durchzogene  Borke  umgewandelt 
und  mit  einer  dünnen  Korklage  bedeckt.  Die  Borke  ist  an  unverletzten  Stellen 
von  bräunlich-gelber,  ins  Röthliche  ziehender  Farbe,  auf  frischem  Durchschnitt 
mehr  oder  weniger  roth,  von  dunkleren,  gelbbräunlichen,  unregelmässig  con- 
centrischen,  miteinander  zusammenfliessenden  Linien  (Korklamellen)  durchzogen 
und  weisslich  punktirL  Diese  weisslichen,  verschieden  grossen  Punkte  erfüllen 


•)  Einer  andern  Angabe  infolge  soll  obiges  Holt  von  einer  Papilionacec  (Tipuana  spedosa 
BC.VTH.)  stammen. 
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Quebrachorinde. 


das  ganze  Gewebe  ziemlich  dicht  und  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
stark  sklerenchymatisch  verdickte  Elemente.  Die  noch  im  unversehrten  Zustande 
befindliche  innere  Rinde  ist  blassgelblich,  grobfaserig  und  durch  nach  verschiedenen 
Richtungen  unregelmässig  verlaufende,  schief  aufsteigende  Faserzüge  ausgezeichnet 
Die  sklerenchymatisch en  Zellen  und  Zellengruppen  sind  auch  hier  auf  dem  Quer- 
schnitte zu  erkennen,  doch  heben  sie  sich  nicht  so  deutlich  ab,  wie  in  den  ver- 
korkten Partieen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Schickedanz  ein  krystallinisches bitteres 
Alkaloid  (Aspi dospermin),  von  G.  Fraude  näher  untersucht.  Wulfsberg  hak 
es  für  identisch  mit  dem  Paytin  Hesse’s,  und  die  Paytarinde  für  eine  .Aspidosperma- 
Rinde.  Nach  Hesse  enthält  aber  die  Quebrachorinde  nicht  weniger  als  6 .Al- 
kaloide, nämlich  ausser  dem  vorhin  genannten  Aspidospermin,  noch  3 krystallinische 
(Aspidospermatin,  Quebrachin  und  Quebrachamin)  und  2 amorphe 
(Aspidosamin  und  Hypo  que  brachin),  ausserdem  eine  cholesterinaitigc 
Materie  (Quebrachol). 

Verwechselung  oder  Verfälschung.  Um  sich  zu  vergewissern,  ob  mau 
die  echte  Rinde  vor  sich  hat,  empfiehlt  G.  Fraude  folgendes  Verfahren.  Man 
kocht  5 Grm.  der  zerkleinerten  Rinde  mit  25  Cc.  sehr  leichten  Steinkohlen- 
benzins  5 Minuten  lang,  filtrirt  heiss  und  schüttelt  den  kaum  gefärbten  Auszuj 
mit  IO  Cc.  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  vom  Benzin  getrennte  Sulphatlösuns 
wird  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  10  Cc.  Aether  ausgeschüttelt,  die  Acther 
lüsung  im  Probireylinder  abgekocht  und  der  Rückstand  mit  Ueberchlorsäurelösur!« 
gekocht,  oder  auch,  wo  diese  nicht  zur  Verfügung  steht,  mit  wenig  Wasser  und 
3—4  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  aufgenommen,  eine  minimale  Meng« 
chlorsauren  Kalis  hinzugefügt  und  längere  Zeit  gekocht.  In  beiden  Fällen  tnt) 
die  schöne  fuchsienähnliche  intensive  Färbung  ein,  welche  das  Aspidospermin 
mit  den  genannten  Reagentien  giebt 

Das  Holz  dieses  Gewächses,  wegen  seiner  licht  chokoladebraunen,  fast  rosen- 
rothen  oder  gelblichweissen  Farbe  zum  Unterschiede  von  dem  des  vorigen  Qoc' 
bracho  blanco  genannt,  ist  ebenfalls  sehr  hart  und  empfiehlt  sich  besonden 
zur  Anfertigung  von  Holzschnitten. 

Anwendung.  Gegen  Fieber.  Nach  Dr.  F.  Penzoldt  ein  Palliativmittcl  bo 
verschiedenen  Formen  von  Dyspnoe  (Engbrüstigkeit). 

Aspidosperma  ist  zus.  aus  demt;  (Schild)  und  Tneppa  (Same);  der  Same  isl 
zusammengedrückt,  fast  kreisrund,  und  von  einem  häutigen,  strahlig  gestreifte« 
Flügel  umgeben. 

Unter  dem  Namen  »Westindisches  Buchsbaumholz«  kommt  srt 
mehreren  Jahren  als  Ersatz  des  immer  seltener  werdenden  echten  (oder  türkischen' 
Buchsbaumholzes  zu  xylographischen  Arbeiten  aus  Venezuela  eine  Holzart  in  de« 
Handel,  welche  aber  nicht  von  einem  Buxus,  sondern  nach  Dr.  A.  Ers.st  uw 
Aspidosperma  Vargasii  De.  stammt.  h2s  hat  nach  J.  Möller  eine  gle*ch- 
mässig  hell  dottergelbe  Farbe;  auf  den  Sehnenschnitten  ist  ein  leichter  Fladei 
eben  kenntlich,  hervorgerufen  durch  eine  äusserst  zarte,  jahrringähnliche  Schid'.nm^ 
des  Holzes.  Auf  dem  geglätteten  Querschnitte  sieht  man  schon  mit  unl>ewa!fnetcr:i 
Auge  dicht  gedrängte  feine  geradläufige  Markstrahlcn  und  mit  der  Lupe  ubeni«?i«3 
zahlreiche  unregelmässig  zerstreute  helle  Pünktchen.  Das  Holz  ist  mässig  han, 
leicht  spaltbar  und  hat  1,39  spec.  Gewicht. 
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Queckenwurzel. 

(Graswurzel.) 

Radix  (Rhizoma)  Graminis. 

Triticum  repens  L. 

(Agropyrum  repens  P.  R.) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Der  Queckenweizen  ist  eine  perennirende  o,6 — 1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit 
aufrechtem,  z.  Th.  unten  gebogenem,  schlankem,  dünnem  Halme,  glatten  oder 
Schaarten  Blättern,  7 — 15  Centim.  langen,  zweizeilig  stehenden  Aehren;  die 
.^chrchen  sitzen  abwechselnd,  der  Kelch  hat  5 Nerven,  enthält  3—8  Blüthen. 
Variirt  sehr  in  der  Grösse  und  Stärke  des  Halmes  und  der  Aehre,  der  Glätte 
jnd  Behaarung  der  Blätter,  deren  Farbe  bald  dunkel-,  bald  graugrün  ist,  u.  s.  w., 
heils  sind  die  Aehren  begrannt,  theils  grannenlos.  — Häufig  auf  Aeckem,  in 
järten  u.  s.  w.,  als  lästiges,  schwer  zu  vertilgendes  Unkraut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  oft  viele  Fuss  lang, 
horizontal  kriechend,  gegliedert,  etwas  ästig,  von  der  Dicke  eines  Strohhalms 
md  darüber,  im  frischen  Zustande  weiss,  glatt,  markig,  getrocknet  strohgelb, 
!twas  zusammengeschrumpft;,  die  Glieder  etwa  25  Millim.  lang,  z.  Th.  mit  blassen 
aatigen  Schuppen  bedeckt  und  am  Ende  mit  feinen  Wurzelfasem  besetzt.  Ge- 
uchlos,  angenehm  süss,  etwas  schleimig  und  reitzend  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Pfaff  fand  eine  eigenthümliche  Zuckerart, 
»•eiche  Berzelius  für  Mannit  erklärte,  was  zwar  von  Stenhouse  in  Abrede 
’estellt,  aber  von  Voelcker  bestätigt  wurde.  H.  Ludwig  u.  H.  Müller  erhielten 
tos  der  Wurzel:  einen  stark  links  drehenden  (Frucht-)  Zucker,  einen  rechts 
Irehenden  Zucker  (nicht  Rohrzucker);  ein  eigenthümliches  durch  Spaltung  links 
Gehenden  Zucker  lieferndes  und  mit  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  auf 
ngenthümliche  Weise  gepaartes  links  drehendes  Gummi  (Triticin);  mit  stick- 
•toffhaltigen  organischen  Substanzen  gepaarte,  süsse  Uebergangsprodukte  zwischen 
jummi  und  Fruchtzucker  (wozu  die  Verfasser  auch  den  Mannit  rechnen).  Was 
Rabourdin  als  eigenthümliche  stärk  mehl  artige  Substanz  beschreibt,  dürfte  wohl 
m Wesentlichen  jenes  Triticin  sein. 

Anwendung.  In  der  Abkochung  als  Getränk,  sowie  als  sirupartiges  Extrakt. 

Triticum  ist  abgeleitet  von  triturare  (austreten,  dreschen)  oder  terere  (reiben, 
«rkleinem,  mahlen),  in  Bezug  auf  die  Gewinnung  und  Benutzung  der  Körner 
andrer  Arten. 

Agropyrum  ist  zusammengesetzt  aus  fllypoc  (Acker)  und  rrupov  (Weizen);  ein 
dem  Weizen  ähnliches  Unkraut  auf  Aeckern. 


Quercitronholz. 

Lignum  Quercus  tinctoriae, 

Quercus  tinctoria  W. 

Monoecia  Polyandria.  — Cupuli/erae. 

Die  Färbereiche  oder  Schwarzeiche  ist  ein  hoher  Baum  mit  rothbraunen  ge- 
streiften Zweigen,  kurz  gestielten,  grossen,  eiförmig  länglichen,  buchtigen,  oben 
glänzend  dunkelgrünen,  unten  sternförmig  zart  behaarten  Blättern  mit  abstehenden 
hnglich-stumpfen,  schwach  gezähnten,  stachelspitzig-borstigen  Lappen,  rundlichen 
Eicheln  und  schüsselförmigen  Kelchen.  — In  Nord-Amerika  einheimisch. 
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Quinoa-Melde  — Quitte. 


Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz  oder  vielmehr  die  Rinde  mit  dem 
Splinte.  Es  kommt  gewöhnlich  schon  geraspelt  oder  auf  Mühlen  geschroten  in 
den  Handel,  hat  so  das  Ansehen  von  Lohe,  schmeckt  sehr  herbe,  zugleich  ziem' 
lieh  bitter,  färbt  den  Speichel  gelb. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Neben  Gerbstoff  nach  Chevreul  ein  eigen 
thümlicher  gelber  krystallinischer  Farbstoff  (Quer citrin),  auch  von  Preisse«, 
Bolley  (von  diesem  Quercitrinsäure  genannt),  Hlasiwetz,  Pfaundler  im<! 
J.  Löwe  untersucht.  , 

Anwendung.  Zum  Gelbfarben. 

Wegen  Quercus  s.  den  Artikel  Eiche. 


Quinoa-Melde. 

Semen  Quinoae. 

Chenopodium  Quinoa  J. 

Pentandria  Digynia.  — Chenopodieae.  \ 

Einjährige  0,9 — 1,5  Meter  hohe,  ästige  Pflanze  mit  bisweilen  stark  gerötheten 
Stengel.  Blätter  in  der  Jugend  mehlig  bestaubt,  lang  gestielt,  eiförmig,  an  de 
Basis  auf  beiden  Seiten  mit  einem  grossen  Zahne  versehen  und  dadurch  fas 
spiessförmig.  Blumen  in  ästigen  dichten  Aehren  in  den  Winkeln  der  Blättci 
Samen  etwas  kleiner  als  Hirse.  — In  Chile  einheimisch,  im  ganzen  Westen  voi 
Süd-Amerika  bis  nach  Mexiko  angebaut  gleich  einer  Getreideart;  auch  bei  uni 
Kulturversuche  damit  gemacht.  I 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  grauweiss,  kugelig,  glatt,  voi 
mildem  mehligem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Voelcker  in  100:  46,10  Stärkmehl 
6,10  Zucker  und  Extractivstoff,  4,6  Gummi,  5,74  fettes  Oel,  8,91  Kasein  mit  etwa 
Albumin,  9,53  P'aser.  j 

Anwendung.  In  der  Heimath  als  Speise  ähnlich  dem  Reis.  j 

Quinoa  ist  ein  chilenischer  Name.  j 

VVegen  Chenopodium  s.  den  Artikel  Gänsefuss.  1 


Quitte.  ; 

Fructus  oder  Poma  und  Semen  Cydoniae.  I 

Cydonia  vulgaris  Pers.  ' 

(Cydonia  europaea  Sav.,  jyrus  Cydonia  L.,  Sorbtis  Cydonia  Crantz.) 

Ico^andria  Pentagynia.  — Pomeae. 

Ansehnlicher  Strauch  oder  niedriger,  nicht  selten  krummer  und  verwachsero 
Baum  mit  ausgebreiteten  Aesten,  die  älteren  dunkelgraubraun,  die  jüngeren  flirte 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  kurz  gestielt,  fast  oval-herzförmig,  oben 
glatt,  unten  weisslichfilzig,  mit  weichbehaarten  Stielen.  Die  Blüthen  stehen  knn 
gestielt  einzeln  am  Ende  der  Zw'eige,  von  Blättern  umgeben;  ihre  Kronblätter  sind 
weiss  oder  blassröthlich,  und  grösser  als  die  des  Apfelbaumes,  Die  Frücht« 
rundlich,  eckig  gefurcht'  bei  der  Reife  goldgelb,  mit  weissem  Filz  überzc-gr-i 
und  haben  in  jedem  ihrer  5 durch  knorpelige  Scheidewände  getrennten  Flchei 
zahlreiche  Samen.  Es  giebt  mehrere  Varietäten.  — .'Xn  felsigen  Orten,  Ziunea 
und  in  Wäldern  des  südlichen  Europa,  auch  an  den  LTern  der  Donau  und  ci 
der  südlichen  Schweiz,  bei  uns  häufig  kultivirt,  und  bisweilen  verwilderL 
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Gebräuchliche  Theile.  Die  Frucht  und  der  Same.  Die  Quitten 
riechen  stark  und  angenehm  aromatisch,  ihr  hartes  Fleisch  schmeckt  aber  herb- 
sauer, kaum  süsslich.  Der  Same  hat  die  Grösse  und  Gestalt  der  Apfelkerne, 
ist  rothbraun,  matt,  und  in  seiner  Oberhaut  reich  an  Schleim. 

W esentliche  Bestandtheile.  Das  Aroma  der  gelben  Fruchtschale  ist  nach 
WöHi-ER  Oenanthäther;  R.  Wagner  hält  es  fUr  pelargonsaures  Aethyloxyd.  Der 
Fruchtsaft  enthält  Zucker,  viel  Aepfelsäure  (3^^  nach  Rieckher),  Pektin, 
Gummi  etc.  — Der  Schleim  des  Samens,  welcher  durch  Schütteln  mit  Wasser 
leicht  hervortritt  und  schon  dem  Fünfzigfachen  des  letztem  eine  dicke  Be- 
schaffenheit verleihet,  unterscheidet  sich  nach  Reichenbach  von  dem  Mimosen- 
und  Kirschgummischleim  durch  Kreosotwasser,  welches  diese  beiden  Schleime 
im  Verlaufe  einiger  Tage  reichlich  fallt,  den  Quittenschleim  hingegen  nicht  trübt. 

Anwendung.  Als  Fruchtschnitte  gekocht  und  mit  Zucker  eingemacht.  Der 
Same  zur  Bereitung  des  Quittenschleims. 

Geschichtliches.  Die  Quitten  gehörten  zu  den  beliebtesten  Arzneimitteln 
des  Alterthums,  und  man  hatte  davon  mehrere  Präparate.  Ihren  Namen  führen 
sie  von  der  Stadt  Ku^wv  Qetzt  Kanea)  auf  Kreta,  von  wo  sie  vorzüglich  bezogen 
wurden. 

Wegen  Pyrus  s.  den  Artikel  Apfelbaum. 

Wegen  Sorbus  s.  den  Artikel  Eberesche. 


Rainfarn,  gemeiner. 

(Revierkraut,  Wurmfarn,  Wurmkraut,  falscher  Wurmsame.) 

Herba,  Flores  u.  Semen  (Fructus)  Tanaceti. 

Tanacetum  vulgare  L. 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ziemlich  starker,  vielköpfiger,  ästig-faseriger,  grau- 
brauner Wurzel,  die  mehrere  60 — 90  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  oben 
ästige,  eckige,  glatte  oder  etwas  filzige,  häufig  roth  angelaufene,  steife  Stengel 
treibt,  abwechselnd  unten  mit  gestielten,  oben  mit  sitzenden  10 — 25  Centim. 
langen  und  breiten,  unpaarig-  und  fast  unterbrochen  gefiederten,  dunkelgrünen, 
glatten,  jung  z.  Th.  filzig  behaarten,  auf  der  Oberfläche  vertieft  punktirten  Blättern 
besetzt,  deren  Segmente  länglich-lanzettlich,  z.  Th.  fiederartig  gespalten  oder 
eingeschnitten  und  gesägt,  bald  stumpfer,  bald  mehr  zugespitzt.  Die  Blumen 
<tehen  in  meist  gleich  hohen  dichten  Doldentrauben,  .sind  goldgelb,  4 — 8 Millim. 
breit,  die  lanzettlichen  Schuppen  des  halbkugeligen  Kelches  liegen  dicht  an; 
sammtliche  Blümchen  bilden  eine  kurze  dichte,  anfangs  vertiefte  oder  ebene, 
spater  etwas  gewölbte  Scheibe.  Die  Achenien  sind  mit  kurzem,  häutigem  Rande 
gekrönt  Variirt  mit  krausen  Blättern.  — Häufig  an  Wegen,  Ackerrändem  (Rainen), 
Gräben,  auf  Dämmen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut,  die  Blumen  und  Früchte.  Alle 
diese  Theile  besitzen  einen  widerlich  aromatischen  Geruch  (der  bei  den  Blumen 
am  stärksten  ist),  und  schmecken  widerlich,  stark  aromatisch,  bitter,  am  bittersten 
(be  Früchte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  Kraute  nach  Frommherz:  ätherisches 
Oel,  Bitterstoff  (Tanacetin),  eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Gummi,  Ei- 
veiss,  Aepfelsäure,  etc.  Die  Tanacetsäure  von  Peschier  und  das  Tanacetin  von 
I-ZROv  sind  problematische  Körper. 
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664  Rainfarn. 

In  den  Blüthen  nach  Frommherz  dieselben  Bestandtheile,  aber  mehr  Oel 
und  noch  Wachs  und  Weichharz.  Merletta  erhielt  eine  eigenthümliche  krystalli- 
nische,  scharf  und  bitter  schmeckende  Säure  (Tanacetsäure),  welche  dieselbe 
wurmtreibende  Kraft  wie  das  Santonin  besitzen  soll.  Mit  dem  ätherischen  Oek 
der  Blüthen  beschäftigten  sich  noch  Persoz,  Vohl  und  Brylants.  O-  Leppio 
fand  den  Gehalt  der  Blüthen  an  äther.  Oel  = und  den  des  Krautes  = 

In  den  Früchten  (Achenien)  iand  Frommherz  auch  noch  fettes  Oel,  mehr 
Bitterstoff,  aber  keinen  Zucker. 

Anwendung.  Als  wurm  widriges  Mittel,  doch  mit  Unrecht  wenig  mehr. 

Geschichtliches.  Diese  mehr  nordische  Pflanze  war  den  alten  griechischer 
und  römischen  Aerzten  kaum  bekannt,  al)er  im  Mittelalter  ist  von  ihr  wiederholt 
die  Rede.  Leonh.  Fuchs  erklärte  sie  für  eine  Art  Beifuss,  und  meinte,  ihr 
richtiger  Name  sei  nicht  Tanacetum,  sondern  Tagetes. 

'Panacetum  ist  zus.  aus  tavac»;  (lang,  gross,  dauernd)  und  axeo^icit  (heilen); 
oder  auch  bloss  von  ravao?  in  Bezug  auf  die  Eigenschaft  der  Blüthen  sich  lange 
frisch  zu  erhalten.  I.  Bauhin  sagt,  der  Name  sei  das  veränderte  Athanasia^  was 
übrigens  dasselbe  bedeutet. 


Rainfarn,  breitblättriger. 

(Balsamkraut,  gemeine  Frauenminze,  griechische  oder  türkische  Minze.)  ' 
Herba  und  Semen  (Fructus)  Balsamitae,  Costi  horiorum.  \ 

Tanacetum  fialsamita  L. 

(Balsamita  suaveolens  Pers.,  Balsamita  vuigaris  Willd.,  Pyrethrum  Tanacetum  IK\ 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästiger,  vielköpfiger  Wurzel,  die  mehrere  aufrechte 
0,6 — 1,2  Meter  hohe,  ästige,  an  der  Basis  wurzelnde,  runde,  glatte  Stengel  treil«- 
Die  Wiu-zelblätter  sind  lang  gestielt,  gross,  elliptisch,  die  abwechselnden  StengE 
blätter  oben  sitzend,  länglich-eiförmig,  z.  Th.  fast  geöhrt,  alle  gezähnt  oder  ge- 
sägt, hellgrün,  glatt  oder  unten  etwas  weich  behaart,  z.  Th.  auf  beiden  Seiten 
mit  kurzen  seidenartigen  Haaren  überzogen.  Die  Blumen  am  Ende  des  StengeU 
und  der  Zweige  in  Doldentrauben,  nicht  gross,  gelb,  der  allgemeine  Kelch  halb- 
kugelig, die  röhrigen  Krönchen  kurz,  dicht  gedrängt,  eine  flache  Scheibe  bildcrxi, 
und  gleichen  denen  des  gemeinen  Rainfarn.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch, 
bei  uns  in  Gärten. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Früchte.  Beide  riechen' 
stark  und  angenehm  aromatisch,  minzenartig,  und  schmecken  gewürzhaft  bitte? 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünendc'i 
Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht.  i 

Anwendung.  Ehedem  im  Aufguss.  Die  Samen  gegen  Spulwürmer. 

Geschichtliches.  Auch  dieses  Tanacetum  kommt  in  den  alten  griechischer 
und  römischen  Arzneiwerken  nicht  vor;  war  aber  bereits  im  Mittelalter  in  unseir. 
Gärten  einheimisch.  Die  Aebtis.sin  Hildegard  spricht  von  ihr  unter  dem  Namer 
Balsamita  und  Walafridus  Strabo  unter  dem  Namen  Costus  hortorum. 

Wegen  I^rethrum  s.  den  Artikel  Bertram. 
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Rainkohl. 

(Gemeine  Milchen,  Zitzenkraiit.) 

Herba  Lapsanae. 

Lapsana  communis  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Einjährige,  0,6  — 1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit  aufrechtem,  sehr  ästigem,  glattem 
oder  etwas  behaartem,  gestreiftem,  steifem,  dünnem  Stengel  und  Zweigen,  ab- 
wechselnden Blättern,  die  unten  gegen  die  Basis  verschmälert,  leierförmig,  die 
oberen  ei-lanzettlich,  eckig,  gezähnt,  z.  Th.  ganzrandig.  Blüthen  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  auf  dünnen  steifen  Stielen  rispenartig,  klein,  zahlreich, 
gelb,  Hülle  länglich,  gewöhnlich  mit  8 starken  Rippen  und  Furchen  durch- 
zogen, umschliesst  16  zungenförmige  ausgebreitete  Blümchen.  Achenien  spindel- 
förmig, glatt.  — Häufig  in  Gärten,  an  Zäunen  und  auf  Schutthaufen,  in  lichten 
Waldungen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut;  es  ist  genichlos,  schmeckt  stark 
und  anhaltend  bitter  und  etwas  herbe:  giebt  frisch,  sowie  die  ganze  Pflanze,  beim 
Verwunden  einen  Milchsaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  im  Aufguss  als  eröffnend,  kühlend;  äusserlich  auf 
Wunden, 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  die  Materia  medica  eingeführt, 
weil  DüDünaeus  und  Lobelius  sie  für  die  Asfiij/otva  des  Diüskürides  hielten; 
Matthiolus,  sowie  Anguillara  deuteten  letztere  aber  bereits  auf  eine  Crucifere, 
und  in  der  That  ist  sie  Sinapis  incana  L.,  während  die  Lampsana  oder  Lapsana 
der  Römer  eher  Rhaphanus  Rhaphanislrum  sein  dürfte. 

Lapsana  von  Xarra^eiv  (purgiren),  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung. 


Rainweide. 

(Beinholz,  Hartriegel,  Mundholz,  Tintenbeerstrauch.) 

Folia,  Flores  und  ßaccae  Ligustri. 

Ligustrum  vulgare  L. 

Diandria  Monogynia.  — Oleaceae, 

1,2 — 2,4  Meter  hoher  Strauch  mit  gegenüberstehenden  lanzettlichen,  an  beiden 
Enden  schmal  zulaufenden,  glänzend  grünen,  glatten,  ganzrandigen  Blättern,  am 
Ende  der  Zweige  stehenden  Blumensträussen  mit  schneeweissen,  kleinen  wohl- 
riechenden Blumen,  und  schwarzen  erbsengrossen  Beeren.  Variirt  selten  mit 
grünen,  gelben  oder  weissen  Früchten.  — Durch  ganz  Deutschland  und  in  andern 
europäischen  Ländern  häufig  an  Zäunen  und  in  Gebüschen;  nicht  selten  Aufenthalts- 
ort der  spanischen  Fliegen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter,  Blumen  und  hTüchte. 

Die  Blätter  schmecken  zusammenziehend  und  bitter.  Die  Blumen 
riechen  frisch  angenehm,  ähnlich  den  bitteren  Mandeln,  trocken  nicht  mehr.  Die 
Beeren  enthalten  einen  dunkelschwarzblauen  Saft  und  schmecken  süsslich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ln  den  Blättern  nach  Kromayer:  ein  dem 
Sjrringopikrin  entsprechenden  Bitterstoff  (Ligustr opikrin),  ein  dem  Kumarin 
ähnlicher  bitterer  sublimirbarer  Körper  (Ligustron),  Mannit  und  Gerbstoff, 

Die  Blumen  sind  nicht  näher  untersucht. 
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Die  Beeren  enthalten  nach  NiCKLte:  Zucker,  Wachs,  einen  schönen karmoisln- 
rothen  Farbstoff  (Ligulin)  etc. 

Die  Rinde  enthält  nach  Polex:  Bitterstoff  (Ligustrin),  Mannit,  krystallisir- 
baren  Zucker,  Schleimzucker,  Gummi,  Stärkmehl,  bitteres  Harz,  eisenbläuendcn 
Gerbstoff,  bitteres  Harz.  Nach  Kkom.wer  auch  Ligustropikrin  und  Ligustroo. 

Anwendung.  Früher  die  Blätter  im  Aufguss  und  der  Saft  der  Beeren. 
Letztere  wirken  purgirend  und  sollen  den  Ham  dunkel  färben;  missbräuchlich 
färbt  man  den  Wein  damit.  Da  auf  den  Genuss  der  Blätter  und  Knospen  Ver- 
giftungssymptome (Fieber,  Krämpfe,  Durchfall)  sich  eingestellt  haben,  so  gehön 
die  Pflanze  zu  den  verdächtigen.  Das  harte  Holz  dient  zu  Drechslerarbeiten, 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  die  Oflficinen  eingeführt,  weil  man 
(irrigerweise)  glaubte,  den  Kü~poc  des  Dioskorides  (Latvsonia  alba  Lam.)  darin  er- 
kannt zu  haben.  Dodonaeus  hielt  sie  für  die  Philyrea  der  alten  Aerzte.  Fra.\' 
vermuthet  in  der  Smpaia  des  Theophrast  unser  Ligustrum  vulgare. 

Ligustrum  Ibotu,  ein  japanesisches  Gewächs,  dessen  Samen  etwa  4 Millim. 
lang,  2 Millim.  breit,  auf  dem  Rücken  konvex  und  mit  unregelmässigen  Rillen 
versehen,  nach  den  Enden  sich  zuspitzend,  ihre  oberste  Hülle  ein  dünnes  Häut- 
chen bildend,  unter  w'elchem  die  wirkliche  Epidermis,  worauf  eine  Ablagerung 
von  einem  in  Wasser  löslichen  Farbstoff  folgt.  Sie  enthalten  nach  G.  Martiv 
20^  fettes  Oel,  ähnlich  dem  Olivenöl,  sowie  einen  glykosidartigen  Stoff,  der  mh 
dem  Syringin  (resp.  Ligustrin)  nicht  übereinstimmt,  daher  den  Namen  Ibotin  erhielt. 

Ligustrum  ist  abgeleitet  von  ligare  (binden),  in  Bezug  auf  die  Anwendun: 
der  Zweige  zu  Flechtwerken. 


Raps,  Reps  und  Rübe. 

Radix  und  Semen  Napi,  Rapae. 

Brassica  Napus  L. 

(Brassica  campestris  De.) 

Brassica  Rapa  L. 

(Brassica  asperi/olia  Lam.) 

Teiradynamia  Siliquosa.  — Cruciferac. 

Brassica  Napus,  der  Feldkohl,  Raps,  Oelraps,  Colza  der  Franzosen,  t« 
eine  ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem,  sehr  ästigem  Stenge 
meergrünen  Blättern,  die  untersten  leierförmig,  in  der  Jugend  auf  der  tmtem 
Seite  gewimpert  oder  auch  nur  hie  und  da  mit  Härchen  besetzt;  später  werck?’ 
sie  alle  völlig  glatt.  Die  Stengelblätter  sind  an  der  Basis  herzförmig,  umfas.-eo 
den  Stengel  und  spitzen  sich  nach  vorn  zu.  Die  untersten  sind  zwar  gew’öhnHcl: 
etwas  bläulich,  aber  an  trocknen  sandigen  Orten  kommen  sie  oft  ganz  roth  vor 
Die  Blumen  bilden  eine  ausgebreitete  Rispe,  deren  unterste  Blumen  sich  zu«* 
öffnen;  die  Kelchblätter  sind  kahnförmig  und  stehen  halb  offen,  die  Kronblatic- 
sind  goldgelb.  Die  Fruchtstiele  stehen  von  den  Zweigen  ab,  und  tragen  geges 
6 Centim.  lange,  etwas  zusammengedrückte,  kurz  geschnäbelte  Schoten  mit  nmdctv 
glänzenden,  bläulichschw'arzen  Samen,  die  etwas  grö.sser  sind,  als  die  der  folgen 
den  Art.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  viel  kultivirt. 

Spielarten:  Rother  Gartenraps,  Sommerraps,  Winterraps,  Bodenkohlnlbc  (Kohl- 
rabc  unter  der  Erde,  Erddotsche,  Steckrübe.) 

Brassica  Rapa,  der  rauhblättrige  oder  Rübenkohl,  die  gemeine  Rübe,  Od- 
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nibc  Speiserübe,  ebenfalls  ein-  bis  zweijährig,  die  Wurzel  bei  der  als  Oelgcwächs 
bestimmten  Form  dünn  und  fast  holzig,  bei  der  zur  Speise  dienenden  Form 
mehr  oder  weniger  dick  und  fleischig.  Die  Blätter  sind  dunkelgrün,  die  untersten 
leicrfbrmig,  mit  rauhen  Haaren  besetzt,  die  Stengelblätter  der  blühenden  Pflanze 
glatt,  eiförmig,  zugespitzt,  und  umfassen  mit  ihrer  tief  herzförmigen  Basis  den 
Stengel.  Die  Blumen,  welche  bedeutend  kleiner  als  die  der  vorigen  Art  sind, 
stehen  in,  sich  allmählich  verlängernden  Doldentrauben;  die  Kelchblätter  stehen 
Veit  von  den  goldgelben  Kronblättern  ab.  Die  Fruchtstiele'ausgebreitet  und  tragen 
die  aufrechten  nindlichen  Schoten,  deren  Schnabel  viel  länger  ist  als  bei  der 
vorigen  Art  Der  Same  rund,  glänzend,  schwarz  und  kleiner  als  der  der  vorigen 
Art  — Das  Vaterland  ist  ungewiss.  Die  Kultur  dieser  Art  datirt  schon  von  den 
ältesten  Zeiten  an. 

Spielarten:  Oelrübe  oder  Rübenraps,  Teltower  oder  Märkische  oder  Bayerische 
Rübe,  englische  oder  weisse  Rübe  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  der  Same  beider  Arten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  scharfes  ätherisches  Oel 
oder  dessen  Grundlage,  Zucker,  Schleim,  Gummi,  Pektin,  albuminöse  Stoffe  etc. 
In  dem  Samen  derselbe  oder  ein  ähnlicher  scharfer  Stoff,  viel  fettes  Oel  etc. 
Pless  erhielt  durch  Destillation  des  Samens  von  Br.  Napus  ein  schweres  schwefel- 
haltiges ätherisches  Oel.  Das  fette  Oel  wurde  von  Lefort,  Städeler  und  Websky 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Die  Wurzel  wird  frisch  als  Saft  und  in  der  Abkochung  ge- 
geben, äusserlich  zerrieben  auf  Brandschäden  gelegt;  ihr  Hauptgebrauch  in  den 
verschiedenen  Spielarten  findet  aber  in  der  Küche  statt.  Die  weisse  Rübe  macht 
man  auch  ähnlich  wie  das  Sauerkraut  ein;  in  dem  so  vergohrenen  Rübenkraute 
»and  Wittstein  viel  Milchsäure.  — Der  Same  dient  nicht  mehr  in  der  Medicin, 
dagegen  massenhaft  zur  Gewinnung  des  fetten  Oeles  (Rapsöl,  Repsöl,  Rüböl), 
wovon  derselbe  bis  zu  | seines  Gewichts  liefert;  es  gehört  zu  den  nicht  trocknen- 
den Oelen,  ist  gelb,  theils  geruchlos,  theils  von  schwachem  widrigem  Gerüche, 
verdickt  sich  erst  mehrere  Grade  unter  o und  dient  meist  zum  Brennen,  bei  den 
ärmeren  Klassen  auch  als  Speiseöl. 

Geschichtliches.  Die  Rüben  kommen  schon  sehr  früh  als  Nahrungs- 
»md  Arzneimittel  in  den  Schriften  der  Alten  vor.  Ihre  Boovtac,  Buniaday  ist 
Brassica  Napus;  ihre  ro7*(üXrj  f^pepoc,  Paruc,  Rapa,  Rapus  ist  Br.  Rapa,  wie  ich 
mit  Fraas  annehme.  Dierbach  will  jedoch  Bouvtac,  Buniada,  sowie  Napus  des 
Apiciis  auf  die  jetzige  Teltower  Rübe  bezogen  wissen. 

Wegen  Brassica  s.  den  Artikel  Kohl. 


Rapunzel. 

(Rapunzelsalat,  Nüsschensalat.  Niedersächsisch:  Fettnettchen.) 

Herba  Valtrianellae. 

Valeriana  olitoria  L. 

(Valerianella  olitoria  Mönch.,  Fedia  olitoria  Vahl.) 

Triandria  Monogynia.  — Valerianaceae. 

Zartes  einjähriges  Pflänzchen  mit  7—30  Centim  hohem,  schwachem,  glattem, 
Jibelig  sich  theilendem  Stengel,  und  glatten,  spatelförmigen  Wurzelblättern,  die 
ö»>e  Rosette  bilden;  die  Blätter  des  Stengels  stehen  einander  gegenüber,  sind 
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lanzettlich  oder  linien-lanzettlich,  meist  ganzrandig  und  glatt.  Die  Blüthen  ra 
dicht  gedrängten  Afterdolden  am  Ende  der  Zweige;  die  Kronen  klein,  weiss 
oder  blass  bläulich,  fünftheilig,  die  Frucht  eine  vom  gezähnten  Kelche  gekrönie 
dreifacherige  Kapsel  ohne  Pappus.  — Ueberall  in  Gärten,  Weinbergen,  auf  Aeckem 
vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  nicht  oder  nur 
schwach  krautartig,  nimmt  aber  beim  Trocknen  einen  schwachen  Baldriang« 
ruch  an. 

Wesentliche  Bestandtheile?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Jetzt  nur  noch  als  Salat. 

Wegen  Valeriana  s.  den  Artikel  Baldrian. 

Fedia  ist  das  korrumpirte  Fhu  (s.  Baldrian.) 


Ratanhia,  echte. 

(Peruanische  oder  Payta-Ratanhia.) 

Radix  Ratanhiae. 

Krameria  triandra  Ruiz.  und  Pav. 

Teirandria  Monogynia.  — Krameruuear. 

Kleiner  Strauch  mit  grosser,  sparrig-ästiger  holziger  Wurzel,  welche  esnen 
nach  allen  Richtungen  sparrig  sich  ausbreitenden  Stengel  treibt,  dessen  Acst« 
und  Zweige  30 — 60  Centim.  lang,  die  unteren  niederliegend,  die  mittleren  gerade, 
aufrecht,  alle  unten  holzig,  dunkelbraun  und  glatt  sind;  die  gegen  die  Spitze  r- 
stehenden  haben  einen  grauweissen,  sammtartigen  Filz.  Die  Blätter  stehen  m 
streut,  ungestielt  an  den  Zweigen,  sind  klein,  länglich,  umgekehrt  eiförmig,  spitz, 
ganzrandig,  unten  mit  weissen  seidenglänzenden  Haaren  überzogen,  wekbe  die 
Spitze  bedecken.  Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige  auf  be 
haarten  Stielen  und  bilden  z.  Th.  kurze  beblätterte  Trauben.  Der  Kelch  ist 
vierblättrig,  anfangs  kegelförmig  zusammengelegt,  dann  fast  wie  ein  Schmettcrlir.r 
ausgebreitet,  aussen  seidenartig,  weisslich,  innen  glänzend  hochroth,  gewimp«-'*. 
Die  Krone  dunkelroth.  Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde,  zottige,  mit  roö^es 
hakenförmigen  Borsten  besetzte,  trockne  Drupa  von  der  Grösse  einer  Erdbeere.  — 
In  Peru,  sowie  in  dem  angrenzenden  Brasilien  und  Bolivien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  und  besonders  deren  Rinde.  Sie 
besteht  aus  einem  kurzen,  12 — 48  Millim.  dicken  und  dickeren,  10 — 20  Cendm 
langen  Stocke,  oder  auch  einem  unförmlichen,  fast  faustdicken  Knollen,  vob 
welchem  nach  allen  Richtungen,  vorzüglich  aber  horizontal,  hngerdicke  und 
dickere  oder  auch  dünnere,  cylindrische,  30 — 60  Centim.  lange  und  längere,  cia- 
fache  oder  ästige,  meist  verschiedentlich  wellenförmig  hin  und  her  gebogex 
Zweige  laufen,  die  auch  vom  Wurzelstock  getrennt  im  Handel  Vorkommen.  S« 
sind  aussen  dunkelbraunroth,  wenn  das  Oberhäutchen  mangelt  etwas  'violett,  mehr 
oder  weniger  runzlig,  hie  und  da  rissig,  mit  Wärzchen  besetzt,  ziemÜch  uncbc. 
rauh,  zumal  der  Wurzelstock;  ziemlich  glatt  dagegen  sind  die  Zweige,  innen 
hellroth  oder  mehr  oder  minder  gelblich.  Die  Rinde  löst  sich  leiclit  ab  ^böde: 
auch  wohl  einen  besondern  Handelsartikel),  ist  ^ Millim.  dick,  innen 
eben,  auch  splitterig,  cimmtfarbig,  leicht  brüchig,  auf  dem  Bruche  z.  Th. 
harzglänzend,  mit  zähem  langfaserigem  Baste;  sie  schmeckt  stark,  aber  nicht  un 
angenehm  zusammenziehend  und  etwas  bitter.  Der  holzige  Theil  der  Wuiici  ist 
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heller,  zäh,  gleich  der  Rinde  geruchlos  und  von  ähnlichem,  aber  weit  schwächerem 
Geschmack. 

.Ausser  der  Wurzel  kommt  auch  das  Extrakt,  Extractum  Ratanhiae  americanum, 
welches  aus  der  frischen  Wurzel  im  Heimathlande  bereitet  wird,  im  Handel  vor. 
Es  bildet  unförmliche  dunkelbraune  Stücke,  aussen  matt,  innen  glänzend,  nur  an 
den  scharfen  Kanten  und  in  dünnen  Splittern  schön  braunroth  durchscheinend, 
?anz  trocken  und  leicht  brüchig,  im  Bruche  stark  glasglänzend ; schmeckt  stark 
rusammenziehend  und  färbt  den  Speichel  braunroth,  löst  sich  fast  ganz  in  heissem 
Wasser. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Mit  der  chemischen  Untersuchung  der 
Wurzel,  z.  'Fh.  auch  des  amerikanischen  Extrakts  haben  sich  beschäftigt  Binder, 
.A.  Vogel,  Chr.  Gmelin,  Tro.mm.sdorff,  Peschier,  Blev  und  Wittstein.  Der 
Letztere  fand:  eigenthüm liehe  eisengrünende  Gerbsäure  (Ratanhiagerbsäure), 
einen  dem  Chinovaroth  analogen  Körper  (Ratanhiaroth),  gummige  und 
extraktive  Materien,  Wachs,  Zucker,  Stärkmehl,  oxalsauren  Kalk.  Die  PESCHiER’sche 
Ratanhiasäure  (Kramersäure)  erwies  sich  als  nicht  existirend;  dagegen 
erhielt  W.  zwar  nicht  aus  der  Wurzel,  dagegen  aus  dem  amerikanischen  Extrakte 
nach  der  von  P.  zur  Bereitung  seiner  Säure  gegebenen  Vorschrift  einen  Körper,  der 
mit  dem  Tyrosin  völlig  übereinstimmte,  und  erklärt  nun  die  Anwesenheit  des 
Tyrosins  daraus,  dass  zur  Bereitung  des  Extraktes  wahrscheinlich  noch  andere 
adstringirende  Pflanzen,  z.  B.  die  Rinde  der  Ferreira  spectabilis  (s.  d.)  angewandt 
werden.  Rüge  behauptet,  das  amerik.  Extrakt  enthalte  nicht  Tyrosin  (CgHj  jNOj) 
bondem  einen  ihm  sehr  nahe  stehenden  Körper  = CjoHjjNOj,  den  er  als 
Ratanhin  bezeichnet 

Verwechslungen.  Bezüglich  der  Wurzel  verweise  ich  auf  die  weiter  unten 
beschriebenen  Wurzeln. 

Statt  des  amerikanischen  Extrakts  sind  unter  diesem  Namen  auch  schon 
andere  adstringirende  Producte  in  den  Handel  gekommen,  die  sich  nach  Nees  wie 
australisches  Kino  verhielten.  Am  gerathensten  wäre  es  daher,  von  jenem 
Extrakte  gar  keinen  medicinischen  Gebrauch  zu  machen,  sondern  sich  das  Ratan- 
liiaextrakt  selbst  zu  bereiten. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Absud,  Extrakt,  Tinktur;  als  Zahnpulver. 

Geschichtliches.  Ruiz  entdeckte  d\e  Kramer ia  triandra,  deren 

Wurzel  längst  in  Huanoko  als  die  Zähne  conservirendes  Mittel  im  Gebrauche  war. 
Er  benutzte  sie  zuerst  als  kräftiges  Adstringens,  und  veranlasste  auch  andere 
'panische  Aerzte  dazu.  Willdenow  erwähnte  die  Wurzel  in  Deutschland  zuerst, 
sic  fand  aber  erst  mehr  Beachtung,  als  man  von  den  Erfahrungen  der  Spanier 
Kenntniss  erhalten  hatte. 

Der  Name  Ratanhia  ist  abgeleitet  von  dem  spanischen  ratear  (kriechen),  um 
den  kriechenden  Wuchs  der  Wurzel  anzudeuten. 

Krameria  ist  benannt  nach  J.  G.  Kramer  aus  Ungarn,  österreichischer 
Militärarzt,  welcher  in  seinen  Tentamen  novum  herbas  facillime  cognoscendi  1728 
lind  Tentamen  botanicum  renovatum  et  auctum  1744  vergeblich  die  Pflanzensysteme 
von  Rivinus  und  Tournefort  zu  vereinigen  suchte. 


Ausser  der  abgehandelten  ursprünglichen  echten  officinellen  Ratanhia  sind 
im  Laufe  der  Zeit  noch  mehrere  andere  Wurzeln  aus  der  Gattung  Krameria  in 
den  Handel  gelangt,  welche  zwar  nicht  den  vollen  medicinischen  Werth  jener 
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besitzen,  aber  als  adstringirend  und  sonst  auch  ähnlich  beschaffen  Beachtung 
verdienen,  und  daher  hier  gleich  angeschlossen  werden  sollen. 


1. 

Antillen-Ratanhia. 

Von  Kranuria  Ixina  L.,  in  West-Indien  einheimisch. 

Ist  der  peruanischen  Droge  am  ähnlichsten,  und  auch  in  Frankreich  officinell. 
Hat  eine  dickere,  hellrothe,  nicht  glänzende  Rinde,  die  fast  ohne  Querrisse,  nich*. 
von  dem  Holze  abspringt. 

2. 

Neu-Granada-Ratanhia. 

Auch  Savanilla  genannt,  und  zwar  nach  dem  neugranadischen  Exporthafen, 
stammt  von  Krameria  tomentosa  St.  Hil.  (Kr.  Ixina  granatensis  Triana,  Kr. 
grandifolia  Berg).  Sie  besteht  meist  aus  Wurzelästen;  diese  sind  unregelmässic 
cylindrisch,  kürzer  als  bei  der  peruanischen  und  mit  einem  unebenen  Kork  be-^ 
kleidet;  die  hin-  und  hergebogenen  Aeste  10 — 15  Centim.  lang,  3 — 18  Millim.1 
dick,  undeutlich  längsgefurcht,  häufig  quer  und  meist  tief  eingerissen,  im  Allge- 
meinen braun,  mit  einem  fast  violetten  Schimmer,  matt,  nicht  selten  stellenweiü« 
von  der  Rinde  befreit.  Diese  ist  ziemlich  stark,  nur  dreimal  dünner  als  das 
Holz,  innen  chocoladebraun,  im  Bruche  uneben  körnig,  etwas  fasrig,  — 3 Millim., 
stark.  Das  Holz  der  stärkeren  Aeste  ist  6 — 8 Millim.  dick,  im  Bruche  kaum 
splitterig.  Geschmack  bitter  und  sehr  herbe, 

WiiTSTEiN,  der  auch  diese  Droge  untersuchte,  fand  darin  wesentlich  dieselben 
Bestandtheile  wie  in  der  penianischen  Wurzel;  aber  während  letztere  17,8^' 
ätherisches  Extrakt  gab,  lieferte  jene  nur  3,2^,  und  umgekehrt  gab,  nach  der 
Erschöpfung  mit  Aether,  die  peruanische  nur  17,  die  andere  dagegen  34  § alkcv 
holisches  Elxtrakt.  Das  ätherische  Extrakt  der  Neu-Granada-Sorte  enthielt  diesell>e 
Gerbsäure  wie  die  peruanische;  aber  das  alkoholische  Extract  stellte  sich  als  ein 
Gemenge  von  einer  wahrscheinlich  anderen  Gerbsäure  mit  Zersetzungsproductes 
dieser  Gerbsäure  heraus.  ' 

3- 

Para-Ratanhia.  j 

Auch  brasilianische  und  selbst  antillische genannt;  kommt  von  Kramcri;x 
argentea  Mart,  in  Brasilien.  Sie  besteht  meist  aus  einzelnen  cylindrischen 
Stücken  von  verschiedener  Länge  und  Dicke,  und  nur  an  den  jungen  ExempLaxen 
befindet  sich  ein  Wurzelkopf.  Die  stärkeren  Stücke  sind  aussen  dunkelgrau  faa», 
schwarzbraun,  in  geringen  Entfernungen  quer-,  ziemlich  tief-,  schmal-  und  ott 
zackig-eingerissen  und  weit  weniger  und  schwächer  längsrissig,  an  aufgerissener ' 
Stellen  von  lebhaft  braunrother  Farbe,  im  Bruche  uneben  und  zwar  die  Rinde  ^ 
harzig  glänzend,  das  Holz  langfaserig.  Da  die  Rinde  2 —3  mal  dünner  ist  ab 
das  Holz,  so  stimmt  sie  hierin  mit  der  Neugranada-Rinde  ziemlich  überein.  Auc^ 
sonst  hat  sie  mit^dieser  Sorte  grosse  Aehnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  dorc.' ; 
die  dunkelgraue  oder  braune  Farbe,  die  zahlreichen  Querrisse  und  die  hauff^ 
auftretenden  kugeligen  Korkwarzen. 

I 

. I 

Texas-Ratanhia.  ! 

Von  Krameria  secundiflora  Moc.  und  SessSu  Rundlicher,  höckeriger,  5 Centirr!  , 
starker,  holziger  Knollstock,  aus  dem  wenige,  starke,  fast  einfache,  im  frischen 
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Zostande  fleischige  Wurzeln  hervortreten.  Diese  sind  hin  und  her  gebogen, 
1^—3  Centim.  stark,  aussen  schwarzbraun,  uneben,  im  unteren  Theile  gefurcht, 
im  oberen  mit  flachen,  breiten,  unregelmässigen  Feldern  versehen,  die  durch  er- 
habene Ränder  begrenzt  sind  und  von  abgeworfenen  Borkenschuppen  herrühren. 
Die  Rinde  ist  dem  Holze  an  Stärke  gleich  oder  stärker,  4 — 8 Centim.  dick,  innen 
weiss  röthlich,  mehlig,  im  Bruche  körnig  uneben.  Die  Aussenrinde  ist  fast 
schwarz,  bis  2 Millim.  stark;  das  Holz  hell,  4 — 6 Millim.  dick.  Schmeckt  bitter 
und  sehr  herbe. 


Rauke,  feinblätterige. 

(Grosses  Besenkraut,  Sophienkraut,  Sophienrauke,  Wurmkraut.) 

Herba  und  Semen  Sophiae,  Sophiae  Chirurgorum. 

Sisymbrium  Sophia  L. 

Tetradynamia  SUiquosa.  — Cruci/erae. 

Einjährige  50 — 90  Centim.  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem, 
rundem  weich  behaartem  oder  fast  glattem  hohem  Stengel.  Die  Blätter  sind 
doppelt  oder  dreifach  gefiedert,  graugrün  und  aus  feinen  linienförmigen,  spitzen 
Blättchen  und  Segmenten  zusammengesetzt.  Die  kleinen  grünlich -gelben 
Blümchen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  langen  aufrechten  viel- 
blüthigen  Trauben,  und  hinterlassen  aufrecht  abstehende,  dünne,  undeutlich 
4kantige,  etwas  höckerige  glatte  Schoten,  welche  viele  sehr  kleine  eiförmige,  sehr 
glatte,  braunrothe  Samen  enthalten.  — Ziemlich  häufig  an  Wegen,  auf  Schutt- 
haufen, Mauern,  an  Zäunen. 

Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Same.  Beide  riechen  beim  Zerreiben 
kressenartig  und  schmecken  scharf  beissend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfer  Stoff  und  eisengrünender  Gerb- 
stoff. Ist  noch  nicht  näher  untei-sucht. 

Anwendung.  Ehemals  das  frische  Kraut  auf  Wunden,  innerlich  im  Auf- 
guss, der  Same  gegen  Würmer  und  Steinbeschwerden. 

Geschichtliches.  Mehrere  Ae rzte  des  16.  Jahrhunderts  glaubten  in  dieser 
Pflanze  das  BaXixtpov  des  Dioskorides  erkannt  zu  haben;  letzteres  ist  aber  unser 
Thalictrum  flavum  L.  Zu  dieser  Zeit  stand  die  Pflanze  in  hohem  Ansehen  als 
ein  Mittel  zur  Heilung  von  Wunden  und  Geschwüren,  worauf  sich  auch  offenbar 
der  Name  Sophia  Chirurgorum  bezieht.  Caesalpin  nennt  die  Pflanze  Accipitrina 
und  rühmt  sie  als  Wurmmittel,  wie  man  sie  denn  auch  als  Surrogat  des  Wurm- 
samens benutzte.  Schon  H.  Tragus  beschrieb  sie  unter  dem  Namen  Wurmkraut, 
und  E.  Röslin  Hess  sie  als  Santonicum  abbilden. 

Wegen  Sisymbrium  s.  den  Artikel  Brunnenkresse. 


Raute,  gemeine. 

(Gartenraute,  Weinraute.) 

Herba  Rutae  hortensis. 

Ru/a  graveolens  L. 

(Ruia  hortensis  Mill.) 

Decandria  Monogynia.  — Rutaceae. 

60  — 90  Centim.  hohe  sehr  ästige  Staude  mit  unten  holzigen,  oben  mehr 
bautartigen,  runden,  grünen  und  braunen,  weisslich  bereiften,  glatten  Stengeln, 
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abwechselnden  und  gegentiberstchenden  Blättern,  die  doppelt  gefiedert  sind;  Ä 
Blättchen  schief  nach  vom  gerichtet,  die  seitlichen  länglich,  ‘die  Endblättchct 
verkehrt  eiförmig,  keilförmig,  breiter  als  die  übrigen,  letztere  6 — 12  Millim.  lang 
stumpf,  oft  oval  und  von  ungleicher  Grösse;  alle  in  der  Jugend  hellgrün,  späte 
oben  dunkelgrün,  unten  blasser,  fein  punktirt,  matt,  bläulich  angelaufen,  etwa 
dicklich  und  besonders  nach  vorn  ganz  fein  gekerbt.  Die  Blumen  stehen  an 
Ende  der  Zweige  in  ästigen  Doldentrauben;  die  Hauptblume  in  der  Mitte  oft  Cm 
sitzend  oder  kurz  gestielt,  mit  5 Kronblättem  und  10  Staubgefassen,  ersebdr 
früher  als  die  seitlichen  länger  gestielten,  an  denen  man  meistens  4 Kronblartt 
und  8 Staubgefösse  findet,  die  Blumenblätter  sind  hohl,  nachenförmig,  gelb.  Di 
Frucht  ist  eine  rundliche,  4 — 5 kantige,  erbsengrosse  und  grössere  grüne  Kapsel 
Die  ganze  Pflanze  riecht  stark  eigenthümlich  widerlich.  — Im  südlichen  Europa 
in  Aegypten,  Mauritanien,  an  unfruchtbaren  trocknen  Orten  einheimisch,  bei  tai 
in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  sieht  trocken  dunkelgrau-grün  aas 
wird  gern  blassgelblich  und  bräunlich,  behält  aber  ziemlich  die  Gestalt  de 
frischen  und  schrumpft  wenig  zusammen,  riecht  nicht  so  widerlich  stark,  sonden 
mehr  angenehm,  fast  rosenartig,  und  schmeckt  stark  bitter,  reitzend  aromatisch 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Rutin.  Das  äthcrisca 
Oel  wurde  von  Will,  Cahours,  Gerhardt,  R.  Wagner  untersucht  Das  Ratio 
von  WEISS  entdeckt,  untersuchten  nach  ihm  noch  BorntrAger,  Hlasd^'etz,  Rogi 
LEDER,  Dronke  und  ZwENGER.  BoRNTRÄGFR  nannte  es  Rutinsäure,  Hi-istatTS 
und  Rochleder  identificirten  es  mit  dem  Quercitrin,  was  aber  Dronei  enc 
ZwENGER  nicht  zugeben.  1 

Anwendung.  Frisch,  als  Saft  im  Aufguss,  doch  hat  der  Gebrauch  sch 
nachgelassen.  Der  Same  ist  reicher  an  ätherischem  Oel  als  das  Kraut,  abergaaj 
obsolet 

Die  anhaltende  unmittelbare  Berührung  mit  der  frischen  Pflanze  kann  sehrnadi* 
theilige  Folgen  haben,  wie  die  alten  Römer  schon  wussten  (.s.  Colu.mella  XI.  3.  4751 
Plinius  XIX.  45,  XX,  51),  und  wie  neuerdings  Apotheker  Roth  in  Aschaffenb-ti 
an  sich  selbst  erfuhr.  Unter  der  Ueberschrift  »Warnung  vor  dem  Blüthcnsud< 
der  Gartenraute«  theilt  er  nämlich  pag.  258  des  XVI.  Bandes  des  Repertor.  ft 
die  Ph.  mit,  er  habe  einen  Korb  voll  der  frischen  Pflanze  abgeschnitten,  aodi 
den  grössten  Theil  der  Blätter  und  Stengel  selbst  abgestreill,  und  sich  eine  soldic 
Entzündung  der  Hände  und  Arme  zugezogen,  dass  die  Stellen  nach  4 Wochen 
noch  nicht  geheilt  waren.  — Noch  weit  schärfer  ist  Ruta  montana  L.,  sodass  Cuy 
sius  (f  1609),  als  er  die  Pflanze  frisch  in  Spanien  sammelte,  dreifache  Handschulc 
nnzog,  um  die  Hände  vor  Rothlauf  zu  schützen. 

Geschichtliches.  Die  Gartenraute  ist  ein  sehr  altes  Medikament, 
schon  vielfältig  in  den  hippokratischen  Schriften  (als  llrj^avov)  vorkommt. 
galt  als  ein  vorzügliches  Antidot  gegen  verschiedene  giftige  Substanzen,  »oft 
machte  sic  ein  Hauptingrediens  des  Mithridats  aus.  Ihre  specielle  Wirkung  tÄ 
Schwangere  kannte  schon  Plutarch,  und  Prof.  H£lie  in  Nantes  hat  diese  Ths- 
Sache  aufs  Neue  bestätigt.  Die  Römer  benutzten  die  Raute  oft  als  Ge^üin, 
zogen  sic  deshalb  im  Schatten  der  Feigenbäume. 

Ruta  ist  abgeleitet  von  pusjflat  (retten,  helfen),  in  Bezug  auf  die 
Kräfte  der  Pflanze. 
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Raute,  syrische. 

(Harmeistaude.) 

Semen  Uarmalae,  Rutae  sylvestris. 

Peganum  llarmala  L. 

Dodecandria  Monogynia.  — Rutaceae. 

45 — 90  Centim.  hohe,  glatte,  vielfach  in  Aeste  und  Zweige  getheilte,  an  der 
Basis  knotige  und  gegliederte  Staude.  Die  Blätter  graugrün,  in  viele  Lappen 
zerspalten,  welche  abstehen,  linienförmig  und  spitz  sind.  Die  Blumen  stehen 
einzeln,  sind  weiss,  unten  grünlich.  Der  Fruchtknoten  ist  von  Drüsen  umgeben 
tmd  hinterlässt  eine  kugelige,  von  3 Furchen  durchzogene  Kapsel.  Die  ganze 
I^anze  riecht  stark  und  widerlich.  — Auf  grasigen  Hügeln  und  sandigen  Orten, 
in  Ungarn  und  weiter  östlich  durch  den  ganzen  Orient,  auch  in  Persien, 
•Aegypten,  Griechenland,  in  der  Krim*,  dem  Kaukasus,  den  Niederungen  der 
Wolga  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  klein,  eckig,  schwärzlich  oder 
stLwarzroth,  glänzend,  riecht  widerlich  stark,  schmeckt  harzig,  bitter  und  bei.ssend. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel  und  ein  rother  Farbstoff 
(Harmalin),  mit  dessen  näherer  Untersuchung  sich  Göbel,  Will  und  Fritzsche 
Uschäftigt  haben. 

Anwendung.  Ehemals  als  beruhigendes  schlafmachendes  Mittel,  zumal  in 
der  Melancholie.  Auf  den  Märkten  des  Orients  wird  dieser  Same  verkauft,  und 
zwar  als  Gewürz  und  zum  Rothfarben  von  Wolle,  Seide,  Baumwolle. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  den  Samen 
dseser  Pflanze  — flrjYavov  aYpiov  des  Dioskorides  — häufig  bei  Krankheiten  der 
Augen,  auch  diente  er  nach  Andrü.machüs  u.  A.  bei  schlechter  Verdauung,  und 
Galen  rühmt  ihn  gegen  Wassersucht. 

Peganum  ist  abgeleitet  von  toiyvoeiv  (erhitzen)  in  Bezug  auf  den  Geschmack 
und  die  Wirkung  der  Pflanze. 

Harm.ola  von  harmel,  dem  Namen  dieses  Gewächses  in  den  kaspischen 
Undem;  er  bedeutet  nach  Forskol  im  Arabischen  soviel  als  Raute. 


Rebendolde,  giftige. 

Radix  und  Herba  Oenanthes  crocatae. 

Oenanthe  crocata  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze,  an  deren  Wurzelhalse  längliche  Knollen  in  Büscheln 
sitzen;  hat  sonst  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  gemeinen  Schierling;  ihre  Blätter 
sind  sämratlich  doppelt  fiedertheilig,  die  einzelnen  Blättchen  keilförmig-rhombisch 
ond  in  viele  Theile  zerschnitten.  Dolden  und  Döldchen  haben  vielblätterige 
Hüllen.  Die  ganze  Pflanze  enthält  einen  an  der  Luft  schnell  safrangelb  werdenden 
Milchsaft,  und  ist  äusserst  giftig.  — An  nassen  Stellen  und  Sümpfen  in  Frank- 
teich  und  England  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Cormerais  und  PmAN- 
Duteillav;  ätherisches  Oel,  festes  Fett,  viel  Stärkmehl,  Eiweiss,  Wachs,  Aepfel- 
siure,  Gummi,  Mannit,  Zucker,  Harz,  gelber  Farbstoff",  Pektin.  Die  Isolirung  des 
Giftstoffs  gelang  aber  hier  ebenso  wenig,  wie  in  einer  späteren  Untersuchung  von 
A.  Vincent. 

WrTTvrtn»,  Phannakoifnükie. 
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Reiherschnabel  — Reis. 


Anwendung.  Obsolet 

Oenanthe  ist  zus.  aus  olvoc  (Wein)  und  dvftr)  (Blume),  weil  die  Blume  ebenso 
riecht  wie  die  des  Weinstocks  (Plin.  XXL  38,  95),  wobei  es  jedoch  zweifclhafi 
bleibt,  ob  Pl.  unsere  Oenanthe  meint  Die  Oivavftr,  des  Theophrast  ist  Phyto- 
lacca  decandra  und  die  des  Dioskorides  scheint  eine  Spiraea  (S.  Filipendula  odei 
Ulmaria)  zu  sein. 


Reiherschnabel,  bisamduftender. 

Herba  Geranii  moschati;  Acus  muscaia, 

Erodium  moschatum  Ait. 

(Geranium  moschatum  L.) 

Monadelphia  Pentandria.  — Geranieae,  ' 

Einjährige,  30 — 60  Centim.  hohe  Pflanze  mit  ästigem  niederliegendem  Stenge! 
der,  gleich  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze,  weich  behaart  und  drüsig  ist.  I)ii 
Blätter  sind  gefiedert  und  bestehen  aus  abwechselnden,  sitzenden,  eiförmigen  odc 
oval-länglichen  gesägten  Blättchen.  Die  Blumenstiele  stehen  in  den  Blattwinkdi 
und  tragen  Dolden  mit  rosenrothen,  ins  Violette  neigenden  Kronen.  Frufhü 
und  Samen  sind  braun.  — In  den  Ländern  am  mittelländischen  Meere  ein 
heimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen.  ' 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  stark  moschusanig 
und  schmeckt  etwas  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Gerbstoff.  Istnochnich 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  häufig  innerlich  als  Diureticum,  und  äusseriieh  il 
Wundmittel. 

Geschichtliches.  Caesalpin  hält  diese  ohne  Zweifel  nicht  unwirksairi 
Pflanze  für  Pecten  Veneris  des  Plinius,  Lobelius  aber  für  die  Myrrhis  dessclbe 
Schriftstellers;  beides  ist  jedoch  irrig,  denn  jenes  Pecten  Veneris  — Sxi>'a;  de 
Theophrast  und  Dioskorides  — ist  Scandix  Pecten  L.  und  Myrrhis  — - 
des  Diosk.  — ist  Scandix  odorata.  Unsere  Pflanze  ist  vielmehr  das  Gcranita 
primum  des  Plinius;  was  dieser  Geranium  alterum,  und  Dioskorides 
irepov  nennt,  ist  Erodium  malachoides,  ein  borstiges  Sommergewächs  mit  berl 
förmigen  Blättern;  und  sein  Geranium  tertium  — Fepavtov  des  Diosk.  — istG< 
ranium  tuberosum  L.  Der  Name  Acus  muscata  wurde  der  Pflanze,  wie  es  schere! 
zuerst  von  Euricius  Cordus  gegeben. 

Erodium  von  lpu>6tov  (Reiher)  und  Geranium  von  Yspavoc  (Kranich),  beidt 
in  Bezug  auf  die  langschnäbeligen  Früchte.  ' 

I 


I 

Reis.  I 

Semen  (Fructus)  Oryzae.  \ 

Oryza  sativa  L. 

Hexandria  Digynia.  — Graminecu,  1 

Einjährige  Pflanze  mit  0,9 — 1,2  Meter  hohem,  gegliedertem,  scheidigem.  «1 
rechtem  Halme,  30  — 45  Centim.  langen,  12  — 24  Millim.  breiten  BUut'i 
15 — 20  Centim.  langer,  aufrechter,  später  etwas  geneigter  Aehre  undgd'c 

Blüthenspitzen,  die  äusseren  5 kantig,  fein  behaart,  theils  begrannt,  thcils  grannö 
los.  — In  Ost-Indien  und  im  warmen  Ost-Asien  einheimisch,  dort,  sowie  in  .\mki 
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dem  südlichen  Europa  und  dem  wärmem  Amerika  häufig  kultivirt,  wo  die  Pflanze 
sehr  feuchtes  sumpfiges  Land  liebt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  von  der  Spelze  befreit,  oval- 
iänglich,  etwas  plattgedrückt,  4 — 5 Millim.  lang,  etwa  i — Millim.  dick,  zart 
eesireift,  weiss,  homartig  durchscheinend,  an  einem  Ende  mit  einem  schiefen 
Eindruck  versehen;  sehr  hart  und  schwer  zu  pulvern.  Geruch-  und  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot  in  100:  85  Stärkmehl, 
3,60  Proteinsubstanz,  0,71  Gummi,  0,29  Zucker,  0,13  festes  Fett.  Die  minerali- 
schen Bestandtheile  betragen  nach  Zedeler  nur  0,37 

Verfälschung.  Um  den  Körnern  ein  besseres  glasiges  Ansehen  zu  geben, 
schütteln  holländische  Reismüller  dieselben  mit  Oel  zusammen.  Rührt  man  solchen 
Reis  mit  Wasser  an  und  lässt  dann  ruhig  stehen,  so  sondert  sich  wenigstens 
so  viel  Oel  ab  und  begiebt  sich  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  dass  es  leicht 
vahrgenommen  werden  kann. 

Anwendung.  Selten  als  Medikament;  man  verordnet  ihn  als  diätetische, 
nahrhafte,  leicht  verdauliche  Speise  in  der  Abkochung,  auch  als  Klystier.  — Der 
Reis  bildet  für  viele  Völker  das  vorzüglichste  Nahrungsmittel,  und  wird  auch  bei 
uns  in  mancherlei  Form  genossen.  Durch  Gähning  gewinnt  man  daraus  eine 
.\it  Bier  (Sakki  oder  Samsu),  und  in  Verbindung  mit  Palmwein,  z.  Th.  auch 
mit  Zuckerlösung,  den  Arak. 

Oryza,  UpoCa,  arabisch  eruz. 


Resede,  wohlriechende. 

Herba  Resedae  odoratae. 

Reseda  odorata  L. 

Dodecandria  2'rigynia.  — Resedaceae, 

Einjährige  oder  pcrennirende  Pflanze  mit  lanzettlichen,  ungetheilten  und 
dreilappigen,  glatten  Blättern,  und  blassgelblichen,  zierlichen,  sehr  angenehm 
riechenden  Blumen  in  ährenförmigen  Trauben  an  der  Spitze  der  Zweige.  — Im 
nördlichen  Afrika  einheimisch  und  dort  perennirend,  bei  uns  im  Hause  gezogen 
ebenfalls  perennirend,  im  Freien  dagegen  meist  einjährig. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  blühende  Pflanze  liefert  nach  Büchner 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  wohl  ein  riechendes  Destillat,  aber  kein  ätherisches 
Oel  Durch  Extraktion  mit  Aether  wurde  eine  aus  Chlorophyll,  Wachs  und  Aroma 
bestehende  Masse  erhalten. 

Die  Wurzel  (dieser  Art  und  der  Reseda  luteola)  riecht  nach  Hirschberg 
trisch  meerrettigartig,  und  liefert  nach  Vollrath  durch  Destillation  mit  Wasser 
ein  mit  dem  Senföl  übereinstimmendes  ätherisches  Oel,  was  auf  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  Resedaceen  mit  den  Cruciferen  deutet. 

Anwendung.  Früher  im  Aufguss  und  der  frisch  gepresste  Saft  als  auf- 
losendes Mittel.  Jetzt  zieht  man  die  Pflanze  nur  wegen  des  höchst  angenehmen 
Geruchs  ihrer  Blüthen. 

Reseda  von  resedare  (wieder  stillen,  die  Krankheit  stillen),  wozu  die  Alten 
»e  als  Beschwörungsformel  gebrauchten  (Plin.  XXVII.  106). 
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Rettig  — Rhabarber. 


Rettig. 

Radix  Raphani  nigri  oder  hortensis. 

Raphanus  sativus  L. 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Crucifera^. 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  dicker  runder  rübenartiger  oder  spind» 
förmiger,  fleischig  saftiger  Wurzel.  Der  Stengel  ist  30 — 60  Centim.  hoch  ui 
höher,  ästig,  mehr  oder  weniger  häufig  mit  rauhen  Borsten  besetzt;  auch  6 
leierförmig  gefiederten  Blätter  sind  mit  rauhen  Haaren  versehen.  Die  Blun« 
bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  kurze  Trauben  auf  steif  behaartj 
Stielen,  haben  borstige  Kelche  und  weisse  oder  blass  violette  Kronen.  D 
Schoten  sind  25 — 50  Millim.  lang,  länglich-cylindrisch,  aufgetrieben,  kegelform 
zugespitzt,  etwas  gebogen,  glatt  und  enthalten  2 — 3 rundlich  - stumpfecfci| 
pfefferkomgrosse,  hellbraune  Samen.  — In  China  einheimisch,  bei  uns  hitd 
kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  frische  Wurzel;  sie  ist  aussen  weiss,  rose 
roth  oder  schwarz,  riecht  eigenthümlich  flüchtig  scharf  kressenartig,  schn«c 
scharf  und  bitterlich  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Herapath  ermittelte  die  näheren  Besunt 
theile  der  Wurzel,  die  aber  bis  auf  das  durch  Destillation  mit  Wasser  daraiis  t 
haltene  ätherische  Oel  weiter  kein  Interesse  darbieten.  Schon  Wiecij3  (17;. 
kannte  dieses  Oel;  Josse  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ebenfalls,  desnÜn 
aber  den  Rettig  mit  Löffelkraut,  und  meinte,  der  Rettig  für  sich  gäbe  kein  Ck 
sondern  nur  ein  milchiges  Wasser.  Nach  Pless  verhält  sich  das  Oel  der  War« 
und  des  Samens  ganz  so,  wie  das  des  Raps.  — Der  Same  des  Ackerretnf 
Raphanus  Raphanistrum  L.,  liefert  nach  Pless  reines  Senföl.  j 

Anwendung.  Der  Saft  als  Antiskorbutikum,  bei  Brustkrankheiten  rtc 
äusserlich  als  Rubefaciens. 

Geschichtliches.  Der  Rettig  wurde  in  den  ältesten  Zeiten  weit  bäufifl 
als  jetzt,  von  den  Aerzten  verordnet,  und  kommt  oft  in  den  hippokraüsebe 
Schriften  vor.  Es  ist  der  Pa^avi;  (nicht  Pa^avo;)  des  Theophrast  und  DM 
KORiDES,  der  Raphanus  des  Plinius.  Die  Wurzelrinde  war,  zumal  mit  Essi^.  0 
gewöhnliches  Brechmittel,  ebenso  der  Same,  dessen  fettes  Oel  die  Gricde 
äusserlich,  die  Aegypter  aber  zu  Speisen  benutzen. 

Raphanus  von  pa<po;  (Rübe). 


Rhabarber,  ächte  oder  chinesische.  j 

Radix  Rhabarbari^  RJui  sinensis.  J 

Eine  oder  mehrere  Arten  der  Gattung  Rheum.*)  | 

Enneandria  Trigynia  — Folygoneae.  i 

lieber  die  Stammpflanze  der  Rhabarberwurzel  herrschen  noch  immer  f 
schiedene  Ansichten.  Nach  Maximovicz  und  Anderen  soll  eine  Varietät  ^ 
Rheum  palmatum  L.  die  Stammpflanze  der  früher  so  hochgeschätzten  rusfi5c'1 
Rhabarber  sein;  nach  Baillon  und  Anderen  stimmt  die  Hauptwurzel  des 
officinale  Baill.  genau  mit  der  chinesischen  Sorte  überein.  Wahrscheinlich  hc-'J 
beide,  wenn  nicht  mehrere  Arten  — es  sind  sämmtlich  perennirende  1,2—24  * 

•)  Wir  eröffnen  diesen  schwierigen  Artikel  mit  der  lichtvollen  Auseinandersetzan;;  des  Hl 
Prof.  I)r.  Garckk  in  der  5.  Auflage  von  Bkro’s  Pharmakognosie,  pag.  74. 
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hohe  Stauden,  z.  Th.  unsem  grossen  Rumex-Arten  ähnlich  — eine  gleich  gute 
Sorte.  Przewalski  beobachtete  und  sammelte  auf  seinen  1871  — 73  nach  der 
westlichen  Mongolei  und  Kansu,  der  nordwestlichsten  chinesischen  Provinz, 
unternommenen  Reisen  von  einer  Art  Rheum  eine  grosse  Menge  Wurzeln,  trockne 
Pflanzen  und  keimfähige  Samen,  welche  er  nach  dem  Petersburger  botanischen 
Garten  sandte.  Maximovicz  bestimmte  sie  später  als  Rheum  palmatum  ß tanguiicum. 
Diese  Art  wächst  vorzugsweise  auf  feuchtem  schwarzem  Humusboden  in  den 
Gebirgen  am  Mittel*  und  Oberlaufe  des  Flusses  Tetung-gol  und  des  Entsine,  wo 
auch  die  Hauptmasse  der  Wurzeln  gegraben  wird,  und  als  eigentlicher  Ver- 
breitungskreis ist  das  Bergland  um  die  Bittersalzseen  Koko-nor  in  der  Alpenland- 
schaft  Tangut  zu  bezeichnen.  Die  Tanguten  sammeln  die  langen  und  dicken 
Hauptwurzeln  im  September  und  Oktober,  schneiden  sie  in  Stücke,  reihen  sie 
auf  Schnüre  und  trocknen  sie  an  schattigen  luftigen  Orten.  Die  so  zubereiteten 
Wurzeln  kaufen  die  Chinesen  von  den  Tanguten,  und  bringen  sie  nach  Sinin. 
Früher  geschah  die  Hauptausfuhr  durch  die  Mongolei  nach  dem  sibirisch-chine- 
sischen Grenzorte  Kiachta.  Hier  wurde  sie  anfänglich  von  der  Krone  gegen 
Pclzwerk  eingetauscht,  später  wurde  diess  auch  den  russischen  Kaufleuten  gestattet. 
Durch  eigene,  von  der  Krone  angestellte  Kommissarien  wurden  dann  die  Wurzeln 
einzeln,  nachdem  sie  zuvor  ganz  mundirt  waren,  untersucht  und  ausgesucht,  die 
-Abfälle  und  schlechten  Stücke  verbrannt,  die  auserlesenen  Wurzeln  in  Kisten 
verpackt  und  nach  Moskau  geschickt,  hier  aber  revidirt  und  die  für  brauchbar 
erkannten  in  den  Handel  gebracht.  Dass  eine  solche  erst  nach  der  sorgfältigsten 
und  strengsten  Prüfung  auf  den  Markt  gebrachte  Waare  vorzüglich  sein  werde, 
leuchtet  von  selbst  ein,  und  in  der  That  stand  diese  als  russische,  moskovi- 
tische  oder  Krön -Rhabarber  bekannte  Sorte  im  höchsten  Ansehn.  Seit  dem 
Aufstande  der  Dunganen  (chinesischen  Muhamedanem),  welche  Kansu  und  den 
.Südwesten  der  Mongolei  verwüsteten  und  unzugänglich  machten,  hat  die  Ausfuhr 
aas  Kiachta  ganz  aufgehört,  und  Kron-Rhabarber  ist  aus  dem  Handel  ver- 
schwunden. Das  Einsammeln  der  Wurzel  soll  daher  in  der  Heimath  sehr 

nachgelassen  haben,  und  die  Waare  ging  nun  nach  den  chinesischen  Häfen,  wo 
jede  Sorte,  auch  die  schlechte  ihre  Käufer  fand.  Dessen  ungeachtet  erhielt  sich 
die  Nachfrage  nach  guter  Waare,  und  diess  gab  wohl  die  Veranlas.sung,  dass  sich 
in  neuster  Zeit  andere,  besonders  die  mittleren  und  südlichen  Provinzen  China’s 
an  der  Rhabarber-Ausfuhr  betheiligten,  und  dem  europäischen  Markte  wieder 
eine  vortreffliche  Sorte  ziifiihrten.  Namentlich  waren  französische  Missionäre  in 
China  bemüht,  die  Rhabarberpflanze  im  südöstlichen  Tibet  aufzusuchen,  doch 
gelang  es  erst  1867  dem  französischen  Konsul  in  Hanken  oder  Hankow,  Dabry, 
lebende  Wurzeln  nach  Paris  zu  senden,  wo  sie  zwar  in  einem  sehr  schlechten 
Zustande  ankamen,  indess  erwuchsen  doch  einige  Pflanzen,  welche  später  zur 
Blüthe  und  Fruchtentwicklung  gelangten,  und  von  Baillon  als  neue  Art  erkannt 
und  unter  dem  Namen  Rheum  officinale  Baill.  beschrieben  wurden.  Sie  unter- 
vheidet  sich  durch  die  lebhaft  braunrothe  Farbe  der  frischen  Epidermis  der 
"nterirdischen  Theile,  welche  bei  andern  Rheum-hx\.tx\,  namentlich  bei  Rheum 
Rhaponticum  und  R.  Emodi  nur  gelblich  oder  gelbbraun  sind,  und  von  allen  be- 
kannten Arten  besonders  durch  die  starke  Entwicklung  des  Wurzelstocks,  welcher 
mitunter  zum  grossen  Theile  kegelförmig  aus  dem  Boden  hervorragt,  und  mit 
rächt  sehr  zahlreichen  fingerdicken  Wurzeln  (Wurzelästen)  versehen  ist.  Nur  dem 
erstem  kommt  die  marmorirte  Struktur  der  echten  Rhabarber  zu,  während  die 
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Aeste  keine  Spur  von  Strahlenkreisen  oder  Masern  zeigen,  welche  die  Dn» 
kennzeichnen,  wie  diess  aber  auch  bei  andern  Arten  dieser  Gattung  der  Fall  h 

Nach  Schmitz  wächst  der  Wurzelstock  von  Rheum  ofhcinale  als  knollig  ve 
dickter  kurzer  Stamm  jahrelang  weiter  und  treibt  blühbare,  ganz  absterbe« 
Stengel  und  zahlreiche  Seitenknospen,  welche  in  gleicher  Weise  fortwachsen  w 
der  Stamm,  von  dem  sie  ausgehen.  Die  Masern  erscheinen  nach  ihm  als  dccj 
lieh  dem  Marke  angehörige,  zu  den  Blattspursträngen  in  Beziehung  stehende  G 
websstränge.  Diese  unregelmässig  netzartig  verflochtenen  Stränge  kommen  wegi 
der  dichten  Anordnung  der  Blätter  am  Wurzelstocke  sehr  nahe  übereinander  [ 
stehen,  so  dass  daraus  die  charakteristische,  auf  dem  Querschnitte  fast  kreisibnni 
Vertheilung  der  Masern  hervorgeht.  " 

Diese  Masern  kommen  zwar  auch  bei  anderen  Rhabarbersorten,  z.  B.  bo 
R.  Emodi  vor,  aber  weit  weniger  zahlreich.  Bei  noch  anderen  Sorten  findet  ads 
ein  weit  engereres  Mark  und  ein  breiterer  Holzring.  Schm,  glaubt  nun,  dass  vicUeidi 
ein  Theil  der  Himalaya-Rhabarber  von  R.  Emodi  Wall,  abstammen  köa’'t, 
Flückiger  und  Hanbury  haben  aber  nach  sorgfältigen  Forschungen  nachgewksen. 
dass  man  von  einer  solchen  Sorte  überhaupt  nicht  reden  könne.  Nach  ihuts 
finden  sich  neben  unzähligen  andern  Drogen  in  indischen  Bazars  allerdings  aad 
wohl  Wurzeln  von  R.  Emodi  und  andern  nahe  verwandten  Arten,  welche  in 
Himalaya  und  in  Tibet  wach.sen,  aber  sie  kommen  nicht  in  den  europäisches 
Handel,  auch  fehlen  ihnen  die  Merkmale  der  ächten  Rhabarber.  | 

Flückiger  hat  eine  grössere  Anzahl  der. in  Paris,  Strassburg  und  Englifju 
kultivirten  Wurzeln  von  R.  officinale  genau  untersucht  und  gefunden,  dass  sie 
unzweifelhaft  die  Merkmale  ächter  chinesischer  oder  Kanton-Rhabarber, 
welche  früher  nach  den  Vermittlern  d eses  Seetransports  auch  wohl  holländische 
oder  dänische  Rhabarber  genannt  wurde,  an  sich  trugen.  Schon  früher  v» 
er  übrigens  nach,  dass  im  Handel  nur  eine  einzige  Sorte  Rhabarber  vorkomaw. 
und  dass  die  von  Berg  herv'orgehobenen  Unterschiede  zwischen  der  moskovitisc'a 
und  chinesischen  Sorte,  namentlich  auch  der  angeblich  geringere  Stärkegehil: 
der  ersten  und  ihre  tief  gelbrothe  Färbung  nicht  wesentliche  Merkmale  zur  Unter* 
Scheidung  darbieten. 

Als  Centralpunkt  fiir  die  Ausfuhr  ist  die  grosse  Handelsstadt  Hankow  in  da 
Provinz  Nupe  (Chubei)  am  oberen  Yan-tse-Kiang  anzusehen,  von  wo  sic  nid 
Schanghai,  dem  Stapelplatze  des  Stromgebietes  dieses  Flusses  geht.  Von  Sica 
nimmt  sie  ihren  Weg  ausserdem  auch  nach  Peking  und  Tientsin. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  im  frischen  Zustande  flciscl-ic 
getrocknet  (wie  wir  sie  durch  den  Handel  erhalten)  fest,  mehr  oder  weniger  ge 
schält  (mundirt),  ausserdem  gelb,  innen  weiss  und  orangeroth  maimorirt,  riech 
eigentliümlich  stark,  widerlich  aromatisch  und  schmeckt  widerlich  herb  und  bitter 
Beim  Kauen  knirscht  sie  wegen  der  Menge  ihres  krystallinischen  Kalkoxilit» 
und  den  Speichel  färbt  sie  gelb.  Der  geschälten  Wurzel  hängt  aussen  ein  gelba 
Pulver  an,  und  sie  erscheint  unter  diesem  mit  einer  netzartigen  Oberfläche  rot 
dem  weissen  Gefassbündelgeflechte,  dessen  ovale  und  rhombische  Maschen  vt» 
einer  orangegelben  Masse  ausgefüllt  sind,  die  unter  der  Lupe  in  einer  wcissc; 
Grundmasse  äusserst  zahlreiche  und  sehr  gedrängte  orangerothe  Streifen  oä 
Punkte  erkennen  lässt.  Auf  scharfem  Querschnitt  sieht  man  ebenfalls  in  eine 
weissen  Grundmasse  äusserst  zahlreiche  gelbe  Streifen,  die  bei  einer  nicht  c 
stark  geschälten  Wurzel  in  der  Peripherie  noch  regelmässig  strahlig  vcrlaufea 
bald  aber  auf  die  mannigfaltigste  Weise  sich  schlängeln,  scheinbar  netzan:^ 
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inastomosiren  und  so  das  marmorartige  Gefüge  darstellen.  Nicht  selten  findet  man 
b der  Masse  kleine  strahlige  Systeme,  die  für  sich  die  Anordnung  der  Geföss- 
^ndel  und  Markstrahlen  einjähriger  fleischiger  dikotylischer  Achsen  repräsentiren, 
idem  von  einem  Mittelpunkte  aus  abwechselnd  weisse  und  rothe  kurze  Strahlen 
^gehen.  — Die  weisse  Grundmasse,  die  Gefässbündel  der  Wurzel,  besteht 
US  einem  farblosen  schlaffen  Parenchym,  welches  geringelte  weite  Treppengänge 
fitDgiebt,  und  in  seinen  Zellen  theilweise  nur  kleine  Stärkekömer,  theilweise  eine 
^osse  morgenstemfbrmige  Krystalldruse  von  Kalkoxalat  enthält  Diese  Drusen 
lid  fast  kugelrund  und  platt  und  aus  kleineren  Krystallen  zusammengesetzt.  Die 
fee  Masse  durchschneidenden  rothen  Linien,  Markstrahlen,  bestehen  aus 
oder  2 Reihen  kugelrunder  und  kleiner  oder  ovaler  bis  fast  cylindrischer  und 
fcsserer,  horizontaler,  mit  einer  orangegelben  oder  rothen  Flüssigkeit  erfüllter 
jwcn,  die  bei  Verletzung  der  Zellenwand  als  ein  gelblicher,  aus  unzähligen 
jtescret  kleinen  Bläschen  und  Körnern  bestehender  Strom  sich  ergiesst,  ohne 


mit  dem  Wasser  zu  mischen. 

f*  Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Rhabarber  ist  sehr  oft  Gegenstand  chemi- 
Ser  Untersuchungen  gewesen;  von  den  Männern,  die  sich  damit  beschäftigten, 
Ömen  wir  nur  Pfaff,  Brandes,  Geiger,  Hornemann,  Jonas,  Schlossberger  und 
fcpKNG,  Bley  und  Diesel,  Warren  de  la  Rue  und  Müller,  Rochleder,  Buchheim, 
SlBLY,  Dragendorff,  Und  es  sind  dadurch  nach  und  nach  zahlreiche  Bestandtheile 
imittelt  worden,  von  denen  es  aber  noch  keineswegs  gewiss  ist,  von  welchem 
ler  von  welchen  die  Wirkung  der  Droge  auf  den  Organismus  wesentlich  ab- 
illgt  Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  in  dieser  Beziehung  scheint  die  Cathar- 
nsäure zu  haben,  welche  sich  auch  in  der  Faulbaumrinde  und  den  Sennes- 
Öttem  befindet. 


Um  zunächst  ein  Gesammtbild  der  Konstitution  der  Wurzel  zu  bekommen, 
KÜen  wir  eine  von  Dragendorff  jüngst  veröffentlichte  vergleichende  Analyse 
ichrerer  Rhabarbersorten  mit,  und  schliessen  dann  daran  eine  kurze  Charakteristik 

j, 

S wesentlichen  Bestandtheile. 


|ergleichende  Analyse  mehrerer  Rhabarbersorten  von  Dragendorff. 


^Bestandtheile  in  Procenten. 

No.  I. 

Mo*kovit- 

Rhabarbcr. 

1860. 

No.  2. 

Chinesische 

Rhabarber. 

1877. 

No.  3. 

TanK»tischcs 
Rh.  palmat. 

»873* 

No.  4. 

Englische 

Rhabarber. 

1866. 

No.  5. 

Sibirische 

Rhabarber. 

psigkeit 

9.52 

11.25 

»0.35 

»»,09 

8,69 

bneralstoffc  (Asche)  . . . 

8,27 

6,32 

24.05 

3.20 

»0,38 

Mnmiartige  Materien  . . . 

19,60 

22,28 

18,40 

24.25 

»8,53 

8,40 

6,20 

6,32 

16,50 

»».95 

■dker  

5.55 

4,29 

3.94 

4.50 

3.66 

Iiaaenfaser 

16,26 

»8,54 

»3.59 

20,39 

»9.33 

ktkardnsäure 

5.25 

4.88 

2,03 

2,50 

2,26 

»epfclsänre 

0,04 

1,09 

Spur 

o,»7 

»,24 

hxbäare  (an  Kalk  gebunden) 

3.28 

4.59 

4.»9 

1,12 

2.»5 

ttie  Chrysophansäure  . . . 

Ifysophan , Gerbsäure  und 

■ 

Spur 

Spur 

Spur 

1,01 

Rhetunsäurc 

Joodin,  Erythroretin , Phac- 

i7.*3 

14.17 

8,22 

4.83 

7.84 

oretin  und  Aporctin  . . 

basnes  kryst.  Harz .... 

1,00 

} ».»s 

1,18 

2.59 

1 5.89 

6,29 

Väsftes  kryst.  Harz  .... 

0,15 

0,70 

0,49 

2,32 

2,75 

"cti 

0,05 

0,15 

0,32 

6,»7 

* Spur 

^Ibaminose  Materie  .... 

4.37 

4.30 

4.33 

3.»7 

3.92 

Summa 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 
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Cathartinsäue,  ein  stickstofthaltiges  Glykosid,  bildet  im  reinen  Zustande 
eine  amorphe,  matte,  auf  dem  Bruche  glänzende  schwarze  Masse,  schmeckt  an 
fangs  wenig,  nach  einiger  Zeit  adstringirend  und  sauer,  löst  sich  in  Acthcf 
Wasser  und  starkem  Weingeist  sehr  wenig,  in  schwachem  Weingeist  (bis  6oproc 
leicht.  Alkalien  und  unter  Kohlensäure-Entwicklung  auch  deren  Carbonate,  löset 
sie  mit  dunkelbrauner  Farbe,  und  Säuren  fallen  sie  aus  dieser  Lösung  wiedc 
unverändert.  In  Lösung  ist  sie  leicht  zersetzbar,  beim  Kochen  ihrer  weingeisd^« 
Lösung  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  spaltet  sie  sich  in  Zucker  und  Catharto 
geninsäure,  eine  gelbbraune  Masse,  die  in  Wasser  und  Aether  unlöslich,  o 
schwachem  und  starkem  Weingeist  löslich  ist,  und  ebenfalls  jjurgirende  Eigea 
Schaft  besitzt. 

Chrysophansäure  = (in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustand« 

Pfaff’s  Rhabarberbitter,  Gf.iger’s  Rhein  oder  Rhabarberin,  Brandes’  Rhabarb;.! 
säure,  Jonas  Rhabarbergelb,  Hornemann’s  Rhaponticin),  krystallisirt  in  gelben 
glänzenden  Nadeln,  schmilzt  bei  162°  und  sublimirt  z.  Th.  in  höherer  Tempera:.:i 
ist  geruchlos  und  geschmacklos,  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  aber  Idcli 
löslich  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Rhabarber,  wenig  in  Weingeist,  leichte 
in  Aether  und  Chloroform,  Eisessig,  Benzol;  in  conc.  Schwefelsäure  mit  schön roth« 
Farbe,  und  Wasser  scheidet  sie  daraus  unverändert  in  gelben  Flocken.  Wässenr 
fixe  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  sie  leicht  mit  tief  purpurrother  Farbe.  Mi 
Zinkstaub  erhitzt,  liefert  sie  Methylanthracen ; aus  ihrer  lyösung  in  rauchciiut 
Salpetersäure  krystallisirt  nach  einiger  Zeit  Chrysamminsäure. 

Chrysophan  (nach  LiFjtERMANN  auch  im  Goapulver  vorkommend,  s.  de 
Artikel  Araroba)  = Cj gH, gOg.  Nach  Kubly  ist  die  Ch rysophansiur 
= C,4H,qÜ4  nur  in  sehr  geringer  Menge  fertig  gebildet  in  der  Rhabarber  ent 
halten,  und  entsteht  ihrer  Hauptmenge  nach  erst  aus  einem  Glykosid  der  Chrrvc 
phansäure  = CjßH,gOg.  Dieses  letztere  bildet  ein  orangefarbiges  kry'stallinischt 
Pulver  von  bitterem  Geschmack,  das  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten  Sfcms 
in  Zucker  und  Chrysophansäure  spaltet. 

Gerbsäure  = C2  6H2gO,4,  ein  gelbbraunes  Pulver,  unlöslich  in  Aether,  Icicfc 
löslich  in  Weingeist  und  Wasser,  wird  von  Eisenoxydsalzen  schwarzgrün  gcQJ 
und  wirkt  stark  reducirend  auf  Gold-  und  Silbersalze.  Sie,  die  die  toniich 
Wirkung  der  Rhabarber  bedingt,  ist  wie  die  übrigen  (Gerbsäuren  ein  Glyko«: 
das  sich  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  eine  neue  Sacn 
Rheumsäure  =020^,^09,  spaltet.  Diese  Spaltung  geht  wahrscheinlich  »cbo 
theilweise  in  der  W’urzel  vor  sich,  da  dieselbe  Rheumsäure  enthält. 

Emodin  = C4oH3oO,3  nach  Warren  de  i.a  Rue,  = C,jH,oOj  nach  Ijiw 
MANN,  krystallisirt  in  schönen,  orangerothen  Prismen,  ist  ziemlich  leicht  löslich  t 
Weingeist,  schwieriger  in  Benzol.  Die  Lösung  in  fixen  .Alkalien  ist  rolh,  s 
Ammoniak  violett. 

Erythroretin , ein  gelbes  Pulver,  fast  geschmacklos,  in  Wasser  und  Artiu 
wenig,  in  Weingeist  leicht  löslich,  in  Kalilauge  und  in  .Ammoniak  mit  h*'»i 
pur]>urrother  Farbe,  und  Säuren  schlagen  es  daraus  in  gelben  Flocken  nieder 

Phaeoretin,  gelbbraunes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  .Aether,  IdcL  t 
Weingeist  und  Alkalien,  die  letztere  Losung  ist  tief  rothbraun,  und  Sauren  schbre 
es  daraus  in  gelben  Flocken  nieder. 

Aporetin,  eine  schwarze  glänzende  Substanz,  wenig  löslich  in 
Weingeist,  Aether,  kaltem  und  heissem  Wasser,  aber  leicht  in  Kalilauge  e» 
Ammoniak  mit  brauner  Farbe,  und  wird  daraus  durch  Säuren  in  braunen  Hocke 
niedergeschlagen. 
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Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Die  Güte  der  Rhabarber  be- 
urtheilt  man  am  besten  nach  der  Beschaffenheit  der  Querbruchfläche,  indem  man 
das  Stück  mit  einem  Beil  durchschlägt;  es  bricht  dann  mit  Ausnahme  der  Stelle, 
in  welche  das  Beil  drang,  quer  durch,  und  zeigt  nun  sehr  schön  die  eigen- 
thümliche  Färbung  und  Zeichnung,  welche  auf  dem  Quersclmitte  nicht  so  rein 
erscheint.  Vor  dem  Gebrauche  ist  jedes  Stück  auf  diese  Weise  quer  zu  durch- 
schlagen, da  selbst  aussen  untadelhafte  Stücke  innen  faul  und  braune  oder 
schwarze  verdorbene  Stellen  enthalten  können;  zuweilen  ist  der  ganze  Kern  faul, 
hat  sich  beim  Trocknen  der  Wurzel  von  dem  gesunden  Theile  getrennt,  und 
liegt  dann  als  Kugel,  Oval  oder  Cylinder  von  brauner  Farbe  frei  im  Innern. 

Das  w’eitere  Augenmerk  ist  dann  zunächst  darauf  zu  richten,  ob  man  nicht 
die  ebenfalls  im  Handel  vorkommende  enropäische  Rhabarber  vor  sich  hat. 
Diese  stammt  vorzüglich  von  Rheum  uruiulatum,  Rhaponticum,  compactum,  hybri- 
Jum,  seltener  wohl  von  R.  palmatum,  die  in  Europa  kultivirt  werden.  Man  unter- 
scheidet insbesondere  die  österreichische  durch  die  sternförmig  vom  Centrum 
nach  der  Pheripherie  verlaufenden  weissen  und  rothen  Strahlen,  und  die  englische, 
welche  nur  im  Umfange  des  Querschnittes  deutlich  gestrahlt  ist  und  zerstreute 
Masern  besitzt,  gegen  die  Mitte  weiss  und  roth  punktirt  und  ohne  Strahlenkreise 
ist  Beide  werden  der  ächten  Rhabarber  ähnlich  zubereitet,  mit  grossen  Bohr- 
löchern versehen  und  mit  gutem  Rhabarberpulver  eingerieben,  dürfen  aber  nach 
der  deutschen  Pharmakopoe  nicht  gehalten  werden.  Auch  eine  französische 
Rhabarber  ist  Handelsartikel ; sie  ist  leicht  daran  kenntlich,  dass  sie  cylindri.sche 
Stücke  bildet,  überhaupt  mehr  der  Rhapontik  ähnelt,  und  natürlich  ebenfalls  vom 
Arzneigebrauche  auszuschliessen. 

Die  eigentlichen  Fälschungen  betreffend,  so  überzieht  man  ordinäre  Wurzeln 
mit  Kurkumapulver  oder  setzt  diess  dem  Rhabarberpulver  zu,  was  aber  sowohl 
durch  den  beissend  aromatischen  Beigeschmack,  als  auch  durch  Betupfen  mit 
Borsäurelösung  entdeckt  werden  kann,  indem  davon  Kurkuma  braunroth,  hin- 
gegen das  Gelb  der  Rhabarber  nicht  verändert  wird.  Gelber  Ocker,  womit 
man  ebenfalls  missfarbige  Rh.  überzieht  und  daran  befindliche  Wurmlöcher  aus- 
fiillt,  erkennt  man  daran,  dass  derselbe  sich  in  der  Hitze  braunroth  brennt,  und 
einen  eisenreichen  Rückstand  giebt. 

Anwendung.  Die  Rhabarber  gehört  zu  den  geschätztesten,  zugleich  tonisch 
und  abführend  wirkenden  Mitteln;  man  verordnet  .sie  in  Substanz,  im  Aufguss, 
und  in  noch  verschiedenen  andern  Formen  und  Kompo.sitionen.  — Die  jungen 
Blätter  werden  in  Russland  wie  Spinat  oder  Sauerampher  genossen.  Die  nach 
Henderson  in  den  Stengeln  angelblich  befindliche  eigenthümliche  Säure,  Rhabar- 
bersäure, erkannte  Donovan  als  ein  Gemisch  von  Aepfelsäure  und  Citronensäure, 
K Kopp  wies  in  Stengel  und  Blättern  auch  Oxalsäure  nach. 

Geschichtliches.  Die  Geschichte  der  Rhabarber  i.st  noch  keineswegs 
vollständig  aufgeklärt;  es  wird  indessen  doch  nicht  überflüssig  sein,  die  ver- 
schiedenen Ansichten  und  Urtheile,  welche  darüber  bekannt  geworden  sind, 
hier  wiederzugeben,  wenn  auch  nur  zu  dem  Zwecke,  weitere  Forschungen  an- 
zuregen. 

Nach  Sprengel  bedienten  sich  (wie  in  dem  Artikel  »Rhabarber,  pontische« 
zu  lesen  ist)  die  alten  Griechen  und  Römer  der  Wurzel  von  Rheum  Rhaponticum ^ 
und  erst  seit  Mesue  im  lo.  Jahrhundert,  als  der  Handel  der  Araber  im  grössten 
Flore  war,  ist  eine  andere  Rhabarber-Art  aus  den  entferntesten  Gegenden  des 
Orients,  aus  Kukam  in  der  Nähe  des  chinesischen  Reiches,  bekannter,  und  die 
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Stark  riechende  Wurzel  als  Abführmittel  gebraucht  worden.  Diese  Art  nannten 
die  späteren  Griechen  nach  lateinischer  Art  Rheum  barbarum,  die  .A.ral»cr 
aber  und  Latinobarbaren  bezeichneten  sie  als  Rheum  indicum  oder  chincnse. 

Nach  Ritter  dagegen  erstreckt  sich  der  Rhabarberhandel  bis  in  das  höchste 
Alterthum  hinauf.  Das  wilde  Alpenland  um  Sining  und  Koko-Nor  mit  seinen 
Schneegebirgen  sei  die  wahre  Heimath  des  Rheum,  dort  werde  sie  von  Gebtrr?- 
bewohnern  in  den  grossen  Wildnissen  auf  den  Abhängen  der  Schneegebirge  ge- 
sammelt und  an  die  Chinesen  verkauft.  Auf  doppeltem  Wege  gelange  nun  die 
Rh.  nach  Europa,  und  zwar  über  Indien  auf  dem  Seewege  oder  durch  Asien  ani 
dem  Landwege.  Letztere  sei  der  älteste  und  schon  Plinius  rede  davon.*)  Früher 
schon  sei  sie  auch  auf  dem  Seewege  nach  Europa  gekommen,  und  zwar  habe 
man  sie  über  den  arabischen  Golf  nach  Barbaria  in  Aethiopien  gebracht,  und 
bereits  Myrepsus  die  Wurzel  Rheum  indicum  genannt.  Der  Name  Rha  barba- 
ricum  stamme  entweder  von  dem  Emporium  der  Barbari  im  Indusdelta,  oder 
dem  Barbarica  am  Eingänge  des  indischen  Meeres  zum  rothen  Meerbusen. 

Dieser  Darstellung  zufolge  hätten  die  alten  Griechen  und  Römer  niemals  (fic 
Wurzel  von  Rh.  Rhaponticum,  sondern  nur  allein  die  chinesische  oder  russische 
Rhabarber  benutzt,  was  mit  der  Wirkungsart,  die  sie  ihr  zuschreiben,  nicht  über- 
einstimmt. Dass  es  auch  indische  Rh.  gab,  war  übrigens  lange  vor  Myrepsl'5 
bekannt,  denn  davon  ist  schon  in  einem  Galenischen  Buche  die  Rede,  das  frei- 
lich für  ein  untergeschobenes  gehalten  wird  (Introductio  seu  Medicus);  allein  die 
Stelle  ist  darum  besonders  merkwürdig,  weil  die  Rhabarber  mit  Kolocjuinte, 
Skammonium  u.  s.  w.  als  Purgans  genannt  wird,  wofür  das  Rheum  ponticam 
nirgends  galt.  Alexander  Trallianus,  der  im  6.  Jahrhundert  lebte,  verordnete 
gegen  Leberfluss  Rheum  barbaricum,  welchen  Ausdruck  Dierbach  eher  auf 
R.  Rhaponticum,  als  auf  R.  australe  oder  palmatum  zu  beziehen  geneigt  ist. 


Rhabarber,  javanische. 

Radix  Rhei  Javanica. 

Von  einer  noch  unbekannten  Rheum- Art. 

Diese,  in  Java  Akar  Kelomba  genannte  Wurzel  ist  fleischig,  lang  kegelförmig 
oder  fast  rübenförmig,  an  einigen  Stellen  noch  mit  einer  dunkelbraunen  Rinde 
bedeckt,  an  andern  geschält  und  dann  weiss  und  roth  marmorirt  aussehend.  Aal 
dem  Querschnitte  laufen  die  Strahlen  vom  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie,  durch- 
setzen dabei  die  roth  gefärbten  conccntrischen  Ringe  und  scheinen  am  Cambiaxn 
abzubrechen,  welches  eine  dichte  dunkelbraune  harzige,  i,i  — 1,5  Millim.  dicke 
Schicht  bildet.  Die  centralsten  concentrischen  Ringe  sind  hellroth  und  wechsclr 
mit  gelben  ab.  Im  Mittelpunkte,  in  einigen  durch  das  Trocknen  entstandenen 
Spalten  bemerkt  man  mehrere  schöne  weisse  filzartige  seidenglänzende  Fäden. 
Auf  dem  Längsschnitte  sieht  man  in  der  Mitte  die  sehr  regelmässigen,  theilweise 
mit  Chrysophansäure  angefüllten  Parenchymzellen.  Auch  kommen  Zellen  mit 
Kalkoxalat  vor.  Geruch  und  Geschmack  ganz  ebenso  wie  die  chinesi- 
sche Rh. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  I.  H.  Sch.midt  in  100,  im  Vergleich 
mit  einer  Sorte  chinesischer  Rh. 

•)  Im  XXVII.  Buche,  105.  CapiteL  W. 


Digitized  by  Google 


I 


Rhabarber. 


683 


Chinesische 

Javanische 

Aschengehalt 

. . . 12,20 

6,50 

Gerbsäure  . . 

. . . 2,10 

0,43 

Chrysophansäure 

. . . 4»7® 

1,65 

Emodin  . . . 

. . . 0,58 

2,00 

Phaeoretin  . . 

. . . 0,15 

0,09 

Chrysophan  . . 

. . . 0,06 

0,1 1 

Anwendung.  Wie  die  chinesische  Rh.,  wirkt  aber  nach  Dr.  Vügelpoel 
um  ein  Viertel  schwächer. 


Rhabarber,  pontische. 

(Rhapontikwurzel.) 

Radix  Rhei  Rhapontici,  Rhapontici. 

Rheum  Rhaponticum  L. 

Enneandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Perennirende  Pflanze  mit  grosser  dicker  vielköpfiger,  innen  blutrother  Wurzel, 
<^•9— b5  Meter  hohem  Stengel,  beblättert,  in  der  Jugend  behaart,  später  fast  glatt, 
wrd  weisslich  und  blassgelb.  Die  Wurzelblätter  sind  sehr  gross,  30 — 45  Centim. 
lang  und  länger,  und  fast  ebenso  breit,  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnitten, 
haben  im  Umfange  eine  fast  runde  Form,  sind  am  Rande  etwas  wellenförmig 
auf-  und  abgebogen,  stumpf,  oben  glatt,  unten  überall  mit  kurzen  Härchen  be- 
setzt; der  lange  Blattstiel  ist  halbrund,  oben  flach,  mit  hervorstehenden  scharfen 
Rändern  versehen,  unten  gefurcht.  Je  höher  hinauf  am  Stengel  die  Biätter  stehen, 
desto  kleiner  werden  sie,  länger  als  breit,  weniger  stumpf  und  kürzer  gestielt, 
die  obersten  in  der  Nähe  des  Blüthenstandes  sich  befindenden  fallen  gewöhnlich 
vor  der  Samenreife  ab.  Die  Blumen  bilden  eine  sehr  ästige  ausgebreitete,  dichte 
aufrechte  Rispe.  — Häufig  auf  den  niedrigen  Bergen  des  Altai,  um  Krasnojarsk 
in  Sibirien,  auch  in  der  Steppe  am  Ausfluss  der  Wolga  und  des  Ural,  ferner 
in  Thracien,  und  wird  bei  uns,  wie  mehrere  andere  Arten  Rheum,  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  wir  erhalten  sie  in  25 — 50  Millim. 
dicken,  lo — 15  Centim.  langen,  cylindrischen  Stücken,  die  geschält  aussen  weiss 
und  röthlich  marmorirt,  innen  zart,  in  fast  gleichlaufenden  Streifen,  von  der 
Mitte  gegen  die  Peripherie  sternförmig  weiss  und  roth  gezeichnet;  der  äussere  Theil 
bildet  oft  einen  etwa  2 Millim.  dicken,  grünlich-gelben  Ring.  Sie  hat  auch  oft 
in  der  Mitte  eine  federspulweite  und  weitere  Höhlung  mit  schmutzig-grauer  Um- 
gebung. Ist  dicht  und  fest,  giebt  gerieben  einen  blass  gelbröthlichen  Strich;  ein 
Tropfen  Wasser  auf  die  Wurzel  gebracht,  bildet  einen  orangegelben  Fleck.  Das 
Pulver  ist  blass  fleischfarbig  ins  Röthliche.  Riecht  und  schmeckt  rhabarberartig, 
/uemlich  herb,  knirscht  zwischen  den  Zähnen  und  färbt  den  Speichel  gelb. 

Wesentliche  Bes tandt heile.  Nach  Hornemann:  gelber  krystallinischer 
Körper  (Rhaponticin  = Chrysoph ansäure),  eisengrünender  Gerbstoff,  Stärk- 
mehl, oxalsaurer  Kalk,  und  wahrscheinlich  auch  noch  andere  Bestandtheile  der 
chinesischen  Rhabarber. 

Verwechselung.  Mit  der  Mönchsrhabarber  (s.  d.). 

Anwendung.  Fast  nur  noch  in  der  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  nach  Sprengel  höchst  wahrscheinlich 
das  so  berühmte  *Pa  der  Griechen  ('Pa  xai  'Pf,ov  des  Dioskorides;  nicht  bei 
Theophrast),  und  das  Rhaponticum  der  Römer.  Nach  Dioskorides  war  es  eine 
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.Hissen  schwarze,  innen  rothe  Wurzel,  ohne  Genich  und  von  lockerer  Konsistcn?; 
sie  wurde  sehr  häufig  gebraucht,  aber  stets  als  Adstringens,  nie  als  Laxans 
wie  die  heutige  Rhabarber.  Scribonius  Larcus  nannte  sie  Radix  pontica  und 
setzte  sie  dem  Theriak  zu.  Coei.ils  Aurelianxjs  mannte  sie  Rhapondcum  und 
gebrauchte  sie  bei  Diarrhöe.  Bei  Aretaeus  heisst  sie  Rion  und  wird  bei  B.a:- 
flüssen  empfohlen.  Crito  sprichr  von  einem  Rheum  rubrum.  Heraklides  ge- 
brauchte Rheum  ponticum  gegen  die  Gicht;  vieler  anderer  Stellen  nicht  zu  g^ 
denken.  — Die  VVhirzel  wurde  aus  den  Ländern  nördlich  vom  cimmerscher 
Bosphorus  gebracht,  und  soll  ihren  Namen  von  dem  Flusse  Rha  (Wolga)  erhalten 
haben,  der  jenseits  des  'l'anais  (Don)  fliesst  und  in  dessen  Nachbarschaft  die 
Wurzel  wächst.  Der  letztgenannte  Fluss  bildet  nach  Ptolemaeus  die  Grenze  von 
Sarmatien,  weshalb  man  s.agen  konnte,  die  Wurzel  Rha  (sowie  der  Agaricsi't 
kommen  aus  Sarmatien.  Rndix  pontica  und  Rhaponticum  heisst  die  Wund, 
weil  sie  von  jenen  Kaufleuten  eingefiihrt  wurde,  welche  das  schwarze  Meer  (Pontas 
euxinus)  zu  befahren  pflegten. 


Ricinus. 

(Christuspalme,  Oelnusspalme,  Wunderbaum;  Agnus  castus.') 

Semen  Ricin  'i  vu/garis,  Cataputiae  majoris;  Cen>a  major^  Grana  regia. 

Ricinus  communis  L. 

Monoecia  Monadelphia.  — Euphorbiaceae. 

Hin  sehr  vielgestaltetes  Gewächs.  In  heissen  Ländern  ist  es  mehrjähns, 
Strauch*  und  baumartig,  mit  oft  über  30  Centim.  dickem  und  12  Meter  hohen» 
Stamme;  bei  uns  bleibt  es  krautartig  und  meist  einjährig,  der  Stengel  1,2  Im 
3,6  Meter  hoch,  ganz  gerade,  oben  ästig,  rund  und  glatt,  die  .\este  gestrichdt. 
häufig  bläulich  angelaufen,  auch  grün  oder  roth.  Die  Blätter  stehen  abwechselrd 
sind  lang  gestielt,  hand-  bis  fussgross  und  darüber,  schildförmig,  handartig,  ia 
8—10  länglich-lanzettliche,  mehr  oder  weniger  breite,  zugespitzte  läppen  getheill 
die  am  Rande  ungleich,  fast  doppelt  gesägt  sind,  mit  drüsigen  Sägezähnen;  so«?, 
sind  die  Blätter  grün  oder  bläulich  bereift,  auch  roth,  glatt,  die  BlatLstiele  z TT- 
mit  I oder  mehreren  Drüsen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stensftl 
und  Zweige,  später  auch  in  den  Bl.attwinkeln,  bilden  besonders  anfangs  dicbl- 
gedrängte,  ährenartige,  aufrechte,  zusammengesetzte  Trauben,  die  sich  \*eriaR^’« 
und  lockerer  werden.  Die  in  Büscheln  stehenden  Blümchen  sind  graulich  oder 
gelblich.  Die  Springfrucht  ist  hasel-  bis  wallnussgross  und  grösser,  rundlich  od« 
stumpf  dreikantig,  meist  mit  weichen  St.acheln  besetzt,  bisweilen  glatt  und  schlie^j 
3 ovale  glatte  Samen  ein.  — Ursprünglich  im  südlichen  Asien  einheimisch,  cad' 
seit  den  ältesten  Zeiten,  auch  in  den  1 .ändern  am  mittelländischen  Meere, 
kultivirt.  i 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  länglich  rund,  elliptisch,  eWJ 
platt  gedrückt,  von  verschiedener  Grösse,  6 — 16  Millim.  lang,  4—8  Millim.  brÄ 
3 — 5 Millim.  dick,  an  beiden  h'.nden  zugerundet,  oder  auch  an  dem  «bk*  ; 
schmaler  und  mehr  oval,  häufig  mit  einer  Nabelwulst  versehen;  auf  einer  So«  | 
durchläuft  eine  Längsrinne  den  Samen,  die  andere  ist  flach  oder  gewölbt  P*«  | 
Farbe  der  äussern  Schale  hellgrau  und  zierlich  braun,  bald  heller,  bald  dunklrtt 
z.  Th.  röthlich  gesprenkelt,  glatt  und  glänzend.  Unter  dieser  zerbrecblicle» ^ 
Schale  liegt  ein  zartes  weisses  Häutchen,  das  den  weissen  öligen  Kern 
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dieser  ist  geruchlos  und  schmeckt  anfangs  milde  ölig,  entwickelt  aber  später  ein 
scharfes  Kratzen.  Die  Schale  ist  ganz  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Geiger  enthält  der  Same  23,8  Schale 
und  76,2  Kerne;  die  ersten;  1,91  geschmackloses  Harz  und  ExtraktivstofF, 
1,91  braunes  Gummi,  20,0  Faser;  der  Kern:  46,19  fettes  Oel,  2,40  Gummi, 
0,50  Eiweissstoff,  20  Faser.  Die  purgirende  Eigenschaft  des  Samens  und  seines 
fetten  Oeles  beruht  nach  Soubeiran  auf  der  Gegenwart  theils  einer  harzigen  Sub- 
stanz, ähnlich  der  in  dem  Krotonsamen,  theils  einer  scharfen  fetten  Säure,  deren 
Menge  sich  mit  dem  Alter  (durch  Ranzigwerden  des  Oeles)  vermehrt.  Tuson 
will  in  dem  Samen  ein  eigenthümliches  Alkaloid  (Ricinin)  gefunden  haben, 
welchem  er  die  Wirkung  des  Oeles  zuschreibt,  dessen  Existenz  aber  von  Werner 
in  Zweifel  gezogen  worden  ist. 

Wegen  Verwechselungen  mit  dem  Samen  von  Jatropha  Curcas  und 
Croton  Tiglium  sind  die  betreffenden  Artikel  (Brechnuss,  schwarze  und  Kroton, 
purgirender)  nachzulesen. 

Anwendung.  Selten  als  Samen,  meist  das  daraus  gepresste  Oel  als  Pur- 
gans, bei  den  Chinesen  aber  auch  als  Speiseöl. 

Dieses  Oel,  Ricinusöl,  wird  in  Ost-Indien,  West-Indien,  Nord-Amerika  und 
in  neuerer  Zeit  auch  im  südlichen  Europa  (Italien)  im  Grossen  bereitet,  ist  fast 
farblos,  dickflüssig,  von  0,954  spec.  Gew.,  schmeckt  milde,  hinterher  etwas  scharf, 
wird  bald  ranzig,  erstarrt  bei  — 18°  zur  festen  Masse,  trocknet  in  dünnen  Schichten 
langsam  ein,  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Nach  Bussy  und  I.ecanu 
besteht  es  aus  den  Verbindungen  des  Glycerins  mit  3 eigenthümlichen  Fettsäuren 
■Ricinustalgsäure,  Ricinussäure  und  Rici nusölsäure);  ausser  von  ihnen 
wurden  die  chemischen  Verhältnisse  dieses  Oeles  auch  von  Saalmüller,  Bouis, 
MrjscHNiN,  Scharling,  Stanek,  Lefort  studirt.  Später  entdeckte  Bussy  darin 
als  näheren  Bestandtheil  noch  einen  neutralen,  öligen,  de.stillirbaren,  leicht  oxy- 
dabeln,  aromatisch  riechenden,  anfangs  süss,  dann  scharf  schmeckenden  Körper 
^Oenanthol),  mit  dessen  Untersuchung  sich  auch  Tilley  und  Williamson  be- 
'chältigten.  Von  andern  fetten  Oelen  unterscheidet  sich  das  Ricinus  besonders 
durch  seine  leichte  Löslichkeit  in  Weingeist. 

Geschichtliches.  Der  Ricinus  gehört  zu  den  ältesten  Pflanzen,  deren  in 
den  Schriften  der  Vorzeit  gedacht  wird;  schon  in  der  Bibel  kommt  er  vor,  denn 
er  ist  ohne  Zweifel  das  Gewächs,  welches  den  Propheten  Jonas  beschattete  und 
dann  schnell  (durch  den  Stich  eines  Wurms)  verdorrte  (Jonas  IV.  6 — 7).  Er  heisst 
bei  Theophrast  und  Dioskorides  Ktxt  und  Kptotov,  und  die  Wurzel  wurde  bei 
h}-stcrischen  Beschwerden  verordnet.  Plinius  bezeichnet  ihn  schon  mit  dem 
jetzigen  Namen.  Nach  Herodot  kultivirten  die  alten  Aegypter  den  Baum,  um 
das  Samenöl  zum  Beleuchten  zu  verwenden;  medicinisch  diente  es  damals  meist 
nur  äusserlich. 

Ricinus  leitet  man  ab  von  dem  Insekt  Ricinus^  wegen  der  äussern  Aehnlich- 
keit  des  Samens  mit  demselben;  der  Name  des  Gewächses  entstand  aber  wohl 
zunächst  aus  dem  griechischen  Kixi,  Ktxivo?,  und  das  Insekt  Ricinus  mag  erst 
nach  der  Pflanze  benannt  sein.  Das  Stammwort  scheint  im  hebräischen  -03 
ikikar  : rundlich,  in  Bezug  auf  die  Form  der  Fnicht)  zu  liegen. 
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Riesenw^urrel  — Ringelblume. 


Riesenwurzel. 

Radix  Megarrhizae. 

Megarrhiza  californica  Torrey. 

(Echinocysfis  fabacea  Naud.) 

Monoecia  Syngenesia.  — Ciuurbitaceae . 

Perennirende  saftige  Rebe,  welche  9 — 12  Meter  hoch  an  Baumen  hinauf- 
rankt,  mit  grosser  Wurzel;  Stengel  sehr  ästig;  kantig  gestreift,  schwach  behaart; 
Blätter  fast  kreisrund,  oben  tief  grün  und  rauh,  unten  hellgrün  und  kurz  filzig, 
an  der  Basis  tief  ausgerandet,  mit  3 eckigen  Lappen;  männliche  Blüthcn  in 
Trauben  oder  Rispen,  Blüthenstiele  dicht  filzig,  Kelch  grünlich,  Krone  weisslich, 
beide  radförmig  und  filzig  drüsig;  Frucht  4 — 5 Centim.  dick,  kugelig,  aufgeblaMdfu 
mit  Stachelborsten  dicht  besetzt,  i — 4 sämig.  — In  Califomien  bei  San  Fancisco. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  knollig-spindelförmig,  äusser- 
lich  gelblichgrau,  runzelig,  innen  weiss,  saftig,  fleischig,  riecht  widerlich,  jedoch 
nach  dem  Trocknen  fast  gar  nicht  mehr,  schmeckt  unangenehm  bitter  and 
scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  P,  Heaney:  ein  kr>'stallinisches  Harz 
(Megarrhizitin),  und  eine  gelbbraune  bittere  Substanz  (Megarrhizi n). 

Anwendung.  Bei  den  Indianern  als  Drastikum  bei  Wassersucht. 

Echinocystis  ist  zus.  aus  (Igel)  und  xumj  (Blase),  in  Bezug  auf  die 

Beschaftenheit  der  Frucht. 


Ringelblume. 

(Dotterblume,  Goldblume,  Todtenblume,  Warzenkraut.) 

Herba  und  Flores  Calendulae. 

Calendula  officinalis  L. 

Syngenesia  Necessaria.  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  spindelförmiger,  ästiger,  befaserter  weisslicher  Wurzci 
30 — 60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  ausgebreitet  ästigem,  fast  5 kantigem,  ge- 
streiftem, rauhem,  saftigem  Stengel  und  Zweigen;  abwechselnden  5 — 20  Centim. 
langen,  1 — 3 Centim.  breiten  Blättern.  Die  Wurzelblätter  und  untern  Stengcl- 
blätter  verschmälern  sich  in  einen  geflügelten  Stiel,  die  oberen  sind  stzend. 
stengelumfassend,  oval-spatelförmig,  stumpf,  z.  Th.  etwas  ausgeschweift,  entferrt 
gezähnt  oder  alle  ganzrandig,  die  obersten  spitzer,  mehr  länglich  lanzettiieh,  alk 
etwas  rauhhaarig  und  klebrig,  hochgrün,  dicklich,  saftig.  Die  Blumen  einzeln  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  beblätterten,  rauhhaarig  klebrigen  Stengein. 
sind  ansehnlich,  3 — 5 Centim.  breit,  hochgelb,  der  allgemeine  Kelch  fast  halb- 
kugelig, aus  doppelter  Reihe  schmaler  grüner,  mit  purpurvioletten  drüsigen  Här- 
chen besetzter  und  darum  klebriger  Blättchen  bestehend;  die  Scheibe  flach,  acs 
gedrängten,  oft  an  der  Spitze  braunen  männlichen  Blümchen  bestehend;  der 
Strahl  ist  flach  ausgebreitet  und  besteht  aus  vielen  18 — 24  Millim.  langen,  geger. 
3 Millim.  breiten,  an  der  Spitze  3zähnigen  Zungen.  (Variirt  mit  halb  und  ganz 
gefüllten,  ferner  mit  sprossenden  Blumen,  in  der  Farbe  von  feurig-orangegclb  bä 
blassgelb).  Die  grossen  12—24  Millim.  langen  grauen  Achenien  stehen  am  Rande, 
sind  alle  ring-  oder  halbmondförmig  einwärts  gebogen,  mit  weichstachcligerc 
Rücken  und  z.  Th.  mit  breitem,  weisslichem,  häutigem  Rande.  — Im  südh'cbcn 
Europa  einheimisch,  und  auf  Schutthaufen,  Feldern,  in  Gärten,  Todtenäckem  ver- 
wildert, auch  in  Gärten  gezogen. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  und  die  Blumen. 

Das  Kraut,  von  der  blühenden  Pflanze  zu  sammeln;  riecht  frisch  eigen- 

thümlich  widerlich,  fast  narkotisch,  balsamisch-harzig,  nach  dem  Trocknen  nicht 
mehr,  schmeckt  bitterlich,  salzig,  etwas  herbe. 

Die  Blumen,  ganz  (d.  h.  die  ganzen  Köpfchen,  nicht  bloss  die  Strahlen- 
blumen) einzusammeln;  sie  besitzen  frisch  und  trocken  einen  noch  hervor- 
ragenderen Geruch  und  Geschmack  als  das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  frischen  Kraute  nach  Geiger  pro- 
ccntisch:  Spuren  ätherischen  Oeles,  2,64  Bitterstoff,  0,54  eigenthümliche  gummi- 
ardge,  aber  in  Weingeist  lösliche  Substanz  (Calendulin),  0,39  Gummi,  0,05  stärk- 
mehlartiger Schleim,  0,35  Wachs,  0,34  Albumin,  0,67  Aepfelsäure  etc.  In  den 
trocknen  Blumen  nach  Geiger  procentisch:  wenig  ätherisches  Oel,  19,13  Bitter- 
stoff, 3,05  Calendulin,  2,05  Gummi,  1,25  stärkmehlhaltiger  Schleim,  3,44  Harz, 
0,64  Albumin,  6,84  Aepfelsäure  etc. 

Verwechselungen.  Von  den  ähnlichen  Inula-Arten,  Anthemis  tinc- 
toria,  Doronicum  Pardalianches,  Arnica  unterscheiden  sich  die  Ringel- 
blumen deutlich  durch  die  grossen  und  eigenthilmlich  geformten  Achenien;  von  den 
Blumen  der  Calendula  arvensis  dadurch,  dass  deren  Blumen  kleiner,  und  von 
ihren  nachenförmigen  weichstacheligen  Achenien  nur  die  innem  einwärts  ge- 
krümmt, die  äussern  aber  länger  sind  und  aufrecht  ausgebreitet  stehen. 

Anwendung.  Als  Abkochung,  ausgepressten  Saft,  Extrakt.  — Mit  den 
Strahlenblumen  verfälscht  man  den  Safran  (s.  d.). 

Geschichtliches.  Mehrere  ältere  und  neuere  Pharmakologen  hielten  die 
gemeine  Ringelblume  für  das  ypujavftefiov  des  Dioskorides,  doch  offenbar  mit 
Unrecht;  weit  eher  kann  man  mit  Sprengel  Chrysanthemum  coronarium  darauf 
(d.  h.  auf  das  ypufjavöejxov,  auch  Hou(p8aX(iov  genannt),  beziehen,  und  es  unent- 
schieden lassen,  ob  unsere  Pflanze  in  den  Schriften  der  griechischen  Aerzte  vor- 
kommt Dagegen  lässt  sich  des  Dioskorides  KXufievov  sicher  als  Calendula  arvensis 
deuten.  Im  16.  Jahrhundert  verordnete  man  die  Ringelblume  mit  Wein  bei 
Menostasie,  das  Kraut  diente  zu  Räucherungen,  der  Saft  gegen  Zahnweh,  und  1817 
empfahl  Westring  dieselbe  gegen  Gebärmutterkrebs. 

Calendula  von  Cakndae  (bei  den  Römern  der  erste  Tag  eines  jeden  Monats), 
d.  h.  alle  Monate  oder  überhaupt  sehr  lange  Zeit  hindurch  blühend.  Bezieht 
man  die  Zahl  der  Strahlenblüthen  auf  die  der  Tage  im  Monate,  so  könnte  man 
den  Gattungsnamen  mit  »kleiner  Kalender«  übersetzen.  Vielleicht  ist  auch  die 
.Ableitung  von  xaXivSetv  (wälzen,  drehen)  zulässig,  in  Bezug  auf  die  geringelten 
Früchte. 


Rittersporn. 

(Feldrittersporn,  Hornkümmel,  Lerchenklaue,  Sankt  Ottilienkraut.) 

Herba,  Flores  und  Semen  Calcatrippae  oder  Consolidae  regalis. 

Delphinium  Consolida  L. 

Polyandria  Trigynia.  — Ranunculeae, 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner,  fadenförmiger,  fasriger  Wurzel,  45 — 60  Centim. 
hohem  und  höherem,  aufrechtem,  steifem,  mit  anliegenden  abwärts  gerichteten 
Härchen  besetztem,  oben  ästigem  Stengel,  abwechselnden,  meist  dreizählig  zu- 
s.immcngesetzten,  fein  linienförmig  zertheilten,  mehr  oder  weniger  zart  und  kurz 
Ixrhaarten  oder  auch  fast  glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
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Zweige  in  einfachen  flachen  wenigblumigen  Trauben,  sind  ziemlich  gross,  mlett- 
blau,  bisweilen  blassroth  oder  weiss,  die  gefärbten  Kelchblätter  flach  ausgebreiiet, 
mit  langem  geradem  Sporn,  die  Krone  zu  einem  einzigen  Blatte  venn’achsen. 
Es  ist  nur  ein  Cxrifiel  und  somit  auch  nur  i Balgkapsel  vorhanden,  welche  oval- 
länglich, etwa  25  Millim.  lang,  glatt,  und  kleine  eckige,  rauhe,  schwarze,  glänzende 
Samen  einschliesst.  — Häufig  auf  Aeckern,  zwischen  dem  Getreide.  ^ 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut,  die  Blumen  und  Samen.  Das 
Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  anfangs  fade,  hinterher  scharf.  Die  Blumen 
riechen  ebenfalls  nicht,  schmecken  aber  stark  und  anhaltend  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  (Delphinin?),  eisengrünender 
Gerbstoff,  Farbstoff  Kein  Theil  ist  bis  jetzt  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Blumen  (seltener  das  Kraut)  als  er- 
öffnende.s,  harntreibendes,  wurmwidriges  Mittel  im  Aufguss;  jetzt  werden  sic  nur 
noch  der  schönen  blauen  Farbe  wegen  unter  Species  gemengt.  Den  Samen  | 
rühmte  in  neuerer  Zeit  Bi.anchard  gegen  Krampfhusten  in  Form  einer  Tinktur;  | 
er  soll  gleich  dem  anderer  Arten  dieser  Gattung  I.äuse  tödten.  I 

Geschichtliches.  In  dieser  Art  und  dem  Gartenrittersporn,  Delphiniura 
Ajacis  L.,  glaubten  die  alten  deutschen  Botaniker  und  Aerzte  die  zwei  .Arznei- 
pflanzen wiedergefunden  zu  haben,  welche  in  den  Schriften  des  Dioskorii>e5  u. 
als  Delphinium  und  Delphinium  alterum  Vorkommen.  Nach  Fraa.s,  dem  gründ-  , 
liehen  Kenner  der  klassischen  Flora,  ist  Delphinium  peregrinum  L.  d.as  A£>.7.^.o-. 
des  Dioskorides;  ob  auch  uaxivfloc  oder  xap-papov  des  Hippokrates?  Fenier  dis  1 
Vaccinium  oder  Buccinus  des  Plinius,  Virgil,  Ovid;  D.  Ajacis  I..  ist  das 
aav5otXov  des  Pausanias,  ebenfalls  oft  Gaxivfio?  genannt;  und  D.  tenuissimum  Sifth.  | 
ist  das  AeX-stviov  erspov  des  Dioskorides.  — Allem  An.schein  nach  wurde  in  den 
vorigen  Jahrhunderten  Delphinium  Consolida  viel  weniger  benutzt,  als  D.  .Ajacis. 
denn  letztere  Art  hiess  vorzugsweise  Consolida  regalis;  Lobelius  nannte  sie  CiF 
caris  flos  eder  Spornblume:  Dodonaeus  beschreibt  sie  als  Königsblume  oder  ' 
Flos  regius^  und  den  officinellen  Namen  Calcatrippa  scheint  besonders  Valejui'S  ' 
CoRDUS  eingefiihrt  zu  haben.  Den  Feldrittersporn  nennt  L.  P'uchs  auch  .Mona- 
chella  oder  Capuzinaria  und  bemerkt,  dass  derselbe  eine  besondere  Heilkraft  für 
schwache  Augen  habe,  weshalb  auch  in  alten  Zeiten  Studirende  die  Gewohnhc’': 
gehabt  hätten,  ein  Bündel  der  Pflanze  in  ihrem  Arbeitszimmer  aufzuhängen. 

Delphinium  von  ösX^ptv;  in  der  Gestalt  der  noch  geschlossenen  Blume  glaubte  | 
man  nämlich  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Delphin  zu  finden.  1 

Calcatrippa  ist  das  veränderte  Calcitrapa  (s.  den  Artikel  Kardobenedikl),  und 
soll  hier  auf  den  gespornten  Kelch  hindeuten. 

Wegen  Consolida  s.  den  Artikel  Beinwell. 


Robinie,  gemeine. 

(Unächte  Akacie.) 

Flores  Pseud' Acaciae. 

Robinia  PseueP Acacia  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Schöner  ansehnlicher  Baum  von  schnellem  Wüchse,  mit  grauer  Rinde,  ab- 
wechselnden, gestielten,  viel  und  ungleich  gefiederten,  z.  Th.  30  Centim.  l-angcu 
Blättern,  aus  elliptischen,  ganzrandigen , stachelspilzigen,  glatten,  4—5  Centim 
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langen  Blättchen  bestehend,  zu  denen  noch  später  in  Domen  übergehende  After- 
blätter kommen.  Die  angenehm  riechenden  Blumen  stehen  in  langen  hängenden 
Trauben,  der  Kelch  ist  glockenförmig,  4spaltig,  mit  ausgerandeter  Oberlippe,  die 
aeisse  Krone  hat  ein  rundliches  Fähnchen  und  an  der  Spitze  gelbliche  Flügel. 
Die  Hülse  ist  5 — 7 Centim.  lang,  länglich,  zusammengedrückt,  braun,  glatt  und 
enthält  6—  8 kaum  linsengrosse,  nierenförmige,  schwarzbraune  Samen.  — In  Nord- 
.\merika  und  in  Sibirien  einheimisch,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dronke  und  Zwenger:  ein  eigen- 
thümliches  gelbes,  krystallinisches,  dem  Quercitrin  ähnliches  Glykosid  (R ob  in  in). 

In  der  Wurzel  fand  Reinsch;  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  Wachs,  Harze, 
Gerbsäure,  gelben  Farbstoff,  Schleim,  Eiweiss,  viel  Stärkmehl,  eigenthümliche 
krystallinische  Säure  (Robiniensäure),  Zucker.  Diese  sogen.  Robiniensäure  er- 
kannte Hlasiwetz  als  A sparag  in. 

ln  den  Blättern  nach  C.  Sprengel:  Bitterstoff,  Schleim,  Gummi,  Eiweiss  etc. 

Anwendung.  Obsolet 

Robinia  ist  benannt  nach  Jean  Robin,  der  1601  ein  V^erzeichniss  der  Pflanzen 
seines  Gartens  herausgab.  — Sein  Sohn  Vespasian  Robin,  Demonstrator  am  k. 
Garten  zu  Paris,  schrieb  1624  ein  Werk:  Enchiridion  du  jardin  royal,  pflanzte 
auch  zuerst  obiges  Gewäclis,  dessen  Samen  er  aus  Amerika  bekommen  hatte. 


Roccelle. 

Roccclla  tinctoria  Ach. 

(Lichen  Roccclla  L.) 

Cryptogamia  Lichencs.  — Cetrariaceae. 

Thallus  aufrecht  und  tiefgabelig  in  mehrere  stielriinde,  nach  oben  zugespitzte 
.\este  getheilt,  biegsam,  lederartig,  von  grauweisser,  gelblichgrauer  oder  auch 
mehr  brauner  Farbe.  Häufig  sind  die  Aeste  mit  weissen  Keimhäufchen  (Soredia) 
ledeckt;  seltener  sind  die  Apothecien,  w’elche  seitlich  und  warzenförmig  hervor- 
l^rechen.  Die  Scheibe  ist  im  Anfänge  blassblau  bereift,  später  schwarz;  es  ist 
daxm  nur  noch  das  Perithecium  vorhanden;  die  Sporen  sind  gross,  länglich, 
etwas  gebogen  und  geringelt.  — Auf  Felsen  an  den  Küsten  der  kanarischen  und 
azorischen  Inseln,  sowie  auch  am  grünen  Vorgebirge,  Madagaskar  u.  s.  w. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Untersuchungen  der  Flechte  sind  von 
Nees  V,  Esenbeck,  Heeren,  Kane,  Schunck,  Stenhouse,  ausgeführt.  Heeren 
fand  eine  eigenthümliche  Art  Fettsäure  (Roccel  1 säure)  und  eine  besondere 
krystallinische  Substanz  (Erythrin);  Schunck  als  wichtigsten  Bestandtheil  eine 
l)esondere  krystallinische  Säure  (Erythrinsäure),  aus  welcher  nach  ihm  erst 
Urcin  und  andere  Körper  entstehen;  Stenhouse:  3 besondere  Säuren  (Orseill- 
säuren),  Roccellinin. 

Aus  einer  Varietät  der  Roccella  fuciformis,  welche  sich  durch  bittern 
Geschmack  auszeichnet,  erhielt  Stenhouse  einen  stickstoffhaltigen  krystallini.schen 
Körper  (Pikroroccel lin). 

Anwendung.  Zur  Fabrikation  der  Orseille  und  des  Lackmus;  später  z.  Th. 
durch  l>ecanora  tartarea  verdrängt. 

Roccclla,  Dimin.  vom  spanischen  roca  (Stein,  Felsen,  Klippe),  d.  h.  eine 
kleine,  auf  Klippen  wachsende  Flechte. 
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Röhrenlauch  — Roggen. 


Röhrenlauch. 

(Jakobszwiebel,  Winterzwiebel.) 

Radix  (Bulbus)  Cepae  oblongae. 

AUium  fistulosum  L. 

Hexandria  Monogynia.  — AsphodeUae. 

Perennirende,  der  gemeinen  Zwiebel  sehr  ähnliche  Pflanze,  die  Zwiebel  is 
aber  kleiner  und  besteht  aus  mehreren  länglichen,  weissen,  in  einem  Busche  z\ 
sammenstehenden  Zwiebelchen.  Die  Stengel  und  Blätter  sind  kleiner  und  dünncj 
ebenfalls  hohl,  die  Blumen  weiss  mit  grünlichen  Nerven.  — Im  mittlem  Asi« 
einheimisch;  wird  wie  die  gemeine  Zwiebel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel, 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wie  die  gemeine  Zwiebel;  ist  aber  milda 

Anwendung.  Wie  die  gemeine  Zwiebel,  doch  nicht  so  häufig,  mehr  di 
Blätter  als  Würze  an  Speisen  etc. 

Geschichtliches.  Man  deutet  diese  Pflanze  als  die  rijTEia  oder  S/or 
xpo|A{iua  des  Theophrast,  Tomum  porrum  der  Römer. 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  Allermannsharnisch,  langer. 


Roggen. 

(Korn.) 

Semen  (Fructus)  Secalis,  Frumenti. 

Secale  cereale  L. 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Einjährige  Pflanze  mit  1,2 — 2,1  Meter,  mitunter  noch  höherem,  geradem 
glattem,  oben  etwas  behaartem  Halme,  7 — 15  Centim.  langer,  runder,  gebogene; 
und  schlaffer  Aehre,  deren  äussere  Blüthenspelze  in  eine  lange,  gerade,  rambe 
Granne  ausläuft.  — Muthmaassliches  Vaterland  Palästina;  ist  die  gewöhnJkrr 
Getreideart  der  mittlem  und  kältem  Länder  Europa’s. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  nackt  (ohne  anhaftenä* 
Blüthenhülle),  länglich-rund,  schmal,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  fladti 
mit  vertiefter  Linie,  oben  feinhaarig,  hellbraun,  innen  weiss,  mehlig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  100  durchschnittlich:  52  Stärkme:!.’ 
II  Kleber,  3 Eiweiss,  5 Gummi,  3,7  Zucker,  i Fett,  10  Hülsen,  1,75  Mineralstofe 
13  Wasser.  Ritthausen  fand  auch  Cholesterin. 

Anwendung.  Das  Mehl  und  die  (beim  Mahlen  abfallende)  Kleie  zu  Um- 
schlägen. Der  Sauerteig  mit  Senf  u.  a.  vermischt  als  Reizmittel  auf  der  Hict 
Mit  Brotkruste  bereitete  man  früher  ein  Pflaster  (Emplastrum  emstae  panis).  — 
Der  Hauptverbrauch  ist  zu  Brot  (Schwarzbrot,  Hausbrot);  dann  dient  der  Rogg<r; 
zum  Branntweinbrennen,  die  Kleie  als  Viehfutter,  das  Stroh  u.  a.  zu  Papier. 

Ueber  den  eigenthümlichen  Auswuchs,  der  besonders  in  feuchten  Sommera. 
an  den  Kornähren  entsteht,  s.  den  Artikel  Mutterkorn. 

Geschichtliches.  Der  Roggen  ist  die  BpiCa  des  Galen,  Secale  s./nmftr 
tum  der  Römer,  Ceiac  eJöoc  des  Mnesetheus.  Fraas  bemerkt,  der  Roggen  s« 
erst  seit  Galen  (200  n.  Chr.)  aus  Thracien  eingewandert  und  werde  nur  m 
thessalischen  Gebirgslande  und  in  Aetolien  hie  und  da  gebaut;  auch  in  den  Ebenes 
neben  Weizen  und  Gerste  als  Bindemittel. 
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Secale  von  secare  (schneiden),  d.  h.  was  geschnitten  wird;  in  Italien  mähet 
man  die  Pflanze  gewöhnlich  als  grünes  Viehfutter  ab.  Celtisch  segcU,  von  sega 
(Sichel),  davon  das  lateinische  seges. 


Rohr,  gemeines. 

(Gemeines  Schilfrohr.) 

Radix  (Rhizoma)  Arundinis  vulgaris. 

Arundo  Phragmites  L. 

(Phragmites  communis  Trin.) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Perennirendes  Gras,  eine  der  grössten  Schilfarten,  die  oft  3^  und  mehr  Meter 
l-.och  wird,  und  sich  durch  ihre  schönen,  oft  30  Centim.  langen  aus  dunkel 
purpurrothen  Blüthen  bestehenden  Rispen  auszeichnet.  — Häufig  in  Bächen  und 
Sümpfen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  lang,  gegliedert,  weiss- 
gelb, mit  starken  Fasern  besetzt,  von  widrig  süssem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Früher  in  Abkochung  als  sogenanntes  blutreinigendes  Mittel; 
man  hielt  die  Wurzel  für  ein  Surrogat  der  Chinawurzel.  — Die  starken  Halme 
dienen  zum  Dachdecken,  zum  Verrohren  der  Wände  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Das  gemeine  Schilfrohr  heisst  bei  Theophrast  KaXoepoe 
^ipaxtac,  bei  Dioskorides  Opa^pi-njc  (6  etepo«  KaXapoc),  bei  Plinius  Calamus 
circa  sepes. 

Arundo  vom  celtischen  aru  (Wasser),  in  Bezug  auf  den  vomehmlichen 
Standort. 

Phragmites  von  «ppaTfi«  (Zaun);  dient  im  Süden  Europas  zu  Umzäunungen. 


Rohr,  spanisches. 

(Zahmes  Rohr,  Schalmeien-Rohr.) 

Radix  (Rhizoma)  Arundinis  Donacis. 

Arundo  Donax  L. 

(Donax  arundinacca  R.  Br.,  Scolochloa  arundinacea  M.  u.  K.) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Perennirende  Pflanze,  ebenfalls  eine  der  grössten  Schilfarten,  mit  2 — 3 Meter 
hohem,  sehr  dickem,  unten  holzigem,  porösem  Halme,  5 — 7 Centim.  breiten,  sehr 
langen  Blättern  und  bis  45  Centim.  langer,  violett-gelber,  silberglänzender  Blumen- 
rispe. — Im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  gross,  gliedrig-ästig, 
mit  geringelten,  glatten,  glänzenden,  gelben  Gelenkstücken,  oberseits  in  die 
Stengel  übergehend,  unterseits  mit  dünnen  harten  Wurzeln  versehen.  Im  Quer- 
schnitt ist  er  weiss,  zeigt  eine  sehr  dünne,  mit  wenigen  Bastbündeln  versehene, 
durch  eine  dünne  Kemscheide  vom  fleischigen  Holze  getrennte  Rinde;  das  Holz 
enthalt  im  Parenchym  zerstreute,  aber  dicht  gedrängte  Gefässbündel.  Im  Handel 
kommt  der  Wurzelstock  gewöhnlich  in  Scheiben  von  4 — 5 Centim.  Dicke  in  den 
Handel;  sein  Geschmack  ist  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Chevallier  erhielt  daraus  ein  vanilleartig 
riechendes  Harz. 

44* 
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Rohrkolben  — Rose. 


Anwendung.  Veraltet.  Wirkt  diuretisch.  — Die  Halme  geben  die  be 
kannten  Spazierstöcke,  Ausklopfstöcke,  dienen  auch  zu  Geflechten  (Spanischje- 
Rohr  zum  Theil). 

Geschichtliches.  Aova^  (auch  KoiXo;,  Mayo;,  Kupioc)  der  Griechen.  Cala 
mus  fruticosissimus  des  Plinius.  Aristophanes  unterscheidet  noch  einen  A«>vx 
oTToXeipiof,  welcher  Saccharum  Ravennae  L.  ist. 

Donax  von  öoveeiv  (hin-  und  herbewegen,  im  Winde  schwanken),  in  Beziqi 
auf  die  Beweglichkeit  des  langen  Halmes. 

Scolochloa  ist  zus.  aus  (jxojXoj  (Stachel)  und  yXoot  (Gras);  die  Kelchspelzet 
sind  zugespitzt. 


Rohrkolben. 

Radix  (Rhizoma)  Typhae. 

Typha  latifolia  L. 

Motioecia  Triandria.  — Typhaceae. 

Der  Rohr-  oder  Lieschkolben  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  dickem,  horizonLi.’ 
kriechendem,  gegliedertem  und  vielseitig  befasertem  Wurzelstock,  1,2 — 2,1  Me!« 
hohem,  ganz  einfachem,  rundem,  dickem,  glattem,  schilfartigem  Stengel,  der  ai 
der  Basis  mit  grossen,  linien-schwertförmigen , scheidigen  glatten,  gestreifleii 
Blättern  besetzt  ist,  und  am  Ende  ein  dichtes  cylindrisches  Kätzchen  von  Bluthca 
trägt.  Der  obere  Theil  dieses  Kätzchens  ist  dünner  und  besteht  aus  des 
männlichen  Blüthen,  der  untere  Theil  ist  weit  dicker,  dicht,  besteht  aus  dca 
weiblichen  Blüthen  und  bildet  einen  .stehen  bleibenden  braunen,  gleicbsasi 
filzartigen,  den  Halm  dicht  umgebenden  cylindrischen  Kolben.  — In  Teichen  und 
Sümpfen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  geruchlos,  und  schmeck: 
süsslich  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lecocq  in  100  des  frischen:  12,5  Stark- 
mehl, 1,5  Gummi,  Zucker,  Gerbstoff,  äpfelsaure  Salze. 

In  dem  Blüthenstaube  fand  Br.\connot:  25,96^  Pollenin  mit  gelbcoi 

Farbstoffe,  18,32  Zucker  nebst  stickstofthaltiger  Materie  und  Gummi,  3,6  Fett, 
2,08  Stärkmehl. 

Anwendung.  Früher  gegen  Schlangenbiss. 

Typha,  Tu^p?)  der  Alten,  von  rü<poc  (Rauch),  rufetv  (verbrennen),  weil  der 
braune  weibliche  Blüthenkolben  räucherig,  wie  angebrannt,  aussieht,  — Mrb 
zu  verwechseln  ist  damit  Ti<pT)  der  Alten,  eine  Getreideart  (Triticum  monococcurru , 


Rose,  gemeine. 

(Heckenrose,  Hundsrose,  Hagebutte,  Hainbutte,  Hiften.) 

Fructus  Cynosbaii. 

Rosa  canina  L. 

Icosandria  Polygynia,  — Rosaccae. 

Ansehnlicher,  1,5 — 3,5  Meter  hoher  und  höherer  Strauch  mit  schl.onken,  ge 
raden , starken , grünen  oder  braunen  Zweigen,  die  mit  starken  zusarmnen^e  1 
drückten  und  rückwärts  gebogenen  Stacheln  besetzt  sind.  Die  Blattstiele  »rd 
glatt,  unten  mit  einzelnen  gekrümmten  Stacheln  besetzt,  die  5 — 7 Blättchen 
eiförmig  zugespitzt,  schief  und  ungleich,  z.  Th.  doppelt  gesägt,  oben  hocbgrin 
glänzend,  unten  blasser  und  glatt;  die  lanzettlichen  Afterblätter  sind  am  Rzmk 
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meist  mit  gestielten  Drüsen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  oder  zu  2,  3 und 
mehreren  am  Ende  der  Zweige,  z.  Th.  doldenartig  auf  glatten  (selten  rauhhaarigen) 
an  der  Basis  mit  zwei  lanzettlichen  Nebenblättern  versehenen  Stielen;  die  Kelche 
sind  meist  glatt,  von  den  5 Abschnitten  3 gefiedert-getheilt,  die  zwei  andern  ganz- 
randig.  Die  einfache  Krone  ist  blassrolh,  auch  mehr  oder  weniger  gefärbt,  bis- 
weilen ganz  weiss.  Variirt  sehr.  — Häufig  in  Hecken  und  Gebüschen,  an  Wegen, 
am  Rande  der  Waldungen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  früher  auch  die  Wurzelrinde,  Blumen- 
Blätter,  und  der  durch  den  Stich  eines  Insektes  entstandene  moosartige  Auswuchs 
oder  Rosenschwamm. 

Die  Wurzel  rinde  ist  }, — i Millim.  dick,  aussen  mit  einem  sehr  dünnen, 
sich  abblätternden  Oberhäutchen  bedeckt,  innen  im  frischen  Zustande  weiss,  wird 
aber  an  der  Luft  schnell  bräunlich;  sonst  ist  sie  zähe,  geruchlos  und  schmeckt 
sehr  herbe  adstringirend,  bitterlich. 

Die  Blumenblätter  riechen  sehr  angenehm,  jedoch  nicht  stark  und  schmecken 
adstringirend. 

Die  Früchte  (Hagebutten)  sind  oval,  schön  roth,  glatt,  glänzend,  etwa 
haselnussgross,  enthalten  ein  festes,  wenig  saftiges,  säuerlich  süss,  etwas  herbe 
schmeckendes  Fleisch,  das  aber  durch  Frost  weicher  und  angenehmer  von  Ge- 
schmack wird.  Sie  enthalten  viele  eckige,  2 — 4 Millim.  lange  und  2 Millim. 
dicke,  gelbliche,  glatte,  geschmacklose  Samen  (Karpellen),  welche  zwischen  einer 
Menge  kurzer,  weisser,  stehender  Haare  liegen,  die  auf  der  Haut  heftiges  Jucken 
erregen. 

Der  Rosenschwamm  (Siebenschläfer,  Fungus  Bedeguar)  bildet  z.  Th. 
faustgrosse,  rundliche,  fadenförmige,  zierliche,  moos-  und  blattartige  Auswüchse 
von  grüner  und  rother  Farbe,  im  Innern  mehrere  Höhlungen  mit  Insektenlarven 
enthaltend,  von  einem  weissen  Fleische  umgeben,  und  sehr  adstringirendem  Ge- 
schmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  allen  Theilen  eisengrünender  Gerbstoff. 

Noch  enthalten  die  Blumen:  ätherisches  Oel,  Zucker,  Citronensäure,  Aepfel- 
säure.  Die  von  Haaren  und  Samen  befreieten  Früchte  enthalten  nach  Biltz  in 
100:  Spur  ätherisches  Oel,  0,06  fettes  Oel,  0,26  Gerbstoff,  30,6  Zucker,  0,05  Myri- 
cin,  0,46  rothes  Harz  der  Häute,  1,42  Harz  der  Markfaser  (Weichharz), 

25,0  Gummi,  2,95  Citronensäure,  7,78  Aepfelsäure,  verschiedene  Salze,  4,55  Ober- 
häute, 14,0  Markfaser. 

Anwendung.  Die  Wurzelrinde  war  ehemals  gegen  tollen  Hundsbiss  be- 

nhmt,  daher  der  Name  der  Pflanze.  In  gleichen  Fällen,  sowie  gegen  Fieber, 

Krankheiten  der  Harnwege  etc.  diente  der  Rosenschwamm;  man  legte  ihn  als 
ichlafmachendes  Mittel  unter  das  Kopfkissen.  Die  jungen  zarten  Blätter  geben 
einen  angenehm  schmeckenden  Thec.  Die  Blumenblätter  dienen  nach  Maltzahn 
Jn  Tunis  zur  Bereitung  des  Rosenöls.  Die  Früchte,  resp.  das  daraus  bereitete 
Mus  (Hiftenmark)  dient  als  diätetisches  Mittel,  auch  als  Zuspeise  in  Haus- 

haltungen. 

Geschichtliches.  S.  weiter  unten. 
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Rose,  hundertblätterige. 

(Gewöhnliche  Gartenrose,  Centifolie.) 

Flores  Rosarum  incarnatarum  oder  pallidarum. 

Rosa  centifolia  L. 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

Schöner  1,2 — 3,6  Meter  hoher,  stacheliger  Strauch,  der  sich  auch  baumartij; 
ziehen  lässt,  die  Blätter  sind  unpaarig  gefiedert,  die  Blättchen  eiförmig  slumpi 
oder  oval,  der  Blattstiel  ist  drüsig,  aber  ohne  Stacheln  und  mit  lanzettlichen  unge- 
theilten,  am  Rande  drüsigen  Afterblättchen  besetzt.  Die  in  unsern  Gärten  immer 
gefüllten  Blumen  stehen  einzeln  oder  gewöhnlich  zu  2 oder  3 beisammen  am 
Ende  der  Zweige  auf  steifborstigen  Stielen.  Von  den  Kelchabschnitten  sänd 
2 auf  beiden  Seiten  gefiedert  getheilt,  einer  auf  einer  Seite,  und  2 ganz  ohi« 
alle  Einschnitte*),  alle  mit  Drüsen  besetzt,  sowie  am  Rande  und  innen  weiss  be- 
haart. Die  Blumenkrone  ist  gross,  fast  halbkugelig,  innen  konkav,  und  besteht 
aus  vielen  dicht  gedrängt  concentrisch  stehenden  Blättern,  die  blassroth  und  be- 
sonders halb  geöffnet,  im  Innern  das  reinste  schöne  Roth  zeigen  und  den  lieb- 
lichsten Rosengeruch  verbreiten.  Zahlreich  sind  die  durch  die  Kultur  ge- 
zogenen Varietäten.  — Die  ursprüngliche  Heimat  dieser  Pflanze  soll  der  östlicl-e 
Kaukasus  sein. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  von  den  Kelchen  befreieten  Blumenblätter. 
Ihr  lieblicher  Geruch  geht  bei  vorsichtigem  Trocknen  nur  theilweise  verloren. 
Der  Geschmack  ist  herbe  adstringirend.  — Die  von  Rosa  alba  riechen  und 
schmecken  schwächer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstof 
und  ein  durch  Alkalien  grün  werdender  Farbstoff. 

Anwendung.  Die  frischen  oder  durch  Einsalzen  frisch  erhaltenen  Bkitner 
als  Rosen  Wasser;  die  getrockneten  zum  Rosenhonig. 

Geschichtliches.  S.  weiter  unten. 


Rose,  rothe. 

(Apothekerose,  Essigrose,  Französische  Rose,  Knopfrosc,  Mohnrose,  Sammtrost. 

Zuckerrose.) 

Flores  Rosarum  rubrarum. 

Rosa  gallica  L. 

(R.  austriaca  Crtz.,  R,  cuprea  Jacq.,  R.  pumila  L.) 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

0,6 — 1,2  Meter  hoher  Strauch  mit  aufrecht  abstehenden,  grünen  oder  braerr 
grünen  Zweigen,  mit  grossen  und  kleinen  Stacheln  besetzt;  die  elliptischen,  spitzer., 
scharf  gesägten  Blättchen  sind  oben  dunkelgrün  und  glatt,  unten  grau  und  zart  b^ 
haart,  am  Rande  und  an  der  Mittelrippe  mit  Drüsen  besetzt.  Die  Blarae.* 
stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  zu  2 — 3 auf  drüsig-weichstacheligen  Stielen 
Der  Kelch  ist  ebenfalls  mit  feinea  Drüsen  und  Stacheln  besetzt,  die  Absdmius 

•)  Auf  diese  Struktur  gründet  sich  das  schon  bei  sehr  alten  SchriftstcDem  vorkonuar»-' 
naturhistorische  Räthsel : 

Quinque  sunt  fratres  Tres  sunt  barbati 

Sine  b.arba  sunt  nati  duo  Unus  ex  his  quinque 
Non  habet  barbam  utrinque. 
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z.  Th.  halb  gefiedert.  Die  Krone  oft  einfach,  schön  purpurn,  die  Blättchen 
mit  gelben  Nägeln,  nicht  selten  auch  halb  und  ganz  gefiillt  und  von  nur  schwach 
rosenartigem  Gerüche.  Variirt  ebenfalls  sehr.  — Im  gemässigten  Europa  und 
am  Kaukasus  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumenblätter;  sie  schmecken  ziem- 
lich herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cartier:  ätherisches  Oel,  Fett,  Gerb- 
stoff, Gallussäure  etc.  Nach  Filhol  ist  das  Adstringirende  nur  zum  kleinsten  Theile 
Gerbstoff,  vielmehr ^grösstentheils  Quercitrin;  das  Fett  besteht  aus  2 festen 
Materien  und  ausserdem  enthalten  die  Blumenblätter  26^  Zucker.  Der  rothe 
Farbstofi  wird  durch  Säuren  noch  lebhafter  roth,  durch  Alkalien  erst  dunkelroth 
mit  grünem  Reflex,  dann  gelb,  und  Bleiacetat  fällt  ihn  grün. 

Verfälschung.  In  neuester  Zeit  sind  künstlich  gefärbte  Rosenblätter,  d.  h. 
Blumenblätter  der  Centifolien-Rose,  welchen  man  mit  Anilinroth  das  Ansehn  der 
rothen  Rosenblätter  gegeben,  im  Handel  aufgetaucht;  sie  geben  an  Weingeist 
ihr  Colorit  sofort  ab,  während  die  echten  rothen  Blätter  denselben  nur  wenig  und 
schmutzig  gelb  färben. 

Anwendung.  Früher  bereitete  man  daraus  eine  Konserve,  welche  gegen 
Lungenschwindsucht  in  grossem  Rufe  stand,  auch  dienten  sie  zu  manchen  andern 
Präparaten.  Jetzt  benutzt  man  sie  fast  nur  noch  zu  Speciesmischungen,  um  ihnen 
ein  schönes  Ansehn  zu  geben. 

Geschichtliches.  S.  weiter  unten. 


Rosenöl. 

Oleum  Rosarum. 

Rosa  damascena  Miller. 

(R.  semperflorens  Desf.) 

Rosa  moschata  Gesn. 

(R.  glanduUfera  Roxb.) 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

Rosa  damascena,  die  Damascener  oder  Monatsrose,  unterscheidet  sich 
von  der  Centifolie  durch  den  doldentraubigen  Blüthenstand,  durch  die  schmal 
verlängerten  Fruchtknoten  und  Kelchröhren,  die  während  der  BlÜthezeit  herabge- 
bogenen Kelchlappen,  durch  die  an  der  Basis  breit  gedrückten  Stacheln,  die 
kürzeren  Blumenstiele  und  unten  weiss  behaarten  Blätter.  — Soll  in  Syrien  ein- 
heimbch  sein  und  wird  häufig  kiiltivirt. 

Rosa  moschata,  die  Moschus-  oder  Muskatrose  ist  ein  stacheliger  Strauch, 
dessen  Blattstiele  zugleich  noch  mit  weichen  Haaren  besetzt  sind.  Die  Blättchen 
oval  oder  elliptisch,  zugespitzt,  scharf  gesägt,  oben  glatt,  unten  blaugrün,  drüsig 
und  behaart.  Die  Afterblättchen  sind  sehr  schmal  und  gehören  zu  dem  charak- 
teristischen Merkmale  dieser  Rose,  deren  zahlreiche,  kleine,  bald  einfache,  bald 
gefiülte  Blumen  gewöhnlich  weiss,  selten  röthlich  sind,  und  einen  schwachen 
Moschusgeruch  haben.  — Am  Himalaya  einheimisch,  in  Klein-Asien,  Nord-Afrika 
in  der  Türkei,  Spanien  u.  s.  w.  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumenblätter  beider  Arten  zur  Bereitung 
des  Rosenöls  in  der  Türkei  und  im  Oriente;  die  Gewinnung  des  Oeles  wird 
vorzüglich  zu  Kesanlik  am  südlichen  Abhange  des  Balkangebirges  betrieben. 

Das  Rosenöl,  fast  farblos,  etwas  dickflüssig,  riecht  stark  rosenartig,  hat  ein 


DIgitized  by  Google 


696 


Rosenöl. 


spec.  Gewicht  von  0,832,  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  kr>*stallinisch, 
schmilzt  bei  26®  C. 

Wesentliche  Bes tandth eile.  Wie  die  meisten  übrigen  ätherischen  Oelc, 
besteht  auch  das  Rosenöl  aus  einem  flüssigen  Theile  (Elaeopten,  zugleich  auch 
der  Träger  des  Geruchs  und  saiierstofthaltig)  und  aus  einem  festen  Theile  (Stea> 
ropten,  geruchlos,  bei  35®  schmelzend  und  sauerstoflfrei;  letzterer  wechselt 
zwischen  40 — 70^  vom  Gewichte  des  Oeles. 

Verfälschungen.  Diese  sind  wegen  des  hohen  Preises  des  Oeles  (looKilognn. 
Blätter  liefern  durch  Destillation  mit  Wasser  kaum  20  Grm.  Oel)  sehr  zahlreich. 
Um  das  Erstarren  zu  befördern,  setzt  man  Walrath  zu,  und  zum  Verdünnen  dient 
meist  das  ähnlich  riechende  Geraniumöl  (Pelargoniumöl);  ausserdem  aber  auch 
das  eine  oder  andere  fette  Oel,  was  jedoch  leicht  an  dem  beim  V'erdunsteo 
bleibenden  Rückstände  erkannt  werden  kann. 

Um  auf  Wal  rat  h sicher  prüfen  zu  können,  muss  das  eine  Zeit  lang  kjüt 
gestellte  Oel  zwischen  oft  erneuertem  Fliesspapier  gepresst  und  der  schliessJich 
bleibende  Rückstand  auf  seine  Eigenschaften  im  Vergleiche  mit  dem  Walrath 
untersucht  werden,  wobei  namentlich  der  Schmelzpunkt  des  letzteren  (45*^0.)  maasar 
gebend  ist.  Andere  feste  geruchlose  Fette,  wie  z.  B.  Palmitin,  Stearin, 
Palmitinsäure,  Stearinsäure  besitzen  einen  noch  höheren  Schmelzpunkt 
(Palmitin  = 61,  Stearin  = 62°,  Palmitinsäure  = 62°,  Stearinsäure  = 69®). 

Zur  Prüfung  aufGeraniumöl  verfahrt  man  nach  Guibol'RT  folgendermaassen, 
wobei  auch  zugleich  ein  anderes  rosenartig  riechendes  Oel  unbekannter 
Abstammung,  welches  aus  Indien  kommt,  erkannt  werden  kann.  Man  stellt 
unter  eine  Glasglocke  eine  Schale  mit  Jod  und  um  diese  Uhrgläser,  welche  ern 
paar  Tropfen  der  betreffenden  Oele  enthalten.  Das  echte  Rosenöl  bleibt  unver- 
ändert, das  indische  Oel  dagegen  wird  braun  und  das  Geraniumöl  noch  brauner. 
Stellt  man,  statt  des  Jods,  Kupferspähne,  welche  mit  Salpetersäure  übergosser 
sind,  unter  die  Glocke,  so  füllt  sich  diese  bald  mit  braungelben  Dämpfen,  vrelchc 
von  den  Oelen  absorbirt  werden,  und  das  Geraniumöl  äpfelgrün,  das  indü^cbe 
Oel  und  Rosenöl,  und  zwar  ersteres  schneller,  dunkelgelb  färben.  Setzt  man  zu 
den  Oelen  eine  gleiche  Menge  conc.  Schwefelsäure,  so  bräunen  sie  sich;  das 
R<.)senöl  behält  dabei  seinen  ursprünglichen  angenehmen  Geruch,  das  Geranium 
öl  riecht  nun  stark  und  widrig,  und  das  indische  Oel  stark  fettartig. 

Geschichtliches.  Die  Rosen  wurden  schon  von  den  alten  griechischer 
und  römischen  Aerzten  vielfältig  benuzt;  bereits  Herodot  spricht  von  einer 
60  blättrigen  Rose,  womit  ohne  Zweifel  die  gefüllte  Centifolie  gemeint  ist,  Ro&s 
eyrenaica  des  l’i.iNius,  die  zu  den  wohlriechenden  Salben  diente,  dürfte  R.  roo- 
schata  sein.  Die  Rosensalben  färbte  man  mit  Anchusa.  Mit  einem  Rosen-Cerat 
verband  man  nach  Scribonils  L.argus  die  von  Senfteigen  entstandenen  Wunden 
AniKNAKi  s zählt  die  Städte  einzeln  auf,  in  welchen  man  die  besten  Rosenbalsamc 
zu  bereiten  verstand.  Dioskorides  erwähnt  schon  ein  Extractum  petalorum  Rosae; 
er  lehrte  auch  die  Darstellung  der  Rosen-Pastillen,  eines  Rosenhonigs  ctt. 
.-\cTr.\KU .«  beschreibt  ein  Rhodomeli  purgans,  welches  Agaricus  und  Skammoniea- 
enthielt  und  ein  gewöhnliches  .Abführmittel  bei  Gallenkrankheiten  war;  auch  i>Jt 
er  ilor  älteste  oiler  doch  einer  der  ältesten  Schriftsteller,  der  von  dem  destillirten 
Rosenwasser  handelt.  Berühmt  waren  nach  .Athenaeus  die  Ro.sen  von  Sama5. 
welche  zweimal  im  Jahre  blühen,  und  worunter  ohne  Zweifel  unsere  R.  damasceru 
/tt  verstehen  ist. 
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Rosmarin. 

Herba  (Folia)  Rorismarini^  Anthos. 

Rosmarinus  officinalis  1.. 

Diandria  Monogynia.  — Labiatae. 

0,6 — 2,0  Meter  hoher  Strauch  mit  fast  naclelförmigen  Blättern,  die  immergrün, 
—4  Millim.  breit,  25 — 55  Millim.  lang  sind,  ganzrandig,  am  Rande  zurückge- 
:hlagen,  unten  weisslich,  Blüthen  in  traubenartigen  Quirlen  mit  blassblauen 
fronen.  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  namentlich  in  grosser  Menge  auf  den 
laJmatinischen  Inseln  Lesina,  Lissa  und  Maslinica  vorkommend;  bei  uns  in  Gärten 
;ezogen,  verträgt  jedoch  unsern  Winter  schwierig. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  (früher  auch  die  Blumen);  sie  haben 
•inen  durchdringend  aromatischen  kampherartigen,  in  Masse  betäubenden  Geruch, 
ind  schmecken  stark  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  Es  ist  leichter  als  Wasser 
md  setzt  nach  Kane  ein  Stearopten  (Rosmarinkamp her)  ab. 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blättern  des  Ledum  palustre,  die  aber 
eicht  an  dem  auf  der  Unterseite  befindlichen  braunen  Filze  zu  erkennen  sind. 
!.  -Mit  denen  der  Santolina  Chamaecyparissus;  diese  ebenfalls  leicht  zu 
Interscheiden,  sind  2 Millim.  und  darüber  dick,  vierseitig  und  vierreihig  gezähnt, 
)ald  weissgrau,  an  der  Spitze  gewimpert,  bald  hochgrün  und  glatt. 

Anwendung.  Meist  äusserlich  zu  aromatischen  Species;  grösstentheils  aber 
mr  Darstellung  des  ätherischen  Oeles,  welche  u.  a.  auf  den  drei  oben  genannten 
Inseln  in  grossem  Maasstabe  geschieht,  und  von  wo  auch  die  trocknen  Blätter 
meist  bezogen  werden. 

Ferner  wird  auf  Lesina  schon  seit  den  Zeiten  der  Ungarkönigin  Elisabeth 
(t  1380)  das  als  Aqua  Reginae  Hungariae  bekannte  Parfüm  aus  Rosmarin- 
ül  bereitet  und  dort  noch  viel  vom  Volke  benutzt.  Der  erste  Verfertiger  dieser 
Tinktur  war  aber  Arnold  von  Villanova  (s.  den  Artikel  Sonnenthau.) 

Geschichtliches.  Der  Ro.smarin  ist  die  Weihrauchpflanze  der  alten  griechi- 
schen Aerzte.  Dioskorides  nennt  ihn  At['JavtoTic,  begreift  unter  diesem  Namen  aller- 
‘lingsauch  andere  Pflanzen,  aber  dann  mit  den  erforderlichen  Epithetis  (Theophrasts 
AfiavtoTi;  ist  nach  Sprengel  die  Doldenj)flanze  Cachrys  cretica  L.)  Er  wurde 
vielfältig  benutzt,  auch  hatte  man  schon  früher  mehrere  Präparate  davon,  z.  B. 
ein  Oleum  coctum,  welches  Archigenes  gegen  Starrkrampf  äusserlich  anwandte, 
"<jwie  er  auch  die  Samen  in  Salbe  gegen  Lähmungen  gebrauchte,  wie  die  heutigen 
.Aerzte  das  Unguentum  nervinum  oder  Rorismarini  compositum. 

Rosinarinus,  wörtlich:  Meerthau,  d.  h.  eine  Pflanze,  welche  die  Nähe  des 

Meeres  liebt. 


Rossfenchel. 

(Falsche  Bärenwurzel,  Silaufenchel.) 

kadix.  Herba  und  Semen  (Fructus)  Si/ai,  Sese/eos  pratensis ^ Saxifragae  angUcae. 

Silans  pratensis  Bess. 

(Cnidium  Silaus  Spr.,  Peucedanum  Silaus  L.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem  ästigem,  ge- 
üreifiem,  glattem  Stengel,  doppelt  und  dreifach  gefiederten,  ausgebreiteten 
Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  3—  5 theilig  und  deren  Segmente  kurz,  linien- 
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lanzettförmig,  geadert  und  glatt  sind,  mit  röthlicher  Stachelspiize.  Die  Dolder 
stehen  am  Ende  der  Zweige  ohne  Hülle;  die  Hüllen  der  Döldchen  bestehen  aa 
vielen  linien-lanzettlichen  Blättchen.  Die  schmutzig  gelben  Blümchen  hinter 
lassen  eiförmige,  braune,  mit  5 etwas  geflügelten  Rippen  versehene  Früchte.  — 
Auf  feuchten,  seltener  trocknen,  zumal  gebirgigen  Wiesen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Frucht. 

Die  Wurzel  ist  getrocknet  etwa  fingerdick  und  darüber,  15 — 25  Centim 
lang,  cylindrisch-spindelförmig,  häufig  zwei-  und  mehrköpfig,  oben  mit  einen 
Schopfe  von  weisslichen  Fasern  besetzt,  stark  geringelt,  aussen  dunkelgraubrauR 
innen  weiss,  mit  gelbröthlichen  Punkten  unter  der  Rinde,  markig;  der  innen 
etwas  holzige  Kern  ist  blassgelb.  Sie  riecht  schwach,  aber  angenehm  aronaatibch 
und  schmeckt  etwas  scharf  gewürzhaft. 

Das  Kraut  ist  weniger  aromatisch,  aber  die  Frucht  hat  einen  angenehmer 
aromatischen  Geruch  und  scharf  gewürzhaften  Geschmack. 

Wesentliche  Best andt heile.  Aetherisches  Oel.  Näher  untersucht  isl 
kein  Theil  der  Pflanze. 

Anwendung.  Veraltet. 

Silaus  ist  wahrscheinlich  abgeleitet  von  Sium  oder  Selinum. 

Cnidium  von  xviCstv  (jucken),  xvi5t)  (Brennessel),  wegen  der  Stachelspitzcn 
der  Blätter. 

Wegen  Peucedanum  s.  den  Artikel  Haarstrang. 

Wegen  Saxifraga  s.  den  Artikel  Bibernelle. 

Wegen  Seseli  s.  den  Artikel  Sesel. 

t 


Rosskastanie. 

(Pferdekastanie,  wilde  oder  bittere  Kastanie.) 

Cortex,  Flores  und  Fructus  Hippocastani  oder  Castaneac  equinae. 

Aesculus  Hippocastanum  L. 

(Hippocastanum  vulgare  Gärtn.) 

Heptandria  Monogynia.  — Sapindeae, 

Starker  Stamm  mit  ansehnlicher  schöner  Krone,  handlangen  und  längeren ' 
Blattstielen,  deren  jeder  fingerförmig  ausgebreitet  sieben  oval-längliche,  gezähnte, 
unten  glatte,  20  Centim.  lange  und  längere  Blätter  trägt  Die  Blumen  bilden 
am  Ende  der  Zweige  grosse  schöne  aufrechte  pyramidenförmige  Rispen,  deren 
Krone  weiss  und  dabei  gelb  und  roth  gefleckt  sind.  Die  Früchte  sind  gross 
kugelig,  grün,  kurzstachclig,  und  enthalten  zwei  bis  drei  braun  glänzende,  den 
essbaren  Kastanien  ähnliche  Samen.  — In  Nord-Indien  und  Persien  einheimisch, 
bei  uns  ein  beliebter  Allee-  und  Zierbaum. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  Blüthen  und  Samen. 

Die  Rinde,  im  Frühjahre  von  3 — 5jährigen  Zweigen  zu  sammeln,  ist  aussen 
aschgrau,  ins  Graue  und  Violette  spielend,  ziemlich  glatt,  hie  und  da  rissig  oixi 
mit  Wärzchen  besetzt.  Unter  dem  dünnen  Oberhäutchen  befindet  sich  die,  ire 
rischen  Zustande  grüne;  getrocknet  hellbraune,  ebenfalls  kaum  | Millim.  dicke, 
«em  ich  zähe,  biegsame,  im  Bruche  helle  fleischfarbige  Rindensubstanz,  ohne  allen 
arzg  anz,  worauf  dann  die  inneren  oder  Bastschichten  folgen.  Die  fast  g^ 
ose  Rinde  enwickelt  beim  'Procknen  einen  ammoniakalischen  Dunst,  schmeck: 
me  r herbe,  trocken  mehr  bitter.  Der  wässrige  Auszug  hat  die  Eigenscha-T 


I 


DIgitized  by  Google 


Rosskastanie. 


699 


bei  auffallendem  Lichte  mit  bläulichem  Schimmer  zu  opalisiren  (zu  fluoresciren), 
^as  durch  Säuren  vergeht,  aber  durch  Alkalien  wieder  hervorgerufen  wird. 

Die  Blumen  riechen  kaum  und  schmecken  schwach  siisslich. 

Die  fleischig-mehligen  Samen-Kerne  schmecken  süsslich  herbe  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde,  welche  von  Henry,  Oi.len- 
ROTH,  Pelletier  und  Caventou,  Dumenh.,  Raab  und  Th.  Martins  u.  A.  unter- 
sucht ist:  eigenthümlicher,  das  Schillern  des  Auszuges  bewirkender  Stoff 

(Schillerstoff,  auch  Aesculin,  Bicolorin,  Enallochrom,  Polychrom 
genannt),  eisengriinender  Gerbstoff,  grünes  fettes  Oel,  Bitterstoff,  Gummi  etc. 
Mit  dem  Aesculin,  dessen  Entdeckung  in  der  Rinde  auf  Remmler  (1785)  zurück- 
/uführen  ist,  beschäftigten  sich  dann  nach  einander  Raab  und  Martius,  St.  Ge- 
orge, Minor,  Dahlström,  Kalkbrunner,  Jonas,  'Prommsdorff,  Rochi.eder  und 
Schwarz,  Zwenger.  Blobel  wollte  in  der  Rinde  ein  Alkaloid  und  van  Mons 
darin  noch  ein  zweites  Alkaloid  gefunden  haben,  was  sich  aber  nicht  bestätigt  hat. 

In  den  Blumen:  Zucker,  Schleim,  eisengrünender  Gerbstoff. 

In  der  glatten  Schale  der  Samen  nach  Correa  und  Vauquelin:  Gerbstoff, 

Bitterstoff,  Harz  etc.  In  den  Kernen  nach  Vogelsang,  Hermsstädt,  Fr^my,  Tipp; 
Stärkmehl  (bis  i8§),  Saponin,  Pflanzenschleim,  Gummi,  fettes  nicht  trocknendes 
Oel,  Zucker,  eisengrünender  Gerbstoff.  Kanzoneri’s  angebliches  Alkaloid  (Aesculin) 
hat  sich  als  nicht  existirend  erwiesen. 

Die  Blätter  enthalten  nach  Correa  und  Vauqueln  viel  Gerbstoff,  Harz, 
Bitterstoff  etc.,  und  ähnliche  Bestandtheile  fanden  sich  in  den  Knospen  und  deren 
Schuppen. 

Anwendung.  Die  Rinde  wird  in  Substanz  und  in  Absud  verordnet.  Die 
Blumen  benutzt  man  zu  einer  Tinktur  gegen  Gicht  und  Rheumatismus.  Der 
Same  diente  eine  Zeit  lang  als  Medikament  im  gerösteten  Zustande.  Das  Stärk- 
mehl des  Samens  kann,  nachdem  es  von  seiner  Bitterkeit  (mittelst  sodahaltigem 
Wasser)  befreit  ist,  zu  Brot  verwendet  werden. 

Geschichtliches.  Die  erste  Nachricht  vom  Rosskastanienbaume  gab 
Matthiolus  1 565 ; er  hatte  von  dem  Arzte  W.  Quacelbenus  einen  Zweig  mit  reifen 
Früchten  aus  Konstantinopel  erhalten.  Diese  pflanzte  man  zuerst  in  Wien. 
Clusius  sah  dort  1588  ein  Bäumchen  mit  schenkeldickem  Stamme,  das  aber  noch 
nicht  geblüht  hatte.  Nach  Frankreich  kam  die  Pflanze  1615  durch  Bachelier  und 
zwar  ebenfalls  aus  Konstantinopel.  Die  Rinde  schlug  zuerst  1720  der  Präsident 
Bon  der  Pariser  Akademie  als  Fiebermittel  vor;  doch  trug  die  Schrift,  welche 
Zanichelli  1733  in  Venedig  herausgab,  am  meisten  dazu  bei,  dass  die  Aerzte 
sich  mit  diesem  neuen  Arzneimittel  befassten.  Die  Würtemberger  Pharmakopoe 
vom  Jahre  1760  enthält  diese  Rinde  mit  der  Bemerkung,  sie  sei  erst  seit  wenigen 
Jahren  im  Gebrauche.  Im  Jahre  1 768  übergab  ein  gewisser  Heideloff  der  pfälzi- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  einen  Aufsatz  über  den  Nutzen  der  Ross- 
kastanie, worin  er  die  Frucht  als  Kaffesurrogat  empfiehlt. 

Aesculus  von  aescare  oder  escare  (essen),  d.  h.  mit  essbaren  Früchten,  was 
jedoch  nur  so  zu  verstehen  ist,  dass  sie  ein  gutes  Viehfutter  sind.  Der  Name 
F.sculus  gehört  ursprünglich  einer  Eichenart  (Quercus  Esculus)  an,  deren  Eicheln 
in  der  That  im  Alterthum  von  den  Menschen  gegessen  wurden. 

Wegen  Castanea  s.  den  Artikel  Kastanien. 
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Rossschweif  — Rothholz. 


Rossschweif,  einähriger. 

Foüa  Ephedrae  monostachiae. 

Ephedra  monostachia  L. 

Dtoccia  Monadelphia.  — Taxeae. 

Niedriger  gegliederter  blattloser  Strauch  mit  zweizähnigen  stumpfen  Scheide 
an  den  Gliedern,  einzelnen,  zerstreut  oder  gegenüberstehenden,  lang  gestielte 
Kätzchen  und  scharlachrothen  beerenartigen  Steinfrüchten,  — ln  Ungarn,  Bessara 
bien,  Taurien  und  Sibirien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  oder  vielmehr  die  Zweige  m 
den  kleinen  schuppenförmigen  Blättchen,  von  scharfem  ekelhaftem  Geschma»  k< 

Wesentliche  Bcstandtheile?  Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Gicht.  Soll  narkotisch  wirken. 


Rossschweif,  zweiähriger. 

(Meertraube,) 

Amcuta  und  Fructus  Uvae  marinae. 

Ephedra  distachia  L. 

Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Pflanze  nur  dadurch,  dass  die  Kat/4-her 
kürzere  Stiele  haben,  und  zu  zwei  bis  drei  gegenüberstehen. 

Lieferte  früher  Kätzchen  und  Früchte  in  den  Arzneischalz. 

Ueber  ihre  Bestandtheile  ist  ebensowenig  etwas  bekannt. 

Ephedra  equisetin a B.,  in  der  uralokaspischcn  Steppe  einheimisch  und  %or. 
den  Kirgisen  als  Antisyphilitikum  angewandt,  enthält  nach  Poi.i.ak  hauplsächlicfc 
eisengrünenden  Gerbstoff,  dann  als  untergeordnete  Bestandtheile:  Wachs,  Fctl, 

Zucker,  Gummi,  Pektin,  Oxalsäure. 

Dieselbe  Venvendung  hat  nach  .\.  Schott  eine  Ephedra,  w'elche  im  Soden 
der  nordamerikanischen  Union  vorkommt  und  daher  den  Namen  Ephedra  anii- 
syphilitica  bekommen  hat. 

Ephedra  ist  zus.  aus  stu  (auf)  und  eopa  (Sitz);  kommt  meist  an  Felsen 
klimmend  vor. 


Rothholz,  brasilisches. 

(Brasilienholz,  rother  Fernambuk.) 

Lignum  brasiliense  rubrum,  Fcrnambuci. 

Gtiilandina  echinata  Spr. 

(Caesalpinia  echinata  Lam.) 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

Hoher,  starker  Baum  mit  brauner,  mit  kurzen  Domen  besetzter  Rinde,  doppci 
gefiederten  Blättern,  mit  dem  Buchsbaum  ähnlich  gestalteten  Blättchen.  Ihe 
kleinen,  gelben,  roth  gescheckten  Blumen  riechen  ähnlich  den  Maiblumen  md 
stehen  in  Aehren.  Die  Hülsen  sind  länglich  zusammengedrückt,  dunkcibner. 
und  enthalten  kleine  glänzende,  flache,  braunrothe  Samen,  — ln  Brasilien- 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  innere  Holz;  es  ist  in  ganzen  Stücken dankfc 
braunroth,  dicht  und  schwer;  zu  Spähnen  geraspelt,  wie  es  gewöhnlich  in  dca 
Apotheken  vorkommt,  besteht  es  aus  etwas  zähen  Schnitten  und  Fasern,  die  metss 
feiner  als  das  Kampechenholz  zertheilt  sind,  von  blutrother  Farbe,  Fast  gcrtich 
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los,  im  Aufguss  schwach  honigartig  riechend;  schmeckt  schwach  süsslich,  kaum 
herbe,  färbt  den  Speichel  roth. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Chevreul:  eigenthümlicher  rother 
krystallinischer  Farbstoff  (Brasilin,  Fernambukroth),  eisenbläuender  Gerbstoff, 
Gallussäure. 

Anwendung.  Ehedem  in  der  Abkochung  gegen  Wechselfieber,  jetzt  nur 
noch  zum  Färben,  zur  Bereitung  der  rothen  Tinte,  einer  rothen  Lackfarbe 
^Wiener  Lack). 

Geschichtliches.  S.  weiter  unten. 

Wegen  Caesalpinia  s.  den  Artikel  Dividivi. 

Wegen  Guilandina  s.  den  Artikel  Behennuss. 

Femambuk  deutet  auf  das  Vorkommen  in  der  brasilianischen  Provinz 
Pemambuko. 


Rothholz,  jamaikanisches. 

(Gelbes  Brasilienholz,  Brasiletto.) 

Caesalpinia  Crista  L. 

Decandria  Monogynia.  — Cacsalpiniaceae. 

Grosser  starker  Baum,  dessen  Aeste  mit  kurzen,  starken,  aufrecht  stehenden 
Domen  besetzt  sind.  Die  Blätter  doppelt  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  eirund, 
ganzrandig.  Die  weiss  und  roth  schattirten  Blumen  stehen  in  langen  Aehren.  Die 
Hülsen  sind  zusammengedrückt,  glatt  und  am  Ende  zugespitzt,  mit  kleinen  läng- 
lichen bohnenähnlichen  Samen.  — In  Jamaika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  dasselbe  wird  wohl  auch  Brasilien- 
oder Femambukholz  genannt,  obwohl  mit  Unrecht,  auch  besitzt  es  keine  rein 
rothe,  sondern  eine  mehr  safrangelbe  Farbe,  und  es  ist  seiner  hier  nur  erwähnt, 
um  auf  den  Unterschied  von  dem  rothen  aus  Brasilien  aufmerksam  zu  machen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cmevreul:  Brasilin,  eisenbläuender 

Gerbstoff,  Gallussäure. 

.Anwendung.  Wie  das  vorige  Holz. 

Geschichtliches.  S.  weiter  unten. 


Rothholz,  ostindisches. 

Lignum  Sappan. 

Caesalpinia  Sappan  L. 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

Stamm  mit  vielen  dicken  krummen  Dornen  besetzt.  Die  Blätter  sind  mehr- 
i'ach  zusammengesetzt,  die  zahlreichen  Blättchen  schief,  oval,  ausgerandet.  Die 
gelben  Blumen  bilden  ansehnliche  Rispen  am  Ende  der  Zweige.  Die  Hülsen 
schwärzlich-braun,  sehr  hart,  10  Centim.  lang  und  halb  so  breit,  in  eine  schmale, 
oft  gekrümmte  Spitze  endigend,  und  enthalten  ovale,  schmutzig-braune  Samen.  — 
ln  Ost-Indien  und  den  ostindischen  Inseln,  und  dort  auch  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz  des  Stammes  und  der  Wurzel.  Man 
unterscheidet  zwei  Sorten,  ein  aus  Siam  kommendes  in  armdicken  Stücken,  leb- 
haft roth  und  ohne  Splint,  und  eins  aus  Birma  in  24 — 30  Millim.  dicken  Stücken, 
innen  gelblich,  aussen  rosenroth.  Das  Sappanholz  zeichnet  sich  durch  einen 
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Starken  Markkem  aus,  der  oft  ganz  hohl  und  leer  erscheint.  Nach  Rumph  ist 
der  Splint,  sowie  das  Holz  junger  Stämme  weissgelb,  das  der  alten  aber  roth 
und  wird  innen  dunkler  bis  zum  Schwarzen;  man  kann  daher  von  ein  und  dem- 
selben Baum  gelbes  und  rothes  Sappanholz  haben,  wie  diess  auch  beim  Sandcl- 
holzbaum  der  Fall  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wie  die  vorigen  beiden  Hölzer;  der  Farb- 
stoff wurde  aber  von  Bolley  rein  als  goldgelbe  Nadeln  erhalten,  deren  röihliche 
wässerige  Lösung  jedoch  schon  durch  Spuren  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
tief  karminroth  wird. 

Anwendung.  Wie  dort. 

Geschichtliches.  Der  Name  Brasilienholz  war  in  Europa  viel  früher  be- 
kannt, als  das  Land  Brasilien  selbst,  wie  diess  Krünitz  ausführlich  nachgewieser. 
hat.  Carpentier  führt  aus  einer  alten  Handschrift  von  1400  an,  Bresiium  eil 
arbor  guaedam,  e cujus  succo  fit  color  rubeus;  in  noch  älteren  Urkunden  von  136S 
und  1321  ist  ebenfalls  von  dem  rothen  Brasilholze  die  Rede.  Wahrscheinlich  be- 
legte man  damals  das  Sappanholz  — es  kam  meist  aus  Sumatra  — mit  diesem 
Namen,  indem  namentlich  Matthaeus  Silvaticus,  der  im  Jahre  1317  seine  Pan- 
dectae  Medicinae  schrieb,  solches  als  Lignum  presillum  (pretiosumr)  anftihrt- 
Demgemäss  wäre  wohl  anzunehmen,  dass  das  Brasilienholz  seinen  Namen  nicht 
von  dem  Lande,  sondern  das  Land  ihn  von  dem  Holze  erhielt  Den  Namen 
des  letzteren  führt  man  auch  zurück  auf  das  portugiesische  brazU,  welches 
glühende  Kohle  heisst  und  die  feurig  rothe  Farbe  des  Holzes  andeuten  soll. 

Sappan  ist  ein  malaiisches  Wort. 


Ruchgrass. 

Anthoxanthum  odoratum  L. 

Diandria  Digynia.  — Gramineat. 

30 — 60  Centim.  hoher  Halm  mit  glatten  Blättern,  länglich-eiförmiger  gelb- 
bräunlicher Aehre,  kurz  gestielten  Blümchen,  die  länger  als  die  Grannen  and 
und  nur  2 Staubgefasse  haben.  — Ueberall  auf  Wiesen. 

Ist  zwar  nicht  officinell,  aber  insofern  von  allgemeinem  Interesse,  dass  es. 
wie  Bleibtreu  nachgewiesen  l.at,  besonders  im  Wurzelstocke,  Kumarin  ent- 
hält, und  dadurch  dem  frischen  Heu  den  bekannten  angenehmen  Geruch  nach 
Tonkabohnen  oder  Steinklee  ertheilen  soll.  Man  vergleiche  indessen  den  Artikel 
Steinklee. 

Anthoxanthum  ist  zus.  aus  dvDoc  (Blume)  und  (braungelb). 


Rudbeckie. 

Folia  Rudbeckiae. 

Rudbeckia  laciniata  L. 

Syngenesia  Frustranea.  — Compositae. 

Perennirende  2 — 2^  Meter  hohe  Pflanze  mit  rundem,  kaum  gestreifteir 
Stengel;  die  Blätter  auf  beiden  Flächen  scharf,  die  unteren  gefiedert,  die  Ficderr. 
dreilappig,  die  I^appen  eirund  oder  ei-lanzettlich,  zugespitzt,  entfernt  sägezähnic 
und  oft  am  äusseren  Rande  mit  einem  Einschnitte  versehen.  Die  Blättchen 
weiter  hinauf  sind  weniger  eingeschnitten  und  zuletzt  ganz  ungetheilt.  Die  Blumen- 
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sriele  gestreift  und  kahl,  die  Blättchen  des  Hüllkelchs  ei-lanzettlich,  spitzig  und 
ungleich,  die  9 — 12  Strahlenblumen  gelb  und  etwa  4 Centim.  lang,  die  Scheibe 
eiförmig,  der  Fruchtboden  länglich-kegelförmig,  spreuig,  die  gleichbreiten  Spreu- 
blättchen an  der  Spitze  dicht  filzig,  die  Achenien  4seitig  mit  ungleich  einge- 
schnittenem Rande.  — In  Nord-Amerika  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  als  Zier- 
pflanze. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Die  jungen  Blätter  benutzt  man  in  Nord-Amerika  in  manchen 
Familien  als  iGrünzeug,c  aber  nur,  wenn  sie  noch  im  zartesten  Zustande  sind, 
wahrscheinlich  w’eil  man  sie  aiusgewachsen  für  schädlich  hält.  In  der  That  sollen 
dadurch  schon  Vergiftungen  vorgekommen  sein,  obwohl  ohne  tödtlichen  Ausgang. 

Schweine,  welche  von  den  Blättern  gefressen,  verfielen  in  eine  Art  Delirium, 
dem  nach  wenigen  Stunden  der  Tod  folgte. 

Rudbeckia  ist  benannt  nach  Claus  Rudbeck,  geb.  1630  zu  Westeräs  in 
Schweden,  Arzt,  gründete  1657  den  botanischen  Garten  zu  Upsala,  f 1702.  — 
Sein  Sohn  Claus,  geb.  1660  zu  Upsala,  ebenfalls  Arzt  und  Botaniker,  reiste  in 
I^ppland,  t 1740  in  Upsala. 


Runkelrübe. 

(Mangold.) 

Radix  und  Herba  Betae,  Ciclae. 

Beta  vulgaris  und  Cicla  L. 

Peniandria  Digynia.  — Chenopodieae. 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  rübenförmiger  oder  spindelförmiger,  fleischiger 
Wurzel,  0,6 — 1,8  Meter  hohem,  tief  gefurchtem,  glattem,  ästigem  Stengel,  und 
grossen,  oft  30  Centim.  langen,  7 — 14  Centim.  breiten  und  breitem,  glatten, 
glänzenden  Blättern;  grünlichen  Blumen  in  langen  geknäuelten,  mit  Nebenblättern 
versehenen  Aehren.  Sie  variirt  sehr;  durch  Kultur  wurden  mehrere  ziemlich 
konstante  Spielarten  erzielt.  Dahin  gehören:  Die  italienische  oder  rothe  Rübe, 
mit  nicht  sehr  starker,  aussen  und  innen  blutrother  Wurzel,  auch  mehr  oder 
weniger  stark  geröthetem  Stengel  und  Blattstielen;  die  burgundische  oder  Dick- 
nibe  mit  mehrerlei  Abänderungen  in  der  Farbe  (gelb,  weiss)  z.  Th.  mit  rothen 
Ringen;  die  schlesische  mit  weissem  Fleisch,  weissen  Blattstielen,  die  zucker- 
reichste von  allen.  — Am  Meeresufer  von  Europa,  Asien  und  Afrika  wild,  und 
viel  angebaut 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  die  Blätter. 

Die  Wurzel  schmeckt  süss  und  schleimig,  die  Blätter  fade  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Braconnot:  Zucker 
(10 — 12^),  Eiweiss,  Pektin,  Schleim,  Fett,  Wachs  etc.  die  organische  Säure  ist 
nach  Michaeus  nicht,  wie  mehrfach  angegeben  wurde,  Aepfelsäure,  sondern 
Citronensäure.  Nach  Rossignon  enthält  die  Wurzel  auch  Asparagin  (2 — 3^); 
nach  ScHüBLER  auch  ein  Alkaloid  (Beta in),  was  sich  später  als  identisch  mit 
Liebreich’s  Oxyneurin  (einem  Oxydationsprodukte  des  Gehirn-Neurins)  erwiesen 
hat  Nach  Eylerts  ist  ein  kleiner  Theil  des  Zuckers  der  Wurzel  amorph,  was 
Mehav  bestätigte.  Letzterer  fand  noch  Oxalsäure. 

Aus  den  Blättern  erhielt  M£hay  ebenfalls  krystallinischen  und  amorphen 
Zucker  (zusammen  i — 2^)  und  Oxalsäure  (^ — 2 J.) 
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Anwendung.  Die  Wurzel  als  Arzneimittel  kaum  noch,  um  so  mehr  aber 
als  Nahrungsmittel,  Gemüse  für  Menschen,  als  Viehfutter,  und  vor  allem  nir 
Fabrikation  des  Zuckers,  ein  Industriezweig,  welcher  den  Kolonialzucker  bei  um 
grösstentheils  verdrängt  hat  Geröstet  als  Kaffee-Surrogat  unter  der  Bezeichnung 
Cichorie. 

Die  Blätter  frisch  als  diätetisches  Mittel;  äusserlich  zum  Kühlen  auf  die  Ham, 
auf  die  von  Kanthariden  wund  gezogenen  Stellen;  bei  Entzündungen,  Kopf- 
schmerzen. Der  ausgepresste  Saft  ^*urde  sonst  als  eröffnendes  Mittel  inncrlirh 
gegeben,  auch  als  Niesemittel  geschnupft. 

Geschichtliches.  Die  Runkelrübe  war  den  Alten,  selbst  schon  in  mehreren 
Varietäten,  wohl  bekannt,  und  ist  von  ihnen  als  Nahrungs-  und  Arzneimittel 
nutzt  worden.  Fraas  giebt  davon  in  seiner  Synopsis  folgende  Uebersicht: 

Beta  vulgaris  = TeueXo;  Theophrast. 

TeutXov  ^Yptov  u.  Xetpcuvtov  Dioskorides. 

Beta  sylvestris  Plinius. 

Beta  vulgaris  culta.  Rothe  Rübe.  = TeurXiov  (teutXoc)  p.£).av  Theophr. 

Te'jtXov  ü.  jeutXov  {xeXav  DioSK. 

Betae  genus  nigrum  PuN. 

Beta  Cicla  = TeutXiov  Xeuxov  Theophr. 

Teutaov  Xeüxov  Diosk. 

Betae  genus,  candidius  Pun.,  CoLt^M. 

Beta  vom  celtischen  bctt  (roth)  in  Bezug  auf  die  Species  mit  rother  Wurrcl. 

Cicla  von  sicula  (sicilisch),  weil  sie  in  Sicilien  wild  wächst. 


Sabadille. 

Semen  oder  Fructus  Sab'adillae. 

Sabadilla  ofßcinalis  Br. 

(Hclonias  ofßcinalis  Don.,  Veratrum  ofßdnale  Schlcht.,  z.  Th.  auch  S*d<h 

dilla  Retz.) 

Hexandria  Trigynia.  — Melanthaceae. 

Ein  aus  fester  schaliger  Zwiebel  aufsteigender,  ganz  einfacher,  nackter 
1,8  Meter  hoher  Schaft;  Blätter  alle  wurzelständig,  linienförmig,  lang  zugespiut 
ganzrandig,  glatt,  0,9— 1,2  Meter  lang,  6 Millim.  breit;  Blüthen  in  langer  ein- 
facher Traube,  kurz  gestielt,  hängend,  die  oberen  männlich,  die  untern  zwiticru. 
gelblich,  sechstheilig.  — In  Mexiko  am  östlichen  Abhange  der  Cordillcrcn,  ein 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  kommt  im  Handel  gcwöhnlifh 
mit  den  Gehäusen  untermengt  vor.  Diese  bestehen  aus  3 zusammcngewachsentn 
cinigermaassen  den  rohen  Gerstenkörnern  ähnlichen  Kapseln,  die  sich  al»cr  öffwTi 
und  so  das  Ansehen  einer  3fachrigen  gewähren;  sie  sind  6 — 8 Millim.  lang,  c«. 
4 Millim.  dick,  hellbraun  oder  grau,  glatt,  und  enthalten  in  jeder  einzelnen 
1 — 2 Samen.  Letztere  sind  länglich  rund,  zugespitzt,  etwas  gebogen,  4 — 6 Slillim 
lang,  1 Millim.  dick,  auf  einer  Seite  flach,  auf  der  andern  gewölbt,  mit  einem 
ganz  schmalen,  häutigen  Rande  versehen;  dunkelbraun,  wenig  glänzend,  haute 
auch  unregelmässig  runzelig,  so  dass  sie  das  Ansehen  von  Mäusekoth  haUr 
innen  wcisslich,  hornartig  durchscheinend,  ziemlich  hart;  ohneGerucIi,  (;e^hma.k 
äusserst  scharf,  anhaltend  brennend  kratzend.  Giftig. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Meissner  in  100:  0,58  Veratrin, 
97  Bitterstoff,  0,65  süsser  Extraktivstoff,  4,82  Gummi,  24,63  fettes  Oel,  0,10  Wachs, 
45  in  Aether  lösliches  Harz,  8,43  in  Aether  unlösliches  Harz,  i,ii  Pflanzen- 
ira,  Oxalsäure  etc.  Pelletier  und  Caventou  fanden  noch  eine  flüchtige 
ystallinische  Säure  (Sabadillsäure);  Couerbe:  ein  zweites  Alkaloid  (Saba- 
illin,  von  Hübschmann  bestätigt),  eine  Modification  desselben  (Sabadillin- 
rdrat),  ein  stickstoffhaltiges  Harz  (Helonin,  auch  Veratrinharz  und  Pseudo- 
!ratrin  genannt).  G.  Merck  stellte  das  Veratrin  zuerst  rein  und  krystallisirt  dar. 
RIGHT  und  Luft  bekamen  bei  der  Untersuchung  des  Samens  abermals  ein 
.‘lies  Alkaloid  (Cevadillin);  Dragendorff’s  und  Weigelin’s  Saba  tri  n und 
3uerbe’s  Sabadillinhydrat  sind  nach  ihnen  unreine  Körper.  Eine  derSaba- 
llsäure  sehr  ähnliche  Säure  (Veratrumsäure)  erhielt  Merck. 

Anwendung.  Arzneilich  früher  in  Substanz,  im  Aufguss;  gegenwärtig  fast 
ir  noch  in  Form  des  daraus  bereiteten  Veratrins  Aeusserlich  gegen  Un- 
ziefer. 

Geschichtliches.  Dieses  Gewächses  wird  zuerst  von  Monardes  1572  Er- 
ihnung  gethan. 

Sabadilla,  Spanisch:  Sabadilla  oder  Cebadilla^  Dimin.  von  Cebada  (Gersten- 
im),  d.  h.  eine  Pflanze,  deren  Kapselfrucht  (oberflächliche)  Aehnlichkeit  mit  der 
;rste  hat,  aber  kleiner  ist. 

Helonias  von  eXoj  (Sumpf);  sumpf  liebende  Pflanzen. 

Wegen  Veratrum  s.  den  Artikel  Nieswurzel,  schwarze. 

Helonias  dioica,  auch  Chamaeleon  luteum  genannt,  in  Nord-Amerika  cin- 
imisch,  enthält  nach  Fr.  V.  Greene  ein  eigenthümliches  bitteres,  hell  rothgelbes 
ykosid  (Cha maelirin);  wird  (besonders  die  Wurzel)  gegen  Geschlcchtskrank- 
iten,  Kolik  gebraucht. 


Sadebaum. 

(Sevenbaum,  stinkender  Wachholder.) 

Herba  Sabinae. 

Juniperus  Sabina  L. 

Dioecia  Monadelphia,  — Cupressinae. 

Ein  immergrüner  0,6 — 1,5  Meter  hoher  Strauch  mit  sehr  zerstreuten,  ausge- 
eitetcn,  z.  Th.  auf  der  Erde  fortlaufenden  und  aufsteigenden,  sehr  ästigen 
veigen;  zuweilen  (in  Gärten)  ein  kleiner  Baum  mit  meist  krummem  Stamme 
id  krummen  Zweigen,  graubrauner,  bei  jüngem  Zweigen  kastanienbrauner 
nde,  und  gegenüber  ins  Kreuz  gestellten,  daher  4 Reihen  bildenden,  kleinen, 
-6  Millim.  langen,  dunkelgrünen,  auch  wohl  grün  und  blassgelb  gescheckten, 
änzenden  Nadelblättchen,  welche  die  jüngsten  Zweige  ganz  bedecken, 
heils  sind  die  Blätter  ganz  klein,  stumpf,  schuppenartig  fest  angedrückt  mit 
ngedrücktem  Rücken  und  bilden  so  etwa  2 Millim.  dicke,  4seitige  Zweiglein, 
eils  sind  sie  länger,  dünner,  nadelförmig  spitz,  doch  nicht  stechend,  oben  hohl 
id  bläulich,  mehr  oder  weniger  abstehend.  Die  Blumen  ähneln  denen  des 
achholders,  die  reifen  Früchte  sind  kugelig,  bläulich-schwarz  und  et^vas  kleiner 
s die  des  Wachholders.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch;  bei  uns  nicht 
Iten  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  mit  Nadelblätt- 
len  bedeckten  jüngsten  grünen  Zweige,  welche  an  den  oben  beschriebenen 
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Merkmalen  leicht  zu  erkennen  sind.  Sie  riechen,  auch  im  getrockneten  Zustande 
besonders  beim  Zerreiben  stark  eigenthümlich  wachholder-  und  kümmelahnlich 
doch  widerlicher,  gleichsam  betäubend,  schmecken  widrig  balsamisch,  handg  uiu 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gardes:  ätherisches  Oel,  Gallussäure 
Harz  etc.  Das  ätherische  Oel,  von  Dumas  näher  untersucht,  ist  isomer  mit  den 
Terpenthinöl. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Juniperus  virginiana;  die  (z.  Th.  ab 
gestorbenen)  Blätter  stehen  an  den  ältem  zu  3,  doch  auch  gegenüber,  die  (grünen 
an  den  jüngsten  Zweigen  sind  meist  ins  Kreuz  gestellt,  4zeilig,  in  der  Rege 
mehr  abstehend  und  länger,  selbst  im  grünen  Zustande  etwas  stechend  (dod 
giebt  es  auch  mit  kleinen  anliegenden,  etwas  heller  grünen  Blättchen  bedeclo 
Zweige),  verbreiten  beim  Zerreiben  einen  abweichenden,  etwas  widrigen,  abe 
weit  schwächem  Geruch.  Trocken  stechen  sie  weit  stärker  als  Sabina.  2.  Mi 
Juniperus  communis;  die  Blättchen  sind  weit  grösser,  abstehend,  steif,  stechend 
3.  Mit  Lycopodium  complanatum.  Dieses  kriechende  laubmoosähnlicb 
Farnkraut  hat  in  seinen,  mit  schuppig  anliegenden  Blättchen  bedeckten  kantigci 
Zweiglein  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Sadebaumspitzen;  ihre  Farbe  ist  aber  helle 
gelblichgrün,  sie  sind  auch  mehr  krautartig  weich,  geruch-  und  geschmacklos 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  innerlich  und  äusserlich.  Die  incer 
liehe  Anwendung  erfordert  Vorsicht,  denn  die  Wirkung  ist  eine  heftig  reitzends 
harntreibende,  und  veranlasst  blutige  Ausleerungen. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannte  und  benüuJ« 
Pflanze.  Sie  heisst  bei  Dioskortoes  Bpadu,  bei  den  Römern  Sabina  und  Cufniiia 
cretica. 

Wegen  Juniperus  s.  d.  Artikel  Kadeöl. 

Sabina,  nach  dem  Lande  der  ehemaligen  Sabiner,  wo  das  GewicJ 
arzneilich  viel  gebraucht  wurde  oder  auch  vorkam,  benannt.  Dieses  Volk  biesii 
wegen  seiner  Frömmigkeit  und  seiner  heiligen  Gebräuche,  auch  Seviner  (vt» 
(jeßecöai:  verehren),  und  davon  stammt  das  deutsche  Synonym  Sevenbaum. 


I 

I 

Saflor,  färbender. 

(Bastardsafran,  falscher  Safran.) 

Flores  und  Semen  (Fructus)  Carthami,  i 

Carthamus  tinctorius  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Einjährige  0,6 — 1,2  Meter  hohe  zierliche  Pflanze  mit  aufrechtem,  oben  äsörenj. 
steifem,  gestreiftem  weisslichem  Stengel,  abwechselnden,  sitzenden,  5 — 7 Centiffi 
langen,  i — 2 Centim.  breiten,  eiförmigen  oder  lanzettlichen,  am  Rande  dornig 
sägten,  glatten,  glänzend  grünen,  etwas  steifen  Blättern.  Die  Blumenköpfe  biki» 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  wenig  blühende  beblätterte  Doldentracl«*'* 
sind  gross,  der  fast  kugelförmige  Hüllkelch  i — 2 Centim  dick,  dessen  äussert 
Schuppen  endigen  in  i — 3 Centim.  lange,  sparrig  abstehende,  den  übrigen  Blanen 
ähnliche,  an  der  unteren  Hälfte  des  Randes  mit  kleinen  Domen  besetzte,  dä 
einem  kurzen  gelblich  steifen  Dome  zugespitzte  Blätter.  Die  Blümchen  bikia 
an  der  Spitze  des  fast  geschlossenen  Hüllkelchs  einen  kleinen  Büschel  ztemlic- 
weil  vorragender,  rühriger  und  trichterförmig  sich  erweiternder  stheiliger  gelbrotkcr 
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I 

i 

■ 

I Krönchen  mit  eingeschlossenen  gelben  Staubbeuteln  und  kaum  vorspringendem 
Griffel.  — In  Aegypten  und  Ost-Indien  einheimisch,  und  dort,  sowie  im  südlichen 
Europa,  und  auch  hie  und  da  in  Deutschland  angebauet. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blumen  (ohne  Hüllkelch)  und  die  Frucht. 

Die  Blumen  müssen,  sobald  der  Pollen  verstaubt  ist  und  die  Krönchen  zu 
^ welken  anfangen,  gesammelt  werden,  weil  zu  dieser  Zeit  der  Farbstoff  in  ihnen 
am  besten  entwickelt  ist.  Man  unterscheidet  mehrere  Sorten,  von  denen  die 
K türkische  oder  alexandrinische  am  höchsten  geschätzt  wird,  weil  sie  die  tiefste 
I feurig-rothe  Farbe  hat.  Der  Saflor  riecht  schwach  eigenthümlich  widerlich,  und 
I schmeckt  fade,  schwach  bitterlich. 

; Die  Frucht  ist  6 Millim.  lang,  3 Millim.  breit,  länglich,  gegen  die  Spitze  zu 
breiter  werdend,  etwas  flach  4 eckig,  ohne  Pappus;  enthält  unter  einer  weissen 
: glänzenden  Schale  einen  öligen  Kern,  ist  geruchlos,  schmeckt  ölig,  schwach 
’ bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blumen  nach  Dufour:  gelber  ex- 
traktiver Farbstoff,  rother  harziger  Farbstoff  (Carthamin),  braunes  Harz,  Fett, 
Wachs  etc.  Beide  Farbstoffe  wurden  von  Schueper  genauer  untersucht. 

In  der  Frucht:  Fettes  Oel,  Bitterstoff.  Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Die  Blumen  ehedem  in  der  Medicin  (als  Purgans);  jetzt  nur 
noch  zum  Färben  der  Seide,  zum  Schminken  (Rouge  ^Assiette).  Die  Frucht 
•früher  ebenfalls  als  Purgans.  — In  Aegypten  isst  man  die  jungen  Blätter  als 
Salat,  und  benutzt  sie  zum  Gerinnen  der  Milch. 

Geschichtliches.  Nach  allgemeiner  Annahme  ist  der  Saflor  der  Cnicus 
• der  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  (Kv^xoc  Theophrast,  Kvixoc  Diosk). 
,Oie  Blumen  dienten  als  Gewürz  oder  vielmehr  zum  Färben  der  Speisen,  der 
'Same  als  Abführmittel. 

Carthamus  vom  Hebräischen  '»otjnp  (Karthami)  oder  vom  arabischen  Kor- 
•thom  (färben)  in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Blumen.  Angeblich  von  xaflaipeiv 
(reinigen),  die  purgirende  Wirkung  der  Frucht  andeutend. 


Saflor,  wilder. 

(Schwarze  Flockenblume.) 

Radix,  Herba  und  Flores  Jaceae  nigrae,  s.  vulgaris,  Carthami  sylvestris. 

Centaurea  Jacea  L. 

Syngenesia  Frustranea.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  fusshohem  und  höherem,  4 kantigem 
j Stengel  mit  4 kantigen  gefurchten  Zweigen,  Blätter  abwechselnd,  lanzettlich,  die 
» unteren  eingeschnitten  und  gezähnt,  die  oberen  ganzrandig,  sitzend,  oft  graugrün 
! und  rauh  anzufuhlen.  Die  purpurrothen  Blumenköpfe  an  der  Spitze  der  Stengel 
^und  Zweige,  die  Schuppen  des  allgemeinen  Kelches  oval-lanzettlich,  dürr,  trocken, 
> häutig,  am  Rande  hellbraun,  gewimpert  und  'unregelmässig  zerschnitten.  Variirt 
i sdir  nach  dem  Standorte.  — An  Wegen,  auf  Wiesen,  Feldern. 

I Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

I Die  Wurzel  schmeckt  bitter  und  sehr  scharf  beissend.  Kraut  und  Blumen 

itsnd  geruchlos,  von  salzig -bitterem,  etwas  scharfem  Geschmacke,  die  Blumen 
nebenbei  auch  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile,  Bitterstoff,  scharfer  Stoff.  Nähere  Unter- 
suchungen sind  bis  jetzt  noch  nicht  angestellt. 
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Anwendung.  Veraltet,  verdient  aber  wieder  beachtet  zu  werden. 
Wegen  Centaurea  s.  den  Artikel  Kardobenedikt. 

Jacea  von  dxeojiai  (heilen),  in  Bezug  auf  ihre  Heilkräfte. 


. Safran. 

Crocus.  Stigmata  Croci 
Crocus  sativus  L. 

Triandria  Monogynia.  — Irideae. 

Perennirendes  Zwiebelgewächs  von  20—30  Ccntim.  Höhe  mit  linienförmi|;o: 
langen  Blättern,  ein-  bis  zweiblüthigem  Schafte,  lilienartiger  Blumenkrone  vui 
violetter  oder  blauer  Farbe.  Die  3 Narben  sind  lang,  zu  rück  gebogen,  hochrod 
an  der  Spitze  verdickt  und  gezähnt-  — Wächst  in  Griechenland  und  Kleln-Asie 
wild,  wird  aber  auch  dort,  ferner  bei  Baku  am  kaspischen  Meere,  in  Kashiri 
sowie  in  mehreren  Gegenden  Oesterreichs  (Krems),  Italiens  (Abruzzen),  Frank 
reichs  (Gatinais),  Spanien  und  Englands  gebaut.  Seine  Cultur  hat  jüngst  atci 
in  Pennsylvanien  mit  Erfolg  Fuss  gefasst. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Narben  mit  einem  Theile  des  Griffels,  wo 
von  zu  I Kilogr.  40 — 120000  Pflanzen  erforderlich.  Es  sind  24 — 36  Millim.  Un^c 
dünne  Fäden  von  braunrother  Farbe,  nach  oben  zu  etwas  breiter  und  hier  sa^e 
artig  gezähnt,  nach  unten  in  einen  haarförmigen  weisslichen  Fortsatz  (Theil  de 
Griffels)  endigend.  Der  Geruch  ist  durchdringend  gewürzhaft,  in  Masse  betäubctK 
(bei  dauernder  Einwirkung  selbst  mit  tödtlichem  Ausgange),  der  Geschmack  biDci; 
gewürzhaft,  den  Speichel  gelb  färbend. 

Der  Safran  führt  nach  den  verschiedenen  Ländern,  aus  denen  er  kommt 
besondere  Namen:  orientalischer  (persischer),  österreichischer,  französischer,  eng- 
lischer, spanischer.  Der  orientalische,  österreichische  und  französische  sind  dM 
besten  Sorten;  dann  folgt  der  englische  und  der  spanische;  letzterer  gewöhnlkr: 
mit  einem  fetten  Oele  getränkt,  auch  wohl  mit  Honig  beschwert.  ^ 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bouillon-Lagrange  und  A.  Vocn: 
ätherisches  Oel,  Wachs,  Fett,  Safrangelb  (Polych roit),  Gummi  etc.  Nach 
ist  der  Farbstoff  im  reinen  Zustande  nicht  gelb,  sondern  Scharlach roth.  Quadiht 
fand  noch  Zucker  und  eine  besondere  Säure.  Nach  Weiss  ist  der  rothe  Farb- 
stoff ein  Glykosid,  das  durch  Säuren  in  einen  neuen  rothen  Farbstoff  (Crocin. 
Zucker  und  ätherisches  Oel  gespalten  wird.  Das  ursprüngliche  ätherische 
des  Safrans,  der  Träger  des  Genichs,  ist  nach  Weiss  isomer  mit  dem  Canxi. 
Mit  der  Untersuchung  des  Safrans  beschäftigte  sich  auch  Stoddart;  nach  üua 
ist  das  Polychroit  eine  Verbindung  von  rothem  und  gelbem  Farbstoff. 

Verfälschungen.  Der  hohe  Preis  verleitet  zu  mannigfachen,  z,  Th.  grobe» 
Verfälschungen;*)  diese  sind:  i.  Fettes  Oel;  Durchtränken  mit  einem  fcocc 

Oele,  um  der  Waare  neben  Gewichtsvermehrung  ein  glänzendes  Ansehen  tun: 
grosse  Biegsamkeit  zu  verleihen.  Dieser  Betrug  verräth  sich  leicht  durch  Eir- 
schlagen  in  feines  Papier,  das  davon  Fettflecke  bekommt.  2.  Saflor;  dersdVc 
besteht  aus  den  gelben  röhrenförmigen  stheiligen  Blümchen  des  Carthaman 
tinctorius,  worin  die  (5)  Staubgefasse  sichtbar  sind.  3.  Die  Strahlen- (Zungep-|| 
Blüthen  der  Calendula;  sie  sind  hellgelb  und  bandförmig.  4.  Gespaltene, 
Granatblumen;  sind  feuerroth,  gleichbreit  und  schmecken  adstringircriJ 

•)  Schon  I’UNlus  (XXI,  17)  klagt,  dass  nichts  so  sehr  verfälscht  werde  als  der  Safrsai. 

I 
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5.  Gedörrte  Fleisch  fasern  (Schinken);  gleichdicke,  geruchlose  Fasern,  welche 
wenig  Geschmack  haben  und  den  Speichel  nicht  gelb  färben.  6.  Feminell,  eine 
in  der  Nürnberger  Handelswelt  entstandene  Benennung,  womit  man  eine  Waare 
bezeichnet,  welche  dort  dadurch  erhalten  wird,  dass  man  von  den  dunklen  Narben 
des  Safrans  die  gelblichen  Griffel  absondert,  diese  mit  etwas  gutem  Saffran  ver- 
mengt und  durch  Reiben  mit  Butter  und  warmem  Wasser  färbt.  7.  Die  Narben 
von  Crocus  vernus  und  anderen  Crocus-Arten ; sie  sind  heller  von  Farbe,  an 
der  Spitze  tief  eingeschnitten  oder  gespalten  und  geruchlos.  8.  Die  Antheren 
der  Safran blüthe,  und  zwar  die  des  Crocus  vernus;  leicht  zu  erkennen. 
9.  W.  Brandes  fand  in  einer  Waare  von  lebhafter  frischer  Farbe  50^  Fasern 
einerGraminee  oderCyperacee,  welche  mit  durch  Kochenille  roth  gefärbtem 
kohlensaurem  Kalk  beschwert  waren.  In  Wasser  löste  sich  das  rothe  Pulver  daraus 
ab  und  setzte  sich  zu  Boden.  10.  Nach  C.  Kanoldt  kommt  jetzt  auch  ein 
Safran  im  Handel  vor,  der  Zucker,  Kreide,  und  wenig  gefärbte,  in  mehreren 
Enden  auslaufende  Fäden  einer  Alge  (Fucus  amylaceus)  beigemischt  enthält, 
und  zwar  zu  nicht  weniger  als  6o|^.  ii.  Von  einem  mit  iS^salpetersaurem 
Natron  und  6^  Schwerspath  beschwerten  Safran  gab  O.  Bach  Nachricht. 
12.  Fein  zerschnittene  Klatschrosen  fand  Jandous  unter  dem  Safran;  Farbe  und 
Form  lassen  sie  leicht  erkennen. 

Vom  gepulverten  Safran  kann  man  im  Kleinhandel  fast  als  Regel  an- 
nehmen, dass  er  verfälscht  ist  (mit  Rothholz,  Drachenblut,  Kurkuma  etc.). 

Sogenannter  afrikanischer  oder  Cap-Safran,  welcher  dem  Safran  sehr 
ähnelt,  ist  die  getrocknete  Blume  einer  sehr  kleinen,  dort  sehr  verbreiteten 
Skrophulariacee,  riecht  wie  Safran  und  enthält  auch  einen  ähnlichen  Farbstoff. 

Anwendung.  Als  Pulver  innerlich  und  äusserlich,  als  Tinktur  und  Extrakt.  — 
bient  ferner  als  bekanntes  Gewürz  und  zum  Färben  z.  B.  der  Butter;  der  Farb- 
stoff ist  aber  nicht  sehr  dauerhaft,  bleicht  bald  am  Lichte.  — Den  afrikanischen 
Safran  w'enden  die  Eingeborenen  gegen  Krämpfe  bei  Kindern,  sowie  zum  Gelb- 
lirben  von  Tüchern  an. 

Geschichtliches.  Der  Safran  war  schon  den  Alten  als  Gewürz  und 
Medikament  wohl  bekannt:  die  alten  Aerzte  nannten  ihn  sogar  den  König  der 
Pflanzen. 

Crocus,  Kpoxo;  von  xpoxr)  (Faden). 


I Sagapenum. 

I Serapinum;  Gummi-Resina  Sagapenum. 

j Ferula  persica  Willd. 

* Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

\ Perennirende  Pflanze  mit  nindem,  graugrünem,  aufrechtem,  60  Centim.  hohem, 
^ etwas  gestreiftem  Stengel,  den  die  häutigen,  konvexen  Blattstiele  umfassen;  seine 
tinteren  Aeste  abwechselnd,  die  oberen  quirlförmig.  Die  Blätter  sind  mehrfach 
und  unregelmässig  zusammengesetzt;  die  einzelnen  Blättchen  stehen  etwas  von 
einander  entfernt  und  laufen  etwas  an  ihren  Stielchen  herab,  ihre  Segmente  sind 
linien-lanzettförmig,  an  der  Spitze  breiter  eingeschnitten,  gewimpert,  von  hervor- 
stehenden Nerven  durchzogen.  Jede  der  Dolden  hat  20 — 30  Strahlen  und  die 
Döldchen  deren  10 — 20.  Beide  Hüllen  fehlen;  an  den  gestielten  Dolden  sind 
die  (weisslichen)  Blümchen  steril,  an  den  sitzenden  fruchtbar;  ihre  Blumen- 
blätter eiförmig,  gleichförmig,  später  umgeschlagen;  die  Staubfäden  länger  als 
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die  Krone,  die  Narben  an  der  Spitze  dicker.  Die  ganze  Pflanze  ist  voll  vor 
einem  der  Asafoetida  ähnlich  riechenden  Milchsäfte.  — In  Persien  einheimisrh 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Einschnitte  in  die  Wurzel  ausquellendt 
und  an  der  Luft  erhärtete  Milchsaft  In  den  Handel  gelangt  er  seltener  ir 
einzelnen  Körnern  (Thränen),  sondern  meist  in  grösseren  Klumpen,  aussen  roth 
gelb,  durchscheinend,  von  der  Konsistenz  des  Stinkasants,  auch  dunkelbraun 
undurchsichtig,  weich,  klebend,  mit  vielen  Unreinigkeiten  vermengt  riecht  ihn 
lieh  wie  Stinkasant  nur  schwächer  und  dem  Galbanum  sich  nähernd,  schmeck; 
beissend,  bittersüsslich,  knoblauchartig,  und  giebt  mit  Wasser  zusammengcricber 
eine  Emulsion. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Pelletier  und  vor 
Brandes  in  loo:  50 — 54  Harz,  32  Gummi,  4 ätherisches  Oel  (ähnlich  dena  da 
Asafoetida,  leichter  als  Wasser),  i — 4 Bassorin,  i äpfelsaurer  Kalk.  Nach  Przt: 
ciszEWSKi  ist  das  Harz  ein  Gemenge  von  dreien,  einem  sauren  und  2 indiflferentcr 

Als  Kennzeichen  der  Aechtheit  der  Droge  giebt  Brandes  an,  dass  ihj 
Harz  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  blau  wird,  während  die  Säure  selbst  erst  ciiK 
röthliche,  dann  blaue  und  zuletzt  braune  Farbe  annimmt 

Anwendung.  Wie  die  Asafoetida,  doch  jetzt  nur  mehr  selten. 

Geschichtliches.  Nach  Dioskorides  wurde  das  Sa^ainjvov  aus  Medic’' 
gebracht  und  oft  wie  Silphium  (s.  den  Artikel  Asant)  mit  Honig  oder  in  warmeT 
Brot  gegen  mancherlei,  zumal  krampfhafte  Krankheiten  verordnet.  AroLtoKn'S 
empfiehlt  es  gegen  Husten  und  Lungenschwindsucht  Charixenes  gegen  ebronisert 
Katarrhe,  Coelius  Aurelianus  gegen  Engbrüstigkeit  Auch  äusserlich  in  Salbet 
wurde  es  benutzt 

Das  Wort  Sagapenum  ist  oflenbar  persischen  Ursprungs;  etwa  nach  der 
Sagapenern,  einem  ehemaligen  kleinen  Volke  in  der  persischen  Prorinz  Kljrmav 
benannt? 

Wegen  Ferula  s.  den  Artikel  Asant. 


Sago. 

Sagus  Rumphii  Willd. 

(Metroxylon  Sagus  Kön.) 

Sagus  Raphia  Lam. 

(Metroxylon  miniferum  Spr.) 

Sagus  Ruffii .iKQei. 

(Metroxylon  Ru/fia  Spr.) 

Monoecia  Hexandria.  — PaJmae. 

Die  drei  genannten  Gewächse  sind  schöne,  z.  Th.  10  Meter  hohe,  manno 
dicke  und  dickere  Bäume  mit  geradem,  hohlem,  von  mehligem  Marke  erfüBaem 
Stamme,  eine  Krone  von  sehr  grossem,  z.  Th.  bis  7 Meter  langem,  gefiedcftr-r- 
Laube  tragend,  die  Fiedern  oft  i ^ Meter  lang  und  5 Centim.  breit  Zwtacbr? 
dem  oberen  Laube  entwickeln  sich  die  Blüthenkolben  mit  ihren  Scheiden,  z.  T> 
rispenartig  ästig,  die  einzelnen  Aeste  oder  Kolben  oft  1,8 — 3,6  Meter  lang,  sazi 
grossen,  anfangs  fast  cylindrischen  Schuppen  bedeckt,  später  (blühend)  mit  ac» 
gebreiteten  15 — 30  Centim.  langen  Kätzchen,  die  geneigt  und  herabhängend,  watnr- 
mit  weiblichen,  oben  mit  männlichen  Blumen  und  mit  Schuppen  besetzt  stk! 
Die  Früchte  haben  z.  Th.  die  Form  und  Grösse  von  Birnen,  sind  ganz  ncr* 
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Schuppen  bedeckt  und  sitzen  dicht  aneinander.  — Diese  Palmen  sind,  die  erste 
•\it  auf  den  ostindischen  Inseln,  besonders  den  Molukken,  die  zweite  auf  Neu 
Guinea,  und  die  dritte  auf  Madagaskar  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Fruchtmarke  gewonnene  Stärk- 
mehL  Zu  diesem  Zwecke  fallt  man  die  Stämme,  wenn  die  Blätter  kurz  vor  der 
Blnthezeit  durch  einen  hervortretenden  weissen  Staub  deren  Reife  verrathen, 
spaltet  sie,  nimmt  das  weisse  Mark  heraus,  bringt  dasselbe  auf  Siebe,  schlämmt 
durch  Aufgpessen  mit  Wasser  das  Stärkmehl  ab,  sammelt  dasselbe,  nachdem  es 
sich  aus  dem  Wasser  abgelagert  hat,  auf  Tüchern,  drückt  es  hierauf  in  heisse 
Formen  und  bewahrt  es  dort  so  als  trockne  Kuchen  auf,  die  wie  Brot  verwendet 
werden.  Der  zur  Ausfuhr  bestimmte  Sago  wird  mit  Wasser  in  einen  dicken 
Teig  verwandelt,  aus  welchem  durch  geschicktes  Reiben  die  Körner  entstehen 
und  diese  getrocknet.  Geschieht  das  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
so  erhält  man  den  weissen,  geschieht  es  in  gelinder  Wärme,  den  braunen  Sago. 
Von  jeder  Art  giebt  es  wieder  mehrere  Sorten,  die  sich  durch  Grösse  der  Körner 
und  Farben-Nüan^e  von  einander  unterscheiden*). 

Ausser  den  angeführten  Palmen  gewinnt  man  auch  aus  mehreren  anderen 

•)  Neuere  Berichte  von  Augenzeugen  Uber  die  Bereitung  des  Sago  auf  den  Sundischen 
bscb. 

I. 

Von  Ida  Pfeiffer.  (Reise  um  die  Welt.  II.  73.) 

Das  Mehl  oder  Mark  der  Bäume  wird  gesammelt,  von  den  Fasern  gereinigt,  in  grosse 
Können  gedrückt  und  an  der  Sonne  getrocknet.  Zu  Sago  wird  dasselbe  mehrere  Tage  hindurch 
ibgewässert,  bis  es  schön  weiss  ist,  dann  nochmals  an  der  Luft  oder  am  Feuer  getrocknet,  hier- 
uf  mittelst  eines  Stückes  runden  Holzes  zerdrückt  und  durch  ein  Haarsieb  gelassen.  — Dieses 
feine  and  weisse  Mehl  kommt  dann  in  eine  leinene  Schwinge,  die  vorher  auf  eine  ganz  eigene 
Weise  befeuchtet  wird.  Der  Arbeiter  nimmt  nämlich  Wasser  in  den  Mund  und  spritzt  es,  gleich 
einem  feinen  Regen  darüber.  In  dieser  .Schwinge  wird  das  Mehl  von  zwei  Arbeitern  so  lange 
hin  und  hergeschüttelt  und  zeitweise  durch  solch  einen  Sprühregen  befeuchtet,  bis  es  sich  zu 
kleben  Kügelchen  gestaltet,  die  in  gp-ossen  flachen  Kesseln,  unter  beständigem  UmrUhren,  lang* 
^ über  Feuer  getrocknet  werden.  Zuletzt  schüttet  man  sie  noch  durch  ein  etwas  weiteres 
Sieb,  in  welchem  die  gröberen  KUgelchen  Zurückbleiben. 

n. 

Von  H.  VON  Rosenberg.  (Der  Malaiische  Archipel.  121.) 

Die  Sagopalme  (Metroxylon  Sagus)  liefert  einen  nicht  unbeträchtlichen  TheU  der  Nahrung 
«kr  Eingeborenen  auf  den  an  der  Westküste  von  Sumatra  sich  hinziehenden  kleineren 
Inseln.  Man  gewinnt  den  Sago  auf  folgende  Art.  Erst  wenn  der  Baum  aus  seiner  Spitze  die 
Blüihenkolben  getrieben  und  seine  grossen.  Blätter  abgeworfen  hat,  besitzt  das  den  Sago  bildende 
Mark  den  nöthigen  Grad  der  Reife,  und  kann  der  Baum  gefällt  werden;  bis  dahin  sind  aber 
ridc  Jahre  nöthig.  Das  Aussehn,  welches  das  Gewächs  nun  zeigt,  ist  dasjenige  eines  kolossalen 
Kandelabers.  Der  gefällte  Baum  wird  in  Stücke  von  1,2 — 1,5  Meter  gesägt,  jedes  dieser  Stücke 
»4  TheOe  gespalten,  dieselben  dann  von  der  Rinde  befreiet,  einige  Tage  lang  an  einem 
Khzttigen  Orte  zum  AusdUnsten  und  Trocknen  liegen  lassen  und  hierauf  das  Mark  zu  einem 
rr^faserigen  Mehle  geraspelt.  Man  legt  dasselbe  auf  ein  Stück  grobes  Baumwollenzeug,  welches 
•b«T  einen  hölzernen  Trog  gespannt  ist,  gpesst  Wasser  hinzu,  knetet  die  Masse  tüchtig  um,  und 
giesst  nach  und  nach  mehr  Wasser  hinzu,  worauf  von  dem  Brei  das  mit  den  Stärketheilen  beladene 
Wasseralscine  milchige  Flüssigkeit  abläuft.  Das  Kneten  wird  unter  fortwährendem  Zuguss  von  Wasser 
»0  lange  fortgesetzt,  bis  letzteres  keine  Trübung  mehr  erleidet,  also  alle  Stärke  ausgewaschen 
kt  und  als  Rückstand  nur  noch  die  holzigen  Fasern  Zurückbleiben.  Der  Inhalt  des  Troges  wird 
Bsn  der  Ruhe  überlassen,  nach  geschehener  Klärung  das  Uberstehende  Wasser  abgelassen,  und 
^ weisse  Satz  an  der  Luft  getrocknet. 
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Gewächsen  der  Familie  Cycadeae  Sago,  und  zwar  auf  ähnliche  Weise.  Dies« 
sind: 

Cycas  circinalis  L.  Der  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  7 Meter  and 
darüber,  ist  einfach,  walzenförmig,  aussen  mit  Schuppen,  aus  den  stehen  gebliebener 
Basen  der  Blattstiele  gebildet,  besetzt.  An  der  Spitze  stehen  die  gestielten. 
1,2 — 2,4  Meter  langen  gefiedert-gespaltenen  Blätter,  was  dem  Gewächse  das  An- 
sehn  der  Palmen  giebt.  Die  Abschnitte  sind  linien-lanzettlich,  einnervig,  flach- 
Der  grosse  lederartige  Kolben  der  weiblichen  Blüthe  trägt  am  Rande  wenige 
grosse  ovale  Samen  von  der  Grösse  einer  Citrone,  die  man  bisher  als  die  Fnichtc 
beschrieben  findet.  — In  Ost-Indien  einheimisch. 

Cycas  revoluta  Th.  Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  hauptsächlich 
durch  die  schmalen,  linienförmigen,  an  den  Rändern  nach  unten  eingerolitet, 
Abschnitte  der  Blätter.  Die  Samen  sind  klein  und  roth.  — In  China  und  Japan 
einheimisch. 

Zamia  cycadifolia  L.  Hat  halbrundes,  rinnenförmiges,  zart  behaartes  ge^ 
fiedertes  Laub,  und  zweitheilige,  linien-lanzettliche,  stachelspitzige,  weichhaarij« 
Fiedern.  Die  Frucht  ist  eine  gepaarte  einsamige  Beere.  — In  Süd- Afrika  ein- 
heimisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl  (s.  den  Artikel  Pfeil wurzelmchl. 
mehr  oder  weniger  durch  Wärme  verändert  (verkleistert)  und  in  Gummi  ver- 
wandelt. 

Verfälschungen.  Der  Sago  wird  bei  uns  häufig  aus  Kartoffelstärke 
nachgekünstelt.  Aechter  Sago  giebt  mit  Wasser  gekocht  eine  schlehnig-gallen- 
artige  Flüssigkeit;  die  Körner  bleiben  aber  dabei  ganz  und  werden  durchscheinend, 
während  der  Kartoffelsago  in  derselben  Weise  behandelt,  seine  Form  nicht  bei- 
behält, sondern  einen  Kleister  giebt.  Ferner  ertheilt  man  dem  einheimischer 
Fabrikate  häufig  eine  rothe  Farbe  durch  Zusatz  von  rothem  Bolus,  in  welchen! 
halle  cs,  mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt,  eine  gelbe  Flüssigkeit  liefert,  die  durch 
Kaliumeisencyanür  blau  wird. 

Anwendung.  Als  diätetisches  Mittel  zu  Suppen. 

Geschichtliches.  In  Europa  ist  der  Sago  erst  seit  Mitte  des  vorigen  Jahr- 1 
himderts  bekannt. 

Sago,  Sagus  ist  ein  indischer  Name  und  bedeutet  Mehl. 

Metroxylon  ist  zus.  aus  |XT)Tpa  (Baummark)  und  ^uXov  (Holz). 

Cycas,  Küxac  Theophrast,  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  Name  indischer 
Ursprungs. 

Zamia.  Zamiae  (von  Cijixia:  Schaden,  Verlust)  nennt  Pi.iNius  (XM,  44)  g«- 
wisse  1 annenzapfen,  welche  auf  dem  Baume  selbst  verderben,  und,  wenn  sie  nicht 
abgenonunen  werden,  den  übrigen  Früchten  schaden.  Den  Namen  hat  nno 
l.iNXK  auf  (icwächsc  übertragen,  deren  Blüthen-  und  Fruchtstand  einem  Tanner 
zaplcn  ähnlich  sieht. 


Salbei,  Muskateller. 

(Gartenscharlach.) 

Herba  Sclareae,  Hör  mini  sativi. 

Sa/via  Sclarea  L. 

Dtandria  Monogynia,  — Labiatae. 

Zavi.  ij.ihrigo  Pthanze,  0,6  — 1,2  Meter  hoch,  mit  dickem,  ästigem,  klebncs 
a<uc  iiagomlem  Stengel,  herzförmigen,  spitzen,  runzeligen,  gekerbten  Blätte-'^- 
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die  unteren  lang  gestielt,  welche  Stiele  an  den  oben  stehenden  Blumen  immer 
kürzer  werden,  und  bei  den  obersten  ganz  mangeln.  Die  bläulichen  oder  röth- 
lichen  Blumen  stehen  zu  5—6  in  Quirlen,  die  untern  mit  zwei  grossen,  gelarbten, 
roth  geaderten,  konkaven,  zugespitzten  Nebenblättern,  welche  den  Kelch  an 
Grösse  übertreffen,  versehen.  Die  ganze  Pflanze  ist  zottig,  weichhaarig.  — Im 
südlichen  Europa  und  Syrien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht,  wie  die  ganze  übrige 
Pflanze,  eigenthümlich,  stark  aromatisch,  den  Kopf  einnehmend,  schmeckt  ge- 
wiirzhaft  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
Bitterstoff.  Soll  nach  Braconnot  Benzoesäure  enthalten. 

Anwendung.  Im  Aufguss  innerlich  und  äusserlich.  Die  Blätter  werden  in 
Wein  gethan,  um  ihm  Muskateller-Geschmack  zu  ertheilen. 

Geschichtliches  s.  weiter  unten. 

Salvia  von  scUvare  (heilen),  in  Bezug  auf  ihre  Heilkraft. 

Sclarea  ist  das  italienische  schiarea  (Scharlei,  Salvia  Horminum)y  von  clarus 
(hell,  hoch;  lebhaft)  in  Bezug  auf  die  schön  rothen  Blumen  der  S.  Horminum. 
S.  Sclarea  hat  ebenfalls  schöne  Blumen. 

Horminum  von  opfiaeiv  (reitzen),  in  Bezug  auf  die  Wirkung.  Dioskorides 
sagt,  es  reitze  zur  Liebe. 


Salbei,  officineller. 

(Edelsalbei.) 

Herba  Salviae,  Salviae  hortensis. 

Salvia  o/ßcinalis  L. 

Diandria  Monogynia.  — Labiatae, 

30 — 60  Centim.  hoher  Strauch  oder  Staude,  mit  unten  holzigem,  oben  kraut- 
ardgem,  ästigem,  weichhaarigem  Stengel,  gestielten,  5 — 8 Centim.  langen, 
1^  Centim.  breiten,  länglichen,  runzeligen,  am  Rande  fein  gekerbten,  dünn-  und 
graufilzigen,  auf  der  untern  Seite  mit  eingesenkten  Oeldrüsen  versehenen  Blättern, 
und  blassblauen,  seltener  röthlichen  oder  weissen  Blumen.  — Im  südlichen  Europa 
Mkild,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht,  wie  die  ganze  übrige 
Pflanze,  durchdringend  balsamisch  gewürzhaft,  schmeckt  gewürzhaft  bitterlich  zu- 
sammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ilisch:  ätherisches  Oel,  Bitterstoff, 
eisengrünender  Gerbstoff.  Hlasiwetz  scheint  dieses  ätherische  Oel  auch  künst- 
lich erhalten  zu  haben,  denn  als  er  ätherisches  Senföl  mit  Natronlauge  kochte, 
ging  ein  Oel  vom  Gerüche  und  der  Zusammensetzung  des  Salbeiöls  über. 

Wegen  Verwechslung  mit  dem  wilden  Salbei  s.  den  folgenden  Artikel. 

Anwendung.  Im  Aufguss  innerlich,  zum  Gurgeln,  als  Pulver  unter  Zahn- 
pulver, u.  s.  w. 

Geschichtliches  s.  weiter  unten. 
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Salbei  — Salep. 


Salbei,  wilder. 

(Wiesensalbei,  wilder  Scharlach.) 

Herba  Salviae  pratensis^  Hormini  pratensis. 

Salvia  pratensis.  L. 

Diandria  Monogynia.  — Labiata^. 

Perennirende,  45 — 90  Centim.  hohe  Pflanze  mit  rauhem  Stengel,  länglich-herz- 
förmigen, ungleich  gekerbten,  z.  Th.  eingeschnittenen  und  buchtigen,  runzeligen, 
unterhalb  weich  behaarten  Blättern,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  stengelun- 
fassend, schön  blauen  oder  violetten,  selten  röthlichen  oder  weissen  Blumen.  — 
Häufig  auf  Wiesen,  an  Ackerrändem,  Wegen,  jedoch  weniger  im  nördlichen,  mehr 
im  mittleren  und  südlichen  Deutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  es  riecht  stark  widerlich  aromatisch, 
schmeckt  zusammenziehend  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbsun. 
Bitterstoff. 

Anwendung.  Obsolet,  jedoch  gewiss  mit  Unrecht 

Geschichtliches.  Ohne  Zweifel  haben  die  griechischen  und  römischee 
Aerzte  sich  schon  sehr  früh  mehrerer  Salbeiarten  als  Heilmittel  bedient  allein 
es  dürfte  schwer  sein,  nachzuweisen,  welche  Species  vorzugsweise  gcbräuchlicr, 
waren.  Auf  Kreta,  woher  man  häufig  Arzneigewächse  bezog,  w'aehsen  Sahla 
pomifera,  cretica,  argentea.  Auf  vielen  Bergen  Griechenlands  findet  sich  Salria 
ringens  gemein  wild.  S.  triloba  ist  nicht  selten  auf  den  Inseln  des  Archipela- 
gus  u.  s.  w.  In  Deutschland  wird  schon  seit  alten  Zeiten  S.  officinalis  in  da 
Gärten  gezogen,  und  sie  ist  es,  der  man  ihrer  grossen  Heilkräfte  wegen  den  Bei- 
namen Salvatrix,  Naturae  conciliatrix  gab. 

Von  der  in  Guatemala  einheimischen  Salvia  Chia  R.  u.  Pav.  benutzt  man 
dort  unter  dem  Namen  Tschan  oder  Chan  die  Früchte  zur  Bereitung  eines  er- 
frischenden Getränks,  indem  man  sie  in  Wasser  einweicht  an  das  sie  viel  Schleim 
abgeben.  Diese  Früchte  enthalten  auch  ein  mildes  trocknendes  fettes  Oel.  — 
Einer  neuen  Mittheilung  des  Mexikaners  Mariano  Barcena  zufolge  werden  aber 
die  Samen  auch  anderer  Salvia-Arten  zu  dem  angegebenen  Zwecke  benutzt 


Salep. 

Radix  (Tuber)  Salep. 

Orchis  mascula  L. 

Orchis  militaris  De. 

Orchis  Mario  L. 

Orchis  maculata  L. 

Orchis  Pyramidalis  L. 

Gynandria  Monandria.  — Orchideae. 

Die  Orchis-  oder  Knabenkraut-Arten  sind  perennirende  schöne  Gewächs:, 
mit  z.  Th.  prachtvollen  Blüthen.  Wurzelknollen  befinden  sich  gewöhnlich  zwr 
nebeneinander,  von  deren  einem  der  Stengel  aufschoss  und  der  nun  abstirl'*, 
während  der  zweite  zur  Bildung  einer  neuen  Pflanze  dient  Oben  an  der 
des  Stengels  entspringen  die  Wurzelfasem.  Die  Knollen  der  3 erst  genannten 
Arten  sind  kugelig  oder  länglich  rund,  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  (aoe 
kleiner)  bis  zu  der  einer  Wallnuss,  die  der  2 letztgenannten  endigen  in  zw«  bis 
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fünf  Spitzen,  so  dass  sie  das  Ansehen  einer  kleinen  Hand  haben.  Alle  Knollen 
sind  weisslich,  etwas  durchscheinend,  fleischig,  saftig.  Der  ganz  gerade  und  ganz 
einfache  Stengel  ist  15 — 90  Centim.  hoch,  krautartig,  fleischig  und  besonders 
unten  dicht  mit  abwechselnden,  stengelumfassenden  und  scheidigen,  länglichen, 
ganzrandigen,  glatten,  fleischigen  Blättern  besetzt.  Die  Blumen  bilden  am  Ende 
des  Stengels  z.  Th.  dicht  gedrängte  Aehren  von  meist  rother  Farbe.  O.  Morio 
>»ird  höchstens  handhoch  und  blühet  purpurroth;  O.  mascula  ist  höher,  die 
Blüthen  heller;  O.  militaris  erhebt  sich  bis  zu  90  Centim.  Höhe,  und  die  Blüthen 
haben  eine  weissliche,  purpurroth  gefleckte  Lippe;  bei  O.  maculata  sind  die 
Blätter  stets,  bei  O.  latijolia  häufig  schwarzbraun  gefleckt,  letztere  sind  auch  viel 
breiter  als  erstere.  — Uebcrall  häufig  auf  Wiesen,  Weiden,  in  Gebüschen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen,  welche  von  den  genannten 
5,  und  wohl  auch  noch  von  andern  Arten  der  zahlreichen  Gattung  Orchis  kommen. 
Früher  fast  ausschliesslich  aus  dem  Oriente,  Persien,  China  eingeftihrt,  werden  sie 
in  neuerer  Zeit  auch  häufig  bei  uns  gesammelt.  Am  geeignetsten  dazu  ist  die 
Zeit  nach  dem  Verblühen,  wenn  der  Stengel  w’elk  wird,  also  im  Juli  und  später, 
wo  der  neue  Knollen,  der  allein  taugliche,  völlig  ausgebildet  ist.  Man  befreit 
sie  durch  Abreiben  zwischen  groben  Tüchern  von  anhängender  Erde  und  dem 
äussem  Häutchen,  reihet  sie  an  Fäden  und  trocknet  sie  rasch  in  künst- 
licher Wärme.  Auch  kann  man  sie  vorher  in  kochendes  Wasser  tauchen,  oder 
noch  besser  in  verschlossenen  Gelassen  für  sich  im  Wasserbade  erhitzen,  bis  sie 
durchscheinend  sind.  Der  dem  frischen  Salep  eigenthümliche  unangenehme 
Geruch  geht  beim  Trocknen  verloren.  — Trocken  besteht  der  Salep  aus  12  bis 
24  Millim.  langen,  6 — 12  Millim.  dicken,  länglich-runden  oder  rundlichen,  mit- 
unter auch ' bandförmigen,  mehr  oder  weniger  unebenen,  gefurcht-höckerigen, 
weisslichen,  gelblichen  oder  grauen  in’s  Bräunliche  gehenden  und  mehr  oder 
weniger  homartig  durchscheinenden,  ziemlich  gewichtigen,  sehr  harten,  schwer 
pulverisirbaren  Knollen,  die  ein  weisses  Pulver  geben.  Geschmacklos,  schwellen 
im  Munde  an  und  werden  körnig,  schlüpfrig.  In  kaltem  Wasser  schwellen  sie 
auf  wie  Traganth,  doch  langsamer,  und  zertheilen  sich,  gröblich  gepulvert,  nicht 
so  vollständig,  lösen  sich  auch  nicht.  Mit  heissem  Wasser  bilden  sie,  ähnlich 
wie  Traganth,  einen  dicken  Schleim. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Caventou  und  Lindley  besteht  der 
Salep  grösstentheils  aus  Bassorin  mit  wenig  Gummi  und  Stärkmehl.  Dragen- 
DORFF  hingegen  fand  in  100:  48  Dextrin,  Arabin  und  halblöslichen  Pflanzen- 
schleim, 27  Stärkmehl,  5 Proteinsubstanz,  5 Zucker,  2,4  Cellulose,  2,1  Mineral- 
stoffe nebst  kleinen  Mengen  Ammoniak,  Salpetersäure.  Weinsteinsäure,  Harz,  Fett, 
Oxalsäure. 

In  den  Blüthen  mehrerer  Arten  Orchis  kommt  Kumarin  vor. 

Verfälschung.  Von  einer  solchen  mit  den  Zwiebelknollen  des  Colchicum 
autumnale,  welche  sich  unter  dem  im  Rhöngebirge  gesammelten  Salep  be- 
fanden, berichtet  Mettenheimer.  Diese  Knollen  waren  nicht  an  Fäden  gereiht, 
zeigten  in  Masse  betrachtet  ein  hornartiges  Ansehn,  waren  aber  bedeutend  weisser 
als  der  echte  Salep,  einige  ganz,  andere  zerschnitten,  stark  eingeschrumpft. 
Charakteristisch  namentlich  waren  die  in  die  Quere  zerschnittenen  Stücke,  welche 
von  der  Rinne  des  Knollens,  die  zur  Aufnahme  der  die  Blüthen  und  Blätter  um- 
hüllenden Scheibe  bestimmt  ist,  in  einer  nierenförmigen  Gestalt  erscheinen. 
Dieser  falsche  Salep  lässt  sich  viel  leichter  pulverisiren  als  der  echte,  giebt  mit 
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Wasser  keinen  Schleim,  ist  geruchlos  und  entwickelt  einen  siisslichen,  spät« 
bitterlich  scharfen  und  kratzenden  Geschmack. 

Anwendung.  Als  Pulver,  Schleim. 

Geschichtliches.  Der  Salep  gehört  zu  den  schon  lange  bekannten  Medi 
kamenten  und  diätetischen  Mitteln. 

Saleo  ist  ein  persisches  Wort  und  mit  der  Droge  von  dort  zu  uns  ge- 
kommen. 

Orchis  von  dpyn  (Kode),  in  Bezug  auf  die  vorherrschende  Form  der  Wurxei- 
knollen. 

Morio  von  popoc  (Narr),  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Blüthe  mit  einer i 
Narrenkappe.  


Salzkraut. 

Herba  Sa/soiae,  Kali  tnajoris,  Vilri,  Tragi, 

Salsola  Kali  L. 

Salsola  sativa  L. 

Salsola  Soda  L. 

Pentandria  Digynia.  — Chenopodieae. 

Die  Salz-  (Soda-,  Kali-)  Kräuter  sind  einjährig,  haben  sehr  ästige,  spanize 
Stengel  und  kleine  fleischige  Blätter.  Bei  S.  sativa  sitzen  'dieselben,  we  bei  den 
kleinen  Sedum-Arten,  denen  sie  auch  gleichen,  dicht  am  Stengel;  S.  Soda  hat 
z.  Th.  bis  7 Centim.  lange  und  4 Millim.  dicke,  ausgebreitete,  fleischige  Biäner, 
S.  Kali  kürzere,  doch  z.  Th.  bis  5 Centim.  lange,  steile,  dornige  Blätter,  fht 
Blümchen  sitzen  in  den  Blattwinkeln  und  sind  klein.  Ausgezeichnet  ist  bdi 
S.  Kali  der  geflügelte,  die  Frucht  einschliessende  Kelch.  — Besonders  am  Meere?- 
ufer,  aber  auch  an  salzhaltigen  Stellen  des  Binnenlandes  und  selbst  auf  sandiger. 
Aeckern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Alkalisalze,  in  den  am  Meeresufer  und  ac 
Salzquellen  wachsenden  Pflanzen  vorzüglich  die  des  Natrons;  sonst  die  des 
Kalis. 

Anwendung.  Früher  als  Diuretika.  — Ihre  schon  von  Alters  her  sehr  aus- 
gedehnte Benutzung  in  den  am  Mittelmeere  gelegenen  Ländern,  namcctlic;. 
Spanien,  zu  Soda  (durch  Einäschern  und  Auslaugen  der  Asche)  hat  seit  d« 
künstlichen  Fabrikation  dieses  Alkalis  allmählich  abgenommen,  und  jetzt  garj 
oder  fast  ganz  aufgehört. 


Salztraube. 

Anabasis  tamariscifolia  L. 

(Salsola  tamariscifolia  I.ag.) 

Pentandria  Digynia.  — Chenopodieae. 

Strauch  mit  zahlreichen  Aesten  und  Zweigen,  dreiseitigen,  denen  der  lanu- 
ti.sko  sehr  ähnlichen  Blättern,  und  in  den  Winkeln  der  Blätter  stehenden  lang« 
lUumenähren.  — Im  südlichen  Spanien  und  auf  den  griechischen  Inseln. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blümchen  der  Pflanze,  welche  dem  orkn- 
talischeu  \\  urmsamen  ähnlich  aussehen,  und  daher  als  spanischer  WurmsaoicB 
ln  tlen  Handel  kommen,  doch  auch  mit  zerbrochenen  Blumenstielen  etc  unter 
tnengt,  Sie  sind  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

NNcsentliche  Bestandtheile.?  Noch  nicht  untersucht. 


I 
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Anwendung.  Bei  uns  wohl  noch  niemals. 

Anabasis  von  dvapaivsiv  (emporwachsen,  sicli  erheben)  in  Bezug  auf  den 
schlanken  Emporwuchs. 


Sammtpappel. 

(Gelbe  Pappel.) 

Herba  Abutüi. 

Sida  Abutilon  L. 

(Abutilon  Avicennae  Gaertn.) 

Monadelphia  Polyandria.  — Malvaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  o,6 — 1,8  Meterhohem,  sehr  ästigem,  weich  behaartem 
Stengel,  ziemlich  grossen,  7 — 20  Centim.  langen,  etwas  weniger  breiten  und 
ebenso  lang  gestielten,  hängenden,  herzförmig  rundlichen,  lang  zugespitzten,  ge- 
zähnten, weichbehaarten  Blättern  und  einzeln  auf  kurzen  Stielen  in  den  Blatt- 
winkeln stehenden  gelben  Blumen  mit  einfachem  fiinfspaltigcm  Kelche,  malven- 
artiger  Krone  und  an  der  Spitze  vielspaltigem  Griffel.  — Im  südlichen  Europa 
und  Mittel-Asien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  In  der  Heimat  statt  Eibisch  und  Malve. 

Abutilon  ist  zus.  aus  d (nicht),  ßoü;  (Stier)  und  tiXo;  (Durchfall),  d.  h.  ein 
Mittel  gegen  den  Durchfall  des  Rindviehs. 

Sida  von  2t§T);  was  aber  Theophrast  so  nennt,  ist  eine  ganz  andre  Pflanze, 
nämlich  Nymphaea  alba  L.  LinnE  irrte  sich  sehr  häufig  in  der  Deutung  der 
alten  Pflanzennamen. 


Sandarak. 

(Wachholderharz.) 

Sandaraca.  Resina  Sandaraca. 

Thuja  articulata  Desf.  * 

(Callitris  articulata  Vent.) 

Monoecia  Monadelphia.  — Cupressinae. 

Der  gegliederte  Lebensbaum  wird  4^ — 60  Meter  hoch,  hat  sparrig  abstehende 
Zweige,  die  jüngeren  zusammengedrückt;  die  Blätter  sind  klein,  schuppig,  immer- 
CTün  und  bedecken  die  jüngsten  Zweige  in  4 Reihen  dachziegelförmig;  dieFrucht- 
/apfen  sind  vierseitig,  so  lang  als  breit,  aus  4 rundlich  herzförmigen,  holzigen, 
braunen  Früchtchen  bestehend,  von  denen  aber  gewöhnlich  nur  2 ausgebildet 
sind.  — Im  nördlichen  Afrika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  der  Rinde  schwitzende  und  an  der 
huft  erhärtete  Harz.  Es  besteht  aus  kleinen  unregelmässigen,  meist  länglichen, 
abgerundeten,  selten  mehr  rundlichen  Körnern  (sogen.  Thränen)  von  2 bis 
4 Millim.  Durchmesser  und  12 — 24  Millim.  Länge,  oder  aus  zusammengeschmolzenen 
Klümpchen  von  verschiedener,  doch  nie  bedeutender  Grösse;  ist  blassgelb,  z.  Th. 
ins  Bräunliche,  aussen  matt,  wenig  bestaubt,  oder  schwach  glänzend,  mehr  oder 
weniger  durchsichtig  bis  durchscheinend.  Man  unterscheidet  im  Handel  auser- 
lesene (aus  den  einzelnen  reinen  Körnchen  bestehende)  und  naturelle  Waare. 
Der  Sandarak  ist  ziemlich  hart,  aber  spröde,  leicht  brüchig,  hat  flach  muschligen 
Bruch  und  auf  dem  Bruche  starken  Glasglanz,  giebt  ein  weisses  Pulver;  ist  fast 
i;eruchlos,  riecht  aber  beim  Erwärmen  stark  und  nicht  unangenehm,  harzig  wach- 
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holderähnlich.  Geschmacklos,  erweicht  nicht  beim  Zerkauen,  sondern  zerspringt 
unter  den  Zähnen  zu  Pulver;  schmilzt  in  der  Hitze  ziemlich  leicht  unter  Auf- 
blähen und  Verbreitung  eines  balsamischen  Harzgeruchs,  entzündet  sich  leicht 
und  verbrennt  ohne  Rückstand;  löst  sich  in  kaltem  Weingeist  grösstentheils (zu 
in  warmem,  sowie  in  Aether  und  Terpenthinöl  vollständig;  während  Chlorofonn 
nur  wenig,  Petroleumäther  nur  7 — 8^  aufnimmt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Giese  nennt  den  in  kaltem  Weingeist  nicht 
löslichen  Theil  des  Sandaraks  Sandaracin.  Nach  Unverdorben  ist  der  S.  ein 
Gemenge  von  3 Harzen,  und  nach  Johnston  sind  diese  sämmtlich  saurer  Natur. 

Verwechselungen  sind  bei  Beachtung  der  oben  angegebenen  Merkmale 
leicht  zu  ermitteln.  Was  man  in  Schweden  unter  dem  Namen  Sandarak  an* 
unter  Wachholdergebüschen  befindlichen  Ameisenhaufen  sammelt,  besteht  aus  un- 
durchsichtigen, mehr  terpenthinartig  riechenden  Harzkömem,  und  ist  wohl  nichts 
anderes  als  Fichtenharz. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  in  Pillen.  Aeusserlich  zum  RäuchCTi. 
zu  Räucherpulver,  Räucherkerzen,  Salben  und  Pflastern;  ferner  zu  Firnissen.  Da> 
Pulver  als  Radirpulver. 

Geschichtliches.  Der  Sandarak,  resp.  dessen  Pflanze  kommt  schon  bei 
Homer  als  0uiov,  dann  bei  Theophrast,  das  Harz  als  2av8apaxrj  bei  ARisiXjmü 
vor.  — Das  schön  gemaserte  Holz  des  Baumes  (welchen  die  Römer  Qins 
nannten)  spielte  in  der  Luxus-Tischlerei  eine  grosse  Rolle  (s.  Plinius  XIII,  29,  30'. 

Sandarak  ist  zus.  aus  (Mennig)  und  ixr]  (Schärfe)  oder  dxeopat  (heilen;, 

d.  h.  ein  rother,  scharfer  (giftiger)  oder  als  Heilmittel  benutzter  Körper.  Im 
ersten  Falle  hat  man  sich  dabei  an  den  Realgar  (das  rothe  Schwefelarsen)  m 
erinnern,  der  ebenfalls  Sandarak  heisst,  im  zweiten  Falle  an  unser  Han,  (Ui 
zwar  nicht  roth,  sondern  mehr  gelblich,  aber,  wie  der  Realgar,  durchsichdi;, 
glänzend  und  schmelzbar  ist. 

Wegen  Thuja  s.  den  Artikel  Lebensbaum. 

Callitris  ist  zus.  aus  xaXXoc  (Schönheit)  und  rpic  (dreimal),  in  Bezug  auf  du 
äussere  Ansehen  des  Gewächses  und  die  mehrreihig  stehenden  Blätter. 


Sandbeere,  erdbeerartige. 

Cortex  und  Baccae  Arbuti. 

Arbutus  Unedo  L. 

Decandria  Monogynia.  — Ericacecu, 

Schöner  immergrüner  2 — 2^  Meter  hoher  Strauch  mit  graubrauner  Rinde  a» 
älteren,  und  röthlich  drüsig  behaarter  an  jüngeren  Zweigen,  abwechselnden,  ge- 
stielten, länglich-lanzettlichen,  gekerbt  gesägten,  glatten,  lederartigen  Blättenv 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  hängenden  vielblumigen  Rispen,  sied 
klein,  weiss  oder  röthlich  mit  grünlichen  Abschnitten.  Die  Früchte  sind  ölackrkc 
Beeren  von  der  Grösse  und  dem  Ansehen  der  Erdbeeren,  anfangs  grün,  dann 
gelb  und  erst  im  folgenden  Jahre  reif  und  schön  roth  werdend.  — Im  süd- 
lichen Europa,  auch  in  Oesterreich  und  England. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  und  die  Beeren;  erstere  ist  adstrb- 
girend,  letztere  schmecken  süsslich  säuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  Gerbstoff.  In  den  Beeren 
Zucker  etc.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung?  Veraltet. 


DIgitized  by  Google 


Sandblichsenbaum  — Sanddorn. 


7*9 


Wegen  Arbutus  s.  den  Artikel  Bärentraube. 

Unedo  ist  nach  Plinius  (XV,  28)  zus.  aus  unus  (einer)  und  edere  (essen);  die 
Fracht  ist  nämlich  ungesund,  und  man  kann  nur  eine  (nur  wenig)  davon  essen, 
ohne  schädliche  Wirkung  zu  verspüren. 


Sandbüchsenbaum. 

Succus  lacteus  Hurae. 

Hura  crepitans  L. 

Monoteia  Monadelphia.  — Euphorbiaceae. 

Hoher  Baum  mit  tief  herzförmigen  Blättern;  die  männlichen  Blumen  bilden 
Kätzchen,  die  weiblichen  stehen  einzeln,  und  hinterlassen  grosse  kreisrunde, 
holzige  Kapseln,  welche  bei  der  Reife  mit  grossem  Geräusch  aufspringen  und  die 
Samen  w'eit  umherschleudem.  Das  Gewächs  enthält  einen  scharfen  Milchsaft.  — 
In  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Milchsaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boussingault  und  Rivero:  scharfes 
ätherisches  Oel,  scharfer  krystallinischer  Stoff  (Hu rin),  Kleber  etc. 

Der  Same,  welcher  platt,  fahlgelb  und  den  Krähenaugen  ähnlich  ist,  enthält 
nach  Bonastre  in  100:  51  fettes  Oel,  4,4  festes  Fett,  39  albuminöse  Materie.  In 
der  Samenhülle  fand  sich  Gerbsäure,  Gallussäure  und  ein  gelber  Farbstoff. 

Anwendung.  Als  Pfeilgift.  — Der  Same  schmeckt  zwar  milde  mandel- 
artig, wirkt  aber  heftig  purgirend.  Die  Kapsel  wird  als  Streubüchse  benutzt. 

H-ura  ist  ein  südamerikanischer  Name. 


Sanddom. 

Folia  Hippophaes. 

Hippophae  rhamnoides  L. 

Dioecia  Tetrandria.  — Elaeagneae. 

Hoher  zierlicher  dorniger  Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  rostfarbigen, 
schuppigen  jüngeren  Zweigen  und  Domen,  abwechselnden,  sehr  kurz  gestielten, 
schmalen,  linien-lanzettlichen,  ganzrandigen,  den  Weidenblättem  ähnlichen,  oben 
blassgrünen,  auch  hochgrünen,  getüpfelten,  unten  dicht  mit  weissem  seidenartigem 
Filz  bedeckten  und  mit  zerstreuten  rostfarbigen  Schuppen  besetzten,  etwas  dick- 
lichen steifen  Blättern,  und  achselständig  oder  seitenständig  in  Büscheln  sitzenden 
sehr  kleinen  rostfarbigen  Blümchen.  Die  Frucht  ist  eine  erbsengrosse  gold-  bis 
orangegelbe  Beere  von  unangenehm  saurem  Geschmacke.  — Hie  und  da  in 
Deutschland  und  dem  übrigen,  besonders  nördlichen  Europa,  am  Ufer  der  Flüsse 
und  an  der  Meeresküste  wachsend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  sammt  den  Zweigen.  Sie  sind  ge- 
ruchlos und  schmecken  ziemlich  herbe  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  und  Gerbstoff.  Nicht  näher 
untersucht  Die  Beeren  enthalten  nach  Wittstein  viel  freie  Aepfelsäure,  nebst 
äpfelsaurem  Kalk,  etwas  Weinsteinsäure,  und  in  den  Kernen  viel  fettes,  nicht 
trocknendes  Oel.  Aehnliche  Resultate  erhielten  Santagata  und  Erdmann. 
Bolley  fand  in  den  Beeren  Quercitrin. 

Anwendung.  Früher  als  blutreinigendes  Mittel. 

Hippophaö  ist  zus.  aus  Iraioc  (Pferd)  und  ^aoe  (Licht,  Auge,  von  (paiveiv);  der 
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Genuss  der  Blätter  soll  nämlich,  nach  den  Angaben  älterer  Schriftsteller,  bei 
Pferden  ein  gutes  Mittel  für  kranke  Augen  sein.  Dabei  ist  nur  ru  bemerken, 
dass  ‘Irnro^Eü),  Minto^uov  oder  *Irnro<paec  der  Alten  unsere  Euphorbia  $piMia  l-, 
mit  der  unsere  Hippophae  weiter  nichts  gemein  hat,  als  dass  sie  ebenfalls  Homen 
trägt.  H.  rhamnoides  ist  auch  der  griechischen  Flora  garu  fremd. 


Sandelholz,  rothes. 

Lignum  santalinum  rubrum. 

Pterocarpus  santalinus  L.  f. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceai. 

Hoher  Baum  mit  einer  der  Erle  ähnlichen  Rinde,  abwechselnden  gestielten 
dreizähligen,  selten  gefiederten  Blättern  aus  rundlichen,  eingedrückten,  fast  gam 
glatten,  ausgerandeten,  ungezähnten,  unten  weisslichen  Blättchen,  wovon  das  tm- 
paare  grösser  als  die  übrigen  ist.  Die  Blumen  bilden  einfache  aufrechte  Trauber, 
sind  gelb  und  roth  gestreift,  wellenförmig  kraus  gezähnelt.  Die  Hülsen  gesdeii. 
rundlich,  sichelförmig  aufwärts  gebogen,  zusammengedrückt,  glatt,  der  unterr 
Rand  keilförmig  vorstehend,  iiäutig,  wellenförmig,  mit  einem  runden,  zusamir.cn 
gedrückten,  kaum  ausgerandeten  Samen.  — In  Ost-Indien  und  Ceilon. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  es  kommt  in  den  Handel  in  anschr 
lichen  4 kantigen  Stücken,  ist  aussen  dunkelbraun  ins  Violette,  innen  theils  dunid- 
blutroth,  theils  hochroth,  meist  (das  dunklere)  ziemlich  schwer,  in  Wasser  unter 
sinkend,  oder  (das  hellere)  anfangs  schwimmend.  Das  dunklere,  auch  Kalia 
turholz  genannt,  besteht  aus  schief  in  verschiedenen  Richtungen,  z.  Th.  in  ein- 
ander greifenden  P'asern;  das  hellere  aus  mehr  groben,  gleichlaufenden  Linj^y 
fasern.  Es  ist  mässig  hart  und  zähe,  schwer  pulverisirbar  und  gibt  ein  schön© 
hochrothes  Pulver.  Es  riecht  stark  gerieben  schwach,  aber  angenehm  aromatisd, 
dem  weissen  Sandelholz  ähnlich,  ist  fast  geschmacklos  oder  schmeckt  nurwenij 
herbe,  schwitzt  beim  Erhitzen  (das  dunklere)  ein  Harz  aus,  das  in  Masse  (aaf 
dem  Holze)  einen  schönen  grünen  glänzenden  Schimmer  zeigt,  zerrieben  aber, 
gleich  feinem  Drachenblute,  hochroth  ist.  Wasser  färbt  sich  mit  dem  Hohe  fas 
gar  nicht;  Weingeist  hingegen  zieht  schnell  die  Farbe  aus.  Im  Handel  komm- 
es  auch  schon  feingemahlen  vor. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Den  rothen  harzigen  Farbstoff  des  Hohe- 
bezeichnete  Pelletier  mit  Santalin.  L.  Meier  gab  diesem  den  Namen  Santa- 
säure,  und  ausserdem  erhielt  er  noch:  ein  braunes  Harz  (Santa loxyd),  and 
vier  indifferente  amorphe  Kör|>er,  nämlich:  Santalid  (rothbraun,  in  Wasser  on- 
löslich),  Santaloid  (gelb,  in  Wasser  löslich),  Santaloidid  (braun,  in  Wasser 
unlöslich),  Santalidid  (desgleichen),  endlich  Gummi  und  Gallussäure.  Hadti- 
LEY  und  Weyermann  konnten  das  Santaloxyd  nicht  erhalten.  ^ 

Verwechselungen  und  Verfälschungen,  i.  Mit  dem  sogen.  Korailer.- 
holz  (wahrscheinlich  von  Pterocarpus  indicus  Willd.),  welches  aber  mehr  heb 
roth,  leicht  und  faserig  ist.  2.  Mit  Fernambuk  und  Blauholz,  die  aber  naö 
den  a.  a.  Orte  gegebenen  Beschreibungen  (s.  die  Artikel  Rothholz  und  Blauho.':! 
leicht  zu  erkennen  sind.  ' 

Anwendung.  In  Substanz  als  Pulver  zu  Zahnpulver,  geschnitten  zuro  Hob 
trank.  Zum  Rothfarben,  rothen  Firnissen  und  Beitzen  auf  Holz- 

Geschichtliches.  Nach  Sprengel  kommt  das  rothe  Sandelholz  schon  ir 
der  Bibel  vor;  in  den  Schriften  der  Griechen  und  Römer  ist  es  dagegen  nickt 
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bestimmt  nachzuweisen,  und  erst  die  Araber  führten  es  in  die  Medicin  ein.  Den 
Baum,  welcher  dieses  Holz  liefert,  soll  Marco  Polo  schon  im  13.  Jahrhundert 
auf  den  Nikobarischen  Inseln  gesehen  haben.  Da.ss  er  eine  Schmetterlingsblume 
hat,  führt  Dale  in  seiner  Pharmakologie  an,  allein  erst  Joh.  Gerh.  König,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  als  Missionsarzt  an  der  malabarischen 
Rüste  lebte,  schickte  getrocknete  Exemplare  des  Baumes  nach  Europa  nebst 
einer  guten  Beschreibung. 

Santalum  kommt  vom  arabischen  ssandai;  malaiisch  heisst  der  Baum  tsjendan. 

Wegen  Pterocarpus  s.  den  Artikel  Drachenblut. 


Sandelholz,  weisses. 

Lignum  santalinum  album  und  citrinum. 

Santalum  album  L. 

Tdrandria  Monogynia.  — Santaleae. 

Ansehnlicher  Baum  mit  rauher  brauner  Rinde,  gegenüberstehenden  Aesten 
mit  aschgrauer  glatter  Rinde,  6 paarig  gefiederten,  oval-länglichen,  ganzrandigen, 
glatten,  unten  blaugrünen  Blättern,  in  kurzen  Trauben  achsel-  und  endständigen 
kleinen  gelbrothen  Blumen,  und  kleinen  braunen  beerenartigen  Früchten.  — In 
Ost-Indien  und  auf  den  Sundischen  Inseln. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz,  und  zwar  unterscheidet  man  weisses 
und  gelbes.  Ersteres,  nach  einigen  Angaben  das  der  jüngeren  Stämme,  nach 
anderen  das  äussere  Holz  des  Stammes,  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  leicht. 
Letzteres,  den  Kern  des  Stammes  bildend,  ist  blas.sgelb  oder  rostgelb,  hart  und 
schwer,  und  riecht,  besonders  beim  Reiben,  stark  ambraähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel;  die  Ausbeute  beträgt 
nach  Chapoteaut  je  nach  dem  Alter  des  Holzes  i — 3^.  Dieses  Oel  ist  dicklich, 
sehr  wohlriechend,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,945,  siedet  zwischen  300  und 
340°  und  besteht  fast  ganz  aus  zwei  sauerstoffhaltigen  Oelen,  von  denen  eins  bei 
300®  siedet. 

Verwechselung.  Angeblich  mit  dem  sogen.  Jasminholz  (von  Plumeria 
dba  L.,  einer  südamerikanischen  Apocynee);  dieses  riecht  aber  citronenartig,  ist 
sehr  harzreich,  besteht  aus  verworrenen  Fasern,  und  brennt  angezündet  mit  sehr 
heller  Flamme  wie  ein  Licht  fort. 

Anw'endung.  Nicht  mehr  in  der  Medicin,  sondern  bloss  als  Räucherwerk; 
das  ätherische  Oel  sowohl  als  feines  Parfüm,  wie  auch  (seit  Kurzem)  in  der 
Therapie  zu  theilweisem  Ersätze  des  Copaivabalsams. 

Geschichtliches.  Schon  von  alten  Aerzten  arzneilich  benutzt,  jedoch  erst 
unter  den  Arabern,  denn  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  kannten 
es  kaum. 

Santalum  Freycinetianum  Gaud.,  der  Sandei  der  Sandwichinseln,  liefert 
ebenfalls  ein  sehr  wohlriechendes  Holz,  das  jung  weiss  ist,  dann  gelb  und  zuletzt 
selbst  roth  wird.  In  China  wird  es  theils  als  solches  zum  Räuchern  benutzt, 

I theils  destillirt  man  daraus  ein  ätherisches  Oel,  welches  man  einer  Reispasta  zu- 
sctzt,  die  in  kleine  Cylinder  geformt  in  den  Tempeln  und  Zimmern  verbrannt 
*»ird;  diess  sind  die  auch  zu  uns  gebrachten  chinesischen  Räucherkerzen. 
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Sandkraut  — Sandriedgras. 


Sandkraut,  rothes. 

Herba  Arenariae  rubrae. 

Arenaria  rubra  L. 

Decandria  Trigynia.  — Caryophylleae. 

Einjährige  Pflanze  mit  ästiger  Wurzel,  welche  mehrere  ausgebreitete  ästige 
IO — 20  Centim.  hohe  Stengel  treibt,  die  kahl  sind  und  sich  nur  wenig  über  den 
Boden  erheben.  Die  flachen  ganz  schmalen  Blätter  graugrün  und  fast  von  der 
Länge  der  Glieder.  Die  entgegengesetzten  Nebenblätter  stehen  unter  dem  Blatt- 
stiele, sind  spitzig,  weiss  und  zerrissen.  Die  Endrispen  zweitheilig-ästig,  trauben- 
artig und  weichbehaart.  Die  Blüthen  bläulich-roth ; die  Kapsel  3klappig,  cänfache- 
rig,  vielsamig.  — Auf  trockenem  sandigem  Boden,  an  Wegen  fast  allemhaibcr. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut;  ist  geruchlos,  schmeckt  krautaitix:. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  In  Algier,  Malta  und  Sicilien  viel  gegen  Blasenkatarrh  and 
selbst  Harngries.  Dr.  E.  L.  Bertherand  bestätigt  diese  Wirksamkeit. 


Sandriedgras. 

(Rothe  Queckenwurzel,  deutsche  Sarsaparrille.) 

Radix  (Rhizoma)  Caricis  arenariae,  Graminis  majoris,  rubri, 

Sarsaparrillae  germanicae. 

Car  ex  arenaria  L. 

Monoecia  Triandria.  — Cypereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  sehr  langem,  kriechendem,  gegliedertem  WurzcI- 
stock,  der  mehrere  15 — 45  Centim.  hohe  aufrechte  oder  etwas  aufwärts  gebogeoe. 
3 kantige,  gestreifte,  oben  an  den  Kanten  scharfe,  nackte  Halme  treibt,  an  der 
Basis  mit  scheidigen,  blattartigen,  ganz  unten  faserigen  Schuppen  bedeckt,  und 
über  der  Erde  mit  gedrängt  stehenden,  scheidigen,  schmal  linienförmigen,  an  der 
Basis  rinnenförmigen,  gegen  die  Spitze  sich  verschmälernden,  dreieckig  zuge- 
spitzten,  gestreiften,  glatten,  am  Rande  und  gegen  die  Spitze  hin  am  Kiele 
scharfen  Grasblättern  besetzt.  Die  Blüthen  bilden  am  Ende  der  Halme  cioe 
zusammengesetzte,  aufrechte,  3 — 5 Centim.  lange  Aehre.  — In  mehreren  Gegender 
Deutschlands,  besonders  des  nördlichen,  und  im  übrigen  nördlichen  Europa  aji  san- 
digen Orten,  im  Flugsande,  in  der  Nähe  von  Flüssen,  vorzüglich  an  der  Meeresküste 
Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock,  im  Frühjahre  einzusammei- 
Er  ist  von  der  Dicke  eines  Strohhalms  bis  Rabenkiels,  60  Centim.  und  darüber 
lang,  zweitheilig  verästelt,  cylindrisch,  gegliedert,  mit  etwa  25  Millim.  langen 
Gliedern,  die  mit  grossen,  faserig  zerschlitzten  häutigen  Schuppen  besetzt  smd 
und  an  den  Enden  nach  unten  kleine  Wurzeln  treiben.  Farbe  der  trockenen 
Waare  aussen  schmutzig  hellgrau,  innen  rein  weiss,  mit  bräunlicher  Eia- 
fassung  der  Rinde,  welche  unter  einer  dünnen  Haut  viele  regelmässige,  leere 
Zwischenräume  (Luftgänge)  zeigt.  Die  Schuppen  sind  dunkelbraun.  Sehr  xäbe. 
biegsam,  der  Länge  nach  leicht  spaltbar.  Geruch  frisch  eigenthümlich,  nicht  ur- 
angenehm, schwach  aromatisch  balsamisch,  den  Fichtensprossen  ähnlich,  durca 
l'rocknen  nur  z.  Th.  verloren  gehend,  und  beim  Zerschneiden  und  Infundirea 
deutlich  hervortretend.  Geschmack  schwach  süsslich,  etwas  reitzend  balsanüsct 
Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  kratzend  aromatischer  StoC 
Stärkmehl.  Eine  genaue  Untersuchung  fehlt  noch. 
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Verwechselungen,  i.  Mit  dem  Wurzelstock  der  Carex  hirta,  welcher  auch 
wohl  ganz  dafür  benutzt  wird.  Ist  dem  der  C.  arenaria  sehr  ähnlich,  unter- 
scheidet sich  aber  leicht  durch  die  im  trockenen  Zustande  braune,  in’s  Rothe 
und  Gelbe  übergehende  Farbe,  und  die  fast  gleichfarbig  braunen  Schuppen; 
ferner  zeigt  sich  auf  dem  Querschnitte  die  dünne  braune  Rinde  ohne  Luftgänge 
und  unter  der  weissen  Fläche  ein  hellbrauner  Ring,  welcher  wieder  einen  weissen 
Kern  mit  hellbraunen  Punkten  einschliesst.  Uebrigens  ist  der  ebenfalls  sehr 
zähe,  leicht  spaltbare  Wurzelstock  trocken  ohne  Geruch  und  Geschmack.  2.  Die 
oben  angegebenen  Kennzeichen  des  Wurzelstockes  der  C.  arenaria  unterscheiden 
denselben  auch  leicht  von  dem  anderer  Seggenarten.  3.  Nach  Dierbach 
wird  auch  der  Wurzelstock  des  Scirpus  maritimus,  welche  Pflanze  bei  uns 
häufig  am  Ufer  der  Flüsse  vorkommt,  als  Radix  C.  arenariae  eingesammelt.  Er 
ist  etwas  ähnlich  gegliedert,  aber  mit  viel  kürzeren  borstigen  Schuppen  besetzt, 
die  Glieder  grösstentheils  glatt  und  glänzend;  ist  ferner  weicher,  fast  schwammig, 
mit  einer  lose  an  dem  Innern  hängenden,  leicht  ablösbaren  zähen  Haut;  schmeckt 
süsslich,  etwas  herbe. 

Anwendung.  In  der  Abkochung  in  ähnlichen  Fällen,  wie  die  Sarsaparrille. 

Geschichtliches.  Wurde  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
Gleditsch  u.  A.  in  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Carex  kommt  von  carere  (fehlen,  Mangel  haben);  in  den  oberen  Aehren 
fehlen  nämlich  die  Früchte,  weil  sie  meist  männlich  sind,  welche  Ursache  die 
.\llen  nicht  kannten. 


Sandruhrkraut. 

\Immortelle,  Jüngling,  gelbes  Katzenpfötchen,  gelbes  Mottenkraut,  Rainblume, 

Sandgoldblume.) 

Flores  Stoechadis  citrinae. 

Helichrysum  arenarium  De. 

(Gnaphalium  arenarium  L.) 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  vielköpfiger,  ästiger,  brauner  Wurzel,  die  mehrere 
15—30  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  einfache,  runde,  weisswollig  filzige 
Stengel  treibt,  abwechselnd  mit  25—50  Millim.  langen  und  4—6  Millim.  breiten, 
wollig  filzigen  Blättern  besetzt,  und  am  Ende  eine  ästige  Doldentraube  von 
kleinen  (etwa  4 Millim.  langen)  zierlichen,  gelben  Blumen  trägt,  mit  glänzenden 
gelben  abstehenden  und  stehen  bleibenden,  länglich  runden  und  rundlichen 
Reichschuppen,  und  eine  flache  Scheibe  bildenden  röhrigen  Krönchen  nur  aus 
Zvn'tterblumen  bestehend,  bildend.  Die  Achenien  sind  mit  rauhem  haarigem 
Pappus  gekrönt.  — An  unfruchtbaren  .sandigen  Orten,  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  sie  haben  trocken  unverändert 
dasselbe  schön  gelbe  Ansehn  wie  frisch;  riechen  eigenthümlich,  etwas  widerlich 
aromatisch,  beim  Trocknen  nur  z.  Th.  bleibend,  schmecken  ziemlich  rein  bitter, 
etwas  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  BitterstofT,  eisengrünender 
Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Wegen  Verwechselung  mit  Flores  Stoechadis  arabicae  s.  den  Artikel  La- 
vendel, griechischer. 

Anwendung.  Ehedem  als  Thee  gegen  Würmer,  Gelbsucht. 

46* 
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Helichrysum  ist  zus.  aus  r^Xioc  i^Sonne)  und  ypocrouc  (golden),  in  Bezug  tui 
die  glänzend  goldgelbe  Farbe  der  Blume. 

Gnaphalium  von  yvaipaXov  (Filz)  in  Bezug  auf  die  Bekleidung  der  Pflanze. 


Sanikel,  gemeiner. 

(Heil  aller  Schäden.) 

Herha  Sanicuiae,  Diapensiae. 

Sanicula  curopaea  L. 

Pcntandria  Digynia.  — Umbelli/erae. 

Perennirende  Pflanze  mit  vielköpfiger,  schwarzbrauner,  stark  fasriger  Wurzel, 
die  mehrere  30 — 45  Centim.  hohe,  aufrechte,  einfache  oder  wenig  ästige,  gefurch’.e. 
glatte  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  nierenförmig,  gel^px 
die  Lappen  dreispaltig,  keilförmig,  weichstachlig,  gesägt  und  glatt.  Der  Stengd 
trägt  meistens  nur  ein  etwas  kleineres  ähnliches  Blatt,  Die  weissen  oder  röth- 
lichen  Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengels  eine  drei-,  höchstens  fiinfstTa.hlig« 
Dolde;  die  Döldchen  sitzen  in  kleinen  rundlichen  Köpfchen  oder  Knäulen,  von 
2 — 5 kleinen  Hüllblättchen  umgeben.  — In  schattigen  Laubholzwaldungen  und 
Gebüschen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut; , trocken  ist  es  etw^as  dunkel  gras- 
grün und  wird  leicht  bräunlich,  weich  und  dünn.  Es  fühlt  sich  glatt  an,  ist  fas! 
geruchlos  und  schmeckt  bitterlich  herbe,  hinterher  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtlieile.  Bitterstoff",  eisengrünender  Gerbstoff.  Xich: 
näher  untersucht. 

Verwechselung.  Mit  den  Blättern  der  Astrantia  major;  diese  sind  meb 
' ausgesperrt  handförmig,  die  Lappen  etwas  spitzer,  ungleich  doppelt  gesägt,  er. 
viel  längeren  wimj)erigen  Weichstacheln,  der  Geschmack  schärfer  heissend 

Anwendung.  Ziemlich  obsolet  geworden. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  und  Römern  w’ar  diese  Pflan/c 
kaum  bekannt.  Im  Mittelalter  wurde  sie  unter  dem  Namen  Sanicula  mas  oder 
Dispensia  nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  innerlich  gegen  Blutspeien,  Rob 
und  Nierenkrankheiten  angewendet. 

Sanicula  ist  abgeleitet  von  sanare  (heilen);  stand  früher  als  Wundmittel  seb 
im  Rufe. 

Diapensia  ist  zus.  aus  oia  (durch,  um  — willen)  und  ttevAtj  (Schmerz),  d.  h.  eine 
Pflanze  gegen  Wunden.  Diesen  alten  Namen  des  Sanikels  hat  nun  Linne 
allen  Grund,  oder  vielmehr  um  nur  einen  alten  Namen  anzubringen,  auf  ctx 
Ericee  übertragen. 


Sanikel,  schwarzer. 

(Schwarze  oder  falsche  Meisterwurzel.) 

Radix  AstrantiaCy  Imperaioriae  nigrae. 

Astrantia  major  L. 

Pcntandria  Digynia.  — Umbdliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  30 — 90  Centim.  hohem,  gestreifleni. 
glattem,  einfachem  oder  wenig  ästigem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  langgesneh. 
fünflappig,  die  Lappen  dreispaltig,  spitz  und  ungleich  doppelt  gesägt,  gewiinp«!^ 
und  schmecken  scharf  beissend.  Die  wenigen  Stengelblätter  sind  den  untern  ähn- 
lich, die  obersten  dreispaltig.  Die  Blümchen  polygamisch,  bilden  am  Ende  de» 
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Stengels  meistens  fiinfstrahlige  Dolden,  umgeben  von  einer  den  Stengelblättem 
ähnlichen  Hülle.  Die  dicht  gedrängten  Döldchen  sind  von  sternförmig  ausge- 
breiteten, blass  purpurrothen,  lanzettlichen  Hüllblättchen  umgeben,  die  ebenso 
lang  oder  länger  als  die  Döldchen.  Die  den  Strahl  bildenden  Blümchen  ent- 
halten meist  nur  Staubfäden.  Die  Karpellen  haben  keinen  Oelstreifen,  aber  fünf 
aufgeblasene  Rippen,  welche  in  ihrer  Höhle  kleinere  röhrige  einschliessen.  — 
.\uf  Bergwiesen  und  Voralpen  in  der  Schweiz  und  im  südlichen  Deutschland  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  trocknen, 
etwa  fingerdicken,  vielköpfigen,  höckerig  geringelten,  5 — 7 Centim.  langen,  unten 
abgebissenen,  braunschwarzen  Wurzelstock,  der  schief  in  die  Erde  dringend,  oben 
holzig,  und  die  daran  sitzenden  Stengelreste  hohl  sind.  Aus  diesem  Wurzel- 
stocke, der  innerhalb  weisslich  grau,  mit  einem  hellem  Ringe  umgeben  ist, 
kommen  5 — 15  Centim.  lange,  dünne,  selten  strohhalmdicke,  zerbrechliche,  ein- 
fache, gestreifte,  schwarzbraune  Fasern.  Die  Wurzel  riecht  widerlich,  gleichsam 
harzig  und  schmeckt  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  In  der  Thierheilkunde  statt  der  schwarzen  Nieswurzel;  wird 
bisweilen  auch  mit  dieser  verwechselt. 

Astrantia  ist  zus.  aus  «JtttjP  (Stern)  und  dvTi  (ähnlich),  in  Bezug  auf  die  Hülle 
(involucrum). 


Saoria. 

Semen  Maesae  pictae. 

Maesa  picta  Höchst. 

(Maasa  picta  Roem.  u.  Schult.,  Maesa  lanceolata  Forsk.) 

Pentandria  Monogynia.  — Myrsineae. 

Bäumchen  mit  glatten,  kleindrüsigen  Zweigen,  glatten,  lanzettlichen,  schwach 
gezähnten,  lang  gestielten  Blättern,  achselständigen  Trauben  und  kleinen  weiss- 
lichen  Blumen.  Die  beerenartigen  Früchte  sind  kugelrund,  3 — 4 Millim.  dick, 
durch  den  halb  oberständigen  Kelch  genabelt,  häufig  noch  durch  den  kurzen 
Griflfel  und  die  kopfförmige  Narbe  gekrönt,  grünlich  bräunlich,  gestreift,  mit 
dünnem  häutigem,  einfächerigem  Gehäuse  versehen,  vielsamig.  — In  Abessinien 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  klein,  braunroth,  kreiselförmig, 
eckig,  oben  flach  abgestutzt,  den  mit  gelben  und  rothen  Harzkörnchen  ausge- 
fütterten Gruben  des  freien  mittelständigen  Samenträgers  eingesenkt.  Schmeckt 
scharf  und  anhaltend  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Apoiger:  Wachs,  Weichharz,  fettes  nicht 
trockendes  Oel,  kratzender  Saft,  Gummi,  Pektin,  Albumin,  Zucker,  eisengrünende 
Gerbsäure,  mehrere  Pflanzensäuren,  ätherisches  Oel.  Unter  den  mineralischen 
Bestandtheilen  der  Saoria  fand  sich  auch  Borsäure,  das  erste  Beispiel  des 
Vorkommens  dieser  Säure  im  Pflanzenreiche. 

Anwendung.  Gegen  den  Bandwurm,  welchen  die.ses  Mittel  nicht  nur 
sicher  abtreibt,  sondern  auch  tödtet  (welches  Letztere  der  Kusso  nicht  thut). 

Saoria  ist  ein  abessinischer  Name. 

Maasa  oder  Maesa  von  maas^  dem  arabischen  Namen  dieser  Pflanze. 

« 

Ein  anderer  in  Abessinien  gegen  den  Bandwurm  gebräuchlicher  Same, 
dort  Kassala  oder  Sangala  genannt,  dessen  .Abstammung  man  aber  noch  nicht 
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kennt,  ist  klein,  braun,  0,2  Millim.  lang,  0,1  Millim.  breit,  seitlich  zusamtnengc- 
drückt,  nierenfbrmig,  längs  gestreift  und  auf  den  Streifen  fein  getüpfelt,  mit  gelb- 
licher Raphe,  ohne*  Albumen.  Beigemengt  sind  reichlich  grüne  Bruchstücke  einer 
Fruchtkapsel  und  kleine  Stengelreste,  von  gleicher  Ausdehnung  wie  die  Samer„. 
und  die  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Samen  durch  ein  feinmaschiges  Sieb 
getrieben  sind.  Dragendorff  fand  in  100:  5 Pektin,  6 Schleim,  13  hett,  2 3 Harz. 

1,3  Bitterstoff,  1,83  Gerbstoff. 


Sarkokolle. 

(Fischleim,  Fleischleim). 

Sarkokoila,  Gummi- Re sina  Sarkokoila. 

Selbst  in  den  neuesten  Pharmakognosien  werden  als  Mutterpflanzen  dci 
Sarkokolle  noch  immer  Penaea  mucronata  1..  und  P.  Sareocolla  Berg,  am 
Kap  und  in  Aethiopien  einheimischen  Sträuchern,  aufgeführt,  und  zwar  ohne 
Fragezeichen.  Dabei  stellt  man  sie  in  die  Tetrandrta  Monogynia  und  in  die 
Familia  Santaleae.  Was  die  letztere  Stellung  betrifft,  so  w'urden  auch  schon  dk 
Familien  Polygalcae  und  Rubiaceae , wohin  jene  Pflanzen  gehören  sollten,  ge- 
nannt. Dass  aber  hier  bedenkliche  Irrthümer  vorliegen,  geht  aus  Folgendem 
hervor. 

Schon  Sprengel  verwarf  die  Angabe,  dass  die  Sarkokolle  von  einer  Penaci 
komme,  vollständig.  Er  fand  nämlich  Samen  (Früchte)  eines  Smyrnium  in  der  Droec 
der  Officinen  und  schliesst  daraus,  die  Mutterpflanze  möchte  eine  Umbellifere  sein. 

Weitere  und,  wie  es  scheint  befriedigendere  Aufklärung  brachte  jongs: 
W.  Dymock,  der  sich  im  Pharm.  Journal  and  Transactions,  1879,  März,  pag.  735 
nachstehend  ausspricht: 

Die  Sarkokolle  gelangt  aus  dem  persischen  Hafen  Bushire  nach  Bombay 
in  Ballen  von  etwa  200  Pfd.  Die  Einfuhr  muss  bedeutend  sein,  denn  man  kanc 
in  einem  einzigen  Waarenlager  12 — 20  solcher  Ballen  liegen  sehn.  In  dieses 
Ballen  findet  man  auch  stets  Theile  der  Pflanze,  nämlich: 

Frucht.  Fruchtstiele  kurz,  dünn,  Kelch  18  Millim.  lang,  röhrig-glockig. 
spreuartig;  Mündung  eng,  5zähnig;  er  umschliesst  ganz  die  Ueberbleibsel  einer 
Schmetterlingsblume  und  eine  eiförmige  geschnäbelte  Hülse  von  der  Grösse  eines 
Reiskornes,  deren  Aussenfläche  mit  einem  weissen  baumwollähnlichen  Filze  bedeck: 
ist.  Obgleich  die  Frucht  reif  ist,  haften  die  Blüthenreste  doch  noch  fest  daran, 
selbst  nach  dem  Einweichen  in  Wasser. 

Die  Hülse  ist  zweiklappig;  an  der  Rückennaht  sitzt  ein  einziger  graubrauner 
wickenähnlicher  Same  von  etwa  3 Millim.  Dicke,  der  in  Wasser  aufschwillt,  platr. 
und  eine  mit  der  Sarkokolle  übereinstimmende  Masse  entlässt.  Manche  Hülser. 
sind  samenlos  und  enthalten  dafür  gummiartige  Körner. 

Stengel.  Holzig,  aus  zahlreichen,  strahlig  gestellten,  keilförmigen,  dornigen 
Bündeln  bestehend;  die  Dornen  sind  18 — 24  Millim.  lang,  wie  die  jungen  Zweige 

mehr  oder  weniger  mit  baumwollenartigem  Flaum  bedeckt  und  mit  Sarkokolie 
inkrustirt. 

Blätter  nicht  vorhanden. 

Aus  einem  Ballen  kann  man  leicht  i — 2 Hände  voll  Früchte  auslesen,  aber 
le  meisten  derselben  haben  durch  Reibung  ihren  Kelch  verloren.  Da  niemc'- 
gefunden  wurden,  so  geschieht  die  Einsammlung  der  S.  wahrscheinlicb 
em  Abfalle  der  Blumen.  Die  Absonderung  der  S.  aus  der  Pflanze 
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muss  so  reichlich  sein,  dass  ein  Theil  davon  auf  den  Erdboden  fliesst,  denn  in 
den  Ballen  finden  sich  Sandmassen,  welche  durch  Sarkokolle  ziisammengeklebt 
sind. 

Dvmück  hält  die  Mutterpflanze  dieses  Exsudats  für  eine  bisher  noch  unbe- 
kannte Leguminose,  welche  der  Gattung  Astragalus  nahe  steht. 

Meer  Muhammed  Hussain  sagt  irgendwo  in  einer  Schrift,  Unzeroot  (Sarko- 
kolla)  sei  das  Gummi  eines . Baumes,  Namens  Shayakeh,  welcher  2 Meter  hoch 
ist,  Blätter  ähnlich  denen  des  Weihrauchbaumes  (gefiederte)  hat  und  in  Persien 
und  Turkestan  wild  vorkommt.  Im  Handel  zu  Bombay  heisst  die  Sarkokolle 
Gujar.  — 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  Pflanze  flies.sende  und  an  der 
Luft  erhärtete  Saft.  Bildet  kleine  und  grössere,  z.  Th.  wallnussgrosse  rundliche 
Körner  von  gelblicher  und  brauner  Farbe  (oft  ist  die  Farbe  aussen  blassgelb, 
innen  roth),  ist  geruchlos,  riecht  jedoch  auf  Kohlen  angenehm,  schmeckt  eigen- 
thümlich  bitter  und  scharf  süsslich,  dem  Süssholz  ähnlich. 

W esentliche  Bestandtheile.  NachTnOMSEN:  eigenthümliche  süsse,  dem 
Glycyrrhizin  ähnliche  Substanz,  Haiz  und  Gummi.  Pelletier  nannte  die  süsse 
Substanz  Sarkokollin. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  bei  Brustkrankheiten;  äusserlich  zum  Reinigen 
von  Wunden,  bei  Flecken  der  Hornhaut,  Innerlich  soll  die  S.  purgiren. 

Geschichtliches.  Bereits  Dioskorides  berichtet  über  die  Sarkokolle: 
»Sie  fliesst  aus  einem  in  Persien  einheimischen  Baume,  ist  dem  Weihrauch  ähn- 
lich, etwas  gelblich,  von  bitterlichem  Geschmack.  Dient  zum  Heilen  von  Wunden 
and  wird  gegen  Augenkrankheiten  benutzt,  auch  setzt  man  sie  Pflastern  zu.  Sie 
kommt  mit  Gummi  verfälscht  vor.«  — Die  Griechen  scheinen  sie  vorzüglich 
gegen  Augenkrankheiten  gebraucht  zu  haben,  denn  Galen  nennt  drei  im  Alter- 
thum berühmte  Augenärzte,  den  Heros,  Glaucus  und  Sergius  aus  Babylonien, 
die  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Sarkokolle  bedienten,  und  Scribonius  Largus  theilt 
die  Vorschrift  zu  einem  Collyrium  mit,  in  welchem  sie  einen  Bestandtheil  ausmacht. 

Sarkokolla  ist  zus.  aus  ;ap^  (Fleisch)  und  xoXXa  (Leim)  in  Bezug  auf  die  An- 
wendung bei  Wunden. 


Sarracinicnwurzel. 

Radix  (Rhizoma)  Sarraciniat. 

Sarradnia  furpurea  L. 

Diotcia  Monadelphia  — Nymphaeaceae. 

Kleine  perennirende  Pflanze  mit  5 — 20  Centim.  langen  meist  schlauchförmigen 
Blättern,  deren  Röhre  oben  zusammengezogen,  innerhalb  bis  zum  Schlunde  glatt, 
weiter  unten  glatt  und  glänzend,  von  der  Mitte  an  abwärts  dicht  behaart,  an  der 
Basis  schwach  behaart;  Blattlappen  2 — 6 Centim.  lang,  innen  haarig  und  purpurn 
geadert;  Kelch  und  Krone  innen  bald  purpurn,  bald  grünlich;  Fruchtkapsel  fast 
kugelig,  mit  dicken  Warzen  besetzt,  vielsamig.  — In  den  Sümpfen  des  nördlichen 
und  östlichen  Nord-Amerika  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  findet  sich  im  Handel 
meist  abgeputzt;  seltener  mit  spärlichen,  dünnen,  braunrothen  Wurzeln  besetzt, 
2 — IO  Millim.  dick,  15  Centim.  lang,  ziemlich  walzenrund,  meist  etwas  gekrümmt 
oder  hin  und  her  gebogen,  oben  von  Blattstielresten  geschöpft,  im  Längenver- 
laufe durch  die  abgestorbenen  Blattscheiden  geringelt,  mit  kurzen  Stengelgliedern, 
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aussen  braunroth  und  dunkelbraun,  am  unteren  Ende  häufig  schon  abgestorben, 
an  abgeriebenen  Stellen  weiss.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  eine  inner 
schmutzig  weisse  Rinde,  die  etwas  dicker  ist  als  der  schmale,  aussen  durch  eine 
braune  Linie  begrenzte  Holzring,  und  ein  grosses  schmutzig  weisses  Mark. 
Rinde  und  Mark  sind  mit  vielen  Luftlücken  versehen  und  werden  durch  Jod  blau 
gefärbt  Die  Nebenwurzeln  haben  eine  lückige  Rinde  und  ein  centrales  fein  po- 
röses Holz.  Geruch  angenehm,  Geschmack  der  Weidenrinde  ähnlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Björklund  und  Dr.agendorff  in  loc. 
25,55  Stärkmehl,  8,81  indifferentes,  weisses  Harz,  9,56  Zucker,  12,8  Proteinsub- 
stanz, 0,18  flüchtiges  Amid,  1,49  flüchtige  Säure  (Akrylsäure),  4,0  Pflanzen- 
schleim  mit  Lignin  etc.,  19,82  Cellulose,  ferner  in  nicht  bestimmbarer  Meng«, 
eine  nicht  flüchtige  Säure,  der  Kaffeegerbsäure  ähnliche  Substanz,  Chromogcn. 
aromatische  Substanz  vom  Gerüche  der  Rad.  Carlinae  11.  s.  w\  Hetet  will  auch 
zwei  Alkaloide  gefunden  haben,  von  denen  eins  mit  dem  Veratrin  übcrcin- 
stimmen  soll. 

In  den  Blättern  fanden  dieselben  Analytiker  procentisch:  3,95  Zucker, 

2,5  Proteinsiibstanz , 0,77  flüchtiges  Amid,  0,12  flüchtige  Säure  (Akrylsäure), 
5,47  Harz,  0,53  Wachs,  19,9  unlöslichen  Pflanzenschleim  mit  Lignin  etc.,  14,55  Cel- 
lulose, dann  in  nicht  bestimmbarer  Menge:  Gerbstoff,  rothen  Farbstoff  etc. 

Anwendung.  Nach  Dr.  F.  W.  Morris  Specificum  gegen  die  Blattern; 
muthmaasslich  auch  ein  kräftiges  Antidot  aller  ansteckenden  Krankheiten,  selbst 
der  Syphilis! 

Sarracinia  ist  benannt  nach  J.  A.  Sarrasin,  Arzt  in  Lyon,  gab  1598  eine 
Uebersetzung  des  Dioskorides  heraus.  — Ein  anderer  Sarrasin,  Arzt  in  Quebeck 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  .schrieb  über  die  Naturgeschichte  Ka- 
nada’s.  — Die  meist  vorkommende  Schreibweise  Sarracenia  ist  mithin  unrichQ£. 


Sarsapanille. 

Radix  (Rhizoma)  Sarsaparrillae. 

Smilax  medica  Schlcht. 

„ officinalis  Kunth. 

„ syphilitica  W. 

„ cordato-ovada  Perc. 

und  wahrscheinlich  noch  andere  Arten  dieser  Gattung. 

Dioecia  liexandria.  — Smilaceac. 

Meist  stachlige  Sträucher  mit  knolligem  Wurzelstock  und  sehr  langen  dünnen 
Wurzelfasem.  Stengel  aufsteigend,  mit  Ranken  besetzt-  Die  Blätter  z.  Tb. 
30  Centim.  lang,  ganzrandig;  die  Blumen  (soweit  sie  bekannt  sind)  klein,  weLss- 
lich,  achselständig  in  gestielten  Dolden.  — In  Mittel-  und  Süd- Amerika  an- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  mit  den  langen  Fasern 
Es  giebt  davon  mehrere  wohl  unterschiedene  Sorten,  die  aber  noch  keines»«?? 
niit  Sicherheit  auf  die  jeweilige  Mutterpflanze  zurückgefuhrt  sind.  Im  Allge- 
meinen ist  ihr  Geruch  nicht  bemerkenswerth,  ihr  Geschmack  bitterlich,  kratzend 
und  mehlig. 

Bei  der  folgenden  Charakteristik  halten  wir  uns  hauptsächlich  an  die  noch 
immer  sehr  zuverlässigen  Beobachtungen  Dierbach’s. 
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I. 

Wurzeln,  welche  nur  eine  dünne  Rinde  im  Verhältniss  zum 
Holzkörper  zeigen.  Die  Querschnittfläche  wird  durch  conc.  Schwefel- 
säure sogleich  braunrot h.  Dahin  gehören  die  Sorten  von  Veracruz,  Lima, 
Jamaika  und  Tampiko. 

1.  Veracruz.  Die  Fasern  hängen  noch  an  der  Basis  des  Stengels,  und  es 
ist  der  untere  Theil  desselben  vorhanden;  dieser  hat  die  Stärke  eines  Fingers, 
ist  knotig  und  zeigt  nur  wenige  entfernte  und  stumpfe  Stacheln.  Die  Fasern  sind, 
wie  bei  allen  folgenden  Sorten,  sehr  lang,  hier  ziemlich  gleichförmig,  von  der 
Dicke  einer  starken  Feder;  die  Oberfläche  ist  durch  starke  breite  Längsfurchen 
runzelig  und  mit  erdigem  Staube  bestreut;  die  Farbe  im  Allgemeinen  ziemlich 
dunkelbraun;  man  bemerkt  dünne,  glatte,  glänzende,  dunkelbraunrothe,  starke 
Fasern,  welche  aus  dem  von  der  Rinde  befreiten  holzigen  Kerne  bestehen.  Auf 
dem  Querschnitte  zeigt  sich  eine  im  Verhältniss  dünne  Rindenschicht,  ziemlich 
locker  anliegend  und  stets  von  blass  röthlich-brauner  Farbe;  der  holzige 
Kern  ist  hart,  weiss  oder  schwach  gelblich,  mit  starken  Poren  im  Umfange. 

2.  Lima.  Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  dünnere  (fast  nur  halb 
so  dicke)  Fasern  und  die  blasse  schmutzig-gelb-graue  Farbe  der  Oberfläche,  so- 
wie durch  zahlreiche  dünne  Nebenfasern;  der  Querschnitt  ist  dem  der  vorher- 
gehenden sehr  ähnlich,  so  dass  sie  die  jüngere  Wurzel  derselben  Pflanze  zu  sein 
scheint.  Der  von  der  Rinde  befreite  holzige  Theil  ist  im  Verhältniss  dicker, 
gelblich-weiss,  nicht  so  schön  rothbraun  und  nicht  zähe  wie  bei  No.  i. 

3.  Jamaika.  Steht  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  vorher- 
gehenden; der  Wurzelstock  fehlt;  die  Faseni  sind  von  der  Dicke  einer  Feder 
mit  dünneren  untermischt,  an  denen  sich  sehr  viele  Nebenfasern  finden,  die 
Furchen  sind  schwächer,  die  Farbe  ist  im  Allgemeinen  blassbraun,  einzelne  Fasern 
werden  befeuchtet  schön  braunroth;  der  Querschnitt  zeigt,  wie  die  vorige  Sorte, 
eine  dünne,  nicht  mehlige  Rinde  von  blass  röthlichbrauner  Farbe. 

4.  Tampiko.  Nähert  sich  der  folgenden,  zu  der  sie  daher  den  Uebergang 
bildet.  Die  Basis  des  Stengels  ist  mit  starken  spitzen  Stacheln  besetzt;  die 
Fasern  sind  wenig  bestäubt,  sehr  tief  gefurcht  und  durch  die  deutlich  gelblich 
graue  Farbe  ausgezeichnet.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  sehr  dichte,  fast  fleischige, 
blass  gelblich -weisse  oder  auch  blass  bräunliche  Rinde  und  einen  gelblich- 
weissen  Kern. 

II. 

Wurzeln,  deren  Rinde  dick,  weiss  und  mehr  oder  minder  mehlig 
ist,  D ie  Querschnittfläche  bleibt  beim  Befeuchten  mit  conc.  Schwefel- 
säure weiss  oder  wird  nur  gelblich.  Dahin  gehören  die  Sorten  von  Kara- 
kas,  Honduras  und  Lissabon. 

1.  Karakas,  Die  langen  Fasern  entspringen  aus  einem  dicken  Wurzelstocke, 
sind  mit  sehr  vielen  Nebenfasem  besetzt;  stark  und  tief  gefurcht  und  bestäubt, 
schmutzig  grau  wie  Lima.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  verhältnissmässig  dickere 
Rinde  von  weisser  oder  gelblichweisser  P'arbe;  diese  Rinde  ist  theils  noch  etwas 
fleischig,  sehr  oft  aber  mehlig;  mitunter  finden  sich  dunkelbraune  Fasern 
oder  solche,  deren  mehlige  Rinde  innen  schwärzlich  ist,  welche  ganz  zu  ver- 
werfen wäre. 

2.  Honduras.  Kommt  stets  mit  dem  Wurzelstocke  vor,  der  dem  der 
vorigen  Sorte  ähnlich  ist;  die  Fasern  sind  sehr  lang,  von  der  Dicke  einer  ge- 
wöhnlichen Feder,  mit  zahlreichen  Nebenfasern;  die  Oberfläche  ist  gefurcht  und 
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bestäubt;  die  Furchen  sind  aber  nicht  so  breit  und  tief  wie  bei  Veracrui;  dk 
Farbe  im  Allgemeinen  blassbraun,  sehr  viele  Fasern  werden  beim  Befeuchten 
schön  rothbraun.  Mitunter  findet  man  eine  blass  gelbliche  Faser.  Der  Querschnir. 
zeigt  an  den  meisten  Fasern  eine  weisse,  mehlige,  ziemlich  dicke  Rinde. 

3.  Lissabon  oder  Para  oder  Brasil.  Unter  diesen  Namen  kommen  vtt- 
schiedene  Sorten  vor.  So  eine  mit  Wurzelstock  und  Stengelbasis,  an  denen  sich 
viele  zusammengedrückte  spitze  Stacheln  finden;  die  ansitzenden  Fasern  and 
stark  gefurcht,  von  mittlerer  Stärke  und  dunkelbrauner  Farbe.  Der  Querschniti 
zeigt  eine  starke  weisse  mehlige  Rinde,  und  der  holzige  Kern  ist  im  Umfang: 
oft  schwärzlich  gefärbt,  was  offenbar  ein  Zeichen  von  Zersetzung  ist;  auch  ist  a 
hier  nicht  mit  starken  Poren  versehen.  — Ausserdem  eine  aus  losen  dickes 
Fasern  bestehende  Sorte,  die  theils  dieselbe  braune  Farbe  zeigen,  oder  weit  blasser 
sind  und  abgerieben,  und  befeuchtet  sich  ins  Röthlichgelbe  neigen;  beide  mh 
einer  sehr  dicken,  ganz  weissen  und  mehligen  Rinde  versehen,  wodurch  sich  im 
Allgemeinen  diese  Sorte  auszeichnet. 

Die  Frage,  welche  die  beste  Sorte  ist,  dürfte  man  wohl  ohne  Bedenken  da- 
hin beantworten,  dass  die  zur  ersten  Gruppe  gehörenden  den  Vorzug  verdienen, 
da  der  reiche  Gehalt  der  übrigen  an  Stärkmehl  keineswegs  als  ein  Zeichen  der 
Wirksamkeit  gelten  kann.  Auch  fand  B.\tka  das  Smilacin  (s.  weiter  unten)  at  ^ 
Holzkörper  und  in  der  Epidermis,  nicht  im  Rindenmarke.  Eine  quantiuthe  ! 
Prüfung  der  einzelnen  Sorten  auf  den  Gehalt  an  Smilacin  fehlt  übrigens  noefc 
immer. 

Verwechselungen.  Vermengungen  der  echten  Sarsaparrill- Sorten  näi 
anderen  Wurzeln  kommen  selten  vor,  und  alle,  welche  man  als  solche  bezeichr^. 
sind  sehr  leicht  zu  unterscheiden.  So  die  Wurzel  und  Wurzelsprossen  von  .\ri- 
lia  nud  icaiilis,  die  Wurzel  fasern  der  Agave  americana,  die  des  Asparagus 
officinalis,  der  Carex  arenaria,  des  Hu mulus  Lupulus,  der  Aristolocbia 
Sipho.  Die  langen  Fasern  ohne  Absätze  mit  holzigem  Kern  wird  man  in  der 
Art  nicht  leicht  wieder  finden.  Freilich  darf  man  sich  nicht  verleiten  lassen,  dx 
Droge  in  klein  geschnittenem  Zustande  aus  unzuverlässiger  Quelle  zu  beziehen 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Sarsaparrille  wurde  chemisch  initer- 
sucht  von  V.  Rose,  Canobio,  Pfaff,  Palotta,  Folchi,  Mouchon,  Tm'BtiT, 
PoGGiAi.E,  Batka,  Marquart,  Planche,  O.  Henry,  Adrian,  Ingenohl.  Quantiun^ 
am  liöchsten  (bis  zu  50^)  ist  das  Stärkmehl  darin  vertreten,  aber  als  wichtigster 
Bestandtheil  muss  der  eigenthümliche  krystallinische  Körper  betrachtet  werden 
welchen  1824  Palotta  entdeckte  und  Pariglin  oderParillin  nannte,  und  von 
dem  die  Droge  bis  zu  2 enthält.  Dieser  Kör])er  erhielt  dann  noch  verschiedene 
andere  Namen:  Parillinsäure,  Salseparin,  S.arsaparil lin,  Smilacin.  Son^ 
fanden  sich  noch:  Aetherisches  Oel  in  Spuren,  Harz,  Albumin,  Bassorin,  Gumrei, 
Pektin,  Zucker,  Oxalsäure  etc. 

Anwendung.  In  Substanz  als  Pulver  oder  Latwerge  und  in  der  Abkochung 
gegen  Syphilis. 

Geschichtliches.  Die  Sarsaparrille  ist  schon  im  16.  Jahrhundert  in  unsere 
Arzneischatz  aufgenommen. 

Sarsaparrilla,  eigentlich  Zarzaparrilla^  zus.  aus  dem  spanischen  %arza  iBrom- 
beerstrauch)  und  parrilla,  Dimin.  von  parni  (Weinstock),  d.  h.  ein  kleiner,  wie 
der  Weinstock  schlingender  Strauch  mit  Stacheln  wie  der  Brombeerstrauch. 

Wegen  Smilax  s.  den  Artikel  Chinawurzel. 
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Sassafras. 

(Fenchelholz.) 

Cortex  und  Lignum  radicis  Sassafras. 

Laurus  Sassafras  L. 

(Fersea  Sassafras  Spr.,  Sassafras  officinaU  Nees.) 

. Enneandria  Monogynia.  — Laureat. 

6 — 9 Meter  hoher  Baum  mit  gelbbrauner  glatter  Astrinde  und  weichhaariger 
Zweigrinde,  abfallenden  abwechselnden  rothgestielten  grossen,  oben  schön  grünen 
und  roth  geaderten,  einfachen  oder  dreilappigen  Blättern,  kleinen  gelben,  in 
Doldentrauben'  stehenden  BlUthen,  eiförmigen  dunkelblauen,  über  erbsengrossen 
Früchten  mit  röthlichem  Kelche.  — In  Pennsylvanien,  Virginien,  Karolina  und 
Florida  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Holz  der  Wurzel,  mit  oder  ohne  Rinde. 
Es  kommt  in  armdicken  bis  15  Centim.  langen,  unregelmässig  gebogenen, 
knotigen,  häufig  noch  mit  der  Rinde  bedeckten  Stücken  vor,  ist  hellgrau,  bräun- 
lich, mehr  oder  weniger  in’s  Röthliche,  bald  blasser,  bald  dunkler,  oft  an  den- 
selben Stücken  verschieden  gefärbt,  leicht  und  locker,  weich  und  etwas  zähe, 
riecht  eigenthümlich  stark  gewürzhaft,  fenchelartig,  und  schmeckt  eigenthümlich 
aromatisch.  Die  Rinde  selbst  erhält  man  in  unregelmässigen,  meist  ziemlich 
flachen  oder  mannigfach  gekrümmten  Bruchstücken  von  2 — 4 Millim.  Dicke, 
aussen  runzelig,  höckrig  und  rissig,  meist  mit  der  schmutzig  grauen  dünnen  Ober- 
haut bedeckt  und  mit  dunkleren  Flecken,  z.  Th.  gestreift,  darunter  die  rothbraune 
heller  oder  dunkler  gefärbte,  schwammige  lockere  Rinde  sitzt.  Der  unteye  Theil, 
aus  dem  Splinte  bestehend,  hat  dieselbe  Farbe,  z.  Th.  etwas  heller,  rostfarbig, 
eine  glatte  Unterfläche,  aus  sehr  zarten,  dichtgedrängten  Längsfasern,  z.  Th.  auch 
etwas  rauhfaserig.  Der  Bruch  ist  meist  etwas  uneben,  nicht  faserig,  die  ganze 
Rinde  leicht  zerbrechlich,  leicht  und  locker,  riecht  und  schmeckt  stärker  aro- 
matisch als  das  Holz.  Der  Geschmack  ist  scharf,  beissend  gewürzhaft, 
kampherartig. 

Wesentliche  Bestandt heile.  In  der  Rinde  nach  Reinsch  procentisch: 
0,8  leichtes  und  schweres  ätherisches  Oel  nebst  kampherartiger  Substanz  (Sassa- 
fraskampher),  0,8  festes  Fett,  5,0  balsamisches  Harz  und  Wachs,  9,2  eigen- 
thümliche  rothe  Substanz  (Sassafrid)’,  5,8  eisengrünende  Gerbsäure,  6,0  Ei- 
weiss,  3,0  Gummi,  5,4  Stärkmehl  etc.  Das  Holz  gab  ähnliche  Resultate,  doch 
enthält  es  kaum  die  Hälfte  der  Bestandtheile  der  Rinde.  Mit  der  Untersuchung 
des  ätherischen  Oeles  beschäftigten  sich  noch:  Binder,  Büchner,  Bonastre, 
Trommsdorff,  St.  F>re,  Faltin,  Grimaux  und  Ruotte. 

Verwechselung  oder  Verfälschung  mit  dem  Holze  des  Stammes; 
dieses  hat  eine  festere  Textur  und  riecht  mehr  anisartig. 

Anwendung.  Im  Aufguss  mit  anderen  Wurzeln  und  Hölzern  als  soge- 
nannter Holztrank.  Das  ätherische  Oel  wird  in  Nord-Amerika  in  bedeutender 
Menge  dargestellt  und  vielfach  zu  Limonade  etc.  verbraucht. 

Sassafras  vom  spanischen  Salsafras  (Saxifraga) ; man  schrieb  dem  Sassafras 
dieselben  Wirkungen  zu  wie  der  Saxifraga,  nämlich  die  Blasensteine  zu  zer- 
kleinern und  aus  dem  Körper  zu  schaffen. 

W’cgen  Laurus  s.  den  Artikel  Cimmt-Blüthe, 

Wegen  Fersea  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 
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Sassyrindc  — Saubohne. 


Sassyrinde. 

(Talirinde.) 

Cortex  Erythrophloei. 

Erythrophlomm  guineensf  Afzel. 

Monadelphia  Polyandria.  — Mimosaceae. 

Grosser  Baum  mit  doppelt  gefiederten  Blättern  und  kleinen  regelmässigeti, 
rispig  gestellten,  sitzenden  oder  sehr  kurz  gestielten  Blüthen.  — An  der  West- 
küste des  mittleren  Afrika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde,  seit  1851  bekannt,  bildet  flache 
röthlichbraune  Stücke  mit  rauher  Oberfläche,  ist  hart,  faserig,  reitzt  beim  Pulvern 
stark  zum  Niesen. 

Wesentlicher  Bestan dtheil.  Nach  N.  Gai.i.ois  und  K.  Hardy  em 
giftiges  Alkaloid  (Erythrophloein);  es  ist  im  reinen  Zustande  eine  klare  bern- 
steingelbe Masse  von  krystallinischer  Struktur,  löslich  in  Wasser,  Weingeist,  Amyl- 
alkohol, Essigäther,  wenig  in  Aether,  Chloroform,  Benzin.  Giebt  mit  übermangar 
saurem  Kali  und  Schwefelsäure  eine  ähnliche,  doch  .schwächere  violette  Färbung 
als  das  Strychnin. 

Anwendung.  Bei  den  Eingeborenen  zum  Vergiften  der  Pfeile,  und  der 
Auszug  zu  Gottesurtheilen.  — Nach  von  Hartnack  und  Zobrocki  mit  dem  Ervthrc»- 
phloein  ange.stellten  Versuchen  soll  dasselbe  die  Wirkungen  des  Digitalins  und 
Pikrotoxins  in  sich  vereinigen. 

Erythrophloeum  ist  zusammengesetzt  aus  Ipoflpo?  (roth)  und  ^Xoto?  (Baumrindei. 

Erythrophloeum  Cumingo,  ebenfalls  ein  grosser  Baum,  einheimisch  auf  den 
Seychellen,  und  in  allen  Theilen  giftig. 


Saubohne. 

(Ackerbohne,  Bohnenwicke,  Bufbohne,  Feldbohne,  Pferdebohne.) 

Semina  Fabae. 

Vicia  Faba  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem  0,45  — 1,3  Meter  hohem,  glattem,  rier- 
kantigem,  dickem,  steifem  hohlem  Stengel,  abwechselnden,  zwei-  bis  drei-  bis 
mehrpaarig  abgebrochen  gefiederten  Blättern ; der  Blattstiel  endigt  in  eine  ein- 
fache Spitze,  die  Blättchen  sind  bis  5 Centim.  lang,  2^  Centim.  breit,  eiförmig, 
glatt.  Die  Blumen  .stehen  achselig  zu  2 — 3 und  mehreren  gehäuft,  sind  ziemUeb 
gross,  weiss,  die  Flügel  in  der  Mitte  sammtartig  schwarz  gefleckt,  riechen  sehr 
angenehm,  trocken  nicht  mehr.  Die  Hülsen  5 — 15  Centim.  lang,  bis  12  Milliic. 
dick,  fast  cylindri.sch  aufgetrieben,  meist  gerade,  sehr  kurz  sammtartig  filzig,  bei 
der  Reife  schwarzgrau,  2 — 5 sämig.  — In  den  Ländern  am  kaspischen  Meere 
einheimisch,  bei  uns  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samen;  sie  sind  ziemlich  gross,  oval  oder 
fast  nierenförmig,  etwas  zusammengedrückt,  an  dem  dickem  h^nde  mit  dem  Nabel 
versehen,  von  verschiedener  Farbe,  violett,  braun,  gelblich  oder  schmutzig  weiss 
schmecken  mehlig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot,  Einhof,  Horsfori'- 
rockf.r  in  100.  36  Stärkmehl,  23,3  T.egumin,  2 Fett,  2 Zucker,  4 Pekrinsaure, 
4»5  ummi,  3,4  Mineralstoffe,  10  Faser,  14,5  Wasser. 
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Anwendung.  Das  Mehl  der  Samen  zu  Umschlägen,  Säckchen.  Es  ge- 
hörte zu  den  Farinae  quatuor  resolventes.  Die  reifen  Samen,  sowie  die  ganz 
jungen  unreifen  Hülsen  werden  in  manchen  Ländern  häufig  genossen,  dienen 
auch  als  Viehfutter.  Aus  den  frischen  Blüthen  destillirte  man  früher  ein  Wasser, 
das  als  Kosmetikum  im  Rufe  stand. 

Geschichtliches.  Dieses  Gewächs,  resp.  dessen  Frucht  kommt  schon  im 
Homer  (Iliade  XUI.,  589)  als  kultivirt  unter  dem  Namen  Kuapoc  fxeXavoypoo;  vor. 
Hippokrates  nennt  sie  Kuajxo?  eXXrjvtxo;,  Theophrast  Kuajxo;  (sein  Kuapoc  aqu-rtoc 
dagegen  ist  der  Same  vom  Ktßtupiov  i.  e.  Blatt  des  Nelumbium  spcciosum,  dessen 
Wurzel  KoXoxa^ta  hiess).  Plinius  nennt  sie  Faba.  Die  Samen  wurden  sowohl 
innerlich  als  äusserlich  angewendet,  auch  benutzte  man  sie  zum  Färben  der  Wolle. 
Sie  sollten  den  Geschlechtstrieb  reitzen,  und  waren  wohl  desshalb  den  Pythagoräem 
verboten.  Auch  das  Abstimmen  geschah  mit  diesen  Bohnen. 

Vuia,  celtisch  gwig,  griechisch  ßixiov;  wohl  zunächst  abgeleitet  von  vincire 
(binden,  umbinden,  umwickeln),  in  Bezug  auf  die  an  der  Pflanze  befindlichen 
Ranken,  wie  Wicke  von  wickeln. 


Saudistel. 

(Gemüse-Gänsedistel.) 

Htrba  Sonchi. 

Sonchus  oleraceus  L. 

Syngetusia  Acqualis,  — Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  spindelförmiger,  ästiger,  stark  befaserter  weisslicher 
Wurzel,  30 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  mehr  oder  weniger  ästigem,  rundem, 
glattem,  etwas  steifem  und  hohlem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  stehen  dicht  im 
Kreise,  sind  leierförmig,  schrotsägenartig  ausgebuchtet,  am  Rande  scharf,  mehr 
oder  weniger  stachelspitzig  gezähnt,  sonst  aber  ganz  glatt,  oben  heller,  selbst 
glanzend  grün,  unten  graugrün  und  von  zarter  Textur;  die  Stengelblätter  stehen 
abwechselnd,  sind  stiellos,  stengelumfassend,  die  obersten  oft  ungetheilt  lanzett- 
lich,  ganzrandig,  an  der  Basis  pfeilförmig  ausgeschnitten.  Die  Blumen  stehen  in 
•anregelmässigen  Dolden  und  Büscheln,  auch  einzeln  oder  meist  zu  2 — 3 auf 
glatten  Stielen;  die  Köpfchen  sind  12  Millim.  und  darüber  breit;  die  Hülle  etwas 
bauchig-cylinderisch,  glatt  oder  weichfilzig,  nimmt  nach  dem  Verblühen  eine 
pmmidale  Form  an  und  besteht  aus  dachziegelig  liegenden  gerippten  und  ge- 
furchten ungleich  langen  schmalen  Blattschuppen.  Fruchtboden  nackt,  die  zahl- 
reichen Zungenblumen  <^elb.  Die  kleinen  Achenien  braun  mit  sitzendem  sehr 
zartem  Pappus.  Die  Pflanze  enthält  einen  weissen  sehr  bitteren  Milchsaft.  Sie 
variirt  sehr  in  der  Gestalt,  Zertheilung  der  Blätter  etc.,  ist  auch  wohl  ganz  glatt 
und  ohne  Stacheln.  — Ueberall  auf  Aeckern,  in  Gärten  etc.  als  lästiges  Unkraut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  salzig, 
bitter  und  herbe.  Noch  bitterer  die  Wurzel. 

Weseritliche  Bestandtheile.  Wohl  dieselben  wie  die  der  Latticharten. 
Die  Untersuchung  von  Sprengel  giebt  keinen  brauchbaren  Aufschluss. 

Anwendung.  Früher  der  ausgepresste  Saft  gegen  Leberkrankheiten;  kommt 
schon  bei  Dioskorides  vor  und  ist  mit  Unrecht  in  Vergessenheit  gerathen. 

Sonchus  von  *07-/0;  oder  ;ofi<po;  (locker,  weich,  schwammig),  in  Bezug  auf 
die  Struktur  des  Stengels.  
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Sauerampfer. 


Sauerampfer,  gemeiner. 

Radix  und  Herba  Acetosae. 

Rumex  Acetosa  L. 

Hexandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästig-faseriger,  auch  spindelförmiger  und  mehr- 
köpfiger Wurzel,  federkieldick  bis  fingerdick,  überhaupt  nach  Standort,  Alter  und 
Kultur  veränderlich,  z.  Th.  knollig;  aussen  gelblichbraun,  innen  weisslich  mit 
dunklerem  Kern.  Stengel  30—60  Centim.  hoch  und  höher,  oben  ästig,  rispco- 
förmig;  die  unteren  Blätter  lang  gestielt,  die  oberen  sitzend.  Die  Blüthen,  g&nx 
getrennten  Geschlechts,  bestehen  aus  blattlosen,  quirlförmig  zusammengeseUier 
Trauben,  die  am  Ende  des  Stengels  eine  Rispe  bilden,  grünlich  oder  röthlich. 
Durch  Kultur  ändert  die  Pflanze  ab  mit  viel  grösseren,  z.  Th.  gewölbten 
fleischigen  und  am  Rande  wellenförmigen  Blättern  u.  s.  w.  — Häufig  auf  \Mesea 
Weiden,  Wegen:  wird  viel  in  Gärten  gebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  und  das  Kraut 

Die  Wurzel,  sie  ist  getrocknet  aussen  dunkelbraun,  rauh,  mit  Schuppen 
und  Fasern  bedeckt,  von  verschiedener  Dicke  (s.  oben),  innen  weisslich,  gcroch- 
los,  schmeckt  herb  adstringirend,  etwas  bitterlich. 

Das  Kraut  schmeckt  herbe  sauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  Eisengrünender  Gerbstef. 
Bitterstoff.  In  dem  Kraute:  Gerbstoff,  saures  oxalsaures  Kali.  Beide  näher  zu 
untersuchen. 

Anwendung.  Die  frischen  Blätter  und  der  Saft  als  Antiskorbudkum.  1» 
den  Haushaltungen  häufig  als  Gemüse,  zu  Suppen  etc.  Früher  war  auch  der 
adstringirend  schmeckende  Same  im  arzneilichen  Gebrauche. 

Geschichtliches.’  Eine  schon  von  den  Alten  benutzte  Pflanze,  die 
’O^aXiöa  des  Dioskoride.s. 

Wegen  Rumex  s.  den  Artikel  Ampfer. 


Sauerampfer,  römischer. 

(Schildförmiger  Ampfer.)  1 

Herba  Acetosae  rotundifoliaey  romanae. 

Rumex  scutatus  L. 

Hexandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dünner,  langer,  ästig  kriechender,  fast  holziger, 
w’eisser  Wurzel,  niederliegenden,  hin-  und  hergebogenen,  dann  aufsteigeade^v 
30 — 60  Centim,  hohen,  ästigen  Stengeln,  lang  gestielten,  spiessförmig-geigea* 
förmigen,  im  Umkreise  rundlichen,  graugrünen,  etwas  dicklichen,  saftigen  Blattern, 
armblüthigen,  aus  entfernt  stehenden  Halbquirlen  bestehenden  BlüthentrauNm.  1 
hellgrünen  Blüthen  mit  rothen  Rändern  der  Klappen,  ohne  Körnchen.  — Io 
gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  und  des  südlichen  Europa,  auf  Mauern,  altes  j 
Burgen,  an  steinigen  Orten,  in  Weinbergen;  wird  in  Gärten  gezogen; 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  sehr  herbe  sauer. 

Wesentliche  Bestandtheile. 

Anwendung. 

Fraas  vermuthet  im  Bulapathum  des  Plinius  diese  Pflanze. 


! 


Wie  die  des  gemeinen  Sauerampfers, 
nicht  näher  untersucht 
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Sauerdorn. 

(Berberitze,  Erbselbeere,  Essigdorn,  Peiselbeere,  Reissbeere,  Rhabarberbeere, 
Sauerach,  Weinäugleinstrauch,  Weinschädling,  Weinzäpfel.) 

Cortex  radicis  und  Baccae  Berberidis. 

Berberis  vulgaris  1>, 

Hcxandria  Monogynia.  — Berberideac. 

— 2 Meterhoher  und  höherer  Strauch  mit  grauer  Rinde  und  schönem,  gelbem 
Holze.  Die  etwas  steifen  Blätter  stehen  in  BiLscheln,  sind  gestielt,  verkehrt  ei- 
förmig, gesägt  und  gewimpert,  an  der  Basis  mit  einem  meist  dreitheiligen  Dorne 
versehen,  der  aus  stehen  gebliebenen  Blattstielen  entstanden  ist.  Die  gelben 
spermatisch  riechenden  Blumen  entspringen  aus  den  Blätterbüscheln  und  bilden 
zierliche  hängende  Trauben,  deren  Blätter  an  der  Basis  orangefarbige  Drüsen 
haben  Die  Früchte  sind  länglich-runde  rothe  Beeren  mit  2—3  Samen.  — 
Häufig  auf  Hügeln,  sowie  in  der  Nähe  von  Fluss-  und  Bachufern  durch  fast  ganz 
Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  resp.  deren  Rinde,  und  die  Früchte 
Beeren). 

Die  W’urzel  ist  sehr  ästig,  holzig,  hellgelb,  die  Rinde  aussen  hellgrau,  innen 
gelb;  beide  schmecken  sehr  bitter,  namentlich  die  Rinde,  und  färben  den 
Speichel  gelb. 

Die  Früchte  schmecken  widerlich  bitter  und  herb  sauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Brandes,  Büchner 
und  Herberger:  eigenthümlicher,  gelber,  kryst.  Farbstoff.  (Berber in),  Harz, 
Wachs,  Gerbstoff,  Stärkmehl  etc.  G.  Kemp,  Schaffner  erkannten  schon  die  Ver- 
bindungsfahigkeit  des  Berberins  mit  Säuren,  und  Fleitmann  wies  dessen  al- 
kaloidische  Natur  bestimmt  nach.  Polex  entdeckte  noch  ein  zweites,  weisses 
.\ikaloid  (Oxyakanthin),  welches  Wacker  näher  untersuchte. 

Die  Früchte  sind  nach  Scheele  reich  an  Aepfelsäure.  Gräger  fand  die- 
selbe zu  fast  6^  darin,  ausserdem  Zucker,  J Gummi  etc.  Nach  einer 
neuen  Analyse  von  Lenssen  zeigten  die  reifen  Früchte  in  100  folgende  Zu- 
sammensetzung: 3,57  Zucker,  6,62  Aepfelsäure,  0,51  Eiweiss,  1,37  Pektinkörper, 
8,04  Kerne,  2,56  Schalen  und  Cellulose,  1,69  Pektose,  1,31  Mineralstoffe, 
74,33  Wasser. 

Die  Blüthen  enthalten  nach  Ferrein:  ätherisches  Oel  von  stark  fliederartigem 
(nicht  wie  die  Blüthen,  spermatischem)  Gerüche,  eisenhraungrünender  Gerbstoff, 
Berberin,  wahrscheinlich  auch  Oxyakanthin,  Wachs,  Zucker,  Gummi. 

Anwendung.  Die  Wurzel,  oder  vielmehr  die  Rinde  dient  zur  Darstellung 
des  Berberins,  welches  arzneiliche  Anwendung  findet;  auch  lässt  sie  sich  zum 
Gelbfärben  benutzen.  Der  Saft  der  Beeren  wird  theils  für  sich,  theils  zu  einem 
Sirup  gebraucht. 

Geschichtliches.  Die  Berberitze  wurde  officinell,  weil  man  sie  für  die 
des  Theophrast  und  Diü.skorides,  welche  die  Araber  Berberis  nannten, 
hielt.  Diese  O^oaxavAa,  Pliniu.s  ’Sorbi  species,  ist  aber  Crataegus  oxyacantha  L. 

Berberis  vom  arabischen  berberys  (die  Frucht  dieses  Strauchs). 
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Sauerklee  — Schachtelhalm. 


Sauerklee. 

(Alleluja,  Buchenampfer,  Hasenklee.) 

Herba  Acetosellae  oder  Lujulae. 

Oxalis  Acetoselia  L. 

Decandria  Pentagynia.  — Oxalideae. 

Ausdauerndes  Pflänzchen  mit  horizontaler,  kriechender,  federkieldicker,  wk 
röthlichen,  höckerigen  Schuppen  bedeckter,  fleischiger,  fasriger  Wurzel,  aus  der 
viele  lang  gestielte,  dreizählige,  kleeartige,  hellgrüne,  unten  zum  Theil  roth  an- 
gelaufene, weich  behaarte,  zarte  Blätter  und  ein  finger-  bis  handhoher,  dinuicr, 
fadenförmiger  Schaft  kommen,  der  an  der  Spitze  eine  ansehnliche,  etwas  hängende 
Blume  trägt,  deren  zarte,  weisse  Blumenblätter  von  röthlichen  oder  violetten 
Adern  durchzogen  sind.  — Ueberall  in  gebirgigen,  schattigen  Buchen vkäldcrn, 
Gebüschen  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  sehr 
sauer,  was  sich  indessen,  nebst  der  schönen  grünen  Farbe,  beim  Trocknen  fas 
ganz  verliert. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Saures  oxaJsaures  Kali.  Sonst  nicht  naher 
untersucht. 

Anwendung.  Veraltet,  auch  in  Bezug  auf  die  Benutzung  zur  Gewinnins 
des  Kleesalzes,  das  jetzt  direkt  aus  seinen  Bestandtheilen  bereitet  wird. 

Geschichtliches.  Der  gemeine  Sauerklee  kommt  bei  den  griechisch« 
Schriftstellern  nicht  vor.  Plinius  scheint  ihn  unter  Oxys  foliis  ternatis  zu  rer- 
stehen,  welche  Bezeichnung  auch  Valerius  Cordus  beibehielt.  Als  Trifelh» 
(uetosum  bildete  ihn  O.  Brunfei.»  ab.  In  Kalabrien  heisst  die  Pflanze  Juhds. 
was,  wie  C.  Bauhin  sagt,  lächerlicherweise  in  Alleluja  verdreht  wurde.  Bei  dco 
alten  Botanikern  kommt  er  auch  als  Panis  Cuculi  vor.  — Das  SauerklcesaL* 
scheint  zuerst  Angelus  Sala  gekannt  zu  haben,  der,  aus  Vicenza  gebürtig,  Leb- 
arzt  des  Herzogs  von  Meklenburg-Schwerin  war;  seine  Opera  medico-chimica\zs!X6. 
1647  zu  Frankfurt  heraus;  er  erhielt  es  übrigens  aus  Sauerampfer.  Cartheisu 
stellte  es  auch  aus  Pelargonium  peliatum  und  acetosum  dar. 

Die  in  Süd-Amerika  einheimische  Oxalis  crenata  wurde  von  Payen  untersuch 
Die  Wurzelknollen  enthielten  in  100:  2,5  Stärkmehl,  1,51  Eiweiss,  5,55  Schleim  etc. 
Reifere  Knollen  gaben  10^  Stärkmehl.  (Lassaicne  erhielt  fast  14^.)  Sie  koch« 
sich  leicht  und  schmecken  kastanienartig.  — Die  Stengel  lieferten  frisch  in  100: 
1,06  1,23  saures  oxalsaures  Kali,  0,40 — 0,75  Eiweiss,  1,23 — 2,00  saures  oxalsaurt' 

Ammoniak,  etwas  Zucker,  Gummi  etc. 


Schachtelhalm. 

(Feldschachtelhalm,  Kannenkraut,  Schaftheu,  Zinnkraut) 

Herba  Equiseti  minoris  L. 

Equisetum  arvense  L. 

Cryptogamia  Filices.  — Equiseteae. 

ein  Stock  ist  ästig,  kriechend,  oft  sehr  lang,  gegliedert  und  ffii 

j ünnen  braunen  Pilze  bekleidet;  an  den  Gelenken  kommen  Wurzelfascrr. 
ersten  Knollen  hervor.  Der  fruchttragende  Schaft  erscheint  ia 

Scheiden  Centim  hoch,  glatt,  gestreift,  blassröthlich. 

u oc  er,  bis  fast  zur  Hälfte  in  lanzettliche  spitze  Zähne  gespiltca 
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die  Fruchtähre  walzenförmig,  etwa  25  Millim.  lang,  bräunlich- gelb,  mit  weissen 
häutigen  Kapseln  unter  den  fleischigen  Schildchen.  Später  steigt  aus  anderen 
Stellen  des  Stocks  der  ästige,  schlanke,  grüne  Stengel  auf;  er  ist  gefurcht,  kantig, 
rauh,  die  Scheiden  sind  kürzer,  mit  kürzeren  Zähnen,  die  Aeste  stehen  zu  10 — 15 
quirlförmig  beisammen,  sind  4 kantig  und  ebenfalls  gegliedert.  — Gemeines  Un- 
kraut auf  Aeckem  durch  ganz  Deutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  grüne  verzweigte  Stengel;  er  schmeckt 
schwach,  aber  anhaltend  bitter,  etwas  reitzend. 

Wesentliche  Bestandt heile.  BitterstofT.  Nicht  näher  auf  organische 
Bestandtheile  untersucht.  Merkwürdig  ist  der  hohe  Gehalt  an  Kieselerde  bei 
diesen  und  anderen  Equisetum-AxiGVi,  der  weit  über  die  Hälfte  des  Aschengewichts 
derselben  beträgt. 

Anwendung.  Als  Diuretikum  in  der  Abkochung.  Ferner  zum  Scheuern  der 
Köchengeräthe,  Poliren  der  Möbel. 

Hieran  schliessen  wir  kurz  die  beiden  folgenden,  zu  denselbeu  Zwecken 
dienenden  Arten. 

Equisetum  fluviatile^  Flussschachtelhalm,  etwas  grösser  wie  vorige  Art,  liefert 
ebenfalls  in  seinem  grünen  (d.  i.  unfruchtbaren)  Stengel  die  Herba  Equiseti 
minvris.  Kommt  z.  Th.  in  Bächen,  Teichen,  an  Flussufern  vor.  In  dieser  und 
anderen  .ß". -Arten  wies  Braconnot  1829  eine  besondere  krystallinische  Säure 
nach  (Equisetsäure),  welche  später  von  Pelouze,  Liebig,  Regnault,  Ph. 
Bichner  genauer  untersucht  wurde.  Baup  giebt  als  Bestandtheile  des  E.  fluvia- 
///ran;  Aepfelsäure,  eine  adstringirende  Materie,  gelbes  Pigment  (Flavequisetin), 
eine  der  Milchsäure  ähnliche  Säure,  Aconitsäure,  nicht  Equisetsäure. 

Equisetum  hiemale ^ Winterschachtelhalm,  weit  grösser,  0,6 — 1,5  Meter  hoch, 
treibt  nur  fruchtbare,  meist  ganz  einfache  und  nur  am  Grunde  ästige  Stengel, 
federkieldick  und  dicker,  grün,  mit  kleinen,  am  Grunde  und  an  der  Spitze 
schwarzen  Scheiden,  mit  abfallenden  Zähnen,  zart  gestreift,  sehr  scharf;  die  Aehren 
sind  klein  und  schwarz.  Liefert  die  Herba  Equiseti  majoris  s.  mechanici  und  den 
eigentlichen  Schachtelhalm  der  Tischler.  — Standort:  Sandige  Gräben,  schattige 
feuchte  Wälder,  Ufer  stehender  Gewässer.  C.  Diebold  fand  darin:  Wachs,  gelben 
Farbstoff,  scharfes  Harz,  Stärkmehl,  Pektin,  Zucker,  Aepfelsäure. 

Von  Equisetum  palustre,  welches  sich  unter  Heu  befand,  hat  man  tödtliche 
\Mrkung  auf  Pferde  beobachtet. 

Geschichtliches.  Hinsichtlich  des  Vorkommens  dieser  Pflanzen  in  den 
alten  Klassikern,  so  hält  Fraas  'iTrroupic  Diosk.  für  Ephedra  fragilis,  während 
nach  ihm  dessen  'iTnroupi?  etepa  und  des  Plinius  Hippuris  ein  Equisetum  ist. 
Unsere  Hippuris  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  in  Griechenland  gefunden. 

Equisetum  bedeutet  dasselbe  wie  Hippuris  (Pferdehaar,  Pferdeschweif)  und 
bezieht  sich  auf  die  dünnen  Aeste. 


Schafgarbe,  edle. 

Herba  und  Flores  (Summitates)  Millefolii  nobilis. 

Achillea  nobilis  L. 

Syngencsia  Superflua.  — Compositae. 

Unterscheidet  sich  von  der  folgenden,  ihr  nahe  verwandten  Art  durch  die 
im  Verhältniss  breiteren  und  kürzeren,  länglichen,  gleichsam  unterbrochen  doppelt 

Wittstkin,  Pharmakognosie.  47 
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Schafgarbe. 


gefiederten,  gelblich-grünen,  stärker  und  weichbehaarten  Blätter,  mit  mehr  ausge- 
breiteten, feinen  eingeschnittenen  Lappen,  durch  den  geflügelten  Blattstiel,  die 
dichter  gedrängten,  meist  kleinern  kopfartigen  Doldentrauben,  und  die  kleineren, 
am  Rande  schmutzig  gelben  Kelchschuppen  und  schmutzig  weisslichen  Strahlen- 
blümchen.  — Auf  sonnigen  Hügeln  im  südlichen  und  wärmem  Deutschland,  in 
der  Schweiz,  Frankreich  und  Italien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut.  Riecht  weit  durd>- 
dringender  und  angenehmer  kampherartig  aromatisch,  als  die  gemeine  Schafgarbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Kraute  nach  Bley  in  loo:  0,21  ätherisches 
Oel,  0,05  Essigsäure  und  Ameisensäure,  1,60  Weichharz,  2,2  Eiweiss,  2,1  Gummi, 
i,i  eisengrünender  Gerbstoff,  28  Bitterstoff  etc.  In  den  Blüthen  nach  Bley: 
0,23  ätherisches  Oel,  0,50  ameisensäurehaltige  Essigsäure,  2,5  Weichharz,  1,45  Ei- 
weiss, 3,45  Gummi,  0,75  eisengrünender  Gerbstoff,  ig  Bitterstoff  etc.  — In  de?i 
Früchten  wurde  gefunden:  0,2  ätherisches  Oel,  0,34  ameisensäurehalrige  Essig- 
säure, 3,0  Hartharz,  1,8  Eiweiss,  1,9  Gummi,  0,5  Eisen  graufallender  Gerbsro«. 
28  Bitterstoff  etc. 

Anwendung.  Wie  die  gemeine  Schafgarbe. 

Geschichtliches  s.  weiter  unten. 

Wegen  Achillea  s.  den  Artikel  Bertramgarbe. 


bchafgarbe,  gemeine. 

(Feldgarbe,  gemeines  Garbenkraut,  Judenkraut,  Jungfraukraut,  Schafrippc, 

Tausendblatt.) 

Herba  und  Flores  (Summitates)  MilUfolii. 

Achillea  Millefolium  I.. 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  schief  gehender  dünner,  spindelförmig-cylindrischcr 
besonders  nach  unten  stark  befa.serter,  bräunlicher  oder  weisslicher  Wurzel,  roi 
.scharfem  Geschmack,  die  meist  mehrere  30 — 45  Centim.  hohe  und  höhere,  üt 
rechte,  einfache  oder  oben  ästige,  runde,  mehr  oder  weniger  zottig  bcbairti 
z.  I h.  fast  glatte,  steife  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise  and 
verschmälern  sich  in  einen  Stiel,  sind  15 — 30  Centim.  lang  und  12 — 36  Müliin. 
)reit,  die  Stengelblätter  kleiner,  sitzen  abwechselnd,  halbstengelumfassend, 
änglich-lanzettlich,  doppelt  gefiedert,  die  länglichen  Fiedern  aus  kurzen,  stari 
gesc  itzten  und  getheilten  oder  gefiederten  und  spitzig  gezähnten  Fiederblattcbc 
^ -appen  bestehend,  hochgrün,  z.  Th.  graugrün,  fast  glatt,  oder  mehr  odo 
i^wei^^*^  behaart,  etwas  steif.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  aod 
Dold^  ^^*^|^*^t>iengesetzte  mehr  oder  weniger  gedrängte  oder  lockere  glekhbobf 
braunrr/*^''!^^*  klein,  weiss,  die  Hülle  länglich,  aus  grünlichen,  am  Ran»!« 

Strahl  aus  ^ Scheibe  aus  wenigen  schmutzig  weissen  Blümchen,  dn 

stumpfen  * t "'^l^sen,  z.  Th.  aussen  schön  rosenrothen  oder  purpurner, 

nach  dem  *^St^  dreizähnigen  Zungenblümchen  bestehend.  Variirt  scai 

nnd  Lockerhe'!^  Z.ertheilung  der  Stengel,  Bedeckung,  Grösse,  Dkk« 

Rainen  auf  W'  ^^Identrauben  und  Farbe  der  Blüthen.  — Häufig  an  W«ea 
<^'ebräu  ''c'den  und  Aeckem. 

nicht  angenehm  l^ldl'ende  Krau t.  Das  Kraut  riecht schi«t^ 

aromatisch,  schmeckt  krautartig  salzig,  bitterlich  und  herbe- 
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Die  Blumen  riechen,  besonders  beim  Zerreiben,  weit  stärker  und  angenehmer, 
und  schmecken  auch  dem  entsprechend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Kraute  nach  Bley  procentisch:  0,05  äther- 
isches Oel,  0,02  Essig.säure,  1,2  Eiweiss,  0,6  Hartharz,  18  Extraktivstoflf,  2,8  eisen- 
grtinender  Gerbstoff,  3,5  Gummi  etc.  In  den  Blüthen  nach  Bley:  0,8  ätherisches 
Oel,  0,01  Essigsäure,  3,2  Eiweiss,  0,6  Hartharz,  22  Extraktivstoff  mit  Gerbstoff, 
0,2  Aepfelsäure,  16  Gummi  etc.  Die  Früchte  lieferten:  0,05  ätherisches’  Oel, 
0,03  Essigsäure,  4,2  Weichharz,  12  Extraktivstoff,  2,6  Hartharz  etc.  Die  Wurzel: 
0,02  ätlierisches  Oel,  0,04  Essigsäure,  0,9  Eiweiss,  i Weichharz,  0,3  süsse  Materie, 
0,8  Gummi,  2,3  Gerbstoff,  2,2  Hartharz  etc. 

Das  ätherische  Oel  der  Blüthen  ist  nach  Bley  blau,  wenn  die  Pflanze  auf 
fettem  Boden  gewachsen  war,  sonst  grünlich,  leichter  als  Wasser,  erhitzt  sich  mit 
Jod.  Das  ätherische  Oel  des  Krautes  ist  ebenfalls  blau,  das  der  Frucht  schmutzig 
grün,  und  das  der  Wurzel  fast  farblos. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  auch  der  frisch  gepresste  Saft  als  Frühlingskur. 
Ferner  als  Extrakt,  früher  auch  als  Tinktur. 

Geschichtliches  s.  weiter  unten. 


Schafgarbe,  moschusduftende. 

(Moschus-Iva,  wahres  Genipkraut,  Wildfräuleinkraut.) 

Herba  Genipi  veri,  Ivae  moschatae. 

Achillea  moschata  L. 

(Ac kille a Hvia  Scop.,  Ptarmica  moschaia  De.) 

Syngenesia  Superßua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ganz  einfachem,  glattem  Stengel,  kammförmig  ge- 
fiederten, glatten  punktirten  Blättern,  linienförmigen,  stumpfen  ganzrandigen 
Blättchen,  Blumenköpfen  in  einfachen  Doldentrauben,  mit  braunrandigen  Schuppen 
der  Hülle  und  weissen  Strahlenblumen.  — Auf  den  Alpen  der  Schweiz,  Oesterreichs, 
in  Oberitalien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  und  schmeckt 
durchdringend  angenehm,  moschusartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  v.  Planta:  ätherisches  Oel  (Ivaöl, 
bläulich  grün),  stickstofffreier  Bitterstoff  (Ivain),  stickstoffhaltiger  Bitterstoff 
(.Achillei  n),  ein  zweiter  stickstoffhaltiger  Bitterstoff  (M  o sc  hatin);  diese  drei  Bitter- 
stoffe jedoch  noch  keineswegs  rein  erhalten. 

Anwendung.  Gegen  Epilepsie.  Bildet  einen  Bestandtheil  des  sogen. 
Schweizerthee,  und  im  Engadin  bereitet  man  daraus  einen  feinen  Liqueur. 

Geschichtliches  s.  weiter  unten. 

Iva  ist  abgeleitet  von  abigere  (austreiben),  wegen  der  Wirkung  auf  den 
Foetus,  was  jedoch  nicht  auf  obige  (die  LiNNitische)  Iva,  sondern  auf  Ajuga 
Iva  (die  Abiga  oder  Ajuga  der  Römer  s.  den  Artikel  Günsel)  zu  beziehen  ist. 
Linn£  benutzte  den  Namen  nur,  um  eine  Pflanze  zu  bezeichnen,  welche  im  Gerüche 
Aehnlichkeit  mit  Ajuga  Iva  hat. 

Genipa  nannte  Plumier  eine  baumartige  Rubiacee,  weil  sie  in  Brasilien  mit 
ianipalea  bezeichnet  wird.  Ob  und  welch’  ein  Zusammenhang  hier  mit  obiger 
Achillea  besteht,  ist  mir  nicht  klar. 

Wegen  Ptarmica  s.  den  Artikel  Bertramgarbe. 


47* 
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Schafgarbe  — Schierling. 


I 


Schafgarbe,  wohlriechende. 

(Balsamgarbe.) 

Herba  und  Flores  (Summiiates)  Agerati,  FMpatorii  Afesues. 

AchilUa  Agerahim  L. 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30—60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigen; 
Stengel,  in  Büscheln  stehenden,  spatelartig-lanzettlichen,  stumpfen,  gesägten,  glatten, 
klebrigen,  blassgrünen  Blättern,  und  in  zusammengesetzten,  dicht  zusammenge- 
zogenen, kopfartigen  Doldentrauben  .stehenden  kleinen  Blumen  mit  gelbem 
Strahle.  — Im  südlichen  Frankreich  und  Italien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  und  schmeckt 
angenehm  und  stark  aromatisch,  kampherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  von  S.  de  Luca  näher 
untersucht. 

Anwendung.  Wurde  von  Matthiolus  gegen  Würmer  bei  Kindern  empfohlen. 
Ist  gegenwärtig  bloss  Zierpflanze. 

Geschichtliches.  Die  Achilleen  gehören  zu  den  ältesten  Arzneimitteln; 
sie  dienten  namentlich  zum  Heilen  von  Wunden,  was  sich  theilw'eise  wenigsten.^ 
beim  Volke  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Ihre  häufigere  innere  Anwendung 
ist  nicht  sehr  alt,  sondern  wurde  erst  im  vorigen  Jahrhundert,  zumal  durch  die 
hlmpfehlung  des  berühmten  Stahl  so  gewöhnlich,  wie  sie  nun  ist,  obgleich  schon 
Dioskorides  von  ihrer  Anwendung  gegen  Profluvien  spricht. 

Ageratum,  A*pf)paTOv  ist  abgeleitet  von  (nicht  alternd),  weil  die  Pflame 

längere  Zeit  hindurch  ihr  frisches  Ansehn  behält  Die  Pflanze  der  Alten,  welche 
diesen  Namen  führte,  ist  nach  Fraa.s  Hypericum  origanifolium  W.,  also  kein 
Syngenesist,  mithin  nur  missverständlich  zum  Speciesnamen  unserer  Pflanze  ge- 
macht worden.  Auch  Tanacetum  vulgare  hierher  zu  ziehen,  erklärt  Fraa?  ftr 
allzukühn,  da  diese  Pflanze  dem  südlichen  Europa  gar  nicht  mehr  angehört. 


Schierling,  gefleckter. 

(Erdschierling,  Bangenkraut,  Katzenpeterlein,  Teufelspeterlein,  Tollkörbel.  Vogd- 

tod,  Wütherich,  Ziegenkraut.) 

Herba  und  Semen  (Fructus)  Cicutae,  Conii.  j 

Conium  maculatum  L.  j 

(Cicuta  maculata  I.a.m.,  Coriandrum  Cicuta  Crtz.,  C.  nuiculatum  Rth.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger,  einfacher  oder  ästiger  Wurzel,  die 
z.  Th.  30 — 45  Centim.  lang,  oben  daumendick,  faserig  und  weiss  ist.  Sie  treibt 
einen  0,9 — 2,0  Meter  hohen,  aufrechten  starken,  unten  z.  Th.  fingerdicken  und  ' 
dickeren,  hohlen,  runden,  zart  gestreiften,  ä.stigen,  mit  einem  bläuL’chen  Rette 
bedeckten  und  rothbraun  gefleckten  glatten  Stengel.  Die  untern  Blätter  haben 
dicke,  runde,  hohle,  kaum  oben  etwas  kantige  Stiele;  sie  sind  dreifach  gefiedettv.  i 
oft  0,30  Centim  lang;  die  Blättchen  oval-länglich,  tief  geschlitzt,  die  Segmente  ' 
eingeschnitten,  lanzettlich,  ge.sägt,  dunkelgrün,  glänzend,  unten  etwas  blasser,  mit  , 
weisslichen  Spitzen  an  den  Zähnen,  ganz  haarlos,  wie  alle  übrigen  Thcile  der  ' 
Pflanze,  zart  anzufühlen;  die  oberen  Stengelblätter  weniger  zusammengeseut. 
sitzend,  oder  mit  schmalen,  am  Rande  häutigen  Scheiden  versehen,  sonst  den 
unteren  ganz  gleich.  Die  Dolden  stehen  zwischen  den  Blättern  und  Stengeln, 
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ixier  am  Ende  der  Zweige,  sind  gestielt,  von  mittlerer  Grösse,  flach,  ihre  allge- 
meine Hülle  vielhlätterig,  zurückgeschlagen,  aus  lanzettlichen,  am  Rande  häutigen 
Blättchen  bestehend;  die  besonderen  Hüllen  umgeben  die  Döldchen  nur  auf 
einer  Seite  und  bestehen  aus  3 — 4 ausgebreiteten,  an  der  Basis  etwas  häutigen, 
verwachsenen,  ovalen,  lang  zugespitzten  Blättchen,  Die  fast  gleichen  weissen 
Blümchen  hinterlassen  eiförmig-stumpfe,  fast  rundliche,  auf  der  Seite  zusammen- 
gezogene, etwa  2|  bis  3 Millim.  lange  und  2 Millim.  dicke  Doppelfrüchte,  die 
im  trocknen  Zustande  meistens  sich  trennen;  die  einzelnen  Karpellen  sind  auf 
der  äusseren  Seite  gewölbt,  auf  der  anderen  Seite  flach,  graugeiblich,  und  haben 
(unf  weissliche  vorstehende,  zumal  im  unreifen  Zustande  deutlich  gekerbte  Rippen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Frucht. 

Das  Kraut;  es  muss  von  wildwach.sendcn  oder  verwilderten,  nicht  von  in 
Gärten  gezogenen  Pflanzen  kurz  vor  dem  Blühen  gesammelt,  schnell  getrocknet 
und  an  trockenen  Orten  wohlverschlossen  aufbewahrt  werden.  Hat  getrocknet 
eine  dunkel  graugrüne  Farbe,  ist  meist  sehr  zusammengeschrumpft,  riecht  eigen- 
thümlich  widerlich  betäubend,  welchen  Geruch  Einige  mit  dem  der  Kanthariden, 
.\ndere  mit  dem  des  Katzenurins  vergleichen.  Das  frische  Kraut  riecht  oft  noch 
stärker,  zuweilen  aber,  zumal  wenn  es  bei  regnerischer  Witterung  gesammelt 
>A'urde,  fast  gar  nicht,  es  entwickelt  sich  aber  der  betäubende  Geruch  bald 
während  des  Welkens  und  Trocknens,  wo  er  überhaupt  am  stärksten  ist.  Der 
Geschmack  ist  widerlich,  zuletzt  etwas  scharf,  die  Wirkung  narkotisch  giftig. 

Die  Frucht  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich  scharf  kr.atzend,  und  ist  giftiger 
als  das  Kraut. 

Die  Wurzel  riecht  dem  Pastinak  ähnlich,  schmeckt  süsslich,  hinterher  scharf, 
und  ist  ebenfalls  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Kraut  ist  chemisch  untersucht  von 
SeHicADER,  Bertram),  Peschier,  R.  Brandes,  Gieseke,  Batti.ey,  Goi.ding  Bird, 
Wrightson.  Abgesehen  von  den  allgemein  verbreiteten  Stoffen,  welche  von  ihnen 
gefunden  wurden,  gelang  Gieseke  zuerst  1827  die  Entdeckung  und  Geiger  1831 
die  Reindarstellung  des  Hauptbestandtheils,  nämlich  des  flüchtigen  Alkaloids 
Coniin.  Später  fand  Wertheim  noch  ein  zweites  flüchtiges  Alkaloid  (Con- 
hydrin).  Auch  ein  flüchtiges  ätherisches  Gel  enthält  der  Schierling,  d.is  aber 
nicht  giftig  ist. 

Die  Frucht  enthält  wesentlich  Coniin  und  fettes  Oel;  die  Wurzel  nach 
Hari.ay  nur  wenig  Coniin. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Myrrhis  odorata,  Chaerophyllum  aureum,  hui- 
bosunty  liirsutum,  sylvestre,  temulum.  Die  feinen  Haare,  welche  sich  auf  den 
Blättern  aller  dieser  Pflanzen,  wenn  auch  z.  Th.  nur  sparsam,  zumal  auf  der 
unteren  Seite  finden,  unterscheiden  sie  sofort  von  denen  des  Schierlings.  2.  Mit 
Cicuta  virosa  und  Aethusa  Cynapium;  sie  sind  zwar  glatt,  die  Blättchen  der 
ersteren  aber  viel  länger  und  schmäler,  die  der  letzteren  feiner  zertheilt  und 
spitziger,  auf  der  unteren  Seite  blass  und  glänzend,  auch  sind  die  weissen  Spitzen 
an  den  Zähnen  wenig  oder  nicht  bemerklich.  Der  Blattstiel  ist  nicht  so  dick, 
auch  nicht  rund  und  hohl,  wie  bei  den  Schierlingsblättern,  auch  fehlt  der  eigen- 
thümliche  Geruch.  3.  Mit  Oenantlie  crocata  (die  übrigens  in  Deutschland  nicht 
wächst);  ist  leicht  an  dem  gelben  Safte  zu  erkennen,  der  aus  allen  Theilen  der 
verwundeten  Pflanze  fliesst.  4.  Molospermum  peloponnesiacum  (Ligusticum  cicuta- 
rium  Lam.),  hat  allerdings  Aehnlichkeit  mit  dem  Schierling,  wächst  aber  nur  auf 
höheren  Gebirgen  und  Alpen,  wo  kein  Schierling  vorkommt,  ihre  Früchte  sind 
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geflügelt,  der  Geruch  ist  stark  aromatisch,  aber  widerlich,  und  von  dem  des 
Schierlings  sehr  verschieden;  gleichwohl  hat  man  diese  Pflanze  fiir  das  Conium 
der  Alten  ausgegeben. 

Verwechselungen  der  Frucht,  i.  Mit  Cicuta  virosa;  diese  ist  fast  kugelig, 
etwas  von  der  Seite  zusammengedrückt,  2 Millim.  lang  und  breit,  oben  von  einem 
5 zahnigen  Kelche  und  dem  konvexen  GrifFelfusse  gekrönt,  .aus  dem  die  beiden 
langen,  zurückgekrümmten  Griffel  hervortreten.  Die  5 Rippen  der  Theilfrucht 
sind  fast  flach,  aussen  rothbraun,  innen  weiss,  holzig,  die  randständigen  breiter 
und  bilden  den  grössten  Theil  der  Berührungsfläche.  2.  Mit  Aeihusa  cynapium:  ^ 
sie  ist  stielrund,  eiförmig-kugelig,  2 — 3 Millim.  lang,  strohgelb,  oben  von  einem 
convexen  Griffelfuss  und  kurzen  Griffeln  gekrönt.  Die  5 einander  sehr  genäherten 
Rippen  der  Theilfrucht  sind  erhaben,  dick,  .scharf  gekielt. 

Anwendung.  In  Substanz,  innerlich  und  äusserlich,  zu  Umschlägen  etc. 
Als  Extrakt,  Pflaster. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  kannten  vom  Schierlinc 
(ihrem  Ktoveiov,  Cicuta  der  Römer)  sowohl  die  Heilkräfte,  als  auch  die  g<^ähr- 
liehen  und  giftigen  Eigenschaften.  Nach  Sibthorp  wächst  das  Conium  u<!  ! 
zwischen  Athen  und  Megara,  sowie  auch  im  Peloponnes.  Sieber  sah  die  l'flarue 
in  grossen  Mengen  auf  Kreta.  Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  kommen  ' 
die  Früchte  als  Medikament  vor.  Archigenes  bediente  sich  derselben  bei  .Augen-  ^ 
krankheiten,  Apollonius  bei  Brustkrankheiten,  Cornelius  Celsus  bei  H>‘steiic.  ' 
Sonst  diente  besonders  der  frisch  ausgepresste  Saft  als  Heilmittel.  Allbekant  ist, 
dass  die  alten  Griechen  ihre  Verbrecher  durch  einen  Schierlingstrank  tödteten,  | 
und  dass  auch  Sokrates  daran  starb;  übrigens  scheint  dieser  Gifttrank  nebst 
dem  Schierling  auch  Opium  enthalten  zu  haben,  wie  man  aus  einer  Stelle  be:  j 
Theophrast  schliessen  möchte.  — Merkwürdig  ist,  dass  man  sich  an  dieses 
Giftkraut  gewöhnen  kann,  wie  Galen  von  einem  alten  Weibe  in  Athen  erzählte  j 
Auch  in  neueren  Zeiten  k.annte  Bercius  einige  Kranke,  die  täglich  einige  I*funä  ^ 
von  einem  Infusurn  saturatum  Conti  ohne  Nachtheil  nahmen.  Den  Staaren  ist.  ! 
wie  Galen  bemerkt,  der  Schierling  kein  Gift,  und  auch  die  Ziegen  fres.sen, 
Lucretius  schon  wusste,  den  Schierling  gern. 

Schierling  scheint  von  scheuen,  schaudern  abgeleitet  zu  sein,  in  Bezug  ' 
auf  das  verdächtige  Ansehn  und  die  Giftigkeit  des  Gewächses. 

Konium,  Kwveiov,  von  xeovaeiflai  (sich  wie  ein  Kreisel  drehen,  schwindelig 
werden),  in  Bezug  auf  die  Wirkung  dieser  Pflanze.  1 

Cicuta  von  xustv  (hohl  sein),  in  Bezug  .auf  den  Stengel.  Cicuta  der  Röm«  , 
ist,  wie  schon  oben  angegeben,  unser  Conium  maculatum  (nicht  Cicuta  vircsa . 1 
und  Virgil  gebraucht  das  Wort  Cicuta  in  demselben  Sinne  wie  Caiamus  (Rohr\  ' 
um  die  hohle  Beschaffenheit  des  Stengels  zu  bezeichnen. 

Wegen  Coriandrum  s.  den  Artikel  Koriander.  I 


Schierling,  wasserliebender.  | 

(Giftwütherich,  Parzenkraut,  Watscherling.)  | 

Herba  Cicutae  aquaticae.  I 

Cicuta  virosa  I..  1 

(Cicutaria  aquatica  Lam.,  Coriandrum  Cicuta  Rth.,  Sium  Cicuta  Vest.)  j 

Pentandria  Digynia.  — UmbeUiferae.  , 

Perennirende  Pflanze  mit  länglichem,  bis  15  Centim.  langem  und  6 Centim 
breitem,  mit  ringförmigen  punktirten  Absätzen  gezeichnetem  unterirdischem  Stamme.  1 
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aussen  grün  oder  blassbräunlich,  innen  weiss  und  in  hohle  Querfacher  getheilt, 
von  fleischig-schwammiger  Konsistenz,  und  beim  Verwunden  einen  an  der  Luft 
schnell  gelbwerdenden  Milchsaft  entlassend,  der  bald  einen  widerlichen  Geruch 
verbreitet;  sonst  riecht  diess,  früher  als  Wurzel  bezeichnete  Gebilde  selbst  ange- 
nehm aromatisch,  dem  Sellerie  und  Dill  ähnlich,  und  schmeckt  petersilienartig. 
Der  Stengel  Ist  0,9 — 1,5  Meter  hoch,  aufrecht,  ästig,  unten  oft  fingerdick,  hohl, 
glatt,  gestreift,  graugrün  mit  Purpurroth  vermischt;  die  Aeste  stehen  abwechselnd 
oder  auch,  zumal  die  oberen,  gegeneinander  über.  Die  Wurzelblätter  sind  meist 
dreifach  gefiedelt,  bis  75  Centim.  lang,  mit  dickem  hohlem  Stiele;  ihre  Blättchen 
schmal,  lanzettlich,  4 — 6 Millim.  breit,  4 — 7 Centim.  lang,  stark  gesägt.  Die 
oberen  Blätter  sitzen  auf  bauchigen  Scheiden  und  sind  weniger  zusammengesetzt, 
ihre  Blättchen  den  unteren  ähnlich,  nur  schmäler  und  kürzer.  Am  F>nde  der 
Aeste  stehen  ziemlich  grosse,  konvex  gedrungene  Dolden,  den  Blättern  gegenüber 
kleinere  Dolden,  ohne  allgemeine  Hülle,  an  deren  Stellen  bisweilen  ein  einzelnes 
Blättchen  sich  vorfindet;  die  besonderen  Hüllen,  aus  mehreren  linien-  oder  pfriem- 
fbrmigen  Blättchen  bestehend,  umgeben  rings  die  Döldchen,  deren  Blumenblätter 
weiss  sind.  Die  Früchte  rundlich,  breiter  als  lang,  etwas  zusammengedrückt,  ge- 
rippt, braun  oder  grünlich,  mit  den  zurückgebogenen  Griffeln  gekrönt.  Alle 
Theüe  der  Pflanze  sind  giftig.  — In  Sümpfen,  'Peichen,  Wassergräben,  an  über- 
schwemmten Plätzen  des  mittleren  und  nördlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  nur  schwach,  nach  dem 
l'rocknen  nicht  mehr,  und  hat  einen  dem  des  unterirdischen  Stengels  ähnlichen 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aeltere  Versuche  von  Gadd,  Albrecht 
und  ScHEiFFE  mit  dem  unterirdischen  Stamm  (der  sog.  Wurzel)  lieferten  keine 
bemerkenswerthen  Resultate.  K.  Simon  erhielt  daraus  ein  ätherisches  Oel  vom 
Gerüche  des  Pastinaks,  Zucker  und  eine  harzige  Materie  von  giftiger  Wirkung; 
PoLEX  ein  flüchtiges,  dem  Coniin  ähnliches  Alkaloid  (Ci cutin).  Wittstein  be- 
kam dasselbe  Alkaloid  auch  aus  dem  frischen  Kraute  und  den  Früchten.  Das 
m letzteren  enthaltene  ätherische  Oel  ist  nach  Trapp  identisch  mit  dem  des 
römischen  Kümmel.s,  während  das  ätherische  Oel  des  unterirdischen  Stammes 
nach  Ankum  ein  mit  dem  Terpenthinöl  isomerer  Kohlenwasserstoff  ist. 

Verwechselung.  Mit  den  grundständigen  Blättern  des  Sium  latifolium; 
diese  sind  doppelt-fieder.spaltig,  mit  eiförmigen,  kurzen,  sehr  gedrängten,  an  der 
Basis  fast  fiederspaltigen,  nach  oben  kurz  und  spitz  gezähnten  Fiederstückchen. 

Anwendung.  Selten  mehr  als  Arzneimittel.  Ehedem  der  unterirdi.sche 
Stamm,  seltener  das  Kraut  äusserlich  gegen  Drüsenverhärtungen,  Krebs  etc. 

Geschichtliches.  Den  Griechen  und  Römern  w'ar  der  Wasserschierling, 
als  eine  mehr  nordische  Pflanze,  kaum  bekannt;  auch  ist  die  Geschichte  dieser 
Pflanze  selbst  in  späteren  Zeiten  schwierig  auszuscheiden,  da  sie  häufig  in  den 
Schriften  mit  dem  Erdschierling  verwechselt  und  zusammengeworfen  wird,  obgleich 
die  Unterscheidung  beider  von  einander  nicht  schw'er  ist.  Die  gefährlichen  Eigen- 
schaften der  Cicuta  scheint  man  übrigens  in  Deutschland  schon  lange  zu  kennen, 
da  bereits  C.  Gesner  den  Wasserschierling  ein  giftiges  Kraut  nannte.  Eine  der 
ersten  besseren  Abbildungen  lieferte  Dodonaeus  unter  dem  Namen  Sium  altcrum. 

Wegen  Sium  s.  den  Artikel  Ninsidolde. 
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Schildkraut. 


Schildkraut,  gemeines. 

(Fieberkraut,  Helmkraut.) 

Herba  Tertianariae,  Trientalis. 

Scutellaria  galericulaia  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  gegliederter,  faseriger  Wurzel,  die 
mehrere  30 — 45  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  oft  an  der  Basis  gekrümmte, 
oben  ästige,  etwas  rauhe,  mit  kurzen,  nach  unten  gerichteten  Haaren  besetzte 
Stengel  treibt,  mit  aufrechten  Aesten,  kurz  gestielten,  fast  he/z-lanzettförmigen, 
2^  bis  4 Centim.  langen,  meist  schwach  sägeartig  gekerbten,  etwas  stumpfer, 
hochgrünen,  glatten,  unten  an  den  Adern  kurz  behaarten  Blattern,  und  achsel- 
ständig meist  einzeln  stehenden,  ganz  kurz  gestielten,  gegen  eine  Seite  geneigter. 
Blumen.  Der  Kelch  ist  sehr  kurz,  nach  dem  Verblühen  mit  einem  helmartiger. 
Deckel  geschlossen,  die  Krone  ansehnlich,  rachenförmig,  blau,  unten  weisslich. 
zuweilen  röthlich  oder  weisslich.  — Häufig  an  Wassergräben,  Bächen,  Sümpfen, 
auch  feuchten  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch  einen  schwachen,  etwas 
knoblauchartigen  Geruch,  und  schmeckt  schwach  salzig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbsiofi^ 
Bitterstoff.  Eine  nähere  Untersuchung  fehlt.  Horst  giebt  an,  die  Pflanze  ent- 
halte viel  schwefelsaures  und  äpfelsaures  Kali. 

Anwendung.  Ehemals  im  Aufguss  und  Dekokt  gegen  Tertianfieber. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  scheint  Tabernae.mont.4NUS  (f  1500')  zuerst 
mit  dem  Namen  Tertianaria  bezeichnet  zu  haben,  um  damit  ihre  fieberwidrige 
Wirkung  anzudeuten.  Lobei.ius  nannte  sie  Lysimaehia  gaUricuhxta,  C.  Bauhin 
Gratiola  caerulea. 

Trientalis  von  triens  (der  dritte  l'heil);  der  Name  soll,  wie  Tertianaria^  sich  ' 
auf  die  Anwendung  gegen  dreitägiges  Fieber  beziehen,  während  die  I.iNNE’sche 
Trientalis  (aus  der  Familie  Primulaceae)  so  heisst,  weil  sie  die  Höhe  von 
^ Fuss  hat. 

Scutellaria  von  scutella,  Dimin.  von  scutra  (Schüssel),  in  Bezug  auf  die  Fonr 
des  Kelchs,  welcher  einer  'Fasse  mit  Henkel  ähnlich  ist. 


Schildkraut,  seitenblüthiges. 

Herba  Scutellariae  laterißorac. 

Scutellaria  lateriflora  L. 

Didynamia  Gymnospermia,  — •'  Labiatae, 

T'erennirende  Pflanze  mit  etwa  30  Centim.  hohem,  sehr  ästigem  Stengel,  ge- 
stielten, ovalen  oder  herzförmig-länglichen,  tief  gesägten,  glatten,  etw.xs  breiterrt 
aber  kürzeren  Blättern  als  die  der  vorigen  Art.  Die  Blumen  stehen  acKselig  zur 
Seite  in  mit  Nebenblättern  versehenen  schlanken  Trauben,  sind  blau,  denen  der 
N origen  Art  ähnlich,  aber  kleiner,  — In  Nord-.Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cadkt  de  Gassicourt:  fettes  Oel 
Bitlerstort,  eine  flüchtige,  hellbraune,  zerfliessliche  Materie,  vom  Geruch  und  Ge- 
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jchmack  der  antiskorbutischen  Pflanzen  (Scutellarin),  ätherisches  Oel,  Eiweiss, 
Schleim,  Zucker,  Gerbstoff. 

Anwendung.  Gegen  Wasserscheu  angerühmt,  aber  schon  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathen. 


Schlangenholz,  wahres. 

(Marderwurzel.) 

Radix  serpentina,  Serpentum,  Mustelae,  Chynlen. 

Ophioxylon  serpentinum  L. 

Pcntandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Staude  mit  gestielten  entgegenstehenden  oder  cjuirlartigen,  lanzettlichen,  ganz- 
randigen,  dem  Pfirsich  ähnlichen  Blättern,  in  knäuelartig  gehäuften  Doldentrauben 
stehenden  Blumen  mit  hellrothem  Kelch  und  wei.sser  Krone.  — Auf  Ceilon  und 
Java  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  cylindrisc.h,  etwas  gewunden, 
?on  der  Dicke  eines  Strohhalmes  bis  zu  der  eines  Federkiels,  25  Millim.  lang 
and  länger,  aussen  gerunzelt,  etwas  schuppig,  gelbroth,  oft  mit  zahlreichen  rauhen 
Borsten  besetzt,  mit  sternförmiger  Textur  auf  dem  Querschnitte,  geruchlos,  sehr 
bitter,  den  Speichel  safrangelb  färbend. 

WesentlicheBestandt heile.  Bitterstoff,  Farbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anw'endung.  Früher  gegen  Schlangenbiss  und  viertägiges  Fieber.  In 
China  vorzügliches  Magenmittel  gegen  Kolik. 

Geschichtliches.  Der  schwedische  Arzt  C.  G.  Eckeberg  brachte  die 
Droge  im  vorigen  Jahrhundert  aus  China  und  Bergius  bechrieb  sie  zuerst. 


Schlangen  Wurzel,  indische. 

Radix  Mungos y Serpentum. 

Ophiorrhiza  Afungos  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Rubiaceac. 

Perennirende  Pflanze  mit  30  Centim.  hohem  und  höherem,  geradem,  dünnem, 
zlattem,  wenig  ästigem  Stengel,  gegenüberstchenden,  25  Millim.  langen,  schmal 
ianzettiichen  Blättern,  feinen,  dünnen,  in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blüthen- 
«tielen  mit  zahlreichen  röthlichen  röhrigen  Blümchen.  Die  ganze  Pflanze  hat, 
von  Weitem  betrachtet,  das  Ansehen  des  Tausendgüldenkrautes.  — In  Ost-Indien 
und  den  Sundischen  Inseln  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  einfach,  fingerdick,  spannen- 
lang, knollig,  gewunden,  holzig,  aussen  mit  einer  rothbraunen  runzeligen, 
schwammigen  Rinde  bedeckt,  innen  weisslich,  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Stärkmehl.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  In  Indien  gegen  Schlangenbiss  und  Pflanzengifte.  In  Europa 
versuchte  man  sie  gegen  Wasserscheu  und  Fieber.  Jetzt  ist  sie  ganz  obsolet 
bei  uns. 

Ophiorrhiza  ist  zus.  aus  09t;  (Schlange)  und  pi^a  (Wurzel),  in  Bezug  auf  die 
Anwendung. 

Mungos  ist  ein  indisches  Wort. 
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Schlanjjcmvurrel. 


Schlangenwurzel,  virginische. 

(Schlangen-Osterluzei,  virginischer  Baldrian.) 

Radix  Serpentariac  virginianaCy  Viperinanae,  Colubrivoff  Contrajervae  i’irgmianjt. 

Aristolochia  Scrpcntaria  Raf. 

Gynandria  Hexandria.  — Arhtolochiaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kleiner  dünner,  horizontal  laufender,  stark  tx- 
faserter  Wurzel,  aufrechtem  oder  aufsteigendem,  hin  und  her  gebogenem,  glattem, 
z.  Th.  violettblau  angelaufenem,  schwachem  Stengel,  der  abw'echselnd  mit  korz 
gestielten,  länglich  herzförmigen,  zugespitzten,  5 — 10  Centim.  langen,  ganzrandicen 
Blättern  besetzt  ist.  Blumen  an  der  Basis  des  Stengels  einzeln  auf  langen  diinnen 
gebogenen  Stielen,  klein,  dunkel  bräunlich  violett,  die  Röhre  einwärts  gebogeo 
und  nach  oben  fast  schneckenförmig  gekrümmt,  die  Lippe  zurückgeschlagcn,  grau- 
braun. Frucht  eine  6 fächerige  Kapsel.  — In  Virginien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  welche  aber  auch  noch  voo 
mehreren  andern  Arten  der  Gattung  Aristolochia  gesammelt  werden  soll,  >>ie  von 
A.  hastata,  tomentosa.  Was  wir  als  Handclswaare  bekommen,  ist  eine  kleine 
Wurzel,  die  aus  einem  meist  mehrköpfigen,  strohhalmdicken,  kaum  federkicl- 
dicken,  12 — 36  Centim.  langen,  gekrümmten,  höckerigen  Wurzelstocke  besteht, 
an  dem  häufig  noch  Reste  von  Stengel,  Stielen  mit  ßlumenknospen  oder  Kapseln 
hängen,  und  der  dicht  mit  dünnen,  fadenförmigen,  unten  zarten,  z.  Th.  veru’orrcti 
ästigen,  27 — 75  Millim.  langen  Fasern  besetzt  ist;  oft  sind  mehrere  Wurzeln  in- 
einander verwachsen  und  der  Wurzelstock  bildet  z.  Th.  auch  ein  kleines  höckerig« 
Knöllchen.  Die  Farbe  graubräunlich,  bald  heller,  bald  dunkler,  z.  Th.  ins  Gelb 
liche,  innen  weiss.  Der  Wurzelstock  ist  hart,  etwas  holzig,  doch  brüchig,  «he 
Fa.sern  ziemlich  brüchig.  Der  Geruch  durchdringend  aromatisch,  kampher-  und 
harzartig,  baldrianähnlich,  der  Geschmack  reizend  aromatisch  kampherartig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  wurde  analysirt  von 
Buchoi.z,  Grassmann,  Chf.vai,lip:r  und  Peschikr;  sie  fanden  ätherisches  Oel,  Bitter* 
Stoff,  Harz,  Stärkmehl,  Gummi  etc.  Den  bitter  und  reizend  schmeckenden  Bc 
standtheil,  der  die  Wirksamkeit  repräsentiren  soll,  nannte  Chkvalufr  A rislolochm 

Verfälschungen  und  Verwechselungen.  Oft  hängen  noch  viele  tr<i* 
klümpchen  zwischen  Fasern.  .Angebliche  Vermengung  mit  der  Wurzel  des  A>a* 
rum  virginicum  erkennt  riian  schon  an  der  fast  schwarzen  Farbe  der  Ictßern 
Ebenso  abgekochte  dünne  Fasern  des  Baldrian  leicht  aus  der  Vergleichung 
beider  Wurzeln.  Göppert  fand  in  einer  Sendung  Serpenlaria  die  Wurzel  'on 
Spigelia  marylandica  (s.  d.),  was  um  so  mehr  zu  beachten  ist,  da  diese 
Brechen  erregt.  Auch  Ginseng  von  Panax  quinquefol  (s.  d.)  w.ir  darunter. 
Noch  wird  die  Wurzel  in  Nord-Amerika  mit  dem  Rhizom  des  Cypripedtum 
pubescens  verfälscht,  obgleich  beide  wenig  ähnlich  sind.  Die  Serpentaria  tv 
dünn,  meist  nicht  über  2 Millim.  im  Durchmesser,  trägt  Stengelreste  und  cndiiT- 
in  einer  kaum  concaven  Narbe;  die  Wurzel  des  Cypripedium  dagegen  ist  grosser, 
trägt  keine  Stengelreste  und  zeigt  statt  derselben  grosse  becherförmige  Narben, 
von  denen  die  ältesten  in  das  Rhizom  tief  hinabreichen.  Ausserdem  ist  u:e 
Structur  eine  sehr  abweichende. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  als  Tinktur,  ln  Amerika  vrird  be 
sonders  das  Kraut  und  dessen  fri.sch  ausgepresster  Saft  innerlich  und  iuöerlk*» 
gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  gebraucht. 
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Geschichtliches.  Die  Droge  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  Europa  be- 
kannt und  als  Arzneimittel  im  Gebrauche. 

Wegen  Contrajerva  s.  den  Artikel  Dorstenie. 

Wegen  Aristolochin  s.  den  Artikel  Osterluzei. 


Schlehe. 

(Heckendorn,  Schwarzdorn,  Spilling.) 

Radix,  Cortex,  Flores  und  Fructus  Acaciarum,  Acaciae  nostratis, 

Prunus  spinosa  L. 

Icosandria  Monogynia.  — Amygdaleae, 

1,2 — 1,8  Meter  hoher  und  höherer,  sehr  ästiger,  sparriger  Strauch  mit 
dunkelbrauner  Rinde  und  braunröthlichem  hartem  Holze.  Der  Stamm  ist  knotig 
mit  abwechselnden  Zweigen,  die  in  starke  Dornen  endigen.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd  oder  in  Büscheln  vereinigt,  sind  klein,  länglich,  gekerbt,  kurz  ge- 
stielt, unten  weich  behaart  oder  auch  bisweilen  ganz  glatt.  Die  weissen  Blumen 
stehen  einzeln  oder  zu  zwei,  auch  in  dichten  Büscheln,  und  überdecken  oft  den 
ganzen  Strauch.  Die  rundlichen  Früchte  haben  die  Grösse  kleiner  Kirschen, 
sind  erst  lange  grün,  werden  beim  Reifen  schwarzblau  und  graulich  bereift.  — 
Ueberall  in  Deutschland  an  Wegen,  in  Hecken,  am  Rande  der  Wälder. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  innere  Stammrinde,  Blumen,  Früchte. 

Wurzel  und  Rinde  schmecken  adstringirend  bitter. 

Die  Blumen  riechen  frisch  angenehm,  ähnlich  den  Pfirsichblüthen,  was  aber 
durch  Trocknen  verloren  geht,  schmecken  bittermandelähnlich. 

Die  Früchte  schmecken  unreif  äusserst  herbe  sauer,  die  reifen  durch  Frost 
erweichten  angenehmer,  süsslich  herbsauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  und  Rinde:  Gerbstoff  und 
Bitterstoff  (letzterer  wahrscheinlich  Phlorrhizin;  eine  nähere  Untersuchung  fehlt). 
Die  Blumen  geben  mit  Wasser  ein  blausäurehaltiges  Destillat,  enthalten  mithin 
eine  amygdalinartigc  Materie.  Die  Früchte  enthalten  nach  Scheele  Aepfelsäure. 
In  den  unreifen  fand  Schreiner  auch  Weinsteinsäure  und  eisengrünende  Gerb- 
säure. Die  reifen  Früchte  enthalten  nach  Enz:  eisengrünende  Gerbsäure,  Gallus- 
säure, Aepfelsäure,  wachsartiges  Fett,  stearoptenartiges  ätherisches  Oel,  Chloro- 
phyll, Zucker,  Gummi,  Pektin,  rothen  Farbstoff,  grünes  Harz.  Die  Steinkerne 
liefern,  wie  die  Blumen,  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Blausäure. 

Anwendung.  Die  (gegenwärtig  nur  noch  gebräuchlichen)  Blumen  werden 
im  Aufguss  als  gelinde  eröffnendes  Mittel  verordnet.  Wurzel  und  Rinde  schlug 
man  als  Chinasurrogat  vor.  Die  Blätter  sollten  den  chinesischen  'Phee  ersetzen. 
.Aus  den  unreifen  Früchten  wurde  ein  Mus  gekocht  und  als  Succus  Acaciae 
germanicae  s.  nostratis  verordnet. 

Geschichtliches.  Die  Schlehe,  als  ein  auch  durch  das  ganze  südliche  Europa 
verbreiteter  Strauch,  war  den  alten  griechischen  und  römischen  Aerzten  wohl  be- 
kannt. Sie  heisst  bei  Theophrast  S-oSia;,  bei  Dioskorides  ’A^pioxo/xu  jxTjXea, 
bei  Galen  Mpoojxvo;,  bei  Plinius sylvestris,  bei  Palladius spini/era. 
.Askj.epiades  rühmte  das  Mus  gegen  Ruhr,  ebenso  Andromachus,  auch  die  Wurzel 
wird  bisweilen  als  Heilmittel  angeführt.  Die  alten  deutschen  Aerzte  und  Bo- 
taniker glaubten  in  diesem  Gewächse  ein  dem  ägyptischen  Gummibaume  ähn- 
liches gefunden  zu  haben,  daher  der  noch  immer  gebräuchliche  Name  Acacia 
germanica  oder  nostras. 

Wegen  Prunus  s,  den  Artikel  Kirsche. 
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Schminkbohnc 


Sclmcebeerc. 


Schminkbohne,  gemeine.  , 

(Fasel,  Fasiole,  welsche  oder  türkische  Bohne,  Schneidebohne,  Schwertbohne.' 

Semen  Phaseoli;  Fabae  albae.  I 

Phaseolus  vulgaris  L.  | 

Diadelphia  Decandria.  — Papilwnaceae.  i 

Einjährige  2 — 4 Meter  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  rechts  sich  >fcindendcjB 
schwachem  Stengel,  abwechselnden,  gestielten,  grossen,  eiförmigen,  lang  zuge- 
spitzten, rauhen,  dunkelgrünen  Blättern,  Blumen  in  achselständigen,  kleinen, 
lockeren  Trauben  mit  gepaarten  Blumenstielchen  und  kleinen,  weissen,  gelbücrcn 
oder  blassvioletten  Kronen.  Die  Hülsen  sind  hängend,  gross,  meist  schwen- 
förmig,  mehr  oder  weniger  wulstig,  höckerig,  kahl,  bei  der  Reite  weisslich,  mis 
dünner,  zäher  fast  lederartiger  Schale  und  glänzenden  weissen  oder  mannigtala^ 
gefärbten,  oft  schön  bunt  gefleckten,  auch  schwarzen,  länglich-eiförmigen,  z.  Tcj 
fast  rinnenförmigen  Samen.  Variirt  sehr  durch  Kultur.  — In  Ost-Indien  ein- 
heimisch, bei  uns  in  Gärten  gebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  geruchlos,  schmeckt  fade, 
erdig,  mehlig. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Die  Analysen  von  F.inhof.  Br.acox>’</t, 

Boussingault,  Levi,  Horsford  und  Krocker  gaben  in  100  durchschnitilks. 
38  Stärkmehl,  25  Legumin,  3 Fett,  0,3  Zucker,  4 Gummi,  12  Faser  mit  Pekon« 
3,7  Mineralstoflfe,  14  Wasser.  Nach  E.  Simon  enthalten  die  Bohnen  einen  be- 
sonderen Stoff  (Phaseolin),  der,  analog  dem  Amygdalin,  mit  Emulsin 
Mandeln  ein  ätherisches  Oel  erzeugt.  Vohl  bekam  aus  den  unreifen  Bohnen 
eine  süsse  nicht  gährungsfahige  Substanz,  anfangs  Phaseo man nit  genannt,  aber 
später  als  Inosit  erkannt. 

Anwendung.  Das  Mehl  des  Samens,  Bohnenmehl  (Parma  Fabarupt  ailJ 
zu  Umschlägen  und  Säckchen;  ehemals  auch  wohl  als  Schminkmittel  (daher  der 
Name).  Die  allgemeine  Anwendung  der  frischen,  getrockneten  und  aut  mancher- 
lei W’eise  eingemachten  Hülsen,  sowie  der  Samen  als  Gemüse  ist  bekannt. 

(leschichtliches.  Den  Griechen  wurden  die  Schminkbohnen  erst  duttfc 
den  Zug  Alexander’s  des  (irossen  nach  Indien  bekannt.  Diokles  von  KarTs.ih 
beschrieb  sie  zuerst  unter  dem  Namen  AoXi/ot;  sie  heissen  auch  Ao3»>c,  Oarrvcc. 
bei  Dioskokides  2Üp,*).a$  bei  den  Römern  kommen  sie  als  Phaseolus, 

siolus  und  F'asclus  vor.  Wie  Dio.skorides,  nannten  die  alten  deutschen  Boumker 
die  Pflanze  Smilax  hortensis.  Im  16.  Jahrhundert  zog  man  sie  als  Zierpflas^* 
und  zum  Bedecken  der  Gartenhäuser. 

Phaseolus  ist  abgeleitet  von  <I>ajTj/.o;  (Kahn),  in  Bezug  auf  die  Form  der 
Ihilse  oder  vielmehr  der  Samen. 


Schneebeere,  traubige. 

Radix  Caincae. 

Chiococca  racemosa  Jacq. 

,■{  h.  itn^i;ki/u(xa  Mart..  Ch.  brachiaia  Ruiz.  u.  Pav.,  Ch. paniculata  u. 

Pentandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Kleiner,  kletternder  Baum  mit  langen,  zurückgebogenen  Aesten,  eitonnic 
Rx'sjnteten,  gl.tn/enden  Blättern,  achselständigen,  einseitigen  in  Trauben  stehender 
lUuthei\  \v>n  wx'isser  oder  gelblicher  Farbe  und  wohlriechend,  steinfruchtarüff'- 
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zweisamiger,  schneeweisser  Beere.  — In  West-Indien,  Mexiko  und  Florida  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  mit  den  unteren  Stammresten. 
Die  Wurzel  ist  fast  cylindrisch,  1—2  Centim.  dick,  ästig  und  gleich  wie  die 
4—12  Millirn.  dicken  Aeste  derselben  hin  und  her  gebogen.  Häufig  sind  die 
.■\esie  schon  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Wurzelstamm  abgeschnitten,  und  für 
sich  mit  den  übrigen  'riieilen  verpackt.  Ihre  Rinde  ist  dünn,  nur  ^ — 2 Millirn. 
stark,  fest,  innen  dunkelbraun,  fast  harzig,  aussen  graubraun,  runzelig  mit  Höckern, 
hilbringförmig  herumreichenden  Erhabenheiten  und  an  den  stärkem  Stämmen 
und  .Aesten  mit  mehreren  erhabenen,  abgerundeten  und  oft  sehr  stark  hervor- 
irelenden  Längsleisten  versehen,  die  zuweilen  anastomosiren.  Das  Holz  ist  blass- 
bräunlich, porös,  von  Markstrahlen  durchschnitten,  ohne  deutliche  Jahresringe 
und  ohne  Mark.  Die  Stammreste  sind  stumpf  4 kantig,  an  den  Knoten  verdickt, 
mit  engem,  hellerem  Marke  versehen,  — 4 Centim.  dick,  im  Uebrigen  aber 
den  stärkern  Wurzeln  ähnlich.  — Die  Rinde  riecht  schwach,  unangenehm,  etwas 
scharf,  schmeckt  herbe,  widerlich,  speichelerregend;  das  Holz  ist  fast  ohne  Geruch 
und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Nordt  und  Santen:  ein  dem  Emetin 
ähnlicher  Stoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Bassorin,  Harz,  Wachs, 
Kautschuk,  Fett,  Zucker,  h^metin  wurde  auch  von  Brandes  gefunden,  ferner 
widerlegte  er  die  Angabe  Heylandt’s,  dass  Benzoesäure  in  der  Wurzel  sei. 
Pelletier,  Francois  und  Caventou  stellten  die  Gegenwart  des  Emetins  wieder 
in  Abrede,  entdeckten  aber  eine  eigenthümliche,  krystallinische,  bitter  und  zu- 
sammenziehend schmeckende  Säure  (Camcasäure,  wohl  Nees’  bitter  kratzender 
Stoff  im  unreinen  Zustande),  die  von  Hlasiwetz  und  Rochleder  noch  genauer 
untersucht  wurde.  Die  beiden  letztgenannten  Chemiker  fanden  den  eisengrünenden 
Gerbstoff  übereinstimmend  mit  der  Kaffeegerbsäure. 

.Anwendung.  In  Substanz,  in  Aufguss  und  Absud.  Auch  die  Caincasäure 
vn'rd  arzneilich  benutzt. 

Geschichtliches.  Die  Eingeborenen  Süd-Amerika’s  sollen  die  Pflanze 
schon  lange  als  Mittel  gegen  Schlangenbiss  gebrauchen.  Auf  ihre  Heilkräfte 
machte  zuerst  v.  Eschwege  aufmerksam,  und  noch  mehr  trug  v.  Langsdorff  zu 
ihrer  Einführung  in  Europa  bei.  Bei  uns  wird  sie  seit  1825  verordnet,  und  zwar 
gegen  Wassersucht,  hat  sich  auch  sehr  wirksam  erwiesen,  und  verdient  daher 
mehr  Beachtung,  als  ihr  in  neuerer  Zeit  geschenkt  wird. 

Chiococca  ist  zus.  aus  yttov  (Schnee)  und  Koxxoc  (Beere),  in  Bezug  auf  die 
schneeweisse  Farbe  der  Frucht. 

Cainca  ist  der  indianische  Name  der  Pflanze. 


Schneeglöckchen,  grosses. 

(Frühlings-Leukoje,  Märzglöckchen.) 

Radix  (Bulbus)  Leucoji,  Narcisso-Leucoji^  Violae  albae. 

....  Leucojutn  vernum  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Amaryllideae. 

Perennirende  7 — 14  Centim.  hohe  Pflanze  mit  etwas  breiten,  linienförmigen, 
ncllgninen  Blättern,  ein-,  selten  zwei-  bis  dreiblüthigem  Schaft,  schneeweissen, 
hängenden,  glockenförmigen  Blumen,  die  Spitzen  der  6 Blätter  verdickt  und  grün. 
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Frucht  eine  dreifächerige  Kapsel. — ln  gebirgigen  und  ebenen  Gegenden,  Gebüschen, 
Baumgärten,  auf  feuchten  Wiesen;  wird  häufig  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  weisslich,  eiförmig,  schmeckt 
schleimig  und  nur  wenig  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile. ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Veraltet.  Wirkt  brechenerregend. 

Leucojum  ist  zus.  aus  Xeuxoc  (weiss)  und  tov  (Veilchen),  d.  h.  eine  Pflanre. 
deren  weisse  Blüthen  gleichzeitig  mit  dem  V'’eilchen  (Xeuxoiov  fizXav)  erschcineE 
Sonst  gehört  aber  das  Aeüxoiov  der  Griechen  zu  den  Cruciferen,  und  ist  thels 
Cheiranthus,  theils  Matthiola  (weisse  Viole). 


Schneerose,  sibirische. 

(Sibirische  Gichtrose,  gelbblühender  Alpenbalsam.) 

Folia  Rhododcndri  chrysanthi  L. 

Rhododendron  chrysanihum  L. 

Decandria  Monogynia.  — Ericauae. 

Kleiner  30 — 60  Centim.  hoher,  sehr  ästig  ausgebreiteter,  immergrüner  Straun 
mit  graubrauner,  glatter  Rinde,  abwechselnden  und  gehäuften  gestielten  Blaticrr. 
Oberhalb  der  Blattstiele  sind  die  Aeste  mit  kleinen,  braunen  Schuppen  oder 
Afterblättchen  dachzieglig  besetzt.  Die  Blüthen  entspringen  an  den  oberacer 
Schuppen  aus  grauen  filzigen  Knospen  am  Ende  der  Zw’eige  auf  einblüthige5 
Stielen  und  bilden  5 — lostrahlige,  etwas  herabgebogene  Dolden,  aus  groseti. 
schönen,  gelben  Blumen  bestehend.  — Auf  den  höchsten,  felsigen  Gipfeln  der 
Gebirge  in  Taurien  und  dem  östlichen  Sibirien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  5 — 7 Centim.  lasjg 
12 — 24  Millim.  breit,  eiförmig-länglich,  in  den  6 — 10  Millim.  langen  Stiel  ver- 
laufend, der  Rand  etwas  umgerollt,  die  Oberfläche  bräunlich-grün,  runzelig,  etw> 
rauh,  der  untere  Theil  heller,  z.  Th.  rostfarbig,  mit  stark  vorstehender  Mittelrij|< 
und  fein  netzartig  geadert,  steif,  lederartig,  oberflächlich  betrachtet  den  Lorbeer- 
blättern sehr  ähnlich.  Gewöhnlich  kommen  sie  mit  den  etwa  federkieldicken,  grau- 
braunen, gestreiften,  z.  Th.  mit  Schuppen  bedeckten  holzigen  Stengeln  anWf- 
mengt  und  noch  daran  sitzend  vor.  Geruch  widerlich,  schwach  rhabarberanii 
Geschmack  herbe  und  unangenehm  bitter.  Wirkung  narkoti.sch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stoi.tzk:  Spur  eines  ätherischen, 

bittermandelähnlich  riechenden  Oeles,  Bitterstoff  mit  eisengrünendem  Gerbstoff  etc. 
Verdient  genauere  Untersuchung.  ^ 

Verwechselungen,  i.  Rh.  ferrugineum;  die  Blätter  sind  kleiner,  ^tier. 
oben  glatter,  unten  rostfarbig  punktirt  oder  ganz  dicht  mit  rostfarbigem  Uebff- 
zuge  bedeckt,  nicht  netzartig  geadert,  dünner,  mehr  papierartig,  Geruch 
lieber  rhabarberartig,  Geschmack  weniger  herbe,  nicht  merklich  biuer,  hmteract 
mehr  stechend-beissend,  lange  anhaltend.  2.  Mit  Rh.  maximum;  sie  sind  ei»l 
förmig-länglich  zugespitzt,  gegen  10 — 15  Centim.  lang,  und  bis  4 Centim.  brcii, 
glatt,  oben  grün,  unten  blasser,  die  jüngeren  mit  einem  braunen,  klebrigen  Ucbc'* 
Zuge  bedeckt.  3.  Mit  Rh.  Ponticum;  sie  sind  auf  beiden  Seiten  grün  und  gbß- 
4.  Mit  Rh.  hirsutum;  sind  am  Rande  mit  Haaren  besetzt,  unten  weiss  punküf- 

Anwendung.  In  Substanz,  im  Aufguss. 

Geschichtliches.  In  Sibirien  sind  die  Heilkräfte  der  S.  schon  lange  bekann’.. 
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▼ie  Gmelin  und  Palla.s  auf  ihren  dortigen  Reisen  erfuhren.  In  Deutschland 
fanden  sie  1779  durch  Kölpin  zuerst  Eingang,  und  die  späteren  Erfahrungen  von 
Z.\HN,  Löffler  u.  A.  trugen  viel  zu  ihrer  grösseren  Verbreitung  bei. 


Schnittlauch. 

Herba  Allii  Schoenoprasi. 

Allium  Schoetioprasum  L, 

Hexandria  Monogynia.  — Asphodeleae. 

Eine  der  kleinsten  Laucharten,  mit  perennirenden,  in  einem  Busche  stehenden, 
länglichen  weissen  Zwiebelchen,  dünnen,  strohhalmdicken,  7 — 14  Centim.  langen, 
auf  längerem,  rundem,  hohlem,  pfriemförmigem  Stengel  und  ähnlichen  Blättern. 
Die  Blumen  bilden  eine  kleine  konvexe  kopfartige  Dolde  mit  violettrothen 
Blümchen.  — Auf  Gebirgswiesen,  auch  Thalwiesen,  an  Flüssen,  hie  und  da  in 
Deutschland,  England,  Schweden,  Sibirien;  häufig  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  hat  einen  milden  angenehmen  Geruch 
und  Lauchgeschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Als  Küchengewürz. 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  Allermannsharnisch,  langer. 

Schoenoprasum  ist  zus.  aus  ir/oivoc  (Buche)  und  rpajov  (Lauch);  Lauch  mit 
>tielninden  (binsenähnlichen)  Blättern. 


Schöllkraut,  grosses. 

(Augenkraut,  Gilbkraut,  Goldwiirzel,  Gottesgabe,  Maikraut,  Schöllwurzel, 

Schwalbenkraut.) 

Radix  und  Herba  Chelidonii  majoris. 

Chelidonium  majus  T.. 

Polyandria  Monogynia.  — Papavercae. 

Perennirende  Pflanze  mit  oft  vielköpfiger,  ästig  fasriger  Wurzel,  welche  mehrere 
aufrechte  30 — 60  Centim.  hohe,  oben  gabelig  ästige,  mit  weissen  zarten,  weichen 
Haaren  besetzte  Stengel  treibt.  Die  VVurzelblätter  sind  lang  gestielt,  die  des  Stengels 
theilweise  sitzend  und  abwechselnd,  allegefiedertoderzusammengesetzt,ihreBlättchen 
eder  Segmente  oval,  stumpf,  ungleich  gezähnt  und  ausgeschnitten,  oben  hellgrün, 
glatt  durchscheinend  und  zart,  unten  weisslich  und  gleich  den  Blattstielen  zottig 
behaart.  Die  gelben  Blumen  stehen  fast  doldenartig  geordnet  auf  weich  behaarten 
Stielen  am  Ende  der  Zweige;  ihre  konvexen  eiförmigen  Kelchblättchen  fallen 
leicht  ab,  die  der  Krone  sind  ausgebreitet.  Die  schotenartige  Frucht  ist  linien- 
iormig,  2 — 4 Millim.  dick  und  25 — 50  Millim.  lang.  Variirt  mit  fein  geschlitzten 
Blätteni  und  spitzeren  Einschnitten,  sowie  mit  grösseren  und  gefüllten  Blumen. 
Alle  Theile  entlassen  beim  Verwunden  einen  gelben  scharfen  Milchsaft.  — Fast 
durch  ganz  Europa  auf  alten  Mauern,  an  Zäunen  und  Wegen  gemein. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  federkieldicken  oder  zumal  nach  oben 
stärkeren,  zum  Theil  mehrköpfigen  Stocke,  der  sich  nach  unten  meist  verästelt 
und  stark  mit  dünnen,  selbst  haarfeinen,  verworrenen,  dunkelbraunen  Fasern  be- 
setzt ist.  Die  Epidermis  ist  gelb,  die  innere  Substanz  graulich,  homartig  durch- 
scheinend, fleischig,  mit  weissem  holzigem  Kern.  Fri.sch  riecht  sie  widerlich 
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und  schmeckt  scharf  und  bitter;  die  getrocknete  sehr  zusammengeschrumpfte 
Wurzel  ist  dunkelgrau  mit  schwarzen  Fasern,  geruchlos  und  mehr  bitter  als  schart. 

Das  Kraut,  welches,  so  lange  die  Blumen  noch  in  den  Knospen  liegen,  zu 
sammeln  ist,  riecht  namentlich  beim  Zerreiben  widerlich  scharf  und  schmeckt 
anhaltend  brennend  scharf.  Der  safrangelbe  Milchsaft  erregt  auf  der  H.iu: 
Entzündung  und  selbst  Blasen.  Die  trocknen  Blätter  sind  dunkelgrün  und  werden 
leicht,  zumal  auf  der  oberen  Fläche,  mehr  oder  weniger  braun,  verlieren  zwar 
den  Geruch,  erregen  aber  doch  leicht,  wie  die  Wurzel,  Niesen,  schmecken  salzig, 
bitter  und  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aeltere  Analysen  der  Pflanze  liegen  vor 
von  John,  Godefroy,  Chevallier  und  Lassaigne,  L.  Meier.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Polex,  Probst,  z.  Th.  auch  Reuling,  enthalten  Wurzel  und  Kraut 
2 Alkaloide  (Chelidonin,  Chelerythrin  oder  Pyrrhopin),  einen  gelben 
Bitterstoff  (Chelidoxanthin),  2 eigenthümliche  organische  Säuren  (Chelidon* 
säure  und  eine  harzige  Säure),  wozu  dann  noch  eine  dritte  eigenthümliche  von 
ZwENGER  entdeckte  und  als  Chelidoninsäure  bezeichnete  Säure  kommt.  .N'ach 
Haitinger  ist  die  Pflanze  auch  reich  an  Citronensäure. 

Anwendung.  Der  frisch  gepresste  Saft  mit  andern  Pflanzensäften  ab 
Frühlingskur,  die  trockne  Pflanze  als  Pulver,  Aufguss  und  besonders  als  Extrakt 

Geschichtliches  Das  Schöllkraut  — ysXi^ovtov  des  Dioskoripes 

Chdidonium  des  Plinius  — ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  die  namentlich  bei 
Augenkrankheiten,  sowie  gegen  Gelbsucht  im  Gebrauche  war.  Den  ausgepressten 
Saft  der  Wurzeln,  Blätter  und  Blüthen  trocknete  man  ein  und  bewahrte  ihn  in 
Pastillenform  auf.  Dioskorides  und  Galenus  Hessen  gegen  Zahnweh  die  frische 
Wurzel  kauen,  und  nach  Scribonius  I.argus  legte  man  die  gequetschte  Pflanjc 
auf  die  Bisswunde  von  einem  wüthenden  Hunde. 

Plinius  sagt,  der  griechische  Name  sei  von  den  Schwalben  entlehnt,  weil  die 
Pflanze  bei  Ankunft  derselben  blühe  und  bei  deren  Wegzuge  welke.  -Aus  den 
ersten  vier  Buchstaben  von  Chelidonium  ist  dann,  allerdings  sehr  ungrammatikalisch, 
die  erste  Sylbe  des  deutschen  »Schöllkrautc  entstanden. 


Schöllkraut,  graues, 

(Gelber  Hornmohn,  gelber  gehörnter  Mohn.) 

Radix  und  Herba  Glaucii  lutei. 

Chelidonium  Glaucium  L. 

(Glaucium  flavum  Cran  tz,  G.  luteum  Scop.) 

Poiyandria  Monogynia.  — Papavereae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  cylindrisch-ästiger,  aussen  dunkelbrauner,  innen  gelbe 
Wurzel,  welche  einen  60 — 90  Centim.  hohen,  ausgebreitet  ästigen,  etwas  dickes, 
glatten  Stengel  treibt.  Die  unteren  Blätter  sind  leierförmig,  gefiedert,  getheat. 
gezähnt,  die  oberen  herzförmig,  stengelumfassend,  buchtig  gelappt,  alle  etwa» 
rauhhaarig  und  graugrün  (glauca)  von  fleischiger  Consistenz.  Die  Blumen  stehen 
einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  langen  nackten  Stielen.  Die  leicht  abfallenckn 
Kelchblättchen  sind  borstig;  die  grossen,  fast  kreisrunden,  breiten,  gelben  Krön- 
blätter  an  der  Basis  gefleckt,  bei  einer  Abart  rothgelb;  der  fast  cylindiischc 
Fruchtknoten  ist  von  zwei  Furchen  durchzogen  und  mit  rauhen  Punkten  besetzt . 
die  Frucht  ist  eine  fast  30  Centim.  lange,  federkieldicke  und  dickere,  gekrümmte, 
meistens  lauhharige,  schotenähnliche  Kapsel,  mit  dem  Reste  der  Narbe  gekror.:. 
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Im  Gegensatz  zu  Chelidonium  majus  enthält  diese  Pflanze  keinen  gelben,  milchigen 
Saft  — An  den  Meeresküsten  im  Süden  und  Norden,  seltener  im  Innern 
Deutschlands. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut.  Letzteres  hat 
Irisch  gerieben  einen  opiumähnlichen  Geruch;  der  Geschmack  beider  ist  etwas 
milder  als  bei  Ch.  majus. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Chevallier  und  Lassaigne,  Godefroy 
unterwarf  Prob.st  die  Pflanze  einer  gründlichen  chemischen  Analyse,  und  fand, 
wie  im  Ch.  majus,  Chelerythrin,  ausserdem  noch  2 Alkaloide  (Glaucin  und 
Glaukopikrin),  eine  braune  basische  (?)  Substanz,  Glauciumsäu re  (identisch 
mit  Fumarsäure),  eine  humusartige  Säure,  einen  gelben  Farbstoff  in  den  Blüthen 
und  eine  blaue  Substanz  (Glaukotin).  Glaucin  und  Fumarsäure  sind  nur  im 
Kraute,  Chelerythrin,  Glaukotin  und  Glaukopikrin  nur  in  der  Wurzel  enthalten. 
Das  Kraut  enthält  nur  einen  weissen  wässrigen  Saft,  auch  der  Saft  der  (gelben) 
Wurzel  ist  nicht  gelb.  Die  Schärfe  des  Krautes  kommt  vom  Glaucin,  die  der 
Wurzel  vom  Chelerythrin  her. 

Anwendung.  Ziemlich  veraltet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  — Mt)xu>v  xepattTic  bei  Theophrast  und 
Dioskorides,  Glaucion  und  Paralion  bei  Plinius  — stand  früher  in  hohem  arz- 
neilichem Ansehn,  und  man  schrieb  ihr  dieselben  VV^irkungen  zu,  wie  dem  Mohn- 
>afte;  die  Samen  sollen  abführend  wirken.  Dr.  Girakd  in  Lyon  hat  die  Auf- 
merksamkeit wieder  darauf  gelenkt. 


Schüsselflechte. 

Lecanora  tariarea  Ach. 

(Lichen  tartareus  L.) 

Cryptogamia  Lichenes.  — Graphideae. 

Lager  (Thallus)  krustenartig,  weiss,  trocken,  auf  der  Oberfläche  körnig. 
Sporenbehälter  (Apothecien)  rund,  schüsselförmig,  anfangs  regelmässig,  später 
gebogen,  oft  fehlend;  Scheibe  ochergelb,  der  Rand  weiss,  dick,  eingerollt,  vom 
lliallus  gebildet.  — In  Deutschland,  häufiger  aber  in  den  nördlichen  Ländern 
Europas. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Flechte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Nees  von  Esenbeck,  Heeren,  Schunck, 
Kane,  Rochleder  und  Heldt,  Stenhouse  enthält  diese  Flechte  eine  eigen- 
thümliche  krystallinische  Säure  (Lecanorsäure,  auch  Erythrin  genannt,  und 
im  unreinen  Zustande  als  ein  Harz  bezeichnet),  welche  durch  gewisse  Fäulnis.s- 
und  Gährungsprocesse  erst  in  Orcin,  dann  in  einen  rothen  (Orseille,  Cudbear) 
und  zuletzt  in  einen  blauen  Farbstoff  (Lackmus)  übergeht.  Später  fand  Sten- 
house noch  eine  andere  eigenthümliche  Säure  (Gy rophorsäure). 

Anwendung.  Zur  Fabrikation  der  beiden  genannten  Farbstoffe. 

Lecanora  von  Äexavr,  (Schüssel)  in  Bezug  auf  die  Gestalt  der  Apothecien. 


WmsT«l>i,  Pharmakognosie. 
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Schuppenwurzel  — Schwalbenwurzel. 


Schuppenwurzel. 

(Maiwurzel,  Zahnwurzel.) 

Radix  SquamariaCf  Dentariae  majoriSy  Anblati. 

Lathraea  squamaria  L. 

Didynamia  Angiospermia.  — Orobatuheae, 

Schmarotzerpflanze  mit  dicker,  ästiger,  aus  dachziegelig  übereinander  liegender, 
rundlichen,  weisslichen  Schuppen  bestehender  Wurzel,  und  etwa  handhohec, 
einfachem,  > schmutzig  röthlichem,  weich  behaartem,  mit  schnell  verwelkende:] 
Schuppen  statt  Blättern  besetztem  Schafte.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  b 
einer  nickenden,  einseitigen,  mit  Nebenblättchen  besetzten  Aehre,  sind  bkß 
purpurfarbig,  saftig  wie  die  ganze  Pflanze.  — ln  gebirgigen  schattigen  Wäldern. 
Gebüschen,  auf  der  Wurzel  des  Haselstrauchs  und  anderer  Sträucher  oder  Bäume. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Wurzel;  sie  schrumpft  beim  Trocknen 
sehr  ein  und  wird  (wie  die  ganze  Pflanze)  schwarz,  schmeckt  frisch  fade,  herbe, 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Kolik,  Epilep.sie  u.  s.  w. 

Lathraea  von  Xaflpatoc  (verborgen);  der  grösste  Theil  der  Pflanze  steck: 
unter  der  Erde. 

Anblatum  ist  ein  orientalischer  Name. 


Schwalbenwurzel,  gemeine. 

(Giftwurzel,  Gemeiner  Hundswürger,  St.  Lorenzkraut.) 

Radix  Vincctoxici,  Hirundinariat. 

Cynancitum  Vincetoxicum  Pers. 

(Asclepias  Vincetoxicum  1..,  Vincetoxicum  officinale  Mönch.) 

Pentandria  Digynia.  — AscUpiadeae. 

Perennirende  45 — 60  Centim.  hohe,  krautartige  Pflanze  mit  einfachen,  rund«:, 
glatten,  nur  auf  einer  Seite  fein  behaarten  Stengeln,  gegenüber  stehenden,  kun- 
gestielten,  ganzrandigen,  etwas  steifen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  einzelner, 
oder  gepaarten  Dolden  an  der  oberen  Hälfte  des  Stengels,  die  Blumenstiele  und 
Kelche  sind  weichhaarig,  die  Krone  ist  weiss  mit  blass  gelber  Nebenkn"‘rc 
Kapseln  mit  Samen,  welche  mit  weissen  Haaren  schopfartig  gekrönt  sind.  — 
Häufig  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  steinigen  Hügeln,  in  Gebüschen,  an  Weger 
(gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  5 — 7 Ondn 
langen  und  etwas  über  federkieldicken,  cylindrischen,  horizontal  laufenden,  gjoucn 
Kopf,  aus  welchem  mehrere  Stengel  entspringen  und  der,  besonders  nach  anter.. 
mit  einer  Menge  oft  30  Centim.  langer,  strohhalmdicker,  fadenförmiger,  weisser. 
flei.schiger,  glatter  Fasern  besetzt  ist.  Durch  Trocknen  werden  sie  blas.sgelb,  umi 
mit  der  Zeit  bräunlich;  häufig  sitzen  mehrere  Köpfe  beisammen,  welche  von  den 
Fasern  gegenseitig  umschlungen,  fest  aneinander  hängen  und  so  der  Wurzel  cm 
vielköpfiges  Anselm  geben.  Solche  Wurzeln  werden  oft  zopfformig  geflochten 
und  so  getrocknet.  Geruch  der  frischen  Wurzel  widrig,  zwischen  Baldrian  imd 
Haselwurzcl,  doch  schwächer;  durch  Trocknen  geht  er  z.  Th.  verloren,  (icschmack 
bitterlich  scharf.  Wirkt,  besonders  frisch,  emetisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  N.ach  Fenellle:  Aetherisches  Ocl,  ci» 

Brechen  erregender  Stoff  (Asclcpiadi n oder  Cy nanch i n),  Harz,  Fett.  Schleim. 
Stärkmehl  etc. 
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Anwendung.  Jetzt  fast  nur  noch  in  der  Thierheilkunde.  — Die  Stengel 
sind  wegen  ihres  zähen  Bastes  als  Hanf  zu  verwenden. 

Geschichtliches.  Die  Schwalben  Wurzel  wird  nach  dem  Vorgänge  von 
hF.oNH.  Fuchs  allgemein  als  die  AscUpias  der  Alten  angesehen;  doch  ist  Fraas 
nicht  damit  einverstanden,  denn  er  erhebt  diese  zu  einer  besondern  Art  und 
nennt  sie  AscUpicLs  Dioskoridis. 

Vincetoxicum  ist  zus.  aus  vincere  (besiegen)  und  toxicum  (Gift);  man  hielt 
die  Pflanze  für  ein  Mittel  gegen  Gifte. 

Wegen  Cynanchum  s.  den  Artikel  Arghel. 

Asclepias  nach  AtrxXrjTnoc  (Aesculap),  dem  Gott  der  Heilkunde,  oder  nach 
.^.'^KLEPLADES,  einem  berühmten  Arzte  aus  Brussa  in  Bithynien,  der  um  loo  v.  Chr. 
in  Rom  lebte. 

Warum  die  Pflanze  den  Namen  Schwalbenwurzel  (Hirundinaria)  bekommen 
hat?  Etwa  aus  demselben  (bedeutungslosen)  Grunde,  wie  das  grosse  Schöllkraut? 


Schwalbenwurzel,  hohe. 

(Hohe  Kielkrone,  Mudarpflanze.) 

Radix  Mudarii, 

Calotropis  procera  R.  Br. 

(Calotropis  Mudarii  Hamilt.,  Asclepias  giganka  L.) 

Pentandria  Digynia.  — Asckpiadeae. 

1,8  Meter  hoher  und  höherer  milchender  Strauch  mit  gegenüberstehenden, 
fast  sitzenden,  an  der  Basis  ausgeschnittenen  und  fast  herzförmigen,  gegen  die 
-Mitte  hin  breiteren,  spitzen,  ganzrandigen,  flachen,  fleischigen  Blättern  mit  ab- 
wechselnden Nerven;  in  der  Jugend  sind  sie  mit  einem  weis.slichen  Staube  bedeckt, 
der  sich  später,  zumal  auf  der  obern  Seite,  verliert;  die  Blattstiele  sehr  weich- 
haarig, vielblüthig;  Kelch  sehr  klein,  Krone  glockenförmig,  weiss,  fleischig.  Variirt 
mit  rofhen,  violetten  und  gelben  Blumen.  — In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel:  sie  ist  gerade,  spindelförmig,  ge- 
gliedert, fast  cylindrisch,  oben  mit  einem  dicken  Kopfe  versehen,  Epidermis  blass 
rehfarben  oder  gelblich-braun,  der  Länge  nach  fein  gerunzelt  und  mit  einem 
bräunlichen  Pulver  bedeckt,  welches  abförbt.  Die  Rinde  selbst  ist  sehr  weiss, 
leicht  ablösbar,  der  holzige  Theil  dunkler,  ziemlich  leicht.  Geruch  sehr  schwach 
Geschmack  bitter,  etwas  ekelhaft.  Das  Pulver  riecht  opiumähnlich. 

W'esentliche  Bestandth eile.  Die  Rinde  der  Wurzel  enthält  nach  Casa- 
nova und  Dunkan:  eine  eigenthümliche  emetisch  wirkende  Substanz  (Mudarin), 
nel  Stärkmehl,  Fett  etc. 

Anwendung.  Als  Brechmittel  statt  Ipekakuanha;  in  ganz  kleinen  Gaben 
Diaphoreticum  und  Expectorans.  Bei  uns  selten.  Auch  gegen  Syphilis,  Haut- 
krankheiten, Bandwurm,  Wassersucht,  Fieber  empfohlen. 

Eine  sehr  nahe  verwandte  Art  ist  Calotropis  gigantea  R.  Br.,  die  auch 
wohl  als  Asclepias  gigantea  aufgeführt  wird,  und  deren  Wurzel  gleichfalls  Radix 
Mudarii  heisst.  Sie  kommt  nicht  nur  im  ganzen  südlichen  Asien,  sondern  auch 
in  West-Indien  vor.  Voji  der  westindischen  Pflanze  untersuchte  Ricord-Madianna 
den  Milchsaft  und  fand  darin  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  solcher  Exsudate, 

Kautschuk,  Fett,  Harz,  Schleim  etc.  Wird  auf  den  Antillen  gleichfalls  als 
Brechmittel  benutzt. 

Die  unter  dem  Namen  Gofelgumm i (Gummi-Resina  Gofel)  aus  Arabien 
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kommende  Substanz,  welche  nach  Landkrer  der  eingetrocknete  Milchsaft  der 
Calotropis  gigantea  ist,  besteht  nach  Büchner  aus  gelblich-weissen,  auch  etwü 
dunkler  gefärbten,  durchscheinenden,  matten  Krumen  verschiedener  Grosse,  meist 
jedoch  klein,  der  Sarkokolle  ähnlich,  geruchlos,  von  scharfem  Geschmack.  Dient 
in  der  Heimath  als  drastisches  Purgans. 

Calotropis  ist  zus.  aus  xaXo;  (schön)  und  Tporrtc  (Schiffskiel,  Nachen);  die 
Blättchen  der  Corona  staminea  sind  nachenförmig. 

Mudar  ist  der  indische  Name  der  Wurzel. 


Schwarzwurzel,  spanische. 

(Gartenhaferwurzel,  Skorzonere.) 

Radix  Scorzonerae  hispanicae. 

Scorzonera  hispanica  L. 

, Syngencsia  Aequaits.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  des  Wiesenbocksbarts  (Tragopogon  prattn 
sis),  mit  aussen  schwarzbrauner,  innen  weis.slicher,  fleischiger,  cylind risch-spindel- 
förmiger Wurzel,  geradem  ästigem  Stengel,  mit  den  ruthenförmigen  Zweigen  gU^ 
oder  mit  zartem  .spinngewebeartigem  P'ilze  bedeckt.  Die  Wurzelblätter  sind  lang 
gestielt,  länglich-lanzettlich,  die  unteren  Stengelblättcr  verschmälern  sich  gegen 
die  Basis  in  einen  geflügelten  Stiel,  die  oberen  sind  sitzend,  stengelumfasscnd. 
alle  lanzett-  oder  linien-lanzettlich,  lang  zugespitzt  mit  scharfem  Rande,  z.  Th 
nur  selir  fein  gesägt,  manche  an  der  Basis  entfernt  gezälmt  Die  Blumen  stehen 
einzeln  am  Ende  der  Stengel  auf  langen  ruthen förmigen  Stielen  aufrecht,  sind 
gross,  gelb;  die  fast  cylindrische  Hülle  erweitert  sich  nach  dem  Verblühen 
bauchig,  i.st  glatt  oder  mit  zartem  spinngewebeartigem  Ueberzuge  l>edeckt;  dx 
Schuppen  ungleich  lang,  dachziegelförmig,  breit,  die  oberen  weit  kürzer  als  che 
ausgebreiteten  zahlreichen  Zungenblümchen.  Die  länglichen  gestreiften,  ziemlKT 
grossen  Achenien  sind  mit  sitzendem  federartigem  Pappus  gekrönt.  Die  game 
Pflanze  giebt  beim  Verwunden  reichlichen  .Milchsaft.  — Hie  und  da  in  Deutsch- 
land, Ungarn,  Spanien  und  dem  übrigen  Europa  in  gebirgigen  (iegenden;  tkj 
angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  schmeckt  süss,  bitterlich  unJ 
.schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Schleim,  Bitterstoff.  Nach  eisei 
.Angabe  von  Juch  soll  die  Wurzel  Stärkmehl  enthalten,  was  aber  jedenfalls  au’ 
Inulin  zu  deuten  ist. 

Anwendung.  Selten  mehr  als  Medikament;  häufig  als  Gemüse. 

Geschichtliches.  Den  Alten  war  diese  Pflanze  nicht  bekannt,  denn  da> 
'Upaxiov  jxixpov  des  Dioskorides  ist  Scorzonera  rescäifolia.  Sie  wurde  zuerst  n 
der  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  in  Spanien  als  Medikament  wider  das  Gift  eioe: 
Schlange  oder  Kröte  (spanisch  escuerzo  oder  escorzon)  gebraucht,  aber  gehc::x7 
gehalten.  Nachdem  man  die  Sache  ausgemittelt  hatte,  schickte  der  katseriIvl^e 
Arzt  Petrus  Cannizer  die  Pflanze  nebst  der  .Abbildung  an  Jüh,  Odorich  Mi-U 
chior,  I. eibar/t  der  Königin  von  Böhmen.  Dieser  machte  davon  Mittheilung  -ir 
MATtHioi.us,  welcher  die  Pflanze  in  seinem  Commentar  des  Dioskorides  untci 
dem  Namen  Scorzonera  hispanica  beschrieb  und  abbildete.  Als  Küchengcwachj 
kam  die  Scorzonera  erst  im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  in  Frankreich  in  aUge 
meinen  Gebrauch,  und  dic.ss  dürfte  auch  für  Deutschland  gellen. 
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Auf  Scorzonera  passt  auch  sehr  gut  die  Ableitung  von  dem  italienischen 
icorza  (Rinde)  und  nera  (schwarz),  weil  die  Wurzel  aussen  schwarzbraun  ist. 


Schwertlilie,  stinkende. 

Radix  (Rhizoma)  Xyridis,  Spatulac  foetidac. 

Iris  foetidissima  L. 

Triandria  Monogynia.  — Irideae. 

Perennirende  30  — 60  Centim.  hohe  Pflanze  mit  halbrundem,  einfachem 
Stengel,  der  mit  Blattscheiden  bedeckt  ist,  dunkelgrünen  langen  schwertiörmigen 
Blättern  und  schmutzig  blauen  schwarz  gestreiften  Blumen.  — In  Frankreich, 
Spanien  und  England  am  Meeresufer  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wiirzelstock;  er  ist  krumm,  gegliedert, 
dunkelbraun,  mit  dicken  Fasern  besetzt,  hat,  wie  die  ganze  Pflanze,  einen  sehr 
widrigen  wanzenähnlichen  Geruch  und  scharfen  Geschmack.  Wirkt  frisch 
drastisch  purgirend  und  brechenerregend. 

Wesentliche  Bestandthei le.  Nach  Lecanu:  scharfes  ätherisches  Oel, 

Harz,  Bitterstoff,  rothgelber  Farbstoff,  Zucker,  Gummi,  Wachs  etc. 

Anw'endung.  In  neuerer  Zeit  wieder  gegen  Wassersucht  empfohlen. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  Sie  heisst  bei  Theophrast  Eiptc  oder  ’Ipu  «7pta,  bei  Dioskorides 
itptf,  Erjpic,  Heipic  und  Hopi?,  bei  Pi.iNius  Iris  sylvestris. 

Wegen  Iris  s.  den  Artikel  Kalmu.s,  unechter. 


Schwindellolch. 

(Schwindelhafer,  giftiger  Lolch.) 

Semen  (Fructus)  Lolii. 

Lolium  temulentum  L. 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Einjährige  0,6 — 1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit  geradem,  starkem  Halme, 
12—25  Centim.  langer  Aehre;  die  lanzettlichen  zusammengedrückten,  zweizeiligen, 
rauhen,  stark  begrannten  Aehrchen  sitzen  abwechselnd  in  zwei  Reihen  mit  der 
Spindel  parallel,  nämlich  die  schmale  Seite  derselben  zugekehrt  oder  achsel- 
ständig zwischen  dem  einspelzigen  Kelche  und  der  Spindel  (hierdurch  unter- 
"cheidet  sich  Lolium  auch  leicht  von  'Friticum,  dessen  Aehrchen  mit  der  breiten 
Fläche  an  der  Spindel  anliegen).  — Zwischen  dem  Getreide,  besonders  der 
Gerste,  vorzüglich  in  nassen  Jahren,  z.  'Fh.  in  grosser  Menge. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  von  der  verhärteten  Blumen- 
icrone  umschlossen,  eiförmig,  etwas  breitgedrückt,  auf  einer  Seite  konvex,  auf 
der  andern  etwas  ausgehöhlt,  mit  einer  langen  Granne  versehen,  weisslich  oder 
blassgelb,  viel  kleiner  als  Gerste,  kaum  halb  so  gross.  Die  geschälte  Frucht 
braun,  glatt,  oval.  Schmeckt  anfangs  mehlig,  dann  aber  deutlich  und  anhaltend 
bitter,  und  wirkt  narkotisch  giftig.  — Es  ist  die  einzige,  im  gesunden  Zustande 
^[•edfisch  giftige  Grasart. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bley  in  100:  Spur  ätherisches  Oel, 
6 Bitterstoff,  0,7  Zucker,  30  Stärkmehl,  3,5  Harz,  ferner  Eiw'eiss,  Gummi  etc. 
Der  giftige  Stoff  (Loli in)  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  rein  erhalten  werden.  Ein 
.\Ikaloid  ist  nach  Pfaff  nicht  vorhanden;  das  ätherische  Oel  ist  theils  schwerer, 
theiks  leichter  als  Wasser,  und  beide  riechen  nach  Kartoffelfuselöl. 
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Anwendung.  Ehemals  diente  das  Mehl  äusserlich  als  schmerzstillend« 
Mittel,  bei  kaltem  Brand,  hartnäckigem  Hautausschlag  etc. 

Sein  Genuss  erregt  Schwindel,  Kopfweh,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Müdigkeit, 
Konvulsionen,  und  kann  in  grosser  Menge  selbst  tödtlich  wirken.  Brot,  M^ekliö 
davon  enthält,  erregt  ähnliche  Zufalle;  es  ist  leicht  daran  kenntlich,  dass  es  deut- 
lich bitter  schmeckt;  damit  dabei  keine  Täuschung  unterlaufe,  muss  man  nurdiej 
Krume  kosten,  denn  bekanntlich  besitzt  die  Brotrinde  (wegen  des  beim  Backen 
im  Ofen  entstehenden  Bitterstoffs  [Assamar]  stets  einen  bittern  Geschmack.) 

Geschichtliches.  Der  Taumellolch  war  den  Alten  wohl  bekannt;  er  heus:, 
bei  den  Griechen  Aipa,  bei  den  Römern  schon  LoHum.  ' 

Lolium  vom  celtischen  hloa.  Auch  wohl  von  öo).to;  (falsch,  unnütz i oder 
dXooc  (schädlich);  man  hielt  nämlich  die  Pflanze  für  ausgearteten  Weizen  oder 
Gerste. 


Scbipirenrindc. 

Cortex  Sebipirae, 

Sebipira  rnajor  Mart. 

(Bmudichia  rnajor  \Lvrt.) 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniacrae. 

Grosser  Baum  mit  vielpaarig  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  abwcchsek. 
länglich-lanzettlich,  stumpf,  unten  graugrün  und  weiss  behaart  sind.  Die  Blumen 
sind  hellblau,  stehen  in  ausgebreiteten  Rispen  und  hinterlassen  gelbgnine 
Hülsen.  — In  den  Urwäldern  Brasiliens. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzelrinde  und  die  Stammrinde. 

Die  Wurzelrinde  ist  aussen  glatt,  gelb,  durchschnittlich  orangengelb  uni 
schmeckt  bitter. 

Die  Stamm  rinde  kommt  in  6o  Centim.  langen  und  5 — 7 Centim.  breite? 
Stücken  vor,  aussen  mit  einer  unebenen,  gelblich-braunen  kurzbrüchigen  Borte 
bedeckt.  Die  Rindensubstanz  ist  nicht  dick,  der  grobfasrige  dicke  Bast  inn« 
gelblich,  mit  schmutzig-bräunlichen  Längsstreifen,  und  hie  und  da  (wahrscher- 
lich  von  anbohrenden  Vögeln)  durchlöchert.  Der  Parenchymtheil  schmeckt  bloss 
adstringirend,  während  der  fibröse  oder  Basttheil  stark  bitter  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzelrinde  nach  Peckolt;  Stärt- 
mehl,  Gerbstoff,  Harz  und  ein  krystallinischer  Bitterstoff  (Sebipirin). 

In  der  Stammrinde  nach  Büchner;  eisenbläuender  Gerbstoff  und  Schient- 
Beey  fand  dann  noch  Fett,  Harz,  Bitterstoff,  Zucker. 

Das  Stammholz  ist  nach  Peckolt  fest,  schwer,  sehr  harzreich. 

Anwendung.  In  Brasilien  gegen  Syphilis,  Rheumatismus,  Hautaffektionn 

Ueber  dieses  Gewächs  theilt  Peckolt  noch  Folgendes  mit.  Zuweilen  licfcrf 
einige  Bäume  eine  Flüssigkeit,  welche  beim  F'ällen  aus  dem  hohlen  Splinte  flies<. 
sie  schäumt  sehr  stark,  ist  dunkelgelb,  schmeckt  sehr  bitter  und  dient  geg« 
Magenlciden. 

Im  Frühjahre  fliesst  aus  den  durch  Insekten  verwundeten  Bäumen  ein  hc.!- 
bräunlicher  dicklicher  Saft,  welcher  an  der  Luft  schnell  zu  dem  Senegalguroir* 
ähnlichen  Stücken  erhärtet,  und  in  100  aus  31  Gummi,  44  Bassorin,  4 Han 
und  3 eisengrünendem  Gerbstoff  besteht. 
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Sebipira  ist  der  brasilianische  Name,  der  aber  auch  mit  einigen  Variationen 
Sebupira,  Sicopira,  Sipapira  und  Subipira  klingt. 

Wegen  Bowdichia  s.  den  Artikel  Alkornoko. 


Seerose,  weisse. 

(Weisse  Seeblume,  Seemummel,  Wassernymphe.) 

Radix  (Rhizoma)  und  Flores  Nymphaeae  albae,  Nenupharis. 

Nymphaea  alba  L. 

Polyandria  Monogynia  — Nymphaeaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  fast  cylindrischer,  horizontal  kriechender, 
aussen  grünlicher  und  brauner  Wurzel,  mit  dunkleren  narbigen  Stellen,  nach 
unten  mit  dicken  Fasern  besetzt,  innen  weiss  und  schwammig.  Aus  ihr  kommen 
die  lang  gestielten,  oft  fussgrossen,  glänzend  grünen,  ganz  glatten,  lederartigen, 
herzförmigen,  ganzrandigen  Blätter,  welche  auf  dem  Wasser  schwimmen,  nebst 
den  einzelnen  lang  gestielten,  grossen  schneeweissen  Blumen,  die  Abends  sich 
ichliessen  und  unter  den  Wasserspiegel  hinabtauchen;  sie  haben  16  — 28  Kron- 
Mätter.  Die  äusseren  blattähnlichen  Staubfäden  sind  gelb.  Die  Frucht  ist  gross, 
rund  und  braun.  — In  stehenden  Wässern,  Teichen,  Sümpfen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  ist  oft  armdick  und  über  30  Centim.  lang,  schrumpft  beim 
Trocknen  ein  und  nimmt  eine  flachrundliche,  gegen  beide  Enden  verschmälerte 
Form  an;  aussen  ist  sie  schmutzig  gelbbräunlich,  mehr  oder  weniger  höckerig- 
runzlig, mitetwas  erhabenen,  grossen,  zumTheil  rhombischen,  dunkelbraunen  Narben 
gefleckt;  innen  ist  sie  graulich-weiss,  locker,  leicht.  Geruchlos,  von  etwas  salzigem, 
dann  bitterm  und  herbem  Geschmacke.  Im  Wasser  schwillt  ^sie  zu  einer  ganz 
porösen  schwammigen  Substanz  an. 

Die  Blumen  sind  trocken  geruchlos,  schmecken  wie  die  Wurzel  und  zugleich 
schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Morin:  eisenbläuender 
Gerbstoff,  Stärkmehl,  Fett,  Harz,  Zucker,  Albumin  etc.  In  den  Blumen  Aehnliches 
lind  Schleim. 

Ein  in  der  Wurzel  schon  von  Dragendorff  angedeutetes  eigenthümliches 
Alkaloid  (Nymphaeacin)  wurde  jüngst  von  Grüning  bestätigt.  Es  ist  weiss, 
amorph. 

Anwendung.  Ehedem  die  Wurzel  als  Adstringens,  die  Blumen  als  kühlendes 
-Mittel.  Die  Wurzel  kann  gegessen,  auch  zum  Gerben  und  Färben  benutzt  werden. 
Der  stärkmehlreiche  Same  wurde  als  Kaffeesurrogat  empfohlen. 

Geschichtliches.  Die  weisse  Seerose  kommt  bei  Theophrart  als  Siot;,  bei 
Dioskorides  als  Nuixipaia,  bei  Plinius  als  Nymphaea  vor.  Die  alten  griechischen 
.Merzte  verordneten  die  Wurzel  mehrfach  innerlich  und  äusserlich. 

Nymphaea  soll  auf  den  (mit  den  Nymphen  gemeinschaftlichen)  Standort 
deuten.  Die  Alten  fabelten,  die  Pflanze  sei  aus  einer  vor  Eifersucht  gegen 
Herkules  gestorbenen  Nymphe  entstanden  (Plin.  XXV.  37). 


Die  gelbe  Seerose  oder  Seeblume,  Nymphaea  lutea  (Nuphar  luteum) 
enthält  nach  Grüning  in  der  Wurzel  neben  ähnlichen  Bestandtheilen  wie  in  der 
weissen,  ebenfalls  ein  eigenthümliches  Alkaloid  (Nupharin),  und  im  Samen 
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viel  Stärkmehl.  Das  Nupharin  ist  ebenfalls  weiss,  amorph,  an  und  für  sich 
schmacklos,  aber  in  saurer  Lösung  scharf  bitter.  — Den  Gerbstoff  beider  Pflanien 
hat  G.  zum  Gegen.stande  ausführlicher  Untersuchungen  gemacht. 


Seidelbast,  gemeiner. 

(Brennwurzel,  Kellerhals,  Pfefferstrauch,  Rochbeere,  Wolfsbast,  Zeiland,  Zieglin,: 
Cortex  Mezerei  s.  Thymelaeae,  Semina  (Baccae)  Coccognidii  s.  Mezereh 

Daphne  Mezereum  h. 

Octandria  Monogynia.  — Daphneae. 

Kleiner  zierlicher  Strauch  von  0,6 — 1,5  Meter  Höhe.  Die  Blätter  Steher,  ac 
der  Spitze  der  Aeste  büschelweise  beisammen,  sind  lanzettförmig,  ganzrard:! 
glatt;  sie  erscheinen  erst,  wenn  die  Blumen  zu  welken  anfangen.  Die  Blumen, 
schon  von  Februar  bis  März  ausbrechend,  stehen  dicht  um  den  Stengel  als  eine 
Traube,  mit  einem  Schopfe  der  jungen  Blätter  gekrönt,  sind  schön  rosaroth  und 
wohlriechend,  selten  weiss.  Die  Früchte  erbsengross,  beerenähnlich,  schöi 
scharlachroth , bei  der  weissblühenden  Varietät  gelblich.  — Fast  durch  gan: 
Deutschland,  das  übrige  Europa  und  nördliche  Asien  in  gebirgigen  Wäldern  i3)d 
Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Beeren.  (Früher  auch  4* 
Wurzel.) 

Die  Rinde;  sie  wird  im  Januar  und  Februar  vom  Stamm  und  den  dickem 
Zweigen  gesammelt,  getrocknet  und  dann  gewöhnlich  in  Knäuel  gewunden.  Sic 
besteht  aus  einem  weissen  zähen  Baste,  aus  paralellen  Längsfasem,  die  sid^ 
leicht  wie  Hanf  fasern  und  spinnen  lassen,  und  ist  mit  einer  dünnen,  ausser 
braunen,  innen  grünen,  durchscheinenden,  oder  graugrünen  glatten,  leicht  ab!o4- 
baren  Oberhaut  bedeckt.  Geruchlos,  schmeckt  aber  sehr  brennend  scharf, 
viele  Stunden  lang  im  Munde  anhaltend  und  leicht  Blasen  erregend;  auch  frisc** 
und  eingeweicht  auf  die  äussere  Haut  gebracht,  zieht  sie  Blasen. 

Die  Beeren  sind  trocken  dunkelgraubraun;  die  äusserste  Schicht  bildet  tr. 
dünnes,  runzeliges,  mattes  Häutchen,  worunter  ein  zarteres,  helleres,  welches  eine 
glänzende  dunkelbraune  zerbrechliche  Schale  umschliesst,  die  einen  weissiieb« 
sehr  öligen  Kern  enthält.  Sie  schmecken  ebenfalls  äusserst  scharf,  und  wirk« 
schon  in  geringen  Gaben  drastisch  purgirend  und  Brechen  erregend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  fanden  1822  C.  G. 
und  Baer  einen  eigenthümlichen  krystallini.schen,  schwach  bitter  und  etwas 
schmeckenden  Körper  (Daphnin),  scharfes  Harz,  Wachs,  Aepfelsaure  etc.  Di-' 
Daphnin  wurde  später  von  Zwenger  und  von  Rochleder  noch  genauer  unter- 
sucht und  als  ein  Glykosid  erkannt. 

Die  Beeren  enthalten  nach  Willert  in  ihrem  äusseren  (fleischigen'  Tbe:I< 
Stärkmehl,  Schleim  etc.,  aber  nichts  Scharfes;  nach  Celinsky  in  der  den  Samo» 
umgebenden  Schale:  scharfes  ätherisches  Oel,  Harz,  Adstringens,  Schleim,  uni 
in  dem  Samen:  scharfes  fettes  Oel,  Stärkmehl,  Albumin.  Gokbel  wollte 
den  Beeren  eine  eigenthümliche  krystallinische  Säure  gefunden  haben,  die  ^ 
Coccogninsäure  nannte,  deren  Existenz  aber  noch  zw'eifelhaft  ist.  Nach 
neuern  Untersuchung  von  Cassf.lmann  enthalten  die  Beeren  kein  Daphnin,  dage^ 
einen  andern,  analogen  krystallinischen  Körper  (Coccognin  genannt),  der 
denselben  zu  0,38  sich  befindet,  und  ausserdem  in  100:  Spur  ätheri.sches  Od 
31  fettes  trocknendes  Oel,  3,58  in  Aether  lösliches  Harz  und  Wachs,  0,32  schart« 
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in  Weingeist  lösliches  Harz,  19,5  Proteinstoffe,  32,37  Schleim  Gummi,  Pflanzen- 
auren (namentlich  Apfelsäure),  Bitterstoff,  Farbstoff  und  Cellulose,  5,46  Mineral- 
stoffe. 

Die  Blumen  enthalten  hach  Knz:  wohlriechendes  ätherisches  Oel,  Daphnin, 
eisengrünenden  Gerbstoff,  Wachs,  Fett,  scharfes  Weichharz,  Zucker,  rothen  Farb- 
stoff, Schleim,  Eiweiss  etc. 

Anwendung.  Die  Rinde  selten  innerlich  als  Abkochung,  meist  äusserlich 
und  zwar  nach  vorherigem  Einweichen  in  Wasser  auf  die  Haut  gelegt,  um  Röthung 
und  Blasen  hervor  zu  rufen.  Zweckmässiger  wird  zu  diesem  Zwecke  Seidenzeug 
mit  einem  aus  der  Rinde  bereiteten  ätherischen  Auszuge  überzogen  angewendet. 
.Auch  zu  Haarseilen. 

Die  Beeren  ehedem  bei  Wassersucht,  Keuchhusten  u.  s.  w.  Sträflicherweise 
früher  zum  Essig,  um  ihn  schärfer  zu  machen. 

Geschichtliches  s.  weiter  unten. 


Seidelbast,  italienischer. 

(Gnidischer  Purgirstrauch,  rispenartiger  Zeiland.) 

CorUx  Gnidii  oder  Thymelaeae  monspeliacae.  Grana  Gniäii. 

Daphne  Gnidium  L. 

Octandria  Monogynia.  — Daphneae. 

Kleiner  zierlicher  Strauch  mit  schlanken  ruthenförmigen  Zweigen,  schmalen, 
den  Leinblättem  ähnlichen  Blättern,  am  Ende  in  dichten  Rispen  stehenden  rothen 
und  weissen  wohlriechenden  Blumen,  und  rothen  eiförmigen  zugespitzten  Beeren.  — 
Im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika,  meist  in  der  Nähe  der  Meeresküste. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Beeren. 

Die  Rinde  ist  mehr  braun  als  die  gewöhnliche  Seidelbastrinde,  dicht  mit 
.Varben  besetzt,  übrigens  ebenso  scharf  oder  noch  schärfer  als  diese. 

Die  Beeren  sind  im  trocknen  Zustande  schwarz,  glänzend  und  schmecken 
äusserst  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ln  der  Rinde  nach  C.  G.  Gmelin  und  Baer 
dieselben  wde  in  der  des  gemeinen  Seidelbastes.  Schon  früher  (1808)  wollte 
Valquelin  in  dieser  Rinde,  sowie  in  der  von  Daphne  alpina  eine  scharfe  flüchtige 
Materie  gefunden  haben,  welcher  Berzefjus  den  Namen  Daphnin  gab,  deren 
.\atur  jedoch  noch  nicht  ermittelt  ist,  die  aber  vielleicht  nichts  als  Ammoniak 
^ar.  — Die  Beeren  dieses  Strauches  sind  nicht  untersucht. 

Anwendung.  Die  Rinde  im  südlichen  Euroj)a  ebenso,  wie  bei  uns  die  des 
gemeinen  Seidelbastes  (der  dort  nicht  vorkommt). 

Khemals  auch  die  Beeren. 


Hieran  schliessen  wir  kurz  noch  einige  .Arten  der  Gattung  Daphne,  von 
denen  Rinde  und  Beeren  ebenfalls  gesammelt  und  zu  gleichem  Zwecke  benutzt 
»erden  können. 

Daphne  alpina  L.,  der  Alpenscidelbast,  30 — 45  Centim.  hoher  Strauch  mit 
lanzettlichen,  etwa.s  stumpfen,  unten  wenig  wolligen  Blättern,  am  Ende  der  Zweige 
gehäuft  stehenden  röthlich-weissen  Blumen  und  scharlachrothen,  glänzenden,  oben 
roit  bräunlichen  seidenartigen  Härchen  besetzten  Früchten.  — Auf  Alpen  der 
."chweiz  u.  s.  w. 
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Die  Rinde  enthält  nach  Gmeun  und  Baer  dieselben  Bestandtheile  u-ic  die 
des  gemeinen  Seidelbastes. 

Daphne  Cneorum  L.,  der  rosmarinblätterige  Seidelbast,  das  Steinröschen 
oder  der  wohlriechende  Kellerhals,  ist  ein  nur  7 — 30  Centim.  hoher,  niederliegendcr. 
zierlicher  Strauch  mit  immergrünen,  glatten,  schmal  lanzettlichen  Blättern  und  am 
Ende  der  Zweige  in  Büscheln  stehenden  hellrothen,  selten  weissen,  sehr  angenehm 
riechenden  Blumen.  — Hie  und  da  in  Deutschland  (Baden,  Bayern,  Schwaben', 
der  Schweiz,  Frankreich,  Ungarn  u.  s.  w\  auf  hohen  Gebirgen  und  Alpen. 

Nicht  näher  untersucht. 

Daphne  Laureola  L.,  der  lorbeerartige  Seidelbast,  ist  ein  kleiner  aufrechte: 
Strauch  mit  grossen  immergrünen,  glänzenden,  denen  des  Lorbeers  ähnHcbc* 
Blättern,  gelblich-grünen  Blumen  in  überhängenden  Trauben  und  ovalen  bläulicl- 
schwarzen  Früchten.  — In  gebirgigen  Gegenden  des  mittleren  Europa. 

Ebenfalls  nicht  näher  untersucht. 

Geschichtliches.  Während  die  alten  Griechen  und  Römer  unsem  gemeint’* 
Seidelbast  (Daphne  Mezereum),  als  eine  dem  südlichen  Europa  fremde  Pflarvit. 
nicht  kannten,  auch  D.  Cneorum  in  ihren  Schriften  nicht  vorkommt,  so  gehörte« 
doch  einige  andere  Arten  der  Gattung  Daphne  zu  ihren  ältesten  .\rzneimiiicx 
Nämlich:  D.  Gnidium  ist  die  BujxsAato  des  Dioskorides  und  die  Casia  /lerhti  der 
Römer;  deren  Früchte  waren  die  berühmten  gnidischen  Körner,  xoxxo*  tviv.o«,  bei 
Hippokratks  auch  bloss  xoxxo».  genannt,  w’elche  in  Mehl,  Honig  etc.  eingehüi’.t 
als  Piirgans  gegen  mancherlei  Krankheiten  dienten.  — D.  alpina  deutet  SpRE>T,ii 
auf  die  Aa^voiöej  des  Dioskorides,  und  Fraas  pflichtete  ihm  bei,  wobei  nur  de: 
Umstand  hinderlich  ist,  dass  Dioskorides  die  Früchte  schwarz  nennt,  was  ch<r 
auf  D.  Gnidium  passen  würde,  wenn  sie  trocken,  noch  besser  aber  auf  D.  LaureoU 
passt,  da  deren  Früchte  schon  im  frischen  Zustande  schwarz  sind.  .\uch  hat  be- 
reits Caesai.pin  diese  Art  für  des  Dioskorides  Aaipvotoec  erklärt.  Archigenes  voc 
Apamea  wendete  dieselbe  bei  Wassersucht  an,  und  Rufus  von  Ephesus  bcmiict 
die  noch  grünen  Blätter  als  Brechmittel.  — D.  oleoides  L.  ist  die  XaiAaüa  dt 
Dioskorides  und  das  Kvr)CTpov  des  Galen  u.  A.  — D.  Tartonraira  ist  dt 
Theophrast  Kvetupoc  Xeuxoc,  sein  Kvecupoc  }ieXa;  aber  eine  andere  Thymclaea 
Passerina  hirsuta,  welche  zugleich  des  Dioskorides  zweite  XafiatiriTvc  ist. 

Auf  D.  Mezereum  übergehend,  so  findet  man  diese  Pflanze  zuerst  zu 
des  16.  Jahrhunderts  bei  Hieronymus  Tr.acus  unter  dem  Namen  Thymelaea  odet 
Mezereum  germanicum  näher  beschrieben  und  abgebildet.  Weitere  Nachrichte' 
darüber  bringt  Peter  Uffenbach  in  seiner  1609  erschienenen  Flora;  sie  betreßer 
aber  vier  Pflanzen,  welche  als  Chamaelea  oder  Mezereon,  Thymelaea,  Daphnoidt  j 
und  Chamaedaphne  unterschieden  sind.  Diese  Arten  beschreibt  auch  die  Pharmacopoea 
ulmica  von  1676.  Seitdem  kommt  der  Seidelbast  in  allen  medicinischen  Werkcti 
vor,  doch  scheint  man  nicht  immer  bloss  D.  Mezereum  darunter  zu  verstehen.  » 
in  der  Schatzkammer  von  Joh.  Woit  aus  dem  Jahre  1755,  Pflanze  als  ' 

Chamaelea  germanica,  Laureola  major,  Piper  montanum,  Leo  terrae  bezeichnt 
wird. 

Der  seltsame  Name  Kellerhals  .scheint  aus  den  beiden  Worten  KehJ/  naa 
Hals  entstanden  zu  sein;  P.  Uffenbach  bemerkt  nämlich  u.  a.  bei  der  Thymcb« 
die  Samen  pflegen  Kehle  und  Hals  nicht  Wenig  zu  entzünden,  sind  daher  ohac 
Einhüllen  in  Mehl  und  Weinbeeren  nicht  zu  gebrauchen. 

Daphne  von  öa<pvT)  (Lorbeer),  weil  mehrere  Species  dieser  Gattung  durcr 
ihre  Blätter  und  Früchte  dem  Lorbeerbäume  im  Kleinen  ähnlich  sind. 
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Mezereum  ist  abgeleifet  von  mazeriyn,  dem  persischen  Namen  dieses  Strauches; 
dient  in  Persien  gegen  VV^assersiicht. 

Gnidium  nach  Gnidus  in  Karien,  dessen  Umgegend  bei  den  Alten  als  das 
Vaterland  einer  Art  Daphne  galt. 

Cneorum  kommt  von  xveeiv  (brennen,  .stechen)  wegen  seiner  brennend  scharf 
schmeckenden  Theile. 

Tartonraira  heisst  in  der  Provence,  wo  sie  zu  Hause  ist,  Tartonraire. 

Passerina  von  passer  (Sperling);  an  dem  Samen  dieses  Gewächses  befindet 
sich  ein  schnabelartiger  Fortsatz,  Linn^:  verglich  daher  den  ganzen  Samen  mit 
dem  Kopfe  eines  Sperlings. 


Seidenpflanze,  syrische. 

(Syrische  Schwalbenwurzcl.) 

Radix  Asclepiadis  syriacae. 

Asclepias  syriaca  L. 

Pentandria  Digynia.  — Asckpiadeae. 

Perennirende  0,9 — 1,5  Meter  hohe  Pflanze  mit  aufrechten,  einfachen  Stengeln, 
gegenüberstehenden,  oval  länglichen,  15 — 25  Centim.  langen,  unten  weichhaarigen 
Blattern,  hängenden  Dolden,  fleischrothen,  wohlriechenden  Blumen,  und  grossen 
glatten  Balgkajrseln , und  mit  langen  seidenartig  glänzenden  Wollhaaren  besetzten 
Samen.  Alle  Theile  enthalten  einen  scharfen  Milchsaft.  — fn  Nord -Amerika 
einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

(iebräuchliclier  Theil.  Die  Wurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  r Nicht  untersucht. 

Der  Milchsaft  enthält  nach  Schultz:  Wachs,  Kautschuk,  Gummi,  Zucker, 
cssigsaure  und  andere  Salze.  C.Li.s  rfand  darin  einen  eigenthümlichen  krystallinischen, 
geruch-  und  geschmacklosen  Körper  (Asclepion). 

.\nwendung.  Die  Wurzel  wurde  von  Richardsün  gegen  Asthma  etc.  em- 
pfohlen. 

Wegen  .Asclepias  s.  den  Artikel  Schwalben wurzel. 


Seifenbaum. 

Fructus  (Nuculae)  Saponariae,  Sapindi. 

Sapindus  Saponaria  I,. 

Octandria  Trigynia.  — Sapindcae. 

6 — g Meter  hoher  immergrüner  Baum  mit  ausgebreiteten  Aesten.  Jeder 
Hauptblattstiel,  der  mit  einer  herablaufenden  Flügelhaut  besetzt  ist,  trägt  3 bis 
4 Paare  lanzettlicher  oder  oval-länglicher,  ganzrandiger  Blättchen,  dessen  end- 
itandiges  lang  zugespitzt  ist.  Die  kleinen  weissen  Blumen  stehen  an  der  Spitze 
der  Zweige  in  lockeren  Rispen;  die  Kelchblätter  sind  häutig  und  gefärbt,  die 
Blumenblätter  am  Rande  behaart.  Die  Früchte,  öfters  zu  2 — 3 verwachsen,  sind 
kugelig,  von  der  Grösse  eines  Gallapfels,  rothgelb,  und  enthalten  in  einem 
dunkeln  rindenartigen  F'leische  einen  glänzend  schwarzen  Samen.  — Auf  den 
•Antillen  und  in  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht  incl.  des  Samens;  d.is  Fleisch  riecht 
butterartig  und  schmeckt  äusserst  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Saponin;  Bitterstoff,  nach  (}orup-Besankz 
auch  freie  Buttersäure. 
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Anwendung.  Ehedem  als  Extrakt  und  Tinktur  gegen  Bleichsucht  etc. 
Die  zerquetschten  Früchte  schäumen  stark  mit  Wasser  und  werden  von  den 
Indianern  gleichwie  Seife  gebraucht.  Da  sie  kugelig  sind,  verfertigt  man,  wie 
Humboldt  berichtet,  in  den  Heimathländem  Rosenkränze  daraus. 


Seifenkraut,  falsches.  I 

(Weisse  Federnelke,  abendliche  Lichtnelke,  weisse  Lichtrose.)  ; 

Radix  Saponariac  albae.  1 

Lychnis  vespertina  Sibth. 

(Lychnis  alba  Mu.i.,  L.  arvensis  Roth,  Z.  dioica  var.  ß.  L.,  Z.  praiensh  Spt.,  | 

Saponaria  dioica  Mönch.) 

Decandria  Pentagynia.  — CaryophylUae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem  Stengel,  dei 
gleich  den  lanzettlichen  Blättern  weichbehaart  und  graugrün  ist.  Die  grossen 
wei.ssen,  sehr  selten  röthlichen  diklinischen  Blumen  stehen  einzeln  in  den 
Gabelungen  oder  am  Ende*  der  Aeste  in  etwas  nickender  Stellung,  breiten  sieb 
Abends  aus  und  riechen  dann  angenehm.  — Häufig  auf  Aeckem,  an  Zäunen 
und  Wegen,  namentlich  auf  bebautem  Boden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  fast  spindelförmig,  ziemlicb  | 
ästig,  im  frischen  Zustande  fast  weiss,  trocken  hellgraugelblich,  runzelig,  z.  Tb.  , 
halb  ringförmig,  mit  horizontal  laufenden,  linienförmigen,  warzigen  Erhabenheiten 
besetzt,  innen  weiss,  mit  gelblichem  oder  gelblich-weiss  melirtem  Kerne.  Schi 
markig,  brüchig,  schmeckt  schwach  bitterlich  schleimig,  nicht  kratzend.  'Nird 
mit  der  rothen  Seifenwurzel  verwechselt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim,  Bitterstoff.  Ist  noch  nicht  nähci 
untersucht.  ! 

Anwendung.  Veraltet. 

Geschichtliches.  Ob  das  A7piov  ^Xo7tov  des  Theopmrast,  Piüox  des 
Plinius?  Siehe  Veilchen,  dreifarbiges. 

Wegen  Lychnis  s.  den  Artikel  Kornrade. 


Seifenkraut,  gemeines. 

(Hundsnelke,  Seifenwurzel,  Speichelwurzel,  Waschkraut.) 

Radix  und  Herba  Saponariac,  Saponariac  rubrac. 

Saponaria  officinalis  L. 

Decandria  Digynia.  — Caryophyllcac. 

Perennirende  Pflanze  mit  45 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  gelenkiaen“. 
oben  ästigem  und  glattem  Stengel  mit  gegenüberstehenden  armförmigen  Zweie«" 
Die  Blätter  sind  ebenfalls  glatt,  länglich,  von  drei  (jefässbündeln  dorch/ocen 
fast  sitzend,  etwas  verwachsen,  25 — 75  Millim.  lang,  12  — 24  Millim.  breit  und 
ganzrandig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  knn 
gestielten  Doldentrauben  und  Büscheln,  die  zusammen  eine  ansehnliche  Ris;»f 
bilden,  sind  blassroth  oder  weisslich,  ziemlich  gross,  der  cylindri.sche  Kelch  t«:'’- 
behaart  und  die  Kronhlätter  an  der  Basis  der  Lamina  mit  zwei  Zähnchen  'er- 
sehen. — Ueberall  an  Hecken,  Zäunen  u.  s.  w. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel,  im  Frühjahr  von  nicht  zu  jungen  Pflanzen  cinzusammeln.  i>t 
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cylindrisch,  60 — 90  Centim.  lang,  von  der  Dicke  eines  Federkiels  bis  kleinen 
Fingers,  oder  auch  dünner,  gelenkig,  knotig,  mehr  oder  weniger  ästig,  glatt,  aussen 
braunroth,  innen  gelblich,  fleischig;  getrocknet  etwas  dunkler,  der  Länge  nach 
lein  runzelig,  und  in  Entfernungen  von  12 — 48  Millim.  gegeneinanderüberstehend 
mit  Knoten  besetzt,  welche  von  abgestorbenen  Stengelresten  herrühren.  Sonst 
ist  sie  hart,  brüchig,  auf  dem  Bruche  meist  eben;  eine  dünne  weissliche  Rinde 
schliesst  den  blassgelben  Kern  ein,  der  in  der  Mitte  meist  eine  feine  Höhle  hat. 
Sie  ist  geruchlos,  .schmeckt  anfangs  schwach  süsslich  bitter,  dann  anhaltend 
kratzend. 

Das  Kraut  ist  ebenfalls  geruchlos  und  im  Geschmack  der  Wurzel  ähnlich. 

W esentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Schräder,  Bücholz, 
ÜRoriHUSs:  Bitterkratzender  Stoft*  (Saponin),  Gummi,  Schleim,  Harz  etc.  Der 
Gehalt  an  Saponin  beträgt  nach  Christüphsomn  fa.st  5^.  Das  Kraut  ent- 
hält dieselben  Stoffe. 

Verwechselung.  Mit  der  Wurzel  des  falschen  Seilenkrautes  (s.  d.). 

Anw’endung.  Als  Absud,  Extrakt,  besonders  der  Wurzel,  seltener  des 
Krautes.  Die  Wurzel  bildet  mit  heissem  Wasser  viel  Schaum  und  kann  bei 
Gegenständen,  w’elche  von  der  Seife  leicht  angegriffen  werden,  diese  ersetzen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kommt  schon  als  üxpoubiov  bei  Hippokrates, 
Theophrast  und  Dioskorides,  als  Struthion  bei  Plinius  vor.  Die  von  Dierbach 
darüber  geäusserten  Zweifel,  der  Gypsophila  Struthium  hierher  ziehen  möchte,  sind 
wohl  nicht  gerechtfertigt.  Im  Alterthum  stand  sie  in  weit  höherem  medicinischem 
.Ansehen  als  gegenw'ärtig. 


Seifenkraut,  levantisches. 

(Aegyptisches,  spanisches  Seifenkraut.) 

Radix  Saponariae  aegyptiacae,  hispanicae  oder  levanticae. 

Gypsophila  Struthium  L. 

Decandria  Digynia.  — Caryophylleae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker  Wurzel,  unten  staudenartigem,  fast  einfachem, 
gegliedertem,  rauhem  Stengel,  büschelförmig  stehenden  linienförmigen  spitzen, 
halb  cylindrischen,  denen  der  Salsola  Soda  ähnlichen  Blättern  und  büschelförmig 
vereinigten  kugeligen  weissen  Blumen.  — Im  südlichen  Europa  und  nördlichen 
Afrika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  im  Handel  vor  als 
*5~45  Centim.  lange,  12 — 36  Millim.  dicke,  cylindrisch-spindelförmige,  gerade, 
nur  wenig  gekrümmte,  aussen  hell  gelblichbraune,  der  Länge  nach  gerunzelte, 
mit  weisslichen,  etwas  mehr  braunen  Querringen,  die  zerstreut  und  nur  z.  Th. 
umlaufen,  und  Querrissen  versehene  Stücke.  Das  Innere  besteht  aus  einem 
1—2  Millim.  dicken,  weissen,  ringförmigen  Rindentheile,  auf  welchen  eine  dünne 
hellbraune  Schicht  folgt,  die  den  dicken  blassgelblichen  Kern  einschliesst,  während 
vom  Mittelpunkte  gegen  die  Peripherie  hin  ausgebreitete  Strahlen  die  Wurzel- 
substanz durchziehen.  Diese  ist  leicht,  aber  dicht  und  hart,  geruchlos,  schmeckt 
schwach  süsslich,  dann  kratzend,  nicht  bitter,  dem  der  Senega  ähnlicher  als  die 
rothe  Seifenwurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bley:  eigenthümlicher  kratzender 
Stoff  (Struthiin)  von  dem  aber  Bussv  die  Identität  mit  dem  Saponin  nachwies), 
Weichharz,  Zucker,  Gummi,  Albumin  etc.;  kein  Stärkmehl.  Nach  Christoph.sohn 
beträgt  der  Gehalt  an  Saponin  14^. 
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Anwendung.  Mehr  technisch  als  medicinisch,  nämlich  statt  Seife,  nament- 
lich für  wollene  Gegenstände.  In  Spanien  heisst  die  Pflanze  J<ibüfura  (\oa 
jabon:  Seife),  in  Neapel  Lanaria. 

Geschichtliches.  Siehe  den  vorigen  Artikel. 

Gypsophila  ist  zusammengesetzt  aus  (Gyps  der  Alten  oder  Kreide)  und 

<piXeiv  (lieben):  diese  Pflanzen  lieben  trocknen  kalkigen  Boden. 

Strut/iium,  S-pouSiov.  In  welchem  Zusammenhänge  dieses  Wort  als  Bczekb- 
nung  einer  Pflanze,  mit  dem  Vogel  orpou&o;  steht,  lässt  sich  nicht  bestimmen 

! 

Seifenrinde.  I 

Cortex  Quillajae. 

Quillaja  Saponaria  Molin. 

Icosandria  Fetitagynia.  — Spiraeaccae. 

Baum  mit  zerstreuten,  einfachen,  ganzrandigen,  eiförmigen,  stumpfen  Bläuera; 
Blüthen  durch  Fehlschlagen  polygamisch,  Kelch  aussen  weisslich  sammtanL 
Kronblätter  weiss,  hinfällig,  Fruchtkapseln  zu  5 beisammenstehend,  dreikantig 
lederartig.  — In  Chile  und  Peru. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  flache  oder  rinnenionn^ 
Stücke,  etwa  3 Centim.  lang,  5 Centim.  breit  und  4 — 8 Millim.  dick,  von  öcj 
Borke  befreit  oder  stellenweise  damit  bedeckt.  Der  Bast  ist  holzig,  aussen  braiio. 
schief  gestreift,  innen  weiss,  auf  der  Unterfläche  blassbräunlich,  eben,  beidcrsoö 
mit  kleinen  glänzenden  Kr>'stallen  von  oxalsaurem  Kalk  bestreut,  im  Bruch« 
grobsplitterig  und  durch  die  frei  werdenden  Krystalle  stäubend.  Geruchk*, 
kratzend  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Henri  und  Boutron-Charl.xrd;  «a 
dem  Saponin  ähnlicher  Stoff  (Quillajin),  Stärkmehl,  Gummi,  etwas  Gerbet! 
Nach  Le  Boeuf  ist  dieses  Quillajin  identisch  mit  dem  Saponin. 

Anwendung.  Zum  Wa.schen. 

Quillaja  ist  der  chilesische  Name  der  Rinde. 


Sellerie. 

(Gemeiner  Eppich,  Sumpfeppich,  Wassermerk,  Wasserpeterlein.) 

Radix  und  Semen  (Fructus)  Apii. 

Apium  graveolens  L.  ; 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae.  ' 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger  weisslicher  ästiger  Wurzel,  die  dnrcJi 
Kultur  viel  grösser  wird  und  eine  rundliche  rübenförmige  Gestalt  oft  von  Fuss- 
dicke  annimmt.  Der  Stengel  ist  stark,  30 — 60  Centim.  hoch,  aufrecht  oder  atxii 
niederliegcnd;  die  Aeste  stehen  weit  ab  und  sind  z.  Th.  quirltdrmig  geordrct 
Die  Blätter  dunkelgrün,  glänzend,  alle  Theile  glatt,  die  unteren  gefiedert,  ms 
rundlichen,  dreilappigen,  eingeschnitten  gezähnten  Blättern;  die  oberen  drei- 
z.^hlig,  mit  keilförmigen,  dreitheiligen  oder  ganzen,  lanzettlichen  an  der  Spiüc 
wcisslichen  Blättchen.  Die  Dolden  stehen  an  der  Spitze  und  Seite  der  Zwekt- 
bald  sitzend,  bald  gestielt,  ohne  Hülle,  statt  welcher  sich  oft  ein  dreithcilip:' 
Blättchen  findet.  Die  sehr  feinen  Blümchen  haben  weisse  Blätter.  — In  Sümpf« 
und  Gärten,  am  .Meeresufer,  Salz(iuellen,  in  den  meisten  europäischen  Ijindcrt 
wiUI,  und  häufig  in  Gärten  kultivirt. 
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Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  die  Fnicht 

Die  Wurzel,  ursprünglich  von  der  wildwachsenden  Pflanze  in  Gebrauch 
gezogen,  hat,  wie  alle  übrigen  'I'heile  derselben,  einen  widerlichen  Gemch  und 
schmeckt  scharf  und  bitter,  ist  verdächtig  und  wirkt  narkotisch  giftig.  Durch 
Kultur  wird  sie  süss  und  essbar. 

Die  Frucht  ist  etwa  i Millim.  lang  und  ^ Millim.  dick,  stark  gerippt,  braun, 
von  der  Seite  stark  zusammengedrückt,  oben  mit  einem  wenig  gewölbten  Griffel- 
fuss  und  2 sehr  kurzen  Griffeln  versehen.  Die  Theilfrüchtchen  trennen  sich  bald 
von  dem  ungetheilten  Säulchen  und  tragen  5 fadenförmige,  geschärfte  hellere 
Kippen.  Geruch  eigenthümlich  gewürzhaft,  von  der  wilden  Pflanze  stärker  und 
den  Kopf  einnehmend,  der  Geschmack  stark,  gewürzhaft,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  Aetherisches  Oel;  nach 
Hübner  und  Payen  in  der  kultivirten  viel  Mannit,  und  nach  Hübner  auch  Rohr- 
utkJ  Traubenzucker. 

Die  Frucht  enthält  nach  Tiezmann  in  100:  2 ätherisches  Oel,  5 balsamische 
Materie,  8 Schleim.  ' 

In  den  Blättern  fand  A.  Vogel:  viel  Mannit,  ätherisches  und  fettes  Oel, 
Bassorin  etc. 

Anwendung.  Die  Wurzel  der  kultivirten  Pflanze  jetzt  noch  als  diätetisches 
Mittel.  Sonst  dient  sie  gleich  den  Blättern  häufig  als  Zusatz  zu  verschiedenen 
Speisen.  Die  Frucht,  jetzt  obsolet,  gehörte  zu  den  Semina  quatuor  calida  majora. 

Geschichtliches.  Der  Sellerie  wurde  schon  von  den  Alten  viel  benutzt; 

iie  wilde  Art  hiess  ‘EXeioaeXivov,  Helioselinum^  die  kultivirte,  ^eXtvov  xT)7raiov. 

Bereits  'I'heophrast  rühmt  ihn  bei  Harnstrenge  und  Steinbeschwerden,  Scribonius 

Lvrgüs  gab  ihn  bei  Wassersucht,  AsKLEPiADf:s  gegen  Blutspeien,  Charixenes 

»egen  Gelbsucht  u.  s.  w.  Celsus  setzte  ihn  schlafmachenden  Pillen  zu. 

.Alexander  Trallianus  warnt  vor  dem  Gebrauche  dieser  Pflanze  bei  Epileptischen, 

»as  auch  in  späteren  Schriften  vielfältig,  zumal  von  der  Petersilie,  wieder  vor- 

kommt.  Die  römischen  Köche  setzten  den  Samen  den  Würsten  und  anderen 

% 

Speisen  als  Gewürz  zu. 

Wegen  Apium  s.  den  Artikel  Petersilie. 


Senegawurzel. 

(Giftwidrige  Kreuzblume,  Klappersclilangenwurzel). 

Radix  Senegae,  Polygalae  virginianae. 

Polygala  Senega  L. 

Diadelphia  Octandria.  — Polygalaceae. 

Perennirende  Pflanze,  welche  aus  der  etwas  ästigen  gebogenen  Wurzel  mehrere 
etwa  30  Centim.  hohe,  aufrechte,  einfache,  glatte,  an  der  Ba.sis  mit  kleinen 
Schuppen  besetzte  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  verschmälerte  ganzrandige 
Blätter  tragen;  die  untern  sind  am  kleinsten,  etwa  i8  Millim.  lang,  nach  oben 
werden  sie  immer  grösser,  so  dass  die  obersten  eine  Länge  von  50—60  Millim. 
haben.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  36 — 48  Millim.  lange  Aehren, 
^ind  klein,  weiss,  zuweilen  roth,  selten  gelb,  die  Kelchflügel  oval,  stumpf,  so  lang 
als  die  Krone,  das  Schiffchen  3 lappig,  der  mittlere  Lappen  vorn  stumpf,  kamm- 
artig  gezähnt.  — Im  grössten  Theile  des  östlichen  Nord-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  etwa  5 — 15  Centim.  lang, 
8 Millim.  dick,,  nach  unten  sich  verschmälernd,  verschiedentlich  hin  und  her  ge- 
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wunden,  einfach  oder  sparsam  verästelt,  unten  mit  einem  Kiele  an  der  konkaver. 
Seite  versehen,  mehr  oder  weniger  graubräunlich,  der  Länge  nach  runzelig  und 
oft  höckerig.  Die  äusseren  ^ — i Millim.  dicke  Rindenschicht  umgiebt  einen 
weissgelblichen  holzigen  Kern.  Geruch  schwach  süsslich,  Geschmack  anhakend 
scharf  kratzend,  speichelerregend,  kaum  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  ist  nach  einander  untersucri 
worden  von  Gehi.kn,  Pkschier,  Dulüng,  Fe.negi.le,  Folchi,  I'rommsdurit. 
Quevenne,  Christophsohn,  die  von  ihnen  gefundenen  Stotfe  sind:  PolygaL- 
säure,  Isolusin,  Virginischc  Säure,  Pektinsäure,  eisengrünender  Gerbsü4 
gell)er  bitterer  Farbstoff,  Gummi,  Kiweiss,  Wachs,  fettes  Oel,  Harz  etc.  PFsamii 
Polygalasäure  hält  Trom.msdorff  für  nichts  als  Aepfelsäure;  Qtevenne’s  Pu'i 
galasäure  ist  Senegin  (Saponin);  Pp:s(hier*s  Isolusin  ist  gleichfalls  Senepi’ 
(Saponin);  Quevenne’s  Virginische  Säure  ist  eine  flüchtige  Fettsäure. 

Verfälschungen,  i.  Mit  Wurzeln  unserer  einheimischen  Polygah* 
Arten;  sie  sind  weit  kleiner,  zarter  und  im  Geschmacke  sehr  abweichend.  2.  Ms 
der  WurzÄl  von  Cynanchum  Vincetoxicum;  sie  hat  ein  cylindrisches  Rhüoe 
von  etwa  8 Millim.  Dicke,  zeigt  auf  dem  Durchschnitt  ein  gelbes  Centrum  u:»d 
deutliches  Mark,  vom  Wurzelstocke  entspringen  zahlreiche  Wurzeln  in  Büsebeit. 
welche  etwa  24  Millim.  von  einander  entfernt,  weiss  und  glatt  sind.  Gent** 
und  Geschmack  unbedeutend.  3.  Mit  der  Baldrianwurzel;  ihr  WurzeU’.vt.i 
ist  6 — 12  Millim.  dick,  aus  allen  Seiten  desselben  entspringen  graue,  gefurc^rc 
Fasern,  welche  die  Hauptwurzel  geradezu  einhüllen.  Durchschnitt  der  Riq-f- 
wurzel  dunkel,  die  Fasern  braun  mit  dunklerem  Centrum.  Geruch  eigenthümjdj 
stark,  Geschmack  bitterlich.  4.  Mit  der  Ginsengwurzel  von  Panax 
folius  (s.  Ginseng,  amerikan.)  5.  Mit  der  Wurzel  einer  andern  amerikanischci 
Polygala,  deren  Species  von  Maisch  als  P.  Boykinii  Nutt.  erkannt  ist,  cci 
die  besonders  in  Florida  und  Georgien  vorkommt.  Nach  Siebert  befindet 
sie  sich  erst  seit  Kurzem  in  unserem  Drogenhandel,  und  wird  von  ihm  mc 
folgt  charakterisirt.  Sie  hat  nicht  die  für  die  echte  Wurzel  so  charakter.^t-, 
sehen  darmartigen  Windungen  mit  hervortretendem  Kiele,  sowie  die 
förmigen  Einschnürungen,  ist  dagegen  mehr  längsrunzelig.  Der  Querscha-3 
sieht  zwar  ähnlich  aus,  doch  ist  der  Holzkern  kreisrund  oder  elliptisch,  tk 
unvollständig;  die  Markstrahlen  wie  bei  der  echten,  die  ältem  Wurzeln  ifi 
deutlichen  Jahresringen.  Sehr  verschieden  sind  Geruch  und  Geschmack,  was  bcnio 
besonders  am  Absude  bemerklich  ist  Der  Absud  schäumt  weniger  beim  Kocher, 
bleibt  beim  Erkalten  klar,  riecht  kaum  senegaartig,  etwas  aromatisch,  und  schmecr 
fast  gar  nicht  kratzend.  Ihre  Bestandtheile  sind  aber  nach  H.  Gobel  riemlKf 
dieselben  wie  die  der  officinellen  Wurzel.  6.  Mit  der  Wurzel  der  sogen.  weis>ef 
holzigen  Ipekakuanha  (von  l^iola  [Jonidiu/n]  Ipecacuanha,  s.  auch  pag.  ic? 
wie  unlängst  Charboxnier  mitgetheilt  hat.  Der  Veri'.  fand  sie  zu  15  g unter  de 
Senega,  und  beschreibt  sie  als  grauweissliche,  5 — 6 Centim.  lange,  federkiekückc. 
unregelmässig  gekrümmte,  unten  meist  getheilte,  oben  mit  einem  holzigen  Stenje  ' 
reste  versehene  Stücke  mit  stark  ausgeprägten  Längsfurchen  und  mehr  oStf 
weniger  tiefen  Querrissen.  Durch  die  dünne,  harte  und  schwer  loszutrennef.de 
Rinde  unterscheidet  sie  sich  leicht  von  der  unter  No.  5 beschriebenen  Senez^ 
während  das  Fehlen  des  knotigen  Wurzelkopfs  und  des  seitlichen  Kiels  eiw 
Verwechselung  mit  echter  Senega  ausschliessen. 

Anwendung.  Meist  als  Absud,  dann  als  E.xtrakt,  Sirup,  Tinktur. 

Geschichtliches.  Die  Senegapflanze  wird  zuerst  von  Joh.  R.ajus  (f  ijcj 
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en»’ähnt;  die  Indianer  benutzten  aber  die  Wurzel  längst  gegen  den  Biss  der 
Klapperschlange.  1736  wandte  sic  der  schottische  Arzt  'rENN.ANT  bei  Brust- 
krankheiten an,  und  machte  damit  so  glückliche  Kuren,  dass  ilim  die  Obrigkeit 
m Philadelphia  eine  Belohnung  von  75  Pfd.  St.  ertheilte.  Wenige  Jahre  später 
'•chickte  er  einen  Bericht  über  die  Gebrauchsari  an  Richard  Mead  in  Edinburg, 
sowie  an  Jc.ssieu  und  einige  andere  .Akademiker  in  Paris.  Jacob  '1'rew,  ein 
Nürnberger  Arzt,  lieferte  aus  .Mii.i.kr’s  Gärtnerlexikon  1734  eine  Abbildung  der 
Pflanze,  die  er  Senegau  nannte,  und  auch  l.iNNft  beschäftigte  sich  mit  diesem 
.Mittel,  das  er  selbst  gebrauchte,  als  er  an  einer  Brustkrankheit  litt;  auch  machte 
er  darauf  aufmerksam,  dass  Polygala  vulgaris  ähnliche  Heilkräfte  be.sitzen  möchte, 
und  gab  dadurch  offenbar  Veranlassung,  dass  diese,  wie  später  P.  amara  eben- 
falls eingeführt  wurden.  Noch  1779  war,  wie  Murrav  klagt,  die  Senega  in 
Deutschland  nur  in  wenigen  Apotheken  vorräthig. 

Wegen  Polygala  s.  den  Artikel  Kreuzblume. 

Den  Namen  Senega  betreffend,  so  ist  er  das  veränderte  englische  snake 
«Schlange),  und  bezieht  sich  auf  die  Anwendung  in  Nord-Amerika  gegen  Schlangen- 
biss, wozu  die  schlangenförmig  gewundene  Gestalt  derselben  Veranlassung  ge- 
geben haben  mag. 


Senf,  schwarzer. 

(Brauner  oder  grüner  Senf.) 

Semen  Sinapis  nigrae. 

Sinapis  nigra  L. 

(Brassica  nigra  Koch.) 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruci/erae. 

Einjährige  Pflanze  mit  spindelförmig  cylindrischer,  mehr  oder  weniger 
asdger,  befaserter,  weisser,  holziger  Wurzel,  welche  einen  aufrechten,  0,60  bis 
1,20  Meter  hohen,  ästigen,  unten  mehr  oder  \veniger  rauhborstigen,  oben  z.  Th. 
zlatten,  runden,  hellgrünen,  z.  Th.  weisslich  bereiften  Stengel  mit  aufrecht  aus- 
gebreiteten Zweigen  treibt.  Dfe  unteren  Blätter  sind  leierförmig,  eingeschnitten, 
mehr  oder  weniger  rauh  behaart,  die  oberen  schmaler,  weniger  tief  eingeschnitten, 
dreilappig,  mit  .sehr  grossen  gezähnten  Mittellappen,  die  obersten  schmal,  lanzett- 
lich,  ganzrandig  und  fast  glatt.  Die  hochgelben  kleinen  Blumen  bilden  kleine 
t-ndstandige  Doldentrauben,  w’elche  sich  allmählich  bedeutend  verlängern.  Die 
Kronblätter  sind  länger  als  der  Kelch.  Die  Schoten  stehen  aufrecht  und  nicht 
selten  ganz  an  die  Spindel  gedrückt,  oder  doch  nicht  weit  von  derselben  ab, 
dnd  kurz  gestielt,  12 — 18  Millim.  lang,  kaum  2 Millim.  dick,  fast  vierkantig, 
höckerig,  mit  dem  kurzen  dünnen  cylindrischen  Griffel  gekrönt;  in  jedem  der 
beiden  Fächer  liegen  4—6  dunkelbraune  runde  Samen.  — An  Flussufern,  steinigen 
Platzen,  Schutthaufen,  Wegen,  auch  auf  Aeckern  durch  fast  ganz  Europa  wild 
vorkommend  und  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  es  sind  oval-rundliche,  etwa  Steck- 
nadelkopf-grosse, rothbraune,  matte,  unter  der  Lupe  betrachtet  zierlich  netzartig 
geaderte  oder  vielmehr  grubig  gekörnte,  innen  gelbe  ölige  Körner,  deren  äussere 
Haut  am  besten  mit  jener  levantischen  Ledersorte  verglichen  werden  kann,  die 
man  Chagrin  nennt.  Sie  sind  geruchlo.s,  entwickeln  aber  beim  Zerdrücken  und 
noch  mehr,  wenn  auch  noch  Wasser  hinzukommt,  einen  starken,  flüchtig  scharfen 
Üunbt,  und  schmecken  brennend  scharf,  etwas  bitterlich  und  zugleich  ölig.  — 

WnrrsTHW,  Pharmakognosie.  aq 
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Häufig  findet  sich  eine  Senfsorte  mit  bläulicli  schwarzen  Körnern;  wird  diese  ge- 
stossen,  und  vermi.scht  sich  dabei  der  gelbe  Kern  mit  der  bläulich  schwarzes 
Hülle,  so  bildet  sich  ein  grünes  Ihilver,  was  das  bekannte  grüne  Senfmehl  ist 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mit  der  Untersuchung  des  Senfs  hat  skIs 
eine  grosse  Anzahl  von  Chemikern  beschäftigt,  jedoch  unter  ihnen  nur  wenige 
mit  entschiedenem  Erfolge,  und  diese  sind  besonders:  Boi’trox  und  Fr£v>, 
Bussv,  Hknry  und  Gakoi-,  E.  Simon,  Körner  und  Will.  Abgesehen  von  den  ir 
Samen  allgemein  verbreiteten  Stoffen,  lieferten  diese  Analysen  folgende,  dra 
schwarzen  Senf  (und  z.  Th.  auch  dem  weissen)  eigenthümliche  Materien:  Myron- 
säure  (Büs.sy),  Myrosin  (Boutron  und  Fr£my,  Bussy),  Senfsäure  iSwos. 
Sinapisin  (Simon).  Dazu  kommt  dann  noch  das  fette  Oel  des  Samens. 

Die  Myronsäure  zu  etwa  },  }{,  im  Senf  und  an  Kali  gebunden,  ist  diejenift 
Schwefel  und  Stickstoff  enthaltende  Verbindung,  aus  welcher  erst  durch  die 
vereinigte  Wirkung  des  Myrosins  und  Wassers,  das  sch wefe  Ihaltiv^c 
ätherische  Senfol  entsteht.  Das  myronsäure  Kali  ist  ein  krystallinischer  Körj« 
von  bitterem  kühlendem  Geschmack,  und  liefert  bei  diesem  Zersetzung>proccit'€. 
neben  dem  Oele,  noch  Zucker  und  doppeltschwefelsaures  Kali. 

Das  Myrosin,  zu  etwa  28j{  im  Senf,  ist  eine  eiweissartige  Materie,  wdcJ'.e 
im  Aeusseren  dem  Emulsin  der  .Mandeln  gleicht,  und  mit  Wasser  eine  schIem<Tit 
Lösung  giebt,  die  schon  bei  6o°  gerinnt. 

Die  Senfsäure  ist  eine  flüchtige,  der  Ameisensäure  ähnliche  Säure. 

Das  Sinapisin  gehört  zu  den  indifferenten,  krystallisirbaren,  fettähnii- 
Stoffen. 

Das  fette  Oel,  welches  20 — 30 des  Samens  ainsmacht,  ist  gelb, 
trocknet  nicht  und  erstarrt  erst  bei  — 17°  C. 

Das  durch  Destillation  des  Senfs  mit  Wa.sser  erhaltene  ätherische  Oe.,| 
dem  Gesagten  zufolge  also  kein  Edukt,  sondern  ein  Produkt  des  schwarzer. 
Senfs,  ist  frisch  farblos,  riecht  und  schmeckt  äusserst  stechend  und  brenneni 
hat  1,010  .spec.  Gew.,  löst  sich  .schon  in  50  'I'hln.  Wasser  und  siedet  bei  u*' 

Was  die  sonstigen  (chemi.schen  VT'rhältnisse  dieser  Stoffe  betrifft,  so  m-'» 
darüber  auf  die  betreffenden  Lehrbücher  verwiesen  werden. 

Verfälschungen.  Mit  dem  Samen  von  Sinapis  arvensis  L.,  Brassici 
Rapa  L.  und  Brassica  Napus  L.  Der  erstere  ist  meist  grösser  als  der  schwrrc^ 
Senf,  mehr  kugelig,  die  schwärzlich-braune  Oberhaut  glatt,  und  der  Geschnvui 
weit  milder.  Der  zweite  ist  schwarz,  1.^  mal  grösser,  weit  feiner  gnibig 
und  ebenfalls  milde.  Die  dritte  ist  noch  grösser  und  bläulich  schwarz. 

Der  gestossene  Seid  — das  Senfmehl  — ist  ebenfalls  der  VerßÜschunj 
ausgesetzt,  und  zwar  hat  man  schon  Getreide  mehl  darin  gefunden.  Um 
zu  erkennen,  braucht  man  nur  das  fragliche  Mehl  im  Leinwandsäckchen  untaj 
Wasser  zu  kneten,  wodurch  schon  nach  kurzer  Zeit  soviel  Stärkmehl  in  das  WaasflT) 
Übertritt,  dass  es  durch  Absetzen  u.  s.  w.  gesammelt  und  dann  weiter  gep^iti 
werden  kann.  ! 

Im  Handel  kommt  aber  auch  ein  ganz  vorzüglich  reines  und  sehr  feinel 
Senf  me  hl  vor,  welches  aus  dem  Samen  von  S/na/>/s  Meyer,  die  man  b« 

Sarepta  an  der  W'olga  baut,  bereitet  ist.  Seine  grosse  Feinheit  und  hochgcläl 
färbe  verdankt  es  zwei  Manipulationen,  der  Entfernung  der  braunen  Epidcniui 
und  des  fetten  Oeles.  1 

Das  ätherische  Oel  unterliegt  verschiedenen  Betrügereien;  m.in  hat 
schon  mit  Weingeist,  Nelkenöl,  Ricinusöl,  Sch wefelkohlenstoff,  C> 
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paivaöl  verfälscht  gefunden.  Das  reine  Gel  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure 
und  färbt  sich  dadurch  kaum  etwas  dunkler,  während  diejenigen  Gele,  mit 
welchen  es  verfälsclit  zu  werden  pflegt,  sich  entweder  nicht  in  der  Säure  lösen 
oder  sich  dadurch  roth  bis  braun  färben.  Den  Versuch  stellt  man  in  einer  Probe- 
rühre mit  5 'fropfen  Gel  und  50  Tropfen  Säure  an.  Da  aber  der  Weingeist  da- 
durch nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so  muss  man  noch  eine  grössere  Portion 
des  Oeles  im  Wasserl)ade  der  Destillation  unterwerfen.  Dabei  würde  dann 
zuerst  der  Schwefelkohlenstoff  übergehen  und  hierauf  der  Weingeist  folgen. 
Wenn  nichts  mehr  übergeht,  giesst  man  den  Retorteninhalt  in  ein  Becherglas 
und  stellt  dieses  zum  freiwilligen  Verdunsten  an  die  Luft  Zuerst  entweicht  das 
Senföl  daraus,  und  der  Rückstand  giebt  nun  durch  den  Geruch  das  eine  oder 
das  andere  flüchtige  Gel  zu  erkennen.  Nachträgliche  Unterstützung  durch  Wärme 
oder  Anfeuchten  von  Papier  entscheidet  endlich  darüber,  ob  auch  noch  ein  fettes 
Oel  zugegen  ist. 

Anwendung.  Der  Hauptverbrauch  des  Senfs  und  speciell  des  schwarzen, 
in  der  .Vledicin,  ist  der  eines  hautrölhenden  Mittels,  als  Senfteig,  meist  noch  unter 
Zusatz  anderer  Substanzen,  wie  Meerrettig,  Pfeffer  etc.,  sowie  als  ätherisches  Oel 
und  destillirtes  Wasser.  Seine  Benutzung  als  Würze  zu  Speisen  ist  bekannt. 

Geschichtliches.  S.  den  folgenden  Artikel. 

Sinapis  von  va~u  (Senf)  mit  dem  Augmentativum  jt,  um  die  Schärfe  des 
Senfes  noch  mehr  hervorzuheben. 


Senf,  weisser. 

(Gelber  oder  englischer  Senf.) 

Sem  Sinapis  albae,  Erucae. 

Sinapis  alba  L. 

Tetradyfiamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Einjährige  Pflanze,  der  vorigen  ähnlich,  äber  leicht  von  ihr  zu  unterscheiden 
durch  den  gestreiften  mit  abwärts  gerichteten  steifen  Haaren  besetzten  Stengel, 
die  sämmtlich  zertheilten  Blätter  und  die  horizontal  abstehenden  weiss  rauh- 
haarigen Schoten.  Letztere  sind  auch  länger  gestielt,  dicker,  rundlich,  höckerig, 
etwa  12  Millim.  lang  und  mit  einem  bis  18  Millim.  langen,  aufwärts  gekrümmten, 
zusammengedrückten,  schwertförmigen  Schnabel  gekrönt;  sie  enthalten  in  jedem 
Fache  nur  2 — 3 crbsengelbe  oder  weisslich  gelbe,  seltener  braune  Samen.  — 
Wächst  im  südlichen  Europa  wild,  auch  in  wärmeren  Distrikten  der  Schweiz,  in 
Siebenbürgen;  bei  uns  kommt  die  Pflanze  nur  verwildert  vor,  sie  wird  aber  auch 
kultivirl,  obwohl  nicht  in  so  ausgedehntem  Grade  wie  der  schwarze  Senf. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  etwas  grösser  als  der  schwarze 
Senfsame,  i Millim.  dick,  mehr  kugelrund,  erbsengelb  oder  röthlichgelb,  und 
unter  der  Lupe  betrachtet,  ebenso  wie  der  schwarze,  nur  viel  feiner  körnig 
punktirt.  Im  Geruch  und  Geschmack  stimmt  er  mit  dem  schwarzen  Senf  über- 
ein, bald  mehr,  bald  weniger. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  im  vorigen  Artikel  genannten  Chemiker 
sind  es  auch,  welche  über  die  chemische  Natur  des  weissen  Senfsamens  die 
gründlichste  Aufklärung  gegeben  haben.  Die  von  ihnen  ermittelten  wichtigeren 
Bestandtheile  sind:  Sinalbin  (Körner  und  Will),  Myrosin  (Boutron  und  pRfi- 

49* 


DIgitized  by  Google 


772 


Senf. 


MV,  Bussy),  Sulphosinapisin  (Henry  und  G.\rot),  Erucin  (Simon),  Schwefel-  i 
senfsäure  (Simon).  Endlich  fettes  üel. 

Das  Sinalbin  ist  im  w'eissen  Senfe  das  Analogon  der  Myronsäure  im  schwarzen 
Senfe,  d.  h.  diejenige  Schwefel  und  Stickstoff  enthaltende  Verbindung,  aus  welcher 
erst,  durch  die  vereinigte  Wirkung  des  Myrosins  und  Wassers,  das  scharfe  Pro- 
dukt (das  eine  ölige  Flüssigkeit,  aber  kein  ätherisches  Oel  i.st;  ein  solche» 
liefert  der  weisse  Senf  überhaujjt  nicht)  entsteht.  Das  Sinalbin  ist  eben- 
falls ein  krystallinischer  Körper  und  liefert  bei  diesem  Zersetzungsprozesse  neben 
dem  scharfen  Produkte  noch  Zucker  und  doppeltschwefelsaures  Sinapin  ;^ew 
Schwefel  und  Stickstoff  enthaltendes  Alkaloid.) 

Das  Myrosin  stimmt  mit  dem  des  schwarzen  Senfs  überein. 

Das  Sulphosinapisin  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden  Nadeln,  riecht 
nicht,  .schmeckt  bitter  senfähnlich,  ist  nicht  flüchtig,  röthet  Eisenoxydsalze. 

Das  Erucin  ist  ein  Schwefel  freier,  krystallinischer,  nicht  flüchtiger,  in  Wasser 
und  Alkalien  unlöslicher,  Eisenoxydsalze  nicht  röthender  Körper. 

Die  Schwetelsenfsäure  ist  krystallinisch,  nicht  flüchtig,  färbt  Eisenoxyd- 
salze dunkelroth  und  zeigt  sich  dem  Sulphosinapisin  am  ähnlichsten. 

Das  fette  Oel  beträgt  im  weissen  Senf  etwas  mehr  als  im  schwarzen,  stimiBt 
aber  sonst  wesentlich  mit  diesem  überein. 

Das  scharfe  Produkt  aus  dem  Sinalbin,  welches  den  Namen  Sulphocyan- 
akrinyl  bekommen  hat,  ist  ein  gelbliches,  dickflüssiges,  nicht  flüchtiges,  schan 
brennend  schmeckendes,  auf  der  Haut  Blasen  erzugendes  üel. 

Das  Weitere  darüber  ist  aus  den  chemischen  Lehrbüchern  zu  ersehen. 

Verfälschungen.  Der  unzerkleinerte  Same  lässt  sich  mit  anderen  Kömera 
nicht  leicht  verwechseln  oder  verfälschen.  Hinsichtlich  des  gepulverten  — des 
Senfmehles  — verweise  ich  auf  den  vorigen  Artikel. 

Anwendung.  Wie  der  schwarze.  Das  ätherische  Oel  (die  flüchtige  Schärlf 
des  schwarzen  Senfs  wird  beim  weissen  durch  das  Sulphocyanakrinyl  (die  nicht 
flüchtige  Schärfe)  ersetzt. 

Der  unzerkleinerte  Same  spielte  unter  dem  Namen  DmiER'sche  Senfkörner 
eine  Zeitlang  eine  Rolle  als  Mittel  gegen  viele  Krankheiten. 

Geschichtliches.  Der  Senf  gehört  zu  den  ältesten  Arznei- und  diätetischen 
Mitteln.  Ob  die  Alten  aber  beide  Arten  gekannt  und  benutzt  haben?  Fiolvs. 
der  gründliche  Kenner  der  griechischen  Flora,  führt  in  seiner  Synopsis  plantaruns 
Fiorae  classicae  nur  Sinapsis  alba  L.  auf,  und  vereinigt  darunter  .Nxn-j 

des  'I'heophr.as  r,  Hippokr.ates  und  Dioskorides,  sowie  Sinapis  des  PuNiis  und 
Coi.i'MELL.\.  Da  aber  Dioskorides  als  Merkmal  eines  guten  Senfs  verlangt,  dzs^ 
er  gesto.ssen  grün  aussehen  müsse,  so  kann  damit  wohl  nur  der  schwarze  ge- 
meint sein.  Nach  D.av.  Don  soll  der  .Senf  der  Bibel  die  Phytolaccea  Rivina 
paniculata  L.  .sein,  deren  Wurzel  und  Rinde  sehr  scharf  sind,  und  auf  der 
Haut  Blasen  ziehen. 

Eruca  von  erufre  (aufwühlen)  oder  f rädere  (zerfressen)  oder  das  veränderte 
uriea  von  urere  »^brennen},  immer  in  Bezug  auf  die  brennende  Empfindung,  welche 
der  Same  dieser  Pflanze  beim  Kauen  erregt. 
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Folia  Sennae, 

Senna  acutifolia  Batka. 

(Cassia  acutifolia  DC.,  C,  lanceolata  Nect.,  C lenithni  Bisch.) 

Senna  angustifolia  Batka. 

{Cassia  angustifolia  Auct.,  C.  lanceolata  Auer.,  C.  medicinalis  Bisch., 

C.  Senna  Forsk.) 

Senna  obovata  Batka. 

(Cassia  obovata  Auct.,  C.  Senna  I..) 

Senna  cn>alifolia  B.vi'ka.**) 

(Cassia  obtusata  P'isch.,  C.  pubescens  R.  Br.) 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae. 

Senna  acutifolia  ist  eine  90  Centim.  hohe  und  höhere  Staude;  die  meistens 
5 — /paarigen  Fiederblättchen,  welche  beinahe  elliptisch,  breit,  eiförmig,  sind 
oben  vogelzungenartig  zugespitzt.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  folgenden  Art 
durch  die  theilweise  Behaarung,  durch  ihre  kürzeren  (höchstens  nur  30  Millim. 
langen)  breiteren  Blättchen,  durch  den  behaarten,  meist  röthlichen  Mittelnerv, 
die  Behaarung  (bei  neuen  jungen  IVieben)  der  Furchen  des  Stengels  und  der 
Blattstiele,  sowie  durch  die  breiteren  und  kürzeren  Hülsen,  und  die  im  trocknen 
Zustande  mehr  grubigen  als  runzeligen  Samen.  Geruch  specifisch  sennaartig  und 
-.tärker  als  bei  den  übrigen  Species;  Geschmack  desgleichen.  Farbe:  obere  grün 
und  untere  bläulichgrün.  Eine  V\arietät,  von  Batka  Bischoffiana  genannt,  die  sich 
durch  ihre  stärkere  Behaarung,  ihre  längeren  und  spitzigeren  Fiederblättchen, 
wie  auch  durch  die  längeren  und  viel  schmäleren  Nebenblättchen  auszeichnet, 
kommt  in  Sennaar  und  Kordofan  vor.  — Am  Nil  in  Oberägypten,  Nubien;  am 
Niger  im  Sudan. 

Repräsentirt  die  Alexandriner  Senna,  vermischt  mit  den  Blättern  des 
Cynanckum  (Solenostemma)  Arghel;  sowie,  vermischt  mit  den  Blättern  der  S.  obo* 
vata,  die  'Fripolitaner  Senna.***) 

Senna  angustifolia,  etwa  i Meter  hohe  Staude  mit  rundem,  glattem 
?>tengel,  6— 9 paarigen  Blättern;  Bhattstiele  zart,  Blättchen  schmal  lanzettlich,  sehr 
glatt,  gelbgrün.  Afterblättchen  hinfällig,  glatt,  klein,  an  der  breitem  Basis  aussen 
kaum  halbherzförmig  geöhrt.  Durch  den  au.slaufenden  Mittclnerv  stachelspitzig. 
Hülsen  glatt,  fast  gar  nicht  gekrümmt,  von  mehr  gestreckt  länglicher  Form, 
40—50  Millim.  lang,  die  Samen  weis.slich,  emailartig  glänzend,  schlangenförmig 
runzelig,  dadurch  an  den  Rand-  und  Seitenschwiclen  gekerbt.  Geruch  senna- 
.-'.rtig,  aber  schwächer  als  vorige;  Geschmack  de.sgleichen.  — Im  glücklichen 
Arabien. 

Repräsentirt  die  arabische  (Mekka-  oder  eigentlich  Mocha-)  und  die 
ostindische  Senna,  ist  daher  bis  jetzt  der  ausschliessliche  asiatische  Typus 
'on  Senna.  Die  sogen,  ostindische  Senna  gehört  übrigens  Ostindien  nicht  ur- 
'‘prtinglich  an,  sondern  es  ist  die  dort  seit  60 — 70  Jahren  in  den  Distrikten 
rmncvelly  und  Diossue  kultivirte  L.  angustifolia.  Uebrigens  kommt  der  grösste 

•)  Bei  Ausarbeitung  dieses  Artikels  ist  die  klassische  Monographie  von  J.  B.  Batka 
<l*rag  1866)  zu  Grunde  gelegt  worden. 

••)  Kinc  fünfte  Spccies  der  Monographie,  SctttiQ  Ilookcriana  Batka,  von  Hooker  und 
Thojiso.s  1861  bei  Aden  aufgefunden,  ist,  da  sic  nicht  officinell,  hier  weggelassen. 

*•*)  Die  Tripolitancr  Scnncsblätter  wachsen  ebenso  wenig  in  Tripolis,  wie  die  Alexandriner 
in  Alexandrien,  sondern  kommen  aus  dem  Gebiete  des  Niger  und  aus  dem  Sudan. 
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Theil  der  sogen,  ostindischen  Sennesblätter  eigentlich  aus  Arabien,  und  zwar  von 
Aden  über  Bombay  mit  den  übrigen  ostafrikanischen  Produkten  unter  dem  Namen 
Senna  indica  nach  England.  Eigentliche  ostindische  Sennesblätter  «^nämlich 
wildwachsende)  kommen  im  Handel  gar  nicht  vor. 

Die  kultivirten  oder  Tinnevelly-Blätter  sind  durch  die  Kultur  vortheilhaft 
verändert,  denn  manche  Fiederblättchen  haben  45 — 50  Millim.  I.änge  und 
12 — 15  Millim.  Breite.  Farbe  etwas  gelblich  grün,  unbehaart,  ohne  Beimischun: 
von  Stengeln,  Blattstielen  und  Hülsen  und  (wegen  ihrer  Ungemischtheit  mit 
Cynanchum)  die  beliebteste  und  geschätzteste  spitzblätterige  Senna  (d.  h.  unter 
der  Gruppe,  welche  die  S.  acutifolia  und  S.  angustifolia  begreift).  Geruch  scniu- 
artig,  Geschmack  krautartig. 

Senna  obovata,  der  Urtypus  von  Cassia  Senna  1..,  i — Meter  hohe  Staude. 
Stengel  mehr  rund  als  kantig,  meist  unbehaart,  Blätter  5 — 7 paarig,  Blattspinde 
ziemlich  stark,’  Blättchen  verkehrt  eiförmig,  abgestumpft,  mit  deutlicher  Stachei- 
spitze,  lebhaft  grün,  lederartig,  mit  starken  Mittel-  und  ausgeprägten  Seitennene:' 
und  -Adern,  die  Nerven  zuweilen  unten  fein  behaart,  und  die  Blättchen  selbst  mi' 
kurzen  angedrückten  Haaren  versehen.  Afterblätter  bleibend  mit  spitz  au>- 
laufendem  Mittelnerv,  3 — 4 Millim.  lang.  Hülsen  sichelförmig  gekrümmt,  an' 
beiden  Seiten  mit  runden  kammartigen  Ansätzen.  Samen  graugrün,  glänzend 
rundlich  eiförmig.  Geruch  geringer  als  S.  acutifolia;  Geschmack  weniger  nacr 
Senna  als  vielmehr  krautsumachartig.  In  Ober-Aegypten  ;^Syene),  Nubien,  Kordo- 
fan,  Sudan;  früher  in  Italien  (Florenz),  Spanien,  Portugal  und  den  .\ntillen  kul- 
tivirt.  Nach  Rich.  Hill  kommt  sie  bereits  verwildert  in  einigen  Distrikten  d«r 
Insel  Jamaika  vor. 

Hiervon  wurden  früher  die  Hülsen  unter  dem  Namen  Folliculi  Scnnac 
verkauft. 

Senna  ovalifolia  (früher  S.  tomentosa  Hatka),  t — 1.\  Meter  hohe  Staude 
Blätter  6 — 9 paarig,  Blättchen  eiförmig  oder  eiförmig-länglich,  abgenindet  stump 
oder  eingedrückt,  sehr  kurz  stachelspitzig,  beiderseits  grauhl/ig  und  gewimpert. 
Afterblätter  bleibend,  lanzett-pfriemförmig,  an  der  Basis  halbherz-  oder  halbspicvs- 
förmig  geöhrt,  3 — 5 Millim.  lang,  geradeaus  stehend;  Blüthentrauben  achse' 
ständig,  kürzer  als  die  Blätter,  mit  kleinen  dicht  .stehenden  Blüthen.  Hül>ct 
schwach  sichelartig  gebogen,  rauhhaarig,  15 — 30  Millim.  lang,  15  — 16  .Milim 
breit;  Samen  schmutzig  weiss,  fa.st  3 — 4kantig,  etwas  runzelig.  Genich  c:vi' 
geringer  als  S.  obovata,  Geschmack  mehr  sennaartig.  — ln  Arabien  fernen'  und 
Abessinien. 

Findet  sich  zeitweilig  der  Mekka-  und  der  Alexandriner  Senna  beigemen^t 

Geber  die  (unter  der  Alexandriner  Senna  nie  fehlenden)  Blatter  dc> 
Cynanchum  Arghel  s.  den  Artikel  Arghelblätter. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Senna  erstreckt  sich  nach  P’ 
Kotschy  vom  12. — 27.°  nördlicher  Breite  über  zwei  Erdtheile,  nämhch  Afrika  un‘ 
Asien.  Südlich  hinter  Kairo  gegen  Esneh,  .\ssuan  und  Kosseir  erscheiner» 
ersten  Ptlanzen  von  Senna  obovata  als  die  nördlichste  Grenze  derselben.  V«ri 
S.  acutifolia  und  der  V’arietät  Bischoffiana  ist  es  Berber  und  die  Wüste  der  AIuük 
Die  Südgrenzen  beider  Pflanzen  sind  in  Afrika,  Kordofan,  am  Nil  und  Katsera 
in  den  Haussa-Staaten  am  Nigerf  Die  .Abadie-  und  Bischarie-Araber  sind  cie 
jenigen,  welche  sich  vorzüglich  mit  deren  Sammlung  in  den  Nilländem  he 
schäftigen;  in  den  Nigerländern  sind  es  die  dort  wohnenden  Schwarzen.  S acti 
tifülia  kommt  oft  mit  C^vnanchum  Arghcl  in  Gemeinschaft  vor,  M-ird  in  neueret 
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Zelt  nicht,  wie  unter  dem  frühem  Monopol  (s.  weiter  unten),  mit  dieser  Art  in 
Bulak  (Hafen  von  Kairo)  gemengt,  sondern  diese  mit  Senna  gleichzeitig  ein- 
gesammelt, und  daher  von  den  Sammlungsplätzen  schon  gemengt  eingebracht. 
S.  angustifolia  dagegen  kommt  zwar  unter  gleichen  Breitegraden,  jedoch  bis  jetzt 
vorzüglich  nur  in  Arabien  wildwachsend  vor.  Daselbst  sind  Mekka  (im  Hedschas) 
und  Mocha  (in  Jemen)  die  Stapelorte  dieser  Pflanze,  welche  durch  die  Wallfahrt- 
Karawanen  aus  dem  südlichsten  'Pheile  nach  Mekka  und  von  da  über  Suez  nach 
Kairo  und  .Alexandrien  gebracht  werden.  Für  die  ostindische  S.  sind  die  süd- 
lichsten Bezugsorte  'Pinnevelly  und  Diossue  nebst  Bombay,  die  nördlichsten  Delhi 
nach  Royle,  jedoch  mehr  als  Kulturplätze,  denn  der  grösste  'Pheil  der  sogen, 
ostindischen  Sennesblätter  kommt,  wie  bereits  bemerkt,  eigentlich  aus  Arabien, 
und  zwar  von  .Aden  über  Bombay  mit  den  übrigen  ostafrikanischen  Produkten 
unter  dem  Namen  Senna  indica  nach  Kngland. 

*7* 

Wesentliche  Bestandtheile.  I.assaigne  und  Feneui.le  erhielten  aus  den 

/ 

Sennesblättern  und  den  Früchten  (Folliculi  Sennae)  neben  Spuren  ätherischen 
Oels,  Fett,  Schleim,  gelbem  Farbstoff  etc.  eine  gelbe  amorphe  bittere  Materie, 
welcher  sie  die  (abführende)  Wirksamkeit  der  Blätter  zuschrieben  und  daher 
Cathartin  nannten.  Heerlf.in  w'ies  jedoch  nach,  dass  diese  durch  Alkohol  aus* 
ziehbare  Materie  nicht  purgirend  wirkt,  und  die  so  behandelten  Blätter  noch 
ihren  medicinischen  Werth  besitzen.  Blev  und  Diesei.  bestätigten  diess  und 
fanden  noch  Chrysophansäure,  die  dann  auch  von  Batka,  sowie  von  C.  Martius 
als  Bestandtheil  der  Droge,  erhalten  wurde.  Martius  bekam  auch  die  beiden  in 
der  Rhabarber  enthaltenen  Harze  Aporetin  und  Phaeoretin,  Oxalsäure,  Wein- 
steinsäure und  Aepfelsäure,  aber  die  Isolirung  des  Bitterstoffs  gelang  nicht.  Dann 
wollte  Rau  in  einem  im  Verlaufe  seiner  Analyse  (wobei  auch  Schw'efelwasserstoff 
mit  in’s  Spiel  gekommen  w'ar)  erhaltenen  krystallinischen  Körper  den  wesentlichsten 
Bestandtheil  gefunden  haben  und  gab  ihm  den  Namen  Sennin.  Kubly  dagegen 
erkannte  dieses  Sennin  als  krystallisirten  Sclnvefel  mit  einer  Spur  anhängenden 
Bitterstoffes;  und  im  Vereine  mit  Buchheim  und  Draüendoree  wurde  endlich 
derselbe  Purgirstoff,  welcher  in  der  Rhabarber  sich  befindet,  nämlich  die 
Cathartinsäure,  isolirt  (s.  den  Artikel  Rhabarber).  Weitere  Untersuchungen 
’oetrefien  einen  von  Kubly  erhaltenen  krystallisirbaren  süssen  Stoff  (Catharto- 
mannit),  und  zwei  von  I.udevig  und  Sti-TZ  erhaltene  amorphe  (ilykoside 
Scnnapikrin  und  Sennacrol). 

Verwechselungen  und  Verfälschungen,  i.  Mit  Cynanchum  .Arghel; 
man  sehe  darüber,  was  in  diesem  Artikel  oben  und  was  in  dem  .Artikel  Arghel 
gesagt  worden  ist.  2.  Mit  C'assia  brevipes  D.  C.,  sog.  schöner  Senna, 
welche  nach  Holmes  in  Costa  Rica  und  Panama  einheimisch  und  von  echter 
Senna  durch  ihre  botanischen  Merkmale  beträchtlich  verschieden  ist,  obw’ohl  sie 
in  Form  und  Farbe  der  'rinnevelly-Sorte  ähnelt.  Die  in  der  Waare  vorkommenden 
Zweige  haben  haarige  Stengel,  die  Blätter  sind  abw'echselnd,  gefiedert,  mit  sehr 
kurzem  Stiel,  zweizackig,  und  die  Spindel  endigt  in  eine  feine  kurze  haarförmige 
■Spitze.  Die  Blättchen,  w'elche  so  nahe  zusammenstehen,  dass  sie  fast  einander 
blecken,  sind  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  etwa  4 Centim.  lang,  im  äusseni 
Umriss  ziemlich  elliptisch,  am  untern  Knde  w'eniger  gekrümmt  als  am  oberen,  am 
hnde  stachelspitzig.  Der  bemerkenswertheste  Charakter  be.steht  aber  in  dem 
•^derverlaufe;  3 Hauptadern  gehen  von  der  Basis  des  Blattes  aus,  divergiren  nur 
wenig  und  setzen  sich  fast  bis  zur  Spitze  des  Blattes  fort.  Jede  dieser  Adern  ver- 
zweigt sich  fiederig  in  sehr  spitzem  Winkel  (etw’a  7''),  so  dass  ein  flüchtiger  Blick 


776 


Sennesblätter. 


das  Blatt  gabelig  geadert  erscheinen  lässt.  Die  zwei  unteren  Blättchen  an  jedcai 
Blatte  sind  kleiner  als  die  beiden  oberen.  Die  Hülsen  bräunlich,  etwa  doppelt 
so  lang  als  breit,  und  mit  gelblichen  aufrecht  stehenden  Haaren  bedeckt.  Die 
Afterblätter  lanzettlich  mit  herzförmiger  Basis,  und  haben  zahlreiche  kleine  Adem 
Die  Blumen  gross  und  gelb,  mit  steifen  trocknen  Kelchblättchen,  und  »tehen 
einzeln  in  den  Blattscheiden.  Der  wässerige  Aufguss  ist  heller,  als  der  von  d« 
echten  Senna,  riecht  und  schmeckt  wie  dieser,  zeigt  sich  aber  wirkiing.-los  aci 
den  Organismus,  diese  Waare  mithin  gänzlich  zu  verwerfen.  3.  Mit  (ilobularu 
Alypum,  sog.  wilder  Senna  (SöU  sauvage),  s.  den  Artikel  Kugelblumt. 
strauchartige.  4.  Mit  Colutea  arborescens;  sie  sind  meistens  stark  au^erand<r 
oder  verkehrt  herzförmig,  hochgrün,  dünnhäutig,  schmecken  weit  bittere:  .i',s  die 
Sennesblätter  und  etwas  herbe.  5.  Coriaria  myrtifolia:  sie  sind  ovablanzen- 
lich,  dicker  als  die  Sennesblätter,  glatt,  ganzrandig,  3 — 5 Centim.  lang,  6 bs 
20  Millim.  breit,  von  3 Haujilnerven  durchzogen,  riechen  eigenthümlich  widerlic.' 
schmecken  zusammenziehend,  nicht  schleimig,  und  wirken  heftig  nark-ot^r 
6.  Endlich  gehören  hier  noch  her  die  sog.  Eolia  Sennae  parva,  welche  nir 
aus  Stengelfragmenten  und  den  ausgesiebten  gebrochenen  Blätterabfallen  de' 
echten  Senne  bestehen  .sollen,  aber  auch  nicht  selten  Bruchstücke  anderer  l 

a 

Blätter  (vom  Lorbeer  und  andern  Gewächsen)  beigemengt  enthalten,  was  z.  TV. 
nur  schwierig  zu  erkennen  ist,  daher  diese  Waare  unbedingt  verworfen  werden  , 
muss. 

Geschichtliches.  Die  Sennesblätter  kommen  in  den  alten  griechischer 
und  römischen  Klassikern  nicht  vor,  sondern  erst  bei  den  sjiäteren  griechistber. 
Schriftstellern,  und  dann  im  Mittelalter  bei  den  Arabern.  M.vsawach  bfn  Hamfcb. 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  Jüngern  Mesuf.  bekannt,  zu  Maridin  air 
Euphrat  geboren,  Arzt  am  Hofe  des  Kalifen  .Aemakem  in  Kairo  im  12.  j,ihr- 
hundert,  spricht  schon  von  zwei  Scnnasträuchern , einem  wilden  und  einem 
kultivirten.  Nach  Batka  ist  Senna  angustifolia  arabischen  Ursprungs  die  altcs'c 
bekannte  Sjiecies.  Schon  der  Name  Suna,  aus  dem  Arabischen  abgeleite', 
sowie  die  älteste  Benennung  der  S.  acutifolia  und  des  Cynanchum^)  in  Aegypte." 

S.  Mekky  (als  spitzblätterig  für  identisch  mit  Mekka-Senna  gehalten)  bewei-^a 
fliess.  lirsprünglich  sind  aber  bei  den  Arabern  (einschliesslich  .Mesce)  nicht  die 
Blättchen,  sondern  die  Sen nahü Isen  (Folliculi)  der  S.  angustifolia  uh'.icV 
gewesen,  und  zwar  nicht  ihrer  abführenden,  sondern  (aufgeweicht  und  mit  der 
.Samen  gestossen)  ihrer  kühlenden  hagenschaften  wegen*  gegen  Augenleiden  un-t 
Lepra  in  frühesten  Zeiten  angewendet  worden.  Die  S.  acutifolia  oder  dir 
Alexandriner  scheint  daher  die  jüngere  Species  von  Senna  zu  sein,  welche  in 
.'\egypten  erst  später  entdeckt  wurde.  Der  UebertluNS  an  S.  acutifolia  r 

Aegypten  und  die  grosse  Bequemlichkeit  der  Wasserversendung  .auf  dem  N 
und  der  Verschiffung  über  Alexandrien  nach  Europa  hatten  die  ursprüngliche, 
schmalblättrige  arabische  S.  schon  in  der  Vorzeit  vergessen  gemacht  und  ver- 
drängt; sic  wurde  daher  später  gar  nicht  mehr  in  Arabien  gesammelt,  und 
tauchte  erst  wieder  auf,  als  das  Monopol  in  Aegypten  eingeführt  wurde**),  und 

•)  Die  gros.se  AehnÜchkeit  in  der  Form  ilieser  lÜälter  mit  der  Mekka-.Senn.n  mag  «1  d-ev* 
Verwechselung  un<l  irrthtimlichen  Benennung  Anl.nss  gegeben  h.iben,  denn  Cjmanchuni  "“n 
nach  Nkctoux  in  Nubien  ebenfalls  Mekky  genannt. 

**)  Von  1808  an  war  der  Hafen  in  Triest  das  Fmporiuni  des  Monopols  von  MntlHtJ* 
Ai.l,  wo  sein  Verwandter  PiF.TRO  JesscFF  ausschliesslich  die  Ueberwathung  und  den  Vert*«t 
der  Senna  appalto  (.Monopol-Sonua)  besorgte,  von  welcher  der  Pascha  von  Aegypten  C3»e* 
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der  Preis  der  Alexandriner  durch  diese  Maassregel  eine  so  ausserordentliche 
Höhe  erreicht  hatte,  dass  die  Engländer  sich  bewogen  fanden,  diesen  Handel 
^Ibst  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  die  Pflanze  in  Indien  zu  kultiviren  (s.  oben). 

Die  Mekka-Sennesblätter  sind,  im  Jahre  1833  in  'Priest  längere  Zeit  mit 
S.  obovata  gemengt,  als  eine  Nachahmung  der  Alexandriner  Monopol-Senna  unter 
dem  Namen  Aleppo  Senna  vorübergehend  bekannt,  im  j.  1840  aber  erst  direkt 
lus  Arabien  über  Kairo  und  Alexandrien  von  Triest  bezogen,  und  in  Deutsch- 
land eingeführt  worden. 

Wegen  Cassia  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 


Sennesblätter,  maryländische. 

Folia  Setmae  marylandicac  oder  aniericanae. 

Cassia  marylandica  L. 

Decandria  Monogynia.  — Caesalpiniaccac . 

0,9 — 1,2  Meter  hoher  Strauch  mit  kantigem  kurzästigem  Stengel,  grossen 
8 — 9 paarig  gefiederten  Blättern;  Blättchen  länglich,  stumpf,  mit  kurzer  Stachel- 
spitze, etwas  gewimpert,  oben  dunkelgrün  und  glatt,  und  blasser  und  wenig  zart 
behaart.  Die  Blumen  achselig  in  kurzen  Trauben,  mit  goldgelben  Kronen. 
Hülse  schmal  und  lang,  etwas  gebogen,  zusammengedrückt,  auf  beiden  Seiten 
hehaart.  — In  Kord-Amerika. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Die  Blätter;  sie  riechen  wie  die  alexandrinischen 
Sennesblätter,  aber  nicht  so  unangenehm. 

Wesentliche  Besta ndth ei le.  Nach  James  Martin:  ein  purgirendes 

Princip  (Cassin  genannt,  jedenfalls  complexer  Natur),  Schleim,  Eiweiss,  Stärk- 
mehl, gelber  Farbstoff,  ätherisches  und  fettes  Oel,  Harz. 

.Anwemlung.  In  der  Heimath  wie  die  Sennesblätter;  wirken  schwächer, 
aber  nicht  so  unangenehm  wie  diese. 


Sesam. 

Semen  Sesami. 

Sesamum  orientale  1.. 

Didynamia  Angiospermia  — Rignoniaceae. 

Einjährige  Pllanze  mit  60  — 90  Cenlim.  hohem,  4 kantigem,  von  ebenso  vielen 
Furchen  durchzogenem,  behaartem,  etwas  ästigem  Stengel;  gegenüber  stehenden 
gestielten,  eiförmig-länglichen,  kurzbehaarten,  grossen,  denen  des  Fingerhuts 

Tcgcl massigen  Antheil  vom  Centner  l>czog,  «mi  alle  .Senna  konfisciren  liess,  welche  von  Privaten 
aos  .Vegypten  für  eigene  Kechniing  nach  Kuropa  gesendet  wurde.  Dadurch  steigerte  sich  der 
Preis  «lieses  Artikels  bedeutend,  weil  er  von  Seite  der  Pächter  willkürlichen  P.rhöhungen  aus- 
gesetzt  werden  konnte.  — Da  Hülsen  und  Bbätter  (mit  Ausscliluss  der  Stengel  und  der  aus- 
gesiebten gebrochenen  Bl.ätterabfälle,  welche  man  unter  dem  Namen  Gar  bell  a oder  Senna 
parva  besonders  verkaufte)  in  ßulak  alle  untereinander  geworfen  wurden,  so  war  es  unmöglich, 
aus  diesem  Gemiscli  flie  Ptlanzen  mit  ihren  Früchten  gcn.iu  zu  erkennen.  Krst  seit  Aufhebung 
des  Monopols  1828  erhalten  wir  vom  Jahre  1833  an  direkt  von  den  Sammelplätzen  die  ver- 
«•chiedenen  Sorten  der  Sennesblätter  für  sich  aus  den  Krzeugungsländern , und  erst  seit  dieser 
Zeit  konnte  man  sich  mit  <lcr  speciellen  .Sonderung  und  der  Zusammenstellung  der  Blätter,  Prüchte, 
Stiele  etc.  und  der  Vergleichung  mit  den  botanischen  Exemplaren  mit  Erfolg  beschäftigen. 
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ähnlichen  Blättern,  am  Fmde  des  Stengels  einzeln  achselständig  befindlichen, 
grossen,  weissen,  denen  des  Fingerhuts  ähnlichen  glockenförmigen,  ungleidi 
5 lappigen  Blumen  und  4 fächeriger  Kapsel.  — In  CXst-Indien  einheimisch,  in  den 
Tropenländern,  China,  Cochinchina,  Japan,  in  Aegypten,  Amerika  viel  angebauL 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  eiförmig,  gelblich,  markig,  von 
süss-öligem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  nicht  trocknendes  Oel,  im  Samen 
bis  zu  60^  enthalten,  fast  farblos,  etwas  dicklich,  von  mildem  angenehmem  Ge- 
schmack. Von  Flückiger,  nebst  den  Strukturverhältnissen  des  Samens,  eingehend» 
untersucht. 

Anwendung.  Der  Same  im  Oriente  und  in  Amerika  zu  Sui>pen,  als  Ge- 
müse u.  s.  w.  wie  Hirse;  ferner  im  Orient  zum  Bestreuen  des  Backwerks  «tc 
bei  uns  mit  .Mohn),  was  auch  schon  in  alten  Zeiten  geschah.  Das  Oel  zu  Speiser, 
zum  Salben  in  Bädern.  Früher  gebrauchte  man  auch  bei  uns  das  Oel  innerlich 
und  äusserlich  wie  Mandelöl  und  Olivenöl.  — In  Aegypten  dient  der  Absu^i 
des  Krautes  als  krampf-  und  schmerzstillendes  Mittel. 

Geschichtliches.  Der  Sesam  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen  uril 
kommt  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  vor;  der  Same  diente  den  alttc 
Aerzten  zum  Einhüllen  scharfer  Purgirmittel,  namentlich  der  Euphorbien;  be 
Katarrhen  war  die  Gabe  des  gerösteten  Samen  mit  Eigelb  beliebt  und  soo>t 
noch  vielfach  angewendet.  Nach  Xenophon  .schützten  sich  die  Griechen  bei  dem 
berühmten  Rückzuge  aus  Persien  durch  Einreibungen  mit  Sesamöl  vor  dem  Er- 
frieren der  Hände  und  Füsse. 

Sesamuniy  ^r,?a|xov  der  Alten,  arabisch:  semsem. 


Sesel,  gewundener. 

(Französischer  Berg-  oder  Rosskümmel.) 

Semen  (Fructus)  Seseleos  massiliensis. 

Seseii  tortuosum  L. 

Fentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  45  Centim.  hohe  Pflanze  mit  starkem,  gleichsam  hoizigerr. 
ästig-kantigem  Stengel,  steifen,  sparrigen  Zweigen,  doppelt-gefiederten,  abgekur/ier 
Blättern  und  linienförmig  zugespitzten  Blättchen.  Die  Dolden  sind  meist  ach^h 
ständig,  kurzstielig;  die  allgemeine  Hülle  fehlt,  die  Hüllchen  sind  vielblaitrii. 
kürzer  als  die  Döldchen,  die  Blumen  innen  weiss,  aussen  roth.  — Im  südlichen 
Europa  und  im  Oriente  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  länglich-oval,  in  der  .Mini 
am  breitesten,  3 Millim.  lang,  stielrund,  mit  sternförmigen  Härchen  besetzt,  wci>»- 
lich-grau,  oben  mit  einem  5 zähnigen  Kelche  und  2 niedergebogenen  (jriffeiri  ver- 
sehen, die  kaum  länger  sind  als  der  kegelfönnige  Griflelfuss  und  in  kopffönnirc 
Narben  auslaufen.  Jedes  der  beiden  'Pheilfrüchtchen  hat  5 stark  hervortrctewlt 
stumpfe  Rippen  n>it  einstriemigen  Furchen.  Geruch  und  Geschmack  stark  an» 
matisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  nach  RAm\a>  von 

schöner  blauer  Farbe. 

Anwendung.  Ve  raltet. 

Seseii,  Iz'szKk-  Dioskoriües  unterschied  vier  Arten  'izzzix.  i.  r.ifiwr.xM 
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= BupUurum  fruiicosum  L.;  2.  xpTjTtxov  = Toräylium  o/ficinale  L.;  3.  ixajjjaXecoTtxov 
= Sfseli  tortuosum  L. ; 4.  t:£Xo7:ovvt)3'xov  = Lophotacnia  aurea  (tRISKB.  Den 
Samen  unserer  Pflanze  (Nr.  3)  erwähnt  ApiciüS  in  seinem  Buche  über  die  Koch- 
kunst unter  dem  Namen  Sil  gallicum.  Des  Plinius  Seseli  ist  Nr.  2.  Das  Wort 
selbst  stammt  höchst  wahrscheinlich  aus  einer  orientalischen  Sprache. 


Simaba. 

Semen  Simabac. 

Simaba  Cedron  Aubl. 

Monoecia  Decandria.  — Siniarubaceae. 

6—10  Meter  hoher  einfacher  Stamm,  welcher  an  der  Spitze  mit  gefiederten 
Blättern  gekrönt  ist;  Blätter  12  paarig,  Blättchen  elliptisch,  an  der  Basis  ungleich, 
am  Knde  spitzig,  glatt.  Blüthenst.ind  in  lockeren  After-Dolden,  kürzer  als  die 
Blätter;  Blüthen  lang,  weisslich,  aussen  braun  behaart.  Frucht  ursprünglich  aus 
4—5  Ovarien  hervorgehend,  von  denen  aber  meist  nur  eins  zur  völligen  Aus- 
bildung gelangt;  .sie  ist  verkehrt  bimförmig,  stumpf,  7 Centiin.  lang,  4 — 5 Centim. 
dick  und  enthält  i Samen,  welcher  den  Ignatiusbohnen  ähnelt.  — In  Süd- 
•Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  erschmeckt,  wie  alle  übrigen  Theile 
des  Gewächses,  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Raiu>t  in  100:  36  Stärkmehl,  12  fettes 
üel,  10  gelbe  Materie,  10  Bitterstoff.  Lkwy  stellte  den  Bitterstoff  (Cedrin)  im 
reinen  Zustande  als  weisse  seidenglänzende  Nadeln  dar,  die  neutral  reagiren  und 
noch  bitterer  als  Strychnin  schmecken.  Tanket  will  in  der  Frucht  auch  ein 
Alkaloid  (Cedronin)  gefunden  haben. 

Anwendung.  Von  den  Eingeborenen  in  sehr  kleinen  Gaben  als  Mittel 
gegen  Schlangenbiss,  tollen  Hundsbiss  und  Wechselfieber,  wirkt  aber  in  grösseren 
Dosen  sehr  giftig.  Neuerlich  rühmt  Dujardin-Bkaumetz  den  Samen  ebenfalls 
gegen  Fieber. 

Simaba  Valdivia  PbANtii,  ein  central  amerikanischer  Baum  von  ganz  ähn- 
lichem Aeussern,  aber  mit  noch  weit  grös.serer  Frucht,  enthält  in  letzterer  nach 
Tanket  ebenfalls  einen  krystallinischen  Bitterstoff  (Val  di  vin)  von  grosser  Giftigkeit. 

Simaba  ist  ein  guianischer  Name. 

Valdivia  heisst  obiger  Baum  in  Neu-Granada. 

In  Bezug  Cedron  wäre  die  Notiz  in  dem  Artikel  Cedrele  maassgebend. 


Simarube. 

Cortex  radicis  Simarubac. 

Simaruba  amara  Aubi.. 

fQuassia  Jussiaei  L.,  Q.  monoica  .Schreh.,  Q.  Simaruba  L.  fil.,  Simaruba 

guianensis  Rich.) 

Simaruba  officinalis  De 

(Quassia  dioica  Pii.  suec.,  Q.  Simaruba  Wk.,  Simaruba  amara  Hayn.) 
Monoecia  Decandria.  — Siniarubaceae. 

Simaruba  amara,  die  guianische  Simarube,  ist  ein  18 — 21  .Meter  hoher 
B.niin  vom  Wüchse  der  Quassia  excelsa,  mit  starkem  Stamm,  der  in  seiner  Rinde 
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einen  gelblichen  bittem  Saft  enthält.  Jeder  Blattstiel  trägt  10-16  abwechselnd 
gestellte,  längliche,  stumpfe  oder  kurz  zugespitzte,  auf  der  unteren  Seite  weich 
behaarte  Blättchen  von  etwas  dick  lederartiger  Consistenz.  Die  weisslichen 
Blumen  sind  mit  Spatel  förmigen  gestielten  Deckblältchen  versehen,  und  bilden 
grosse  Rispen,  in  denen  männliche  und  weibliche  Bliithen  gemischt  sich  finden, 
letztere  hinterlassen  schwarze,  fast  olivenartige,  erhaben  netzartig  geader.e 
Früchte.  — Im  französischen  Guiana  (Cayenne")  einheimisch. 

Simaruba  officinalis,  die  jamaikanische  Simarube,  unterscheidet  sich  vc« 
der  vorigen  besonders  dadurch,  dass  die  Blumen  ganz  getrennten  (Jeschlecha 
(diöcisch),  die  Blättchen  länglich-keilförmig,  ganz  glatt  sind,  und  deren  an  den 
obersten  Zweigen  nur  drei  auf  einem  Stiele  stehen.  Die  Blüthen  haben  dac 
mehr  weisslich  blassgelbe  Farbe,  und  die  weiblichen  hinterlassen  länglich  o^:aic, 
etwas  zusammengedriiekte,  glatte,  schwarze  Früchte.  — Auf  Jamaika  und  der 
benachbarten  Inseln  einheimi.sch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  der  Wurzel  beider  Bäume,  urd 
zwar  findet  man  vorzüglich  die  des  guianischen  Baumes  in  den  Apotheken. 
erscheint  im  Handel  als  etwa  i .Meter  lange,  25 — 75  Millim.  breite,  i — 3 Millnn 
dicke,  gerollte  oder  rinnenförmige  Stücke,  aussen  rauh,  höckerig- warzig  und 
runzlig,  mit  blass  schmutzig  gelblichen  Oberhäutchen,  welches  häufig  abgerid>ea 
ist,  wo  dann  die  lockere  schwammige  Borke  oder  Marksubstanz  erscheint.  Dif 
innere  Seite  der  Rinde  ist  ziemlich  eben,  hell  graugelblich  und  besieht  at» 
gleichlaufenden  sehr  zähen  Bastfasern.  Diese  Bastlagen,  welche  den  grösster. 
Theil  der  Rinde  ausmachen,  sind  sehr  biegsam,  locker  und  lassen  sich  nickt 
(juer  brechen;  selbst  der  Länge  nach  reisst  die  Rinde  schwierig,  wobei  sic  sich 
auseinander  fasert,  weshalb  sie  auch  nur  schwierig  in  Pulverform  gebrach 
werden  kann.  Sie  ist  fast  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter  wie  Qua.<=^sie  und  schlcimij: 

Die  jamaikanische  Rinde  ist  nach  Murrav  weit  blasser,  aussen  meist  tn« 
kleinen,  fast  gestielten  Warzen  besetzt,  noch  zäh.cr  und  bitterer. 

Wesentliche  Best  andtheile.  Bitterstoff  (Qu  assi  in)  und  Schleim.  Auv-c- 
dem  fand  Mokj.n  noch  Spuren  eines  benzocartig  riechenden  ätherischen  Oeies 
Harz  etc. 

Anwendung.  Aehnlich  wie  das  Quassienholz,  doch  ist  die  Rinde  bei  u» 
ziemlich  obsolet  geworden. 

Geschichtliches.  Im  Jahre  1713  erhielt  der  Jesuit  Soi.eiu  in  Pans  ök 
Simarubarinde  aus  Cayenne  als  ein  Mittel  gegen  Bauch-  und  Blutfiüsse.  F.incr 
anderen  Nachricht  zufolge  wurde  sie  in  demselben  Jahre  durch  den  Grafer 
VON  PoNTCiiAKkiN  bekannt;  aber  erst  1718  wandte  man  sie  in  Paris  gegen  die 
damals  epidemisch  herrschende  Ruhr  an.  1723  brachte  BARRtRE  eine  betrach: 
liehe  Menge  dieser  Rinde  nach  Europa,  und  Ant.  v.  Jussieu  erforschte  ihre 
medicinischen  Kräfte.  Von  dem  guianischen  Baume  gab  BARRtRE,  der  1755  ah 
Professor  in  Perpignan  starb,  Nachricht  in  seinem  Essai  sur  Phistoire  naturelle 
fle  la  France  equinoxiale,  Paris  1741.  Er  nannte  ihn  Evonymus  fructu  nip’9  u 
tray^ono.  Später  gab  Pu.  Fir.min  Nachricht  von  der  Simaniba  in  seiner  Histo«« 
naturelle  de  la  Hollande  öquinoxiale,  Amsterdam  1765;  ebenso  Enw.  B.A.vcRef* 
in  seiner  1759  in  London  gedruckten  Natural  Hi.story  of  Guiana,  wovon  an«"* 
eine  deutsche  Uebersetzung  vorhanden  ist.  Die  frühesten  Nachrichten  von  dievtn 
Raume  scheint  Desmarcjiais  gegeben  zu  haben  in  seiner  Voyage  en  Guinct. 
Isles  voisines  et  Cayenne,  Paris  1728,  wo  schon  von  Simaruba  011  Bois  amer  cii^ 
Rede  ist,  und  selbst  eine  Abbildung  geliefert  wurde.  Den  jamaikanischen  Baun' 


DIgitized  by  Google 


Sinnu. 


781 


entdeckte  Wright  1772  und  sandte  ein  Jahr  später  die  botanische  Beschreibung 
desselben  unter  dem  Namen  Quassia  Simaruba  an  Hopk,  Professor  der  Botanik 
in  Kdlnburg,  sowie  an  l)r.  Fothergii.i.,  von  welchem  letzteren  LiNNit  Exemplare 
erhielt.  Was  den  guianischen  Baum  betrifft,  so  gaben,  wie  angeführt,  mehrere 
Reisende  Nachrichten  von  ihm,  aber  eine  brauchbare  Beschreibung  und  Abbildung 
lieferte  erst  der  Apotheker  FusEe  Auhi.et  unter  dem  Namen  Simaruba  amara  in 
seiner  1775  herausgekommenen  Histoires  des  j)lantes  de  la  (Juiane  fran^aise.  — 

Der  Name  Simaruba  ist  den  dortigen  Kingeborenen,  welche  damit  den  Baum 
bezeichnen,  entlehnt. 

Wegen  Quassia  s.  diesen  Artikel. 

Von  Simaruba  ferruginea,  einem  in  Mittel-Amerika  einheimischen  Baume, 
wenden  die  dortigen  Bewohner  den  Samen  gegen  das  kalte  Fieber  an,  und  soll 
die  Wirkung  noch  kräftiger  sein,  als  vom  Chinin. 


Sinau,  gemeiner. 

(Frauenmantel,  Löwenfuss.) 

Radix  und  Herba  Alchemillae. 

Alchcmilla  vulgaris  L. 

Tetrandria  Monogyniä.  — Rosaccae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästiger  faseriger  Wurzel,  15 — 30  Centim.  hohem, 
rindern,  glattem  oder  zweifa.serigem  Stengel,  lang  gestielten,  meist  9 lappigen 
Wurzelblättern,  kurzge.slielten,  meist  7 lappigen  Stengelblättern,  von  biattartigen, 
.>tengelumfassenden,  an  der  Spitze  eingeschnitten  gesägten  Afterblättern  umgeben, 
die  jungen  Blätter  gefaltet,  seidenartig  behaart  und  gewimpert.  Die  Blümchen 
^nd  klein,  grünlich-gelb,  ohne  Krone.  — Häufig  auf  feuchten  Wiesen,  an  kleinen 
Bachen,  am  Rande  der  Wälder. 

(iebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  ist  oben  fingerdick,  mit  fa.scrigen  Resten  der  Blattstiele  besetzt, 
aussen  dunkelbraun,  innen  frisch  blassgelb,  an  der  Luft  bald  dunkler  bis  braun 
»erdend,  riecht  etwas  widerlich,  schmeckt  stark  adstringirend. 

Das  Kraut  wiril  durch  Trocknen  graugrün,  ziemlich  spröde,  ricciit  nicht, 
schmeckt  zusammenziehend  bitterlich. 

Wesentliche  Best  and  theile.  Nach  C.  Si*rkn(;el  viel  eiscnbläuender 
(Icrbstoff.  Eine  genauere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  Beide  ehemals  bei  Durchfällen  und  äusserlich  auf  Wunden. 

(ie schieb tli che. s.  Ein  bei  den  Alten  berühmtes  Arzneigewächs,  dem 

«c  wunderbare  Kräfte  zuschrieben.  Stand  besonders  bei  den  Alchemisten  in 
hohem  Ansehn,  daher  der  Name. 

Alchemilla  Aphanes  Lkers  (Aphanes  hortensis  L.),  der  Acker-Sinau,  ein 
sehr  kleines  zierliches  Pflänzchen  vom  Habitus  der  A.,  aber  ein  Monandrist, 
häufig  auf  sandigen  Feldern,  war  früher  unter  dem  Namen  Herba  Percepier 
ofncinell. 

Aphanes  von  dfavrje  (unscheinbar),  in  Bezug  auf  die  Kleinheit  der  Pflanze. 
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Sintokrinde  — Sipo  Suma- 


Sintokrinde. 

Cortex  Sintok. 

Cinnavwmum  javanicum  Bi.. 

Enneandria  Monogynia.  — Laurtae. 

6 — 8 Meter  hoher  Stamm  mit  gegenständigen  Zweigen,  gleich  den  Bba- 
stielen,  der  Unterseite  der  Blätter  und  den  Stielen  der  grossen  Blüthenrispe  ml 
braunem  Filz  überzogen.  Die  Blätter  an  jungen  Bäumen  sind  oft  über  30  Cenüta 
lang  und  15  Ceniim,  breit;  an  älteren  Bäumen  nur  halb  so  gross,  gegenständig; 
elliptisch-länglich.  Die  3 Nerven  vereinigen  sich  an  der  Spitze  des  Blattes,  die 
untere  Seite  blaugrün,  deutlich  netzaderig.  — Auf  Java,  Sumatra  und  Bomea 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde.  Eine  Sorte  der  Rulilawanrinde,  die 
vielleicht  nur  allein  noch  unter  die.sem  Namen  bei  uns  vorkommt.  Es  sind  em 
30  Centim.  lange,  fast  ganz  flache,  25 — 50  Millim.  breite  und  4 — 6 Millim.  dicke 
Stücke,  die  Oberfläche  von  der  Epidermis  sorgfältig  befreit,  wie  diess  auch  bei  de: 
echten  K.  der  Fall  ist;  nur  selten  findet  man  bloss  graulich-weisse  UebcncJe 
derselben,  die  Farbe  auf  dieser  Seite  mehr  dunkel  braunroth  als  cinimtfarl-.t. 
Auf  der  inneren  Fläche  ein  zarter  und  dichter  Bast,  blass  cimmtfarbig  na; 
dunkleren  braunrothen  Stellen.  Der  frische  Längsschnitt  zeigt  eine  getnbchie 
Textur  aus  blassen  dichten  Streifen,  welche  eine  cimmtfaibige  Rinde  durchziehet. 
Geschmack  wie  die  echte,  Geruch  ebenfalls  sehr  angenehm  und  mit  etwas  Mj»- 
kat  gemischt,  der  aber  auch  der  echten  nicht  fehlt. 

Wesentliche  Bestandtheile  | 


Wie  die  echte  Rinde. 


Anwendung. 

Sintok  ist  der  malaische  Name  der  Rinde. 

Wegen  Cinnamomum  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 


Sipo-Suma. 

Radix  AnchUtae.  j 

Anchuta  salutaris  St.  Hii,. 

(Noisettia  pyrifolia  Mart.)  j 

Pentandria  Monogynia.  — Violaceae. 

Strauch  mit  abwechselnden,  einfachen,  fiedemervigen,  eiförmigen,  schait 
gekerbten  Blättern;  Blüthen  büschelförmig,  achselständig,  Kelchblätter  ungle;du 
von  den  Kronblättern  das  untere  gross,  nach  hinten  in  eine  Röhre  verlaufenil. 
die  beiden  seitlichen  kürzer,  aufsteigend,  die  übrigen  klein,  alle  glatt;  Kapsel  rt* 
förmig,  schwach  dreikantig,  aderig,  mit  wenig  Samen.  — In  der  brasilünischas 
Provinz  St.  Paulo  einheimisch.  ' 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Die  Wurzel;  sie  i.st  kriechend,  fingerdick, 

bräunlichroth,  gefurcht,  besteht  aus  einer  netzartig  dicken,  gelblichen  ideij 
fleischfarbigen,  saftreichen,  widrig  riechenden  und  anhaltend  widrig 
schmeckenden  Rinde  und  einem  festen,  bräunlichen,  holzigen  Kerne. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Peckoi.t  in  100:  0,42  eigenthürnkt-t» 
krystallinisches  Alkaloid  (Auch ietin),  102  Eiweiss,  1,25  Gummi,  7,20  Gerbs.tife' 
11,74  Stärkmehl,  3,14  Zucker,  0,12  Harz. 

Anwendung.  Als  Emetikum  und  drastisches  Purgans. 

Sipo-Suma  ist  der  brasilianische  Name  des  Gewächses. 
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Anchieta  ist  benannt  nach  dem  Jesuiten  Jos.  de  Anchieta,  geh.  1533  auf 
Teneriffa,  Missionär  in  Brasilien,  f 1597. 

Noisetta  nach  L.  C.  Noisette,  Handelsgärtner  in  Paris,  Verfasser  mehrerer 
(lartenschriften  1821,  1832 — 39. 


Skabiose,  ackerliebende. 

(Aj)ostemkraut,  Grindkraut,  Knopfkraut.) 

Herba  Scabiosae. 

Scabiosa  arvensis  L. 

(Knautia  arvensis  Coult.) 

Tetrandria  Monogynia.  — Dipsaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30  — 90  Centim.  hohem,  einfachem  oder  wenig 
ästigem,  aufrechtem,  rauhem,  unten  mit  rothen  Punkten  bezeichnetem  Stengel; 
die  Blätter  sind  mit  rauhen,  zottigen  Ht^aren  be.setzt,  die  untern  gestielt,  auf  ver- 
schiedene Art  und  ungleich  eingeschnitten,  die  Stengelblätter  sitzend,  fiederig 
geschlitzt,  mit  lanzettlichen  Segmenten.  Blumenköpfe  am  Knde  des  Stengels  und 
der  Zweige,  deren  Kronen  blass  violett,  fleischfarbig  oder  weiss  sind,  und  wovon 
die  am  Rande  stehenden  grösseren  eine  .Art  .Strahl  bilden.  — Häufig  auf  trocknen 
Wiesen,  am  Rande  der  Felder,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  T’heil.  Das  Kraut;  es  ist  rauh,  getrocknet  bla.ssgrün, 
geruchlos,  schmeckt  bitterlich,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  Sprengel:  Bitterstoff,  eisengrünen- 
der (ierbstoff  u.  s.  w. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Scabiosa  columbaria;  die  Wurzelblätter  sind 
eiförmig  und  gekerbt,  gefiedert,  und  zumal  die  Stengelblätter  in  ganz  schmale, 
feine,  linienförmige  Segmente  geschnitzt.  2.  Mit  Scabiosa  sylvatica;  hat  viel 
r.iuhere,  dunkler  grüne,  ungetheilte  Blätter  und  meist  dunkler  violette  Blumen. 
3.  .Mit  Scabiosa  succisa;  die  Blätter  .sind  ungetheilt,  ganzrandig  oder  schwach 
gesägt,  kurz  behaart.  4.  Mit  Centaurea  Scabiosa;  die  Blätter  sind  meist 
'tärker  fiederig  gethcilt,  die  Segmente  länger  ganzrandig,  das  Kraut  steifer,  fast 
lederartig. 

.Anwendung.  Ehemals  innerlich  bei  Lungenleiden;  äusserlich  gegen  Ge- 
schwüre, chronische  Exantheme,  zumal  die  Krätze  (scabies)y  wonach  die  Pflanze 
ihren  Namen  fiilirt.  Hie  und  da  macht  das  Kraut  noch  einen  Bestandtheil  der 
Bnistspecies  aus.  Früher  waren  auch  Wurzeln  und  Blumen  im  (Gebrauch. 

(}eschichtliche.s.  Man  hält  diese  Pflanze  Tür  die  Scabiosa  oder  Psora  des 
.\t:Tit's;  sicher  tritt  .sie  aber  erst  in  den  Schriften  des  i6.  Jahrhunderts  auf. 

Knautia  ist  benannt  nach  Chk.  Knaut,  geb.  1654  in  Halle,  Arzt  und 
BuLaniker,  t daselbst  1716. 


Skammonium. 

Diacridium.  Scammonium.  (Gummis)  Resina  Scammonium. 

Convolvulus  Scammonia  I.. 

Pentandria  Monogynia.  — ConvolvuUac. 

Die  Skammonium-  oder  orientalische  Purgirwinde  ist  eine  perennirende,  der 
Zaunrübe  ähnliche  Pflanze  mit  60—90  Centim.  langer,  7 — 10  Centim.  dicker, 
cylindrischer,  aussen  gelblicher,  innen  weisser,  fleischiger  Wurzel,  0,9 — 1,8  Meter 
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hohem  und  höherem  Stengel,  lang  gestielten,  spiessförmigen,  zuge^piuien,  unten 
stumi)flappigen,  5 — 6 Centini.  langen,  glatten  Blättern  und  sehr  langen  Bluroea- 
stlelen,  welche  meistens  drei  grosse,  glockenförmige,  blassrothe  oder  gelblühc 
Blumen  tragen.  — In  Kleinasien,  Syrien,  aut  Rhodus,  in  der  Krim. 

(iebräuch  lieber  'riieil.  Der  durch  Einsclmitte  in  die  Wurzel  gesammeUe 
und  an  der  Luft  eingetrocknete  Milchsaft.  Diess  ist  das  echte  und  bes*c 
Skammonium;  häufig  wird  cs  aber  mit  Sand  und  anderen  Unreinigkeiten  ver- 
mengt, oder  der  ausgepresste  Saft  von  dieser  und  anderen  ähnlichen  Pflanztr 
wird  eingedickt  und  als  Skammonium  verkauft.  Ks  .sind  dadurch  zablreii ’tf 
Sorten  entstanden,  die  wir  in  folgende  Uebersicht  bringen. 

1.  Skammonium  vonAlepjro.  Ks  nimmt  unter  den  verschiedenen  Sorten 
die  erste  Stelle  ein.  Nach  H.vsselquist  kommt  das  beste  davon  aus  Maraj<“. 
4 'Pagereisen  von  Aleppo  entfernt,  wird  noch  weich  in  kleine  Felle  verpackt  ur.u 
nach  Aleppo  gebracht.  Hier  wird  es  aufgekauft,  oft  mit  fremden  Substanzen 
vermischt  und  an  französische  und  englische  Kaufleute  verhandelt,  die  es  üt^cr 
Marseille  oder  London  nach  h^uropa  versanden.  Früher  kam  es  in  Kürbisschalcr. 
vor,  jetzt  in  Büchsen  und  Kisten.  Es  besteht  aus  leichten,  undurchsichtigen, 
rauhen,  mehr  oder  weniger  scharfkantigen  Stücken  von  grünlich -a-schgrauer 
Farbe,  ist  im  Bruche  schwach  wachsglänzend  oder  matt,  trockeit,  nicht  fetnz 
mit  kleinen  Löchern  versehen;  hat  einen  anfangs  unbedeutenden,  dann  atei 
stark  und  unangenehm  kratzenden  Geschmack  und  giebt  mit  Wasser  zerriebe-a 
eine  grünliche  Emulsion.  In  der  Wärme  schmilzt  es  vollständig.  Die  beste 
Qualität,  in  Thränen,  hat  nach  Pereira  ein  spec.  Gew.  von  1,210,  ist  oft  weiss- 
lich  bestäubt,  besteht  aus  zusammengeklebten  Thränen,  braust  mit  Säuren  nich: 
auf,  und  sein  Absud  wird  durch  Jod  nicht  blau.  Eine  zweite  Sorte,  welche  nun 
gewöhnlich  in  den  Apotheken  findet,  ist  im  Bruche  grau,  matt  und  zeigt  zahJ- 
reiche  eingesprengte,  \vei.sse  Stellen  (Kreide),  braust  daher  mit  Säuren,  ihr  Absud 
wird  aber  auch  durch  Jod  nicht  blau.  Fane  dritte  Sorte  ist  dicht,  schwer,  glänzend 
und  ebenfalls  mit  Kreide  versetzt,  und  ihr  Absud  wird  durch  Jod  blau. 

2.  Skammonium  von  Smyrna,  dem  aleppischen  am  nächsten  stehend 
Mehrere  Pharmakologen  leiten  diese  Droge  nicht  von  einem  Convolvulus  ab, 
sondern  von  einer  Pflanze  aus  der  Familie  Asclepiadeae,  namentlich  von  /rv//Ävj 
Secamonc  L.  oder  von  reriploca  acgyptiaca  R.  Bk.  Diese  Annahme  scheint  a-.*' 
einer  irrigen  oder  falsch  verstandenen  Nachricht  von  Prosper  Alpin*  zu  beruher 
oder  auch  dem  Umstande  beiztimessen  zu  sein,  dass  die  Waare  sonst  az' 
Aegypten  nach  Venedig  gebracht  wurde;  allein  Anton  Musa  BR.A-s^.\rou  be 
richtete  schon,  dass  dieses  ägyptische  Skammonium  eigentlich  aus  Mysien  stamme, 
von  wo  es  nach  Alexandrien  in  Aegypten  und  von  da  aus  nach  Italien  gebracht 
werde.  — Sicherer  als  diese  Berichte  ist  die  Angabe  des  Botanikers  Sheraju» 
(t  1738)»  der  13  Jahre  lang  englischer  Konsul  in  Smyrna  war;  nach  ihm  wachs: 
um  diese  Stadt  eine  rauhhaarige  Winde,  aus  der  man  jedoch  keinen  Saft  ge^ 
winnt,  wohl  aber  aus  einer  andern  mit  glatten  Blättern,  die  da  in  solcher  Menge 
vorkommt,  dass  eine  ansehnliche  Quantität  der  Droge  aus  ihr  erhalten  werden 
kann.  Aber  die.ses  echte  Skammonium  von  Smyrna  gelangt  nicht  nach  Europa 

Was  wir  unter  letzterem  Namen  erhalten,  wird,  wie  Sherard  hinzusetzt.  thciL 
aus  Contejum,  dem  heutigen  Gute,  einer  Stadt  in  Galatien,  theils  aus  Ikonrum. 
dem  heutigen  Cogni  in  Lykaonien  oder  Kappadocien,  nach  Smyrna  gebractL 
Nach  Maltass  wird  sogen,  smyrnaisches  Skammonium  in  allen  'Pheilen  Anatobens. 
Syriens  und  auf  einigen  Inseln  des  griechischen  .Archipels  durch  Einschnitte  in 
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die  Wurzel  der  Sk.-Winde  gewonnen.  Auf  Gebirgen  oder  auf  trocknem  Boden 
wachsende  Pflanzen  liefern  ein  Sk.  von  hellerer  Farbe,  stärkerem  Geruch  und 
höherem  spec.  Gew.  Im  frischen  Zu.stande  wird  dem  Safte  häufig  Gummi  und 
Stärkmehl  zugesetzt.  — Hanhury  hat  folgende  Sorten  beschrieben.  Das  reine  Sk. 
aus  der  Umgegend  von  Smyrna  ist  nach  ihm  in  grö.sseren  Massen  dunkelbraun, 
in  Stückchen  blass  goldbraun,  durchscheinend,  zerbrechlich,  im  Bruche  glasig, 
giebt  mit  \Va.sser  eine  Kmulsion  und  enthält  88,2  bis  qi,i  in  Aether  lösliches 
Harz.  Kin  reines  Sk.  aus  der  Umgegend  von  Angora  unter.schied  sich  von  dem 
vorigen  durch  blässere  Farbe,  Sjflitter  davon  sind  gelbbraun  und  durchsichtig;  es 
Ist  sehr  rissig,  leicht  zerreiblich,  im  Bruche  glänzend,  giebt  leicht  eine  weisse 
Emulsion  und  enthält  89,4 in  Aether  lösliches  Harz.  Ein  reines,  schwarzes  Sk., 
wie  es  an  schattigen  Orten  gewonnen  wird,  war  undurchsichtig  und  schwarz, 
spröde,  auf  dem  Bruche  glänzend,  in  dünnen  Splittern  lichtgrau,  lieferte  eine 
.schmutzige  Emulsion  und  enthielt  87,9  in  Aether  lösliches  Harz.  Die  übrigen 
Sorten  waren  verfälscht.  Wenn  nun  schlie.sslich  Hanbury  die  Merkmale  des 
echten,  reinen  Sk.  in  die  Worte  zusammenfasst: 

Gelbbraun,  durchsichtig,  sehr  spröde,  beim  Reiben  mit  Wasser 
eine  weisse  Emulsion  gebend,  beim  Behandeln  mit  Aether  einen 
geringen  weissen  Rückstand  hinterlassend; 

so  würde  daraus  folgen,  dass  jede  hiervon  abweichende  Waare  eine  ver- 
fälschte und  dass  kaum  eine  echte  reine  Gegenstand  des  Handels  ist. 

Das  käufliche  Smyrnaer  Sk.  bildet  dichte  schwere  Stücke  von  1,543  bis 
2,760  spec.  Gew.,  dunkler,  fast  schwarzer  Farbe,  ist  im  Bruche  wachsglänzend, 
weniger  leicht  zerreiblich,  giebt  mit  Wasser  keine  grünliche  Emulsion,  sondern 
mehr  ein  dunkelgraues  Gemenge,  wird  beim  Kochen  mit  Wasser  nur  bröcklich, 
und  schmilzt  in  der  Wärme  nur  unvollständig. 

3.  Skammonium  von  Antiochien,  die  geringste  Sorte  und  vom  Arznei- 
gebrauche ganz  auszu.schlie.ssen.  Bildet  fast  schwarze,  von  Insekten  durchbohrte, 
feste  .Stücke,  die  matt  oder  weniger  glänzend  im  Bruche  sind  und  ein  dunkel- 
graues Pulver  geben;  riecht  und  schmeckt  widerlich  brenzlich,  und  ist  stets  stark 
verfälscht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  früheren  Analysen  von  Bouillon- 
Ijvürenge  und  A.  Vogel,  unterzog  C.  Makquart  eine  grössere  Anzahl  von  Sk.- 
Sonen  der  Analyse  und  fand  zwei  echte  in  100  zusammenge.setzt  aus:  78,5  bis 
Si,25  Harz,  1,5 — 0,75  Wachs,  3,5 — 4,5  Extraktivslofl',  2,0 — 3,0  Gummi,  1,5  Stärk- 
mehl, 1,25 — 1,75  Stärkmehlhüllen,  Bassorin  und  Kleber,  3,5  — 1,5  Albumin  und 
Faserstoff,  etwa  10  Mineralsubstanz  ('Fhon,  Kalk,  Sand).  Sechs  andere  Sorten 
lieferten  77  bis  nur  8,5}}  Harz  und  waren  mit  Kalkstein,  Ciyps  und  Mehl  mehr 
oder  weniger  verfälscht.  Dem  durchweg  gefundenen  geringen  Gehalte  an  Gummi 
gemäss,  erscheint  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Sk.  als  Gummiharz  keines- 
wegs gerechtfertigt. 

Makquart  untersuchte  auch  die  ganze  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia 
(in  Bonn  gezogen)  und  erhielt  aus  100  'I'heilen  der  trocknen:  4,12  Harz, 

13,68  Zucker,  F^xtractivstotf  und  eine  muthmaasslich  alkaloidische  Substanz  (Con- 
volviilin),  0,55  in  Aether  lösliches  Harz  und  Wachs,  5,80  Gummi,  2,40  Extrak- 
Dvstoff,  7,0  Stärkmehl,  1,40  nur  in  heissem  Wasser  löslichen  Extraktivstoff, 
65,5  Holzfaser. 

Verfälschungen.  Diese  sind,  wie  aus  dem  Mitgetheilten  ersichtlich,  zahl- 
reich und  z.  Th.  sehr  grober  Art;  ihre  Erkennung  jedoch  im  Allgemeinen  nicht 

Wittstun,  Pluinnakoguosie.  50 
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schwer,  da  man  es  in  der  Regel  mit  Mineralstoffen  (Thon,  Kalkstein,  Gvps, 
Sand),  Stärkmehl  und  anderem  Mehl  zu  thun  hat,  die  beim  Behandeln  des 
Sk.  mit  Weingeist  sämmtlich  ungelöst  bleiben.  — Aber  es  kommt  auch  Sk.  vor, 
welches  mit  fremdem  Harze  versetzt  ist  und  selbst  solches,  welches  als  reines 
Kunstprodukt  gar  kein  Skammoniumharz  enthält.  So  fand  Prunier  ein  käufliches 
Sk.  in  loo  aus  57  Stärkmehl,  28  Harz  (zu  | in  Weingeist  und  zu  | in  Aether 
lö.slich),  5 Mineralstoffen  und  10  sonstigem  Fremdartigem  zusammengesetzt.  Fm 
sich  in  solchen  Fällen  vor  Betrug  zu  schützen,  namentlich  auf  möglicherweise 
vorhandenes  Kolophonium,  Guajakharz  oder  Jalapenharz  zu  prüfen,  e.xtrahirt  msü 
die  Droge  mit  Weingeist,  verdunstet  den  Auszug  (der  nöthigenfalls  mit  Knochenkohle 
vorher  entfärbt  werden  muss)  auf  ein  geringes  \'’olum  und  setzt  Aetzkalilae^ 
hinzu.  Kntsteht  dabei  eine  durch  Ueberschuss  der  Lauge  nicht  wieder  ver- 
schwindende 'Frübung,  so  ist  Kolophonium  zugegen,  und  wenn  das  Filtrat  durcr. 
Sättigen  mit  Schwefelsäure  bleibend  sich  trübt,  so  wird  auch  das  eine  oder  andere 
der  anderen  zwei  Harze  vorhanden  sein.  Von  diesen  dreien  löst  sich  das  Jaia- 
penharz  nicht  in  Terpenthinöl,  und  das  Gujakharz  wird  durch  EisenchlOTid 
blau.  — lieber  das  sogen,  französische  Skammonium  s.  weiter  unten. 

Da  wegen  den  fast  zur  Regel  gewordenen  starken  Verunreinigungen  und  Ver- 
fälschungen das  Sk.  ein  sehr  unzuverlässiges  Arzneimittel  ist  und  seine  Wirksata- 
keit  von  dem  Harzgehalle  abhängt,  so  ist  man  auf  den  guten  Gedanken  ge- 
kommen, letzteres  ihm  mittelst  Weingeist  zu  entziehen  und  nur  allein  zu  verordnen 
Da  man  aber  nicht  sicher  sein  kann,  dass  das  dazu  verwandte  Sk.  nicht  schon 
selbst  ein  fremdes  Harz  enthalte,  so  wurde  später  ein  noch  praktischerer  Weg 
eingeschlagcn;  ein  Engländer  lässt  nämlich  die  Skammoniumwurzeln  in  ihr« 
Heimath  (der  Levante)  rechtzeitig  ausgraben,  trocknen,  nach  England  schaSer^ 
und  hier,  nach  Art  des  Jalapenharzes,  auf  den  wirksamen  Theil  verarbeiten.  Die 
Ausbeute  ist  derart,  dass  das  so  dargestellte  Harz  viel  billiger  zu  stehen  kornm^ 
als  wenn  es  aus  dem  käuflichen  Sk.  bereitet  worden  wäre.  Im  ganz  reinen  2o- 
stande  ist  dieses  Harz  farblos,  durchscheinend,  schmelzbar,  löslich  in  WeingeLc 
Aether,  Benzol,  Chloroform,  Terpenthinöl.  Mit  der  Erforschung  seiner  chemischer. 
Verhältnisse  haben  sich  Keller  und  Spirgatis  beschäftigt. 

Anwendung.  In  Substanz  als  solches,  in  neuerer  Zeit  jedoch  mehr  da> 
zuverlässigere  Harz  allein.  Da  es  ein  starkes  Drastikum  ist,  so  erfordert  sein  Ge- 
brauch einige  Vorsicht. 

Geschichtliches.  Das  Skammonium  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimillcia 
und  kommt  schon  häufig  in. den  hippokratischen  Büchern  vor.  Bei  HiPPORRAtiSk 
'I'heophrast  heisst  es  Sxappwvtov,  bei  Dioskorides  u.  A.  Ixapputvta.  Dioskorides 
beschreibt  das  reinste  als  eine  glänzende,  etwas  durchsichtige,  leichte,  brüchige,  gelb- 
liche oder  graue,  leicht  pulverisirbare,  scharf  schmeckende  Substanz.  Dieses  kam  m 
seiner  Zeit  aus  Mysien;  Antiphanes  dagegen  rühmte  besonders  das  cyp>risch<r. 
und  Rui'us  von  Ephesus  das  vom  mysischen  Olymp  und  von  Kolophon  herge- 
brachte. Tournefort  erwähnt  auch  ein  Sk.  von  der  Insel  Samos.  Die  Mutter- 
pflanze selbst  wurde  zuerst  von  Matthiolus  beschrieben  und  abgebildet 

Mit  dem  Namen  Französisches  Skammonium  bezeichnet  man  ein  Pri- 
parat,  welches  aus  dem  im  Florengebiete  des  Mittelmeeres  ziemlich  verbreiteter 
Cynanchum  monspeliacumt  einer  Asclepiadee,  im  südlichen  Frankreich  durch  .\u^- 
l)ressen  der  ganzen  Pflanze  und  Eindampfen  der  Flüssigkeit  zur  Trockne  bereiter 
wird.  Es  bildet  schwarze,  harte,  feste  Kuchen,  enthält  nach  Thovel  nur  6 g Harr, 
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ist  daher  jedenfalls  ein  ganz  verwerfliches  Präparat,  findet  sich  übrigens  selbst  im 
französischen  Handel  nur  selten,  im  deutschen  aber  gar  nicht.  Sein  Harz  unter- 
scheidet sich  von  dem  des  echten  Skammoniums  nach  Jf.ssler  u.  a.  dadurch, 
dass  es  von  Aetlier  und  Benzol  nicht  aufgelöst  wird. 

Den  eingetrockneten  Milchsaft  dieses  Cynanchum  (in  Bonn  kultivirt)  fand 
.Marquart  in  100  zusammengesetzt  aus;  14  Wachs,  29  in  Aether  löslichem  (?  W.) 
Harz,  2,5  in  Aetiier  unlöslichem  Harz,  26  (?)  Chlormagnesium,  3,5  Gummi,  6 Leim, 
19  verhärtetem  Eiweiss. 

Jessler  untersuchte  die  (aus  Montpellier  bezogene)  Wurzel  der  Pflanze  und 
erhielt  aus  100  der  lufttrockenen:  0,62  Wachs,  3,24  Harz,  7,20  Stärkmehl,  8,25 
Gummi,  Zucker,  Gerbstoflf,  55,20  Zellgewebe,  13,18  Mineralstoffc. 

Skammonium  kommt  von  2!xap.|j.tovtov,  arabisch  scamunia.  Letzterer  Name 
scheint  das  Stammwort  zu  sein,  daher  die  Ableitung  von  rza}x(i.a  (das  Gegrabene) 
oder  von  ixocirrsiv  (graben)  und  'J{jl|xo;  (Sand),  d.  h.  eine  Substanz,  welche  aus 
einer  Wurzel  erhalten  wird,  die  man  in  sandigen  Gegenden  gräbt  — nur  auf 
einer  zufälligen  Aehnlichkeit  der  Worte  zu  beruhen  scheint. 

Diacridium  ist  zus.  aus  <5ia  (durch)  und  xptvetv  (trennen,  leermachen),  also 
Entieerungsinittel  oder  Purgirmittel.  — Krause  spricht  die  nicht  unwahrschein- 
liche Vermuthung  aus,  dass  Diacridium  eigentlich  das  verunstaltete  Dacridium 
— oaxpüdtov  (Dimin.  von  öaxpu,  Thräne),  also  eine  in  Thränen  oder  Körnern  er- 
scheinende Materie  — .sei.  Jedenfalls  unrichtig  ist  die  Schreibart  Diagrydium. 


Skopolie. 

(Schlafmachendes  Bilsenkraut,  Walkenbaum.) 

Radix  und  Herba  Scopolinae, 

Scopolina  atropioides  Schult. 

(Hyoscyamus  Scopolia  L.,  ScopoUa  carniolica  Jacq.) 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontaler  Wurzel,  aufrechtem,  30  Centim.  hohem 
and  höherem,  kahlem,  zweitheiligem,  von  herablaufenden  Blättern  kantigem 
Stengel;  die  Blätter  sind  gestielt,  oval-länglich,  ganzrandig,  glatt,  etwas  runzelig, 
die  Blüthen  einzeln,  achselständig,  lang  gestielt,  hängend,  fast  glockenförmig, 
iussen  braun,  innen  matt,  olivgrün  mit  gelbgrünen  Adern.  — In  Oesterreich  (bei 
Idria),  Ungarn,  Kroatien,  Galizien,  bei  Passau. 

Gebräuchliche  T heile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  ist  fleischig,  24 — 36  Millim.  dick,  weisslich,  stellenweise  auf- 
getrieben,  fast  gegliedert,  mit  einzelnen  Ringen,  auf  einzelnen  Höckern  mehrere 
Knospen  tragend,  mit  nur  wenig  langen  Wurzelfasern,  und  kommt  in  allen  ihren 
Eigenschaften  fast  ganz  mit  der  Belladonna  (s.  Tollkirsche)  überein. 

Das  Kraut  s.  oben. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wahrscheinlich  dieselben,  wie  in  der  Bella- 
donna, Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  noch. 

Anwendung.  Wie  bei  der  Belladonna. 

Geschichtliches.  Matthiolüs  entdeckte  diese  Pflanze  im  16.  Jahrhundert 
um  Görz,  und  Hess  sie  auch  abbilden;  sie  schien  aber  vergessen,  bis  Scopoli 
(f  1788),  dem  ScHULTES  die  Gattung  widmete,  sie  bei  Idria  wieder  fand.  Nun 
stellte  WiER  Heilversuche  damit  an,  die  aber  wenig  beachtet  wurden.  Erst  in 
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neuerer  Zeit  kam  Dr.  I,ippich  in  Padua  wieder  darauf  zurück,  und  wendete  die 
ohne  Zweifel  sehr  kräftige  Pflanze  gegen  solche  Krankheiten  an,  die  man  bi» 
jetzt  mit  Belladonna  zu  behandeln  pflegte. 

Wegen  Hyoscyamus  s.  den  Artikel  Bilsen. 

Scopolia  japonica,  eine  mit  obiger  fast  ganz  übereinstimmende  Pflanze, 
auf  der  höchsten  Spitze  des  Nikkoo  in  Japan  vorkommend,  deren  Wurzel  von 
den  japanischen  Aerzten  wie  unsere  Belladonna  angewandt  wird,  aber  lange  nkk 
so  narkotisch  wie  diese  wirkt;  enthält  nach  G.  Martin  auch  kein  Atropin,  son- 
dern Solanin.  Die  Auszüge  dieser  Pflanze  fluoresciren  so  ausgezeichnet,  wie  bei 
keiner  andern  Pflanze.  Nach  einer  spätem  Untersuchung  von  Langoa-arb  a 
Japan  enthält  die  Wurzel  zwei  Alkaloide:  das  eine,  Pupillen  erweiternd  wirkende, 
erhielt  nach  der  japanischen  Bezeichnung  der  Pflanze  den  Namen  Rotoin;  da» 
andere,  in  grösserer  .Menge  vorkommende,  aber  nicht  krystallisirende  und  auch 
keine  krystallinischen  Salze  bildende,  wurde  Scopol  ein  genannt. 


Skrophelkraut,  knotiges. 

(Knotige  Braunw'urzel,  Kropfwurzel.) 

Radix  und  Herba  Scrophulariae. 

Scrophularia  nodosa  I.. 

Didynamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  knotiger  behaarter  w’eis.ser  Wurzel,  6o — 90  Ceatia- 
hohem,  auch  höherem,  aufrechtem,  ästigem,  scharf  4 kantigem  (nicht  geflügeitc.x , 
glattem,  oben  z.  Th.  kurz-  und  zartbehaartem  Stengel,  gegenüberstehender. 
Zweigen,  gegenüber  (zuweilen  zu  drei)  stehenden,  gestielten,  z.  Th.  7 — 10  Ccntin 
langen,  über  5 Centim.  breiten,  herzförmigen  oder  lierz-eiförmigen,  scharf-  and 
z.  ^'h,  doppelt-gesägten,  spitzen,  oben  dunkelgrünen,  unten  blässeren,  mefcr- 
nervigen  und  netzartig  geaderten  glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ends 
der  Stengel  und  Zweige  in  gabelig-ästigen  rispenartigen  Trauben,  sind  kleit. 
rundlich  aufgeblasen,  stumpf,  gleichsam  umgekehrt  rachenförmig,  grünlich  und 
braun.  Frucht  eine  fast  erbsengrosse  braune  Kapsel.  — Häufig  an  feuditr- 1 
Orten,  in  Gräben,  am  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse,  an  Wegen,  in  Gebüschen, 
(jebräu  ch liehe  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  ist  federkieldick  und  dicker,  gegliedert,  ästig,  mit  Knoten  be-' 
setzt  und  viele  abwärts  gehende  F'asern  treibend,  weisslich,  trocken  hellgrau,  voa 
widerlichem,  dem  der  l’fingstrose  ähnlichen  Geruch  und  bitterlichem,  etwas  herben) 
Geschmacke. 


Das  Kraut  riecht  noch  widerlicher,  und  schmeckt  auch  stärker  krauurti^ 
salzig  widerlich  bitter,  etwas  scharf. 

W esentliche  Be  stand  theile.  W'alz  erhielt  durch  Dampfdestillation  der 
frischen  blühenden  Pflanze  ein  Stearo[)ten  (Scrophularosmin),  Propionsi-.ni 
und  Essigsäure;  bei  weiterer  Behandlung  einen  krystallinischen  Bitterstoff ^Scro*' 
phu larin),  eisengrünende  Gerbsäure,  W^einsteinsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäcre, 
Harz,  Gummi,  Stärkmehl,  Pektin  etc. 

^ erwechselung  mit  der  folgenden  Art  erkennt  man  leicht  bei  Vtr-: 
gleich  beider  Beschreibungen. 

Anwendung.  Wurzel  und  Kraut  ehemals  innerlich  und  äusserlich,  gegen 


DIgitized  by  Google 


Skro|)ljclkraut.  789 

Kröpfe,  geschwollene  Drüsen,  Skropheln,  Krätze,  auch  gegen  Hunclswuth.  Der 
Same  gegen  Würmer 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  ein  altes  Arzneimittel,  doch  ist  das,  was 
Dio^korfdes  raXto<|»i;  nennt,  nach  Sprenc.ei,,  ANGtii.LAR.\  und  Fraas  nicht  unsere 
Pflanze,  sondern  Scrophularia  pereg rina  L. 

Scrophularia  ist  abgeleitet  von  scrophula  (Halsgeschwulst);  die  Knollen  der 
Wurzel  dieser  Pflanze  verglich  man  mit  (den  bei  Schweinen  oft  vorkommenden) 
Drüsengeschwülsten,  und  glaubte  dann,  in  ihnen  auch  ein  gutes  Mittel  gegen  die- 
selben gefunden  zu  haben. 


Skrophelkraut,  wasserliebendes. 

(Wasser-Braunwurzel.) 

Herba  Scrophulariae  aquaticae,  Betonicae  aquaticae, 

Scrophularia  aquatica  I.. 

Didytiamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae. 

Perennirende,  der  vorigen  sehr  ähnliche  Pflanze.  Unterscheidet  .sich  durch 
iie  gegliederte,  sehr  stark  mit  verworrenen  faden-  und  haarförmigert  Fasern  auf 
Jlen  Seiten  besetzte  Wurzel,  die  meist  dickeren,  saftigeren,  mit  4 häutigen  Fort- 
ätzen geflügelten,  ganz  glatten  Stengel,  in  einem  geflügelten  Blattstiel  herab- 
aufenden,  zarteren,  z.  'I'h.  grösseren,  stunijiferen  und  stumpfer  doppeltgesägten 
Uättem.  Die  ganze  Pflanze  ist  heller  grün,  die  ähnlichen  Blumen  sind  an  der 
Ipitze  schöner  blutroth  gefärbt.  — In  Wassergräben,  Bächen,  auf  feuchten 
Viesen. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  ähnlichen,  aber 
chwächern  widerlichen  Geruch  und  ekelhaft  salzig,  bitterlichen,  scharfen  Ge- 
chmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz  enthält  diese  Species  eine 
igenthümliche  flüchtige  Säure,  ein  anderes  bitteres  Scrophularin,  ein  scharfes 
larz  (Scrophularacrin),  übrigens  aber  dieselben  Stoffe  wie  vorige  Pflanze. 

Anwendung.  Ehedem  wie  das  vorige  Kraut.  Es  war  als  Wundkraut, 
inerlich  und  äus.serlich,  sehr  berühmt.  Man  behauptete  auch,  dass  es  den 
■ennesblättern,  damit  gekocht,  den  widerlichen  Geruch  und  Gesclimack  nähme, 
•hne  die  Wirkung  zu  vermindern. 

Wegen  Betonica  s.  den  Artikel  Betonie. 


Eine  andere  Scrophulariacea,  Anthocercis  viscosa  La  B.,  1 Meter  hoher  Strauch 
a West-Australien  (King  Georg’s  Sound),  enthält  nach  Ferd.  v.  Müller  und 
..  Rummel  in  den  Blättern  ein  eigenthümliches  flüchtiges  Alkaloid  (Anthocercin) 
on  fettöliger  Konsistenz,  schwerer  als  Wasser,  von  ziemlich  angenehmem  Ge- 
uche,  bitterm  Geschmacke. 

Anthocercis  ist  zus.  aus  ivftoc  (Blüthe)  und  xepxo?  (Schwanz),  in  Bezug  auf 
as  in  der  Blüthe  befindliche  Rudiment  eines  fünften  Staubfadens. 
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Sojabohne. 

(Sojafasel.) 

Semen  Dolichi. 

Dolichos  Soja  L. 

(Soja  hispida  Mönch.) 

Diadelphia  Decandrta.  — Papilionaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  hin-  und  hergebogenem,  0,3 — 1,2  Meter 
hohem,  dünnem,  uiUen  glattem,  oben  rauhaarigem  Stengel,  dreizähligen,  gesüelter, 
sehr  rauhhaarigen,  oval-länglichen,  stumpfen  Blättern;  achselständigen,  fist 
sitzenden,  zu  3 — 5 stehenden,  kleinen,  purpur-violetten  oder  weissen  Blumer., 
5 Centim.  langen,  .sehr  stei ('borstigen,  meist  zweisamigen  Hülsen  mit  blassgelberi 
glatten  Samen.  — In  Ostindien  und  Japan. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  H.  Pei.lkt  in  100:  35,5  Proteinstoße, 
16,4  Fett,  11,6  Cellulose,  3,2  Stärkmehl,  Dextrin  und  Zucker,  4,8  Mineralsioflc. 
Auffallend  ist  der  geringe  Stärkegehalt;  Prof.  Harz  hat,  einer  mündlichen  .Mt- 
thciliing  zufolge,  sogar  keine  Spur  davon  entdecken  können,  wenigstens  in  ge- 
hörig reifen  Samen.  Vielleicht  hatte  P.  unreife  Samen  unter  Händen. 

Anwendung.  In  Japan  als  tägliche  Speise;  dort  wird  aus  dem  Samen  diuxh 
(jährung  unter  Zusatz  von  Weizen  oder  Gerste  und  Salz,  die  sogen.annte  Soja 
bereitet,  eine  braune,  dickliche,  angenehm  salzig  schmeckende  Brühe,  vekht 
man  in  China  und  Japan  fast  allen  Speisen  zusetzt.  Sie  hat  auch  in  Euroja 
Eingang  gefunden. 

Wegen  Dolichos  s.  den  Artikel  Fasel. 

Soja  ist  ein  indisches  Wort. 

Was  Thkophrast  <l)axT)  iv6ixrj  nennt,  deutet  Sprengel  auf  eine  andere  .\n 
Dolichos  (D.  Catjang  L.) 


Sonnenblume,  gemeine. 

(Sonnenkrone.) 

Semen  (Fructus)  Helianihi. 

Helianthus  annuus  L. 

Syngenesia  Frustranea.  — Composiiae. 

Einjährige  Pflanze  mit  ausgebreitet  faseriger  Wurzel,  1,2 — 3,6  Meter  hohem, 
finger-  bis  daumendicken  und  dickerem,  sehr  rauhhaarig  gestreiftem,  röhrigem, 
mit  sehr  lockerm  weissem  elastischem  Marke  erfüllten,  oben  meist  wenig  ästigem 
Stengel,  abwechselnden,  langgestielten,  gro.ssen,  z.  TIl  fusslangen,  breit  herr-e:- 
förmigen,  spitzen,  ungleich  grob  gesägten,  rauhen,  dreinervigen  Blättern,  und  ar 
der  Spitze  der  Stengel  und  Zweige  auf  nach  oben  sich  verdickenden  Sticar 
einzeln  stehenden  nickenden  prächtigen  grossen,  z.  Th.  gegen  fussbreiten  BIuitct 
mit  flachem  allgemeinem  Kelche,  grosser,  schön  dunkelbrauner  Scheibe  und  gi* ' 
gelben  Strahlenblumen.  — In  Peru  und  Mexiko  einheimisch;  bei  uns  in  Garten 
gezogen,  im  Innern  Russhinds,  sowie  in  Ungarn  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  1 heil.  Die  Frucht  (Achenie);  sic  ist  länglichsttiin;i 
etwas  plattgedrückt,  4seitig,  mit  2 scharfen  und  2 stumpfen  Kanten, 
sclnyarzweiss  oder  schwarz,  glatt,  mit  2 abfallenden  Spreublättchen  gekrönt,  end 
schliesst  einen  weissen  öligen  Kern  ein. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel  zu  16— 28g,  im  Kerne  zu  40  bu* 
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5oj^  enthalten;  es  ist  blassgelb,  dicker  als  Hanföl,  von  0,926  spec.  Gew.,  schmeckt 
milde,  trocknet  langsam,  wird  schon  bei  mittlerer  Temperatur  trübe,  aber  erst 
bei  — 16®  ganz  fest 

Anwendung.  Das  Oel  als  Speiseöl,  die  Presskuchen  als  gutes  Viehfutter. 
Die  jungen  entölten  Stengel  und  Blumenknospen  können  wie  Artischoken 
als  Gemüse  genossen  werden.  Der  Anbau  dieser  Pflanze  bietet  auch  noch  den 
Vortheil  dar,  sumpfige  Distrikte  nach  und  nach  auszutrocknen. 

Helianthus  ist  zus.  aus  (Sonne)  und  avflo;  (Blume);  die  Fläche  der 

ganzen  Blume  ist  stets  gegen  die  Sonne  gerichtet. 


Sonnenblume,  knollige. 

(Erdapfel,  Erdbirne,  Jerusalems-.^rtischoke,  Topinambur.) 

Radix  Helianthi  tuberosi,  Adenes  canadensis. 

Helianthus  tuberosus  L. 

Syngenesia  Frustranea.  — Compositae. 

Eine  der  vorigen  ähnliche,  aber  perennirende  Pflanze  mit  knolliger,  den 
Kartoffeln  ähnlicher,  aber  weit  mehr  geringelter,  höckeriger,  aussen  röthlicher, 
innen  weisser,  saftig  fleischiger  Wurzel,  von  denen  z.  l'h.  30  auf  einem  Bündel 
sitzen,  die  meist  noch  höhere,  aber  dünnere,  oben  mehr  ästige  Stengel  treiben, 
mit  kleineren,  kurz  gestielten,  herzförmig-länglichen,  zugespitzten,  etwas  gezähnten, 
dreifach  nervigen,  sehr  rauhen  Blätter  besetzt.  Die  endständigen  Blumen  sind 
den  vorigen  ähnlich,  aber  viel  kleiner.  — In  Brasilien  einheimisch,  bei  uns  hie 
und  da  auf  Feldern  gebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknüllen;  sie  schmecken  gekocht 
siiss  und  riechen  widerlich  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  einander  von  Braconnot,  Payen, 
ViLLE  und  JouLiE,  Dubrunfaut,  O.  Popp,  Dragendorff,  Prantl  untersucht;  es 
wurden  mehrere  Kohlenhydrate  in  wechselnder  Menge,  je  nach  der  Jahreszeit, 
der  Zeit  der  Herausnahme  der  Knollen  aus  dem  Boden  gefunden.  Sie  sind 
Inulin,  (»ummi,  zwei  Zuckerarten;  nach  Ville  und  JouuE  auch  ein  sogenanntes 
Laevulin,  das  optisch  fast  indifferent  ist.  Die  neueste  Untersuchung  von  Dieck 
und  Tollens  ergab  nur  wenig  Inulin,  dagegen  mehr  Laevulin  und  einen  rechts 
drehenden  Zucker.  Das  Laevulin  gleicht  sehr  dem  Gummi  und  Dextrin,  und 
geht  mit  Hefe  in  geistige  Gähnmg  über. 

Anwendung.  Bis  jetzt  nur  als  Nahrungsmittel,  meist  aber  für  das  Vieh. 

Topinambur  ist  der  brasilische  Name  des  Gewächses. 


Sonnenröschen. 

Herba  Helianthemi,  Chamaecisti. 

Cistus  Helianthemum  l.. 

(Helianthemum  vulgare  Gärtn.) 

Polyandria  Monogynia.  — Cisteae. 

Kleine  zierliche  Staude  mit  15 — 30  Centim.  langen,  meist  niederliegenden, 
nach  vom  aufsteigenden,  behaarten  Stengeln;  gegenüberstehenden,  kurz  gestielten 
kleinen,  oben  wenig  behaarten,  glänzend  grünen,  unten  weisslichen,  länglich- 
lanzettlichen,  stumpfen,  am  Rande  etwas  umgerollten,  steifen  Blättern,  zu  denen 
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noch  lan/cttliche  behaarte  Afterblätter  kommen.  Am  Ende  der  Zweige  stehen 
zu  3 — 6 auf  dünnen  behaarten  Stielen,  in  schlaffen  Traul)en  die  ansehnlichen 
goldgelben  Blumen.  Die  Frucht  ist  eine  dreiklappige  einfacherige  vielsamige 
Kapsel.  — .An  sonnigen  Orten,  auf  trocknen  Weiden,  steinigen  Hügeln. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  gelinde  adstringiremi 
Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.  Obsolet. 

Wegen  Cistus  s.  den  Artikel  Ladanum. 


Sonnenthau. 

Herba  Rore/lae,  Roris  solis. 

Drosera  rotundifolia  L. 

Drosera  longifolia  L. 

(D.  anglica  Huds.) 

Drosera  intermedia  L. 

Decandria  Pentagynia.  — Droseraceae. 

Drosera  rotundifolia  ist  ein  ein-  bis  zweijähriges  Pflänzchen  mit  anl- 
rechtem,  finger-  bis  handhohem,  einfachem,  rundem,  röthlichem,  nacktem  tirc 
glänzendem  Stengel.  Die  Blätter  kommen  aus  der  Wurzel,  sind  kreisförmig,  t*: 
im  Moose  verborgen,  ausgebreitet,  stehen  auf  etwa  12  Millim.  langen  Stielen 
sind  kreisrund,  stumpf,  etwas  saftig,  auf  der  Oberfläche  mit  ziemlich  langer, 
weisslichen,  auf  dem  Rande  mit  längeren  purpurrothen  Borsten  besetzt,  welche 
eine  bluthrothe,  einen  wasscrhcllen  Schleim  in  Form  eines  Tropfens  ausschwitzende 
Drüse  tragen.  Der  Blüthen.schaft  ist  8 — 15  Centim.  lang  und  trägt  am  Ende 
eine  erst  schneckenförmig  eingerollte,  dann  gerade,  oft  zweitheilige  .Aehre  nu* 
ein.seitswendigen  kleinen  weissen  Blumen.  — Durch  ganz  Deutschland  acl 
sumpfigen,  mit  Sphagnum  und  Hypnum  besetzten  Wiesen  und  'Porfmooren. 

Drosera  longifolia  ist  an  den  schmal  linien-keulenförmigen,  spatelartiger. 
längeren  Blättern  leicht  zu  erkennen.  — Standort  derselbe. 

Drosera  intermedia  hat  einen  an  der  Btisis  gekrümmten  oder  nieder- 
liegenden,  aufsteigenden  Schaft,  die  Blätter  sind  umgekehrt  eiförmig,  keilarhi:, 
nicht  viel  kürzer  als  der  Schaft.  — Standort  derselbe. 

Gebräuchlicher  'Fheil.  Die  Blätter  von  der  einen  oder  andern  .Art. 
Sie  sind  geruchlos,  schmecken  bitter,  sauer,  scharf  und  adstringirend,  trocken 
jedoch  nur  etwas  herbe  und  salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  nach  Luxas:  flüchtiger, 
scharfer  Stoff,  rother  und  brauner  Farbstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  AeptV- 
säure  etc.;  in  den  Samenkapseln  und  Stielen  nach  Lukas:  eisenbläuender  Gerb- 
stoff, scharfer,  kratzender  und  färbender  Stoff.  Nach  G.  Stein  enthalten  Sc 
Blätter  nicht  Aepfelsäure,  sondern  Citronensäure. 

Anwendung.  Vormals  innerlich  gegen  Lungenleiden,  Wassersucht,  Epilepsie, 
der  Saft  äusserlich  zum  Wegbeitzen  der  Warzen  und  Hühneraugen. 

Geschichtliches.  Der  Sonnenthau  scheint  als  Arzneimittel  l>esonden 
durch  Arn<)lü  von  Vill.\nova  berühmt  geworden  zu  sein,  der  zu  Finde 
13.  Jahrh.  als  Professor  in  Barcelona  lebte,  aber,  von  der  spanischen  Geistlich- 
keit als  Goldmacher  und  Verbündeter  des  Teufels  verfolgt,  von  dort  nach  Italien 
übersiedelte,  wo  er  sich  in  mehreren  Städten  aulhielt.  Die  Pflanze  war  ein  Be- 
siandtheil  seines  Cioldwassers  (Aqua  Auri),  das  fast  gegen  alle  Krankheiten  helfen 
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sollte,  und  mit  Weingeist  und  Gewürz  zubereitet  sich  durch  Wohlgeschmack  aus- 
zeichnete, ja  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  kennt  man  dergleichen  Liqueure, 
die  ursprünglich  in  Italien  gefertigt  wurden,  unter  dem  Namen  Rosoglio  (Ros 
solis  = Rorella  = Drosera).  — 

Aber  nicht  nur  der  Sonnenthau,  sondern  auch  der  Meerthau  (Ros  marinus) 
ist  durch  diesen  .Alchemisten  in  Ruf  gekommen,  denn  er  bereitete  fast  zuerst 
aus  dem  Rosmarin  ein  ätherisches  Oel  und  eine  spirituöse  Flüs.sigkeit,  die  später 
unter  dem  Namen  Ungarisches  Wasser  verbreitet  wurde,  und  noch  immer  nicht 
ganz  vergessen  ist  (S.  Rosmann).  — 

Wenn  auf  die  Blätter  der  Drosera-Arten  ein  Insekt  gelangt,  so  neigen  sich, 
in  Folge  des  dadurch  verursachten  Reizes,  die  gestielten  Drüsen  über  dasselbe, 
halten  es  fest,  dasselbe  stirbt  in  dieser  Gefangenschaft  und  dient,  wie  neuere  Be- 
obachtungen bestimmt  ergeben  haben,  der  Pflanze  zur  Nahrung. 

Drosera  von  Spo^oc  (Thau);  die  gestielten  Drüsen  am  Rande  der  Blätter  sehen, 
besonders  im  Sonnenschein,  wie  Thautropfen  aus. 


Sonnenwende. 

(Krebsblume,  Skorpionsschwanz,  Warzenkraut.) 

Herba  und  Semen  Heliotropii  majoris,  Verrucariae. 

Heliotropium  europaeum  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Boragineae. 

Finjährige  Pflanze  mit  7o — 45  Centim.  hohem  ästigem  Stengel,  gestielten, 
fast  ovalen,  ganzrandigen,  behaart  punktirten,  unterlialb  aderigen  Blättern,  Blumen 
in  einseitigen,  aufrechten,  an  der  Spitze  einwärts  gekrümmten  Aehren,  mit  kleinen 
blassvioletten  oder  w’eisshchen  trichterförmigen  Kronen.  — Im  südlichen  Europa, 
auch  hier  und  da  an  trocknen,  sandigen  Orten,  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  an 
mehreren  Orten  Deutschlands. 

Gebräuchliche  'I'heile.  Das  Kraut  und  der  Same;  ersteres  ist  grau- 
grün, genichlos  und  bitter;  letzterer  ist  klein,  auf  einer  Seite  kantig,  auf  der 
.indem  gew'ölbt,  aschgrau. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Battandiek  ein  krystallinisches, 
bitteres,  in  Wasser  leicht  lösliches  Alkaloid. 

Anwendung.  Das  Kraut  früher  innerlich  gegen  Gries  und  Würmer,  auch 
äusserlich  frisch  gegen  Warzen  und  selbst  gegen  Krebs  aufgelegt  oder  eingerieben. 
.\ehnlich  gebraucht  man  den  Samen,  auch  innerlich  gegen  das  viertägige  Fieber. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  das  Heliotro- 
pium gegen  Schlangenbi.ss  und  Skorpionstich.  d'nii'HAUD  de  Bf.rnaud  erklärte 
das  U/'.oTpo-tov  des  Theofhrast  für  unsere  Ringelblume  (Calendula  offic.),  allein 
mit  Unrecht,  abgesehen  davon,  dass  letztere  Pflanze  der  griechischen  Flora  fremd 
ist;  jenes,  sowie  das  grosse  H.  des  DiosKOkmF.s  und  das  Heliotropium  der  Römer 
vereinigen  sich  vielmehr  in  dem  ffeliotropium  villosum  Desf.  Des  Dioskorides 
kleines  //.  ist  Heliotropium  supinum  L.;  die  meisten  Autoren  deuteten  auf 
Croton  tinctorium,  der  herabhängenden  Früchte  w’egen,  allein  //.  supinum  hat, 
neben  anderen  Unterschieden,  dergleichen  im  reifen  Zustande  getrennte  einerseits- 
wendige  abwärts  gerichtete  Früchte.  Plinius  mag  indessen  unter  dem  Beisatze 
^tricoccum*.  Croton  tinctorium  verstanden  haben. 

Heliotropium  ist;  zus.  aus  f^Xto?  (Sonne)  und  Tpeireiv  (wenden);  die  Blume  soll 
dch,  wie  Dioskorides  und  1’linius  behaupten,  nach  der  Sonne  drehen. 
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Sophore  — Soyniidenrinde. 


Sophore. 

Flores  Sophorae. 

Sophora  japonica  L. 

Decandria  Monogynia.  — Papilionaceae. 

Baum  mit  abwechselnd  stehenden,  gefiederten  Blättern,  aus  ii  — 13  eifürm  "- 
länglichen,  spitzen,  glatten,  auf  der  unteren  Seite  aber  an  den  Adern  mit  weLssen 
Härchen  besetzten  Blättchen  bestehend.  Die  gelblich-weissen  Blumen  bilden  an 
der  Spitze  der  Zweige  grosse  Rispen  und  hinterlassen  glatte  Früchte.  — In  Chna 
und  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Blumen  (Waifa,  sonderbarerweise  aach 
chinesische  (ielbbeeren,  Natalkörner  genannt);  ein  Gemenge  holtet 
Theile  und  iinaufge.schlossener  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheil  e.  Nach  Stein:  Rutinsäure. 

Nach  Orsini  di  .Ascoi.i  liefert  der  Baum  ein  mit  dem  Kirschgummi  übereic-  ^ 
stimmenden  Exsudat.  ' 

Nach  Fleuro  t enthalten  Rinde,  Holz,  Blätter  und  Früchte  einen  purgirencea 
Stoff  (Cathartin).  Riechstoff,  gelben  Farbstoff,  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker,  1 
Kautschuk.  Das  Calhartin  wird  aber  von  Garot  in  Frage  gestellt.  I 


Sophora  speciosa  Benth.,  ein  im  Süden  Nord-Amerika’s  vorkommcnctr 
schöner  Baum  mit  runden  glatten  Aesten,  kantigen  Zweigen,  rinnenformieer. 
glatten  Blattstielen,  entgegengesetzten  immergrünen  unpaarig  gefiederten,  4jochi^< 
Blättern,  fast  sitzenden,  lederartigen,  länglichen,  i nervigen,  runzeligen,  gani- 
randigen  Blättchen;  Blumen  in  endständigen  vollen  Trauben,  gross,  blau;  Hui« 
rosenkranzförmig,  mit  zahlreichen  kleinen  unregelmässig  ovalen  oder  rundlichen.  , 
8 Millim.  langen,  schwach  bitter  und  betäubend  schmeckenden  Samen,  derca 
Genuss  Delirium  erzeugt  und  schon  zu  i Stück  genommen  tödtet.  Der  Giftstof 
ist  nach  C.  Wood  ein  Alkaloid  (Sophorin),  das  amorph,  sich  leicht  in  Wco- 
geist  und  Aether  löst. 

Sophora,  arabisch  sophera.  Der  Name  stammt  wohl  aus  Ost-Asien. 


Soymidenrinde. 

(Rothholzbaum.) 

Cortex  Soymidae. 

Soymida  febrifuga  A.  Juss. 

(Cedrcla  febrifuga  Roxb.,  Swietenia  febrifuga  Roxb.,  5.  Soymida  Dl'NC.'» 

Monadclphia  Decandria.  — Meliaceae. 

Hoher  dicker  Baum  mit  zahlreichen  ausgebreiteten  Aesten,  grossen,  ab 
wechselnden,  paarig  gefiederten  Blättern,  deren  meist  aus  4 Paaren  bestehende 
Blättchen  elliptisch-rundlich,  ausgerandet,  an  der  Basis  ungleich  und  glatt  sind 
Die  Blumen  klein,  schmutzig  grünlichgelb,  und  stehen  am  Ende  der  Zweige  JC 
grossen  ausgebreiteten  Rispen.  Die  Frucht  ist  eine  grosse,  verkehrt  cifornUiC 
holzige,  5 fächerige,  an  der  Spitze  aufspringende  Kapsel,  die  in  jedem  Fache 
4 längliche,  zusammengedrückte,  an  beiden  Enden  stärker  als  an  den  Seiten 
flügelte  Samen  enthält.  — In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Die  Rinde  des  Stammes;  sie  erscheint  in  ij 
bis  60  Centim.  langen,  3 — 20  Centim.  breiten  und  mässig  dicken  Stücken.  N 
aussen  aschgrau,  mit  Flechten  besetzt  und  punktirt,  aber  da,  wo  das  Obcrhäutche^ 
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abgerieben,  diinkelrotli  in  verschiedenen  Ntiancen;  dabei  rauh  und  uneben,  auf 
der  inneren  Fläche  glatt  und  heller.  Die  äussere  Rindensubstanz  ist  brüchig,  der 
dünne  Bast  aber  zähe.  Sie  riecht  schwach  aromatisch  und  schmeckt  sehr  bitter, 
balsamisch  und  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandthcile.  Nach  Duncan  und  nach  Overbeck:  äthe- 
risches Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  Harz.  Strychnin,  das  Piddington 
in  der  Rinde  gefunden  haben  wollte,  ist  auf  den  Umstand  zurückzuführen,  das 
P.  statt  der  Soymide,  die  Rinde  des  Krähenaugen baums  unter  Händen  hatte. 

Verwechselung.  Mit  der  Rinde  des  Krähenaugenbaums,  deren  Merkmale 
in  dem  Artikel  Angustura  nachzulesen  sind. 

Anwendung.  Als  Fiebermittel  in  Ost-Indien  und  England,  während  die 
Rinde  bei  uns  keinen  dauernden  Eingang  gefunden  hat. 

Soymida  ist  ein  indischer  Name. 

Wegen  Cedrda  s.  diesen  Artikel. 

Wegen  Swietenia  s.  den  Artikel  Mahagonibaum. 


Spargel. 

Radix  Asparagi. 

Asparagus  officinalis  L. 

Hexandria  Monogynia.  — Smilaceae. 

Perennirende  Pflanze,  deren  Wurzel  aus  einem  Büschel  sehr  langer,  dicker, 
runder,  weisser  Fasern  besteht,  aus  welchem  mehrere  Stengel  entspringen,  die 
anfangs  stumpfe,  mit  Schupj>en  bedeckte  fleischige  Triebe  sind  (die  bekannten 
Gemüse-Spargel);  sj)äter  bilden  sie  gerade,  6o — 90  Centim.  hohe,  runde,  sehr 
Istige  Stengel,  die  mit  ihren  regelmässig  ausgebreiteten  Zweigen  zierliche  Bäumchen 
(larstellen.  Die  Blätter  stehen  büsclielförmig  (zu  6 — 9)  in  einseitigen  Quirlen, 
sind  borstenförmig,  etwa  2.^  Centim.  lang  und  wie  die  ganze  Pflanze  vollkommen 
glatt.  Die  Blüthen  einzeln  oder  zu  zwei  in  den  Winkeln  der  Aeste  und  der 
Blätter,  sind  klein,  glockenförmig,  grünlich-weiss  (grünlich-gelb),  meist  zweihäusig; 
die  weiblichen  Blumen  tragen  erbsengrosse  rothe  Beeren  mit  schwarzen  Samen. — 
ln  mehreren  Gegenden  Deutschlands  auf  sandigem  Boden,  am  Ufer  der  Flüsse, 
sowie  im  übrigen  Europa,  am  Meeresufer  u.  s.  w.  wild.  Wird  häufig  in  Gärten 
und  auf  Feldern  gebaut. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  (früher  auch  P'rucht  und  Samen); 
sie  besteht  aus  einem  dicken  kurzen  Stock,  wdcl  er  sich  horizontal  verlängert 
und  auf  dessen  oberer  Seite  die  .Abschnitte  der  Stengel  sichtbar  sind;  die  untere 
Seite  ist  dicht  mit  z.  'I’h.  federkieldicken  sehr  langen  Fasern  besetzt.  P'ri.sch  ist 
derselbe  weisslich  saftig,  nach  dem  Trocknen  grau,  die  Fasern  weich,  schwammig, 
biegsam,  zuweilen  hohl,  bloss  aus  einer  etwas  schwammigen  Rinde  und  einem 
dünnen  fadenförmigen,  etwas  salzigen  Kerne  bestehend.  Geruchlos,  von  schwach 
süsslichem  Geschmack,  alt  geschmacklos. 

Die  Früchte  schmecken  widerlich  süsslich,  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dulong:  Bitterstoff,  Zucker,  Gummi, 
eigenthümlich  riechendes  Harz,  Eiweiss,  Salze;  auf  Mannit  und  Asparagin  wurde 
vergebens  geprüft. 

In  dem  Safte  der  jungen  Sprossen  entdeckten  1805  Vauquei.in  und  Robiquet 
das  Asparagin,  welches  später  noch  genauer  von  Henry,  Plisson,  Büutron- 
Charlard,  Pelouze,  Likbig,  Piria,  Dessaignes  u.  A.  untersucht  wurde. 
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Spark  — SpigcHc. 


In  den  Beeren  fand  Kerndt  einen  besonderen  gelben  Farbstoff  (Chrysoidin' 
und  einen  rothen  Farbstoff  (Eo'idin). 

Anwendung.  Selten  noch  als  Trank  in  der  Abkochung.  Die  Wurzel  ge- 
hörte zu  den  Radices  s apcrictttes.  Der  Same  früher  als  hamtreibende>  Mittel  — 
Die  Anwendung  der  jungen  Sprossen  als  beliebtes  Gemüse  ist  bekannt;  «ie 
werden  auch  als  Diätetikum  verordnet,  wirken  harntreibend  und  ertheilen  dem 
Harne  einen  eigenen,  widerlichen,  geraspeltem  Horn  ähnlichen  Geruch. 

Geschichtliches.  Der  Spargel  war  den  Alten  wohl  bekannt  und  von  ihr.ta 
als  Gemüse  und  Arzneimittel  benutzt;  doch  ist  der  AsTrapavo;  des  'rHEOPHR-cn 
und  des  Dioskorides,  sowie  die  Corruda  des  Plinius  u.  A.  nicht  A.  offic.,  sondim  j 
A.  acuti/olius  und  aphyllus.  Unser  Spargel  kommt,  wie  Fk.xas  berichtet,  weder 
wild  noch  kultivirt  in  Griechenland  vor;  er  ist  des  Plinius  Asparagus  alblü  I 
(nahrhafter-  A.)  und  des  Galen  iXsio;  ’ATrtapa^of. 

Asparagus  ist  zus.  aus  d (sehr)  und  inrapaaaeiv  (zerreissen)  oder  rtxü'ip 
(stechen).  Die  meisten  Arten  dieser  Gattung  sind  mit  Stacheln  bewaffnet. 


Spark. 

Semen  Spergulae. 

Spergula  arvensis  L. 

(Sp.  nuKxima  Weihe,  Sp.  vulgaris  Boenniuh.) 

Decandria  Pcntagynia.  — Caryophylleac. 

Einjährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  welche  mehrere  20 — 30  Cenun. 
hohe,  aufrechte,  ästige,  knotige  Stengel  treibt;  die  Blätter  stehen  zu  20  quiriarc 
um  den  Stengel,  sind  jrfriemförmig,  gefurcht  und  kahl,  die  häutigen  Nebenblältr 
weisslich  und  kurz.  Die  Blumen  weiss,  bilden  eine  au.sgebreitete  Endrispe,  irre 
Stiele  feinbehaart,  einblüthig,  etwas  schmierig,  aufrecht,  die  der  Frucht  abwan- 
gerichtet.  Die  Samen  sind  gegen  die  Reife  hin  durch  kleine  Höckerchen  ctu-a.- 
scharf.  Die  Pflanze  variirt  sehr.  — Auf  sandigen  und  thonigen  Aeckern. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  O.  Harz  eigenthümlicher,  im  i>c- 
lirten  Zustande  eine  amorphe  bräunliche  Ma.sse  bildender  stickstofffreier  Körpxr 
(Spergulin),  dessen  geistige  Lösung  bei  durchgehendem  Lichte  fast  farblos, 
kaum  etwas  bräunlich,  aber  bei  auffallendem  Lichte  aufs  tiefste  blau  erscheint 

Anwendung? 

Spergula  ist  abgeleitet  von  spargere  (ausstreuen),  weil  die  Samen  oder  die 
schlaffen  Stengel  und  sparrigen  Blüthenstände  sich  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
breiten. 


I 


Spigelie,  maryländische. 

Radix  und  Herba  Spigeliae  marylandicae. 

Spigelia  marylandica  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Spigeliaeeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  faserig- büschelförmiger  W’urzel,  15—45  Centiir. 
hoch,  mehreren  4 kantigen  purpurrothen  Stengeln,  gegenüberstehenden,  oraks. 
glatten,  sitzenden  Blättern,  5 — 10  Centim.  lang,  ganzrandig;  die  Blumen  viel 
grösser  als  bei  der  folgenden,  gegen  2^  Centim.  lang,  roth,  innen  gelb.  — I® 
südlichen  Theile  der  nordamerikanischen  Union. 
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Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  be.steht  aus  einem  kleinen,  kurzen,  kaum  federkieldicken, 
dunkelbraunen  Stock,  aus  dem  sehr  viele  dünne,  fadenförmige,  dunkelbraune 
Fasern  entspringen,  hat  fast  das  Ansehen  der  Serpentaria,  riecht  stark  widerlich 
und  schmeckt  ekelhaft  salzig  bitterlich. 

Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  n.ich  Wackenroder:  eine 
scharf,  bitter  und  widrig  schmeckende  Substarfz,  scharfes  Harz,  Gerbstofif,  Fett, 
ln  dem  Kraute  nach  demselben:  Gerbstoff,  Harz,  Wachs  etc.  Nach  L.  Duüley 
enthält  die  Pflanze  ein  dem  Coniin,  Lobeliin  und  Nicotin  ähnlich  sich  verhaltendes 
.\lkaloid  (Spigelin),  das  aber  von  Kaliumquecksilberjodid  nicht,  wie  jene  drei, 
gelb,  sondern  weiss  präcipitirt  wird. 

.Anwendung.  Als  Wurmmittel,  namentlich  die  Wurzel. 

Geschichtliches,  Wurde  1740  von  den  Aerzten  Linning  und  Garden  in 
die  Materia  medica  eingeführt.  Nach  Griffith  soll  aber  nur  die  frische  Wurzel 
sich  heilkräftig  bewähren. 

Spigelia  ist  benannt  nach  Adr.  van  der  Spiegel,  geb.  1558  in  Brüs.sel,  Arzt 
in  Mähren,  1616  Professor  der  Anatomie  in  Padua,  f 1625. 


Spigelie,  wurmtreibende. 

Radix  und  Hcrha  Spigeliae  anihelmiae. 

Spigelia  anthelmia  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Spigeliaceae. 

Einjährige,  30 — 45  Centim.  hohe  Pflanze  mit  zaseriger,  haariger,  aussen 
schwarzer,  innen  weisser  Wurzel,  hohlem  Stengel,  der  oben  dicker  ist  als  an  der 
Wurzel,  ganzrandigen  lanzettlichen  Blättern,  von  denen  die  unteren  gegenüber- 
stehend und  gestielt,  die  oberen  zu  4 stehend  und  sitzend  sind.  Die  Blumen 
bilden  eine  ein.seitige  Aehre,  sind  klein,  blass  violett.  — In  Süd-  und  Mittel- 
-\merika. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  riechen 
'dderlich,  und  schmecken  widerlich  bitter  und  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  und  im  Kraute  nach  Ff.neulle: 
ätherisches  Oel,  Bitterstoff  (das  Wurmtreibende),  Harz,  Zucker,  Fett,  Schleim, 
Gallussäure  etc.  Wahrscheinlich  auch  dieselbe  alkaloidische  Substanz  wie  in  der 
vorigen  Pflanze. 

Anwendung.  Auf  den  Antillen  als  Wurmmittel,  in  P'orm  des  ausgepressten 
Saftes  der  Pflanze  oder  des  Pulvers  der  Blätter,  jedoch  vorsichtig  und  in  sehr 
kleinen  Gaben.  Die  frische  Pflanze  ist  nämlich  für  den  Menschen,  sowie  für 
viele  Thiere  ein  gefährliches  Gift:  schon  die  Ausdünstung  derselben  kann  sehr 
nachtheilig  werden,  auch  bedienen  sich  die  Neger  oft  dieser  Pflanze,  um  aus 
Rachsucht  Menschen  oder  'Phiere  damit  zu  tödten. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  heisst  auf  den  Antillen  beim  Volke 
Brinvilliers,  weil  die  berüchtigte  Giflmischerin  Manpiise  von  BRiNvii.i.ifeRE,  welche 
zu  der  Zeit  Ludwig’s  XIV.  lebte,  sich  derselben  zu  ihren  Verbrechen  bedient 
haben  soll.  — Die  Engländer  nennen  sie  Worm-grass,  und  scheinen  deren 
anthelminthische  Eigenschaft  von  den  Eingeborenen  kennen  gelernt  zu  haben. 
I)r.  Browne  stellte  1748  Versuche  damit  an,  und  fand  diese  Eigenschaft  be- 
>^gt,  nach  ihm  auch  Bergius. 
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Spinat. 

Herba  Spinaeiae. 

Spinacia  oUracea  L. 

Dioecia  Pentandria.  — Chenopodieae. 

Einjährige,  mitunter  einhäusige  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem  ästigere 
glattem  Stengel,  langgestielten,  pfeil-  bis  spiessförmigen,  oder  länglich-eifönnigen, 
ganzrandigen,  glatten,  glänzenden  Blättern,  und  achselständigen  kleinen  Blumen; 
die  männlichen  in  aufrechten  Rispen  sind  blassgrünlich,  die  weiblichen  sitzen 
gehäuft.  Die  Frucht  ist  ein  vom  vergrösserten  kantigen  Kelche  bedecktem 
Achenium.  Man  unterscheidet  Spinat  mit  dornigen  und  solchen  mit  domlosen 
Früchten.  — In  Arabien  einheimisch,  und  bei  uns  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  krautartig,  schwach 
salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot:  saure  oxalsaure,  saure 
äpfelsauie  und  phosphorsaure  Salze. 

Anwendung.  Früher  äusserlich  als  kühlendes  Mittel.  Jetzt  dient  die 
Pflanze  lediglich  als  Gemüse. 

Geschichtliches.  Der  Spinat  war  den  Griechen  und  Römern  kaum  be- 
kannt, wohl  aber  den  Arabern,  die  ihn  wahrscheinlich  zuerst  in  Spanien  ein- 
fuhrten,  von  wo  aus  er  in  die  übrigen  europäischen  Länder  verbreitet  wunk. 
RutLLius  nennt  ihn  daher  Olus  hispanicum.  Nach  England  kam  er  durch 
1508. 

Spinacia  von  spina  (Dom,  Stachel),  in  Bezug  auf  die  gestachelten  Fnidiie. 


Spitzklette,  dornige. 

Herba  Xanthii  spinosi. 

Xanthium  spinös  um 

Monoecia  Pentandria.  — Composiiae  (Ambrosiaceae). 

Einjährige  Pflanze  mit  0,3  bis  1,0  Meter  hohem  Stengel;  Blätter  ungeihriit 
oder  dreilappig,  der  mittlere  Lappen  verlängert  und  zugespitzt,  oben  schwächer, 
unten  weissfilzig  behaart.  Am  Grunde  der  Blätter  sitzen  starke,  30 — 40  Mültn). 
lange,  dreigabelige  gelbe  Dornen.  Die  Blüthen  sind  grünlich,  achsel-  oder 
gipfelständig,  die  männlichen  in  Köpfchen  beisammen  an  den  hmden  der  Zweige, 
die  weiblichen  zu  2 mit  einer  stachligen  Hülle  verwachsen  in  den  Blattwinkcln 
Die  Früchte  sind  grün,  eiförmig,  mit  hakenförmigen  Stacheln  dicht  besetz’.. 
zwischen  den  Stacheln  kurz  behaart.  — Ursprünglich  im  Mittelmeergebiete 
heimisch,  jedoch  durch  den  Ackerbau  als  Unkraut  über  den  grössten  Theil  der 
Erde  verbreitet,  hauptsächlich  in  der  schlesischen  Ebene,  in  Böhmen  und  Uogani. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  resp.  die  ganze  oberirdische  Pflac/t. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Godeffroy  fand  eine  geringe  Menge  esnc> 
ätherischen,  dem  Kamillenöle  an  Geruch  und  Geschmack  ähnlichen  grünlichen 
Ocles,  kein  Alkaloid,  kein  Glycosid  oder  Bitterstoff.  Nach  Yvon  enthält  die 
lutttrockene  Pflanze  in  loo:  10,6  Stärkmehl,  0,6  Zucker,  2,0  in  Aether  lösliches 
Harz,  n,6  Minerakstoftc.  — Die  chemische  Untersuchung  verdient  wiederholt  xo 
werden,  denn  die  Pflanze  gehört  zu  den  heroisch  wirkenden,  da  ihr  Genuss  beim 
Rindxich  in  Australien  Vergiftung  mit  Lähmungserscheinungen  hervorgerufen  hat 
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Anwendung.  Von  dem  russischen  Arzte  Grzymala  1876  gegen  Hiinds- 
wuth  bei  Menschen  und  Thieren  empfohlen. 

Xanthium  von  ;avi>o;  (gelb);  nach  Dioskorides  färbt  der  Aufguss  des  Xan- 
ihium  strumarium  die  Haare  gelb. 


Spitzklette,  kropfheilende. 

(Kropfklette,  Bettlerlaus.) 

Radix,  Ihrba  und  Semen  Xanthii,  Lappac  minoris. 

Xanthium  strumarium  L. 

Monoccia  Pentandria.  — Compositae  (Ambrosiaceae). 

Einjährige  Pflanze  mit  kleiner,  ästiger,  stark  befaserter,  weisser  Wurzel,  30 
bis  60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  sparrig- ästigem,  rundem,  rauhem,  steifem 
Stengel,  abwechselnden,  5 — 10  Centim.  langen,  herzförmigen,  ungetheilten  oder 
3— 5 lappigen,  eckig  gezähnten,  3 nervigen,  rauhen  Blättern,  achselständig  bü.schelig 
sitzenden,  kleinen,  unansehnlichen,  gelblich-weissen  Blumen,  die  männlichen  an 
der  Spitze  zu  einem  eiförmigen  Köpfchen  zusammengesetzt,  mit  vielblättrigem 
Kelch  umgeben,  die  Blümchen  röhrig-trichterförmig,  die  weiblichen  unter  den- 
selben gepaart,  mit  zweiblättrigem  Kelch,  aus  3 lappigen  Blättchen  mit  haken- 
förmigen Stacheln  besetzt.  Die  Frucht  ist  eine  12 — 24  Millim.  lange,  länglich- 
eiförmige,  mit  kurzen,  hakenförmigen,  steifen  Stacheln  besetzte,  an  der  Spitze 
zweispaltige,  zweifachrige,  beim  Reifen  braun  werdende,  steinfruchtartige  Kapsel, 
aus  dem  erhärteten  und  vergrösserten,  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsenen 
Kelche  gebildet,  und  schliesst  unter  einer  sehr  zähen,  lederartigen  Hülle  2 läng- 
liche, etwas  glatte,  mit  dünner,  schwärzlicher  Haut  bedeckte,  weissc,  ölige  Samen 
ein.  — An  Wegen,  Mauern,  Schutthaufen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  der  Same.  Alle 
Theile  schmecken  scharf  heissend,  besonders  das  Kraut,  am  wenigsten  der  Same, 
dieser  mehr  ölig.  Der  Genuss  des  Samens  hat  schon  schwere  Erkrankungen  und 
selbst  den  Tod  venirsacht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  A.  Zander  im  Samen  (resp.  der 
Frucht):  ein  amorphes,  stickstofffreies  Glykosid  (Xanthostrumarin),  wahrschein- 
lich der  'Präger  der  Giftigkeit,  38^  P'ett  etc. 

Anwendung.  Früher  gegen  Kröpfe,  Skropheln,  P'lechten,  Geschwülste, 
selbst  gegen  Krebs;  der  Same  noch  besonders  gegen  Rothlauf,  Gries.  Kraut  und 
1^'urzel  dienten  auch  zum  Gelbfarben  der  Haare. 


Springgurke. 

(Eselsgurke,  Esels-Balsamapfel,  wilde  Gurke.) 

Pructus  Cucumeris  asinini,  Momordicae. 

Eebalium  agreste  Rchb. 

(Elaterium  cordifoUum  Mönch,  Momordica  Elaterium  L.) 

Monoecia  Syngenesia.  — Cucurbiiaceae, 

Einjährige  Pflanze  mit  etwas  dicker,  langer,  weisser,  saftiger,  ästig-faseriger 
Wurzel,  60  Centim.  langem  und  längerem,  niederliegendem,  ästigem,  rundem, 
sehr  rauhborstigem,  saftigem  Stengel,  ähnlichen  aufwärts  gebogenen  Zweigen. 
Die  Blatter  stehen  abwechselnd  auf  langen  Stielen,  sind  dreieckig- herzförmig, 
7-15  Centim.  lang  und  länger,  schwach  ausgeschweift,  gekerbt,  etwas  wellen- 
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förmig,  runzelig,  rauhhaarig,  oben  dunkel  schmutzig,  unten  heller  graugrün.  D« 
Blüthen  blattachselständig,  die  männlichen  in  lang  gestielten,  aufrechten,  weniz 
blumigen  Doldentrauben,  die  Kronen  griinlichgelb,  etwa  24  Millim.  lang,  glockc* 
förmig  und  behaart;  die  gleiche  weibliche  Blume  steht  bei  den  männlichen  enr 
zeln  auf  einem  Stiele.  Die  Frucht  ist  bei  der  Reife  herabgebogen,  36—50  Millim 
lang  und  18  — 24  Millim.  dick,  länglich  elliptisch,  stumpf  abgerundet,  sehr  ra’i» 
borstig,  grün  und  fleischig;  sie  fällt  reif  bei  der  geringsten  Berührung  ab  um 
spritzt  einen  schleimigen  Saft  mit  den  oval  zusammengedrückten  braunen,  gbnci 
Samen  w'eit  von  sich.  — Im  südlichen  Furopa,  'faurien  wüd;  bei  uns  in  Girtci 
gezogen. 

Gebräuchlicher  'fhcil.  Die  Frucht,  resj).  deren  Saft;  früher  auch  ck 
Wurzel.  Der  Geschmack  der  Frucht,  besonders  des  Saftes,  ist  höchst  bitter,  auci 
die  Wurzel  schmeckt  bitter  und  brennend  .scharf;  alle  Theile  wirken  heftig  pur 
girend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dr.  Paris  (1820)  ein  eigenthümlichef, 
äusserst  bitterer  Stoff  (Elaterin,  auch  Elatin,  Momordicin  genannt),  dei 
später  von  Morries,  Makquart  rein  krystallisirt  erhalten,  dann  von  Zwenc.ö  uad 
von  Köhler  noch  genauer  untersucht  w'urde.  Nach  Buchheim  ist  dies  der  allc-.B 
wirksame  Stoff  der  Frucht.  In  medicinischer  Hinsicht  unterscheidet  man  ntefc 
zw^ei,  diesen  Stoff  enthaltende  Präparate  aus  der  Frucht,  welche  beide  den  Nama 
Elaterium  führen.  Das  eine  oder  weisse,  welches  man  erhält,  wenn  mx'i  da 
frischen,  trüben  Saft  der  Frucht  der  Ruhe  überlässt  und  den  gebildeten 
trocknet,  ist  ein  grauweisses  Pulver  von  schärferem  Geschmack  als  dxs  schna-’i«; 
und  enthält  nach  Morries,  15  — 26,  nach  Hennei.  44,  nach  Wai-Z  50  J Eiaterr. 
und  ausserdem  fand  Hennel  darin  noch  lyJj^Harz,  6 § Stärkmehl  und  27  J Faser. 
Das  andere  oder  schwarze  E.  ist  der  in  der  Wärme  eingedickte  Saft  der  gam« 
F'rucht,  ein  grünliches  bis  grünlich-braunes,  steifes  oder  trocknes  Extrakt,  mefJ 
so  brennend,  mehr  bitter  schmeckend,  und  etwas  w-eniger  heftig  wirkend;  P'US 
fand  es  in  100  zusammengesetzt  aus:  12  Elaterin,  26  Extraktivstoff,  28  Stärkroe.'l 
5 Kleber,  4 Wasser,  25  Faser. 

Bei  Untersuchung  der  sehr  ähnlichen  Frucht  von  Cucumis  Prophetarai 
erhielt  Walz  4ioch  mehrere  Stoffe,  die  von  ihm  mit  Ecbalin,  F.laterid,  Hydr  * 
elaterin  und  Proj)hetin  bezeichnet  wurden.  Das  F*ro])hetin,  ein  bittere>  ('«}• 
kosid,  wurde  von  Kromayer  genauer  geprüft. 

Anw'endung.  Vorzug.sweise  als  Purgans. 

Geschichtliches.  Das  Elaterium  gehörte  zu  den  beliebtesten  Arzneim:nrJ 
der  alten  griechischen  Aerzte,  dessen  sie  sich  als  Emetikum  wie  .als  Purgans  l>c 
dienten;  sie  bereiteten  es  besonders  aus  der  in  .Arkadien  wachsenden  I*fl«r.c 
und  w'andten  es  auch  äusserlich,  besonders  als  Rubefaciens  mit  Senf  gemiv 
bei  Lethargie  an. 

Eebalium  von  (herausw'erfen);  s.  oben  bei  der  Frucht. 

Elaterium  von  sXar/jpio?  (treibend),  in  demselben  Sinne  und  ln  Bezug  aufd< 
purgirende  Wirkung. 

Momordica  von  moniere  (beissen),  in  Bezug  auf  die  ausserordentliche  Scharic 
der  Frucht.  • , 
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Springkraut,  gemeines. 

(Gelbe  Balsamine,  Judenhütlein.) 

Jferba  Impatientis,  Balsaminae  iuteae. 

Impatiens  Noli  tan^e^erc  L. 

Ptntandria  Monogynia.  — Balsaminaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  sehr  ästiger,  fa.seriger  Wurzel,  o,6 — 1,2  Meter  hohem, 
aufrechtem,  etwas  dickem,  oben  ästigem,  cylindrischem,  gestreiftem,  an  den  Ge- 
lenken verdicktem,  durchscheinendem,  saftigem,  zerbrechlichem  Stengel.  Die 
Blätter  sind  langgestielt,  länglichoval,  ungleich  gezähnt,  stachelspitzig  und  hängen 
schlatf  herab;  abgebrochen  welken  sie,  wie  die  ganze  Pflanze,  äusserst  schnell. 
Die  ansehnlich  grossen,  citrongelben,  innerhalb  roth  punktirten  Blumen  hängen 
an  sehr  feinen,  dünnen  Stielen;  sie  liinterlassen  prismatisch  längliche  Kapseln, 
die,  wenn  sie  reif  sind,  schon  bei  nur  leiser  Berührung  elastisch  schnell  auf- 
springen, und  die  Samen  fortschleudern.  — An  schattigen,  feuchten  Orten,  an 
Gräben,  in  feuchten  Waldungen. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut;  es  ist  zart,  blassgrün,  schmeckt 
scharf  und  heissend,  wird  sogar  für  giftig  gehalten. 

Wesentliche  Bes  tan  dt  heile.  Nach  Müller  in  100  der  trocknen  Blätter: 
2,04  Oel  mit  Chlorophyll,  15,25  bitterer,  harziger,  brechenerregender  Stoff  (Imp a- 
tiinitl),  1,42  Wachs,  4,77  Harz,  1,06  Zucker,  7,24  Gummi,  4,96  eisenbläuender 
Gerbstoff,  3,68  eisengrünender  Gerbstoff,  10,33  Eiweiss,  20,66  Faser,  17,49  Salze. 

Anwendung.  Veraltet.  C.  Gesnp:r  (f  1565)  rühmt  die  diuretische  Kraft 
des  Krautes;  äusserlicii  wurde  es  bei  podagrischen  Schmerzen  aufgelegt. 

Geschichtliches.  Die  alten  deutschen  Botaniker  stellten  meistens  die 
Momordica  Balsamina  (Cucurbitaceae)  und  unsere  Balsaminen  nebeneinander, 
offenbar  nur,  weil  beide  das  elastische  Oeflfnen  der  Früchte  und  das  Weg- 
schleudem  der  Samen  miteinander  gemein  haben.  Nach  Kosteletzky  haben 
die  Balsaminen  ihren  Namen  von  der  .Anwendung  als  Wundbalsam,  was  sich 
jedoch  nur  auf  die  Momordica  beziehen  kann,  da  ein  Wundbalsam  aus  den 
(’tarten-Balsaminen  kaum  in  irgend  einer  Pharmakojioe  zu  finden  sein  dürfte 
Das  gelbe  Springkraut  nannte  Dodonaeus  (f  1585)  Impatiens  herba,  und 
C.  Gesner  bezeichnete  es  als  Noli  nie  tangere,  woraus  der  von  LinnE  eingeführte 
.-ystematische  Name  entstand. 


Stachelbeeren. 

Baccae  Grossulariae. 

Ribes  Uva  spina.  Matth. 

Pentandria  Monogynia.  — Grossulariaceae. 

60 — 90  Centim.  hoher  und  höherer  Strauch,  dessen  Zweige  mit  meist  drei- 
tbeiligen  genaden  Stacheln  besetzt  sind.  Die  Blätter  stehen  büschelig,  sind  gestielt, 
stumpf  dreilappig,  kurz  weichhaarig;  die  Blüthcnstiele  tragen  eine,  bisweilen  2 bis 
3 Blumen.  Die  Beeren  sind  ansehnlich,  rund,  meist  grün.  — Ueberall  in  Hecken 
und  kultivirt. 

Tritt  in  mehreren  Formen  auf.  Die  mit  weisslich-grünen  oder  rothen  und 
mit  drüsigen  Borsten  besetzten  Beeren,  ist  Ribes  Gross ularia  L. ; eine  andere 
mH  weichen  clrüsenlosen  Haaren  besetzten,  später  glatten  Beeren,  ist  R.  Uva 
crispa  L.  und  ihre  Zweige  haben  zahlreiche  Stacheln;  eine  dritte  Form  mit 
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Stachelpilz  — Stengelblatt. 


niedergebogenen,  fast  domlosen  Zweigen,  gewimpertem  Kelchsaume  und  BUi 
rande  und  rothen  glatten  Beeren  ist  Ribes  reclinatum  L. 

Gebräuchlicher  'rheil.  Die  Beeren;  sie  schmecken  angenehnv-sä'j 
lieh  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Scheele:  Aepfelsäure;  nach  Johtc 
CiiODNEw  auch  Citronensäure,  ferner;  Zucker,  Gummi,  Pektin  etc. 

Anwendung.  Als  Speise. 

Wegen  Ribes  s.  den  Artikel  Johannisbeere,  rothe. 


Stachelpilz. 

Hydnum  repandum  L. 

Cryptogamia  Fungi.  — HynunomyceUs. 

Glatter,  dicker  Strunk,  unregelmässiger,  5 — 1 5 Centim.  breiter,  fleischiger 
Rande  etwas  ausgeschweifter  oder  sonst  iinregelmä.ssig  geformter,  weisser, 
oder  röthlicher  Hut,  an  dessen  unterer  Seite  die  ungleichen  Stacheln  skh 
finden,  welche  bald  ganz,  bald  zusammengedrückt  und  eingeschnitten,  selbst  r: 
Vorkommen.  — In  Wäldern,  ziemlich  verbreitet. 

Gebräuchlich.  Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot:  scharfer,  flüchtiger  Sd 
braunes,  fettes  Gel,  walrathähnliches  Fett,  viel  Zucker  (Mannit),  Gallene,  Eh»e^ 
Fungin,  Salze. 

Anwendung.  Dieser  Pilz  gehört  zu  den  essbaren,  angenehm  schmeckeatJ 
seine  Schärfe  verliert  er  in  der  Wärme. 

In  Hydnum  hybrid  um  Bull.,  wurden,  mit  Ausnahme  des  sclunf! 
flüchtigen  Stoffes,  dieselben  Bestandtheile  gefunden. 

Hydnum  von  'lT<5vov,  Oi6vov  (eigentlich  die  'rrüflfel)  und  dieses  von  vii 
(schwellen),  weil  diese  Art  Pilze  ein  lockeres,  gleichsam  aufgcschwollenes  Gtj 
hat,  etwa  wie  eine  Geschwulst  aussieht. 


Stengelblatt. 

.Frauenwurzel,  Kinderwurzcl,  Löwenblattwurzel.) 

Radix  Caulophylli. 

Caulophyllum  thalictroides  MiCHX. 

Hexandria  Monogy  nia.  — Berbend^ae. 

Perennirende  Pflanze  mit  graugrünem,  glattem  Stengel,  welcher  nahe 
Spitze  ein  grosses  sitzendes  doppelt  dreifach  zusammengesetztes  Blatt  mit  ^ 
kehrt-eitörmigen,  3 — 5 gezähnten  oder  gelappten  Blättchen  trägt;  die  Bhia«* 
grünlich  gelb,  etwa  12  an  der  Zahl  bilden  eine  Kndtraube,  die  Früchte  entbilif* 
2 kugelrunde,  von  einem  blauen  Fleische  umhüllte  Samen.  — In  Nord-AiDent* 
Cicbräuch lieber  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  etwa  8 Centim.  lang, 

S Millim.  dick,  unregelmässig  gewunden  und  verästelt,  geringelt,  oben  mit  Siectt* 
stumpten  und  ähnlich  wie  der  Baldrian  nach  unten  ringsum  mit  zahlreichen,  etn 
t»  t entim.  langen  und  einen  dichten  Büschel  bildenden  Nebenwurzeln  besect 
aut  dem  Querschnitt  harzig  oder  wachsartig,  aussen  bräunlich-gelb,  mit  gelbbrlaa- 
1k her  Kinde  und  relativ  d:ckem  gelblich- weissem  Kern,  währerrd  die  Neb«* 
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urzeln  gelblich  sind,  einen  dünnen,  holzigen,  gelblichweissen  Kern  und  eine 
•icht  davon  trennbare  Rinde  haben.  Beide  Theile  riechen  eigenthümlich  kräftig, 
•hwach  gewürzhaft  und  schmecken  bitterlich,  schwach  gewürzhaft,  stechend. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  ¥.  F.  Mayer:  Saponin;  nach  Ebert 
isserdem  noch  2 Harze,  Stärkmehl,  Gummi.  Eins  der  Harze  erhielt  den  Namen 
aulophyllin.  Hill  erwähnte  noch  eines  besonderen  Alkaloids  (C a u 1 o p h y 1 1 a). 

Anwendung.  In  der  Heimath  als  Antispasmodikum,  Emmenagogum,  Diu- 
likum. 

Caulophyllum  ist  zus.  aus  xauXoc  (Stengel)  und  «puXXov  (Blatt);  der  Stengel  ist 
attartig  breit. 


Stechapfel,  gemeiner. 

(Dornapfel,  Krötenmelde,  Rauhapfel,  Tollkraut.) 

Herba  und  Semen  Daturae,  Stramonii. 

Datura  Stramonium  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Einjährige  Pflanze  n^it  ästiger,  stark  betaserter  weisser  Wurzel,  30 — 90  Centim. 
)hem,  rundem,  glattem,  unten  einfachem,  oben  mehr  oder  weniger  gabelförmig 
tigern  Stengel,  abwechselnden,  lang  gestielten,  eiförmig  zugespitzten,  ungleich 
ichtig  gezähnten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blassen,  glatten,  nervigen  Blättern, 
~ 1 5 Centim.  lang  und  länger,  4 — 8 tjtienm.  breit.  Die  Blumen  stehen  einzeln 
den  Winkeln  der  Ae.ste  auf  kurzen  Stielen  aufrecht,  sind  gross,  der  Kelch 
cantig,  die  Krone  sehr  langröhrig,  doppelt  so  lang  als  der  Kelch,  weiss.  Die 
ajjsel  dornig,  so  gross  wie  eine  Wallnuss  und  grösser.  — Ursprünglich  in  Amerika 
nd  Asien  einheimisch,  schon  läng.st  über  ganz  Europa  verbreitet,  und  wächst 
ich  in  Deutschland  überall  an  Wegen,  auf  Schutthaufen,  Feldern.*) 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  und  der  Same. 

Das  Kraut,  zu  sammeln  wenn  die  Pflanze  Blumen  und  unreife  Früchte 
agt,  hat  frisch,  besonders  während  des  Welkens,  einen  widrigen,  betäubenden 
-enich;  trocken  ist  dieser  viel  geringer.  Der  Geschmack,  besonders  beim  frischen, 
iderlich  und  stark  bitter,  getrocknet  mehr  salzig,  (iiftig. 

Der  Same  ist  etwas  kleiner  als  Linsen,  plattgedrückt,  nierenförmig,  rauh- 
öckerig, dunkelbraun,  matt,  geruchlos,  verbreitet  aber  beimZerstossen  den  widrigen 
-eruch  des  Krautes,  schmeckt  schwach  bitterlich,  ölig.  Ebenfalls  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Analyse  des  Krautes  von  Promnitz 

•)  Der  allgemeinen  Meinung,  der  gemeine  Stechapfel  sei  von  Nord-Amerika  oder  Asien 
OS  nach  Deutschland  gelangt,  tritt  indessen  Prof.  v.  Schlechtendal  entgegen,  indem  er  sagt 
^tan.  Zeitung  1856,  pag.  849):  »Datura  Stramonium  stammt  aus  dem  südlichen  Russland;  sie 
t besonders  häufig  in  den  Ländern  um  das  schwarze  Meer  und  geht  östlich  bis  an  das  südliche 
ibtrien,  findet  sich  aber  nicht  in  Ost-Indien,  welches  man  ebenfalls  irrthümlich  für  das  Vater- 
ind  dieser  Pflanze  angesehen  hat.  ln  den  älteren  europäischen  Floren  wird  der  gemeine  Stech- 
pfel  nicht  als  wild  wachsend  aufgeführt,  von  mehreren  botanischen  Schriftstellern  einer  früheren 
eit  aber  als  Gartenpflanze  erwähnt,  und  Cl.usius  sagt  ausdrücklich,  dass  dessen  Same  im  J.  1583 
uerst  nach  Innsbruck  und  Wien  gebracht  worden  und  in  den  folgenden  Jahren  in  vielen  Gärten 
ufgewachsen  sei.  Die  Schriftsteller  jener  Zeit  nennen  ihn  Tatula  Turcarum.  — Datura  Tatula  L., 
reiche  sich  von  der  vorigen  hauptsächlich  durch  violetten  Stengel  und  Blumen  unterscheidet, 
am  dagegen  aus  Amerika,  insbesondere  aus  den  mittleren  Ländern  desselben,  und  Datura  Metel 
US  Ost-Indien,  denn  Roxburgh  nennt  sie  in  Ost-Indien  sehr  gemein;  sie  mag  daher  schon  den 
Griechen  bekannt  gewesen  sein.f 

5»* 
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(1816)  lieferte  kein  bemerkenswerthes  Resultat.  Nachdem  dann  Brandes  beider 
Untersuchung  des  Samens  (der  u.  a.  auch  16^  fettes  Oel),  ein  bitteres  .Alkaloid 
(I) atu  rin)  angedeutet  hatte,  stellten  Geiger  und  Hesse  dasselbe  aus  Kraut  und 
Samen  rein  und  krystallisirt  dar.  N.  Günther  bestimmte  den  Gehalt  der  ver- 
schiedenen Tbeile  der  Pflanze  an  Alkaloid  und  fand  in  der  Wurzel  0,008,  in  dem  . 
Stengel  0,009,  Blättern  0,038  und  in  dem  Samen  0,1 27  Nach  v.  Pl.%nta  | 

wäre  das  Daturin  identisch  mit  dem  Atropin,  was  von  Poehl  verneint,  indesser  • 
von  E.  Schmidt  bejaht  wird.  Aber  Ladenburg  fand,  dass  der  Stechapfel  2 Alb 
loide  enthält,  ein  schweres  und  leichtes;  das  schwere  ist  ein  Gemenge  von  Atro- 
])in  und  Hyoscyaniin,  das  leichte  identisch  mit  dem  Hyoscyamin.  'FROiOK-  ‘ 
DORFF  bekam  aus  dem  Samen  noch  einen  indifterenten  krystallinischen  geschmack-  ; 
losen  Körper  (Stramonin). 

Verwechselungen,  i.  Mit  Solanum  nigrum;  dessen  Blätter  sind  kleirver,  • 
kürzer  gestielt,  nicht  so  stark  ungleich  zugespitzt,  sondern  mehr  stumpf  gezähm.  j 
riechen  weniger  widerlich  und  schmecken  kaum  bitterlich.  2.  Mit  Chenopodictr  I 
hybridum;  sie  sind  kleiner,  zarter,  riechen  frisch  viel  stärker,  eigenthüraiki  . 
widerlich,  trocken  fast  gar  nicht  mehr,  und  sind  dann  auch  fast  geschmacb«?^ 

Anwendung.  Das  Kraut  als  Absud  innerlich,  der  Same  als  Tinktu.  ^ 
Auch  fertigt  man  aus  den  Blättern  Cigarren,  und  lässt  diese  zu  Heilzwccker  • 
rauchen. 

Geschichtliches.  Während  der  gemeine  Stechapfel  gewöhnlich  als  den 
alten  Griechen  und  Römern  unbekannt  bezeichnet  wird,  glaubt  Fraas  darin  d« 
'ruEORHRAST  lind  dcs  Dioseorides  ÜTp’j/vo;  jxavixoc  zu  erblicken.  Nach  Deutsch- 
land kam  er  Jedenfalls  im  Mittelalter.  Camerarius  lieferte  die  erste  .Abbildung 
davon,  und  er  hielt  ihn  für  aus  dem  Orient  stammend.  Als  Arzneimittel  ist  d» 
Pflanze  erst  durch  Stork  bekannter  gew'orden,  der  seine  damit  angestelkr' 
Beobachtungen  im  Jahre  1762  bekannt  machte. 

Datura,  arabisch  datora;  nach  Anderen  ist  es  das  veränderte  Persische  tiüada 
(von  tat:  stechen),  d.  h.  eine  Pflanze  mit  stachligen  Früchten. 

Stramonium  ist  zus.  aus  rrpu/vo;  (unser  Solanum)  und  jiavixoc  (rasend'i.  d h 
eine  Solanec,  deren  Genuss  Raserei  erzeugt,  die  Sinne  verwirrt. 


Stechapfel,  weichhaariger. 

Semen  Metel. 

Datura  Metel  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Panjährige  Pflanze  mit  0,9—  1,8  Meter  hohem,  aufrechtem,  ästigem  Slencr, 
ungleich  herzförmigen,  fast  ganzrandigen  oder  buchtig  gezähnten,  mit  weich««  1 
Haaren  besetzten  aschgrauen  Blättern,  sehr  grossen  einzeln  stehenden,  kurr  er 
stielten  Blumen  mit  weisslich-grünem  Kelch  und  grosser,  weisser,  Abends 
genehm  riechender  Krone,  hängenden  kugelrunden  Kapseln  von  der  Grösse  der 
Rosskastanie,  dicht  mit  kurzen  dicken  stechenden  Dornen  besetzt.  — Im  südlicher 
Asien  und  in  Afrika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  nierenförmig,  auf  beiden  ScKcr 
zusammengedrückt,  glatt,  etwa  4 Millim.  lang,  ochergelb,  von  einem  rtiiHim, 
etwas  fleischigen,  gefurchten  Rande  rings  umgeben;  riecht  cigenthümlich  nru>. 
und  schmeckt  wie  der  des  gemeinen  Stechapfels. 
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Die  ganze  Frucht  hiess  Nux  Metellae,  unter  welchem  Namen  indessen 
auch,  namentlich  von  Zorn,  die  Krähenaugen  beschrieben  werden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  dieselben  wie  die  des  gemeinen  Stech- 
apfels. Eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  Nur  im  Oriente. 

(geschichtliches.  Dicss  ist  ohne  Zweifel  die  älteste  Arzneipflanze  der 
Gattung  Datura;  wie  im  vorigen  Artikel  bemerkt,  hält  ScHi.ECHTEND.vf.  sie  für 
die  Datura  der  alten  Griechen.  Auch  führte  LinnE  in  der  ersten  Auflage  seiner 
Materia  medica,  sowie  Bergiü.s  unter  dem  Namen  Semen  Daturae  den  Samen 
der  D.  Metel  auf,  und  vertauschte  sie  erst  später  mit  dem  der  1).  Stramonium. 
Dale  nennt  in  seiner  l’harmacologia  (1705)  schon  2 Arten  als  officinell,  und  zwar 
zuerst  unter  der  Bezeichnung  Stramonium  officinarum  den  gemeinen  Stechaplel, 
der  selten  gebraucht  werde  und  einen  schlafmachenden  Samen  habe,  .sodann  Da- 
tura officinarum,  worunter  den  hinzugesetzten  Bemerkungen  nach  Datura  ferox 
verstanden  ist,  und  von  deren  Kraft  des  Samens,  Wahnsinn  zu  erregen,  ausführ- 
lich gesprochen  wird. 

Metel  ist  das  arabische  methel. 


Datura  alba  Rumph  und  D.  fastuosaL.,  beide  in  Ost-Indien  einheimisch, 
finden  dort  medicinische  und  als  Berauschungsmittel  .\nwendung. 


Stechpalme. 

(Christdorn,  gemeine  Hülsen,  Siecheiche.) 

FoUa  und  Baccac  Aquifolii. 

Ilex  Aquifolium. 

TetranJria  Tctragynia.  — Iliceac. 

Strauch  oder  Bäumchen  von  0,6 — 5 Meter  Höhe,  mit  dicker  Rinde,  ova!-/.u- 
gespitzten,  am  Rande  stacheligen,  wellenförmigen,  glänzenden,  gestielten,  leder- 
.vrtigen,  immergrünen  Blättern,  weissen  oder  röthlichen,  doldenartig  in  den  Blatt- 
•Annkeln  gehäuften  Blumen,  und  glänzend  scharlachrothen  Beerenfriichten  von  der 
Grösse  der  Erbsen.  — Im  südlichen  hairopa,  auch  fast  durch  ganz  Deutschland, 
und  in  Nord-Amerika,  in  gebirgigen  Wäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  und  Früchte;  beide  sind  geruch- 
los, schmecken  etwas  widerlich  herbe,  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  nach  La.ssaigne:  eigen- 
thümlicher  Bitterstoff  (von  Deleschamps  als  llicin  bezeichnet),  gelber  Farbstoff, 
Wachs,  Gummi  etc.  Stenhouse,  sowie  Wn  tstein  fänden  noch  eisengrüuenden 
(Gerbstoff,  letzterer  auch  nicht  wenig  Zucker,  beide  aber  kein  'I  heein.  .Molden- 
HAUER  erhielt  den  gelben  Farbstoff  rein  und  krystallisirt  und  nannte  ihn  Ilixan- 
thin,  sowie  eine  besondere  Säure  (Ilexsäure).  Die  Beeren  sind  nicht  näher 
untersucht.  — Die  Rinde  enthält  nach  Braconnot  viel  Pektin  und  nach  Macaire 
viel  Viscin. 

Anw’endung.  Die  Blätter  früher  gegen  Wechsel fieber;  .Mühi.  empfiehlt  sie 
als  diätetisches  'Pheegetränk.  Die  Beeren  wurden  gegen  Epilepsie  verordnet;  sie 
sind  aber  keineswegs  harmlos,  wirken  purgirend  und  emetisch,  und  ein  Knabe, 
der  20 — 30  Stück  davon  gegessen,  starb  nach  wiederholtem  Brechen  daran.  — 
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Aus  der  Rinde  erhält  man  einen  guten  Vogelleim,  der  auch  äusserlich  zur  Zeitig'jr» 
von  Geschwülsten  dient. 

Geschichtliches.  Die  Stechpalme  war  schon  im  hohen  .Mterthutc  be-| 
kannt,  kommt  auch  in  Griechenland  vor;  Dierbach  irrt  jedoch  darin.  dass«|j 
meint,  sie  sei  des  Theophrast  Kr,Xarrpo?  (s.  den  Artikel  Add- Add);  Fraa>  ro 
muthet  aber  in  dieses  Autors  Flpivoc  «Ypt«,  sowie  in  des  Pumus  Aquifobum  ucsa 
Pflanze.  Bei  Dioskorides  kommt  sie  nicht  vor.  Von  den  Neueren  erwihr  ae 
bloss  Ruellius  unter  dem  Namen  Ilex.  Bereits  Paracelsus  brauchte  sie  jcpai 
die  Gicht,  wie  neuere  Aerzte  wieder  angerathen  haben. 

Wegen  Ilex  s.  den  Artikel  Brechhülse. 

Aquifolium  ist  zus.  aus  dem  celtischen  aqui,  ac  oder  dem  lateinischen  a 
Dat.  von  acus  (Spitze)  und  folium  (Blatt),  d.  h.  mit  stachligen  Blättern. 


Steinbrech,  körniger. 

(Hundsrebe,  Keilkraut,  weisser  Steinbrech.) 

Radix,  Herba  und  Flores  Saxijragae  alhae. 

Saxifraga  granulata  L. 

Decandria  Digynia.  — Saxifragaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30—45  Centim.  hohem,  weich  behaartem. 
röihlichem,  oben  zweitheilig  ästigem  Stengel.  Die  unteren  Blätter  sind  lan^  t 
stielt,  kreisförmig  gestellt,  rauh  behaart,  nierenförmig,  lappig  gekerbt.  Die  B.K 
stehen  in  Büscheln  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste,  sind  etwa  12  Mi 
lang,  der  Kelch  mit  drüsigen  Haaren  besetzt,  die  Kronblätter  weiss.  — D 
ganz  Deutschland  häufig  auf  trockenen  sonnigen  VV'iesen,  Grasplätzen,  Ben:?^ 
Mauern. 

Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel,  eigentlich  unterirdische  Zwiebelknospen,  besteht  aus  Körtet 
von  der  Grösse  des  Korianders  bis  zu  der  einer  kleinen  Erbse,  welche  m 
aus  mehreren  dicht  zusammengedrängten,  eiförmigen,  innen  rosenrothen  Schupp 
zusammengesetzt,  mit  häutigen  'Pegumenten  umschlossen  sind,  und  vermittcii 
zarter  häden  in  Klümpchen  Zusammenhängen.  Sic  schmecken  adstringirend  br 

Kraut  und  Blumen  schmecken  etwas  säuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Gerbstoff.  Eine  nähere  Unter- 
suchung fehlt. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Steinbeschwerden  (^daher  der  Name;,  sort 
gegen  Brustleiden. 

Geschichtliches.  Im  Mittelalter  scheint  die  Pflanze  als  .Medikament  «h 
beliebt  gewesen  zu  sein.  Den  Alten  blieb  sie  wahrscheinlich  ganz  unbekannt,  d- 
wohl  sie  z.  B.  in  Griechenland  vorkommt.  Fraas  bezieht  das  rrtf*’ 

des  Dioskorides  und  das  AUerum  Coty/edon  des  Plinius  auf  Saxifraga 
dia,  das  Slact^ppapov  dagegen,  gleich  dem  ’EjxrsTpov,  auf  Frankenia  pulveruka- 


Steinklee. 
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Steinklee. 

(Bärklee,  Honigklee,  Schotenklee.) 

Herba  und  Flores  (Summitates)  Meliloti. 

Melilotus  o/ßcinalis  Willd. 

(Trifolium  Melilotus  o/ßcinalis,  Far.  a L. 

Melilotus  arvensis  Wau.r. 

(M  o/ßcinalis  Sturm,  M.  pallida  Bes.ser,  M.  Fetitpierreana  Koch.) 

Melilotus  vulgaris  Willd. 

(Trijolium  Melilotus  o/ßcinalis,  Var.  ß L.,  Melilotus  leucantlia  Koch.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Melilctus  officinalis  ist  eine  zweijährige  Pflanze  mit  ästiger,  beläserter, 
weisslicher  Vurzel,  die  mehrere  aufrechte  oder  niederliegende  und  aufsteigende, 
60 — 90  Cenfm.  hohe  und  höhere,  ästige,  unten  runde,  nach  oben  etwas  kantige, 
glatte,  ziemlich  steife  Stengel  treibt,  mit  abwechselnden  Zweigen  und  ebenso  ge- 
stellten, gestalten,  dreizähligen  Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  8 — 16  Millim. 
l.ing  und  4 — l Millim.  breit,  die  unteren  umgekehrt  eiförmig,  die  oberen  linien- 
lanzettHch,  stunpf,  fast  abgestutzt,  alle  scharf  gesägt,  hochgrün  und  glatt  sind; 
die  kleinen  Aferblättchen  sind  pfriemenförmig.  Die  Blumen  achselig  und  am 
Ende  der  Zweije  in  gestielten,  5 — 7 Centim.  langen  und  längeren,  aufrechten, 
etwas  lockeren,  fast  einseitigen  Trauben,  die  Kronen  klein,  hochgelb.  Hülsen 
reif  schwarz  mt  olivengrünen,  punktirten  Samen.  Variirt  sehr.  — Ziemlich 
häufig  am  Randt  der  Aecker,  an  Wegen,  in  ^Hecken,  auf  Wiesen  und  Weiden, 
/wischen  dem  Gitreide. 

Melilotus  a-vensis  hat  eine  bräunliche  Wurzel,  der  Stengel  ist  schon  von 
der  Basis  an  ästig  oft  aufsteigend,  mit  weit  verbreiteten  Zweigen,  die  Blättchen 
verkehrt  eiförmig  md  länglich,  fast  abgestutzt,  gesägt,  die  Blümchen  blassgelb, 
die  Hülsen  reif  gebröthlich  mit  glatten  braunen  Samen.  — Derselbe  Standort. 

Melilotus  vUgaris  hat  längere  Blumenähren,  die  an  der  Spitze  ihre 
Blümchen  meist  ab/erfen,  stets  weisse  Blumen  und  schwarzbraune  Hülsen.  — 
Ebenfalls  derselbe  Sandort. 

Gebräuchlich»  Theile.  Von  allen  drei  Arten  das  blühende  Kra u t;  es 
hat,  zumal  die  Blum-n,  einen  eigenthümlichen  honigartigen  Geruch,  der  durch 
Trocknen  stärker  um  angenehmer  aromatisch,  den  l’onkabohnen  ähnlich  wird, 
schmeckt  bitterlich,  et?as  reitzend  salzig. 

Wesentliche  Be;tandtheile.  Der  schon  früher  von  A.  Vogei.  in  den 
lonkabohnen  gefunden  krystallinische  Stoff,  von  ihm  für  Benzoesäure  gehalten, 
•Aber  von  Guibourt  alseigenthümlich  erkannt  und  Kumarin  genannt,  ist  nach 
Foxtana  und  Guillkmete,  Clausen,  auch  im  Steinklee  enthalten.  Daneben  er- 
hielten ZwENüER  und  Boenbender  aus  der  Pflanze  noch  eine  eigenthümliche 
kr)’stillinische  aromatischeSäure  (Melilotsäure).  Durch  Destillation  der  trocknen 
1‘tlanze  mit  Wasser  bekan  Phipson  ein  Destillat,  welches  an  Aether  eine  neue 
eigenthümliche  ölige  Substhz  abgab,  die  den  Namen  Melilotol  erhielt.  Dieses 
Oel  ist  bräunlich,  reagirt  suer,  löst  sich  wenig  in  Wasser,  dem  es  einen  sehr 
angenehmen  Geruch  ertheilt, sinkt  in  Wasser  unter,  löst  sich  leicht  in  Weingeist, 
•Aether  und  geht  durch  Behadlung  mit  Kali  in  Melilotsäure  über.  Sein  höchst 
angenehmer  Geruch  unterschidet  sich  von  dem  des  Kumarins  und  der  Tonka- 
bohnen,  stimmt  aber  überein  lit  dem  des  frischen  Heus  und  des  Anthoxanthum 
odoratum;  offenbar  ertheilt  alsi  nach  Phipson  nicht  das  Kumarin,  sondern  das 
Melilotol  dem  Heu,  sowie  dem  Steinklee  den  specifischen  Geruch. 
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Anwendung.  Jetzt  nur  noch  äusserlich  zu  trocknen  Umschlägen,  in  Auf- 
guss zu  Bähungen.  Das  Pulver  wird  unter  den  Schnuptiaback  gemeng,  sowie 
bisweilen  unter  den  grünen  Schweizerkäse. 

Geschichtliches.  Die  alten  Aerzte  benutzten  schon  den  Melilotis,  aber 
neben  unserm  gemeinen  Steinklee  auch  andere  in  ihren  heimathlichen  Distrikter 
vorkommende  Arten,  wie  M.  cretica,  italica,  mnsamnsis  u.  a.  \ 

I 

Melilotus  ist  zus.  aus  |xeXi  (Honig)  und  A<otoc  (hier  das  süsse  Fitterkrut; 
s.  den  Artikel  Brustbeere,  rothe),  also  Honigkraut,  weil  es  durch  ;einen  »•  < 

genehmen  Geruch  die  Bienen  anlockt.  | 


f 

i 


Steinkraut,  knolliges.  i 

(Bohnenblatt,  Donnerbart,  grosse  Fetthenne,  falscher  Portulak,  Schneepflanxe, 

Wundkraut.) 

Radix  und  Herba  Crassulae  majoris,  Fabariae,  TeUphi. 

Sedum  Telephium  L.  * 

Decandria  Pentagynia.  — Crassulaceae.  | 

Perennirende  Pflanze  mit  20 — 60  Centim.  hohem  und  höheren,  an  der  Basa  1 
gekrümmtem  und  gerade  aufsteigendem,  etwas  dickem,  gegliecertcm , ästiger, 
glattem,  häufig  roth  angelaufenem  .Stengel;  die  Blätter  sitze?  zerstreut  oöe  j 
gegenüber,  sind  25  — 75  Millim.  lapg,  12  — 25  Millim.  breit,  auchgrös.ser,  ungleich  a 
gesägt,  glatt,  dick,  fleischig.  Die  Blumen  entspringen  am  Enct  der  Zweige  au  1 
den  Blattwinkeln,  oder  sind  endständig  und  bilden  dicht  ge?rängte  bcbUltc« 
Doldentrauben;  die  Kronen  sind  grünlich-weiss  oder  blassroll,  zuweilen  aoei 
dunkelroth.  — Häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  Weinbergen,  at  trocknen  stenuco  ' 
Orten  und  auf  Mauern. 

Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  etwa  fingerdicken,  meP  oder  weniger  hor.- 
zontal  laufenden,  cylindrischen  Stock,  der  z.  Th.  dicht  naci  allen  Seiten  hin  mr 
kleinen  erbsen-  bis  haselnussgrossen  und  grossem  rübenförrrgen,  weissen,  fieiscHi-  | 
gen  Knollen,  die  in  eine  lange  feine  faserige  Spitze  endign,  besetzt  ist.  Ohne  ; 
Geruch  und  Geschmack. 

Das  Kraut  schmeckt  schleimig  und  krautartig. 

Wesentliche  Bestand t heile.  In  der  Wurzel  nac)  Vauquklin  Stärkmehl, , 
im  Kraute  viel  Schleim  und  .saurer  äpfelsaurer  Kalk.  Gnauere  Untersuchungen 
fehlen. 

Anwendung.  Als  kühlende  reinigende  Mittel,  die  Wurzel  auch  gegen 
Epilepsie;  äusserlich  als  Wundmittel.  Die  Blätter  wrden  gleich  Portulak  al> 
Salat  gegessen, 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  wurde  in  di'  Officinen  eingefilhrr,  tret, 
man  sie  für  das  Telephium  des  Pliniüs  hielt  (s.  woer  unten).  Als  Wundkrau! 
stand  sie  in  hohem  Rufe. 

Sedum  von  sedere  (sitzen),  die  meisten  Arten  wchsen  nämlich  platt  auf  d«; 
Erde.  Die  Blätter  der  grösseren  .Arten  legte  n)an«ur  Beruhigung  (ad  stJattdatm 
auf  Wunden. 

Thelephium  nach  'I'ei.f.hhos,  König  von  M^ien,  benannt,  auf  dessen  voc 
Aciiiu.  erhaltene  Wunde  das  Kraut  gelegt  wure.  Diese  .Angabe  des  !*i_n<n.> 
(XXV.  19)  bezieht  sich  aber  auf  eine  Achillea;  lahingegen  beschreibt  er  weiter- 
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bin  (XXVn.  110)  eine  Pflanze  unter  dem  Namen  Telephium,  die  sehr  gut  auf 
unsere  Art  passt. 

Der  Name  Fabaria  bezieht  sich  auf  die  bohnenartigen  Wurzelknollen. 


Steinkraut,  scharfes. 

(Kleines  Hauslauch,  Katzenträublein,  Mauerpfeffer,  Steinpfeffer.) 

Herba  Sedi  minoris  acris,  Sedi  minimi  oder  Vermicularis. 

Sedum  acre  L. 

Decandria  Pentagynia.  — Crassulaceae. 

Perennirendes  Pflänzchen  mit  faseriger  blassgelber  Wurzel,  welche  rasen- 
artig \iele  4 — IO  Certim.  lange,  runde,  an  der  Basis  ästige,  niederliegende  und 
am  Ende  aufsteigende  Stengel  treibt,  die  dicht  mit  kleinen,  kurzen,  dicken,  kaum 
4—6  Millim.  langen  und  2 — 4 .Millim.  dicken,  stumpfen,  an  der  Basis  theilweise 
nicht  angew'achsenen,  oberhalb  etwas  flachen,  unten  konkav-höckerigen,  grünen, 
envas  punktirten,  saftigen  Blättchen,  ohne  Ordnung  fast  dachziegelartig  anliegend, 
besetzt  sind.  Die  gelben  Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengels  ausgebreitete, 
meist  dreitheilige,  beblätterte,  wenigbliithige  Afterdolden.  — Häufig  an  trocknen, 
sonnigen,  felsigen  Orten,  auf  Mauern  und  an  sterilen  sandigen  Plätzen. 

Gebräuclilicher  Theil.  Die  Blätter,  vor  dem  Blühen  einzusammeln, 
.^e  sind  geruchlos,  schmecken  anfangs  kühlend  krautartig,  dann  scharf  und 
brennend,  lange  anhaltend  und  Ekel  erregend.  Sie  wirken  purgirend  und  eme- 
dsch,  veranlassen  auf  der  Haut  Entzündung  und  Blasen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauqükun:  viel  Schleim  und  saurer 
apfelsaurer  Kalk.  Nach  Mvi.ius  rührt  die  gelbe  Farbe  von  einem  Gehalte  an 
Rutin  her,  und  nach  ihm  beruhet  die  Schärfe  und  die  drastische  Wirkung  auf 
der  .Anwesenheit  eines  Alkaloides,  dessen  Reindarstellung  ihm  aber  nicht  gelang.  — 
Die  Wurzel  enthält  nach  Vauquelin  Stärkmehl. 

V'erwechselungen.  Mit  Sedum  sexangulare;  dieses  hat  längere,  in 
6 Reihen  .stehende,  geschmacklose  Blätter.  Die  übrigen  .Sedum-Arten  sind  grösser, 
ihre  Blätter  ebenfalls  länger  und  fast  geschmacklos. 

Anwendung.  Frisch  und  als  Saft  innerlich  gegen  Skorbut,  als  Diuretikum, 
Brecb-  und  Purgirmktel,  äusserlich  gegen  bösartige  Geschw’üre. 

Geschichtliches.  Dierbach  hält  diese  Pflanze  für  das  Tr(Äe<ptov  des  Hippo- 
tÄATES  (=’A£uoiov  rpirov  Diosk.);  aber  nach  Kkaas  ist  dies  Sedum  slellatum. 
S.  acre  fand  Fr.  nirgends  in  Griechenland.  Tr^Xe^piov  des  Dioskorides  (=  Kr^pivDoc 
Theophr.)  hält  Fr.  für  eine  Cerinthe  (aspera  oder  niinor). 


Steinlinde. 

Folia  Philyreae. 

Philyrea  latifolia  I.. 

Diandria  Monogynia.  — Oleaeeae. 

Strauch  oder  Baum  mit  gegenüber  stehenden  Zweigen,  gegenüber  stehenden 
kurz  gestielten,  glatten,  steifen,  glänzenden  immergrünen,  ovalen,  an  der  Basis 
herzförmigen  und  am  Rande  mit  steifen  spitzigen  Zähnen  versehenen  Blättern. 
Die  Blumen  stehen  in  dichten  Büscheln  in  den  Winkeln  der  Blätter,  sind  klein, 
»eiss  oder  weissgrünlich,  die  Frucht  schw'arz,  von  der  Grösse  der  Johannis- 
beere. — Im  südlichen  Europa  einheimisch. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  geruchlos,  schmeck« 

bitter,  etwas  scharf  und  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Carbonieri  Gerbstoff  und  ein  eigen 
thümlicher  krystallinischer  Bittersoff  (Philyrin),  der  von  Bertagnini  näher  stuefir 
und  als  ein  Glykosid  erkannt  wurde. 

Anwendung.  In  alten  Zeiten,  gleich  den  Blättern  des  wilden  Oelbautc« 
als  Adstringens,  zumal  bei  Mundgeschwüren.  Innerlich  ein  Absud  als  Diuretu-H 
und  Emmenagogum. 

Philyrea,  0)tXup£a  Diosk.  von  tDtXupa  (Theüpmr.,  Linde),  in  Bezug  auf  & 
ähnlichen  Blätter.  Die  Ableitung  von  <puXXov  ist  falsch,  die  Schreibart  Phyllnei 
also  ebenfalls.  Bei  Theophrast  heisst  unsere  Philyrea  KTj/.arrpoj. 


Steinsame. 

(Meerhirse,  Steinhirse.) 

Semen  Lithospermi.  Milii  solis. 

Lithospermum  officinale  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Boragineae. 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem,  oben  ästigem,  ruthenformip; 
Stengel,  dessen  Zweige  nach  dem  Verblühen  sehr  aiisgebreitet  verlängert  sew 
die  Blätter  sitzend,  breit  lanzettlich,  spitz,  ganzrandig,  geadert,  mit  rauhen  strieseHce 
Haaren  besetzt,  am  Rande  umgerollt.  Die  Blumen  stehen  in  traubigen 
grösstentheils  nach  einer  Seite  gerichtet,  die  Kelche  ebenso  lang  als  die  kl«* 
weissen  Kronen.  — An  Wegen,  auf  steinigen  und  sandigen  Feldern  fast  dar< 

ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same  (die  Theilfrucht);  ein  eiförnuct 
graulich-weisses  (perlfarbiges),  glänzendes,  hartes  Nüsschen,  etwas  grösser  j 
Hir.se,  von  öligem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Biltz  in  100:  32,64  orgam>- 
Materie,  47,78  kohlensaurer  Kalk,  k),58  Kieselerde.  Nach  Ch.  le  Hunte,  i»! 
organische  Materie,  43,70  kohlensaurer  Kalk,  16,50  Kieselerde. 

Das  Kraut  enthält  lufttrocken  in  100  Theilen;  5,96  Cellulose,  8,25  Gerbssr 
9,19  Fett,  21,50  andere  stickstofffreie  organische  Substanzen,  24,54  Eiweisssto^ 
20,60  Mineralstoffe,  9,86  Wasser. 

Anwendung.  Früher  innerlich  als  Emulsion  gegen  Steinbeschwerden  f 
Kraut,  welches  einen  widerlichen  Geruch  hat,  soll  narkotische  Eigenschaften  ! 
sitzen;  doch  spielt  es  seit  einigen  Jahren  in  mehreren  Distrikten  Böhinen>  e. 
Rolle  als  Surrogat  des  chinesischen  Thee,  wozu  es  indessen,  wegen  gänzlkF 
Mangels  an  Theei'n  und  ätherischem  Oel,  nichts  weniger  als  geeignet  ist. 

Geschichtliches.  Schon  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  I 
nutzten  die  Pflanze  arzneilich.  Das  Aibo;T:Ep|AOv  Diosk.  und  Lithospermum  I*t- 
deutet  Fra  AS  auf  die  im  Süden  häufigere  .Art  L.  ienuißorum, 

Lithospermum  ist  zus.  aus  Xiöo;  (Stein)  und  Trepp.«  (Same). 

Wegen  Milium  s.  den  Artikel  Hirse. 
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Stephanskraut. 

(1  .äusekraut,  Stephans-Rittersporn.) 

Semen  Staphidis  agriae. 

Delphinium  Staphis  agria  I.. 

Polyandria  Trigynia.  — Ranunculeae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  aufrechtem,  gegen  6o  Centim. 
hohem,  wenig  ästigem  Stengel,  abwechselnden,  langgestielten,  handförmig-fünf- 
theiligen,  z.  Th.  ziemlich  grossen  Blättern,  deren  Segmente  länglich-lanzettlich, 
spitz,  die  grösseren  der  unteren  Blätter  öfters  zweitheilig,  die  übrigen  dreispaltig, 
alle  oben  dunkelgrün,  unten  blass  und  weich  behaart  sind.  Die  Blumen  stehen 
an  der  Spitze  des  Stengels  in  einfachen  Trauben,  sind  langgestielt,  blau  oder 
violett  mit  grünlichen  Nerven,  seltener  weiss,  aussen  behaart,  kurz  und  stumpf 
gespornt.  Die  Frucht  besteht  aus  drei  grossen,  bauchigen,  zugespitzten,  behaarten 
Kapseln.  FLine  Abart  mit  anders  behaarten  und  gespornten  Blättern  heisst  D. 
officinale  VVend.  — Im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  es  sind  erbsengrosse  oder  kleinere, 
fl.ache,  3 — 4 kantige,  auf  einer  Seite  gewölbte,  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
flache  Körner,  mit  vorspringender  Naht,  netzartig-grubig,  rauh  anzufühlen,  dunkel- 
graubraun  oder  hellbraun,  mit  öligem  Kern.  Geruch  schwach,  aber  widerlich, 
Geschmack  äusserst  scharf  und  bitter.^  Giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Brandes,  Lassaigne  u.  Feneulle: 
eigenthümliches  Alkaloid  (Delphinin),  fettes  Üel  (20 }|^),  u.  s.  w.  Nach  vor- 
läufigen Untersuchungen  von  Dragendorff  und  Marquis  ist  aber  dieses  Delphinin 
ein  Gemenge  mehrerer  Alkaloide.  Eine  von  Hofschläger  in  dem  Samen  ge- 
fundene krystallinische  Säure  bedarf  noch  immer  der  Bestätigung. 

,\n  Wendung.  Ehedem  innerlich  gegen  Würmer,  jetzt  nur  noch  zur  Ver- 
tilgung von  Ungeziefer. 

Geschichtliches.  Die  Samen  wurden  bei  den  Alten  gegen  Wassersucht, 
Speichelfluss,  Zahnweh,  sowie  gegen  Ungeziefer  gebraucht.  Die  Pflanze  heisst 
ichon  bei  Dioskorides  üra-pt;  «vpiot,  bei  Plinius  Pedicularis  und  Phthiroctonon. 

W’egen  Delphinium  s.  den  Artikel  Rittersporn. 


Stemanis. 

(Badian.) 

Semen,  richtiger  Fructus  oder  Capsulae  Anisi  siellati,  Badiani. 

IlUcium  anisatum  L. 

Polyandria  Polygynia.  — MagnoUaceae. 

Baum  von  der  Grösse  unserer  ICirschbäume  mit  dunkelrothem  Holz  und 
hell-  oder  dunkelgrüner  Rinde.  Die  Blätter  stehen  vorzüglich  am  Ende  der 
Zweige  genähert  und  abwechselnd,  sind  kurz  gestielt,  länglich  lanzettlich,  zuge- 
spitzt, bis  IO  Centim.  lang,  3,5  Centim.  breit,  ganzrandig,  oben  dunkelgrün, 
glänzend,  unten  blassrr  und  ganz  glatt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  in  den 
Winkeln  der  Blätter,  je  4 — 5 an  der  Spitze  der  Zweige,  sind  etwa  25  Millim. 
Sreit,  gelblichweiss.  — In  China  und  Cochinchina  einheimisch,  daselbst  sowie  in 
Japan,  auf  den  Philippinen  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  sternförmig  ausgebreitet, 
Millim.  breit,  aus  meist  8 flach  ausgebreiteten,  gewöhnlich  ungleich  grossen, 
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zusammengedrückten,  fast  eiförmigen  bauchigen  Kapseln,  mit  etwas  nach  vom 
gekrümmter  Spitze,  die  aussen  hell  nelkenbraun  oder  rostfarben,  runzelig,  mau. 
auf  der  vordem  Seite  klaffend,  innen  glatt  und  glänzend  sind,  aus  einer  etwas 
lederartigen  Haut  und  festen  Schale  bestehend,  die  einen  flachen  eiförmigem 
hell  rothbraunen,  glänzenden  Samen  einschliesst  mit  bräunlichem  öligem  Kerce. 
Der  Sternanis  riecht  angenehm  aromatisch,  anisartig,  schmeckt  süsslich  gewtn* 
haft  und  lieblich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Meissnf:r  in  loo  Th.  der  Kapseli: 
5,3  ätherisches  Oel,  2,8  fettes  Oel,  10,7  rothbraunes  Hartharz,  3,2  eisengrüncHiei ' 
Gerbstoff  u.  s.  w.  In  100  Th.  der  Samen:  1,8  äther.  Oel,  19,2  fettes  Oel.  kca 
Gerbstoff  etc.  Das  vom  Verf.  mit  aufgefiihrte  Stärkmehl  konnte  weder  in  »lea 
Kapseln,  noch  im  Samen  nachgewiesen  werden.  Das  ätheriscl.e  Oel  ricciö 
anisartig,  jedoch  feiner,  ist  dünnflüssiger,  leichter  als  Wasser  und  erstarrt  ent 
bei  0°. 

Verfälschung.  In  neuester  Zeit  ist  Sternanis  in  den  Handel  gelangt,  »oa 
dem  das  ätherische  Oel  schon  abdestillirt  war.  Kr  kennzeichnet  sich  kwk| 
durch  den  Mangel  an  Geruch  und  Geschmack.  Ferner  ist  in  Holland,  Englaad, 
Hamburg,  Schweden  ein  Stemanis  aufgetaucht,  der  weniger  aromad^rh  ist, 
cubebenartig  riecht,  scharf  und  bitter  .schmeckt,  dessen  Car|jellen  weniger  rumehg 
mit  einem  spitzigem,  etwas  gekrümmten  Schnabel  versehen  sind,  w'eit  offen  ster« 
und  hell  braungelben  Samen  enthalten,  während  die  Carpellen  des  ceft 
Sternanis  fast  geschlossen  sind  und  kastanienbraunen  Samen  enthalten,  ß 
stammt  von  dem  iii  Japan  einheimischen  lUicittm  religiositm  Sieb,  und  besi 
giftige  Eigenschaften,  weshalb  man  sich  also  um  so  mehr  davor  zu  hüten 
Eine  chemische  Prüfung  dieser  Frucht  von  Eykmann  ergab  in  dem  gesc 
Samen  52,2,  in  dem  ungeschälten  30,5^  eines  blassgelben,  nicht  troc 
fetten  Oeles,  w-elches  bei  — 7*^  trübe,  bei  — 20®  butterarlig  ward,  und  imt 
Petroleumäther  gewonnen)  völlig  unschädlich  ist.  Dagegen  steckt  nach  F. 
Giftigkeit  der  Droge  in  einem  eigenthümlichen  krystallinischen  Körper  (Sikkiatt 
nach  SikktPfii,  dem  japanischen  Namen  der  Frucht,  benannt),  welcher  kein  Glyt 


ist,  auch  keinen  Stick.stoff  enthält,  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  leichter 


heissem  Was.ser,  Aether,  Chloroform,  leicht  in  Alkohol,  Eisessig,  nicht 
Petroleumäther,  auch  nur  wenig  in  Alkalien  löst.  (Geschmack?) 

Anwendung.  Meist  im  Aufguss  als  'Phee.  Das  äthcri.sche  Oel, 
schon  in  China  bereitet,  dient  massenhaft  zur  Liqueurfabrikation. 

Geschichtliches.  Den  Stemanis  brachte  zuerst  gegen  das  16.  johrhui 
ein  gewisser  Thomas  Candi  von  den  Philippinen  nach  London,  wo  Clv; 
Exemplare  von  dem  Hofapotheker  Hugo  Morgan  und  dem  Droguisten  jj 
Caret  erhielt,  sie  beschrieb  und  abbilden  Hess,  aber  von  dem  Baume  «. 
noch  keine  Kenntniss  hatte.  Dieser  wurde  erst  später  durch  Plukenet,  Raemi 
Thunberg,  I.,oureiro  und  v.  Siebou)  beschrieben.  P.  Herrman.n  fuhrt  ihn 
seiner  Cynosura  Materiae  medicae  unter  dem  Namen  Semen  Anisi  chinensis  xi 
auch  nennt  er  ihn  Anisum  stellatum  und  Foeniculum  sinense,  sowie  Ser 
Badianum.  Man  bezog  ihn  früher  vorzugsweise  aus  Russland,  wo  er  mehi 
Gewürz  diente. 

Illicium  von  lUkcre  (anlocken,  reizen),  in  Bezug  auf  das  -\roma  der  Fr..vSÄ 

Badian  von  baJius  (braun),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Samen  und 
Kaj)scln. 
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Stemdistel. 

(Stemflockenblume.) 

Radix,  Herba  untl  Semen  (Fructus)  Calcitrapae,  Cardui  stellati. 

Centaurea  Calcitrapa  L. 

Syngenesia  Frustranea.  — Compositac. 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner  spindelförmiger  Wurzel,  die  einen  oder 
mehrere  45 — 90  Centim.  hohe,  aufrechte,  ästige,  weissliche,  gestreifte,  steife 
Stengel  treibt,  mit  nach  allen  Seiten  sparrig  ausgebreiteten  Aesten.  Die  Wurzel- 
blätter und  unteren  Stengelblätter  sind  ansehnlich,  tief  fiederspaltig,  mit  schmalen 
linien-lanzettlichen  Segmenten,  die  oberen  klein,  schmal  lanzett-  oder  linienförmig, 
kurz  Stachel  spitzig  gezähnt  oder  ganzrandig,  alle  nur  wenig  behaart,  fast  glatt. 
Die  Blumen  stehen  in  Achseln  oder  am  Ende  der  Stengel  einzeln,  fast  sitzend, 
mittelmässig  gross,  blass  violettroth  oder  wcisslich,  der  allgemeine  Kelch  eiförmig 
länglich,  seine  hellgrünen  Schuppen  endigen  in  12 — 24  Millim.  lange,  sparrig 
abstehende,  sternförmig  gestellte,  weissliche,  starke,  stechende  Dornen,  an  der 
Basis  rinnenförmig  erweitert,  mit  2 — 3 Paar  kleineren  Domen  besetzt.  Achenien 
oackt.  — Wächst,  besonders  im  südlichen  Deutschland  und  dem  übrigen  mittlern 
Europa,  auf  sandigen  mageren  Stellen,  am  Ufer  der  Flüsse  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  (mit  den  Blumen) 
und  die  Frucht.  Die  Wurzel  schmeckt  süsslich,  etwas  schleimig;  das  Krautsehr 
bitter,  bitterer  als  Kardobenedikt;  die  Frucht  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Figuter,  Petit:  Schleim,  Bitterstoff, 
fisengrünender  (ierb.stoflf.  Vom  Bitterstoff  giebt  Colignon  an,  er  sei  saurer 
S'atur  und  nennt  ihn  Calcitrapasäure;  er  wurde  aber  bis  jetzt  nur  in  Form 
eine.s  Sirups  erhalten. 

Anwendung.  Ehedem  Kraut  und  Blumen  gegen  Wechselfieber,  äusserlich 
jegen  Flecken  der  Hornhaut;  Wurzel  und  Fmcht  als  Diuretikum. 

Geschichtliches.  Fraas  vermuthet  in  der  llavxaöouja  des  Theophrast 
unsere  Pflanze.  Bestimmt  wird  sie  zuerst  im  16.  Jahrhundert  als  Arzneipflanze 
bezeichnet,  zu  welcher  Zeit  der  Paduaner  Arzt  Horatius  Augenius  sie  gegen 
Steinbeschw'erden  emplahl.  Später,  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  fand  Plouet  sie 
sehr  wirksam  gegen  Wechselfieber.  — Die  alten  Juden  sollen  sie  bei  der  Be- 
reitung des  Osterlamms  benutzt  haben. 

Wegen  Calcitrapa,  Carduus  und  Centaurea  s.  den  Artikel  Kardobenedikt. 


Stinkbaumrinde. 

Cortex  Anagyridis. 

Anagyris  foetida  L. 

Diadelphta  Decandria.  — Papilionaceae. 

Kleiner  Baum  mit  3zähligen  Blättern,  und  länglichen,  stachelspitzigen,  unten 
Jciclenartig  behaarten  Blättchen;  aus  den  Blattwinkeln  entspringen  die  meist 
weiblumigen  Stiele  mit  blassgelben  Kronen,  die  ein  abgekürztes  Fähnchen  und 
Flügel  nebst  einem  längern  Schiffchen  haben.  Die  Frucht  ist  eine  vielsamige 
Hülse.  Alle  Theile,  besonders  die  Blätter,  verbreiten  beim  Zerreiben  einen 
höchst  w'idrigen  Geruch.  — Im  südlichen  Europa  und  in  Ostindien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Peschier  und  Jacquemin:  ätherisches 
Ocl,  fettes  Oel,  Harz,  Gummi,  gelben  Farb.stoff,  besonderer  Bitterstoff  (Cytisin). 
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Die  Blätter  und  Samen  enthalten  ausserdem  noch:  Stärkmehl,  Gallussäure,  Apfel- 
säure etc. 

Anwendung.  In  Ostindien  innerlich  gegen  Skropheln.  Die  Blätter  wirket 
purgirend,  die  Samen  emetisch. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kommt  schon  bei  den  Alten  vor,  und  tnr 
als  *Ava-^pic,  ‘Ovoppoc,  Anagyros  und  Acopos. 

Anagyris  ist  zus.  aus  <iva  (ähnlich)  und  Tupo;  (krumm),  wegen  der  au  itre: 
Spitze  gekrümmten  Frucht. 


Stockrose. 

(Baummalve,  Gartenmalve,  Glockenpappel,  Halsrose,  Malvenrose,  römische 

Malve,  Pappelrose.) 

Flores  Malvae  arboreae,  hortensis  oder  roseae. 

Althaea  rosea  Cav. 

(Alcea  rosea  L.) 

Monadelphia  Polyandria.  — Mahaceae. 

Zwei-  oder  mehrjährige  Pflanze  mit  daumendicker  oder  dickerer,  lar.;fl! 
ästiger,  aussen  hellgrauer,  runzlicher,  innen  weisser,  fleischiger,  oder  in  reifersfl 
Alter  holziger  Wurzel,  welche  mehrere  2 — 4 Meter  hohe,  unten  oft  fingenhcki; 
meist  einfache,  rauhe,  hellgrüne,  steife,  unten  oft  hohle,  oben  markige  Steoed 
treibt,  die  abwechselnd  mit  langgestielten,  unten  oft  handgrossen  und  grösserea, 
herzförmigen,  schwach  sieben-  oder  fünflappigen,  eckigen,  oben  dunkelgninc^ 
unten  etwas  blässeren,  kurz-  und  rauhharigen  Blättern  besetzt  sind.  Die  Biuoai 
stehen  zwischen  den  Blattwinkeln  einzeln  auf  kurzen  Stielen,  gegen  die  Spae 
der  Stengel  sehr  genähert  und  bilden  eine  an  60  Centim.  lange  prächtige  TraI.^t. 
Die  ausgebreiteten  Kronen  haben  oft  5 — 7,5  Centim.  im  Durchmesser;  der  äussKt 
Kelch  ist  meist  sechstheilig,  die  Kronblätter  kommen  mit  mancherlei  Farben 
braun,  purpurn,  hellroth,  gelb  etc.  mit  den  verschiedenen  Nüancen,  und  es  finät* 
sich  häufig  halb-  und  ganz  gefüllte  Blumen.  — Im  Oriente,  auch  in  Griechenh-Ti 
wild  wachsend,  bei  uns  in  zahlreichen  Varietäten  zur  Zierde  in  Gärten  gezofea- 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen,  von  denen  man  die  schwaizrothci 
wählt;  sie  werden  mit  den  Kelchen  gesammelt.  Sie  riechen  nicht,  schmeckd 
süsslich  schleimig,  und  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestand t heile.  Schleim,  eisengrünender  Gerbstoif  a« 
Farbstoff. 

Anwendung.  Besonders  zu  Gurgelwässern.  Den  ausgedehntesten  Gebraucl 
finden  die  dunkeln  Blumen  zum  Färben  des  Weines. 

Geschichtliches  Die  Stockrose  wurde  als  Arzneimittel  eingetuhrt, 
man  sie  für  die  von  Dioskoridf.s  als  Gartenmalve  beschriebene  .Art  hielt,  welcbe 
die  Griechen  als  Medikament  in  den  Gärten  zogen;  allein  Sprfnoel  erinnertet« 
Recht,  dass  zu  diesem  Zwecke  nicht  sowohl  Althaea  rosea  als  vielmehr  MAtH 
sylvestris  benutzt  wurde,  und  noch  jetzt  desshalb  bei  den  Griechen  im  Gebractif 
ist.  Auch  B.  Porta  beschreibt  als  Gemüsemalve  nur  Maha  sylvestris;  ui*>3t 
Stockrose  nannte  er  Malva  rosacea  hortensis  und  bemerkt,  dass  sie  im 
tanischen  Rose  di  Francia  genannt  wurde,  vielleicht  weil  sie  von  Frankreich 
eingeführt  worden  sei.  In  den  deutschen  Gärten  existirl  die  Pflanze  schon 
als  Zierblume;  Dierbach  vermuthet,  sie  sei  die  Baummalve,  von  welcher  GaU' 
erst  bestimmt  spräche.  Allein  nach  Fraas  ist  AevSpopaXa/r^  des  Galsln  Latersx* 
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arborea  L.,  und  damit  zugleich  identisch  die  MaXa/Tj  <5ev8pti)'5Tj;  des  Theophrast.  — 
Eine  der  ersten  besseren  Abbildungen  der  Althata  rosea  lieferte  Hieronymus 
Tragus  unter  dem  Namen  Malva  romana  und  Afalva  ultra  marina;  er  kennt 
schon  ganz  die  Anwendung  der  Blumen. 

Alcea  von  dAxeeiv  (helfen,  heilen). 


Storchschnabel,  blutrother. 

Radix  und  Herba  Sanguinariae,  Geranii  sanguinei. 

Geranium  sanguineum  L. 

Monadelphia  Decandria.  — Geranieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  langer,  oben  schuppiger,  stark  befaserter, 
oben  rothbrauner  Wurzel,  die  mehrere  30 — 45  Centim,  lange,  runde,  aufrechte, 
ausgesperrt  ästige,  an  den  Gliedern  aufgetriebene,  häufig  roth  angelaufene  rauh- 
haarige Stengel  treibt,  mit  gcgeniiberstehenden,  gestielten,  kreisrunden,  tief  ftinf- 
oder  siebentheiligen  Blättern,  deren  Lappen  wieder  meistens  in  drei  linienförmige, 
sparrig  auseinander  stehende,  hochgrüne  oder  graugrüne  Segmente  zerschnitten 
sind.  Die  ansehnlich  grossen,  schön  blutrothen,  mit  dunkleren  Adern  gezeichneten, 
später  violetten  Blumen  stehen  einzeln  auf  sehr  langen,  in  der  Mitte  gegliederten 
und  mit  zwei  Nebenblättchen  besetzten  Stielen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  riechen 
widerlich  und  schmecken  sehr  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile  1 . , , ^ , 

* , > siehe  den  folgenden  Artikel. 

Anwendung  j ® 


Storchschnabel,  Robert’s. 

(Bockstorchschnabel,  St.  Ruprechtskraut,  Roth  laufkraut.) 

Herba  Geranii  robertiani,  Ruperti. 

Geranium  robertianum  L. 

Monadelphia  Decandria.  — Geranieae. 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem  und  iiöherem,  fast  gabelig 
ästigem,  rundem,  an  den  Gelenken  aufgetriebenem,  weitläufig  abstehend  be- 
haartem, etwas  rauhem,  meist  roth  angelaufenem  Stengel.  Die  lang  gestielten 
drei-  bis  fünfzähligen  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  die  des  Stengels  einander 
gegenüber;  sie  haben  eingeschnitten  fiederartig  getheilte  Blättchen,  mit  stumpfen 
Segmenten;  alle  sind  mit  einzelnen,  abstehenden  Härchen  besetzt,  etwas  rauh, 
hochgrün,  nicht  selten  roth  angelaufen,  und  von  kleinen  zottigen  Afterblättchen 
gestützt.  Die  kleinen  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  oder  am  Ende  der 
Zweige  gepaart  auf  langen,  an  der  T'heilung  mit  kleinen  Nebenblättchen  besetzten 
Stielen,  haben  einen  braunroth  angelaufenen  zottigen  Kelch  und  5 blassrothe, 
mit  3 weissen  Linien  durchzogene  Kronblätter.  — Uebcrall  an  schattigen  Orten, 
Wegen,  in  Hecken  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  T'heil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch,  gleich  der  ganzen 
Pflanze,  einen  widerlichen  Bocksgeruch,  der  durch  'Trocknen  verloren  geht,  und 
schmeckt  unangenehm  bitterlich  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff  und  Bitterstoff. 
Das  Kraut  ist  nicht  näher  untersucht.  In  der  Wurzel  fand  Müller  neben  Balsam- 
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harz,  Zucker,  Stärkmehl  etc.  ebenfalls  jene  beiden  Materien,  und  den  Bitterstoft,  ] 
welchen  er  aber  nur  als  honiggelbe  hygroskopische  Masse  erhielt,  bezeichnet  err 
mit  Geraniin. 

Anwendung,  Früher  gegen  Wechselfieber,  skrophulöse  Schwndsucht,  » 
flüsse;  äusserlich  als  Wundkraut,  ge',en  Schrunden,  Brustkrebs,  auch  mit 
zur  Salbe  gemacht  gegen  Würmer.  Das  frisch  zerquetschte  Kraut  soll  die  WarÄ"JI 
vertreiben.  II 

Geschichtliches.  Das  Tepavtov  des  Dioskorides  ist  Geranium 
L.  (Siehe  Reiherschnabel.)  Nach  Reuss  führte  die  Aebtissin  Hiijoegard  (t  fl 
das  Ruprechtskraut  unter  dem  Namen  Rubca  an,  aber  sie  nennt  noch  in 
sonderen  Abschnitten  einen  Kranichschnabel  und  einen  Storchschnabel.  I 

Den  Namen  Ruprechtskraut  anlangend,  so  bemerkt  Leonh.  Fi'chs  (t  i56;’i:| 
•hHerha  Roberti  et  Robertiana  a nonuUis  haud  dubie  supertitione  aliqua  Divü  f»W 
Superior  aetas  mirifice  imbuta  fuit,  appeüatur.K 


Strandnelke,  gemeine. 

(Rother  Behen,  Limonienkraut,  Meernelke,  Widerstoss.) 

Radix,  Herba  und  Semen  Behen  rubri\  Limonii. 

Statice  Limonium  I..  I 

Pentandria  Pentagynia.  — Plumbagineae.  H 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker  spindelförmiger  Wurzel;  Blättern  in  cicct 
Rosette  ausgebreitet,  4—7  Centim.  lang,  graugrün,  dicklich,  mit  knorpclv*! 
Rande,  länglich  stumpf,  wellenförmig,  mit  zurückgebogencr  Stachelspitze  verscfafij 
glatt;  rundem,  aufrechtem,  schlankem,  oben  rispenartigem,  ästigem  Schafte  «tl 
gedrungenen  einseitigen  Blumenähren,  Kronen  klein,  hellblau  oder  weiss.  — 1*] 
Europa  und  Nord-Amerika  an  der  Meeresküste,  auch  hie  und  da  im  BinnenhD<te ; 
an  Salzquellen.  ! 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  auch  sonst  das  Kraut  und  öd- 

Same. 

Die  Wurzel  kam  sonst  aus  Syrien  in  Scheiben  geschnitten  oder  in  ruudfl» 
runzeligen  Stücken,  aussen  braun,  innen  röthlich,  von  dichter  holziger  Textd 
fast  geruchlos,  etwas  zusammenziehend  schmeckend.  \ 

Das  Kraut  riecht  trocken  widerlich,  dem  Chenopodium  olidum  ähnüd^ 
schmeckt  adstringirend,  ebenso  der  längliche  röthliche  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  Wurzel  und  Kraut  als  stärkendes  Mittel,  gegea 
Durchlauf,  Blutungen  etc. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  das  TptroXtov  der  Griechen  ükk! 

Limonium  der  Römer. 


Von  der  sehr  ähnlichen  Statice  Armeria  L.  (Armeria  vulgaris  Willd.X  1 
nelke,  Sandnelke,  Meernelke,  welche  häufig  in  Gärten  zu  Einfassungen  dient,  s 
das  ebenfalls  adstringirende  Kraut  in  neuerer  Zeit  wieder  als  Diuretika: 
empfohlen  worden. 

Wegen  Behen  s.  diesen  Artikel. 

Statice  ist  abgeleitet  von  stare,  (rcaTt^Eiv  (stellen,  stehen);  sie  hemmt  naef  1 

Plinius  (XXVI.  33)  den  Bauchfluss.  Ventenat  meint,  der  Name  bezöge  sjef  ] 

( 

I 
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auf  die  Umgebung  (Umstellung)  der  Garten-Rabatten  mit  der  Statice  Armeria, 
ist  aber  ein  Irrthum. 

Limonium  von  Xeijjitov  (Wiese);  wächst  auf  Wiesen  (und  in  Sümpfen). 

Armeria  zus.  aus  dem  celtischen  ar  (nahe)  und  mor  (Meer),  in  Bezug  auf 
den  vorherrschenden  Standort. 


Styrax,  flüssiger. 

Styrax  oder  Storax  liquidus. 

Liquidambar  orientalis  Mill.  < ' 

Monoecia  Polyandria.  — Balsamifluae. 

Baum  mit  handartig  5theiligen,  selten  3 — ytheiligen  glatten,  an  der  Basis 
abgestutzten  oder  fast  herzförmigen  Blättern,  deren  Lappen  eilanzettlich , spitz, 
stumpf  gesägt  sind;  Blüthen  in  Köpfchen  und  diese  mit  4 hinfälligen  Bracteen 
umgeben;  keine  Kronblätter;  Fruchtkapsel  mit  i oder  wenigen  Samen.  — Im 
westlichen  Kleinasien  und  in  Syrien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Auspressen  oder  Auskochen  der 
mneren  Rinde  gewonnene  Balsam.  Er  hat  die  Dicke  des  Terpenthins,  ist 
dunkelbraun  ins  Grünlichgraue,  z.  Th.,  besonders  frisch,  fast  aschgrau,  mit  der 
Zeit  dunkel  schwarzbraun  werdend,  beim  Umrühren  aber  immer  die  grünlich- 
graue Farbe  zeigend;  undurchsichtig,  nur  in  dünnen  Lagen  grau  durchscheinend, 
gewöhnlich  mit  vielen  Unreinigkeiten  vermengt,  ziemlich  klebend,  doch  nicht 
sonderlich  zähe,  trocknet  auch  in  Masse  mit  der  Zeit  nicht  merklich  aus.  Riecht 
sehr  angenehm,  eigenthümlich  balsamisch,  schmeckt  scharf  gewürzhaft,  stechend, 
harzig;  reagirt  sauer,  verbrennt  angezündet  mit  heller  Flamme  und  starkem 
Styraxgeruche.  Alkohol  wirkt  in  der  Kälte  wenig  ein  und  giebt  in  der  Hitze 
eine  trübe  Lösung. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ein  ätherisches  Oel  (Styrol  nach  E.  Simon), 
Cimmtsäure  (nach  Marchand;  Bouillon-Lagrange  und  Bonastre  hielten  die- 
selbe für  Benzoesäure),  ein  eigenthümlicher  neutraler  krystallinischer  Körper 
(Styracin  nach  Bonastre,  E.  Simon),  ein  besonderes  Harz  (Styroloityd  nach 
Simon),  eine  andere  eigenthümliche  Substanz  (Metastyrol  nach  Blyth  und  Hof- 
mann). Später  fanden  noch  Laubenheimer  darin  Cimmtsäure-Benzyläther,  v.  Miller 
Cimmtsäure-Phenylpropyläther,  van  t’Hoff  ein  sogen.  Styrocamphen. 

Anwendung.  Nur  äusserlich  zu  Pflastern,  Salben,  Räucherwerk. 

Geschichtliches.  Früher  leitete  man  den  flüssigen  Styrax  theils  von 
liquidambar  styraciflua  (s.  den  Artikel  Perubalsam),  theils  vom  Styrax  o/ficinalis 
s.  den  folgenden  Artikel)  ab,  bis  endlich  D.  Hanbury  im  J.  1857  seine  wahre 
Quelle  ermittelte. 

Styrax,  Zrupa^,  arabisch;  assthirak\  stiria  (Tropfen),  d.  h.  ein  Gewächs,  aus 
welchem  ein  harziger  Saft  tropft. 


Styraxbaum,  officineller. 

Resina  Styrax. 

Styrax  o/ficinalis  L. 

Decandria  Monogynia.  — Styraceae. 

Grosser  Strauch  oder  mittelmässiger  Baum  mit  glatten,  gelbbraunen,  in  der 
Jugend  behaarten  Zweigen;  abwechselnden,  gestielten,  ovalen,  an  beiden  Enden 


WrmmM,  Pharmakognosie. 
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verschmälerten,  unten  etwas  zottigen,  den  Quittenblättern  ähnlichen  Blättern, 
Blüthen  am  Ende  der  Zweige  zu  5—6  in  geneigten  Trauben,  von  mittlerer  Grösse, 
weiss  und  wohlriechend.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche  lederartige,  mit  weisacir. 
Filze  bedeckte,  unten  vom  Kelche  umgebene  Steinfrucht.  — ln  Arabien,  Kkm- 
Asien,  Griechenland,  Italien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz,  welches  durch  freiwilligen  .\us5jss 
oder  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  erhalten  wird.  Man  unterscheidet  3 Sofia. 

1.  Styrax  in  Körnern,  St.  in  granis.  Kleine,  weissliche,  durchsicUtJ» 
erbsengrosse,  in  Klümpchen  zusammenhängende,  in  der  Hand  leicht  erweichcode 
äusserst  angenehm  riechende  Körner.  Kommt  nicht  mehr  in  den  Handel. 

2.  Styrax  in  Kuchen,  St.  in  massis.  In  Blasen  oder  auch  in  Schilf  oder 
Palmblätter  eingewickelte  Massen,  also  der  eigentliche  St.  cnlamitus.  1« 
aus  grösseren  oder  kleineren,  weisslichen,  gelblichen  oder  braunen  Körnern  za- 
sammengeklebt,  anfangs  weich,  nach  und  nach  zu  einem  steif  pflasterai%es 
Klumpen  vereinigt.  Besitzt  denselben  angenehmen  Geruch  wie  No.  i. 

3.  Gemeiner  Styrax,  Styrax  vulgaris,  Scobs  styracina,  fälscblict 
auch  den  Namen  Styrax  calamitus  führend.  Es  sind  grosse  bmunrcdjt 
Klumpen,  die  das  Ansehn  von  Lohkuchen  oder  Torf  haben,  jedoch  zicmlkä 
dicht,  und  eine  obgleich  geringe  Zähigkeit  zeigend.  Sie  bestehen  aus 
spähnen  und  andern  Unreinigkeiten,  mit  wohlriechenden  Harzen  getränkt,  äoÄ 
also  ein  Kunstprodukt,  das  je  nach  den  Ingredienzien  einen  verschiedenen,  doci 
immer  angenehmen  Styraxgeruch  hat.  Früher  soll  dieses  Gemenge  einen  noc| 
weit  angenehmeren  Geruch  gehabt  haben,  als  gegenwärtig,  und  z>var  weil  dB 
Fabrikant  in  der  Levante  gestorben  sei  und  sein  Geheimniss  Niemandem  miy 
theilt  habe,  die  jetzigen  Künstler  die  Sache  aber  nicht  so  gut  verständen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Von  No.  1 und  2 fehlen  nähere  Ual# 
suchungen.  Von  No.  3 hat  Reinsch  3 Sorten  analysirt  und  in  100  gefundat 
32 — 53,7  Harz,  i,i — 2,6  Benzoesäure,  Spur  ätherisches  Oel,  7,9 — 14,0  G'JBil 
mit  Extraktivstoff,  9,6—23,9  in  Kalilauge  lösliche  Stoffe,  20—27  Holzfaser. 

Verfälschungen.  Häufig  werden  andere,  wohlfeilere  Harze 
was  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Körner,  ihrem  Gerüche  etc. 
erkennen  giebt.  Das  Produkt  No.  3 wird  nach  Martivs  dermalen  in 
fabricirt;  nach  Guibourt  auch  in  Marseille,  und  dort  unter  der 
Storax  en  Sarilles  verkauft.  Die  Verfälschung  des  Styrax  w'ar  übrigens 
in  den  ältesten  Zeiten  gewöhnlich,  denn  bereits  Dioskoride.s  spricht  von 
Vermischung  mit  Holzmehl  (Sägespähnen),  Honig  und  Irissalbe.  Auch  halte 
die  Gewohnheit,  Styrax  mit  Wachs  und  Talg  zu  schmelzen,  und  die 
Masse  durch  ein  weitlöcheriges  Sieb  in  kaltes  Wasser  zu  giessen,  wo  sich 
wurmförmige  Fragmente  bildeten,  die  man  als  Styrax  vermiculatus  verkaufte. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  in  verschiedenen  Formen  gegen 
krankheiten.  Jetzt  meist  nur  zu  Räucherungen. 

Geschichtliches.  Der  Styrax  ist  ein  uraltes,  in  den  alten  Klassikern 
unter  diesem  Namen  vorkommendes  Arzneimittel;  jedoch  schwer  zu 
ob  die  damaligen  Praktiker  bloss  den  festen  oder  den  flüssigen,  oder  beide 
kannt  und  in  Gebrauch  gezogen  haben. 

Anhangsweise  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  die,  übrigens  ziemlich  »e 
Schollene,  Weihrauchrinde,  Cortex  Thymiamatis,  Thuris;  Thus  Juda« 
orum,  über  deren  Herkunft  noch  immer  Zweifel  herrschen.  Sie  besteht  « 
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rschlitzten  dünnen  Spähnen  von  zähem  Bast  und  Bruchstücken  einer  z.  Th. 
ehrere  Millim.  dicken,  sehr  rauhen,  höckerigen,  zerbrechlichen  Rinde,  welche 
inkel  cimmtbraun  oder  rostfarbig,  z.  Th.  ins  Violette  ziehend,  ist;  riecht  ganz 
e flüssiger  Styrax,  schmeckt  aromatisch,  bitter,  herbe.  Nach  Martius  u.  A. 

sie  die  Rinde  des  Styrax  officinalis,  nach  Hanbury  (mit  mehr  Wahrscheinlich- 
it;  der  Rückstand  vom  Auskochen  des  flüssigen  Styrax,  und  im  zerkleinerten 
istande  (z.  Th.)  das  Holzmaterial  zur  Herstellung  des  Styrax  calamitus. 


Süssholz. 

(Lakritzen  Wurzel.) 

Radix  und  Succus  Liquiritiae. 

Glycyrrhiza  glabra  L. 

Glycyrrhiza  echinata  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Fapilionaceae. 

Glycyrrhiza  glabra  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  tief  in  die  Erde 
ngender  und  sehr  weit  fortlaufender  cylindrischer  Wurzel,  aufrechtem,  ästigem, 
— 1,8  Meter  hohem  und  höherem  Stengel,  ungleich  gefiederten,  ziemlich 
)ssen  Blättern,  die  einzelnen  Blättchen,  deren  6—8  Paare  sind,  grösstentheils 
iglich,  einige  stumpf,  mit  eingedrückter  Spitze,  hinfälligen  Afterblättchen; 
ithen  in  den  Blattwinkeln  auf  aufrechten  Stielen,  welche  die  zahlreichen 
imchen  traubenförmig  geordnet  tragen  und  mit  schmalen,  linien-  oder  pfriem- 
migen  Nebenblättchen  besetzt  sind.  Die  Kronen  blass  weissröthlich  mit 
)letten  Spitzen,  die  Fähnchen  weiss,  länglich.  Die  Hülsen  glatt  mit  3 — 5 Samen, 
e ganze  Pflanze,  zumal  die  Blätter  in  der  Jugend  etwas  klebrig  und  riechen 
genehm.  — Im  südlichen  Europa  einheimisch,  dort,  sowie  an  mehreren  Orten 
jutschlands  (z.  B.  Bamberg)  kultivirt. 

Glycyrrhiza  echinata  hat  eine  dickere  Wurzel,  niedrigeren  Stengel,  die 
ederblättchen  sind  in  der  Jugend  nicht  klebrig,  aber  weit  schmaler,  lanzett- 
rmig  zugespitzt.  Die  Afterblättchen  bleiben  stehen,  die  Blumen  bilden  kleine, 
)pfförmige  Aehren,  die  Fähnchen  sind  lilafarben,  Flügel  und  Schiffchen  dunkel- 
au,  die  Hülsen  2 sämig  und  mit  steifen  Borsten  besetzt.  — Im  südlichen  Russ- 
nd,  Italien  und  mittleren  Asien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  (und  der  daraus  im  Grossen  bereitete 
ift.)  Von  der  Wurzel  hat  man  zwei  Sorten  zu  unterscheiden,  welche  auf  die 
eiden  beschriebenen  Arten  zurückzuführen  sind,  nämlich: 

1.  Die  Wurzel  der  G.  glabra;  sie  kommt  aus  Spanien,  Italien,  Sicilien  und 
em  südlichen  Frankreich,  ein  kleiner  Theil  auch  aus  der  Gegend  von  Bamberg. 
Is  sind  cylindrische,  i — 3 Centim.  dicke,  90  Centim.  lange  und  längere,  aussen 
raubraune,  innen  gelbe,  sehr  zähe  Wurzeln,  die  frisch  einen  widerlichen,  erdigen 
kruch  haben,  trocken  schwach  süsslich  riechen  und  stark  anhaltend  eigenthüm- 
ich  reitzend,  süss  schmecken.  Daumendicke,  stark  runzelige,  aussen  graubraune, 
*nnen  mehr  oder  weniger  hochgelbe,  dichte,  z.  Th.  fast  hornartige,  schwere,  in 
Wasser  untersinkende  Stücke  schmecken  am  süssesten. 

2.  Die  Wurzel  der  Gl.  echinata;*)  kommt  aus  Russland,  und  zwar  gewöhn- 

•)  Garcke  giebt  als  Mutterpflanze  des  russischen  Süssholz  GL  glandulifera  W.  u.  K.  an 
die  Wurzel  der  Gl.  echinata  sei,  wenigstens  bei  uns  gezogen,  holzig,  kaum  gelb,  enthalte  fast 
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lieh  geschält  in  15 — 30  Centim.  langen  und  — 4 Centim.  dicken,  z.  Th.  knorrizfe, 

gebogenen  Stücken  von  blässerer,  gelber  Farbe  als  No.  1.  Sie  ist  auch  lockerer, 
poröser,  die  Fasern  stehen  sternförmig  um  den  blässeren  Kern;  schwimmt  ic* * 
dem  Wasser,  und  sinkt  erst  nach  längerer  Zeit,  wenn  fein  zerschnitten,  z.  T> 
unter,  schmeckt  ebenfalls  rein  süss,  doch  etwas  schwächer  als  jene. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  enthält  einen  eigenthümliche 
süsslich  und  kratzend  schmeckenden,  harzartigen  Körper,  der  zuerst  von  Robiqii?  ' 
1810  als  eigenthümlich  erkannt,  mit  Glycyrrhizin  bezeichnet  und  dann 
von  mehreren  andern  Chemikern  (Berzelius,  Vogel,  Lade,  Büchner,  Goa?.* 
Habermann)  näher  untersucht  wurde.  In  der  Wurzel  fanden  Robiqltet 
Trommsdorff  ausserdem  noch : etw'as  gährungsfahigen  Zucker,  Bitterstoff,  W 
harz,  Hartharz,  Spur  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Asparagin,  Wachs,  Eiweiss.  Eine 
quantitative  Analyse  der  frischen  Wurzel  von  F.  Sestini  lieferte  folgendes  Rescita( 


Glycyrrhiiin 

In  Aether  lösliches  (Fett,  Harz,  Farbstoff) 


Mineralstoffc 


Fri»ch 

bei  lOQ- 

eer.’ocknct 

48,76 

— 

29,62 

57.72 

.^.27 

6.27 

1,60 

>32 

*.24 

2.42 

3.26 

6.3S 

0,02 

0,04 

10,15 

*9.79 

2,08 

4.00 

100,00 


1 00.0a 


Der  Süssholzsaft  oder  Lakritzen  wird  durch  Auskochen  der 
Wurzel  mit  Wasser  und  Eindicken  des  .Absuds  zur  steifen  Pillenkonsistcm  be.'« 
und  zwar  vorzüglich  im  südlichen  Italien  (in  Kalabrien  sind  es  besonders 
Distrikte  von  Teramo  und  Caltasinetta,  wo  man  den  Anbau  und  die  Verarbeit 
der  Wurzel  im  Grossen  betreibt),  Spanien,  Frankreich,  Sicilien,  Russland. 
Ausbeute  beträgt  durchschnittlich  ^ der  frischen  Wurzel.  Das  Produkt  kc 
in  den  Handel  als  10 — 15  Centim.  lange,  i~2^  Centim.  dicke,  60 — 100  Gn 
schwere,  zur  Verhütung  des  Zusammenklebens  in  Lorbeerblätter  verpackte  Cylinds 
aussen  braunschwarz,  fest,  brüchig  oder  zähe,  auf  dem  Bruche  glänzend  sefcv« 
von  schwach  widerlich  süsslichem  Gerüche,  reitzend  süssem  Geschmackc, 
Wasser  nur  theilweise  (zu  | bis  |)  löslich,  und  einen  graubraunen,  locker  pt 
verigen  Satz  hinterlassend,  der  aus  den  durch  das  Kochen  mehr  oder  weci?« 
veränderten  und  unlöslich  gewordenen,  besonders  amyl umhaltigen  Materien 
Wurzel  besteht.*)  Zuweilen  enthält  dieser  Rückstand  auch  metallisches  Kupfi 
herrührend  von  dem  Abstossen  aus  den  Kesseln,  worin  die  Kochung  der  Wer 
und  Eindickung  des  Absuds  vorgenommen  ist. 

A.  Piltz  hat  mehrere  Sorten  Lakritzen  quantitativ  untersucht  und  Fo^ 
gefunden : 


gar  kein  Glycyrrhizin,  und  schmecke  daher  nicht  süss,  sondern  nur  kratzend.  FRaas  bkJp** 
macht  zwischen  diesen  beiden  Arten  keinen  Unterschied. 

•)  Nach  Guibourt  wird  oft  Stärkmehl  oder  ein  anderes  mehlartiges  Pulver  beigeroeugt  ^ 

das  Gewicht  zu  vermehren,  oder  auch  nur,  damit  die  Stangen  um  so  sicherer  die  ihnen 
Form  behalten.  Hiernach  könnte  man  versucht  sein,  die  Sorten  No.  1,  4,  5,  auch  wohl  J ^ 
art  versetzt  zu  betrachten. 
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NAme  Her  Sone 

Feuchtigkeit 

i'rocknes 

Extrakt 

Glycyrrhixin 

Zucker 

Stärkmehl 

I.  Anylicus  . . . 

1.2 

00 

2.44 

*3 

27.10 

2.  Astrachan  . . 

7.3 

50 

18,14 

12 

1.33 

3.  Baracco  .... 

3.7 

67.S 

4.95 

15 

13.12 

4.  Bayonne  . . . 

3.7 

48 

2,19 

14 

35.10 

5.  Calabrian  . . . 

2,0 

47 

1.33 

1 1 

35.50 

6.  Hispania  . . . 

4.1 

55 

3.»5 

14 

8,85 

7.  Italia  (neue  Sorte) 

14.0 

75 

15.00 

10 

2.5 

8.  Kasan  .... 

4.5 

57 

14.74 

14 

2,62 

9.  Morea  .... 

— 

79 

1 1,88 

16 

5.33 

10.  Sicilia  .... 

4.1 

60,5 

4.67 

16 

5.00 

Verfälschungen.  Das  Pulver  der  Wurzel  hat  man  mit  Stärkmehl  ver- 
fälscht angetroffen,  und  zwar  so  stark,  dass  eine  mit  Wasser  gekochte  Probe  beim 
Erkalten  zu  einer  Gallerte  gestand.  Auch  scheint  man  dem  Pulver  zur  Erhöhung 
der  Farbe  noch  Kurkuma  hinzugefügt  zu  haben,  denn  damit  geschüttelter 
Alkohol  nahm  eine  gelbe  Farbe  an,  die  durch  Zusatz  eines  Alkalis  in  eine  roth- 
braune  überging.  Unter  dem  Mikroskope  waren  die  Körner  des  Stärkmehls 
leicht  an  ihrer  Form  als  die  der  Kartoffelstärke  zu  erkennen.  Beträgt  der 
Stärkmehlzusatz  nur  wenig,  so  kann  über  eine  solche  Fälschung  nur  das  Mikroskop 
j\ufschluss  geben,  weil  das  Süssholz  selbst  schon  Stärkmehl  enthält. 

Den  Lakritzen  fand  St.  Martin  mit  Kohlenpulver  verfälscht;  dasselbe 
bleibt  beim  Behandeln  mit  Wasser  natürlich  im  Satze  zurück,  und  giebt  diesem 
ein  schwarzes  oder  schwärzliches  Ansehen. 

Anwendung.  Die  Wurzel  als  Pulver  und  Aufguss,  der  Saft  als  Pulver  und 
Losung. 

Geschichtliches.  Das  Süssholz  kommt  schon  bei  Theophrast  und  zwar 
als  7Xuxec3  xat  (txu^ixt)  p»C«,  bei  Dioskorides  als  und  bei  den  Römern 

als  Glycyrrhiza  vor.  Auf  Kreta  ist  die  Pflanze  das  lästigste  Unkraut.  Dioskorides 
nihmt  das  kappadocische  und  pontische,  auch  erwähnt  er  schon  den  Lakritzensaft. 
ScRiBONius  1. ARGUS  beschreibt  Süssholz-Pastillen,  die  wie  unsere  Trochisci  becchici 
benutzt  wurden.  Galen  hat  vielerlei  derartige  Kompositionen  aufgezeichnet. 

Glycyrrhiza  ist  zus.  aus  7X0x0;  (süss)  und  (Wurzel). 


Sulameenblätter. 

Folia  Sulamecu. 

Sulamea  amara  Lam. 

Diadelphia  Octandria.  — Polygalacecu. 

Strauch  mit  gestielten,  oval-länglichen,  24 — 30  Centim.  langen,  7 — 8 Centim. 
breiten,  stumpfen,  ganzrandigen,  oben  kahlen,  unten  an  den  Nerven  flaumhaarigen 
Blättern,  in  achseligen  Trauben  stehenden  weisslichen  Blumen,  5 blättrigem  Kelche 
mit  sehr  kleinen  äusseren  und  zwei  grösseren  hohlen  inneren  Blättchen,  einem 
hohlen  Kronblatte,  6 — 8 Staubgefassen  und  2 Pistillen.  Die  Frucht  ist  eine  zu- 
sammengedrückte, geflügelte,  nicht  aufspringende,  zweifacherige  Kapsel.  — Auf 
den  Molukken  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  äusserst  bitter, 
nicht  minder  aber  auch  alle  übrigen  Theile  des  Baumes,  weshalb  Rumph  ihm  den 
Namen  Rex  amarorum  gab. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Ausser  Bitterstoff  auch  eine  der  Senegi 
ähnliche  Materie;  über  beides  fehlen  aber  nähere  Untersuchungen. 

Anwendung.  Ist  nach  Blume  ein  in  der  Heimath  sehr  geschätztes  .Arznei- 
mittel. 

Sulamea  ist  abgeleitet  von  sulamoe,  dem  Namen  des  Gewächses  auf  des 
Molukken;  er  soll  ebenfalls  >König  der  Bitterkeit«  bedeuten. 


Sumach,  gerbender. 

(Essigbaum.) 

Folia,  Flores^  Baccae  und  Semina  Sumach. 

Rhus  coriaria  L. 

Pentandria  Trigynia.  — Anacarduae. 

Kleiner,  3 — 4 Meter  hoher  Baum,  der  sich  in  viele  unregelmässige  .Aesr 
theilt;  er  hat  ein  hartes  Holz  und  die  Rinde  ist,  zumal  in  der  Jugend,  mit  rö6 
liebem  Filze  bekleidet.  Auf  jedem  allgemeinen  Blattstiele,  der  nach  vom  |:^ 
flügelt  ist,  stehen  15  — 17  ovale,  unten  behaarte,  am  Rande  stumpf  gezak* 
Blättchen.  Die  weissgelben  Blümchen  stehen  in  Rispen  und  hinterlassen  kle« 
beerenartige  Früchte,  die  mit  einem  rothen  Filze  überzogen  sind.  — Im  südliches 
Europa  einheimisch,  bei  uns  in  Anlagen. 

Gebräuchliche  'Fheile.  Die  Blätter,  Blumen,  Früchte  und  Samiß- 
Alle  diese  Theile  schmecken  sehr  herbe,  und  die  Früchte  daneben  auch  aas 
säuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ln  allen  Theilen  viel  eisenbläuende  Gct- 
säure.  Nach  Tromm.sdorff  enthalten  die  Beeren  auch  viel  Aepfelsäure,  i Th 
an  Kalk  gebunden,  und  andere  Kalksalze.  Die  Rinde,  der  speciell  sogeruix»  ' 
Sumach,  wurde  von  Bülley,  Lowe  und  Stenhoise  bezüglich  des  Gerbs:>'» 
(durchschnittlich  16 nach  Macagno  in  jüngeren  Blättern  mehr,  bis  24^)  nihff 
untersucht  und  gefunden,  dass  dieser  mit  dem  der  Galläpfel  übereinstimmt.  St 
soll  auch  Quercitrin  enthalten. 

Anwendung.  Ehedem  sämmtliche  genannte  Theile  theils  äusserlich,  tbfu 
innerlich  als  Arzneimittel.  — Der  hauptsächlichste  Nutzen,  welchen  die  jünger« 
Zweige  und  Blätter  gewähren,  die  gestossen  unter  dem  Namen  .Schmack  in 
Handel  kommen,  ist  aber  ihre  Benutzung  zum  Gerben  der  Häute  (Korduan-Ledc:*- 
und  zum  Schwarzfärben. 

Geschichtliches.  Die  Alten  benutzten  von  diesem  Gewächse  arznethe 
besonders  die  Blätter  und  Früchte,  auch  dienten  die  letzteren  als  Würze  ver- 
schiedener Spei.sen,  Dioskorides  spricht  schon  vom  Färben  der  Haare  durci 
Rhus;  nach  ihm  schwitzt  der  Baum  ein  Gummi  aus,  welches  in  hohle  Zahnt 
gesteckt  wurde,  um  die  Schmerzen  zu  stillen. 

Sumach  kommt  von  Sumachi  oder  Schamakhic,  einem  Distrikte  in  dess 
Khanat  Schirwan  der  russisch-asiatischen  Provinz  Schirwan,  an  das  kaspivht 
Meer  und  Daghestan  grenzend,  wo  das  Gewächs  viel  gebaut  wird.  Der  Nan 
findet  sich  zuerst  bei  Aktüarius;  daher  ist  dann  der  Handelsname  Schnuv"* 
entstanden.  • 

Rhus,  Poü;,  von  pousioj  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Frucht  c« 
meisten  Arten.  — Man  leitet  auch  wohl  ab  von  ptetv  (fliessen),  weil  einige  Ait^a 
beim  Anritzen  oder  von  selbst  einen  rothen  Saft  geben,  oder  weil  der  Durchtil 
damit  geheilt  wird. 
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Sumach,  giftiger. 

Folio  Rhois  Toxicodcndri. 

Rhus  Toxicodcndron  L. 

Pentandria  Trigynia.  — Anacardieae. 

Kleiner  0,9  - 1,2  Meter  hoher  Strauch,  theils  mit  aufrechtem  Stamm,  theils 
»Tjrzelnd  und  weit  umher  sich  ausbreitend,  auch  in  der  Gestalt,  Grösse  und  Be- 
haarung der  stets  zu  3 beisammenstehenden  Blätter  sehr  veränderlich.  Die  mehr 
\^Tirzelnde  Varietät  hat  kleinere,  meist  ganz  glatte  Blätter  (Rh.  radicans  L.); 
die  weniger  wurzelnde  Varietät  hat  meist  grössere,  unten  etwas  behaarte,  z.  Th. 
et\^’as  buchtig  gezähnte  Blätter.  Es  finden  jedoch  Uebergänge  von  einer  Form 
rur  andern  statt.  Die  diklinischen  Blüthen  stehen  in  kurzen  Rispen  vereint,  sind 
gelblich  grün,  und  die  beerenartigen,  bei  uns  selten  reifenden  Früchte  schmuUig 
weiss.  — In  Nord-Amerika,  bei  uns  in  Anlagen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  müssen,  wenn  sie  vollkommen 
ausgewachsen  und  noch  kräftig  grün  sind,  am  besten  mit  bedeckten  Händen  und 
möglichst  durch  Tücher  etc.  verwahrtem  Gesichte  gesammelt  werden.  Sie  sind 
7—10  Centim.  lang  und  5 — 7 Centim.  breit,  häutig,  ohne  Geruch,  von  zusammen- 
riehendem  Geschmack,  und  enthalten  einen  an  der  Luft  sich  schnell  schwärzen- 
den Milchsaft. 

Der  nachtheilige  Einfluss  des  Giftsumachs  wird  schon  durch  die  blosse  Aus- 
dunstung bewirkt,  zumal  im  Schatten,  nach  Sonnenuntergang  und  an  trüben 
regnerischen  Tagen.  Der  Milchsaft  erzeugt  nach  Villemet  auf  der  Haut  Blasen 
und  böse  Geschwüre,  und  selbst  die  getrockneten  Blätter  bringen  nach  Sachse 
noch  diese  Wirkung  hervor. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Khittel:  ein  flüchtiges  Alkaloid  als 
Träger  der  Giftigkeit  des  Gewächses  (Toxikodendrin),  eisengrünende  Gerb- 
äure,  Oxalsäure,  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker,  Pektin,  Harz,  Wachs,  Eiweiss  etc. 
Maisch  stellt  das  Vorhandensein  eines  solchen  Alkaloids  in  .Abrede;  nach  ihm 
Bt  dagegen  eine  giftige  flüchtige  Säure  in  den  Blättern  (Toxikodendronsäure). 
.\ls  Bestandtheil  der  Blätter  giebt  Aschoff  noch  Gallussäure  an.  Der  Stoff, 
welcher  die  schnelle  Schwärzung  des  Saftes  der  Blätter  an  der  Luft  veranlasst 
ist  noch  nicht  näher  bekannt. 

Die  Giftigkeit  der  Pflanze  erstreckt  sich  nach  Moorman  auch  auf  die  Beeren; 
iber  merkwürdigerweise  fressen,  wie  Ricord  in  Guadeloupe  berichtet,  die  Pferde 
önd  Kühe  ohne  Nachtheil  die  Blätter  des  Rhus  radicans,  ebenso  die  Schafe  jene 
von  Rhus  lucida,  und  die  Pferde  sind  sogar  sehr  begierig  nach  denen  des  Rhus 
Toxicodendron. 

.\nwendirng.  In  Substanz  als  Pulver,  Pillen,  dann  als  Extrakt. 

Geschichtliches.  Die  eigenthümliche  schädliche  Wirkungsart  des  Gift- 
sumachs  soll  zuerst  Kalm  genau  beobachtet  und  beschrieben  haben.  Zum 
tnedicinischen  Gebrauche  schlug  ihn  Dufre.snoy  gegen  Flechten  vor;  später 
nihmtcn  ihn  Alderson,  Horsfiei.d  u.  A.  gegen  Lähmungen. 
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Suroach. 


Sumach,  perückentragender.  i 

(Perückenbaum.)  f 

Folia  Cotini.  * 

Rhus  Cotinus  L. 

Pentandria  Trigynia.  — Anacardieae. 

Kleiner  1,2 — 3,6  Meter  hoher  Baum  oder  Strauch,  dessen  Zweige  mit  ab- 
wechselnden, verkehrt-eiförmigen,  ganzrandigen,  oft  rundlichen,  sehr  glatten,  sart 
geaderten  Blättern  besetzt  sind.  Die  gelben  Blümchen  stehen  in  grossen  Rispe. 
Nach  dem  Verblühen  verlängern  sich  die  behaarten  Blüthensdele  und  bilden  esac 
einem  Federbusche  ähnliche  haarige,  oft  röthliche  Rispe.  — Im  südlichen  Eure^ 
bei  uns  in  Anlagen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  riechen  harzartig  und  schmedra 
stark  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Viel  Gerbstoff;  eine  nähere  Untersudojf 
fehlt.  — Das  Holz  wurde  von  Preisser  auf  seinen  gelben  Farbstoff  (Fusiii^ 
geprüft. 

Anwendung.  Veraltet.  — Die  ebenfalls  sehr  adstringirende  Rinde  gebraadi 
man  in  Serbien  gegen  Wechselfieber.  Das  Holz  wird  als  eine  Art  Gelbhoii 
unter  dem  Namen  Fisetholz,  Fustikholz  oder  Visetholz  zum  Färben  benutn 

Man  will  in  Folge  der  Benutzung  dieses  Strauches  ähnliche,  wenn  auch  wt 
weniger  schlimme  Zufalle  beobachtet  haben,  wie  vom  Giftsumach. 

Geschichtliches.  Der  Perückenbaum  kommt  bei  Theophrast  als  Kototo, 
bei  Plinius  als  Coccygia  vor. 

Cotinus  nennt  Plinius  (XVI.  30)  einen  auf  dem  Apennin  wachsenden 
womit  Bänder  konchylienartig  gefärbt  würden,  ohne  ihn  indessen  näher  za 
schreiben:  es  lässt  sich  daher  nicht  entscheiden,  ob  derselbe  unser  Rhus  Cotica 
oder  ein  anderes  Gewächs  ist,  wahrscheinlicher  dürfte  die  letztere  Ansicht  ät 
richtigere  sein.  Kotivoc  des  Theophrast  ist  der  w'ilde  Oelbaum  (Olea  europzo. 
Var.  sylvestris),  also  ein  Gewächs,  das  mit  unserem  Cotinus  nichts  gemein  lut 

Die  Namen  Fiset,  Fustik,  Viset  sind  das  korrumpirte  fustis  (Knüttel,  StockV 
und  deshalb  dem  Holze  gegeben,  weil  es  meist  in  runden  Knütteln  zu  uns 
langt. 


Sumach,  virginischer. 

(Hirschkolbenbaum.) 

Folia,  Flores,  Baccae  und  Semina  Sumach. 

Rhus  typhina  L. 

Pentandria  Trigynia.  — Anacardieae. 

5 — 6 Meter  hoher  Baum  mit  weichem,  geflammtem,  schön  goldgelbem  Holzt, 
die  jungen  Zweige  sind  gelbwollig,  später  verliert  sich  dieser  Ueberzug,  wöbe 
aber  die  Rinde  rauh  wird  und  aufreisst.  An  jedem  Hauptblattstiele  (dem  d« 
Flügelhaut  mangelt)  stehen  11  — 17  Blättchen,  die  lanzettlich,  sch.irf  gesägt,  ono« 
w'eich  behaart  sind;  gleich  den  verwandten  Arten  werden  sie  im  Spälherbsa 
roth,  dann  gelb,  ehe  sie  abfallen.  Die  grüngelblichen  Blumen  stehen  in  gros«* 
zusammengesetzten,  dichten,  gedrängten  Trauben  oder  ausgebreiteten  Rispen,  k 
den  konischen  dichten  Kolben  stehen  die  purpurrothen,  behaarten,  klebrig  ann 
fühlenden  Früchte.  — In  Nord-Amerika,  bei  uns  in  Anlagen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter,  Blumen,  Beeren  und  Samen 
Geschmack  bei  sämmtlichen  sehr  herbe,  bei  den  Beeren  auch  noch  säuerlich 
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Wesentliche  Bestandtheile.  In  allen  Theilen  viel  eisenbläuende  Gerb- 
säure. Die  Beeren  sollen  nach  John  auch  ein  flüchtiges  Princip,  Harz,  Schleim 
und  Weinstein  enthalten;  nach  Hermbstädt  Essigsäure;  nach  Lassaicne  viel 
sauren  äpfelsauren  Kalk. 

Anwendung.  Früher  ähnlich  wie  die  vorige  Art. 


Sumach,  wohlriechender. 

Cortex  radicis  Rhois  aromaticae. 

Rhus  aromatica  Air. 

Pentandria  Trigynia.  — Anacardieae. 

I — 2 Meter  hoher  aufrechter  oder  etwas  herabgebogener  Strauch  mit  glatter, 
graubrauner,  innen  gelbgrüner,  dünner  Rinde,  unter  welcher  eine  dünne  weisse 
Holzschicht  mit  starkem  röthlichem  Marke.  Blätter  abwechselnd,  gestielt,  ohne 
Stipulae,  dreizählig,  die  einzelnen  Blätter  sitzend,  dunkelgrün,  rhombisch- 
eiförmig,  ungleich  gezähnt,  5 — 8 Centim.  lang,  in  der  Jugend  feinhaarig,  im  Alter 
steif.  Die  Seitenblätter  an  der  Basis  ungleich,  oben  keilförmig.  Die  Blüthen 
bilden  geschlossene  Kätzchen,  erscheinen  vor  den  Blättern,  sind  gelblich  und 
haben  eine  fünflappige  drüsige  Scheibe.  Die  Frucht  ist  steinfruchtartig,  fast 
kugelig,  6 Millim.  dick,  scharlachroth,  mit  purpurrothen  Haaren  dicht  besetzt; 
schliesst  einen  länglich-runden  Stein  ein,  riecht  geraniumähnlich,  schmeckt  ange- 
nehm säuerlich,  und  reift  im  Mai  bis  Juni.  — In  Canada  und  der  nordamerik. 
Union  auf  trocknem  Boden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelrinde.  Sie  ist  aussen  hell-  bis 
dunkelbraun,  mit  korkartigen  Erhöhungen  und  (im  getrockneten  Zustande)  mit 
Querrissen  versehen,  innen  weisslich  oder  fleischroth,  gestreift,  bricht  körnig, 
giebt  ein  ockergelbes  Pulver,  riecht  angenehm,  besonders  im  frischen  Zustande, 
schmeckt  adstringirend,  aromatisch  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Harper:  ätherisches  Oel  frisch  von 
»anzenartigem,  später  aber  angenehmem  Gerüche,  Wachs,  Buttersäure,  eisen- 
bläuender Gerbstoff,  Zucker,  Harz,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.  In  der  Heimath  gegen  Harnruhr,  Blutflüsse,  Diarrhöe  und 
andere  Unterleibs-Krankheiten. 


Sumbulwurzel. 

Radix  Sumbul. 

Euryangium  Sumbul  Kauffm. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästiger,  fleischiger,  an  der  Basis  28  Centim.  im 
Umfange,  gegen  9 Centim.  im  Durchmesser  betragender,  in  viele  Wurzelfasern 
audaufender,  mit  einer  braunen  Rinde  bedeckter  Wurzel,  gegen  Meter  hohem, 
fleischigem  Stengel,  an  der  Basis  von  gleichem  Umfange  wie  die  Wurzel  und 
nach  oben  dünner  werdend.  Die  Blätter  sind  doppelt  und  mehrlach  gefiedert, 
die  Theilblättchen  lanzettlich,  scharf  gesägt;  die  Dolden  30 — 5ostrahlig,  die 
Blüthen  weiss  und  klein,  — Wächst  nach  K.  Wittmann  in  grosser  Menge  in 
der  Gegend  von  Chabarowsku  am  .Amur  in  Ost-Asien;  da  die  Wurzel  aber  nicht 
bloss  über  Russland,  sondern  auch  über  Bombay  in  den  europäischen  Handel 
gelangt,  so  kommt  die  Pflanze  wahrscheinlich  auch  in  Ost-Indien  und  den  an- 
zrenzenden  Ländern  vor. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  als  2 bi> 

4 Centim.  dicke,  bis  6 Centim.  breite  Querschnitte,  ist  leicht,  schwammig-blass^ 
braun,  aussen  befasert;  die  Rinde  sehr  dünn;  das  Holz  besteht  aus  unregelmassic; 
verflochtenen,  bräunlich-gelben,  aussen  gedrängteren,  innen  mehr  veremzeltcc 
Gefassbündeln  und  einem  weissen  mehligen  Zellgewebe.  Gelbliche  Harztropfes 
finden  sich  zumal  in  der  äusseren  Schicht.  Die  Wurzel  riecht  stark  nach  Mosch«  j 
und  schmeckt  gewürzhaft;  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch:  ätherisches,  nicht  nad  ^ 
Moschus  riechendes  Oel,  zwei  besondere  Säuren  (Sumbulamsäure  und  San- 
bulolsäure,  letztere  später  mit  der  Angelikasäure  identisch  befunden),  WadMk.  • 
Bitterstoff,  Gummi,  Stärkmehl  u.  s.  w.  1 

.Anwendung.  Anfänglich  mit  Enthusiasmus  in  den  Arzneischatz  ao^e-j 
nommen,  scheint  sie  jetzt  wieder  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  scm. 
In  der  Wirkung  dürfte  sie  sich  am  meisten  der  Angelika  nähern. 

Geschichtliches.  Die  Droge  ist  bei  uns  erst  seit  etw'a  50  Jahren  beksr< 
Der  Name  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  Chinesischen,  denn  die  am  Ssx 
lebenden  Chinesen  nennen  die  Wurzel  Zsuma-tschen. 

Euryangium  ist  zus.  aus  eupuc  (breit)  und  a-f/eiov  (Geföss),  in  Bezug  auf: 


Sumpfs  ilge. 

(Wilder  Bertram,  Elsenich,  Elsnach,  wilder  Eppich,  Oelnitz.) 

Radix  Olsnitii,  Thysselini. 

T/tysselinum  palustre  HoFF^!. 

(Apium  sylvestre  Zorn,  Peucedanum  palustre  Mönch,  P.  syhestre  De.,  Selvom 
palustre  L.,  S.  sylvestre  J.acq.,  .S.  Thysselinum  Cktz.,  Thysselinum  angustijaüa»^ 
palustre  und  sylvestre  Rchb.,  Thyss.  Plinii  Lobel.) 

Pentandria  Digynia.  — Umbelliferae. 

Zwei-  oder  mehrjährige  Pflanze  mit  ein-  oder  mehrköpfiger,  sp>indelfönn:g''. 
oben  etwa  fingerdicker,  aussen  blass  bräunlich-gelber,  ästiger,  innen  weisslkkcr,  1 
milchender  Wurzel;  0,9— 1,8  .Meter  hohem,  ziemlich  starkem,  oben  ästigem.  ?e- 
furchtem,  gelenkigem,  unten  und  an  den  Gelenken  rothgefärbtem  Stengel.  D»«  : 
Wurzelblätter  sind  gross,  in  der  Peripherie  dreieckig,  gestielt,  dreifach  doppeii- ^ 
zusammengesetzt,  glatt;  die  oberen  Blätter  weniger  zusammengesetzt,  sitzend,  dset 
Blättchen  gefiedert  getheilt,  mit  linien-lanzettlichen  Segmenten,  die  mit  cnvff 
weisslichen  oder  röthlichen  Stachelspitze  enden.  Die  grossen,  etwas  convexem 
am  h'nde  der  Zweige  erscheinenden  Dolden  haben  zahlreiche  behaarte  Strahler . 
die  Blättchen  der  allgemeinen  Hülle  sind  zahlreich,  lanzettlich,  zurückgesch lagen 
die  der  besonderen  länger  Jils  die  Döldchen,  die  gleichförmigen  Blümchen  wei>v 
Die  Früchte  oval-länglich,  gegen  4 Millim.  lang,  flach  und  braun.  — In  den 
meisten  (»egenden  Deutschlands  auf  sumpfigen  Wiesen,  an  Gräben,  in  (3e 
büschen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  im  Frühjahre  auszugraben,  rieck 
stark  aromatisch  und  schmeckt  bitterlich  scharf  brennend,  so  dass  sie  gleich 
Bertram  Speichel  erregt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Peschier:  ätherisches  Oel,  fe»*  ! 
Oel,  scharfes  Harz  etc.  i 

Anwendung.  Ziemlich  veraltet,  jedoch  neuerdings  wieder  gegen  Epiiepsif 
empfohlen. 
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Geschichtliches.  Die  Sumpfsilge  ist  ohne  Zweifel  eine  sehr  alte  Arznei- 
pflanze, doch  befindet  sich  Dierbach  im  Irrthum,  wenn  er  sie  mit  des  Diosko- 
RiDES  Hupeftpov  identificirt;  die  Wurzel  erregt  zwar  Speichel  wie  der  Bertram, 
aber  letzterer  ist  jenes  Flüpeflpov.  Bereits  Alexander  Trallianus  rühmte  die 
U'urzel  gegen  Epilepsie,  und  der  Glaube  an  diese  Heilkraft  war  im  Mittelalter 
so  gross,  dass  man  den  Fallsüchtigen  anrietb,  die  Wurzel  beständig  um  den  Hals 
gehängt  an  sich  zu  tragen.  In  Kurland  spielt  dieselbe  noch  jetzt  eine  Rolle  als 
Specifikum  gegen  jene  Krankheit. 

Thysselinum  ist  zus.  aus  fiujavoc  (Franze)  und  2eÄivov,  in  Bezug  auf  die  herab - 
hängenden  Doldenhüllen. 

W’egen  Apium  s.  den  Artikel  Petersilie. 

Wegen  Peucedanum  und  Selinum  s.  den  Artikel  Haarslrang,  bergliebender. 

Die  deutschen  Namen  Elsenich,  Eisnitz,  Oelsnitz  sind  offenbar  aus  Selinum 
hervorgegangen. 


Tabak. 

Herba  Nicotianae. 

Nicotiana  Tabacum  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Einjährige  1,2 — 1,8  Meter  hohe  Pflanze  mit  einfachem,  oben  etwas  ästigem 
Stengel,  grossen,  oft  45  Centim.  langen  und  15  Centim.  breiten,  ganzrandigen, 
glatten,  etwas  klebrigen  Blättern,  Blumen  am  Ende  des  Stengels  in  Rispen,  blass- 
roth,  doppelt  so  lang  als  der  klebrige  Kelch.  Die  ganze  Pflanze  riecht  stark 
betäubend  und  wirkt  scharf  narkotisch.  Sie  variirt  sehr,  und  man  hat  Spielarten 
mit  breitem  und  schmalem,  kurzem  und  längern,  sitzenden  und  gestielten 
Blättern.  — Im  mittleren  Amerika  einheimisch,  und  durch  fast  das  ganze  ge- 
mässigte Europa  häufig  angebaut. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Die  Blätter;  vom  August  bis  Oktober  einzu- 
sammeln, wenn  die  Pflanze  ihre  höchste  Ausbildung  erreicht  hat.  Getrocknet 
sind  sie  mehr  oder  weniger  braungelb,  riechen  noch  immer  betäubend  und 
schmecken  widrig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Der  Tabak  hat  viele  Chemiker  in  Thätig- 
kcit  gesetzt.  Im  Jahre  1809  erhielt  Vauquelin  durch  Destillation  der  Blätter  mit 
'V.isser  im  Destillate  einen  eigenthümlichen,  indifferenten,  krystallinischen,  nach 
Tabak  riechenden  und  bitterscharf  schmeckenden  Körper  (Tabakkampher 
oder  Nikotianin),  der  später  von  Heraiustädt,  Tromm.sdorff,  Büchner, 
PossELT  und  Reimann,  E.  Darv,  O.  Henry  und  Boutron-Charlard,  Barrai. 
näher  untersucht  wurde.  Barral  fand  ihn  stickstoffhaltig  und  bei  der  Destillation 
desselben  mit  Kali  erhielt  er  Nikotin.  — Dass  der  Tabak  eine . flüchtige  Base 
(Nikotin)  enthält,  wurde  ebenfalls  schon  von  Vauquelin  beobachtet;  Genaueres 
darüber  theilten  1828  erst  Posselt  und  Reimann  mit;  sie  lieferten  auch  eine 
vollständige  Analyse  der  Blätter  und  fanden  in  100  der  frischen;  0,06  Nikotin, 
o,ci  Nikotianin,  ferner  Harz,  Kleber,  Gummi,  Stärkmehl,  Wachs,  Eiweiss,  Ammo- 
niak, AepfeKsäure,  Salpetersäure.  Mit  der  genaueren  Untersuchung  des  Nikotins 
beschäftigten  sich  ebenfalls  noch  E.  Davy,  O.  Henry  und  Boutron-Charlard, 
Barral,  dann  Melsens,  Gail,  Schloesing.  — Der  Aepfelsäure  gesellte  Goupil 
als  organische  Säure  noch  Citronensäure  bei,  während  Brandl  die  letztere  ver- 
gebens suchte,  aber  die  Gegenwart  eisengrünender  Gerbsäure  und  Oxalsäure 
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konstatirte.  Barral  dagegen  behauptet,  die  organische  Säure  des  Tabaks  sei  • 
weder  Aepfelsäure  noch  Citronensäure,  sondern  eigenthümlicher  Natur,  sie  » 
krystallisire  in  Blättern  u.  s.  w.,  und  er  nennt  sie  daher  Nikotinsäure. 

Die  Wurzel  und  der  Same  des  Tabaks  .sollen  nach  O.  Henry  und  Bovtkox 
Charlard  ebenfalls  Nikotin  enthalten.  Was  den  Samen  betrifft,  so  ist  diese  Äy 
gäbe  eine  irrige,  denn  nach  der  sorgfältigen  Untersuchung  von  Brandl  enthiL' 
derselbe:  Fettes  Oel,  Proteinsubstanz,  Harz,  Zucker,  Gummi,  eisengrünende  Gerb- 
säure, Oxalsäure,  aber  kein  Alkaloid.  Dieser  Same  schmeckt  auch  gar  dkN 
tabakähnlich,  sondern  ganz  milde  ölig,  und  kann  ohne  Schaden  lothweise  g« 
nossen  werden. 

Der  Tabak  gehört  zu  den  aschenreichsten  Gewächsen;  die  trocknen  Blanr 
hinterlassen  beim  Verbrennen  durchschnittlich  24  J Rückstand. 

Verwechselung.  Mit  Nicotiana  rustica;  ihre  Blätter  sind  eiförmig,  stumpC 
gestielt,  klebrig,  die  Kelchabschnitte  rundlich  stumpf,  die  Kronen  mit  sehr  kuntr 
Röhre  und  fast  glockiger  Form,  am  Schlunde  etwas  verengt,  der  Saum  ausgr- 
breitet,  gelblichgrün,  zugerundet. 

Anwendung.  Selten  als  Arzneimittel;  im  Aufguss  innerlich,  als  Klysöcr 
Aeusserlich  gegen  Hautausschläge  und  Ungeziefer.  Sein  allgemeiner  Gebraicr 
und  Missbrauch  zum  Rauchen  und  Schnupfen  ist  bekannt.  Zu  diesem  Zweck  ' 
wird  der  Tabak  meist  besonders  vorbereitet,  mit  Salzen,  gewürzhaften  Substaata 
vermengt  und  einer  Art  Gährung  (Beitze)  ausgesetzt,  dann  weiter  zu  Karotm 
u.  s.  w.  verarbeitet  oder  gesponnen  und  geschnitten. 

Geschichtliches.  Als  die  Spanier  im  Jahre  1492  auf  Kuba  landeiec. 
fanden  sie  dort  schon  den  Tabak  und  die  Sitte  des  Rauchens  so  verbreitet,  das 
die  Einwohner  den  ganzen  Tag  über  sich  in  Tabaksrauch  einhüllten  (um  d* 
lästigen  Stechfliegen  zu  verscheuchen!);  sie  wickelten  nämlich  die  trocken« 
Blätter  cylinderförmig  zusammen,  und  zündeten  diese  Cylinder,  welche  sie  Tabake 
nannten,  an  einem  Ende  an.  Man  sieht  hier  den  ersten  Ursprung  der  Cigarrea 
und  bemerkt  auch,  dass  der  Name  jener  Cylinder  auf  die  Pflanze  Übertrages 
wurde,  und  das  jetzt  so  gewöhnliche  Wort  Tabak  keineswegs  von  der  Ins* 
Tabago  herrührt,  wie  Monardes  irrig  angab.  Diese  ganze  Nachricht  rührt  »tn 
Ferd.  Colon,  dem  Sohn  des  Christoph.  Colon  (Columbus),  her,  und  sie  wird 
von  mehreren  gleichzeitigen  Schriftstellern  bestätigt,  — Die  Ureinwohner  tob 
Amerika  rauchten  übrigens  nicht  bloss,  sondern  sie  kannten  auch  schon  dieG^ 
wohnheit  Tabak  zu  schnupfen  und  zu  kauen,  und  nicht  minder  benutzten  sie 
auch  schon  die  Pflanze  als  Arzneimittel.  Das  Schnupfen  war  zumal  Sitte  der 
Priester,  sie  schnupften  ex  officio  (wie  heutzutage  die  katholische  Geistlichkeit'),  j 
betäubten  sich  auch  durch  den  Rauch  und  spielten  dann  die  weissagende  Rolle 
der  delphischen  Pythia.  Als  Medikament  Hessen  die  Priester  auch  Kranke 
schnupfen,  wie  Ro.man  Pane  erzählt,  den  man  oft  irrig  als  den  ersten  Entdecker 
des  Tabaks  ausgegeben  hat.  Das  Tabakkauen  bemerkten  die  Spanier  im  Jabre 
1503  bei  den  Bewohnern  des  Flusses  Rio  Belem.  Die  erste  genauere  Be- 
schreibung der  Tabakpflanze  gab  in  einem  1525  gedruckten  Buche  Gosüic  1 
Hernandez  Oriedo  Valdez;  gar  nicht  unpassend  vergleicht  er  das  Gewächs  anc 
dem  Bilsenkraute.  Andreas  Thevet,  ein  französischer  Karmelitermönch,  der  s 
den  Jahren  1555  und  1556  in  Brasilien  war,  fand  dort  ebenfalls  schon  den  Talai 
unter  dem  Namen  Petum  verbreitet;  er  lieferte  die  erste,  aber  freilich  rohe  awi 
schlechte  Abbildung  der  Pflanze,  die  er  mit  einem  Buglossum  vergleicht;  zuck 
bemerkte  er,  dass  die  Brasilianer  den  Tabak  in  Palmblätter  eingerollt  rauchtet 
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Nach  dem  Berichte  des  Franciscus  Hernandez  heisst  das  Gewächs  in  Mexiko 
Yeti  oder  Pycielt,  und  wird  da  aus  i.^  Spannen  langen  Röhren  geraucht,  die  man 
I'abakos  nennt;  er  war  von  1593  — 1600  in  Amerika  und  beschrieb  viele  neue 
Pflanzen. 

Nach  Europa  kam  der  Tabak  nicht  vor  den  Jahren  1550 — 1561,  und  zwar 
hatte  man  ihn  zuerst  in  Lissabon,  wo  ihn  nach  dem  Berichte  des  Jean  Liebault 
der  französische  Gesandte  am  portugiesischen  Hofe,  Jean  Nicot,  welcher  sich 
dort  1559— 1561  aufhielt,  von  einem  Edelmanne  der  königlichen  Garde  bekam, 
und  ihn  als  ein  höchst  kräftiges,  ja  göttliches  Arzneikraut  rühmt,  von  dem  er 
den  Samen  an  den  König  von  Frankreich,  Franz  II.,  an  die  Königin  Mutter, 
K.^tharine  von  Medicis  und  an  einige  Grosse  des  Reichs  sandte.  Der  Tabak 
^t  damals  für  ein  untrügliches  Mittel  gegen  hartnäckige  Exantheme,  namentlich 
rurde  damit  eine  Gräfin  de  RuFFfe  geheilt,  die  wegen  ihrer  Gesichtsflechte  die  be- 
ilhmtesten  Aerzte  vergeblich  konsultirt  hatte.  Monarder  erwähnt  gegen  Engbrüstig- 
keit zu  gebrauchende  medicinische  Tabakröhren,  die  aus  Mexiko  eingeführt  damals 
lOch  geschätzt  wurden.  Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kam  der  Tabak  aus 
firginien  nach  England,  und  zwar  nach  Einigen  durch  Richard  Greenville,  nach 
\ndem  durch*  Walter  Rai.eigh.  Ersterer  führte  zugle’ch  auch  thönerne  Pfeifen 
•in,  welche  die  Indianer  längst  kannten.  Nach  Italien  kam  der  Tabak  von 
•'rankreich  aus  fast  zu  gleicher  Zeit  durch  Nicolas  1'ornabone  und  Prosper 
)E  Santa  Croce.  Deutschland  und  die  Schweiz  lernten  ihn  hauptsächlich  durch 
<ONRAD  Gesner  kennen.  In  Holland  kannte  man  schon  früh  die  Pflanze,  nicht 
ibcr  das  Rauchen  derselben;  denn  in  Neander’s  Tabacologia,  welche  1626  her- 
luskam,  wird  erzählt,  der  Arzt  Wilhelm  van  der  Meer  habe  um  1590  in  Leyden 
3ci  englischen  und  fransösischen  Studenten  zum  ersten  Male  Cigarren  gesehen; 
II  wagte  es,  das  Rauchen  derselben  zu  versuchen,  was  ihm  aber  übel  bekam. 
!)cgen  Ende  des  i7.Jahrh.  findet  man  schon  den  'l'abak  in  Deutschland  gezogen, 
otkI  zwar  zuerst  in  der  Rheinpfalz,  später  wurde  er  auch  in  Franken,  Ungarn, 
der  Türkei  und  i68i  in  der  Mark  Brandenburg  gebaut. 

Die  Frage  nach  der  Urheimath  der  Gattung  Nicotiana  ist  in  neuester  Zeit 
ron  Lothar  Becker,  welcher  längere  Zeit  in  Asien  reiste,  eingehend  studirt 
»Orden,  und  hat  das  überraschende  Resultat  geliefert,  dass  der  Tabak  eigentlich 
nne  asiati.'^che  Pflanze,  und  erst  aus  der  alten  Welt  in  die  neue  durch  Menschen 
gebracht  worden  sei.  In  Persien  z.  B.  habe  man  schon  lange  vor  der  Entdeckung 
Amerika's  eine  oder  mehrere  Tabakarten  gebaut  und  geraucht;  selbst  nach 
Europa  wäre  der  'Pabak  vor  Nicot’s  Gesandtschaft  gelangt  und  daselbst  benutzt 
»Orden,  u.  s.  w. 


Takamahak. 

I. 

• Afrikanisches  Takamahak. 

Resina  Tacamahaca  africanum. 

Calophyllum  Tacamahaca  Willd. 

(Calophyllum  Inophyllum  Lam.) 

Polyandria  Monogynia.  — Clusiaceae. 

Hoher  Baum  mit  dicker  brauner  Rinde,  ovalen  und  oval-länglichen,  etwas 
rjgespitzen,  kaum  ausgerandeten  Blättern,  weissen  wohlriechenden  Blüthen  in 
Trauben  und  Doldentrauben,  Steinfrüchten  von  25  Millim.  l.^ge,  glatt,  braun- 


DIgitized  by  Google 


830 


Tnknmahak. 


yrün,  mit  einem  weissen  lockern  Samen.  — Auf  Madagaskar  und  den  Maskarener 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamm  fliessende  Balsamhar/. 
auch  bourbonisches  Harz  genannt.  Weiche  dunkelbouteillengrüne,  klebrige, 
allmählich  an  der  Luft  fest  werdende  Masse,  von,  dem  Foenum  graecum  ähnlichen 
Gerüche. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz  und  ätherisches  Oel. 


II. 

Amerikanisches  Takamahak. 

Resina  Tacamahaca  americanum. 

Elaphrium  tonuniosum  Jacq. 

(Amyris  tomentosa  Spr.,  Fagara  octandra  L.) 

Elaphrium  excdsum  Knth. 

Octandria  Monogynia.  — Burseraceaf. 

Elaphrium  tomentosum,  4,5 — 6 Meter  hoher  Baum,  dessen  KiBBi 
gefiedert,  mit  einem  geflügelten  Blattstiele  versehen  und  mit  einem  wekiea 
unten  bräunlichen  Filze  überzogen  sind.  Die  Blumen  siehcn  am  Ende  ä 
Zweige  in  25 — 36  Millim.  langen  Trauben,  mit  weisslichem  Kelche  und  gelbhc“^ 
Krone.  Die  Früchte  sind  erbsengross,  grünlich,  sehr  aromatisch,  die  Saia 
schwärzlich  mit  rothem  Marke.  — In  West-Indien  und  Süd-Amerika  einheimi 

Elaphrium  excelsum,  grosser  starker  Baum  mit  geflügeltem  Blattsri« 
gekerbter  Flügelhaut,  eiförmigen,  gezähnten,  auf  der  untern  Seite  dicht  mit  brai 
rothem  Filze  überzogenen  Blättchen.  Früchte  braunschwarz,  von  der  Grc 
eines  Kirschkernes.  — In  Mexiko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  diesen  Bäumen,  besonders  dem 
fliessende  Balsamharz.  Es  besteht  in  festen,  grossen  Stücken,  ist  kaum 
durchscheinend,  braun  oder  mehrfarbig,  mit  gelben  und  röthlichen  Fleck 
brüchig,  auf  dem  Bruche  flach,  glänzend,  riecht  angenehm,  schmeckt  aber 
erweicht  nicht  zwischen  den  Zähnen. 

Eine  zweite  amerikani.sche  Sorte,  welche  von  einem  in  Brasilien  und 
Guiana  einheimischen  Baume  kommen  soll,  ist  grünlich,  etwas  durchsichtig,  tt 
anzufühlen,  zwischen  den  Fingern  zähe  und  klebrig  werdend,  riecht  stark 
angenehm,  lavendelartig,  schmeckt  bitterlich. 

Noch  eine  dritte  Sorte,  deren  Abkunft,  wie  die  erste  auf  E.  tomentosum  zuröck- 
geführt  wird,  aber  wohl  einer  andern  Art  dieser  Pflanzengaltung  angehören  dürftig 
kommt  vor  in  Stücken  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  WallDJü 
und  darüber,  die  sehr  uneben  höckerig  und  mit  Eindrücken  versehen  sind,  aucii 
nicht  selten  länglich-runde  Löcher  von  i — 4 Millim.  Durchmesser  haben.  Fariiej 
hellbraunroth,  mehr  oder  weniger  in’s  Gelbe  oder  Gelbröthliche.  Die  Stücke  sad 
häufig  ungleich  gefärbt,  gefleckt,  aussen  blassgelblich  bestäubt;  leicht  zerbrecr 
lieh,  spröde,  auf  dem  Bruche  orangegelb  bis  braunroth,  stark  glänzend,  durd-  , 
scheinend,  hie  und  da  mit  weissen  undurchsichtigen  Theilen,  ähnlich  det 
Galbanum,  untermengt.  Geruch  nicht  angenehm,  mehr  pechartig,  Geschmaü 
unangenehm,  scharf  balsamisch  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz. 
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III. 

Asiatisches  Takamahak. 

Resina  Tacamahaca  asiaticum. 

Calophyllum  Inophyllum  \.. 

\ (Balsamaria  Inophyllum  Lour.) 

I Polyandria  Monogynia.  — Clusiaceae. 

Hoher,  oft  krummer  Baum  mit  dicker  raulier,  brauner  Rinde  und  unregel- 
mässig aufsteigenden  Aesten.  Die  Blätter  sind  eiförmig,  etwas  ausgerandet,  ganz- 
randig,  quergestrichelt,  flach,  glänzend,  gegenüberstehend,  kurz  gestielt.  Die 
ireissen,  sehr  schönen,  wohlriechenden  Blumen  sind  in  Trauben  und  Dolden- 
xauben  geordnet  und  haben  lange  weisse  Stiele.  Die  Kelchblättchen  weissgrün, 
lürzer  als  die  Krone.  Die  Steinfrucht  ist  25  Millim.  lang,  glatt,  braungrün,  die 
ussere  Schale  dünn,  saftig,  die  innere,  dickere,  holzige  umgiebt  einen  weissen 
xkeren  Samen,  welcher  ein  grünes  Oel  enthält.  — In  Ost-Indien  und  Cochin- 
hina  einheimisch,  und  dort  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Nach  Loureiro  enthält  der  Stamm,  die  Aeste 
nd  die  Blätter  einen  weissen,  dicken,  sehr  zähen  Saft,  der  allmählich  dunkelgrün 
ird  und  unter  dem  Namen  Marienbalsam  auf  Wunden  zum  Heilen  ge.strichen 
ird.*)  Nach  Lamark  und  Blume  aber  liefert  dieser  Baum  den  Takamahak  in 
Jirbisschalen , nämlich  ein  blassgelbes,  ins  Grüne  gehendes,  auch  gelbbraunes, 
ilb  durchsichtiges,  fettglänzendes,  weiches,  klebendes  Harz  von  angenehmem 
Jeruche  nach  Lavendel  und  Ambra  und  gewürzhaft  bitterlichem  Geschmacke. 
lebt  der  zweiten  amerikanischen  Sorte  am  nächsten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz.  Keine  Sorte 
t bis  jetzt  genau  untersucht. 

Zur  Vervollständigung  des  Artikels  Takamahak,  der  wegen  der  Unzuverlässig- 
cit  des  vorhandenen  Materials  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  schliesse  ich 
jnächst  noch  das  Urtheil  des  erfahrenen  Pharmakognosten  I.  B.  Batka  an. 

1.  Eigentliches  ächtes  Takamahak,  nämlich  das  von  Bourbon  und  Madagaskar, 
elclies  nach  du  Petit  Trouars  von  Calophyllum  Inophyllum  kommt.  Es  ist 
in  dunkelgrünes  Balsamharz,  im  reflektirten  Lichte  grün,  im  durchscheinenden 
■raun,  riecht  wie  Melilotenpflaster,  erweicht  im  Munde,  schmeckt  weinig  gewürz- 
aft,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,032,  schmilzt  bei  75®,  zersetzt  sich  in  höherer 
'emperatur  und  verbrennt  ohne  Rückstand.  Es  löst  sich  in  wässrigem  Weingeist 
1 der  Wärme,  und  beim  P>kalten  scheidet  sich  ein  Theil  als  gelbe  gelatinöse 
lasse  wieder  aus.  Aether  löst  es  auch  kalt.  Wasser  nimmt  den  Geruch  des 
Iberischen  Oeles  daraus  an,  und  dabei  überzieht  sich  das  Harz  mit  einem 
weissen  Reife. 

2.  Gelbes  Takamahak,  von  Amyris  Tacamahac.  Dem  Weihrauch  und  dem 
klellium  äusserlich  sehr  ähnlich,  aus  mehr  röthlichen  als  gelben  durch- 
cheinenden  bestäubten  Stücken  mit  eingeschmolzenem  birkenartigem  Baste  be- 
tehend,  von  glänzendem,  dem  Tolubalsam  ähnlichem  Bruche.  Schmilzt  bei  loo*^ 
^ einer  glasigen  Masse,  die  in  höherer  Temperatur  ein  feines,  nach  Lavendel  und 
Angelika  riechendes  ätherisches  Oel  ausgiebt.  In  kaltem  wässrigem  und  absolutem 
'Veingeist  wenig  löslich,  in  kochendem  mit  dunkler  Farbe  theilweise  löslich  und 
labei  viele  grieselige  gelbe  Krystalle  hinterlassend,  die  entfernt  nach  Lupulin 

*)  Eine  Art  Marienbalsam  kommt  in  West-Indien  von  Calophyllum  Calaba  Jcg.,  heisst  auch 
Glababal  sam,  gelangt  aber  nicht  zu  uns. 
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riechen.  Jene  Krystalle  (Tacamahacin)  bilden  braungelbe  bü.schelfönnige 
Prismen,  schwach  sauer,  an  der  Luft  etwas  verwitternd,  unlöslich  in  Aether  und 
wässrigem  Weingeist,  auch  in  kaltem  absolutem  Weingeist,  in  kochendem  nur 
wenig  löslich,  in  Ammoniak  unlöslich,  in  Kalilauge  desgleichen,  durch  Salpeter- 
säure sich  nicht  verändernd,  in  Schwefelsäure  dunkelviolett  löslich. 

In  den  neueren  Sammlungen  fast  allgemein  als  Anime  verbreitet,  und  tad» 
damit  vermengt. 

3.  Harz  von  Icica  heptaphylla.  Sieht  ebenfalls  dem  Weihrauch  ähnba  j 
enthält  aber  viele  milchartige,  weiss  verlaufende  Stellen.  Aus  Guadeloupe,  xod 
aus  Jamaika  kommend,  meist  als  Anime  in  den  Sammlungen.  Riecht  schusä 
elemiartig,  das  ätherische  Oel  daraus  riecht  angenehm  elemi-citronenardg,  sekmna 
unter  100®,  bleibt  in  kochendem  Wasser  unverändert  hell  und  glasig,  lös  sd. 
in  72grädigem  Weingeist  klar,  ohne,  wie  Bursera-  und  Elemiharz,  Flocken  aibi»- 
setzen.  Die  Lösung  reagirt  sauer.  Schwefelsäure  löst  mit  rubinrother  in  reflekontü. 
mit  braungelber  Farbe  in  durchgehendem  Lichte. 

4.  Mauritius-Takamahak,  äiisserlich  schmutzig  grün  weisslich,  mit  nd* 
Holztheilen  etc.  gemengt,  aus  verschiedenen  Lagen  bestehend,  welche  stka 
gebildete  Krystalle  enthalten.  Fast  geruchlos,  schmeckt  schwach  elemiit^ 
säuerlich.  Scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  ein  seines  ätherischen  Oeles  dard 
Austrocknen  und  durch  Regen  beraubtes  Bursera-Harz,  vielleicht  von  Bur«ri 
obtusifolia  Lam. 

5.  Bitteres  'Pakamahak  von  Nee.s.  Bröcklich  röthlichgelb,  schmeckt  bis» 
terpenthinartig.  Ist  in  der  That  ein  veraltetes  Galipot,  enthält  auch  oft  Schuppa 
von  Coniferen,  daher  nur  als  falsches  T,  zu  betrachten. 

Für  eigentliche  Takamahak-Harze  sind  nur  i,  2 und  3 zu  halten,  und  il 
ihrer  besonderen  Charakteristik  gehört  der  Um.stand,  dass  sie  kein  weisses  Wod 
harz  aus  ihren  weingeistigen  Lösungen  absetzen,  wodurch  sie  sich  besonders  n* 
Elemi  unterscheiden,  und  dass  sie  nicht  sublimirbar  wie  die  Bursera-Harze  sind 

Anwendung,  Als  Zusatz  zu  Pflastern  und  Salben,  zum  Räuchern.  i 

Geschichtliches.  Durch  den  spanischen  Arzt  N.  Monardes  in  Senji^ 
wurde  das  Takamahak  im  16.  Jahrh.  in  die  Medicin  eingeführt;  es  diente  daissi, 
hauptsächlich  zum  Räuchern  bei  hysterischen  Beschwerden,  gleich  dem  Galban-ia 
dem  es,  wie  M.  sagt,  sehr  ähnlich  sei.  Schon  C.  Bauhin  erwähnt  ausser  da 
mexikanischen  (odore  gravi  Galbani)  schon  ein  zweites,  ostindisches  Takamifjt^ 
(ex  arbore,  quae  foliis  longis  angustis,  fructu  prunorum  magnitudine).  1 

Der  Name  Takamahak  ist  ostindischen  Ursprungs, 

Wegen  Amyris  s.  den  Artikel  Mekkabalsam.  ' 

Wegen  Bursera  s.  den  Artikel  Hedwigia.  j 

Calophyllum  ist  zus.  aus  xaXoc  (schön)  und  ^oXXov  (Blatt);  die  Blätter  säw 
gross,  schön  grün  und  schön  geadert.  Der  Speciesname  Inophyllum  (von  x 
Faser)  zeigt  den  deutlichen  Faserverlauf  an. 

Elaphrium  von  iXa<ppo?  (leicht),  in  Bezug  auf  das  geringe  specifische  Gewictf 
des  Holzes. 

Fagara.  Der  arabische  Arzt  Avicenna  erwähnt  in  seinen  Schriften  ei»? 
aromatischen  Pflanze  unter  diesem  Namen  (welcher  Name  also  ohne  Zweifel  ** 
dem  Arabischen  stammt);  die  Pflanze  selbst  ist  uns  unbekannt  geblieben,  ib* 
den  Namen  benutzte  Linn£,  um  eine  aromatisch  riechende  Burseracee  damit  fl 
bezeichnen. 

Wegen  Icica  s.  den  Artikel  Aluchibalsam. 


DIgitized  by  Google 


Talgbaum  — Tamarinde. 


833 


Talgbaum. 

Fructus  StiUingiae. 

Stülingia  sebifera  Mich. 
bfonoecia  Monadelphia.  — Euphorbiaceae. 

Kleiner  Baum  mit  langgestielten,  oval-rhombischen  Blättern,  deren  Stiel  mit 
!wei  Drüsen  besetzt  i.st.  Die  kleinen,  gelben  Blumen  stehen  in  Trauben;  die 
.veiblichen  haben  drei  Griffel  und  hinterlassen  eine  dreikantige  Frucht,  in  der 
Irei  erbsengrosse,  schwarze  Samen  von  einem  weissen,  festen  Fette  umgeben 
legen.  — In  China,  Karolina  und  Kuba  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  resp.  das  daraus  durch  Zerstossen 
ind  Kochen  mit  Wasser  gewonnene  Fett. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Zur  Beleuchtung. 

Stülingia  ist  benannt  nach  dem  englischen  Botaniker  Benj.  Stilling- Fleet, 
der  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte. 


Tamarinde. 

Tamarindi.  Fructus  Tamarindorum. 

Tamarindus  indica  L. 

Triandria  Monogynia.  — Caesalpiniaceae, 

Ansehnlicher,  starker  Baum  mit  schwärzlicher,  rissiger  Rinde  und  weit  aus- 
Uebreiteten  Aesten,  paarig  gefiederten  Blättern  aus  12 — 20  Paaren  bestehend, 
12—18  Millim.  langen,  schmalen,  länglich -elliptischen,  ganzrandigen , glatten 
Blättchen.  Die  Blumen  stehen  zu  7 — 12  in  einfachen  Trauben,  der  äussere  Kelch- 
saum ist  rosenroth,  der  innere  gelblich-weiss,  die  Krone  roth  geadert,  anfangs 
weiss,  später  gelblich  werdend.  Die  Frucht  ist  eine  7 — 10  Centim.  lange,  12  bis 
18  Millim.  breite,  ets^as  sichelartig  gebogene,  braune,  3 — 8 sämige  Hülse;  ihre 
äussere  Schale  ist  trocken,  zerbrechlich,  die  innere,  welche  die  Samen  umhüllt, 
weichhäutig,  der  Raum  zwischen  beiden  mit  einem  schwarzbraunen  Mark  ange- 
fiillt  Die  etwa  erbsengrossen  Samen  sind  etwas  zusammengedrückt,  oval  rund- 
lich, stumpfeckig,  glänzend  braun,  hart,  und  schliessen  unter  der  zerbrechlichen 
Schale  einen  festen,  fast  hornartigen,  weissen,  geschmacklosen  Kern  ein.  — In 
beiden  Indien,  Arabien,  Aegypten,  am  Senegal,  in  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  resp.  das  Fruchtmark.  Die  Hülsen 
werden  von  der  äusseren  Schale  befreiet,  und  das  Mark  mit  den  inneren  Häuten, 
Fasern  und  Samen  zu  einer  Masse  zusammengeknetet  in  den  Handel  gebracht 
Es  sind  schwarzbraune,  mehr  oder  weniger  weiche,  zähe,  schwere  Klumpen  von 
weinartigem  Gerüche  und  angenehm  saurem,  etwas  herbem  Geschmacke.  In 
alteren  Massen  sieht  man  oft  bräunliche  Krystalle  von  Weinstein  ausgeschieden. 

Man  unterscheidet  ostindische  und  westindische  Tamarinden;  die 
ersteren  sind  besser  und  von  der  angegebenen  Beschaffenheit,  die  letzteren 
weicher,  heller,  schmecken  süsser  von  beigemischtem  Zucker,  ohne  denselben 
sehr  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  in  100:  1,5  VV'’einsteinsäure, 
3,2  Weinstein,  9,4  Citronensäure,  0,4  Aepfelsäure,  6,2  Pektin,  12,5  Zucker, 

WiTT^TWN,  Phannakojjno^ie. 
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4,7  Gummi,  36,5  Häute,  Fasern,  Samen,  31  Wasser,  v.  Gorup  fand  noch:  Essiz- 
säure,  Ameisensäure  und  muthmaasslich  auch  Buttersäure.  K.  Müller  unter- 
suchte jüngst  9 Sorten  ostindische,  sogen.  Kalkutta -Tamarinden  (im  deutsch« 
Handel  sind  dermalen  nur  diese,  keine  westindischen  und  ägyptischen,  zu  habet’ 
mit  folgenden  Resultaten:  j 


Di£ 


Samen 

Die  von  Samen  befreite  Pulpa  enthalt- 

freie 

2? 

Sorte 

No. 

in  der 

OH 

Pulpa  Tamarindorum  cruda. 

rohen 

Pulpa. 

Wasser 

unlosl. 

Rück- 

stand 

Wein- 

stein. 

Wein- 

saure. 

Ci- 

trosen* 

ULurc. 

Wein- 

stein. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCi. 

pCt-  1 

Aeussercs  Ansehen. 

1 

J.45  ^ S."5 

I. 

Schwarzbraun  glänzend  . 

2,4 

30,81 

18,5 

5.64 

7.0s 

toa 

u. 

Schwarzbraun  glänzend  . . . 

20,6 

27.19 

19.8 

6,01 

7.27 

1.92 

8,25 

III. 

Schwarzbraun  glänzend  . 

6,0 

22,81 

*3.* 

4,80 

8,80 

*.95 

6,21 

IV. 

Hellbraun,  trocken,  glanzlos 

23.3 

32.58 

*5.4 

5,16 

7.37 

0,64 

7.65 

V. 

Schwarzbraun  glänzend  . . 

*.5 

29.16 

12,6 

4.66 

8,68 

2,20 

6.55 

VI. 

Schwarzbraun  matt  .... 

S.7 

21,92 

19.» 

5.*2 

5.29 

1.68 

6.55 

itM 

VII. 

Schw'arzbraun  glänzend  . 

9,8 

23,81 

15.0 

5.82 

5.62 

3.95 

7.64 

* ifl 
Jifl 

vni. 

Hellbraun  glänzend  .... 

4,5 

26,64 

12,2 

4.88 

6,41 

2.43 

6.65 

IX. 

Dunkelbraun,  matt  und  trocken 

38.0 

28.13 

20,2 

5.20 

5.50 

2,59 

7.23 

Durchschnitt 

*3.9 

27,00 

16,2 

5.27 

6.63 

2,20 

7.20  ' 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen.  Tamarinden,  die  fast  nur 
Häuten,  Fasern  und  Kernen  bestehen,  sind  zu  verwerfen.  Auf  einen  et 
Kupfergehalt  (das  Zusammenkneten  soll  nämlich  in  kupfernen  Geschirren 
schehen)  prüft  man,  indem  man  eine  Portion  T.  mit  Wasser  anrührt, 
blanke  Messerklinge  hineinstellt  und  i Stunde  darin  lässt;  nach  dem  H< 
ziehen  und  Abspülen  darf  sie  keinen  röthlichen  Ueberzug  zeigen. 

Anwendung.  In  der  Abkochung.  — Auch  in  der  Schnupftabakfal 
zu  den  Tabaksaucen. 

Geschichtliches.  Sprengel  vermuthet  in  dem  Asvöpov 
TO  poöov  . . . des  Theophrast  die  Tamarinde.  Einer  der  Ersten,  der 
die  Tamarinden  (saure  Palmen  oder  Oxyphoenix  genannt),  erw’ähnt,  und  von 
Anwendung  als  kühlendes  Abführmittel  bei  Gallenkrankheiten  spricht,  ist  Jo* 
Aktuarius,  der  im  13.  Jahrh.  in  Konstantinopel  als  Leibarzt  des  griecl 
Kaisers  lebte.  Schon  zur  Zeit  des  Mesue  wurden  die  Tamarinden  oft 
Pflaumenmus  verfälscht.  Dieser  arabische  Arzt  bemerkt  unter  andenn,  dass 
die  Tamarinden  in  wohl  verstopften  Gläsern  an  einem  kühlen  Orte  3 Jahre 
erhalten  könne,  auch  dass  durch  längeres  Kochen  die  purgirende  Wirkung 
loren  gehe.  Bei  den  alten  deutschen  Aerzten  kommt  die  Tamarinde  oft  untr 
dem  Namen  der  arabischen  Hülse  (Siliqua  arabica)  vor. 

Tamarindus  ist  zus.  aus  dem  arabischen  tamer  (Dattelpalme  und  hindi  (indiscL  ^ 
auch  im  Hebräischen  heisst  die  Palme  ->on  (tcmar).  Der  Zusatz  indica  ab  JU- 
bezeichnung  ist  mithin  ein  Pleonasmus.  , 
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Tamariske,  deutsche. 

Coriex  Tamarisci  germanici. 

Tamarix  germanica  L. 

(Myricaria  germanica  Desv.) 

Pentandria  Trigynia.  — Tamarisceae. 

Ein  der  T.  gallica  ähnlicher  Strauch,  dessen  Aeste  graubraun,  dessen 
Blättchen  graugrün  sind  und  etwas  lockerer  stehen.  Die  Blumen  sind  grösser, 
blassröthlich.  — Hie  und  da  an  den  Ufern  von  Bächen  und  Flüssen  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  hat  ähnliche  Eigenschaften  und 
Bestandtheile  wie  die  der  T.  gallica,  auch  die  Anwendung  ist  oder  war  dieselbe. 


Tamariske,  französische. 

Cortex  und  Folia  Tamarisci  gallici. 

Tamarix  gallica  L. 

Pentandria  Trigynia.  — Tamarisceae. 

Ein  oft  baumartiger  Strauch  mit  zahlreichen  ruthenförmigen,  rothbraunen, 
glänzenden  Zweigen.  Die  cypressenartigen  Blätter  sind  klein,  glatt,  bläulichgrün, 
punktirt,  zugespitzt,  an  den  jüngeren  Zweigen  liegen  sie  dachziegelartig  ange- 
drückt, an  den  älteren  stehen  sie  ab;  an  den  blühenden  Zweiglein  die  unteren 
scharf  zugespitzt,  die  in  der  Nähe  der  sehr  kleinen  Blumen  stehenden  häutig. 
Die  Blumen  bilden  rispenartige  Aehren  und  sind  röthlich.  — An  den  Ufern  des 
mittelländischen  und  atlantischen  Meeres,  sowie  an  den  Flüssen  des  südlichen 
Europa,  des  nördlichen  Afrika,  von  Klein-Asien  etc. 

Gebräuchliche  Theilc.  Die  Rinde  und  die  Blätter. 

Die  Rinde  ist  dünn,  zusammengerollt,  ihre  bräunliche  Oberhaut  mit  grauen 
Punkten  gezeichnet;  innen  ist  sie  braunröthlich  und  hat  einen  bitterlichen,  ad- 
stringirenden  Geschmack,  was  auch  von  den  Blättern  gilt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff  und  Bitterstoff. 

Anwendung.  Ehedem  als  stärkendes  Mittel  gegen  Blutspeien. 

Eine  Varietät  dieser  Pflanze  schwitzt  im  Oriente  einen  süssen  Saft  aus,  den 
man,  jedoch  irrig,  für  die  biblische  Manna  gehalten  hat. 

Tamarix  articulata  Vahl  (T.  orientalis  Forsk.),  ein  in  Aegypten,  Arabien 
und  Persien  bis  nach  Ost-Indien  hin  wachsender  Baum  mit  gegliederten  Zweigen, 
sehr  kleinen,  entfernt  stehenden,  eiförmigen,  an  der  Basis  scheideartigen  Blättern 
und  rosenrothen  Blümchen  in  Aehren;  trägt  oft  galläpfelartige  Auswüchse, 
die  durch  Insektenstiche  entstanden  sind,  und  im  Oriente  sowohl  als  Medikament 
wie  auch  zum  Gerben  dienen.  Es  sind  pfefferkorn-  bis  haselnussgrosse  und 
etwas  grössere,  sehr  mannigfaltig  gestaltete,  annähernd  eiförmige,  nierenförmige, 
längliche  Gebilde  mit  Einschnürungen,  an  der  Oberfläche  grob  warzig-runzelig, 
matt  graubraun  mit  erdigem  Ueberzuge,  gewaschen  hell  graubraun,  purpurroth 
oder  braunroth,  häufig  auf  einer  Seite  gelb  oder  gelbbraun,  auf  der  anderen  roth 
oder  braunroth,  hart;  einzelne,  namentlich  die  grösseren,  mürbe,  zwischen  den 
Fingern  zerreiblich,  leicht,  die  kleineren  ohne,  die  grösseren  meist  mit  einem 
kreisrunden,  glattrandigen  Flugloche  versehen.  Die  innere  Masse  ist  schwammig- 
^^ll*g,  gelbbraun  oder  grünbräunlich,  bei  den  grösseren  mit  einer  unregelmässig 
begrenzten  Höhlung  oder  mit  mehreren  grossen  derartigen  Hohlräumen,  in  denen 
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weisse  Flocken,  ähnlich  wie  in  den  sogen,  chinesischen  und  in  den  Pistazicn- 
gallen,  sowie  Reste  von  Insekten  (Aphis),  reichlich  auch  Pilzmycelien  zu  finden 
sind.  Sie  enthalten  43^  eisenbläuenden  Gerbstoff. 

Geschichtliches.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  bedienten  skh, 
wie  Dierbach  annimmt,  der  französischen  Tamariske,  als  der  im  südlichsteE 
Europa  gemeinsten  Art,  während  Fraas  die  Mupixt)  der  Iliade,  des  Theophr_%5T 
und  Dioskorides  (letzterer  mit  dem  Ziusatze  ^791«;  die  wilde),  die  Myria-tamam 
der  römischen  Autoren  eher  auf  T.  africana  Desf.  bezogen  wissen  will,  und  Tt 
marix  sylvestris  des  Plinius  auf  T.  germanica  deutet.  Dioskorides  kannte  ab« 
auch  schon  T.  articulata,  indem  er  von  dem  Gebrauche  der  auf  ihr  vorkommes^ 
den  Galläpfel  spricht;  er  nennt  sie  MuptxT)  f,|iepof:  die  zahme  M.  Das  ganze  AI:«- 
thum  hielt  die  Tamariske  für  ein  Specifikum  bei  Milzkrankheiten,  so  dass  mia  ^ 
selbst  Becher  aus  Tamariskenholz  fertigte,  um  die  Kranken  daraus  trinken  n 
lassen;  selbst  die  Teller  machte  man,  wie  PuNius  versichert,  aus  demselbes. 
Uebrigens  waren  sonst  alle  Theile  des  Baumes  gebräuchlich,  namentlich  empfieblr 
Galen  ein  Dekokt  der  Wurzel  oder  der  Blätter  und  der  jungen  Zweige  mit  Essif  ' 
oder  Wein  bereitet;  nach  Plinius  ist  aber  der  frisch  ausgepresste  Saft  am  'wn- 
samsten. 

Tamarix  ist  benannt  nach  dem  häufigen  Vorkommen  dieser  Pflanze  i3 
Flusse  Tamaris  (jetzt  Tambra)  in  den  Pyrenäen.  I 


Tanghiniensame. 

Semen  Tanghiniae. 

Tanghinia  madagascariensis  du  P.  'Fh. 

(T,  vetieni/era  PoiR.,  Cerbera  Tanghin  Sims.) 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Baum  mit  weissgrünlichem  schleimigem  Safte,  abwechselnden,  lanzettlichc* 
glatten,  lederartigen,  am  Rande  zurückgerollten  Blättern;  Blüthen  in  gipfelständir«-.  j 
gabeligen,  glatten  Trugdolden,  Blumenkronen  mit  grünlicher  Röhre,  rosenrothe~ 
an  der  Basis  dunkleren  Lappen;  5 — 7 Centim.  langen  Früchten.  — In  Madagasor.  , 
Gebräuchlicher  Theil.  Die  Fruchtkerne.  Die  Frucht  ist  eine  Drupi,  ^ 
deren  äussere  Schale  trocken,  grau,  innen  wollig,  die  Oberhaut  schwärzlichbraar  \ 
glänzend,  der  Länge  nach  gefurcht  ist,  und  dem  Umfange  nach  einem  mäöit  ^ 
grossen  Pfirsich  gleichkoinmt.  Auf  diese  erste  Hülle  folgt  ein  mandelförmiges.  • 
plattes,  holziges  Samengehäuse,  2 — 3 mal  so  gross  als  eine  Mandelschale,  mehr 
rund  als  oval,  an  einem  Ende  zugespitzt.  In  dieser  Schale  liegt  der  Kern,  der 
seinerseits  wieder  von  einem  dünnen,  papierähnlichen,  braunen  Häutchen  um- 
geben ist.  Der  Kern  ist  etwas  dicker  als  eine  gewöhnliche  Mandel,  in  der  Mitte 
von  einer  tiefen  Furche  durchzogen,  aussen  grau  oder  schwärzlich,  innen 
schmutzig  weiss  oder  blass  rosenroth,  fettig  anzufühlen,  von  anfangs  bitterem, 
dann  scharfem  Geschmacke.  Aeusserst  giftig;  ein  einziger  Same  soll  schon  nt 
Stande  sein,  zwanzig  Menschen  zu  tödten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Henry  und  Olivier:  eine  giftige 
krystallinische,  bitter  und  scharf  schmeckende  Substanz  (Tanghin in),  Fett  u.  s.  w 
.Anwendung.  In  Madagascar  als  sogen.  Gottesurtheil  bei  Verbrechem. 

Der  Name  'I'anghini  stammt  aus  Madagascar. 
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Taubnessel,  gelbe. 

(Gemeine  Goldnessel.) 

Herba  Lamii  lutei, 

Galeobdolon  luteum  Sm. 

(Galeapsis  Galeobdolon  L.,  Lconurus  Galeobdolon  Willd.,  FolUchia  Galeobdolon  Pers.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae, 

Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  der  weissen  Taubnessel,  der  einfache, 
mfrechte,  zart  behaarte,  z.  Th.  fast  glatte  Stengel  ist  15 — 30  Centim.  hoch  und 
löher,  mit  gestielten,  ansehnlichen,  z.  'l'h.  fast  oval-herzförmigen,  scharf  und  un- 
;leich  gesägten,  mehr  oder  weniger  mit  zerstreuten  kurzen  Härchen  besetzten, 
derigen,  hochgrünen  Blättern  besetzt.  Die  Blüthen  stehen  achselig  in  6 — 10 
»lumigen  Quirlen,  von  kleinen  linienförmigen  behaarten  Nebenblättern  umgeben. 
)ie  Kronen  ansehnlich,  gelb,  mit  braunroth  gefleckten  Seitenlappen.  — Ueberall 
3 schattigen  Waldungen,  Hecken,  an  Wegen. 

G eb  räuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  etwas  widerlich  und 
chmeckt  fade  krautartig  bitterlich,  hinten  nach  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet. 

Galeobdolon  ist  zus.  aus  70X7)  (Wiesel,  Katze)  und  ßSoXoc  (Gestank),  auf  den 
Iblen  Geruch  der  Pflanze  deutend. 

Wegen  Galeopsis  s.  den  Artikel  Hohlzahn. 

Wegen  Leonurus  s.  den  Artikel  Wolffstrapp. 

Pollichia  ist  benannt  nach  J.  A.  Pollich,  geb.  1740  zu  Kaiserslautem,  Arzt 
md  Botaniker,  f 1780. 


Taubnessel,  weisse. 

' I 

(Weisser  Bienensaug.) 

Flores  Lamii  albi,  Urticae  mortuae, 

Lamium  album  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem,  einfachem,  oder  an  der 
Basis  ästigem,  z.  Th.  fast  glattem  Stengel,  gestielten,  ziemlich  grossen,  den 
grossen  Nesselblättern  ähnlichen,  mehr  oder  weniger  kurz-  und  etwas  rauh  be- 
haarten, hochgrünen  Blättern;  die  Blumen  achselständig  in  dichten  vielblüthigen 
Quirlen,  Kelch  an  der  Basis  braun  gefleckt,  Krone  weiss,  Schlund  aufgeblasen 
höckerig,  Helm  aussen  blassgelblich,  haarig  gewimpert,  die  untere  vorspringende 
Lippe  ebenfalls  gelblich,  Staubbeutel  schwarz.  — Ueberall  in  Hecken,  an 
Wegen  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen,  früher  auch  das  Kraut;  sie  riechen 
honigartig  und  schmecken  süsslich-schleimig.  Das  Kraut  riecht  frisch  etwas  wider- 
lich und  schmeckt  fade  bitterlich,  hinterher  herbe  und  etwas  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim. 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Als  Thee.  — Das  Kraut  früher  als  Wundmittel,  bei  Blut- 
flussen,  Ruhr  etc.,  innerlich  und  äusserlich. 

Lamium  ist  abgeleitet  von  Xapta  (eine  Haifischart),  den  offenen,  mit  Zähnen 
bewaffneten  Rachen  der  Blume  andeutend. 
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Tausendgüldenkraut 
(Erdgalle,  Fieberkraut,  rother  Aurin.) 

Herba  Centaurii  minoris. 

Erythraea  Centaurium  Pers. 

(Chironia  Centaurium  Willd.,  Gentiana  Centaurium  L.) 

Pentandria  Monogynia.  — Gentianaceae. 

Einjährige  15 — 30  Centim.  hohe  und  höhere  Pflanze  nnit  unten  einfachen^ 
nach  oben  gabelig  ästigem,  glattem  Stengel  und  glatten,  gegenüberstehenden,  . 
unten  oval-stumpfen,  nach  oben  immer  schmaler  und  spitzig  werdenden  kleines.  | 
meist  dreinervigen  Blättern,  büschelförmig-doldentraubenartigen,  mit  Nebenbläa-  ‘ 
chen  versehenen  Blüthen  von  blassrother,  selten  weisslicher  Farbe.  — Auf  Wiesec,  ^ 
Weiden,  waldigen  Grassplätzen  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europi  . 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos  uad  | 
schmeckt  sehr  bitter.  i 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  von  Dulong  Centaurin  genan 
aber  nicht  rein  erhalten.  MfiHU  erhielt  eine  krystallinische,  geruch-  und  geschiuaci 
lose  Substanz,  die  im  Sonnenlichte  roth  wird,  daher  den  Namen  Erythroc«  | 
tau  rin  bekam.  \ 

Verwechselungen,  i.  Mit  Erythraea  lineariaefolia  Pers.;  hat  gia 
schmale  linienförmige  Blätter,  als  Blüthenstand  eine  verlängerte  Rispe,  und  der  ■ 
Stengel  ist  niedriger.  2.  Erythraea  pulchella  Fries;  der  Stengel  ist  glekii 
von  unten  an  in  zahlreiche  Aeste  und  Zweige  getheilt.  Beide  Pflanzen  schmeckes  1 
übrigens  ebenfalls  sehr  bitter,  und  dürfte  daher  die  Verwechslung  mit  ihnen  kaas 
bedenklich  sein.  3.  Mit  Statice  Armeria  L.,  hat  graugrüne  Blätter,  höh« 
rothe,  etwas  klebrige  Blumen,  und  schmeckt  nicht  bitter. 

Anwendung.  Als  Pulver  und  im  Aufguss.  \ 

Geschichtliches.  Eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  die  bei  Dioskorioes  als 
Ksvraupiov  jxixpov  vorkommt. 

Centaurium  ist  zus.  aus  centum  (hundert)  und  aurum  (Gold),  d.  h.  100  Gold- 
stücke (Gülden)  werth,  um  damit  die  grossen  Heilkräfte  der  Pflanze  anzudeuren: 
daher  der  deutsche  Name:  Tausendgüldenkraut.  S.  auch  den  Artikel  Karde 
benedikt. 

Wegen  Chironia  s.  ebenfalls  diesen  Artikel. 

Wegen  Gentiana  s.  den  Artikel  Enzian.  ! 

Erythraea  von  ^puflpoc  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Blumen. 


Tausendgüldenkraut,  chilenisches. 

(Chilenisch : Cachen-Laguen,  Canchu-Laguan.) 

Herba  Centaurii  chilensis. 

Erythraea  chilensis  Pers. 

(Chironia  chilensis  Willd.,  Gentiana  peruviana  Lam.) 

Eine  unserm  Tausendgüldenkraut  sehr  ähnliche  Pflanze,  die,  wie  diese,  »a 
Vaterlande  Chile  als  Magen-  und  Fiebermittel  dient. 
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Tausendknöterich. 

(Blntkraiit,  Vogelknöterich,  Wegetritt.) 

Herba  Centumnodii,  Polygoni,  Sanguinariae. 

I Polyganum  aviculare  L. 

Octandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Einjährige  Pflanze  mit  etwa  30  Centim.  langem,  niederliegendem,  oft  ge- 
strecktem (an  Wegen),  z.  Th.  aufsteigendem  oder  auftrechtem  (auf  bebautem 
Lande,  zwischen  andern  Pflanzen)  Stengel,  lanzettförmigen,  am  Rande  scharfen, 
kst  sitzenden,  kleinen,  oft  nur  ein  paar  Millim.,  z.  Th.  auch  12 — 18  Millim. 
kngen,  gesättigt  grünen,  zuweilen  rothen  oder  braunen  Blättern,  von  scheiden- 
litigen,  häutigen,  wimperigen  Tuten  gestützt.  Die  Blümchen  stehen  einzeln  oder 
ni  2—3  in  den  Achseln,  fast  ohne  Stiel,  zwischen  den  Blättern,  sind  sehr  klein, 
lassen  grünlich,  innen  weiss  oder  röthlich.  — Ueberall  an  Wegen,  auf  Aeckern, 
a Gärten,  und  je  nach  dem  Standorte  sehr  variirend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze, 
schmeckt  schwach  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  Sprengel:  Schleim,  Gummi,  Harz, 
Eiweiss  etc. 

.Anwendung.  Stand  ehemals  als  Wundkraut  gegen  alle  Arten  von  Blut- 
9üssen  in  hohem  Rufe.  — Neuerdings  hat  man,  obwohl  vergebens,  sich  bemühet, 
cs  gegen  Harnruhr  in  die  Therapie  wieder  einzuführen;  und  in  jüngster  Zeit 
machen  Schwindler  sogar  den  Versuch,  ihm  unter  dem  lächerlichen  Namen  Ho- 
meriana,  mit  dem  Beisatze,  es  sei  eine  in  Sibirien  neu  entdeckte  Pflanze  und  ein 
Specificum  gegen  Schwindsucht,  Absatz  zu  verschaffen. 

Geschichtliches.  Alte  Arzneipflanze,  bei  Dioskorides  lloXu-jfovov  ippyjv, 
bei  den  Römern  Sanguinarea  genannt. 

Wegen  Polygonum  s.  den  Artikel  Buchweizen. 


Tayuya- W urzel. 

(Brasilisch:  Abobrinha  do  Mato,  Tayuya  Abobra.) 

Radix  Dermophyllae. 

Dermophylla  pendulina  Manso. 

(Bryonia  filicifoUa  La.m.,  B.  Tayuya  Velloso,  Trianosperma  filicifolia  Mart.) 

Monoecia  Syngenesia.  — Cucurbitaceae. 

Staudengewächs  mit  fleischiger,  sehr  dicker,  bisweilen  15  Kilogr.  schwerer 
Wurzel,  5 furchigem  Stengel,  ungleich  2theiligen  Ranken,  herzförmigen,  fast 
Stheiligen,  etwas  rauhen  Blättern,  einzelnen  grossen  männlichen  mennigrothen 
Blüthen,  eirundlichen,  3fächrigen  Beeren  mit  12  Samen.  — In  Brasilien  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  hat  denselben  Bau  wie  die 
Bryonienwurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Yvon  in  100:  17,32  Stärkmehl,  1,17 
bitteres  Harz,  0,84  Zucker. 

Anwendung.  In  der  Heimath  innerlich  als  Purgans,  gegen  Fieber,  Syphilis, 
Wassersucht;  äusserlich  zu  Waschungen  bei  Hautkrankheiten  etc. 

Dermophylla  ist  zus.  aus  Seppia  (Haut,  Leder)  und  (fuXXov  (Blatt);  die  Blätter 
sind  lederartig. 


840  Tcelsamc  — Tcrpcnthin. 

Bryonia  von  ßpueiv  (wachsen,  sprossen),  in  Bezug  auf  ihr  üppiges,  wuchern- 
des Wachsen. 

Trianosperma  zus.  aus  rptaiva  (Dreizack)  und  ffüepji-a  (Same);  der  Same  hat 
3 Spitzen. 


Teelsame.  1 

(Kutrello-,  Kuts-Thellao-,  Ramtilla-Same.)  | 

Semen  (Fructus)  Polymniae. 

Polymnia  abessinica  L.  fil. 

(Guizotia  oleifera  De.  u.  s.  w.) 

Syngenesia  Frustranea.  — Composiiae. 

Einjährige  Pflanze  mit  90  Centim.  hohem,  röthlichem,  behaartem  Stengel, 
die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  lanzettlich,  an  der  Basis  henfönnir 
ausgeschnitten,  gesägt,  auf  beiden  Seiten  etwas  rauh.  Die  Blumen  stehen  m j 
an  der  Spitze  des  Stengels  und  in  den  Blattwinkeln,  sind  gelb,  die  Krönebe 
aussen  mit  zwei  ringförmigen  gegliederten  Haarbüscheln  versehen,  wovon  sich  der 
eine  an  der  Basis,  der  andere  kleinere  am  Schlunde  befindet  Die  Achetcr 
haben  keinen  Pappus.  Die  Pflanze  riecht  beim  Zerreiben  terpenthinartig.  — ht 
Abessinien  und  Ostindien  wild  und  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  oval,  4kantig,  hochgelt 
oder  braun,  ohne  bemerkbaren  Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Virey:  viel  mildes  fettes  Oel, 

Stoff,  Schleim. 

Anwendung.  In  der  Heimath  zum  Brennen  und  zu  Speisen. 

Die  obigen  Namen  der  Frucht  sind  theils  abessinisch,  theils  indisch. 

Polymnia  ist  nach  der  Muse  Polymnia  benannt,  um  die  Schönheit  de 
Gewächses  anzudeuten. 

Guizotia  nach  Fr.  P.  G.  Gutzot,  geb.  1787  zu  Nimes,  früher  Prof,  der  G<  ’ 
schichte,  unter  Louis  Philipp  mehrere  Male  Minister.  j 


Terpenthin,  chiotischer  oder  cyprischer. 

Terebinthina  chiotica,  cyprica. 

Pistacia  Terebinthus  L. 

Dioecia  Peniandria.  — Anaeardieae. 

Baum  mittlerer  Grösse  mit  bräunlicher,  glatter  Zweigrinde,  2 — 4 paarigen  udü 
unpaarig  gefiederten,  abfallenden  Blättern,  4 — 6 Centim.  langen,  elliptisch-iäng 
liehen,  stumpfen  oder  et\s'as  spitzen,  ganzrandigen,  stachelspitzigen,  glatten,  unten 
netzartig  geaderten,  in  der  Jugend  rothen  Blättchen,  und  in  Zusammengesetzen 
Trauben  stehenden  kleinen  grünlichen,  und  blass  purpurrothen  Blümchen.  I>!^ 
Früchte  sind  eiförmig,  glatt,  etwas  ninzelig,  dunkel  blaugrün,  steinfruchtartig,  vor 
der  Grösse  einer  Erbse.  — In  Klein-Asien,  Nord-Afrika  und  Süd-Europa  ein 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  gewonnene 
Balsam.  Er  gehört  zu  den  feinsten  Terpenthinen,  ist  dicklich,  zähe,  grünlich- 
weiss,  klar,  riecht  angenehm  nach  Citronen  und  Jasmin  und  sckmeckt  milde. 
Erhärtet  mit  der  Zeit  zu  einem  durchsichtigen,  gelblichen  Harze.  — A.  Ja.vssc* 
giebt  von  einem  durch  ihn  selbst  im  Jahre  1880  auf  Chios  gesammelten  Pisucien 
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Terpenthin  folgende  etwas  nliweichende  Charakteristik.  Konsistenz  wie  alter 
Styrax  liquidus,  springt  beim  Herausnehmen  mit  dem  Spatel  in  Stücken  ab  und 
ist  bei  der  Berührung  mit  der  Hand  nur  wenig  klebrig.  Von  oben  betrachtet 
scheint  er  nicht  durchsichtig  zu  sein,  hält  man  ihn  aber  in  dünnen  Stücken  gegen 
das  Licht,  so  ist  er  ziemlich  durchsichtig  und  würde  ganz  klar  sein,  wenn  nicht 
dele  schwarze  Punkte  darin  zerstreut  wären,  die  von  der  Baumrinde  herrühren. 
Die  Farbe  ist  jn  Masse  betrachtet  braun  mit  einem  Anfluge  ins  Grünliche,  in 
kleinen  Stücken  dagegen  braungelblich.  Der  Geruch  ähnelt  selir  dem,  welcher 
sich  entwickelt,  wenn  man  Kolophonium  mit  gelbem  Wachs  zusammenschmilzt; 
doch  bemerkt  man  zugleich  auch  einen  citronenartigen.  Geschmack  äusserst  müde, 
weder  bitter  noch  sauer.  Eine  Lösung  in  rectificirtem  Weingeist  ist  nicht  ganz 
klar  und  reagirt  sauer.  Aethcr,  Aceton,  Amylalkohol  lösen  ihn  fast  klar. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz.  Nach  Wiüner 
beträgt  das  erstere  9 — 12,  das  letztere  83—87!^,  und  nach  Fi.uckiger  gehört  jenes, 
seiner  Zusammensetzung  nach,  zu  den  Terpenen. 

Anwendung.  Bei  uns  schon  lange  nicht  mehr,  war  daher  aus  dem  Handel 
fast  ganz  verschwunden,  und  ist  erst  seit  Kurzem  wieder  von  englischen  Aerzten 
ausserlich  gegen  syphilitische  Geschwüre  und  Krebs  in  Gebrauch  gezogen,  jedoch 
ohne  den  gehofften  Erfolg. 

Geschichtliches.  Altes  Arzneigewächs,  bei  den  Griechen  Teps^kvfloc, 
Tf>E{xi8o?  u.  s.  w.,  bei  den  Römern  Fistacia  Terebinthus  genannt. 

Wegen  Pistacia  s.  den  Artikel  Pistacien. 


An  den  Aesten  dieses  Baumes  entstehen  durch  den  Stich  eines  Insekts 
(Aphis  Pistaciae  L.,  zu  den  Blattläusen  gehörend)  mehrere  Centim.  lange,  schoten- 
tömiige,  hin-  und  hergebogene,  aussen  glatte,  hellbraunröthliche,  etwas  glänzende 
Auswüchse  mit  relativ  dünner,  hornartiger,  braunvioletter,  einen  einzigen  weissen 
Hohlraum  einschliessender  Wand.  Sie  riechen  fein  terpenthinartig,  schmecken 
aromatisch  und  sehr  herbe.  Sie  führen  die  Namen  Pistacien -Gallen, 
Terpenthin-Galläpel,  in  Italien  Carube  diGiudea  d.  h.  dem  Johannisbrot 
ähnliche  Schoten  aus  Judäa.  Kicker  fand  darin:  grünes  Pflanzen  wachs,  in  Aether 
und  Alkohol  lösliches  Harz,  nur  in  Alkohol  lösliches  Harz,  Gerbsäure  (32^), 
(iallussäure,  Gummi,  ätheri.sches  Oel. 


Terpenthin,  französischer. 

(Terpenthin  von  Bordeaux.) 

Terebinthina  galUca,  de  Bordeaux. 

Pinus  Pinaster  .\it.  Wii.ld. 

(Pinus  maritima  Lam.) 

Monoecia  Monadelphia.  — Abietinae. 

Die  französische  Fichte  ist  gewöhnlich  etwas  niedriger  als  die  gemeine 
Fichte,  hat  ebenfalls  zu  zwei  beisammen  stehende,  steife,  aber  etwas  rauhe, 
13—17  Centim.  lange  Nadelblätter,  verlängerte  Scheiden,  kegelförmige  Zapfen, 
kürzer  als  die  Blätter,  mit  gegen  die  Spitze  verdickten,  auf  dem  Rücken  rück- 
wärts stachelspitzigen  Schuppen.  — Im  südlichen  Frankreich  und  in  Italien  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  durch  Anbohren  oder  Anhauen  des  Stammes 
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ausfliessende  Balsam.  Er  ist  mehr  gelb,  durchsichtig  und  riecht  weniger  wider-  ' 
lieh  als  der  gemeine  Terpenthin.  j 

Wesentliche  Bestand th eile.  Aetherisches  Oel  (frisch  25  J)  und  Har?. 
Das  darin  befindliche  krystallinische  Harz  nannte  Laurent  Pimarsäure. 
Anwendung,  s.  den  folgenden  Artikel. 

Der  am  Baume  selbst  eingetrocknete  und  dann  erst  gesammelte  Balsam  heisü 
bei  den  Franzosen  Galipot.  « 


Terpenthin,  gemeiner. 

Terebinthina  communis. 

Pinus  sylvestris  L. 

Monoecia  Monaddphia.  — Abietinae. 

Die  gemeine  Fichte  (Föhre,  Forle,  Kiefer,  Kienbaum)  hat  zu  2 beisammn! 
stehende,  steife,  4 — 5 Centim.  lange,  unten  konvexe  Nadelblätter,  kurze  BIä- 
scheide,  meist  einzelne,  eiförmig-kegelförmige  Zapfen  mit  fast  rautenförmiger  a> 
gestutzten  Schuppen.  ~ Allbekannter  Waldbaum. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  durch  Anbohren  und  Anhauen  des  Stann« 
ausfliessende  Balsam.  Er  hat  dicke  Honig-Konsistenz,  ist  blass  gelblich-crr:,  | 
trübe,  undurchsichtig,  körnig,  zähe  und  klebend,  riecht  widerlich  harzig,  schmecß  | 
widerlich  reitzend  harzig,  bitterlich,  reagirt  stark  sauer. 

Eine  etwas  feinere  Sorte,  die  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  gemeinem  cod 
dem  Strassburger  Terpenthin  liefert  Pinus  Abies  L.,  die  Rothtanne;  doch  wird 
dieser  Baum  seltener  auf  Terpenthin  benutzt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  (20  und  mehr  jl)  uöl 
mehrere  Harze. 

Anwendung.  Aeusserlich  zu  Pflastern  und  Salben. 

Man  gewinnt  daraus  (sowie  aus  dem  französischen  und  den  übrige» 
ordinären  Terpent hinarten)  durch  Destillation  mit  Wasser  das  ätherische 
Oel  (Terpen thinöl).  Der  dabei  verbleibende  harzige  Rückstand  (gekochter 
Terpenthin)  giebt  durch  Schmelzen  bis  zur  Austreibung  allen  anhängecckr:  ' 
Wassers  das  Kolophonium.  Besonders  grossartig  wird  diese  Terpenthin-Industrie i 
im  nordamerikauischen  Staate  Georgien  betrieben;  die  dort  gewöhnliche  Ficbitsh I 
Species  ist  nach  Helfer  Pinus  palustris  Aix.  (P.  australis  Michx.)  | 

Die  jungen  Sprossen  dieses  Baumes  und  der  ihm  verwandten  Conifercal 
werden  hie  und  da  in  der  Bierbrauerei  statt  Hopfen  benutzt  — Aus  den  jung» 
Nadeln  schwitzt  im  Sommer  zuweilen  eine  Art  Manna.  Mit  Wasser  desüHir- 
liefern  sie  ein  ätherisches  Oel,  das  weit  angenehmer  als  Terpenthinöl,  fast  nc 
Citronenöl  riecht.  — Die  Samen  enthalten  ein  fettes  und  ein  balsamische^  | 
ätherisches  Oel.  — Das  harzreiche  Holz  und  die  Rückstände  von  Harz  irad 
Terpenthin  setzen  beim  Verbrennen  unter  theilweiser  Luftsperre  Russ  (Kien- 
russ)  ab.  | 

Ausserdem  liefern  dieser  Baum  und  die  ihm  verwandten  Coniferen-Arten  * i 
der  Rinde  ein  wichtiges  Material  zum  Gerben  thierischer  Häute  (Rothgerber . i 
dann  in  der  Rinde,  dem  Holze  und  der  Wurzel  das  Material  zur  Gewinnung  nr  | 
Theer  (Pix  liquida)  und  Holzessig  (Acetum  py ro-lignosum);  der  Tb«f  j 
hinterlässt  beim  Verdunsten  das  sogen.  Schiffpech  (Pix  navalis),  und  der  dih«  , 
verflüchtigte  Antheil  dient  zur  Extraktion  des  Kreosots.  — Endlich  ist  als  ese  > 
der  neuesten  Enungenschaften  der  Wissenschaft  zu  erwähnen,  dass  das  zwischen  | 
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Hok  und  Rinde  sitzende  dickliche  Fluidum  (das  Kambium)  zur  künstlichen  Dar- 
stellung des  Vanillins  benutzt  wird.  (S.  auch  d.  Artikel  Vanille.) 

Der  massenweise  in  die  Luft  entführte  Blüthenstaub  bildet  den  sogenannten 
Schwefe  Ire  gen.  Mit  diesem  Staube  verfälscht  man  das  Lykopodium. 

Zur  Ergänzung  der  Kenntniss  von  den  näheren  Bestandtheilen  der  Pinus 
sylvestris  s.  den  Artikel  Fichtensprossen. 


Terpenthin,  kanadischer. 

(Kanadabalsam.) 

BaJsamum  canadense,  Terebinthina  canadensis. 

Pinus  halsamea  L. 

(Abies  balsamea  De.) 

Pinus  canadensis  L. 

Monoecia  Monadelphia.  — Abietinae. 

Pinus  balsamea,  die  Balsamtanne  oder  Balsamfichte,  ist  ein  Baum  von  mittel- 
massiger  Höhe,  mit  aschgrauer  glatter  Rinde,  kurzen,  flachen,  einzelnen,  fast 
zweireihig  kammförmig  gestellten,  nach  oben  etwas  aufgerollten,  zurückgebogenen, 
abstehenden,  unten  weisslichen,  aiisgerandeten  Nadelblättem;  aufrechten  eiförmig- 
länglichen  Fruchtzapfen  mit  verkehrt-eiförmigen,  lang  stachelspitzigen,  fein  ge- 
sägten Schuppen.  — In  Nord-Amerika  einheimisch. 

Pinus  canadensis,  die  kanadische  Fichte,  Schierlingsfichte,  ist  eine  sehr  nahe 
stehende  Art  mit  zweizeiligen,  etwas  spitzen,  gezähnelten  Nadelblättem.  — Eben- 
daselbst. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  dem  Stamme  fliessende  Balsam,  welcher 
sich  an  ältern  Stämmen  in  blasenförmigen  Erweiterungen  der  Rinde  ansammelt 
die  im  Winter  aufgeschnitten  werden.  Er  ist  frisch  fast  farblos,  durchsichtig,  hat 
Honigdicke,  klebt  stark,  wird  mit  der  Zeit  dunkler,  dicker  und  zuletzt  hart,  riecht 
durchdringend  balsamisch,  viel  feiner  als  Terpenthin,  schmeckt  anfangs  milde, 
dann  bitterlich,  kratzend,  lange  anhaltend.  In  Alkohol  und  Aetheralkohol  löst 
er  sich  nur  theilweise,  in  Aether  und  in  Chloroform  vollständig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bona.stre  in  100:  18,6  ätherisches 
Oel,  40  in  Weingeist  leicht  lösliches,  33  darin  schw'er  lösliches  Harz,  auch 
Bitterstoff. 

Anwendung.  Aehnlich  wie  der  Kopaivabalsam,  Aeusserlich  gegen  Ge- 
schwüre. Zur  Aufbewahrung  mikroskopischer  Präparate.  — Von  der  zweiten  Art 
gebrauchen  die  Indianer  die  Zweige  in  der  Abkochung  gegen  Rheumatismen  und 
die  Wurzelrinde  gegen  Syphilis. 

Terebinthina  von  repseiv  (einschneiden,  verwunden),  d.  h.  den  Stamm  zum 
Zweck  der  Balsam-Gewinnung. 

Wegen  Abies  und  Pinus  s.  den  Artikel  Fichtenharz. 
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Terpenthin,  strassburgischer. 

Terebinthina  argenioratensis. 

Pinus  picea  L. 

(Pinus  Ahies  Du  Roi,  Abtes  pectinata  De.,  A.  taxifolia  //.  paris.) 

Monoecia  Monadelphia.  — Abietinae. 

Die  Weisstanne  oder  Edeltanne  hat  eine  gramveisse  Stammrinde,  einiclr.«. 
zweireihig  kammförmig  gestellte,  weisse  eUvas  ausgerandete,  unten  weisslich« 
Nadelblätter,  und  aufrechte  Fruchtzapfen  mit  sehr  stumpfen  angednickter 
Schuppen.  — Ziemlich  verbreiteter  Waldbaum.  | 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Anstechen  der  Rinde  ausgeOossene  i 
Balsam.  Der  Baum,  von  dem  dieser  in  neuerer  Zeit  kaum  mehr  beachtet«:  1 

Terpenthin  kommt,  liefert  zwischen  dem  20.  und  50.  Jahre  am  meisten,  und  hat 
dann  eine  durchschnittliche  Höhe  von  8 — 15  Meter.  Ueber  50  Jahre  alt  lasst 
er  bedeutend  nach,  und  vom  60.  Jahre  an  hört  die  Sekretion  fast  ganz  auf.  Per  : 
Terpenthin  selbst  befindet  sich  am  Baume  in  kleinen  Bläschen  der  Rinde,  • 

der  Grösse  eines  Nadelkopfs  bis  zu  der  einer  Bohne.  Zu  seiner  Gewirjaw 
sticht  man  diese  Bläschen  an  und  befestigt  darunter  ein  Blechgeschiir.  Einschmr.c 
werden  nicht  gemacht.  •-  Durch  ruhiges  Stehen  geklärt  besitzt  er  die  Konsisteiu 
eines  Sirups;  seine  Farbe  ist  bernsteingelb,  der  Geruch  balsamisch,  fast  citronen- 
ähnlich,  der  Geschmack  scharf  und  bitterlich.  Es  löst  sich  schon  in  sein«Kr 
gleichen  Gewichte  Alkohol.  Mit  Magnesia  wird  er  binnen  einigen  Stunden 
fest  und  binnen  24  Stunden  bröcklich;  dieses  Verhalten  zur  Magnesia  verdient 
desshalb  hervorgehoben  zu  werden,  weil  Guibourt  und  Dorvault  angeben,  dieser  . 
Terpenthin  werde  damit  nicht  fest.  | 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cailliüt  in  100;  35  ätherisches  Oe’.  1 
und  vier  verschiedene  Harze.  | 

Anwendung.  Obsolet  • 

Pinus  Picea  ist  die  EXarr,  oupavojATjXTjc  des  Homer  und  ’EXar»)  dppyjv  des  Thic' 

PHRAST. 


Terpenthin,  ungarischer. 

(Ungarischer  Balsam,  karpathischer  Balsam.)  | 

(Terebinthina  hungarica,  Baisamum  hungaricum,  carpcUhicum.) 

Pinus  Pumilio  Haenke,  W.  und  Kit.  * 

(P.  Mugo  PoiR.,  P.  Mugus  Jacq.)  * 

Monoecia  Monadelphia.  — Abietinae.  1 

Die  Zwergfichte,  Zwergkiefer  oder  der  Krummholzbaum  hat  einen  sdsi  1 
niedrigen  und  ästigen  Stamm,  daher  dessen  untere  Aeste  sich  auf  der  Erde  acy 
breiten,  und  die  ganze  Höhe  oft  nur  30  Centim.  beträgt.  Die  Rinde  ist  schwan 
braun  warzig,  die  Blätter  sind,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Kiefer,  paarig  ba- 
sammen,  aber  etwas  kürzer,  dicker  und  schwach  einwärts  gebogen,  die  Frucht* 
zapfen  aufrecht,  stumpf  und  so  lang  als  die  Blätter,  und  mit  stachelspitrigcn 
Schuppen  besetzt.  (Dadurch  unterscheidet  sich  diese  Art  leicht  von  den  ebenso 
kleinen  und  ästigen  verkrüppelten  Formen  der  Pinus  sylvestris,  welche  nur 
ebenfalls  auf  dem  Hochgebirge  findet,  u.  iu  in  den  bayerischen  Alpen,  wo  sk 
Legföhre  oder  Latsche  heisst)  — Auf  den  Alpen  Deutschlands  und  Ungamsv 
im  Riesengebirge.  ; 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  den  Spitzen  der  Zweige  quelletuie  ' 
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Balsam.  Er  ist  hell,  ziemlich  dünnflüssig,  riecht  wachholderähnlich,  schmeckt 
beissend  balsamisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz. 

Das  ätherische  Oel  erhält  man  in  Ungarn  auch  durch  Destillation  der  jungen 
Zneige  mit  Wasser;  es  heisst  Krummholzöl,  Templinöl  (corrumpirt  aus  dem 
französischen  de  pin  oder  dem  italienischen  dd  pino),  ist  klar,  dünn,  gelbgrün, 
riecht  durchdringend,  ähnlich  dem  Wachholderöl,  schmeckt  balsamisch  bitter. 

üebrigens  führt  nach  Flückiger  den  Namen  Templinöl  auch  ein  aus  den 
Zapfen  der  Weisstanne  (P.  picea  L.)  in  der  Schweiz  destillirtes  Oel,  also  das 
eigentliche  Tannenzapfenöl,  welches  aber  wie  ein  Gemisch  von  Citronenöl 
und  Melissenöl  riecht,  mithin  von  jenem  verschieden  ist. 

Anwendung.  Das  Templinöl  ist  in  Ungarn  ein  Universalmittel  des  Volkes, 
für  Menschen  und  Thiere,  innerlich  und  äusserlich. 

Mugo  oder  Mugus  ist  der  Name  des  Gewächses  in  den  südlichen  Alpen. 


Terpenthin,  venetianischer. 

Terebinthina  veneta. 

Pinus  Larix  L. 

(Larix  europaea  De.) 

Motwecia  Monadelphia.  — Abietinae. 

Die  Lärchentanne  ist  ein  schöner  grosser  Baum  von  geradem  schlankem 
Wüchse,  mit  braunrother  rissiger  Rinde,  abwechselnden  und  abwärts  gekrümmten 
Zweigen.  Die  Nadelblättchen  stehen  in  Büscheln  zu  20 — 40  in  einer  Scheide, 
sind  etwa  25  Millim.  lang,  schmal  linienförmig,  etwas  stumpf,  hochgrün,  weich 
und  abfallend,  was  diesen  Baum  von  den  meisten  Fichten  unterscheidet.  Die 
Fruchtzapfen  sind  länglich  eiförmig,  an  beiden  Enden  zugerundet,  12 — 36  Millim. 
lang,  braungelb.  — In  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  der  Schweiz,  Frank- 
reich, dem  übrigen  südlichen  und  mittleren  Europa  und  Asien  auf  hohen  Ge- 
birgen und  Alpen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Anbohren  und  Anhauen  des  Stammes 
hervorgequollene  Balsam.  Dieser  Industriezweig  wird  besonders  im  südlichen 
Tyrol  betrieben;  das  Produkt  brachte  man  früher  ausschliesslich  nach  Venedig, 
und  erst  von  hier  aus  gelangte  es  in  den  Handel.  Es  hat  die  Consistenz  von 
dünnem  Honig,  ist  blassgelb,  durchsichtig,  sehr  zähe  und  klebrig,  riecht  stark, 
doch  nicht  so  widrig  als  gemeiner  Terpenthin,  fast  citronenähnlich,  schmeckt 
widrig  balsamisch  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz;  beide  früher 
von  Unverdorben,  Berzelius,  jüngst  auch  von  Maly  näher  untersucht, 

Anwendung.  Innerlich  in  Pillenform,  als  Emulsion  u.  s.  w.;  auch  äusser- 
Hch  zu  Salben,  Pflastern. 

Wegen  Larix  s.  den  Artikel  Lärchenschwamm. 

An  alten  Stämmen  dieses  Gewächses  findet  sich  oft  der  Lärchenschwamm 
(s.  d.).  — Aus  den  jungen  Nadelblättern  schwitzt  in  südlichen  Ländern  eine  Art 
Manna,  Lärchenmanna  oder  Brian^oner  Manna  (Manna  iarieina,  brigan- 
tina);  sie  bildet  koriander-grosse  gelbliche  Körner  von  süssem  terpenthinartigem 
Geschmack.  — Die  Rinde  des  Baumes  enthält  eisengrünenden  Gerbstoff,  der  aber 
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nach  Stenhouse  eigenthümlicher  Natur  ist.  — Das  aus  der  Rinde  fliessende  und 
erhärtete  Harz  wird  Bijou  genannt  und  auf  Wunden  gelegt.  — Verbrennt  nuD 
die  Stämme  bis  auf  das  Mark,  so  schwitzt  aus  dem  Innern  eine  Art  Gummi. 
Lärchengummij  uralisches  oder  orenburgisches  Gummi  (Gummi  Larüu. 
uralense,  orenburgense),  welches  hart,  röthlich,  ziemlich  durchsichtig  ist,  hiny 
schmeckt,  aber  sich  in  Wasser  löst.  Es  dient  in  Russland  als  Zahnmittel. 


Teufelsabbiss. 

(Sanct  Peterskraut.) 

Ra4ix  Succisac,  Morsus  diaboU. 

Scabiosa  succisa  L. 

(Succisa  pratensis  Mönch.) 

Tetandria  Monogynia.  — Dipsaceae. 

Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  oder  höherem. 


I 

1 


Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  oder  höherem,  nndm  I 
einfachem  oder  oben  etwas  ästigem,  weichhaarigem  Stengel,  gesaclÄ,  * 
ungetheilten,  ganzrandigen  oder  schwach  gesägten,  kurz  behaarten,  dunkcLcrtncs  ■ 
Blättern;  die  Blumen  bilden  einen  fast  kugeligen,  dicht  gedrängten  Kopd  vco  ? 
dunkelblauen  oder  violettblauen,  selten  blas.sern,  gleich  grossen  Blamd)«.^  * 
Variirt  mit  ganz  glatten  Blättern.  — Häufig  auf  gebirgigen  Wiesen.  J' 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  im  April  einzusammeln.  D«  * 
Wurzelstock  hat  das  Ansehen,  als  wäre  er  unten  benagt  oder  abgebissen,  at* 
12 — 18  Millim.  lang,  kaum  fingerdick,  dunkelbraun,  ringsum  mit  starken,  oberi' 
strohhalmdicken,  im  frischen  Zustande  weissen,  getrocknet  braun  wcrder.dat 
Fasern  besetzt;  geruchlos,  aber  von  stark  und  rein  bitterm  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff 
nauere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  ansteckende  Krankheiten,  Würmer,  Wasa»- 
sucht,  innere  Geschwüre  und  als  Wundmittel.  In  der  Thierheilkunde  wird 
noch  gebraucht.  Verdient  neue  Beachtung. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  kaboi 
diese  Pflanze  kaum  benutzt.  Leonh.  Fuchs  sagt,  er  habe  sie  Succisa 
weil  diess  Wort  die  abgebissene  Form  der  Wurzel  gut  andeute,  auch  schon  i 
einem  alten  geschriebenen  Kräuterbuche  vorkomme. 

Wegen  Scabiosa  s.  den  Artikel  Skabiose. 


Thee,  chinesischer.  I 

Pa/ia  Theae. 

Thea  Bohea  L. 

Thea  viridis  L. 

Thea  stricta  Hayne. 

Polyandria  Monogynia.  — Ternströmiaceae. 

Thea  Bohea  ist  ein  mässiger  Strauch  mit  steifen  aufgerichteten  Zweien, 
lederartigen,  dunkelgrünen,  verkehrt  eiförmigen  oder  länglichen,  6 Centim.  lai««r 
und  3 Centim.  breiten,  gesägten,  unterseits  drüsigen  Blättern,  deren  kurze,  dicke, 
an  der  Basis  höckerig  verdickte  Stiele  herumgebogen  sind,  und  mit  zu  3 bes  j; 
in  den  Blattwinkeln  beisammen  stehenden  weissen  Blumen. 
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Thea  viridis  ist  ein  grosser  starker  Strauch  mit  ausgebreiteten  Zweigen, 
lederartigen,  blassgrünen,  länglichen  oder  breit  lanzettlichen,  12  Centim.  langen 
und  4 Centim.  breiten,  eigenthümlich  wellenförmig  gesägten,  und  mit  rückwärts 
gebogenem  Rande  versehenen  Blättern,  deren  Stiele  gerade  sind,  mit  einzelnen, 
achselstandigen,  weissen,  aber  grösseren  Blumen. 

Thea  stricta  ist  von  beiden  nur  durch  den  Habitus  und  die  Früchte  ver- 
schieden. 

Der  langjährige  Streit,  ob  die  verschiedenen  Theesorten  von  einer  oder 
mehreren  Arten  der  Gattung  Thea  kommen,  ist  endlich  dahin  entschieden,  dass 
cs  nur  eine  Theeart,  Thea  chinensis  Sims,  giebt,  und  dass  die  obigen  drei 
nur  Varietäten  dieser  Art  sind.  — Das  Vaterland  derselben  ist  das  südöstliche 
China  und  Assam,  die  Pflanze  wird  aber  ausserdem  nicht  nur  in  diesen  Ländern, 
sondern  auch  in  Japan,  Bengalen,  auf  den  grossen  Sundischen  Inseln,  dem  Kap, 
in  Brasilien  kultivirt.  Nach  der  Ansicht  Link’s  würde  sich  dazu  in  Europa  das 
nördliche  Portugal  am  besten  eignen.  E^twas  südlicher,  bei  Messina  in  Sicilien, 
hat  jüngst  A.mato  die  Theekultur  bereits  mit  Glück  ins  Leben  gerufen. 

Ciebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  man  unterscheidet  im  Handel 
grünen  und  schwarzen  Thee,  deren  Unterschiede  aber  nicht  in  der  Abstammung 
von  verschiedenen  Pflanzen-Varictäten,  sondern  nur  in  der  Behandlungswcise  der 
cingesammelten  Blätter  begründet  sind,  dass  mithin  aus  den  Blättern  eines  und 
desselben  Strauches  beide  Arten  hervor  gehen  können. 

Nämlich  der  grüne  Thee  wird  durch  rasches  Erhitzen  der  frischen  Blätter 
unter  fleissigem  Umrühren  in  einer  eisernen  Pfanne  über  freiem  Feuer,  nebst 
Kneten  und  Rollen  zwischen  den  Händen  erhalten.  Die  Blätter  bilden  nun  kleine, 
fast  kugelrunde  oder  länglichrunde  Massen  von  matt  grünlicher  Farbe,  die  man 
für  den  Export  durch  Bestäuben  mit  einer  Mischung  von  Blau  (Berlinerblau  oder 
Indigo),  Gelb  (Kurkuma)  und  VVeiss  ('I’hon  oder  Gyps)  in  eine  mehr  bläulich- 
grüne oder  graulich-grüne  überführt. 

Der  schwarze  Thee  verdankt  seine  dunkle  Farbe  einer  Art  Schwitzung  oder 
Gahrung,  welcher  man  die  Blätter  vor  dem  Trocknen  dadurch  unterwirft,  rfass  ‘ 
man  sie  eine  Zeit  lang  in  Haufen  aufgeschichtet  sich  selbst  überlässt.  Er  bildet 
schwarzbraune,  unregelmässig  gestaltete,  meist  dünne  stielartig  geformte  Fragmente 
und  unterliegt  ursprünglich  keiner  w'eiteren  künstlichen  Färbung. 

An  der  Handelswaare  der  einen  oder  anderen  Art  lassen  sich  die  oben  be- 
schriebenen E'ormen  der  Blätter  durch  Aufweichen  in  heissem  Wasser  immer  noch 
deutlich  erkennen. 

Der  Thee  besitzt  im  Allgemeinen  einen  milden  angenehmen  Geruch,  und 
ähnlichen,  zugleich  schwach  bitteren,  adstringirenden  Geschmack.  Der  Geruch 
ist  indessen  zum  Theil  auch  ein  fremder,  denn  für  den  Export  wird  der  Thee 
häufig  noch  parfümirt  und  zwar  durch  Untermengen  von  verschiedenen  wohl- 
riechenden Blumen  Qasmin,  Orange,  Rose),  die  dann  nach  ein  paar  Tagen  wieder 
ausgelesen  werden,  was  jedoch  nur  mangelhaft:  geschieht,  denn  Theile  solcher 
Blumen  trifft  man  noch  in  manchen  Sorten. 

Zahlreich  sind  die  Handelssorten  beider  'Fhee-Arten,  aber  eine  Aufführung 
aller  nebst  Charakteristik  wäre  hier  nicht  allein  zu  weit  führend,  sondern  auch 
wegen  der  schwankenden  Nomenklatur  und  Beschaffenheit  der  Waare  unpraktisch. 

Da  sich  indessen  dieser  Punkt  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  umgehen  lässt,  so 
wollen  wir  wenigstens  das  Wesentlichste,  was  die  Prüfungen  der  wichtigsten 
Sorten  ergeben  haben,  mittheilen. 
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I.  Grüner  Th ee. 

a)  Aljofar,  Gun  Powder  oder  Schiesspul verthee.  Die  Blätter  smd 
zu  linsengrossen  Körnern  von  graugrüner  Farbe  eingerollt.  In  Wasser  ainge 
weicht  besteht  er  aus  mehr  gelblichgrünen,  Centim.  breiten  und  3 Centk 
langen  jungen  Blättern  oder  Blattspitzen,  bei  welchen  die  Üntertläche  iwk 
durch  die  Drehung  nach  aussen  gekehrt  ist. 

b)  Bing.  Grünlich-bläuliche,  gedrehte  und  gebogene  Cylinder,  bis  C«t3. 
lang  und  i Centim.  dick.  In  Wasser  aufgeweicht  erkennt  man  grünlich-gdbe.  : 
bis  2 Centim.  breite  und,  obgleich  schon  ziemlich  ausgewachsene,  dennoch  stb 
zarte,  am  Rande  mit  pfriemenförmigen,  eingebogenen,  an  der  Spitze  rothen  Sä^ 
zähnen  und  unten  mit  wenigen  Haaren  versehene  Blätter,  von  denen  die  Bass 
und  Spitze  entfernt  ist.  Sie  sind  im  Mittelnerven  zusammengefaltet  und  so  st- 
dreht,  dass  die  obere  Blattfläche  nach  au.ssen  kommt. 

c)  H aysan.  In  gedrehten,  i4 — 2 Centim.  langen  und  2 Millim.  didiE  I 
Cylindern  von  dunkel  graugrünlicher  Farbe.  Autgeweicht  zeigen  sie  sich  ah  4c 

3 —  5 Centim.  langen  und  2 — 3 Centim.  breiten,  unten  wenig  behaarten  Sjjosa 
ausgewachsener  Blätter,  deren  Oberfläche  nach  aussen  liegt. 

d)  Songlo  oder  Singloe.  Gedrehte,  unregelmä.ssige  Cylinder  von  rer- 
schiedener  Grösse  und  graugrünlicher  Farbe.  Aufgeweicht  bestehen  sie  übü-  | 
wiegend  aus  ganzen,  unten  fast  glatten,  bis  8 Centim.  langen  und  3 Cetrx:  | 
breiten  Blättern,  deren  umgebogene  Sägezähne  noch  mit  einer  rothen  Spitze  rc-  I 
sehen  sind. 

e)  Soulang.  Dem  Bing  ähnlich,  aber  die  Blätter  sind  bis  4 Centim.  ha? 
und  3 Centim.  breit,  ebenfalls  Bruchstücke  mit  wenigen  jüngeren  Blättern  gemeaf 
und  stark  mit  einem  blauschwarzen  Pulver  bestreut. 

f)  Tchi,  Tschy,  Imperial,  Kugelthee,  Perlthee.  Kugeln  oder  unregelnu.«^J 
Körner,  bis  6 Millim.  lang  und  4 Millim.  breit,  von  grünlicher  Farbe.  In  Waac 
aufgeweicht  zeigen  sich  Zweigspitzen  mit  den  beiden  obersten,  3 — 4 Centa 
langen  und  4 — 8 Millim.  breiten,  auf  der  Unterfläche  seidenhaarigen  juwrc’  I 
Blättern,  gemengt  mit  Bruchstücken  und  5 Centim.  langen  und  3 — 7 Miilm  j 
breiten,  am  Rande  kurz  gezähnten  Blättern,  deren  obere  Blattflächc  durch  dk  ] 
Drehung  meist  nach  aussen  gekehrt  ist. 

2.  Schwarzer  Thee. 

a)  Campoe.  Leberbraune,  selten  gerollte,  meist  nur  im  Mitteinen  m- 
sammengefaltete  und  von  helleren  Adern  durchzogene,  in  Wasser  aufgewcicH  1 

4 —  5 Centim.  lange  und  12  .Millim.  breite  ausgewachsene  Blätter,  gemengt  ntf 
Stengelresten  und  Zweigs[)itzen. 

b)  Congo.  Ausgewachsene,  3—8  Centim.  lange  und  10—20  Millim.  breär,  ' 

braune,  häufig  rothbraune,  bestäubte  Blätter  mit  Bruchstücken  gemengt.  I 

c)  Linkizsam.  Kleine,  bis  2 Millim.  im  Durchmesser  haltende,  schwarzbra®f 
Kügelchen,  welche  aufgeweicht  bis  6 .Millim.  lange  und  2 Millim.  breite  Bla!:- 
abschnitte  geben,  die  kaum  behaart  sind  und  rothbraun  gefärbt  scheinen. 

d)  Padre  Sou  chong,  Karawanen  thee.  Kommt  gewöhnlich  über  Kiachs 
in  Büchsen  eingepackt.  Er  besteht  aus  jüngeren  Zweigspitzen  und  mehr  aüs|^ 
wachsenen  Blättern,  hat  eine  bräunlich-schwarze  Farbe  und  ist  nur  zusamroes- 
gefaltet  oder  etwas  gedreht.  Die  noch  natürlich  eingerollten  Blätter  der 
spitzen  sind  aussen  seidenhaarig,  die  ausgewachsenen  Blätter  bis  6 Centim.  lan^i 
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und  2 Centim.  breit,  in  den  Blattstiel  verschmälert  und  am  Rande  mit  knie- 
förmig  eingebogenen,  etwas  von  einander  entfernten  Sägezähnen  versehen. 

e)  Pekko.  besteht  aus  den  jüngsten  Zweigspitzen  mit  i — 2 ziemlich 
ausgebreiteten  und  jüngeren,  noch  natürlich  eingerollten  Blättern,  ist  auf  der 
Oberfläche  bräunlichsclnvarz,  auf  der  Unterfläche  silberhaarig.  Die  Blätter  sind 
bis  4 Centim.  lang  und  2 Centim.  breit,  runzelig-netzartig,  sehr  dicht  gesägt,  mit 
knieförmig  eingebogenen,  fast  drüsenartigen  Zähnen.  Das  oberste  eingerollte 
Blatt  umschliesst  gewöhnlich  noch  zwei  jüngerere. 

1)  Souchon g.  Ausgewachsene  ganze  Blätter,  denen  nur  die  äusserste  Spitze 
fehlt,  gemengt  mit  den  unteren  Blatthälften.  Sie  sind  5 Centim.  lang,  auch 
länger  und  14 — 20  Millim.  breit,  von  bräunlicher  Farbe,  unten  zerstreut  und  kurz 
behaart. 

g)  Thee  Bohe,  Thee  Bou.  Ein  Gemenge  von  ausgew'achsenen,  6 Centim. 
langen  und  14  Millim.  breiten,  braunen  Blättern  mit  f Centim.  breiten,  meist 
verrotteten  Bruchstücken  und  wenigen  3 Centim.  langen  und  6 Millim.  breiten, 
unten  dicht  seidenzottigen  jungen  Blättern. 

Der  sogen.  Ziegelthee  oder  Tafelthee  der  Mongolen,  welcher  be- 
sonders für  die  niedere  Bevölkerung  Russlands  einen  Ausfuhrartikel  bildet,  ist 
keineswegs;  wie  man  häufig  glaubt,  aus  schon  zum  Getränk  verwendeten  Blättern, 
sondern  aus  den  alten,  gröberen,  verdorbenen  und  ungereinigten  Blättern  und 
Stielen  des  '1‘heestrauches  bereitet.  Nach  Rehmann  vermengt  man  sie  mit  dem 
Blute  von  Schafen  und  anderem  Hornvieh,  pre.sst  sie  in  vierkantige  Formen  und 
trocknet  in  besonders  dazu  eingerichteten  Oefen.  C.  Claus  erwähnt  aber  bei 
Besprechung  des  Ziegelthees  von  einem  Blutzusatze  nichts,  sondern  nach  ihm 
werden  die  noch  feuchten  und  geschwellten  Pflanzenthcile  zerrieben  in  die  Formen 
gepresst. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ein  krystallinisches  Alkaloid  (Theein, 
identisch  mit  dem  Kaffeein),  ätherisches  Oel  und  Gerbstoff.  Das  Theein  beträgt 
t — 3 g und  darüber,  und  zwar  enthalten  gerade  die  ordinären  Sorten,  einschliess- 
lich des  Ziegelthees,  am  meisten.*)  — Das  ätherische  Oel,  gelb,  leichter  als 
Wasser,  riecht  und  schmeckt  nach  Thee,  erstarrt  leicht,  wirkt  betäubend  und  ver- 
harzt leicht  an  der  Luft;  es  beträgt  im  grünen  Thee  etwa  1 g,  im  schwarzen  nur 
I J,  ist  nämlich  durch  die  Gährung  der  Blätter  z.  Th.  verloren  gegangen,  und  aus 
dieser  Differenz  erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  der  grüne  Thee  aufregender 
wirkt  als  der  schwarze.  — Der  Gerbstoff,  etwa  10“,  stimmt  nach  Mulder  und 
Rochleder  mit  dem  der  Galläpfel  überein,  dem  jedoch  Ste.vhouse  widerspricht; 
jedenfalls  gehört  er  zu  den  eisenbläuenden  Gerbstoffen.  Rochleder  fand  noch 
in  geringer  Menge  (3^0  J)  andere  Art  von  Gerbsäure,  die  er  Boheasäure 
nannte. 

Der  Thee  ist  namentlich  von  Oudry  (der  das  Theein  darin  zuerst  nachwies), 
Mulder,  Peligot,  Stenhouse,  Rochleder,  C.  Claus  und  in  neuerer  Zeit  von 
j.  M.  Eder  sorgfältig  chemisch  untersucht  worden.  Ausser  den  erwähnten  Haupt- 
bestandtheilen  sind  dabei  aber  auch  noch  andere  in  Betracht  gezogen,  und  Eder 
giebt  auf  alles  dieses  gestützt  folgende  Tabelle  über  die  mittlere  Zusammen- 
setzung des  'I'hees,  welche  hinlänglich  genau  auf  alle  Sorten  passt,  um  ein 
richtiges  Bild  zu  liefern. 

•)  Ein  Analogon  dazu  bildet  der  Tabak,  denn  dessen  beste  Sorten  sind  die  an  Nikotin 
annsten. 

WrrTSTiw,  Phannakogooiie.  54 
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A. 

ln  Wasser  Lösliches:  40g. 


Hygroskopisches  Wasser 10,0 

Gerbstoff 10,0 

Gallussäure,  Oxalsäure,  Quercctin  . . 0,2 

Boheasäure 0,l 

Thcelin 2,0 

Acthcrisches  Oel 0,6 

Proteinsubstanz 12,0 

Gummi,  Dextrin,  Zucker 3,5 

Mineralstoffe 1,6 

40,0 


B. 


ln  Wasser  Unlös 

liehe 

s:  6o|. 

Protel'nsubstJini.  .... 

12.7 

Chlorophyll 

2,0 

* A 

Wachs 

0,2 



3.0 

äthensÖKs 

Farbstoffe 

1.8 

Extra-a 

ln  Salzsäure  Ixisliches 

16,0 

Cellulose 

20,1 

Mineralstoffc 

4.2 

60,0 

Durch  diese  Tabelle  kann  auch  leicht  ein  Hinblick  in  die  Zusammensetzua; 
des  Theegetränks*)  gewonnen  werden;  die  in  Wasser  löslichen  BestandtheCc 
gehen  in  den  Aufguss  über.  Dieser  als  Getränk  genossen,  enthält  aber  dcro^ 
schnittlich  nur  0,2 — 0,4  g-  Extraktivstoffe,  und  mithin  betragen  die  in  denseü'S 
enthaltenen  Mineralstoffe  nur  0,05  bis  0,10  der  in  der  Tabelle  angegebenen  Ptj- 
centzahlen.  Von  den  Mineralstoffen  darf  man  sich  deshalb  (bei  ihrem  spurweü« 
Vorkommen)  keine  Wirkung  versprechen.  Eher  kommen  die  in  grösserer  Mewi 
vorhandenen  organischen  Stoft'e,  namentlich  der  auf  den  Organismus  (schon  n: 
kleiner  Quantität)  sehr  günstig  wirkende  Gerbstoff  und  das  aufregende  Oel  ra: 
Geltung.  Der  wirkliche  Nährwerth  des  'I’hees  kann  ebenfalls  nicht  von  Be- 
deutung sein,  in  Betracht  der  ganzen  Menge  sowohl  an  Protemstoffen  als  inch 
an  Kohlehydraten.  Das  'l'heegetränk  aber  durch  Zusatz  von  Soda  zum  Wassc 

— alkalisches  Wasser  löst  einige  der  in  reinem  Wasser  unlöslichen  Proteinstof: 

— nährender  machen  zu  wollen,  i.st  ganz  verwerflich,  weil  der  Aufguss,  indem ar 
zugleich  eine  viel  dunklere  Farbe  bekommt,  an  Aroma  bedeutend  verliert  gdc 
einen  unangenehmen  Beigeschmack  annimmt. 

Verfälschungen.  Die  künstliche  Färbung  des  grünen  Thees  wird  toe  , 
den  Chirffesen  schon  so  lange  und  allgemein  betrieben,  dass  sie  gleichsam  tat 
Art  Berechtigung  erlangt  hat.  Da  sie  auch  keine  sanitären  Bedenken  erregt,  sc 
lässt  man  der  Sache  ihren  Lauf,  d.  h.  der  Abnehmer  weist  solchen  gefärbten  The« 
nicht  zurück.  Wer  aber  dem  ungeachtet  dagegen  eingenommen  ist,  der  mtss 
einfach  zum  .schwarzen  Thee  greifen,  denn  ungefärbten  grünen  Thee  giebt  e 
(meines  Wissens)  nicht.  Das  eigentliche  Motiv  des  Färbens  ist  unbekannt;  di» 
es  nur  geschehe,  um  geringere  Sorten  zu  besserem  Absätze  und  Preise  zu  ver- 
helfen, wäre  möglich.  Dass  aber  dieser  Grund  nicht  durchgreifend  ist,  beweisec 
die  vergleichenden  Analysen  von  grünem  und  schwarzem  Thee. 

Das  Erkennen  der  Färbung  fällt  nicht  schwer  und  gelingt  schon  vennittds 
einer  guten  Lupe,  noch  besser  natürlich  unter  dem  Mikroskope  bei  etwa  jomaiigf 
Vergrö.sserung.  Man  kann  alsdann  die  blauen,  gelben  und  weissen  Theile  6es  ' 
Mischung  deutlich  von  einander  unterscheiden.  Beim  Betupfen  mit  Kalilau^ 
werden  die  gelben  Theile  (die  Kurkuma)  braun  und  die  blauen,  wenn  sie 
Berlinerblau  sind,  ebenfalls  braun;  sind  diese  Indigo,  so  bleiben  sie  büm. 

*)  Ein  paar  Worte  Uber  dessen  Bereitung  durften  hier  ebenfalls  am  Platze  sein.  Am  besäe 
verfährt  man  in  der  Weise,  dass  man  die  Bl.ättcr  mit  kochendem  Wasser  Ubcrgicsst,  dis 
zudeckt  und  5 — 10  Minuten  lang  ziehen  lässt.  Schon  in  dieser  kurzen  Zeit  geben  die  »id- 
Samen  und  aromatischen  Bestandtheile  in  das  Wasser  Uber,  und  vom  Gerbstoff  bleibt  der  grösfX 
Theil  noch  in  den  Blättern  zurtkek.  Kocht  man  dagegen,  wie  es  häufig  geschieht,  so  lost 
auch  der  meiste  Gerbstoff  auf  und  crtheilt  dem  W’asser  einen  unangenehmen  herben  Gesebnac» 
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verden  aber  durch  Salpetersäure  entfärbt.  Die  weissen  Theile  (Thon  oderGyps) 
lingegen  bleiben  in  beiden  Fällen  unverändert. 

Wiederholt  hat  man  auch  in  Europa  Färbeversuche  mit  Thee  vorgenommen, 
reicher  durch  Stranden  von  Schiffen  und  Eindringen  des  Meerwassers  in  die 
visten  verdorben  war,  um  ihm  wieder  ein  einigermaassen  passables  Ansehn  zu 
;eben.  So  geschah  es  mit  schwarzem  Thee,  der,  um  ihn  in  grünen  zu  ver- 
handeln, einen  Ueberzug,  aber  nicht  von  obiger  Mischung,  sondern  von  Chrom- 
;elb  und  Graphit  bekam.  Das  sind  indessen  ganz  vereinzelte  Vorkommnisse, 
bn  denen  das  grosse  Publikum  höchstens  durch  die  Zeitungen  etwas  erfährt,  denn 
ler  Betrug  liegt  durchweg  so  offenkundig  da,  dass  schon  der  erste  Abnehmer 
chwer  zu  täuschen  ist,  und  die  Angelegenheit  alsbald  der  Kriminaljustiz  verfallt. 

Gestützt  auf  obige  Tabelle  stellt  ?"der  gewisse  Normalzahlen  für  guten 
Thee  auf;  dieser  soll  nämlich  enthalten: 

1.  Nicht  unter  30^  in  Wasser  Lösliches. 

2.  Mindestens  Gerbstoff. 

3.  Nicht  mehr  als  6,4  g Asche. 

4.  Nicht  weniger  als  zff  in  Wasser  lösliche  Aschenbestandtheile. 

Zu  wenig  von  i,  2,  4 deutet  auf  Verfälschung  mit  ausgezogenen  Theeblättern, 
•in  zu  hoher  Gehalt  von  3 würde  auf  Zusatz  von  mineralischen  Materien  hin  weisen. 

Dass  Thee,  der  schon  einmal  zum  Getränke  gedient  hat,  neuer- 
iings  durch  Trocknen  und  Rollen  in, die  frühere  Form  zurückgeführt  und  in  den 
iandel  zu  bringen  versucht  worden  ist,  unterliegt  nach  darüber  veröffentlichten 
Jerichten  keinem  Zweifel.  Solcher  'I'hee  wird  natürlich  ein  ganz  fades  Getränk 
iefern , da  er  seine  wichtigsten  Bestandtheile  bereits  verloren  hat.  Sollte  man 
ndessen  wegen  seiner  Qualität  dann  noch  im  Zweifel  sein,  so  kann  man  sich 
rntweder  an  die  obigen  Normalzahlen  halten,  oder  ihn  auf 'fheein  prüfen.  Zu 
etzterem  Zweck  kocht  man  20  Grm.  des  gepulverten  Thees  mit  | Liter  Wasser 
ind  20  Grm.  gebrannter  Magnesia  \ Stunde  lang,  filtrirt,  wäscht  aus,  verdunstet 
üe  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  10  Grm.  Magnesia  zur  Trockne,  zieht  die  trockne 
Masse  mit  Benzol  aus,  und  verdunstet  diesen  Auszug  ebenfalls  zur  Trockne, 
*obei  das  Theein  ziemlich  rein  zurückbleibt.  Es  muss  von  tadellosem  Thee 
wenigstens  0,20  Grm.  betragen,  während  der  bereits  gebraucht  gewesene  Thee 
keine  oder  nur  Spuren  von  Theein  liefern  wird. 

Der  ausgezogene  Thee  wird  von  den  Händlern  oft  mit  färbenden  Substanzen 
versetzt,  damit  der  Käufer  nicht  gleich  beim  ersten  Versuche  auf  den  geringen 
Gehalt  der  Waare  aufmerksarh  werde.  Als  färbende  und  adstringirende  Substanz 
wird  häufig  Katechu  und  Kampechenholzextrakt  benutzt  und  gilt  diess 
namentlich  vom  schwarzen  Thee.  Derartige  Zusätze  verrathen  sich  meist  schon 
durch  die  eigenthümliche  fremdartige  Farbe  des  Aufgusses.  Katechu  macht 
den  Aufguss  beim  Erkalten  trübe  in  Folge  der  Auscheidung  von  Katechin.  Dieses 
Kennzeicherr  ist  aber  nicht  zuverlässig,  weil  starke  Auszüge  von  manchen  Sorten 
Thee,  z.  B.  Assam,  Pekko  und  Souchong,  sich  beim  Erkalten  ebenfalls  trüben 
durch  ausgeschiedenes  gerbsaures  Theein.  Man  kocht  daher  besser  eine  Probe 
des  Thees  mit  Wasser  (i  Grm.  mit  100  Cc.)  aus,  fällt  das  Dekokt  mit  über- 
schüssigem Bleizucker  und  versetzt  das  Filtrat  (welches  wasserhell  sein  muss)  mit 
Sill:»emitTatlösung.  Bei  Gegenwart  von  Katechu  entsteht  ein  starker,  gelbbrauner 
flockiger  Niederschlag;  im  entgegengesetzten  Falle  nur  eine  geringe  grauschwarze 
Trübung  von  metallischem  Silber. 

Ist  Kampechenholzextrakt  zugegen,  so  erscheint  der  Aufguss  schwarzbraun, 
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wird  durch  einige  Tropfen  Schwefelsäure  hellgrün,  durch  chromsaures  Kali  ab« 
tintenschwarz, 

Eisensalze,  die  als  Färbmittel  zuge.setzt  sein  könnten,  werden  bei  einer 
Eisenbestimmung  in  der  Asche  sofort  erkannt;  die  reine  Asche  darf  nur  0,03  bis 
0,12^  Eisenoxyd  enthalten. 

Andere  Betrügereien  betreffen  das  Vermengen  der  Theeblätter  mit  Gerbstot 
haltigen  Blättern  anderer  Gewächse,  wie  des  Ahorns,  Ehrenpreis,  der  Eicht 
Erdbeere,  Esche,  Heidelbeere,  Kirsche,  Pappel,  Platane,  Rose 
Schlehe,  We i d e , des  We i s s d o r n s , VVe idenröschens  (EpUobium  angusti/oiam* 
Namentlich  mit  den  Blättern  der  letztgenannten  Pflanze  wird  in  Russland  dfc 
Fälschungsgeschäft  in  grossem  Maasstabe  betrieben.  Der  aus  solchem  Tbee 
bereitete  Aufguss  besitzt  natürlich  nicl.t  den  eigcnthümlich  aromatischen,  schwach 
bittern  und  etwas  lierben  Geschmack,  wie  der  von  unverfälschtem  Thee.  Durd 
Einweichen  in  warmem  Wasser  lassen  sich  die  meisten  dieser  Blätter  het 
vorsichtigen  Ausbreiten  auf  einer  Glasplatte  durch  Form,  Zähnung  und  .Adener 
lauf  von  den  echten  Theebläitern  unterscheiden,  während  einige,  wie  die  der 
Schlehe  und  Esche  fast  dieselbe  h'orm,  die  der  Schlehe  dichter  stehende  Si^ 
zähne  und  die  der  Phsche  einfachen  Aderverlauf  zeigen.  Fällt  diese  immcn.i  | 
etwas  mühsame  Prüfung  unbefriedigend  aus,  so  nimmt  man  die  entscheidend; 
auf  Theein  (siehe  oben)  vor. 

Endlich  dienen  zum  Vermengen  die  .vermittelst  eines  Bindemittels  1 
ähnlich  geformten  Abfälle  und  Staub  sowohl  von  Theeblättem,  als  auchj 
erdiger  Natur,  über  deren  Anwesenheit  theils  der  blosse  Augenschein,  theils  das 
Einweichen  in  Wasser,  wobei  das  Kunstprodukt  zu  Pulver  zergeht,  theils  die 
Verbrennung  entscheidet.  Echte  Theeblätter  dürfen,  wie  .schon  bemerkt,  nkfci 
über  6.]^  Asche  hinterlassen.  Ein  erhebliches  Mehr  beweist  mineralische  Bä- 
mengungen. 

Anwendung.  Weniger  als  Medikament,  vielmehr  fast  nur  als  Genussmittf4 j 
.steht  der  'Phee  im  Gebrauche,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  er  ganz«' 
Völkern  vom  Höchsten  bis  zum  Geringsten  zum  täglichen  Bedürfniss  ge«ord«i| 
'ist.  Abgesehen  von  den  Chinesen  und  Japanesen,  beläuft  sich  der  Konsum  bä  . 
den  europäischen  theetrinkenden  Nationen  auf  mehrere  hundert  Millionen  Pfunde 
jährlich. 

Geschichtliches.  Der  Gebrauch  des  Thees  zum  Getränke  wurde  iro . 
Jahre  150  v.  Chr.  in  China  von  Schiba-schojo,  einem  Diener  des  Kaisers  Bite, 
erfunden;  aber  erst  810  n.  Chr.  gelangte  er  von  dort,  durch  einen  buddhistisch«. 
Priester  Namens  'rENKiYODAVSCHi,  nach  Japan,  dann  bald  darauf  nach  Korea 
In  demselben  Jahrhundert  sahen  die  Araber  Wahab  und  Abu.sf.it>  die  Pilanre  • 
in  China  und  beschrieben  sie  unter  dem  Namen  7'sa.  Gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  wurde  der  Thee  in  Europa  bekannt.  Giovanni  Batista  RamlviO 
gedenkt  seiner  im  Jahre  1559;  in  einem  1576  in  Japan  von  Ludwig 
geschriebenen  Briefe  wird  er  Chia  genannt,  und  von  dem  Gebrauche  als  C»etrrli 
gesprochen.  Maffeus  der  1588  eine  Beschreibung  von  Ost-Indien  herausgaf 
spricht  ebenfalls  davon.  Der  Spanier  'Pexeira  sah  die  getrockneten  Theeblüi:« 
in  Malakka;  Peter  Jarrici  gab  1610  und  Nikolaus  Trigaultius  1615  näh««  | 
Nachricht  von  ihnen.  Nach  Paris  kam  der  Thee  zuerst  1636,  in  Holland  »’unk  , 
er  von  der  dortigen  ostindisch.en  Kompagnie  1660  eingeführt,  und  .lus  einer 
Parlamentsakte  erhellt,  dass  er  in  diesem  Jahre  auch  in  englischen  Kaffehäu.<err 
zu  finden  war. 
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Thuan-Sang. 

Folia  Dichroae. 

Dichroa  febrifuga  Lour. 

Enneandria  Trigynia.  — Saxifragaccae. 

Immergrüner  Strauch  mit  abwechselnden,  gestielten,  ei-lanzettlichen,  gesägten, 
(nach  Weber  ganzrandigen,  zugespitzten),  glänzend  grünen  Blättern,  grossen, 
aussen  weissen,  innen  blauen  oder  lilafarbigen  Blüthen,  grossen,  blauen,  fleischigen, 
einfacherigen,  vielsamigen  Beeren.  — In  China,  Cochinchina,  auf  den  Philippinen 
emheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Gegen  hartnäckige  Wechselfieber. 

Thuang-Sang  heisst  der  Strauch  in  China. 

Dichroa  ist  zus.  aus  (doppelt)  und  -/poa  (Farbe);  die  Blume  ist  aussen 
weiss,  innen  nebst  den  Stäubfaden  blau  oder  violett. 


Thymian,  gemeiner. 

(Gartenthymian .) 

Herba  Thymi. 

Thymus  vulgaris  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatat, 

Kleiner,  15 — 30  Centim.  hoher,  sehr  ästiger  Strauch  mit  aufrechten,  runden, 
braunen,  glatten,  holzigen,  jung  4 kantigen,  weisslichen  und  gelben,  dicht  und 
kurz  behaarten  Zweigen;  die  gegenüberstehenden  immergrünen  Blättchen  sind 
kurz  gestielt,  linienförmig  oder  eiförmig-länglich,  6 — 10  Millim.  lang,  i — 3 Millim. 
breit,  ganzrandig,  mit  zurückgerolltem  Rande,  oben  dunkelgrün,  grubig,  unten 
hellgrau,  getüpfelt,  zart  behaart,  etwas  steif.  Die  Blumen  am  Ende  der  Zweige 
in  gestielten,  meist  loblüthigen  Quirlen,  mit  2 kleinen,  lanzettlichen  Neben- 
blättern gestützt,  unterbrochene  Aeiiren  oder  Trauben  bildend.  Der  Kelch  ist 
gestreift  und  nach  der  Blüthezeit  mit  weissen  Haaren  geschlossen,  die  kleine 
Krone  noch  einmal  so  lang  als  der  Kelch,  blass  violett  oder  weisslich;  die 
Staubgefässe  länger  als  die  Krone.  — Im  südlichen  Europa,  auch  in  Sibirien, 
auf  trocknen  Hügeln  wild,  und  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  mit  den  Blüthen;  es  hat  einen  starken, 
eigenthümlich  aromatischen  Geruch,  der  auch  durch  Trocknen  nicht  vergeht  und 
stechend  aromatisch-kampherartigen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Das  Oel  wurde  von  L.  Doveri  und  von  Lai.i.emand  nälier  untersucht.  Es  setzt 
ein  Stearopten  von  angenehm  thymianartigem  Geruch  und  scharf  pfefferartigem 
Geschmack  bis  zu  50^  ab  (Thymol);  der  flüssig  bleibende  Theil  ist  ein  Kohlen- 
wasserstoff (Thymen). 

.Anwendung.  In  Substanz,  als  Species  zu  Säckchen  u.  s.  w.  mit  anderen 
Krautern,  ferner  im  Aufguss  zu  Bädern,  Bähungen,  Umschlägen.  In  den  Haus- 
haltungen dient  der  Thymian  als  Gewürz  an  viele  Sj)eisen  etc.  Das  'l'hymol 
spielt  in  neuester  Zeit  eine  wichtige  Rolle  als  antiseptisches  Mittel;  hat  sich  auch 
gegen  Verbrennungen  und  Brandwunden  sehr  wirksam  erwiesen. 

Geschichtliches.  Der  Thymian  war  ohne  Zweifel  den  alten  Aerzten  wohl 
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bekannt  und  benutzt.  Zu  uns  kam  er  aus  Italien,  weshalb  ihn  die  alten  Botanr^cr 
welschen  oder  römischen  Quendel,  auch  schwarzen  und  harten  Thymian  nanntea. 
zum  Unterschiede  von  dem  wahren  0u|xo;  (Xsuxoc)  der  alten  .Aerzte,  der,  wie  mir 
fast  allgemein  annimmt,  Thymus  creticiis  Brot.  (=  Th.  capitatus  Ll 
Satureja  capitata  L.)  ist. 

Thymus  von  do|xoc  (Kraft,  Muth),  in  Bezug  auf  die  erregende,  starker« 
Wirkung. 


Thymian,  wilder.  ’ 

(Feldthymian,  Quendel.) 

Herba  Serpylli. 

Thymus  Serpyllum  I.. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labialae.  j 

Perennirende  Pflanze  mit  lo — 30  Centim.  langen,  sehr  ästigen,  an  derBi» 
etwas  holzigen,  niederliegenden  Stengeln;  gegenüberstehenden,  aufsteigesoe, | 
krautartigen  Zweigen,  fast  sitzenden,  eiförmigen  oder  lanzettlichen,  6 — 12 
langen,  4 — 6 Millim.  breiten,  ganzrandigen,  oben  hochgrünen,  feingrubigen,  oute 
etwas  helleren,  vorspringend  getüpfelten  Blättern,  uud  am  Ende  der  Zweige  11 
kleinen  Quirlen  oder  Köpfchen  meist  gedrängt  stehenden,  dem  gemeinen  Thymia 
ähnlichen,  doch  etwas  grösseren,  blassrothen  oder  weissen  Blüthen.  Variirt  sehl 
in  der  Grösse,  Bedeckung  der  Blätter,  Farbe  und  Grösse  der  Blumen,  tm  (ie 
ruche  u.  s.  w.  — Häufig  an  trocknen,  sonnigen  Orten,  auf  grasigen  Hügei^ 
zwischen  Haiden,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  mit  den  Blüthen;  es  hat  gut  gctrocbid 
das  Ansehen  des  frischen,  riecht  stark  und  angenehm  eigenthümlich  aromati.y:k 
Thymian  und  Citronen  ähnlich,  auch  nach  dem  Trocknen,  schmeckt  aromateck 
herbe  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Herberger:  Aetherisches  Oel,  eiv» 
grünender  Gerbstoff,  Bitterstoff,  Harz,  Fett  etc.  Das  ätherische  Oel,  leichter 
Wasser,  wurde  von  P.  Febve  näher  untersucht. 

Anwendung.  In  Substanz  zu  Species,  zum  Umschlag,  Kräuterkissen. 
Aufguss  mit  andern  aromatischen  Kräutern  zu  Bädern  und  Bähungen;  innerticl! 
(mit  Unrecht)  kaum  mehr. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  schein«' 
den  Thymian  und  Quendel  ziemlich  gleichförmig  benutzt  zu  haben.  Die  Bcrr: 
Thraciens  sind,  wie  Theophr.\st  berichtet,  ganz  von  Quendel  ('EpruXÄo;)  überzofcr.: 
doch  schätzte  man  vor  allem  den  vom  Berge  Hymettus;  er  machte  einen  Bestax3<j- 
theil  des  'Pheriaks  aus,  und  wurde  vielfältig,  zumal  bei  starkem  Kopfweh, 
wendet,  zu  welchem  Zwecke  man  damit  Bähungen  machte,  und  ihn  bei  Schwac.V 
Zuständen  als  Riechmittel  ungefähr  so  benutzte,  wie  in  ähnlichen  Fällen  heut  r‘ 
'Page  Melissengeist,  Kau  de  Cologne  u.  dergl.  gebräuchlich  sind.  — L'eber  c:r<r 
Helenium  genannten  Thymus  s.  den  Artikel  Alant. 

Serpyllum  von  ipirsiv  (kriechen),  in  Bezug  auf  den  kriechenden  Stengel. 
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Fructus  Cresceniiae, 

Cresuntia  edulis  Desv. 

Didynamia  Angiospermia.  — Bignoniaceac. 

Kleiner,  glatter  Baum  mit  keilartig  lanzettlichen,^ schmalen,  gehäuft  stehenden 
Blättern  und  einzeln  aus  dem  Stamme  oder  den  Zweigen  hervorbrechenden 
B.umen,  deren  Kronen  einen  grossen,  bauchigen  Schlund  haben.  — ln  Mexiko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  bis  zu  i Pfund  schwer,  einer 
flach  gedrückten  Melone  ähnlich  gestaltet,  einfächerig,  oben  abgenmdet  und  mit 
einer  einfachen,  kreisrunden  Griffelnarbe  gekrönt,  ohne  irgend  eine  Naht;  die 
Fruchtschale  sammtschwarz,  2,5  Millim.  dick,  hart,  holzig,  etwas  glänzend,  und 
mit  einer  dünnen,  farblosen,  leicht  abziehbaren  Haut  überzogen.  Das  Innere 
besteht  aus  einem  tiefschwarzen,  nach  ButtersiUire  riechenden,  sauer  reagirenden 
ond  widrig  schmeckenden  Marke  und  4 wandständigen,  baumartig  verästelten 
Samenträgern  mit  erbsen-  bis  kirschkerngrossen,  umgekehrt  herzförmigen  und  flach 
gedrückten  Samen. 

VV'^esentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz  im  Safte  der  Frucht:  Butter- 
säure, Essigsäure,  Weinsteinsäure,  Aepfelsäure,  rothes  Harz,  Pektin,  Zucker,  Gummi. 

Anwendung.  In  der  Heimath  gegen  Lungenleiden;  wozu  aber  auch  die 
Fnicht  anderer  Arten  (C.  alata  Bonpi..,  C.  Cujete  L.)  benutzt  werden. 

Crescentia  ist  benannt  nach  Peter  Crescenzi  (Petrus  de  Crescentiis),  geb. 
1230  zu  Bologna,  f daselbst  in  hohem  Alter,  schrieb  über  Agrikultur. 


Tollkirsche. 

(Teufelsbeere,  Tollbeere,  Waldnachtschatten,  Wolfskirsche,  Wuthkirsche.) 

Radix,  Herba  und  Baccae  Belladonnae,  Solani  furiosi. 

Atropa  Belladonna  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Solaneae. 

Perennirende  1,2  — 1,8  Meter  hohe  Pflanze  mit  dicker,  spindelförmiger,  langer, 
weisslicher,  saftiger  Wurzel,  dickem,  rundem,  gestreiftem,  röthlichbraunem,  unten 
einfachem,  nach  oben  gabelig  getheiltem  Stengel;  die  Blätter  sind  theils  ab- 
wechselnd, theils  gegenüberstehend,  gross,  z.  Th.  bis  15  Centim.  und  darüber 
lang,  eiförmig,  ganzrandig,  in  einen  Blattstiel  sich  verlaufend  oder  sitzend,  auf 
der  untern  Seite  an  den  Adern  mit  kurzen,  weichen  Härchen  besetzt,  zart  und 
sanft  anzufühlen.  Die  achselständigen  Blüthen  stehen  einzeln,  bilden  aber  gegen 
das  Ende  der  Zweige  z.  Th.  eine  Art  einseitiger,  beblätterter  Traube;  die  trichter- 
und  glockenförmige  Krone  ist  gegen  24  Millim.  lang,  schmutzig  grüngelb,  mit 
bräunlichen  Adern,  nach  vorn  violettbraun.  Die  Früchte  haben  die  Gestalt,  Grösse 
'ind  Farbe  einer  schwarzen  Kirsche,  und  sitzen  auf  dem  vergrösserten  sternförmig 
ausgebreiteten  Kelche.  — Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland,  das  südliche 
huropa,  die  Schweiz  und  England,  an  gebirgigen,  waldigen  Orten,  in  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Beeren. 

Die  Wurzel  muss  im  Frühjahre  und  von  nicht  zu  jungen  Pflanzen  gesammelt 
werden.  Frisch  ist  sie  oft  2,5—5  Centim.  dick  und  dicker,  30 — 90  Centim.  lang, 
zur  Seite  des  Kopfes  entspringen  oft  liorizontal  laufende,  etwas  schwammige 
Ausläufer,  die  in  einiger  Fmtfernung  neue  Pflanzen  treiben.  Die  eigentliche 
Wurzel  ist  aussen  schmutzig  weiss,  innen  weiss,  fleischig;  durch  Trocknen 
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schrumpft  sie  zusammen,  wird  aussen  gelblichgrau,  bekommt  viele  iJLngsrameln. 
innen  unter  der  Rinde  grau  und  dicht,  gegen  die  Mitte  zu  in  conceniiischen 
Ringen  heller,  weisser  und  lockerer  werdend;  frisch  schwach  und  widerlich 
riechend,  trocken  geruchlos,  von  fade  süs.slichem  Geschmacke. 

Das  Kraut  (die  Blätter),  zur  Blüthezeit  einzusammeln;  trocken  oben  bräunlici- 
grün,  unten  graugrün,  dem  Ansehen  nach  glatt,  sehr  dünn,  durchscheinend,  fe 
ruchlos,  fade  bitterlich  und  etwas  scharf  schmeckend.  ' 

Die  Beeren  schmecken  süss-säuerlich,  hinterher  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  neben  Stärkmehl  (das  aW: 
auch  mitunter  ganz  fehlt)  und  andern  allgemein  verbreiteten  Materien,  das  voc 
Brandes  angedeutete,  aber  erst  von  Mein,  dann  von  Geiger  und  Hesse  rein  ursc 
krystallisirt  dargcstellte  Alkaloid  Atropin,  welches  auch  in  den  übrigen  Tbeim 
der  Pflanze  (in  den  Blättern  nach  Gerrard  sogar  reicher  als  in  der  Wurzeh  vt^- 
kommt,  und  nach  Hübschmann  darin  noch  von  einem  zweiten,  jedoch  amorpbcr 
Alkaloide  (Belladonnin)  begleitet  wird.  Was  dagegen  Brandes  früher  n 
flüchtiges  Alkaloid  mit  Belladonnin  bezeichnete,  und  auch  Lübekind  beobatiiis 
haben  wollte,  hat  sich  als  nicht  existirend  erwiesen;  ebenso  die  von  Ricbiu 
aufgestellte  Atropasäure.  Neueren  Beobachtungen  über  die  Tollkirsche  «e 
Ladenrurg  zufolge  enthält  dieselbe  2 Alkaloide,  ein  schweres  und  leichtes;  du 
schwere  ist  das  bisher  als  Atropin  bekannte  und  von  Mein  zuerst  rein  darge- 
stellte,  während  das  leichte  identisch  mit  dem  Hyoscyamin  ist.  Hai  es  00» 
mit  dem  HüBSCHMANN’schen  Belladonnin,  worüber  Ladenbcrg  nicht  gearbeitf' 
hat,  seine  Richtigkeit,  so  enthält  die  Pflanze  3 Alkaloide.  Nach  Budm  isi 
stärkmehlhaltige  Wurzel  reicher  an  Alkaloid,  als  stärkmehlfreie.  , 

Die  Blätter  und  Beeren  enthalten  nach  Richter  und  Fassbender  auch 
Schillerstofif. 

Verwechselung.  Die  Wurzel  soll  mit  ungeschälter  Althäa,  mit  Enzian 
und  Klettenwurzel  verwechselt  worden  sein;  die  erste  ist  leicht  kenntlich  an  i 
ihrem  reichen  Schleimgehalt,  die  zweite  an  ihrer  röthlichen  Farbe,  sehr  bitterm 
Geschmack  und  Mangel  an  Stärkmehl,  die  dritte  an  der  schwärzlichen  Obcrhan; 
schwammigen  Textur  und  ebenfalls  am  Fehlen  des  Stärkmehls.  In  England  bc 
unter  der  Belladonna  die  Wurzel  der  wilden  Malve  beobachtet  worden;  diese 
bricht  aber  deutlich  faserig,  die  Belladonna  hingegen  leicht  und  glatt.  — Fenic 
wird  von  dort  berichtet,  aus  Deutschland  bezogene  Belladonnawurzel  habe  dif 
Wurzel  der  Medicago  sativa  beigemengt  enthalten.  Hol.mes  charakterisirt  dtf  | 
letztere  folgendermaassen:  Die  Krone  derselben  theilt  sich  in  3 — 4 holzige  solid« 
Aeste;  die  Wurzel  ist  hart,  holzig  und  schwer  zu  zerbrechen.  Aussen  ist  * 
mehr  oder  weniger  mit  zerstreuten  Wärzchen  bedeckt,  und  hinterlässt  beim  Ab- 
kratzen mit  dem  Fingernagel  kein  weisses  Mark.  Der  Querschnitt  zeigt  holß^ 
Strucktur,  und  beim  Anfeuchten  erscheint  die  Rindenschicht  weiss  neben  eincE  1 
gelblichen  Meditullium,  durch  welches  zahlreiche  Markstrahlen  treten.  P* 
befeuchtete  Wurzel  riecht  erbsenartig;  sie  schmeckt  anfangs  süssholzartig,  danr 
bitter  und  kratzend.  Sie  enthält  Ainylum,  jedoch  weniger  als  die  Belladonna. 

Die  den  Blättern  äusserst  ähnlichen  Blätter  von  Scopolina  atropioid«'  ' 
(einer  übrigens,  wenigstens  bei  uns,  weit  seltneren  Pflanze)  sind  völlig  unbehaai’ 
und  glatt;  die  Blätter  des  Solanum  nigrum  viel  kleiner  und  buchtig  geza:E 
Anwendung.  Wurzel  und  Blätter  innerlich,  zuweilen  auch  äusserlich  b«'- 
Geschwüren,  zu  Pflaster  etc.  Der  Same  meist  zur  Darstellung  der  Alkaloide 
Geschichtliches.  Die  Ungewissheit  darüber,  ob  die  alten  griechisci"e2 
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und  römischen  Aerzte  mit  der  Belladonna  schon  bekannt  waren  und  Gebrauch 
davon  machten , ist  durch  Fraas’  Forschungen  endgültig  dahin  entschieden 
worden,  dass  Theophrast’s  MavSpa-'opac  und  Dioskorides’  Stpo/vo;  piavixoc  nur 
auf  unsere  Pflanze  passt.  Im  Mittelalter  kommen  davon,  wenn  auch  rohe,  aber 
doch  kenntliche  Holzschnitte  in  den  deutschen  Kräuterbüchern  vor;  häufig 
wurde  sie  damals  auch  kultivirt,  und  noch  jetzt  trifft  man  um  die  Ruinen  alter 
Klöster  und  Schlösser  gewöhn. ich  dieses  gefährliche  Gewächs.  Bei  Brunfels 
fuhrt  es  den  Namen  Solanum  mortiferum,  Fuchs  nannte  es  Solanum  somniferum. 
Der  jetzt  gebräuchliche  Name  Belladonna  rührt  von  M.vithiolus  her.  Faber 
schrieb  im  Jahre  1677  seine  Strychnomania,  wo  zuerst  ganz  speciell  und  ausführ- 
lich von  dieser  Pflanze  und  ihren  Heilkräften  unter  dem  Namen  Solanum  furiosum 
die  Rede  ist.  Im  Jahre  1789  machte  Münch  seine  Erfahrung  über  ihre  Wirksam- 
keit gegen  die  Hundswuth  bekannt. 

Wegen  Atropa  s.  den  Artikel  Alraun. 

Belladonna  ist  zus.  aus  dem  italienischen  bella  (schön)  und  donna  (Dame), 
und  bezieht  sich  auf  den  Gebrauch  des  Saftes  der  Beeren  zum  Schminken. 


Tolubalsam. 

Baisamum  de  Tolu,  B.  tolutanum,  Opobalsamum  sic  cum. 

Myroxylon  toluiferum  A.  Rich. 

(Myrospermum  toluiferum  Spr.,  Toluifera  Baisamum  L.) 

Decandria  Monogy  nia.  — Papilionaceae. 

Sehr  hoher  schöner  Baum  mit  dunkelrothem,  angenehm  rosenartig  riechendem 
Holze,  abwechselnden,  in  rundliche,  mit  Warzen  besetzte  Zweige  sich  theilenden 
.\esien,  abwechselnden,  kurz  gestielten,  j)aarig  gefiederten  Blättern,  deren  Fiedern 
kurz  gestielt,  gleichseitig,  zugespitzt,  ganzrandig,  etwas  wellenartig  auf-  und  ab- 
gebogen und  von  netzartigen  Adern  durchzogen  sind,  glänzend  grün,  häutig, 
mit  durchscheinenden  Punkten  und  Linien  bedeckt,  ganz  kahl;  das  oberste  Blatt- 
paar ist  grösser  als  die  übrigen;  Blumen  achseiständig  in  Büscheln.  — In  Süd- 
Amerika,  besonders  in  der  Republik  Neu-Granada  und  in  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  Rinde  nach  gemachten  Einschnitten 
fliessende  Balsam;  er  hat  frisch  die  Dicke  des  Terpenthins,  ist  blassgelb  oder 
goldgelb,  .sehr  zähe  und  heisst  in  diesem  Zustande  weisser  Tolubalsam;  ge- 
wöhnlich aber  gelbbraun  bis  grünlich  und  röthlich:  schwarzer  Tolubalsam. 
Er  riecht  sehr  angenehm  aromatisch  wie  Jasmin  und  Citrone,  schmeckt  süsslich 
gewürzhaft,  harzig.  Ganz  ausgetrocknet,  wie  er  gewöhnlich  im  Handel  vorkommt, 
hat  er  eine  bräunlich-gelbe  oder  rothbraune  Farbe  mit  z.  Th.  hellrothen  und 
goldfarbigen  Flecken  untermengt,  ist  durchsichtig  spröde  und  hart,  und  heisst 
dann  Opobalsamum  siccum.  Er  löst  sich  leicht  in  .Alkohol  und  in  Aether. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Nach  Devii.le  und  FRt'MY  untersuchte 
E.  KoPP  den  Tolubalsam  und  fand:  zwei  verschiedene  Harze,  einen  flüs.sigen 
elemiähnlich  riechenden  Kohlenwasserstoff  ('Polen)  und  Cimmtsäure;  Scharling 
ausser  dieser  Säure  auch  (wie  schon  früher  Deville)  Benzoesäure;  E.  Busse  neben 
Harz,  Benzoesäure  und  Cimmtsäure  noch  Benzoesäure-Benzyläther  und  Cimmtsäure- 
Benzylätr.er,  die  beiden  letzteren  im  umgekehrten  Verhältniss,  wie  im  Perubalsam. 

Verfälschungen.  Diese  sind  mannigfaltig,  und  betreffen  besonders  Ein- 
scbmelzungen  fremder  billige  r Harze,  wie  z.  B.  Kolophonium,  worüber  am 
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besten  der  Gerueh  beim  Erwärmen  entscheidet.  Ferner  ist  nach  Hac.er  ein 
Erkennungsmittel  das  Benzol,  welches  die  Fichtenharze,  nicht  aber  den  Tolubalsair. 
auflöst.  Es  kommen  aber  auch  ganz  fremdartige  Produkte  und  Gemische 
unter  dem  Namen  Tolubalsam  vor,  die  von  letzterem  nichts  enthalten.  M\ttison 
untersuchte  ein  solches  Fabrikat;  es  war  weich,  gab  an  warmen  Weingeist  nur  26I 
Lösliches,  an  Terpenthinöl  und  heisses  Wasser  nichts  ab,  warmer  Acther  löse 
63^  eines  Balsams  auf,  der  aus  der  Rinde  von  Liquidambar  orientalis  dargesdJ 
war  (also  Styrax  liquidus),  und  mit  heissem  Petroleumbenzin  reichlich  St)Taca 
lieferte;  der  Rückstand,  fast  1 1 bestand  aus  Rinde  und  verkohltem  Holz.  — Ebc 
andere  falsche  Waare  kam  W.  A.  H.  Naylok  unter  die  Hände.  Sie  erwies  sichih 
ein  importirtes  Naturprodukt  unbekannter  .Abstammung,  (ielblichbraun,  in  dirnsxa 
Schichten  klare  goldgelbe,  sehr  klebrige,  dem  Vogelleim  etwas  ähnliche,  jedoch 
nicht  elastische  Masse;  beim  Liegen  fester.  Jedoch  nicht  brüchig  werdead 
Geruch  nicht  aromatisch,  sondern  eher  leimartig,  und  diess  noch  mehr  ia  der 
Wärme.  Geschmack  anfangs  kaum  merklich,  bald  aber  erwärmend  und  >ch*n 
Völlig  löslich  in  Aether,  Schwefelkohlenstofif,  Chloroform,  Benzin,  in  wanue® 
Weingeist  und  in  der  Kälte  .Absatz  bildend.  Sauer  reagirend.  Bei  58"^  schmdzend 
Enthielt  2 saure  Harze. 

Anwendung.  Wie  der  Perubalsam,  doch  meist  als  Parfüm. 

Geschichtliches.  Der  'Folubalsam  kam  ohngefahr  gleichzeitig  mit  deir. 
Perubalsam  nach  Europa  und  wurde  gleich  diesem  von  .Monakdes  zuerst  answrr- 
lich  beschrieben.  Seinen  Namen  führt  er  von  der  Hafenstadt  To  In  am  kaiii* 
bischen  Meere  in  Süd-Amerika. 

Rakasira-Balsam,  Baisamum  Rakasira,  heisst  ein  dem  Tolubalsam  aho- 
lieber,  jetzt  ganz  verschollener  Balsam,  welcher  früher  aus  West-Indien  in  klcnca 
Kürbisschalen  zu  uns  kam,  dessen  .Abstammung  aber  unbekannt  geblieben  «s. 
Er  ist  gelbbraun  bis  braunroth,  durchsichtig,  in  der  Kälte  brüchig,  in  der  Wanne 
erweichbar,  an  sich  fast  geruchlos,  beim  Erwärmen  oder  angezündet  sehr  anie 
nehm  riechend,  von  aromatisch  bitterem  Geschmacke.  Nach  Hirschsohn  nimnr. 
er  durch  Eisenchlorid  eine  grüne  Farbe  an,  löst  sich  in  Sodalaugc  grösstenthdiv 
in  salzsaurem  .Alkohol  mit  rothbrauner  Farbe;  enthält  keine  Cimmtsaure. 


Tonkabohne. 

Faba  Tonko. 

Dipterix  odorata  Willd. 

(Baryosma  Tonga  Gartn.,  Cumaruma  odorata  .Alul.) 

Diadelphia  Decandria.  — Caesalpiniaceac. 

18  — 24  Meter  hoher  Baum  mit  abwechselnden  Blättern  auf  ger.andeten  Sbeior. 
jeder  derselben  trägt  5 — 6 alternircnde,  oval-längliche,  ungleichseitige,  zugespkitr 
glatte  Blättchen.  Die  Blumen  stehen  gegen  die  Spitze  der  Zweige  in  den  BoC' 
winkeln  in  'Prauben  oder  Rispen,  die  Kelche  sind  röthlich,  die  Kronen  p«T|«r 
violett  und  gestreift,  die  Hülsen  oval-länglich,  gelblich,  dick,  fleischig  mit  ei«^ 
Samen.  — In  (iuiana  einheimisch. 

(icbräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  länglich,  34— 36  Millinj.  Ixni 
^ — 8 Millim.  breit,  z.  'Fh.  fast  ebenso  dick  oder  etw’as  flacher,  gerade  CKier  wrni 
gekrümmt,  mit  glatter,  mehr  oder  wenig  runzeliger,  dunkelbrauner,  fettgltuueodcr 
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dünner,  zerbrechlicher  Schale,  die  einen  aus  2 Hälften  bestehenden,  hellbraunen, 
öligen  Kern  einschliessen,  mit  grossem,  keilförmig  endendem  Nabel  an  der  Spitze, 
(ieruch  stark  angenehm  aromatisch,  gleich  bitteren  Mandeln  und  Meliloten,  Ge- 
schmack beissend  aromatisch  bitter. 

Wesentliche  Bestandth eile.  Nach  Rouli.ay  und  Boutron-Charlard: 
eigenthümliche  krystallinische  flüchtige  Substanz  (Kumarin  oderTonkakampher), 
fettes  Oel,  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Aepfelsänre  etc.  Der  Gehalt  an  Kumarin 
soll  in  Surinam  dadurch  erhöht  werden,  dass  man  die  Bohnen  noch  frisch  in 
Fässern  mit  Rum  angefeuchtet  verpackt  und  an  einen  warmen  Ort  stellt. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  bis  jetzt  nicht,  sondern  nur  als  Parfüm  für 
Schnupftabak. 

Dipterix  ist  zus.  aus  oic  (doppelt)  und  rrepu^  (Flügel);  die  beiden  oberen 
Kelchabschnitte  sind  sehr  gross  und  sehen  wie  Flügel  aus. 

Wegen  Baryosma  s.  den  Artikel  Bukkoblätter. 

Cumaruma  und  'Fonka  sind  guianische  Namen. 


Tormentillwurzel. 

(Birkwurzel,  Blutwurzel,  Heidekorn,  Heilwurzel,  Nabelwurzel,  Rothwurzel,  Ruhr- 
wurzel.) 

Radix  Torment illae. 

Tormentilla  erecta  L. 

(Potentilla  Tormentilla  Schk.) 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

Perennirendes  zartes  kleines  Pflänzchen  mit  im  Verhältniss  zum  Stengel 
grosser,  knollig  cylindrischer,  höckerig  gekrümmter,  braun  befaserter  Wurzel,  aus 
der  mehrere,  15— 30  Centim.  hohe  und  höhere,  theils  aufrechte,  theils  mehr  oder 
weniger  ausgebreitet  niederliegende,  dünne,  fadenförmige,  gabelig  ästige,  zart  be- 
haarte oder  fast  nackte  Stengel  kommen.  Die  Wurzelblätter  sowie  die  untersten 
des  Stengels  sind  gestielt,  die  oberen  sitzend,  abwechselnd,  mit  5 hochgrünen, 
dreispaltigen  oder  an  den  obersten  Theilen  des  Stengels  ganzen  Afterblättern  ver- 
sehen. Die  kleinen  gelben  Blumen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  oder  an 
den  Enden  der  Zweige  auf  langen,  dünnen,  fadenförmigen  Stielen  und  haben 
4 verkehrt  herzförmige  Blättchen.  — Häufig  in  gebirgigen  grasigen  Waldungen, 
auf  Weiden,  trocknen  und  feuchten  Wiesen  durch  fast  ganz  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  im  Frühjahre  zu  sammeln.  Sie  ist 
mannigfaltig  gestaltet,  theils  cylindrisch  oder  s[>indelförmig,  knollig-ästig,  mehr- 
köpfig gekrümmt,  von  der  Dicke  eines  kleines  Fingers,  selb.st  bisweilen  2,5  Centim. 
dick  und  darüber,  2,5  — 5 Centim.  lang,  mit  vielen  zähen  dünnen  langen  Fasern 
besetzt,  die  beim  Einsammeln  abgeschnitten  werden  müssen;  aussen  dunkel  roth- 
braun,  knotig-höckerig,  innen  fleischfarbig,  ins  Bräunliche,  dicht,  fleischig,  durch 
Trocknen  etwas  einschrumpfend  und  dunkler  werdend.  Die  trockne  Wurzel  ist 
hart,  fühlt  sich  rauh  an,  ist  aber  leicht  zu  stossen  und  giebt  ein  hellbräunlich- 
rothes  Pulver.  Sie  riecht  frisch  schwach  rosenartig,  ist  trocken  geruchlos, 
schmeckt  rein,  nicht  unangenehm  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Mf.issnkr:  Eisengrünender  (}erbstoft’, 
Harz,  Wachs,  Gummi,  rother  Farbstoff  etc.  Nach  Gkiger  auch  Stärkmehl.  Nach 
Stenhousk  wird  der  Gerbstoff  von  Eisenacetat  bläulich-purpurroth,  von  Eisenvi- 
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triol  dunkelgrün,  und  nach  Rembold  durch  Eisenchlorid  blaugrün  niederge- 
schlagen. Rembold  bekam  aus  der  Wurzel  auch  viel  Chinovin,  (die  frühere 
Chinovasäure)  und  ein  wenig  Ellagsäure. 

Anwendung.  Als  Pulver  oder  als  Aufguss,  Extrakt. 

Geschichtliches.  Die  Tormentille  wird  vielleicht  zuerst  von  Lucius  Api- 
LEjus  Barbarus  erwähnt,  der  wahrscheinlich  im  4.  Jahr.  n.  Chr.  lebte.  In 
Mittelalter  fand  sie  viel  Anwendung  und  die  Aebtissin  Hildegard  nennt  sx 
Domella. 

Tormentilla  ist  abgeleitet  von  tormcntum  (Schmerz),  weil,  wie  C.  Bauhin  aiv 
giebt,  das  Pulver  der  Wurzel,  mit  Alaun  und  Bertram  in  hohle  Zähne  gebrach:, 
sofort  Linderung  ver.schafft. 

Wegen  Potentilla  s.  den  Artikel  Fünffingerkraut. 


Traganth,  gummitragender. 

Tragacantha,  Gummi  Tragacanthai. 

Astragulus  verus  Oliv. 

(A.  gummi/er,  Var.  hispidulus  De.) 

Astragalus  creticus  La.m. 

(A.  aristatus  Auct.  q.,  A.  echinoidts  Willd.) 

Astragalus  gummi/er  Lab. 

(A.  caucasicus  De.) 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Astragalus  iterus  ist  ein  60—90  Centim.  hoher  Strauch  mit  gabelforaitger 
Aesten,  die  z.  Th.  von  rlen  stehen  bleibenden  Blattrippen  und  Ncbenblattert 
schuppig  und  dornig  werden.  Die  gefiederten  Blätter  stehen  dicht  gegen  che 
Spitze  der  Aeste  hin;  sie  be.stehen  aus  8 — 10  Paar  ganz  schmalen,  behaarten 
Blättchen,  deren  Stiele  nackt  und  dornariig  hervorstehen.  An  der  Basis  dr 
Blätter  stehen  lang  zugespitzte  Afterblätter,  die  anfangs  behaart  sind,  später  abo 
glatt  werden.  Die  gelben  Blumen  stehen  zu  2 — 5 gehäuft  in  den  Blattuinkeliv 
haben  filzige,  stumpf  5zähnige  Kelche,  und  unter  jeder  Blume  befindet  sich  eir 
besonderes  Nebenblättchen.  — ln  Klein-Asien  und  dem  nördlichen  Persien 
Astragalus  creticus  ist  kleiner  als  der  vorige,  dichter  behaart  und  daher  vor 
weissgrauem  Ansehn;  die  Blättchen  sind  sparsamer  und  breiter,  mehr  länglkf 
und  ganz  kurz  gestielt,  die  Kelchzähne  borstig,  die  Blumen  purpurroth.  — l» 
Griechenland  und  Kreta. 

Astragalus  gummi/er  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Art  durch  glatte  c- 
förmige  Blätter,  und  von  der  zweiten  durch  gelbe  Blumen.  — In  Syrien. 

(jebräuchlicher  Th  eil.  Das  aus  der  Rinde  dieser  Sträucher  fliesscode 
Gummi.  Nach  den  Untersuchungen  von  Mohl,  Kützing  und  Wigand  entsteb: 
der  Traganth  auf  folgende  Wei.se.  Die  zuerst  dünnwandigen  Parenchyrazeller 
des  Marks  und  der  Markstrahlen  verdicken  sich,  mit  Ausnahme  der  an  die 
fässbündel  grenzenden,  nach  und  nach  durch  deutliche  Schichtenbildung,  so  da>f 
nur  ein  mit  kleinen  Zwillings-  bis  Vierlingskörnern  von  Stärkmehl  erfiilltes  Lumen 
zurückbleibt;  allmählich  gehen  nur  diese  verdickten  Wandungen  aus  Cellulose  i? 
Pflanzenschleim  über  und  werden  bei  feuchter  Atmosphäre  durch  starkes  .\uv 
quellen  und  Volumzunahme  aus  den  dadurch  hervorgerufenen  Rissen  der  Rinde 
oder  zufälligen  Spalten  hervorgedrängt,  von  den  periodisch  naebdrängeotkn 
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Lagen  mehr  hervorgeschoben,  und  bilden  so  die  mit  halbkreisförmigen  Zonen 
versehenen  Scheiben  der  gedrehten  Fäden,  welche  aus  farblosen,  aufgequollenen, 
sehr  dicken  Zellen  bestehen,  die  wenige  und  kleine  Stärkekörner  umgeben.  Der 
Traganth  kommt  daher  in  mehr  oder  weniger  gewundenen,  bandförmigen 
Srückchen,  aber  auch  in  unförmlichen  Massen  vor.  Man  unterscheidet 

1.  Auserlesenen  weissen  'Lraganth,  die  feinste  Sorte;  sie  besteht  aus 
weissen,  hornartig  durchscheinenden,  matten  oder  nur  wenig  schimmernden, 
band*  und  fadenförmig,  mannigfaltig  wurmartig  gewundenen,  4 Millim.  breiten 
und  z.  Th.  mehrere  Centim.  langen  Stückchen,  und  aus  solchen  Fädchen  be- 
stehenden Klümpclien. 

2.  Gemeiner  'l'raganth;  besteht  aus  ähnlichen  gewundenen  Stücken,  die 
häufig  dicker  und  breiter  sind,  oder  aus  unförmlichen,  zusammengeflossenen,  ge- 
streiften ha.selnuss-  bis  wallnussgrosscn  oder  grösseren  Massen  von  mehr  grau- 
gelblicher und  brauner  Farbe  und  weniger  Durchsichtigkeit.  Eine 

3.  Mittelsortc  enthält  feine  weis.se.  gelbe  und  braune  Stücke. 

Der  'l'raganth  ist  hart  und  stets  etwas  zälie,  hat  matten,  unebenen,  splitterigen 
Bruch,  lässt  sich  etwas  schwierig  pulvern,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  wird 
im  Munde  schlüpferig  und  schwillt  stark  an.  In  kaltem  Wasser  verdickt  er  sich 
sehr  und  bildet  einen  schlüpfrig  gallertartigen  durchsichtigen  Schleim  unter  nur 
theilweiser  Lösung,  i 'Fheil  macht  50  'I'heile  Wasser  dick  schleimig.  Weingeist 
löst  nichts  davon.  Beim  Verbrennen  hinterbleibt  eine  weisse  geschmacklose 
.\sche. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz  in  100:  57  Gummi  und 
43  'rraganthstoff  (Basso rin).  Eine  neuere,  genauere  Analyse  von  Giraud  er- 
gab in  100:  60  Pektinkörper,  8 — 10  Gummi,  2—3  Stärkmehl,  3 Cellulose, 
3 Mineralstoffe,  20  Wasser,  der  in  kaltem  Wasser  lösliche  Antheil  beträgt  also 
hiernach  nicht  über  10 }{  und  ist  nicht  einmal  reines  Gummi., 

Verwechselungen  und  Verfälschungen,  i.  Mit  Kuteragummi  (Bas- 
soragummi);  dieses  besteht  aus  mehr  zusammengeflossenen,  glänzenderen, 
grösseren,  unförmlichen,  dem  gemeinen  Kirschgummi  ähnlichen  Stücken,  die 
weniger  in  Wasser  anschwellen  und  durch  Jod  nicht  blau,  werden,  also  kein 
.Stärkmehl  enthalten.  2.  Mit  Caramangummi,  welches  aus  Caramanien  kommt 
und  von  wilden  Mandel-  und  Pflaumenbäumen  gesammelt  werden  soll,  in  kleinere 
Stücke  zerbrochen,  zur  Erhöhung  der  Farbe  mit  Bleiweiss  behandelt  und  dem 
echten  'l'raganth  beigemengt.  Wird  durch  Schwefelwasserstoft  schwarz.  3.  Mit 
Mossulgummi,  aus  Armenien  über  Mossul  ausgeführt,  übrigens  desselben  Ur- 
sprungs und  ebenso  behandelt  (künstlich  gefärbt).  4.  Mit  von  gekochtem 
Stärk  mehl  gefertigten  Massen;  leicht  kenntlich,  in  Wa.sser  ohne  An.schwellung 
erweichend  und  mit  Jod  stark  blau  werdend. 

Anwendung.  Als  Pulver  und  Schleirii.  Meist  als  Bindemittel  in  Pillen- 
massen etc.  ln  der  'l'echnik  zur  Appretur  der  Kattune. 

Geschichtliches.  Des  Traganthstrauchs  fA.  creticus)  erwähnt  zuerst 
Theophrast  unter  dem  Namen  'l’paYaxavBa,  dann  Dioskorides;  Plinius  nennt  ihn 
Spina  aiba,  und  das  Exsudat  heisst  bei  (^alen  oaxpuov.  Der  'l'raganth  fand  schon 
damals  viel  Verw'endung,  und  zwar  innerlich  und  äusserlich.  Galen  rechnet  das 
Gewächs  zu  den  Gemüsepflanzen. 

Tragacantha  ist  zus.  aus  tpa-jo;  (Bock)  und  axavfla  (Dorn,  Hom),  in  Bezug 
auf  die  gekrümmte  Form  des  ausschwitzenden  Gummi.  Auch  kann  der  Name 
auf  die  Domen  des  Gewächses  bezogen  werden. 
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Astragalus  kommt  von  «itpaXaXo;  (Halswirbel,  Würfel),  und  bezieht  sich  aujf 
die  knotigen  (eckigen)  Stengel  und  Wurzeln  mancher  Arten;  auch  halxm  die 
Samen  eine  fast  würfelige  Gestalt. 


Die  im  Vorigen  beschriebene  Droge  kann  unter  der  Bezeichnung  levaniiscbcr 
Traganth  zusammengefasst  werden.  Nach  Flückigf.r  giebt  es  aber  auch  noc- 
einen  afrikanischen  Traganth,  jedoch  nicht  von  einer  Art  des  Astragalx 
sondern  er  ist  der  Ausfluss  des  Stammes  der  StcreuUa  Traga^antha  Li.ndl,  eines 
mässig  grossen  Baumes  des  westlichen  Afrika  zwischen  Senegambien  und  Kongu 
Durch  schleimige  Materien  sind  mehrere  Sterculiaceen  ausgezeichnet,  so  namert- 
lich  Sterculia  urens  Roxb.  in  Ost-Indien,  welche  ebenfalls  eine  Art  Traganth 
ausschwitzt.  Die  afrikanische  Waare  ist  auch  schon  lange  bekannt,  jedoch  bt 
jetzt  nicht  chemisch  untersucht.  Das  Material  ist  von  Barter  eigenhändig  ge- 
sammelt worden. 

Dieser  Traganth  besteht  aus  unregelmässigen,  knorrigen,  geschlängelar 
tropfenförmigen  oder  stalaktitischen,  mehr  oder  weniger  bla.sigen  oder  böhh^ 
Massen  von  oft  mehr  als  30  Gramm  Gewicht,  blassgelber  oder  weisser  Farbe,  c 
kleinen  Stücken  nahezu  durchsichtig,  aber  in  Masse  etwas  trübe  wegen  unzärliga 
Risse,  woher  auch  die  grössere  Zerbrechlichkeit  als  die  des  echten  'rraganCb 
rührt.  Rindenstücke  hängen  ihm  oft  an. 

Mit  20  'l'heilen  Wasser  bildet  das  gröbliche  Pulver,  gleichwie  der  gevkohn- 
liehe  Traganth,  eine  dicke  geschmacklose  Gallerte;  mit  40  Theilen  erscheint  dif- 
selbe  etwas  flüssiger.  In  Wasser  gelöst  ist  nur  eine  .sehr  kleine  Menge  Gumim. 
die  filtrirte  Flüssigkeit  reagirt  sauer,  wird  weder  durch  Bleizucker,  noch  durch 
absoluten  Weingeist,  und  nur  durch  Bleiessig  schwach  getrübt.  Weder  dumw’ 
Schnitte  der  Substanz,  noch  die  Gallerte  zeigen  eine  Spur  von  zelliger  Strukair 
oder  Stärkmehl ; dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Traganth  von  dem  levanlischec 
Als  Bindemittel  kann  er  den  letzteren  vollkommen  ersetzen.  Beim  Verbrenna: 
hinterlässt  er  7,8  A.sche,  die  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalk  besrehc 

Sterculia  ist  abgeleitet  von  stercus  (Fxerement);  einige  Arten  haben  sehr 
übelriechende  Blüthen  oder  Früchte. 


Traganth,  schaftloser. 

(Stammloser  Bocksdorn.) 

Radix  Astragali  exscapi. 

Astragalus  exscapus  L. 

Diadelphia  Decandria.  — PapUionaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  oft  60  Centim.  langer,  vielköpfiger,  cylindrische: 
Wurzel,  aus  welcher  unmittelbar  ohne  Stengel  auf  langen  behaarten  Stielen  die 
ungleich  gefiederten  bis  30  Centim.  langen  Blätter  kommen,  aus  11  — 17  kleioen. 
fast  elliptischen,  ganzrandigen,  nach  vorn  kleiner  w'erdenden,  behaarten  Blättches 
bestehend.  Die  Blüthen  bilden  w-enigblumige  Trauben,  welche  unmittelbar  10 
der  Wurzel  entspringen;  Kelch  weiss,  zottig  behaart,  Krone  ziemlich  gross,  gelb 
gegen  die  Basis  grünlich.  — Auf  sonnigen,  grasreichen  Hügeln  und  Bergen  ir 
Thüringen,  Oesterreich,  Schweiz,  Ungarn  und  im  nördlichen  Italien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  fingerdick,  selten  dicker, 
z.  Th.  nur  von  Federkieldicke,  cylindrisch-spindelförmig,  einfach  oder  • 
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5tig,  30—90  Centim.  lang,  vielköpfig,  frisch  von  aussen  rostbraun,  ins  Gelbe, 
rocken  braun,  der  Länge  nach  gerunzelt;  innen  weiss,  mit  grossem  gelbem 
Ceme.  l'rocken  zeigt  sie  auf  dem  Querschnitte  mehrere  zierliche  feine  braune 
linge  mit  gelblichen  Zwischenräumen  und  feinen  Poren,  Sie  ist  sehr  zähe  und 
esteht  aus  etwas  locker  zusammenhängenden  zähen  Längsfasern.  Geruchlos, 
chmeckt  bitterlich  reitzend,  hinterher  etwas  süsslich,  dem  Bittersüss  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Fleurot:  Bitterstoff,  aromatisches 
larz,  Fett,  Zucker,  Stärkmehl. 

.Anwendung.  Als  Abkochung  innerlich  und  äusserlich  gegen  Syphilis. 

Geschichtliches.  Diese  Wurzel  wurde  1786  besonders  durch  Quarin 
mpfohlen,  und  ihre  Wirksamkeit  von  Winteri,,  Wegerich  u.  A.  bestätigt. 


Traganth,  spanischer. 

(Kaffeewicke.) 

Semen  Astragali  baetici. 

Astragalus  baeticus  L. 

Pradeip/iia  Dccandria.  — Fapilionaceae. 

Einjährige  'Pflanze  mit  niederliegendem  Stengel,  gefiederter.  Blättern,  aus 
Jiglich-stumpfen , stachelspitzigen,  weichhaarigen  Blättchen  bestehend.  Die 
rlben  Blumen  stehen  sparsam  in  gestielten  Aehren,  die  kürzer  als  die  Blätter 
nd.  Die  Früchte  sind  längliche,  dreiseitige,  an  der  Sintze  gekrümmte  Hülsen 
it  braunen,  rundlichen,  glatten  Samen  von  der  Grösse  einer  Erbse.  — In 
wnien,  Portugal,  Sicilien,  'l'aurien  einheimisch,  hie  und  da  in  Deutschland 
jltidrt 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Tro.mmsdorff:  Zucker,  Gummi,  Ei- 
eiss  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Als  eines  der  vorzüglichsten  Kaffee-Surrogate  empfohlen. 


Traganth,  süssholzblättriger. 

(Wildes  Süssholz.) 

Radix  und  Herba  Glycyrrhizae  sylvestris. 

Astragalus  glycyphyllus  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  sehr  langer,  weitreichender,  ästiger,  aussen  brauner, 
men  weisser,  zäher,  holziger  Wurzel,  die  mehrere  60 — 90  Centim.  lange  und 
ingere,  niederliegende,  runde,  gegliederte,  glatte,  etwas  dicke  Stengel  treibt, 
bwechselnd  mit  grossen,  unpaarig  gefiederten  Blättern,  aus  länglich-eiförmigen, 
impfen,  stachelspitzigen,  glatten,  oben  dunkelgrünen,  unten  graugrünen  Blätt- 
ben  bestehend,  und  von  grossen  eiförmig  zugespitzten  Afterblättchen  gestützt. 
>ic  Blumen  stehen  achselig  einzeln  in  ge.stielten  ährenförmigen  Trauben,  sind 
iassgelb;  die  Hülsen  3 kantig,  unten  gefurcht,  glatt.  — Auf  waldigen  Hügeln, 
leckem  an  Wegen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet.  In  Mähren  heisst  die  Pflanze  wilde  Sennesblätter, 
‘nd  dient  als  Purgans. 
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Traubenkirsche. 


Traubenkirsche,  gemeine. 

(Ahlkirsche,  Elsenbeere,  falscher  Faulbaum,  Hexenbaum,  Maibaum,  Pabstvrddc. 

Stinkbaum.) 

Cortex  Pruni  Padi, 

Prunus  Padus  L. 

(Cerasus  Padus  De.) 

Icosandria  Monogynia.  — A/nygdaleae. 

Grosser  Strauch  oder  auch  mittelmässiger  Baum  mit  abwechselnden  xr 
rechten  Zweigen,  abwechselnden,  braunroth  gestielten,  oval-lanzettlichen,  ; 

15  Centim.  langen,  2 — 7 Centim.  breiten,  einfach  und  doppelt,  dicht  und  schan' ge- 
sägten, hellgrünen,  auf  beiden  Seiten  glatten,  unten  an  den  Nervenwinkeln  aber 
zart  behaarten,  etwas  runzeligen,  dünnen  Blättern,  die  an  der  Basis  z.  Th. 
herzförmig  eingeschnitten  und  der  Blattstiel  daselbst  mit  2 Drüsen  besetzt  ä 
wozu  noch  2 schmale,  linienformige,  gezähnelt  gewimperte,  weissliche,  zare,  *i- 
fallende  Afterblättchen  kommen.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Zweige  c- 
sehnliche,  7 — 12  Centim.  lange  aufrechte  oder  schlaff  herabhängende  eööcbt 
'rrauben,  an  der  Basis  mit  i —3  Blättern  besetzt,  weiss,  von  der  Grösse  de 
Schlehenblumen,  und  riechen  stark  bittermandelartig.  Die  Früchte  sind  rori 
erbsengross,  schwarz,  schmecken  süsslich  säuerlich,  herbe,  unangenehm.  — h 
feuchten  Waldungen,  Gebüschen,  zwischen  Weiden  und  Erlen  durch  ganz  Deatso 
land  und  das  übrige  zumal  nördliche  Europa. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Rinde,  früher  auch  Blumen  und  Früertt 
Sie  ist,  von  jungen  Zweigen  gesammelt,  aussen  dunkelbraun,  ins  Graue,  t.  TK 
ins  Röthliche,  ziemlich  glatt,  hie  und  da  mit  hellen  Wärzchen  besetzt,  innen  bc> 
grün,  mit  weissen  Ba.stlagen,  die  an  der  Luft  schnell  braun  werden,  nur  \ b* 
I Millim.  dick,  frisch  und  stark  bittermandelartigem,  doch  zugleich  widerlicb«i. 
den  schwarzen  Johannisbeeren  ähnlichem  Gerüche,  der  durch  Trocknen  grössto 
theils  verloren  geht,  und  bitter  herbem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bcstandtheile.  Nach  John:  blau.säurehaltiges  äiheriscHci 
Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  Harz,  Gummi.  Die  Grundlage  dieses  äürerisci»« 
Oeles,  das  Amygdalin,  wurde  nicht  von  Winckler,  dagegen  von  Riegel  amerpk 
und  krystallisirt  erhalten;  der  Blausäuregehalt  des  über  der  Rinde  destillir.ci 
Wasser  betrug  nach  Duflos 

Aus  den  Blättern  bekamen  Riegel  und  E.  Simon  Amygdalin,  und  di-* 
darüber  destillirte  Wasser  enthielt  nach  O.  Geiseler  0,036^  Blausäure. 

Die  Blüthen  lieferten  nach  John:  Blausäure,  fettes,  ätherisches  Oel,  Schlca- 
Zucker,  Gerbstoff  etc.  Auch  aus  ihnen  stellte  Riegel  Amygdalin  dar.  Das  über 
die  Blüthen  destillirte  Wasser  gab  O.  Geiseler  0,012  g Blausäure.  Peltz 
stimmte  den  Gehalt  an  Blausäure  in  dem  destillirten  Wasser  der  Rinde,  Blin« 
und  Blüthen. 

Die  Fruchtkerne  verhalten  sich  wie  bittere  Mandeln,  d.  h.  w^e  die  Kerof 
der  Kirschen,  Pflaumen. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  als  destillirtes  Wasser. 

Geschichtliches.  Die  Traubenkirsche  war  den  alten  Griechen  und  Roicfr 
kaum  bekannt;  nach  Fraas  fehlt  sie  im  heutigen  Griechenland  ganz.  Was  Thi-“ 
phrast  Ilaöoc  und  Plinius  Macedonica  cerasa  nennt,  ist  Prunus  Mahaleb.  Unset 
Gewächs  beschrieb  unter  dem  Namen  Padus  zuerst  D.\lechamp  im  16.  Jahra 
Dodonaeus  erwähnt  dasselbe  als  Pseudo-Ligustrum,  und  empfiehlt  die  Kenx 
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gegen  Steinbeschwerden.  Die  Rinde  empfahlen  zuerst  Coste  und  Wille.met  1779, 
und  1812  wieder  Horn,  Bremer  u.  A. 

Wegen  Cerasus  s.  den  Artikel  Kirsche. 

Wegen  Prunus  s.  den  Artikel  Aprikose. 

Wegen  Padus  s.  den  Artikel  Kirschlorbeer. 


Traubenkirsche,  virginische. 

Cortex  Pruni  virginianae. 

Prunus  virginiana  L. 

(Cerasus  virginiana  Mich.) 

Icosandria  Monogynia.  — Amygdaleae. 

Ein  dem  vorigen  sehr  verwandter  Baum,  doch  sind  seine  Blätter  viel  kleiner, 
am  Rande  knorpelartig,  fein  gesägt,  nur  unten  an  der  Mittelrippe  etwas  zart  be- 
haart, ebenso  die  Afterblättchen;  die  Blattstiele  haben  keine  Drüsen,  die  Blumen 
neben  meist  in  ganz  geraden,  steifen  aufrechten,  ausgebreiteten  Trauben;  der 
allgemeine  Blumenstiel  ist  etwas  filzig,  die  Blumen  kleiner,  kürzer  gestielt,  der 
Kelch  nicht  zurückgeschlagen,  die  Blumenblätter  rund  und  hohl,  die  Früchte 
3 — 4 mal  grösser.  — In  Virginien  und  anderwärts  in  Amerika,  bei  uns  in  An- 
lagen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  gleicht  sehr  der  vorigen,  ist  aber 
etwas  glänzender  braun,  statt  der  Wärzchen  zeigen  sich  meist  kleine  Querrisschen 
mit  aufgeworfenen  Rändern  der  Oberhaut,  auch  riecht  sie  etwas  widerlicher. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stephen  Proctor:  Stärkmehl,  Harz, 
eisengrünender  Gerbstoff,  Gallussäure,  Fett,  Harz,  rother  Farbstoff,  Synaptas,  blau- 
säurehaltiges  ätherisches  Oel  (also  Amygdalin).  Dr.  Cromwell  wollte  in  der 
Rinde  noch  ein  Alkaloid  (Ce rasin  genannt)  gefunden  haben,  was  aber  nach 
Proctor  sich  als  Kalk  erwiesen  hat.  van  der  Espt  gelang  es,  aus  der  Rinde 
das  Amygdalin  krystallinisch  zu  erhalten. 

Verwechselung.  Mit  der  Rinde  des  Faulbaumes  (s.  d.) 

Anwendung.  In  der  Heimath  wie  bei  uns  die  Traubenkirsche. 


Traubenkraut,  mexikanisches. 

(Jesuitenthee.) 

Herba  Chenopodii  ambrosioidis,  Botryos  mexicanae. 

Chenopodium  ambrosioidis  L. 

Pentandria  Digynia  — Chenopodieae. 

Einjährige  30 — 60  Centim.  hohe  Pflanze  mit  aufrechtem  schlankem,  ästigem, 
gestreiftem,  glattem  Stengel,  abwechselnden,  kurz  gestielten,  hellgrünen,  oben 
glatten,  unten  mit  drüsigen  Punkten  besetzten,  ungleich  buchtig  gezähnten 
Blättern,  die  obersten  klein  und  ganzrandig.  Die  Blumen  .sitzen  am  Ende  der 
Zweige  in  kleinen,  gedrängt  stehenden  grünen  Knäueln  zwischen  den  Blättern 
und  bilden  z.  Th.  unterbrochene  blättrige  Aehren.  Same  glänzend,  klein, 
lustanienbraun.  — In  Mexiko  und  Süd-Amerika  wild,  jetzt  hie  und  da  im  süd- 
lichen Europa,  auch  in  Deutschland  verwildert,  und  wird  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  während  der  Blüthezeit  mit  den 
Blüthenähren  zu  sammeln.  Ist  trocken  hellgrün  ins  Gelbliche,  riecht  stark  und 
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eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  schmeckt  stark  gewürzhaft,  ätherisch,  kühlend 
kampherartig.  Beides  hält  sich  auch  in  dem  getrockneten  Kraule  sehr  lange. 

Wesentliche  Bestandthei le.  Nach  Bley:  ätherisches  Oel  (0,4g),  Gummi, 
Stärkmehl,  Kleber,  Eiweiss,  Aepfelsäure,  Oxalsäure,  Weinsteinsäure,  Harz  etc  D» 
ätherische  Oel  hat  dann  Bensch  noch  näher  untersucht. 

Verwechselung  mit  Chenopodium  Botrys  erkennt  man  daran,  dass 
dieses  haarige  Blätter,  kahle  Blüthcnlraiiben  und  einen  unangenehmen  Ik- 
ruch  hat. 

Anwendung.  Als  Pulver,  Aufguss,  Tinktur. 

Geschichtliches.  Wurde  vor  ein  paar  Jahrhunderten  durch  die  jesuae^. 
als  Arzneimittel  eingeführt. 

VV'egen  Chenopodium  s.  den  .\rtlkel  Gänsefuss. 


Trüffel. 

Tuber  cibarium  L. 

Cryptogamia  Fungi.  — Gastcromycetes. 

Rundlicher,  bisweilen  aber  auch  etwas  kantiger  Pilz  von  der  Grösse  eott 
Haselnuss  bis  zu  der  eines  Apfels  oder  einer  Faust,  aussen  und  innen  braim  bi> 
schwärzlich,  die  Oberfläche  überall  mit  kleinen  oft  runden  oder  viereckke"» 
warzenartigen,  rauh  anzufiihlenden  Erhabenheiten  besetzt.  — Im  rrördlkf« 
Italien,  in  Frankreich,  selten  in  Deutschland,  10—15  Centim.  tief  unter  der  Enk 
verborgen. 

Gebräuchlich.  Der  ganze  Pilz;  er  riecht  und  schmeckt  angenehm. 

Wesentliche  Bestand theile.  Nach  Riegkl:  braunes  fettes  (_>el  ir.' 

Spuren  ätherischen  Oeles,  scharfes  kratzendes  Harz,  Osmazom,  Zucker,  Bo5fr 
säure,  Pilzsäure,  Proteinsubstanz  etc. 

Anwendung.  Als  Speise-Gewürz. 


Tulpenbaumrinde. 

Coricx  Tulipiferae.  1 

Liriodendron  Tulipifera  L.  I 

Polyandria  Polygynicu  — Magnoliaceae. 

Ansehnlicher  Baum  mit  schlankem  geradem  Stamm,  brauner,  an  der  Bas-- 
rissiger,  an  den  Zweigen  glatter  Rinde,  sehr  lang  gestielten,  grossen,  z.  Th.  hanc 
langen  und  ebenso  breiten,  dreilappigen,  an  der  Spitze  und  Basis  breit 
stutzten  Blättern  mit  vier  Ecken;  ihre  seitenständigen  Lappen  sind  flügeUr^: 
ausgebreitet,  fast  eiförmig,  der  mittlere  vorgezogen,  durch  einen  buchtigen  Eff 
schnitt  mit  den  Seitenlappen  verbunden,  nach  vom  breiter  werdend,  und  loi 
einer  flach  einwärts  gekrümmten  Linie  abgestutzt,  in  der  Mitte  eine  sehr  kur* 
Stachelspitze  des  vorspringenden  Mittelnervs  zeigend;  oben  hochgriin,  ofliö 
blasser,  glatt,  etwas  steif,  fast  lederartig.  Ober  dem  Blattstiele  sitzen  zu  beid«' 
Seiten  24  Millim.  lange  und  längere,  stumpf  eiförmige,  ganzrandige,  gelblichgrof 
Afterblättchen,  welche  nach  dem  Abfallen  schiefe  erhabene  Ringe  hinterlas>n 
Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Zweige  abwärts  gerichtet,  sind  schon, 
gross,  glockenförmig,  den  Tulpen  oder  vielmehr  den  weissen  Seerosen  ähnb'^ 
von  gelblichgrüner  oder  röthlichgelber  P'arbe.  Die  grosse  hellbraune  Frucht 
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ein  zapfenähnliches  schuppiges  Ansehn.  — In  Nord-Amerika  einheimisch,  bei  uns 
zur  Zierde  in  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  der  jüngeren  Zweige;  sie  ist  dünn, 
aussen  braun,  glatt  und  glänzend,  innen  weisslich  oder  hellgrau,  ziemlich  zähe, 
von  eigenthümlich  aromatischem  Gerüche,  der  sich  durch  Trocknen  nicht  ver- 
liert, sondern  eher  noch  angenehmer  hervortritt,  der  Geschmack  ist  gewürzhaft, 
bitter  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff:  Bitterstoff  eisen- 

griinender  Gerbstoff,  ätherisches  Oel,  Harz,  Gummi  etc.  — Aus  der  Wurzel- 
rinde wollte  Emmkt  einen  krystallinischen  Bitterstoff  (Liriodendrin)  erhalten 
haben,  dessen  Darstellung  aber  Bouchardat  nicht  gelang;  dagegen  kündigte  B. 
einen  anderen  krystallinischen  Stoff  aus  der  Rinde  (ob  Stamm-  oder  Wurzelrinde, 
ist  zweifelhaft)  an,  den  er  Piperin  nannte,  ohne  jedoch  dessen  Identität  mit  dem 
I'iperin  des  Pfefters  näher  zu  begründen.  — In  den  Blättern  fand  HermbstÄdt 
eisengrünenden  Gerbstoff,  Harz,  Gummi,  Seifenstoff. 

Anwendung.  Früher  als  Surrogat  der  Chinarinde  gegen  Wechselfieber, 
doch  ohne  entschiedenen  Erfolg. 

Geschichte.  Den  Tulpenbaum  beschrieb  zuerst  P.  Herrmann  aus  Halle, 
der  1695  als  Professor  in  I.eiden  starb.  Die  amerikanischen  Aerzte  wenden  die 
Rinde  schon  seit  geraumer  Zeit  an;  auch  hat  sie  in  dem  neuen  National  Dispen- 
satory (1879)  einen  Platz  bekommen.  In  Deutschland  wurde  sie  1809  (also 
während  der  Napoleonischen  Kontinentalsperre,  wo  die  Chinarinde  kaum  aufzu- 
treiben war)  durch  Hildebrand,  in  Italien  durch  Carminati  empfohlen. 

Liriodendron  ist  zus.  aus  Xstpiov  (Lilie)  und  osvöpov  (Baum);  die  Blumen 
haben  Aehnlichkeit  mit  den  'J'ulpen  (weniger  mit  den  eigentlichen  Lilien),  daher 
auch  der  Speciesname. 


Tulukuna. 

Cortex  und  Oleum  Tulucunae. 

Carapa  Tulucuna  Aubl. 

(C.  procera  De.) 

Octandria  Monogynia.  — Meiiaeeae. 

Ein  der  Carapa  guianensis  (s.  Karapa)  sehr  verwandter  Baum,  einer  der 
schönsten  Bäume  der  Tropen,  in  Guiana,  auf  den  Antillen,  sowie  in  Senegambien 
einheimisch. 

Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Rinde  und  das  Samenöl. 

Die  Rinde  kommt  gewöhnlich  in  15 — 25  Centim.  langen,  4 — 8 Centim. 
breiten  und  i Centim.  dicken  Stücken  vor;  die  äussere  Oberfläche  ist  dunkel- 
grau,  runzelig,  an  den  von  der  Oberhaut  entblössten  Stellen  röthlich;  auf  einigen 
Kxemplaren  bemerkt  man  weisse  Plättchen,  welche  von  einer  Flechte  herzurühren 
scheinen.  Die  Innenfläche  ist  gelblich  und  ganz  gleichartig.  Sie  schmeckt  bitter. 

Das  Samenöl  stimmt  mit  dem  Karapaöl  überein. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E.  Caventou:  harziger,  dem  Cail- 
Cedrin  ähnlicher  Bitterstoff  (Tulucunin),  2 rothe  Farbstoffe,  gelber  Farbstoff, 
grünes  Fett,  Wachs,  Gummi,  Spur  Stärkmehl. 

Anwendung.  Wie  Karapa  (s.  pag.) 

Tulukuna  ist  der  guianische  Name  des  Baumes. 


55* 


DIgitized  by  Google 


S68 


Tuna-Guinnn 


Turl»ithwuHcl. 


Tuna-Gummi. 

Gummi  Opuntiae. 

Oputitia  Ficus  elastica  Mili~ 

(Cacius  Tuna  Donn.) 

Icosandria  Monogynia.  — Cacteac. 

Strauch  mit  zuletzt  rundem  Stamme,  in  der  Jugend  nebst  den  Zweigen  mck 
mehr  oder  weniger  zusammengedriickt,  gegliedert,  die  (jlieder  eilbrmig,  büsci:cik 
vereinigte  Stacheln  tragend;  Blätter  sedumförmig,  leicht  abfallend;  Blüthen  ac> 
den  Büscheln  oder  Rändern  der  Glieder  entspringend,  gelb;  Frucht  groÄ 
eiförmig,  beerenartig,  essbar.  — In  Süd-Amerika,  namentlich  V'enezuela  und  ad 
den  Antillen  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  ausgeschwitzte  Gummi.  Es  besteht  xa 
grösseren  und  kleineren  Knollen,  die  aus  zusammengebackenen,  sehr  ungleicto 
Stücken  zusammengesetzt  sind,  und  haben  eine  konvexe,  meist  halbcylindik^r 
Fläche,  mit  der  sie  an  den  Zw'eigen  der  Pflanze  hafteten.  Konsisteiu  homrt^ 
etwas  spröder  als  Blättertraganth,  gelblichweiss  bis  dunkelbraun,  Geschmack  öi, 
schwach  säuerlich.  — Ist  wohl,  wie  der  Traganth,  durch  chemische  Metamorp:^« 
der  Mark-  und  Markstrahlzellen  in  der  Art  entstanden,  dass  die  Cellulose  de 
Zellmembranen  die  P'ähigkeit  erlangte,  aufzuquellen  und  sich  in  Bassorin 
wandeln. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Hanausek:  Weniger  Gummi  und 
mehr  Bassorin  als  der  Traganth,  aucli  Stärkmehl  wie  dieser. 

Anwendung.  Wie  Traganth. 

Opuntia  ist  benannt  nach  dem  gleichnamigen  Lande  der  Opuntier  mit  <kc 
Haupiorte  Opus  bei  Phocis;  die  gemeine  Opuntia  oder  Fackeldistel  (Cactus  Opuota 
wächst  im  ganzen  östlichen  Griechenland  wild  (nicht  ver\vildert,  wie  diejenifts 
behaupten,  welche  annehmen,  die  Cacti  gehörten  ausschliesslich  Amerika  an. 

Cactus,  Kaxxo;  von  xaxoujilai  (verletzen),  wegen  der  Stacheln  der  Pflanze 

'l'una  heisst  das  Gewächs  in  der  Heimath. 


Turbith  Wurzel. 

Radix  Turpethi. 

Ipomoea  Turpethum  R.  Br. 

(Corwolvulus  Turpethum  L.) 

Pentandria  Monogynia.  — ConvolvuUac. 

Perennirende  Pflanze  mit  1,5 — 1,8  Meter  tief  in  die  Erde  gehender,  gelb<^ 
Milchsaft  enthaltender  Wurzel,  fingerdickem  windendem  Stengel,  herzförmifs' 
etwas  stumpfeckigen,  mit  kurzen  weichen  Stacheln  an  der  Spitze  verseherr 
W’eich  behaarten  Blättern,  geflügelten  Blattstielen,  Blumenstielen  kürzer  als  ir 
Blätter,  die  äussern  Kelchlapj)en  sehr  gross,  Blumen  von  der  Grösse,  Gestai: 
und  weissen  Farbe  wie  die  der  Zaunwinde.  — In  Ost-Indien  und  Australien  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  in  7 bt 
14  Centim.  langen,  bis  2.J  Centim.  dicken,  aussen  graubraunen  runzeligen  Stiickr 
mit  holzigem  weisslichem  Kern,  oft  auch  hohl  (kernlos);  im  Bruche  harzig, 
matt,  holzig,  geruchlos,  schmeckt  ekelhaft  süsslich,  wenig  scharf. 

Wesentliche  Bestandt  heile.  Nach  Boütron-Charlard;  scharfes  dnö 
sches  Harz,  ätherisches  Oel,  Fett,  gelber  Farbstoft',  Eiweiss.  Hager  fand  10 f Harz 
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I 5 Zucker,  Dextrin,  Kxtraktiv.stoflT  und  Gerbstoff.  Das  Harz  wurde  von  Spirgatis 
läher  untersucht,  Turpethin  genannt  und  mit  dem  Jalapin  und  Scammonin 
5MDmer  gefunden. 

Verwechselungen.  Im  Aeussern  gleicht  die  Turbithwurzel  sehr  dem 
lost  US  arabicus,  aber  der  aromatische  Geruch  der  letzteren  lässt  beide 
Drogen  leicht  unterscheiden.  Auch  die  stengelige  Jalape  ähnelt  ihr,  ist 
edoch  schwarzgrau  und  besitzt  den  bekannten  Jalapegeruch. 

Anwendung.  Khedem  als  Purgans;  ihr  Gebrauch  datirt  bis  zu  den  Arabern 
Mesue  u.  A.)  zurück. 

Turpethum,  arabisch  turbit. 

Wegen  Ipomoea  s.  den  Artikel  Batate. 


Ullukowurzel. 

Radix  Ulluci. 

Ullucus  hiberosus  1>ozan. 

Pentandria  Digynia.  — Chenopodieae. 

Perennirende  glatte  Pflanze  mit  knolliger  schleimreicher  Wurzel,  ästigem 
kantigem  Stengel,  abwechselnden,  herzförmigen,  ganzrandigen , fleischigen,  ge- 
»tielten  Blättern,  einfachen  achselständigen  nickenden  Bliithentrauben,  2 blättrigem 
linfalligem  Kelch,  5 herzförmigen  Kronblättern,  einfachriger  Kapsel.  — In  Süd- 
amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel. 

Wesentliche  Hestandtheile.  Nach  Scmabi.ee  in  100  der  getrockneten 
Wurzel:  3,06  Fett,  19,43  Fruchtzucker  mit  Extraktivstoff  und  Harz,  4,00  Gummi, 
33,2Q  Stä.rkmehl,  11,89  Eiweiss,  18,33  Faser. 

Anwendung.  In  Holland  als  Nahrungsmittel  angebaut. 

Ulluco  oder  melloco  ist  der  Name  des  Gewächses  in  Peru. 


Ulmenrinde. 

(Innere  Rüsterrinde,  Feldrüsterrinde.) 

Cortex  Ulmi  interior  s.  pyramidalis. 

Ulmus  campestris  Wii.ld. 

Ulmus  effusa  Wili.d. 

Pentandria  Digynia.  — Ulme'ae. 

Ulmus  campestris,  der  gemeine  Rüster,  ist  ein  ansehnlicher,  bis  25  Meter 
hoch  w’erdender  Baum,  der  ein  sehr  hohes  Alfer  erreicht,  mit  rissiger  brauner 
Rinde  am  Stamme  und  glatter,  graubrauner  an  den  Zweigen.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  zweizeilig,  sind  kurz  gestielt,  oval,  ungleich  und  doppelt  gesägt, 
ziemlich  gross,  jung  weichhaarig,  älter  scharf,  auf  der  untern  Seite  mit  weis.slichen 
Nerven  und  Adern  durchsetzt,  in  deren  Winkeln  weissliche  Haare  sitzen  (häufig 
haben  die  Blätter  röthliche  Bläschen,  welche  von  ApJiis  Ulmi  entstehen).  I3ie 
Blüthen  erscheinen  vor  den  Blättern,  sind  5spaltig,  bilden  kleine,  runde,  braun- 
rothe  Büschel  mit  dunkelvioletten  Staubgefässen  und  hinterlassen  glatte  Flügel- 
früchte. — In  ganz  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  einheimisch. 

Ulmus  effusa,  der  langstielige  Rüster  oder  die  Rauhlinde,  der  vorigen  Art 
sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  leicht  durch  die  lang  und  ungleich  gestielten. 
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meist  Sspaltigen,  grünlichen  mit  Röthlich  vermischten  Blumen,  die  in  Büscheln 
herabhängen,  längeren  Staubgefasse  und  haarig  gewimperten  Flügelfrüchte.  — 
Ebendaselbst. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  innere  Rinde;  sie  wird  im  Frühjahr  von 
nicht  allzujungen,  kräftigen  Aesten  und  Zweigen  gesammelt,  von  der  Oberhaut 
und  einer  Schicht  der  Mittelrinde  befreiet,  so  dass  fast  nur  noch  der  Bast  übrar 
bleibt,  und  getrocknet.  Sie  ist  dann  ^ — i Millim.  dick,  frisch  blassgelb,  fast 
weiss,  rollt  sich  beim  l'rocknen  auf,  wird  dabei  und  durch  Liegen  an  der  Luft 
schnell  bräunlich-gelb,  z.  Th.  cimmtfarbig,  besonders  auf  der  einen  F'läche,  welch« 
eben  und  glatt  ist  und  aus  zarten  parallelen  Längsfasern  besteht.  Sehr  zähe, 
biegsam,  schwer  zu  pulvern.  Geruchlos,  schmeckt  herbe  bitterlich  und  entwickelt 
dabei  viel  Schleim. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Rink:  eisengrünender  Gerbstoff (6,5 
viel  Schleim  und  Gummi,  etwas  Harz,  Oxalsäure  etc.  Nach  Dav'y  beträgt  der 
Gehalt  an  Gerbstoff  nicht  ganz  38-*) 

Anwendung.  Im  Aufguss  und  Absud  innerlich  und  äusserlich;  bei  Ver- 
brennungen, Hautausschlägen  etc. 

Geschichtliches.  Unsere  Ulme  wurde  schon  von  den  Alten  als  Arme- 
mittel  benutzt;  sie  heisst  in  ihren  Schriften  llreÄsa  und  ’OpeorrrcXEa. 

Der  Name  Ulmus  wird  für  das  celtische  clm  gehalten. 


Ulmenrinde,  amerikanische. 

(Amerikanische  Rüsterrinde.) 

Cortex  Ulmi  americanae. 

Ulmus  americana  L. 

Peniandria  Digynia.  — Ulnuae. 

Ein  gegen  9 Meter  hoher  Baum,  dessen  jüngere  braune  Zweige  mit  feiner 
Haaren  bedeckt  sind,  und  mit  doppelt  gesägten,  an  der  Basis  ungleichen,  unten 
rauhhaarigen,  blassen  Blättern.  Die  Blumen  ähneln  denen  der  gemeinen  Htnc. 
die  Flügelfrüchte  sind  behaart  und  gewimpert.  — In  Nord-.Amerikx 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wahrscheinlich  dieselben  wie  in  der  vorig« 
Rinde.  Eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  Wie  dort. 

•)  Zuweilen  schwitTt  die  Rindt  alter  UImenb.1unie  eine  krankhafte  .Materie  axv  3* 
bald  schwarzbraun,  bald  gelblich  bis  weisslich  ist.  Eine  solche  weissc  Substanz  fami  VArQCtts» 
in  100  zusammengesetzt  aus:  60,5  organischer  Materie,  34,2  kohlensaurem  Kali,  5,0  koWe»- 
s.aurem  Kalk,  0,3  kohlensaurer  Magnesia;  die  schwarzbraune  bestand  ebenfalls  ans  ofgawschr 
Materie  mit  viel  kohlensaurem  Kali.  Auch  K1.APROTH  untersuchte  eine  derartige  schwarz- 
braune  Substanz,  und  g.»b  als  Bestamltheile  an:  cigenthUmliches  schwarzbraunes  Schlrrmgaana 
mit  Spuren  eines  Kalisalzes;  dieses  Gummi  .bczeichnctc  er  mit  Ulmin.  Braconnot  ontrrwdh* 
eine  derartige  gelbliche  g-.dlertartigc  Materie,  und  fand  in  100:  86,0  \Va*scT,  8.0  krr<. 
kohlens.  Kalk,  0,5  doppelt-kohlcnsaures  Kali  und  cssigsaures  Kali,  3,3  cigcnthUmlR-be  geUrt»  -w 
Materie,  1,6  Bassorin,  0,6  pektinsaurcs  Kali. 
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Unzenohr. 

(Ore/ha  (tOncae.) 

Radix  Cissampeli  ovalifoliac. 

Cissampelos  ovalifolia  De. 

Dioecia  Monadelphia.  — Menispermeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  kaum  schlingendem  Stengel,  ovalen, 
.‘twas  zugespitzten,  lederartigen,  unten  weissgraubehaarten,  oben  glatten  Blättern; 
deinen  dunkelnthen,  aussen  behaarten  männlichen  Blumen  in  gepaarten  borstigen 
Trauben,  die  dreimal  länger  als  der  Blattstiel  sind.  — In  Brasilien  einheimisch. 

GebräiicHicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  als  ver- 
ichieden  gefomte  knollige  holzige  Stücke,  ihre  Rinde,  welche  ziemlich  lose  sitzt, 
st  bräunlichgeb  und  umschliesst  den,  aus  vielen  vom  Mittelpunkte  concentrisch * 
luslaufenden  bicht  zerspaltbaren  Fasern  bestehenden  Kern.  Ohne  Geruch,  Ge- 
ichmack  bitteilich. 

Wesentl  che  Bestandtheile.  Nach  Bley:  eigenthümlicher  Bitterstoff,  Harz, 
jummi  etc. 

Anwendung.  In  der  Heimath  wie  Senega  und  Kolumbo. 

Der  Nane  Unzenohr  bezieht  sich  auf  die  Form  der  Blätter. 

Wegen  Cissampelos  s.  den  Artikel  Grieswurzel. 


Upas  Antiar. 

(Javanischer  Giftbaum.) 

Antiaris  toxicaria  Lesch. 

Monoecia  Tetrandria.  — Urticaceae. 

24 — 30  Meter  hoher  Baum  mit  blasser  rissiger  Rinde,  kurzgestielten,  mit  hin- 
alligen  Nehinblättern  versehenen  oval-länglichen,  stumpfen,  am  Grunde  ungleichen 
ind  herzfömigen,  schwach  behaarten,  ganzrandigen,  in  der  Jugend  rauhhaarigen 
Blattern.  Die  Blüthen  sind  einhäusig,  die  männlichen  stehen  unter  den  weib- 
lichen; sie  bestehen  aus  einem  ge.stielten  fleischigen,  scheibenförmigen  Frucht- 
Doden,  dei  an  seiner  untern  Seite  mit  Schuppen  und  auf  der  obem  Seite  mit 
Jen  kleinen  Blüthen  dicht  besetzt  ist;  die  aus  3 oder  4 Schuppen  bestehende 
Blüthenhüle  trägt  4 fast  sitzende  Antheren.  Der  weibliche  Fruchtboden  ist  ei- 
förmig un<  einblüthig;  der  Fruchtknoten  ganz  eingesenkt  und  trägt  an  der  Spitze 
jinen  Grifel  mit  zwei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  fleischige,  einfrüchtige  und 
iinsamige  'eigenfrucht  von  der  Gestalt  einer  Pflaume  und  schwarzrother  Farbe.  — 
Auf  Java. 

Gebä lieblicher  Theil.  Der  zähe  gelbe  Milchsaft,  welchen  der  Baum 
in  reichlioer  Menge  enthält,  und  der,  noch  mit  andern  scharfen  Pflanzensäften 
vermischt, das  Pfeilgift  Upas  antiar  liefert. 

Wesmtliche  Bestandtheile.  Nach  Mulder  in  100  Theilen  des  reinen 
eingetroclneten  Milchsafts:  3,56  eigenthümlicher  krystallinischer,  schnell  tödten- 
der  Giftsoff  von  neutralem  chemischem  Charakter  (Antiarin)  6,31  Zucker, 
7,02  Myrwin,  20,93  Harz,  12,34  Gummi,  16,14  Eiwei.ss,  33,70  Extraktiv.stoff. 
DF.  Vrij  ukI  E.  Ludwig  haben  später  auch  den  frischen  Milchsaft  untersucht;  der- 
selbe ist  nch  ihnen  dünnflüssig,  weiss  mit  einem  Stich  in’s  Gelbe,  von  1,06  spec. 
Gew.,  kogulirt  beim  Eindampfen  nicht,  überzieht  sich  aber  dabei  mit  einer 
dünuen  Hut,  die  sich  nach  dem  Wegnehmen  immer  wieder  erneuert,  und  hinter- 
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lässt  37,9)^  eines  dunkeln  Harzes,  welches  an  Benzol  oder  Pctioliumäiher  jo| 
abgiebt.  Von  dem  Rückstände  löst  dann  absoluter  Alkohol  23  J auf,  so 
etwa  47^  Unlösliches  verbleiben.  Das  Antiarin  (der  Giftstoff  des  Saftes)  gehör, 
zu  den  Glykosiden,  und  das  Harz  des  Milchsaftes  zu  den  krystallisirbaren. 

Anwendung.  S.  oben.  Bei  uns  noch  nicht  medicinisch. 

Früher  glaubte  man,  dass  die  Ausdünstung  dieses  Baumes  sch#n  in  dcrFcrv 
tödtlich  sei.  Dies  ist  zwar  nicht  der  Fall,  aber  nach  dem  Bericiic  von  Bire 
werden  empfindliche  Personen  in  der  Nähe  des  verwundeten  Baimes  leicht  m 
Schmerzen  auf  der  Haut  befallen,  die  mehr  oder  minder  üble  Folgen  habe^ 
während  die  Nähe  des  unversehrten  Baumes  unschädlich  ist.  is  gehl  dais» 
hervor,  dass  der  Milchsaft  auch  einen  flüchtigen  Giftstoff  entlält. 

Upas  nennt  man  im  Allgemeinen  in  der  malaiischen  und  javanschen  Spiacre 
alle  Pflanzengifte. 

Antiaris  dürfte  wohl  gleichfalls  nur  auf  ein  malayisches  Stamnwort  (a^ 
zurückzuführen  sein,  obgleich  die  Zusammensetzung  aus  avn  (ähilich,  für'  ad 
aptc  (Bohrer,  Spitze),  also:  Gift  für  Pfeile,  ganz  plausibel  erscheint. 


Upas  Ticut6. 

Qavanischer  Krähenaugenbaum,  Tschettik.) 

Strychnos  Tieuti  Lesch. 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Baum  mit  sehr  langer  horizontal  laufender  Wurzel  mit  feiner  patter,  ns- 
farbiger,  innen  weisslicher  Epidermis,  rankendem  hohem  Stamme  mitblassgerDc: 
schwammigem  Holze,  rothbraunen  Aesten,  länglich  zugespitzten,  <reincTv:n 
glatten  Blättern,  einfachen  Ranken,  den  Krähenaugen  ähnlichen,  aber  twaso«as 
und  dunkelbraun  behaarten  Samen.  — Auf  Java. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  oder  vielmehr  der  sehibinertSit 
der  Wurzelrinde,  aus  dem  die  Eingeborenen  ein  Pfeilgift  bereiten,  xelcbö  oe 
Namen  Upas  tieutd  führt  Ein  hartes  rothbraunes  bitteres  Extrakt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pelletier  und  Caventoc  als  Gei- 
stoft'  Strychnin;  ferner  eine  gelbe  durch  Salpetersäure  rothwerdendt  and  eae 
röthlichbraune,  durch  Salpetersäure  grünwerdende,  daher  Strychno  hroio 
nannte  Substanz.  Letztere  Substanz  ist  auch  in  den  schwammigen  /js»ncfc?ei 
auf  der  falschen  Angusturarinde,  die  bekanntlich  ebenfalls  von  einer  5trrcii>:' 
art  (Strychnos  Nuxvomica)  kommt,  enthalten. 

Anwendung.  Bis  jetzt  nur  als  Pfeilgift. 

'Pieutd  oder  Tjotd  ist  ebenfalls  ein  malayisches  Wort. 

Wegen  Strychnos  s.  den  Artikel  Ignatiusbaum. 


Vandellie. 

(Haimarada.) 

Herba  Vandelliae. 

VandelUa  diffusa  L. 

Didynamia  Angiospermia.  — Scraphu/ariaeeae. 

Einjähriges  Pflänzchen  mit  faseriger  Wurzel,  1 5 — 20  Centim.  langem,  üaaker 
fast  fadigem,  ausgebreitet  ästigem,  4 kantigem,  weichhaarigem  Stengv  i®*'' 
stielten  oder  fast  sitzenden,  10 — löMillim.  langen,  8 — 12  Millim.  breiteisca®r^ 
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1er  etwas  spitzen,  kerbig  gezähnten,  oben  beinahe  kahlen,  unten  (besonders  in 
:r  Jugend)  zottig  weichhaarigen  Blättern,  von  denen  die  unteren  eirund  oder 
ndlich  verkehrt-eiförmig,  die  oberen  kleiner  und  mehr  oval  sind.  Die  Blüthen- 
ele  achselständig,  abwechselnd,  einblüthig,  kürzer  als  die  Blätter,  der  Kelch 
ein,  viertheilig,  der  obere  Zipfel  fast  zweispaltig,  die  Krone  klein,  rachenförmig, 
.»iss,  Oberlippe  eiförmig,  ganz,  Unterlippe  erweitert»  zweilappig.  Kapsel  zwei- 
cherig,  zwciklappig.  — In  Süd-Amerika  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze; 
fast  geruchlos,  schmeckt  aber  äusserst  bitter,  fast  metallisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Han'Cock:  Bitterstoff,  Harz,  Kleber, 
erbstoff,  Gallussäure,  Spur  Stärkmehl.  Verdient  genauere  Untersuchung. 

Anwendung.  In  der  Heimath  als  Emetikum,  Purgans  und  Diuretikum. 

VandeUia  ist  benannt  nach  Dom.  Vandei.li,  Prof,  der  Botanik  zu  Coimbra, 
r 1788  über  portugisische  und  brasilianische  Pflanzen  schrieb. 

Haimar ada  heisst  die  Pflanze  in  Süd-Amerika. 


Vanille. 

Vanillay  Siliquae  (Capsulae)  Vanillat. 

Vanilla  aromaiica  Sw. 

% 

(Epidendron  VanWa  L.) 

VaniJIa  planifolia  Ait. 

Gynandria  Afonandria,  — Orchideae. 

Vanilla  aromaiica  ist  ein  Schlingstrauch,  der  sich  mit  seinen  dünnen,  rankenden 
otigen  und  wurzelnden  Stengeln  um  die  höchsten  Bäume  windet  und  daran 
iporklettert;  an  jedem  Knoten  ist  ein  Blatt  oder  oft  auch  eine  Ranke,  womit 
h der  Strauch  festhält.  Die  abwechselnd  sitzenden  Blätter  sind  15 — 25  Centim. 
'g,  5—7  Centim.  breit,  länglich-eiförmig,  ganzrandig,  etwas  wellenförmig,  hoch- 
. in,  glatt,  glänzend,  parallel  mit  starken  Nerven  durchzogen,  dick,  lederartig, 
ischig,  die  Ranken  spiralig.  Die  Blumen  sitzen  achselig  am  oberen  Theile  der 
anze  in  5 — öblüthigen  Trauben,  sind  gross,  ihre  schmalen  Blätter  au.ssen  grün, 
>en  weiss,  das  Nektarium  (die  Lippe)  weiss,  rinnenförmig,  glockenförmig  ge- 
weht, in  Gestalt  den  Fingerhutblumen  ähnlich,  kürzer  als  diese.  — In  Süd- 
nerika,  Mexiko,  auf  den  westindischen  Inseln  einheimisch,  und  daselbst,  wie 
ch  auf  den  Seychellen,  aufRdunion,  Mauritius  und  Java  kultivirt.  Zur  Erzielung 
ichlicher  Ernten  wird  die  künstliche  Befruchtung  angewandt. 

Vanilla  planifolia  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  .Art  wesentlich  nur 
irch  die  ganz  flachen,  nervenlosen  Blätter,  und  ist  nur  in  Mexiko  einheimisch. 

Ausserdem  führt  man  als  Vanille  liefernd  noch  folgende  mexikanische  Arten 

V,  sativa  Schied.,  V.  sylvestris  Schied,  und  V.  Pompona  Schied.;  ob  mit 
Jcht,  muss  vorläufig  unentschieden  bleiben. 

(Gebräuchlicher  'Fheil.  Die  fast  ganz  übereinstimmenden  Früchte 

•■apseln;  gewöhnlich,  jedoch  mit  Unrecht,  Schoten  genannt)  beider  Arten.  Man 
^nimelt  sie  in  noch  nicht  völlig  reifem  Zustande,  trocknet  sie  (angeblich  be- 
reicht man  sie  auch  mit  Oel)  und  bringt  sie  in  etwa  \ Kilogr.  wiegenden 
ilndeln  in  den  Handel.  Es  sind  dünne,  15 — 20  Centim.  lange,  6 — 8 Millim. 
eite,  fast  cylindrische,  doch  stets  etwas  breit  gedrückte  Kapseln  oder  Hülsen 
•ii  dunkelbrauner  Farbe  und  Fettglanz,  der  Länge  nach  gerunzelt,  und  nicht 
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selten  in  den  Furchen  kleine  weisse  nadelförmige  Krystalle  zeigend;  an  einem 
Ende  mit  kurzem  gekrümmtem  Stiele;  ziemlich  gewichtig,  sinken  im  Wasser  za 
Boden,  fühlen  sich  fettig  an,  sind  etwas  weich,  sehr  zähe,  biegsam,  schliess« 
unter  einer  dicken  Schale  eine  Menge  schwarzer  stark  fettglänzender  Samen  wir 
Sandkörner  ein,  die  durch  eine  balsamartige  Masse  etwas  zusammenkleben 
zwischen  den  Zähnen  knirschen.  Der  Geruch  ist  stark  eigenthümlich  sehr  » 
genehm  aromatisch,  dem  Perubalsam  ähnlich,  aber  weit  feiner,  der  Geschnad 
etwas  süsslich  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz  in  100:  i,i  eigenthümlidx 
krystallinische  Substanz  als  Träger  des  Aromas,  2,3  Harz,  10,8  fettes  Oe, 
16,8  bittere  Materie,  9,0  herbe  Materie  (z.  Th.  eisengrünender  Gerbstc«i. 
8,3  Zucker,  17,1  Gummi,  2,8  stärkmehlartige  Substanz,  20  Faser.  Bucholz  hici: 
die  krystallinische  Substanz  für  Benzoesäure,  was  Bley  aber  wiederlegte;  se 
wurde  dann  Vanillekampher,  Vanillin,  auch  wegen  ihrem  schwach  saui« 
Verhalten  Vanillesäure*)  genannt,  und  von  Vee,  Gobi.ey,  Stokkjcbye, 
und  Leutner  genauer  untersucht.  Den  Gehalt  an  Vanillin  betreffend,  so  erhxa? 
Haarmann  und  Thiem.unn  aus  Rdunionischer  V’^anille  1,91 — 2,48,  aus  Javaniscbc? 
2,75  und  aus  Me.xikanischer  1,69^^. 

Man  pflegt  die  mit  Krystallen  überzogene  Waare  am  höchsten  zu  schiizo. 
obgleich  der  Mangel  daran  durchaus  kein  Kennzeichen  geringerer  Qualität  k. 
denn  nach  Ch.  Ru.mp  ist  gute  Vanille  im  frischen  Zustande  ganz  unkr)'stallmii(i 
Nach  ihm  befindet  sich  in  der  V.  ein  Körper,  der  das  Vanillin  noch  nicht 
gebildet  enthält,  sondern  nur  in  seinen  näheren  Bestandtheilen,  weshalb  «sd 
die  V.  auf  die  Geschmacksorgane  weit  nachhaltiger  wirkt  als  reines  Vanillin. 

V^erwechselungen  und  Verfälschungen.  Früchte,  welche  nicht  die  ob« 
angegebene  Beschaffenheit  zeigen,  vielmehr  matt,  trocken,  eingeschrum}"» 
moderig  erscheinen,  werden  zur  Anfrischung  wohl  auch  mit  Perubalsaro  be 
strichen,  besitzen  dann  aber,  ausser  der  eingeschrumpften  Beschaffenheit,  etta 
mehr  öligen  Glanz,  kleben  mehr  und  riechen  minder  angenehm.  — FräcfcK. 
welche  am  Stamme  ganz  oder  überreif  geworden  sind,  bersten  und  enthisc 
einen  aromatischen  Balsam,  der  in  Mexiko  sehr  geschätzt  ist;  solche  z.  Tb.  ent- 
leerte und  mit  fremder  Masse  gefüllte,  zusammengeklebte  und  in  den  Har<k 
gelangte  Früchte  .sind  bei  genauer  Besichtigung  leicht  zu  unterscheiden.  — Ibit 
Handelssorten  werden  nach  der  Grösse,  und  die  mittleren  am  meisten  gescbäüt 
Ausserdem  kommt  V.  von  abweichender  Gestalt  vor,  dahin  die  dreikan*o;< 
brasilianische;  sie  sieht  der  gewöhnlichen  ziemlich  ähnlich,  ist  aber  meist  kunc 
5 — II  Centim.  lang,  dicker,  bis  8 Millim.  dick  und  mehr  oder  weniger  deotix? 
dreikantig.  Ferner  breite,  flache  (Lagueira-)  Vanille,  15  — 17  Centim. 

18 — 30  Millim.  breite,  3 — 6 Millim.  dicke,  stumpfe,  schwarzbraune,  ziemlich 
glänzende,  unregelmässig  gefurchte  Kapseln,  hie  und  da  mit  helleren,  blasirc: 
und  festeren,  gleichsam  schorfartigen  'I'heilen,  ziemlich  weich,  von 

*)  Anmerkungswelsc  möge  hier  <Ue  interessante  Thatsache  Erwähnung  finden,  dass  « 

Chemikern  Haak.mann  und  I'hiemann  gelungen  ist,  das  Vanillin  aus  dem  Kamblalsaitc  iß 
Coniferen  ru  erhalten.  Dieser  Saft  enthält  nämlich  ein  krystallinisches  Glykosid  (Konifet'» 
das  durch  Emulsin  in  Zucker  und  einen  neuen  krj'stallinischcn  Köqjer  f Konifcrylaikok** 
gespalten  wird,  der  unter  Einfluss  oxydirender  Agentien  Essigsäure  und  Vanillin  hdett  ' 
M.-inche  Runkelrüben-Rohzuckerarten  riechen  und  schmecken  deutlich  vanüleartig,  und 
in  der  That,  wie  Lu’PMA.nn  und  Schkibi.er  gefunden  haben,  Vanillin,  das  also  aus  «n«a  ^ 
standtheile  der  RunkelrUbe  während  ihrer  Verarbeitung  auf  Zucker  entstanden  sein  tnoss. 
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ancher  Schneidebohnen  (Schwertbohnen).  Beide  Sorten  riechen  nur  schwach, 
id  kommen  jedenfalls  von  anderen  Arten.  Eine  andere  brasilianische  Art, 
microcarpa,  hingegen,  liefert  eine  ebenfalls  sehr  gewürzhafte  Frucht.  — Sollte 
s krystallinische  Ansehn  durch  Bestreuen  mit  Benzoesäure  nachgeahmt  sein, 
würde  sich  diess  dadurch  zu  erkennen  geben,  dass  die  Krystalle  stärker  glänzen, 
d den  eigenthümlichen  kratzenden  Geschmack  dieser  Säure  besitzen. 

Anwendung.  In  Pulverform,  mit  Zucker  abgerieben,  als  Tinktur.  Der 
i weitem  grösste  Verbrauch  ist  aber  als  Gewürz,  zu  Chokolade,  Thee.  — Nach 
UBEiRAN  enthält  der  Saft  der  Zweige  von  Vanilla  planifolia  so  viel  oxalsauren 
ilk  in  spitzen  Nadeln,  dass  er  auf  der  Haut  ein  Gefühl  wie  von  Brennesseln 
d darauf  wie  Kanthariden  kräftig  Blasen  hervorbringt,  und  daher  als  Vesikans 
gewendet  werden  kann. 

Geschichtliches.  Die  Vanille  ist  schon  seit  ein  paar  hundert  Jahren  bei 
iS  bekannt  und  im  Gebrauch. 

Vanilla  kommt  vom  spanischen  vainilia,  Dimin.  und  vaina  (Scheide,  Schote, 
lilse). 


Veilchen,  blaues. 

(Märzveilchen,  wohlriechendes  Veilchen.) 

Flores  Violae  odoratae^  Vio/arum,  Violartae. 

Viola  adorata  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Violaceae. 

Perennirendes  Pflänzchen,  dessen  Wurzelstock  fadenförmige,  weitkriechende 
id  in  bestimmten  hmtfemungen  wurzelnde  Ausläufer  treibt.  Auch  die  Blätter 
5inmen  unmittelbar  aus  der  Wurzel,  sind  nierentörmig  oder  mehr  herzförmig, 
jkerbt,  etwas  weich  behaart,  zumal  in  der  Jugend;  später  werden  sie  fast  glatt, 
.hlen  sich  dann  aber  etwas  rauh  an,  und  zeigen  auf  der  Oberfläche  eine  Menge 
leiner  erhabener  Punkte,  aus  welcher  kurze  Härchen  entspringen.  Gleichen 
rsprung  wie  die  Blätter  haben  auch  die  Blumenstiele,  an  denen  man  meistens 
:was  oberhalb  der  Mitte  zwei  kleine  lanzettliche  Nebenblättchen  bemerkt;  jeder 
ägt  eine  einzelne  Blume  mit  ge.sättigt  violettblauer,  seltener  blassrother  oder 
inz  weisser  Krone.  — Fast  durch  ganz  Europa  und  einen  'Pheil  von  Asien 
Hier  Hecken  und  Sträuchem,  am  Saume  der  Wälder  wild  wachsend,  und  häufig 
li  Gärten  mit  mehreren  Spielarten  gezogen. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Die  Blumen,  früher  auch  die  Wurzel,  Blätter 
nd  Samen. 

Die  Wurzel  i.st  kaum  strohhalmdick,  ästig,  mit  vielen  zarten  Fasern  besetzt, 
ellgrau;  der  meist  über  der  Erde  stehende  Wurzelhals  beinahe  federkieldick, 
. Th.  in  zwei  oder  mehrere  'Pheile  getheilt  und  mit  den  Resten  der  Blattstiele 
alb  ringförmig  besetzt,  die  ihm  das  Ansehen  von  echter  Ipekakuanha  geben, 
risch  ist  dieser  Theil  meist  grünlich,  mit  braunen  erhabenen  Ringen,  trocken  wie 
iie  übrige  Wurzel  hellgrau  in’s  Gelbliche,  inijen  weiss,  etwas  holzig  und  von 
iner  graulichen  Rinde  umgeben.  Der  schwach  violenartige  Geruch  der  frischen 
iVurzel  verliert  sich  an  der  trocknen;  sie  schmeckt  anfangs  süsslich,  dann  reitzend 
•charf,  speichelerregend,  zuletzt  der  Senega  ähnlich.  Zur  Herbstzeit  scheint  sie 
ini  kräftigsten  zu  sein. 

Die  Blätter  .sind  geruchlos  und  haben  einen  ähnlichen,  doch  mehr  schlei- 
migen und  schwächeren  Geschmack. 
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nie  Blumen  besitzen  frisch  den  bekannten  lieblichen  Geruch;  vorsichtic 
und  schnell  getrocknet  und  vor  Licht  und  Luft  geschützt,  behalten  sie  ihre  Farbe 
und  zum  Theil  auch  den  Geruch  lange;  sie  schmecken  sUsslich,  etwas  schleimijE, 
später  ziemlich  reitzend,  ähnlich  der  Wurzel,  doch  schwächer. 

Der  Same  ist  oval,  weisslich,  glatt  und  schmeckt  den  Blumen  ähnlich. 

Alle  Theile  wirken  emetisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bouli.ay  in  allen  Theilen  der  Pflaruc 
cigenthümlicher  alkaloidischer  Brechen  erregender  Stoff  (Violin);  dann  in  öcr 
Wurzel  noch:  eine  stärkmehlartige  Substanz,  gelber  Farbstoff,  Spuren  ätherischer; 
Oeles,  Gummi  etc.  Aehnliche  Bestandtheile  zeigten  die  Blätter  und  Samen,  and 
die  Blüthen  lieferten,  neben  dem  blauen,  durch  Alkalien  grün  werdenden  Fait-  I 
Stoff,  noch  Zucker  etc.  Dieser  Farbstoff  wurde  von  Enz  näher  untersuchi 
Peretti  will  in  den  Blumen  2 besondere  Säuren,  eine  rothe  und  eine 
Veilchensäure  gefunden  haben,  über  die  jedoch  (seit  50  Jahren)  nichts  Näheres  i 
mehr  verlautet  hat.  ' 

Verwechselungen.  Die  ähnlichen  Arten  V.  hirta  und  sind  gencb  } 

los,  ihre  Blumen  gewöhnlich  blasser;  V.  hirta  hat  keine  Ausläufer  und  ihre  Böm  ' 
sind  stärker  behaart.  V.  canina  hat  ausserdem  noch  einen  ästigen  Stengel. 
entscheidendste  Merkmal  fiir  V.  odorata  bleibt  der  Geruch. 

Anwendung.  Sie  beschränkt  sich  nur  noch  auf  den  aus  den  Blumen  be- 
reiteten Sirup.  Das  blaue  Pigment  dient  als  Reagens  auf  Säuren  und  Alkahen. 

Geschichtliches.  Das  Märzveilchen  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanze?, 
es  ist  das  ’Icov  der  Odyssee,  Aeuxoiov  jxeXav  des  Hippokkatf.vS,  ’Iov;x.£jnr#  de^ 
Theophrast,  ’Iov  TTop^upotiv  des  Dioskorides,  die  Viola  des  PLiNiirs  u.  .\.  tbt  j 
Blätter  wurden  äusserlich  bei  Entzündungen  angewendet,  die  Blumen  diente?  \ 
nach  Dio.skorides  gegen  die  Epilepsie  der  Knaben.  Berauschte  soll  man  nac*  f 
Plinius  an  Veilchen  riechen  lassen,  deren  Geruch  er  überhaupt  gegen  Kopfwe*:  e 
wirksam  hält.  Simeon  Seth  schreibt  der  Blume  eine  schlafmachende  Wirkung  r-  Jl 

\ 

i 


Veilchen,  dreifarbiges. 

(Ackerv'eilchen,  Dreifaltigkeitskraut,  Freisamkraut,  Je  länger  je  lieber,  Soet- 

mütterchen.) 

Herba  Jaceae,  Violae  tricoloris. 

Viola  tricolor  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Violaceae. 

Ein-,  bis  zwei-,  bis  mehrjährige  Pflanze  mib  dünner,  ästiger,  stark  befasert«? 
Wurzel,  15 — 30  Centim.  hohem,  aufsteigendem  und  theilweise  niederliegendeT 
dreikantigem,  oft  kurz  und  schwach  behaartem  Stengel.  Die  Blätter  sind  gesce^ 
oval  länglich,  gekerbt,  glatt,  bisweilen  zart  bewimpert  und  mit  grossen  ierer 
förmig  tief  einge.schnittenen  und  getheilten  Afterblättchen  versehen.  Die  Blume? 
kommen  aus  den  Winkeln  der  Blätter,  sind  lang  gestielt,  und  zeigen  mehrm. 
meist  drei  verschiedene  Farben  an  den  Krontheilen,  blau,  gelb  und  violett. 
Pflanze  variirt  sehr,  besonders  durch  die  Kultur.  — Auf  Aeckem  sehr  verbratei 
in  Gärten  häufig  zur  Zierde  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  bluherdf 
Pflanze.  Frisch  bemerkt  man  beim  Zerreiben  einen  orangenblüthenahnücbe? 
Geruch;  der  Geschmack  ist  schwach  süssHch,  schleimig,  nicht  scharf.  Die  Wraie 
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dagegen  schmeckt  so  scharf,  wie  die  des  Märzveilchens,  wirkt  auch  in  grösseren 
(laben  emetisch  und  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Boullay  fand  in  der  Pflanze  kein  Violin, 
sondern  wesentlich  nur  einen  gelben  Farbstolf  und  viel  Pektin;  Cuseran:  Schleim, 
Harz,  gelben  Farbstoff,  Zucker,  Bitterstoff,  Salpeter.  Nach  Mandelin  enthält  sie 
auch  Salicylsäure;  und  nach  neuern  Untersuchungen  des  V’erf.  fehlt  diese  Säure 
auch  in  mehrern  anderen  Veilchenarten  nicht. 

Anwendung.  Meist  als  Aufguss,  innerlich  und  äusserlich. 

Geschichtliches.  Nach  Bapt.  Porta  kannten  die  Griechen  und  Römer 
das  dreifarbige  Veilchen  unter  dem  Namen  <J>Xo;,  Phlox;  sie  zogen  es  lediglich 
zur  Zierde  und  als  Kranzgewächs  in  den  Gärten.  Die  erste  bessere  Abbildung 
lieferte  O.  Brunfels.  L.  P'uchs  beschreibt  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Herba 
Trinitatis  und  nennt  sie  auch  Jacea,  Herba  clavellata,  und  im  Deutschen  Freisam- 
kraut,  auch  kennt  er  schon  ihre  Anwendung  gegen  Hautkrankheiten,  worauf 
SiRACK  in  Mainz  1776  wieder  aufmerksam  machte. 

Der  Name  Jacea  ist  gebildet  aus  iov  und  dxcopat  (heilen),  bedeutet  also: 
heilsames  V’^eilchen. 


Violenwurzel,  deutsche. 

Radix  (Rhizoma)  Iridis  nostratis. 

Iris  germanica  L. 

Triandria  Monogynia.  — Irideae. 

Die  deutsche  Schwertlilie  ist  eine  perennirende,  45—60  Centini.  hohe  Pflanze 
mit  unten  zweigetheiltem  Stengel,  breiten,  schwertförmigen,  gestreiften  Blättern, 
die  meist  etwas  kürzer  als  der  Stengel  sind;  grüner,  am  Rande  häutiger  Blumen- 
«heide  und  ansehnlichen  dunkelvioletten  Blumen.  Variirt  mit  weissen,  röthlichen 
und  gelben  Blumen.  — Auf  Grasplätzen  in  waldigen,  bergigen  Gegenden,  an 
Mauern,  Schutthaufen  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  im  übrigen 
Europa.  — Wird  häufig  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  knollig,  gegliedert, 
die  Glieder  rundlich,  5 — 10  Centim.  lang  und  länger,  2^—4  Centim,  dick,  ge- 
ringelt, auf  der  untern  Seite  mit  starken  Fasern  besetzt,  aussen  hellgraubraun, 
mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche,  innen  weiss,  fleischig.  Riecht  frisch  widerlich, 
schmeckt  unangenehm  bitterlich,  etwas  scharf.  In  den  Handel  gelangt  sie 
gewöhnlich  geschält,  ist  dann  weiss,  ziemlich  fest,  riecht  veilchenartig,  doch 
schwächer  als  die  folgende,  schmeckt  weniger  scharf,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eine  genaue  Untersuchung  fehlt  Kreuzburg 
erhielt  aus  dem  frischen  Wurzelstocke  | seines  Gewichts  Stärkmehl,  dem  ein 
drastischer  Stoff  anhing. 

Anwendung.  Selten  mehr  als  Arzneimittel.  Wirkt  frisch  purgirend,  selbst 
emetisch,  auch  diuretisch.  Die  trockne  Wurzel  kann  die  folgende  zum  Theil 
ersetzen.  — Der  Saft  der  blauen  Blumen  wird  durch  Alkalien  grün  und  giebt 

Kalkwasser  und  Alaun  eine  schöne  grüne  Farbe:  Liliengrün. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Heilmittel  angewandte 
Eflanze.  ’lpi;  oder  Iris  (diversicolor). 

Wegen  Iris  s.  den  Artikel  Kalmus,  unächter. 
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Violemvurzel. 


Violenwurzel,  florentinische. 

(Florentinische  Veilchenwurzel.) 

Radix  (Rhizoma)  Iridis  floraitinac. 

Iris  floreniina  I,. 

Triandria  Monogynia.  — Iridcac. 

Die  florentinische  Schwertlilie  ist  eine  45 — 60  Centim.  hohe,  der  vorigen  sdf 
ähnliche  Pflanze.  Der  Stengel  hat  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  ist  meisttt» 
zweiblüthig  (die  in  Gärten  gezogene  häufig  mehrblüthig);  die  Blätter  sind  kuiKi 
als  der  Stengel,  am  Rande  etwas  kraus,  die  Blumen  ebenfalls  den  vorigen  äh> 
lieh,  bläulich-weiss  (milchweiss),  wohlriechend.  — Im  südlichen  Kuropa,  Itaüa 
auch  in  Tyrol  und  Krain.  — Wird  im  Toskanischen,  besonders  bei  Pontas5«t 
sowie  seit  mehreren  Jahren  in  Frankreich  im  Grossen,  bei  uns  in  Gärten  gez<^ 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  hat  in  seiner  äussen:  fc- 
schaffenheit  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  der  vorigen  Pflanze,  ist  aber  meist  gicsc 
dicker,  aussen  gelbbräunlichroth,  innen  weiss,  riecht  stark,  schmeckt  anh^ri 
bitterscharf.  Von  den  Fasern  befreit  und  geschält,  gelangt  sie  zu  uns  in  iej 
lieh  platt  gedrückten  Stücken  von  weisser  Farbe;  die  reineren  werden  söiiti 
geschält,  von  allen  Narben  der  Fasern  befreit,  in  flache,  5 — 10  Centim.  Uß2t 
etwas  kegelförmige  Stücke  geschnitten  (Rad.  Iridis  mundata)  verkauft 
trockene  Handelswaare  riecht  stark  und  angenehm  veilchenartig,  schmtcb 
schwach  bitterlich  und  etwas  scharf. 

Nach  Tausch  wird  im  Toskanischen  auch  von  Iris  p a 1 1 i d a der  Wurzelaoi 
als  florentinische  Violenwurzel  gesammelt,  und  stimmt  mit  der  obigen  ps 
überein.  Diese  Irisart  ist  mehr  grün,  die  Blüthen  grösser,  schön  himraellit 
mit  blässeren  inneren  Abtheilungen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vogel:  ein  festes  angenehm  veüc’:® 
artig  riechendes  ätherisches  Oel,  scharfes  bitteres  fettes  Oel,  Stärkmehl,  Gerbste 
Gummi.  Dumas  untersuchte  das  ätherische  Oel,  neuerlichst  auch  Fi-uaucu. 
Letzterer  erhielt  aus  der  getrockneten  Wurzel  durch  Destillation  mit 
nur  0,1^  festes  Oel,  aus  welchem  sich  durch  wiederholtes  Umkiysialll'rrr 
Myristinsäure  abschied,  während  der  Geruch  sich  in  der  Mutterlauge  cot 
centrirte.  In  der  Wurzel  selbst  konnte  aber  keine  freie  Myristinsäure  gefiindr 
werden. 

Anwendung.  Ehedem  mehr  als  jetzt  gab  man  sie  in  Pulverform.  Gegc- 
wärtig  benutzt  man  das  Pulver  des  angenehmen  Geruchs  wegen  zum  BestreK* 
der  Pillen,  zu  Zahnpulver  und  sonstigen  Kosmeticis.  Die  ausgesuchten  O“- 
besonders  zugeschnittenen  Stücke  giebt  man  den  Kindern  zum  Kauen  bec 
Zahnen.  In  feine  Stückchen  zerkleinert  vermengt  man  sie  für  sich , oder 
wohl  mit  einer  unschuldigen  grünen  Farbe  (einem  Blättersafte)  durchtränki  ;* 
Räucherspecies. 

Geschichtliches.  Eine  den  Alten  schon  bekannte  und  als  Arzneiniin- 
benutzte  Pflanze. 

’lpt?  JXXupixrj  des  Theophra.st,  ’Arrpa^aXiTTjc  des  Galen. 
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Vogelmilch,  gelbe. 

Radix  (Bulbus)  Ornithogali. 

Ornithogalum  luteum  L. 

(Gagea  lutea  M.  u.  K.) 

Hexandria  Monogynia.  — Lilieae. 

Perennirendes,  7 — 14  Centim.  hohes  Pflänzchen  mit  einfacher,  fester,  runder 
Zwiebel,  die  ein  aufrechtes,  4 — 10  Millim.  breites,  linien-lanzettförmiges,  flaches 
oder  wenig  rinniges,  vorn  kappenförmig  gebogenes  und  zugespitztes,  gestieltes, 
graugrünes  Blatt  trägt.  Der  Schaft  entspringt  zur  Seite  des  Kerns  der  Zwiebel, 
ist  zusammengedriiekt,  4kantig.  Die  Blumen  stehen  zu  2 — 5 auf  ungleich  langen, 
Jreikantigen  Stielen,  und  bilden  eine  Dolde,  von  2 ungleich  langen,  linien-lanzett- 
brmigen,  am  Rande  behaarten  Hüllblättchen,  von  denen  das  grossere  so  lang 
ils  die  Dolde  ist,  gestützt.  Die  Blumenkrone  gelb,  aussen  grün  mit  gelbem 
Rande.  — In  Gebüschen,  Baumgärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel,  die  aber  auch  von  andern  sehr 
i.ihe  stehenden  Arten,  z.  B.  O.  arvense  Pers.  mit  2,  O.  pratensc  Pers.  mit 
3 Zwiebeln  gesammelt  werden  kann.  Sie  schmecken  .sämmtlich  süsslich  .schleimig. 

Wesentliche  Bestandt heile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

In  der  Zwiebel  des  O.  caudatum  fand  Hünefeld:  einen  scharfen  flüchtigen 
Stoff,  etwas  GerbstoflT,  Schleim,  Harz,  Citronensäure  etc. 

Anwendung.  Früher  innerlich  bei  Krämpfen  der  Kinder.  Aeusserlich  auf 
[Geschwüre.  Auch  als  Salat  verspeist. 

Ornithogalum  ist  zus.  aus  dpvt;  (Vogel)  und  ^aXa  (Milch),  in  Bezug  auf  die 
■nilchweisse  oder  hühnereierweisse  Farbe  der  Blüthen  einiger  Arten  (O.  nutans, 
D.  umbellatum).  Diese  weissblühenden  Arten  kommen  auch  schon  bei  den 
\lten  vor,  nämlich  O.  nutans  als  BoXßo?  ifxsTixo;,  und  O.  umbellatum  als  BoXßtvr), 
Upvii^o^aXov  und  Bolbine  alba. 

Gagea  ist  benannt  nach  Tho.vias  Gage,  einem  botanischen  Dilettanten  im 
gegenwärtigen  Jahrhundert. 


Vogelseide. 

Herba  Cuscutae. 

Cuscuta  europaea  L. 

Cuscuta  Epilinum  Weihe. 

Cuscuta  Epithymum  Smith. 

Tetrandria  Digynia.  — Cuscutaceae, 

Cuscuta  europaea^  das  europäische  Filzkraut,  auch  Nes.selseide,  Teufelszwirn, 
gemeine  Vogelscide  genannt,  ist  eine  einjährige  Schmarotzerpflanze,  welche  aus 
ädenformigen,  ästigen,  langen,  weissen  oder  meistens  roth  angelaufenen,  blatt- 
osen,  glatten  Stengeln  besteht,  mit  denen  sie  andere  Pflanzen  als:  Nesseln,  Hanf, 
»Vicken,  junge  Weiden,  Hopfen  etc.  umwindet,  und  sich,  nachdem  die  Haupt- 
vurzel  abgestorben  ist,  mittelst  Saugwärzchen  davon  ernährt.  Die  Blumen  sitzen 
in  Abständen  von  5 — 7 Centim.  zu  10 — 1-5  in  dichten  testen  Knäulen  sind  klein, 
lie  Krone  röhrig,  glockenförmig,  röthlich,  an  der  Basis  mit  aufrechten,  der 
Röhre  angedrückten  Schuppen  versehen.  — Häufig  auf  Wiesen,  am  Rande  der 
\ecker  etc. 

Cuscuta  Epilinum  y die  wahre  Flachs-  oder  Leinseide,  den  kultivirten  Lein 
Dder  Flachs  schmarotzend  umschlingend,  hat  einen  ganz  einfachen,  astlosen, 
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grünlich  gelben  oder  röthlich  angelaufenen  Stengel,  die  Blümchen  bilden  kleine 
Knäuel,  sind  an  der  Basis  miteinander  verwachsen  und  haben  keine  Brakteen. 
Der  Kelch  ist  dick  und  saftig,  weisslich  und  zeigt  kleine  Wärzchen  oder  Komei, 
die  Krone  ist  mehr  kugelförmig.  — Ebenfalls  häufig. 

Cuscuta  Epithymum  Sm.,  die  Thymseide  oder  kretische  Vogelseide,  ist  da 
beiden  vorigen  Arten  sehr  ähnlich,  nur  in  allen  Theilen  zarter,  die  Fäden  dünne, 
fast  haarförmig,  die  Knäuel  und  Blümchen  kleiner,  der  Saum  der  Blumenrohia 
ausgebreitet,  4— 5spaltig,  die  Schuppen  im  Innern  grösser,  und  den  Schiiaad 
schliessend.  Umschlingt  gern  Gewächse  aus  der  Familie  der  Labiaten,  m 
Thymus,  Satureja,  Origanum,  I.avandula,  auch  Erica,  Genista.  — Gleichfalls  sei’ 
verbreitet. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze;  alle  drei  Arten  stimmen  dann 
überein,  dass  sie  keinen  Geruch,  aber  einen  reitzenden  Geschmack  entwickeia. 

Wesentliche  Bestandtheile. : Keine  dieser  Arten  ist  näher  untersuebL 

Anwendung.  Ehemals  als  Purgans.  Bei  uns  wird  kein  Gebrauch  metr 
davon  gemacht.  Im  Handel  erhält  man  sie  gewöhnlich  sammt  den  «» 
•schlungenen  Pflanzen. 

Geschichtliches.  Das  ’Et:i&u|xov  kommt  schon  in  den  hippokratischen 
Schriften  vor  und  ist  die  dritte  der  obigen  3 Arten.  Es  wurde  als  Purgi» 
namentlich  bei  Melancholie  benutzt;  Alexander  Trallianus  empfahl  es  zu  diesen; 
Behufe  in  Verbindung  mit  Molken. 

Was  die  beiden  andern  Arten  betrifft,  so  ist  C.  Epilinum  nach  Billerbeci 
die  Kai$uta;  des  'Fheophrast  und  die  Angina  lini  des  Plinius.  Da  im  jetrigen 
Griechenland  kein  Lein  mehr  gebaut  wird,  so  sah  Fraas  dort  auch  diesen  Para- 
siten nicht  mehr. 

C.  europaea  sollte  'Pheophrast’s  Op'/;i'vc/r^  sein;  Fraas  hingegen  erkk“ 
Lathyrus  aphaca  für  die  letztere. 

Cuscuta  ist  korrumpirt  das  arabische  kechut  und  das  griechische  xao’jT«;.  ffid 
letzteres  abgeleitet  von  xarrueiv  (anheften),  in  Bezug  auf  das  umschlingende  u»l 
schmarotzende  Wachsthum  dieser  Pflanzen. 


Wachholder,  gemeiner. 

Lignum  raJicis  und  Fructus  (ßaccae,  Galbuli)  Juniperi. 

Juniperus  communis  L. 

Dioecia  Monadelphia.  — Cuprtssincu. 

Der  gemeine  Wachholder,  Krammts wachholder  oder  Kaddigbeerenstrauch  ts 
ein  immergrüner,  meist  ganz  niedriger  Strauch  mit  weit  ausgebreiteten  aufstci|ti> 
den  Zweigen,  z.  Th.  ein  aufrechter  kleiner  Baum,  mit  kleinen  ausgebreiteter 
3 zeilig  .stehenden,  fast  3 seitigen,  oben  flachen,  pfriemenförmigen,  stechenden,  hoeb- 
grünen  oder  gelblichgrünen  Nadelblättern  und  achselständigen  kleinen  Blumer.. 
beide  Geschlechter  sehr  kleine  Kätzchen  bildend,  und  mit  blattachselständigc.a 
erst  im  zweiten  Jahre  reif  werdenden  Beeren.  — An  trocknen  steinigen  rauh«, 
besonders  gebirgigen  Orten,  in  Gebüschen,  Wäldern. 

Gebräuchliche  T heile.  Das  Wurzelholz  und  die  Beeren. 

Das  Wurzel  holz  ist  weiss  oder  blass  gelbröthlich,  mit  einer  leicht  ablos' 
baren,  zerschlitzten,  rothbraunen  Rinde  bedeckt,  riecht  angenehm  balsamiich, 
besonders  beim  Erhitzen  und  Verbrennen. 
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Die  Beeren  (Kaddigbeeren,  Kranewitbeeren)  sind  kugelig,  von  der  Grösse 
kleiner  Erbsen,  schwarzglänzend,  schliessen  unter  einem  weichen  braunen  Fleische 

3 eiförmige,  dreieckige,  knochenharte  Samen  ein,  riechen  eigenthümlich  angenehm 
balsamisch,  und  schmecken  bitterlich  süss  und  zugleich  reitzend  aromatisch. 

Die  unreifen,  grünen  Beeren  schmecken  kaum  süss,  riechen  und  schmecken 
dagegen  stärker  balsamisch,  und  sind  daher  (was  auch  direkte  Versuche  bestätigt 
haben)  reicher  an  ätherischem  Oel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Holz  ist  nicht  näher  untersucht. 

Die  reifen  Beeren  enthalten  nach  Trommsdorff  in  loo:  i ätherisches  Oel, 

4 Wachs,  IO  Harz,  33  Zucker,  7 Gummi,  35  Faser.  Aschoff  fand  auch  freie 
Ameisensäure,  und  in  den  unreifen  Beeren  viel  Stärkmehl,  was  aber  beim  Reifen 
verschwindet.  Eine  von  Steer  in  den  reifen  Beeren  gefundene  eigenthümliche 
gelbe  harzartige  Substanz  erhielt  von  ihm  den  Namen  Juniperin.  Nach 
Blan'chet  und  Sei.l  sind  die  ätherischen  Oele  der  reifen  und  unreifen  Beeren 
nicht  identisch.  Das  der  reifen  Beeren  siedet  bei  205;  das  der  unreifen  ist  ein 
Gemisch  von  2 Oelen,  einem  flüchtigeren,  bei  155°  siedenden,  und  einem  weniger 
flüchtigen,  welches  mit  jenem  übereinstimmt.  Beide  sind  dem  Terpenthinöle 
isomere  Kohlenwasserstoffe. 

Anwendung.  Das  Holz  theils  unter  Theespecies,  theils  zum  Räuchern. 

Die  Beeren  innerlich  in  Substanz,  äusserlich  zum  Räuchern.  Am  meisten 
jedoch  benutzt  man  das  ätherische  Oel  und  das  wässrige  Extrakt  oder  Mus 
(Roob  Juniperi).  In  der  Küche  dienen  sie  häufig  als  Würze  an  Speisen,  das 
Mus  als  Hausmittel.  Endlich  liefern  sie  in  Holland  durch  Gährung  und 
Destillation  einen  beliebten  Branntwein  (Geni^vre). 

Am  Stamm  älterer  Sträucher  findet  sich  zuweilen  unter  der  Rinde  ein  gelb- 
liches Harz  in  Körnern,  Wachholderharz,  auch  deutscher  Sandarak  (Resina 
Junipcrit  Sandaraca  germanica  genannt. 

Geschichtliches.  Der  gemeine  Wachholder  wurde  schon  von  den  Alten 
z.  Th.  als  Arzneimittel  benutzt.  Er  ist  die  Ks^po?  puxpa,  dxavötoÖTjc  ....  xeöpic 
des  Theophr.  und  Diosk.  Keöpoc  hingegen  deutet  aut  andere  Juniperus-Arten, 
und  xE«5pia  ist  die  harzige  Ausschwitzung,  besonders  an  J.  phoenicea. 

Wegen  Juniperus  s.  den  Artikel  Kadeöl. 


W achtelweizen. 

(Ackerbrand,  Acker-Kuhweizen.) 

Semen  Melampyri. 

Melampyrum  arvense  L. 

Didynamia  Angiospermia.  — Scrophulariaceae, 

Schöne  einjährige  Pflanze  mit  20 — 30  Centim.  hohem  und  höherem,  ästigem, 
4 kantigem,  etwas  rauhem,  röthlichem  Stengel,  gegenüberstehenden,  armförmigen 
Zweigen,  gegenüberstehenden  und  abwechselnden,  sitzenden,  schmalen,  lanzett- 
lichen,  an  der  Basis  z.  Th.  etwas  gezähnelten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  in  dichten,  konischen,  etwas  schlaffen  Aehren,  mit  schönen, 
roihen,  gestreiften,  zartbehaarten,  eiförmigen,  kammförmig-  und  eingeschnitten- 
borstiggezähnelten  Nebenblättern,  länger  als  die  Blumen,  untermengt.  Die  Kelche 
sind  rauh  und  röthlich,  die  Blumen  purpurroth,  innen  gelb  gefleckt.  — Häufig 
auf  Aeckem,  zwischen  dem  Getreide. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  steckt  zu  wenigen  in  einer  zvei- 
facherigen  Kapsel,  ist  glatt,  gelblich,  den  Weizenkörnern  ähnlich,  doch  kleiner, 
ohne  Längsfurche,  an  einem  Ende  stumpfer,  hart  und  homartig,  schwer  zu  pulvein, 
riecht  an  sich  nicht,  aber  zerquetscht  wie  Pilze  oder  Schlamm,  schmeckt  anfangs 
zuckerartig  fade,  hinterher  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gaspard:  eine  eigenthümliche  käs^ 
artige  Materie,  von  deren  Anwesenheit  und  nach  und  nach  eintretender  Zersetrunc 
der  ins  Bläulichschwarze  übergehende  Farbenwechsel  des  Samens  abhängt,  etwi> 
Eiweissstoff,  Gummiharz,  Fett,  färbende  gelbrothe  Materie,  süsse  Materie.  Ke-j 
Gerbstoft,  kein  Stärkmehl. 

In  dem  krautartigen  Theile  der  Pflanze  fand  G.  dieselbe  käseartige  Materie 
Was  nun  diese  von  Gaspard  im  Samen  und  Kraute  gefundene  käseartige  Materie 
betrifft,  so  dürfte  sie  im  reinen  Zustande  w'ohl  mit  dem  Rhinanthin  des  Hahnen 
kamms  (s.  d.)  identisch  sein,  denn  der  Same  beider  Gewächse  (des  Hahnea- 
kamms  und  des  Wachtelweizens)  verhält  sich  beim  Liegen  und  in  GetreidemeK! 
zu  Brot  verbacken  auch  gleicher  Weise. 

Anwendung.  Ehemals  gepulvert  (als  Mehl)  zu  zertheilenden  und  er- 
weichenden Umschlägen. 

Melampyrum  nemorosum  L.,  der  Hainkuhweizen,  Tag  und  Nacht,  eine 
der  vorigen  ähnliche  Pflanze,  verdient  hier  insofern  Erwähnung,  als  HuNxr£U> 
aus  dem  Absude  derselben  einen  eigenthümlichen  süssen  krystallinischen  Su^ 
erhielt,  den  er  Melampyrin  nannte,  der,  später  von  Eichler  untersucht,  den 
Namen  Melampyrit  erhielt,  und  von  Gilmer  identisch  mit  dem  Dulcit  getunder. 
wurde. 

Geschichtliches.  Ob  das  MeXaixrupov  des  Theophrast  auf  eine  unserer 
Melampyrum-Arten  passt,  bleibt  ungewiss.  Nach  Fraas  geht  diese  Gattung  süd- 
lich nicht  über  den  Sperchius  (Nordgrenze  des  heutigen  Griechenlaadx 
38°  nördl.  Br.) 

Melampyrum  ist  zus.  aus  fieXac  (schwarz)  und  rnjpov  (Kom,  Weizen),  in  Be- 
zug auf  die  oben  angegebene  Eigenschaft  des  Samens,  seine  gelbliche  Farbe 
durch  längeres  Liegen  in  eine  braune  bis  bläulich-schw’arze  zu  verw'andeb.  ond 
dadurch  das  Getreidemehl,  dem  er  beigemischt  ist  und  mithin  auch  das  Bax 
(blau-)  schwarz  zu  färben.  Uebrigens  färbt  auch  der  frische  Same,  dem  Getreide 
mehl  beigemischt,  das  Brot  schon  mehr  oder  weniger  blau,  in  Folge  der  Ein- 
wirkung der  Hitze  auf  denselben.  Doch  wird  das  Brot  dadurch  nicht  gesund 
heitsschädlich. 


Waid. 

(Färbewaid,  deutscher  Indigo,  Pastel.) 

Herba  Isatis,  Glasti. 

Isatis  tincioria  L. 

Tctradynamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmig-cylindrischer  Wurzel,  0,60— 1,20  Mettr 
hohem,  aufrechtem,  rundlichem,  oben  ästigem,  graugrünem,  glattem  Stengel«  Di« 
unteren  Blätter  sind  kurz  gestielt,  zum  Theil  20 — 25  Centim.  lang,  25  MiUü» 
breit,  oval-lanzettlich,  gezähnt,  etwas  rauhhaarig,  die  oberen  kleiner,  sitzend 
stengelumfassend,  pfeilartig-lanzettlich,  ganzrandig,  glatt,  graugrün.  Die  Blumen 
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am  Ende  des  Stengels  in  dichten  Trauben  und  Doldentrauben  rispenförmig  aus- 
gebreitet, klein,  gelb  und  hinterlassen  hängende,  18  Millim.  lange,  4 Millim. 
breite,  graubräunliche  oder  schwärzliche  Früchte.  — Im  südlichen  Europa  und 
auch  an  vielen  Orten  Deutschlands  an  Mauern,  auf  Aeckern  etc.  wild  wachsend, 
und  in  manchen  Gegenden  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  beim  Zerreiben  flüchtig 
schwach,  rettigartig,  und  schmeckt  scharf,  kressenartig. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Scharfes  ätherisches  Oel  und  Indigo, 

vielmehr  die  beiden,  diese  liefernden  Grundlagen.  Für  den  Indigo  hat  diese 
Grundlage  Schunck  in  einem  äusserst  leicht  zersetzlichen  Glykoside  (Indikan) 
erkannt.  Siehe  darüber  den  Artikel  Indigopflanzen. 

Anwendung.  Früher  innerlich  und  äusserlich  gegen  mancherlei  Krankheiten. 
Jetzt  dient  der  Waid  nur  noch  zum  Färben. 

Geschichtliches.  Die  Alten  gebrauchten  den  Waid  — 'Dane,  Isatis  und 
Glastum  — in  verschiedenen  Fällen  frisch  als  Umschlag. 

Isatis  von  baCetv  (gleichmachen,  sc.  die  Haut),  d.  h.  Mittel  gegen  Hautkrank- 
heiten. 

Glastum  von  xXaieiv  (weinen,  beweinen,  traurig  sein)  ?,  also  Trauerkraut. 
PuNius  sagt  nämlich  (XXII.  2);  >In  Gallien  heisst  ein  dem  Wegebreit  ähnliches 
Glastum;  mit  diesem  färben  sich  die  alten  und  jungen  Weiber  in  Britannien 
bei  gewissen  religiösen  Handlungen  den  ganzen  Körper  nach  Art  der  Mohren 
und  gehen  dann  nackend  umher.«  Die  hier  gemeinten  religiösen  Handlungen 
beziehen  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  Todesfälle,  und  in  diesem  Sinne  dürfte 
der  Name  »Trauerkraut«  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  auch  die  Herleitung  von 
xXaieiv  zweifelhaft  ist. 


Waldmeister. 

(Herzfreude,  Meserig,  Steinkraut,  Stemleberkraut.) 

Herba  Matrisylvae^  Ifepaticae  stellatae. 

Asperula  odorata  L. 

Tetrandria  Monogynia.  — Rubiaceae. 

Perennirende  zarte  Pflanze  mit  kriechender  Wurzel,  einfachem  15 — 30  Centim. 
hohem,  kantigem,  fast  glattem  Stengel,  der  mit  6 — 8 quirlförmig  stehenden,  läng- 
lich-lanzettlichen,  stachelspitzigen,  am  Rande  gewimperten,  glänzend  grünen,  an 
den  Hauptnerven  weichborstigen  Blättern  besetzt  ist.  Die  Blümchen  stehen  am 
Ende  des  Stengels  in  zierlichen  Doldentrauben,  sind  weiss  und  riechen  angenehm. 
Früchte  hakenförmig,  rauhhaarig.  — In  ganz  Deutschland  häufig  in  schattigen, 
etwas  feuchten  Buchenwäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflanze  ohne  Wurzel  zur  Blüthezeit.  Beim  Trocknen  tritt  der  starke  aromatische, 
der  Melilote  ähnliche  Geruch  stärker  hervor.  Geschmack  bitterlich,  schwach 
aromatisch  und  w'enig  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vogel:  ätherisches  Oel,  Benzoe- 
säure, Bitterstoff,  Weichharz.  Diese  sog.  Benzoesäure  ist  nach  Kosmann 
Kumarin;  ausserdem  fand  derselbe  eisengrünenden  Gerbstoff.  Bleibtreu  be- 
stätigte das  Kumarin.  Nach  Schwarz  ist  der  eisengrünende  Gerbstoff*  eigenthüm- 
licher  Art  (Aspertannsäure);  dann  enthält  nach  ihm  die  Pflanze  noch  eine 
durch  Säuren  grün  werdende.  Säure  (Rubichlorsäure),  und  wahrscheinlich 
Katechusäure  und  Citronensäure. 
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Verwechselungen.  Mit  mehreren  Arten  Galhtm,  namentlich  mit  G.  5}l- 
vaticum,  welches  ihm  am  ähnlichsten  ist;  dessen  Stengel  ist  aber  rund,  viel  höher 
ästig,  die  Blätter  viel  zarter,  ganz  glatt,  ganzrandig,  graugrün  und  geruchlos. 

Anwendung.  Als  Aufguss.  Besonders  zum  sog.  Maiwein,  der  durch 
Maceration  von  frischem  Waldmeister  (und  zuweilen  auch  noch  andern  frischen 
Kräutern,  wie  Ehrenpreis,  Sanikel,  Nelkenwurzel,  Tormentille)  mit  weissemWcin 
bereitet  wird. 

Geschichtliches.  Der  Waldmeister  gehört  zu  denjenigen  Armeigewächsen, 
welche  erst  im  Mittelalter  eingefiihrt  oder  näher  bekannt  geworden  sind.  AR)*nii> 
DE  Villanova  spricht  schon  von  dessen  Heilkräften.  Man  kannte  ihn  unter  den 
Namen  Mairisy/va,  Hepatica,  Cordialis. 

Asperula  ist  abgeleitet  von  asper  (rauch),  in  Bezug  auf  die  (zarte)  Behaamni;. 


Waldrebe,  aufrechte. 

(Aufrechtes  Brennkraut ) 

Herba  cum  Floribus  Clematidis  ereciae,  Flammulae  Jovis. 

Clematis  recia  L. 

Polyandria  Polygynia.  — Ranunculeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  o,6o — 1,20  Meter  hohem,  unten  pfeiter. 
stieldickem  oder  dickerem,  rundem,  gestreiftem,  glattem  oder  wenig  zart  be- 
haartem, steifem,  hohlem  Stengel;  er  ist  in  Abständen  von  15  Centim.  mit  gepen- 
überstehenden,  15 — 25  Centim.  langen,  unpaarig  gefiederten  Blättern  besetzt, 
welche  aus  5 — 7 gegenüberstehenden  und  endständigen,  gestielten,  ovalen,  z.  71- 
herzförmig  lanzettlichen,  50 — 60'  Millim  langen  und  6—36  Millim.  brdten 
Blättchen  besetzt,  die  oben  hochgrün,  glatt,  unten  blasser,  kurz  und  zart  behaan. 
etwas  steif,  fast  lederartig,  an  der  Basis  z.  B.  ungleich  sind,  mit  etwas  zurückge 
bogenem  Rande.  Der  allgemeine  Blattstiel  ist  steif,  zart  behaart,  häufig  an  den 
Blätterpaaren  eingeknickt  und  am  Ende  zum  Theil  rankenartig  gedreht.  Pie 
Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  oder  am  Ende  des  Stengels  und  bilden  lanji' 
gestielte,  mehrfach  zusammengesetzte,  ungleiche,  dreitheilig  gabelfcrmige.  rispen 
artige  Dolden.  Die  kleinen  Blumen  haben  4 gelblich-weisse,  länglich  stumpfe, 
dreinervige,  aussen  fein  behaarte  Kelchblättchen  und  hinterlassen  fast  kugelmiHie, 
mit  einem  gekrümmten  federartig  behaarten  Anhängsel  versehene  Karjopsen.  — 
Im  südlichen  Europa  und  auch  diesseits  der  Alpen  auf  trockenen  Wiesen,  m 
rauhen  buschigen  Orten  hie  und  da  wild  wachsend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeck: 
äusserst  brennend,  und  riecht  beim  Zerreiben  scharf  stechend.  Vorsichtig 
trocknet,  hat  es  nur  einen  Theil  seiner  Schärfe  verloren,  und  der  Geschmack  ist 
nun  zugleich  herbe  salzig  bitterlich.*) 

Wesentliche  Bestandt heile.  Flüchtiger  scharfer  Stoff  und  eisengrünender 
Gerbstoff.  Ersterer  scheint  dem  der  Küchenschelle  nahe  zu  stehen  oder  damit 
übereinzustimmen;  Braconnot  erhielt  durch  Destillation  der  jungen  Zweige  der 
genannten  drei  Arten  mit  Wasser  ein  scharf  schmeckendes,  durchdringend  rettic 

•)  Alles  dieses  gilt  auch  von  den  beiden  nachstehenden  Arten:  CIrmatis  /•'LzmjKMit  U 
kriechende  Waldrebe  oder  ßrennkraut,  im  südlichen  Europa.  ClatiaHs  V^itatha  L.,  gemeine 
rebe,  gemeines  Brennkraut,  wilde  Hagseilrebe;  . bei  uns  in  Hecken  und  Gebüschen  wacksesKk* 
und  klimmender  Strauch. 
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artig  riechendes  Destillat,  das  an  der  Luft  die  Schärfe  verlor  und  weisse  Flocken 
und  Schuppen  absetzte. 

Anwendung.  Früher  frisch  als  Blasen  ziehendes  Mittel;  der  ausgepresste 
Saft,  der  Aufguss  der  frischen  oder  trocknen  Blätter,  sowie  das  Pulver  gegen 
Krebsgeschwüre. 

Geschichtliches.  Einer  der  Ersten,  welcher  das  Brennkraut  erwähnt,  ist 
JOH.  Pl.\tearius,  ein  Arzt  der  salernitanischen  Schule,  der  im  13.  Jahrhundert 
lebte.  Matthiolus  lieferte  im  16.  Jahrhundert  eine  recht  gute  Abbildung  dieser 
Pflanze;  er  bereitete  oft  das  destillirte  Wasser  davon,  dessen  bedeutende  Schärfe 
ihm  wohl  bekannt  war.  Ein  mit  den  Blättern  bereitetes  Oel  wurde  damals  gegen 
Ischias,  Nierensteine  etc.  gerühmt.  Tabernaemontanus  scheint  zuerst  den  jetzt 
gewöhnlichen  Namen  Flammula  Jovis  eingeführt  zu  haben.  Uebrigens  war  die 
Pflanze  lange  vergessen,  bis  Stoerck  in  Wien  i.  J.  1769  wieder  auf  sie  aufmerk- 
sam machte. 

’Arpa^evr)  des  Thepohrast,  KXrjjxaTtTi?  des  DiosKORroES  und  Sarmentaria  des 
Plinius  gruppirt  Fraas  vorzugsweise  unter  Clematis  cirrhosa  L.  Eine  andere 
KXr,p,aTtTtc  des  Diosk.  ist  Arisiolochia  baetica  (nicht  A.  Clematitis).  Ferner  ist 
KA7jp.aTiTii  Diosk.  Vinca  minor,  und  eine  andere  KXrifxaxi;  desselben  wahrschein- 
lich Pofygonum  Convolvtäus. 

Clematis  von  xX7)|ia  (Ranke),  wegen  des  rankenden  Wuchses  mehrerer  Arten. 


Wallnuss. 

(Welsche  Nuss.) 

Folia  und  Fructus  Juglandis. 

Juglans  regia  L. 

Monoecia  Polyandria.  — Juglandeae. 

Einer  der  schönsten  und  grössten  unserer  Fruchtbäume,  hat  an  alten  Stämmen 
eine  aschgraue,  sehr  rissige,  an  Jüngern  Stämmen  und  an  den  Zweigen  eine  glatte 
und  braune  Rinde;  abwechselnde,  grosse,  oft  30  Centim.  lange,  unpaarig  gefiederte, 
aus  5 — 9 IO — 15  Centim.  langen  und  2^—4  Centim.  breiten,  fast  gleichen,  oval- 
länglichen, öfter  ganzrandigen,  glatten,  hochgrünen,  etwas  steifen  Blättern  von 
eigenthümlichem,  nicht  unangenehmem  Gerüche.  Die  männlichen  Blumen  bilden 
dunkelgrüne  Kätzchen,  die  weiblichen  sitzen  zu  2 — 3 an  den  Spitzen  der  Zweige. 
Die  Frucht  ist  fast  kugelig,  25  Mil  lim.  dick  und  darüber,  enthält  unter  einer 
glatten,  etwas  trocknen,  fleischigen,  äusseren  Schale  eine  grosse  Nuss  mit  harter, 
holziger,  hellbrauner,  netzartig  gefurchter,  in  2 Hälften  theilbarer  Kernschale, 
mit  vorspringendem  Rande,  welche  einen  4 lappigen,  uneben  höckerig  gefurchten, 
weissen  öligen,  mit  einem  leicht  abtrennbaren  dünnen  Häutchen  bedeckten  Kern 
einschliesst.  — Ursprünglich  in  Klein-Asien,  Persien,  auf  dem  Libanon,  in 
Griechenland  einheimisch,  und  bei  uns  häufig  angebaut. 

Gebräuchliche  Th  eile.  Die  Blätter  und  die  Früchte;  früher  auch  die 
Wurzel,  innere  Stammrinde  und  männlichen  Blütlien. 

Die  Blätter  schmecken  frisch  widerlich  scharf,  z.  Th.  fast  ätzend,  trocken 
anhaltend  bitter. 

Die  Früchte,  theils  unreif  und  ganz,  theils  die  äussere  grüne  Schale  der 
reifen.  Die  unreifen  werden  gesammelt,  wenn  die  Kernhülle  noch  nicht  holzig 
geworden  ist  (wenn  sie  sich  noch  leicht  mit  einer  Nadel  durchstechen  lassen), 
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also  etwa  im  Juli;  sie  sowie  die  grüne  Schale  der  reifen  muss  man  rasch  durch 
künstliche  Wärme  trocknen,  wobei  sie  schwarzbraun  werden.  Frisch  schmecken 
beide  äusserst  scharf,  fast  ätzend,  ihr  anfangs  farbloser  Saft  färbt  die  Haut  braun 
und  wird  an  der  Luft  schnell  dunkelbraun  unter  Abscheidung  von  Flocken. 
Durch  Trocknen  werden  sie  milder,  verlieren  fast  alle  Schärte  und  schmecken 
jetzt  mehr  bitter.  Die  Kerne  der  reifen  Früchte  schmecken  angenehm  süsslid: 
ölig,  das  sie  überziehende  Häutchen  (ehedem  gleichfalls  officinell)  besonders  im 
frischen  Zustande  bitter  und  scharf. 

Wurzel,  Rinde  und  Blumen  schmecken,  ähnlich  den  Blättern,  frisch  widerlich 
scharf,  z.  Th.  fast  ätzend,  trocken  mehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  in  den  Blättern  und  noch  mehr  in  der 
grünen  Fruchttheilen  enthaltene,  an  der  Luft  so  leicht  veränderliche  Substanz  iä 
nach  Büchner  eine  besondere  Säure  (Juglanssäure),  und  der  daraus  entstehende 
braune  Körper  ebenfalls  eigenthümlich  (Juglansbraun). 

Die  grünen  Fruchtschalen  enthalten  nach  Braconnot:  Bitterstoff,  cisec- 
grünenden  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Citronensäure,  Aepfelsäure;  der  eingedickte  Saft 
der  unreifen  Nüsse  nach  Wackenroder  noch:  Eiweiss,  Zucker,  Fett,  Wachs.  Die 
Existenz  des  Gerbstoffs  in  den  Blättern  und  Früchten  stellt  Büchner  in  .\brede. 
In  dem  Safte  der  frischen  Fruchtschalen  fanden  Reischauer  und  Vogel  einen 
eigenthümlichen  rothgelben  krystallinischen  Körper  (Nu ein;  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Nucin  der  Kokosnuss),  der  später  auch  von  Phipson  untersucht  und 
Regianin  genannt  wurde. 

Anwendung.  Die  Blätter  äusserlich  gegen  Gicht;  ihr  Absud  färbt  dauer- 
haft braun. 

Die  frischen  unreifen  Früchte  besonders  zur  Bereitung  eines  wässerigen 
Extrakts.  Ausserdem  werden  sie,  nachdem  sie  durch  wiederholtes  Maceriren  m: 
Wasser  eines  Theils  ihrer  Schärfe  beraubt  sind,  mit  Zucker  und  Gewürz  cinge 
macht.  Mit  Branntwein  extrahirt  und  mit  Zucker  und  Gev^äirz  versetzt,  geben 
sie  einen  angenehmen  Liqueur  (Nussliqueur).  — Die  getrockneten  Früchte  and 
Fruchtschalen  in  der  Abkochung  bilden  auch  einen  Bestandtheil  des  Dfa>cttm 
Pollini.  — Die  Kerne  der  reifen  Frucht  giebt  man  zuweilen  als  Wurmmittel;  das 
Pulver  des  bitteren  Oberhäutchens  früher  gegen  Kolik.  Das  aus  den  rrifen 
Kernen  gepresste  fette  Oel,  zu  40^  darin  enthalten,  von  mildem,  angenehmem 
Geschmack  und  erst  bei  — 27°  erstarrend,  dient  in  Haushaltungen  als  Salatol 
und  wegen  seiner  trocknenden  Eigenschaft  in  der  Oelmalerei. 

Die  Wurzel  gab  man  früher  in  der  Abkochung  gegen  Fieber,  Gicht  etc.;  dk 
innere  scharfe  Stammrinde  früher  als  Brechmittel,  auch  legte  man  sie  auf  d»c 
Hand\vurzel  und  Fusssohlen  um  Blasen  zu  ziehen. 

Geschichtliches.  Der  Wallnussbaum  ist  schon  seit  Alters  bekannt  and 
benutzt.  Vermuthlich  ist  die  Frucht  das  xipuov  ßasiXtxov  der  griechischen  Autoren, 
sicher  aber  die  /iwis  ^lans  der  Römer,  woraus  dann  das  jetzige  Juglans  ent- 
standen ist. 


DIgitized  by  Google 


Wallnuss  — Wandflechte. 


887 


Wallnus,  amerikanische. 

(Hickory  der  Amerikaner.) 

Cortex  Caryae. 

Carya  tomeniosa  Nutt. 

(Juglans  alba  L.,  J.  tomeniosa  Lam.) 

Monoecia  Polyandria.  — Juglandeae. 

Hoher  Baum  mit  3 — 4jochigen  Blättern,  deren  Stiel  und  Spindel  graufilzig 
sind;  Blättchen  sitzend  eiförmig  oder  verkehrt  eiförmig  lanzettlich  oder  elliptisch 
lanzettlich  zugespitzt,  am  Rande  gesägt,  an  der  Basis  meist  ungleich,  oben  glatt, 
unten  filzig,  nach  dem  Trocknen  purpurn;  Knospen  und  Blüthen  filzig;  Frucht 
kugelig  oder  eiförmig,  mit  dickem,  4klappig  aufspringendem  Pericarp;  Nuss  an 
der  Basis  4 fächerig.  — Im  nördlichen  und  östlichen  Nord-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  bis  jetzt  nirgends  beschrieben, 
und  mir  auch  bis  jetzt  nicht  zugänglich  geworden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Fr.  R.  Smith  eine  krystallinische 
Substanz  (Caryin),  die  aber  mit  dem  Quercitrin  identisch  sein  soll;  ausserdem 
Gerbstoff,  Zucker  etc. 

Anwendung.  ? 

Carya  von  xapua  (Nussbaum),  xapuov  (Nuss,  Kern);  trägt  essbare,  wallnussartige 
Früchte. 


Wandflechte. 

Parmelia  parietina  Ach. 

(Lichen  parietinus  L.) 

Cryptogamia  Lichenes.  — Parmeitaceae, 

Lager  (Thallus)  dünnhäutig,  gewöhnlich  kreisrund  ausgebreitet,  am  Rande 
stumpf  gekerbt  und  etwas  aufsteigend,  oben  schön  gelb,  unten  weiss,  ohne 
deutliche  Wurzelfasern;  die  Fruchtbehälter  (Apothecia)  auf  der  jungen  Flechte 
zerstreut,  an  alten  Exemplaren  oft  gedrängt  beisammen;  die  Scheibe  dunkler 
gelb,  als  der  vom  Thallus  gebildete  Rand.  Im  feuchten  Zustande  biegsam  und 
gelblichgrün.  Geschmack  unbedeutend,  etwas  herbe  und  bitterlich.  — Auf 
Baumrinden  und  Holzwänden,  sehr  allgemein  verbreitet. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Flechte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herberger:  gelber  Farbstoff,  rother 
Farbstoff,  Spur  ätherisches  Oel,  Wachs,  Harz,  Fett,  Zucker,  Gummi,  Lichenin. 
Rochleder  und  Helot  entdeckten  darin  die  Chrysophansäure.  Die  Farbe 
der  Früchte  hängt  aber  nicht  bloss  von  dieser  Säure,  sondern  mehr  von  dem  Parmel-  « 
gelb  Herberger’s  ab,  welches  Thomson  rein  darstellte  und  Parietin  nannte. 

Anwendung.  Zur  Zeit  der  Napoleonischen  Kontinentalsperre  als  Fieber- 
mittel (Surrogat  der  Chinarinde)  empfohlen,  aber  schon  lange  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathen. 

Parmelia  ist  abgeleitet  von  TrapjxT),  parma  (kleiner  runder  Schild),  in  Bezug 
auf  die  Form  der  Fruchtbehälter. 

Wegen  Lichen  s.  den  Artikel  Becherflechte. 


Digitized  by  Google 


888 


Wasserbenedikt  — Wasserfcnchel. 


W asserbenedikt 
(Wiesenbenedikt.) 

Radix  Caryophyllatae  aquaticaCf  Gei  rwalis. 

Geum  rivaU  L. 

Icosandria  Polygynia.  — Rosaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  cylindrischer  horizontal  kriechender  Wurzel.  Der 
Stengel  ist  niedriger  als  der  des  Geum  urbanum,  die  ähnlichen  Blätter  haben 
im  Verhältniss  noch  grössere  dreilappige  Endblättchen,  Stengel  und  Blätter  äud 
meist  haariger,  die  Afterblätter  viel  kleiner,  oval-lanzettlich,  gezähnt;  dagegen  (fie 
am  Ende  des  Stengels  befindlichen  überhängenden  Blumen  grösser,  der  Keld 
aufgeblasen,  die  Blumenblätter  blassröthlich  und  kaum  so  lang  als  der  Kelch 
Die  Früchte  sind  mit  gedrehten,  an  der  Spitze  federartig  behaarten  Grannen 
gekrönt.  — Auf  feuchten  Wiesen,  an  sumpfigen  waldigen  Orten,  am  Ufer  der 
Bäche. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  ästig,  vielköpfig,  federkiel- 
dick  bis  fingerdick  und  darüber,  etwa  5 — 7 Centim.  lang,  aussen  braun  oder 
braunroth,  meist  heller  als  die  des  Geum  urbanum,  z.  Th.  mit  grossen  braunec 
Schuppen  bedeckt,  nur  auf  der  untern  Seite  mit  Fasern  besetzt,  innen  weisslkh. 
Trocken  ist  sie  hart,  fast  homartig,  von  schwachem  Nelkengeruch  und  stark 
adstringirendem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff,  ätherisches  Oel 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  wie  die  Nelkenwurzel. 

Wegen  Geum  s.  den  Artikel  Nelkenwurzel. 


Wassexfenchel. 

(Froschpeterlein,  Peersaat,  Pferdesame,  Fenchelsamige  Rebendolde,  Rossfenchel, 

Wasserkörbel.) 

Semen  (Fructus)  Phellandrii,  Foeniculi  aquatici, 

Oenanthe  Phellandrium  Lam. 

(Ligusticum  Phellandrium  Crtz.,  Phellandrium  aquaticum  L.) 

Pentandria  Digynia.  — Umhelliferae. 

Zweijährige  oder  perennirende  Pflanze  mit  sehr  dicker  spindelförmige 
Wurzel.  Der  Stengel,  welcher  unter  Wasser  an  den  Gelenken  W’urzeln  treibt, 
ist  0,6 — 1,5  Meter  hoch,  zuweilen  2^  Centim.  dick,  gestreift,  glatt,  hohl,  hin- awl 
hergebogen,  sehr  ästig,  ausgebreitet;  unter  Wasser  treibt  er  lange  haarförmige. 
vielgetheilte  Blätter;  die  über  dem  Wasser  hervorstehenden  sind  hellgrün,  gesdeli. 
glatt,  z.  Th.  dreifach  gefiedert,  die  sparrigen  Blättchen  eingeschnitten  gezähnt 
Die  Dolden  kurz  gestielt,  scheinbar  achselständig,  eigentlich  den  Blättern  geget- 
überstehend,  aufrecht,  vielstrahlig,  flach,  die  Döldchen  gedrungen.  Die  allgeroeirtf 
Hülle  fehlt,  oder  besteht  nur  aus  wenigen  Blättchen,  deren  7 — 10  kleine  linien 
oder  pfriemförmige  an  den  Döldchen  stehen.  Von  den  weissen  Blümchen  sind 
die  randständigen  etwas  grösser,  als  die  übrigen.  Die  Frucht  ist  oval-längbch 
und  leicht  gerippt.  — Häufig  in  Gräben  und  stehenden  Wässern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  früher  auch  das  Kraut;  sie  ist 
24 — 36  Millim.  lang,  oval-länglich,  nach  oben  verschmälert,  ein  wenig  zusammen- 
gedrückt,  mit  10  Rippen  gestreift,  und  mit  den  Resten  des  Kelchs,  sowie  mi* 
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den  aufrechten  oder  zurückgebogenen  Griffeln  gekrönt,  auch  oft  mit  einem  kleinen 
Stielchen  versehen;  doch  sind  diese  Theile  bei  der  Handelswaare  oft  abgestossen. 
Die  Farbe  ist  hellbräunlich  oder  auch  gelblichgrün  mit  Purpurviolett  gemischt, 
kahl,  die  Fuge  der  Theilfrucht  flach,  weisslich,  mit  dunklerem  öligem  Kerne. 
{Sehr  häufig  kommt  im  Handel  der  sog.  geströmte,  d.  h.  unreife  und  durch  eine 
.\rt  Gährung  [indem  man  die  P'rucht  auf  Haufen  liegen  lässt]  schwarz  gewordene 
Wasserfenchel  vor,  der  dünn,  mehr  länglich,  gespalten  ist,  kleinere,  weniger 
deutliche  Rippen  hat.)  Der  Wasserfenchel  riecht  eigenthümlich  stark,  etwas 
widerlich  aromatisch,  dem  Liebstöckel  ähnlich,  und  schmeckt  unangenehm,  lange 
anhaltend  scharf  gewürzhaft  (der  geströmte  widerlicher).  In  starken  Gaben  wirkt 
er  leicht  narkotisch. 

Wesentliche  Bestandthe  ile.  Nach  Bertholdt  in  100:  1,5  ätherisches 
Oel,  5,1  fettes  Oel,  2,6  Wachs,  4,4  Harz,  3,5  Gummi,  8,1  Extrativstoff.  Das 
ätherische  Oel  wurde  von  Frickhinger  untersucht,  u.  a.  auch  auf  eine  eUva 
darin  enthaltene  narkotische  Materie,  jedoch  solche  nichl  gefunden. 

Verw’echselungen  oder  Verfälschungen,  i.  Mit  Cicuta  virosa;  deren 
Frucht  ist  viel  dicker  und  rundlich,  mehr  breit  als  lang,  viel  stärker  gefurcht, 
braungelb  und  mit  dem  ganz  zurückgeschlagenen  Griffel  gekrönt.  2.  Mit  Sium 
angustifolium  und  latifolium;  beide  sind  kleiner,  letzterer  oval,  der  erstere 
fast  rund  und  mit  ganz  zurückgeschlagenem  Griffel  gekrönt.  Allen  diesen  Samen 
fehlt  noch  der  eigenthümliche  Geruch  des  Phellandrium.  3.  Mit  Pinus  sylvestris; 
sie  ist  vorgekommen,  konnte  aber  nur  auf  grober  Unwissenheit  beruhen,  denn 
die  Gestalt  ist  ganz  abweichend,  die  Schale  glatt  und  der  Geruch  harzig. 

Anwendung.  Als  Pulver,  Pillen,  Latwergen,  im  Aufguss. 

Geschichtliches.  Unter  den  alten  Schriftstellern  findet  sich  nur  bei 
Plinius  (XXVII.  loi)  eine  Notiz  über  den  Wasserfenchel.  In  späteren  Zeiten 
wurde  die  Frucht  gegen  mehrere  Krankheiten  der  Pferde  gebraucht,  aber  erst 
1739  machte  Ernsting  darauf  als  Fiebermittel  aufmerksam,  wendete  ihn  auch 
mit  Erfolg  gegen  Lungenschwindsucht  an. 

Wegen  Oenanthe  s.  den  Artikel  Rebendolde. 

Phellandrium.  PuNius  sagt,  diese  Pflanze  diene  gegen  Stein-  und  andere 
Hlasenbeschwerden ; darauf  fussend  lässt  sich  der  Name  zusammengesetzt  be- 
trachten aus  (ptAXtc  oder  «peXXeuc  (steiniger  Boden)  und  div^peio?  (männlich,  kräftig). 
Linn£  setzt  zusammen  aus  «peXXoc  (Kork)  und  «ivopeioc,  weil  die  reifen  (stark, 
männlich  gewordenen)  Stengel  wie  Kork  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Krause 
meint,  das  Wort  sei  verdorben  aus  Philydrion:  zus.  aus  «ptXoc  (Freund)  und  uötop 
(Wasser),  in  Bezug  auf  den  Standort.  Wer  hat  nun  Recht? 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 


Wasserhanf,  gemeiner. 

(Alpkraiit,  Kiinigundenkraut,  Wasserdost.) 

Radix  und  Herba  Eupatorii,  Cannabis  aquaticae^  St.  Cunigundae. 

Eupatorium  cannabinum  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontal  kriechender,  kurz-  und  vielästiger,  stark 
und  verworren  befaserter  Wurzel,  0,9 — 1,8  Meter  hohem,  aufrechtem,  ästigem, 
stumplkantigem,  gestreiftem,  kurz-  und  etwas  rauhhaarigem,  öfters  röthlich  angc- 
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laufenem  Stengel;  gegenüberstehenden,  aufrechten,  ähnlichen  Zweigen;  gegen- 
überstehenden, unten  gestielten,  oben  z.  Th.  fast  sitzenden,  tief  dreitheiligen 
oder  dreizähligen,  selten  fünftheiligen,  oben  z.  Th.  ungetheilten  Blättern,  die 
Lappen  oder  Blättchen  ausgebreitet  abstehend,  ei-lanzettlich,  24 — 7 2 Millim.  lang, 
12 — 24  Millim.  breit,  das  mittlere  grösser,  die  grösseren  z.  Th.  zwei-  bis  drei- 
spaltig, stark  und  ungleich  gesägt,  die  kleineren  wenig  gesägt,  mitunter  ganzrandig. 
alle  kurz  und  etwas  wollig  behaart,  z.  l'h.  fast  glatt,  oben  dunkelgrün,  unten 
graugrün.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  dicht  gedrängte,  fast  gldch- 
hohe,  zusammengesetzte  Doldentrauben,  sind  klein,  blass  puri)um  oder  webslich, 
der  Kelch  dünn  cylinderisch  mit  5 Krönchen.  — Häufig  an  feuchten  Orten. 
Gräben,  Teichen,  Bächen,  in  feuchten  Gebüschen,  Waldungen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  ist  federkieldick  bis  fingerdick,  5 — 7 Centim.  lang,  cylinderisd 
und  ringsum  dicht  mit  fadenförmigen,  nicht  ganz  strohhalmdicken,  5 Ccntiin 
langen,  einfachen  Fasern  und  vielen  Sprossen  besetzt;  frisch  hell  grauweii' 
trocken  graubräunlich,  riecht  eigenthümlich  widerlich  reitzend  aromatisch  unc 
schmeckt  scharf  beissend  und  bitter. 

Das  Kraut  riecht  ähnlich  aromatisch  und  schmeckt  etwas  widerlich  bitter, 
salzig  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Boudet:  ätherische; 
Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  bitterscharfer  Stoff,  Harz,  stärkmehlartiges  Saß- 
mehl  (Inulin),  Eiweiss.  Denselben  bitterscharfen  Stoff  fand  Righini  auch  in  den: 
Kraute  und  den  Blüthen,  und  nannte  ihn  Eupa torin.  Dieser  Stoff  scheint  über- 
einzustimmen mit  dem  Guacin  (s.  Guako). 

Anwendung.  Beides  im  Aufguss,  auch  der  ausgepresste  Saft  inncrlici 
gegen  Wechselfieber,  Wassersucht,  äusserlich  auf  Wunden. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  den  Samen 'di« 
Frucht)  und  die  Blätter  gegen  Ruhr,  Leberkrankheiten  und  Schlangenbiss 
Boerhave,  Tournkfort  u.  A.  empfahlen  die  Pflanze  aufs  Neue. 

Eupatorium  ist  nur  irrigerweise  auf  das  ’EuTraTopiov  der  Alten  bezogen  «-orden 
S.  den  Artikel  Odermennig. 


Wasserhanf,  durchwachsener. 

Herba]Eupatorii  perfoHcUi, 

Eupatorium  perfoliaium  L. 

Syngencsia  Aequalis.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  rundem  rauhhaarigem  Stengel,  sehr  langen,  durch- 
wachsenen, lanzettlichen , zugespitzten,  gekerbt-gesägten , runzeligen,  unten  neo 
artigen,  rauhen,  filzigen  Blättern  und  in  Rispen  stehenden  Blumen  mit  sehr 
rauhhaarigen  Zweigen;  die  allgemeinen  Kelche  wenig  schuppig  und  vielblüthig. — 
In  Kanada,  Virginien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  riecht  schwach  und  schmeckt  stk 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Parsons  in  100:  wenig  ätherischfs 
Oel,  13,3  Proteinsubstanz,  15,15  Harz,  2,87  indifferente  krystalfinische  Substam 
5,04  eisengrünende  Gerbsäure,  18,84  Bitterstoff,  7,23  Gummi,  12,47  stärkearog« 
Materie  (Inulin?).  Als  weiteren  Bestandtheil  giebt  G.  Latin  'noch  Zucker  m. 
und  der  Bitterstoff  ist  nach  ihm  ein  krystallinisches  Glykosid  (Eupatorin). 
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Anwendung.  Soll  der  Chinarinde  ähnlich  wirken;  auch  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Kopfgrind  sein.  In  neuester  Zeit  empfiehlt  man  das  Kraut  nicht 
nur  als  Fiebermittel,  sondern  auch  als  Diaphoretikum,  Kxpektorans  und  Kmetikum. 


Wasserhanf,  tropischer. 

(Tropischer  Wasserdost). 

Folia  Ayapanae. 

Eupatorium  Ayapana  Vf.nt. 

Syngenesia  Acqualis.  — Compositae. 

60 — 90  Centim.  hoher  Strauch,  dessen  markige  Stengel  am  Boden  liegen, 
der  übrige  Theil  aber  aufrecht  ist  und  zahlreiche,  federkieldicke,  fast  glatte, 
braune  Aeste  hat.  Die  unteren  Blätter  stehen  gegeneinander  über,  die  oberen 
abwechselnd,  alle  sind  kurz  gestielt,  lanzettlich,  lang  zugespitzt,  ganzrandig,  glatt, 
7 — IO  Centim.  lang,  16 — 20  Millim.  breit,  am  Rande  etwas  umgebogen,  leder- 
artig, dunkelgrün,  an  der  .Spitze,  am  Rande  und  an  den  Adern  purpurröthlich. 
Die  Blumen  achselig  und  endständig  in  Doldentrauben,  die  zusammen  eine  grosse 
ausgebreitete  Rispe  bilden,  und  dunkel  purpurrothe  weich  behaarte  Blüthenstiele 
haben.  Die  Blattschuppen  der  Hülle  sind  linienförmig,  spitz,  am  Rande  häutig, 
weich  behaart,  dunkel  pupurroth;  sie  enthalten  etwa  20  Blümchen  mit  hell 
purpurnen  Kronen.  — In  Süd-Amerika  einheimisch,  und  häufig  in  den  übrigen 
Tropenländem  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind,  wie  sie  im  Handel  Vor- 
kommen, gelblich  grün,  von  3 Hauptrippen  durchzogen,  riechen  angenehm,  ähnlich 
den  Tonkabohnen,  schmecken  adstringirend,  bitter,  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wuaflart:  ätherisches  Oel,  Fett, 
Bitterstoff,  Gerbstoff,  Zucker,  Spur  Stärkmehl  (Inulin). 

Anwendung.  Die  Blätter  gelten  in  Amerika  schon  lange  als  ein  Universal- 
mittel; dienen  mit  Erfolg  gegen  Schlangenbiss.  In  Ost-Indien  gegen  Cholera. 

Ayapana  ist  der  indianische  Name  der  Pflanze. 

Eupatorium  meliodoratum  La  L.  u.  Lex.,  in  Mexiko  einheimisch,  schwitzt  ein 
Harz  aus,  das  hellgelbe  zusammengeflossene  Thränen  darstellt,  die  leicht  zer- 
reiblich, fast  geruchlos,  in  Weingeist  und  Aether  löslich  sind.  Der  in  Petroleum- 
äther lösliche  Antheil  verdunstet  und  mit  Chloral  versetzt  färbt  er  sich  nach 
Hfr-schsohn  indigoblau. 


W asserknöterich. 

Wasser-  (und  Erd-)  Flohkraut. 

Herba  Perskariae  acidae. 

Polygonum  amphilnum  L. 

Octandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Perennirende  Pflanze,  die  je  nach  dem  Standorte  verschiedenen  Habitus 
zeigt.  Die  im  Wasser  wachsende  hat  emporsteigende  schwimmende  Stengel, 
auch  die  gestielten,  länglich-lanzettlichcn,  fein  gezähnten,  steifen,  glatten  Blätter 
schwimmen  auf  dem  Wasser.  Die  Blumen  erheben  sich  in  einzelnen  gestielten 
dichten  gedrängten  eiförmigen  Aehren  mit  hellrothen  Blümchen,  deren  Staub- 
fäden kürzer  als  die  Blumen  sind.  Die  auf  dem  Lande  lebende  Varietät  hat 
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einen  aufrechten  rauhen  60 — 90  Centim.  hohen  Stengel,  kurz  gestielte  dicke 
rauhe  Blätter,  und  Blüthen  wie  die  Wasserpflanzen,  aber  die  Staubfäden  sind 
länger  als  die  Blumen.  — In  Gräben,  stehendem  Wasser,  aber  auch  auf  dem 
Lande,  auf  Wiesen,  Aeckem  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  herbe  und  sauer. 

Wesentliche  Bestandth eile.  Nach  Aughey  enthält  die  Pflanze  \iel  Gei+>- 
.stoff,  und  zwar  in  der  getrockneten  Wurzel  21,75,  getrockneten  Stengel  i7,io> 
Sonst  ist  sie  nicht  näher  chemisch  untersucht. 

Anwendung.  Gegen  Blasenstein  empfohlen. 

Nach  Mißrat  und  Lens  wird  die  Wurzel  in  Lothringen  von  den  Apotheken 
und  Materialisten  für  Sarsaparrille  dispensirt;  auch  die  Droguisten  in  Nancy  ver- 
kaufen sie  als  solche,  und  die  Aerzte  wollen  in  ihr  ein  sehr  wirksames 
gefunden  haben,  das  jedoch  kaum  die  antisyphilitischen  Heilkräfte  der  wahren 
Sarsaparrille  besitzen  dürfte. 

Wegen  Polygoniim  s.  den  Artikel  Buchweizen. 

Wegen  Persicaria  s.  den  Artikel  Flohknöterich. 


Wassermelone. 

(Angurien-Kürbis,  Citrullen-Gurke.) 

Semen  Anguriae^  Citrulli^  Cucumeris  aquaticae,  Meloms. 

Cucumis  Citrullus  Ser. 

(CiiruUus  vulgaris  Schrad.,  Cucurbita  Anguria  Duch.,  Cucurbita  Citrullus  L) 

Monoecia  Syngenesia.  — Cucurbitaceae. 

Einjährige  Pflanze,  deren  rankender  Stengel  ohne  Stütze  weit  umherkriedt. 
Die  Blätter  sind  3 — 5 lappig,  rauh,  steif,  die  Lappen  buchtig-fiedrig  getheilt,  ab- 
gerundet. Die  Blüthen  gelb,  die  Früchte  kugelig  oder  walzenförmig,  sehr  grov 
und  schwer  (zuweilen  90  Centim.  lang  und  60  Centim.  dick),  glatt,  grün,  mar- 
morirt,  gefleckt  (mit  sternförmigen  und  viereckigen  Flecken),  mit  dünner  Schale, 
blassrothem  oder  gelbem,  saftigem,  süssem  Fleische,  und  zahlreichen  Sam« 
innerhalb  der  6 Fächer.  — In  Ost-Indien  einheimisch,  dort  wie  überhaupt  im 
Oriente  und  im  südlichen  Europa  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  umgekehrt  eiförmig,  etwa 
1 2 Millim.  lang,  schwarz,  und  enthält  unter  der  dicken  festen  Haut  einen  weisser 
öligen  Kern.  Sonst  gleicht  er  sehr  dem  Samen  von  Cucurbita  Pepo  (dem  ge 
meinen  Garten-  oder  Feld-Kürbis),  ist  aber  etwas  kleiner,  und  gehört  zu  den 
sogen.  Semina  quatuor  frigida  majora. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel.  Nicht  näher  untersucht  — 
Einige  Versuche  mit  dem  Fruchtfleische  von  Länderer. 

Anwendung.  Wie  die  des  gemeinen  Kürbissamen.  — Das  Fleisch  d« 
Frucht,  aromatisch  süss  und  sehr  kühlend,  wird  besonders  in  südlichen  Lande« 
häufig  genossen,  sowie  als  diätetisches  Mittel  in  entzündlichen  Krankheiten  ver- 
ordnet. 

(Geschichtliches.  Die  Namen  der  einzelnen  Cucurbitaceen  wurden 
den  alten  griechischen  und  römischen  Aerzten  so  vielfach  verwechselt,  dass  es 
schwer  iiält,  festzustellen,  welche  Art  jedesmal  gemeint  ist  Dierbach  hält  dk 
Pepones  des  Galen  für  unsere  Wassermelone,  aber  Fraas  behauptet  entschieden, 
letztere  sei  den  Alten  nicht  bekannt  gewesen. 

Anguria,  «77oupiov  (Wassermelone)  ist  abgeleitet  von  drf^oc  (Gefäss,  hohkr 
Körper),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Frucht 
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Citnillus,  Dimin.  von  Citrus^  d.  h.  krautartige  Pflanze,  deren  Früchte  kugelnind 
sind  und  ein  citronen-  oder  orangegelbes  Fleisch  haben. 

Wegen  Cucumis  s.  den  Artikel  Gurke. 

Wegen  Cucurbita  s.  den  Artikel  Kürbis. 


Wassemabel,  gemeiner. 

Herba  Cotyledonis  aquaticae. 

Hydrocotyle  vulgaris  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umbelli/erae. 

Perennirende  Pflanze  mit  langem,  dünnem,  kriechendem,  gegliedertem  Stengel, 
abwechselnden,  lang  gestielten,  schildförmigen,  runden,  12 — 24  Millim.  breiten, 
ausgerandet  gekerbten,  oben  glatten  und  glänzenden,  unten  z.  Th.  mit  feinen 
Härchen  besetzten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  meist  sblüthigen,  kleinen, 
kopfförmigen,  weissen  oder  röthlichen  Döldchen,  die  sich  nach  dem  Verblühen 
verlängern.  Die  Frucht  ist  zusammengedrückt,  rund,  gerippt,  mit  schmaler 
Fuge.  — Auf  sumpfigen  torfhaltigen  Wiesen,  an  Gräben,  fast  durch  ganz 
Deutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  scharf  und  wirkt 

giftig- 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet. 

Hydrocotyle  asiatica,  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten  empfohlen,  enthält 
nach  I.EPiNE  einen  eigenthümlichen,  ihre  Wirksamkeit  bedingenden  Bestandtheil, 
welchem  er  den  Namen  Vellarin  (von  Vallarai,  dem  tamulisehen  Namen  dieser 
Pflanze)  gegeben  hat.  Dieses  V.  ist  ein  bitterschmeckendes,  stark  riechendes  Oel. 

Hydrocotyle  umbellata  1..,  in  Süd-  und  Nord-Amerika  einheimisch,  wird  in  Bra- 
silien in  der  Form  des  Saftes  des  frischen  Krautes,  welches  in  grössern  Gaben 
Brechen  erregt,  gegen  Leberkrankheiten  gebrauclit.  Ueber  ihre  Bestandtheile 
weiss  man  bis  jetzt  nichts. 

Hydrocotyle  ist  zus.  GSwp  (Wasser)  und  xotuXtj  (Becher);  wächst  im  Wasser 
und  die  runden  Blätter  sind  in  der  Mitte  vertieft. 


Wassernuss. 

(Stachelnuss.) 

Nuculae  aquaticae^  Tribuli  aquatici. 

Trapa  natans  1.,. 

Tetrandria  Monogynia.  — Trapaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  sehr  langer,  kriechender,  mit  haarformigen  Fasern 
besetzter  Wurzel;  die  Blätter  sind  theils  unter  dem  Wasser,  theils  schwimmen  sie 
auf  demselben,  diese  stehen  im  Kreise,  sind  2^ — 4 Centim.  lang,  mit  ungleich 
langen,  hohlen,  schlauchartigen  Stielen  versehen,  rhombisch,  gezähnt  und  glatt. 
Die  Blumen  sind  weiss,  die  Früchte  zolllange,  dunkelbraune,  mit  stachelartigen 
Fortsätzen  versehene  Nüsse,  welche  einen  weissen  öligen  Kern  einschliessen.  — 
In  stehenden  Wassern  an  vielen  Orten  Deutschlands  und  des  übrigen  Europa. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  geruchlos  und  enthalten 
einen  mehligen  Kern,  der  gekocht  kastanienartig  schmeckt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel,  Zucker.  Auf  die  organischen 
Stoffe  nicht  näher  untersucht.  Die  Pflanze  ist  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie 
nach  GoruP'Besanez  beim  Verbrennen  eine  sehr  eisen-  und  manganreiche  .‘\sche 
hinterlässt  — ein  Faktum,  das  übrigens  auch  bei  andern  Wasserpflanzen  beob- 
achtet wurde. 

Trapa,  abgekürzt  von  cakitrapa  (ehemalige  Kriegsmaschine  mit  4 Spitzer 
zum  Aufhalten  der  Reiterei,  zus.  aus  calx:  Ferse  und (Schlinge);  die  Fnichi 
der  Trapa  hat  4 starke  Stacheln. 

Tribulus  ist  zus.  aus  -peic  (drei)  und  (Zacke,  Pfeil);  die  Frucht  hat  3 
(mitunter  auch  4)  Stacheln.  Die  Bedeutung  ist  mithin  die  gleiche,  bezieht  sid 
aber  zunächst  auf  die  ebenfalls  ehemals  officinelle  Xanthoxylee  oder  Zygophyllee 
Tribulus  terrestris  L.,  welche  auch  den  Alten  bekannt  war,  und  bei  Theo- 
PHRAST  TptßoXoc  IpEpivfloioTjc,  bei  Dioskorides  TptßoXoc  yepffatoc,  und  bei  PuMii 
Tribulus  heisst. 


Wasserpfeffer. 

(Brennendes  Flohkraut.) 

Herba  Persicariae  urentis,  Hydropiperis. 

• Polygonum  Hydropipcr  L. 

Octandria  Trigynia.  — Polygoneae. 

Einjährige  30 — 45  Centim.  hohe  Pflanze  mit  schmal  lanzettlichen,  am  Raihle 
z.  Th.  wellenförmigen  und  in  einem  kurzen  Stiel  sich  verschmälemden  Blätterr». 
abgestutzten  Tuten  (ochrcae),  von  denen  die  oberen  gewimpert  sind,  Blumen  iin 
Ende  der  Zweige  in  dünnen  fadenförmigen  überhängenden  Aehren,  weisslichen 
oder  röthliclien  Blümchen.  — Häufig  an  feuchten  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  entwickelt  aber 
beim  Kauen  einen  brennend  heissenden  Geschmack,  der  durch  Trocknen  ver- 
loren geht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Flüchtiger  scharfer  Stoff,  der  jedoch  nick: 
näher  untersucht  ist.  Rademaker  fand  einen  Bitterstoff  und  eine  besondere 
krystallinische,  scharf  und  bitter  schmeckende  Säure  (Polygonum säure). 

Verwechselungen  mit  P.  Persicaria,  lapathifol ium,  mite,  minus 
sind  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  diese  sämmtlich  im  frischen  Zustande  nicht 
scharf  schmecken. 

Anwendung.  Frisch  als  hautröthendes  Mittel.  Soll  innerlich  diurether. 
wirken,  auch  gegen  Skorbut  helfen. 

Das  'rspoTTeTrepi  des  Dioskorides. 


Wasserviole. 

(Doldentragende  Blumenbinse.) 

Radix  (Rhizoma)  und  Semen  Junci  fioridi. 

Butomus  umbellatus  L. 

Enneandria  Hexagynia.  — Butomeae. 

Schöne  perennirende  Pflanze  mit  knolligem,  fast  fussförmigem,  befasertem, 
weisslichem  Wurzelstock,  dreikantigen,  grasartigen,  gegen  90  Centim.  langen 
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schwammigen  Wurzelblättern,  und  aufrechtem  0,9 — 1,2  Meter  hohem,  rundem, 
nacktem  Schafte,  der  an  der  Spitze  eine  grosse  einfache  vielblüthige  Dolde  mit 
schönen  rosenrothen  Blüthen,  9 Staubgefassen  und  6 Pistillen,  von  einer  drei- 
blättrigen abfallenden  Hülle  gestützt,  trägt.  — In  Wassergräben,  Sümpfen,  am 
Rande  der  Bäche  und  Flüsse. 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Wurzelstock  und  Same,  beide  zusammen- 
ziehend, ersterer  auch  bitter  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff,  Bitterstoff.  Nicht  näher  unter- 
sucht. 

Anwendung.  Früher  gegen  Schlangenbiss.  In  Russland  wird  die  Wurzel 
gegessen. 

Buiomus,  BouTOjxo;  Theophr.,  ist  zus.  aus  ßou;  (Ochse)  und  Tejxvstv  (schneiden); 
die  Blätter  werden  von  dem  Rindvieh  gern  gefre.ssen  (gleichsam  abgeschnitten). 

Juncus  von  jüngere  (binden,  verbinden),  in  Bezug  auf  die  Anwendung  der 
Stengel  und  Blätter  mehrerer  Arten. 


Wau. 

(Färber-Reseda,  gelbliche  Reseda,  Gelbkraut,  Hamkraut.) 

Herba  Luteolae. 

Reseda  luteola  L. 

Dodecandria  Trigynia.  — Resedaceae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  cylmdrisch-spindelförmiger,  faseriger,  weisser  Wurzel 
und  60 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  wenig  ästigem,  gefurchtem,  glattem 
Stengel.  Die  Wurzelblätter  stehen  dicht  im  Kreise,  sind  lanzettlich,  ungetheilt, 
glatt,  z.  Th.  15  Centim.  lang,  12  Millim.  breit,  die  des  Stengels  stehen  ab- 
wechselnd und  zerstreut,  sind  schmaler  und  gleich  den  übrigen  glänzend  grün.  Die 
kurz  gestielten  bla.ssgelben  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  einer  dichten, 
ährenförmigen  Traube.  — Durch  ganz  Europa  an  sonnigen  und  steinigen  Plätzen, 
an  Wegen,  auf  Mauern  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos  und 
schmeckt  sehr  bitter.  — Die  Wurzel  riecht  meerrettigartig  (s.  Reseda). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Chevreul:  gelber  krystallinischer 

Farbstoff  (Luteolin),  rothgelber  Farbstoff,  Zucker,  Bitterstoff,  Riechstoff  etc. 
Das  Luteolin  ist  von  Moldenhauer  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  innerlich  als  Ham  und  Schweiss  treibendes  Mittel. 
In  der  Technik  zum  Gelbfärben. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  scheint  diese  Pflanze  unbekannt 
geblieben  zu  sein;  auch  kommt  sie  nicht  in  Griechenland  vor.  Die  Römer 
kannten  sic  aber,  jedoch  mehr  als  Färbkraut;  bei  Plinius,  Virgil,  Vitruv  heisst 
sie  Lutum.  Den  jetzt  gebräuchlichen  Namen  scheint  Lobelius  eingeftihrt  zu 
haben.  In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Wau  als  Mittel  gegen  den  Bandwurm 
empfohlen. 

Wegen  Reseda  s.  diesen  Artikel. 
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Wegerich. 

Radix  und  Herba  Hantaginis  majoris,  mediae  und  minoris  (trinerviae). 

Plantago  major  L. 

Plantago  media  L. 

Plantago  lanceolaia  L. 

Tetrandria  Monogynia.  — Piantagineae. 

Plantago  major,  der  grosse  breite  Wegerich,  Wegebreit  oder  Wegetritt  (Ballen- 
kraut, Partenblatt,  Sauohr,  Schafzunge),  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  dicker, 
fast  kreiselförmiger,  aussen  mit  einem  rostfarbigen,  weichhaarigen  Ueberzuge  be- 
deckter, innen  weissHclier  Wurzel,  die  viele  lange  Fasern  hat;  die  Blütter  stehen 
im  Kreise  ausgebreitet  aufrecht,  sind  etwas  dick,  steif,  starknervig,  gestielt,  7 bis 
IO  Centim.  lang,  4 — 7 Centim.  breit.  Aus  der  Wurzel  entspringen  mehrere 
Schafte,  die  last  nackt,  etwas  länger  als  die  Blätter  sind,  und  eine  5 — 10  Centim. 
lange,  unten  oft  unterbrochene  Aehre  mit  weissen  geruchlosen  Blümchen  tragüi. 
— Ueberall  an  Wegen,  Ackerrändem,  auf  Wiesen. 

Plantago  media,  der  mittlere  Wegerich,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
Art  durch  die  platt  am  Boden  liegenden,  etwas  rauhen  Blätter,  den  aufsteigender, 
viel  höheren,  oft  fusshohen  und  höheren  Schaft,  die  kürzere  und  dichtere  Aehre 
und  wohlriechenden  Blumen.  — Standort  derselbe,  doch  mehr  auf  Wiesen. 

Plantago  lanceolata,  der  spitze  Wegerich,  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit 
aufrechten,  im  Kreise  ausgebreiteten  Wurzelblättem,  10 — 15  Centim.  lang  nnd 
12 — 24  Millim.  breit,  30—45  Centim.  hohem,  tief  gefurchtem,  kantigem,  weni^ 
haarigem  Schafte,  12  — 24  Millim.  langer,  dicht  gedrängter,  kopfi'örmiger  Aehre 
mit  dunkelbraunen  Nebenblättchen  und  weissen  Blumen.  — Standort  derselt<. 

Gebräuchliche  Theile.  Von  allen  3 Arten  die  Wurzel  und  das  Kraut; 
erstere  schmecken  etwas  süsslich  salzig,  die  Blätter  krautartig  salzig-bitterbch. 
Beide  sind  geruchlos. 

Wesentliche  Bestandthcile.  Die  erste  Art  enthält  in  den  Blättern  nach 
Koller:  Harz,  Wachs,  Eiweiss,  Oxalsäure;  die  zweite  und  dritte  Art  nach  ihm 
dieselben  Bestandtheile.  — In  den  Blüthen  der  zweiten  Art  fand  Bllv:  ein 
schwach  vanilleartig  riechendes,  butterartiges,  mildes  ätherisches  Üel,  Zucket, 
cisengrünenden  Gerbstoff.  — Die  dritte  Art  enthält  in  den  Blättern  nach  Sprfnoel 
viel  Bitterstoff,  und  die  stark  saure  Reaktion  des  wässerigen  .Auszugs  soll  nach 
Schlesinger  von  saurem  schwefelsaurem  Kali  herrühren. 

Anwendung.  Früher  als  kühlende  zusammenziehende  Mittel  bei  Bluthusten. 
Neuerlich  ist  der  spitze  Wegerich  wieder  gegen  Wechselfieber,  sowie  von  Qltnuoi 
als  Styptikum  bei  inneren  und  äusseren  Blutungen  vorgeschlagen  worden.  Aeusscr- 
lieh  dienen  sie  von  je  her  im  Volke  frisch,  sowie  der  ausgepresstc  Satt  als 
Wundmittel,  gegen  Bienenstiche  u.  s.  w.  Auch  spielt  dieser  Saft  in  neuester  Ice. 
eine  Rolle  als  Zusatz  zu  Brustsäften. 

Geschichtliches.  Diese  Plantago- sind  sämmtlich  sehr  alte  .Arznei 
pflanzen. 

Wegen  Plantago  s.  den  Artikel  P'lohsame. 
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Wegsenf. 

(Gelbes  Eisenkraut.) 

Herba  und  Semen  Erysimi  vulgaris,  Irionis. 

Erysimum  officinale  L. 

(Sisymbrium  officinale  Scop.) 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruciferae. 

Einjährige  Pflanze  mit  spindelförmig-cylindrischer  weisser  Wurzel,  die  einen 
oder  mehrere  45—60  Centim.  hohe  und  höhere,  autrechte,  mei.stens  sehr  ausge- 
breitet ästige,  gestreifte,  häufig  violett  angelaufene,  rauhe  steife  Stengel  treibt. 
Die  unteren  Blätter  sind  schrotsägeförmig  gefiedert,  oder  fiederartig  gespalten, 
mit  eingeschnitten  gesägten  gezähnten  Segmenten;  die  obersten  zum  Theil  drei- 
lappig,  mit  vorstehenden  grösseren  Mittellappen,  alle  namentlich  auf  der  Mittel- 
rippe der  unteren  Seite  mehr  oder  weniger  behaart.  Die  sehr  kleinen  gelben 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  kleinen  rundlichen  ähren- 
artigen Trauben,  die  sich  früchtetragend  fast  fadenförmig  verlängern.  Die  kurzen 
achtkantigen  Schoten  verschmälern  sich  nach  oben  fast  pyramidenförmig,  liegen 
dicht  an  dem  Stengel,  und  enthalten  kleine  ovale,  braune,  von  einer  Längsfurche 
durchzogene  Samen.  — Ueberall  an  Wegen,  auf  Schutthaufen,  an  Mauern  und 
Zäunen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  der  Same.  Das  Kraut  schmeckt 
nur  wenig  scharf,  die  Blumenspitzen  aber  riechen  und  schmecken  beim  Zerreiben 
scharf,  kressenartig,  der  Same  scharf  wie  Senf. 

Wesentliche  B estandtheile.  Ausser  etwas  eisengrünendem  Gerbstoff 
muss  die  Pflanze  wohl  dasselbe  ölbildende  Princip  wie  der  schwarze  Senf  ent- 
halten, denn  nach  Pi.ess  liefert  der  Same  durch  Destillation  mit  Wasser  reines 
Senföl. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  und  äusserlich.  Der  Same  kann  den 
schwarzen  Senf  vertreten. 

Geschichtliches.  Der  Wegsenf  wurde  in  die  Officinen  eingeführt,  weil 
man  in  ihm  das  ’Epudtjxov  des  Theophrast  und  Dioskorides,  das  Irio  {Erysimum 
graccis)  des  Plinius  gefunden  zu  haben  glaubte,  ein  Irrthum,  den  man  schon 
früher  einsah,  indem  bereits  Matthiolus  und  Anguillara  zeigten,  dass  Sisym- 
brium polyceratium  L.  jenes  Erysimum  sei,  womit  auch  Sibthorp  und  Sprengel 
übereinstimmen.  Fraas  bemerkt  indessen  dazu,  Dioskorides  und  Punius  möchten 
eher  S.  Jrio  gemeint  haben,  wie  überhaupt  das  Erysimum  und  Horminum  des 
Theophrast  verschieden  von  denen  des  Dioskorides  zu  sein  scheinen. 

Wegen  Erysimum  s.  den  Artikel  Barbarakraut. 

Wegen  Sisymbrium  s.  den  Artikel  Brunnenkresse. 


Wegwart,  gemeiner. 

(Cichorie,  wilde  Endivie,  Hundläufte.) 

Radix  Cichorii  sylvestris. 

Cichorium  Intybus  L. 

Syngenesia  Aequalis.  — Compo sitae. 

Perennirende  Pflanze  mit  cylindrisch-spindelförmiger,  z.  Th.  ästiger  und  viel- 
köpfiger Wurzel,  60 — 90  Centim.  hohem  und  höherm,  aufrechtem,  meist  sehr 
ästigem,  gabelig  getheiltem,  rauhhaarigem,  gestreiftem,  steifem  Stengel.  Wurzel- 
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blätter  im  Kreise,  meist  auf  der  Erde  oder  mehr  oder  weniger  aufgerichtet,  ge- 
stielt, schrotsägenförmig  gefiedert  getheilt,  mit  stark  gegen  die  Basis  gebogenen 
spitzen  Lappen,  mehr  oder  weniger  rauhhaarig.  Sie  variiren  wne  beim  Löwen- 
zahn in  der  Zertheilung  und  Bedeckung,  mit  denen  sie  überhaupt  viel  Aehnlich- 
keit  haben,  doch  sind  sie  in  der  Regel  mehr  rauhhaarig;  zur  Blüthezeit  fehlen 
die  Wurzelblätter  meist.  Die  viel  kleineren  Stengelblätter  sind  stengelumfasseßd 
lanzettlich,  die  unteren  buchtig  gezähnt,  die  oberen  z.  Th.  ganzrandig.  Die 
Blumen  stehen  ach.selig  zu  2 — 3,  fast  sitzend  oder  ungleich  lang  gestielt,  mit 
einem  vorspringenden,  5 — 15  Centim.  langen,  einzelnen  Stiele,  der  eine  einzelne, 
z.  Th.  unausgebildete  Blume  trägt.  Die  äussere  Hülle  besteht  meist  aus  5 sparr^ 
zurückgebogenen  Blattschuppen,  während  die  8 inneren  bei  der  geschlossenen 
Blume  einen  dünnen  Cylinder  bilden.  Jeder  Blumenkopf  trägt  etw’a  15—20105- 
gebreitete,  schön  blaue,  selten  fleischfarbige  oder  weissliche,  zungenformqc 
Krönchen.  Die  Achenien  sind  kaum  2 Millim.  lang,  länglich,  oben  abgestuut, 
5 kantig,  und  mit  sehr  kurzen  Spreublättchen  gekrönt  — Häufig  an  Wegen,  am 
Rande  der  Aecker,  an  Rainen,  und  wird  viel  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  früher  auch  das  Kraut,  die  Blumen 
und  Samen  (Früchte).  Sie  soll  nur  von  den  wildwachsenden  Pflanzen  und  zwv 
von  kräftigen,  gesunden,  starken,  im  Frühjalrre  vor  dem  Schiessen  in  Samen  ge- 
sammelt werden.  Sie  ist  oben  etwa  fingerdick  bis  daumendick,  z.  Th.  vielköpfig, 
doch  sich  nicht  so  knorrig  verdickend  wie  Löwenzahn,  und  bis  30  Centim.,  auch 
darüber  lang;  theils  einfach  spindelig  oder  wenig  ästig,  frisch  aussen  weisslich 
grau  ins  Gelbe,  innen  weisslich  fleischig,  mit  hellerem  etwas  holzigem  Kcm 
z.  Th.  sternförmig  in  Lamellen  getheilt,  und  der  Kern  mit  bräunlichem  Rinjjc 
eingefasst;  giebt  beim  Durchschneiden  reichlich  Milchsaft.  'I'rocken  ist  sic  bell- 
graubräunlich, bald  mehr  ins  Graue,  bald  ins  Braune,  nicht  so  dunkel  als  Diwciv 
zahn,  stark  runzelig,  innen  weiss,  markig,  brüchig  oder  gelblich  und  dann  mehr 
holzig;  geruchlos,  schmeckt  stark  bitter,  viel  bitterer  als  Löwenzahn. 

Kraut  und  Blumen  schmecken  ebenfalls  bitter,  zugleich  herbe  krautaitig;  der 
Same  nur  ölig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  älteren  Analysen  von  Juch  und  D.AKCW 
sind  werthlos.  v.  Bibra  untersuchte  die  wilde  und  die  kultivirte  Wurzel  mi' 
folgenden  Resultaten. 

WiWe  W.  K.ultiv.  w. 

Wasser 73.So  72,07 

Trockne  Sul)stanr 26,20  27,93 

100,00  100,00 

Bestandtheile  iler  trocknen  Substanz  in  100: 


Aetherisches  Ocl .Spur  Spur 

Fett 0,07  0.07 

Harr,  löslich  in  Aethcr  und  Alkohol 0,89  0.79 

Harz,  unlöslich  in  Aethcr o,oS  0,05 

Organische  Säure,  nur  durch  Bleiessig  Hillbar  . . . . i,i8  l,oi 

Organische  .S.äure,  lällhar  durch  Bleiessig  und  Blctzuckcr  2,51  2,54 

Zucker 37,8 1 22.0S 

Inulin 10,90  19,12 

Albumin 0,15  0.13 

EisengrUnende  Gerbsäure Spur  Spur 

Kaser 46.41  54.2  1 

100,00  100,00 
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Auffalligerweise  ist  aber  hier  gar  keine  Rede  von  dem  Bitterstoffe  der 
Wurzel ! 

Die  Blumen  enthalten  nach  R.  Nietzki  ein  krystallinisches  Glykosid. 

Verwechselungen,  i.  Mit  dem  Löwenzahn;  aus  der  Vergleichung  leicht 
erkennbar.  2.  Mit  der  Bilsenkraut  Wurzel;  schmeckt  nur  fade. 

Anwendung.  Als  Absud,  Extrakt;  die  kultivirte,  Wurzel  und  Kraut,  als 
Salat  etc.  Der  grösste  Verbrauch  ist  aber  der  im  gerösteten  und  gemahlenen 
Zustande  als  Kaffeesurrogat  (Cichorienkaffee).  Der  Same  gehörte  zu  den 
Semina  quatuor  frigida  minora. 

Geschichtliches.  Der  gemeine  Wegwart  kommt  bei  Theophrast  als 
Kr/»opiov,  bei  Dioskorides  als  2Tevo<puXXoc  xai  «rspic,  bei  den  Römern  als 

AmbuUja  und  Ambugia  vor.  Er  wurde  als  Gemüse  gezogen.  Bei  Apicius  findet 
inan  die  Bezeichnung  Intuba. 

Cichorium  ist  zus.  aus  xieiv  (gehen)  und  ywpiov  (Acker),  in  Bezug  auf  das 
vorherrschende  Wachsthum  an  Ackerrändem.  Forskol  leitet  das  Wort  vom 
arabischen  chikouryeh  ab. 

Intybus  scheint  gleichfalls  arabischen  Ursprungs,  denn  dort  heisst  hendibeh 
eine  Art  Lattich. 


Weidenrinde. 

Cortex  Salicis. 

Salix  alba  L. 
ffcigilis  L. 

„ Helix  W. 

„ pentandra  L. 

„ purpurea  L. 

„ Russeliana  Sm. 

„ vitellina  L. 

Dioecia  Di-Pentandria.  — Saliceac. 

Bei  der  grossen  Anzahl  von  Weiden-Arten,  welche  zur  Einsammlung  der 
ofticinellen  Rinde  geeignet  sind,  Hesse  sich  das  vorstehende  Verzeichniss  noch 
ansehnlich  vermehren;  es  mag  aber  schon  deshalb  genügen,  weil  sich  darin  die 
am  allgemeinsten  verbreiteten  und  bekanntesten  Arten  befinden.  Jedenfalls  ist 
für  die  medicinische  Anwendung  nicht  bloss  das  Salicin,  sondern  auch  der  Gerb- 
stoff maassgehend;  und  da  diese  beiden  wesentlichen  Bestandtheile  oft  in  sehr 
ungleicher  Menge  in  den  verschiedenen  Rinden  vertheilt  sind,  so  würde  es  nur 
für  den  Salicin-Fabrikanten  von  Wichtigkeit  sein  zu  wissen,  welche  Arten  sich 
bisher  am  reichsten  daran  erwiesen  haben.  Diese  sind  nun;  Salix  Helix,  jiurpurca, 
und  ihnen  am  nächsten  stehen  S.  fragilis  und  S.  pentandra.  Ihren  Reichthum  an 
Salicin  erkennt  man  leicht  daran,  dass  die  Innenfläche  der  frisch  abgezogenen 
Rinde  beim  Betupfen  mit  conc.  Schwefelsäure  mehr  oder  weniger  intensiv  roth 
wird,  was  bei  den  drei  andern  Arten  in  weit  schwächerm  Grade  der  Fall  ist. 
Bezüglich  der  Einsammlung  selbst  sind  noch  die  weiter  unten  folgenden  Be- 
merkungen zu  beachten. 

Salix  alba,  die  weisse  Weide,  Silberweide,  ist  ein  ansehnlicher  Baum  mit 
aufrecht  abstehenden  Aesten.  Die  jungen  Zweige  brechen  nicht  leicht  ab  Die 
Blätter  sind  kurz  gestielt,  lanzettHch,  lang  zugespitzt,  am  Grunde  verschmälert 
am  Rande  sehr  fein  gesägt,  in  der  Jugend  auf  beiden  Seiten,  im  ganz  aus- 
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gewachsenen  Zustande  aber  nur  unten  seidenartig  und  weiss  behaart-  Die 
Bluthen  kommen  nach  den  Blättern  hervor,  die  männlichen  sind  zweimännig,  dk 
weiblichen  Kätzchen  haben  längliche  stumpfe  behaarte  Schuppen,  fast  so  lanj; 
als  der  eiförmige  zugespitzte  Fruchtknoten;  der  Griffel  ist  kurz,  die  N’axb« 
zweispaltig. 

Salix  fragilis,  die  Bruchweide,  Knackweide,  häufig  mit  S.  Russeliana  ver- 
wechselt, unterscheidet  sich  von  ihr  durch  folgende  Merkmale.  Die  Aestc 
brechen  noch  leichter  ab  (fallen  schon  durch  blosses  Anschlägen  an  den  Stama 
oder  durch  den  Wind  ab).  Die  Blätter  haben  eine  mehr  eiförmige  Basis  und 
sind  unten  blassgriin,  nicht*  bläulich.  Die  Spindel  der  Kätzchen  ist  stariic: 
behaart;  der  Griffel  etwas  länger. 

Salix  Helix,  der  S.  purpurea  so  nahe  stehend,  dass  man  sie  ftir 
Sj)ielart  derselben  hält,  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  folgende  Merknux. 
Sie  wird  grösser,  bildet  einen  ansehnlichen  Baum  mit  aufrechten  Aesten  owl 
gelblicher  Rinde;  die  Blätter  sind  länger,  die  Kätzchen  grösser. 

Salix  pentandra,  die  fünfmännige  Weide,  Lorbeerweide,  erscheint  ro«st 
als  Strauch,  wächst  aber  auch  mitunter  zu  einem  15  Meter  hohen  Baume  henr 
Die  jungen  Zweige  sind  glänzend  grün  und  glatt.  Die  Blätter  bald  mehr  o'ii- 
länglich,  bald  mehr  lanzettlich  zugespitzt,  schön  grün,  glatt  und  glänzend,  zas 
Rande  mit  drüsigen  Sägezähnen  besetzt.  Aehnliche  gelbe  Drüsen  stehen  auti 
auf  dem  kurzen  Blattstiele  und  scheiden  einen  balsamisch  wohlriechenden  San 
aus.  Die  Nebenblättchen  sind  gross,  halbherzförmig  gezähnt.  Die  BliitbeT 
kommen  nach  den  Blättern  hervor.  Die  Schuppen  des  männlichen  Kätzchert 
sind  länglich,  stumpf,  grün  und  schwach  behaart,  unter  denselben  stehen  5 StatU 
gefasse  mit  behaarten  Staubfaden  und  ebenso  vielen  gelben  Drüsen  am  Grundt. 
Die  Schuppen  des  weiblichen  Kätzchens  fast  so  lang  als  der  glatte  kurz  gestielte 
Fruchtknoten.  Die  beiden  Narben  sitzend,  blassgelb. 

Salix  purpurea,  die  Purpurweidc,  bildet  einen  Strauch  mit  abstehender 
Zweigen,  dessen  junge  'l'riebe  besonders  im  Herbst  und  Winter  eine  purpurrotic 
Farbe  besitzen.  Die  Blüthen  erscheinen  vor  den  Blättern  in  kleinen  söthef 
ansitzenden  Kätzchen  mit  stumpfen,  an  der  Spitze  schwarzbraunen  und  lanz 
behaarten  Schuppen.  Unter  den  männlichen  ist  ein  Staubgefäss  aus  zwei  ver- 
wachsenen gebildet,  so  dass  die  Anthere  4 fächerig  erscheint.  Die  Fruchtknoten 
der  weiblichen,  ebenfalls  sitzenden  Kätzchen  sind  filzig  behaart  und  tragen  2 
sitzende  zweispaltige  Narben.  Die  Blätter  sind  lanzettlich,  nach  der  Spitze  hm 
etwas  breiter,  kurz  zugespitzt,  am  Rande  sehr  fein  gesägt,  bläulich-grün  Die 
Nebenblättchen  fehlen. 

S.  Russeliana,  Russel’s  Weide,  wird  ein  sehr  grosser  ansehnlicher  Baum, 
die  Zweige  brechen  besonders  im  Frühjahre  leicht  ab,  was  sie  mit  S.  fragüts 
gemein  hat.  Die  Blätter  sind  beim  Hervortreten  aus  den  Knospen  mit  zarter. 
Flaum  bedeckt,  die  erwachsenen  glatt,  lanzettlich,  lang  zugespitzt,  mit  kleinen 
stumpfen  Sägezähnen  besetzt,  oben  dunkelgrün,  unten  blaugrün  bereift.  Die 
Nebenblätter  sind  klein,  halbherzförmig  zugespitzt.  Die  kurzen  Blattstieic 
schwach  behaart  und  besonders  an  den  jungen  Trieben  mit  Drüsen  bcs«si’- 
Die  Blüthen  kommen  gleichzeitig  mit  den  Blättern  hervor.  Die  Schup|>en  de 
männlichen  Kätzchen  abgerundet,  stark  gewimpert  und  führen  2 Staubgefassc:; 
die  Achse  des  Kätzchens  ist  weichhaarig.  Die  Fruchtknoten  kurz  gestielt,  langiid 
glatt.  Die  beiden  Narben  stehen  auf  einem  sehr  kurzen  Griffel  und  sind  sch  warn 
ausgerandet. 
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Salix  vitellina,  die  gelbe  Weide,  meist  als  Varietät  der  S.  alba  betrachtet, 
ist  an  der  goldgelben  Farbe  der  jungen  Aeste  zur*  Zeit  des  Winters  und  Frühlings 
und  an  den  auf  der  untern  Seite  blau-grünen,  kaum  behaarten  Blättern  leicht 
zu  erkennen.  — Die  Weiden-Arten  gehören  sämmtlich  den  gemässigten  und 
kälteren  Zonen  an,  und  lieben  feuchte  Standorte,  werden  daher  meistens  an  den 
Ufern  der  Bäche  und  Flüsse  oder  in  deren  Nähe  angetroffen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  muss  von  jungen  kräftigen, 
2 — 3jährigen,  nicht  von  allzujungen  (jährigen)  Zweigen,  gesammelt  werden,  und 
zwar  im  Frühjahre,  wo  sie  sich  leicht  sammt  dem  Baste  von  dem  Splinte  trennen 
lä.sst.  Getrocknet  erscheint  sie  gewöhnlich,  ähnlich  der  Chinarinde,  gerollt, 
\ — I Millim.  dick,  aussen  graubraun,  innen  cimmtbraun,  eben  und  glatt,  besteht 
aus  dem  Oberhäutchen,  der  Mittelrinde  und  dem  Baste,  ist  ziemlich  zähe, 
besonders  der  Bastheil  und  hat  langfaserigen  Bruch.  Frisch  riecht  sie  mehr  oder 
weniger  bittermandelartig,  trocken  gar  nicht  mehr,  schmeckt  sehr  herbe  und 
schwach  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eigenthümlicher  krystallinischer  Bitterstoff 
von  glykosidartiger  Natur  (Salicin)  und  eisengrünender  Gerbstoff.  Das  Salicin 
'^Tirde  von  I.  A.  Bl’Chner  und  Leroux  fast  gleichzeitig  im  Jahre  1830  entdeckt, 
von  ihnen,  Braconnot,  Dumas,  Pei.ouze,  I.  Gay-Lussac,  Piria,  Liebig,  Mulder 
u.  A.  untersucht. 

Specieller,  doch  auch  nur  mangelhaft  untersucht  auf  organische  Materien 
sind  blos  2 Arten,  i.  S.  alba,  enthält  nach  Pelletier  und  Caventou  in  der 
Rinde  ausser  Salicin  und  Gerbstoff,  noch  eine  grüne  talgartige  Materie,  Wachs, 
Gummi,  rothbraune  in  Wasser  wenig  lösliche  Substanz,  und  eine  nicht  näher 
untersuchte  Säure.  2.  S.  triandra,  enthält  nach  Bucholz  in  dem  Pollen: 
Harz,  Gerbstoff,  Gallussäure,  Farbstoff.  — Dott  giebt  als  Bestandtheil  der 
Weidenrinde  Milchsäure  an. 

Anwendung.  Selten  in  Substanz,  mehr  in  der  Abkochung,  innerlich  und 
äusserlich.  Die  Rinde  eignet  sich  auch  zum  Gerben.  Die  jungen  Zweige  dienen 
zu  Geflechten,  Körben  etc. 

Geschichtliches.  Die  Weidenrinde  ist  ein  .sehr  altes  Arzneimittel.  Folgende 
Arten  lassen  sich  mit  Bestimmtheit  als  schon  von  den  Alten  benutzt  bezeichnen 
(wobei  wir  die  FRAAs’sche  Synopsis  plantarum  Florae  classicae  zu  Grunde  legen). 

Salix  alba  = ’lrea  (oXeaixaprr),  Iteot  Xeuxr),  ’lrea  ßsvfipov. 

„ fragilis  = ’F2Xeta7voc.  Amara.  Virgil. 

„ Helix  = ’lrea  IXi5. 

Amerina  des  Plinius  und  Sabina  des  Columella  ist  Vitex  Agnus  castus, 
des  Theophrast  ist  nicht  S.  vitellina  (wie  Billerbeck  meint),  sondern 
ebenfalls  Vitex  Agnus  castus. 

Zur  Zeit  der  Napoleonischen  Kontinentalsperre  wurde  die  Rinde  als  Surrogat 
der  Chinarinde  empfohlen,  und  in  der  That  besitzt  sie,  und  namentlich  das 
später  aus  ihr  isolirte  Salicin,  fieberwidrige  Kräfte,  obwohl  bei  weitem  nicht  in 
dem  Grade,  wie  die  Chinarinde  und  deren  Alkaloide. 

Salix  hat  verschiedene  Etymologien,  von  denen  sich  kaum  entscheiden  lässt, 
welche  die  ursprüngliche  ist,  weil  sie  alle  zulässig  sind;  man  leitet  nämlich  ab, 
I.  von  7aXeu£iv  (schwanken),  in  Bezug  auf  die  Biegsamkeit  der  Zweige;  2.  von 
Ul?  (Windung),  wegen  ihrer  Anwendung  zu  Flechtwerken;  3.  von  den  celtischen 
(gallischen)  sal  (nahe)  und  Its  (Wasser),  w’cil  die  Weiden  nasse  Standorte  lieben; 
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Wcidcnschwamm  — Weiderich. 


endlich  4.  von  salire  (springen,  emporsteigen),  in  Bezug  auf  das  schnelle  Wacb>' 
thum. 

An  den  dünnen  Zweigen  von  Salix  nigricans  Fr.  findet  man  zuweilen 
galläpfelartige  Auswüchse,  welche  äusserlich  filzartig,  von  schwammiger  Beschaffen- 
heit sind,  am  obern  F.nde  ein  Büschel  verkümmerter  Blätter  tragen,  und  nach 
E JoHANSüN  mehr  Gerbstoff  enthalten  als  die  Rinde  und  die  Blätter. 


Weidenschwamm. 

(Wohlriechender  Löcherpilz.) 

Fungus  Salicis. 

Boletus  suaveolens  Pers. 

(Pofyporus  suaveolens  Fr.) 

Cryptogamia  Fungi.  — Hymenomycetes. 

Strunklos,  gewöhnlich  halbkreisförmig,  oben  gewölbt,  weiss  und  mit  zarten. 
Filze  bedeckt,  unten  aus  offenen,  anfangs  weissen,  später  braun  werdender 
Röhren  bestehend,  korkartig  trocken.  Riecht  frisch  sehr  angenehm  nach  Anh 
was  aber  beim  Trocknen  verloren  geht.  — Sitzt  einzeln  oder  zu  zwei  ued 
mehreren  beisammen  an  alten  Weidenbäumen. 

Gebräuchlich.  Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  S.  Schlesinger  in  100:  1,56  Fett, 
3,20  gummiges  Extrakt,  1,05  Weichharz,  0,35  Hartharz,  6,0  Gummi,  3,90  Lichenin 
2,47  Eiweiss,  18,68  Fungin. 

Anwendung.  Obsolet. 

Wegen  Boletus  und  Polyporus  s.  den  Artikel  Feuerschwamm. 


Weiderich,  gelber. 

Herba  Lysimachiae  luteae. 

Lysimachia  vulgaris  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Frimulaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  stumpfkantigen, 
wenighaarigem,  ästigem  Stengel,  gegenüberstehenden  Aesten,  zu  2 — 4 stehende.^ 
kurz  gestielten,  ganzrandigen,  oben  meist  glatten,  unten  etwas  behaarten,  brauo 
punktirten  Blättern;  Blumen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  Rispen 
mit  ansehnlichen  hochgelben  Kronen.  — Auf  feuchten  Wiesen,  an  Graben. 
Bächen  und  Flüssen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  hat  aber  frisefc 
einen  sehr  sauren  Geschmack,  fast  wie  Sauerklee. 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Blutflüsse;  äusserlich  zum  Heilen  von  Ge 
schwüren. 

Geschichtliches.  Alte  Arzneipflanze. 

Lysimachia  ist  von  dem  Arzt  und  Anatomen  Erasistratus  (Schüler  de> 
Theophr.)  nach  Lysimachus,  Feldherr  Alexander’s  des  Grossen,  nach  dessen  Tode 
Herr  des  macedonischen  Thraciens  benannt,  der,  wie  Plinius  (XXV.  35.  XX^'1 


DIgitized  by  Google 


Weiderich. 


903 


Sj-  93)  berichtet,  die  Pflanze  entdeckt  liaben  soll.  Diess  ist  aber  Lythrum  Sali- 
caria  (der  rothe  Weiderich).  Plinius  flihrt  dann  noch  an,  wenn  Ochsen  nicht 
zusammen  an  einem  Joche  ziehen  wollen,  so  könne  man  sie  durch  Auflegen 
dieser  Pflanze  auf  dasselbe  sanft  und  verträglich  machen.  Diese  vermeintliche 
besänftigende  Wirkung  spricht  sich  auch  in  dem  Namen  selbst  aus,  denn  der- 
selbe ist  zus.  aus  Xuetv  (auf lösen)  und  fxa/Y)  (Kampf,  Streit).  — Was  Dioskorides 
Au^ifAfi^^iov  nennt,  gehört  in  der  That  zu  Lysimachia,  die  rothblumige  ist  nämlich 
L.  atropurpurea,  die  gelbblumige  L.  punctata. 


Aehnliche  Eigenschaften  besitzt  Lysimachia  nummularia,  das  auf  der 
Erde  kriechende  Pfennig-  oder  Münzkraut;  das  grosse  Vertrauen  auf  dasselbe  in 
vielen  Krankheiten  drückten  die  älteren  Botaniker  und  Heilkünstler  durch  die 
Bezeichnung  Centummorbia  aus. 


Weiderich,  rother. 

(Grosses  Blutkraut,  kleiner  Fuchsschwanz,  Weidenkraut.) 

Radix  und  Herba  c.  Floribus  SaJicariae,  Lysimachiae  purpureae. 

Lythrum  Salicaria  L. 

Dodecandria  Monogynia.  — Lythreae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ziemlich  dicker,  ästiger,  fasriger,  aussen  gelblich- 
brauner, innen  weisser  Wurzel,  0,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
oben  ästigem,  eckigem,  unten  fast  glattem,  oben  etwas  behaartem,  meistens  roth 
angelaufenem  Stengel,  mit  unten  gegenüberstehenden,  oben  zerstreuten  Zweigen. 
Die  unteren  Blätter  stehen  gegenüber,  die  oberen  abwechselnd,  oft  zu  3 — 4 ver- 
eint; sie  sind  stiellos,  5 — 10  Centim.  lang,  ganzrandig,  oval-lanzettförmig,  an  der 
Basis  ausgeschnitten,  etwas  rauh,  oben  dunkelgrtin,  unten  etwas  blasser,  steif  und 
kurz  behaart.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in 
dichten,  schön  purpurviolettrothen,  z.  Th.  hellrothen,  langen  Trauben,  die  aus 
dichten,  mit  herzförmig  zugespitzten  Nebenblättchen  besetzten  Quirlen  zusammen- 
gesetzt sind.  — Häufig  an  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  am  Ufer  der  Bäche  und 
Flüsse,  an  Gräben  und  Teichen. 

Gebräuchliche  Theile  Die  Wurzel  und  das  Kraut  mit  den  Blüthen. 
Die  Wurzel  schmeckt  herbe  adstringirencl.  Das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt 
krautartig,  kaum  merklich  herbe,  und  schleimig.  Die  Blumen  schmecken  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff,  Schleim.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Blutflüsse. 

Geschichtliches.  Sie  ist  die  Lysimachia  des  Plinius.  Lobelius  u.  A. 
nannten  sie  Lysimachia  purpurea.  Der  deutsche  Name  Weiderich  gab  Anlass,  sie 
auch  mit  Salicaria  zu  bezeichnen.  Im  vorigen  Jahrhundert  versuchten  Dale, 
Zorn  und  Hoen  sie  wieder  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

Lythrum  von  XuOpov  (Blut),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Blumen. 
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Weiderich  — Weihrauch. 


Weiderich,  schmalblättriger. 

(Feuerkraut,  wilder  Oleander,  Weidenröschen.) 

Herba  Lysimachiae^  Chamaenerii. 

Epilobium  angustifolium  L. 

Octandria  Monogynia.  — Oenotheraceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  fasriger  kriechender  Wurzel,  0,90 — 1,20  Meter  hoheiri 
aufrechtem,  rundem,  steifem,  oberhalb  ästigem,  glattem,  oft  röthlichem  Stengel 
abwechselnden  und  zerstreuten,  sitzenden,  linien-lanzettlichen,  fast  ganzrandigen, 
aderigen,  glatten,  unten  graugrünen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  an- 
sehnlichen pyramidenförmigen  Trauben  und  gleichen  in  ihrer  Struktur  denen  der 
Oenothera,  ihre  Krone  hat  aber  ungleiche,  schöne  hochrothe,  flach  ausgebreitetc 
Blätter,  welche  gegen  18  Millim.  im  Durchmesser  haben.  Die  Früchte  sind 
schotenähnliche,  vierkantige,  vierklappige  Kapseln,  welche  zahlreiche,  mit  einen- 
weissen  wolligen  Federchen  versehene  Samen  einschliessen.  — In  lichter 
Waldungen,  Gebüschen,  an  feuchten  Plätzen  und  Gräben. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  etwas  schleimig  ad- 
stringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Schleim.  Bedirt 
näherer  Untersuchung.  Die  Wurzel  enthält  nach  Reinsch:  eisenbläuenden  Gerb- 
stoff, kratzenden  Stoff,  Zucker,  Stärkmehl,  Schleim  etc. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  veraltet.  In  Kamtschatka  wird  die  ganze 
Pflanze  als  Thee  (kurilischer  Thee)  gebraucht,  auch  als  Gemüse  genossen.  Im 
Artikel  »Thee«  habe  ich  bemerkt,  dass  mit  den  Blättern  der  chinesische  ITree 
in  Russland  massenhaft  verfälscht  wird. 

Geschichtliches.  Fraas  deutet  Oivo^Tjpa?  des  Theophr.,  dva7pa  des  Du »s- 
KORiDES  und  Oenothcris  des  Plinius  auf  Epilobium  hirsutum  und  E.  angustifolium. 
mehr  aber  auf  ersteres. 

Epilobium  ist  zus.  aus  emi  und  >.oßiov  d.  h.  flos  supra  siliquam  (die  Blüihe 
sitzt  an  der  Spitze  der  Frucht),  was  in  dieser  ganzen  Gattung  der  Fall  ist 


Weihrauch. 

Olibanum^  Gummi- Resina  Olibanum.  Thus. 

Boswellia  Carieri  Birdw. 

(B.  sacra  Flückiger). 

Decandria  Monogynia.  — Burseracecu.  ! 

Baum  im  nordöstlichen  Afrika,  besonders  im  Somalilande  einheimisch,  dessen  1 
Beschreibung  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Werken  nicht  enthalten  ist. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  nach  in  den  Stamm  gemachten  Einschnitten  , 
ausfliessende  und  an  der  Luft  erhärtete  Milchsaft,  meist  auf  dem  Umwege  über 
Aden  und  Bombay  nach  Europa  gelangend.  Man  unterscheidet  zwei  Sorten. 

1.  Auserlesener  Weihrauch.  Es  sind  Körner  von  der  Grösse  einer  Erbse 
bis  zu  der  einer  Wallnus.s,  rundlich  oder  länglich,  meist  unregelmässig,  z.  Th. 
tropfsteinartig,  doch  stets  mehr  oder  weniger  abgerundet,  gelblich,  auch  rötblich 
oder  bräunlich,  z.  Th.  fast  weiss,  aussen  matt,  weisslich  bestäubt,  durchscheinend. 

2.  Weihrauch  in  Sorten.  Aehnliche,  aber  meist  mehr  unregelmäss^ 
Stücke  oder  grosse,  zusammengebackene  Klumpen,  von  unreinen,  verschieden 
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marmorirten,  dunklen  Farben,  mehr  braun  und  grau,  z.  Th.  fast  undurchsichtig, 
Ott  mit  vielen  holzigen  Theilen,  Erde  und  Steinen  untermengt. 

Die  frühere  Eintheilung  in  afrikanischen,  arabischen  und  ostindischen  Weih- 
rauch hat  sich  als  irrig  erwiesen;  weder  Arabien  noch  Ost-Indien  erzeugen 
solchen. 

Der  Weihrauch  Rihlt  sich  etwas  rauh  an,  ist  hart  und  spröde,  leicht  zer- 
brechlich, im  Bruche  eben  oder  uneben,  splittrig,  matt  oder  wenig  glänzend. 
Der  feine  giebt  ein  fast  weisses  Pulver.  Er  riecht  eigenthümlich  angenehm 
balsamisch,  harzig,  schmeckt  ebenso,  zugleich  etwas  scharf  bitterlich.  In  der 
Wärme  schmilzt  er  unvollkommen  unter  Aufl)lähen,  wobei  der  harzige  Theil  ab- 
tliesst;  stärker  erhitzt,  verbrennt  er  mit  heller  Flamme  unter  Verbreitung  eines 
starken  balsamisch  harzigen  Geruchs.  Mit  Wasser  giebt  er  eine  milchige  Flüssig- 
keit. Weingeist  löst  ihn  theilweise,  unter  Zurücklassung  des  Gummi. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Nach  Braconnot  in  100:  5 ätherisches 
Oel,  56  Harz,  31  Gummi,  6 Bassorin;  nach  Kurbatow:  7 Oel,  72  Harz,  21  Gummi. 
Das  ätherische  Oel  wurde  von  Stknhouse  und  von  Kurbatow  näher  untersucht; 
es  hat  sich  als  ein  Gemisch  erwiesen. 

Verfälschungen.  Eingemengtes  Fichtenharz  erkennt  man  leicht  daran, 
dass  es  mehr  zähe  ist,  in  der  Wärme  unter  Terpenthingeruch  vollständig  schmilzt, 
und  sich  in  Alkohol  ohne  Rückstand  löst.  Auch  zerkleinerten  Kalkspath  hat 
man  unter  dem  Weihrauch  gefunden;  derselbe  braust  mit  Säuren. 

Anwendung.  Früher  innerlich  in  Form  von  Emulsionen,  Pillen;  jetzt  nur 
noch  äusserlich,  zu  Pflastern,  Salben,  Räucher-Kompositionen,  sowie  für  sich  zum 
Räuchern,  namentlich  in  den  Kirchen. 

Geschichtliches.  Die  Kenntniss  des  Weihrauchs  reicht  in  das  früheste 
Alterthum  zurück;  oft  wird  seiner  in  der  Bibel  erwähnt,  und  schon  bei  den 
semitischen  Völkern  (Chaldäern,  Juden,  Phöniciem)  .spielte  er  unter  dem  kirch- 
lichen Apparate  eine  Rolle.  Mit  Weihrauch  opferten  auch  die  Griechen,  doch 
erst  nach  dem  trojanischen  Kriege.  Als  Medikament  zum  inneren  und  äusseren 
Gebrauche  ist  ferner  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  von  ihm  die  Rede. 

Olibanum,  griech.:  Ai^avo;,  hebr. : (libonah)  von  (laban:  weiss 

sein);  arab. : laban  (ein  Milchsaft);  der  Libanon  (in  Syrien)  erhielt  wohl  erst 
seinen  Namen  von  den  balsamischen  Harzen,  welche  man  in  seinen  Wäldern 
sammelte. 

Boswellia  ist  benannt  nach  Joh.  Boswell  in  Edinburg,  der  1735  über  die 
Ambra  schrieb. 


Weinstock. 

(Weinbeeren.  Grosse  Rosinen.  Kleine  Rosinen  oder  Korinthen.) 
Fructus  (ßaccae)  Vitis  viniferae.  Uvae  passae.  Passulae  majores  und  minorcs. 

Vitis  vinifera  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Ampdideae. 

Rankender  .Strauch  bis  Baum  mit  rundem  knotigem  Stamm,  porösem,  aus 
j)arallelen  Längsfasem  und  Saftröhren  zusammengesetztem,  zähem,  biegsamem 
Holze  und  dünner  Rinde,  welche  an  älteren  Aesten  absplittcrt.  Die  jüngeren 
Zweige  haben  im  Inneren  ein  lockeres  Mark,  welches  an  älteren  Stämmen  ver- 
schwindet. Die  Blätter  sind  abwechselnd,  oft,  zumal  an  den  jüngeren  Zweigen 
gabelförmigen  Ranken  gegenüberstchend,  gestielt,  rundlich-herzförmig  gebuchtet, 
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3 — 5la))i>ig,  ungleich  und  grob  gesägt,  unten  mehr  oder  weniger  behaart,  bis- 
weilen mit  einem  weichen  Filze  überzogen.  Im  Spätjahre  nehmen  die  Blatter 
der  grünbeerigen  Trauben  eine  gelbe,  die  der  blaubeerigen  eine  rothe  Farbe  ia. 
Die  angenehm,  wie  Reseda  riechenden  "Blumen  stehen  den  Blättern  gegenüber 
und  bilden  eine  gedrängte,  aufrecht  stehende,  zusammengesetzte  Traube,  oder 
vielmehr  eine  Art  Strauss.  Die  Blümchen  sind  klein,  hellgrün  und  mitunter 
zweihäusig.  Nach  der  Befruchtung  fallen  die  Blumenblätter  wie  eine  Haube  ab. 
Die  Früchte  (Beeren)  sind  von  sehr  verschiedener  Farbe  und  Grösse,  grün  ins 
Gelbliche,  blau  in  mehreren  Nüangen;  meist  kugelrund,  vom  Umfange  kleinster 
bis  grösster  Kirschen,  weich,  saftreich,  enthalten  i — 3,  selten  mehr  (bisweilen 
auch  gar  keinen)  Samen,  haben  keinen  Cieruch  und  schmecken  angenehm  säuer- 
lich-süss bis  rein  zuckersüss.  — Als  allgemeine  Heimath  des  Wein>tocks  kann 
die  südliche  gemässigte  Zone,  und  als  ursprünglicher  Standort  das  südöstliche 
Europa  und  Klein-Asien  angesehen  werden;  verbreitet  ist  er  aber  jetzt  über  alle 
fünf  Erdtheile. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Früchte  (Trauben  oder  Beeren),  welche 
getrocknet  Weinbeeren  oder  Rosinen,  je  nach  der  Grösse  grosse  und  kleine, 
und  von  denen  die  letzteren  auch  Korinthen  heissen.  Von  beiden  Sorten  (den 
grossen  und  kleinen)  giebt  es  kernlose  und  kernhaltige;  die  kleinen  Rosinen 
(Korinthen)  sind  eigentlich  stets  kernlos.  Die  grossen  Rosinen  kommen  meis: 
aus  Portugal,  Spanien  und  Frankreich,  die  kleinen  fast  ausschliesslich  aus  Griechen- 
land, namentlich  von  den  Inseln.  Auf  die  zahlreichen  Handelssorten  kann  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden. 

Wesentliche  Bestand  theile.  In  den  reifen  Beeren:  Zucker  (Krümcl- 
zucker  und  Schleimzucker,  20^  und  darüber),  Spur  ätlierischen  Oeles,  Weinstein- 
säure,  Aepfelsäure,  saures  weinsteinsaures  Kali,  weinsteinsaurer  Kalk,  eisengrünende 
Gerbsäure,  Gummi,  Pektin,  Eiweiss,  Harz,  Wachs,  Farbstoff.  Die  eisengrünendc 
Gerbsäure  (Oenotannin)  ist  nach  Gavtier  im  reinen  Zustande  farblos  oder 
kaum  rosenroth,  krystallinisch,  und  aus  ihr  geht  als  Oxydationsprodukt  der  in 
den  Schalen  der  blauen  Trauben  enthaltene  Farbstoff  hervor,  der  von  Gle.maw> 
Oenolin  genannt  und  als  eine  schwärzliche,  zerrieben  karmoisinrothe  Substan: 
beschrieben  ist.  In  unreifen  Beeren  fand  Geiger  r Weinsteinsäure,  2 ^ Aepfci- 
säure;  R.  Br.andenburg  und  H.  Brunner:  Bemsleinsäure;  Erlenme^tir  und 
Hostek:  Glykolsäure  und  Oxalsäure. 

Die  Kerne  der  Früchte  liefern  durch  Pressen  15 — 18{{  fettes  Oel.  Dasselbe 
ist  nach  H.  Hüi.l.\ndt  goldgelb  in’s  Bräunliche  oder  Grünliche,  etwas  dickflüssig, 
riecht  schwach  eigenthümlich,  schmeckt  milde,  hat  0,9202  spec.  Gew.,  erstarrt 
bei  — 12°  butterartig  und  trocknet  an  der  I-uft  bald  ein.  Nach  Fitz  besteht  cs 
aus  den  Glyceriden  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Erukasäure  und  noch  einer 
vierten  Fettsäure. 

Das  sog.  'I'hränenwasser  des  Weinstocks,  welches  derselbe  zu  Anfang  des 
Frühlings  aus  Stamm  und  Zweigen  freiwillig  entlässt,  ist  wiederholt,  nämlich  von 
Deyeux,  Geiger,  Regi.mbeau,  Langlois,  Biot  und  Wittstein  untersucht  worden 
Letzterer  fand  es  w’.asserhell,  neutral,  geruchlos,  von  fadem  Geschmack,  1,0021  spec. 
Gew.  und  als  Bestandtheile:  Kali,  Kalk  und  etwas  Magnesia  verbunden  mit 
Weinsteinsäure,  Citronensäure,  Milchsäure,  Salpetersäure,  wenig  Phosphorsaure, 
Schwefelsäure,  Chlor;  endlich  Kieselsäure  und  Albumin. 

Anwendung.  Frisch  häufig  in  geeigneten  Fällen  als  sog.  Traubenkur.  Ge- 
trocknet, als  Rosinen,  zu  Theespecies.  Ferner  frisch  in  ausgedehntester  Weise 
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zur  Bereitung  von  Wein  durch  die  geistige  Gährung,  welches  Thema  aber  in 
einer  Pharmakognosie  näher  abzuhandeln  ebenso  unstatthaft  wäre,  wie  die  Be- 
reitung, Eigenschaften  und  Zusamme'nsetzung  des  Bieres  aus  Gerste,  Roggen  oder 
Weizen. 

Geschichtliches.  Der  Weinstock  hiess  bei  den  alten  Griechen  ’A|at:eäoc 
oivo-^poc,  auch  KATjfjia,  bei  den  Römern  V/fis  sativa.  Schon  in  den  frühesten 
Zeiten  wurden  fast  alle  Theile  de.sselben  arzneilich  verwendet.  In  den  hippo- 
kratischen Schriften  ist  bereits  die  Rede  von  dem  sogen.  Thränenwasser  der 
Reben,  von  ihren  Blättern,  Ranken,  von  den  männlichen  Blüthen  der  wilden 
Rebe,  wie  denn  den  Alten  die  diklinische  Beschaffenheit  des  Weinstocks  wohl 
bekannt  war.  Ausser  den  reifen,  frischen  und  getrockneten  Früchten  wurde  auch 
der  Saft  der  unreifen  benutzt. 

Nach  Deutschland,  und  zwar  an  den  Rhein  kamen  die  ersten  Weinstöcke 
aus  Italien  im  Jahre  280  n.  Chr.  unter  Aurelius  Probus. 

Vitis,  celtisch  givid  (Strauch);  zunächst  von  viere  (binden),  weil  sich  das 
Gewächs  an  andere  Gegenstände  anklammert. 


Weissdorn. 

(Hagedorn,  Mehldorn,  Mehlbeerstrauch.) 

FoUa,  Flores  und  Baccae  Oxyacanthae,  Spinae  albae. 

Crataegus  Oxyacantha  I.. 

(Mespilus  Oxyacantha  Gärtn.) 

Icosandria  Digynia.  — Pomeae. 

Strauch  mit  weisslicher  Rinde,  umgekehrt  eiförmigen,  3— 5 lappigen,  einge- 
schnittenen und  gesägten,  an  der  Basis  keilförmig  verschmälerten  Blättern.  Die 
jungen  Zweige,  gleich  den  eine  flache  Doldentraube  bildenden  Stielen,  sind  glatt; 
ihre  weissen,  wohlriechenden  Blumen  hinterlassen  ovale,  i — 3 sämige,  erbsengrosse, 
hochrothe  Steinbeeren  mit  weissem,  süsslich-mehligem,  scharf  herbem  Fleische.  — 
Ueberall  in  Hecken,  Gebüschen  und  Waldungen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter,  Blumen  und  Beeren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Blumen  dieser  .\rt  (und  anderer 
Cr Arten)  enthalten  nach  Wittstein:  Trimethylamin.  Sonst  sind  .sie, 
wie  die  Blätter  und  Beeren,  nicht  weiter  untersucht. 

Aus  der  Zweigrindc  erhielt  Leroy  einen  krystallinischen  Bitterstoff  (Cra- 
taegin). 

.Anwendung.  Die  Blätter  als  Theesurrogat;  die  Blumen  zu  einem  destillirten 
Wasser;  die  Früchte  früher  gegen  Ruhr. 

Geschichtliches.  Dieser  Strauch  ist  die ’Ovjaxavfla  der  Griechen;  Plinius 
nennt  ihn  Sorbi  species. 

Crataegus  ist  zus.  aus  (Stärke,  Kraft;  und  d/etv  (führen),  wegen  der 

bedeutenden  Härte  des  Holzes,  vielleicht  auch  wegen  den  gleich.sam  als  Wafl'en 
dienenden  Dornen. 

Wegen  Mespilus  s.  den  Artikel  Mispel. 
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Weisswurzcl  — Weizen. 


Weiss  Wurzel. 

(Siegelpflanze,  Salomonssiegel.) 

Radix  (Rhizoma)  Polygonati,  Sigilli  Saiomonis. 

Convallaria  Polygojiatum  L. 

(Polygonatum  vulgare  Red.) 

Hexandria  Monogynia.  — Smilaeeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem,  kantigem,  oben  fast  ge- 
flügelt zweischneidigem,  dünnem,  gebogenem  Stengel,  zweireihig  sitzenden  Blättern, 
achselständigen,  auf  einer  Seite  herabliängenden,  cylindrisch-röhrigen,  oben  etwa^ 
erweiterten,  gegen  20  Millim.  langen,  weissen,  an  der  Sj)itze  grünen  Blumen  mit 
bärtigen  Lappen,  Die  Beeren  sind  blau.  — In  schattigen  Wäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  liegt  horizontal  in  der 
Krde,  ist  weiss,  von  der  Dicke  eines  Federkiels  bis  zu  der  eines  kleinen  Fingers, 
ziemlich  lang,  knotig  geringelt  und  mit  dünnen  Fa.sem  besetzt.  In  kleinen 
Entfernungen  ist  er  mit  runden,  flachen,  punktirten  Eindrücken  versehen,  welche 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  einem  Siegelabdrucke  haben  und  die  Reste  der  abge- 
storbenen Stengel  ausmachen;  im  Innern  ist  er  ebenfalls  weiss,  fleischig.  Sichnimpft 
durch  Trocknen  etwas  zusammen,  wird  runzelig,  gelblich  oder  graulichweiss. 
Geruchlos,  von  .süsslich-schleimigem  Geschmack. 

Von  der  nahezu  ganz  übereinstimmenden  Convallaria  multißora  gesammelt, 
ist  der  Wurzelstock  nur  etwas  dicker,  aussen  mehr  grau,  und  mit  grösseren  Ein- 
drücken versehen. 

Wesentliche  Bes  tan  dt  heile.  Nach  Walz:  Asparagin,  Zucker,  Stärkmehl, 
Gummi,  Pflanzenleim,  eigenthümliche  stickstoffhaltige  Substanz,  kratzendes  Harz, 
Pektin,  Aepfelsäure,  Citronensäure.  Stengel  und  Blätter  enthalten  nach  W.  die- 
selben Materien. 

Anwendung.  Ehemals  bei  Quetschungen,  Geschwülsten,  Wunden  und 
Hautausschlägen;  dann  als  Kosmetikum  für  die  Haut. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  stand  bei  alten  .\erzten  in  hohem  Ansehn. 
Sie  ist  das  lloXu^ovarov  des  Dioskorides,  während  dessen  ’E<pr,{jLepov  auf  C.  multi- 
flora  passt.  Theophrast’s  ’E<p7)jxepov  hält  Fraas  für  Colchicum  zfariegatum  L. 

Wegen  Convallaria  s.  den  Artikel  Maiblume. 

Polygonatum  i.st  zus.  aus  roXue  (viel)  und  ^ovu  (Knie);  der  unterirdische  Stock 
hat  zahlreiche  Knoten. 


Weizen. 

Semen  (Fructus)  Tritici. 

Tritieum  vulgare  L. 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Einjährige  Pflanze  mit  0,9 — 1,2  Meter  hohem  Halme,  glatten  Blättern,  5 bis 
12  Centim.  langer  Aehre,  deren  Aehrchen  3 — 4blüthig,  glatt  oder  beh.aart,  die 
untere  Spelze  bald  begrannt,  bald  ohne  (»ranne.  — Soll  ursprünglich  in  Palästina 
einheimisch  sein  (wie  Gerste  und  Roggen),  und  wird  in  den  gemässigten  Zonen 
viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  'I  hcil.  Die  Frucht;  sie  ist  oval,  stumpf,  gelblich,  nackt, 
d.  h.  sie  fällt  beim  Dreschen  ohne  die  Spelzen  aus,  während  bei  der  nalic  ver- 
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wandten  Art  Triticum  Spelta  L.,  dem  Spelz  oder  Dinkel,  die  Frucht  mit  den 
Spelzen  so  verwachsen  ist,  dass  sie  beim  Dreschen  mit  diesen  ausfällt. 

Wesentliche  Bestandtheilc.  Nach  Saussure,  Bouissingault  u.  A.  in  100: 
50—60  (und  mehr)  Stärkmehl,  15 — 20  Kleber,  1,5  Gummi,  1,5  Zucker,  i Fett, 
12  Faser,  2,5  Mineralstofte.  In  der  Kleie  fand  Kekul£:  67,3  Kleber,  Zucker 
und  Stärkmehl,  4,1  Fett,  9,2  Faser,  5,6  Mineralstoffe.  Ritthausen  schied  aus 
dem  Weizen  4 besondere  Proteinstoffe. 

Anwendung.  Das  Mehl  äusserlich  zu  Umschlägen;  das  daraus  gebackene 
Brot,  die  Krume,  mit  Milch  zu  Umschlägen,  und  als  Konstituens  zu  Pillen.  Mit 
Wasser  zu  dünnem  Brei  angemacht  zu  Oblaten.  Zur  Fabrikation  des  Stärkmehls, 
und  dieses  zur  Bereitung  von  Kleister,  Zucker,  zu  Speisen.  Die  beim  Mahlen 
abfallende  Kleie  ebenso  wie  das  Weizenmalz  zu  Bädern. 

Der  weitaus  grösste  Verbrauch  des  Weizens  findet  statt  zu  Brot  (Weissbrot), 
des  Malzes  zu  Weissbier  und  Branntwein. 


Das  durch  Schroten  und  Auskneten  der  Frucht  unter  Wasser  erhaltene 
Weizen  stärkmehl  ist  ein  zartes,  weisse.s,  mattes,  genich-  und  geschmackloses 
Pulver;  mikroskopisch  erscheint  es  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  sehr  zahlreiche 
grosse  und  kleine  Körnchen,  aber  verhältnissmässig  nur  w'enige  Uebergänge  oder 
Mittelformen  zwischen  beiden  zeigt.  Die  Grosskömer  sind  linsenförmig,  von  der 
Fläche  gesehen  scheibenrund  oder  breit  nierenförmig  mit  einem  Durchmesser  von 
0,0352 — 0,0369  Millim.  Die  kugeligen  Kleinkömer  messen  höchstens  0,0088  Millim. 
Die  meisten  Grosskömer  zeigen,  unter  Wasser  betrachtet,  weder  einen  Kern,  noch 
deutliche  Schichtung;  nur  einzelne  finden  sich  stets,  welche  sowohl  einen  deut- 
lichen, centralen  Kern  oder  eine  häufig  sternförmige  Kernspalte,  als  auch  zahl- 
reiche, scharf  hervortretende  concentrische  Schichten  wahrnehmen  lassen. 

Ausser  diesem  specifischen  Formunterschiede  zeigt  das  Weizenstärkmehl  auch 
noch  gegen  Wasser  ein  wesentlich  anderes  Verhalten  als  das  Kartoffelstärkmehl 
(s.  den  Artikel  Kartoffel).  Das  Weizenstärkmehl  geht  nämlich  mit  Wasser  erst 
bei  94°  in  Kleister  über;  dieser  Kleister  ist  dicker  und  trüber,  riecht  specifisch 
kleisterartig  und  behält  auch  diesen  Geruch,  nachdem  man  ihn  mit  Salzsäure  er- 
hitzt hat.  Beim  Verdünnen  dieses  Kleisters  mit  Wasser  setzt  sich  eine  bedeutende 
Menge  aufgequollener  gallertartiger  Masse  ab. 

Geschichtliches.  Der  Weizen  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und 
im  Gebrauche.  Welche  Arten  und  Abarten  die  Alten  schon  unterschieden,  zeigt 
die  nachstehende  Uebersicht  aus  Fraas’  Synopsis  Florae  classicae. 


Triticum  monococcum  L. 


Triticum  Spelta  L. 


Triticum  Zea  Host 


Ti^r)  Theophrast,  Galen. 

’AttXt)  — ;|eta  Dioskorides. 

Tiphe  Plinius.  Zur  Zeit  in  Griechenland 
unbekannt. 

Zeia  Ilias,  Odysse.  — Scheint  in  den 
ältesten  Zeiten  als  Hauptgetreideart  kultivirt 
gewesen  zu  sein:  Herodot.;  vorher  ’ÜXupa 
genannt.  Zeia  = far.  Zeia  Theophr. 
Zeia  61XOXXOC  = Tr,  äicoccumr  Semen, 
Plin.,  Colum.,  Virg.  — Selten  mehr  ge- 
bauet. 

’OXupa  der  Alten  nach  Sprengel,  Link, 
Fraas. 


DIgitized  by  Google 


910 


Wermuth. 


Triticum  vulgare  Vill. 

a)  hibernum  (VVinterweizen)  = Hypo;  Ilias,  Odyssee,  Theophr.,*  Diosk. 

Triticum  (Frumentum  e spicis  tritum)  Puxius, 
COLUMELLA,  VaRRO,  ViRGlL. 

1))  aestivum  (Sommerweizen)  = Hypo;  Ttravioc  Theophr.,  Diosk. 

Gegenwärtig  giebt  es  in  Griecbenland  keinen  Sommerweizen  in  dem 
Sinne,  wie  man  ihn  in  Deutschland  versteht.  Es  wird  nämlich  am  sj^testen 
unter  allen  Getreidearten  dort  der  Weizen  gesäet,  vom  November  bis  Januar 
incl.  oder  höchstens  noch  bis  in  den  Februar.  Die  Sorte  ist  aber  nur  Eine  oder 
unser  grannenloser  Winterweizen;  er  reift  Ende  Juni. 

Den  Ai^urupo;  des  'bHEOPHR.  u.  A.  hält  Fraas  mit  Anguillara  fiir  einen 
zweiten  Namen  der  Ononis  antiquorum. 

Wegen  Triticum  s.  den  Artikel  Queckenwurzel. 


Wermuth,  gemeiner. 

(Aisei,  Elsen,  bitterer  Beifuss,  Kampferkraut,  Wiegenkraut,  Wiirmtod.) 

Herba  und  Flores  (Summitates)  Absinthii. 

Artemisia  Absinthium  L. 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  o,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherm,  aufrechtem, 
ästigem,  unten  holzigem,  rundem,  glattem,  nach  oben  krautartigem,  kurz  und  zart 
behaartem,  gestreiftem  Stengel,  ähnlichen  Zweigen,  abwechselnden,  gestielten, 
vorzüglich  unten  weissgrauen,  seidenartig  glänzenden,  mit  kurzen  zarten  anliegenden 
Härchen  bedeckten  Blättern.  Die  Wurzelblätter  sind  dreifach  gefiedert -getheilt 
die  Stengelblätter  auf  gleiche  Weise  doppelt  oder  einfach  zerschnitten,  mit  un- 
gleichen länglich-stumpfen  Laj)j)en  und  Segmenten,  die  obersten  oft  völlig  gam 
Die  Blumen  sind  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  achselständig  und 
bilden  Rispen  von  1 — 6 Centim.  langen,  einseitigen,  aufrechten,  beblätterten 
'l'rauben,  mit  kurz  gestielten  Uberhängenden,  etwa  2 — 2^  Millim.  grossen,  fast 
kugeligen  gelben  Blumenköpfen,  mit  weissgrau  filzigen  Hüllschuppen  und  rorög 
behaartem  Fruchtboden.  — Fast  durch  ganz  Deutschland  an  Wegen,  auf  Schutt- 
haufen, alten  Mauern  (wohl  grösstentheils  ver\vildert)  und  im  übrigen  besonders 
nördlichen  Europa.  Wird  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  'i'heil.  Das  blühende  Kraut;  es  hat  trocken  ein 
weissgraues  Ansehen,  und  fühlt  sich  zart  an.  Geruch  stark  und  etw.as  widerlich 
aromatisch,  bleibend,  Geschmack  brennend  aromatisch,  äusserst  bitter. 

Wesentliche  Bcstandtheile.  Aetherisches  Gel  und  Bitterstoft‘(AbsinthiinV 
Das  Absinthiin  wurde  von  I.konakdi  extraktiv,  von  Mein  rein  krystallinisch  erhallen, 
von  Luck  und  von  Kroma^*er  noch  genauer  untersucht.  Das  ätherische  Oel  ist 
grün,  zuweilen  auch  gelb,  wird  bald  bräunlich,  und  ist  nach  I.eblanx  isomer  mit 
dem  I.aurineen-Kampher.  Eine  von  Braconnot  im  Wermuth  gefundene  Säure 
(Wermuth säure)  erklärte  Zwenger  für  Bemsteinsäure,  Luck  fiir  ein  Gemisi.'ii 
von  AepfeLsäure  und  Phosphorsäure;  doch  fand  auch  Weppen  Bemsteinsäure. 
lieber  eine  andere,  von  Dumenil  als  Wermuthsäure  bezeichncte  Säure  fehlt  noch 
der  nöthige  Aufschlu-ss  hinsichtlich  ihrer  Eigenthümlichkeit. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  Absud,  Extrakt,  auch  als  frisch 
gepresster  Saft.  Ferner  zur  Darstellung  des  ätherischen  Gels,  und  dieses  nxr 
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Oil 


Darstellung  eines,  besonders  in  Frankreich  sehr  beliebten  Liqueurs  (Extrait 
d’ Absinth),  dessen  Genuss  indessen  nach  Bouchekkau  und  Magnan  schon  Ver- 
giftungs-Erscheinungen hervorgemfen  haben  soll. 

Geschichtliches.  S.  den  folgenden  Artikel. 

Absinthium  ist  ziis.  aus  a (ohne)  und  (Vergnügen)  wegen  des  bittern 

Geschmacks;  oder  aus  i und  rivetv,  Tttvllstv  (trinken),  d.  h.  ungeniessbar,  ebenfalls 
in  Bezug  auf  die  Bitterkeit.  Bei  den  Alten  kommen  die  Schreibarten 
und  ’Azivlhov  vor. 

Wegen  Artemisia  s.  den  Artikel  Bcifiiss, 

Der  deutsche  Name  Wermuth  ist  offenbar  auf  »Wurm^  zurückzuführen. 


Wermuth,  römischer. 

(Römischer  Beifuss,  Fontischer  Beifuss  oder  Wermuth.) 

Jlcrba  und  Flores  (Summitates)  Absinthii  pontici,  romani. 

Artemisia  pontica  L. 

Syngenesia  Superflua.  — Compositae. 

Dem  gemeinen  Wermuth  und  der  Eberraute  ähnliche  perennirende  Pflanze. 
Die  Wurzel  kriecht  horizontal  weit  umher  und  treibt  viele,  6o — 90  Centim.  hohe, 
aufrechte,  ästige,  schlanke,  runde,  unten  fast  liolzigc,  glatte,  oben  etwas  weisslich 
filzige,  stark  beblätterte  Stengel  mit  aufrechten  Zweigen;  die  doppelt  gefiederten, 
oben  einfach  gefiederten  und  z.  'I'h.  ungetheiltcn  Blätter  sind  feiner  zertheilt  als 
beim  Wermuth,  die  Lappen  und  Blätter  aber  etwas  breiter  als  bei  der  Eberraute, 
zart,  und  zeichnen  sich  schon  von  fern  durch  ihr  weissgraues  Ansehn  aus.  Die 
Blumen  bilden  ähnliche  beblätterte  Trauben  und  Rispen  wie  beim  gemeinen 
Wermuth,  nur  sind  die  Zweige  mehr  gerade  aufgerichtet,  und  die  kurz  gestielten, 
rundlichen  gelben  Blümchen  mit  weisslichem  Kelche  mehr  überhängend,  der 
Fruchtboden  nackt.  — Im  südlichen  Europa  (hie  und  da  auch  in  Deutschland) 
und  dem  mittleren  Asien  an  sonnigen,  trocknen,  gebirgigen  Orten;  bei  uns  in 
(iärten. 

Ciebräuchlicher  'rheil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  stark  und 
angenehm  aromatisch,  der  Eberraute  ähnlich,  und  schmeckt  stark  aromatisch 
bitter,  doch  angenehmer  und  nicht  so  intensiv-bitter  als  der  gemeine  Wermuth. 

Wesentliche  Bestand thcile.  Aetherisches  Oel  und  Bitterstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  In  Substanz  und  Aufguss,  jedoch  nur  noch  selten. 

Geschichtliches.  Der  Wermuth  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze.  Wahr- 
scheinlich kannten  die  Alten  sowohl  den  gemeinen,  als  den  pontischen  Wermuth, 
aber  letzterem  gaben  sie  überall  den  Vorzug.  Schon  Dioskoriues  bemerkt,  dass 
der  Wermuth  die  Eigenschaft  habe,  Insekten  von  den  Kleidern  abzuhalten;  auch 
räth  er,  die  Tinte  mit  Wermuth  zu  kochen,  weil  dann  die  damit  geschriebenen 
Bücher  von  den  Mäusen  verschont  würden.  Plimgs  beschreibt  die  Bereitungsart 
eines  Wermuth-Extrakts.  Kindern  gab  man  die  Blätter  in  Feigen,  um  den  bittern 
Geschmack  zu  verhüllen,  und  bei  Schlaflosigkeit  legte  man  Wermuth  unter  das 
Koptkissen.  Den  pontischen  Wermuth  erwähnt  auch  Ovid,  der  bei  seiner  Ver- 
bannung am  Pontus  ihn  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Die  bei  Dioskorides 
als  rpüiTov  etöo;  vorkommende  Aprefiuia  ist  Artemisia  arborescens  L, 
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Wicke 


Wiesenrohr. 


Wicke,  gemeine. 

(Ackerw'icke,  Futtenvicke.) 

Semen  yiciae  sativae, 

Vic  ia  satwa  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  6o — 90  Centim.  hohem,  aufsteigendem,  kantig-gefurchtem, 
glattem  oder  etwas  kurz  und  rauh  behaartem,  schwachem  Stengel,  abw'cchselnden, 
paarig  gefiederten,  rankentragenden  Blättern  aus  12  — 14,  12 — 24  Millim.  langen  und 
4 — 5 Millim.  breiten,  verkehrt  eiförmigen,  abgestutzten  oder  ausgerandeten,  mehr 
oder  weniger  zart  behaarten,  hochgrünen  Blättchen  bestehend,  zu  denen  noch 
kleine  gezähnte,  schwarz  gefleckte  Afterblättchen  kommen.  Die  Blumen  stehen 
achselig  einzeln  oder  gepaart,  fast  ungestielt,  sind  schön  purpurroth,  selten  weiss  | 
die  Hülsen  aufrecht,  gegen  5 Centim.  lang,  4 Millim.  breit,  etwas  platt  gedrückt  , 
höckerig,  mit  kurzem  Filz  bedeckt,  reif  hellbraun,  glatt,  mit  kleinen  rundiiehea 
stumpfeckigen,  braunen,  glatten  Samen.  — Auf  Aeckem  zwischen  dem  Getreide 
wachsend;  auch  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  l'heil.  Der  Same;  er  schmeckt  mehlig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Göbel  in  100:  39,2  Stärkmehl, 

4 Kleber,  0,57  Eiweiss,  13,6  Schleim,  0,23  Zucker;  nach  Greif  hingegen;  j 
68  Stärkmehl,  2 Kleber,  ii  Zucker,  1,5  Eiweiss,  2,5  Schleim.  Ritth-WSEX  1 
erhielt  aus  dem  Samen  zwei  eigenthümliche  krystallinische  stickstoflfreiche  Körper 
(V'icin  und  Convicin). 

Anwendung.  In  England  bei  Pocken-  und  .Maserkrankheiten  im  Getränk 
verordnet.  Ist  ein  vorzügliches  Futtergewächs.  — Das  Mehl  macht  den  Haupt- 
bestandtheil  der  berüchtigten  Rcvalenta  arabica  aus. 

Geschichtliches.  Alte  bekannte  Pflanze;  Bixtov  oder  Btxioiov  der  Griechen. 
Vicia  (a  vinciendo)  der  Römer. 


Wiesenrohr. 

(Vielhalmiges  Riethgras.) 

Radix  (Rhizoma)  Calamagrostidis. 

Arundo  Calamagrostis  L. 

(Calamagrostis  lanceolaia  Rth.) 

Triandria  Digynia.  — Gramineae. 

Perennirendes  Gras,  welches  aus  dem  kriechenden  Stocke  mehrere  aufrechte, 
glatte,  60—90  Centim.  hohe,  einfache  oder  am  Grunde  etwas  ästige  Halme  ber- 
vortreibt.  Die  Blätter  sind  lineal,  4 Millim.  breit,  oben  und  am  Rande  schart, 
die  Blattscheiden  glatt.  Die  Blumen  in  ausgebreiteten  überhängenden  Rispen.  — 
Auf  sumpfigen  Wiesen  und  an  den  Rändern  der  Gräben. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Wurde  als  kräftiges  Diuretikum  empfohlen. 

Wegen  Arundo  s.  den  Artikel  Rohr,  gemeines. 

Calamagrostis  ist  zus.  aus  Calamus  (Rohr,  s.  Drachenblut)  und  Agrestis, 
(Gras  im  Allgemeinen);  d.  h.  die  Pflanze  hält  das  Mittel  zwischen  den  eigent- 
lichen Gräsern  und  den  Rohrarten. 
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Winde,  ackerliebende. 

(Feld  winde,  Korn  winde.) 

Radix  lind  Herba  Convohuli  mtnoris. 

Convolvulus  arvensis  I.. 

Pentandria  Monogynia.  — Convolvulcae . 

Perennirende  Pflanze  mit  fadenförmiger,  .strohhalmdicker,  ästiger,  weit  unter 
der  Krde  sich  verbreitender  weisslicher  Wurzel,  dünnen,  fadenartigen,  kantigen, 
auf  der  Krde  fortlaufenden  und  an  den  Pflanzen  aufsteigenden,  sich  windenden 
Stengeln;  gestielten  kleinen,  etwa  36  Millim.  langen,  pfeilförmig-spiessförmigen, 
fast  glatten  Plättern,  i — ablüthigen  Stielen,  weissen  oder  schön  rosenroth  ge- 
streiften, wohlriechenden  Blumen.  Die  frische  Pflanze  giebt  beim  Verletzen 
einen  weissen  Milchsaft  aus.  — Häufig  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  Gärten  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  jene  schmeckt 
widrig  bitter,  dieses  salzig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Chevallier:  ein  dem 
Jalapenharz  ähnliches,  drastisch  purgirendes  Harz,  Stärkmehl  etc.  Das  Kraut  ist 
nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  als  Purgans. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  die  'EX^ivtj  des  Dioskorides;  die  alten 
griechischen  Aerzte  benutzten  den  frisch  ausgei)ressten  Saft  der  Pflanze  als 
eröffnendes  Mittel. 

Wegen  Convolvulus  s.  den  Artikel  Batate. 


Winde,  zaunliebende. 

(Baumwinde,  Zaunglocke.) 

Radix  und  Herba  Convolvuli  majoris. 

Convolvulus  sepium  L. 

(Calystegia  sepium  R.  Br.) 

Pentandria  Monogynia.  — Convolvulcae. 

Perennirende  Pflanze,  die  sich  hoch  in  die  Hecken  hinaufwindet  und  der 
vorigen  sehr  ähnlich,  aber  in  allen  Theilen  beträchtlich  grösser  ist.  Die  Wurzel 
ist  etwa  federkieldick  oder  dicker,  cylindrisch  hin  und  hergebogen,  kriecht  eben- 
falls sehr  lang  unter  der  Erde  fort,  ist  weiss  und  fleischig.  Die  Blätter  sind 
pfeilförmig  zugespitzt,  an  den  Lappen  abgestutzt,  die  Nebenblätter  spitz,  länger 
als  der  spitze  Kelch,  die  Blumenstiele  4 kantig,  einblüthig,  länger  als  der  Blatt- 
stiel, Blumen  sehr  gross,  stets  schneeweiss,  an  der  Basis  des  Fruchtknotens  mit 
j^elber  Honigdrüse.  Frisch  verletzt,  entlässt  die  Pflanze  ebenfalls  weissen  Milch- 
saft. — An  Wegen,  Gräben,  'Peichen,  Flüs.sen,  in  Hecken  und  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut.  Erstere  ist  ge- 
trocknet hellbräunlich,  brüchig,  schmeckt,  wie  auch  das  Kraut,  widerlich  scharf 
und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  ist  nach  Chevali.ier  reicher  an 
Harz  als  die  vorige.  Das  Kraut  ebenfalls  nicht  nälier  untersucht. 

Anwendung.  Ebenso. 

WiTiSin-<,  Phariuakoaiiosic. 
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Windrose, 


Geschichtliches,  Gleichfalls  alte  Arzneipflanze,  ’laciovr^  Theophr. 
/.Eta  Diosk.,  .MaXaxoxtaao;  Geoponika,*) 

Wegen  Calystegia  s,  den  Artikel  Meerkohl, 


Windrose,  waldliebende. 

(Hain -Anemone,  Aprilblume,  weisse  Holzblume,  Katzenblume,  Kukuksbime. 
wcisse  Osterblume,  weisser  Ranunkel,  weisses  Waldhähnchen,  Windrösc&« 

Herba  und  Flores  Ranunculi  albi. 

Anemone  nemorosa  I„ 

I 

Polyandria  Polygynia.  — Ranunculeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontal  kriechender,  cylindrischer,  etwa  fedei- 
kic'ldicker,  gelbbräunlicher,  hin  und  her  gewundener,  zart  befaserter,  z,  Th.  mehi- 
köpfiger  Wurzel,  welche  einzelne,  langgestielte,  3zählige,  handförmig  ausgebrciÄf 
und  zertheilte,  wenig  behaarte  Wurzelblätter  (die  häufig  auch  ganz  mangeln  jcj 
ganz  einfache  dünne  Blumenstiele  treibt,  die  etwas  über  der  Mitte  mit  drei  if 
übrigen  ähnlichen  gestielten  Blättern  besetzt  sind,  welche  ihrerseits  aus  a; 
Blättchen  be.stehen,  deren  Segmente  lanzettlich,  eingeschnitten  und  gezähnt 
An  der  Spitze  des  Stengels  befindet  sich  eine  einzelne  nickende  oder  ubc» 
hängende,  ansehnliche,  weisse,  oft  schön  röthliche  oder  blass  violett  angelaufear. 
zarte,  durchsichtig  geaderte  Blume,  die  schon  im  März  oder  im  .April  erschwt 
Die  behaarten,  kleinen,  lang  zugespitzten,  mit  dem  einwärts  gebogenen  (Irrr 
be.set/.ten  Karyopsen  bilden  ein  rundes  Köpfchen,  — Häufig  in  Hecken,  Ri-r 
gärten,  lichten  Waldungen  und  (Gebüschen, 

(iebräuchliche  Theile,  Das  blühende  Kraut;  ist  geruchlos,  aber  sdar.  | 
.schon  beim  Zer<iuet.schen  entwickelt  sich  die  flüchtige  Schärfe.  Nach  ScHw»-. 
ist  die  Wurzel  fast  gar  nicht  scharf,  um  .so  mehr  aber  die  Blumen  und  die  * 
reifen  Früchte.  Durch  'Procknen  geht  die  Schärfe  nur  z.  'Ph.  verloren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  Bezug  auf  die  flüchtige  Schärte  gilt  Ijc 
zunächst  das,  was  darüber  in  dem  Artikel  »Küchenschelle«  gesagt  worden  ist - 
ln  der  Wurzel  fand  F.vz  denselben  scharfen  Stoft',  dann  noch  eisenbläueodr. 
Gerbstoft'  Gummi,  Stärkmehl.  Letzteres  beträgt  7 — 8®  der  frischen  Wurzel 
sieht  dem  Stärkmehl  der  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  sehr  ähnlich,  de^'«* 
Körner  ungleich  gross,  rund  oder  j)aiikenförmig,  einzeln  oder  zu  2,  3,  4 
selbst  5 aneinander  gereiht  sind,  mit  in  der  Mitte  befindlicher  Höhle. 

Anwendung.  Frisch  äusserlich  als  blasenziehendes  Mittel,  gegen  Zahn*ct  , 
Rheumatismus  und  Wechselfieber. 

Geschichtliches.  Siüthürp  hält  diese  Pflanze,  Fr  aas  .A.  apennina  L 
die  Anemone  mit  schwarzen  Blättern  (’Avefxtov?)  jiEAaiva)  des  Dioskorides.  Li>^^ 
deutet  A.  nemorosa  auf  die  Sanguinaria  des  Columei.la,  was  nach  Dierb» 
ganz  gut  passt,  indem  man  wirklich  beobachtet  hat,  dass  Thiere  nach  dem  Gcnu>-‘ 
dieser  Anemone  Blutharnen  bekamen  und  unter  Konvulsionen  starben.  0.  B*t' 
FELS  lieferte  die  erste  gute  und  kenntliche  Abbildung  der  A.  nemorosa,  w: 

H.  Tragus  erörterte  ihre  Heilkräfte. 

Wegen  Anemone  s.  den  Artikel  Leberblume,  blaue. 

*;  <1.  h.  Landarbeiten.  Unter  diesem  Titel  machte  Cassianus  Bassit«,  vahrschetdtA  • 
Bitynien,  um  940  n.  Cl»r.  auf  Befehl  des  Kaisers  Konstanti.s  PoRi'HYaoGENiTfs  »ui 
Schriftstellern  Auszüge,  die  in  20  Büchern  erschienen. 
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Wintergrün,  doldenförmiges. 

(Doldenartiges  Harnkraut,  Waldmangold.) 

Folia  Fyrolae  umbellatac. 

Chimaphila  umbellata  Nutt. 

(Chimaphila  corymbosa  Pursh.,  Fyrola  umbellata  L.) 

Decandria  Monogynia.  — Ericaceae. 

Kleiner  schöner  immergrüner  Strauch  mit  dünner,  fadenförmiger,  kriechen- 
der, wenig  befaserter  Wurzel,  aufsteigendem,  etwa  handhohem,  braunem,  glattem, 
etwas  ästigem  Stengel,  zerstreut  und  am  Ende  der  Zweige  z.  Th.  quirlartig 
stehenden,  kurz  gestielten,  4—5  Centim.  langen,  6 — 10  Milllm.  breiten,  entfernt 
gesägten,  am  Rande  z.  Th.  ein  wenig  umgeschlagenen,  oben  dunkelgrünen, 
glänzenden,  unten  blässeren,  glatten,  steifen,  lederartigen  Blättern.  Die  Blüthen 
stehen  am  Ende  in  3 — 4blüthigen  Dolden  mit  geneigten  Stielen  und  zierlichen 
blassrothen  Kronen  von  der  Grösse  der  Maiblumen.  — Fast  durch  ganz  Deutsch- 
land und  das  übrige  nördliche  Europa,  Asien  und  Nord -Amerika  in  lichten 
Wäldern. 

(iebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze 
während  der  Blüthezeit  gesammelt.  Trocken  sind  die  Blätter  in  ihrem  Ansehen 
kaum  verändert,  nur  unten  etwas  bräunlich;  sie  zerbrechen  leicht,  haben  keinen 
Geruch,  schmecken  reitzend  süsslich,  dann  bitterlich.  Aehnlich  schmecken  die 
Stengel,  doch  .stärker,  zugleich  beissend,  ziemlich  lange  anhaltend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E.  Wolf:  Bittenstoff,  eisengrünender 
Gerbstoff,  Harz.  Fairhank  fand  ausserdem  noch:  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker, 
Fett,  eine  scharfe  harzartige  Materie,  eine  gelbe  krystallinische  Substanz  (Chi- 
m a p h i 1 i n). 

Anwendung.  Als  Diuretikum. 

Geschichtliches.  Clusius  beschrieb  zuerst  diese  Pflanze  und  lieferte  auch 
eine  gute  Abbildung  davon;  allein  ihre  Heilkräfte  blieben  in  Europa  unbekannt, 
bis  amerikanische  Aerzte  darauf  aufmerksam  machten.  Seit  1810  wird  sie  in 
Deutschland  oft  benutzt. 

Pyrola  von  Pyrus  (Birnbaum);  die  Blätter  der  meisten  Arten  sehen  denen 
des  Birnbaumes  ähnlich. 

Chimaphila  ist  zus.  aus  xeiixa,  yeip.u>v  (Winter)  und  «piXsTv  (lieben),  die  Blätter 
bleiben  auch  im  Winter  grün. 


Wintergrün,  kleines. 

(Kleines  Sinngrün,  Todtenmyrte.) 

Herba  Vincae,  Pervincae. 

Vinca  minor  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Apocyneae. 

Kleines  strauchartiges  Gewächs  mit  dünnen,  runden  Stengeln,  von  denen  die 
unfruchtbaren  niederliegend,  weitumherkriechend  und  wurzelnd  sind,  die  blüthen- 
tragenden  aber  kurz  und  aufrecht.  Die  etwa  4 — 5 Centim.  langen  und  i Centim. 
breiten,  fast  lederartigen  Blätter  sind  gestielt,  gegenüberstehend,  die  Blumen 
einzeln  in  den  Achseln,  lang  gestielt,  ansehnlich,  meist  blau,  auch  violett  oder 
purpurn  und  weiss.  — Häufig  an  schattigen,  steinigen  Orten,  in  Hecken  und 
Wäldern. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  stark 
bitter,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Best  an  dt  heile.  Bitterstofi*  eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  häufig  als  stärkendes  Mittel. 

Die  sehr  ähnliche,  aber  in  allen  l'heilen  grössere  Vinca  major  L.  lieferte 
ehemals  Herlra  bervincae  latifoliae  s.  majoris,  von  gleichen  Eigenschaften. 

Geschichtliches.  Altes  Arzneimittel.  Die  früheren  Aerzte  nannten  böde 
Arten  KXr^(xct-i;,  verordneten  sie  bei  Ruhr  und  Diarrhoe  innerlich  und  iiesscii 
gegen  Zahnweh  Blätter  und  Stengel  kauen. 

Vinca  von  vincere  (besiegen),  wegen  ihrer  Heilkräfte  die  Krankheiten,  und 
wegen  ihres  Grünbleibens  die  Kälte  besiegend;  oder  von  z;//rc//r  (binden),  in  Be- 
zug auf  die  langen  biegsamen  Stengel.  Plinius  (XXI.  39)  sagt,  sie  sei  an  den 
Knoten  von  den  Blättern  gleich  einer  Schnur  umgürtet. 


Wintergrün,  niederliegendes. 

(Kanadischer  Thee.) 

Folia  Gaultheriac. 

Gaultheria  procumbens  L. 

Decandria  Monogynia.  — Ericaccae. 

Niederliegender  Strauch  mit  dicht  stehenden,  länglichen,  an  beiden  Enden 
verschmälerten,  etwas  gesägten,  glatten  lederartigen  Blättern,  überhängenden 
Blumen  mit  becherförmig-eiförmiger  Krone,  fünffacheriger,  mit  beerenartigem 
Kelch  bekleideter  Kapsel.  — In  Nord-Amerika  einheimisch. 

(lebräuch lieber  Theil.  Die  Blätter;  sie  riechen  aromatisch,  und  schmecker 
aromatisch  und  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  eisengrünender  Gerb- 
stoff. Das  Oel  wurde  von  Cahours  und  von  Procter  näher  untersucht  und  ab 
eine  Verbindung  von  salicylsaurem  Methyloxyd  mit  einem  Kohlenwa-sserstotfc 
(Gaultherylen)  erkannt. 

Anwendung.  In  Nord-Amerika  als  Thee  statt  des  chinesischen. 

(iaultheria  ist  benannt  nach  Gaui.thier,  Botaniker  und  Arzt  in  Qnebeck 


W interrindenbaum. 

(Winter  s Gewürzrindenbaum.) 

Cor  lex  M'nücranus  verus  oder  Magellanicus,  Cintiamomum  Magellankum. 

Drimyi  Jl’/nleri  Forst, 

(iVintera  aromatica  Murr.,  Soland.) 

Folyandria  Folygynia.  — M.igtwliaceae. 

Immergrüner  Baum,  der  an  der  Magellanischen  Meerenge  auf  felsigem 
Küstenboden  ein  kleiner  fast  verkrüppelter  Strauch  bleibt,  aber  auf  dem  Feucr- 
lande  und  in  Chiie  15  .Meter  hoch  und  liöher  wird.  Der  Stamm  thcilt  sich  oben 
in  aufrechte  ausgebreitete  Acstc  und  hat  eine  grüne  Rinde.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd  dicht  beisammen,  sind  länglich,  stumpf,  unten  bläulichweiss.  ledct- 
artig,  gestielt,  75—100  .Millim.  lang,  25-  35  Millim.  breit,  nach  vom  etwas  breiter 
und  ganz  glatt.  Die  kleinen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  zu  5— S Aot 
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kurzen  Stielen,  liaben  einen  bald  abfallenden  Kelch,  der  aus  drei  eiförmigen 
hohlen  braunen  Blättchen  besteht,  und  6 — 10  weisse  Kronblätter.  Die  4 Frucht- 
knoten hinterlassen  eine  aus  2 — 4 kleinen  Beeren  zusammengesetzte  schwarze, 
ovale  Frucht.  — Im  südlichen  Amerika  an  der  Magellanischen  Meerenge,  im 
Feuerlande,  in  Chile  und  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  erscheint  im  Handel  in  stark 
gerollten,  einfach  übereinander  und  doppelt  gerollten,  auch  mehr  flachen,  zer- 
brochenen, rinnenförmigen,  15 — 45  Centim.  langen  und  längeren,  12  — 50  Millim. 
im  Querdurchmesser  haltenden  und  i — 3 Millim.  dicken  Stücken,  die  aussen 
hell  grünlich-gelblich,  mehr  oder  weniger  bräunlich  und  mit  dunkleren,  rost- 
farbenen, etwas  vertieften  und  weisslich  schimmernden  Flecken  besetzt  sind. 
.Meist  ist  die  Rinde  ziemlich  glatt,  gleichsam  wie  abgerieben,  doch  bemerkt  man 
unter  der  Lupe  einen  kurzfilzigen  Ueberzug,  weshalb  sie  sich  auch  sanft  anfühlt. 
Ganz  dicke  Stücke  sind  zum  'Fheil  sehr  schmutzig,  scheinbar  höckerig  und  mit 
vielen  dunkleren  Flecken  gezeichnet;  wenn  die  Oberhaut  abgerieben  ist,  so  sieht 
die  Rinde  mehr  röthlichbraun  und  gelblich  aus.  Die  untere  Fläche  ist  mehr 
oder  weniger  dunkel  cimmt-  oder  nelkenbraun,  selbst  schwärzlich, 
bisweilen  auch  heller  röthlichbraun,  eben  und  meist  glatt,  aus  äusserst  feinen 
Fasern  bestehend.  Der  Bruch  uneben,  kurzfaserig,  die  Farbe  der  äusseren  Rimlen- 
schicht  hellgelblich,  auf  welche  eine  mehr  dunkle  folgt,  der  zunächst  mit  dem 
Baste  verbundene  Theil  ist  braun  und  weiss,  muskatnussartig  marmorirt;  dickere 
Rindenschichten  sind  in  der  Regel  dunkler,  dünnere  heller  gefärbt.  Die  Rinde 
ist  ziemlich  hart,  lässt  sich  aber  doch  zu  einem  hellbraunen  Pulver  zerstossen, 
riecht,  namentlich  beim  Reiben,  .stark  und  angenehm  aromatisch,  wie  ein  Gemisch 
von  Nelken,  Cimmt  und  Pfeffer,  schmeckt  brennend,  scharf  und  aromatisch. 
Dünnere  Stücke  sind  aromatischer,  dickere  schärfer. 

Wesentliche  Bestandtheil e.  Aetherisches  Gel  und  scharfes  Harz. 
Hf.nrv  fand  in  100:  1,2  ätherisches  Oel,  io,o  scharfes  Harz,  q,o  farbigen  Extractiv- 
stofF,  etwas  eisenbläuenden  Gerbstoff,  1,6  Stärkmehl  etc.  Nach  Hkrr.mann  be- 
steht das  Oel  aus  einem  leichteren  und  schwereren  .Antheile. 

Verwechselungen.  Bei  der,  man  kann  wohl  sagen,  babylonischen  Ver- 
wirrung, welche  noch  immer  unter  den  Botanikern  untl  Pharmakognosten  über 
.\bstammung,  Aechtheit  und  Unächtheit  dieser  P)roge  herrscht,  habe  ich  es  für 
das  Beste  gehalten,  die  Angaben  Diekhach’s  im  Wesentlichen  allen  andern  vor- 
zuziehen und  das  Weitere  der  Zukunft  anheimzustellen.  Bezüglich  der  am  meisten 
ins  Feld  gestellten  Verwechselung  mit  der  weissen  Cimmtrinde  (von  Canella 
alba)  genügt  ein  Blick  auf  die  Beschreibungen  der  beiden  Rinden  oder  auf  diese 
selbst,  um  jeden  Zweifel  zu  beseitigen. 

Anwendung.  Früher  als  Antiskorbutikum,  gegen  Wechselfieber  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Joannes  Winter  brachte  die  nach  ihm  benannte  Rinde 
zuerst  1579  von  der  Küste  der  Magellanischen  Meerenge  nach  England;  hier  be- 
kam Cr.usius  einige  Exemplare  davon,  und  lieferte  eine  Beschreibung  und  Ab- 
bildung derselben.  Lange  hörte  man  nichts  mehr  von  ihr,  bis  van  Noort  aber- 
mals in  jene  Gegend  kam  und  wieder  Exemplare  mitbrachte.  Den  Baum  selbst 
l>eschrieb  zuerst  Feuili-F.  unter  dem  Namen  Boiipie  cinnamomifera  und  bemerkt, 
dass  die  Spanier  ihn  Arbor  della  Canella  nennen;  auch  Beriero  lernte  ihn  in 
früheren  Zeiten  unter  dem  Namen  Boighe  in  Chile  kennen.  Fei’u.i.f'  meint,  man 
könne  die  Rinde  wie  Cimmt  benutzen,  Moi.ina  sagt;  der  Kaneel,  welcher  bei- 
nahe in  allen  Gehölzen  (von  Chile)  wächst,  ist  eben  der,  welcher  in  der 
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Magellanisclien  Strasse  den  Namen  WiNXER’sche  Rinde  erhalten  hat.  Die  Chilesen 
nennen  ihn  Boighe  und  die  Spanier  Canello.  Die  äussere  Rinde  ist,  wne  er  sagt, 
braungrün,  die  innere  schmutzig  weiss,  und  wird,  wenn  sie  trocken  ist,  cimmt- 
braun.  Nicht  lange  nachdem  die  WixxER’sche  Rinde  bekannt  geworden  iv, 
beschrieb  sie  J.  Bauhin  als  Cortex  Winteranus  acris  sive  Canella  alba,  und  gab 
so  offenbar  die  erste  Veranlassung  zur  Verwechslung  mit  dem  weissen  Cimo:; 
auch  handeln  mehrere  Pharmakologen  (Zorn,  Bergius,  LinnS  etc.)  beide  Rieder 
als  identisch  ab,  obgleich  Clusiüs  schon  beide  kannte,  und  Parkinson  164g  die 
Unterschiede  beider  nachwies.  Ebenso  hat  auch  schon  Dale  recht  gut  unter- 
schieden, später  Si’Ielmann  in  der  Pharmacopoea  generalis  und  \nele  .Andere. 
Immerhin  kann  man  wohl  annehmen,  dass  Canella  alba  weit  öfter  angewende! 
worden  ist,  als  die  ächte  Winterrinde.  Endlich  hat  sich  noch  in  neuerer  Zeh 
Hanbury  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Winterrindc  des  damaligen  Handels 
nicht  von  Drimys  Winteri,  auch  nicht  von  Canella  alba,  sondern  von  Cinnamoien- 
dron  corticosum  Miers,  auf  Jamaika,  allerdings  ebenfalls  einer  Canellacee,  komrat. 

Drimys  chilensis  De.,  ein  hoher  Strauch  mit  umgekehrt  eiförmigen,  länglichen, 
unten  graugrünen  Blättern,  büschelweise  stehenden  einblumigen  Stielen.  6 bis 
9 blättrigen  Kronen;  hat  ebenfalls  eine  aromatische  Rinde,  welche  nach  da 
Untersuchung  von  Mauch  in  100:  0,42  ätherisches  Oel  (w'esentlich  ein  Kohlenwasser- 
stoft),  5,3  scharfes  Weichharz,  0,61  eisengrünenden  Gerbstoff,  4,32  Phlobaphen. 
6,2  Proteinsubstanz,  nebst  Stärkniehl,  Citronensäure  und  Oxalsäure  enthält. 

Drimys  von  dpipuc  (scharf,  stechend),  in  Bezug  auf  den  Geschmack  der  Rinde. 


Wirbeldosten. 

(Weichdosten.) 

Herba  Clinopodii,  Ocimi  sylvestris. 

CHnopodium  tmlgare  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechTem. 
ästigem,  haarigem  Stengel,  gestielten,  breit  eiförmigen,  schwach  gesagt-gekerbten. 
weich  behaarten,  3 — 5 Centim.  langen  Blättern,  und  am  Ende  des  Stengels  in 
dicken,  dichten,  runden  Köpfen  und  nahe  stehenden  Quirlen  stehenden  Blamef) 
mit  vielblättrigen,  borstig-gewimperten  Hüllblättchen  umgeben;  Kelch  zweürppig 
mit  langen,  borstenförmigen,  schön  gewimperten  Zähnen;  Krone  länger  als  der 
Kelch,  blass  purpurroth  oder  weisslich.  — Ueberall  an  Wegen,  in  Hecken,  au* 
sonnigen  Hügeln. 

Gebräuchlicher  'I'heil.  Das  Kraut;  es  riecht  schwach,  aber  angenchir 
aromatisch,  und  schmeckt  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandthe il e. : Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Als  'Phee  gegen  Brustleiden.  Wurde  auch  als  Surrogat  des 
chinesischen  Thees  empfohlen. 

Vorstehende  Art  hiess  auch  Herba  Clinopodii  majoris,  zum  Unterschiede* 
der  ehemals  officinellen  Herba  Clinopodii  minoris  (von  CaUtmintha 
Ci.AiRV.  = Thymus  Acinos  I,.),  und  Herba  C'linopodii  montani  (von  CahsMtxmtiks 
alpina  I.am.  = Thymus  alpinus  I,.). 

Geschichtliches.  Das  K/avoro8(ov  der  Alten  passt  nach  Fraas  am  besten 
auf  CHnopodium  Flumieri. 


Digitized  by  Google 


Wolilvcrlcih. 


910 

Clinopodiiim  ist  zus.  aus  xXivt,  (^Bett)  und  (Fuss),  in  Bezug  auf  die 
Rüthen,  die  in  Quirlen  stehend  wie  auswärts  gerichtete  Bettfüsse  (Bettfussrollen) 
Ksehen. 

Wegen  Ocimuni  s.  den  Artikel  Basilienkraut. 


Wohlverleih. 

f (Fallkraut,  Stichwurzel,  St.  Lucienkraut.) 

Ratiix,  Herba  und  Flores  Arnicac,  Doronki  germanki. 

Arnica  montana  I«. 

Syngcnesia  Superßua.  — Compositae . 

l’erennirende  I’Hanze  mit  dünner,  schief  laufender,  abgebissener,  unten  be- 
aserter  Wurzel,  die  einen,  auch  in  einiger  Entfernung  zwei  bis  drei  30 — 45  C'entiin. 
;ohe,  aufrechte,  einfache  oder  wenig  ästige,  etwas  zottig  behaarte,  runde  .Stengel 
nit  2,  selten  4 gegenüber  stehenden,  ähnlichen,  .aufrechten,  einfachen  Zweigen, 
ind  2 — 4 gegenüberstehenden  sitzenden  Blättern  treibt.  Die  Wurzelblätter  stehen 
iu  4—6  im  Kreise  und  verschmälern  sich  gegen  die  Basis;  alle  sind  ganzrandig, 
ianglich  oder  lanzettlich,  etwas  .stumpf,  5 — 10  Centim.  lang,  12 — 24  Millim.  breit, 
30en  hochgrün  mit  zerstreuten  kurzen  Haaren,  unten  blassgrtln,  etwas  zottig, 
Th.  fast  glatt,  von  5 — 7 Hauptnerven  durchzogen,  ziemlich  steif,  last  lederartig, 
.he  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  des  Stengels  und  iler  Zweige  auf  ziemlich 
angen  Stielen,  aufrecht  oder  etwas  nickend,  .sind  4 — 5 Centim.  breit,  schön  gold- 
gelb; die  länglich-runde  Hülle  besteht  aus  20 — 24  in  zwei  Reihen  stehenden 
inliegenden  gleichlangen,  linien-lanzettlichen  Blattschuppen,  wovon  die  äusseren 
’.üttig  behaart  und  an  der  Spitze  braun  sind.  Der  Strahl  besteht  aus  15  — 20  in 
Hner  Reihe  flach  ausgebreiteten  Zungenblumen,  die  18  Millim.  und  darüber  lang, 
1—3  Millim  breit,  .an  der  Spitze  .abgestutzt  und  dreizähnig  sind.  Die  Scheibe  ist 
jewölbt  und  besteht  aus  vielen  trichterförmigen  5spaltigen  Zwitterblumen,  die 
;tw.as  länger  als  der  Kelch  sind.  Der  PTuchtboden  ist  w'.abenförmig  vertieft  und 
nit  ganz  kurzen  Haaren  besetzt.  Die  Achenien  sind  5seitig,  dünn,  schwarzbraun, 
lehaart  und  tragen  einen  h.aarförmigen  sitzenden  gewimperten  Fapfuis.  Variirt 
nit  ganz  einfachen  einblumigen  und  etw.as  ästigen  3 — 5 blumigen  Stengeln.  — 
)urch  ganz  Deutschland,  die  Schweiz  und  die  übrigen  mehr  nördlichen  Länder 
Europas  auf  gebirgigen,  besonders  waldigen  VV'iesen  und  Grasplätzen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  d.as  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  muss  im  Frühjahre  von  etwas  starken  l'flan/en  gesammelt 
verden.  Sie  besteht  aus  einem  federkieldicken,  5 — 7 Centim.  langen,  cylindrischen, 
ibgebissenen,  nur  auf  einer  Seite  mit  nicht  sehr  vielen,  z.  'I'h.  strohhalnulicken, 
loch  meist  dünnem  Fasern  etwas  weitläufig  besetzten  Stock:  ist  frisch  aus.sen 
;elhbraun,  geringelt,  nach  oben  zu  mit  braunen  Schuppen  berle«  kt,  innen  gelblirh- 
vei.ss,  etwas  fleischig,  saftig,  /auf  dem  Querschnitte  4 .Schichten  zeigend,  die 
lussere  dünne  von  der  Rinde,  auf  welche  eine  weisslichc  folgt,  »lie  einen  gelben 
^ing  und  einen  weisslichen  Kern  einschliesst.  Die  Fasern  sind  etwas  heller 
jelbbräunlich.  Beim  Trocknen  schrumpft  sie  ein,  wird  runzelig,  ist  kaum  feder- 
vieldick,  dunkler  braun,  die  Fa.sern  hellbraun,  markig,  leicht  zerbrechlich,  ebenso 
lie  trocknen  Fasern.  Der  Stengelab.schnilt  ist  mit  weichen  Hchuppenarligen  Blatt- 
e.sten  besetzt,  ohne  irgend  etwas  Holziges.  Geruch  cigenthUrnlich,  etwas  wider- 
ich  aromatisch,  schwächer  und  angenehmer  bei  fler  trocknen  Wurzel,  besonrlers 
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]>eim  Zerreiben  bemerkbar,  und  dann  leicht  Niesen  erregend,  (ieschmack  aro 
matisch  bei.ssend,  etwas  bitter,  lange  anhaltend,  der  Alantwurzel  etwas  ähnlicb. 

Das  Kraut  ist  trocken,  besonders  auf  der  untern  Seite,  ziemlich  blxss^ai. 
dick  und  steif;  riecht  und  schmeckt  der  Wurzel  ähnlich,  sehr  scharf. 

Die  Blumen  müssen  ganz,  d.  h.  sammt  Kelchhülle,  Scheibe  und  SinKs- 
blümchen  (nicht  bloss  die  letzteren)  eingesammelt,  und  die  nicht  selten  daat 
versteckten  Larven  und  Puppen  von  Insekten  daraus  entfernt  werden.  Sie  rio.«B 
frisch  etwas  widerlich  aromatisch,  nach  dem  Trocknen  angenehmer;  der  SUzi* 
erregt  leicht  Niesen.  Der  Geschmack  sehr  scharf  aromatisch  bei.ssend,  bittere: 
als  die  Wurzel  und  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Pf.^ff  in  loc 
1,5  ätherisches  Oel,  6,o  scharfes  Harz,  9,0  Gummi;  nach  Weissenuukgek  noc^ 
Wachs,  eisengrünender  Gerbstoff.  Kine  neuere  Untersuchung  von  Walz  a- 
gab:  ätherisches  Oel,  Fett,  Wachs,  eigcnthümlichen  nicht  krystallinischen  B:te: 
Stoff  (Arnicin),  in  Aether  lösliches  und  darin  unlösliches  Harz.  Das  üb«  är 
Wurzel  abdestillirte  Wasser  enthält  nach  Sigel  freie  Säuren,  nämlich  Buttersü:ir  I 
.Ameisensäure  und  Angelikasäure. 

Das  Kraut  enthält  nach  W.alz  Arnicin,  wenig  äherisches  Oel,  Fett. 

Die  Blumen  enthalten  nach  Chevai.lier  und  L.ass.mgne:  ätherisches  Od,  cot 
bittere  amorphe  Substanz  (Arnicin),  Kiweiss  etc.  Nach  W.aiz::  ätherisches  t>e’ 
Arnicin,  in  .Aether  lösliches  und  darin  unlösliches  Harz,  eisengrünender  Gtri- 
stoff,  gelber  Farbstoff,  Fett,  Wachs.  Das  ätherische  Oel  ist  nicht  bla::.  «■-. 
Martius  angegeben,  sondern  gelblich. 

Bezüglich  des  .Arnicins  ist  noch  zu  bemerken,  da.ss  mit  diesem  Natner  j «• 
von  Bastik,  I.ehouroais,  Pavksi  aus  den  Blumen  dargestellte  Präparate, 
die  medicinische  Wirkung  repräsentiren  sollten,  bezeichnet  worden  sind.  d-ciV 
meist  extraktartig,  mithin  komplexer  Natur,  resp.  unrein  waren.  DasselU  r 
übrigens  auch  von  Chevali.iek's  und  Lassaignk’s  .Arnicin,  und  selbst  dasWAü.'i^. 
.Arnicin  scheint  noch  einer  Reinigung  zu  bedürfen.  Bastik’s  Arnicin  sollte  c; 
Alkaloid  sein;  'Phomson  wollte  sogar  in  der  Pflanze  igasursaures  Strvchnin  :c 
funden  haben,  was  jedoch  Versmann  liir  irrig  erklärte.  In  Summa:  F.irte  i'v 
malige  gründliche  Analyse  der  Arnika  thut  Noth! 

Verwechselungen  und  V’erfälschu  ngen.  .A.  Der  Wurzel:  1 . Mit  ^ 
Virgaurea;  sie  ist  der  Arnika  sehr  ähnlich,  der  Stock  aber  etwas  dicker, 
etwas  heller  graubraun,  oben  oft  mit  violetten  Schuppen  bedeckt,  innen  | 

ohne  die  4 beschriebenen  Abtheilungen  zu  zeigen,  zäh.e,  getrocknet  fast  . 

ist  auch,  ähnlich  der  Arnika,  nur  auf  einer  Seite  mit  Fasern  besetzt,  doch  ste^e  ' 
diese  zahlreicher,  z.  Th.  auch  oben;  im  Durchschnitt  dünner  und  hell«  . 
Farbe.  Der  Stengelabschnitt  der  getrockneten  Wurzel  ist  weit  harter, 
z.  Th.  ausgehöhlt  oder  mit  lockerm  Marke  angefüllt.  Frisch  riecht  sic  ! 

aromatisch,  doch  schwächer  als  die  .Arnika,  trocken  fast  gar  nicht  mehr  Pf"  I 
Staub  erregt  ebenfalls  Nie.sen.  (»eschmack  scharf,  anhaltend  beissenii  I 

erregend,  widerlicher  als  von  Arnika,  kaum  aromati.sch.  Der  wässerige  j 

ist  etwas  dicklicher,  schäumt  stark  beim  Schütteln,  und  wird  von  “~* 

dunkelgrau  gefällt,  was  bei  der  .A.  nicht  geschieht.  2.  Mit  HicraauM 
diese  besteht  aus  einem  haselnussgrossen,  auch  grossem  oder  kleinern. 
oder  länglichen,  häufig  abgebis.senen  Stock  von  dunkelgrauer  Farl^,  der 
dicht  mit  dünnen,  graugelblichen,  5 — i5Centim.  langen  Fasern  besÄt  s:  '••c? 
i.st  der  Stock  weisslich,  holzig);  trocken  ist  sic  z.  Th.  ziemlich  dnnkc*;:n:^'3-^ 
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z.  Th.  auch  heller,  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Baldriamvurzel.  Oben  ist  sie  ge- 
wöhnlich mit  mehreren  dicht  beisammen  stehenden  Stengelresten  besetzt.  Uebrigens 
geruchlos  und  stark  bitter,  aber  nicht  scharf.  3.  Mit  Betonica  o/ßcina/is;  ist  weit 
stärker  mit  dünnem,  verworrenen  Fasern  besetzt,  frisch  schmutzig  grauweiss, 
trocken  hell  oder  dunkel  graiibräunlich.  4.  Mit  Gcum  urbanum,  erst  kürzlicti  in 
Kngland  vorgekommen;  giebt  schon  der  Nelkengcruch  zu  erkennen.  5.  Mit 
Cynanchum  VincetoxicHm,  was  jedoch,  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  beider, 
kaum  Vorkommen  möchte. 

B.  Des  Krautes.  Als  Kuriosum  ist  hier  .inzufUhren,  dass,  wie  Zöi.kfei,  be- 
richtet, ein  Handhingshaus,  statt  Arnika,  die  Blätter  der  Astrantia  major  (s.  den 
.Artikel  Sanikel,  schwarzer)  sandte! 

C.  Der  Blumen.  1.  Mit  einigen  Arten  Inula  (I.  dysentcrica,  britannica, 
saiifina);  sie  sind  kleiner,  der  allgemeine  Kelch  weichhaarig,  deren  Schuppen 
(iachziegelförmig,  und  die  äusseren  etwas  zurückgebogen;  die  Strahlenblumen 
blasser  gelb,  zahlreicher,  viel  schmaler  und  kürzer,  der  Fruchtboden  nackt. 
2.  Mit  Doronkum  Pardalianches;  zeigen  ähnliche  Unterscheidungsmerkmale,  ferner 
haben  die  Achenien  keinen  Pappus,  auch  fehlen  der  charakteristische  Geruch 
und  Geschmack  der  A.  3.  Mit  Anthemis  tinctoria;  sie  haben  einen  spreuigen 
Fnichtboden  und  die  Aclienien  keinen  Pappus.  4.  Mit  Calendula  officinalis;  die 
.Achenien  stehen  nur  im  Strahle,  sind  gross,  gekrümmt  und  ohne  Pappus.  5.  Mit 
Hyfoctiaeris  maculata  und  radicata,  sowie  Scorzoncra  humilis;  diese  haben  sämmt- 
licb  nur  band-  oder  zungenförmige  Blümchen,  keinen  Gegensatz  von  Scheibe 
lind  Strahl. 

Anwendung.  Meist  im  Aufguss,  und  zwar  vorzüglich  die  Blumen  und 
Wurzel,  weniger  (obwohl  mit  Unrecht)  die  Blätter;  jedoch  mit  Vorsicht  in  kleinen 
Piaben,  denn  die  Pflanze  gehört  zu  den  sog.  heroischen  Arzneimitteln,  bewirkt 
leicht  .\ng."t,  Beklemmung,  Uebelkeit,  Krbrechen,  ja  auf  grösseie  Dosen  (30  bis 
60  Gramm)  der  Tinktur  der  Blumen  ist  bei  Erwachsenen  schon  der  Tod  erfolgt. 

Geschichtliches.  Adamus  I.eonorl’S  .sch.eint  einer  der  ersten  zu  sein, 
welcher  diese  wichtige  Arzneipflanze  kannte;  er  schickte  sie  an  Matthioi.us 
welcher  sie  unter  dem  Namen  Alisma  abbilden  Hess.  C.  Gesner  nannte  sie 
Cültha  alpina  und  im  Deutschen  Mutterwurz.  Bei  Dodünaeus  heisst  sic  Chrysan- 
themum lati/olium.  'rAUERNAEMONTANUS  nannte  sie  Damasonium  prbnum  J)iosko- 
riJis  und  im  Deutschen  I.ucianskraut;  er  kannte  auch  .sch.on  ihren  Gebrauch  als 
Volksmittel,  bei  äusseren  Verletzungen,  woher  der  Name  Fallkraut  rührt.  C. 
Balhin  bemerkt,  bei  den  Sachsen  und  in  den  Seestädten  nenne  der  gemeine 
Mann  die  Pflanze  Wohlverleih,  bei  den  Aerzten  aber  heisse  sie  Arnka. 

Ar/ika  scheint  tlas  korrumpirte  rrappixoc  (Niesen  erregend)  zu  sein,  welche 
Wirkung  die  Wurzel  imd  in  noch  höherem  (jiade  die  Blumen  be.sitzen. 


Aehnlich  stimulirend  wie  die  Arnika  wirken  nach  Ferd.  v.  Müi.eer  die  beiden 
Syngenesisten  Myriogync  (Centipeda  I.OUR.)  Cunninghami  und  M.  minuta  Less., 
von  denen  die  erste  Art  in  einem  grossen  Theile  Australiens  und  die  zweite  fast 
üurch  ganz  Australien  und  Süd-Asien  vorkommt.  Sie  riechen  stark  und  enthalten 
nach  M.  eine  dem  Santonin  ähnliche  Säure  (Myriogyn säure),  welche  eine 
gelbliche  oder  bräunliche,  spröde,  sauer  reagirende,  bitter  schmeckende  Masse 
bildet,  die  sich  wenig  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol, 
weniger  in  Aether,  auch  leicht  in  Alkalien  löst. 
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Wolfsbohne. 


Centipeda  ist  zus.  aus  centum  (hundert)  und  pes  (Fiiss),  in  Bezug  auf  die  zahl- 
reichen Zweige,  womit  die  Pflanze  die  Erde  bedeckt. 

Myriogyne  ist  zus,  aus  jzuptoc  (unzählig)  und  -fUvTj  (Weib);  das  vielblüthige 
Anthodium  hat  meist  weibliche  Rliithen. 


Wolfsbohne,  gelbe. 

((reibe  Eeigbohne,  gelbe  Lupine.) 

Semen  Lupini. 

Lupinus  luteus  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaccac. 

Einjährige  Pflanze,  ähnlich  der  weissen,  nur  mehr  rauhhaarig,  die  gefingerten 
Blätter  sind  lanzettlich.  Die  Blumen  stehen  in  Quirlen,  sind  gelb,  wohlriechend, 
die  Kelche  mit  Anhängseln.  — Im  südlichen  Frankreich  und  Sicilien  einheimisch, 
bei  uns  als  Zierde  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  Same;  er  ist  rundlich-plattgedriickt,  braun 
und  weiss  gefleckt;  schmeckt  mehlig  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl,  Legumin,  eigenthümlicher  Bitxor- 
.Stoff,  von  Ca.ssola  Lu  pinin  genannt,  jedoch  nur  unrein  dargestellt 

Nach  E.  Schulze  und  J.  Barbieri  enthalten  alle  'l'heile  dieser  Pflanze  era 
eigenthiimliclies  krystallinisches  gelblichweisses  (dykosid.  Einer  neuen  von  (i. 
Baumert  ausgeführten  Analyse  zufolge  enthält  der  Same  der  gelben  Lupine 
mehrere  Alkaloide,  von  denen  er  jedoch  bis  jetzt  nur  eins  genauer  untersucht 
hat.  Er  bezeichnet  es  als  das  längst  bekannte,  niedrigst  siedende,  krystallinische 
Alkaloid  und  nennt  es  ebenfalls  Lupinin,  da  es  der  Hauptbestandthcil  des 
CASSüLA’schen  L.  ist.  Es  ist  weiss,  riecht  angenehm  fnichtartig,  schmeckt  intensn 
bitter,  schmilzt  bei  67  — 68°,  siedet  bei  255  — 257°. 

Anwendung.  Früher  innerlich  gegen  Würmer,  Kröpfe,  das  Mehl  zu  l'm* 
Schlägen. 

(ie  Schicht  lieh  es.  .S.  weiter  unten. 


Wolfsbohne,  weisse. 

(Weisse  Feigbohne,  weisse  Triebviole.) 

Semen  Lupini. 

Lupinus  albus  L. 

Diadelphia  Decandria.  — Papilionaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  30  — 60  Centim.  hohem,  ziemlich  dickem,  ästigem, 
weich  behaartem  Stengel;  die  gefingerten,  lang  gestielten  Blatter  bestehen  aus 
5 — 7 länglich-stumpfen,  weichbehaarten,  gewimperten  Blättchen.  Die  an.sehnlicheTi 
.schönen  weis.sen  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  quirlartigen  Trauben. 
Die  Frucht  ist  eine  5—7  Centim.  lange,  linien-lanzettliche,  etwas  zusammenge 
drückte,  rauhhaarige,  steife,  ledern rtige  Hülse  mit  grossen  scheibenartigen,  xu- 
sammengedrückten  .Samen.  — Im  Oriente  einheimisch,  jetzt  im  südlichen  Europa 
vorkommend,  bei  uns  hie  und  da  kultivirt,  in  Gärten  als  Zierde. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  Same;  er  ist  weiss,  schmeckt  mehlig  uihI 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl,  Legumin,  Bitterstoft.  "a> 
letzteren  betrifft,  so  ist  er  nach  neueren  Erfahrungen  von  Baumert  u.  .A.  drt 
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<epräsentant  von  mehr  als  einem  Alkaloide,  deren  nähere  Untersuchung  aber 
loch  nicht  abgeschlossen  ist. 

Anwendung.  Wie  voriger  Same. 

Geschichtliches.  Die  Lupine  heisst  bei  den  alten  Griechen  Bepftoc,  die 
;ultivirte  war  L.  hirsutus.  die  wilde  T..  angustifolius.  Der  Same  war  bei  Griechen 
ind  Römern  eine  gewöhnliche  Speise;  er  wurde  vorher  in  Wasser  gelegt,  um 
hm  die  Bitterkeit  zu  entziehen,  und  dann  als  Gemii.se  zubereitet.  In  Italien  wird 
:r  noch  jetzt  gegessen.  — Die  unreifen  Hülsen  wurden  als  Kaffesurrogat  empfohlen. 

Lupinus  von  /upus  (Wolf),  aber  nicht  weil  die  Pflanze,  wie  ein  Wolf,  die 
•rde  verzehrt,  d.  h.  aussaugt,  sondern  (Pi.in.  XVIII.,  36),  weil  sie  gierig  in  das 
Erdreich  eindringt,  d.  h.  überall,  wo  nur  etwas  Krde  ist,  fortkommt.  Plinius 
.agt  ausdrücklich,  selbst  der  schlechteste  Boden  eigne  sich  zu  ihrem  Anbau,  ja 
.ie  verbessere  sogar  denselben,  und  mit  letzterer  Behauptung  stimmt  auch  die 
\ngabe  des  .Matthiolus  überein,  dass  man  in  Toskana  Lupinen  baue,  um  den 
Hoden  zu  verbessern. 


Wolfsfiiss. 

(Wasserandom,  Zigeunerkraut.) 

Herba  Marrubii  aquatuL 
Lycopus  europaeus  L. 

Diandria  Monogynia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherem,  ästigem  Stengel, 
kurz  gestielten,  bald  mehr,  bald  weniger  glatten  oder  haarigen  und  mehr  oder 
weniger  eingeschnittenen  (buchtig  gefiederten,  gesägten)  oval-lanzettlichen  Blättern, 
Blumen  in  dichten  Quirlen,  von  linien-lanzettlichen  Nebenblättern  gestützt,  klein, 
weiss,  im  Schlunde  haarig  und  röthlich  gefleckt.  — Häufig  in  Deutschland  und 
dem  übrigen  Europa  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Bächen  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  sehr  bitter  (der  Same 
noch  bitterer). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gkigkk:  ätherisches  Üel,  bitteres, 
blassgelbes  Harz,  braunes,  geschmackloses  Harz,  süsslicher  Extraktivstoff,  Gallus- 
'äure,  Gummi  etc. 

.Anwendung.  Ehemals  häufig;  neuerdings  von  Ree  in  Turin  wieder  als 
fiebermittel  angerühmt.  Die  Landleute  in  Italien  gebrauchen  das  Kraut  häufig 
gegen  Fieber  und  nennen  es  deshalb  Chinakraut.  Mil  dem  Safte  sollen  Zigeuner 
aufgefangene  Kinder  braun  färben,  daher  der  Name  Zigeunerkraut 

Geschichtliches.  iiept7Tepe<uv  opUo;  des  Dioskokioks  i.st  Lycopus  exalta- 
tus  L.  fil.  Ob  die  griechischen  und  römischen  Aerzte  unsern  L.  kannten  und  be- 
nutzten, ist  ungewiss;  erst  im  16.  Jahrh.  beschrieb  ihn  Douonaeus  unter  dem 
Namen  Marrubium  aquatile,  und  so  wurde  er  auch  von  den  alten  deutschen 
Aerzten  verordnet. 

Lycopus  i.st  zus.  aus  Xoxo;  (Wolf  ) und  roo?  (P'uss),  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Blüthen  oder  besser  auf  die  tief  (zellenförmig)  eingeschnittenen  Blätter. 

Wegen  Marrubium  s.  den  Artikel  Andorn,  weisser. 
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' Wolfsmilch,  dornige. 

Succus  lacteus  Euphorbiac  spinosae. 

Euphorbia  spinosa  L, 

Doikiiindria  Trigynia.  — Euphorbiaccae. 

Strauchartiges  (Gewächs,  dessen  al)pestorl)cnc  Aeste  steh.en  bleil*en  und 
dornig  werden,  mit  lanzettlichen  ganzrandigen  Blättern  dicht  besetzt;  die  gelben 
Blumen  stehen  einzeln  und  gehäuft  oder  in  z.  Th.  fünftheiligen  Dolden  mit  meist 
drei  eifcrmigen  Nebenblättern  be.setzt.  — In  Krain,  dem  südlichen  Frankreich 
und  in  Griechenland  am  .Meeresufer  einheimisch. 

Es  ist  dies  die  HipjJüphae  ('Irzo'faij,  *l”'><ps<o;,  der  .-Viten,  von 

welcher  sie  den  Milchsaft  (o-o;)  als  Purgirmittel  gebrauchten.  Näher  untersudit 
ist  die  Pflanze  bis  jetzt  nicht. 

Wegen  Euphorbia  s.  den  Artikel  Euphorbium. 

Wegen  Hippophae  s.  den  Artikel  Sanddorn. 


Wolfsmilch,  kleine. 

(Cypre.ssen- Wolfsmilch,  Eselsmilch,  'Peufeismilch.'l 
Radix  und  Herba  Esulae  minoris. 

Euphorbia  Cyparissias  L. 

Dodecandria  Trigynia.  — Euphorbiaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästiger,  knotiger,  gelbröthlicher,  vielköpfiger,  mii 
Fasern  besetzter  Wurzel,  welche  mehrere  hand-  bis  fusshohe,  aufrechte,  nmde, 
glatte,  nicht  selten  roth  angelaufene,  steife,  unten  fast  holzige,  ästige  Sten^' 
treibt,  deren  zerstreute,  ausgebreitete  .Aeste  unfruchtbar  sind.  Die  Blätter  *i« 
Stengels  stehen  abwechselnd,  sind  linienförmig,  etwas  stumpf,  ganzrandig,  : ^ 
4 Millim.  breit  und  gegen  2^ — 4 Centim.  lang,  oben  hellgrün,  unten  etwas  jnn- 
grün,  glatt  und  zart;  die  der  unfruchtbaren  Zweige  schmaler,  fast  borstenarti«. 
Die  vielspaltige  Dolde  ist  flach  au.sgebreitet,  die  allgemeine  Hülle  besteht  aas 
vielen  linienförmigen  Blättchen;  die  gepaarten  Deckblättchen  sind  rundlich  herz- 
förmig, gelbgrün,  nach  der  Blüthezeit  oft  röthlich.  Die  Blümchen  gelb;  dtc 
Früchte  sind  i>feflerkomgrosse,  etwas  rauhe  warzige  Kapseln.  Die  ganze  Pflanze 
enthält  einen  weissen,  brennend  scharfen  Milchsaft.  — Häufig  an  Wegen,  .Veker- 
rändern,  auf  sonnigen  Weiden  durch  den  grössten  Pheil  von  Europa. 

Gebräuchliche  'Pheile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Wesentliche  Bes tandl heile.  Nach  Stickki.:  eine  weisse,  krj'st.allinische, 
sehr  flüchtige,  brennend  schmeckende  Substanz,  ein  dunkelgrünes  scharfes  Hart, 
Kautschuk,  Gallussäure,  ein  gelber  Farbstoft'.  Nach  Rikgei.  auch  eine  eigen 
thümliche  kryslallinische  Säure  (Eu  j)horbiasäu re),  welche  aber  von  Dessaignes 
nicht  erhalten  werden  konnte;  D.  fand  nur  Citronensäure,  Aepfelsäurc  und  eine 
gerbstoffartige  Säure. 

Verwechselung  mit  Euphorbia  Esula.  Diese  sehr  nahe  verwandte  und 
auch  in  ihren  näheren  Bestandtheilen  übereinstimmende  Art  ist  viel  seltener, 
wächst  mehr  auf  Wiesen,  an  Gräben  und  feuchten  Plätzen;  ihre  Blätter  sind 
breiter,  mehr  lanzettlich,  an  der  Basis  schmaler,  die  unteren  kurz  gestielt,  die  der 
Z.weige  schmaler;  blüht  auch  später. 

Anw’endung.  Die  Wurzel  und  besonders  deren  Rinde  früher  .als  drastische« 
Purgir-  und  Brechmittel,  auch  gegen  Wassersucht;  der  .Milchsaft  zum  Wegbetoen 
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der  Warzen.  — Aus  dem  Samen  erhielt  Chkvalukr  ein  üel,  welches  die  Kigen- 
schaften  des  Oeles  der  E.  Latyris  hat. 

Geschichtliches.  Eine  den  Alten  wohl  bekannte  Pflanze,  ihre  TttbfictXo; 
n-'ipi^T.oLi  und  Cyparissias,  in  Deutschland  führte  sie  früher  die  Namen  Esula  cy- 
parissias  oder  cuj)ressina,  Herba  lactaria,  Lactuca  capiina,  und  die  Wurzel  hicss 
auch  wohl  Rhabarbarum  rusticorum. 

Esula  kommt  vom  celtischen  esu  (scharf)  und  deutet  auf  den  Milchsaft. 


Wolfsmilch,  kreuzblätterige. 

(Kleines  Springkraut,  Maulwurfskraut.) 

Semen  Cataputiae  minoris\  Grana  regia  minora. 

Euphorbia  Lathyris  L. 

Dodccandria  Trigynia.  — Euphorbiaccae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  weisser,  spindelförmiger,  faseriger  Wurzel,  die  im 
ersten  Jahre  einen  einfachen,  runden,  starken,  30  — 60  Centim.  hohen,  z.  'Ph. 
violett  angelaufenen  Stengel  treibt,  welcher  dicht  mit  gegenüber  und  kreuzweise 
stehenden,  stiellosen,  meist  horizontalen,  5 — 15  Centim.  langen  und  6 — 12  Millim. 
und  mehr  breiten,  linienförmigen  oder  linien-lanzettlichen,  an  der  Basis  z.  Th. 
herzförmigen,  stumpfen,  mit  kurzer  Stachelspitze  versehenen,  oben  dunkelgrünen 
unten  hellgrünen,  etwas  steifen  Blättern  besetzt  ist,  was  ihm  ein  schönes  Ansehen 
giebt.  Im  zweiten  Jahre  wird  er  oben  ästig,  und  treibt  sehr  grosse,  4-,  seltener 
2 — 5strahlige  Dolden,  mit  einer  Hülle  umgeben,  deren  Blättchen  denen  des 
Stengels  ähnlich,  nur  viel  kleiner  sind.  Die  Strahlen  verästeln  sich  mehrmals 
gabelig,  sind  mit  2 breit-eiförmigen  zugespitzten  Deckblättchen  versehen,  und 
tragen  theils  im  Winkel  der  Theilung,  theils  am  Ende  einzelne  grüngelbe 
Blümchen,  die  mit  zweihörnigen,  an  der  Spitze  .schwammigen  Drüsen  versehen 
sind.  Die  Kapseln  sind  rundlich -dreikantig,  von  der  Grösse  einer  Kirsche 
schwammig,  runzelig,  grün;  bei  der  Reife  platzen  sie  mit  Cieräusch,  und  werfen 
die  grossen  Samen  weit  umher.  Die  Pflanze  entlässt  beim  Verwunden  eine  grosse 
Menge  dicklichen,  weissen , sehr  ätzend  scharfen  Milchsaftes;  die  Blätter,  sowie 
die  unreifen  Kapseln  riechen  beim  Zerreiben  eigenthümlich  narkotisch.  — Im 
südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen,  zuweilen  auch  ver- 
wildert vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  hat  die  Grösse  einer  Wicke  oder 
eines  Pfefferkorns,  ist  oval-rundlich,  vorn  stumjjf  abgestutzt,  am  anderen  Ende 
gewöhnlich  mit  einem  weisslichen,  bewegliclicn  Knöpfchen  besetzt,  oder,  wo  dieses 
fehlt,  schief  abgestutzt,  etw'as  rauh,  unter  der  Lupe  zierlich  netzartig  gefurcht 
und  ebenso  gesprenkelt,  braun  und  hellgrau  gefleckt.  Die  ziemlich  harte,  aber 
dünne  Schale  enthält  einen  weissen  öligen  Kern,  welcher  geruchlos  ist,  anfangs 
nur  milde  ölig  schmeckt,  später  aber  anhaltendes  Kratzen  im  Halse  veranla.sst, 
und  purgirend  wirkt. 

Wesentliche  Bestandtheilc.  Nach  Souhkiran:  scharle  nicht  flüchtige 
Substanz,  fettes  Oel.  Letzteres,  von  ü.  Zandkr  zu  42®  erhalten,  ist  gelb,  dick- 
flüssig, bewirkt  schon  in  kleiner  Gabe  Ucbelkcit,  Sc’nwindel,  Brechen,  Purgiren, 
und  auf  der  Haut  Brennen. 

Anwendung.  Früher  innerlich  in  Substanz,  mit  Zucker,  Eigelb  etc.  abge- 
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rieben  als  Purgans.  Die  Milch  sonst  äusserlich  und  innerlich  gegen  Krebs  und 
Syphilis,  sowie  in  der  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  Die  Alten  bedienten  sich  des  Samens  gleichfalls  lis 
Purgans,  machten  aber  auch  Gebrauch  von  den  Blättern. 

Lathyris,  Aaftuptc  Diosk.,  ist  zus.  aus  Xa  (sehr)  und  tlepeiv  (heilen)  oder  How: 
(heftig,  reitzend). 


Wolfsmilch,  myrthenblätterige. 

(Pantoffelstrauch.) 

Sufcus  lacteus  Euphorbiae  myrtifoliae. 

Euphorbia  myrtifolia  I.a.m. 

(Pedilanthus  tithymaloiJes  Poit.) 

Dodecandria  Trigynia.  — Euphorbiacecu. 

Ein  0,9 — 3,0  Meter  hoher  kletternder  Strauch  mit  eiförmig-elliptischen,  weilen- 
förmigen, zugespitzten,  in  der  Jugend  weich  behaarten  Blättern.  Die  schariarb- 
rothen  Blumen  stehen  in  doldenförmigen  Büscheln  am  Ende  der  'Priebc.  ^on 
konkaven,  scharlachrothen  Deckblättchen  umgeben;  sie  haben  die  Form 
Pantoffels,  — Im  südlichen  Amerika  und  auf  den  Antillen. 

Gebräuchlicher  'Pheil.  Der  Milchsaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ricoru - Madiann.m  Har/,  fcue:> 
Oel,  worin  ein  giftiger  Stoff  (Euphorbiin  genannt),  Schleim,  Wachs,  Kleber  c*.c. 

Anwendung.? 

Zur  Vermeidung  von  Verwechselungen  mit  einer  anderen,  ebenfalls  mvitcn- 
blätterig  genannten  Euphorbia  fE.  myrsinitis  1..),  im  südlichen  Europa  einhemiisc'i 
und  den  Alten  schon  bekannt,  möge  hier  hervorgehoben  werden,  dass  dieselbe 
nicht  strauchartig,  sondern  krautartig,  obwohl  perennirend  ist,  und  nur  etwa 
30  Centim.  hohe  Stengel  treibt. 

Pedilanthus  ist  zus.  aus  ite^iXov  (Schuh,  Pantoffel)  und  ovfloc  (Blume). 


Wolfsmilch,  sonnenwendende. 

Cortex  Tithymali  oder  Esulae. 

Euphorbia  Helioscopia  L. 

Dodecandria  Trigynia  L,  — Euphorbiaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  hand-  bis  fusshohem,  häufig  braunroiherr. 
Stengel;  die  Blätter  sind  verkehrt  eiförmig,  keilförmig,  stumpf  oder  ausgerandr: 
gesägt;  die  Blumen  stehen  in  einer  fünf-,  selten  weniger  strahligen  Dolde,  derer 
Zweige  sich  wiederholt  theilen;  die  Deckblättchen  sind  verkehrt-eiförmig,  gesagt, 
die  Drüsen  der  grünen  Blümchen  rundlich,  die  Früchte  glatt  Die  game 
Pflanze  ist  voll  weissen,  scharfen  Milchsaftes.  — Ueberall  in  Gärten  und  aul 
Aeckem  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  der  Wurzel  und  des  Stengels. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Milchsäfte  nach  P.  OHLENSCHLAtic» 
ein  nur  in  Aether  lösliches  Harz,  ein  in  Aether  und  Alkohol  lösliches  Haia. 
fettes  Oel  etc. 

Anwendung.  Obsolet 

Geschichtliches.  Den  Alten  gleichfalls  wohlbekannte  und  von  ihaci! 
benutzte  Pflanze,  ihr  TiflujAaXoc  f,Xio2xo”io;  und  Helioscopiai, 
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Tithymalus,  Tiftup-aXo;,  Collectivname  der  Alten  für  die  Euphorbia- Arten, 
offenbar  zus.  aus  titÜij  (Brustwarze)  und  jAaXoc  (schädlich),  weil  diese  Pflanzen 
wie  die  mütterliche  Brust,  Milch  geben,  welche  aber  scharf  und  schädlich  ist. 

Helioscopia  ist  zus.  aus  (Sonne)  und  3x07:1a  (Beobachtung),  weil  die 
Pflanze  sich  angeblich  nacli  dem  Laufe  der  Sonne  wenden  soll. 


Wolfstrapp,  gemeiner. 

(Herzgespannkraut.) 

Herba  Cardiacae, 

Lcotiurus  Cardiaca  L. 

Didynamia  Gymnospetmia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60— qo  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
ästigem,  etwas  rauhem,  steifem  Stengel,  ähnlichen  Zweigen  und  3—5  spaltigen, 
gegen  die  Basis  keilförmigen  Blättern,  die  unteren  lang  gestielt,  meist  5 lappig, 
bandförmig,  mit  ungleich  eingeschnitten-gezähnten,  sj>itzen  Lappen,  die  oberen 
njehr  länglich,  drei.spaltig,  die  obersten  schmal,  3 lappig,  mit  ungetheilten  spitzen 
Lappen,  alle  3 — 5 nervig,  fast  glatt,  dunkelgrün,  nur  an  den  Nerven  wenig  zart- 
ix;haart.  Die  Blumen  stehen  in  zahlreichen,  dichten,  vielblüthigen  Quirlen,  von 
vielen  kleinen  linien-pfriemenförmigen  Nebenblättern  gestützt;  die  4kantigen, 
5zähnigen  begrannten  Kelche  sind  glatt,  die  Kronen  klein,  blasspurpurn  oder 
weisslich.  — An  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen. 

Gebräuchlicher  'i'heil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  scharfen,  etwas  widrigen 
Geruch  und  sehr  bitteren  Cieschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  Wundkraut,  gegen  Verschleimung  der  Lunge,  als 
magenstärkendes  Mittel. 

Leonurus  ist  zus.  aus  Ästuv  (I.öwc)  und  oupa  (Schw'eif),  in  Bezug  auf  die 
^ziemlich  entfernt  liegende!)  Aehnlichkeit  der  achsei.ständigen  Blüthenbüschel  mit 
der  Quaste  des  Löwensebweifs. 


Wolfstrapp,  wolliger. 

Herba  ßallotae  lanatae. 

Leonurus  lanatus  Spr. 

(Ballota  lanata  L.,  Panzeria  lanata  Pers.,  P.  muUißda  Mönch.) 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Schöne  perennirende  Pflanze  mit  aufsteigenden,  von  dichter  weisser  Wolle 
bedeckten,  fast  einfachen,  15 — 45  Centim.  hohen  Stengeln,  die  von  ihrer  Mitte 
an  Blumenquirle  tragen.  Die  Blätter  sind  gestielt,  im  Umkreise  breit  eiförmig, 
seltener  herzförmig  und  in  viele  Lappen  zerspalten,  die  Segmente  stumpf,  ein- 
ge.schnitten  gezähnt,  oben  behaart,  unten  weissfilzig.  Die  Quirle  bestehen  aus 
12—16  Blumen,  umgeben  von  schmal  pfriemförmigen,  stechenden,  wolligen  Neben- 
blättchen, die  kürzer  als  der  Kelch  sind.  Kelch  aussen  weisswollig,  Krone  blass- 
gelb, doppelt  so  gross  als  der  Kelch,  dicht  mit  Wolle  besetzt.  — In  Sibirien  an 
trocknen  Gebirgsabhängen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  kommt  meist  mit  zerbrochenen. 
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Stengeln  und  den  Blumenquirlen  vermengt  in  den  Handel,  ist  weisslichgrün. 
riecht  theeähnlich,  und  schmeckt  bitterlich  scharf. 

Wesentliche  Bestandthei Ic.  Nach  Blkv:  ätherisches  Oel.  Nach  Grass- 
mann:  Bitterstoff,  cisengrünender  Gerbstoff,  Gummi,  Gallussäure,  Wachs  Han 
Orcesi  nannte  den  Bitterstoff,  welchen  er  auch  zugleich  als  aromatisch  und  hiiiig 
bezeiclmete,  Pikroballota. 

Anwendung.  Im  Absud,  hauptsächlich  gegen  Wassersucht,  aber  auch  gcger 
Rheumatismus  und  Gicht. 

Geschichtliches.  Der  russishhe  Staatsrath  Rehmann  wurde  auf  einer  Resse 
durch  Sibirien  in  einem  Dorfe  unweit  Krasnajausk  im  Gouvernement  Toms  auf 
dieses  Mittel  aufmerksam;  auch  erfuhr  er  durch  Hofrath  Schilling,  der  in 
Werchnye-Ydiask  jenseits  des  Beikalsee  seit  vielen  Jahren  lebte,  dass  die  dortigen 
Landleute  die  Pflanze  gegen  Wassersucht  an  wenden.  Rehmann  fand  die  Angabe 
bestätigt  und  machte  seine  Erfahrungen  1815  bekannt;  aber  er^t  1829  ist  die 
Pflanze  in  Deutschland  eingeführt  worden.  Gegenwärtig  indessen  scheint  sie  tn 
Vergessenheit  gerathen  zu  sein. 

Wegen  Ballota  s.  den  Artikel  Andorn,  schwarzer. 

Panzeria  ist  benannt  nach  G.  W.  Fr.  Panzer,  geb.  1755  in  der  Pfalz,  .\m 
zu  Hersbruck  bei  Nürnberg,  f 1829;  schrieb  auch  Botanisches. 


Wollkraut. 

Herba  und  Flores  Verbasci. 

Verbascum  Thapsus  Schrad. 

„ thapsiforme  Schrad. 

,,  phlomoides  L. 

, Pentandria  Monogynia.  — Scrophulariaeeae . 

Verbascum  Thapsus,  Fackelkraut,  Fcldkerze,  Himmelsbrand,  Himmelskcne, 
Königskerze,  gemeines  Wollkraut,  ist  eine  zweijährige  Pflanze  mit  spindeltormiger. 
wenig  ästiger  Wurzel,  0,6 — 1,5  Meter  und  höherem  Stengel,  weichhaarigen,  filzigen, 
gekerbten  Blättern,  die  unteren  stumpf  und  verschmälcrn  sich  in  einen  Stiel,  che 
oberen  sitzen,  sind  spitz  und  laufen  am  Stengel  herab.  Die  dicht  gedrängt 
sitzenden  Blumen  sind  goldgelb,  klein,  etwa  12  Millim.  im  Durchmesser,  »okJ 
auch  etwas  mehr,  hohl, -fast  trichterförmig,  die  Staubfaden  mit  weisser  Wolle 
bedeckt,  die  Staubbeutel  nach  dem  Auswerfen  des  Pollens  fast  gleich  gross.  - 
Durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  an  trocknen  sandigen  Orten,  ar 
Wegen,  auf  unfruchtbaren  Aeckern. 

Verbascum  thapsiforme  hat  ganz  den  H.abitus  der  vorigen  Art,  nur  sind  d>c 
oberen  Blätter  mehr  zugespitzt,  die  Biumenkrone  ist  aber  noch  einmal  so  grosse 
hat  gegen  25  Millim.  im  Durchmesser,  ist  ferner  mehr  flach  .ausgebreitet,  ui>d  iIk 
zwei  unteren  Staubbeutel  sind  nach  dem  Auswerfen  des  Pollens  viel  länger  ai» 
die  übrigen.  — An  denselben  Orten,  doch  in  mehr  südlichen  Regionen. 

Verbascum  phlomoides,  windblumenähnliches  Wollkraut,  Fischkömerkerzc,  ur 
Habitus  den  beiden  vorigen  sel.r  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  leicht  von  ihrnrn 
durch  die  Blätter,  welche  nicht  am  Stengel  herablaufcn.  Die  Blumen  stehen 
z.  'I'h,  auf  mehr  ästigen  d'rauben  nicht  so  gedrängt,  theils  unterbrochen,  sind 
fast  not  h grösser  als  bei  der  vorigen  Art , sehr  flach  ausgebreitet  und 
blasser  gelb.  --  Dieselben  Standorte. 
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Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen  (früher  auch  die 
Wurzel). 

Das  Kraut  bildet  grosse,  oft  lusslange  Blätter,  dicht  mit  wcissem  Filz  be- 
setzt, riecht  widerlich  betäubend,  schmeckt  rettigartig  bitterlich;  ist  trocken  weiss- 
grau, brüchig,  riecht  nur  schwach,  aber  angenehm. 

Die  Blumen  sind  ohne  die  Kelche  einzusammeln,  rasch  in  gelinder  Wärme 
zu  trocknen  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  (Blechbüchsen,  verklebten  Kisten) 
an  trocknen  Orten  aufzubewahren,  weil  sie  leicht  Feuchtigkeit  anziehen,  miss- 
farbig, grau  und  zuletzt  schwarz  werden.  Sie  sind  weichhaarig,  riechen  an- 
genehm und  schmecken  süsslich  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Kraut  enthält  Schleim,  ist  aber  nicht 
näher  untersucht.  Die  Blumen  enthalten  nach  Morin:  gelbliches  ätherisches  Oel, 
dickliches  Fett,  gelbes  Harz,  Zucker,  (iummi  etc.  Nach  Rossiünon  enthält  die 
Pflanze  viel  salpetersaures  Ammoniak. 

Verwechslung.  Die  Blumen  des  Verbascum  nigrum  erkennt  man  leicht 
daran,  dass  die  des  letztem  viel  kleiner,  im  Grunde  roth  gefleckt,  und  die  Staub- 
fäden mit  violett-rothen  Haaren  besetzt  sind. 

Anwendung.  Das  Kraut  zuweilen  noch  unter  Species  zu  erweichenden 
Umschlägen,  frisch  auf  entzündete  Geschwüre.  Das  frisch  zerquetschte  Kraut  soll 
die  Fische  betäuben,  und  in  Italien  und  Griechenland  noch  zu  diesem  Zwecke 
gebraucht  werden.  Die  Wolle  des  Krautes  benutzt  man  in  Italien  und  Spanien 
als  Zunder. 

Die  Blumen  vorzüglich  als  Brustthee.  Frisch  sollen  sie,  wie  das  Kraut,  be- 
täubend auf  Fische  wirken;  ebenso  die  Samen.  — Die  Wurzel  hing  man  früher 
gegen  Zauberei  an. 

Geschichtliches.  Das  Wollkraut  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen, 
da  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  von  ihnen  die  Rede  ist,  allein  es 
dürfte  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehören,  die  Arten  sicher  zu  bestimmen, 
deren  sich  die  Alten  bedienten.  Verba.scum  Thapsus  = <I>).o|jioc  Xe'jxtj  oder  dpprjv 
Diosk.  ist  nach  Fraas  in  Griechenland  selten,  und  V.  plicatum  Sibth.  dort  die 
häufigste  Art. 

Verbascum  ist  das  veränderte  barbascum  von  barba  (Bart),  in  Bezug  auf  die 
starke  Behaarung  der  Pflanze. 

Phlomoides  von  <I>ao[aoc,  (Verbascum),  und  dieses  von  (Flamme), 

weil  die  dickwolligen  Blätter  in  alten  Zeiten  zu  Lampendochten  dienten 
(Fun.  XXV.  74).  Mehrere  Arten  der  Labiaten-Gattung  Phiomis  haben  durch  ihre 
grossen  dickwolligen  Blätter  viel  Aehnlichkeit  mit  Verbascum- Arten;  ja  <I>Xo|it; 
‘Ffpia  des  Diosk.  gehört  selbst  zu  Phiomis  (P.  fruticosa  L.) 

Thapsus.  6aij;ia  der  Alten  (nach  der  Insel  Thapsos  im  sicilischen  Meere 
benannt;  sie  ist  die  Umbellifere  Thapsia  garganica  L.)  diente  zum  Gelbfarben, 
daher  fleuj/tvo?  (gelbgefärbt),  und  in  diesem  Sinne  ist  hier  der  Name  Thapsus  zu 
verstehen,  denn  er  soll  andeuten,  dass  die  Blumen  eine  gelbe  Farbe  haben. 


Wittstkin,  Phannakognosie. 
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Wurmrindenbaum,  jamaikanischer. 

(Westindischer  Kohlbaum.) 

Cortex  Geoffroyae  jamaicensis,  ßavus,  Cabbagii. 

Geoffroya  inermis  Wright. 

(Andira  inermis  Kunth,  Geoffroya  jamaicensis  Murray.) 

Diadelphia  Decandria.  — Caesalpiniaceae. 

Ansehnlicher  Baum  mit  bläulich-grauer  Rinde,  fast  fusslangen,  unpaarig  p 
fiederten  Blättern,  aus  ii — 17  gegen  7 Centim.  langen  und  2 — 3 Centjm.  breitoi 
eiförmig  zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten  Blättchen  bestehend,  jedes  mit  \xoa 
pfriemförmigen  Blattansätzen.  Die  Blumen  bilden  grosse,  z.  Th.  fusslange,  ad- 
rechte  Rispen,  mit  rostbraunen  glänzend  behaarten  Kelchen  und  purpunod.<Ti 
Kronen.  — In  West-Indien,  Guiana,  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Rinde;  es  sind  ziemlich  flache,  z-  Th. 
rinnenförmige  Stücke  von  15 — 30  Centim.  Länge  und  darüber,  2—5  Cctcb 
Breite  und  2 — 3 Millim.  Dicke.  ' Die  äussere  Fläche  ist  ziemlich  eben,  md=:nr 
kleine  Wärzchen,  Runzeln  und  Risschen  zeigend,  hellbläulichgrau  und  dxte. 
violettbraun  gestreift  und  gefleckt,  hie  und  da  mit  weisslichen  Flechten  Itscn. 
die  untere  Fläche  ist  eben  oder,  auch  etwas  splittrig,  schmutzig  gelbbrianir. 
ins  Grünliche;  auch  das  Innere  der  Rinde  besitzt  eine  ähnliche  Färbung.  Sie 
besteht  grösstentheils  aus  zähem  Bast  und  ähnlichen  Rindenschichten,  ^nxsshalb 
sie  schwierig  bricht,  vielmehr  beim  Biegen  in  viele  papierdünne  Lamellen  sic 
spaltet.  Geruch  schwach,  nicht  angenehm,  Geschmack  ziemlich  stark  bitter,  olrc 
Schärfe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hüttenschmidt:  eigenihümlidie: 

gelber  krystallinischer  Bitterstoff  (Jamaicin),  gelber  Farbstoff,  Gummi,  SurkmcÄ 
Wachs  und  Harz.  Nach  Gastell  ist  dieses  Jamaicin  identisch  mit  dem  tö 
später  bekannt  gewordenen  Berberin. 

Anwendung.  In  Substanz,  Absud,  als  Tinktur,  Extrakt. 

Geschichtliches.  Der  Wundarzt  Duguid  kannte  diese  Rinde  bereits  i/j; 
und  gleich  nachher  gab  P.  Browne  Nachricht  darüber.  1777  beschrieb  MuRWt 
die  Mutterpflanze  und  stellte  die  Erfahrungen  über  ihre  Wirksamkeit  zusammö' 
Jetzt  scheint  sie  gar  nicht  mehr  beachtet  zu  werden. 

Geoffroya  ist  benannt  nach  E.  Fr.  Geoffroy,  französ.  Naturforscher,  gd- 
1672,  f 1731;  schrieb  über  Arzneipflanzen. 

Andira  ist  der  Name  des  Baumes  bei  den  Eingeborenen  Brasiliens. 


Wurmrindenbaum,  surinamischer. 

Cortex  Geoffroyae  surinamensis,  fuscus. 

Geoffroya  surinamensis  Murray. 

(Andira  retusa  Kunth,  Geoffroya  retusa  Lam.) 

Diadclphia  Decandria.  — Caesalpiniaceae. 

Ansehnlicher  ä.stiger  Baum  mit  gelblich-braunem  Holze,  dessen  Rinde  bcffl 
.Anschneiden  einen  rothen  harzigen  Saft  entlässt.  Die  gestielten  Blätter  sind 
paarig  gefiedert,  stehen  gegenüber  und  bestehen  meist  aus  neun  5 Cendm.  lauf:®’ 
und  halb  so  breiten,  ovalen,  ganzrandigen,  stumpfen,  etwas  ausgerandeten 
Blättchen.  Die  Blumen  am  Ende  der  Zweige  in  ansehnlichen,  aufrechten,  jd'J 
ästigen,  zweitheiligen,  rispenartigen  Trauben.  Die  schön  purpurn  gestreifte 
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gefleckte  Krone  ist  3 mal  so  lang  als  der  Kelch.  Die  Frucht  ist  eine  ovale, 
gegen  5 Centim.  lange,  mit  einer  Längsfurche  gezeichnete,  feste,  fleischige, 
steinfruchtartige  Hülse  mit  gefurchter,  sehr  harter  Nuss.  — In  Surinam. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde.  Rinnenförmige,  z.  Th.  ziemlich 
flache,  15 — 30  Centim.  lange,  2 — 5 Centim.  breite  und  i — 4 Millim.  dicke  Stücke, 
aussen  mehr  oder  weniger  runzelig,  z.  Th.  ziemlich  glatt,  mit  grauweissem,  ins 
Gelbliche  gehendem,  etwas  schwammigem  Oberhäutchen,  und  wo  diese  fehlt,  ist 
die  Rinde  rothbraun  oder  dunkelbraun  gefleckt.  Die  untere  Fläche  eben,  hell- 
graubraun  bis  dunkelbraun,  fast  schwarz,  aus  gleichlaufenden,  ziemlich  groben 
I^ngsfasern  gebildet.  Sie  ist  mässig  schwer  und  besteht  grossentheils  aus  einer 
rostfarbenen  oder  dunkelbraunen,  ziemlich  leichtbrüchigen  Substanz  von  mattem, 
kurzsplitterigem  Bruche  und  einer  Lage  sehr  zähen  Bast’s.  Bei  einem  scharfen 
Messerschnitte  ist  die  Querfläche  ziemlich  glänzend,  braun,  mit  weisslichen 
Funkten  gesprenkelt.  Geruchlos,  beim  Reiben  dünner  Stücke  nicht  unangenehm 
riechend;  Geschmack  schwach,  aber  widerlich  bitter,  zugleich  etwas  herbe  und 
mehr  oder  weniger  scharf  heissend,  be.sonders  die  dünneren  Rinden,  während  die 
dicken  z.  Th.  geschmacklos  sind.  Wird  durchs  Alter  immer  dunkler  und  fast 
geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Hüttenschmidt:  eigenthümlicher, 
weisser,  krystallinischer,  fade  schmeckender  Stoff  (Ge  offroyin  oder  Surinamin) 
eisengrünender  Gerbstoff,  Gummi,  Stärkmehl,  Aepfelsäure,  Oxalsäure. 

Anwendung.  Wie  die  vorige  Rinde. 

Geschichtliches.  Die  erste  Nachricht  von  dieser  Rinde  verdankt  man 
einem  amerikanischen  Priester  und  Arzte,  Namens  Macari,  der  1770  die  aus- 
gezeichnete anthelmintliische  Wirkung  derselben  kennen  zu  lernen  (Gelegenheit 
hatte,  aber  geheim  hielt,  und  erst  gegen  eine  Belohnung  dem  surinamischen  Arzte 
VAN  Stküiyvesant  mittheiltc.  In  Europa  kam  sie  zuerst  in  die  Hände  des 
A])Othekers  Julians  in  Utrecht,  und  durch  ihn  wurde  sie  mehreren  holländischen 
Aerzten  bekannt,  deren  Erfahrungen  zur  Folge  hatten,  dass  das  Mittel  fast  all- 
gemein auch  in  den  deutschen  Apotheken  aufgenommen  wurde,  wo  es  aber 
ebenso  wenig  mehr  beachtet  wird,  wie  die  vorige  Rinde. 


Geoß'roya  spinulosa  Mart,  und  G.  vermifuga  Mart.,  beide  in  Brasilien  ein- 
heimisch, tragen  steinfruchtartige,  ovale,  beiderseits  gefurchte,  einsamige,  eigrosse, 
schwärzliche  Hülsen  mit  gelblich-weissem  Samen.  Dieser  Same,  Angelimsamen, 
Semtn  Angelim  genannt,  bildet  als  Handelsartikel  scheibenförmige  oder  der  Länge 
nach  zerschnittene,  häufig  noch  zerbrochene  Stücke,  aussen  bräunlichgelb  oder 
bräunlich-grau,  hornartig,  im  Innern  gelblich-  bis  bräunlichweiss  und  mehlig,  auf 
dem  frischen  Bruche  mehr  weiss.  Zuweilen  findet  man  darunter  auch  den  noch 
unzertheilten,  muskatnussgrossen  Samen.  Er  ist  sehr  hart,  geruchlos,  schmeckt 
mehlig,  etwas  süsslich-reitzend,  zerfällt,  in  Wasser  geweicht,  fast  gänzlich  zu  einem 
äusserst  feinen,  aus  ovalen  Körnchen  bestehenden  Stärkmehle.  Nach  Büchner 
enthält  er  eine  flüchtige,  scharfe,  die  .Augen  stark  angreifende  Substanz. 
Martius  rühmt  ihn  als  ein  sehr  kräftiges  Anthelminthikum,  besonders  gegen  den 
Bandwurm. 
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Wurmsamcn. 


Wurmsamen. 

(Zittwersamen.) 

Semen  (Flores)  Cinae,  Cynae,  Sinae,  Santonicae,  Contra  (se.  vernui). 

Mehrere  Arten  der  Gattung  Artemisia, 

Syngenesia  Superßua.  — CymposUa^y 

"welche  im  mittleren  und  östlichen  Russland,  den  daran  stossenden  asiatiscxr 
Ländern,  ferner  in  Persien,  Palästina,  Nordafrika  einheimisch  sind. 

Ueber  die  Pflanzen-Species,  welche  den  sogenannten  VVurmsamen,  d.  h.  öe 
wegen  ihres  samenähnlichen  Ansehens  diesen  falschen  Namen  führenden  Blüther. 
köpfchen  liefern,  stimmen  die  Ansichten  der  Botaniker  noch  immer  nicht  überein, 
weshalb  deren  Beschreibungen  derselben  hier  wegbleiben.  Zwar  heisst  es 
neuerdings,  die  Mutterpflanze  des  besten  oder  sog.  levantischen  Wurmsameit 
sei.  Artemisia  maritima  Var.  a Stechmanniana  (A.  Lercheana  Karet  u.  Kiril. 
A.  maritima  Var.  a jiauciflora  Weher),  am  Don,  der  unteren  Wolga  und  in  der 
Kirgisensteppe  einheimisch;  die  der  zweiten  Sorte  oder  des  russischen  (indische: 
W.  seien  Stechm.,  A.  monogyna  W.  und  Kit.  ß microcephala  Des 

A.  Lercheana  Stechm.  ß GmeUniana  De.,  ebenfalls  an  der  Wolga,  zumal  1» 
Sarepta  und  Saratow ; die  der  dritten  Sorte  oder  des  sog.  barbarischen  W. » 
Artemisia  ramosa  Sm.  Doch  stehen  diese  Angaben  noch  keineswegs  so  fest,  da« 
es  sich  um  eine  ausführliche  Charakteristik  dieser  Pflanzen  in  einer  Phanna- 
kognosic  lohnte.  Wir  sehen  uns  daher  im  vorliegenden  Falle  genöthigt,  eiutact 
den  praktischen  Standpunkt  zu  vertreten,  d.  h.  die  Drogen  lediglich  als  solche 
zu  behandeln. 

1.  Die  Le vantische  Droge,  auch  aleppischer,  alexandrinischer  VVürmsaroer 
genannt,  obgleich  alle  3 Namen,  wenn  die  oben  gegebene  Herkunft  die  richtke 
ist,  unpassend  sind,  und  durch  »russische  ersetzt  werden  müssten.  Sie  ist,  « 
bemerkt,  die  beste,  d.  h.  reinste,  gleichförmigste  und  kräftigste  und  daher  aa 
medicinischen  Gebrauche  nur  allein  zulässige  Sorte. 

Sie  besteht  aus  noch  geschlossenen  Blüthenköpfchen,  welche  langlid 
prismatisch,  2 — 3 Millim.  lang,  ^ — i Millim.  dick,  kahl,  etwas  glänzend,  grm 
bräunlich  oder  graugrün,  nach  beiden  Enden  verschmälert  sind,  und  einen  ebd 
ziegelförmigen  Hüllkelch  haben,  der  nur  3 — 5 Blüthenknospen  umschliesst  Die 
Hüllkelchschuppen,  meist  18 — 20,  sind  anliegend,  die  unteren  kleiner,  entfernter, 
eiförmig,  die  oberen  und  inneren  gedrängter,  mehr  länglich  und  spitz,  auf  dem 
Rücken  stark  gekielt  und  dort  mit  glänzenden,  kleinen,  gelblichen  Oeldrüsen 
bedeckt,  am  Rande  durchscheinend  häutig,  farblos.  Es  finden  sich  nur  dünne, 
kahle  Blüthenästchen,  und  lineale,  drüsige,  kahle  Blattzipfel  beigemengt  Sie  haJ 
einen  durchdringenden,  widrigen  Geruch,  bitteren,  ekelerregenden  Geschmaci. 
und  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Sorten  theils  durch  Gestalt  und  Farbe, 
besonders  aber  durch  die  körnige  Beschaffenheit,  da  die  Köpfchen  nicht  dort.' 
eine  lockere,  spinngewebeartige  Behaarung  Zusammenhängen. 

2.  Die  russische  oder  indische  Droge.  Die  Blüthenköpfchen  sinö 
theils  gc.schlossen  und  länglich,  theils  geöffnet  und  dann  becherförmig,  braun, 
3 — 4 Millim.  lang,  1 — 2 Millim.  dick,  mit  zarten,  weisslichen,  längeren  od« 
kürzeren,  spinngewebeartigen  Wollhaaren  locker  besetzt,  so  dass  sie  auch  ersi 
unter  der  Lupe  sichtbar  werden.  Die  inneren  Hüllkelchschuppen  sind  schnwi 
lanzettlich , glänzend,  mit  starkem,  fast  auslaufendem  Kiele,  an  diesem  nui 
grösseren,  gewöhnlich  Örangerothen  Oeldrüsen  besetzt,  am  Rande  häutig,  durd;- 
scheinend;  die  geöffneten  Blüthen  haben  eine  schöne,  rolhe  Farbe.  Diese  Sorte 
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ist  nie  so  rein  wie  die  vorige,  und  enthält  noch  reichlich  spinngewebeartig  wollige 
Aestchen  und  auch  fremde  Beimengungen;  in  Masse  gesehen,  hat  sie  eine 
gelbbräunliche  Farbe. 

Eine  Abart  charakterisirt  sich  durch  dichten,  grauweissen  Ueberzug, 

3.  Die  barbarische  Droge,  Sie  kommt,  wiewohl  nur  selten,  vom  nord- 
westlichen Afrika  über  Livorno  in  den  Handel.  Ist  ein  bräunlich-weissgraucs, 
durch  reichliche  Behaarung  locker  zusammenhängendes  Gemenge  von  zer- 
brochenen .Aestchen,  Blättern  und  noch  sehr  wenig  entwickelten  Blüthenköpfchen, 
durch  Abstreifen  der  noch  nicht  aufgeblüthen  Pflanze  erhalten.  Die  mehr  aus- 
gewachsenen Köpfchen  sind  rundlich-eiförmig,  graubräunlich,  durch  reichliche 
Behaarung  fast  weisslich-grau,  mit  stumpfen  Hüllkelchschupj>en,  deren  untere 
rundlich,  deren  obere  eiförmig  sind,  und  1 — 3 sehr  kleine  Blüthenknospen  um- 
schliessen. 

Schleiden  führt  noch  einen  ostindischen  VVurmsamen  mit  fast  kiellosen, 
häutigen,  inneren  Kelchschuppen  auf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nachdem  die  Untersuchungen  von  'I'ro.m.ms- 
DORFF  s.  u.  j.,  Wackenroder  und  Geiger  als  Bestandtheile  des  Wurmsamens 
ätherisches  Oel,  Bitterstoff,  Harz,  Gummi,  Wachs,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Essig- 
säure etc.  ermittelt  hatten,  folgte  als  wichtigstes  analyti.sches  Ergebniss  i.  J.  1830 
von  Kahler  und  kurz  darauf  (1831)  auch  von  Alms  die  Entdeckung  des  San- 
tonins, w’elches  der  Hauptrepräsentant  der  anthelminthischen  Wirkung  der  Droge 
ist  Dasselbe  wurde  dann  noch  näher  untersucht  von  Heldt,  Peretti,  Hautz, 
Banfi,  Sestini  u.  A.,  und  bekam  wegen  seiner  mehr  sauren  Natur  den  Namen 
Santoninsäure.  Mit  dem  ätherischen  üele  beschäftigten  sich  auch  Voelkel, 
Hirzel,  Kraut  und  Wahlfors. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Gemäss  der  obigen  drei  Be- 
schreibungen können  Verwechselungen  der  ersten  Sorte  mit  der  zweiten  und 
dritten  leicht  erkannt  und  vermieden  werden.  Sonstige  Verfälschungen,  von 
denen  noch  in  den  Büchern  die  Rede  ist,  wie  mit  den  Blüthen  des  Tanacctum, 
der  Santolinay  Artemisia  campestris,  kommen,  wegen  ihrer  zu  grossen  .Augenfällig- 
keit, nicht  mehr  vor. 

Anwendung.  In  Substanz,  meist  als  Latwerge.  Zur  Bereitung  des  Santonins, 
ätherischen  Oeles. 

Geschichtliches.  Eine  Art  Wurmsamen  scheinen  die  .Alten  schon  ge- 
kannt zu  haben,  und  deutet  man  (Jas  ’A(|»tvl>tov  ja',o:ovtov  des  Dioskorides  auf  die 
in  Kleinasien,  Aegypten,  Arabien,  Palästina  und  Numidien  vorkommende  Arte- 
misia judaica  L.  Nach  Europa  scheint  er  aber  erst  während  der  Kreuzzüge  gelangt 
zu  sein,  und  wahrscheinlich  war  es  der  barbarische,  welchen  man  zuerst  erhielt. 

Wegen  Artemisia  s.  den  Artikel  Beifuss.  . 

Cina,  Cyna,  Sina  sind  Namen,  welche  von  der  irrigen  Ansicht  herrühren,  die 
Droge  komme  aus  China. 

Zittwer  nannte  man  die  Waare,  weil  man  eine  Aehnlichkeit  im  Geruch  und 
Geschmack  mit  der  Zedoaria  gefunden  zu  haben  glaubte,  was  aber  keinesw'egs 
zutrifft. 

Santonica  kommt  vom  italienischen  santo  (heilig),  oder  vielmehr  vom  tür- 
kischen santon  (ein  Heiliger),  d.  h.  ein  heiliges  Kraut,  entweder  in  Bezug  auf 
seine  medicinischen  Kräfte,  oder  weil  es  (zuerst)  zu  uns  aus  dem  heiligen  Lande 
(Palästina)  gelangte.  Wohl  aus  beiden  Gründen  hiess  der  Wurmsame  früher  auch 
Semen  sanctum. 


DIgitized  by  Google 


934 


VVurmtang  — Yamswurzel. 


Wurmtang. 

(Wurmmoos.) 

Helminthochortos ; Muscus  corskanus,  Helminthochortos. 

Helminthochortos  ofßcinalis  Lk. 

(Ceramium  Hdminthochorton  P.,  Gelidium  Helm.  Grev.,  Sphaerococcus  Helm.  Ag.' 

Cryptogamia  Algae.  — Florideae. 

Kleine  fadenförmige  ästige  Alge.  Der  untere  Theil  (der  Hauptstengel)  lie?:t 
nieder;  aus  ihm  steigen  zahlreiche,  gabelig  getheilte,  borstig  zugespitzte  .Aeste 
auf,  wodurch  das  Ganze  kleine  Rasen  bildet.  An  den  Spitzen  erscheinen  die 
Aeste  undeutlich  gegliedert,  so  dass  diese  Alge  gleichsam  zwischen  den  Con- 
fervaceen  und  Kucoideen  in  der  Mitte  steht.  Der  untere  Pheil  ist  schmutzig- 
gelblich,  die  Aeste  mehr  oder  weniger  purpurfarbig.  Riecht  in  Masse  unange- 
nehm (nach  dem  Meere)  und  schmeckt  stark  salzig.  — Findet  sich  an  den  Küsten 
des  mittelländischen  Meeres,  besonders  um  Korsika. 

Sie  bildet  gewöhnlich  den  grössten  Theil  des  sog.  Wurmmooses,  kommt  ira! 
verschiedenen  anderen  Algen  aus  mancherlei  Gattungen  und  Abtheilungen,  nichl 
selten  auch  mit  viel  Sand  und  Stücken  von  Korallen  gemengt  vor.  In  Wasser 
erweicht  sie,  wird  biegsam,  und  es  entfalten  sich  die  verschiedenen  Gestalten. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gallerte  und  verschiedene  Salze,  worantcr 
besonders  Bromide  und  Jodide. 

Anwendung.  Früher  in  Substanz  und  Aufgu.ss  als  Wurmmittel;  auch  ähn- 
lich wie  Kropfschwamm,  gegen  Drüsenanschwellungen. 

Helminthochortos  ist  zus.  aus  £Ä|xtvc  (Wurm)  und  yoproc  (Gras). 

Ceramium  von  zspafietoc  (irden,  thönern),  in  Bezug  auf  das  erdfarbige  .An 
sehn;  oder  von  xepa;  (Hom),  wegen  der  gabelästigen  Theilung. 

Gelidium  deutet  auf  den  (lehalt  an  Gallerte. 

Wegen  Sphaerococcus  s.  den  Artikel  Karragaheen. 


Yamswurzel. 

Radix  (Tuber)  Dioscoreac. 

Dioscorea  sativa  L. 

Dioecia  Hexandria.  — Dioscoreaceae. 

I’erennirende  Pflanze  mit  runder  knolliger  fleischiger  Wurzel , dünne®, 
rundem,  glattem,  windendem  Stengel,  abwech-selnden  herzförmigen  und  rundlich 
eiförmigen  stachelspitzigen  q nervigen  Blättern  ohne  /.wiebelchen  in  deren 
Winkeln,  in  Trauben  stehenden  Blumen  und  3 fächeriger  Kapsel  mit  getiügdtcc 
Samen.  — In  Ost-Indien  und  auf  -den  Molukken  einheimi.sch,  dort  und  auch  im 
tropischen  Amerika  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen;  sie  sind  rund,  längtich. 
gethcilt,  auch  .schlangenartig  gekrümmt,  erreichen  mitunter  ein  Gewicht  von  15 
bis  20  Kilogr.,  schmecken  nicht  so  angenehm  wie  die  Batate,  sondern  etwas 
scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Sür.sen:  Stärkmehl,  Schleim,  Harz, 
Zucker. 

Anwendung.  Die  Knollen  werden  in  den  Tropen  allgemein  als  Nahrung- 
mittel  auf  ähnliche  Art  wie  bei  uns  die  Kartoffeln  benutzt.  Das  Kraut  is.<>t  man 
als  Gemüse. 
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Ausser  der  oben  genannten  Art  liefern  noch  folgende,  ebendaselbst  vor- 
kotnmende  und  kultivirte  Arten  dieselben  Knollen: 

D.  alata  L.,  mit  vierseitigem  geflügeltem  Stengel,  und  in  den  Blattwinkeln 
sitzenden  Zwiebelchen. 

D.  bulbifera  W.,  mit  nicht  geflügeltem  Stengel,  aber  ebenfalls  zwiebeltragend. 

Dioscorea  ist  benannt  nach  Dioskorides  aus  Anazarba  in  Cilicien,  griechischer 
•\rzt,  wahrscheinlich  zu  Nero’s  Zeit;  schrieb:  llepi  iarpixr^;  (Lehrbuch  der 
Arzneimittellehre),  welches  im  ganzen  Mittelalter  als  Codex  der  Botanik  galt 
und  immer  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  der  alten  Medicin 
bleibt. 


Ylang-Ylang-Oel. 

(Ilang-Ilang-Oel,  Cananga-Oel,  Anona-Oel,  Unona-Oel.) 

Oleum  Canangae. 

(Oleum  AnonaCy  Oleum  Unonae.) 

Cananga  odorata  Hook.  fil.  u.  Thomson. 

(Anona  odorata^  Unona  odorata,  Uvaria  odorata.) 

Polyandria  Polygynia.  — Magnoliaceae. 

Bis  i8  Meter  hoher  Baum  mit  wenigen,  aber  reich  verzweigten  Aesten. 
Blätter  zw'eizeilig  geordnet,  kurz  gestielt,  länglich  zugespitzt,  bis  i8  Centim.  lang 
und  7 Centim.  breit,  Blattfläche  etwas  derb,  nur  unterseits  längs  der  Nerven 
schwach  flaumig.  Blüthen  schön,  ansehnlich,  etwas  glockenförmig,  herabhängend, 
von  grünlicher  Farbe  (getrocknet  dunkelbraun).  Beerenfrucht  grün,  aus  15  bis 
20  ziemlich  lang  gestielten  Einzel-Karpellen  gebildet,  welche  3 — 8 in  2 Reihen 
geordnete  Samen  einschliessen.  Fruchtstände  doldenartig,  blattwinkelständig  oder 
an  den  Knoten  entblätterter  Zweige  entspringend.  Fruchtfleisch  süsslich  und 
aromatisch.  — In  ganz  Süd-Asien  verbreitet,  meist  jedoch  als  Kulturpflanze. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  ausgezeichnet  duftenden  Blüthen,  deren  Ge- 
ruch oft  mit  Hyacinthen,  Narcissen  und  Nelken  verglichen  wird. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  welches  der  Träger  des 
Farftims  ist.  Es  wird  nur  im  Heimathlande,  namentlich  in  Manila  fabricirt,  und 
ist  erst  seit  kaum  20  Jahren  nach  Europa  gelangt.  Gal  wies  darin  Benzoesäure 
nach.  Nach  Versuchen  von  F'lückiger  scheint  es  auch  eine  Art  Phenol  und  ein 
Aldehyd  oder  Keton  zu  enthalten. 

Anwendung.  Als  hochgeschätztes  Parfüm.  — 

Nach  Guibourt  ist  das  in  Europa  schon  seit  mehreren  Decennien  als  Haaröl 
sehr  beliebte  Makassaröl  ein  mit  den  Blüthen  der  Cananga  odorata  und  der 
Michelia  Champaca  L.  (Magnoliaceae)  digerirtes,  vermittelst  Kurkuma  gelb  ge- 
färbtes Kokosöl. 

Hang,  Ylang  sind  südasiatische  Namen. 

Wegen  Cananga  und  Unona  s.  den  Artikel  ITefler,  äthiopischer. 
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Zahnwurzel  — Zaunlilie. 


Zahnwurzel,  knollentragende. 

(Korallenwurzel.) 

Radix  Dentariae  minorisy  Antidy sentericae. 

" Dentaria  bulbi/era  L. 

Tetradynamia  Siliquosa.  — Cruciferac. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender,  korallenartig  schuppig  gezälinrs, 
weisser,  fleischiger  Wurzel,  30 — 45  Centim.  hohem,  aufrechtem,  glattem,  «r 
fachem  Stengel,  der  unten  mit  gefiederten,  aus  7 lanzettlichen,  gesägten,  enss 
rauhen  Blättchen  bestehenden,  nach  oben  mit  ähnlichen  fiinfzähligen,  dreizah%cr 
und  einfachen  Blättern  besetzt  ist.  In  den  Blattwinkeln  sitzen  kleine  rundlich«, 
beim  Reifen  schwarzbraun  werdende  und  abfallende  Zwiebelchen.  Die  arBchn- 
lichen  schön  hellrothen  Blumen  stehen  am  Ende  in  allmählich  sich  verlängemüec 
Doldentrauben  und  hinterlassen  linien-lanzettliche,  lange,  zusammengedröcktt, 
schnabelartig  zugespitzte  Schoten  mit  hellbraunen  Samen.  — Hie  und  da  ir 
Deutschland  und  dem  übrigen  gemässigten  Europa  in  schattigen  Gebirp- 
waldungen. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Die  Wurzel  (der  Wurzelstock);  hat  einen  I3Ta^ 
genehmen  scharfen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ? Ist  noch  nicht  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Kolik  der  Kinder  und  gegen  die  Ruhr. 


Zaunlilie. 

(Erdspinnenkraut.) 

Herba,  Flores  und  Semina  Phalangii. 

Anthericum  ramosum  L. 

Anthericum  Liliago  L. 

Hexandria  Motwgynia.  — Asphodeleae. 

Anthericum  ramosum  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  etwa  5 Cenbov 
langem,  federkieldickem  und  dickerem,  grauem  Wurzelstock,  aus  welchem  vide 
15 — 30  Centim.  lange,  strohhalmdicke,  weissliche  Fasern  entspringen;  flachen 
schmalen  Blättern,  ästigem,  60—90  Centim.  hohem  Schafte,  Blumen  am  Ende 
der  Zweige  in  Trauben  und  Ri.spen,  weiss,  ganz  ausgebreitet,  etwa  12 — iS  hCllim 
im  Durchmes.scr.  — .Auf  trocknen  sonnigen  Hügeln,  Heiden,  Wiesen,  in  Wein- 
bergen, lichten  Waldungen. 

Anthericum  Liliago,  der  vorigen  sehr  ähnliche,  nur  in  allen  Theilen  grösseit 
Pflanze.  Die  büschelförmig  verbundenen  Wurzelfasem  sind  dicker,  gegen  da.s  Ende 
z.  Th.  etwas  verdickt,  die  Blätter  etwas  rinnenförmig,  der  Schaft  ganz  einfaefc. 
nicht  ästig,  die  scliönen  weissen  Blumen  noch  einmal  so  gross,  die  Blumenblätter 
spitzer,  der  Griffel  in  einen  Bogen  geneigt.  — Dieselben  Standorte. 

Gebräuchliche  Thcile.  Das  Kraut,  die  Blumen  und  Samen  l>eider 
Arten.  Sic  sind  geruchlos  und  schmeeken  ekelhaft  schleimig.  — Die  Wurzel  ist 
ebenfalls  geruchlos  und  trocken  fa.st  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  den  Biss  giftiger 
Spinnen,  Skorpionstich  und  viele  andere  Gifte  im  Rufe. 

Anthericum  von  dvOsptxoe  (der  mit  .schönen  Blumen  reichlich  besetzte  Schalt 
des  Asphodelus  und  der  Lloydia),  und  dieses  von  dvospoc  (blumenreich);  auch  da* 
Anthericum  hat  einen  blumenreichen  Schaft. 
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Zaunrübe. 

Radix  Bryoniae. 

Bryonia  alba  L. 

Bryonia  dioica  L. 

Monoecia  Syngenesia.  — Cucurhitaceae. 

Bryonia  alba  L.,  weisse  oder  schwarzbeerige  Zaunrübe,  Gichtrübc,  Hunds- 
rübe, Hundskürbis,  Tollrübe,  Stickwurzel,  weisser  Enzian,  Rosswurzel,  ist  eine 
perennirende  Pflanze  mit  dicker,  fleischiger,  milchender  Wurzel,  die  mehrere  Fuss 
lange,  dünne,  ästige,  gefurchte,  kletternde,  rauhe  Stengel  treibt,  welche  sich  in  den 
Hecken  und  an  Zäunen  in  die  Höhe  schlingen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  gestielt,  handförmig,  5 lappig,  buchtig,  rauh;  ihnen  gegenüber  befinden  sich 
spiralig  gewundene  Ranken.  Die  gelblichen  oder  weisslichgrünen  Blumen  stehen 
gestielt  in  kleinen  Trauben  in  den  Winkeln  der  Blätter,  männliche  und  weib- 
liche auf  derselben  Pflanze.  Die  reifen  Beeren  sind  schwarz  und  enthalten  4 bis 
6 schwarze  Samen.  — Wächst  an  Zäunen,  in  Hecken  und  Gesträuchen  durch 
einen  gros.sen  Theil  von  Europa  wild,  fehlt  aber  ganz  in  der  Schweiz  und  in 
Kngland,  sowie  in  mehreren  Provinzen  des  westlichen  Deutschlands. 

Bryonia  dioica  L.,  zweihäusige  Zaunrübe,  rothbeerige  Gichtbeere,  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  Art  dadurch,  dass  die  Blätter  mehr  mit  schwieligen,  rauhen 
Krhabenheiten  besetzt  und  die  Segmente  derselben  mehr  zugespitzt,  zumal  der 
mittlere  Blattlappen  länger  und  schmaler  vorgezogen  ist.  Auch  sind  die  Blumen 
ganz  getrennten  Geschlechts,  die  weiblichen  doppelt  so  gross,  ihre  Kelche  ge- 
färbt und  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  Krone;  die  Beeren  roth  und  enthalten 
längere  Samen.  — Im  südlichen  Europa,  zumal  auch  im  südlichen  und  westlichen 
Deutschland  sehr  gemein,  auch  die  einzige  in  der  Schweiz  und  in  England;  im 
nördlichen  Europa  fehlt  sie. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  von  beiden  Arten.  Sie  ist  z.  Th. 
armdick  und  dicker,  30—60  Centim.  lang  und  länger,  rübenförmig,  z.  Th.  zwei- 
T^ltig,  aussen  gelblich,  grau,  runzelig  und  unterbrochen  geringelt,  bei  B.  alba 
uigloich  mit  zerstreut  halbkugeligen  Höckern  besetzt.  Innen  weiss,  fleischig, 
i^ltig,  riecht  fri.sch  widerlich,  schmeckt  höchst  widerlich  bitter  und  scharf, 
schrumpft  durch  Trocknen  ziemlich  ein.  Sie  wird  gewöhnlich  der  Quere  nach 
in  runde  Scheiben  zerschnitten,  die  graulich  weiss  sind,  mit  dem  Alter  aber 
dunkler  und  graubräunlich  werden.  Die  Scheiben  sind  aussen  mit  gelblichgrauer, 
der  lünge  nach  stark  gerunzelter  Rinde  bedeckt,  auf  der  Schnittfläche  sehr  un- 
eben, rauh,  höckerig,  in  mehrere  gleichfarbige  Ringe  getheilt,  z.  Th.  von  der 
•Milte  gegen  die  Peripherie  porös,  in  Lamellen  getheilt;  ziemlich  leicht  und  locker, 
brüchig,  im  Bruche  hellbräunlich,  dicht,  doch  ohne  Glanz,  als  Pulver  weisslich. 
Genichlos,  .sehr  widerlich  bitter.  Wirkt  drastisch  purgirend  und  emetisch.  — 
Die  Beeren  riechen  widerlich  und  schmecken  ekelhaft  fade;  wirken  ebenfalls 
purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  ist  von  Valqueun,  Brandes 
und  FikNHABER,  Dülong,  Schwertfegek,  Walz  untersucht.  Br.  und  F.  fanden 
m 100  der  trockenen  Wurzel:  19,0  eigenfhümliche  amorphe,  bittere  Substanz 
(Bryonin),  Zucker,  2,1  Harz  und  Wachs,  10  Zucker  mit  Salzen,  14,5  Gummi, 
2|0  Stärkmehl,  2,5  Pektin  etc.  Schwertfeger  erhielt  4,12  Stärkmehl  und  ausser 
dem  amorphen  Bitterstoff  noch  einen  kry.stallinischen,  zugleich  auch  scharf 
!>chmeckenden  Stoff  (Bryonicin).  Nach  Wai.z  ist  der  Bitterstoff  (das  Bryonin) 
ein  weisses  luftbeständiges  Pulver  und  von  glykosidischer  Natur. 
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Zaunriibe  — Zcdarach. 


Anwendung,  Früher  als  Pulver,  Absud,  Aufguss,  ausgepresster  Saft,  inner- 
lich und  äusserlich.  Gegenwärtig  höchstens  noch  in  der  Thierheilkunde.  — Der 
sogen.  Alraun  ist  oft  nichts  als  Zaunrübe,  in  deren  Kopf  man  einen  leicht 
keimenden  Samen  einer  Grasart  gelegt,  und  nachdem  er  ausgeschlagen,  zu  ancrr 
Männlein  geschnitzt,  gedörrt  hat,  wo  dann  die  Grasfasem  die  Haare  vorstcJlen. 
(S.  auch  den  Artikel  Alraun.) 

Geschichtliches.  Die  Zaunrübe  war  den  alten  Aerzten  wohl  bekanr:; 
auch  unterschieden  sie  schon  zwei  Arten;  Br.  alba  L.  ist  nämlich  'Ajirt/v; 
(Hpu(i>vta)  jxeÄatva  DiosK.  und  V/ü's  nii^ra  Pli.n.,  also  die  schwarzbeerige,  während 
die  Pflanze,  welche  'Pheophrast  'AfiiieXoc  «vpict,  Dioskorides  ’AjjlttsXo;  (Bpuovci) 
Aeuxt),  und  die  Römer  Vitts  alba  nennen,  auf  Br.  cretica  L.  passt.  Sie  wendeten 
aber  nicht  bloss  die  Wurzel,  sondern  fast  alle  'l'heile  der  Pflanze  viel  an;  auch 
pflegten  nach  Columei.i.a  die  Römer  Zaunrübenknospen  mit  Salz  und  F.ssig  ein- 
zu  machen. 

Wegen  Bryonia  s.  den  Artikel  Tayuya- Wurzel. 


Zaunrübe,  schwarze. 

Radix  (Rhizoma)  Bryoniae  nigrae,  Sigilli  Mariae. 

Tamus  communis  L. 

Dioecia  Hexandria.  — Smilaccac. 

Perennirende  Pflanze  mit  starkem  knolligem,  aussen  schwarzem,  innen  weissein 
Wurzelstock,  der  nach  Mohl  aus  einem  einzigen  Internodium  besteht  und  durch 
(las  Wachsen  nach  unten  sich  den  eigentlichen  Wurzeln  nähert.  Er  treibt  links 
windende  glatte  Stengel;  die  Blätter  sind  abwechselnd,  gestielt,  herzförmig,  ragr- 
spitzt,  ganzrandig  und  glatt.  Die  Blüthen  bilden  Trauben  in  den  Blattwmkelo 
sind  klein,  grünlich  gelb,  die  Frucht  eine  rothe,  kugelige,  saftige  Beere,  fhe 
Samen  zeichnen  sich  durch  ihren  zierlichen,  faserigen,  inneren  Nabel  aus.  — Iw 
südlichen  Europa  einheimisch. 

(Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  schleimig,  schmeckt 
scharf  und  wirkt  drastisch. 

Wesentliche  Bestandt  heile.  Scharfer  Stoff,  Schleim,  Nicht  naher 
untersucht. 

Anwendung,  Obsolet. 

'Tamus  vielleicht  von  thfxvo;  (Strauch)  r Pi.iNius  (XXI.,  50)  nennt  die  l'daruc 
Tamnus,  und  wollte  damit  wohl  andeuten,  dass  sie  (als  Schlingpflanze)  Aehnlicb- 
keit  habe  mit  derjenigen,  welche  er  (XXIII.,  14)  uva  taminia  nennt,  und  die 
unsere  Bryonia  dioica  zu  sein  scheint. 


Zedarach. 

(Neembaum.) 

Folia  Azadirachiac. 

Mdia  Azadirachta  I.. 

(Azadirachta  indica  Juss.) 

Monadelphia  Decandria.  — Meliaceae. 

.Ansehnlicher  Baum  mit  gefiederten,  glatten  Blättern,  schief  lanzettiiehm, 
sichelförmig  gekrümmten  und  gesägten  Blättchen.  Die  Blumen  sind  wetsv 
stehen  in  sparrigen  Rispen  und  hintcrlassen  olivengrossc,  zuerst  gelbe,  b«i  der 
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Reife  purpurne  Steinfrüchte.  — In  Ost-Indien  einheimisch,  im  Süden  Nord-Ame- 
rika’s  und  Europa’s  verwildert. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  riechen  stark  widerlich, 
schmecken  bitter. 

Wesentliche  Restandt heile.  Piddington  will  darin  ein  Alkaloid  gefunden 
haben,  das  er  als  Surrogat  des  Chinins  vorschlägt,  worüber  aber  nichts  Näheres 
bekannt  geworden  ist. 

Anwendung.  In  Ost-Indien  bei  äusserlichen  Verwundungen,  gegen  Würmer, 
Hysterie  und  Magenleiden.  — .Aus  dem  Fruchtfleisch  und  dem  Samen  wird  dort 
auch  Oel  gepresst,  und  jenes  (schmutzig  gelb,  talgartig,  bei  35®  schmelzend) 
gegen  chronische  Hautausschläge,  sowie  hysterische  Krämpfe,  dieses  (das  Samen- 
öl) zum  Brennen  benutzt.  — Nach  Jacobs  ist  auch  die  innere  Wurzelrinde  (sie 
schmeckt  stark  bitter,  während  der  äussere  oder  borkige  Rindentheil  nicht  bitter, 
dagegen  stark  zusammenziehend  schmeckt)  ein  sehr  wirksames  Anthelminthicum 
und  der  Träger  dieser  Wirkung  ein  bitteres  Harz,  kein  Alkaloid. 

Die  Namen  Azadirachta  und  Zedarach  sind  arabisch. 

Melia  von  jxsXta  (Esche)  wegen  der  ähnlichen  Blätter;  jieXia  in  der  Bedeutung 
von  Esche  ist  abgeleitet  von  fieXi  (Honig),  weil  mehrere  Eschen  süsse  Säfte  ent- 
halten. 


Zerumbet. 

(Blockzittw’er,  wilder  Ingber.) 

Radix  (Rhizoma)  Zerumbei. 

Amomuni  Zerumbet  L. 

(Zingiber  Zerumbet  Rose.) 

Monandria  Monogynia.  — Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  rundem,  knolligem,  dickem,  ästigem,  fleischfarbigem 
Wurzelstock,  1,2  Meter  hohem,  einfachem  Stengel,  grossen,  lanzettförmigen 
Blättern,  30  Centim.  hohem,  rothem  Schafte  mit  am  Rande  rothen  Nebenblättern, 
sehr  stumpfen  Aehren  mit  blass  schwefelgelben  Blumen.  In  Ost-Indien  und  auf 
Java. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  kommt  in  fingerdicke  und 
dickere  Scheiben  zerschnitten  vor;  aussen  geringelt,  graubraun,  innen  gelblich, 
hart  und  zähe,  (ienich  gewürzhaft,  Geschmack  beissend  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Lucae:  ätherisches  Oel,  Bitterstoff, 
Harz  etc.  Verdient  nähere  Untersuchung. 

Anwendung.  Veraltet. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  kam  erst  zu  .Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
nach  Europa. 

Zerumbet  ist  das  persische  Zarunbad. 

Wegen  Amomum  \ 

Wegen  Zingiber  / 
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Ziest,  aufrechter. 

(Abnehmkraut,  Berufkraut,  Beschreikraut,  Gliedkraiit.) 

Herba  Sideritidis. 

Stachys  recta  L. 

(St.  Bctonica  Scop.,  St.  hujonia  Thuill.,  St.  procumbens  L.am.,  St.  Sidentis  Vil 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende* Pflanze  mit  ästiger,  faseriger,  hellbrauner  Wurzel,  die  mehrt:? 
30 — 45  Centim.  lange  und  längere,  an  der  Basis  gebogene,  dann  gerade  ix- 
steigende,  einfache  oder  ästige,  steife,  gefurchte,  rauhhaarige,  unten  häufig  violefr 
roth  angelaufene,  beblätterte  Stengel  treibt.  Die  unteren  Blätter  versclnnäiem 
sich  in  einen  Stiel,  die  oberen  sind  sitzend,  4 — 5 Centim.  lang  und  länger,  6 bis 
12  Millim.  breit,  eilanzettlich,  stumpf,  nach  oben  zu  spitzer  werdend,  stumpf*  nud 
kleingesägt,  mehr  oder  weniger  rauhhaarig,  ninzelig,  oben  dunkelgrün,  unter 
blasser  ins  Gelbliche.  Die  Blumen  stehen  am  Knde  der  Stengel  und  Zweige  ai 
10  — i4blüthigen  Quirlen  und  bilden  an  der  Spitze  5 — 10  Centim.  lange,  ejim 
drisch -kegelförmige,  unten  unterbrochene,  beblätterte  Aehren  mit  2 — 3 ckät: 
stehenden  Quirlen;  die  Nebenblätter  sehr  klein,  borsten  förmig,  die  behaino 
Kelche  hell  gelbgrünlich,  die  Kronen  noch  einmal  so  lang,  gelblich  welss,  d« 
gewölbte  Halm  ganzrandig,  auf  beiden  Seiten  des  Schlundes  mit  schönen  nolccKf 
Strichen,  die  untere  Lippe  mit  ähnlichen  Punkten  zierlich  gezeichnet.  Die  Staub- 
gefässe  neigen  .sich  (wie  übrigens  bei  allen  Arten  der  Gattung  .Stachys)  nad 
dem  Auswerfen  des  Pollens  auf  beiden  Seiten  nach  aussen.  — Häufig  an 
sonnigen,  rauhsteinigen  Orten,  in  Hecken  und  (iebüschen,  am  Rande  der  Wakict. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut,  welches  von  dieser  l'flar;?. 
nicht  von  Sideritis  hirsuta  gesammelt  werden  soll.  Trocken  hat  cs  ein  grt- 
grünes  ins  Gelbliche  gehendes  Ansehen,  und  ist  ziemlich  dicht  mit  weisslic**^ 
etwas  rauhen  Haaren  besetzt.  Geruch  eigenthiimlich,  riecht  angenehm  aromatisd 
wird  durch  Trocknen  schwächer,  aber  angenehmer.  Geschmack  bitterlich,  ct«> 
herbe  und  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Ocl,  Bitterstoff,  eisengnineriler 
Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselungen,  i.  .Mit  der  sehr  ähnlichen  St.  annua;  der  Steigci 
ist  aber  meist  niedriger,  dünner,  fast  glatt,  die  unteren  Blätter  lang  gestielt,  iffi 
Verhältniss  breiter,  elliptisch-lanzcttlich,  spitzer,  vom  .schärfer  gesägt,  die  obersten 
ganzrandig,  3 — 5 nervig,  nicht  runzelig,  glatt,  ebenfalls  gelltgrün.  Die  Blüthei 
stehen  in  mehr  getrennten,  lockeren,  öblüthigen  Quirlen.  Die  haarigen  Kekbe 
haben  längere  bor.stenförmige  Zähne,  die. Kronen  weisslich  mit  ausgezeübcet 
gelberer  Unterlippe  mit  rothen  Punlcten  bestreut.  Die  Pflanze  riecht  etwas  wider- 
lich; ihr  Kraut  war  früher  als  Herba  Sideritidis  minoris  officinell.  — 2.  .Mit 
deritis  hirsuta,  s.  den  .Artikel  Berufkraut,  haariges. 

Geschichtliches.  Stachys  recta  wurde  in  die  Officinen  aiifgenommen. 
weil  I.EONH.  Fuchs,  der  zu  seiner  Zeit  in  grossem  Ansehen  stand,  sie  für  die 
erste  StSr^piTt;  des  Diosk.  erklärte;  doch  .stimmten  nicht  Alle  dieser  .Ansicht  br. 
indem  Fabius  Columna  dafür  St.  Heraclea  L.,  Ci.usius  aber  Sideritis  scordiokks 
nahm.  Die  wahre  -Ta-/uc  des  Diosk.  hält  man  für  St.  palaestina  L.,  Fk-cc«  in- 
dessen entscheidet  sich  ftir  .St.  germanica,  denn  ’j-oTToo-fiUÄa  (rundliche 

Blätter)  nach  Diosk.  geht  nicht  auf  St.  palaestina  L.  — 'Etepa  2«6r,pra; 
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Diosk.  ist  Scrophularia  chrysanthemifolia  L.  ’AXXt)  Si^TjptTi;  Diosk.  = Poterium  po- 
iygamum  Kit. 

Stachys  von  jTayuc  (Aehre),  in  Bezug  auf  den  Blüthenstancl. 

Wegen  Betonica  s.  den  Artikel  Betonie. 


Ziest,  deutscher. 

(Grosser  Andom.) 

Herba  Stachydis,  Marrubii  agrcstis. 

Stachys  germanica  1,. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze,  die  sich  schon  von  Weitem  durcli  ilu  weissgraues 
.■\nsehn  auszeichnet.  Der  o,6 — 1,2  Meter  hohe  und  höhere  Stengel,  sowie  die 
sitzenden,  länglich  eiförmigen,  z.  Th.  fast  herzförmigen,  5 — 7 Centim.  langen  und 
12—24  Millim.  breiten,  gekerbten,  runzeligen  Blätter  sind  dicht  mit  zarter  weisser 
glänzender  Wolle  bedeckt,  die  Blätter  unten  z.  Th.  filzig.  Die  Bliithen  stehen 
in  dichten  40 — soblüthigen  Quirlen,  gegen  Ende  dem  Stengel  genähert  und 
bilden  z.  Th.  unterbrochene  beblätterte  Aehren.  Die  Kelche  sind  ebenfalls  dicht 
mit  schneeweisser  glänzender  Wolle  bedeckt,  ebenso  auch  die  kleinen  blassröth- 
lichen  Kronen.  — An  trockenen  sonnigen  Orten,  auf  steinigen  Hügeln,  an 
hegen  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch  einen  schwachen 
etwas  widerlichen  Geruch,  trocken  ist  es  geruchlos,  sein  Geschmack  fade,  wenig 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Wegen  Verwechselung  mit  dem  weissen  Andorn  s.  dessen  Beschrei- 
bung a.  a.  O. 

Anwendung.  Obsolet. 

Geschichtliches.  Schon  Lübf.i.uj.s  und  andere  alte  Botaniker  erklärten 
diese  Pflanze  für  die  wahre  ^xr/üc  des  Diosk.,  und  Fraas  stimmt  dieser  An- 
schauung bei.  Matthioi.us  war  allerdings  anderer  Ansicht,  und  bezeichnete  deshalb 
unsere  Art  mit  Pseudostachys.  Als  Feldandorn  führt  sie  Hieronymus  'I'ragus  aut, 
daher  der  obige  Name  Marrubium  agreste. 

Wegen  Marrubium  s.  den  Artikel  Andom,  weisser. 


Ziest,  sumpfiiebender. 

(Sumpfbulkis,  brauner  Wasserandom.) 

Herba  Sfaehydis  ae/uaticae,  Galcopsidis  palustris  foetidae,  Marmbii  aquatici  aeuti; 

Panax  Coloni. 

Stachys  palustris  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender,  sich  weit  ausbreitender  Wurzel, 
30—60  Centim.  hohem  und  höherem,  einfachem  oder  wenigästigem,  mit  abwärts 
gerichteten  rauhen  Haaren  besetztem  Stengel,  stengelumfassenden  (zu  unterst 
kurz  gestielten),  schmalen,  lanzettlichen,  z.  'Ph.  fast  herzförmig-lanzetllichen,  fein 
gesägten,  nach  oben  zu  ganzrandigen,  weich  behaarten,  graugiünen,  z.  Th.  fast 
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glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  6— lablüthigen  dichten  Quirlen,  die  üb 
Ende  der  Stengel  genähert,  eine  unten  unterbrochene  Aehre  bilden,  mit  raah- 
haarigen  Kelchen  und  zottigen  blasspurpurrothen,  an  der  Basis  weisslicher.  oder 
weissen  Kronen.  — Häufig  in  Gräben,  Teichen,  an  Bächen,  Flüssen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  widerUch  und  sduDedi 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrhcaüc: 
Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Im  Altertlmm  als  Wundmittel  hoch  berühmt;  auch  gct«* 
Fieber. 

Wegen  Galeopsis  s.  den  Artikel  Hohlzahn. 

Wegen  Panax  s.  den  Artikel  Ginseng. 


Ziest,  waldliebender. 

(Grosse  stinkende  l’aubnessel,  Waldbulkis,  Waldnessel.} 

Herba  Galeopsidis,  Urticae  incrtis  magnae  foctidissimac,  Lamii  sylvatki  ja!tl 

Stachys  sylvatka  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  — Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem  30—60  Centim.  hohem  und  höheraa, 
einfachem  oder  wenig  ästigem,  gefurchtem,  mit  abstehenden  steifen  Haaren  besetzter 
Stengel,  grossen  z.  Th.  sehr  lang  gestielten,  herzförmigen  oder  ei-herzfönak« 
spitzen,  gekerbten  (die  obersten  gesägten),  auf  beiden  Seiten  mit  steifen,  scVr 
silberglänzenden  Haaren  besetzten,  oben  hochgrünen,  unten  blassen,  den  grosser 
Nesselblättern  sehr  ähnlichen  Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  in  lochnr 
öblüthigen  Quirlen  stehenden  Blumen,  die  eine  unterbrochene  .\ehre  btdc- 
ohne  Nebenblätter,  statt  derselben  unter  jedem  Quirle  zwei  kleine  gegeci<^ 
stehende  sitzende  lanzettliche  Blätter.  Die  Kelche  sind  rauhhaarig  und  brü 
die  Kronen  hoch  purpurviolettroth,  innen  weisslich  gefleckt.  Die  ganze 
(besonders  die  Blätter)  fühlt  sich  etwas  klebrig  an.  — In  Wäldern  und  Ge- 
büschen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starken  »nderlicx-r 
erdharzartigen  Geruch,  und  faden  krautartigen,  schwach  herben  und  bitteriirff 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eiscngrüncra; 
Gerbstoff.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet,  aber  gewiss  mit  Unrecht. 

Geschichtliches.  Clusius  erklärt  diese  Pflanze  für  die  Galeopsis  Icgiö^ 
der  alten  Aerzte,  und  auch  LiNNii  wies  ihr  eine  Stelle  in  seiner  Materia  tnedsci 
an,  wo  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Galeopsidis  Vorkommen,  und  ihner 
eine  schmerzstillende,  Wunden  heilende  Kraft  zugeschrieben  wird.  Sie  die^^^ 
ehedem  bei  Steinbeschwerden,  Pleuritis  etc.  — Sprengel  und  .Andere,  acct 
Fr.4as  halten  die  FaXto^pi;  des  Dioskorides  für  Scrophularia  peregrina  h- 

Wegen  Urtica  s.  den  Artikel  Brennnessel. 

Wegen  Lamium  s.  den  Artikel  Taubnessel. 
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Zirbelnüsse. 

Nuclei  Cembrae. 

Pinus  Cembra 

Monoecia  Monadelphia.  — Abietinae. 

Die  Zembra-  oder  Zirbelnussfichte  oder  sibirische  Ceder  ist  ein  schöner 
grosser  Baum  mit  zu  5 in  einer  Scheide  stehenden,  über  7 Centim.  langen, 

3 kantigen,  spitzen,  dunkelgrün  glänzenden,  steifen  Nadelblättern,  aufrechten,  ei- 
förmigen, stumpfen,  braunrothen  Zapfen  mit  angedrückten,  vertieften,  eiförmigen 
Schuppen  und  ungeflügelten  harten  Nüssen.  — Auf  den  Alpen  des  mittleren 
Europa  und  im  nördlichen  Asien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samenkörner  (Nüsse);  sie  sind  viel  kleiner 
als  die  Pineolen,  schmecken  aber  ebenso  milde,  mandelartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mildes  fettes  Gel;  dasselbe  beträgt  nach 
N.  C.  Schuppe  46,45}.  Sonstige  Bestandtheile  in  100  sind:  9 Proteinsubstanz, 

4 in  Wasser  lösliche  stickstofffreie  Substanz,  35  Cellulose  1,3  Mineralstoffe. 

Anwendung.  Theils  als  solche  verspeist,  theils  zur  Gewinnung  des  fetten 
Oeles.  Wie  bei  Pinus  Pumilio  (s.  Terpenthin,  ungarischer)  erhält  man  auch  aus 
(len  Spitzen  der  Zweige  der  Pinus  Cembra  einen  Balsam,  der  Karpatischer 
Balsam,  Zedrobalsam  (Baisamum  carpaihUum,  Libani)  heisst,  dünnflüssig  ist 
und  ebenfalls  wachholderähnlich  riecht. 

Cembra  von  cembro  oder  drmolo,  dem  Namen  dieses  Baumes  im  nördlichen 
Italien.  Er  ist  der  Strobus  des  Plinujs. 

Strobus  kommt  von  rrpoßo;  (Betäubung);  Plinius  (XII.  40)  erwähnt  nämlich 
einer  Fichte,  welche  zum  Räuchern  dient,  aber  den  Kopf  beschwert,  und  diess  ist 
P.  Cembra.  Pinus  Strobus  trifft  man  nur  in  Nord-Amerika  wild.  Die  Ableitung 
von  jTpoßo;  in  der  Bedeutung  von  >Kreisel,  Zapfen«  passt  zwar  auch  auf  P.  Stro- 
bus, aber  auch  auf  alle  übrigen  Pinns-Arten. 


Zittwer. 

(Zittwer-Kurkuma.) 

Radix  (Rhizoma)  Zedoariae  longae  ei  rotundae. 

Ammomum  Zedoaria  L. 

(Curcuma  aromatica  Salisb.,  C.  Zedoaria  Roxb.) 

Monandria  Motiogynia.  — Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  45  Centim.  langen  Stengeln,  fusslangen  Blättern, 
schlaffen,  cylindrischen,  abgestutzten,  aus  der  Wurzel  entspringenden  Aehren  mit 
zu  2 bis  3 stehenden,  blass  fleischfarbigen,  innen  gelb  gefleckten  Blumen  — In 
Ost-Indien,  China,  Madagaskar  einheimisch. 

Au.sser  der  eben  beschriebenen  Art  leitet  man  den  Zittwer  noch  von  folgen- 
den zwei  ostindischen  Arten  ab. 

Curcuma  Zerumbet  Roxb.  (C.  Zedoaria  Rose.).  Sie  ist  obiger  nahe  verwandt, 
hat  aber  auf  den  Rippen  roth  gefleckte  Blätter,  und  gelbe  Blumen  mit  z,  Th. 
^chön  roth  gefärbten  Nebenblättern. 

Kaempheria  rotunda  L.,  mit  länglichen,  unten  gefärbten  Blättern,  spitzen 
kappen  des  Staubfadens,  und  verkehrt  eiförmiger  gekerbter  Honiglippe. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock.  Es  kommen  davon  2 Varie- 
täten in  den  Handel,  eine  lange  und  eine  runde.  Die  erstere  bildet  3 — 7 Centim., 
lange  und  12 — 24  Millim.  dicke  Viertelstücke  oder  Scheiben,  an  denen  man  die 
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Abschnitte  der  Wurzelfasem  noch  sieht  Die  runde  ist  kürzer,  oft  ganz,  randlich 
und  endigt  auf  einer  Seite  in  eine  Spitze.  Beide  sind  aussen  weiss  ins  Gelbe, 
innen  gelbbräunlich,  hart,  habö^  einen  starken,  angenehm  scharf  aromatischen 
kampherartigen  Geschmack  und  gewürzhaften  (jcnich.  Die  runde  ist  abe:  liel 
weniger  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz  in  loo:  1,42  ätheiisdes 
Oel,  3,60  aromatisch-bitteres  Weichharz,  4,50  Gummi,  9,0  Bassorin,  3,6 
mehl  etc. 

Anwendung.  Als  Pulver,  Tinktur. 

Geschichtliches.  Der  Zittwer  wurde  schon  von  den  arabischen  .Aeritci 
als  Arzneimittel  angewandt.  — Fraas  fragt,  ob  A.  Zedoaria  das  zweite  Genus 
Cardamomi  (Plin.  XII.  13),  und  der  Costus  syriacus  Diosk.  sei: 

Zedoaria,  arabisch  djeduar  oder  judwar^  und  darauf  ist  auch  das  deaüc'c 
Zittwer  zurückzuführen. 

Wegen  Curcuma  s.  den  Artikel  Kurkuma. 


Zittwer,  gelber. 

(Blockzittwer  z.  'Ph.) 

Radix  (Rhizoma)  Cassumunar. 

Zingiber  Cassumunar  Roxii. 

Monandria  Monogynia.  — Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze,  deren  W’urzelstock  aus  mehreren  horizontal  nebec- 
einander  wachsenden,  eiförmigen,  zwiebelartigen,  geringelten  Knollen  beste't 
die  aussen  grau,  innen  gelb  sind.  Aus  diesen  entwickeln  sich  lange  Wune- 
fasern,  die  sich  an  ihren  Spitzen  zu  länglichen,  ganz  weissen,  fleischigen  Knoär 
verdicken.  Die  Blätter  sind  lanzettlich,  auf  der  untern  Seite  und  an  den  Scho» 
weichhaarig.  Blüthenschaft  20 — 30  Centim.  hoch,  mit  länglichen,  sttirop»- 
scheidenartigen  Deckblättern  besetzt.  Aehre  länglich,  stark  zugespitzt  mit  roä- 
farbigen  Deckblättchen,  und  blass  gelbweissen  Blüthen.  — ln  Ost-Indien  cm: 
Java. 

Gebräuchlicher  Th  eil.  Der  Wurzelstock;  wir  erhalten  ihn  in  lil’ 
birten,  bimförmigen  oder  scheibenförmigen,  dem  runden  Zittwer  ähnlichen  Stöckw 
aussen  grau,  innen  gelb.  Geruch  nicht  angenehm,  etwas  kampherartig,  Geschnist* 
bitterlich  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  .^etherisches  Oel,  scharfes  Harz.  Nw’ 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Veraltet. 

Geschichtliches.  Seit  Anfang  des  i8.  Jahrhunderts  bei  uns  bekannt 

Cassumunar  ist  ein  indischer  Name. 


Zuckerahom. 

Saccharum. 

Acer  saccharinum  L. 

Octandria  Monogynia.  — Accreae. 

Baum  der  an  Grösse  unsere  gewöhnlichen  Ahome  w’eit  übertrifft,  indem  0 
oft  eine  Dicke  von  0,0 — 1,2  Meter  und  eine  Höhe  von  30  und  mehr  Meter 
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erreicht;  und  sich  von  ihnen  sofort  durch  die  Rundlieit  der  Kerben  zwischen  den 
I^appen  der  Blätter  unterscheidet.  — In  Nord-Amerika  einheimi.sch. 

Gebräuchlicher  'fheil.  Der  süsse  Stammsaft  zur  Gewinnung  des  darin 
enthaltenen  Zuckers,  der  mit  dem  des  Zuckerrohrs  und  der  Runkelrübe  über- 
einstimmt. 

Lieber  diesen  Industriezweig,  den  die  Indianer  schon  vor  der  Ankunft  der 
Europäer  ausübten,  hat  vor  Kurzem  (i.  Maw  ausführliche  Mittheilungen  gemacht, 
die  wir  hier  unverkürzt  wiedergeben,  da  sie  auf  Autopsie  beruhen,  mithin  zuver- 
lässig sind. 

Der  Verfasser  hatte  nämlich  Gelegenheit,  auf  dem  Landgute  eines  Holländers 
m der  Nähe  von  Haysville*)  einen  Theil  des  Waldes  zu  besichtigen,  in  welchem 
der  Zuckerahorn  vorherrscht,  und  dort  der  Gewinnung  des  Saftes,  sowie  der 
Verarbeitung  desselben  auf  Zucker  beizuwohnen. 

Physiologisch  interessant  ist  die  Veränderlichkeit  des  Saftflusses  in  Folge 
täglichen  Wechsels  des  Wetters,  denn  die  ganze  Lebenskraft  der  dicken  alten 
Bäume  wird  augenscheinlich  von  den  kleinsten  Unterschieden  in  der  Temperatur 
beherrscht.  Das  Aufsteigen  des  süssen  Saftes  beginnt  unmittelbar  nach  dem 
.Xufhören  der  langen  Frostkälte  von  Milte  bis  Ende  Februar,  und  dauert  den 
ganzen  März  hindurch  bis  in  die  ersten  l'age  des  A|)ril,  doch  bleibt  diess  nicht 
überall  gleich.  Kalter  Nordostwind  mit  frostigen  Nächten  und  sonnigen  l'agen 
befördert  den  Ausfluss,  und  ist  dieser  reichlicher  am  Tage  als  in  der  Nacht. 
Mitunter  bekommt  man  in  i l'agc  3 Gallonen  (ä  fast  4 Liter)  von  je  1 Baume, 
dann  tritt  für  einige  Stunden  Ruhe  ein,  und  später  fängt  das  Fliessen  wieder  an. 
W’ährend  der  ganzen  Erndte-Periode  kann  man  nur  auf  10 — 15  günstige  »Safttage« 
rechnen.  -Mit  dem  Beginn  der  Entfaltung  der  Blätter  hört  die  Sekretion  des 
Saftes  zwar  noch  nicht  ganz  auf,  allein  derselbe  besitzt  dann  nicht  mehr  die 
gehörige  Süsse. 

Auf  jenem  l.andgute  lieferten  6 Gallonen  Saft  durch  Einkochen  1 Pfund 
Zucker  (etwa  2 J).  Die  durchschnittliche  Ausbeute  ist  aber  1 Pfund  von  4^  bis 
5 Gallonen  (etwa  2^®),  und  zuweilen  bekommt  man  schon  von  3 Gallonen 
I Pfund  (4}}).  Durchschnittlich  giebt  der  Baum  überhaupt  12 — 24  Gallonen 
Saft  in  jedem  Frühjahre,  also  2 — 4 Pfd.  Zucker;  ausnahmsweise  steigt  aber  der 
Ertrag  bis  zu  100  und  mehr  Gallonen,  also  bis  zu  16  und  mehr  Pfund  Zucker 
per  Baum. 

Bäume  unter  20  Jahren  werden  selten  angezapft.  Man  hat  nicht  bemerkt, 
dass  ausgewachsene  Bäume  durch  wiederholtes  Anzapfen  in  irgend  einer  Weise 
gelitten  hätten,  selbst  wenn  diess  40  Jahre  nach  einander  geschah.  Das  Anzapfen 
(Anbühren)  des  Stammes  nimmt  man  in  einer  Höhe  von  0,9— 1,2  Meter  vom 
Boden  vor;  man  lässt  den  Bohrer  5 — 15  Centim.  tief  eindringen,  steckt  dann  in 
das  Loch  eine  Röhre  und  stellt  ein  (Geschirr  unter,  ln  manche  Bäume  macht 
man  2 — 3 Löcher;  jedes  nächste  Jahr  werden  aber  fri.sche  Bohrstcllen  gemacht. 

Das  Einkochen  des  Saftes  geschieht  theils  in  eisernen,  theils  in  kupfernen 
Kesseln;  letztere  verdienen  den  Vorzug,  da  der  Zucker  weisser  wird.  Während 
dieser  Operation  setzt  man  zur  Abstuni])fung  der  freien  Säure  etwas  Kalk  oder 
Soda  zu;  das  Klären  geschieht  mit  Eiweiss  oder  Milch.  Der  so  gereinigte  oder 

Nach  dieser  Ortschaft  Ijalte  ich  midi  im  neuesten  grossen  .Sliclerschen  Atlas  vergebens  um- 
gesehen.  W. 

WirrsTn?«,  Phamako^oosie. 
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diirchgeseihete  Saft  kommt,  wenn  er  Sirupdicke  erlangt  hat,  in  die  Krystallisir- 
gefasse,  wo  er  sich  dann  in  Krystalle  und  Melasse  trennt. 

Die  Produktion  dieses  Zuckers  ist  nicht  so  bedeutend,  um  einen  Handeis- 
artikel  abgeben  zu  können,  aber  immerhin  nicht  klein.  In  Massachusetts  iSein 
gewinnt  man  zwischen  500000  bis  600000  Pfund  jährlich,  und  der  Preis  desseiber 
im  Kleinverkaule  schwankt  zwischen  10 — 22  Cents  per  Pfund. 

Einen  grossen  Theil  des  Ahornsaftes  dampft  man  nur  bis  zum  Sirup  tat 
und  verwendet  ihn  als  solchen  in  der  Küche.  — 

Wegen  Acer  s.  den  Artikel  Ahornrinde. 


Zuckerrohr. 

Zucker.  Rohrzucker.  Saccharum. 

Saccharum  officinarum  L. 

Triandria  Digynia.  — Graminccu. 

Perennirendes  2,5 — 3,5  Meter  hohes  Schilfgras,  dessen  Halm  2—4  uröc 
dick,  gegliedert;  aussen  grün  oder  gelb  oder  violett,  oder  auch  gelb  und  wj-ä 
gestreift,  dicht,  glatt,  glänzend,  fast  holzartig,  und  innen  mit  einem  lockeniiö'i 
süssen  Marke  erfüllt  ist.  Die  Blätter  sind  an  der  Stelle  des  Blatthäutchens  mwi 
oder  minder  behaart,  sehr  lang,  flach,  an  den  Rändern  sehr  scharf,  und  auf 
Rücken  mit  einer  breiten  gewölbten,  weissen  Rippe  durchzogen.  Die  Biniko 
bilden  eine  sehr  grosse,  quirlförmig  ästige,  weit  ausgebreitete  Rispe,  aus  unzähligta 
.sehr  kleinen  Aehrchen  bestehend.  Die  Kelchklappen  sind  am  Grunde  mit  sehi 
langen  weissen  Haaren  bekleidet,  so  dass  die  ganze  Rispe  haarig  erscheint  - 
Ursprünglich- am  Flusse  Euphrat  einheimisch,  ist  die  Pflanze  von  dort  erst  nad 
Ost-Indien  und  dann  von  hier  nach  West-Indien  und  Süd-Amerika  zum  .\dA- 
verbracht  w'orden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Saft  des  Halms,  resp.  der  daraus  P- 
wonnene  Zucker,  wovon  derselbe  18 — 20®  enthält.  Das  V'erfahren  best"*- 
wesentlich  darin , dass  man  den  frischen  Saft,  nach  vorgängiger  Reinigung  durci 
Behandeln  mit  Kalk,  Blut,  Knochenkohle  etc.,  eindampft  und  kr}'stalli5irt,  wobo 
zuerst  der  Rohzucker  (auch  Moskovade,  Kassonade,  Thomaszucker,  Farinnick« 
genannt)  und  eine  unkrystallisirbare  Mutterlauge,  die  Melasse,  gewonnen  shrd 
Durch  weitere  Behandlung  (Raffination)  des  Rohzuckers,  indem  man  ihn  wieder  o: 
ein  wenig  Wasser  löst  die  Lösung  mit  Blut,  Knochenkohle  kocht,  kolirt  und  cb- 
dampft,  erhält  man  die  reinen  Sorten,  welche,  wenn  sie  durch  anhaltendes  IV 
rühren  der  Flüssigkeit  in  der  Krystallisation  gestört  sind,  und  nur  als  we->< 
krystallinische  .Masse  erscheinen,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Reinheit:  Lumpe» 
Zucker,  Melis,  Raffinade,  wenn  sie  aber  in  Folge  ruhigen  Stehenlassens  de: 
P'lüssigkeit  deutlich  ausgebildete  Krystalle  darstellen,  Kandiszucker  genanr** 
werden.  Bei  dieser  Reinigung  des  Rohzuckers  erhält  man  wieder  eine  unkrystaliisn^- 
bare  Mutterlauge,  den  gemeinen,  schwarzen  oder  holländischen  Sir«? 
oder  Schleimzucker. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Der  Zucker  ist  ein  einfacher,  näherer 
Bestandtheil  des  Pflanzenreiches,  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstor 
bestehend.  Vollkommen  gereinigt  und  langsam  krj'stallisirt,  bildet  er  ansehnliche 
farblose,  harte,  lufibeständige,  schief  rhombische  Prismen,  schmeckt  rein  und  an- 
genehm süss,  leuchtet  beim  Reiben  im  Dunkeln,  schmilzt  bei  160®  ohne  Io- 
Setzung  und  Gewichtsverlust  zu  einer  farblosen,  öligen  Masse,  welche  durcf 
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rasches  Erkalten  zu  einer  durchsiclitigen  amorphen  Masse  erstarrt,  die  nach 
längerer  Zeit  undurchsichtig  wird  (abstirbt),  was  auf  dem  Uebergange  des 
amorphen  Zustandes  in  den  krystallinischen  beruht.  Bei  212  bis  220®  färbt  sich 
der  ge.schmolzene  Zucker  unter  Verlust  von  10  g Wasser  gelbbraun  bis 
schwärzlich,  und  bildet  nun  den  sogenannten  gebrannten  Zucker  oder 
Karamel,  eine  amorphe,  an  der  Luft  zerflicssliche  Masse  von  bitterlichem 
Geschmack,  welche  nicht  wieder  in  den  gewöhnlichen  Zucker  zurückgefiihrt 
werden  kann,  und  der  geistigen  Gährung  unfähig  ist. 

Der  Zucker  löst  sich  schon  in  seines  Gewichts  kaltem  Wasser,  in  heissem 
in  jedem  Verhältniss  auf;  eine  kalt  gesättigte  Lösung  heisst  Sirup.  Dampft  man 
eine  Zuckerlösung  rasch  bis  zu  dem  Punkte  ein,  wo  eine  herausgenommene 
Probe  zu  einer  festen  Masse  erstarrt,  so  erhält  man,  wie  beim  vorsichtigen 
Schmelzen  des  Zuckers,  eine  durchsichtige  amorphe  Substanz,  die  nach  und  nach 
wieder  krystallinisch  wird  (Gersten  zuck  er).  Reine  Zuckerlösung  hält  sich 

ziemlich  lange  unverändert;  wird  aber  Hefe  zugesetzt,  so  geht  sie  in  die  wein- 
geistige Gährung  über,  doch  nicht  so  schnell,  als  die  des  Krümelzuckers 
(Traubenzuckers),  es  muss  sich  nämlich  erst  durch  Aufnahme  einer  kleinen  Menge 
Wasser  Krümelzucker  bilden.  — Auch  Weingeist  lö.st  den  Zucker,  aber  in  um  so 
geringerer  Menge,  je  wasserfreier  er  ist.  Verdünnte  Säuren  verwandeln  den 
Zucker  in  Krümelzucker  und  unkrystallisirbaren  Zucker.  Concentrirte  Schwefel- 
säure verkohlt  ihn. 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen.  Alles,  was  beim  Auflösen 
des  Zuckers  in  der  gleichen  Menge  Wasser  ungelöst  bleibt,  ist  als  Verunreinigung 
zu  betrachten.  Aber  auch  die  Lösung  kann  noch  fremde  Stoffe  enthalten, 
z.  B.  Kalk  von  der  RafTinirung  her,  in  welchem  Falle  oxalsaures  Ammoniak 
eine  Trübung  hervorbringt. 

Manche  Fabrikanten  suchen  die  nicht  ganz  weisse  Farbe  ihrer  Waare  durch 
Zusatz  einer  blauen  Farbe  zu  verdecken,  und  benutzen  dazu  theils  S malte,  theils 
Ultramarin.  Löst  man  solchen  Zucker  in  der  zehnfachen  Menge  Wasser  und 
lässt  die  Lösung  in  einem  hohen,  schmalen  Cylinderglase  12  Stunden  stehen,  so 
lagern  sich  diese  Farben  vollständig  ab,  und  sind  dann  nach  dem  vorsichtigen 
Abgiessen  der  Lösung  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
die  Smalte  keine  Veränderung  erleidet,  der  Ultramarin  dagegen  sich  rasch  entfärbt 
und  dabei  einen  Geruch  nach  faulen  Eiern  ausstösst. 

Vor  mehreren  Jahren  kam  sogenannter  Würfelzucker  vor,  der  viel  K rümel- 
zucker  enthielt,  was  sich  nicht  nur  durch  weniger  .süssen  Geschmack,  sondern 
auch  durch  die  beim  Erhitzen  mit  Aetzkalilauge  entstehende  schwarzbraune  Farbe 
verrieth.  Er  verschwand  daher  auch  bald  wieder  aus  dem  Handel;  doch  ist  man 
vor  einem  abermaligen  Auftauchen  keineswegs  sicher. 

Anwendung.  Allgemein  bekannt.  Die  Melasse  dient  zur  Rum-Fabrikation; 
der  gebrannte  Zucker  als  sog.  Zuckerkouleur  zum  Färben  von  geistigen 
Getränken. 

Geschichtliches.  Das  Zuckerrohr  ist  eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannte, 
aber  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert,  vorzüglich  durch  ihre  Benutzung  auf  Zucker 
wichtig  gewordene  Pflanze. 

Saccharum,  (laxyap,  craxyapov,  arabisch:  sukar;  ursprünglich  stammt  aber  das 
Wort  aus  Indien,  und  unser  »Zucker«  ist  ebenfalls  davon  abgeleitet 

Melis  kommt  von  Melite,  dem  alten  Namen  der  Insel  Malta,  wo  früher  das 
Zuckerrohr  kultivirt  wurde. 

6o* 
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Zuckcrwurzel  — ZUrgelhauin. 


Zuckerwurzel. 

(Geierlein,  Klingelmöhre,  Klingelrübe,  Zuckerrübe.) 

Radix  Sisari. 

Sium  Sisarum  L. 

Pentandria  Digynia.  — Umhelliffrae. 

Porennirende  Pflanze  mit  15 — 20  Centim,  langen,  .spindelförmigen,  oben 
fingerdicken,  weissen,  büschelförmig  vereinigten,  knolligen  Wurzeln.  Der  Stengel 
ist  60— qo  Centim.  hoch,  stark  gefurcht,  glatt,  oben  ästig;  die  unteren  Blätter 
sind  gefiedert,  oben  stehen  sie  zu  drei  beisammen;  die  Blättchen  sind  fast  herz- 
förmig, länglich,  gesägt,  an  den  oberen  'l'h.eilen  des  Stengels  schmaler  und  mehr 
lanzettlich,  mit  Ausnahme  der  Endblättchen,  welche  mehr  abgerundet  sind.  Die 
Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  mässig  grossen  Dolden, 
deren  allgemeine  und  besondere  Hülle  aus  ungleichen,  linienförmigen  Blättchen 
besteht.  Die  weissen  Blumen  hinterlassen  oval -längliche,  gerippte  Früchte.  — 
In  China,  Japan,  Korea,  in  der  Mongolei  und  in  Cochinchina  wild  wachsend,  in 
Europa  schon  seit  Alters  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil,  Die  Wurzel;  sie  riecht  schwach  aromatisch 
peter.silienähnlich,  und  schmeckt  gewürzhaft  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Drapiez:  ätherisches  Oel  und 

Zucker  (8^).  Nach  Marggraf  soll  das  Kraut  saures  weinsteinsaures  Kali  ent- 
halten. 

Anwendung.  Als  diätetisches  Mittel  bei  Brustkrankheiten;  sonst  als  nahr- 
haftes Gemüse  und  Salat  verspeist. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  das  Stzapov  des  Dio.skoridks  und  .Wr 
des  Pliniu.s.  Bei  der  Aebtissin  Hildf-Gard  kommt  sie  unter  dem  Namen 
Gerla  vor. 

Wegen  Sium  s.  den  Artikel  Ninsidolde. 

Sisarum,  arabisch  Dgizar,  davon  Sisur  des  Punmus. 


Zürgelbaum. 

Cortex,  Lignum,  Flores  Ce/lidis. 

Celtis  australis  L. 

Pentandria  Monogynia.  — Celtideae. 

q — 12  Meter  hoher  Baum  mit  langen  biegsamen  Aesten,  fein  behaanea 
Zweigen,  an  der  Basis  ungleichen,  länglich-lanzettlichen,  zugespitzten,  oberhalb 
rauhen,  unten  zottigen  Blättern,  in  den  Winkeln  theils  einzeln,  theils  zu  2 oder 
3 stehenden  Blüthen  mit  5 — 6s|).iltigem  Kelche  ohne  Blumenkrone.  Die  Frodt 
ist  eine  erbsengrosse  schwarze  beerenartige  Steinfrucht,  essbar.  — Im  südlichen 
Europa,  auch  in  Deutschland  (Oesterreich)  und  im  nördlichen  .Afrika  an- 
heim 1 sch. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  das  Holz  und  die  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile?  Keiner  dieser  Pflanzentheile  ist  chemiscb 
untersucht;  nur  von  der  steinigen  Kernschale  der  Frucht  weiss  man  durch  emc 
Analyse  von  Poi.i.ak,  dass  .sie  aus  iqg  organischer  und  81g  mineraüschef 
Substanz  be.steht,  und  da.ss  von  letzterer  der  kohlensaure  Kalk  einen  bedeuiendefl 
Antheil  ausmacht. 

.Anwendung.  Ehemals  als  äusserliches  Mittel.  — Die  fester,  und  mgirich 
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sehr  zähen  Zweige  liefern  unter  dem  Namen  »Tyrolerholz«  das  Material  zu  den 
Fuhrmannspeitschenstielen. 

Geschichtliche.s.  Dieser  Baum  ist  eines  derjenigen  Gewächse,  welche 
von  den  Alten  mit  Lotus  bezeichnet  wurden.  S.  den  Artikel  Brustbeere,  rothe. 

Von  Celiis  orientalis  fand  Baven  die  Früchte  bestehend  in  loo  aus  71,7  Frucht- 
flei.sch,  und  28,8  Kern,  wovon  17,81  Schale  und  10,49  Mandel.  100  Theile  Kerne 
geben  67,3  Schale,  worin  22,9  organisches  Gewebe,  4,4  Kieselerde,  40,0  kohlen- 
saurer Kalk  nebst  Spuren  von  Kalkphosphat  und  Magnesia;  und  32,7  Mandel, 
worin  16,3  organi-sches  Gewebe,  15,2  üel  und  1,2  unorganische  Substanz. 

Von  Cdtis  cor  data  fand  Payf.n  ioo  'Fheile  der  getrockneten  Schalen  der 
Fruchtkerne  zusammengesetzt  aus:  28,7  organischer  Substanz,  64,2  kohlensaurem 
Kalk,  7,1  Kieselerde  und  Spuren  von  Kalkphosphat  und  Magnesia. 

Celtis  von  xeXTt;  (Peitsche),  wegen  der  Benutzung  der  Zweige. 


Zweizahn. 

(Deutsche  Akmelle,  gelber  Wasserdost,  gelber  Wasserhanf,  Wasserdürrwurzel.) 

Herba  und  Flores  Bidentis,  Cannabis  aquaticae,  Verbesinae. 

Bidens  cernua  Willd. 

Bidens  tripartita  L. 

Syngenesia  Superflua.  — Compositac. 

F.injährige  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
ästigem,  glattem  oder  etwas  rauhem,  oft  röthlich  angelaufenem  Stengel,  gegenüber- 
stehenden  Zweigen,  gegenüberstehenden,  gestielten,  an  der  Basis  verw'achsenen 
Blättern,  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  einzeln  stehenden  gelben  mittel- 
massig  grossen  Blumen.  — Bei  der  ersten  Art  sind  die  Blätter  ungetheilt,  die 
Blumen  mehr  oder  weniger  überhängend  und  haben  meist  einen  Strahl  von 
gelben  zungenförmigen  Blümchen.  Bei  der  zweiten  Art  sind  die  Blätter  drei- 
theilig,  die  Blumen  stehen  aufrecht,  der  Strahl  fehlt  stets,  und  die  Kelchschuppen 
sind  braun  und  gelb.  — An  feuchten  Orten,  in  Gräben,  an  Bächen,  in  Sümpfen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  der  Geruch 
desselben  ist . beim  Zerreiben  eigenthümlich  widrig  aromatisch,  der  Geschmack 
anfangs  krautartig,  dann  heissend  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  ätherisches  Oel,  Schleim,  eisen- 
grünender Gerbstoff.  Verdient  genauere  Untersuchung. 

Anwendung.  Früher  wie  die  echte  Akmelle  (s.  diesen  Artikel);  man  zählte 
die  Pflanze  zu  den  Wundkräutern. 

Geschichtliches.  War  schon  den  alten  deutschen  Botanikern  unter  dem 
Namen  Kunigundenkraut  und  Wa.sserpfeffer  bekannt.  Thaliu.s  nannte  sie  Conyza 
aquatUa;  besonders  aber  wurde  sie  1739  von  Nobel  statt  der  echten  Akmelle  zu 
gebrauchen  vorgeschlagen,  jedoch  ohne  nachhaltigen  Erfolg,  obwohl  sie  gewiss 
medicinische  Kräfte  be.sitzt. 

Der  Name  Zweizahn  bezieht  sich  darauf,  dass  die  stacheligen,  oben  schnabel- 
artig verlängerten  Achenien  mit  2 (bis  5)  steifen,  abwärts  rauhhaarigen  Grannen 
gekrönt  sind. 
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Zwiebel. 


Zwiebel,  gemeine. 

(Cipolle.) 

Radix  (Bulbus)  Cepae. 

AU  tum  Cepa  L. 

Hexandria  Monogynia.  — AsphodeUae. 

Perennirende  Pflanze  mit  45 — 60  Centim.  hohem,  hohlem  in  der  Mitte  an:- 
geblasenem  und  oft  gegen  25  Millim.  dickem  Stengel;  die  Blätter  entspringen 
aus  der  Zwiebel,  umgeben  z.  Th.  die  Basis  des  Stengels,  sind  ebenfalls  niod, 
hohl  und  aufgeblasen,  aber  dünner  und  kürzer  als  der  Stengel.  Die  Blumen 
bilden  eine  dicht  gedrängte  kugelige  Dolde  ohne  Zwiebelchen,  mit  kurzer  Biomen- 
scheide und  weissen  Blümchen.  — Das  Vaterland  ist  nicht  genau  bekannt;  mH 
in  Asien  wild  wachsen,  und  wird  viel  angebauet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  rund,  etwas  platt  gedruckt, 
aus  concentrischen,  dicht  anschliessenden  saftigen  Lamellen  gebildet,  und  attss« 
von  mehreren  dünnen,  rothgelben  oder  weisslichen  Häuten  timkleidet;  tiedt 
flüchtig  scharf,  leicht  zu  Thränen  reitzend,  schmeckt  süss  und  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Fourcroy  und  Vauquf.lin:  scbatfo 
schwefelhaltiges  ätherisches  Oel,  viel  Zucker,  Gummi,  Schleim,  Eiweiss,  Essig- 
säure, Citronensäure.  Nach  A.  Schlosser  ausserdem  noch:  Rutin,  Quercetia 
Weichharz,  Mannit. 

Anwendung.  Innerlich  als  antiskorbutisches,  harntreibendes  und  wunr.- 
widriges,  äusserlich  als  hautröthendes  Mittel.  Wird  häufig  roh  und  auf  tnancherls 
Weise  zubereitet  verspeist. 

Geschichtliches.  Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  geschatrc 
Speise;  das  Kpop,|xiov  und  IV^Taviov  der  Griechen,  Cepa  der  Römer. 

Cepa,  celtisch  cep  oder  cap  (Kopf),  synonym  mit  xe^aXr,,  in  Bezug  au!  ds 
Form  der  Zwiebel.  Man  könnte  auch  ableiten  von  x^ttoc  (Garten),  womit  dar 
unser  deutsches  »Gartenzwiebel«  übereinstimmt. 

Wegen  AUium  s.  den  Artikel  Bärenlauch. 
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Erster  Anhang. 

Die  in  diesem  Werke  vorkommenden  Pflanzengattungen*),  nach 
Karsten’s  natürlichem  Systeme**)  geordnet. 


Reich  I. 

Cryptogamae. 

Abtheilung  1. 
Thallophytae. 

Ordnung  I. 

Fungfi. 

Farn.  I.  Sterigmato- 
mycetes. 

Fam.  2.  Hymenomy- 
c e t c s. 

Apricus. 

Ainanita. 

Boletus. 

Cantharellus. 

Exidia. 

Helvella- 

Hydnum. 

Merulius. 

Morchella. 

Phallus. 

Polyporus. 

Fam.  3.  'Gasteromy- 
cetes. 

Aethalium. 

Eltphomyces. 

Lycoperdon. 

Mucor. 

Tuber. 

Sclerotium. 

Spermoedia. 

Fam. 4.  Myxomycetes. 
Sphacelia. 

Fam. 5.  Zygomycetes. 
Fam.  6.  Stigmatomy- 
cetes. 

Fam.  7.  Pyrenomy- 
cetes. 

Claviceps. 

Fam.  8.  Discomy- 
cetes. 


I Ordnung  II. 

' Lichenes. 

i Fam.  9.  Byssaceac. 

Fam.io.  Collemaccae. 

I Fam.  II.  Graphideac. 
Lecanora. 

Lichen. 

Pertusaria. 

Variolaria. 

Fam.  12.  Parmelia- 
ceae. 

Cladonia. 

Gyrophora. 

Lichen. 

Lobaria. 

Parmelia. 

Peltigera. 

Sticta. 

Umbilicaria 

Fam.lß.Cetrariaceae. 

Cetraria. 

Lichen. 

Roccella, 

Ordnung  III. 
Algae. 

p*am.  H-Nostochinae. 
Nostoc. 

Trcmella. 

Fam.iS.Confervaceae. 
Fam.  16.  Characeae. 
Fam.  17.  Florideae. 
Ceramium. 

Chondrus. 

Gelidium. 

Glgartina. 

Gracilia. 

Helminthochortos. 
Plocaria. 
Sphaerococcus. 

Fam.  18.  F uceae. 
Fucus. 


Abtheilung  II. 

Corm  ophyt  ae. 

Reihe  I. 

Seminiferae. 

Ordnung  IV. 
Hepaticae. 

p'am.  19.  Anthocero- 
teae. 

Fam.  20.  Ricciaceae. 
Fam.  2i.Marchantia- 
ceae. 

Marchantia. 

Fam.  22.  Targionia- 
cca  e. 

Fam.  23.  Jungerman- 
niace  ae. 

Ordnung  V. 
Musci. 

Fam.24.Andraeaceae. 

Fam.  25.  Sphagneae. 
Fam.  26.  Bryeac. 
Polytrichum. 

Reihe  II. 

Sporiferae. 

Ordnung  VI. 
Filices. 

Fam.  27.  Hymeno- 
phylleac. 

Fam.28.Polypodieae. 

Adiantum. 

Aspidium. 

Asplenium. 

Cibotium. 

Lastrea. 

Nephrodium. 

Polypodium. 

Pteris. 

Scolopendrium. 
Fam.29.  Cyatheaceae. 


Fam.  30.  Osmunda- 
ceae. 

Botrychium. 

Osmunda. 

Fam.  31.  Ophioglos- 
s e a c. 

Ophioglossum. 

Ordnung  VII. 
Calamariae. 

Fam.  32.  Equisetcac. 
Equisetum. 

Ordnung  VTII. 
Selagines. 

Fam.33.Lycopodieae. 

Lycopodium. 

Ordnung  IX. 
Rhizocarpeae. 
Fam.34.Salv  in  iaccae. 

Reich  n. 

Phanerogamae. 

Abtheilung  III. 

Nothokarpae. 

Reihe  I. 

Ecarpidiatae. 

Ordnung.  X. 
Eleutherosperma. 
Fam.  35.  Balanopho- 
raceae. 

Ordnung  XI. 
j Synanthiospermae. 

I Fam.36.C  ynomerieae. 

Cynomorium. 
jFam.  37.  Lorantheae. 
I Loranthus. 

I Rhizophora. 

' Viscum. 


*)  Sämmtliche  Gattungen  sind  im  Werk  kursiv  gedruckt.  — Die  Arten  enthält  das  dritte  Register. 

••)  Ausführliche  Belehrung  Uber  dieses  System  giebt  des  Verf.  neuestes  Werk:  Deutsche 
Flora.  Pharmaceutisch-medicinische  Botanik.  Berlin  1883. 
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Erster  Anhang. 


Reihe  n. 

Carpelligerae. 

Ordnung  XII. 
Strobelliferae. 
Kam.  3^.  C y c a <1  e a c. 
Cycas. 

Zamia. 

Kam.  3^  D a m m a r a - 
ceae. 

Agathis. 

Dammara. 

P'am.4a  Cupressinae. 
Callitris. 

Cupressus. 

Juniperus. 

Thuja. 

Ordnung  XIII. 
Coniferae. 

Kam.  41.  Abictinac. 
AIjies. 

Araucaria. 

Larix. 

Pinites. 

Pinus. 

Pityoxilon. 

Ordnung  .XIV. 
Drupiferae. 

Kani.42.Podoca  rpeac. 

Podocarpus. 

Kam.  43.  Taxeac. 
Ephedra-Gingko. 
Salisburia. 

Taxus. 

Kam.  44.  Gncteac. 

Abtheilung  IV. 

'I'heleocarpac. 

Reihe  L 

Monocotyledone.s. 

Ordnung  XV'. 
Glumaceae. 

Kam.  45.  C y p c r e a c. 
Carex. 

Cyperus. 

F'  am.  4b.  G r a m i u c a e. 
.'Vgropyrum. 

-Agrostis. 

.Anatherum. 

Andropogon. 

Anthoxanthum. 

Arundo. 

Avena. 

Calamagrostis. 

Cynodon. 

Dactylon. 

Digitaria. 

Donax. 

P'cstuca. 

Glyceria. 

Holcus. 

1 lordeum. 

Lolium. 

Mais. 

Oryza. 


Panicum. 

Paspalum. 

Phalaris. 

Phragmites. 

Poa. 

.Saccharum. 
Scolochloa. 

Sccale. 

Sorghum. 
Syntherisma. 

Triticum. 

V'ctivcria. 

Zea. 

Ordnung  .XVI. 
Enantioblastae. 
Kam.  f'riocau- 

1 o n e a e. 

Ordnung  XVII. 
Spadiciflorae. 

Kam.  4^.  Ty  p h a c e a e. 
Typha. 

Kam.  42.  L c m n a c c a c. 
Kam.  50.  .Aroideae. 
.Acorus. 
i Arum. 

K.am.  Pandancac. 

Tacca. 

Kam.  5^.  Palmac. 
Areca. 

Calamus. 

Ceroxylon. 

Cocos. 

Palais. 

.Metroxylon. 

I Phoenix. 

Sagus. 

Ordnung  XVIII. 
Coronariae. 

Kam.  53.  Junceae. 
P'am.  54.  .Melantha- 
c e a e. 

Chamaelcon. 

Colchicum. 

Helonias. 

I .Sabadilla. 

I Veratrum, 
j h'am.  55.  Asphode- 
Ic  ae. 

Allium. 

.Aloe. 

•Anthericum. 

I Asphodelus. 
i Narthecium. 

.Scilla. 

l’rginea. 

Kam.  5^.  l.ilicac. 
Erythronium. 

Kritillaria. 

Gagea. 

. Lilium. 

Ornithogalum. 

Phormium. 

Xanthorrhoca. 

Farn.  52,  Smilaccac. 
Asparagus. 

Convallaria. 


Dracaena. 

Paris. 

Polygonatum. 

Ruscus. 

Smilax. 

Tamus. 

Ordnung  XIX. 
Helobiae. 

Kam.  58.  Alismaccac. 
-Alisma. 

Anemia. 

Anemopsis. 

Sagittaria. 

Kam.  59.  Butomcac. 
Dutomus. 

Farn.  6q.  Na  j ad  ca  e. 
Posidonia. 

Zostera. 

Ordnung  XX. 
Limnobiae. 

Kam.  61,  II  y (1  r o c h a r i- 
d c a e. 

Ordnung  .XXI. 
Aphyllae. 

Farn.  62.  Rafflesia* 
ceae. 

Farn.  63.  Burmannia- 
c e a c. 

Kam.  64,  Cytincae. 
Cytinus. 

Ordnung  .XXII. 
Gynandrae. 

Farn.  65.  Orchideae. 
Angraecum. 
Epidendron. 

Orchis. 

Vanilla. 

Ordnung  XXIII. 
Ensatae. 

Farn.  66-  Trideae. 
Crocus. 

1 Gladiolus. 
j Iris. 

Farn.  67.  Amarylli- 
d c a c. 
l.eucojum. 

Narcissus. 

Pancratium. 

Kam.  68.  Bromclia- 
ceac. 

.Agave. 

.Anaoassa. 

Bromclia. 

Pourrctia. 

Puya  lanuginosa. 

Ordnung  XXIV. 
Artorrhizae. 

Kam.  65^  Dioscorea- 
c e a c. 

Dioscorea. 

Ordnung  XXV. 
Scitamineae. 

Kam. 2p.  Zingibercac. 
Alpinia. 


•Amomum. 

Curcuma. 

PZlettaria. 

Kaempheha. 

Maraota. 

Zingiber. 

Farn,  ju  CanGiccK 
Caima. 

Cost'js. 

Maranta. 

i Farn.  21^  Masacci: 

I Musa. 

Reihe  n. 
Dicotyledones. 

Klasse  L 

Monochlaroj- 
I deae. 

I Ordnung  XXU 
I Piperitae. 

I Kam.  2i  Piperrit 
! -Artanthc. 
Chloranlhu«. 
Cubeba. 

Ottonia. 

Piper. 

I PothomorjAc. 
Steffensia. 

Ordnung  XXMl 
Arillosae. 

Kam.  24^  Saliceac 
Populus. 

! Salix. 

Ordnung  XXVÜl 
Amentaceae. 
Kam.  25:  Babit*- 

fluae. 
Liquidambar. 
i Farn.  26.  Myricaceit- 
Myrica. 

Kam.  2T-  Betulaccar. 
Ainus. 

Betula. 

Kam.  2f-  Cortltat 
Corylus. 

Kam.  29:  Cupulifcrac- 
Castanea. 

Kagus. 

Qucrcus. 

Ordnung  XXK 
Scabridae 

Kam.  So.  Morcat 
Broussonctia. 
Dorstenia. 

Ficus. 

Maclura. 

Morus. 

Fam.  8i..Artocarpcae. 

Artocarpus. 
Brosimum. 
Galactodemlma 
Farn.  82.  Urticae  ca«. 
-Antiaris. 

Castilloa. 

Parietaria. 
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L’rostigma. 

Urtica. 

Fam.  83.  Cannabi- 
ne  ae. 

Cannabis. 

Kumulus. 

Fam.  84.  Celtideae. 
Celli«. 

Fam.  85.  Ulmeae. 
Hmus. 

Ordnung  XXX. 
Calyciflorae. 

Fam.  86.  Laureac. 
Camphora. 
Cinnamomum. 
Cryptocarya. 
Dicipellium. 

Laurus. 

Massoia. 

Mespilodaphne. 

Ncctandra. 

Ocotea. 

Persea. 

Sassafras. 

Fam.  87.  Daphncae. 
Aquilaria. 

Daphne. 

Fam.  88.  E 1 a c a g n c a c. 
F.Iaeagnus. 

Hippophae. 

Fam.  89.  S a n t a 1 e a c. 
Santalum. 

Ordnung  X.XXl 
Serpentariae. 

Fam.  90.  .A  r i s t o 1 o c h i- 
aceac. 

Ari.stolnchia. 

.Asaruni. 

Ordnung  XXXll. 
Oleraceae. 

F.im.  91.  Chcnopo- 
di  eac. 

Anabasis. 

Beta. 

Blitum. 

(^mphorosma. 

Chcnopodium. 

Orthospermum. 

Salicomia. 

Salsola. 

Spinacia. 

l'llucus. 

Kam. 92.  Amaranteae. 
Fam. 93.  Pol ygon.c ae. 
Coccoloba. 
l’olygonum. 

Rhcum. 

Rumcx. 

Fam.  94.  Nyctagi- 
n cac. 

Boldoa. 

Calycanthus. 

Mirabilis. 

Peumus. 

Ruitia. 


Klasse  II. 

Dichlamy  deae. 

Unterklasse  I. 
Petalanthae. 

Ordnung  XXXIII. 
Caryophyllinae. 
Fam.  95.  Phy  t o lacc'*" 
ceae, 

Phytolacca. 

Fam.  96.  Scleran- 
theae. 

Fam.  97.  T e trage n i «v 
cea  e. 

Fam.  98.  Mesembri- 
a n t h c m e a e. 
Mesembrianthemum. 
Fam.  99.  Portulaca- 
c e a c. 

Portulaca. 

Fam.  100.  Paro  ny  chi  a- 
cea  e. 

Herniaria. 

Fam.  loi.  Caryoph  yl- 
leac. 

Agrostemma. 

Alsine. 

Arenaria. 

Cucubalus. 

Dianthus. 

Githago. 

Gypsophila. 

Lychnis. 

Saponaria. 

Silenc. 

Spergula. 

StcIIaria. 

Ordnung  XXXIV. 
Hydropeltideae. 
Fam.  102.  Nym p h ae a- 
c e a e. 

Nuphar. 

Nymphaea. 

Sarracinia. 

Fam.  103.  Nelumbo- 
n c a e. 

Ordnung  XXXV. 
Polycarpicae. 

Fam.  1 04.  R a n u n c u- 
Icae. 

Aconitum. 

Actaca. 

Adonis. 

Anemone. 

Aquilegia. 

Caltha. 

Cimicifuga. 

Clematis. 

Copti.s. 

Delphinium. 

Eranthis. 

Ficaria. 

Helleboms. 

Hepatica. 

Hydrastis. 

Macrotys. 


Nigella. 

Paeonia. 

Pulsatilla. 

Ranunculus. 

Thalictrum. 

Trollius. 

Fam.  105.  Berberi- 
dea  e. 

Berberis. 

Caulophyllum. 

Podophyllum. 

Fam.  106.  Magnolia- 
c c a c. 

Aesculus. 

Anona. 

Asimina. 

Cananga. 

Drimys. 

Habzelia. 

Hippocastanum. 

Illiciuni. 

Liriodendron. 

Michelia. 

Porcclia. 

Unona. 

Uvaria. 

Wintern. 

Xylopia. 

Fam.  107.  Plataneae. 
Platnnus. 

Fam.  108.  Myristica- 
c e a c. 

Myri.stica. 

Fam.  109.  Menisper- 
m ca  e. 

Anamirta. 

Botryopsis. 

Chasmanthera. 

Chondodendron. 

Cissampdos. 

Cocculus. 

Jatrorrhira. 

Mcnispcmuim. 

Ordnung  XXXVI. 
Inundatae. 

F'am.  HO.  Callitri- 
c h e a c. 

Fam.  111.  Cerato- 
p h y 1 1 e a e. 

Or<iming  XX.WII. 
Tricoccae. 

Fam.  112.  F.  m p e t r e a c. 
Fam.  113.  Euphor- 
b i a c c a c. 

Aleiiritcs. 

Anda. 

Buxus. 

Qutia. 

Ooton. 

Crozophora. 

Emblica. 

Euphorbia. 

Excoecaria. 

Hevea. 

Hippomanc. 

Hura. 


Janipha. 

Jatropha. 

Mallotus. 

Manihot. 

Mercurialis. 

Pedilanthes. 

Petalostigma. 

Phyllanthus. 

Ricinus. 

Rottlera. 

Siphonia. 

Stillingia. 

Ordnung  XXXVIII. 
Trihilatae. 

Fam.  114.  Acereae. 
Acer. 

Fam.  115.  Coriaria- 
c eae. 

Fam.  116,  Sapindeac. 
Lorrea. 

Paullinia. 

Sapindus. 

Fam.  117.  Erythroxy- 
leae. 

Erythroxylum. 

Ordnung  XXXIX. 
Polygalinae. 

Fam.  I18.  Polygala- 
ceae. 

Monnina. 

Polygala. 

Sulamea. 

Fam.  1 19.  Kramcria- 
c e a c. 

Krameria. 

Ordnung  XI.. 
Gruinales. 

Fam.  120.  Oxalideac. 
Oxalis. 

Fam.  12 1.  Lin  eae. 
Linum. 

Fam.  122.  Gcranieac. 
Erodium. 

Geranium. 

Pelargonium. 

Fam.  123.  Balsam ina- 
ce  ae. 

Impatiens. 

Fam.  124.  Tropaco- 
icac. 

Tropaeolum. 

Onlnung  XLl. 
Columniferae. 
Fam.  125.  Malvaceae. 
Abelmoschus. 
Abutilon. 

Adansonia. 

I Alcea. 

I Althaea. 

[ Gossypium. 

Hibiscus. 

Malva. 

Sida. 
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Erster  Anhang. 


Farn.  126.  BUttneria 
ceae. 

Cacao. 

Cola. 

Sterculia. 

Theobroma. 

Farn.  127.  Tiliaccae. 
Apeiba. 

Humiria. 

Myrodendron. 

Tilia. 

Ordnung  XLII. 
Gultiferae. 

Farn.  128.  Ternströ- 
miaceae. 
Camellia. 

Thea. 

Farn.  129.  Meliaceae. 
Azadirachta. 

Carapa. 

Khaya. 

Melia. 

Moronobaea. 

Persoonia. 

Soymida. 

Swietenia. 

Symphonia. 

Trichilia. 

Xylocarpus. 

Farn.  130.  Aurantieae. 
Cedrcla. 

Citrus. 

Feronia. 

Farn.  131.  Canella- 
ceae. 

Canella. 

Winterana. 

Farn.  1 32.  Clusiaceae. 
Balsamaria. 
Calophyllum. 
Calysaccion. 
Cambogia. 

Garcinia. 

Hebradendron. 

Mangostana. 

Farn.  133.  Hypericeae. 
Androsaemum. 
Hypericum. 

Farn.  134.  Elatineae. 
Farn.  135.  Diptcrocar- 
peae. 

Dipterocarpus. 

Elacocarpus. 

Ptcrygium. 

Shorea. 

Vateria. 

Ordnung  XLIII. 
Parietales. 

Farn.  136.  Cisteae. 
Cistus. 

Helianthemum. 

Farn.  137.  Bixaceae. 
Bixa. 

Farn.  138.  Droscra- 
ceae. 

Drosera. 

Parnassia. 


Farn.  139.  Violaccae. 
Alsodea. 

Anchieta. 

Conohoria. 

Noiseltia. 

Viola. 

Farn.  140.  Tamaris- 
ceae. 

Myricaria. 

Tamarix. 

Farn.  141.  Passiflora- 
ceae. 

Ordnung  XLIV. 
Rhoeadeae. 

Farn.  142.  Papavereae. 
Argcmone. 
Chelidonium. 
Eschscholzia. 
Glaucium. 

Papaver. 

Sanguinaria. 

Farn.  143.  Fumaria- 
ceae. 

Bulbocapnos. 

Corydalis. 

Fumaria. 

Farn.  144.  Cruciferae. 
Alliaria. 

Alyssum, 

Armomcia. 

Barbaren. 

Brassica. 

Camelina. 

Capselia. 

Cardamine. 

Cheiranthus. 

Cöchlearia. 

Dentaria. 

Krysimum. 

Hesperis. 

Iberis. 

Isatis. 

Lcpidium. 

Mönchia. 

Myagrum. 

Nasturtium. 

Raphanus. 

Sinapis. 

Sisymbrium. 

Thlaspi. 

Farn.  145.  Cappari- 
dcae. 

Capparis. 

Gynocardia. 

Farn.  1 46.  Resedaceae. 
Reseda. 

F'am.  147.  Datisca- 
c e a e. 

Datisca. 

Farn.  148.  M o r i n g e a e. 
Moringa. 

Ordnung  XLV. 
Leguminosae. 
Farn.  149.  Papiliona- 
ceae. 

Alhagi. 


Anagyris. 

Apios. 

Astragalus. 

Butea. 

Cicer. 

Colutea. 

Coronilla. 

Cytisus. 

Dolichos. 

Drepanocarpus. 

Eroum. 

Erythrina. 

Ferreira. 

Foenum  graecum. 
Galega. 

Genista. 

Glycyrrhiza. 

Hedysarum. 

indigofera. 

Lablab. 

Lathyrus. 

Lotus. 

Lupinus. 

Medicago. 

Melilotus. 

Mucuna. 

Myrospermum. 

Myroxylon. 

Ononis. 

Periandra. 

Phaseolus. 

Physostigma. 

Piequotiana. 

Pisum. 

Psoralea. 

Pterocarpus. 

Robinia. 

Soja. 

Sophora. 

Spartium. 

Stizolobium. 

Toluifera. 

Trifolium. 

Trigonclla. 

Vicia. 

Farn.  150.  Cacsalpi- 
niaceae. 
Aloexylon. 

Andira. 

Arachis. 

Bactyrilobium. 

Balsam  ocarpum. 
Baryosma. 

Bowdichia. 

Caesalpinia. 

Cassia. 

CatharTocarpus. 

Ceratonia. 

Copaifera. 

Cumaruma 

Dipterix. 

Gastrolobium. 

Geoftroya. 

Guilandina. 

Haematoxylon. 

Hymenaea. 

Poinciana. 


SebiptT*. 

Senna. 

Tamarindus. 

T rachylobium 
Farn.  151,  yiDOu- 
ceae. 

Acacia. 

Albizzia. 

Cochlospencfo. 

Entada. 

Erythrophloeoa. 

Inga. 

Mimosa. 

Prosopis. 

Ordnung  XLM 
Rosiflorae. 

Farn.  152.  Giryjobi- 
laneae. 

Farn.  153. 
leae. 

Amygdalus 

Armcniaca. 

Cerasus. 

Padus. 

Persica. 

Prunus. 

Farn.  154.  Dttidrat 
Farn.  155.  Ro*ic«»t 
.^grimonia. 
Alchemilla. 
Aphanes. 

Brayera. 

Fragaria. 

Geum. 

Hagenia. 

Hageneckia. 

Potentilla. 

Poterium. 

Rosa. 

Rubus. 

Sanguisorba. 

Tormentdla. 

Farn.  156.  Spin«»' 
ceae. 

Gillenia. 

Quillaja. 

Spiraea. 

Farn.  157.  Pomta«. 
Crataegus. 
Cydonia. 

Mespilos. 

P3rnis. 

Sorbus. 

Ordnung  XL'U- 
Calicycarpae. 
Farn.  158.  Graoaut 
Farn.  159-  Calycai- 
theae. 

Fam.  160.  Monioi»- 
ccae. 

Atherospenna. 

Ordnung  XLMQ- 
Myrtiflorae. 
Fam.  161.  Mrrt«*« 

Berthollctia. 

CaiyopbyUn»- 
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Eucalyptus. 

Eugenia. 

Melalcuca. 
.Metrosideros. 

Myrcia, 

Myrtus. 

Pimenta. 

Ordnung  XLIX. 
Terebinthaceae. 
Fam.162.Ju  gland  ca  e. 
Carja. 

Juglans. 

Fam.  163.  Anacar- 
die  ae. 

.Anacardium. 

Loxopterygium. 

Mangifera. 

Pistacia. 

Rhus. 

Semccarpus. 

Fani.164.  Simaruba- 
ccae. 

Xiota. 

Picraena. 

Piaania. 

Quassia. 

Samadera. 

Simaba. 

■Simaruba. 

Vittmannia. 

Fam.  165.  Amyri- 
deac. 

Am)Tis. 

Fam.  166.  Bursera- 
ceac. 

Balsamodendron. 

Boswellia. 

Bursera. 

Elaphrium. 

Fagara. 

Hedwigia. 

Icica. 

Fam.  167.  Xanthoxy- 
leac. 

PauUinia. 

Toddalia. 

Tribulus. 

•Xanthoxylon. 

Fam.  168.  Diosma- 
ceae. 

Barosma. 

Bonplandia. 

Bucco. 

Dictamnus. 

Diosma. 

Eraplcurum. 

Escnbeckia. 

Evodia. 

Fraxinella. 

^jalipca. 

Fam.  169.  Rutaceae. 
Guilandina. 
Hyperanthera. 

Moringa. 

Peganum. 

Pilocarpus. 

Rata. 


Fam.  170.  Zygophyl- 
Icae. 

Guajacum. 

Ordnung  L. 
Calycanthemae. 

Fam.  171.  Lythreae. 
Lawsonia. 

Lythrum. 

Fam.  172.  Combrc- 
teae. 

Tcrminalia. 

Fam.  173.  Ocnothe- 
raceae. 

Epilobium. 

Ocnothcra. 

Fam.  174.  Trapaceae. 
Trapa. 

Fam.  175.  Halora- 

gcae. 

Fam.  176.  Philadel- 
p h e a e. 
Philadelphus. 

Ordnung  LI. 

Discanthae. 

Fam.  177.  Corneae. 
Comus. 

Fam.  178.  .\ralia- 

c e a e. 

Aralia. 

Hedera. 

Panax. 

Fam.  179.  Umbclli- 
f c r a e. 
Aegopodium. 

Aethusa. 

Ammi. 

Anethum. 

Angelica. 

Anthriscus. 

Apium. 

Archangelica. 

Arctopus. 

Astrantia. 

Athamcnta. 

Bubon. 

Bunium. 

Bupleurum. 

Cachrys. 

Carum. 

Caucalis. 

Cerefolium. 

Cervaria. 

Chaerophyllum. 

Cicuta 

Cicutaria. 

Cnidium. 

Conium. 

Coriandrum. 

Crithmum. 

Cuminum. 

Daucus. 

Diserneston. 

Dorema. 

Eryngium. 


Euryangium. 

Ferula. 

Foeniculum. 

Heracleum. 

Hydrocotyle. 

Imperatoria. 

Laserpitium. 

Levisticutn. 

Libanotis. 

Ligusticum. 

Meum. 

Myrrhis. 

Narthex. 

Oenanthe. 

Opopanax. 

Oreoselinum 

Pastinaca. 

Petroselinum. 

Peucedanum. 

Phcllandrium. 

Pimpinella. 

Ptychotis. 

Sanicula. 

Scandix. 

Scorndosma. 

Selinum. 

Sescli. 

Silaus. 

Sison. 

Sium. 

Sphondylium. 

Thysselinum. 

Trachyspcrmum. 

Ordnung  LIl. 
Prang^laceae. 

Fam.  180.  Iliceac. 
Ilex. 

Fam.  181.  Ampeli* 
deae. 

Vitis. 

Fam.  182.  Pittospo- 
rcae. 

Fam.  183.  Cclastreae. 
Celastrus. 

Evonymus. 

Fam.  184.  Rhamneae. 
Rhamnus. 

Zizyphus. 

Ordnung  LIII. 
Comiculatae. 

Fam.  iS 5.  Crassula- 
cea  e. 

Cotyledon. 

Sedum. 

Sempcrvivum. 

Umbilicus. 

F'am.  186.  Saxifra* 
g a ce  ae. 

Adoxa. 

Chrysosplenium. 

Dichroa. 

Saxifraga. 


Ordnung  LIV. 
Opuntiae. 

Fam.  187.  Grossula- 
r iaccae. 

Ribes. 

Fam.  188.  Cacteae. 
Cactus. 

Mammillaria. 

Opuntia. 

Phyllanthus. 

Ordnung  LV. 
Peponiferae. 

Fam.  189.  Cucurbita- 
ceae. 

Benincasa. 

Bryonia. 

Citrullus. 

Cucumis. 

Cucurbita. 

Dermophylla. 

Ecbalium. 

Echinocystis. 

Elateriuin. 

Feuillea. 

Lagenaria. 

Megarrhiza. 

Momordica. 

Trianosperma. 

Fam.  190.  Begonia- 
c e a e. 

Fam.  191.  Papaya- 
ceae. 

Carica. 

Unterklasse  II. 
Corollanthae. 

Ordnung  LVI. 
Bicomes. 

Fam.  192.  Monotro- 
paceae. 
Monotropa. 

Fam.  193.  Ericaceae. 
Arbutus. 
Arctostaphylos. 
Calluna. 

Chimaphila. 

Erica. 

Gaultheria. 

Kalmia. 

Ledum. 

Pyrola. 

Rhododendron. 

Vaccinium. 

Ordnung  LVII. 
Diplostemones- 
Fam.  194.  Styraceae. 
Benzoin. 

Diospyros. 

Lithocarpus. 

Maba. 

Myrsinc. 

Styrax. 

Symplocos. 

Fam.l9$.Sapataceae. 

Achras 

Bassia. 
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Erster  Anhang. 


ButjTospermuni. 

Chrysophyllum. 

Dichopsis. 

Isonandra. 

Sapota. 

h'am.  ig6.  Myrsincae. 
Maasa. 

Maesa. 

Farn.  197.  Primula- 
ce  ac. 

Anagallis. 

Cyclamen. 

Lysimachia. 

Primula. 

Farn.  198.  Plumbagi- 
nc  ae. 

Armeria. 

Plumbago. 

Statice. 

Ordnung  LVIII. 
Personatae. 

P'ani.  199.  Plantagi- 
neac. 

Plantago. 

Farn.  200.  U t r i c u 1 a - 

riaccae. 
Pinguicula. 

Farn.  201.  Bignonia- 
ceac. 

Bignonia. 

Cataipa. 

Crescentia. 

Jacaranda. 

Millingtonia. 

Sesam  um. 
Sparattospcrma. 

Farn.  202.  Oroban- 
che  ae. 

Lathraca. 

F'am.  203.  Scrophu- 
I a r i a c e a e. 
Acanthus. 
.Alectorolophus. 
Antirrhinum. 
Cymbalaria. 

Digitalis. 

Euphrasia. 

Gratiola. 

Justicia. 

l.inaria. 

Melampyrum. 

Pedicularis. 

Rhinanthus. 

Scrophularia. 

Vandellia. 

Vcrbascum. 

Vcronica. 

Ordnung  LIX. 
Tubiflorae. 

Farn.  204.  Solancae. 
Atropa. 

Capsicum. 

Datura. 

Duboisia. 

Hyoscyamus. 

Lycopcrsicum. 


I 


I 


I 

i 


I 


I 

I 

I 


Mandragora. 

Nicotiana. 


Physalis. 
Scopolia. 
Scopol  ina. 
Solanum. 
Farn.  205. 


C u s c u t a - 


c e a e. 

Cuscuta. 

Farn.  206.  Convol- 
V u 1 c a c. 
Calystegia. 
Convolvulus. 
Ipomoca. 

Farn.  207.  Polcmo- 
n i c a e. 
Polemonium. 


Ordnung  LX. 
Nuculiferae. 

Farn.  208.  Cordia- 

c e a c. 

Cordia. 

Farn.  209.  Boragi- 

n e a c. 

Anchusa. 

Borago. 

Cynoglossinn. 

Echium. 

Heliotropium. 

Lithospcrmum. 

Pulmonaria. 

Symphytum. 

Farn.  210.  Globula- 
r i aceac. 
Globularia. 

Farn.  2 II.  Vcrbena- 
ce  ac. 

Verbena. 

Vitex. 

Fain.  212.  Labia tae. 
Ajuga. 

Ballota. 

Betonica. 

Calaniintha. 

Clinopodium. 

Collinsonia. 

Dracoccphalum. 

Elsholtr-ia. 

Galeobdolon. 

Galcopsis. 

Glechoma. 

Hyssopus. 

Lamium. 

Lavandula. 

Leonurus. 

Lycopus. 

Manubium. 

Melissa. 

Melittis. 

Mentha. 

Monarda. 

Nepeta. 

Ocimum. 

Origanum. 

Panzeria. 

Plectranthus. 

Pogostemon. 


Pollichia. 

Prunella. 

Pulegium. 

Rosmarinus. 

Salvia. 

.Satureja. 

: .Scutellaria. 

I .Sideritis. 

! Stachys. 

{ Tcucrium. 

I Thymus. 

Ordnung  LXI. 
Contortae. 

Farn.  213.  Gcntiana- 
c e a e. 

I Chironia. 
j Eiythraea. 
j F rasera. 

I Gentiana. 

I Menyanthes. 
j Ophelia. 

i F'am.  214.  Asclcpia- 
I deae. 

I Asclepias. 

Calotropis. 

Cynanchum. 

Gonolobus. 

Hemidesmus. 

Marsdenia. 

Pergularia. 

Periploca. 

.Solcnostemma. 

Vincetoxicuni. 

F'am.  215.  Apocyn  ca  e. 
.'Mlamanda. 

Alstonia. 

Alyxia. 

.\pocynum. 

! .■\spidospcrma. 

I Cerbera. 

Fvchites. 

j Geissospermum. 

I Ignatia. 
j Landolphia. 

I Nerium. 

Ophioxylon. 

Picramnia. 

Potalia. 

.Stiychnos. 

Tabernaemontana. 

! Tanghinia. 

I Thevetia. 

1 Urceola. 
j Vahea. 

I Vallesia. 

Vinca. 

I F'am.  216.  Spigclia- 
j ceac. 

.Spigelia. 

: F'am.  217.  Logania- 
' c c a e. 

j Anonymus. 

I Gelsemium. 

' Lisianthus. 

; Farn.  218.  Jasmin  eac. 
I Jasminum. 


Farn.  219.  Oleacti«. 
Fraxinus. 
Ligustnim. 

Olea, 
t )mus 
Philyrca. 

Syringa. 

Ordnung  LX3. 
Aggrcgatae. 
Farn.  220.  Valeniti- 
ce  ae. 

' F'edia. 

I Nardostach>A. 

I Patrinia. 

Valeriana. 

Valerianella. 

I Farn.  221.  Dipsacfir 
j Cephalanthu.< 

I Dipsacus. 

I Knautia. 

I Scabiosa. 

I Succisa. 

F'am.  222.  Coa^t''- 
tae. 

Acama. 

Achillca. 

Anacx'clus. 

Anthemis. 

Arctiuro. 

Amica. 

Artemisia. 

Atractylis. 

Balsamita. 

Bellis. 

Bidens. 

Calcitrapa. 

Calendula. 

C ardun.s. 

Carlina. 

Carthamus. 

Centaurca. 

Ceradia- 

Chrysanthemun. 

Cichorium. 

Cnicus. 

Conyra. 

Cynarx 
Dahlia. 
Daronicum. 
Dumerilia. 
Erigeron. 
Eupatorium. 
Euryopis. 
Garuleum. 
Georginx 
Gnaphalium. 
j Griivdelia. 
Guizotia. 
Helianthus. 
Flelichr)-suni. 
Hicracium. 
Hj'pochacris. 

' Inula. 

I Lactuca. 

Lappa. 

I Lapsana. 
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l^ontodon. 

Lcucantheinum. 

Madia. 

Matricaria. 

Mikania. 

Oligosporus. 

Onopordon. 

Osmitopsis. 

t )steospernuim. 

Perdicium. 

I'etasitcs. 

Polynania. 

Proustia. 

Ptarmica, 

Pulicaria 

Pyrethrum. 

Rudbeckia. 

Santnlina. 

Scorzonera. 


Senecio. 

Serratula. 

Silybum. 

Solidago. 

Sonchus. 

Spilanthes. 

lanacetum. 

Taraxacum. 

Tussilago. 

Xanthium. 

Ordnung  LXIII. 
Catnpanaceae. 

P'ani.  223.  Cainpa 
nulaceac. 

Farn.  224.  I.obelia- 
ceac. 

Lobelia. 


Ordnung  LXIV.  j 
Stellatae. 

Farn.  225.  Lonicera- 
ceae. 

Dicrvilla. 

Linnaea.  , 

Lonicera.  1 

Sambucus. 

Viburnum. 

P'am.  226.  Rubiaccae.  | 
Asperula. 

Buena.  j 

Catesbaea.  1 

Cephaelis. 

Chiococca. 

Cinchona.  | 

Coffea.  I 


Condaminea. 

Crossopteryx. 

Exastemma. 

Galium. 

Gardenia. 

Ladenbcrgia. 

Macrocneinum. 

Morinda. 

Mussacnda. 

Nauclea. 

Ophiorrhiza. 

Oxyanthus. 

Psychotria. 

Richardsonia. 

Rondeletia. 

Rubia. 

Uncaria. 


Zweiter  Anhang. 

f)ie  in  diesem  Werke  vorkommenden  Dro^^en  nach  den  betreffenden 

Pflanzentheilen  gruppirt. 

(Die  Ziffern  gcl>cn  die  betreffenden  Seitenzahlen  an.) 


Balsame  (Balsama). 

Blätter  (Folia). 

P'olia  Dictamni  cietici  . . 

BaUanmm  Aluchi  . 

21 

Folia 

Allamandae  . . . 

12 

« Duboisiae  . . . . 

• Bikuyba  .... 

557 

( 

AIni  

210 

• Kbuli 

• Calabae  .... 

t 

Alypi 

460 

« Ephedrac  monostachia 

< canadensc  ... 

843 

t 

Angraeci  .... 

216 

> Fraxini 

« Carpathicum  . 

844 

t 

Anonac  .... 

• Gastrolobii  . . 

» Copaivae  .... 

433 

f 

Anthos  .... 

697 

» Gaultheriac 

• Dipterocarpi  . . . 

289 

t 

Apallachines  . . . 

105 

« Globulariae  . . . 

» gileadense  .... 

533 

t 

Aquifolii  .... 

805 

• Guako 

• Hedwigiae  .... 

307 

9 

Aristolochiae  Siphonis 

618 

• llederae  arboreae 

< Humiriac  .... 

328 

f 

Aurantii  . . du. 

614 

« Hippophacs  . . . 

• hungaricum  . . . 

844 

• 

Ayapanae  .... 

891 

• Jaborandi  .... 

> judaicuni  .... 

533 

• 

Azadirachtac  . 

9.38 

' llicis  paraguayensis  . 

• de  Mekka  .... 

533 

t 

Betle 

82 

« Juglandis  . . . . 

• Nucistae  .... 

557 

« 

Betulae 

89 

» Kageneckiae  . . . 

Opobalsanium  siccum  635. 

857 

t 

Bignoniae  . . . • 

86 

< Kalmiae  .... 

• verum 

533 

S 

ßoldo 

mi 

• Labumi  .... 

• atoba 

557 

9 

Brassicae  capitatae  . 

413 

• Lauri 

« peruvianum  album  . 

C 

Bucco  

uS 

» Lauri  alexandrinae 

» peruvianum  indicum 

633 

t 

Buxi  

1 17 

« LauroCerasi  . . 

• peruvianum  nigrum  . 

633 

* 

Caprifolii  gcnnanici  . 

259 

> Lcdi  palustris  . 

• tolutanum  .... 

857 

r 

Caprifolii  italici  . 

259 

• Ligustri 

• Rakasira  .... 

8<j8 

f 

Carobae  .... 

379 

• Linnaeae  .... 

Storax  liquidus  .... 

817 

9 

Celastri 

J 

• Malabathri  .... 

Styrax  liquidus  .... 

817 

9 

Chamaemori  . . 

111 

« Malabathri  indica 

T erebinthina  argentoratensis 

844 

9 

Chekan  

124 

« Mandragora 

» de  Bordeaux  . 

841 

t 

Chicae  . . , . . 

125 

• Matico 

• canadensis  .... 

843 

t 

Cocae  

414 

» Mori  

• chiotica  .... 

840 

• 

Colute.ie  .... 

94 

• Myrciae  acris 

• communis  .... 

842 

» 

Coluteae  scorpioides. 

449 

• Myrti 

• cyprica  .... 

840 

t 

Cotini 

824 

• Nerii 

• gallica 

841 

9 

Cynanchi  Arghel  , 

4J 

« Oleae 

• hungarica  .... 

844 

9 

Cynarae  .... 

42 

• Oleandri  .... 

» vencta  . ... 

845 

9 

Dichroae  .... 

«53 

• Olivae 

168 

6co 


-^20 

700 

210 

62 

916 

460 

28j 

203 

719 

335 
626 
88  <; 
360 
368 
100 


495 

502 

405 

h53 

66»; 

489 

507 

507 

lü 


S15 

527 

ki 

5^ 

593 

59i 

593 

59* 
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Folia  Oxyacanthae  ..  . . 

907 

t 

Peraguae  .... 

105 

9 

Persicae  .... 

644 

* 

Philyreae  .... 

809 

# 

Porri 

476 

t 

Psoraleae  .... 

656 

t 

Pyrolae  umbellatae  . 

915 

* 

Qucrcus  .... 

185 

t 

Rhododendri  chrysanthi 

750 

f 

Rhododendri  ferruginei 

18 

Rhois  Toxicodendri  . 

823 

» 

Ribis  nigri  . . . 

348 

• 

Rorismarini  . . . 

697 

< 

Rosaginis  . . . 

593 

9 

Rubi  bati  . . . ' . 

I IO 

f 

Rudbeckiae  . . . 

702 

t 

Sagittariae  .... 

642 

C 

Sambuci  .... 

318 

t 

Sennae  aleppica  . . 

777 

t 

Sennac  alexandrina  . 

773 

S 

Sennae  americanae  . 

777 

t 

Sennae  arabica 

773 

s 

Sennac  indica  . . 

773 

» 

Sennac  germanicae  . 

94 

e 

Sennae  marylandicae  . 

777 

9 

Sennae  Mekka 

773 

* 

Sennae  Tinnevelly  . 

774 

t 

Sennae  tripolitana 

773 

t 

Spinae  albae  . 

907 

s 

Sulamcac  .... 

821 

f 

Sumach  .... 

822 

c 

Tamarisci  gallici  . . 

835 

9 

Taxi 

183 

t 

Theae  

846 

9 

Uvae  ursi  .... 

52 

9 

Visci  albi  .... 

546 

• 

Vitis  idaeae 

655 

Blattknospen  (Gemmae). 

Gemmae  s.  Oculi  Populi  . 
BlUthen  (Flores). 

623 

Flores  Acaciae  nostratis  . 

747 

s 

Acaciarum 

747 

g 

Aconiti  salutiferi  . 

191 

‘ 

Agerati 

740 

t 

Althaeae  .... 

184 

f 

Anthorae  .... 

191 

s 

Antirrhini  coerulei  . 

262 

• 

Aquilegiae  .... 

7 

g 

Arnicae 

919 

» 

Artemisiae  .... 

76 

s 

Artemisiaeabessinicac 

69 

a 

Aurantii . . . 611, 

614 

e 

Balaustii  .... 

275 

< 

Barbae  caprinae  . . 

258 

a 

Barbae  caprinae  syl- 

vestris 

257 

a 

Bellidis  majoris  . . 

500 

9 

Bellidis  minoris  . . 

499 

9 

Bidentis  .... 

949 

9 

Bismalvac  .... 

184 

9 

Boraginis  .... 

102 

* 

Brayerae  .... 

104 

9 

Buglossi  .... 

589 

9 

Calcatrippac  . 

687 

9 

Calendulae  . . 

686 

s 

Calthae  palustris  . 

378 

Zweiter  Anhang. 

Flores  Cannabis  .... 
« Cannabis  aquaticac  . 

• Caprifolii  germanici  . 

• Caprifolii  italici  . . 

» Cardaminis  pratensis 

• Carthami  .... 

« Carthami  sylvestris  . 

« Caryophylli  aromatici 
» Caryophylloruin  rubro- 

ruin 

• Castancae  cquinae  . 

• Celtidis 

• Chamaemeli  nobilis  . 

» Chamomillaeromanac 

• Chamomillae  vulgaris 

» Cheiri 

• Colchici  .... 

« Consolidae  regalis  . 

• Costi  vulgaris  . 

• Cuculi  pratensis  . 

• Cyani 

» Doronici  germanici  . 

• Ebuli 

» Erigerontis  . . . 

» Eupatorii  Mesues 

• Famesianae  . . . 

• Filipendulae  . . . 

• Genistae  scopariae 

• Genistae  tinctoriae  . 

« Granati 

• Hepaticac  albae  . 

« Hepaticac  nobilis 
« Hippocastani  . 

• Jaceae  nigrac  . . . 

« Jaceae  vulgaris 

» Jacobaeac  .... 

« Jasmini 

» Jasmini  sylvestris . . 

» Jonquillae  . . . . 

« Kusso 

• Lamii  albi  .... 

• Lavandulae  . . . 

« Ligustri  . . . . 

• Lilii  albi  .... 

• Liliorum  convallium . 

« Loti  sylvestris  . . 

' Malvae  arboreae  . . 

« Malvae  hortensis  . . 

• Malvae  majoris  . . 

• Malvae  minoris  . 

« Malvae  roseac 

» Matricariae .... 

• Meliloti 

• Millefolii  .... 

• Millefolii  nobilis  . . 

« Nag-Kassar  . . . 

f Naphac  . . 6t  i. 

• Nasturtii  indici 

• Nasturtii  pratensis  . 

» Nenupharis  . . . 

» Nymphaeae  albae 

« Opuli 

« Origani  cretici  . . 

« Oxyacanthae  . . . 

t Paeoniae  .... 

« Papaveris  erratici 
» Papaveris  Rhoeados  . 


^oo 

949 

259 

259 

442 

706 

707 
575 

574 

698 

948 

372 

372 

372 

273 

3»o 

687 

227 

442 

432 

919 

320 

447 

740 

6 

256 

81 

216 

275 

479 

479 

698 

707 

707 

337 

341 

343 

350 

104 

837 

477 

665 

486 

504 

324 

814 

814 

509 

508 

814 

560 

807 

738 

737 

570 

614 

441 

442 
759 
759 
322 
171 
907 
265 
407 
407 


Flores  Paralvseos  . . . 

3«3 

9 

Pamassiac  .... 

4:9 

t 

Parthenii  .... 

560 

9 

Persicae 

Ut 

9 

Phalangii  .... 

936 

9 

Philadelphi  . . , 

343 

9 

Pneumonanthes  . . 

soz 

9 

Poincianae  .... 

t 

Populaginis  . . . 

9 

Primulae  veris  . . 

9 

Pseud’  j\caciac  . . 

tv. 

9 

Psidii 

9 

Ptarmicac  . . . . 

n 

9 

PjTethri  caroei  . . 

34: 

9 

Pyrethri  rosei  . . . 

34: 

t 

Ranunculi  all>i  . . 

ai4 

9 

Reginac  prati . . . 

:;S 

■ 

Rhoeados  . . . . 

t 

Rosarum  incamatarar- 

boi 

9 

Rosarum  paflidann. 

m 

9 

Rosarum  nibranc  . 

i'M 

9 

Sambuci  .... 

3»> 

9 

Sambuci  aqoaticat  . 

««• 

9 

Saxifragae  alba«  . . 

yi6 

9 

Saxifragae  rubrat  . 

:5t 

9 

Senecionis  . . . ■ 

*4: 

9 

Sophorae  . . . . 

:u 

9 

Spartii  scoparii  . ■ 

ii 

9 

Spilanthis  oleracea« 

61* 

9 

Spinae  albae  . . 

«* 

9 

Stoechadis  aiabicie 

9 

Stoechadis  citrinae 

• •• 

I*; 

9 

Stoechadis  purporra« 

4** 

9 

9 

Symphyti  minitni. 

9 

Syringae  albae  . 

9 

Tanaceti  . . . ■ 

9 

Tiliac  .... 

9 

Trifolii  comiculati 

?4 

9 

Trollii  .... 

» 

9 

Tunicae . . . ■ 

4:4 

t 

Tussilaginis  . . 

P 

9 

ülmariae  . . • 

9 

Verbasci  . . • 

9:$ 

9 

Verbesinae . . • 

9 

Violae  odoratae  . 

9 

Violariae  . . • 

9 

Violarum  . • • 

5?' 

Blüthenzapfen  (StroHI?» 
Strobili  (Amente,  Conij  1-e- 
puli  . . . ■ ■ 

Strobili  (Amenta,  Coai’ 

Uvae  raarinae  . • P* 

Blüthennarbcn  f.«^tigaaa 
Stigmata  Croci  . . . • ^ 

Drüsen  (GlandnUe* 
Glandulae  Lupnli  . . ■ 

. Rottlerae  (Kamala)  . 3*® 

Extrakte  (EAtiacta> 

Catechu ' ^ 

Extractum  Guaranbam . • 5-y 

« Monasiae 

« Toxifeniin  america- 
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Succus  Liquiritiae  . . . 820 

» Thridacium  . . . 87s 

Farbstoffe  (Pigmenta). 
Beretta  coerulea  . . . 450 

* rubra 4^0 

Orleana 615 

Pigmenlum  indiaini  . . 344 


Fette,  öle  und  Kampfer. 


(Pingtiedines,  Olea  u.  Camphora.) 

Butvrum  Bassiae  .... 

120 

s 

Butyrospermi  . . . 

245 

e 

Cacao  

■^64 

« 

Ilipe 

120 

% 

Palmae 

620 

Camphora 

« 

malaiensis  .... 

175 

Cera 

japonica  .... 

140 

Oleum  Amygdalarum  . 

ili 

« 

* 

t 

• 

.\nonae 

Anisi 

Anisi  stellati  . . . 

Aurantii  . . 611. 

935 

16 

8i2 

614 

74 

f 

Bergamottac  . 

A 

Cajeput 

1^1 

a 

Canangac  .... 

915 

c 

Cannabis  .... 

101 

• 

Carapae 

181 

• 

Caraput 

591 

A 

Caryophyllorum  . . 

576 

A 

Citri 

158 

9 

Cocos 

416 

t 

de  Cedro  .... 

158 

A 

Eucalypti  .... 

211 

S 

Lauri  unguinosum  . 

496 

f 

Lavandulae 

477 

9 

Limettae  .... 

486 

9 

Limonum  .... 

487 

9 

Lini 

480 

0 

Menthae  piperitae 

540 

9 

Neroli  . . 6x1. 

614 

• 

Nucum  moschatarum 

cxpressum 

552 

9 

Palmae 

620 

9 

Palmae  rosac  . . 

419 

9 

Pelargonii  .... 

439 

9 

Raparum  .... 

667 

9 

Rosarum  .... 

9 

Spicae 

477 

9 

Tulucunae  .... 

867 

9 

Unonac  

915 

Sevum  japonicum  . . 

149 

9 

Vateriae  .... 

648 

Früchte  (Fructus). 

Fructus  Acaciae  nostratis  . 

242 

9 

Adansoniae  . . . 

1 

0 

Algarrobo  .... 

xo 

9 

(Baccae)  .\lkekengi  . 

152 

9 

(Baccae)  Alni  nigrae 

221 

9 

Anacardia  occidcntalia 

196 

9 

Anacardia  orientalia . 

>95 

9 

9 

Ananassae  .... 
(Capsulae)  Anisi  stel* 

29 

lati 

8u 

t 

Anthophylli  . , . 

525 

f 

(Baccae)  Aquifolii  . 

805 

Fructus  (Baccae)  Araliae 

spinosae  .... 

18 

A 

(Baccae)  Arbuti  . . 

218 

« 

Armeniacac 

18 

g 

Artocarpi  .... 

UL2 

A 

(Poma)  Aurantii  , . 

dxx 

A 

(Cortex)  , . 61 1. 

614 

« 

(Flavedo  u.  Confectio) 

f 

(Grana)  Lycii  . . . 

442 

t 

(Capsulae)  Badiani  . 

811 

t 

(Baccae)  Belladonnae 

855 

9 

Benincasae  .... 

72 

9 

(Baccae)  Bcrbcridis  . 

215 

t 

Britannicac  .... 

22 

S 

Burro 

1 20 

9 

Caprifolii  germanici  . 

259 

A 

Caprifolii  italici  . . 

259 

A 

Capsici  annui  . . . 

641 

A 

Cardamomi  . . 

l8i 

A 

Caricae 

221 

A 

Carpobalsamum  . . 

514 

A 

A 

Cassia  Fistula . . . 

(Clavelli,  Flores)  Ca.s- 

389 

siae 

152 

A 

Castaneae  .... 

191 

9 

Castancac  equinae  . 

6q8 

9 

(Siliquae)  Catalpac  . 

19> 

9 

Cerasa  acida  u.  dulcia 

494 

0 

Cerasi 

494 

f 

A 

Chamaemori  . . . 

(Clavelli,  Flores)  Cin- 

111 

• namomi  .... 

152 

0 

(Poma)  Citri  medicae 

158 

9 

(Cortex)  Citri  medicae 

>58 

A 

(Baccae)  Coccognidii 

760 

0 

Cocculi  indici . . . 

415 

9 

Cocculi  levantici . . 

415 

A 

Cocculi  piscatorii 

415 

9 

(Poma)  Colocynthides 

418 

A 

9 

Colocynthides  . . 

(Baccae)  Convallariae 

418 

majalis  .... 

594 

0 

• ■ • • • 

125 

9 

Crescentiae  .... 

855 

9 

Cubebae  .... 

451 

A 

Cucumeris  .... 

290 

9 

Cucumeris  amarissimi 

2Q1 

9 

9 

Cucumeris  asinini 
(Galbuli,  Nuces)  Cu- 

799 

prcssi 

162 

9 

(Poma)  Cydoniae 

662 

9 

Cynosbati  .... 

692 

9 

Dactyli 

164 

9 

(Siliquae)  Dividivi  . 

169 

9 

(Baccae)  Ebuli 

320 

9 

Evonymi  .... 

9 

(Nuces)  Fagi  . . . 

1x6 

0 

Fici 

223 

9 

Fragariae  .... 

206 

0 

(Baccae)  Frangulae  . 

22X 

9 

Fraxini  

2X0 

t 

Gardcniae  .... 

260 

A 

Gingko  

267 

A 

(Grana)  Gnidii 

761 

A 

(Cortex)  Granati  . 

225 

C 

(Baccae)  Grossulariae 

801 

A 

(Pasta)  Guarana  . . 

282 

Fructus  (Baccae)  Hederae 


arboreae  .... 

203 

Hippocastani  . . . 

698 

Hidrolapathi  . . 

27 

Juglandis  .... 

885 

Jujub.ie 

XI4 

(Baccae,  Galbuli)  Ju- 

nipcri 

88q 

(Baccae)  Lauri 

495 

(Siliquae)  Libidibi  . 

169 

(Baccae)  Ligustri 

66  s 

(Poma)  Limettae  . 

486 

(Cortex)  Limettae 

486 

(Poma)  Limonum 

487 

(Cortex)  Limonum  . 

487 

(Poma)  Mali  . . . 

16 

Mandragorae  . . 

18 

Mangiferae  .... 

512 

(Cortex)  Mangostanae 

511 

Mespila 

546 

(Poma)  Mespili  . 

546 

(Baccae)  Mezerei  . . 

760 

Momordicae  . . . 

799 

(Baccae)  Mori  . . 

S26 

Musae 

-59 

Myrobalani  Belliricae 

S62 

Myrobalani  Chebulae 

S62 

Myrobalani  citrinae  . 

562 

Myrobalani  Emblicac 

5^1 

Myrobalani  indicae  . 

5^ 

Myrobalani  nigrae  . 

5^ 

Myrsines  .... 

5^ 

(Baccae)  Myrti  . . 

5^ 

(Baccae)  Myrtilli  . . 

308 

Oleae  

591 

Olivae 

591 

(Baccae)  Opuli  . . 

322 

Öxyacanthae  . 

907 

Pakova  

X20 

(Capita,  Capsula)  Pa- 

paveris  .... 

595 

(Capita,  Capsulae)  er- 

ratici 

407 

(Capita,  Capsulae) 

Rhoeados  . . . 

492 

Papayae  .... 

SI6 

Passulae  majores . . 

90s 

Passulae  minores . . 

905 

Perseae  

48 

(Baccae)  Pliytolaccae 

398 

Piper  aethiopicum  . 

Piper  album  . . . 

640 

Piper  caudatum  . . 

451 

Piper  cayennense 

641 

Piper  hispanicum 

641 

Piper  jamaicense . . 

529 

Piper  indicum . . . 

641 

Piper  longum  . . 

Piper  nigrum  . . 

640 

Prunorum  .... 

645 

Pyrus  

9J 

Pyri 

91 

(Glandes)  Quercus  . 

«85 

(Baccae)  Rhamni  ca- 

tharticae  .... 

445 

(Capita,  Capsulae) 

Rhoeados  . . . 

407 

960 


Zweiter  Anhang. 


Fructus  (Baccae)  Ribis  nigri 

148 

c 

(Baccae)  Ribis  rubri 

f 

(Baccae,  Mora)  Rubi 

III 

• 

(Baccae)  Rubi  fruti- 

COS1  • • • • • 

III 

f 

(Baccae)  Rubi  idaei 

^12 

f 

(Baccae)  Sambuci 

318 

( 

(Baccae)  Sambuci 

aquaticae 

322 

» 

(Nuculae)  Sapindi  . 

7^ 

t 

(Nuculae)  Saponariae 

7^ 

» 

•Sebestenae  .... 

LL5 

• 

(Folliculi)  Sennae  774 

776 

« 

Siliqua  dulcis  . . . 

349 

« 

(Baccae)  Solani  furiosi 

855 

e 

(Baccae)  Solani  pani- 

culati 

154 

t 

(Baccae)  Solani  qua- 

drifolii  .... 

187 

s 

(Baccae)  Solani  race- 

mosi 

398 

* 

(Baccae)  Sorbi  aucu- 

pariac 

129 

« 

(Baccae)  Spinae  albac 

907 

c 

(Baccae)  Spinae  cer- 

vinac  

445 

< 

(Baccae)  Spinae  do- 

mesticac  .... 

445 

.Stillingiae  .... 

833 

* 

(Baccae)  Sumach 

822 

c 

Tamarindi  .... 

833 

« 

Tamarindorum 

833 

r 

(Baccae)  Taxi  . . 

>83 

t 

Tetragoniae  . . . 

638 

• 

(Baccae)  Ulvae  versae 

•J7 

(Baccae)  Ulvae  vul- 

pinae  

»87 

« 

Ulvae  marinae  . . 

700 

• 

Ulvae  passae  . . 

905 

t 

Vanilla 

» 

(Capsulae , Siliquae) 

Vanillae  .... 

873 

t 

(Baccae)  V'itis  idaeae 

655 

• 

(Baccae)Vitis  viniferae 

905 

• 

Xylostei  .... 

307 

« 

Zityha 

114 

Gallen  (Gallae). 

Fungus  Bedeguar 

693 

Gallae  aleppicae  . . . 

249 

« 

chinenses  .... 

25» 

• 

nigrae 

249 

■ 

pistacinne  .... 

841 

• 

turcicae  .... 

249 

Ganxe  Pflanxen  (l’lantae 

integrae). 

Agaricus  albus  .... 

470 

• 

chirurgorum  . . . 

22Q 

Alga  oroylacea  .... 

122 

$ 

ceilanica  .... 

L22 

Auricula  Judac  .... 

319 

Boletus  cervinus  . . . 

114 

Fungus  chirurgorum  . . 

193 

• 

ignianus  .... 

229 

• 

mclitensis  .... 

33» 

a 

Salicis 

902 

a 

Sambuci  .... 

1191 

Lichen  caninus  . 

• 329 

« Carragaheen 

. 385 

> cinereus  terrestris 

• 329 

• islandicus  . . . 

• 352 

Muscus  capillaris  major 

. 2J2 

« corsicanus  . . . 

• 934 

> Helminthochortos 

• 934 

• islandicus  . . . 

• 352 

Secale  cornutum 

• 557 

Gumtniarten  (Gummata). 

Gummi  .\mygdalaccarum 

. 286 

« arabicum  . . . 

284 

• Chagual  . . 

. 286 

< Indiae  orientalis  . 

. 286 

• Laricis  .... 

. 846 

> Mesquita 

. 286 

• orenburgense  . . 

. 846 

• senegalense  . . 

. 284 

• Tor 

. 286 

* uralense  . . . 

846 

« 'l'ragacanthae  . 

. 8^ 

Tragacantha  .... 

. 860 

Gummiharxe  (Gummi-Resinae;. 

Gummi-Resina  Ammo- 

niacum 

. M 

• Asa  foetida 

• 43 

• Bdellium  . . . 

• ^ 

• Cambogiae 

. 287 

• Euphorbium 

214 

> Galbanum  . . . 

. 246 

• G.'imbiac  . . 

. 2^ 

• Gofel  .... 

• 755 

• Guttae  .... 

. 2^ 

• Hederae  arboreae 

• ^ 

• Myrrha  .... 

. 564 

« Oleae  s.  Olivae  . 

. 5^1 

• Olibanum  . . 

. 904 

• Opopanax  . . 

. 6u 

• Sagapenum  . . 

. 709 

• Sarkokolla  . 

. 726 

• Scammonium  . . 

• 7^ 

« Serapinum  . . . 

. 209 

Haare  (Pili). 

I^ana  Bombacis  . . . 

62 

• Gossypii 

62 

Lanugo  Siliquae  hirsutae 

. 224 

Pili  Cibotii  .... 

. ^ 

Setae  Siliquae  hirsutae 

. 224 

Harxe  (Resinae). 

Resina  Acaroidis 

7 

• alba 

• Aluchi  .... 

21 

> Ambra  Hava  . 

. 76 

• .Animc  .... 

• 34 

• Anime  orientale  . 

. 648 

• Araroba  (Harzpro 

- 

dukt)  .... 

• 39 

• Benzoe  .... 

• 73 

• Ceradiae 

. 122 

» Colophonium  . 

. S42 

• communis  nativa 

. 229 

• Copal  africanum  . 

. 426 

• Copal  americanum 

. 427 

• Copal  orientale  . 

. 648 

t Dammarac  . . . 

. 

Resina  elastica  ....  395 


• 

Elcmi  africanum  . 

»94 

s 

Elemi  americanuci  . 

194 

c 

Elemi  Indiae  orienuLs  194 

• 

Manila 

194 

• 

Eupatprii  meliodorati 

89» 

Gardeniae  .... 

« 

Guajaci 

278 

• 

Gutta  Gettania  . . 

29] 

t 

Gutta  Percha  . . . 

191 

* 

Gutta  Taban  . . . 

c 

Gutta  Tuban  . 

19» 

« 

Hedwigiae  . . . . 

391 

e 

Jalapae 

338 

• 

Juniperi  . . . . 

881 

c 

Karanna  . . . . 

379 

f 

Labdanum  .... 

499 

c 

Lacca  

4^ 

• 

Ladanum  .... 

4^ 

* 

Loxopterygii  . . . 

b59 

t 

lutea  Novi  Be!g:i 

J- 

t 

Mangostanae  . . ■ 

5»i 

« 

Mastix 

513 

g 

Moronobaeac  . . . 

Ö27 

t 

Olibanum  sylvestre  . 

22Q 

• 

Pini 

230 

t 

Podocarpi  cupressäoi 

1^ 

t 

Sandaraca  .... 

117 

• 

Sandaraca  germanica 

SSi 

t 

.Sanguis  Draconis  afri- 

canus  

171 

• 

Sanguisl  Iraconis  ame- 

ricanus  .... 

173 

• 

SanguisDraconLs  asia- 

ticus 

»73 

• 

Storax  

Si; 

» 

Styrax 

S»7 

t 

Succinum  . 

7^ 

• 

Tacamahaca  afrxa- 

num 

829 

$ 

Tacamahaca  ameri- 

canuin  .... 

ijo 

• 

Tacamahaca  asiab- 

cum 

Httlxer  (Ligna). 

83» 

Lignum  Agallochi  reri 

»7 

• 

A1o«m  .... 

«7 

c 

Anakahuite  . . . 

zS 

• 

Aquilae 

«: 

• 

.Aspalati  .... 

»r 

< 

bra.siliensc  rubrum  . 

7« 

I 

Buxi 

117 

f 

Calambac  .... 

»: 

t 

campechianum  . . 

«5 

• 

Celtidis 

04S 

• 

citrinum  .... 

301 

• 

colubrinum  . . . 

*38 

t 

Cupressi  .... 

163 

0 

Ebenum  .... 

«:« 

• 

Femamhuci  . . . 

7« 

• 

Ciuajacan  . . . 

103 

• 

Guajaci  .... 

• 

Guajaci  patavini  . . 

Ibt 

• 

Hederae  arboreae 

^»3 

« 

Junipen 

SSo 

• 

Mahaleb  . . . 

503 
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ignum  nephriticum 

69 

Herba  Aristolochiae  longae 

617 

t 

Quassiae  jamaicensis 

657 

• Armeriae  .... 

816 

t 

Quassiae  surinamensis 

657 

« Amicae 

919 

l 

Quercus  tinctoria 

661 

• Arnicae  spuriae  . 

176 

i 

Rhodii 

82 

» Arnicae  suedensis 

176 

: 

Sancti  Crucis  . . . 

546 

• .Artemisiae  .... 

70 

• 

santalinum  album 

721 

< Artemisiae  abessinicae 

69 

. 

santalinuni  citrinum  . 

721 

« .Atriplicis  foetidac 

242 

t 

santalinum  rubrum  . 

720 

• .Auriculae  muris  . 

296 

t 

Sappan  

701 

* Auriculae  Ursi 

47 

< 

Sassafras  .... 

731 

• Ballotae  .... 

30 

t 

Taxi 

183 

• Ballotae  lanatae  . . 

927 

s 

Visci 

546 

■ Balsami  palustris 

543 

c 

Vitae 

278 

' Balsamineae  luteae  . 

801 

• Balsamitae  .... 

664 

Kräuter  (Herbae). 

• Barbae  caprinae  . . 

258 

lerba  (cum  Moribus)  *) 

• Barbae  caprinae  syl- 

Abrotani  .... 

180 

vestris 

257 

• 

(cum  Floribus)  Abso- 

• Basilici 

60 

tani  foeminac  . . 

162 

• Beccabungae  . . . 

49 

(cum  F'loribus)  Ab- 

• Behen  rubri  . . . 

816 

sinthii 

910 

• Belladonnac  . . . 

855 

(cum  Floribus)  Ab- 

« Bellidis  majoris  . 

500 

sinthii  pontici  . 

910 

• Bellidis  minoris  . . 

499 

(cum  Moribus)  Ab- 

• Betae 

703 

sinthii  romani  . . 

910 

• Betonicae  .... 

82 

Abutili 

717 

• Betonicae  aquaticae 

789 

Acantbi  

50 

• Bidentis  .... 

949 

Acanthii  .... 

440 

• Bislinguae  .... 

502 

Acetosae  .... 

734 

» Bismalvae  .... 

1S4 

« 

Acctosae  romanae  . 

734 

« Boni  Henrici  . . . 

241 

S 

Acetosae  rotundifoliac 

734 

• Bonifacii  .... 

502 

f 

Acetosellae  . . . 

736 

• Boraginis  .... 

102 

Acmellae  .... 

8 

* Botryoschamaedryoidis 

253 

Aconiti 

189 

‘ Botryos  mexicanae  . 

86  s 

Aconiti  lutei  . . . 

192 

• Botryos  vulgaris  . . 

241 

Acus  muscata  . . 

674 

• Brancae  ursinae  german 

50 

Adianti  albi  . . 

526 

• Brancae  ursinae  verae 

50 

Adianti  aurei  . . 

272 

< Brassicae  marinae 

529 

Adianti  rubri  . . 

238 

• Britannicae  . . . 

27 

(cum  Fl.)  Agerati  . 

740 

• Rruncllae  .... 

"3 

Agrimoniae  . . . 

590 

• Buglossi  .... 

589 

Alchemillae  . . 

781 

• Buglossi  agrestis  . . 

573 

Alliariac  .... 

410 

« Bugulae  .... 

283 

Allii  Schoenoprasi  . 

75' 

» Bursae  pastoris 

3'5 

Allii  ursini 

5' 

• Calaminthac  . . . 

75 

Aisines 

537 

< Calaminthaemontanae 

75 

• 

Althaeae  .... 

184 

• Calcatrippae  . . . 

687 

Anagallidis  . . . 

255 

• Calcitrapae  . . . 

813 

(cum  Fl.)  Androsaemi 

518 

• Calendulae  . . . 

686 

Anemopsidis  . 

5'9 

• Calthac  palustris  . . 

378 

r 

Ancthi 

167 

• Camphorosmae  mon- 

i 

Anserinae  .... 

243 

speliaceac  . . 

377 

t 

Anthos 

697 

» Cannabis  .... 

300 

k 

Antirrhini  coerulei  . 

202 

' Cannabis  aquaticae  889  949 

• 

.\ntirrhini  majoris  . 

492 

» Capillorum  Veneris  . 

238 

■ 

Aparincs  .... 

465 

• Cardamines  amarae  . 

441 

k 

Apii  hortensis  . . 

637 

• Cardamincs  majoris  . 

442 

« 

Apii  montani  . . 

294 

• Cardamincs  pratensis 

442 

t 

Apocyni  .... 

522 

« Cardiacac  . . 545. 

927 

t 

Aquilegiae  . . . 

7 

« Cardui  benedicti  . . 

383 

9 

Arenariae  ruhrae 

722 

• Cardui  flavi  . . , 

40 

t 

Argemones  . . . 

40 

« Cardui  stellati  . . 

813 

t 

Argentinae  .... 

243 

• Cardui  tomentosi 

440 

Herba  Carthami  sylvestris  707 
« Catariac  ....  394 

• Ccdronellac  . . 175 

• Centaurii  chilensis  . 838 

« Centaurii  minoris  838 
« Centumnodii  . . . 839 

• Ccrefolii  . . . . 41 1 

• Cerefolii  hispanici  . 412 

• Chaerophylli  . . . 4 1 1 

« Chaerophylli  sylvestris  412 

• Chamaecisti  . . . 791 

« Chamaedryos  . . . 252 

• Chninelacagni  . . . 244 

» Chamaenerii  . . . 904 

« Chamaepityos  . . . 282 

• Cheiri 273 

• Chelidonii  majoris  . 751 

• Chelidonii  minoris  . 224 

• Chenopodii  ambro- 

sioidis  ....  865 

• Chrysosplenii  . . , 538 

« Chrysosplenii  opposi- 

tifolii 538 

• Ciclae 703 

• Cicutae 740 

f Cicutae  aquaticae  . 742 

• Cicutae  minoris  . . 330 

« Cicutariae  . , 412 

• Cicutariae  Apii  folio  330 

» Cicutariae  odoratac  . 412 

• Citronellae  . . . 535 

« Clematitidis  . . . 617 

• (cum  Fl.)  Clematidis 

erectae  ....  884 

• Clinopodii  . . . , 918 

• Cochleariae  . . . 491 

« Collinsoniae  . . . 418 

• Conii 740 

• Consolidae  mediae  . 283 

• Consolidae  minoris  . 113 

• Consolidae  regalis  . 687 

• (cum  Fl.)  Consolidae 

saracenicae  . . . 274 

• Convolvuli  majoris  . 913 

• Convolvuli  minoris  . 913 

« Conyzae  coeruleac  . 80 

« Conyzae  majoris  . . 176 

» Conyzae  mediae  . . 176 

» Coronillae  ....  448 

• Cortusi 22 

• Costi  hortonim  . . 664 

• Costi  vulgaris  . 227 

« Cotyledonis  . . . 566 

• Cotyledonis  aquaticae  893 
» Crassulae  majoris  808 

• Cristae  galli  . . . 300 

« Crithmi 528 

> Cuculi  pratensis  . . 442 

• Cuscutae  ....  879 

» Cymbalariae  . . . 160 

• Cynapii 330 

» Cynocrambes  ...  89 

« Cynoglossi  ....  333 

« Cyriaci 22 


*)  Herba  cum  Moribus  wird  häuhg  auch 
Mühenden  Spitzen)  bezeichnet. 


mit  dem  Worte  Summitates  (d.  h. 


die  obersten 
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Herba  Datiscae  cannabinae 

61 

Herba  Hepaticae  stellatae 

883 

Herba  Melissophylli 

85 

Daturae  . . . . 

803 

Herniariae  . . . . 

112 

Menthae  acutae  . 

541 

Dcntariae  . . . . 

96 

Hesperidis  . . . . 

569 

Menthae  albae 

539 

Dentellariae  . . . 

96 

Hormini  pratensis 

714 

Menthae  aquaticae  . 

543 

Dentis  Leonis  . - . 

493 

Hormini  sativi  . . 

712 

Menthae  crispae54 1 .54z.  ^ 

Diapensiae  . . . . 

724 

Hydrolapathi  . . . 

27 

Menthae  verticillatae 

>45 

Digitalis  purpureae  . 

232 

Hydropiperis  . . . 

894 

Menthae  equinae  . . 

Doronici  germanici  . 

919 

Hyoscyami  .... 

86 

Menthae  piperitac 

(cum  Fl.)  Dracunculi 

212 

Hyoscyami  albi  . . 

88 

Menthae  romanae 

>*> 

Echii 

573 

(cum  Fl.)  Hyperici  . 

350 

Menthae  rotxindifoliae 

Elsholtziac  .... 

197 

Hypoglossi  . . . 

502 

Menthae  rubrae  . 

>43 

Equisti  majoris  s- 

Hyssopi  .... 

334 

Menthae  sativae  . . 

345 

mechanici  . . . 

737 

Jaceae  

876 

Menthae  sylvestris 

Equisti  minoris  . . 

736 

Jaceae  nigrae  . . . 

707 

Menthae  vulgaris 

544 

Ericae 

308 

Jaceae  vulgaris  . . 

707 

Menthastri  . 541. 

>44 

Erigerontis  .... 

447 

Jacobaeae  .... 

337 

Mercurialis  annuae 

Erigerontis  canadensis 

80 

Impatientis  .... 

801 

Mercurialis  montaoae 

S9 

Er>'simi  vulgaris  . . 

897 

Intybi  angusti  . . . 

473 

Mesembrianthenii  erv' 

Eschscholziac  . . 

211 

Irionis 

897 

stallini  . . . . 

*93 

Esulae  minoris  . . 

914 

Isatis 

882 

(cum  FL)  Millefoli:  . 

73^ 

Eupatorii  .... 

889 

Ivae  arthriticae  . . 

282 

Millefolii  nobilis 

73: 

Eupatorii  Mesucs 

740 

Ivae  moschatae  283. 

739 

Moldavicae  . . . 

*75 

Eupatorii  perfoliati  . 

890 

Kali  majoris  . . . 

716 

Monardae  .... 

55* 

Euphrasiae  . . . 

45 

Lactucae  sativae  . . 

475 

Morsus  gallini  . .* 

53: 

Fabariae  .... 

808 

Lactucac  Scariolae  . 

474 

Moschatellinae  . . 

93 

Farfarae  .... 

326 

Lactucae  sylvestris 

474 

Musci  clavati  . . . 

>4 

Ficariae  .... 

224 

Lactucae  virosae  . . 

473 

Musci  terrestris  . . 

55 

Filipendulae  . . . 

256 

Lamii  lutei  . . . 

837 

Myrrhidis  . . . . 

412 

Fistulariae  .... 

471 

Lamii  sylvestris  foetidi 

942 

Myrti  brabanticae 

244 

(cum  Fl.)  Flainmulae 

Lapathi  hortcnsis 

255 

Nasturtii  aquatici  . 

1*3 

Jovis  .... 

884 

Lapathi  unctuosi  . 

241 

Nasturtii  hortensis  . 

♦43 

Foeniculi  marini  . 

528 

Lappae  minoris  . 

799 

Nasturtii  indid  . . 

441 

Focniculi  vulgaris 

226 

Lapsanae  .... 

665 

Nasturtii  majoris  amaii  44t 

Fragariae  .... 

206 

Lauri  alexandrinae 

Nasturtii  petraei  . . 

538 

Fumariae  .... 

208 

angustifoliae 

502 

Nasturtii  pratensis  . 

♦♦*' 

Galegae  .... 

260 

Lichenis  petraei  . . 

520 

Nepetae  . . . , 

394 

Galeopsidis  grandi- 

Lichenis  stellati  . . 

520 

Nicotianae  . . . . 

iir 

florae  

316 

Limonii  .... 

816 

Nigellastri  . . . . 

433 

f 

Galeopsidis  magnae 

Linariae  .... 

482 

Nolae  culinariae  . . 

454 

foctidissimae  . . 

942 

Linguae  Cervinae 

314 

Ocimi  citrad  . . . 

00 

S 

Galeopsidis  palustris 

941 

Lini  cathartici 

480 

Ocimi  sylvestris  . . 

91$ 

B 

» • • • • 

244 

Ivobeliae  inflatac 

49  t 

Oenanthes  crocatae  . 

«*73 

• 

(cum  Fl.)  Galii  albi 

466 

Lolii  officinanim  . . 

433 

Ooonidis  .... 

f 

(cum  Fl.)  Galii  lutei 

465 

Loti  sylvestris 

324 

Ophioglossi  . . . 

3o 

B 

Genipi  veri  . . . 

739 

Lujulae 

736 

Oreoselini  .... 

204 

« 

Genistae  scopariac  . 

81 

Lunariae  .... 

552 

Origani  cretici  . . 

171 

B 

Genistae  tinctoriae  . 

216 

Luteolae  .... 

895 

Origani  vulgaris  . . 

*7* 

t 

Gcntianae  quinque-  . 

Lycoctoni  .... 

192 

Orontii 

403 

foliae 

150 

Lysimachiae  . . . 

904 

Osmitopsidis  . . . 

Öl6 

t 

Geranii  moschati  . . 

674 

Lysimachiae  luteae  . 

902 

Paralyseos  .... 

3*3 

• 

Geranii  robertiani  . 

815 

Lysimachiae  purpureae 

903 

Paridis 

iS: 

B 

Geranii  sanguinei.  . 

815 

Majoranae  .... 

505 

Parietariae  .... 

270 

B 

Githaginis  .... 

433 

Malvac  minoris  . 

508 

Pamassiae  .... 

47^ 

« 

Glasti 

882 

Mansae  ....  * 

5*9 

Paronychiae  . . 

529 

e 

Glaucii  lutei  . . . 

752 

Mari  veri  .... 

22 

Parthenii  .... 

5» 

B 

Glycyrrhizac  sylvestris 

863 

Marrubii  agrcstis  . 

941 

Patientiae  .... 

25s 

S 

Graminis  ossifragi  . 

71 

Marrubii  albi  . . . 

3* 

Pedicularis  aquaticae 

47* 

« 

Gratiolae  .... 

271 

Marrubii  aquatici 

923 

Pedis  anserini  secundi 

*42 

• 

Grindcliae  .... 

278 

Marrubii  aquatici  acuti 

941 

Pentapbylli .... 

239 

• 

Heclerae  terrestris.  . 

288 

Marrubii  nigri  . . 

30 

Perfoliatae  .... 

*7; 

• 

Helianthemi  . . . 

791 

Matricariae  . . . 

560 

Persicariae  acidae 

Sai 

• 

Hcliotropii  majoris  . 

793 

Matrisylvae  . . . 

883 

Persicariae  mitis  . 

239 

• 

Helxines  .... 

270 

Medicae  .... 

499 

Pcrsicaria  ureor.s 

894 

• 

Hepaticae  albac  . . 

479 

Meliloti 

807 

Pervincae  .... 

9*5 

B 

Hepaticae  fontinalis  . 

520 

Melissae  citratae  . . 

535 

Pervincae  latifoliae  . 

916 

• 

Hepaticae  nobilis 

479 

Mellissae  Tragi  . 

85 

Pervincae  majoris 

916 

c 

Hepaticae  saxatilis  . 

329 

Melissae  turcicae  . . 

>75 

Petroselini  .... 

®3T 
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lerba  Phalangii  .... 

936 

Herba  Scopolinac  . . . 

287 

Phormii  .... 

302 

• Scordii 

253 

Phytolaccae  . . . 

39^^ 

• Scorodoniae  . . . 

ISA 

PUosellae  .... 

2q6 

« Scrophulariae  . . . 

788 

Pimpinellae  hortensis 

• Scrophulariae  aquaticae  780 

Pimpinellae  italicae 

• Scutellariae  lateriflorae 

744 

minoris  .... 

• Sedi  majoris  . 

306 

Pinguiculac  . . . 

228 

• Sedi  minimi  . . . 

809 

Plantaginis  aquaticae 

239 

• Sedi  minoris  acris  . 

8oq 

Plectranthi  .... 

630 

• Sempervivi  .... 

306 

Plumbaginis 

g6 

» Senecionis  .... 

447 

Pneumonanthes  . 

202 

• Serratulae  .... 

218 

(cum  Radice)  Poly» 

• Seseleos  pratensis 

galae  amanc  . . 

444 

« Sii  palustris  . . . 

630 

Polygoni  .... 

» Sideritidis  . . 79. 

940 

Polytrichi  .... 

272 

• Silai  pratensis  . . 

697 

Popalaginis  . . . 

378 

< Solani  furiosi  . . . 

Portulacae  .... 

6S4 

• Solani  indici  . 

368 

Prasii 

31 

• Solani  nigri 

568 

Primulae  veris 

313 

' Solani  quadrifolii  . 

187 

Prunellae  .... 

113 

• Solani  racemosi  . 

398 

Ptarmicac  .... 

28 

• Soldanellae  . . . 

S29 

I^legii 

• Sonchi  

733 

Pulmonariae  arboreae 

498 

• Sophiae  .... 

671 

Pulmonariae  maculosac 

498 

» Sophiae  Chirurgorum 

Pulsatillae  .... 

4S4 

» Spartii  .scoparii  . 

8j 

Quinquefolii  majoris 

239 

• Spigeliae  anthelmiae 

297 

Quinquefolii  minoris 

240 

• Spigeliae  marylandicac 

796 

Ranunculi  albi 

914 

> Spilanthis  oleraceae  . 

627 

Ranunculi  palustris  . 

2Q8 

• Spinaciae  .... 

298 

Ranunculi  pratensis  . 

299 

• Spinae  albae  . . . 

440 

Reginae  prati  . . . 

• Stachydis  .... 

941 

Reraorae  aratri  . . 

304 

• Stachydis  aquaticae 

94J 

Resedae  odoratae 

67s 

• Stramonii  .... 

803 

Restac  bovis  . . . 

304 

• Symphyti  minimi 

499 

Rorellae  .... 

792 

• Tanaccti  .... 

663 

Roris  solis  . . . 

793 

• Taraxaci  .... 

493 

Rorismarini  . . . 

• Telephii  .... 

808 

Ruperti 

815 

' Tertianariae  . . 

744 

Rutae  caprariae 

260 

• Thalictri  flavi  . . 

223 

Rutae  hortensis  . 

672 

» Thymi 

853 

Rutae  murariae 

326 

» Tragi 

716 

Sabinac  .... 

705 

• Trientalis  .... 

744 

(cum  P'l.)  Salicariae 

903 

• Trifolii  corniculati  . 

324 

Salicomiae  .... 

270 

• Trifolii  fibrini  . . . 

93 

Salsolac  .... 

Zi6 

• Trixaginis  .... 

232 

Salviae ' 

ZU 

• Tussilaginis  . . . 

326 

Salviae  hortensis 

113 

• Ulmariae  .... 

Salviae  pratensis  . 

214 

• Ulvae  versae  . . . 

187 

Salviae  sylvestris  . 

254 

• Ulvae  vulpinae  . . 

Sampsuchi  .... 

505 

• Umbilici  Vencris  . . 

366 

Sancti  Antonii  . . 

96 

• Urticae 

109 

Sanctae  Cunigundae 

889 

• Urticae  inertis  magnae 

Sancti  Petri  . . 

5^ 

foctidissimae  . . 

942 

Sanguinariae  . 815. 

839 

» Urticae  mortuae  . . 

^7i 

Saniculae  .... 

724 

• Uvulanae  .... 

502 

(cum  Fl.)  Santolinac 

162 

• Valerianae  graecac  . 

Saponariae  rubrae  . 

764 

• Valerianellae  . . . 

667 ! 

Saturejae  .... 

101 

• Vandelliae 

872 

Saxifragae  albae  . . 

8q6 

• Venti 

454 

Saxifragae  anglicae  . 

• Verbasci  .... 

928 

Saxifragae  aurcae 

538 

• Verbenae  .... 

188 ; 

Saxifragae  rubrae 

256 

• Verbesinae  .... 

949  1 

Scabiosac  .... 

793 

• Vermicularis  . . 

80g  i 

Schoenanthi 

371 

• Veronicae  .... 

182 

Sclareae  .... 

712 

• Verrucariae  . . . 

293  i 

Scolopendrii  . . . 

314 

• Vincae  

915 : 

Herba  Violae  matronalis  . 

569 

» 

Violae  tricoloris  . . 

876 

« 

Viperini  .... 

573 

« 

(cum  Fl.)Virgac  aureac  274 

• 

Vitri 

716 

s 

Vulvariac  .... 

242 

€ 

Xanthii  spinosi  . . 

798 

» 

Xanthii  strumarii  . 

799 

Rinden  (Cortices). 

Cortex  Acaciae  nostralis  . 

746 

• 

Aceris  minoris  . 

7 

s 

Adansoniae 

3 

• 

Adstringens  brasiliensis 

354 

$ 

Albizziae  .... 

555 

* 

Alcornoco  .... 

14 

s 

Alni 

2X0 

$ 

Alni  nigrae 

22  1 

• 

Alstoniae  constrictae 

19 

* 

Alstonia  scholaris  . 

2 I 

* 

Alstoniae  spcctabilis 

20 

t 

Alyxiae  

22 

$ 

Anagyridis  .... 

813 

9 

Angusturae  .... 

32 

9 

Angusturae  brasiliensis 

213 

9 

Anonae 

235 

9 

Antidysenterici  . 

594 

9 

Araliae  spinosae  . 

38 

• 

Arbuti 

I18 

9 

Aspidospermatis  , 

9 

Atherospermatis  . . 

45 

9 

Harbatimao  .... 

353 

9 

Bebeeru  

9 

Bcla-Aye  .... 

22 

9 

Belahe 

22 

9 

Berberidis  .... 

235 

9 

Betulae 

89 

9 

Cablagii  .... 

930 

9 

Cail-Ccdrae 

302 

9 

Calycanthi  .... 

398 

9 

Canellae  albae 

157 

9 

Capparidis  .... 

378 

9 

Caprifolii  germanici 

239 

9 

Caprifolii  italici  . . 

239 

9 

Carapae 

389 

S 

Caryae 

887 

$ 

Carj’ophylloides  . . 

462 

9 

Cascarillae  .... 

388 

9 

Cassiac  caryophyllatae 

528 

9 

Cassiac  cinnamomiae 

»54 

• 

Castaneac  equniae  . 

698 

9 

Catesbaeae  spinosae  . 

393 

9 

Ccltidis  febrifugae  . 

124 

t 

Celtidis 

948 

9 

Cephalanthi 

430 

9 

Chabarro  .... 

1 1 

9 

Chekan  

194 

9 

Cinchonac  amydali- 

foliae 

135 

• 

Cinchonae  australis  . 

136 

• 

Cinchonae  Calisayac 

»35 

• 

Cinchonae  Chaguar- 

guerae  .... 

136 

9 

Cinchonae  conglome* 

ratae 

»35 

9 

Cinchonae  cordifoliae 

136 

6x* 
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Cortex  Cinchonae  corym- 


bosae  . 

• • • • 

«35 

Cinchonae 

glanduli* 

ferae  . 

• • • • 

136 

Cinchonae 

hetero- 

phyllae 

• « ■ * 

«36 

Cinchonae 

hirsutae  . 

136 

Cinchonae  lanceolatae 

«36 

Cinchonae 

lancifoliae 

«36 

Cinchonae 

lucumae- 

foliae  . 

• • • • 

«36 

Cinchonae 

luteae 

«35 

Cinchonae  tnacrocalycis  1 36 

Cinchonae  micranthae 

136 

Cinchonae 

microphyllae 

«36 

Cinchonae 

nitidae 

«36 

Cinchonae  Obaldianac 

«36  i 

Cinchonae 

ovatae 

«35  ■ 

Cinchonae 

Palton 

«35 

Cinchonae  Pclleticria- 

nae 

• • • • 

«35 

Cinchonae 

purpureae 

«35 

Cinchonae  ruber  durus 

«36 

Cinchonae 

rufincrvis 

«35 

Cinchonae  scrobicnla- 

tac  . . 

136 

Cinchonae 

stuppeae  . 

«36 

Cinchonae  subcordatae 

«36 

Cinchonae 

suberosae 

«35 

Cortex  Esulae  . . , 

Fedegoso  . . 

Frangulae  . , , 

Fraxini  .... 
Gcoffroyaeflavus  , 
Geoffiroyae  fuscus 
Geoffroyaejamaicensis 


Cinchonae  succirubrae  1 36 
Cinchonae  umbelli- 

ferae 135 

CinchonaeUritusingac  136 


Summarische  Gruppirung  der 
Chinarinden. 


rticcs  Chinae  aurantiaci 

«39 

■ Olivae  .... 

59« 

Chinae  flavi  . . . 

«39 

■ Opuli  .... 

322 

Chinae  fusci  . . . 

«37 

• Pao-Pereiro 

632 

Chinae  genuin!  . . 

«36 

» Paratodo  . . . 

628 

Chinae  grisei  . . . 

«37 

« Paratudo  . . . 

628 

Chinae  officinales 

«37 

• Paraguata  . . . 

625 

Chinae  rubri  . . . 

«4« 

> Petalostigmatis 

636 

Chinae  spurii  . . . 

146 

• Populi  .... 

624 

tex  Cinnamomi  acuti  . 

«53 

• Potaliae .... 

• 

655 

Cinnamomi  ceilonensis 

«53 

• Profluvii  . . . 

594 

Cinnamomi  chincnsis 

«54 

• Pruni  Padi . . . 

864 

Cinnamomi  magella- 

• Pruni  virginianae 

• 

865 

nici 

916 

• Psidii  .... 

275 

Condurango  . , . 

422 

• Quassiae  surinamensis 

657 

Conessi 

599 

• Quebracho  blanco 

. 

659 

Copalche  .... 

429 

« Quercus .... 

• 

«85 

Corni  floridae  . . 

325 

• Quillajae  . . 

• 

766 

Costi 

«57 

• Rhamni  catharticae 

« 

445 

Costi  amari  . . . 

72 

• Rhois  aromatici  . 

• 

825 

Costi  corticosi  . . 

«57 

• Rosaginis  . . . 

• 

593 

Costi  dulcis  . . . 

«57 

• Salicis  .... 

, 

899 

Crossopterygis  febri- 

• Sambuci  . . . 

3«8 

fugae 

449 

« Sambuci  aquaticae 

• 

322 

Cryptocaryae  . . . 

452 

• Sapotac  .... 

• 

108 

Culilawan  .... 

462 

• Sassafras  . . . 

• 

73« 

Culilawan  papuanus  . 

462 

• .Sebipirae  . . . 

. 

758 

Cupressi  .... 

162 

• Simarubae  . . . 

• 

779 

Kbuli 

320 

• Sintok  .... 

782 

Encasiae  .... 

200 

> .Solnni  Pseudo-Chinae 

567 

Krythrophloei  . . . 

732 

' Suymidae  . 

• 

794 

Eseiibeckiae  fcbrifugae 

213 

• Spinae  cervinae  . 

• 

445 

926 

390 

221 

210 

930 

930 

930 


I Cortex  Spinae  domesticae  445 


Geoffroyaesurinamensis  930 


Gnidii 

Granat!  . . 

Guajaci  . . 

Guaranham 
Hippoca.stani 
Humiriae 
Koto  . . 

Lotur  . . 

Lugar  . . 

Magellanicus 
Mahagoni 
Malambo 
Mangles 
Massoy  . . 

Mazoy  . 

Mezerei  . 
Millingtoniae 
Monesiae  . 

Mori  papyriferae 
Morindae 
Musennae 
Myricae  ceriferae 
Nerii . 

Nerii  odori 
Niepa 
Novae  Andalusiae 
Oleae 
Oleandri 


761 

275 

278 

552 

69g 

328 

435 

496 

497 

916 

503 

508 

5*3 

523 

523 

760 

538 

552 

622 

554 

555 

244 

593 

594 
581 
422 
59* 


t . 

Strychni  Pseudo- 

Chinae  . - . . 

438 

Suberis  

43« 

t 

1 

Tabemaemontani 

2T 

< 

Tamarisci  gallici  . . 

835 

s 

Tamarisci  germanic. 

S35 

• 

Taxi 

1*3 

• 

Thuris  

StS 

t 

Thymelaeac  . , . 

7^ 

a 

Thymelaeae  mon^>e- 

liacae 

761 

f 

Thymiamatis  . . . 

SiS 

• 

Tithymali  .... 

926 

1 

Trichiliae  .... 

554 

$ 

Tulipiferae  .... 

866 

t 

Tulucunae  .... 

S07 

9 

Ulmi  americanae  . . 

8:0 

Ulmi  interior  . . . 

S69 

9 

Ulmi  pyramidalis 

S69 

• 

Visci  albi  .... 

546 

S 

Winteraxius  spumr^  . 

« 57 

* 

Winteranus  verti* 

916 

Säfte  (SuceiX 

Aloe 

aegyptica  .... 

‘5 

« 

Barbados  .... 

«5 

r 

caballina  .... 

16 

9 

capensis  .... 

14 

9 

Curagao  .... 

«5 

* 

hepatica  .... 

«5 

1 

lucida 

>4 

• 

natalensis  . . . . 

«S 

• 

socotrina  .... 

»5 

c 

Zanguebar  .... 

«5 

Lac 

arboris  potabile  . . 

aer 

I^ctucarium  anglicum  . . 

473 

• 

gallicum  .... 

473 

« 

germanicum  . . 

4*3 

Opium 

59: 

• 

amencanum  . . . 

606 

• 

australicum  . . . 

ÖOO 

9 

europaeum  .... 

005 

9 

indicum  .... 

603 

9 

levanticum  .... 

307 

Succus  Betulac  .... 

9 

Brosimi 

40* 

9 

Citri 

258 

■ 

Euphorbiac  myrtifo- 

liae 

9«* 

f 

Euphorbiae  spinosae. 

024 

9 

Ficis  ceriferae  . . 

204 

9 

Galactodendri  . . . 

401 

9 

Hippomanes  . 

XX» 

« 

Hunte 

719 

t 

Hypocistidis  . . 

333 

• 

Lactucae  .... 

473 

r 

Limettae  .... 

4*6 

« 

Limonum  .... 

4S7 

» 

Liquiritiae  .... 

820 

S 

Mammillariae  . . 

• 

Papaveris  . . 594. 

597 

• 

Tal>emacmontani . . 

4»l 

Samen  (.SeminaV 

Semen  Abelmo«chi  . . . 

«1 

• 

(Fructus)  Acanthi 

•*40 

• 

AcmcUar  .... 

$ 
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rmen  (Grana)  Actes  . 

318 

Semen  Cochleariae  . . . 

49* 

Semen  Milii  solis  . . . 
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(Fr.)  Polymniac  . . 

840 

0 

Bombacis  .... 

62 

0 

(Fr.)  Graminis  san- 

0 

Portulacac  .... 

654 

• 

Britannicac  . . . 

27 

guinarii  .... 

97 

0 

Psyllii 

237 

0 

(Fabae)  Cacao  . . 

363 

0 

Gynocardiae  . . . 

*24 

0 

Quinoac  .... 

662 

• 

Calcatrippae  . . . 

687 

0 
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• Piperis  mcthystici  . 397 

Lapathi  unctuosi  . . 

241 

• Plantnginis  majoris  . 896 
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> Rhei  javanici  . . . 682 

Mungos 

745 

• Rhei  Rhapontici  . . 683 

Nannari  ..... 

331 

> Rhei  sinensis  . . . 676 

Napi 

666 

• Rhinanthi  . ...  572 

Nardi  cellicae  . . . 

57« 

> Salicariae  ....  903 

Nigellastri  .... 

433 

' S:^namundae  . . 580 

Ninsi 

587 

• Sancti  Antonii  . . 96 

Oenanthes  crocatae  . 

673 

• Sanctae  Cunigundac.  889 

Olsnitii 

826 

• Sanguinariac.  . 98.  815 

Onagrae  .... 

567 

• Saponariae  aegypticae  765 

Ononidis  .... 

304 

• Saponariae  albae  . 764 

Oreoselini  .... 

294 

< Saponariae  hispani- 

Ostruthii  .... 

532 

cae 765 

Oxylapathi  .... 

27 

• .Saponariae  levanticae.  765 

Paeoniae  .... 

265 

> Saponairae  rubrae  . 764 

Paralyseos  .... 

3>3 

> Sarsaparillae  indicac  331 

Pareirae  bravae  . . 

277 

• Saxifragae  albac  . . 806 

Radix  Saxifragac  anglicac  697 
Saxifragae  magnae  . 85 

Saxifragae  rubrae  . 856 

Scopoliae  japonicae  . 788 

ScopK>linae  ....  387 

Scorzoneraehispanicae  756 
Scrophulariae  . . . 788 

Senegac 767 

Serpentariae  Virginia- 


näc  • • « * • 

746 

* 

serpentina  .... 

745 

• 

Serpentum  .... 

745 

f 

Serratulae  .... 

218 

$ 

Sescleos  pratensis 

697 

« 

Sii  palustris  . . 

630 

s 

Sigilli  Salomonis . . 

908 

« 

Silai  pratensis 

697 

Sisari 

948 

» 

Solani  furiosi  . . . 

855 

» 

.Spicae  celticae  . . 

57» 

« 

Spigeliae  anthelmiae. 

797 

* 

Spigcliac  marylandicac 

796 

t 

Spinae  albae  . 

440 

» 

Squamariae  . . . 

754 

• 

Saccisae  .... 

846 

• 

Sumbul 

825 

• 

Symphyti  .... 

7» 

9 

Taraxaci  .... 

493 

9 

Telephii 

808 

9 

Thalictri  flavi  . . . 

225 

• 

Thalictri  macrocarpi. 

225 

• 

Thysselini  .... 

826 

9 

Tormentillac  . 

859 

9 

Tragoselini .... 

83 

9 

Turpethi  .... 

868 

9 

Tussilaginis  . . . 

226 

9 

Ulluci 

869 

9 

Ulmariae  .... 

258 

C 

Urticae 

109 

• 

Valcrianae  hortensis . 

55 

• 

Valerianae  majoris  . 

55 

« 

Valcrianae  minoris  . 

56 

e 

Valerianae  palustris  . 

56 

• 

Valcrianae  Phu  . 

55 

• 

Valerianae  Phu  mino- 

ris 

56 

9 

Valcrianae  ponticae  . 

55 

9 

Valcrianae  sylvestris. 

56 

9 

Vetiveriac  .... 

355 

9 

Vincetoxici .... 

754 

9 

Viperinanac  . . . 

746 

9 

Viperini 

573 

• 

Xanthi  strumarii  . . 

799 

Wurzelknollen  (Tubera). 

Tuber  Apiotis  .... 

37 

• 

Comiolae  .... 

588 

9 

Dahliae 

263 

9 

Dioscoreac  .... 

934 

9 

Sagittariac  .... 

642 

9 

Salep 

7»4 

9 

Solani  tuberosi  . . 

386 

Wurzelstöcke  (Rhizomata). 

Rhizoma  Acosi  palustris  . 

369 

9 

Acosi  veri  .... 

368 

9 

Acosi  vulgaris  . . 

369 

968 
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Rhizoma  Agaves  .... 

5 

f 

Alami 

42 

c 

Ari 

42 

t 

.\ronis 

42 

4 

Aristolochiae  antihy- 

stericae  .... 

617 

t 

Aristolochiae  longae. 

619 

s 

Aristolochiae  longae 

vulgaris  .... 

617 

e 

Aristolochiae  cj’mbi- 

ferae 

619 

r 

Aristolochiae  rotundae 

620 

t 

Arundinis  Donacis  . 

691 

s 

.‘Vrundinis  vulgaris 

691 

t 

Brusci  

501 

t 

Bryoniae  nigrac  . 

938 

s 

Calngualac  .... 

368 

s 

Calamagrostidis  . 

912 

t 

Calami  aromatici . 

368 

4 

Cannac  indicac  . 

97 

s 

Caricis  arenariae  . . 

722 

X 

Cassumunar 

944 

§ 

Chinae 

*49 

t 

Contrajcrv.ae  . . . 

170 

t 

Convallariae  majalis  . 

504 

» 

("osti 

434 

4 

Curcumae  longae 

464 

s 

Curcumae  rotundae  . 

464 

4 

Cyclaminis  .... 

209 

* 

Cynodontis  .... 

322 

t 

Cyperi  esculenti  . . 

160 

9 

Cyperi  longi  . . . 

161 

g 

Cyperi  rotundi 

161 

4 

Eilicis  foeminac  . . 

I 

» 

Filicis  maris  . . , 

219 

S 

Filiculac  dulcis  . . 

*97 

* 

Galangae  majoris 

247 

f 

Galangae  minoris 

247 

4 

Gclscmii  semperviren- 

tis 

342 

oma  Graminis  . . . 

661 

Bulbus  Asphodeli  raroosi . 

4 

Graminis  majoris 

722 

» 

Bullbocodii  . . . 

570 

Graminis  rubri 

722 

4 

Cepae  

950 

Hellebori  albi  . . . 

585 

4 

Cepae  oblongae  . . 

690 

Hydrostidis  canad. 

266 

4 

Colchici 

3*0 

Iridis  florentinae  . 

878 

• 

Corona e imperiaLs  . 

362 

Iridis  nostratis 

877 

4 

Dentis  canis  . . . 

332 

Junci  floridi  . . . 

894 

4 

Hcmerocallidis  valen- 

Milhomens  .... 

619 

tinae 

539 

Nenupharis  .... 

759 

f 

Hcrmodactyli  , . , 

3** 

Nymphaeae  albae 

759 

4 

Leucoji 

749 

Osmundac  regalis 

4** 

* 

Lilii  albi  .... 

486 

Pannae  

621 

. 

Martagon  .... 

522 

Paridis 

*87 

- 

Narcissi  sylvestris 

579 

Plantaginis  aquaticac. 

239 

* 

Narcisso-Leucoji  . . 

74Q 

Podophylli  .... 

240 

4 

Omithogali 

879 

Polygonati  .... 

908 

t 

Pancratii  monspessulan 

530 

Polypodii  .... 

*97 

f 

Porri 

476 

Pseud’  Acori  . 

369 

g 

.Scillae 

53» 

Pteridis  aquilinac 

I 

Scillae  minoris  . . 

530 

Rusci 

50* 

f 

Victorialis  longae 

*i 

.Sarraciniac  .... 

727 

t 

Victorialis  rotundae  . 

*4 

Sarsaparilhae  . . . 

728 

g 

Violae  albae 

749 

Sarsaparillaegennanicae  722 

Sigilli  Mariae  . . . 

938 

Zuckerarten  (I>ulce<hoes 

k 

Solani  quadrifolii 
Spatulae  foetidae  . 
Typhac  .... 
Ulvae  vcrsac  . 
Ulvae  vulpinac  . 
Unkomokomo  . . 

Veratri  albi  . . 

Xyridis  .... 
Zcdoariae  longae  . 
Zedoariae  rotundae 
Zcnimbet  . . . 

Zingiberis  . . . 


187 

757 

692 

187 

187 

621 

585 

757 

943 

943 

939 

146 


W urzelxwiebeln  (Bulbi). 

Bulbus  Allii 409 

• Allii  ursini . ...  51 


Manna  Eucalypti 

• Fraxini  . 

• Hcdysari 

• I>aricis  . 
Saccharum 
Sarcocolla  . 


. . 214 

• 5*5 
. - 518 

- . Hs 

944  946 

. . 7^ 


Zweigknospen  oder  -Sprosse« 
und  Zweiglein  (Getninae  o4c' 
Turiones  und  Rami  jtauprrt . 

Gcminac  Pini  . . . . 23* 
Rami  Arlwris  vitac  . . . 478 
« Visci  jilbi  . . . ^ 

Turiones  Pini  ....  251 
Viscum  quercinum  . 54t.  54* 
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A 

Ackcrweibchcn  . 

876  ' Ahlbcere  . . . 

34S 

Algarobito 

ro 

Abc-Pflanzc 

8 

Ackcrwicke  . . 

912  1 Ahlkirsche  . . 

864 

Algarrobo  de  Ca- 

Abclmoschuskömer 

9* 

Add-Add  . . . 

1 1 Ahomrinde 

6 

qttimbo 

to 

Abnehmkraut  . 

940 

Adlerblumc 

7 AjowaDpflanze , 

Alhagistoiuch 

A*S 

Abobrinha  doMato 

839 

Adlerfam  . 

I ostindische 

24 

Alhrnna 

300 

.Abrahamstrauch  . 

400 

Adlerholz  . . 

17  Akacie,  unächte  . 

688 

Alhom  . 

318 

Ackerhohne 

732 

Adoniswurzel  . 

2 • wohlriech.  . 

6 

Alkar.na  . . 

M 

Ackerbrand 

881 

AfTenbrotbaum 

3 ! Akajubaum 

503 

• wahre 

}t^ 

Ackercichorie 

493 

Affodill,  ästiger  . 

4 ■ .Akajugummi  196. 

503 

.A!ka«sazwurarl 

1 1 

AckerkUmmel 

433 

.Agar-.Agar  . . 

122  ' .Akaroidharz  . 

7 

Alkomokonnd«  . 

I I 

Ackerkuhweizen  . 

881 

.Agave  . . . • 

5 1 Akelei,  gemeine  . 

7 

.Allamandalditter 

14 

.Ackermennig  . 

590 

Agclci  .... 

7 1 Akmelle  . . . 

.Allelnja  . . 

75* 

Ackernuss  . 

207 

Agnus  castus  . 

684  • deutsche 

949 

Allrrmannsharaisch. 

Ackerrodcl 

300 

• scyticus  . 

631  I Alant  .... 

9 

langer 

*5 

Ackersalat  . 

474 

Agtstein 

76  ; Algarobillo  . . 

*0 

• ruixler  . . 

I4 
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Aloe,  Barbados  . 

15 

Anis,  gemeiner  . 

35 

Bärenfusswurzel  . 

49 

Behen,  weisser  . 

67 

• Curagao 

>5 

Aniskörbel  . . 

412 

Bärcnklaue,  echte 

50 

Behennuss  . . 

68 

• glänzende  . 

»5 

Anisöl  .... 

36 

• gemeine 

50 

Beifuss,  abcssin.  . 

69 

• hundertjähr., 

Annatto 

615 

Bärenlauch  . . 

5* 

• bitterer  , 

910 

sogenannte 

5 

Anonaöl  . . 

935 

Bärenohr-Primel  . 

47 

• gemeiner  . 

70 

• leberartige  . 

>5 

[ Apeibnöl  . . . 

488 

Bärentraubcnblätte 

r 52 

• pontischer  . 

9** 

• Natal  . . 

>5 

Apfelbaum 

36 

Bärcnwurzel  53. 

582 

• römischer  . 

9** 

« socotrinische 

»5 

Apfelsine  . . . 

614 

• falsche  . . 

697 

Beinbrech-Aehren- 

< 2^nquebar  . 

15 

.Apiosknollen  . , 

37 

Bärklce  . . . 

807 

lilie  . . 

7* 

Aloeholz  . . . 

17 

Apostemkraut 

783 

Bärlapp,  gemeiner 

54 

Beinholz  . . . 

665 

Alpenampfer  . . 

550 

Apothekerrose 

694 

Bärlappkraut  . . 

54 

Beinwell,  offici- 

Alpenaugenwarzcl 

46 

Aprikose  . . . 

38 

Bärlappsame  . 

54 

neller  . . 

7* 

Alpenbalsam,  gelb- 

Aprilblume  . . 

9*4 

Balata  .... 

293 

Beissbeere,  jährige 

641 

blühender 

750 

Aralie,  dornige  . 

38 

Baldgreis,  gemein. 

447 

Beisswurzel  . . 

454 

• rostfarbiger 

18 

Araroba 

39 

Baldrian,  celtisch. 

57* 

Bclaherinde  . . 

72 

Alpenebcnholz 

100 

Archipin  . . . 

380 

« griechischer 

652 

Benediktenwurzel 

580 

Alpengrindwurzel 

550 

Arekanuss  . . . 

40 

« grosser  . 

55 

Beninkase  . . . 

72 

Alpenrose,  gern. , 

18 

Argemone  . . . 

40 

• indischer 

57* 

Benzoe  .... 

73 

Alpenseidelbast  , 

761 

Arghelblätter  . . 

4* 

• kleiner  . 

56 

Berberitze  . . . 

735 

Alpenkraut  . . 

889 

Amotta  . . . 

6*5 

• officineller  . 

56 

Bergamotte  . . 

74 

Alpranken  . . 

93 

Aron  Wurzel  . . 

42 

* römischer  . 

55 

Bergkalaminthe  . 

75 

Alraun  .... 

18 

.Arrowroot,  ameri- 

«  virginischer 

746 

Bergkümmel,  fran- 

Alröschen . . . 

583 

kanisches  . 

642 

» welscher 

55 

zösischer  . 

778 

-Msei  .... 

910 

> brasilian.  514. 

642 

Bailote,  schwarze 

30 

Bergmännchen, 

Alstonie,  austral. 

»9 

• ostindisches 

640 

Balsam, indianisch. 

graues 

454 

« javanische  . 

20 

» Port  Natal  . 

643 

schwarzer 

633 

Bergmelisse  . . 

75 

• indische 

21 

• .Sierra  Leone 

643 

• indianischer 

Bcrgmtnze  . . . 

75 

.AJthäe  .... 

184 

Artischoke  , . 

42 

weisser  . 

635 

Bergpetersilie, 

Aluchibalsam 

21 

• wilde  . . 

180 

• karpathisch. 

844 

grosse 

296 

Aluchiharz 

21 

Asa  dulcis 

73 

• ungarischer 

844 

» kleine  . . 

294 

Alyxienrinde  . 

22 

» foetida  . 

43 

• wilder  . . 

544 

Bergzuck  erbalsam 

307 

•\mberkraut  . . 

22 

Asant,  stinkender 

43 

Balsamgarbe  . . 

740 

Bemhardinerkraut 

383 

Ammi,  grosser 

23 

« süsser 

73 

Balsamine,  gelbe 

801 

Bernstein  . . , 

76 

» kretischer 

24 

Aschantipfeffer  . 

454 

Balsamkraut  . . 

664 

Bertram,  deutscher 

77 

• wahrer  . 

24 

Aschcrwurzel  . . 

168 

Banane  .... 

59 

• römischer  . 

77 

Ammoniakum 

24 

Aspalatholz  . . 

*7 

Bangenkraut  . . 

740 

• wilder  , 

826 

Amomum,  falsch. 

26 

Assolter  . . . 

546 

Baobab  .... 

3 

Bertramgarbc  . . 

78 

• spurium 

26 

Astrenz  . . . 

532 

Barbarakraut  . . 

60 

Berufkraut  . . 

940 

Amomum-Sison  . 

26 

Atherospermarinde 

45 

Basilienkraut  . . 

60 

• haariges 

79 

Ampfer,  schildför- 

Attich, gemeiner 

320 

Basilikum  . . . 

60 

> kanadisches 

80 

miger  . . 

734 

Augenblümchen  . 

499 

Basilikumminzc  . 

545 

• scharfes 

80 

> stumpfblätt- 

Augenkraut . . 

75* 

Bastard-Gänsefuss 

242 

Beschreikraut  . . 

940 

riger  . . 

27 

Augenmilch,  offi- 

Bastardhanf  . . 

61 

Besenginster  . . 

81 

' wasserliebend. 

27 

cinclle 

493 

Bastardsafran  . . 

706 

Besenkraut, grosses 

671 

Amselbcerd  om 

445 

Augentrost 

45 

Batate  .... 

61 

Besenwinde  . . 

82 

Anakahuiteholz 

28 

Augenwurzel  56. 

294 

Bathengcl-Gaman- 

Betelnuss  . . . 

40 

Anakardien,  ostin- 

•  kretische 

46 

der  . . 

252 

Betelpfeffer  . . 

82 

dische  . . 

*95 

» ntacedonischc 

47 

Bauchhülse  . . 

62 

Betonie,  braune  . 

82 

• westindische 

196 

Aurikcl  . . . 

47 

Baummalvc  . , 

814 

• officinelle  . 

82 

Ananas  .... 

29 

Aurin,  rotber  . . 

838 

Baumöl  . . . 

592 

Bettlerlaus  . . . 

799 

Ananiharz  . 

627 

• weisser  . . 

27* 

Baum  winde 

9*3 

Bettstroh,  Unserer 

Andasame  . . 

30 

» wilder  . . 

271 

Baumwolle 

62 

lieb.Frauen 

465 

.Andom,  grosser  . 

941 

Autourrinde  . 

496 

Bayblätter  . . . 

63 

Bezoarwurzel  . 

170 

• schwarzer  . 

30 

Avokatbaumfrucht 

48 

Bayrum 

63 

Biberklee  . . . 

93 

• weisser  . . 

3* 

Awapfeffer  . . 

397 

Bdclliuni  . . . 

63 

Bibernelle,  falsche 

Anemone,  dreilap- 

Bebeerurindc  . . 

65 

rothe  . . 

97 

pige  . . 

479 

B 

Bechcrblume,  ge- 

»  gemeine 

83 

Angelika,  edle  od. 

Bablah  .... 

170 

meine  . 

65 

« grosse  . . 

85 

zahme 

198 

Bachbunge  . . 

49 

Becherflechte  . , 

66  j 

• italienische 

• wilde  oder 

Bachkresse  . . 

**3 

Becherschwamm, 

schwarze  . 

65 

kleine  od. 

Bacillenkraut  . 

528 

essbarer  . 

67 

Bickbeere  . . . 

308 

Wasser-  . 

199 

Badekraut  . . . 

485 

Beeren,  griechische. 

1 

Bicncnblatt,  melis- 

Angelimsame . 

93  > 

Badian  .... 

811 

persische , 

1 

1 

senblättrig. 

85 

Angurien-KUrbis  . 

892 

Bärenbeere 

52 

span.,tUrk. 

447  1 

Bienensaug,  weisser 

837 

.Aogusturarinde 

32 

Bärendill  . . . 

53 

Beerenstrauch, 

j 

Bignonienblätter  . 

86 

Anime  .... 

34  1 

Bärenfenchel  . . 

53 

schwarzer 

3*8  ; 

Bilsenkraut,schlaf- 

• ostindisches 

648  , 

Bärenfuss  . . . 

582 

Behen,  rother 

816  i 

machendes 

787 
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. 86 

88 

88 

89 

371 

251 

89 

90 

90 

859 

91 

91 

92 

6i5 

462 

657 

<■^57 

383 

657 

93 

93 

201 

94 

95 

308 

95 

96 

54 

944 

894 

97 

97 

518 

97 

95 

839 

903 

98 

859 

40 

349 

862 

99 

454 

83 

815 

748 

748 

100 

808 

lOI 

732 

lOI 

102 

102 

7 

103 

519 

326 

701 

700 

701 

1 1 1 

”3 

licht 


Erstes  Register. 


Braunheil  . . 

”3 

Chan  .... 

714 

China  Para  . . 

>46 

Braunwurrcl.knot. 

788 

Chaulmugrasame . 

124 

• Piton  . . 

• wasserlicbde. 

789 

Chekan  . . 

124 

• rubra  de  Ja- 

Brayere,wurmwidr. 

104 

1 Chikablätter  . 

125 

neiro  . . 

>47 

BrechhUlse  . . . 

>05 

1 Chinarinden  . . 

»25 

• Sl  Luciar  . 

14^ 

Brechnuss  . . . 

437 

0 

ächte  . . 

*36 

Chinawurzel  . , 

Uo 

* schwarze 

105 

China  aurantiaca 

>37 

Chininblume  . . 

>50 

Breiapfclbaumrinde 

108 

0 

Bogota  . . 

140 

Christdom  . . 

805 

Brennkraut,  aufr. 

884 

0 

Calisnyacon- 

Christophskraut. 

« gemeines 

884 

voluta 

>37 

gemeines  . 

190 

* kriechendes 

884 

0 

Calisaya  fi- 

» traubigrs 

>S> 

Brennnessel 

109 

brosa  . . 

>37 

Christophsworzd 

IW 

» pillentragde. 

1 10 

0 

Calisaya  mo- 

Christuspaitne 

Brennwurzel  , 

760 

rada  137. 

>39 

Christwurxe^l.  falscite 

Brombeere,  blaue 

1 10 

» 

Calisaya  plana 

>37 

böhmische 

2 

• norwegische 

1 1 1 

0 

Calisaya  vera 

>39 

‘ grün  blumige 

* schwarze 

1 1 1 

t 

Carthagena 

140 

schwarze 

Brotfruchtbaum  . 

1 12 

0 

cuprea  . . 

>4> 

• wilde  . . 

584 

Bruchkraut 

1 12 

0 

Cusco  137. 

140 

« Chynlen 

430 

Bruchweide 

900 

f 

flava  . . . 

>37 

Cichorie  . . , 

far 

Brunelle  . . . 

”3 

0 

flava  dura  . 

140 

Cimmt,  ceilonseä. 

*SJ 

Brunnenkresse 

”3 

0 

flava  dura 

• chinesiseker 

»H 

Brüske  .... 

501 

laevis  137. 

i.\o 

• holziger  . 

>56 

Brustbecren,  rothe 

114 

0 

flava  dura  su- 

■ japanischer . 

»5^ 

• schwarze 

”5 

berosa  137. 

140 

« weisser  . . 

>57 

Brustlattich 

326 

0 

flava  fibrosa 

>37 

CimmtblarteTol 

>54 

Brustwurzel 

198 

0 

flava  fusca  . 

>37 

Cimmtblüthe  . . 

Buche  .... 

1 16 

0 

Granatensis 

140 

Cimmtfrüchte  . . 

»52 

Bucheckern  . . 

1 16 

0 

grisea 

>37 

Cimmtkassie  . . 

>M 

Buchenampfer 

736 

0 

Guanoco  137. 

>38 

Cimmtkassienol  . 

*55 

Buchsbaum  . , 

117 

0 

Huamaliesi37 

.>38 

Cimmtnägelein 

152 

Buchsbaumholz, 

0 

Huanoco  137. 

>38 

Cimmtöl  . . . 

lU 

westindisch. 

660 

0 

faen  nigricans  138 

Ciramtrinde,  echte 

>b 

Buchweizen  . . 

118 

0 

J.pallida  137. 

>38 

Cinchonarinden  . 

>25 

BUcheln 

1 16 

0 

Loxa  137. 

>38 

Cipolle  .... 

Bufbohne  . . 

732 

0 

Maracaibo  . 

»4> 

Cistrosc,  cyprischr 

aöj 

Bukkublättcr  . . 

1 18 

0 

Peruviana  . 

140 

* kretische 

Burrofrucht 

120 

0 

Pitaya  dcBue- 

Citrone  .... 

i;S 

Burzelkraut 

654 

navent.  137. 

140 

Citronenkraut . . 

Butterbaum 

120 

0 

Pitaya  de  Sa- 

Citronenmelisse  . 

535 

Butterblume  . 

493 

banilla 

>37 

Citronenöl  . . . 

>5» 

» grosse  . 

378 

0 

Pseudo- 

Citrullus-Gurke  . 

54= 

Buttersticl,  gelber 

465 

loxa  137. 

>38 

Cymbelkraut  . 

160 

« weisser  . 

466 

0 

regia 

>38 

Cypcrwurzel,  ess- 

C*) 

0 

rubiginosa  . 

>37 

bare 

161 

0 

rubra  dura  . 

>37 

• lange 

Cichen-Laquen  . 

838 

0 

rubra  suberosa 

>37 

« runde 

160 

Cacsalpinic, 

0 

Ten  . . . 

>38 

Cypresse  . . . 

ltS2 

schönste  . 

651 

0 

Yuamalies  . 

>38 

Cypressenkraut  . 

162 

Canangaöl 

935 

Chinarinden,  un- 

Cypressen-  Wolfs- 

Cancha-1 .aguan  . 

838 

ächte  . . 

146 

milch  . . 

«4 

(^ronyrinde  . . 

32 

China  alba  Grana- 

C'arube  di  Giudea 

841 

tensis  . . 

146 

D 

Casca  per  tudo  . 

628 

0 

bicolorata  . 

146 

Dachlauch . 

30O 

Cassia  lignea 

156 

0 

blanca  . . 

>46  ; 

Dachwurzcl  . . 

Ceder,  rothe  virgin. 

357 

0 

Brasiliensis 

>47 

Ttahlie  .... 

»5 

Ccdrcle.fieberwulr. 

121 

0 

Califomica 

Dammarharz.  ge- 

Ceilonmoos . 

122 

(Lotur)  . 

496 

wöhnliches 

Centifolie  . . . 

694 

0 

Caribaea 

148 

oder  ostin- 

Ceradiaharz 

122 

0 

dornige  . . 

393 

disches 

ibj 

Cerva  major  . . 

684  1 

0 

Jamaicensis 

>48  ; 

• neuseeländi- 

Chabarro . . . 

1 1 

0 

Janeiro  . . 

>47  i 

sches  . . 

Chaiharz  . . 

164 

0 

Martinicensis 

>48 

Dammar-Puti  . . 

Champignon,  essb. 

123 

0 

montana 

>48 

Datteln .... 

104 

» gelber  . 

67 

0 

nova(Lot.)  147.496  ] 

Dattelpflaomc 

165 

C findet,  suche  man  in  K. 
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Denmark  . . . 

56  1 

Diacridium  . . 

783  ' 

Diervillc  . . . 

166  ! 

Dikamaleharz  . 

166 

Dill 

167 

» wilder  . . 

53 

Diptam,  kretischer 

168 

• weisser  . . 

168 

Diptam-Dosten  . 

i68 

Distel,  englische . 

180 

Ditarindenbaum  . 

21 

Dividivi  . . . 

169 

Donnerbart  . . 

808 

Donnerkraut  . . 

306 

Donnerrebe  . , 

288 

Doran,  wilder 

78 

Domapfel  . . . 

803 

Dorstenie  . 

170 

Dosten,  brauner  . 

*7* 

« gemeiner 

171 

• kretischer 

171 

Dotterblume  . . 

686 

Dotterkraut 

481 

Drachenblut  afri- 

kanisches . 

*72 

• amerikan.  . 

*73 

• asiatisches  . 

*73 

Drrchenkepf.  mrl- 

dau  Scher  . 

•75 

Lir-gun,  wiUler  . 

78 

Dr»gun-Beifuss  . 

212 

Dreifaltigkeitskraut 

876 

Dürlitre  . . . 

325 

Dürrwurxel,  blaue 

80 

• gemeine 

176 

• grosse  oder 

sparrige  . 

176 

• mittlere  . . 

176 

Dulcinia  . . . 

160 

Dumerilie  . . . 

*77 

Durchbrech 

*77 

Dnrchwachs,  rund- 

blättriger . 

*77 

E 

Ebenholz  . 

178 

Eberesche  . 

*79 

Eberraute  , 

180 

Ebcrvrurzel  . . 

180 

• Gummi  ab« 

sondernde 

181 

Edelleberkraut 

479 

Edelsalbei  . . . 

7*3 

Ehrenpreis . . . 

182 

Eibe  . . .■  . 

*83 

Eibisch  .... 

184 

Eiche  .... 

185 

Eierschwamm  . 

67 

Einbeere  . . . 

187 

Einblatt  . . . 

479 

Eisenhart  . 

188 

Eisenhut  . . 

189 

* pyrcnäischer 

192 

Eisenkraut  . . 

188  , 

« gelbes  . 

897 

Eiskraut  . . . 

*93 

Electrum  . . . 

76 

Elemi  .... 

» der  alten  Ot- 
ficinen  591. 
Elephantenläuse  , 
ostindische 
» westindische 
Eller  .... 
Elsen  .... 
Elsenbeere  . . 

Elsenich  . . . 

Elsholtzic  . . . 

Elsnach  . . . 

Endivie,  wilde 
EngelsUss  . . . 

Engelwurzel,  edle 
« wilde  . . 

Englisch  Gewürz. 
Enkazienrinde 
Enskus  .... 
Enzian,  gelber  oder 
rother  . . 

: gemeiner 

' ostindischer 

• weisser  472. 

Epheu  .... 
Epheugurke  . . 

Epp’c’i,  g -meiner 

• grosser  . 

• wilder  . . 

Erbse  .... 
Erbselbeere  . . 

Erdapfel  . 386. 
Erdbeere  . . . 
Erdbime  . . . 

Erdeichel  . . . 

« unterirdische 
Erdepheu  . . . 

Erdflohkraut  . . 

Erdgalle  . . . 

Erdmandel 
Erdnuss  . . 

Erdpistacie  . . 

Erdrauch  . . 

Erdscheibe 
Erdschierling  . . 

Erdspinnenkraut  . 
Erle,  schwarze  . 
Erzcngelwurzel  . 
Esche,  falsche  dor- 
nige . . 

» gemeine  oder 
hohe  . 
Eschenwurzel  . 
Eschscholzic  . . 

Esdragon  . 
Eselsl)alsamapfel  . 
Eselsdistel  . . . 

Fiselsgurke 
Esclshuf  . . . 

Eselsmilch  . . . 

Eselspetersilie 
Esenbeckicnrinde 
Essigbaum  . . 

Essigdorn  . 
Essigrose  . . . 

Eukalyptusöl  . . 


194 

592 

*95 

196 

210 

910 

864 

826 

*97 

826 

897 

*97 

198 

*99 

579 

200 

355 

201 

202 

203 

937 

203 

205 
766 
485 
826 
20s 
735 
79* 

206 

79* 

207 
207 
288 
891 

838 

160 

207 

207 

208 

209 
740 

936 

221 

198 

38 

210 

168 

21 1 

212 


Euphorbium  . . 

Euribali  . . . 

I 

I 

I F 

I Faam  . . . . 

I Fackelkraut  . . 

' Färbedistel  . . 

Färberginstcr  . 
Färberknöterich  . 
Färberreseda  . 
Färberröthe 
! Färberscharte  . . 

Färberwaid  . . 

Färberwurzel  . . 

Faham  . . . . 

Fallkraut 

• falsches  . 
Farn,  männlicher 
Farnhaare  . 
Farnkrautweiblein 
Fasel,  ägyptische 

» gemeine 
» juckende 
Fasioie  . . . . 

Faulbaum  . . . 

• falscher  . 

Fed''r’'arz  . . . 

Fed  rn  1 t-,  weis*e 
Feig  Oi<ne,  gelbe 

• weisse  . . 

Feige  . . . . 

Feigwarzenkraut  . 
Fcldahornrinde  . 
Feldbohne  . . . 

Feldcypresse  . . 

Feldgarbe  . . . 

Fcldkamille  . . 

Feldkerze  . . . 

FeldkUmmel  . . 

FeldkUrbis  . 
Feldmohn  . . . 

Feldraute  . . . 

• gelbe  . . 

Feldrhabarber 
Feldritterspom 
P'eldrUsterrinde 
Feldschachtelhalm 
Feldthymian  . 
Feldwinde  . . . 

Fenchel,  gemeiner 

• kretischer  . 

• malteser 

• römischer  . 

• süsser  . . 

Fenchelholz  . . 

Ferkelkraut 


799 

440 

799 

326 

924 

412 

2*3 

822 

735 

694 

213 


Fernambuk,  rother 
Ferrcire  . . 

Fetthenne,  grosse 
Fettkraut  . . 

Fettnettchen  . . 

Feuerkraut  . . 

I h'euerschwamm  . 
I Feuenvurrel  . , 

I Fichtenharz  . . 

1 Fichtenknospen  . 
I Fichtenspargel 


214 

554 


216 

928 

218 

216 

217 
895 

217 

218 
882 
217 
216 

9*9 

176 

219 

63* 

I 

220 
748 

221 
748 
221 
864 

395 

764 

922 

922 

223 

224 

6 

732 

282 

738 

373 

928 

456 

459 

407 

208 

225 

22<t 

687 

869 

736 

854 

9*3 

226 
226 
226 
226 
226 


Fichtensprossen  . 

23* 

Ficus  infemalis  . 

105 

Fieberbaum,  austra- 

lischer . . 

*9 

Fiebcrklee  . . . 

93 

Ficbcrkraut56o.744.  838 

Fiebemussbaum, 

bitterer 

343 

Fieberrinde=Cbina- 

rindc  von 

Pomeroon 

554 

Fiebcrwurzel  . 

201 

Filipendelwcdel  . 

256 

Filzkraut  europäi- 

sches . . 

879 

Fingergras,  spros- 

sendes 

332 

• wucherndes 

332 

Fingerhut , pur- 

purrother  . 

232 

Fingerkraut,  krie- 

chendes . 

239 

Finkensame  . . 

481 

Fischkömer  . . 

4*5 

Fischkömerkerze . 

028 

Fischlcim  . . . 

726 

Fischm-nze  . . 

543 

Fiset  olz  . . . 

824 

Flachdornwurzel  . 

49 

Flachs,  gemeiner 

480 

Flachsdotter  . . 

481 

Flachskraut 

48  2 

Flachsseide  . . 

879 

Flaschcnbaum 

235 

Flaschenkürbis 

459 

Flechtcnwurzel  . 

572 

Fleckblume  . . 

8 

Flcckenkraut  . 

260 

Fleischblume  . . 

442 

Fleischlcim  . . 

726 

Flieder  .... 

3*8 

• spanischer  . 

32* 

h'licgenschwamm 

235 

Flockenblume,  blaue  432 

« schw-arzc 

707 

Flötenrohr  . 

32* 

Flohknöterich  , 

236 

Flohkraut  . . 

65* 

« brennendes . 

894 

■ » mildes  . . 

236 

• sparriges 

176 

Flohsame  . . 

237 

FlUgelfarn  . . . 

I 

Franzosenholz- 

731  i bäum  . 

227  I Frauendistel  440 
700  Frauenhaar 

228  « rothes 

808  I » weisses  . 

228  Frauenmantel  . 

667  I Frauenminze,  ge- 
904  ' meine  . 

229  ' Fraucnwurzcl  . 
583  Freisamkraut  . 

229  Froschdistel  , 
231  [ Froscheppich  . 

230  i Froschlöffel  . 


278 

521 

238 

238 
526 
78* 

664 

802 

876 

521 

298 

239 
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888 

2 

749 

313 

691 

903 

189 

239 

240 

824 

912 

499 

500 

241 

241 

242 

242 

243 

243 

243 

3»5 

508 

244 

244 

245 

246 

247 

247 

842 

250 

250 

252 

250 

250 

251 

250 

250 

250 

25» 

250 

250 

250 

250 

250 

252 

253 

253 

254 

252 

580 

738 

198 

SS 

6s 

167 

330 

290 

7S6 

413 

443 

4S9 

47S 


Erstes  Register. 


Garte*nmalve  . 

814 

Garteninelisse  . 

S3S 

Gartenminze  . . 

S4S 

Gartennelke  . . 

S74 

Gartenraute  . . 

672 

Gartenrose . . . 

694 

Gartensalat 

47S 

Gartensaturei  . . 

101 

Gartenscharlach  . 

712 

Gartenschierling  . 

330 

Gartenthymian 

8S3 

Garuleumwurzel  . 

254 

Gauchblume  . . 

442 

Gauchheil, ackerlieb.  255 

Geduld-Ampfer  . 

2SS 

Geierlcin  . . . 

948 

Geisbart,  knollig. 

2S6 

« waldliebend. 

257 

» wiesenlieb  . 

258 

Geisblatt  . 

2S9 

Geisklee 

260 

Geisraute  . . . 

260 

Gelbbceren  260. 

447 

Gelbldume  . 

261 

Gelbharr. 

7 

Gclbholz  . 261. 

824 

Gclbkraut  . . . 

895 

Gelbwurzel  . . 

464 

Gcmswurrel  47. 

262 

Gemüse-Ampfer  . 

2SS 

• Fleckenblume  627 

« Gänsedistel . 

733 

. Kohl  . . . 

413 

» Portulak 

654 

Genipkraut 

739 

Georgine  . . . 

263 

Geraniumbl 

439 

Germer,  weisser  . 

S8S 

Gerste  .... 

263 

Getah-l^hoe  . . 

264 

GewUrznägleinbaum  575 

GewUrznelkenbaum 

S7S 

GewUrtrindenbaum, 

Winters  916 

• Strauch  . . 398 

Gichtbeere  348,  937 

Gichtheil  . . . 190 

Gichtkraut . . . 271 

Gichtrose  . , . 265 

« sibirische  . 750 

Gichtrllbc.rothbcer.  937 

• schwarrb.  . 937 

Giftbaum,  javan.  . 871 

Gifteisenhut, Nepal.  191 
Giftsalnt  . . 473 

Giftwlltherich  . . 742 

Giftwurrcl  170.  754 

Gilbkraut  . 218.  751 

Gilbwurrel,  kanad.  266 
Gillcnie,  drciblätt.  267 
Gingkofnicht  . . 267 

Ginseng,  amerik.  268 

• chines.  . . 269 

• japanischer  . 269 

Ginster  ....  546 

Glandes  terrestres.  207 
Glanzpetersilie  . 330 


G'askraul  . 

270 

Gummigatt.  . . 

Glasschmalz 

270 

Guromilack  . . 

467 

Gliedkraut  . 79. 

940 

Gundelrrf»e  . . 

zSS 

Gliedweich  . . 

67 

Gundermann  . 

2SS 

Glockenblume 

7 

Gurgunbz.’*3n 

289 

Glockenpappel 

814 

Gurke,  bittere  . 

29* 

Glockcnwurzel 

9 

• gememe . . 

200 

Gnadenkraut  . 

27  I 

• wüde  . . 

roo 

Goapulver . . . 

39 

Gurkenkraut 

*67 

Gofelgummi  . . 

755 

Guninüsse  . . . 

4«1 

Goldapfel  . . 

484 

Gutta  Percha  . . 

287 

Goldblume 

686 

Gutti  .... 

is- 

Goldhaar  . 

272 

Gyropbore  . . . 

293 

Goldkraut. 

447 

Goldlack  . 

273 

H 

Goldmilz  . . . 

538 

Haardnlde  . . . 

24 

Goldnessel 

837 

Haarstrang,  berg» 

Goldregen 

100 

liebender . 

Goldruthe . . 

274 

» ofhdneller 

295 

Goldsteinbrech  . 

538 

• starrer  . . 

296 

Goldwurzel  522. 

75* 

Habichtskract  296. 

m 

Gottesgabc 

75* 

Hackelkrast  . . 

*54 

Gottesgnadenkraut 

271 

Hafer  .... 

2o: 

Graincs  d’.\vignon 

447 

Hafcrktlamcl 

457 

Grana  Avenionensia 

447 

Hagebutte  . . . 

hQ2 

• regia 

684 

Hagedorn  . . . 

907 

« regia  niinora 

925 

Hagseürebe,  wikk 

8*4 

Granatbnum 

275 

Hahnen  fass,  giftig. 

20S 

Granatillkroton  . 

45* 

• kugeligCT 

29c 

Grapp  .... 

2*7 

• scharfer  . . 

30Q 

Grasnägelein  . . 

574 

Hahnenkamm  . 

Grasnelke  574. 

816 

Hahnenkopf,  tbrk. 

5*8 

Grasrtl  .... 

439 

Hahnensporn.  rtaii 

Graswurzel  . . 

661 

riechender 

Grensing  . . . 

243 

Haimaradae  . . 

S72 

Griesholr  . . . 

69 

Hainbatte  . 

Grieswurzel  . 

277 

Hainanesione . . 

9U 

Grimmenkraut 

447 

Hainknhveizea  . 

W; 

Grindelienkraut  . 

278 

Halsrose  . . 

*u 

Grindkraut  208. 

783 

Handblome 

273 

Grindwurzel  . . 

27 

Hanf  . . . . 

Grindwurzcl,  Orient. 

*49 

> amenicanisek. 

5*9 

Grundbirne 

386 

• neuseeiänd. 

3« 

Grundheil  . . . 

294 

Hanföl  .... 

JOI 

Guajakbaum  . 

278 

Hanfpappe]  . . 

500 

Guako  .... 

281 

Harmelstaade . . 

Guarana 

282 

Hamkraut  304. 

895 

Günsel,  ackerlieb. 

282 

• doldenartig 

9*5 

• bisamduft.  . 

283 

• indisches 

f 

• goldener 

283 

Hartheu  . , 

iS*- 

• kriechender 

283 

Hartriegel  . 

Guincakömer  . . 

639 

• rother 

Guineapfeffer  624. 

639 

Harz.  cla.«tt!M:bcs 

*95 

Gummi,  arab. 

2 84 

Haselkraut 

FJ 

• australisches 

286 

Haselsrrauch 

300 

• barbarisches 

286 

Haselwurrel 

F3 

• Bassora  . . 

286 

Ha<enklcc  . 

TF 

« brasilisches . 

286 

Hasenkraut 

• elastisches  . 

395 

Hasenohr  . 

»rr 

• Emban  , . 

286 

Hasenpappcl 

• Galam 

286 

» grosse 

SOQ 

« Gedda 

286 

Hauhechel  . 

• Kapisches  . 

286 

HaosUueh.  kktiiu 

San 

• Kutcra  . . 

286 

Hauswurxe! 

5er 

• orenburgisch. 

846 

Hechelkraot  . 

30* 

• senegalisch. 

284 

Heckemloro  . 

T4T 

• uraliscbes  . 

S46 

Heckenge’.sbUtr 
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f leckenhyssop 

271 

Hohlzahn  . . . 

316 

Jalape,  leichte  oder 

Heckenkirsche 

107 

Holder  .... 

318 

faserige  . 

339 

Heckenrose  . . 

692 

Hollunder,  gemein. 

318 

» spindelfönn. 

339 

Hedwijjie  . . . 

307 

• kleiner  . . 

320 

Jalapenstengel 

339 

Heidekorn  1 18. 

• spanischer  . 

321 

Jamesthee  . . . 

654 

Heidekraut 

308 

• wasserlieb.  . 

322 

Japantalg  . . . 

340 

J leidelbcere 

308 

Hollundcrschwamm  319 

Jasmin,  edler  . 

241 

• rothe  . . 

Holzblumc,  weisse 

914 

» gelber 

242 

Heil  aller  Schäden 

724 

Holzkassie . . . 

LS6 

• wilder  . » 

M3 

Heil  aller  Welt  . 

590 

Holzöl  .... 

289 

Jelängerjelieber  259. 

876 

Heilblatt  . 225. 

617 

Honglane  . . . 

430 

Jerusalems- Artisch. 

791 

Heiligenpflanze 

162 

Honigblatt,  melissen- 

Jesuitenthee  626. 

865 

Heiliggeistw’urzcl 

198 

blättriges  . 

85 

Jesus-Christwurzel 

1 

Heilkraut,  gemein. 

52 

Honigklee  . . 

807 

Igelkraut  . . . 

^80 

Heilwurzel  184. 

8S9 

Hopfen  .... 

322 

Ignatiusbaum,  bitt. 

343 

Heinrich,  grosser 

9 

» spanischer  . 

L7J 

Ilang-Ilangöl  . 

935 

« guter. 

241 

Hopfenkätzchen  . 

322 

Ilipebauin  . . . 

120 

Hclnibusch,  hohl- 

Hopfenöl,  span.  . 

172 

Immortelle 

723 

wurzeliger 

483 

Hopfenzapfen  . . 

322 

Indigo  .... 

344 

Hclminthochortos 

934 

Hornklee  . 99. 

• deutscher  . 

882 

Helmkruut  . 9. 

744 

llomkümmcl  . 

687 

Indigoferapflanzcn 

344 

Hennastrauch  . . 

309 

Hornmohn,  gelber 

752 

Indische  Blätter  . 

507 

Herbstzeitlose 

310 

Hornstrauch,  blum. 

325 

Ingber  .... 

346 

Herkuleskeule 

459 

• gelber  . 

325 

« gelber  . 

494 

Hermodaktcln 

3ü 

HUhnerdami  . 

537 

• wilder  . . 

939 

HerrenkUmmel 

24 

» rother  . . 

255 

Insektenpulver  dal- 

Herrgottsbärtlein 

238 

HUhnertod . . . 

86 

matisches . 

347 

444- 

Hülsen,  gemeine. 

803 

• persisches  . 

347 

Herzblume  . . 

479 

Huflattich  . . . 

326 

Johannbeeren,  rothe  348 

Herzfreude  . . 

883 

• grossblätt.  . 

326 

• schwarze 

348 

HerzfrUchte  . . 

>25 

Humiric  . . . 

328 

Johannisblut  . . 

350 

Herzgespannkraut 

Hundsapfel  . . 

18 

Johannisbrot  . . 

349 

Herzminze  . . . 

545 

Hundsbaum  . . 

22 1 

Johannisgürtel 

70 

Heu,  griechisches 

99 

Hundsbaumholz  . 

445 

Johannishand  . . 

21S 

llexenbaum 

864 

Hundsbeere  . 

445 

Johanniskraut . 

3SO 

Hrxenei 

211 

Hundsdill  . 

330 

Johanniswedel 

258 

Hexenkraut 

350 

Hundsflechtc  . . 

329 

Johanniswurzel  . 

218 

Hexenmehl 

54 

Hundskirsche  . . 

307 

Jonquille  . . . 

350 

Hickory  . . . 

887 

Hundskohl  . M. 

89 

Joyote  .... 

3i> 

Hiften  .... 

692 

• hanfartiger  . 

329 

Ipekakuanha,  graue 

106 

Himbeere  . . . 

212 

HundskUrbis  . 

937 

« holzige  . . 

107 

Himmeldill 

295 

Hundsläufte  . 

897 

• mehlige  . 

107 

Himmelfahrtsblum- 

Hundslattich  . 

493 

• schwarze 

107 

lein  . . 

444 

Hundsmelde  . . 

MI 

* weisse 

107 

Himmel.sbrand 

928 

Hundsnelke  . . 

7^ 

Isländische  Flechte 

552 

Himmelskehr  . 

70 

Hundspetersilie  . 

330 

Isländisches  Moos 

352 

Himinelskerze 

928 

Hundsrebc  . 

806 

Isop 

M4 

Himmelsleiter . . 

652 

Hundsrose . . . 

692 

• wilder  . 

101 

Himmelschlüssel  . 

313 

HundsrUbc  . . 

937 

Juckbohne . . 

221 

Himmelthau 

92 

Hundsruthe,  rothe 

331 

Judasohr  . . . 

315 

Hirschbrunst  . . 

314 

Hundsw’inde,  ind. 

331 

Judendorn  . . . 

114 

Hirschdorn 

445 

HundswUrger,  gern. 

754 

Judenhütlein  . . 

80J 

Hirschholder  . . 

322 

Hundszahn,  spross. 

33^ 

Judenkirsche  323. 

352 

1 lirschkolbenbaum 

824 

» zwiebeliger . 

332 

Judenkraut 

73S 

Hirschkrnut 

93 

Hundszunge  . . 

333 

Jüngling  . . . 

723 

Hiischpeterlcin 

2Q4 

Hya-Hya  . . . 

461 

Jungfemakacie  . 

353 

Hirschpilz  . 

314 

Hypocist  . . . 

333 

Jungfemhaar  . . 

272 

Hirschtrüffel  . 

314 

Hyssop,  ofticincll. 

334 

Jungfemkraut  70. 

738 

Hirschwurzel  . 

296 

Jupitershlumc . . 

7 

• kretische 

46 

J 

jurema  .... 

354 

• weisse  . . 

472 

Jaborandi  . 

335 

Juribali  .... 

554 

Hirschzungc  . . 

314 

Jafnamoos  . . . 

L22 

Jurubeba  . 

354 

Hiise  .... 

315 

Jakobskraut  . . 

317 

Iwarankusa  . . 

355 

Hirtentasche  . 

315 

Jakobsleiter  . . 

6^2 

Hoch  Wurzel 

,201 

Jakobszwiebel 

690 

K* 

Hohlwurzel 

483 

Jalape,  knollige  . 

338 

Kaapebawurzel  . 

156 

*)  Was  man  nicht  in  K findet,  suche  man  in  C. 


Kadedl  ....  ^57 

Kälberkopf,  wilder  412 
Käsepappel,  grosse  509 
• kleine  . . «;o8 

Kaffeebaum  . . 357 

Kaffeebohne,  deut- 
sche . . 401 

« französische  401 
Kaffeewicke  . . 863 

Kageneckie  . . 360 

Kajeputbaum  . . 361 

Kail-Cedrabaum  . 302 

Kaiserkrone  . . 362 

Kaisersalat  . . 212 

KaiserNVurzel  . . 532 

Kakau  ....  363 

Kaktus,  warziger  366 
Kalababalsam  . 831 

Kalabarbohne  . 367 


Kalabasse  . . . 

459 

Kalagualawurzcl  . 

3^ 

Kalmus,  ächtcr  . 

.368 

• unächter 

3^ 

Kalumbawurzel  . 

420 

Kamala  . . . 

370 

Kamcelheu  . . 

37> 

Kameclstroh  . . 

37t 

Kamcllic  . . . 

371 

Kamille,  edle 

372 

• gemeine 

373 

• römische 

372 

Kampecheholz 

95 

Kampher,  gewöhnl. 

374 

• malaiischer 

375 

Kampherkraut  377.  910 

Kampheröl  374. 

375 

Kanadahalsam 

843 

Kanariengras  . 

377 

Kanell,  weisser  . 

L57 

Kannenkraut  . . 

736 

Kapper,  deutsche 

378 

• dornige  . 

378 

Kapuzinerkresse  . 

441 

Karaibablättcr 

379 

Karajuru  . . . 

125 

Karanna  . . 

379 

Karapa  .... 

38 1 

Kardamom 

3^< 

Karde,  gemeine  . 

383 

Kardcndistel  . 

383 

Kardinalblume  . 

490 

Kardobenedikt 

383 

Karlsdistel  . . 

1 80 

Kamaubawachs  . 

341 

Karn  iffel  Wurzel  . 

S8o 

Karoba  . . 

349 

Karobablätter 

379 

Karobbablättcr  . 

379 

Karotc  .... 

548 

Karragahecn  . . 

3^ 

Kartoffel  , . . 

386 

« Stärkmehl  . 

386 

Kaschunüsse  . . 

196 

Kaskarillrinde 

^88 

Kaskanllkroton  . 

388 

Kassala  . . . 

72s 

974 
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Kassava  . . 

Kassavastrauch  . 
Kassie,  röhrenför- 

5*4 

5*4 

mige  . . 

389 

» westindische 

390 

Kastanie,  bittere 

698 

• brasilianische 

628 

• essbare  . . 

39* 

« wilde 

698 

Katalpaschoten  . 

39* 

Katechu,  Akacien 

392 

* Gambir 

393 

Katesbaearinde  , 

393 

Katrenblume  . . 

9*4 

Katzengamander 

22 

Katzenkraut  56. 

304 

Katzenminze  . 

394 

Katzenpcterlein  . 

740 

Katzenpetersilie  . 
Katzenpfötchen, 

330 

gelbes 

723 

Katzenspeer  . . 

304 

Katzenträublein  . 

809 

Kautschuk  . . . 

395 

Kawapfeffer  . . 

397 

Keilkraut  . 

806 

Kelchblumc  . 

398 

Kc'llcrhals  . . 

760 

« wohlriechend. 

762 

Kermesbeere  . . 

398 

Kermeswurzel 

399 

KeulenkUrbis  . . 

459 

Keuschbaum  . . 

400 

Keuschlamm  , 

400 

Kichererbse  . , 

401 

Kielkronc,  hohe  . 

755 

Kienrost  . . . 

653 

Kienruss  . . . 

842 

Kienrusspilz  . 

402 

Kikekunemalo 

428 

Kindcrwurzel  . 

802 

Kino,  afrikanisches 

402 

» amerikanisch. 

402 

f australisches 

403 

« ostindisches 

403 

« westindisches 

4c  2 

Kirsche 

404 

Kirschgummi  . . 

286 

Kirschlorbeer  . . 

405 

Klapperrosc  . . 

Klappcrschlangcn- 

407 

wurrel 

767 

Klatschrose  . . 

407 

Klebkraut  . . . 

465 

Klette  .... 

408 

Klingelmöhre 

948 

Klingelrübe  . . 

948 

Knackweide  . . 

900 

Knoblauch  . . 

409 

Knoblauchhederich 

410 

Knopfkraut  . . 

783 

Knopfrose  . . . 

694 

Knoppern  . . . 

250 

Knorpeltang,  kraus. 

385 

Königsblume  . 

265 

Königsfarn  . . 

4** 

Königskerze  . 

928 

Körbel,  gemeiner 

41* 

• spanischer  . 

4*2 

» wilder  . 

412 

Kömerlack 

467 

Kohl  .... 

4*3 

« gemeiner  , 

4*3 

• westindischer 

930 

Kohlflecken  blume 

627 

Kohlportulnk  . . 

654 

Koka  .... 

4*4 

Kokkelskörner 

4*5 

Kokosnuss 

416 

Kolanüsse  . . . 

4*7 

Koliander  . . . 

43* 

Kollinsonie 

418 

Koloquinte  . . 

418 

Kolumbowurzcl  . 

420 

• falsche  , . 

421 

Kondurango  , 

422 

Konohorie  . . 

422 

Konradskraut  . . 

5*8 

Kopaivabalsam  . 

423 

Kopal,  afrikanisch. 

426 

> amerikanisch. 

427 

* ostindischer 

648 

Kopalcherindc 

429 

Kopl  beere, emetische  106 

Kopfblume  . . 

430 

Koptis  .... 

430 

Korallcnwurrel  197. 

936 

Kordie,  schwarze 

**5 

Kori.indcr  . . . 

43* 

« römischer  . 

457 

• schwarzer  . 

457 

Korinthen  . . . 

905 

Kork  .... 

43* 

Korkrinde  . . . 

43* 

Korn  .... 

690 

• indisches 

550 

• türkisches  . 

505 

Kornblume  . . 

432 

Kornelkirsche 

3*5 

Kommohn 

407 

Komnelke  . 

433 

Kornrade  . 

433 

Kornröschen  , 

433 

Komrose,  rothe  . 

407 

Kornwindc  . . 

913 

Kornwuth,  weissc 

zottige 

3*6 

Kosso  .... 

104 

Kostenkraut  . . 

227 

Kostus,  arabischer 

434 

» bitterer  . . 

72 

Kotorinde  . . 

435 

Krähenaugen  . . 

437 

Krähenaugenbaum, 

chinaartiger  438 

• javanischer 

873 

• schlangenwi- 

driger . . 

438 

Kraftwurzel  . . 

262 

• fünfidättrige 

268 

• indische . . 

5S7 

• wahre  . . 

269 

Krajuru  . . . 

*25 

Krampfdistel  . 

440 

Krampf  kraut  . . 

258 

Kranichschnabel, 

wohlriech. 

439 

Kranzwnirzel  . . 

444 

Krapp  .... 

217 

• indischer 

555 

Kratzbeere  . . 

1 1 1 

Krausdistel  . . 

5*9 

Kraut  .... 

413 

Krebsblume  . . 

793 

Krebsdistel  . . 

440 

Krenze  .... 

653 

Kresse,  bittere 

44* 

> indianische 

44* 

* spanische  . 

44* 

• wiesenliebndc 

442 

• zahme  . . 

443 

Kreuzblume,  bittere 

444 

• giftwidrige  . 

767 

Kreuzdorn  . . 

445 

« färbender  . 

447 

Kreuzhulz  . 

546 

Kreuzkraut 

270 

« gemeines  , 

447 

• grosses  . . 

337 

Krcuzkümmel 

457 

Krcuzwurzel  . , 

444 

Krötenmelde  . 

803 

Krötenpeterlein  . 

330 

Kronsbeere  . . 

655 

Kronwicke  . . 

448 

• schöne  . 

449 

Kropfklette 

799 

Kropfwurzcl  197. 

788 

Krossopteryxrinde 

449 

Kroton,  färbender 

450 

» purgirender 

45* 

Krummholzöl 

845 

Kryptokaryarinde 

452 

Kubeben  . . . 

453 

» afrikanische  . 

454 

Küchenschelle 

454 

Kümmel,  aethio- 

pischer 

24 

» gemeiner 

456 

• römischer  . 

457 

* schwarzer  . 

457 

Kümmerlingskraut 

167 

Kürbis  .... 

459 

Kugelblume,  gern. 

459 

• strauchartge 

460 

Kiihbaum  . . . 

461 

Kuhblume  378. 

493 

Kuhhomklec  . . 

99 

Kuhkraut  . . . 

88 

Kuhpastinak  . . 

50 

Kuhpetcrsilic  . . 

4*2 

Kuhschelle  . . 

454 

Kukuksblume  442. 

9*4 

Kukumer  . . 

290 

Kukurruz  . . . 

505 

Kuli'.awan,  ächter 

462 

• papuanischer 

462 

Kundaa  . . . 

361 

Kunigundenkraut 

889 

Kurare  .... 

463 

Kurkuma  . . . 

464 

Kusso  ....  104 
Kutrellosame  . . ^140 
Kuts-ThelUosame  $140 
! Kutsch  , . . . 39J 

i 

I L 

I Labdanum  . . $6e 
I Labkraut,  gelbes  46; 

» klebeodes  . 9^ 

• weisses  , . 
Lablab 

Labradorthee  . . 
Labstockei  . . 4^5 
Lachcnknoblauds  »53 
Lackharz  ...  4b; 
LackmuskraDt  . 450 
Lackviole  ...  275 
Ladanura  ...  460 
i Lärchengummi  . S4C1 
Lärchenmanna  . I45 
' Lärchcnschwacffi  470 
Läusekomer  . . 4tj 
I^äusekraut  . . lu 
i « sumpJliebrt-  4T* 

1 » waldliebeiii  4” 

I Lakritzensaft  . . S» 
I Lakritrenwunel  . SiQ 
I L^ktukanuri,dß<is«.4'i 
» englisdh»  . 473 
» franiösiscbis  473 
Laserkraut,  grosse«  47» 
Lat.sche  . . . H4 
Lattich,  giftiger  4*3 
« wilder  . . 474 
» zahmer  . . 473 

Lauch,  gemeiner  47^ 
Lavendel,  aiabisci  4? 

» griechischer  47* 

• offtcincller  . 477 

Lavendelol  . . 
Lawsonia,  weis«  3» 
Lebensbaum  . . 47* 
Leberblumc,  blaoe  4?> 

• weisse  . . 4*4 
j Leberkraut,weis«>  47’* 

I l.,eberdistcl  . . 474 

I Lederharz  . . . J*5 

i Lcgfbhre  . . . ^ 

I Leimmistel  . . 5** 

Lein,  gemeiner  . 4^ 

• purgirender  4^* 

Leindotter  ...  4-^ 
Leinkraut  . . . »i» 

Leinöl  . . . • 4^^ 

1 Leinseide  ...  Sri 
j Lerchenklauc . . ^7 
! Lerchensporn,  bob- 

ncnaitigvi  4M 

« hohler  . . 4Jii 

Lerp  . ..*»•» 
Leuchterbaom  . 5*3 
Levkoje,  gelbe  . 273 
Libidibi  . . • *^ 

Licnincike,  abentd-  704 

Lichtrosc,  weisse 
Liebäuglein  . . 533 
Liebesapfel  . . 4^4 
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Liebstöckel  . . 485 

Ldak  ....  321 
Lilie,  weisse  . . 486 

Limette  . . . 486 

Limettenöl  . 486 

Limonie  . . . 486 

Limonienkraut  . 816 

Linde  ....  488 

Lingua  avis  . . 210 

Linnace, nordische  489 
Linse  ....  489 

Linsenkicher  . . 489 

Lobelie, antisyphilit.  490 

• aufgeblasene  491 

Lodaga  Fala  . . 594 

Löcherpilz, wohlr . 902 

Löffelkraut  . 401 

« wildes  . . 224 

Löwenblattwurzel  802 
Löwenfuss  . . 781 

Löwenmaul,  eckiges  160 

• gelbes  . . 482 

« grosses  . . 492 

Löwenzahn,  gern.  493 
Lohblume  . . . 402 

Ix)lch,  giftiger  . 457 

Look  ....  428 

Lopetwurzel  . . 494 

Lorbeer,  edler  . 495 

Lorbeerkirsche  . 405 

Lorbeeröl  . . . 496 

Lorbcerweide  . . 900 

Loturrinde  . . 496 

Luftblume,  wohlr.  216 
Luftwurzel  . . 198 

Lugarrinde  . 497 

Lungenblume  . 202 

Lungcndcchte  . 498 

Lungenkraut  31.  498 

Lupine,  gelbe  . 922 

• weisse  . . 922 

Luzcrnerklee,blauer  499 


M 


.Maassliebe,  grosse 

500 

• kleine  . . 

499 

Macis  .... 

555 

Madie  .... 

500 

Mählkraut  . . . 

258 

Mürzglöckchen  . 

749 

Märzveilchen  . 

875 

Märzw'urzel 

580 

Mäusedorn 

537 

• stacheliger  . 

501 

• zungenfönn. 

502 

Mäuseholz  . 

93 

Magdblume  . . 

560 

Magistrenz . . . 

532 

Mahagonibaum,  afr. 

502 

• amerikan.  . 

503 

Mahalebkirsche 

503 

Mahervabaum  . 

120 

Mahmiran  , . . 

430 

Maibaum 

864 

Maiblume  . . . 

504 

Maikraut  . . 

75» 

Majoran  . . 

505 

Majoran,  wilder  . 

»7» 

Mais  .... 

505 

Maisbrand  . . . 

506 

Maiwurzel  . 

754 

Maizena  . . 

506 

Makassaröl 

935 

MalabarischeBlättei 

507 

Malabathrum-Blätt. 

507 

Malamborinde 

508 

Malicorium  . . 

275 

Malve,  gemeine  . 

508 

• grosse  . 

509 

» römische 

814 

• rundblättrigc 

508 

.Malvenrose 

814 

Mandeln  . . . 

510 

Mandelnöl,  äther. 

5»» 

• fettes 

51» 

Manilioka  . . . 

5»4 

Mangafrucht  . 

512 

Manglerinde  . 

5»3 

Mangold  . . . 

703 

.Mangostane  . . 

5»3 

Mangrove  . 

5»3 

Maniguetta  . . 

639 

Maniharz  . 

627 

Manihot  . . 

5»4 

Manna  der  Esche 

5»5 

• v.  Eucalypt. 

214 

• • Hedysarum 

5»8 

« * Lärchenb. 

845 

Mannaeschc  . . 

5«5 

Mannagras . , 

5»7 

Mannagrütze  97. 

5»7 

Mannaklee  . . 

518 

Mannsblut  . . 

5»8 

Mannstreu  . . . 

5»9 

Mansakraut  . . 

5»9 

Manzanillbaum  . 

520 

Marchantie  . . 

520 

Marderwurzel  . . 

745 

Marentoken  . . 

546 

MargarethenblUmch.  499 
Maria-Magdalcnen- 

kraut  . . 

55 

Maricnbalsam . 

831 

Marienblümchen  . 

499 

.Mariendistel  . . 

52» 

Maricnnessel  . . 

394 

Marone  .... 

39» 

Marsdenie  . , . 

522 

Martagonw'urzel  . 

522 

Massholderrinde  . 

6 

Massoyrinde  . . 

523 

Mastix  .... 

523 

Mastixdistel  . . 

181 

Mastixkraut  . . 

22 

Matalistawurzel  . 

524 

Mate  .... 

626 

Matikoblätter  . . 

525 

Matronenkraut 

560 

Mauerkraut  . . 

270 

Mauerpfeffer  , . 

809 

Mauerraute  . . 

526 

Maulbeere  . . . 

526 

* zwergartige . 

111 

Maulwurfskraut  . 

925 

Mausöhrchen  . . 

296 

Mechoakanne,  graue  528 

« weisse  . . 

527 

Medesüss  . 

258 

Mcerballen  . . 

528 

Meereiche  . , . 

95 

Meerfenchel  . . 

528 

Mcerglocklein 

529 

Meerhirse  . 

810 

Meerkohl  . . . 

529 

Meemachtblume  . 

530 

Meemelke  . . . 

816 

Meerrettig  . . . 

530 

Meersalzkraut . , 

270 

Meerstrandswinde 

529 

Meertraube  . . 

700 

Meerzwiebel  . 

53» 

Megelkraut 

65 

Megerkraut  . . 

465 

Mehlbeerstrauch  . 

907 

Mehldorn  . . . 

907 

Meistenvurzel  . . 

532 

* schwarze  od. 

falsche 

724 

Mekkabalsam  . 

533 

Melde,  stinkende  . 

242 

Meleguelta-l’feffer 

624 

Melisse,  officinelle 

535 

» römische 

535 

• türkische 

»75 

Melone  .... 

535 

Melonenbaum 

536 

.Mengelwurzel 

27 

Meriman  . . . 

430 

Merk,  breitblättrig. 

630 

Merkuriuskraut 

88 

Meserig 

883 

Mespel  .... 

546 

Metalistawurzel  . 

524 

Mettram  . . . 

560 

Miere,  rothe  , . 

255 

» weisse  . . 

537 

Milchbliune  . . 

444 

Milchen,  gemeine 

665 

Millingtonienrinde 

538 

Milzkraut  . . 

538 

Minze,  ackerlieb. 

539 

« edle  . 542. 

545 

» gepfefterte  . 

540 

•*  griechische  . 

664 

« grüne 

54» 

• • krause 

54» 

« kopfförmige 

542 

• krause  . . 

54» 

• Linneische  . 

542 

• röm.  krause 

545 

• rothe  . . 

543 

• rundblättrige 

542 

« spitze 

54» 

• türkische 

664 

• wasserliebende  543 

• weisse  krause 

544 

• wilde  . . 

544 

> zahme  . . 

545 

Mishmee  . . . 

430 

Mispel  .... 

546 

Mistel,  eichenlieb. 

547 

Mistel,  gemeine 

• weisse  . 
Mittagsblume  . 
Möhre,  gelbe  . 
MöhrenkUmrael 
Mönchskappe  . 
-Mönchskopf  . 
Mönchspfeffer 
Mönchsrhabarb.  2 
Mogalebsame  . 
Mogatzsame  . 
Mohn,  gelb,  gehörnt 

• Opium-  . 

• wilder 

Mohnköpfe 
Mohnrose  . 
Mohrenhirse  . 
Mohrenkümmel 
Mohrenpfeffer 
Mohrrübe  . 
Molylauch  . . 

Monarde  . . 

Monatsblume  . 
Mondraute  . 
Monesia 
.Monninawurzcl 
Moos,  irläodisches 

» isK^ndisches 
Morchel  . . 

Morindenrinde 
Moschusholz  . 
Moschus-Iva  . 
Moschuskraut  . 
Mottenkraut  . 

• gelbes  . 

Mudarpflanze  . 
Müllen,  gemeine 
MUnzkraut  . . 

Multbeere  . . 

Mundholz  . 

• indisches 
Mungista  . 
Munjeetstengcl 
Musennarinde  . 
Muskatbalsam  . 
Muskiltbutter  . 
Muskntbohnen,  gros 

« kleine 
.Muskatnussbaum 
Mutterblume  444 
Muttercimmt 
Mutterharz  . 
Mutterkorn  . 
Mutterkraut 
Mutterkümmel 
Muttemelken 
Mutterwurzel 
Myrobalanen,  asch 
graue  . 

« bellirischc 
« gelbe . . 

• indische  . 


schwarzbraune  562 


• schwarze 
Myrrhe  . . . 

Myrrhcnkörbel 
Myrsine  . . . 


546 
546 

193 

548 
46 
189 

493 
400 

56.550 

504 
504 
752 

594 

407 

595 
694 

550 

457 

639 

548 
55» 
55» 
93 
552 

552 

553 

385 
352 

553 

554 

554 
739 

92 
653 
723 

755 
400 

903 
1 1 1 
665 

309 

555 
555 
555 
557 
557 

646 

647 

555 
454 
156 
246 

557 

560 

457 
575 
53 

561 

562 

562 

563 


562 

564 

412 

565 
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Myrte  .... 

565 

Myrtendorn 

50« 

Myxae  .... 

J*5 

N 

Nabelkraut  482. 

566 

Nabelwurzel  . . 

S59 

Nachtkerze . . . 

567 

Nachtschatten,  ame- 

rikanischer 

398 

* bitterer  . . 

567 

« gemeiner 

568 

« indischer 

568 

« kletternder  . 

93 

* knolliger 

386 

« schw-arzer  . 

568 

• warziger . 

569 

Nachtviolc,  rothe 

569 

Nagelkraut  . 65. 

296 

Nag-Kassar 

570 

Narcisse,  gemeine 

570 

Narde,  celtische  . 

571 

« gallische . 

58 

* wilde . 

303 

Nardenähre  . . 

57« 

Nardenbaldrian 

57* 

Nardensame  . . 

457 

Nardenwurzel  . . 

580 

Narrenkappe  . . 

189 

Nasenblume  . . 

572 

NatterblUmlein 

444 

Natterknöterich  . 

572 

Natterkopf, gemeiner  573 

Natterzunge 

573 

Neembaum  , . 

938 

Negerkaffee 

390 

Negerkom  . . , 

550 

Nelke  .... 

574 

Nelkenbaum  . . 

575 

Nelkcncimmt  . 

578 

Nelkenkassia  . . 

578 

Nelkenöl  . . .. 

576 

Nelkenpfeffer  . . 

579 

Nelkenwurzel  . . 

580 

Nespel  .... 

546 

Nesselseide 

879 

NeugewUrz  . . 

579 

Neunkraft  , 

327 

Nieparinde 

581 

Niesgarbc  . . . 

78 

Nicswurzel, falsche, 

bömischc  . 

2 

• fals.schwarze 

*50 

• grüne  . . 

582 

« grünbl.schw. 

582 

• schwarze 

583 

• stinkende 

584 

t weisse  . . 

585 

« winterliche  . 

586 

Ninsidolde . . . 

587 

Nostok  .... 

587 

Nüsschen,  syrische 

649 

Nüsschcnsalat . . 

667 

Nurtakwurzel  . . 

588 

0 

Ochsenkurre  . 

3«4 

Ochsenzunge,färb. 

588 

Ochsenzunge,  offi 


cinelle 

588 

• wilde  . . 

573 

Odermennig  . 

590 

Oelbaum  . 

59« 

• ostindischer 

120 

* wilder  . . 

592 

Oelnusspalme . . 

684 

(^elsame,  kleiner 

481 

Oelsnitz 

826 

Ohnblatt  . . . 

230 

Olampi  .... 

428 

Oleander,  gemeiner 

593 

« ruhrwidriger 

594 

• wilder  . . 

904 

« wohlriechend. 

594 

Oleaster 

592 

Oliven  .... 

59« 

Olivenbaum  . 

59« 

Olivenöl 

592 

Opium  .... 

597 

« Amerikan.  . 

606 

» Australisches 

606 

• Europäisches 

605 

» Levantisches 

597 

« Ostindisches 

603 

Opium-Mohn  . 

594 

Opopanax  . . . 

61 1 

Orange,  bittere  . 

611 

• süsse . . . 

614 

Orant,  grosser 

492 

Orelha  d’Oncae  . 

87« 

Orlcan  .... 

6*5 

Osterluzei,  antihyste 

rische 

617 

« gemeine . 

617 

» grossblättrige 

618 

* kahnförmige 

619 

• lange  . , 

619 

• runde  . . 

620 

Osmitopsiskraut  . 

616 

Osterblume 

454 

• blaue  . . 

479 

» weisse  . . 

9«4 

Osterik  .... 

532 

Ottowurzel . . . 

9 

P 

Pabstweide  . . 

864 

Palmarosaöl  . 

439 

Palm  fett  . . 

620 

Palmöl  .... 

620 

Palmulae  . . 

164 

Palmwachs  . . 

34« 

Panax  Coloni . . 

94« 

Pannawurzel  . 

621 

Pantoffelstrauch  . 

926 

Pao-Pereirorinde  . 

632 

Papayabaum  . 
Papier  - Maulbeer- 

536 

baum  . 

622 

Pappel,  gelbe  . 

7«7 

• weisse 

184 

Pappclaugen  . 

623 

l’appelknospen 

625 

Pappelrinde 

624 

Pappelrose . . 

814 

Pappelsalat  . . 

224 

Pappelwurzel  . . 

624 

Paprika .... 

64  I 

Paradiesapfel  . . 

484 

Paradiesbaum,  sog. 

592 

Paradiesholz  . 

*7 

Paradieskömer 

624 

Paraguatarindc 

625 

Paraguaythee  . . 

626 

Parakotorinde . . 

436 

Parakresse  . . . 

627 

Paramanharz  . 

627 

Paranüsse  . . 

628 

Paratodorinde  . . 

628 

Pariskraut  . . 

«87 

Parzenkraut 

742 

Pastel  .... 

882 

Pastenay 

629 

Pasternak  . . . 

629 

Pastinak,  gemeiner 

629 

• wasserliebend.  630 

Patchuli  . . . 

630 

Paudelbeere  . . 

308 

Pech,  burgundisches  230 

Peersaat  . . . 

888 

Peiselbeere . . 

735 

Pelawachs  . . 

34« 

Peitsche  . . . 

448 

Penghawar  Djambi  631 

Pepone  .... 

459 

Pereirorinde  . . 

632 

Perette  .... 

487 

Perlmoos  . . . 

385 

Perubalsam  . . 

633 

Perückenbaum 

824 

Pcstilenzwurzel 

327 

Pestwurzel  . . . 

327 

Petalostigmarinde 

636 

Peterlein  . . . 

637 

Peterling  . . . 

637 

Petersilie  . . . 

637 

< macedonischc 

47 

« tolle  . 

330 

Peterskraut . . . 

270 

Pfaffenhütchen 

638 

Pfaffenröhrlein 

493 

Pfeffer,  äthiopischer  639 

> cayennensisch.  641 

» langer  . . 

639 

« schwarzer  . 

640 

• spanischer  . 

641 

• weisser  . 

640 

Pfefferbeere 

348 

Pfefferling,  essbarer 

67 

Pfefferminze  . . 

540 

Pfefferminzöl  . . 

540 

Pfefferstrauch  . 

760 

Pfefferwurzel  . . 

83 

Pfeifenstrauch  . 

343 

Pfeilkraut  . . 

642 

Pfeilwurzelmchl  . 

642 

Pfennigkraut  . . 

903 

Pfennigsalat  . . 

224 

Pferdebohne  . . 

732 

Pferdekastanie 

698 

Pferdeminze  . . 

544 

Pferdepappel  . . 

509 

Pferdesame 

SS8 

Pfingstrose 

265 

Pfirsich  .... 

644 

Pflaume 

645 

Pflugsterz  . 

304 

Pfriemen  . 

Si 

Pichunmbohnen, 

grosse 

64t 

• kleine 

Pickelbeere 

308 

Pilae  marinae 

52s 

Piment  .... 

5T=> 

Pimpinelle,  weisse 

Sj 

I^neolen 

64^ 

Pineybaura 

64^ 

Pineyfimiss  . . 

S4S 

Pisangfeige 

5^ 

Pistacien  . . . 

649 

Pistacicn-Gallen  . 

ifi 

Pistacienkeme 

640 

Pituryblätter  . . 

650 

Platane,  abendilzKL 

650 

Platterbse,  knoH-ge 

20- 

Pockenholz  baam 

27^ 

Pockenraute  . . 

2ho 

Pocken  WUTZ ekoricta.  14«^ 

Poinciane  . 

651 

Polei  .... 

6$« 

Poleiminze  . . 

t>5J 

Polcmonic,  blaue 

652 

Pomeranze,  bittere 

6n 

• süsse  . . 

614 

Porenflechie  . . 

055 

Forsch  .... 

653 

Porst  .... 

Hs 

Portulak  . . . 

» falscher  . 

Sei 

Potalienrinde  . 

«5 

Preuselbcere  . 

Primel  .... 

5«> 

Psoralie  . , 

65» 

Purgirflachs  . 

480 

Purgii^rke  . . 

41S 

Purgirkraut  . . 

27« 

Puigimussbaura  . 

«03 

Purgirstrauch,  ägy  p‘ 

- 4« 

• gnidischcr  . 

76« 

Purgirw^dom 

+45 

Purpurweide  . 

900 

Q 

Quassie,  bittere  . 

• hohe 

65: 

Qucbrachoharz 

654 

Quebrachorindc  . 

659 

Queckenwurzel 

661 

• rothe 

722 

Quendel 

S54 

Quercitronholi 

601 

Quercus  marina  . 

95 

Quina  de  Campo 

4JS 

Quinoa-Mclde 

Mz 

Quitte  .... 

R 

Rabendistel 

5 »9 

RäucherkeTzen,chtn. 

72« 

Rainblume  . . 

723 
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Rainfarn,  breitblättr.  664  | 

• gemeiner  . 663  ] 

« weisser  . . 78  ; 

Rainkohl  . . . 665  j 

Rainweide  . . . 665 

Rakasirahalsam  . 857 

Ramselblume  . . 444 

Ramtillasame  . . 840 

Ranunkel,  böser  . 298 

• weisser  . , 914 

Raps  ....  666 

Rapsöl  ....  667 

Rapunzel  . . 667 

Rapunzelsalat  . 667 

Rasewurzel  . . 86 

Ratanhia,  ächte  . 668 

> antillische  . 670 

• brasilische  . 670 

• Neu-Granada  670 

• Para  . . . 670 

« Pauta  . . 668 

• peruanische  668 

• Savaniila  . 670 

• Texas  . . 670 

Rauhapfel  . . . 803 

Rauhblattbingelkraut  89 
Rauke,  feinblättr.  671 
Raute,  gemeine  . 672 

• syrische  . . 673 

Rebendolde,  fenchel- 

sämige  . 888 

• giftige  . . 673 

Reiherschnabel,  bi- 
samduftend. 674 

Reis  ....  674 

Reissbeere  . . . 735 

Reps  ....  666 

Kepsöl  ....  667 

Reseda,  gelbliche  895 

• wohlriechende  675 

Rettig  ....  676 

Revierkraut  . 663 

Rhabarber,  ächte 

od.  chines.  676 

• dänische  . 678 

« englische  . 681 

« europäische  681 

> französische  68 1 

• holländische  678 

• javanische  . 682 

■ Kanton  . . 678 

• Krön  . . 677 

» moskovitische  677 

• österreichische  68 1 

• pontische  . 683  | 

• russische  . 677 

• unächte  . . 225  , 

Rhabarberbeere  . 735 

Rhapontikwurzel . 683 

Ricinus  . . . 684 

Ricinusöl  . . . 685 

Ricmenblume,curop.547 
Riesenwurrcl  . . 686 

Riethgras,  vielsam.  912 
Rindsauge  . . . $00 

Ringelblume  . . 686  : 

Rittersporn  . . 687  ’ 


Rittersporn,  gelber  441 
Ritz  Wurzel  . . . 454 

Robinie,  gemeine  688 
Roccelle  . . . 689 

Rochbeere . . . 760 

Röhrenlauch  . . 690 

Roggen  . . . 690 

Rohr,  gemeines  . 691 

• spanisches  . 691 

• zahmes  . . 691 

Rohrkolben  . . 692 

Rohrzucker  . . 946 

Romai  . . . . 372 

Rose,  französische  694 

• gemeine  . 692 

• hundertblättr.  694 

‘ rothe  . . 694 

Rosenblattgerani- 
umöl . . 439 

Rosenholz  ...  82 

Roscnlorbeer  . . 593 

Rosenöl  . . . 695 

Rosenschwamm  . 693 

Rosinen,  grosse  . 905 

• kleine  . . 905 

Rosmarin  . . . 697 

• w’ilder  . . 653 

Rossbeere  . . . 308 

Rossfenchel  295.697.888 
Rosshuf  . . . 326 

Rosskastanie  . . 697 

Rosskümmel,  franz.  778 
Rossminze  . . . 544 

Rosspappel  . . 509 

Rossschweif,  einjähr.  700 

• zweijähriger  700 

Rosswurzel  180.  937 

Rothholz,  brasilisch.  700 

• jamaikanisch.  701 

• ostindisches  701 

Rothholzbaum  . 794 

Rothkicher  . . 401 

Rothlauf  kraut  815 
Roth  Wurzel  . . 859 

Rove  ....  250 

Ruchgras  . • . 702 

Rudbcckie  . . . 702 

Rübe  ....  666 

« gelbe  . . 548 

RUböl  ....  667 
RUsterrinde  . . 869 

• amerikanische  870 

Ruhrkraut  . 88.  1 76 

Ruhrw'urzel  420.  859 

Rukubaum  . . 615 

Runkelrübe  . 703 

S 

Sabadillc  . . . 704 

Sadebaum  . . . 703 

Säckelkraut  . . 315 

Saflor,  färbender  706 

« wilder  . . 707 

Safran  ....  708 

• falscher  . . 706 

Sago  ....  514 

Salat,  stinkender . 473 


Salat,  wilder  . . 474  i 

Salbei,  Muskateller  712 
« officineller  . 713 

» wilder  . . 714 

Salep  ....  714 

• indischer  . 642 

.Salomonssiegel  . 908 

Salzkraut  . . . 716 

.Salztraube  . . . 716 

Sammtpappel  184.  717 

Sammtrose  . . 694 

Sandarak  . . . 717 

» deutscher  . 881 

Sandbeere,  erdbeer- 

artige  . . 718 

SandbUchsenbaum  719 
Sanddorn  . . . 719 

Sandelholz,  blaues  69 

• rothes  . , 720 

• weisses  . . 721 

Sandgoldblume  . 723 

Sandkraut,  rothes  722 
Sandnelke  . . . 816 

Sandriedgras  . . 722 

Sandruhrkraut  . 723 

Sangala  . . . 725 

.Sanikel,  gemeiner  724 

• schwarzer  . 724 

Sankt-Georgenkraut  55 

• Georgsholz . 503 

• Klarenkraut  55 

• I.orenzkraut  754 

» Lucienholz  . 503 

• Lucienkraut  919 

» Ottilienkraut  687 
« Peterskraut . 846 

» Ruprechts- 
kraut . . 815 

Saoria  ....  725 

Sarkokolle . . . 726 

Saracinienwurzel  . 727 

Sarsaparrille,  bra- 
silische . 728 

• deutsche  . 722 

• Honduras  . 728 

• Jamaika  . 728 

• Karakas . . 728 

• Lima  . . 728 

• Lissabon  . 728 

• Para  . . . 728 

« Tampiko  . 728  j 

• Veracruz  728  r 

Sassafras  . . . 731  j 

• australischer  45 

Sassyrinde  . . . 732 

Saubohne  . . . 732 

Saubrot  . . . 209 

Saudistel  . . . 733 

; .Sauerach  . , . 735 

' Sauerampfer,  ge- 
meiner . 734 

« römischer  . 734 

; Sauerdorn  . . . 735  ’ 

Sauerklee  . . . 736  i 

Saufenchel  . . 295 

.Schachtelh.ilm  . 736  i 

Schafgarbe,  edle  . 737  ' 


.Schafgarbe,  gemeine  738 
< moschusduf- 


tende  . . 

739 

• wohlriechende 

740 

Schafmullen  . . 

400 

.Schafrippe . . 

737 

Schaftheu  . . . 

736 

Schalmcien-Rohr  . 

691 

.Schalottcnblume 

454 

Scharbocksheil  . 

491 

Scharlach,  wilder 

7«4 

Scharte,  blaue 

218 

Schaumkraut,  bit- 

teres . . 

441 

Schellack  . . 

467 

Schelmenei  . 

271 

Schierling , ge- 

fleckter 

740 

• kleiner  . . 

330 

' wasserliebcnd 

742 

Schiessbeere  . . 

221 

Schildkraut,  gern. 

744 

• scitenblUthig. 

744 

Schilfrohr,  gemein. 

691 

Schlafapfel  . . 

18 

Schlafkraut  86. 

454 

Schlagkraut  . 

282 

Schlangenholz  438. 

745 

Schlangenknoblauch  13 

Schlangenkraut  . 

572 

Schlangen  - Oster- 

luzei . . 

746 

Schlangenwurzel , 

indische  . 

745 

• nordameri- 

kanische  . 

>5« 

• schwarze 

»5« 

• virginischc  . 

746 

Schlehe  . . . 

746 

Schlingbaum,  wol- 

liger . . 

322 

Schlingbohne, 

juckende  . 

22 1 

Schlüsselblume  , 

blaue  . 

498 

Schluttc,  gemeine 

352 

Schmalzblume 

378 

• kleine 

299 

Schmergel  . . . 

241 

Schminkbohne,  ge- 

meine . . 

748 

Schminkläppchen 

450 

Schneckcnklee,  ge- 

meiner 

499 

Scbnceball . . . 

321 

> amerikan.  . 

322 

Schneebeere,  trau- 

bige  . . 

748 

Schneeglöckchen , 

grosses 

749 

Schneepdanze 

808 

Schnccrose,  sibi- 

rische . 

750 

Schneidebohne  . 

748 

Schnittlauch  . . 

75« 

Schöllkraut,  graues 

752 

• grosses  . . 

75» 

Wittstbim,  Pliarmakofniooie- 


62 
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Schöllkraut,  kleines  224 


Schöllwurzel  . . 

75* 

Schopflavendel  . 

476 

Schotenklee  . 

807 

• gehörnter  . 

324 

Schusselflechte 

753 

Schulholzbaum, 

indischer  . 

21 

Schuppenwurzel  . 

754 

Schwalbenkraut  . 

75* 

.Schwalbenwurzel , 

gemeine  . 

754 

• hohe  . 

755 

« syrische  . 

763 

Schwamm,  Malte- 

ser . 

33* 

Schwanzpfeffer  . 

453 

Schwarzbeere . 

308 

.Schwarzdorn  . 

747 

Schwarzwurzel 

*50 

• gemeine 

7* 

« spanische  . 

756 

Schwefelwurzel  . 

295 

Schweinbalsani  . 

307 

Schweinbrot  . . 

209 

Schweinfenchel  . 

53 

SchweinrUssel 

493 

Schweisskraut 

88 

Schwelkenbaum  . 

322 

.Schwertbohne 

748 

.Schwertlilie,  rothe 

*4 

• stinkende  . 

757 

Schwindelblume  . 

47 

Schwindelhafer  . 

757 

.Schwindelkraut  . 

43* 

Schwindellolch 

757 

Schwindelwurzel  . 

262 

Schwindsuchlwurzd 

*5* 

.Sebipirarinde  . 

758 

Seeblume,  gelbe  . 

759 

• weis.se  . 

759 

Scccichel  . 

95 

Seefenchel  . . . 

528 

Scekrappe  . . . 

270 

Seemummel  . . 

759 

Seerose,  gelbe 

759 

• wcissc  . . 

759 

Seetang  . . . 

95 

.Seidelbast,  Alpen 

761 

< gemeiner 

760 

» italienischer 

761 

• lorbeerblätt- 

riger . . 

762 

♦ rosmarinblätt- 

riger . . 

762 

Seidenpflanze,  sy- 

rische . 

763 

Seifenbaum  . . 

763 

Seifenkraut,  fal- 

sches . 

764 

* gemeines  . 

764 

• levantisches 

oder  ägyp- 

tisches, spa- 

nisches 

765 

.Seifenrindc 

766 

Seifcnwurzel  . 

764 

Sekueöl  . . . 

205 

Sellerie .... 

766 

Senegawurzel  . 

767 

Senf,  brauner,  grü- 

ner, schwar- 

zer . . . 

769 

• englischer,gel 

ber,  weisser 

77* 

Senföl,  ätherisches 

770 

Sennesbälglein 

776 

Scnnesblätter,  alcp- 

pische . . 

777 

> alexandrin.  . 

773 

> amerikan.  . 

777 

• arabische  . 

773 

« indische 

774 

» maryländische  777 

« Mekka  . 

773 

• ostindische  . 

773 

• Tinnevelly  . 

774 

• tripolitanische  773 

.Sesam  .... 

777 

Scsel,  gewundener 

778 

Sevenbaum  . . 

705 

Sheabutter . . . 

245 

Siebenschläfer 

693 

Sicgelpflanze  . . 

908 

Siegwurrel 

*4 

« -Männlein  . 

*3 

Silausfenchel  . . 

697 

Silberdistel 

52* 

Silberkraut 

243 

Silberweide 

899 

Simaba .... 

779 

.Simaruba  . . . 

779 

Sinau,  gemeiner  . 

781 

.SinngrUn  . . . 

9*5 

Sintokrinde 

782 

Sipeeri  .... 

65 

Sipo-Suma 

782 

Sison,  bibernell- 

blättrigcs  . 

26 

Skabiose , acker- 

liebendc  . 

783 

Skammonium,  alep- 

pisches 

784 

• antiochisches 

785 

» französisches 

786 

• smyrnaisches 

784 

Skopolie  . 

787 

« japanische  . 

788 

.Skorbutkraut  . 

49* 

Skoriol  .... 

474 

.Skorpions-Kron- 

wicke . . 

449 

• Senna  . . 

449 

Skorpionsschwanz 

793 

Skorzonere 

756 

Skrophelkraut,knot.  788 

• wasserliebend.  789 

Sodomsäpfel  . , 

250 

.Sojabohne 

790 

Sojafascl  . . . 

790 

Sommersaturei 

101 

Sonnenblume,  gern. 

790 

■ knollige . 

79* 

Sonnenkrone  . 

790 

Sonnenröschen 

79* 

.Sonnenthau  . . 

792 

Sonnenwende 

793 

Sophienkraut  . . 

67* 

Sophienrauke . . 

671 
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Suniphpamassie  . 47c 

Sumpfporsch  . . 653 

Sumpfsilge . . . 82< 
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Waldbingelkraut  . 

89 

Waldbocksbart  . 

257 

Waldbolkis  . . 

942 

W'aldhähnchen, 

weisses 

9*4 

Waldlilic  . . . 
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Weichdosten  . . 
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Weichselholz  . 
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• weisse 

899 
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Weidenrinde  . . 
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• rother  . . 

238 

Wiegenkraut  . . 
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gemeiner  . 299 
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Wintergrün, doldenf.  913 

• kleines  . . 913 

• niederliegend.  916 

Winterkresse  . . bQ 

Winterlauch  . . 476 

Winterrinde,  falsche  137 
Winterrindenbaum  916 
Winterrose  . . 383 

Wintcrzwiebel  . 690 

Wirbcldosten  . . 918 

Wohlgemuth  . . 171 
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Wollblumc 
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Wurmmehl 
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Xylobalsam  . . 
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914 

Yaquarandy  . . 
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Zaddze  .... 

565 
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> knollentrag. 

936 

Zapfenholz  . . 
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5^ 

Zauberlauch  . 
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936 

Zaunreis  . . . 
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Anthophylli  . . • 575 

ArrowToot 644 

Asa  dulcis 73 

• foetida 43 


Auricula  Judac  ....  319 
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Ba.ccae  (s.  II.  Anh.  S.  959  unter 


»Früchte«). 

Balani  myrepsicae  ... 

• myristicae  ....  68 

Balsama  (s.  II.  Anh.  S.  957). 
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534 

Caryophylli  aromatici 

« • 
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• Fistula  . . . 
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• • 
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415 
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• • 
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• • 
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Cestus  amarus  . . 

• • 
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• 
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> dulcis  . . . 
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708 
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Dactyli 
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Dammar  . ... 
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E 

Elemi 

194 
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• Monesiae  . . . 

552 
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820 

• toxiferum  americ . 
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Folliculi  Sennae  . 774 

776 
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693 
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*03 
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33» 
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246 
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LÖ2 
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249 
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^» 

Gemmae  Pini.  . . . 
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623 

Glandcs  Qucrcus  . . 

185 

• unguentariae  . 

68 

Glandulae  Lupuli  . 

323 

• Rottleri  .... 

370 

Grana  Actes  .... 

3*8 

• Gnidii  .... 

761 

• Lycii  .... 

442 

» moschata  . . . 

51 

> Paradisi .... 

624 

» Tiglii  oder  Tilli  . 

451 

Gummi  lacca  .... 

467 

Gummi-Rcsinae  (s.  II.  Anh.S.  960). 

H 


Herbac  (s.  II.  Anh.  S.  961). 

J 


Jujubae 

. 114 

K 

Karanna 

• 329 

L 

Lae  arboris  potabilc  . 

. 4^ 

Lacca  in  baculis 

. 4^ 

• in  granis  . . . 

. 4^ 

• in  ramulis  . . . 

. 4^ 

• in  tabulis  . . . 

. 4^ 

Lactucarium  anglicum . 

• 473 

Lactucarium  gallicum  . 

473 

< germanicum  . . 

423 

Ladanum  

4^ 

Lana  Bombacis  . 

62 

• Gossypii.  . . . 

62 

Lanugo  Siliquae  hirsutae 

22i 

Lichen  Caninus  . . . 

329 

• Carragaheen  . . 

385 

• Cinereus  terrestris 

329 

< islandicus  . 

352 

Ligna  (s.  11.  Anh.  S.  960). 

Lycopodium  .... 

54 

M 

Mala  aurca  .... 

484 

• Lycopersica  . . 

484 

Manna  brigantina  . . 

84s 

• calabrina 

515 

• Eucalypti  . . . 

UA 

• laricina  .... 

845 

« persica  .... 

. 518 

Mastix 

523 

Mespila 

546 

Mora  Rubi  .... 

141 

Muscus  capilaris  major 

272 

< corsicanus  . . 

934 

• Helminthochortos 

934 

• islandicus  . . 

352 

Myrobalani  Belliricac  . 

562 

• Chebulac  . . . 

562 

• citrinae  .... 

562 

• Emblicae  . . . 

5^* 

• indicae  .... 

5^ 

• nigrae  .... 

5^ 

Myrrha 

564 

N 

Nardus  celtica  . . . 

57» 

Nuces  Arccae  . . . 

40 

» Behcn  .... 

68 

Nuces  catharticae  americanae  103 

• catharticae  barbadenses  103 

‘ Fagi 

1 16 

• moschatae  . . . 

555 

• Sterculiae  . . . 

412 

• vomicae  . . . 

432 

Nuclei  Avcllanae  . . 

302 

• Cembrae  . . . 

943 

• moschati  . . 

555 

• Persica  .... 

644 

• Pineae  .... 

648 

• Pistaciae  . . . 

649 

Nuculae  Sapindi . 

7^ 

> Saponariae . . . 

763 

> Tribuli  aquatici  . 

0 

Oculi  Populi  .... 

623 

Olea  (s.  II.  Anh.  .S.  559). 

Oleum  betulinum  empyreum 

90 

352 

• Rusci  .... 

90 

Olibanum 

904 

« sylvestre  . . . 

229 

Opium 

597 

Opobalsamum  siccum  635.  857 

» verum  .... 

533 

Opopanax 

6jj 
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P 


Passulac  majores 

905 

• minores . . . 

905 

Pasta  Guarana  . . 

282 

Pigmentum  indicum 

344 

Pili  Cibotii  . . . 

Pineoli 

648 

Piper  aethiopicum  . 

» album  . . . 

640 

« caudatum  . . 

453 

• caycnncnse 

641 

« hispanicum 

64  t 

• jamaicense  . . 

579 

» indicum . . . 

641 

« nigrum  . . . 

640 

Pix  liquida  . . . 

842 

' navalis  . . . 

842 

Poma  Aurantii  (immatu 

ra 

und  matura) 

611 

• Citri  medicae  . 

158 

» Colocynthidis  . 

418 

* Cydoniae  . . 

662 

« Limcttae  . . 

486 

« Limonum  . 

487 

• Mali  .... 

36 

« Mespili  . . . 

546 

Pulvis  Ararobae  . . 

39 

» Lycopodii  . . 

54 

Pyra 

9* 

R 

Radices  (s.  IL  Anh. 

S.  966). 

Rami  juniores  Arboris  vitae  478 

• juniores  Visci 

albi  . 546 

Resinae  (s.  II.  Anh. 

S.  960). 

Rhiromata  (s.  II.  Anh.  S.  967). 

S 

Saccharum  . . 

. 944.  946 

Sagapenum  . . 

. . . 709 

Sandaraca  . . 

. . . 717 

• germanica  . 

. . . 88j 

Sanguis  Draconis 

. . . 172 

Sarcocolla  . . . 

Scammonium  . . 

. . . 7^ 

Sebestenae  . . 

. . . 115 

Secale  comutum 

• • • 557 

Semina  (s.  II.  Anh. 

S.  964). 

Serapinum  . . 

. . . 709 

Setae  Siliquae  hirsutae  . 22J 

Sevum  japonicum 

. . . 340 

» Vateriae 

. . . 648 

Siliqua  dulcis 

. . • 349 

Siliquae  Catalpae 

...  391 

* Dividivi 

. . . 169 

> Libidibi 

. . . 169 

• Vanillac 

• • • 873 

Spira  celtica  . . 

...  571 

Spirae  Origani  crctici  . . lTJ 

Stigmata  Croci  . 

. . . 708 

Stipites  Chiraytac 

. . . 203 

Stipites  Chirctt«  . . . 207 

• Diervillae  ....  l66 

• Dulcamarae  ...  qj 

• Guako xS  I 

. Jalapae 339 

• Munjistae  ....  555 

• Ribis  nigri  . . . 34S 

Storax S17 

• calamitus  . . . . SiS 

Strobili  Lapuli  ....  >z» 

Styrax 817 

< calamitus  ....  S18 

Succi  (s.  n.  Anh.  S.  904). 
Succinum 76 

T 

Tacamahaca 8x9 

Tamarindi 833 

Tapioka 514 

Thridacium 473 


Tragacantha  ....  860 

Tubcra  (s.  IL  Anh.  S.  967V 
Turiones  Pini  ....  23  t 

U 

Uvae  passae 903 

V 

Vanilla 873 

Viscum  quercinum  . 546-  347 
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Z 


1 


Drittes  Register. 

Die  systematischen  lateinischen  Namen  der  Mutterpflanzen. 


A 


Abelmoschus  mo- 

schatus  . 

9* 

Abics  balsamca  . 

843 

excelsa  . . 

229 

• 

pectinata 

229 

9 

taxifolia  229. 

Abutilon  Avicen- 

nae 

717 

Acacia  Bambolah 

170 

• 

Catechu . . 

L5I 

s 

decurrens  . 

286 

» 

Famcsiana  . 

L51 

« 

Greggii  . . 

469 

• 

gummifera  . 

286 

• 

horrida  . . 

354 

s 

Jurema  . . 

354 

f 

leucophloca 

286 

a 

senegalensis 

284 

9 

vera  . . . 

286 

9 

Verek 

284 

9 

virginalis  . 

353 

Acanthus  mollis  . 

50 

Acama  gummifera 

i8j 

Acer 

campestre  . 

6 

a 

saccharinum 

944 

Achillea  Ageratum 

740 

9 

livia  . . . 

739 

9 

Millcfolium 

738 

0 

moschata  . 

739 

9 

nobilis  . 

737 

9 

Ptarmica 

78 

Achras  Sapota  . 

108 

Aconitum  Anthora 

190 

9 

Cummarum 

189 

S 

ferox  . . 

191 

9 

Fischeri . . 

104 

9 

heterophyllum  191 

9 

japonicum  . 

192 

9 

intermedium 

189 

9 

Lycoctonum 

192 

0 

medium  . . 

189 

0 

Napellus 

189 

0 

neomontanum 

189 

9 

pyramidale . 

189 

0 

pyrenaicum 

192 

0 

Störkeanum 

189 

0 

variabile 

189 

9 

variegatum  . 

189 

Acorus  Calamus  . 

3^ 

Actaea  racemosa 

9 

spicata  . 

150 

Adansonia  digitata  3 
Adiantum  Gapillus 

Vcneris  . 238 

Adonis  vemalis  . 2 

Adoxa  rooschatel* 

lina  . . 92 

Acgopodium  Carum  436 
Aerobium  fragrans  266 
Aesculus  Hippo- 

castanum  . 698 

Acthalium  septicum  402 
Acthusa  Cynapium  330 

• Mcum  . . 53 

Agnricuscampestris  123 

• Cantharellus  62 

• edulis  . . 123 

• muscarius  . 233 

Agathis  loranthifolia  163 
Agave  americana  3 
Agrimonia  Eupa* 

tori^  . . 390 

Agropyrum  repens  661 
Agrostcmma  Gi- 

thago  . . 433 

Agrostis verticillata  355 
Ajuga  Chamaepitys  282 


Ajuga  Iva  . 

2S3 

• reptans  . . 

283 

Albizzia  anthel- 

minthica  . 

555 

Alcea  rosea  . 

&14 

Alchemilla  Aphanes 

781 

* \-ulgaris  . 

78t 

Alcctorolophos 

Crista  galli 

300 

Aleurites  laccifera 

4i7 

Alhagi  Maurorum 

StS 

Alisma  Plan  tagt»  . 

439 

Allamanda  catharrica  12 

• grandidora  . 

12 

» Linnaei  . 

12 

AUiaria  ofhcinalis 

410 

Allium  Cepa  . . 

950 

• hstulosum  . 

690 

• magicum 

55* 

• Moly . . . 

55* 

> Porrum  . . 

476 

• sativum  . 

409 

• Schoenopra- 

sum  . . 

75  t 

• ursinmn . 

5* 

• V’^ictorialis  . 

13 
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Ainus  glutinosa  . 

2 IO 

Aloe  arborescens 

14 

• perfoliata  . 

14 

• purpurasccns 

U 

> socotrina 

U 

' spicata  . . 

14 

> vulgaris  . . 

14 

Aloexylon  Agal- 

lochum 

17 

Alpinia  Cardamo- 

mum  . . 

381 

• Galanga 

U2 

• officinarum 

247 

Alsinc  roedia  . . 

438 

Alsodea  Cuspa  . 

422 

Alstonia  constricta 

19 

« scholaris 

2J 

• spectabilis  . 

20 

Althaea  officinalis 

183 

» rosea  . . 

814 

Alyssum  sativum 

481 

Alyxia  aromatica 

22 

• Reinwardti  . 

22 

Amanita  muscaria 

m 

Ammi  copticum  . 

24 

« majus  . . 

23 

Amomum  angusti* 

folium . . 

382 

• Cardamomum  382 

• Curcuma 

4^ 

• Granum  Para* 

disi  . . 

624 

• Meleguetta  . 

623 

• repens  . . 

3^ 

• subulatum  . 

382 

< Zerumbat  . 

939 

• Zedoaria 

943 

• Zingiber 

346 

Amygdalus  commu- 

nis  (amara, 

dulcisj 

SJO 

• persica  . . 

Amyris  gileadensis 

533 

* Tacamahac 

83i 

• tomentosa  . 

830 

Anabasis  tamarisci- 

folia  . . 

716 

Anacardium  occi- 

dentale 

iq6 

Anacyclus  ofiici- 

narum . . 

n 

• Pyrethrum  . 

11 

Anagallis  arvensis 

• phoenicca  . 

Anagyris  foetida  . 

M3 

.Anamirta  Cocculus  413 

* racemosa  . 

415 

Ananassa  sativa  . 

29 

Anatherum  murica- 

tum  . . 

355 

Anchieta  salutaris 

782 

Anchusa  officinalis 

589 

• tinctoria 

388 

Anda  brasiliensis 

30 

• Gomesii 

30 

Andira  Araroba  . 

39 

* inennis  . 

930 

Andira  retusa 

930 

Andropogon  muri- 

catus  . . 

355 

• Pachnodes  . 

439 

• Schoenanthus 

37» 

Androsaemum  offi- 

cinalc  . . 

518 

Anemone  acutifolia 

454 

• Hackelii 

454 

* hepatica 

429 

• intermedia  . 

455 

• montana 

455 

• nemorosa  . 

914 

< patens  . 

454 

• pratensis 

454 

• Pulsatilla  . 

454 

• tenuifolia  . 

454 

• Wolfgangiana  434 

Anemia  californica 

5>9 

Anemopsis  califor- 

nica 

519 

Anethum  Foeni- 

culum  . . 

226 

• g^avcolcnz  . 

167 

> Pastinaca  . 

62g 

Angclica  Archan- 

gelica  . . 

198 

• Levi."»ticum  . 

483 

• officinalis  . 

iq8 

• paludapifolia 

483 

• sativa  . . 

198 

• sylvestris 

199 

Angraecum  fragrans  246 

Anona  odorata  . 

935 

• triloba  . 

235 

Anonymus  semper- 

virens  . 

342 

Anthemis  nobilis 

322 

• Pyrethrum  . 

72 

Anthericum  Liliago  936 

• ramosum 

936 

Anthocercis  viscosa  789 

Anthoxanthum  odo- 

ratum  . 

702 

Anthriscus  Ccre- 

folium 

411 

• clatior  . . 

412 

• sylvestris 

412 

Antiaris  toxicaria 

821 

Antirrhinum  Cym- 

balaria 

160 

• Linaria  . . 

482 

• majus  . . 

492 

• ürontium  . 

493 

Apciba  Tiburnon 

488 

Aphancs  hortensis 

281 

Apios  tuberosa  . 

32 

Apium  Carvi  . 

456 

« graveolens  . 

766 

• petroselinum 

637 

• sylvestre 

826 

• vulgare  . 

Apocynum  canna- 

binum  . 

329 

Aquilaria  malac* 

censis  . • 

12 

Aquilegia  vulgaris 

7 

Arachis  hj'pogaea  207 
Aralia  spinosa  . 38 

Araucaria  brasilien- 

sis  . . . 164 

Arbutus  Unedo  . 718 

• Uva  ursi  . 52 

Archangclica  offici- 

nalis  . . iq8 

Arctium  Bardana  408 

• Lappa  . . 408 

» majus  . . 408 

• minus  , . 408 

• tomentosum  408 
Arctopus  cchinatus  49 
Arctostaphylos  Uva 

ursi  . . 52 

Areca  Catechu  . 40 

• Guvaca  . . 40 

Arenaria  rubra  . 722 

Argemone  mexicana  40 
Aristolochia  antihys- 

terica  . . 617 

• Clematitis  . 617 

» Cymbifera  . 619 

• longa  . . 619 

• rotunda  . . 620 

» Serpentaria  746 

• Sipho  . . 618 

Armeniaca  vulgaris  38 
Armcria  vulgaris . 816 

Armoracia  lapathi- 

folia  . . 530 

• rustica  . . 530 

• sativa  . . 1,30 

Amica  montana  . qiq 
Artanthe  elongata  323 
Artemisia  abcssinica  ^ 

• Abrotanum . j8o 

• Absinthium  910 

• Dracunculus  212 

• pontica  . . 91 1 

« vulgaris  . . 70 

» Arten  desWurm- 

samens  . 932 

Artocarpus  incisa  112 

Arum  maculatum  42 

Arundo  Calama- 

grostis  . 912 

• Donax  . . 691 

• Phragmites . 691 

Asarum  canadensc  304 

• curopaeum  . 303 

Asclcpiasgigantea  755 

» Vincctoxicum  754 
Asimina  triloba  . 235 

Asparagus  nfficinalis  79  S 
Asperula  odorata  883 
Asphodelus  Kotseby  588 
> ramosus  . 4 

Aspidium  athaman- 

ticum  . , 62 1 

• Kilix  mas  219 

• Panna  . . 624 

Aspidosperma  Que- 

bracho  . 639 

» Vargasii  . 660 


Asplenium  Ruta 

muraria  . 

326 

• Scolopendrium3i4 

• Trichomanes 

238 

Astragalus  aristatus 

860 

• baeticus 

863 

• caucasicus  . 

860 

• creticus  . . 

860 

• echinoides  . 

860 

• exscapus 

862 

' glycyphyllus 

863 

• gummifer  . 

860 

• verus  . . 

860 

Astrantia  major  . 

724 

Athamantha  Ajowan 

24 

• Cervaria 

296 

• cretensis 

46 

« macedonica 

47 

• Meum  . 

53 

• Oreoselinum 

291 

Atherosperma  mo- 

schatum  . 

45 

Atractylis  gummifera  18 1 

Atropa  Belladonna 

855 

» Mandragora 

18 

Avena  sativa  . . 

297 

Azadirachta  indica 

938 

B 

BactyrilobiumFistula389 

Ballota  foetida  . 

30 

• lanata 

• nigra  . . 

30 

Balsamaria  Ino- 

phyllum  . 

831 

Balsamita  suavcolcns664 

• vulgaris  . . 

664 

Balsamocarpum 

brevifolium 

IO 

Balsamodendron 

africanum 

• gileadensc  . 

533 

• Mukul  . . 

44 

• Myrrha  . 

562 

Barbarca  arcuata 

60 

• ibcrica  . . 

60 

» vulgaris 

60 

Barosma  crenata 

118 

• serratifolia  . 

118 

Baryosma  Tongo 

838 

Bassia  butyracca 

120 

• Djave  . . 

245 

« latifolia  . . 

120 

• longifolia  . 

I 20 

• Nunju  . 

243 

Bellis  perennis  . 

499 

Bcnincasa  corifera 

22 

Benzoin  officinale 

73 

Berberis  vulgaris 

235 

Bertholletia  excclsa 

628 

Beta  Cicla  . . 

703 

• vulgaris  . . 

703 

Betula  alba  . . 

89 

• Ainus 

210 

• lenta  . . 

90 

Bctonica  officinalis 

82 

Bidens  acmelloides 

627 
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Bidens  cemua 

949 

Caesalpiniae  Crista 

701 

Carthamus  tinctorius 

706  ; 

> fervida  , . 

627 

> echinata 

700 

Carum  Carvi  . . 

456 ; 

> tripartita 

949 

• pulcherrima 

651 

Carya  tomentosa  . 

887 

Bignonia  Catalpa 

39« 

• Sappan  . . 

701 

Caryophyllus  aro- 

• Chica  , . 

125 

Calamagrostis  lan- 

maticus  . 

575 

< leucantha  . 

86 

ceolata 

912 

Cassia  acutifolia  . 

773 

» sempervirens 

342 

Calamintha  men- 

• angustifolia 

773 

Bixa  OreÜana 

615 

thaefolia  . 

75 

« Fistula  . . 

389 

Blitum  Bonus  Hen- 

>  montana 

75 

« lanceolata  . 

773 

ri  cus  . . 

241 

> officinalis  . 

75 

» lenitiva  . . 

773 

Boldoa  fragrans  . 

101 

• palustris 

539 

> marylandica 

777 

Boletus  fomentarius 

229 

Calamus  Draco  . 

»73 

> medicinalis . 

773 

« Laricis  . . 

470 

» petraeus 

»73 

• obovata  . 

773 

» suaveolens  . 

902 

• Rotang  . . 

»73 

• obtusata 

773 

Bonplandia  trifoliata 

32 

« rudentum  . 

»73 

» occidentalis 

390 

Borago  officinalis 

102 

• vems . . . 

»73 

• j)ubescenz  . 

773 

Boswellia  Carteri 

904 

Calcitrapa  lanugi- 

» Senna 

773 

• sacra 

904 

nosa  . . 

383 

Cassine  Peragua  . 

»05 

Botr)xhium  Lunaria 

552 

Calendula  officinalis  686 

Castanea  vesca  . 

39» 

Botryopsis  platy- 

Callitris  articulata 

717 

Castilloa  elastica  . 

395 

phylla  . . 

277 

Calluna  vulgaris  . 

308 

Catalpa  syring.iefolia39 1 

Bowdichia  major 

758 

Calophyllum  Ino- 

Catesbaea  longiflora  393 

• virgilioides  . 

1 1 

phyllum  . 

829 

> spinosa  . . 

393 

Brassica  asperifolia 

666 

• Tacamahaca 

829 

Cathartocarpus  Fis- 

•  campestris  . 

666 

Calotropis  gigantea 

755 

tula  . . 

389 

» Napus  . . 

666 

« Mudarii  . . 

755 

Caucalis  Carota  . 

548 

* nigra  , . 

769 

• procera  . . 

755 

Caulophyllum  tha- 

» oleracca 

413 

Caltha  palustris  . 

378 

lictroides  . 

802 

Bravera  anthelmin- 

Calycanthus  floridus  398 

Cedrela  febrifuga 

121 

thica  . . 

104 

Calysaccion  chinense57o 

794- 

Bromelia  Ananas 

29 

Calystegia  sepium 

9»3 

Celastrus  obscurus 

1 

Brosimum  galacto- 

« Soldanella  . 

529 

Celtis  nustralis  . 

948 

dendron  . 

461 

Cambogia  Gutta  . 

287 

> cordata  . . 

949 

Broussonetia  papy- 

Camelina  sativa  . 

481 

• orientalis 

949 

rifera  , 

622 

Camellia  japonica 

37» 

Centaurea  bencdicta  783  < 

Bryonia  alba  . . 

937 

Camphora  officinalis  374 

> Calcitrapa  . 

813 

« dioica 

937 

Camphorosma  mon- 

» Cyanus  . • 

432 

• filicifolia 

839 

speliacn  . 

377 

» Jacca  . . 

707 

« Tayuya  . 

839 

Cananga  aromatica 

639 

Centipeda  Cunnin- 

Bubonmacedonicum  47 

• odorata  . . 

935 

ghami  . . 

921 

Bucco  crenata 

118 

Canella  alba  . . 

»57 

< minuta  . 

92»  1 

( 

Buena  magnifolia 

147 

» axillaris  . 

628 

Cephaelis  Ipeca- 

Bulbocapnos  cavus 

483 

• Winterana  . 

»57 

r I 

cuanhn 

106 

» digitatus 
• fabaceus 
Bimium  .nromaticum 

484 

484 

24 

Canna  edulis  . 

» indica  . . 

Cannabis  sativa  . 

643 

97 

300 

Cephalantus  occi- 
dcntalis  . 

430 

• Carvi 

456 

Cantharellus  ciba- 

Ceradia  furcata  . 

122 

• copticum 

24 

rius  , . 

67 

Ceramium  Helmin- 

• perfoliatum 

»77 

Capparis  spinosa 

378 

tochorton . 

934 

• rotundifolium 

177 

Capsella  Bursa 

Cerasus  acida 

404 

Rursera  acuminata 

379 

pastoris  . 

3»5 

« avium 

404 

• ginnmifera  . 

380 

Capsicum  annuum 

641 

• dulcis  . . 

404 

• obtiisifolia  . 

832 

• baccatum  . 

641 

« I.auro-Cerasus  405 

Ruten  frondosa  . 

403 

Capara  guianensis 

381 

• Mahaleb 

503 

Rutonuis  imibellntus 

894 

• procera  . 

867 

« Padus  . . 

864 

Biityrospcrmum 

• Tulucuna  , 

867 

• virginiana  . 

865 

l'nrkii  , 

245 

Cardamine  amara 

44» 

Cemtonia  Siliqua 

349 

Buxus  sempervirens 

117 

• pratensis 

442 

Cerbera  Tanghin. 

836 

C*) 

Carduus  marianus 

521 

• thevetoides . 

35» 

Carex  arenaria  . 

722 

Cerefoliura  sativum 

41» 

Cacao  sativa  . . 

363 

Carica  Papaya 

536 

Ceroxylon  Andicola 

34»  i 

(.'achrys  maritima 

528 

Carlina  acaulis  . 

tSo 

Cervaria  glauca  . 

296  1 

CactU'.  llagellifor- 

• gummifera  . 

tSi 

• rigida  . . 

296  1 

tnis  . . 

366 

Carthamus  gummi- 

• Rivini 

296  1 

Cacsalpinia  coriaria 

169 

ferus  , . 

iSi 

Cetraria  islandica 

352 
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Chaerophylluxn  odo- 


ratiun  . . 

4»2 

• sativum  . . 

4»» 

' sylvestrc 

41: 

Chamaeleon  luteum 

705 

Chasmanthera  Ca- 

lumba  . . 

420 

Cheiranthus  Chein 

273 

Chelidonium  Glau- 

cium  . . 

752 

• majus  . . 

75» 

ChenopKXÜum  am- 

brosioides 

865 

* anthelminthi- 

cum  . . 

243 

» Bonus  Henri- 

cus  . . 

24» 

• Botrys 

24» 

• hybridum  . 

242 

> olidum  . 

242 

» Quinoa  . 

662 

• Vulvaria 

242 

Chimaphiia  corym- 

bosa  . . 

9»5 

> umbellata  . 

9»5 

Chiococca  anguifuga  74S 

• brachiata 

74S 

• paniculata  . 

745 

• paroifolia  . 

74S 

• racemosa  . 

748 

ChironiaCentaurium  83S 

• Chilcnsis  . 83S 

Chloranthus  officm.  2hi 
Chondodendron  tn- 

mentosum  277 
Chondrus  . . . 385 

Chrysaothemum 

Leucanthemtun  500 
Chiysophyllum  gly* 

cyphlocum  552 
Chrysosplcnium 

altemifolium  538 

• oppositifolium  5 38 

Cibotiuni  Cumingii  63S 
Cicer  arietinuro  . 401 

• Lens . . . 4S9 

Cichorium  Intybus  S97 
Cicuta  maculata  . *40 

• virosa  . . 74^ 

Cicutaria  aquatica  742 
Cimacifuga  race- 


mosa  . . 

»5» 

» 

Serpentaria  . 

»5« 

Cinchona  a(ix>-in- 

dica  . . 

79 

m 

Boliviana  139. 

140 

• 

CaJisaya  128. 

»30 

»37- 

»59 

* 

caloptera 

taS 

• 

Chahuarguera  138 

» 

cocemea 

14» 

9 

Condamtnea 

138 

• 

conglomerata 

I3S 

• 

cordifoha  . 

140 

■ 

glandulifera 

13S 
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Citrus  Bigaradia  . 

411 

• Limetta  . . 

486 

• Limonium  . 

487 

• medica  158. 

486 

• Peretta  . . 

487 

« vulgaris  . . 

61 1 

Cladonia  pyxidata 

66 

Claviceps  purpurea 

558 

Clematis  Flammula 

884 

» recta . . . 

884 

• Vitalba  . 

884 

Clinopodium  vul- 

gare . . 

918 

Clutia  Eleutberia 

788 

Cnicus  bcncdictus 

383 

Cnidium  Silaus  . 

697 

Coccoloba  uvifera 

402 

Cocculus  Chondo- 

dendron  . 

277 

> palmatus 

420 

» suberosus  . 

4*5 

Cochlearia  Armo- 

racia  . . 

530 

• officinalis  . 

49* 

• variifolia 

530 

Cochlospermum 

Gossypium 

286 

Cocos  nucifera  . 

416 

CoflToa  arabica  . 

357 

Cola  acuminata  . 

4*7 

Colchicum  autum- 

nale  . . 

3*0 

• variegatum  . 

3** 

Collinsonia  cana- 

densis  . . 

418 

Colutea  arborescens 

94 

Condaminea  tinc- 

toria  . 

625 

Conium  maculatuni 

740 

Conchoria  Cuspa 

422 

Con  vallaria  majalis 

504 

• multiflorn  . 

908 

• Polygonatum 

908 

Convolvulus  arven- 

sis  . . 

9*3 

• Batatas  . . 

61 

• floridus  . . 

82 

• Jalapa  . 

338 

• Mechoacannn 

527 

• officinalis  . 

338 

« purga  . . 

338 

• Scammonia 

783 

• scoparius  . 

82 

» sepium  . 

9*3 

• Soldanella  . 

529 

• Turpethum  . 

868 

Conyza  squarrosa 

176 

• vulgaris  . . 

176 

Copaifera  coriacea 

423 

• guianensis  . 

423 

« Jacquini 

423 

• Langsdorfii 

423 

» officinalis  . 

423 

Coptis  Teeta  . 

430 

Cordia  Boissieri  . 

28 

• Myxa 

**5 

Coriandrum  Cicuta 

742 

Coriandrum  111.1- 

culatum  . 

740 

• sativum  . . 

43* 

Comus  florida 

325 

• mascula . . 

325 

Coronilla  Emerus 

449 

• varia  . . 

448 

Corydalis  bulbosa 

483 

• digitata  . . 

484 

t fabacea  . . 

484 

• intermedia  . 

484 

< solida 

484 

« tuberosa 

483 

Corylus  Avellana 

302 

Costus  amarus  . 

434 

> arabicus 

434 

» corticosus  . 

434 

< dulcis 

434 

« speciosus  . 

434 

Cotyledon  Umbili- 

cus  . . 

566 

Crataegus  Oxya- 

cantha 

907 

Crescentia  alata  . 

855 

» Cujete  , . 

855 

• edulis 

855 

Crithinum  mariti- 

muin  . . 

528 

Crocus  sativus  . 

708 

Crossopteryx  fe- 

brifuga 

449 

• Kotschyana 

449 

Croton  Eleuthcria 

388 

« lacciferum  . 

467 

• Malambo  . 

508 

• niveus  . . 

429 

> Pavana  . . 

45* 

» Pseudo-China 

429 

» Tiglium . . 

45* 

• tinctorium  . 

450 

Crozophoratinctoria  450 

Cryptocarya  pre- 

tiosa  . . 

452 

Cubeba  officinalis 

453 

Cucubalus  Behen 

67 

Cucumis  amarissi- 

mus  . . 

291 

• Citrullus 

892 

» Colocyntliis 

418 

• laciniosa 

291 

. Melo  . . 

535 

• sativus  . 

290 

Cucurbita  Anguria 

892 

• Citrullus 

892 

> Lagenaria  . 

459 

• Icucantha  . 

459 

» Pepo  . . 

459 

Cumanima  odorata 

858 

Cuminuni  Cyminum  457 

Cujircssus  semper- 

virens  . 

162 

Curcuma  angusti- 

folin  . 

644 

• aromatica  . 

943 

• leucorrhiza  . 

644 

• longa  . . 

464 

• 2U;doaria 

943 

Curcuma  Zerumbet  943 
Cuscuta  Epilinum  879 

• Epithymum  879 

• europaca  . 879 

Cycas  circinalis  . 712 

» revoluta  . 712 

Cyclamen  euro- 

paeum  . 209 

Cydonia  europaea  662 

• vulgaris  . 662 

Cymbalaria  mu> 

ralis  . . 160 

Cynanchum  Arghel  4 1 

• erectum  . 522 

• monspeliacum  786 
« Vincctoxicum  754 

Cynara  Scolymus  42 
Cynodon  Dactylon  332 
Cynoglossum  of- 

ficinalc  . 333 

Cynomorium  coc- 

cineum  . 33 1 

Cyperus  esculentus  160 

• longus  . . 161 

< rotundus  . 161 

CytinusHypocistis  333 
Cytisus  Labumum  100 

D 

Dactylon  officinale  332 
Dahlia  variabilis  263 
Damniaraaustralis  163 
» orientalis  . 163 

Daphne  alpina  . 761 

• Cneorum  . 762 

• Gnidium  . 761 

• Laureola  . 762 

• Mezereum  . 760 

Datisca  cannabina  61 
Datura  alba  . . 805 

• fastuosa  . 805 

• Metel  . . 804 

• .Stramonium  803 

• Tatula  . . 803 

Daucus  Carota  . 548 

- creticus  . . 24 

• vulgaris  . . 548 

Delphinium  Con- 

solida  . . 687 

> Staphisagria  81 1 
Dentaria  bulbifera  936 
Dermophylla  pen- 

dulina . . 839 

Dioscorea  sativa  934 
Dipterocarpus 

aromatica  375 

• lacvis  . . 289 

Dianthus  Caryo- 

phyllus  . 574 

Dichopsis  Gutta  . 291 

Dichroa  febrifuga  853 
Dictamnus  albus  168 

> Fmxinella  . 168 

Dicypelliumcaryo- 

phyllatum  578 
Diervilla  canadensis  166 
Digitalis  purpurea  232 
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Digitariasanguinalis 

97 

• stolonifera  . 

332 

Diosma  betulina  . 

119 

• crenata  . . 

118 

> crenulata 

119 

• ensata  . 

118 

• serratifolia  . 

118 

• unicapsularis 

118 

Diospyros  Ebenum 

178 

• Lotus  . . 

165 

Dipsacus  fullonum 

383 

• sylvestris 

383 

Dipterix  adorata  . 

858 

Diserneston,  gummi- 

ferum  . . 

24 

Dolichos  I.ablab 

220 

• pruriens 

221 

• Soja  . . . 

790 

• urens 

221 

Donax  arundinacca 

691 

r)orcma,Amnioniacum24 

Doronicum  Parda- 

lianchcs  . 

262 

Dorsteniabrasilicns. 

170 

Dracaena  Draco  . 

61 

• Ombet  . 

61 

Dracocephalum 

Moldavica 

*75 

Drepanocarpus 

Senegal  ensis 

402 

Drimys  chilensis 

918 

» Winteri  . 

916 

Drosera  anglica  . 

792 

• intermedia  . 

792 

• longifolia  . 

792 

• rotundifolia 

792 

Dryobalanops  aro- 

matica 

375 

• Camphora  , 

375 

Duboisia  Hopwoodii  650 

• myoporoides 

650 

Dumcrilia  Hum- 

boldtii 

*77 

E 

Ecbaliiim  agreste 

799 

Echinocystis  fabacea  686 

Echites  pubescens 

594 

» scholaris 

21 

Echium  vulgare  . 

573 

Klaeagnus  angusti- 

foli.i  . 

592 

Elaeocarpus  copa- 

liferus  . 

648 

Elafs  guincensis  . 

620 

Elaphomyces  gra- 

nul.ntus 

3*4 

Elaphrium  excclsum 

830 

« tomentosum 

830 

Elaterium  cordifo- 

lium  . . 

799 

Elettaria  Cardamo- 

mum  381. 

382 

» media 

382 

Elsholtzia  cristata 

*97 

Emblica  officinalis 

56* 

Empleurum  serru- 


latum  . . 

118 

Entada  scandens 

367 

Ephedra  antisyphi- 

litica  . . 

700 

• distachia 

700 

» equisetina  . 

700 

• monostachia 

700 

EpidendronVanilla 

00 

Epilobium  angusti- 

folium 

904 

Equisetum  arvensc 

736 

• fluviatilc 

737 

» hiemale 

737 

• palustre  . 

737 

Eranthis  hiem.'ilis 

586 

Erica  vulgaris 

308 

Erigeron  acris 

80 

* canadensis  . 

80 

» squarrosus  . 

176 

Erodium  moscliatum  674 

Ervum  Lens  . . 

489 

Eryngium  campestre  519 

Erysimum  Alliaria 

410 

• Barbarca 

60 

* officinalc 

897 

h'.rythraca  Centau- 

rium . 

838 

• chilensis 

838 

Erythronium  Dens 

canis  . 

332 

Erythrophlocum 

Cumingo  . 

732 

» guineense  . 

732 

Erythroxylon  Co«'a 

4*4 

Eschscholria  cali- 

fomica 

211 

Ksenbcckia  febri- 

fuga  . 

213 

Eucalyptus  dumosa 

2*4 

* Globulus 

2*3 

• rcsinifera 

403 

Eugenia  cariophyl- 

lata  . . 

575 

» Chekan  . . 

124 

» Pinienta 

579 

Eupatorium  Aya- 

pana  . 

891 

• cannalünum 

889 

• meliodoratum  891 

« pcrfoli.'itum 

890 

Euphorbia  Cypa- 

rissias  . . 

924 

« Esula  . . 

924 

• belioscopia  . 

926 

» Lathyris 

925 

• myrtifolia  . 

926 

• rcsinifera 

214 

• spinosa  . 

924 

• Tiracalli 

2*5 

Euphrasia  officinalis 

45 

Eury'angium  Sumbul  825 

Euryopsismultifidus 

427 

Evodia  febrifuga 

2*3 

• glauca  . 

213 

Evonymus  euro- 

paeus  . . 

638 

ExcoecariaAgallocha  17 
Exidia  Auricula 

Judac  . . 319 

Exostemma  cari- 

bacum  . 14S 

• floribundum  148 

F 

Fagara  octandra  830 
Fagus  Castanca  . 391 

> sylvatica  . 116 

P'edia  olitoria  . 667 

Fcroniaelephantum  286 
Ferreira  spectabilis  228 
Ferula  alliacea  . 43 

» Asa  foetida  43 
« Narthex  . . 43 

> Opopanax  . 611 

» persica  . . 709 

Festuca  fluitans  . 517 

Feuillea  cordifolia  205 
Ficaria  ranuncu- 

loides  . . 224 

» vema  . . 224 

Ficus  Carica  . . 223 

• cerifera  . . 264 

« clastica  . . 395 

Foeniculum  dulce  227 
» officinalc  . 226 

« vulgare  . . 227 

Foenum  graccum 

officinalc  . 97 

Fragaria  vesca  . 206 

Fraseracarolincnsis  421 

• Walteri  . . 421 

Fraxinella  alba  , 168 

Fraxinus  chinensis  341 

> excelsior  . 210 

• florifera  . . 515 

■ Omus  . • 515 

Fritillaria  imperialis  362 
Fucus  amylaceus  . 122 

• ceilanicus  . 122 

• gelatinosus  . 122 

• lichenoides.  122 

• vesiculosus  . 95 

Fumaria  bulbosa.  483 

• cava  . 483 

> fabacca  . . 484 

• 1 lallen  . . 484 

• intermedia  . 484 

» officinalis  . 208 

G 

Gagea  lutea  . . 879 

Gal.nctodendron  utilc46 1 
Galega  officinalis  260 
Galeobdolon  luteum  837 
Galeopsis  Galeob- 
dolon . . 837 

• grandiflora  . 316 

• ochroleuca  . 316 

• villosa  . . 316 

Galipea  Cusp.iria  32 

» officinalis  . 32 

• trifoliata.  . 32 

Galium  Aparinc  . 465 


Galiuro  MoQuso  • 4^^ 

• verum  . . 465 
Garcinia  ellipdca  zS; 

• Gutta  . . zS; 

« Mangostana  513 

• MorcUa  . . 2S7 

• pictoria  . . 287 

Gardenia  fiorida  . seo 

» lucida  . . l66 

» rcsinifera  trt 
Garulcum  bipinna-  i| 

tum  . . 254 

Gastrolobium  bilo- 

bum  . . t2 

Gaultheria  proam»- 

bens  . . 916 

Geis-sospermum 

lacve  . . 632 

- Vcllosii  . - 632 
Gelidium  Helmio- 

thochortnn  934 
Gelsemium  luc.duni  34; 

> nitidum  . . 3*t 
» semperriren*  342 
Genista  scoparia  . Sl 

• tinctoria  . 216 
Gentiana  acaulis . 203 

• amarcUa  . 205 

• asclepiadca . Kl 

• campestris  . 20} 

• Centaurium.  S3! 

» Chirayta  . 203 

• cTuciata . . 203 

• lutea  ...  301 
« peni\iana  . 

« quinqaefolia  130 
« vema  . . 203 

Geoffroya  jamai- 

censis  . . 93° 

• inermis  . . 93® 

• retusa  . . 93® 

• spinulosa  . 95* 

• surinamensis  930 

• vermifuga  . ojt 
Georgina  variabüb  2ÖJ 
Geranium  moscha- 

tum  . • ^74 

• odoratissimuni  439 

• robertianum  S15 

• sanguineum  S15 
Geum  urbanum  . 5^ 

• rivalc  . • SS8 

Gigartina  lichenoides  1 22 
Gillenia  trifoliau  2^7 
Gin^o  iriloba  . 267 
Githago  segetum . 433 
Gladiolus  commun'js  14 
Glaucium  flasum  75* 

• luteum  . . 7>7 

Glechoma  hedcraceatSS 
Globularia  .\h-pum  4^^ 

• sTilgari«  . . 4^ 

Glyceria  fliiitans  . 5*7 
Glycyrrbiza  cchinata  SlO 

• glabra  . - 
Gnaphalium  arena- 

rium  . • r*3 
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Gonolobus  Condu- 

rango  . . 422 

Gossypium  candi- 

dum  . . 62 

< herbaceum  . 62 

Gracilia  lichenoides  122 
Gratiola  ofhcinalis  271 
Grindelia  robusta  278 
Guajacum  officinale  278 
Guilandina  echinata  700 

• Moringa  . 68 

Guizotia  ole'ifera  . 840 

Gynocardia  odorata  1 24 
Gyj>sophila  Stru- 

thium  . . 765 

Gyrophora  pustulata  293 

H 

Habzelia  acthiopica  639 
Haematoxylon  cara- 

pechianum  95 
Hagenia  abessinica  104 
Hebradendron  cam- 

bogioides.  287 
Hedera  Helix . . 203 

Hedwigia  balsami- 

fera  . . 307 

I ledysarum  Alhagi  518 
Helianthemum  vul- 
gare . . 791 

Helianthus  annuus  790 

• tuberosus  . 790 

Helichrysum  arena- 

rium  . . 723 

Heliotropium  euro- 

paeum  . 793 

Helleborus  foetidus  584 
> biemalis . . 586 

. niger  . . 583 

• viridis  . . 582 

Helrointhochortos 

officinalis.  934 
Helonias  dioica  . 705 

• officinalis  . 704 

Helvella  Mitra  . 553 

• phalloides  , 553 

Hemidesmus  indicus  331 
Hepatica  triloba  . 479 

Heracleum  Sphon- 

dylium  . 50 

Herniaria  glabra  , 112 

« hirsuta  , . 112 

» vulgaris  . . 112 

Hesperis  matronalis  569 
Hevea  brasiliensis  395 

• guinnensis  . 395 

Hibiscus  Abel- 
moschus . 9 1 

• eleatior  . , 92 

Hieracium  Pilosella  296 
Hippocastanum  vul- 
gare . . 698 

Hippomane  Manzi- 

nella  . . 520 


Hippophae  rham- 

noides  . 719 

Holcus  Sorghum  550 
Hordcum  distichum  263 
» hexastichum  263 

• vulgare  . . 263 

Humiria  balsamifera  328 

• floribunda  . 328 

Humulus  Lupulus  322 
Hura  crepitans  . 719 

Hydnum  repandum  802 
Hydrastiscanadensis  266 
Hydrocotyle  asiatica  893 

• umbcllata  . 893 

• vulgaris  . . 893 

Hymenaea  Curbaril  427 

• stilbocarpa  . 427 

« verrucosa  . 426 

Hyoscyamus  albus  88 

• niger  . . 86 

• Scopolii  . 787 

Hyperanthera  Mo- 
ringa . . 68 

Hypericum  Andros- 

aemum  . 518 

• perforatum  . 350 

Hypochaeris  macu- 

lata  . . 227 

• radicata  . , 227 

Hyssopus  ocimifolius  197 

• ofhcinalis  . 384 

J 

Jacaranda  Caroba  379 

• procera  . . 379 

Janipha  Manihot.  514 
Jasminum  grandi- 

florum.  . 341 

• officinale  . 341 

• Sambak  . . 341 

Jatropha  Curcas  . 105 

• elastica  . . 395 

• Manihot  106.  514 

» multifida  . 106 

Jatrorrhiza  Calumba  420 
Iberis  Bursa  pastoris  315 
Icica  Aracuchini  . 21 

• heptaphylla  832 

• hetcrophylla  2 1 

• Karanna  . 380 

Ignatia  amara  . 343 

Ilex  Aquifolium  . 805 

« ligustrina  . 105 

• Mate . . , 626 

» paraguayensis  626 

• vomitoria  . 105 

Illicium  anisatum  81 1 
linpatiens  Noli- 

tangerc  . 801 

Imperatoria  major  532 
« Ostruthium . 532 

• sylvestris  , 199 

Indigofera  Anil  . 344 

• argentea  . 344 

• tinctoria.  . 344 


Inga  cochliocarpa 

353 

Inula  Conyza . . 

176 

• dysenterica . 

222 

• Helenium  . 

223 

' squarrosa  . 

176 

Ipomoea  Ratatas 

61 

• Jalapa  . . 

338 

• orizabensis  . 

339 

• Schiedcana . 

338 

• Turpethum 

868 

Iris  florentina . . 

878 

• foctidissiina 

757 

• germanica  . 

877 

« Pscudacorus 

369 

Is.atis  tinctoria 

882 

Isonandra  Gutta  , 

291 

Juglans  alba  . . 

887 

» regia . 

885 

Juniperus  communis 

880 

• Lycia  . . 

337 

• Oxycedrus  , 

357 

• phoenicea  . 

357 

» Sabina  . . 

705 

Justicia  nasuta  . 

572 

K*) 

Kaempheria  rotunda  943 
Kagencckia  oblonga  360 

Kalmia  latifolia  . 

368 

Khaya  senegalensis 

502 

Knaiitia  arvensis  . 

783 

Kramcria  argentea 

670 

» grandifolia  . 

670 

• Ixina . . , 

670 

• secundiflora 

670 

• tomentosa  . 

670 

• triandra  . 

668 

L 

Lablab  vulgare  . 

220 

Lactuca  altissima 

473 

* sativa  . . 

475 

« Scariola . . 

474 

• sylvestris 

474 

» virosa 

473 

Ladenbergia  macro- 

carpa  . 

146 

• magnifolia  . 

147 

» oblongifolia 

147 

• Riedel  iana  . 

147 

Lagcnaria  vulgaris 

459 

I.amium  album  . 

837 

Landolphia  florida 

395 

Lappa  major  . 

408 

• minor  . . 

409 

• tomentosa  . 

408 

Lapsana  communis 

665 

Larix  europaea  . 
Laserpitium  Chiro- 

845 

nium  . . 

61 1 

• latifolium  . 

473 

Lastrea  athamantica  62 1 

Lathraea  squamaria 
Lathyrus  angusti- 

754 

folius  . 

207 

Lathyrus  tuberosus 

207 

Laurus  Burmanni 

523 

• Camphora  . 

374 

• Cassia  . . 

»54 

• Cinnamomum 

»53 

• Culilawan  . 

462 

• nobilis  . . 

495 

• Persea  . , 

48 

• pcrsica  . . 

48 

• Sassafras 

73» 

Lavandula  angusti- 

folia 

477 

< latifolia  . . 

477 

• Spica  . . 

477 

• Stoechas 

476 

Lawsonia  alba  . 

309 

Lccanora  tartarea 

753 

Ledum  latifolium 

654 

» palustre  . . 

653 

Leontodon  Tara- 

xacum 

493  . 

Lconurus  Cardiaca 

927 

» Galeobdolon 

837 

• lanatus  . . 

927 

Lepidiuro  sativum 

443 

Leucanthemum 

vulgare 

500 

Leucojum  vernum 

749 

Levisticum  officinale  485 

» vulgare  . . 

485 

Libanotis  cretica 

46 

Lichen  islandicus 

352 

• parictinus  . 

887 

• pustulatus  . 

293 

• pyxidatus  . 

66 

• Roccella 

689 

• tartareus 

753 

Ligusticum  Ajowan 

24 

• capillaceum 

53 

» Carvi  . . 

45» 

• Cervaria 

296 

• Focniculum 

226 

• Levisticum  . 

485 

• Meum  . . 

53 

• Phellandrium 

888 

• Ligustrum 

vulgare 

665 

Lilium  candidum 

486 

« Martagon  . 

522 

Linaria  Cymbalaria 

160 

• vulgaris  . 

482 

Linnaca  borcalis 

489 

Linum  catharticum 

480 

> usitatissimum 

480 

Liquidarobar  orien- 

talis 

8»7 

» styraciflua  . 

635 

Liriodendron  Tuli- 

pifera  . . 

866 

Lisianthus  semper- 

virens  . . 

342 

Lithocarpus  Benzoin 

73 

Lithospermum  offi- 

cinale . . 

810 

Lobaria  pulmonaria 

498 
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Lobelia  inflata  . 

491 

• syphilitica  . 

490 

Lolium  temulentum 

757 

Lonicera  Caprifo- 

lium  . . 

259 

• Diervilla 

166 

• Perielymenum  259 

• Xylosteum  . 

307 

Loranthus  europacus  54  7 

Lorreamcxicana  . 

468 

Lotus  comiculatus 

324 

Loxopterygium  Lo- 

rentii  . . 

659 

Lupinus  albus 

922 

• luteus  . . 

922 

Lychnis  Agros- 

temma 

433 

• alba  . 

764 

• arvensis 

764 

» dioica  . . 

764 

• Githago 

433 

• pratensis 

764 

» vespertina  . 

764 

Lycoperdon  Bovistä 

103 

• ccroinum 

3*4 

• coclatum 

103 

* solidum  . 

*03 

Lycopersicum  es- 

culentum  . 

484 

Lycopodium  cla- 

vatum  . . 

54 

> complanatum 

55 

Lycopus  europaeus 

923 

Lysimachia  nummu- 

laria  . . 

903 

• vulgaris  . . 

902 

Lythrum  Salicaria 

903 

M 

Maasa  picta  , . 

725 

Maba  Ebenus 

178 

Maclura  tinctoria 

261 

Macroenemum  tinc- 

torium 

625 

Maerntys  actaeoides 

*5* 

Mndia  sativa  . . 

500 

Macsa  lanceolata 

500 

» picta 

500 

Mais  vulgaris 

505 

Mallotus  philippensis370 

Malva  borcalis  , 

508 

» neglecta . . 

508 

« parviflora 

508 

> pusilla  . 

508 

» rotundifolia 

508 

» sylvestris 

509 

• vulgaris  , . 

508 

Mammillaria  cirr- 

hifera  . . 

366 

• pusilla  . . 

366 

Mandragora  acaulis 

18 

* ofhcinalis  . 

18 

‘ vemalis  . 

18 

Mangifera  domestica  5 1 2 

• indica 

5>2 

Mangostann Morella  287 

Manihot  Aipi  , 

5*5 

Manihot  utilissima 

5*4 

Marantn  arundina- 

cea  . . 

642 

< Galanga 

247 

• indica  , . 

643 

Marchantia  poly- 

morpha  , 

520 

Marrubium  vulgare 

3* 

Marsdenia  erecta 

522 

Massoia  aromatica 

523 

Matricaria  Chamo- 

milla  . 

373 

• Leucanthe- 

mum  . 

500 

• Parthenium 

560 

Medicago  sativa  . 

499 

Megarrhira  califor- 

nica 

686 

Mclaleuca  Leuca- 

dendron  . 

36* 

• minor  . . 

36* 

• paraguayensis 

362 

• trinervis 

36* 

Mclampyrum  ar- 

vense  . 

881 

» nemorosum 

882 

Mclia  Azndirachta 

938 

Mclilotus  arvensis 

807 

• leucantha 

807 

• ofhcinalis  . 

807 

• pallida  . 

807 

• Petitpicrrcana 

807 

• vulgaris  . 

807 

Melissa  Calamintha 

75 

. officinalis  . 

535 

Melittis  Melisso- 

phyllum  . 

00 

Menispermum  Ca- 

lumba  . 

420 

• Cocculus 

4*5 

• heteroclitum 

4*5 

* hirsutum 

420 

> monadelphum  415 

* palmatum  . 

420 

Mentha  aquatica  . 

543 

• arvensis . 

539 

< crispa  542. 

544 

« crispatn  . 

54* 

• gentilis  . . 

545 

> piperita  . 

540 

» Pulegium 

65* 

> rotundifnlin 

542 

« sativa 

545 

• sylvestris 

544 

• viridis  . 

54* 

Menyanthestrifoliata  93 

Marcurialis  annua 

88 

• perennis 

89 

Merulius  Cantharellus  67 

Mesembrianthemum 

cry'stallinum 

*93 

Mespilodaphne  pre- 

tiosa  . . 

452 

Mcspilus  germanica  596 

• Oxyacantha 

907 

Metrosideros  guin- 

mifera . . 

403 

Metroxylon  mini- 

ferum  . . 710 

• Ruffia  . . 710 

» .Sagus  . . 710 

Meum  athamanti- 

cum  . . 53 

• Foeniculum  226 

MicheliaChampaca  935 
Miharia  Guako  . 281 

Millingtonia  hor- 

tensis  . . 538 

Mimosa  Catcchu  392 

• cochliocarpa  353 

• senegalensis  284 

. virginalis  . 353 

Mirabilis  longiflora  524 
Mönchia  sativa  . 481 

Momordica  Ela- 

terium . . 799 

Monarda  didyma  551 

• fistulosa . . 551 

• moUis  . . 551 

• punctata  . 551 

Monninapolystachia  553 
Monotropa  Hypo- 

pitys.  . . 230 

Morchellaesculenta  553 
Morinda  citrifolia  554 
Moringa  oleifera  • 68 

• pterygospenna  68 
Moronobaea  coc- 

cinea  . . 

Morus  alba  . . 

• nigra  . . 

• papyrifera  . 

• tinctoria 
Mucor  septicus  . 
Mucuna  cylindro- 

sperma 
» pruriens . 

• urens  . . 

Musa  paradisiaca 

> sapientum  . 
Muscus  pyxidatus 
Mussaenda  Landia 

• Stadmanni  . 

Myagrum  sativum 
Myrcia  acris  . . 

Myrica  cerifera 

» Galc  . . . 

Myricaria  germa- 
nica , . 

Myriogyne  Cunning 
hami  . . 

• minuta  . . 

Myristica  aromatica 

• moschata  . 

> ofbcinalis  . 

• Otoba  . . 

« sebifera  . 

Myrodendron  am- 
plexicaule 
Myrospennum  Pc- 
rcirae  . . 

« ijeruiferum  . 

» sonsonatense 
« toluiferum  . 


Myroxylon  rerciraf  633 

• toluiferum  . 857 
Myrrhis  odorata  . 411 
Myrsine  africana  565 
Myrtus  Caryo- 

phyllus  . 575 

> Chekan  . . Ilt 

> communis  . 5^5 
» Fimenta . . 579 

N 

Narcissa«JonquiIia  35a 
» Pseudo- Nir- 

cisäus  , . 570 
Nardostachysjata- 

mansi  . .571 
Narthecium  ossi- 

fragmn  71 
Narthex  Asafoebda  43 
Xaslurtium  Bursa 

laastoris  . 315 

• ofbcioalc  . 1 13 
Nauclea  Gamb'u . 393 
Nectandra  Puchuiy 

major  . . 

• Puchury  minor  ^7 

• Rodiei  . . 65 

Nepeta  Cataria  . 5^ 
Nephrodium  Fiiu 

mas  . . 

Nerium  odorum  . 594 

• t)lcander  . 593 

NicotianaTabacum  StJ 
Nigella  saüva  . 4$* 
Niota  centapetala  5S1 

• I^aroarckiana  581 
Noisettia  pyriferi  7^ 
Nostoc  commune  5^» 
Nuphar  luteum  . 75^ 
Nymphaea  alba  . 759 

• lutea  . . . 759 

O 

Ocimum  Basiliexun  ^ 
Ocotca  Puchury 

major  . . 64t 

Oenanthe  crocata  673 

• Phellandrium  88s 
Oenothera  biennis  5^1 
Olea  euroj^ea  . S9‘ 
Oligosporus  con- 

dimentarius  212 
Ononio  altissima  304 

• ar>-ensi* , . 3<M 

• foetens  . . 3^ 

• hircina  . . 3^4 

• procumbens  3®* 
j « repens  . . 3®* 

« spinosa  . . j04 

j Onopordon  Acan- 
' thium  . . 44^ 

Ophelia  Chirata  . J03 
' Ophioglossum  vui- 

gatum . . 5’3 
Ophiorrhixa  Mungos  745 
Ophioxylon  ser- 

pentinum . 745 


627 

527 

526 

622 

261 

402 

367 

221 

221 

59 

59 

66 

72 

72 

481 

63 

244 

244 

835 

921 

921 

555 

555 

557 

557 

557 

328 

633  I 
633  ' 
633 ! 
857 1 
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OpopanaxChironiumfl  1 1 

OpuntiaFicus  elastica868 

t >rchis  latifolia  , 

714 

• maculata 

7»4 

> mascula  . . 

714 

• militaris , 

7*4 

• Morio  . . 

7*4 

• pyramidalis . 

7*4 

( )reoselinum  legi- 

timum . . 

294 

OriganumDictamnus  1 68 

» hirtum  . 

*7* 

■ Majorana  . 

505 

• smymaeum . 

*7* 

« vulgare  , . 

*7* 

Omithogalum  ar- 

vense  . . 

879 

• caudatum  . 

879 

< luteum  . . 

879 

» pratense 

879 

Omus  curopaea  . 

5*5 

> rotundifolia 

5*5 

Orthospermum  Bo- 

nus Henricus 

241 

Oryza  sativa  . 

674 

Osmitopsis  asteri- 

scoides 

616 

Osmunda  Lunaria 

552 

* regalis  . . 

4** 

(')steospermum  bi- 

pinnatum  . 

254 

Ottonia  Anisum  . 

336 

Oxalis  Acetosella 

736 

• crenata  . 

736 

Oxyanthus  cymosus 

72 

P 

Paclus  Lauro-Ccrasus405 

Paeonia  corallina 

265 

* Mutan 

265 

< offlcinalis  . 

265 

Panax  quinquefolius 

268 

» Pseudo-Gin- 

seng . . 

269 

» Schin-seng  . 

269 

Pancratium  mari- 

timum . . 

530 

Panicum  Dactylon 

332 

• miliaceum  . 

3*5 

» sanguinalc  . 

97 

Panzeria  lanata  . 

927 

« multiflda 

927 

Papaver  Khoeas  . 

407 

• somniferum. 

594 

Parietaria  offlcinale 

270 

Paris  quadrifolia  . 

*87 

Parmelia  parietina 

887 

Pama.ssia  palustris 

479 

Paspalum  umbel- 

latum  . . 

332 

Pastinaca  Ancthum 

167 

« ( )popanax  . 

61 1 

« sativa 

62g 

Patrinia  Jatamansi 

57* 

Paullinia  asiatica  . 

494 

• sorbilis  . . 

282 

Pedicularis  palustris  47 1 

Pedicularis  sylvatica  472 
Pedilanthus  tethy- 

maloides  . 926 

Peganum  Harmala  673 
Pelargonium  capi- 


tatum  . . 

439 

• odoratissimum  439 

• Radula  . . 

439 

• roseum  . . 

439 

Pcltigera  canina  . 

329 

Pcrdicium  sene- 

ciuides 

*77 

Pergularia  erecta . 

522 

Periandra  dulcis  . 

1 1 

Pcriploca  indica  . 

33* 

Persea  Camphora 

374 

• caryophyllata 

578 

■ Cassia  . . 

*54 

• Cinnamomum 

*53 

• gratissima  . 

48 

• Sassafras 

73* 

Pcrsica  vulgaris  . 

644 

Pcrsoonia  Gua- 

reoides 

38* 

Pertusaria  cummunis653 

Pctalostigma  qua- 

driloculare 

636 

Petasitcs  offlcinalis 

327 

» vulgaris  . 

327 

Petroselinumsativum637 

Peucedanum  Cer- 

varia . . 

296 

• offlcinale 

295 

• Oreoselinum 

294 

« Ostruthium . 

532 

• palustre  . . 

826 

• Silaus  . . 

697 

• sylvcstre 

826 

Pcumus  fragrans  . 

lOI 

Phalaris  canariensis 

377 

• zizanoides  . 

355 

Phallus  esculentus 

553 

• impudicus  . 

271 

Phaseolus  vulgaris 

748 

Phellandrium  aqua- 

ticum  . . 

888 

Philadclphus  coro- 

narius  . . 

343 

Philyrea  latifolia . 

809 

Phoenix  dact>’lifera 

164 

Phormium  tenax  . 

302 

Phragmites  com- 

munis . . 

691 

PhyllanthusEmblica  561 

» speciosus  . 

366 

Physalis  Alkekengi 

352 

Physostigma  venc- 

nosum  . . 

367 

Phytolacca  decandra3g8 

• drastica  . 

399 

Picquotiana  . . 

647 

Picraena  excelsa  . 

657 

Picramnia  laevis  . 

632 

Picrania  amara  . 

657 

Pilocarpus  penna- 

tifolius  . . 

335 

> .Selluanus  . 

335 

Pimenta  aromatica  579 


• offlcinalis  . 

579 

Pimpinella  Anisum 

35 

• magna  . . 

85 

• Saxifraga  . 

83 

Pinguicula  \’ulgaris 

228 

Pinites  succinifer 

76 

Pinus  Abics  229.842.844 

• australis . . 

842 

< balsamea 

843 

> canadensis  . 

843 

• Cembra  . . 

943 

• Dammara  . 

*63 

• Larix. 

845 

• maritima 

841 

* Mugho  . 

844 

« Mugus  . 

844 

• palustris 

842 

• picea  229. 

844 

• Pina.ster . . 

841 

« Pinea  . . 

648 

• Pumilio  . . 

844 

* silvcstris  231. 

842 

Piper  angustifolium 

525 

< anisatum 

454 

» Betle . . . 

82 

• Clusii  . . 

454 

* Cubcba  . . 

453 

• Jaborandi  . 

336 

• longum  . 

639 

' methysticum 

397 

« nigrum  . . 

640 

• umbellatum 

356 

Pistacia  Lentiscus 

523 

« Tercbinthus 

840 

» vera  . . . 

649 

Pisum  sativum  . 

205 

Pityoxylon  succini- 

fcrum  . 

76 

Plantago  arenaria 

237 

» Cynops  , . 

237 

• indica  . . 

237 

• major  . . 

896 

• mcdia  . . 

896 

< lanceolata  . 

896 

• Psyllium 

237 

Platanus  occidentalis  650 

Plcctranthus  gra- 

veolens 

630 

Plocaria  candida . 

122 

• lichenoides . 

122 

Plumbago  ceilanica 

96 

• curopaea 

96 

Poa  fluitans  . . 

5*7 

Podocarpus  cupres- 

sinus  . . 

184 

Podophyllum  pelta- 

tum  . . 

240 

PogostemonPatchuli  630 

Poinciana  coriaria 

169 

« pulcherrima 

651 

Polemonium  cocru- 

Icum  . 

652 

Pollichia  Galeob- 

dolon  . . 

837 

Polygala  amara  . 

444 

• amarclla 

444 

Polygala  Senega  . 767 

Polygonatum  vulgare9o8 
Polygonum  amphi- 


bium  . . 

891 

» aviculare 

839 

• Bistorta  . . 

572 

• Fagopynim . 

II8 

• Hydropiper 

894 

« Persicaria  . 

236 

• tinctorium  . 

217 

Polymnia  abessinica 

840 

Poly|jodium  Cala- 

guala  . . 

368 

• Filix  mas  . 

219 

« vulgare  . 

*97 

Polyporus  fomen- 

tarius  . . 

229 

> offlcinalis  . 

470 

« suaveolcns  . 

902 

Polytrichum  com- 

mune . . 

272 

Populus  alba  . . 

624 

• balsamifera . 

623 

• dilatata  . 

623 

« fastigiata 

623 

Populus  italica  . 

623 

• nigra 

623 

« pyramidalis 

623 

• tremula  . . 

624 

Porcelia  triloba  , 

235 

Portulaca  oleracea 

654 

Posidonia  oceanica 

528 

Potalia  amara 

655 

Potentilla  anscrina 

243 

• argentca 

239 

» reptans  . 

239 

• Tormcntilla 

859 

Poterium  Sangui- 

sorba  . 

65 

Pothomorphe  um- 

bellata 

356 

Pourretia  lanuginosa  286 

Primula  Auricula 

47 

• offlcinalis  . 

3*3 

• veris  . . . 

3*3 

Prosopis  dulcis  . 

286 

Proustia  mexicana 

*77 

Prunella  vulgaris 

**3 

Prunus  acida  . , 

404 

• armeniaca  . 

38 

• avium  . . 

404 

• Cerasus  . . 

404 

• damascena  . 

645 

• domestica  . 

645 

• Lauro-Cerasus  405 

• Mahaleb 

503 

• Padus  . . 

864 

• pyramidalis. 

645 

• sativa  . . 

645 

• spinosa  . . 

747 

• virginiana  . 

S65 

Psoralea  glandulosa 

656 

Psychotria  cmctica 

107 

Ptarmica  mnschata 

739 

• vulgaris , . 

78 

Pteris  aquilini 

1 

Pterocarpus  Draco 

*73 

DIgitized  by  Google 


990 


Drittes  Register. 


Pterocarpus  erina- 

ceus  . . 

402 

• Marsupium . 

403 

• officinalis  . 

113 

• santalinus  . 

720 

« senegalensis 

402 

Ptcrygium  tercs  . 

315 

Ptj’chotis  Ajowan 

24 

• coptica  . 

24 

Pulegiuni  agreste 

539 

• micranthum 

652 

• vulgare  . 

Pulicaria  dysenteric, 
Pulmonaria  offici- 

1 76 

nalis  . . 

498 

Pulsatilla  liallcri 

454 

« hybrida  . . 

454 

• patcns  . 

454 

• pratensis 

454 

* vulgaris . , 

454 

Punica  Granatum 

275 

Puya  lanuginosa . 

28b 

Pyrethrum  carneum  347 

• cineranae- 

folium 

341 

• Parthenium 

560 

• roseuin  . . 

341 

> Spilanthus  . 

627 

• Tanacetum  . 

664 

Pyrus  aucuparia  . 

119 

• communis  . 

91 

• Cydonia 

662 

« Malus  . . 

36 

Pyrola  umbellata 

91S 

Q 

Quassia  amara  . 

657 

• dioica 

119 

> cxcclsa  . 

657 

• Jussieui  . . 

119 

• monoica 

779 

t polygama  . 

657 

• Simaruba  . 

719 

Quercus  Aegilops 

230 

• austriaca 

2 SO 

» Ccrris  . . 

2 so 

< Ilex  . 

2 so 

• infectoria  . 

249 

• pcdunculata 

185 

• Robur  . . 

» Suber  . . 

43« 

• tinctoria  250. 

661 

Quillaja  Sapunaria 

766 

R 

Ranunculus  acris 

299 

• sccleratus  . 

298 

• Ficaria  . . 

224 

Raphanus  magnus 

530 

• sativus  . 

676 

Reseda  luteola  . 

895 

• odorata  . . 

Rhamnus  amygda- 

67  s 

lina  . . 

441 

• cathartica  , 

445 

• Frangula 

221 

• infectoria  . 

447 

Rhamnus  oleodcs 

447 

• saxatilis  . . 

447 

• tinctoria 

441 

• Zizyphus 

114 

Rheum  compactum 

Mj 

» Emodi  677. 

678 

• hybridum  . 

681 

• officinale  . 

676 

> palmatum  . 

676 

• Rhaponti- 

cum  681. 

m 

• undulatum  . 

681 

Khinacanthus  com- 

munis  . 

512 

• Crista  galli 

300 

Rhizophora  Mangle 

513 

Rhododendron  chry 

santhum  . 

750 

« ferrugineum 

18 

Rlius  aromatica  . 

• chinensis 

340 

• coriaria  . . 

822 

• Cotinus  . 

824 

• semialataVar.  ß 

Osbeckii  . 

2Ü 

» succedanea 

340 

• Toxicoden- 

dron  . 

823 

« typhina  . 

824 

• vemicifera  . 

340 

Ribes  nigrum 

348 

• rubrum  . . 

348 

• Uva  crispa  . 

80J 

• Uva  spina  . 

801 

Richardsonia  scabra 

107 

Ricinus  communis 

684 

Robinia  Pscud-Aca- 

cia  . . . 

688 

Roccella  tinctoria 

689 

Rondclctia  febrifuga  449 

Rosa  austriaca 

' canina  . . 

692 

• centifolia 

• cuprea  . 

694 

• damascena  . 

695 

• gallica  . . 

• glandulifera 

695 

• moschata 

695 

> pumila  . 

§94^ 

• sempervirens 

695 

Kosmarinus  offici- 

nalis  . 

697 

Rottlera  tinctoria 

310 

Kubia  cordata 

555 

• Munjista 

515 

• tinctorum  . 

217 

Rubus  caesius 

1 10 

• Chamaemorus  ij  i 

• fructicosus  . 

lU 

• idaeus  . . 

112 

Rudbeckia  laciniata 

702 

Ruizia  fragrans  . 

101 

Kumex  Acctosa  . 

134 

• alpinus  . 

550 

• aquaticus  . 

27 

• obtusifolius 

27 

• Patientia 

255 

Rumex  scutatus  . 

134 

Ruscus  aculeatus 

50« 

• Hypoglossum  so« 

• Hypophyllum  501 

Ruta  graveolens  . 

672 

• hortensis 

672 

S 

Sabadilla  officinalis 

704 

Saccharum  offici- 

narum 

946 

Sagittaria  sagittifolia642 

Sagus  Raphia 

710 

> Ruffii  . . 

710 

• Rumphii 

710 

Salicornia  herbacea 

270 

Salisburia  adianti- 

folia  . . 

267 

Salix  alba  . . . 

899 

• fragilis  . . 

899 

« Helix  . . 

899 

• nigricans 

902 

• pentandra  . 

899 

« purpurca 

899 

> Russeliana  . 

899 

» vitellina 

899 

Salsola  Kali  . . 

716 

• sativa  . . 

716 

> Soda  . . 

716 

• tamariscifolia 

716 

Salvia  Chia  . 

114 

> officinalis  . 

113 

« pratensis 

114 

• Sclarea  . 

712 

Samadera  indica 

58« 

Sambucus  Ebulus 

320 

• nigra 

118 

Sanguinaria  cana- 

densis  . . 

98 

Sanguisorba  offici- 

nalis  . 

91 

Sanicula  europaca 

724 

Santalum  albuhi  . 

72J 

• Freycinetia- 

num  . 

721 

Santolina  Chamac- 

c>'parissias 

162 

Sapindus  Saponaria 

763 

Saponaria  dioica 

764 

• officinalis  . 

764 

Sapota  MUllcri  . 

293 

Sarracinia  purpurea 

727 

Sassafras  officinale 

11« 

Satureja  hortensis 

101 

Saxifraga  granulata 

806 

Scabiosa  arvensis 

783 

• succisa  . . 

846 

Scandix  CerefoHum 

411 

• odorata  . . 

412 

Scilla  maritima  . 

51« 

Sclerotium  Clavus 

558 

Scolochloa  arun- 

dinacea  . 

6gi 

Scolopendrium  offi- 

cinarum  . 

114 

Scopolia  camiolica 

TM 

• japonica 

788 

Scopolina  atro- 

ptoides  . 787 
Scorodosma  foetidcm  43 
Scorzonera  hispacica756 


Scrophularia  aqua- 

tica  . . 

789 

• nodosa  . 

189 

Scutellaria  galeri- 

culata  . 

IM 

• latenfiora 

7M 

Sebipira  major  . 

758 

Secale  cereale 

690 

Sedum  acre  . . 

SOQ 

• Telaphium  . 

SoS 

Sclinum  .\nethum 

167 

• Archangelica 

19S 

• Cervaria 

296 

• Impcratoria 

532 

• Orcoselinum 

294 

• palustre  . . 

S26 

• Peucedajiom 

295 

« pubcscens  . 

199 

• sylvestre  199 

. S20 

• Thyssclinum 

826 

Scmecarpus  Ana- 

cardium  . 

«95 

Sempervivum  tcc- 

tonim  . 

300 

Senecio  Jacobaeus 

337 

• vulgaris  . 

441 

Senna  acutifolia  . 

113 

< aogustifolia 

773 

• obovata  . 

113 

• ovalifolia 

113 

Serratula  tinctoria 

218 

Sesamum  orientale 

717 

Sescli  Carvi  . 

456 

• Meum 

53 

• tortuosum  . 

778 

Shbrea  camphorifera  37s 

• robusta  . 

164 

• rubrifolia 

164 

Sida  Abutilon 

III 

Sideritis  hirsuta  . 

79 

Silaus  pratensis  . 

Silene  inflata 

Silybum  marianum 

52« 

Siroaba  Cedron  . 

219 

• Valdiria 

779 

Simaruba  amara  . 

779 

• ferruginea  . 

779 

• guianensis  . 

179 

• officinalis  . 

779 

Sinapis  alba  . 

711 

• juncea  . . 

770 

• nigra 

7^ 

Siphonia  brasiliensis  395 

• Cahachu 

395 

« elastica  . 

395 

Sison  Amomum  . 

26 

SUymbrium  Nastur- 

tium  . 

t <3 

• officinale 

• Sophia  . . 

671 

Sium  Cicuta  . . 

742 

• latifuliom 

630 

• Ninsi  . . 

5^ 
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Sium  Sisarum  . 948 

Smilax  China  . 149 

» cordato-ovata  728 
» media  . . 728 

• ofhcinalis  . 728 

• Pseudo-China  149 

• syphilitica  . 728 

Soja  hispida  . . 790 

Solanum  Dulcamara  93 

» Jacquini  . 568 

• indicum  . 568 

• Lycopersicum  484 

> mammosum  569 
» nigrum  . . 568 

• paniculatum  354 

• pseudocapsi- 

cum  . . 569 

• Pseudo-China  567 

• toxicarium  . 354 

• tuberosum  . 386 

Solenostemma  Arghel  4 1 
Solidago  Virgaurca  274 
Sonchus  oleraceus  733 
Sophora  japonica  794 

» speciosa  • 794 

Sorbus  aucuparia  1 79 

• Cydonia  . 662 

Sorghum  vulgare  550 
Soymida  fcbrifuga  794 
Sparattospemia  Icu- 

cantha  . 86 

Spartium  scopariuin  8 1 
Spergula  arvensis  796 

• maxima  . . 796 

• vulgaris  . . 796 

SpcimaediaClavus  558 
Sphacelia  segetum  558 
Sphacrococcus 

crispus  . 385 

• Helmintho- 

chorton  . 934 

• lichenoides  122 
Sphondylium  Branca 

ursina  . . 50 

Spigeliaanthclmia  797 

• marylandica  796 

Spilanthes  Acmella  8 

a oleracea  . 627 

Spinacia  oleracea  798 
Spiraea  Aruncus  257 
» F’ilipendula  256  ] 
» trifoliata  . 267 

» Ulmaria  . . 258  j 

Stachys  Retonica  940 
» bufonia  . . 940  , 

• gennanica  , 942 

• palustris  . 941  1 

• procumbens  940  j 

< recta . . . 940 

• Sideritis . . 940 

• sylvatica  . 942 

Statice  Armeria  . 816 

• Limonium  . 816 

Steffcnsiaelongata  525 
Stellaria  media  . 537 

Stcrculiaacuminata  417 

< Tragacantha  862 


Sticta  pulmonaria 

498 

Stillingia  sebifera 

833 

Stizolobium  pruriens  22 1 

• urens  . . 

221 

Strychnoscolubrina  438 

• guianensis  . 

463 

» Ignatii  . . 

343 

« Nux  vomica 

437 

« Pseudo-China 

438 

• Tieute  . . 

872 

• toxifera  . . 

463 

Styrax  Benzolfn  , 

73 

• othcinalis  . 

817 

Succisa  pratensis 

846 

Sulamea  amara  , 

821 

Swietenia  febrifuga 

794 

• Mahagoni  . 

503 

» senegalensis 

502 

• Soymida 

794 

Symphonia  globu- 

lifcra  . . 

627  1 

Symphytum  offici- 

1 

nale  . . 

7» 

Symplocos  racemosa  496 

Syntherismaglabrum  97 

Syringa  vulgaris  . 

321 

T 

T abemaemontana 

laevis  . 

632 

• utilis . 

461 

Tacca  integrifolia 

644  1 

Tamarindus  indica 

833 ! 

Tamarix  articulata 

835  i 

* gallica  . . 

835  i 

« germanica  . 

83s  i 

* orientalis 

835 1 

Tamus  communis 

938 

'ranacetumBalsamita664 

« vulgare  . 

663 

Tangliinia  mada- 

gascariensis 

836 

• venenifera  . 

836 

Taraxacum  Dens 

Leonis 

493 

« officinale 

493 

Taxus  baccata  , 

183 

Terminalia  Bellirica 

562 

» Chebula 

562 

« citrina  . . 

562 

'l'eucrium  Botrys . 

253 

• Chamaedrys 

252 

« Chamaepitys 

282 

• Marum  . , 

22 

« Scordium  . 

253 

• Scorodonia . 

254 

Thalictrum  flavum 

22$ 

• macrocarpum 

225 

Thea  Bohea  , . 

846 

» chinensis 

847 

• stricta  , . 

846 

* viridis  . . 

846 

Theobroma  Cacao 

363 

Thevetia  Iccotli  . 

35» 

• neriifolia 

35« 

Thlaspi  Bursa 

pastoris  . 

3«5 

Thuja  articulata  . 

717 

• occidentalis 

478 

< orientalis  . 

478 

Thymus  Calamintha 

75 

« Serpyllum  . 

854 

« vulgaris  . . 

853 

Thysselinum  angusti 

- 

folium . . 

826 

« palustre  . . 

826 

» Plinii  , . 

826 

• sylvestre 

826 

Tilia  cordata  . . 

488 

• cordifolia  . 

488 

• europaea 

488 

« grandifolia  . 

488 

• microphylla 

488 

« mollis  . , 

488 

• parvifolia  . 

488 

• paucidora  . 

488 

• platyphyllos 

488 

« sylvestris 

488 

* ulmifolia 

488 

Toddalia  aculcata 

494 

< lanccolata  . 

454 

Toluifera  ßalsamum 

857 

Tonnentilla  erecta 

859 

Trachylobium  Pe- 

tersianum 

426 

Trachyspermum 

copticum  . 

24 

Trapa  natans  . . 

893 

Tremella  Auricula 

3«9 

» Nostoc  . . 

587 

Trianosperma  fili- 

cifolia  . . 

839 

Tribulus  terrestris 

894 

Trichilia  moschata 

554 

Trifolium  Melilotus 

officinalis 

807 

Trigonelia  Foenum 

graecum  . 

99 

Triticum  repens  . 

661 

• vulgare  . . 

908 

Trollius  europaeus 

299 

Tropacolum  majus 

441 

« minus  . . 

442 

Tuber  cibarium  • 

866 

Tussilago  h'arfara 

326 

• Petasites 

327 

Typha  latifolia  . 

692 

U 

Ullucus  tuberosus 

869 

Ulmus  americana 

870 

* campestris  . 

869 

• effusa  . . 

869 

Umbilicaria  pustu- 

lata  . . 

293 

Umbilicus  pendu- 

linus  . . 

566 

Uncaria  Gambir  . 

393 

Unona  aethiopica 

639 

• aromatica  . 

639 

• odorata  . . 

935 

« piperita  . . 

639 

Urceola  elastica  . 

395 

Urginea  maritima 

53« 

Urostigma  elasticum  395 

Urtica  dioica  . . 

109 

• pilulifera 

I IO 

• urens  . . 

109 

Uvaria  odorata  . 

935 

V 

Vaccinium  Myrtillus 

00 

0 

ro 

• V’itis  idaea  . 

«93 

Vahea  gummifera 

395 

Valeriana  ccltica . 

57« 

« dioica  . . 

56 

« Jatamansi  . 

57« 

• ofhcinalis  . 

56 

« olitoria  . 

667 

» Phu  . . . 

55 

Valerianella  oli- 

toria . . 

667 

Vallesia  punctata 

632 

Vandellia  diffusa . 

872 

Vanilla  aromatica 

873 

• planifolia  . 

873 

Variolaria  amara  . 

654 

» communis  . 

653 

Vateria  indica 

648 

Veratrum  album  . 

585 

• Lobelianum 

585 

» officinale 

704 

‘ Sabadilla 

704 

• viride  . . 

586 

Verbascum  phlo- 

moides 

928 

» thapsiforme 

928 

• Thapsus.  . 

928 

Verbena  ofhcinalis 

188 

VeronicaBeccabunga  49 

» officinalis  . 

182 

Vetiveria  odorata . 

355 

» odoratissima 

355 

Vibumum  Lant.ina 

322 

• Opulus  . . 

322 

• prunifolium 

322 

Vicia  Faba 

732 

* sativa  . . 

912 

V’inca  inajor  . 

916 

• minor 

9«5 

Vincetoxicum  offi- 

nale  . . 

754 

Viola Ipecacuanha 

«07 

• odorata  . . 

875 

• tricolor  . . 

87« 

Viscum  album 

546 

VitexAgnus  c<i$tus 

400 

Vitis  vinifera  . . 

905 

Vittmannia  elliptica 

581 

W 

Wintera  aromatica  916 
Winterana  Canella  157 

X 

Xanthium  spinosum  798 
> strumarium . 799 

Xanthorrhoea  ar- 

borca  . . 7 

• hastilis  . . 7 
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Xanthoxylon  cari- 

baeum  . 262 

« Clavallerculis  262 

< fraxineuni  . 262 

< piperitum  . 262 


Xylocarpus  Carapa  38 1 
Xylopia  grandi- 

flora  . . 120 

• longifolin  . 120 

• piperitn  . . 639 


Z 

Zea  Mais  . . . 505 

ZingiberCassumunar  944 
« officinale  . 346 


I Zingiber  Zenimbet  939 
Zizyphus  Lotus  . 113 
• vulgaris  . . lu 
Zostera  marina  . 32S 
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Adoniswurzel  (S.  2.) 

Nach  V.  Cervello  ist  der  Bitterstoff  dieser  Wurzel  ein  eigenthümliches  stick- 
stofffreies Glykosid  (Adonidin),  amorph,  färb-  und  geruchlos,  leicht  löslich  in 
Weingeist,  wenig  löslich  in  Wasser  und  Aether;  in  seiner  Wirkung  dem  Digitalin 
nahestehend. 

Aralie,  dornige  (S.  38). 

J.  Kirby  Lilly  erklärt  das  HoLOEN’sche  Araliin  für  einen  noch  unreinen 
Körper.  Das  ELKiNs’sche  Alkaloid  suchte  er  vergebens,  und  die  Nichtexistenz 
des  Gerbstoffes  bestätigte  er. 

Guarana  (S.  282). 

Aus  dem  reinen  entschälten  Samen  erhielt  Florence  über  4^^  Kaffeein. 

KafTeebaum  (S.  357). 

Ueber  künstlich  nachgeformte  Kaffeebohnen,  welche  sogar  häufig  Vorkommen 
sollen,  hat  jüngst  auch  Sormani  in  Pavia  Mittheilung  gemacht.  Nach  ihm  be- 
steht dieses  Artefakt  aus  dem  Mehle  von  Bohnen  und  Eicheln,  mit  einem 
mässigen  Zusatze  von  Cichorien  und,  zur  Erhöhung  des  specifischen  Gewichts, 
von  Quarzpulver. 

Kakao  (S.  363). 

Dass  das  Fett  der  Bohnen  2 neue  Säuren  enthalte,  wie  Kingzett  angab, 
fand  Traub  nicht  bestätigt;  nach  ihm  ist  dieses  Fett  ein  Gemisch  der  Glyceride 
der  Oelsäure,  Laurinsäure,  Palmitinsäure,  Stearinsäure  und  Arachinsäure. 

Kalmie  (S.  368). 

Kennedy  wies  darin  (1875)  Arbutin  nach. 

Maiblume  (S.  504). 

St.  Martin  will  daraus  ein  Alkaloid  (Majalin)  erhalten  haben.  — Bei  den 
russischen  Bauern  gilt  die  Maiblume  von  je  her  als  ein  untrügliches  Mittel  gegen 
Wassersucht,  und  neue  Versuche  von  Aerzten  haben  gezeigt,  dass  sie  eine  be- 
sondere Einwirkung  auf  das  Herz  äussert. 

' Manihot  (S.  514). 

Die  von  O.  Henry  und  Boutron-Charlard  1836  gemachte  Angabe,  der 
Giftstoff  des  bittem  Manihot  sei  Blausäure,  bestätigte  Christison  1838.  Francis 
bestimmte  1877  auch  den  Gehalt  daran  und  fand  denselben  durchschnittlich 
= 0,0275^  der  frischen  Wurzel.  Nach  Fr.  enthält  selbst  der  sogen,  süsse  Mani- 
hot Bleisäure,  und  zwar  durchschnittlich  o,oi68§;  sein  Genuss  kann  mithin  un- 
möglich so  harmlos  sein,  wie  bisher  behauptet  wurde. 

Minze,  ackerliebende  (S.  539). 

Holmes  hat  ermittelt,  dass  die  Stammpflanze  nicht  nur  des  japanischen, 
sondern  auch  des  chinesischen  Minzenöls  Mentha  arvensis  ist,  und  zwar  das 
erstere  aus  der  Varietät  glaberata^  das  letztere  aus  der  Var.  piperascens  be- 
reitet wird. 

Witts TBui,  Plarmakogootic.  5t 
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Minze,  gepfefferte  (S.  540). 

Ihre  Kultur  hat  sich  am  meisten  entwickelt  in  Wayne  County  (westl.  New- 
York),  wo  jährlich  gegen  60,000  Pfd.  Oel  gewonnen  werden.  Zuerst  versqchte 
man  die  Kultur  in  Massachusetts,  dann  in  Michigan,  Ohio  und  in  einigen  Theilcn 
von  Obercanada,  nun  nimmt  sie  in  Wayne  gegen  3000  Acker  Land  in  Anspruch. 

Morchel  (S.  553). 

Auflalligerweise  erklärt  E.  Ponfick  diesen  bisher  als  ganz  harmlos  be- 
trachteten Pilz  geradezu  fiir  giftig;  der  Giftstoff  (dessen  Natur  noch  nicht  eruin 
ist)  sei  aber  in  Wasser  löslich,  daher  der  Pilz  nach  wiederholtem  Abbrühen  mit 
kochendem  Wasser  allerdings  geniessbar  (was  bekanntlich  auch  für  alle  andern 
giftigen  Pilze  gilt). 

Nelkenbaum  (S.  575). 

Dessen  Kultur  hat  sich  jetzt  auch  auf  die  Insel  Penang  (zwischen  Sumatra 
und  Malakka)  ausgedehnt. 

Opium-Mohn  (S.  594). 

Nach  A.  Theegarten  gewinnt  man  auch  in  Bulgarien  im  Kreise  Lowtscha 
Opium.  Es  ist  äusserlich  braun,  im  Innern  heller,  riecht  und  schmeckt  stark 
opiumartig,  enthält  69,65  in  Wasser  Lösliches  und  8^  Morphin.  — Ferner  wird 
seit  1879  im  ostatrikanischen  Distrikte  Zambesi  Opium  gebaut. 

Perubalsam  (S.  633). 

Eine  neue  Analyse  des  amerikanischen  Styrax  (von  Liquidambar  styracißua, 
vorkommend  von  Guatemala  und  Mexiko  an  durch  die  Südstaaten  Nord-Amerika ’s 
bis  Illinois)  von  W.  von  Miller  ergab  ausser  Styracin  nur  noch  Cimmtsaure- 
Phenylpropyläther.  Styrol  war  fraglich.  Der  Verf.  bezeichnet  die  ihm  zuge- 
gangene Droge  als  eine  dunkelbraune,  feste,  dem  Kautschuk  ähnliche  Masse. 


Druckfehler. 


ThymeUae  — Daphntat. 

Halorageae  — Datiscaceae. 
ossifragae  — ossi/ragi, 

Pyri  — Pyra. 

Papaveractcu  — Papavereae. 

Ausläufen  — Ausläufern. 

2 u.  3 von  unten  lies  statt:  Die  Alten  unterscheiden  noch  einen  baumartigen 
A(üto?  (Celtis  australis)  — Die  Alten  unterschieden  noch  rwei  baumartige 
(Celtis  australis  und  Diospyrus  Lotus), 

Seite  116,  Zeile  7 von  oben  lies  statt:  andere  — Andere. 
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»»  t >>  tl  II  II 

Vanquelin  — Vauquelin. 

119, 

II  I 5 II  II  II  II 

63  — 36. 

*23. 

II  14  II  II  II  II 

Aguriats  — Agarieus. 

142, 

„ 23  „ unten  „ 
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breslau,  Eduard  Trewendt'»  BuchdmcLcrci  (Seuennnenscbule). 


VORREDE. 


n einem  der  ersten  Lieferung  dieses  Werkes  beigegebenen  Vorworte  hatte 


ich,  nach  kurz  dargelegtem  Plane,  versprochen,  eine  ausführliche  Vor- 
rede, welche  zugleich  eine  Rechtfertigung  der  eingeschlagenen  Anordnungs- 
und Bearbeitungsweise  enthalten  sollte,  mit  dem  letzten  Hefte  nachfolgen  zu 
lassen.  Da  diese  Rechtfertigung  aber  bereits  in  zahlreichen  öffentlichen  Be- 
sprechungen, und  zwar  auf  befriedigendste  Weise  stattgefunden  hat*),  so 
kann  ich  mich  hier  darauf  beschränken,  den  betreffenden  Herren  Recensenten 
für  den  mir  so  wohlwollend  und  unparteiisch  geleisteten  Dienst  den  verbind- 
lichsten Dank  abzustatten. 

Mit  Ausnahme  des  grössten  und  schwierigsten  Artikels,  welchen  Herr 
Prof.  Dr.  Aug.  Garcke  in  Berlin  zu  übernehmen  die  Güte  hatte,  sind 
sämmtliche  übrigen  von  mir  allein  bearbeitet.  Und  was  die  Herbeischaffung 
der  Beschreibungen  einer  grösseren  Anzahl  seltener  ausländischer  Gewächse 
betrifft,  so  hat  mich  in  dieser  Beziehung  Herr  J.  B.  Kreuzpointner,  Präpa- 
rator am  Königl.  Herbarium  in  München,  wesentlich  unterstützt. 

München,  im  Mai  1883. 


*)  Man  sehe  unter  andern:  »Pharmaceutische  Centralhalle*  1882,  No.  14,  31,  44,  47. 

»Pharmaccutischc  Zeitung«  1882,  No.  33,  58.  »Oestcrreichische  Pharm.  Zeitschrift«  1882,  No.  13, 
25,  29.  »Schweizerische  Pharm.  Wochenschrift«  1882,  No.  16,  43.  »American  Joum.  of  Phar- 
macy«  1882,  Mai,  Sopt.,  Nov.  1883,  März.  »Deutsche  Revue«  1882,  Juli,  December.  »Deutsche 
Australische  Zeitung«  1882.  »Archiv  der  Phatmacic«  1882,  August.  1883,  Februar.  »Die  Natur« 
1882,  No.  49. 


Wittstein. 
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